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L.  Annaei  Senecae  opera.  Ad  Jibros manascriptos  et  impreasos 
recensini,  cominentarios  ciidcos  sabiedt,  diipatationes  et  indicem  addidit 
CmrohtM  Rudolphut  Fkkert.  Volumen  primom,  continet  epigUUoB  mo- 
nües.  Lipsiae  samptibas  Ilbrariae  Weidaianniaiiae  MDCCCXLII« 
XXXIV.  u.  737  8.  gr.  8.  Aach  unter  dem  Titel:  L.  Annaei 
Seneeae  adLaclliam  epistnlaram  moralium  libri  XX. 
Ad  übrof  mannscriptoa  et  iapresfios  recensnit  y  commentarios  cridcos 
sttbiedt  C.  A.  FUktrt. 


Ol>gl 


flddi  Ret  die  rorliegende  Aasgabe  der  Briefe  Seneci'g 
•dioa  ifl  den  Gelehrten  Anieigen  der  k.  b.  Alcademie^  der  Wissen- 
•chaften  in  Folge  einer  ?on  Seiten  der  Redaction  an  ihn  ergange- 
nen Aufforderung  lie^rochen  hat,  so  kann  er  doch  nicht  umhin, 
sie  hier  einer  nochmaligen  Betrachtung  lu  unterstellen,  und  in 
tfeser  der  Piiflologie  spedeli  gewidmeten  Zeitschrift  die  Lei- 
stungen in  derselben  mehr  im  Einzelnen  ins  Auge  su  fassen. 

Der  Plan  des  Werkes  darf  wohl  als  bekannt  Torausgesetst 

werden,  da  er  von  dem  Hrn.  Verf.  in  dem  unter  dem  Titel:  Pro- 

iegomena  mnavam operum L,  Annaei  Senecaephiloso- 

pkiediiionem.  Scripsit  Car.  Bud.  Fiek er t im JnhrelSSV er- 

•chicnenen  Programme  dargelegt,  und  ?om  Ref.  bereits  in  diesen 

Mirbncbern  (Bd.  XXXI.  Hft.  3.  8.  251.)  der  Hauptsache  nach 

■dtgedieilt  worden  ist;  ebenso  die  dabei  benUsten  handschrift- 

üdm  Hnifinnittel,  Ton  welchen  die  Vorrede  ausführliche  Rechen* 

Schaft  giehft    Es  bedarf  also,  um  im  Allgemeinen  mtft  der  Be- 

schafenheit  derselben  bd^nft  m  machen,  nur  der  Versicherung, 

tes  jener  Plan  genau  eingehalten ,  und  dass  die  HuUnnittel  auf 

te  Sewissenhaftoste  benutzt  worden  sind,  indem  sich  hieraus  von 

Hibst  ergibt,  dass  die  Briefe  Seneca's  hier  in  einem  möglichst 

Wrichti|^  Texte  und  mit  einem  kritischen  Commentare  geboten 

werden,  wie  er  nur  bei  wenigen  latebisehen  Schriflsteliem  so 

fcfen  sefai  mochte.    Auf  den  ersten  Anblick  fUlt  freilich  fast  nur 
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die  reiche  varietas  lectiotiis  in  die  Augen ,  80  dass  man  dem  Hrn. 
Verf.  fast  seine  WortlLargheit  verdenken  möchte;  sieht  man  aber 
genauer  nach,  so  zeigt  sich,  dass  schon  in  den  bei  Anführung  dep 
Lesarten  gebrauchten  Zeichen  manches  liegt,  was  man  auf  den 
ersten  BHcIl  l^aum  vermuthet,  und  dass  ferner  die  Verbesserungen 
der  Vorganger ,  so  wie  die  Lesarten  der  bedeutenderen  Ausgaben 
mit  lobenswerther  Vollständigkeit  mitgetheilt,  und ,  wo  es  nöthfg 
schien ,  auch  kurze  Bemerkungen  zur  Rechtfertigung  der  aufge- 
nommenen Lesarten  beigegeben  sind. 

^T.  Fickert  hat  nämlich  ausser  den  gewohnlich  vorkom- 
menden Abkürzungen  sich  auch  mathematischer  Zeichen  bedient, 
indem  er  die  Lesart  der  Handschriften  mit  den  Buchstaben,  durch 
welche  sie  bezeichnet  sind ,  durch  das  Gleichheitszeichen  verbin- 
det, die  Uebereinstimmuug  der  Handschriften ,  welche  angeführt 
werden ,  mit  der  aufgenommenen  Lesart  durch  das  Zeichen  der 
Aehniichkeit,  eine  um  ein  oder  mehrere  Worte  reichere  Lesart  ~ 
durch  das  Zeichen  der  Addition ,  eine  Auslassung  durch  das  Zei- 
chen der  Subtraction  bemerkbar  macht,  wobei  nur  das,  bis  man 
sich  daran  gewöhnt  hat^  etwas  störend  ist,  dass  bei  Abkürzung  ei- 
ner in  chronologischer  Ordnung  fortlaufenden  Reihe  von  Ausga- 
ben, so  wie,  wo  von  längeren  Stellen  nur  die  Anfangs-  und  End- 
worte angegeben  sind ,  dasselbe  Zeichen  als  in  dem  zuletzt  ange- 
führten Falle  gebraucht  ist.  Z.  B.  liest  jnan  S.  46.  SS  —  ®  — 
alia  d.  h.  die  Ausgaben  von  der  ersten  Venetianischen  bis  zu  der 
des  Gothofredas  haben  alia  nicht,  die  deutschen  Buchstaben  be- 
zeichnen nämlich  immer  die  Ausgaben ,  die  lateinischen  dagegen 
die  Handschriften;  oder  S.  378.  Erlang.  Jani  S.  1.  —  et  cum 
dich  —  niai  circa  indifferentia  d.  h.  die  vom  Re&  benutzte  Er- 
langer  Handschrift  und  die  erste  Ausgabe  des  Erasmns  (wobei  zu 
bemerken  ist ,  dass  bei  der  Erklärung  der  Zeichen  in  der  Vorrede 
@.  1.  und  @.  2.  fehlt)  lassen  die  Worte  et  cum  dicit  und  das  Fol- 
gende bis  nisi  circa  indifferentia  aus.  Ref.  wurde  in  diesen  Fäl- 
len lieber  einige  Punkte  statt  des  Striches  gesetzt  haben,  wie  sie 
ja  auch  in  der  Mathematik  vorkommen,  wenn  einzelne  Glieder  ei- 
ner längeren  Reihe  ausgelassen  werden,  §8  • . .  ®  und  et  cum  dicit... 
niai  circa  indifferentia. 

Ein  andere  Mangelhaftigkeit  der  gebrauchten  Zeichen  be« 
steht  darin,  dass  Abweichungen  in  der  Interpunction  durch  keines 
derselben  bezeichnet  werden  können.  Z.  B.  hat  Ref.  in  seinem 
Programm:  Symbolae  ad  notiliam  codicum  atque  emendälioHem 
epietolarum  L.  Annaei  Senecae.  Suevofurti  1839  (ibid.  tp./ 
Wetzstein  m  comm.)  ep.  90.  §  1.  vorgeschlagen,  das  Fragezeichen 
nach  vita  wegzulassen  und  das  folgende  pro  certo  haberetur  (wie 
er  nach  seinen  Handschriften  statt  deberetur  schrieb)  auf  den  vor- 
ausgehenden Infinitiv  debere  hinauf  zu  beziehen.  Hr.  F.  hat  die 
Aenderung  von  deberetur  in  haberetur  nicht  nur  in  den  Noten  auf- 
geführt ,  sondern  auch  in  den  Text  aufgenommen ,  von  der  für 
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dfe  CoMtrnction  des  Sattes  wesentliclien  Interpunctton  ist  aber 
wehU  erwähnt.  Eben  so  ist  ep.  95.  §  5.  bei  den  Worten  ut  aciat 
fuoMdo  oparteaim..  et  quem  admodum  et  quare.  Non  pot- 
99t  tato  onimo  ad  honeata  conari  in  den  Noten  nnr  bemerkt: 
6R  afj  &  X  TifR  —  @  —  et;  die  Ausgaben  haben  aber :  et 
fuemadmodum.  Quare  non  potest^  was  hieraus  nicht  zu  er- 
sdiennt« 

In  die  oben  angeführte  Note  zu  ep.  82.  §  9.  Erlatig.  Jani  @.  1. 
—  et  cum  dicia  —  nüi  circa  indifferentia  hat  sich  durch  ein 
Hissrefstindniss  eine  kleine  Unrichtigkeit  eingeschlichen.  Die 
Worte  des  Ref.,  worauf  sich  die  Note  bezieht,  sind  nämlich :  Me^ 
Uue  eodd.  N.  B»  JSt  cum  dt  et 9.  In  E  deaiderantur  haec  verba. 
Diese  beliehen  sich  mnr  auf  die  unmittelbar  torherstehenden 
Worte,  welche  nebst  den  darauf  folgenden :  Indifferen9  nihil  glo- 
H09um  e9t  fehlen,  H.  F.  hat  sie  aber  auf  das  ganze  Lemma  bezo- 
gen. Im  Uebrigen  ist  in  dem  ans  jenem  Programm  Entnommenen 
nr  ein  Versehen  zn  rögen,  dass  nämlich  in  dem  zu  ep.  122.  §  1. 
aagefSfarten  Verbessemngsvorschlage  des  Ref^  qitie-  nad»  ei  ansge- 
laasen  ist.  Was  sich  ep.  95.  §  46.  findet  [Erl.  =  pede?]  be- 
filit  anf  einem  Druckfehler  im  erwähnten  Programm,  denn 
ine  Handschrift  hat  allerdings  pedem,  .  Eben  daher  zn  ep; 
%l.$nit.  die  Angabe:  Herb,  tigrie^  während  die  Handschrift 
Äjpwhtl. 

Ddicr  die  Genauigkeit  der  Ton  Hr.  F.  selbst  angestellten  Ver- 
^gUbii^m  Ton  Handschriften  kann  Ref.  nur  in  Bezug  anf  die 
ent/e Bmmb erger  nrtheiien,  welche  er  selbst  eanz  verglichen 
hat  ffier  lieschrinken  sich  die  beim  Durchlesen  der  Ausgabe  be- 
■erkten  Verschiedenheiten  auf  die  verhfiltnissmässig  geringe  Zahl 
▼OB  zwölfen.  Um  über  diese  in*s  Reine  zu  kommen,  wandte  sich 
Ref.  an  Hm.  Bibliothekar  Jack  in  Bamberg,  der  der  Bitte,  anzu- 
geben, welche  Lesart  sich  an  den  zweifelhaften  Stellen  in  der  Hand- 
sdirift  finde,  mit  gewohnter  Gute  und  Zuvorkommenheit  sogleich 
crfillte.  Das  Resultat  war,  dass  bei  vieren  das  Recht  auf  der 
Seite  des  Hm.  F.,  bei  achten  auf  der  Seite  des  Ref.  ist.  An 
zweien  dBeser  Stellen  hat  Hr.  F.  die  unrichtigen  in  dem  Programm 
des  Ref.  vorkommenden  Angaben  berichtigt,  nämlich  ep.  92.  §  12., 
wo  In  den  Worten  idem  de  corpore  me  dicere  exiatima^  Ref.  die 
Worte  me  dicere  als  fehlend  bezeichnet  hat ,  während  sie  in  der 
Handschrift  vor  de  corpore  stehen ;  ferner  ep.  107.  §  1.,  wo  Ref. 
bei  der  Lesart  der  Zweibrtkcker  Au^be,  desint^  nichts  angemerkt 
hat,  während  die  Handschrift  deaunt  hat.  Ansserdem  hat  Ref. 
in  sefaier  CoUation  ep.  89.  S  13.  in  den  Worten:  Quicquid  es  hie 
tribuM  defmt  die  Zahl  tr%bu9  als  fehlend  bezeichnet,  Hr.  F.  rich- 
tig das  Pronomen  Ats.  Endlich  ep.  95.  §  27.  hat  Hr.  F.  als  die 
Lenrt  der  Handschrift  angeführt  echinito  [corr,  ecHnia]  torii 
(Ä.)  deairuciique^  Ret  echinie  totam  {corr.  t.)  deetructiquc. 
Hr.  BiUiethfekar  Jäck  bestätigt  die  von  Hm  F.  angegebene  Les- 
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ftri,  doch  ohae  etwas  über  die  Rasur  ku  bemerken.  Da  die  mit  der 
Bamb.  Handachr«  sonst  g^anz  übereinstimmende  erste  Strassburger, 
von  welcher  Ref.,  als  er  jene  verglich,  noch  gar  nichts  wusste, 
totam  hat,  so  ist  zu  vermutben,  dass  dieses  die  ursprüngliche  durch 
das  JKadiren  kaum  mehr  erkennbare  Lesart  der  Handschrift  ist. 

Die  Stelleo  9  an  welchen  das  voii  Hrn.F*  Angeführte  einer 
Berichtigung  bedarf,  sind  folgende :  Ep.  90.  §  18.  heisst  es :  ^  =^ 
molles  corpori  motus;  allein  die  Handschrift  hat  nicht  hier,  wo 
es  sinnlos  wäre,  corpori  für  corporis^  sondetn  etwas  weiter 
oben:  corpori  negotium  gerunt^  wo  dasselbe  üi  der  Erlanger 
Handschrift  steht,  und  der  Dativ  keineswegs  unstatthaft  ist;  ep. 
93.  §  4L  wird  angeführt  B  =  equeatrem  ceiaam  consumente^ 
vielleicht  nur  in  Folge  ^ines  Druckfehlers,  statt  equeatrem  cen- 
8 um.  Das.  §  48,  wird  die  Handschrift  denen  beigezahlt,  welche 
nocere  teile  haben,  sie  hat  aber,  wie  die  Strassburger  und  Hr. 
F.  im  Texte  nocere  nolle.  Bp.  10&  §  6.  wird  die  Bamberger 
Handschrift  nicht  unter  denen  angeführt,  welche  nota$  corpori e 
haben,  sie  bietet  aber  auch  diese  Lesart.  Ep.  107.  §uU.  war  sie 
unter  denen  zu  erwähnen,  welche  haben:  malusque  patiar^  fa^ 
cere  quod  UcuU  bono^  während  nur  bemerkt  ist,  dass  in  quod 
pati  licuü  der  Infinitiv  paii  fehle.  Ep.  112.  §  3.  hat  sie  nicht,  wie 
es  in  den  Noten  heisst,  homines  via  aua  et  amant  sondern  vitia; 
eben  so,  wahrscheinlich  richtig,  die  Erl.  Handschrift.  Ep.  113. 
§  21.  sollte  aie  unter  denen  aufgeführt  sein ,  welche  ad  viriutes 
pervenire  haben.  Ep.  120.  §  9.  war  in  den  Worten:  Dum  oh^ 
aervamue  eoa  quoa  inaignea  egregiüm  opua  fecerat  coepimue 
adnotare  d^r  Ausfall  des  Wortes  coepimua  anzugeben.  An  einer 
bei  jener  Anfrage  übersehenen  Stelle  Ep.  94.  ^  31.  findet  sich  bei 
Hrn.  F.  in  den  Noten  B  (carte  in  eo  nihil  aUud  vidi)  na  da  eat. 
Ref.  hat  in  seiner  Colkition  nichts  bemerkt;  aber  auf  einem  andern 
Blatte  neben:  p.  45.  L  IL  Schw^  ma.  a  nancta?  was  sich  auf 
diese  Stelle  bezieht;  B.  nacta  mit  darüber  geschriebenem  n. 
Die  Angabe  dieser  wenigen  Versehen  soll  übrigens  keineswegs 
dazu  dienen ,  Hrn.  F«  einen  Vorwurf-  desshalb  zu  machen ; 
denn  ein  solcher  wäre  an  sich  ungerecht  und  er  würde  jm 
auf  den  Ref*  selbst  zarückfallen ;  der  einzige  Zweck  dabei  ist 
vielmehr  der,  die  wenigen  Unrichtigkeiten,  welche,  wie  es  bei 
solchen  Arbeiten  zu  gehen  pflegt ,  trotz  aller  sichtlichen  Sorgfalt 
sich  nicht  vermeiden  lassen,  nach  Möglichkeit  ku  beseitigen,  und 
zu  zeigen,  dass  das  Hm.  F.  hier  Entgangene  im  Ganzen  hödist 
unbedeutend  ist,  woraus  sich  auch  in  Betreff  der  Vergleichun- 
gen  der  übrigen  Handschriften  ein  günstiger  Schluss  ziehen  lasst. 

Dass  nun  durch  eine  so  reiche  und  genaue  Variantensamm* 
lang  fär  die  Kritik  des  Seneca  an  sidi  schon  Bedeutendes  geleistet 
worden  ist,  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen  v  das  Verdienst  des  Hrn. 
F.  wird  aber  nodi  erhöht  durch  eine  höchst  umsichtige  Benutzung 
derselben  zur  Constituirung  des  Textes.    Der  Vorzug,  den  bierin 


Digitized  by  V3GOQIC 


Seatcae  opera  edid.  Flekert.  7 

ÜCM  Avigftbe  Tor  d€n  friihereD  htt,  frlti  freilich  daraai  nicht  i» 
kkat  berfcr,  weil  dem  nlchsien  Vorgänger  des  Hrn.  F^  Schweig- 
käu§€r^  tebon  du  Gluck  lu  Theil  geworden  ist,  selir  guteund 
BOMenUich  ffir  den  leisten  Theil  der  Briefe  mit  den  betten  des  Hrn. 
F.  ttereiMthnmende  HtndtchrifteB  su  benntsen,  wodurch  et  ihm 
■igüeh  wurde,  schon  Tieie  Fehler  su  beseitigen,  deren  Yerbes- 
oomgHnL  F.  bei  seineiiHülfsmittdn  ein  Leidites  gewesen  wire. 
Hr.Fiekert  ist  Ihm  übrigens  darum  nicht  gram;  er  hat  viel« 
mdtt  ocfne  Verdienste  so  anerkannt,  dass  er  an  allen  sweifelhaften 
Stelisn  die  Lesart  desselben  beibehielt;  und  er  hatte  allerdings 
nach  nidii  Ursndie,  dieselben  in  Schatten  su  stellen,  da  ihm  im- 
BMT  loch  genug  sn  thun  iibrig  blieb,  wenn  gleich  die  Verdorben- 
heit aUer  Han&chriften  selbst  bei  dieser  grossen  Ansahl  dersel*  . 
ben  fiv  viele  Steilen  keine  nur  einiger  Haassen  sich  empfehlende 
Lemfi  aniündea  Hess,  in  welchen  Fällen  die  Massigung  des  Hrn. 
F.  nor  sa  loben  ist,  da  er  nur  höchst  selten  (wie  ep.  81.  §  28.) 
elgeae  Ceajectnrea  aufnahm,  und  fremde  auch  nur  dann,  wenn 
sie  sngenwihehiliih  richtig  schienen  oder  unter  allen  bisherigen 
Yersnehen  den  besten  Sinn  giben.    In  den  letsteren  Fällen,  oder 
wo  die  Bdwrejghänsersehe  Lesart  in  Ermangelung  einer  besseren 
bfibellaltfin  windOi  hatte  wohl,  wie  es  äch  in  den  meisten  neueren 
kiitiseheB  Avsgaben  findet,  ein  Zeichen  beigesetst  werden  dürfen, 
isn  die  Stellen  sogleich  als  noch  nicht  gehörig  berichtigt  erschei- 
nco  mm  lassen.    Wer  sich  übrigens  überseugen  will ,  an  wie  vielen 
SftidienHr.  F.  den  SehweighiiMerachtn  Text  yerbessert  hat,  darf 
«n-  fteacAlen,  wie  oft  Sw«  und  @  als  die  Zeichen  für  Schweig- 
hiuofr  nnd  desseir  Ausgabe  neben  anderen  Lesarten  in  den  No- 
ten rnriommen,  nnd  wie  selten  dabei  die  Fälle  sind,  dass  man  die 
Sdiweigliiasersche  Lesart  festgehalten  wünschte. 

Das  Bestreben,  die  Briefe  Seneca's  möglichst  in  ihrer  ur- 
iprinniichen  Gestalt  dem  Leser  Torsalegen,  seigt  sich  auch  darin, 
dass  Hr.  F.  die  vom  Verf.  auch  früher  versuchte  Wlederherstel- 
Inngder  Bintkeilung  derselben  in  Bücher  nach  seinen 
be^cn  Handschriften  durchsufuhren  versucht  hat,  wobei  nur  su 
bedanem  ist,  dass  die  UnVollständigkeit  der  letsteren  seinem  Vor- 
haben hinderlich  war,  so  dass  die  ersten  69  Briefe  in  7  Bücher 
vertheilt  erscheinen,  der  70.  noch  die  Ueberschrift  trägt:  Lib. 
VUL  Ep.  1.  (70.),  der  folgende  dagegen  nur:  Ep.  LXXI.  und  so 
fort  bis  sum  89.  Briefe,  welcher  überschrieben  ist:  Lib.  XIV. 
Bp.  1.  (89.)  u.  s.  f.  bis  sum  letsten :  Lib.  XX.  Ep.  7.  (124.).  Wie 
B«L  dieser  Ungleichheit  abgeholfen  haben  würde,  hat  er  in  der 
I  angeführten  Anseige  bereits  auseinandergesetst;  die  Gruss- 
ei am  Anfinge  nnd  daa  Vale  am  Schlüsse  der  Briefe  hatte 
Sehweighäiner  aufgenommen ,  di^er  hatte  aber  auch  die 
BOT  hl  spitem  Handschriften  vorkommenden  Inhaltsangaben  bcibe- 
halten,  welche  Hr.  F.  mit  Rechi  weglassen  hat 
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Inierpunttion  und  der  Orthographie.    J>{e  erttere  hat 
llr.  F.  snerst  nach  dem  in  neuerer  Zeit  allgemein  angenommenen 
Orundsatse  groaierer  Sparaamkeit  eingerichtet,  nur  selten  auf 
Kosten  der  Yerstindlichkdt,  wie  Ref.  a.  a.  O.  danuthun  yersncht 
hat.    lieber  die  letstere  spricht  sich  Hr.  F.  selbst  in  der  Vorrede 
S.IX.  folgendermaassen  aus:  ,,Eosdem  (optinos  libros)  sum  seeu- 
tus  in  scribendis  vocibus,  ita  tamen ,  ut  rationem  haberem  idscrip- 
tionum  illius  aetatis,  nee  non  consulerem  grammaticos  yeteres. 
Herum  tamen  auctoritate  caye  ne  nimiura  tribuas,  ut  qu!  saepe  inter 
se  atque  a  membranis  lapidibusque  dissentiant:  immo  qnae  Uli 
4amnant,  simul  docent  usitata  faisse.    Nee  scriptorem  veterem 
edituro  id  spectandum  est^  qnomodo  ex  sua  quodque  origine  ait 
Tocabulnm  scribendum,  sed  qnae  fuerit  JBcriptoris  consnetudo.^^ 
Gegen  diese  Ansichten  ist  im  Gänsen  nichts  einzuwenden;  selbst 
die  schon  auf  dem  Titelblatt  entgegentretende  etwas  auffallende 
Anwendung  derselben  auf  die  Schreibung   des  Wortes   epiatola 
wurde  Ref.  an  sich  nicht  beanstanden;  wenn  nur  gleiche  Strenge 
in  jedem  ähnlichen  Falle  herrschte.    Allein  um  iuöundae  und 
iucundiores  ep.  40.  §  1.,  wo  die  Nfimberger  llandscfarift  iocun- 
dae  und  ioeundiares  hat,   nicht  su  eniHihnen,   da  Ref.  keine 
Stelle  aus  dem  letztem  Theile,  welchen  die  bessere  Bamberger 
Handschrift  enthalt,  zur  Hand  hat,  so  hätte  doch  dem  aufgestellt^ 
ten  Grundsatze  gemäss  ep.89.  §  19.,  und  123. 1 1.  nach  der  Bam- 
berger Handschrift,  und  also  auch  wohl  ep.  Iz.  §  1.  viiicus  ge« 
schrieben  werden  sollen  statt  0t//lctr«;  ^P*  l^*  §  ^-  zweimal  nach 
der  Nümb.  Hdschr.  milia  statt  mi  llia  (mile  ep.  81.  §  12.  M 
wohl  nur  ein  Druckfehler),  und  ep.  55i  §  2.  nach  der  Lesart  der 
Nürnb.  Handschr. /tictis,  wie  nach  der  in  der  Bamb.  Handschrift 
des  Plinius  durch^ngigen  Schreibart  zu  schliessen,  8ueu$  für 
8 accus;  dagegen  ep.  12.  §  7*  guatiuor  statt  quatuon    Was 
die  Schreibung  milia  und  vilieua  betrifft, so  wurde  Ref.dadnrcb, 
dass  er  in  einer  spätestens  dem  XL  JaJirhundert  angehörlgen 
Handschrift  der  Bamberger  Bibliothek,  welche  ein  Fragment  eines 
römischen  Agrimensoren  enthält,  mehrmals  miliea  milh  milia 
fand,  veranlasst,  die  Untersuchung  über  diese  Schreibart,  die  in 
der  neueren  Zeit  manche  Anfechtungen  erfahren  hat,  so  weit  die 
geringen  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mittel  reichten,  zu  fahren, 
und  er  hat  seine  Ansicht  darüber  in  einem  schon  vor  länger  al« 
einem  Jährender  Redaction  der  Zeitschrift  für  die  Alteithums- 
wissenschaft  überschickten  Aufsatze  über  jenes  Fragment  ausge- 
sprochen.   Da  aber  jener  Aufsatz  zur  Zeit  noch  nicht  abgednicAt 
ist ,  so  erlaubt  sich  Ref.  den  Inhalt  der  hierher  gehörigen  Bemer- 
kung hier  zu   wiederholen.    Es  wird  nämlich  in  diesen  Jahr- 
büchern, Band  XXIX.  Heft  3.  S.  269.  die  Sehreibung  milia 
noch  einer  genaueren  Nachweisung  bedürftig  erklärt,  weil  die 
Verändefrnng  des  durchaus  nicht  a&lcirten  Stsmmes  durch  die  des 
Numerus  zu  auffallend  und  wider  alle  Analogie  sei;  Schneider 
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aber  (Fonneiil.  8.412.)  nennt  den  von  den  alten  Grainmatikeni 
aaffeatellten  Unterschied  iwiachen  mille  und  tnilia  geradezu 
licfatig,  und  halt  (a.  a.  O.  S.  418.)  die  jetst  ^an^bare  Form 
mllievM  we^H  vitla^  woron  ai^h  nur  die  Schreibart  mit  dop- 
pelteiD  /  nmchweisen  laase,  fnr  rathaamer,  obgleich  er  zngiebt, 
daaa  die  Sdureibarten  vilious  und  villicus  beide  nicht  aelten  auf 
hichriftcp  Toricommen.    In  der  Kiotilachen  Ausgabe  von  Cicero's 
Keden  findet  alch  dagegen  neben  vilüms  auch  vila  geschrieben 
(TgL  p«  Rose.  com.  c  12.  §  33«),  Wunder  dagegen  hat  sich  in 
sesaer  Anagabe  der  Bede  p.  Plancio  S^  169.  entsdileden  für  mille 
mud  mi/mi,  Villa  und  vilieua  ausgesprochen,  ebenso  neuerdings 
Wagner  (Orthogr.  Vergil.  p.  454.)  nach  der  Medicdschen  Hand- 
adifift,  der  als  Grund  dafiir  angiebt,  dass  den  Römern  der  Laut 
van  wäle  sn  achwacb  Torgekommcn  sei.    Hält  man  die  Ffilie,  in 
denen  sich  das  doppelte  /  in  das  einfache  verwandelt,  lusammen, 
ao  leigt  sieh ,  daas  es  dann  geschieht,-  wenn  es  zwischen  zwei  f 
tritt«     Vergleicht  man  damit,  data  illi  im  Italienischen  in  gli  nber- 
gdit,  illo^  iUa^  illae  aber  in  il  oder  /o,  /a,  /e,  ao  scheint  es,  als 
habe  das  doppelte  l  zwischen  zwei  t  einen  dem  l  mouillä  der 
Franseaen  ähnlicfaen  Laut  angenommen,  und  als  sei,  um  dieses 
ZV  Termeiden,  wenn  bei  Flexion  oder  Ableitung  t  vor  und  hinter 
ein  doppeltea  /  na  stehen  gekommen  wire,  atatt  d^  doppelten 
ein  dnfacfaes  geaetzt  worden.    Ist  dieses  richtig,  so  müsste  der 
DattT  des  Fluralia   ron  viUa  auch   vilia   geschrieben    werden. 
Jedenfalls  möchte  es  aber  gerathen  sein,  wo  sich  in  aolchen 
Küeo  du  einfache  /  in  Handachriften  findet,  dieses  nicht  ab 
«■statthaft  zu  verwerfen,  und  sich  vor  einer  Schreibweise,  wie 
iUSaimm  (ep.  66.  §  22.)  neben  inlae$am  (das.  §  24.)  zu  hüten. 
Wen  fnr  die  Verbesaemng  des  Textes  nicht  so  viel  gesche- 
hen ist,   als  man  nach  der  groasen  Anzahl  von  Handschriften, 
«ckfae  benutzt  wurden ,  erwarten  sollte :  so  Hegt  die  Schuld  daran, 
wie  adion  bemeriit,  nur  in  der  Beachaifenheit  der  uns  überliefer- 
ten HandadirifleQ.    Unter  diesen  Umständen  zumal  Ist  eine  durch. 
^nglge  Gieldiheit  der  Ansichten  im  Einzelnen  nicht  wohl  mög- 
lich: Ref.  mnas  daher  geatdien,  dass  er  an  nicht  wenigen  Stellen 
arit  der  Anaidit  dea  Hm.  F.  nicht  einverstanden  ist,  ohne  deshalb 
die  oeinige  fnr  unbedingt  richtig  ausgeben  zu  wollen.     Damit  An- 
dere prfifen  können,  auf  wessen  Seite  in  jedem  einzelnen  Falle 
daa  Recht  Hegt,  aoHen  hier  die  Stellen,  über  welche  eine  Ver- 
a^edeoheit  der  Ansichten  herrscht,  zusammengestellt  werden, 
indem  der  Wiaaenschaft  damit  gewiss  mehr  gedient  ist,  als  wenn 
alle  einzelnen  richtigen  Aenderungen  angeführt  würden.    Wir  fol- 
gen dabei  der  Ordnung  der  Briefe ,  welche  wir  mit  den  gewöhn- 
liehen fortlaufenden  Zahlen  bezeichnen,  damit  die  Stellen  leicht 
in  jeder  beliebigen  Ausgabe  aufgesucht  werden  können.     Wir 
werden  una  mitimter  auch  noch  problematische  Ansichten  voran- 
tragen  erlauben«  welchen  wir  selbst  bei  einer  neuen  Conatitnirung 
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des  Textes  nicht  ohne  Weiteres  eine  Folge  gegehtu  haben  würden, 
und  zugleich  die  Gelegenheit  benutien,  slles  das  mit  einfliessen 
XU  lassen ,  was  wir  nach  nochmaliger  Dardilesung  sämmtlidier' 
philosophischer  Werke  Seneca's  über  die  in  dem  oben  erwähnten 
Programm  gemachten  VerbessernngsTorschläge,  welche  in  dieser 
Ausgabe  eine  selbst  bei  mancher  Meinungsrerschiedenheit  für  den 
Ref.  sehr  erfreuliche  Beachtung  gefunden  haben,  su  ihrer  Bestä- 
tigung oder  su  ihrer  Widerlegimg  su  sagen  haben. 

Ep.  5.  §  2.  hat  Hr.  F.  die  gewöhnliche  Lesart  quid  st  ttos 
hominum  consuetudini  coeperimus  escerpere  mit  Recht  beibe- 
halten. Wenn  er  aber  die  Lesart  einiger  Handschriften  eonaue* 
tudine  mit  der  BemeriLung  auffuhrt:  ,,  Abi.  forte  genuinus,  quem 
ut  explicarent,  6P  1.  3.  4.  adiecerunt  a.  Br.  Vit.  18,  i.  Excerpe 
itaque  te  Tolgo.  Alibi  idem  Tb.  habet  praepos.  er. ^^  so  kann  R^. 
nicht  beistimmen,  da  ja  selbst  in  der  angeführten  Stelle  voigo 
eben  so  gut  Dativ  als  Ablativ  sein  kann. 

Ep.  7.  §  4.  findet  sich  im  Texte:  Sad  latroemium  fecU  alt- 
quU.     Quid  ergo  meruitf     Vt  MUBpendatur.     Oceidü 
haminem.     Quia  occidit  i/fe,  meridt  ui  hoc  paiereiur»     Tu  quid 
meruisii^  ut  hoc  $peete$?    Ref.  hatte  Sjmbb.  p.  10.  nach  seinen 
Handschriften ,  mit  denen  auch  einige  des  Hm.  F.  übereinstimmen, 
die  Worte  meruit  ut  nupendatur  als  unacht  zu  streichen  gerathea. 
In  der  Recension  jenes  Programms  (AUg.  Lit.-Zdt.  1840.  Nr.  150.) 
hat  Hr.  F.  diese  Ansicht  bdcämpft  und  hier  die  verdächtigen  Worte 
nach  seinen  bessern  Handschriften  beibehalten.     Bei  der  auf 
Schweighiuser's  Empfehlung  gewählten  Int^rpunction  ist  aller- 
dings das  Präsens  in  suapendaiur  weniger  auffallend,  als  wenn, 
wie  noch  Schweigh.  im  Texte  hat,  geschrieben  wird  Quid  ergof 
meruit  ut  auapendatur,    Diss  ut  auspendatur  don  ui  8pecte$ 
nicht  analog  ist,  glaubt  Ref.,  obgleich  es  Hr.  F.  in  jener  Recen- 
sion nicht  einsehen  will,  jetzt  noch  behaupten  su  müssen,  wenn 
nimlich  nach  der  von  Hm.  F.  gewählten  Weise  interpnngirt  wird, 
wo  der  Sinn  Ist:  „Was  hat  der  für  eine  Strafe  verdient!  Dass  er 
aufgehängt  wird.  ^^    Eine  Analogie  Hesse  sich  nur  dadurch  erzie- 
len, dass  man  das  Fragzeichen  an  das  Ende  setzte,  und  erklärte: 
„Was  hat  der  sich  zu  Schulden  kommen  lassen,  dass  er  aufge- 
hängt wird?^^    Die  Antwort  wäre  dann:  Oceidü  hominem^  und 
so  im  Folgenden:  „Was  liast  du  Unglücklicher  dir  au  Schulden 
kommen  lassen,  dass  du  diess  mit  ansehen  musst?^    Diess  würde 
aber  voraussetzen ,  dass  im  Vorhergehenden  schon  vom  Aufhängen 
die  Rede  wäre;  es  ist  also  liier,  wo  von  der  Grausamkeit  der  Ghla- 
diatorenspiele  die  Rede  ist,  durchaus  unzulässig.    Lässt  man  die 
verdächtigen  Worte  weg,  so  ist  der  Sinn:  „Indessen  vielleicht 
bat  einer  oder  der  andere  (von  den  Gladiatoren)  einen  Strassen- 
raub  begangen.    Nun  gut.    Er  hat  ein^  Mord  begangen  und  da- 
durch den  Tod  verdient.    Was  hast  du  (begangen  und)  verdient, 
dass  du  hier  den  Zuschauer  machen  mnsst?^^    Man  vermisst  dabei 

Digitized  by  VjOOQIC 


SeneGae  opera  edtd.  Pickert.  11 

Ref.  gt&oMe  daher,  die  in  aeifleii  bestcren  Handschrifiten 
fehlendeii  Worte  seien  ¥on  einem  eingeaeist  worden,  dem  der 
im  MUteiaUer  so  geläufige  Gedanke:  ,,Wer  gestohlen  hat,  kommt 
sn  den  Galgen, ^^  in  den  Sinn  gekommen  wäre.  Am  Vorhanden- 
sein des  Gftlgens  im  Alterthum  worde  dabei  nicht  gezweifelt,  denn 
dkKT  konmit  ja  ausser  der  ?on  Lactan^us  überlieferten  Stelle  des 
Scacea,  welche  Hr.  F.  anfiihrt,  auch  ep.  101.  §  12.  und  Cons.  ad 
Marc  20.  §  3.  vor;  sondern  nur,  ob  die  Römer  auf  den  Strassen- 
lauib  auch  gewöhnlich  die  Strafe  des  Aufhängens  folgen  Hessen, 
was  allerdings  aus  fplgender  Stelle  der  Digesten  (lab.  XLVIII. 
Tk,  XIX,  28.  §  15«)  FamoMoa  latrones  in  hia  locis  uU  gras- 
mii  ntmlfurcafigendos  eampluribus plaeuü^  herronugehen 
sdmnt  Die  furea  ist  nach  den  Erklärern  statt  des  Kreuses  ein* 
gcaetat,  Ton  diesem  kommt  cons.  ad  Marc.  I.  c  auapendere  vor, 
der  SiM  wäre  also  nacb-Einsetaung  der  verdäditigen  Worte:  „da 
mnss  er  ans  Kreux  geschlagen ,  nidit  ein  blutiges  Schauspiel  aus 
sdflCBi  Tode  gemacht  werden.  ^^  Gegen  die  Nennung  der  Strafe 
wäre  so  nichts  einsuwenden,  und  es  Hessen  sich  daher  diese  Worte 
wohl  entschuldigen;  doch  wird  der  Sinn  durdi  sie  offenbar  eher 
■alter  als  nnchdriicklicher,  auch  kt  nicht  so  leicht  denkbsr,  wie 
sie  ansf allen,  als  wie  sie  eingesetst  werden  konnten«  Ref.  ist  da- 
her iouBer  nodi  nicht  ToUständig  von  der  Aechthett  derselben 
nbeneogt^y  und  nur  der  Umstand,  dass  sie  sich  in  den  besten 
Bnnds^riften  des  Hm*  F«  finden ,  kann  ihn  mit  der  Aufnahme 
dendbea  in  den  Text  aussöhnen. 

Die  schwierige  Stelle  ep.  8.  §  3.  ist  von  Hrn.  F.  nach  seinen 
besten  Handschriften  Iblgendermsassen  gegeben :  Deinde  ne  resi- 
diere qmdem  licet  j  emn  eoepU  iransveraoM  agere  feUcitas*  AtU 
eelüm  reeiit  aut  eemel  fruere^  und  dabei  bemerkt:  „iSettstiax 
jimi  in  mmicereum  recti$  {kaneBii$)  firttere^  mttfuleis  (praviß) 
9emel  /ostam,  L  e.  caoe  ne  inddas  inpeoeandi  oomueiudinem.** 
Allein  dieser  Sinn  ist  offenbar  in  die  Worte  erst  hineiogetragenb 
Debijgens  weiss  Ref.  keinen  andern  Auaweg,  als,  sumal  dn  der 
iüngnlar  iBfruere  nicht  su  den  Torhergehenden  nnd  nadifolgenden 
hnpoatjyen  vitate  •••  subAtUe  •••  teneie ...  caaienmüe ..•  cogl- 
imie  paoat,  mit  Schwei|^hikiser  die  Gonjectur  des  Opsopöns  rti er e 
aaCninelunen  nnd  die  Stelle  in  Verbindung  mit  dem  Voriiergdien- 
den  sn  erklären:  viDann,  wenn  das  Glück  begonnen  bat,  sie  von 
geraden  Wege  absnbriogen,  ist  es  nicht  einmal  Tergonnt,  su  wi- 
derstehen f  sie  müssen  hinunter,  entweder  sprungweise  in  auf- 
rcditer  Stellung,  oier  im  einmaligen  Sturse.^^  ^f&llend  ist  so 
allerdings  die  Verbindung  licet  ..  saltim  rectia  ..  ruere^  durch 
welche  allein  der  Dativ  eiUärt  werden  kann ;  ruere  miisste  in  deni 
aOgeneineren  Sinne  des  annrittelbar  vorhergehenden  m  praeci- 
piiia  dedud  gefasst,  und  aus  non  licet  der  Begriff  von  neceeee  e$t 
henmgenommen  werden ;  ealiün  müsste  den  Sinn  haben ,  jn  wel- 
chem es  Priscian  fasst,  wenn  er  es  von  eultus  ableitet.     Gans 
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piBsead  btt  Schweighauter,  der  nur,  wie  Hr.  F.  mit  Recht  be- 
merkt 9  dario  irrt,  daas  er  ein  von  der  SchiffTahrt  bergenommenea 
Bild  .hier  zu  finden  glaubt,  Terglieben:  ep;  71.  §  9.  ne  hoc  qui- 
dem  miserae  retpublicae  continget  eemel  ruere,  ep.  22.  §3. 
Nemo  iam>  timidus  est  ut  malU  aemper  pender e  quam  eemel 
e ädere.  Zu  aemel  lieaae  sich  noch  anfuhren:  ep.  71.  §  S(K 
Quemadmodum  lana  quQsdam  colores  semel  dueit^  quoedam 
niei  saepiua  macenUa  et  rececta  non  perbilnL  Quaeat  nai. 
IV,  2.  §  24.  Q,uod  81  e  mariferreiur  AÜantieo  {Nikui)^  eemel 
oppleret  Aegyptum.    Ai  nunc  per  gradus  crescit. 

Ep.  9.  §  5.  haben  die  besten  Handschriften  des  Hrn.  F.,  wie 
die  des  Ref.,  ausser  der  unbedeutenden  Wurzburger,  st  qui8  ocu- 
lum  vel  ocuioe  casus  escusaerü;  Hr.  F.  schreibt  nur  oculum. 
Da  aber  die  vollere  Lesart  der  Handschriften  den  Sinn  hat:  „ein 
Auge  oder  beide,  ^^  und  das  steigernde  vel  dazu  ganz  gut  passt, 
fragt  es  sich  doch,  ob  sie  so  ohne  Weiteres  als  Dittographie  be- 
trachtet werden  darf.  —  Warum  ep.  10.  §.  4.  Hr.  F.  nicht  mit 
seinen  meisten  und  besten  Handschriften,  mit  denen  auch  die  des 
Bef.  übereinstimmen,  und  mit  Schweighäuser  de  in  de  tune 
schrieb  y  sondern  bloss  dein  de ^  sieht  Ref.  auch  nicht  recht  ein» 
—  Ep.  12.  §  5.  will  Ref.  wenigstens  auf  die  Lesart  seiner  NOrnb. 
und  einiger  Handschriften  des  Hm.  F. :  Deinde  nemo  tarn  eenex 
eet^  ut  non  inprobe  unum  diem  aper  et  aufmerksam  machen, 
welche  den  Sinn  geben  würde:  „dass  er  nicht  mit  Ungestüm  noch 
einen  Tag  für  sich  hofft,  ^^  oder  „ eine  ungemassigte  Hoffnung  auf 
wenigstens  noch  einen  Tag  hegt.^^ 

Ep.  15.  §  6.  achreibt  Hr.  F.  nach  seinen  Handschriften  erii 
qui  gradus  tuos  temperet  et  buccas  e dentis  observet^  und 
nimmt  die  Nota  Schweighäuser's  beifiUlig  auf,  in  welcher  er 
edentis  für  den  Accusativ  des  Plurals  erklärt.  Es  ist  aber  gewiss 
viel  einfacher,  es  für  den  Genitiv  des  Singulars  zu  halten ,  so  dasa 
ea  bedeutete  buccas  tuas  cum  edis^  wie  vorher  gradus  tuos.  Im 
Folgenden  hat  Ref.  für  patientiae  crudelitate  ohne  noch  von 
Lipaius^  Conjectur  etwas  zu  wissen,  patientia  et  crudelitate 
vermuthet,  was  allein  einen  passenden  Sinn  giebt.  —  Die.Worte 
Idem  autem  omni  seculo  quod  sat  est  ep.  17.  §•  8.  sind  in  Klam-  . 
mem  eingeschlossen,  was  nicht  gehörig  begründet  zu  sein  scheint)- 
mehr  ist  ep.  19.  §  3.  die  Einklammerung  des  Wortes  amicos  zu 
billigen.  Im  Allgemeinen  hat  sich  Hr.  F.  dieses  Zeichens  der 
Unächtheit  mehrerer  Worte  öfter  bedient,  als  es  Ref.  gethan 
haben  würde  (s.  unten  zu  ep.  26.  §  8. ;  ep.  65.  §  12. ;  ep.  95. 
§  49.;  ep.  117.  §  10.);  eben  sa  hat  er  auch  hier  und  da  an 
schwierigen  Stellen,  wo  die  Handsclnriften  sehr  abweichen, 
einige  Worte  ausgelassen,  weldie  von  den  meisten  und  besten 
Handschriften  empfohlen  werden,  ao  ep.  20.  ^2.,  wo  er  bloss 
geschrieben  hat  ut  unus-sit  omnium  actionum  color,  wäh- 
.  rend  die  besten  H&ndschriften  haben:   ut  ipsa  inter  se  vita 
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««11«  «f<  omnium  actio  dissenionnm  color  $U^  woraus 
ridi  ▼errauthen  laast:  ui  ipsa  inter  ae  vita  una^  unua  aii  omnium 
aeiionum  non  dissentientium  eolor^  oder,  wenn  man 
ein  Abirren  Ton  actio  auf  nö  annehmen  will,  actionum  inter  ae 
nom  dicsentieniitim.  (Vgl.  unten  «u  ep.  23.  §  5.;  ep.  70.  §  6.; 
ef.  75.  §  9.;  ep.  81.  §  13. ;  ep.  d4.  §  49. )  —  Ep.  18.  §  5.  wdrde 
Aef.  nach  den  besten  Handschriften ,  denen  sich  auch  die  Nürnb. 
anschliesat,  geschrieben  haben,  etintellegea  ad  aaturitatem 
non  opus  esse  foriuna^  statt  ad  aecuritatem.  Vgl  §  8.  ifi 
Jkoctumeiu  aaturitatem  putaa  eaaß? 

Ep.  21.  §  10.  findet  sich  nach  mehrem  der  besten  Hand- 
schriften im  Texte:  cum  adieritia  audieritia  hoa  kortuloa  et 
iuacripium  kortuiia.  Will  man  aber  hier  audieritia  nicht  als  eine 
Wkderiiolung  des  Torhergehenden  Wortes  betrachten,  so  mochte 
Bsn  statt  dessen  ?ermuthen  ac  videritia.  —  Ep.23.  §5.  Uest 
Bin  Im  Texte:  diaice  et  conculca  iata  quae  emtrinaecua  aplen^ 
ienij  quae  tibi promittuntur  ab  alio^  In  den  Noten  wird  ange- 
g^ea,  dasa  die  Handschriften  bis  auf  zwei  noch  vel  es  alio 
hAen,  mit  der  Bemerltong:  vis  eseludenda  haec  putavit  Gm- 
tema.  Diese  Worte,  die  sich  auch  in  der  NQmb.  und  ErL  Hand- 
Kbr.  finden  ^  dürften  doch  nicht  so  ohne  Weiteres,  zu  streichen 
uisL    Man  könnte  Termuthen :  vel  es  alieno, 

der  schwierigsten  Stellen  ist  ep.  26.  §  2.  wo  die  An- 
der  Lesarten  und  Vermuthungen  drei  Spalten  einnimmt. 
kk  dem,  was  sich  im  Texte  findet,  et  diHgenter  eseutere  quae 
uem  peaaim  facere ^  quae  noUm  poaaem  At  quid?  ai  noUm 
qmcquid  non- poaae  me  gaudeo  hat  Ref.  TorifigUch  das  ausso- 
sctsea,  dass  poaahn  und  nolim  poaae  sich  nicht  gehörig  gegen- 
ihci stehen,  und  die  Handschriften  statt  poaae  haben  prodeaae 
kabiiurma  oder  abiturua^  oder  etwas  Aehnliches,  worunter 
snn  proimdeoier  propere  aftiltirifs  Termuthen  möchte.  — 
Md.  $  8.  werden  die  Worte:  vel  ai  commodiua  ait  tranaire  mf 
nss  vel  noa  ad  eam  dem  Drucke  nach  mit  den  vorausgehenden 
Worten  Bpicnr's:  Meditare  mortem  Tereinigt,  und  als  Terdächtig 
eisgdJaflmsert,  mit  der  Bemericung:  „Sed  mihi  quidem  persua* 
ann  eat  ea,  qoae  uncis  clausi,  et  quae  pneterea  addnnt  libri,  si 
nsn  ab  E^curo,  tarnen  a  Seneca  esse  aliena.  Nam  in  sequentBraa 
shi  respidt  ad  iUam  Epicuri  Tocem,  nihil  ex  ea  laudat  nisi  medi- 
tmri  mortem^  qnod'  etiam  dielt  mortem  coodiacere.  Äuget  et 
ssnfirmat  anspiciosem  librorum  quoque  dissensio,  ex  quibus  antt* 
qsiofta  qnod  praebent,  caretfere  sensu«  ^^  Ref.  möchte  die  obt- 
gcn  Worte  umdrehen:  „si  non  a  Seneca,  tamen  ab  Epicurosuirt 
I  ,^  d.  b.  er  möchte  diese  Wo^te  nicht  als  zu  dem  Ausspruche 

Bpicor  gehörig  betrachten,  sondern  mit  den  folgenden  W<tften 
ft'a  Terbinden,  und  nur  etwa  tranaire  eam  ad  noa  schreibes, 
da  eä  swfachen  e  und  a  leicht  ausfallen  konnte.  So  wurde  der 
vsn  Hm.  F.  erhobene  Anstand  wegfallen,  und  hiopatet  aenam 
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mehr  Bedeatung  erkoren.  —  Das«  ep.  34.  §  1.  statt  inteliego 
quanium  ie  ipse  (nam  turbam  olim  reUqueras)  super  te 
egeriB  wohl  xa  leseD  iit  auperieceria  bat  Ref.  in  den 
Münchner  Gel.  Anielgen  dannthun  verancht  Dasa  dorch  die 
Ton  Hm.  F.  aufgenommene  Lesart  die  OegenwUie  verschoben 
werden,  erglebt  sieh  aus  fügender  Stelle  ep.  15*  §  9.  Cogita 
quam  tnultos  anteeesMeria,  ^id  tibi  cum  ceteris?  te  ipse 
anteeeseieti.  —  Ep.  38.  §  1.  haben  auch  die  NUrnb.  und  ErL 
Handachr.  IHurimum  profieU  eermo  quia  mumtaUm  mrepit 
animo^  wie  mehrere  bei  Hrn.  F.  nnd  darunter  die  beste.  Es 
fragt  sich,  ob  nicht  quia  dem  von  Hm.F.  beibehaltenen  qui  Tor- 
indeben  ist,  so  dass  eermo  als  einÜMhes  Gesprich  denJcft^ptt/a- 
tienUme  als  knnstreichen  Wortstreiten  entgegengesetst  würdet 
Dieselben  haben  ep.  42.  §  4.  wie  die  besten  Handschr.  des  Hrn. 
Fickert  Eadem  velle  eubaudie  cognoecee.  Sollte  Tielleicht 
das  Widire  sein:   eubinde  cognoecee? 

Ep.  45.  §  1.  hat  Hr.  F.  im  Texte:  Vellem^  inquie^  magie 
libroe  mihi  quam  eoneilium  daree  nach  sehr  wenigen 
Handschriften.  In  der  Note  spricht  er  sich  für  die  Lesart  einiger 
römischen  Handschriften  aus:  Velle  me^  inquie^  magie  consi-- 
lium  tibi  qttam  libroe  dare.  Die  Lesart  bei  weitem  der  mei* 
sten  Handschriften,  auch  der  des  Ref.,  ist:  Vettern^  inquia 
magie  eoneilium  mihi  quam  libroe  daree,  Dass  diese 
nicht  hl  dm  Sinn  passt,  ist  Uar.  Sollte  aber  nicht  Ttdieicht 
daraus  absuleiten  sein :  Vollem^  inquie^  minue  eoneilium  mihi 
quam  libroe  daree ^  in  dem  Sinne  non  tarn  eoneiHum  quam  libroe? 
Dass  minue  und  ifMi^ts  öfters  Terwechsett  werden,  sagt  Draken- 
borch  au  UtIus  XLV,  25.  §  7.  War  Urigena  gesehrieben: 
Velleminquie  minue  so  konnte  ummos  kkht  ausfallen ,  und 
dann  wegen  des  quam  durch  magie  ersetit  werden.  EndUoh  ist 
noch  Bu  erwähnen,  dass  atatt  magie  nach  vollem y  wenn  nicht 
mallem  geschrieben  werden  soUte,  eher  potiue  erwartet  würde. 

Ep.  47.  §  iilt.  schre&t  Hr»  F.  Nee  hoc  ignorant^  eed  occa- 
eionem nocendi cmptant :  quaerendo  aeceperunt  iniuriam  ut 
facerent.  In  den  andern  neueren  Ausgaben  wird  Terbunden  eed 
occasionem  nocendi  captant  quaerendo.  Ref.  hat  sich  lo 
seinen  Symbb.  für  querendo  erklärt,  nnd  zwar  wollte  eres 
mit  captant  Terbunden  wissen,  was  nicht  deutlich  ausgesprochen 
ist,  wesshalb  es  Hm.  F.  nicht  zur  Last  fillt,  wenn  er  ihm  die 
Verbindung  querendo  acceperunt  zuschreibt  Jenes  acheint 
ihm  trotz  der  Ebiwendungen  des  Hm.  F.  a«  a.  O.  S.  56.  noch  daz 
Richtige,  hl  dem  Sinne,  wie  de  ira  II,  29.  §  2.  fingit  iniu- 
riam^  ut  tndeaiur  doluieee  factum.  Elze  ihnlidie  Stelle  fat 
auch  ep.  56.  §  7.  ^uaenon  audit^  audieee  ee  queritur^  wo 
die  Handschr.  des  Hrn.  F.  theils  wirklich  quaeritvr  haben,  tfieüa 
queritur^  aber  den  folgoiden  Satz  quid  in  cauea  putee  (atatt 
putae)  eeee  so  daran  anschliessen,  dass  man  sieht,  die  Sdireiber 
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kütw  fumfrüwr  im  Auge«  BkenM  fiidftnch  guaerendo  de 
itmef.  VB)  so«  §  2. 10  mehrarn  Au0gabeii.8UU  qu  e  rendo.  Schreibt  ^ 
■la  aber  ceeamanem  nocendi  eapta/U  quer  endo ,  so  muss  du 
Weigfmit  aeeeperüni  mmriam  ge&MWl  werden  für  dicunt  se  aece- 
fkee  ndmiamu  AblaÜTe  finden  rieh  bei  captare  ebenso  Plin. 
rmtg.  4.  md  Qnhit  Inst  XII,  3.  —  Wenn  im  folgende  Briefe 
(JL)  Hr.  F.  schreibt:  Iterum  6go  ianguam  Epieureue 
loftMT?  ••  kinn  RefL  fors  Erste  die  Aenderuog  der  VuJgtta 
RfUMTUM  in  Bfiewreue  nur  billigen;  statt  Herum  seheint 
llui  aber  nndi  jetst  noeh  inierim  geschrieben  werden  sn  müssen, 
«M  die  Ninb.  Htndschr.  mit  m<ärem  bei  Hrn.  F.  bietet.  Die 
■idHte  Umgebung  dieser  Worte:  utique  nan  aUud  tibi  espediat^ 
mMmd  mik».  Iterum  ego  ianquam  Mpicureue  lofuor?  Mihi  tero 
ejpedü  quod  iibi^  steint  swsr  der  Annahme  ehier  Corrdation 
awlschcn  diesen  Worten  und  dem  Anfange  des  Briefes,  woravf  ' 
■d.  ncine  Brnffelünng  der  Leeurt  inierim  gründete,  nicht 
sehr  gfioetig  su  seu.  Indessen  dcalLt  man  sich  nur  das  FVagaei- 
dMB  weg,  so  konnte  Seneca  in  Beiug  auf  das  Vorausgdiende: 
jid  epi^ulam  quam  mihi  es  üinere  mieisii  tarn  langam,  quam 
^mam  itm-  fmU  poetea  reeeribam.  Sedueere  me  debeo  ei 
quid  eumdeam  eireumepicere^  hier,  wo  er  sich  gleichsam  auf, 
ssincr  pkiloanphischen  Ansicht  onwurdigen.  Ausdrucken  ertappt, 
sagen:  Interim  ego  iauquam  JEjrieurmiß  toquar.  ^,Für  jetot 
(■teliek  ehe  ich  mich  noch  lur  philoaopbischen  Betrachtung  ge« 
aamasek  habe)  apreche  kh  noch  wie  ein  Bpicureer/^  Ausser 
ikr  ia  den  Syariib.  angeführten  Stelle  ep«  2&  §  8.  Exenecia  pu- 
ssKoB  ei  de  domofiei  numeratiö:  inierim  commeaam  JM- 
emrme.  lassen  sich  noch  folgende  did&r  anfuhren:  ep.  14.  §  19. 
8ed  poetem  videbimue  an  sapienU  epera  perdenda  eit; 
inierim  ad  koe  te  Steieoe  voeo;  ep.  8^  $  16  f.  Nam  de  üh 
eideHmue  •••  Interim...  cur  egUegiemia agis?  ep.87.  §!• 
c— I  melmerJM  adprobabe^  imma  eiiam  einoblSßria.  Interim 
he€  ma  Her  doemt  etc.;  ep.  94.  §  52.  BMe  quaeetieni  suum 
diem  daiimue.  inierim  omi$eisarg$$mentienonmeadparät 
etc.;  ep.  109.  §  alt  Hoe  mihi  praeeta  inierim:  •..  poetea 
datebie.;  ep.  110.  $  2.  Poetea  videbimue  ...  inierim 
ttmd  eeüa;  ep.  113.  §  10.  Nam  et  ego  inierim  fateor  animmm 
ammal  esse,  poetea  vieurue  etc.  Für  iterum  liesse  rieb 
etwa  anffthitii  ep.  44.  $  1.  Herum  te  mihi  pueiUum  faeie. 
Dach  nichl  aowohl  iKeses,  ala  der  Umstand,  dasa  Hr.  F.  sefaie 
beatai  Handsehrüten  auf  adner  Seite  hat,  madit«  dasa  Bef .  iddit 
nmlir  an  cntacUedcA  als  früher  sefaie  Ansicht  für  richtig  hilt 

DcB  48stcii  Brief  hat  Hr.  F.  fai  awet  TheOe  getrennt,  ohne 
jedadi  dem  iweiten  Thelle^  der  mit  den  Worten  Mue  eyllaba  eet 
(I  4.  Rnhk.)  b^gfamt,  eine  neue  Nummer  Torsusetien«  AUer- 
&gs  hat  er  die  meislen  und  besten  Handschriften,  so  wie  die 
iitoi  Ausgaben  für  sich;  demungeachtet  kann  Bef.  sich  nicht  ?on 
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der  Richti^eil  der  Treonang  obeneagen.  Der  Iitball  beider 
Theile  hängt  go  innig  sosimmeD,  und  der  Anfang  des  sweüen 
Briefes  wäre  so  sonderbar,  dass  ganz  besondere  Grunde  für  die 
Trennung  vorhanden  sein  müssten,  wenn  sie  das  Ueliergewicht 
erhalten  sollten.  Was  aber  das  in  den  Handschriften  am  Ende 
des  ersten  Theiles  sidi  findende  Fale  betrifft,  so  wie  die  Gross- 
forme!  am  Anfange  des  folgenden:  so  findet  sieh  jenes  auch  ep. 
97.  §  3.  in  vielen  Handschriften,  namentlich  auch  in  der  treff- 
lichen Bamberger.  Dort  liess  sich  Hr.  F.  mit  Becht  g enugen^ 
es  in  den  Noten  ansnfi^hren.  Es  folgt  nämlich  daselbst  eine  Steile 
aus  Cicero^s  Briefen  an  Atticus,  welche  in  den  alten  Handsdiriftea 
wie  ein  neuer  Abschnitt  roth  überschrieben  ist,  woher  sich  wohl 
auch  der. Nominativ  liberL  schreibt,  den  Ref.  nicht,  wie  Hr.  F., 
aufgenommen  haben  würde.  Ein  ähnlicher  Irrthum  scheint  aber 
auch  hier  obgewaltet  zu  haben.  Wenn  die  Schlussformei  Mua 
syllaba  est  u.  s.  f.  abgesetzt,  vielleicht  mit  anderer  Schrift  ge« 
schrieben  war,  so  Isonnten  die  Abschreiber  leicht  hier  den  An- 
fting  eines  neuen  Briefes  vermuthen  und  den  Absatz  mit  Schiusa 
und  Ueberschrift  verseben.  Wenn  ausserdem  die  letzten  Worte 
der  ersten  Abtheihing:  Pud  et  me:  inre  tarn  seria  Benes  ludi-^ 
mua ,  einen  Beweis  dafür  abgeben  sollen ,  dass  Seneca  seinen 
Brief  geschlossen  und  für  damals  die  Sache  aufgegeben,  später 
aber  erst  wieder  aufgenommen  habe^  so  wurde  Ref.  eher  beistim- 
men, wenn  Seneca  gesdirieben  hätte:  Taedet  me.  Ein  ahn* 
liches  Pudet  me  findet  sich  vor  dem  genaueren  Eingdiea  in  die 
Sache  ep.  76.  §  3.  --  In  der  zweiten  AbtheUung  §  3.  (Ruhk.  §7.) 
ist  eine  sehr  schwierige  Stelle,  welche  Hr.  F.  also  schreibt: 
Suceurre  quicquid  laqueatr  respondent  inpoems^  und  erklärt: 
^^Suecurre  in  poenis^  i.e.  eruciatibua^  malü^  quiequid 
laqueati  respondent  i.  e.  eiai  mmue  reepondent  eperae ^ 
tuae  ( etsi  difflciüua  eur antut)  malis  impUeatu^^  Ref.  giebt  lUt 
dass  sich  aus  den  Lesarten  der  besten  Handschriftea  im  Chmzea 
kaum  etwas  anderes  entnehmen  lässt  Doch  würde  er  lieber  nadi 
der  früheren  Weise  hinter  Suceurre  interpungiren  unddas  Fol- 
gende so  eridären:  quicquid  poenie  irretiti  dicwU^  »was  auch 
die  Unglückliclien  in  ihren  Qualen  sagen, ^^  so  dass  der  Sinn 
wäre:  „Hilf  und  examinire  sie  nicht  lange,  ^^  wozu  ganz  gut  pasit, 
was  folgt :  omnes  undique  ad  te  manua  tendunt. 

Ep.  50.  §  4.  steht  im  Texte :  quando  toi  morboe  tantaeve 
aegritudines  diseutiemus^  in  der  Note:  ^^DeArg.b  V  ete* 
nihit  proditum:  rell.  m$8.  etiam  Gr.  9}  —  Ö  =  res  quod  es 
alter o  fleri  potuisae  non  temer e  quiaquam  erediderU:  vide  igi- 
tuf^  qua  ratione  hie  locua  emendandua  ait.^^  Ref.  hat  auch  in 
seinen  Handschrr.  (Nümb.,  Erl.,  Würzb.)  Umtaave  rea  gefunden. 
Sollte  nicht  vielleicht  diess  das  Richtige  und  aegritudinea  eine 
Glosse  sein?  Wollte  man  tot  morboa  tarn  veterea  vermu- 
then, so  wurde  es  sich  doch  schon  etwas  weit  von  der  Lesart 
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der  HuidtciirifieD  eatrernen.  —  Das.  §  9.  hat  Hr.  F.  die  gew&hn- 
idie  LeMil  quemadmodum  mriiäes  recepiae  esire  ntm  pö$' 
wmmi  beibehalten.  Ref.  hat  in  der  Ndrnb.  Handschr.  reieöiaey 
m  der  WOrzb.  ieiUae^  in  der  BrI.  retexere  non  poasunt  ge- 
tedcB,  and  daraat,  ehe  er  noch  wntste,  dass  es  in  einigen 
Hiadtchrr.  nnd  Ausgg.  steht,  retentae  vermuthet,  nach  Cic. 
Tax.  V,  30.  reteniae  defenaaeque  smUeniiae, 

Ep.  52.  §  5.  hat  Hr.  F.  geschrieben:  alterum fundamenia 
las  ahm nt  nach  den  meisten  Handschrtfiteo.  Ref.  hSt  dagegen 
iasmhunda  fax  das  Richtige ,  was  sich  auch  in  efnigeq  findet, 
nnd  doreh  das  wahrscheinlich  atis  der  italienischen  Aassprache 
herrorgegangene  lassabunda  empfohlen  wird.  Jedenfalls  wird 
dadarcä  mehr  Concinnität  herbeigeführt,  da  den  Worten  aUerum 
pmrom  areant  accepit  entspricht:  aUerum  fundamenia  lasa- 
tmmda  ( accapii )  in  möllern  et  fluidam  humum  mhsa.  Gele- 
fcntUdi  werde  noch  bemerkt,  dass  Hr.  F.  an  andern  Stellen, 
wie  ep.  71.  §  22,  fluvidue  schreibt. 

Höchat  sonderbar  klingt  aach  in  dieser  Aasgabe  noch  fol- 
gcade  Stelle;  ep.  53.  §  7.  Dubio  et  incipiente  morbo  quaeritur 
mamen^  qui  ubi  talaria  coepit  intendere  et  utroeque  dextros 
ped€sfecit^  neceate  est  podagram  fateri.  Was  soll  das  heissen, 
daaa  die  beiden  Fasse  zu  rechten  werden  1  Die  Worte  necesae 
est  podagram  fateri  schehien  aaf  einen  scherzhaft  angewandten 
Rechtsaindnick  hinzudeuten;  demnsch  Hesse  sich  Termuthen  (da 
tmdm  P.  1.  sl  tUro  aeddestfoa  hat,  Seneca  habe  geschiieben  et 
ultra  aequeairoa  pedeafeeil^  „ wenn  die  Krankheit  die  Fösse 
M  nogeheteuen  Veroiittlem  gemacht  hat;^^  bekaiintlich  ist  ja 
aequeaUr  die  Mittelsperson,  bei  welcher  die  bestrittene  Sache 
niedergelegt  wtcd ,  dann  der  Vermittler  überhavpt.  Jedoch  soH 
■sdii  verheUt  werden,  dasa  ep.  118.  $  3.  in  den  Worten  aliua 
pa^  Bequeatrem  agat  die  Uaodschriften  für  die  Form  der  drit- 
tes Declinatlott  sprechen. 

Bp.  57.  §  nlt*  hat  Hr.  F.  die  vom  Ref.  vorgeschlagene  AnorA* 
■aag  dter  Stella i  Uoo  quidem  certam  habe:  m  auperßtea  eat  cor- 
pari  parimi  iUum  uiMo  genere  poaae  propler  quod  nonperk 
\m  dem  T«xte  hefeigt,  doch  mit  der  Bemerkung,  dasa  er  sie  auch 
Jetzt  aecli  nicht  fiür  richtig  hatten  konote.  Dass  keine  aqgecwnR^ 
gene  Erklärung  möglich  ist,  ist  allerdings  richtig;  doch  Unnte 
dienen  amah  iwok  fieoeea  aelbet  znv  Last  fisUen.  Ten'mi  muss  als 
MgenUaakliehe  gewnksame  TiMtu^g  dem  perifa  als  dem  natftr- 
Miäefi  Unterginge  gegenüber  gefasst  w^den,  Schwierig  ist  die 
BeaielMiiig  iea  proptar  quod'  £s  fragt  aidb,  oi^  es  auf  mäio 
gamere  zu  befialien  isti  propter  quod  (geaua)  rfon  perit  gAt 
Mmiifh  keionn  guten  Siap ,  da  ganua  doch  nichts  bedeuten  kann, 
ala  dia  Tnde^rt,  wie  ep.  77.  §.  12.  ammam  cariia  generibue 
awdUuni ,  eder  auf  den  gaiweo  vorhergehenden  Satz  1  In  dfesei^ 
Fall«  däift0  es  d«ccb  i^ioe  Int^rponotion  daron  zu  tron^en  sein. 

A.  J9krh.  f.  PkU.  m.  Päd,  od,  Kril,  Dlbl.  Dd.XXXYil,  Hft  I.  2 
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Leichter  würde  die  BrUarung  werden,  wenn,  was  schon  Lipshm 
Torgeschlagen  hat,  propterea  quod  geschrieben  würde,  so  dass 
diese  Worte  die  Angabe  der  Ursache,  nicht  der  Folge,  entbiet- 
teil.  —  Ep.  58.  §  23.  ist  erst  abzuwarten ,  wie  Hr.  F.  in  seioem 
Index,  auf  den  er  verweist,  natio  erklären  wird.  Ref.  hat  frü- 
her ex  omni  notione  Termuthet.  —  Da*ep.  65.  §  12.  die  Worte 
id  est  den 8  in  allen  Handschriften  stehen,  so  wKrde  sie  Ref. 
nicht  eingeklammert  haben.  Eher  möchte  ein  Einklammern  ep. 
68.  §  9.  bei  den  Worten  Cuiua  turbaepar  esse  non  possum^  phts 
habet  gratiae  zu  bOIigen  sein,  da  diese,  uro  nur  einiger  Maassen 
haltbar  zn  sein,  erst  an  eine  Stelle  versetzt  werden  mussten,  an 
welcher  sie  in  keiner  Handschrift  stehen. 

Ep.  66.  §  18:  schreibt  Hr.  F.  naeh  den  zwei  besten  seiner 
Handschriften :  cum  quod  incredibUius  est  dicat  Epicunis  dulce 
esse  terroris.  Et  hoe  respondeo  etc.,  und  in  den  Noten: 
„  Hoc  verum  esse  mihi  facile  persuasi^  nam  confirmatur  etiam 
.eorum  tibi  or  um  Script  uro  gut  int  er  ceteros  sunt  optimi.^^  Ref. 
gesteht,  dass  er  diese  Ueberzeugung  niclit  theilen  kann,  sondern 
die  Worte  dulce  esse  terroris  eben  so  wenig  dem  Zusammenhange, 
als  den  Gesetzen  der  Grammatik  gemlss  findet.  Da  sie  sich  anf 
das  Vorhergehende:  Epicwus  quoque  ait  sapientem^  si  in  Pha- 
laridis  tauro  peruratur^  exclamaturum :  Dulce  est  u.  s.  w., 
so  glaubt  Ref.,  Seneca  habe  geschrieben  ctim  ...  dicat  EpicuruM 
dulce  esse  torreri.  Sed  hoc  respondeo  etc.  and  vergleicht  da«- 
mit  Plaut.  Cas.  II,  5,  1.  Vna  aedepol  opera  in  furnum  calidum 
condito.  Atque  ibi  iorreto  me  pro  pane  rubido  hera. 

Die  Weglassung  der  Worte  sibi  commodarei  nach:  ;?osi 
commodobit  poenae  suae  manum^  ep.  70.  §  6.  ist  misslich,  da 
alle  Handschriften  entweder  diese  oder  etwas  Aehnliches  haben. 
An  dem,  was  Ref.  in  seinen  Symbb.  p.  12.  über  diese  Stelle  ge* 
schrieben  hat,  missbilligt  er  jetzt  nur  das,  dass  er  sich  dufdi 
seine  Erl.  Handschr.  verfTihren  Hess:  sibi  commodabit  vorzuschia« 
gen ,  wahrend  die  besten  Handschriften  des  Hrn.  F.  für  sibi  com-' 
mendaret  sprechen,  was  einen  ganz  guten  Sinn  gibt,  namlidi: 
„seiner  Strafe  wird  er  seine  Hand  nicht  leihen;  sich  (wenn  es  sa 
seinem  Besten  wäre  )  würde  er  sie  leihen.  ^^  Mit  der  Verandernng 
des  Tempus  und  Modus  ISsst  sich  vergleichen:  ep.72.§5.  esiret 
es  animo^  siintraret:  ibinascitur. 

Ep.  72.  §  7.  ist  eine  schwierige  Stelle,  bei  welcher  es  vor- 
züglich auf  den  Zusammenhang  ankommt^  wesshalb  sie  Ref.  aus* 
führlicher,  als  es  sonst  geschieht,  beischreiben  nross.  Sie  laiUet 
bei  Hrn.  F.  folgendermaassen:  Hoc^  inquam^  interest  inter  eom^ 
summatae  sapientiae  virum  et  alium  procedentis  quod  inter  Sa- 
num et  es  morbo  gravi  ac  diutino  emergentem  cui  sanitatis  loeo 
est  levior  accessio.  Hie  nisi  adtendit^  subinde  gravatur  et  in 
eadem  revolvilur:  sapiens  recidere  nonpotest,  ne  ineidere  qtd- 
dem  amplius*     Corpori  emm  ad  iempus  bona  valüudo  est  quam 
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meJicit9^  eliam  si  reddidtt^  non  praestai:  aaepe  ad  eumdem 
fm  adroeaverat  eseUatur.  [an%mu8\ semel  in  totum  Bona tur, 
Ditam  quomodo  hUellegas  sanum  etc*  Statt  qui  advocaverat 
kibeo  f««t  alle  Haadgcbriflen  quem  oder  quam.  Zu  animus 
^ouaki  Hr.  F.  ,,/«  msiia  hoc  nomen  non  legiiur:  sed  abesse 
wmi  debet.*^  Demnach  wurde  Ref.  lieber  schreiben:  saepe  ad 
emmdem  ifuem  advocaverat  escitatur  semeiiu  totum  sanatus^ 
fi  den  SaBe:  5, der,  -weldier  ein  for  allemal  geheilt  ist,  wird  oft 
n  dem  gemfen ,  den  er  froher  so  Hülfe  gerufen  hatte.  ^^  Uebrl- 
gem  M  nicht  m  leugnen,  dass  der  Sats:  sapiens  •••  ampliusttn 
der  Stelle,  wo  er  steht,  störend  ist.  Er  wurde  riach  non  prae- 
stat  weit  besser  seine  Stelle  finden ;  denn  so  schlösse  sich  der 
Sats  Corpori  enim  •••  praestat  an  das  an,  wozu  er  gehört,  nnd 
die  Worte  sapiens  ...  sanaius  standen  ebenfalls  in  ganz  gutem 
Zwammenhange.  Es  liesse  sich  daher  wohl  vermuthen,  dass  der 
Satz  sapiens  ...  ampiius  wegen  des  ähnlichen  Anfangs  mit  dem 
fcigenden  saepe  •••  sanatus  ausgefallen,  und  dann  am  unrechten 
Orte  wieder  eingesetzt  worden  wäre.  —  Ep.  74.  §  16.  hat  Hr.  F. 
ana  alleo  seinen  Handschriften  keine  Abweichung  angegeben. 
fteC  hat  mos  der  Ndrnb.  oc,  aus  der  Wurzb.  nee  minui  ange- 
■erkt,  w«8  sich  beides  Tcrtheidigen  liesse.  Das.  §  32.,  wo  Hr. 
F.  nach  Anfahrung  einiger  Handschriften  für  esspectat  hinzu- 
setzt: Bell.  n.  l.  (d.  i.  non  tiquet),  haben  die  Nürub.  und  Wßrzb. 
esspeetatur^  kurz  zuvor  dieselben  proinde^  in  der  Erl.  fehlt 
dieser  Brief. 

Bp.  75.  §  0.  steht  im  .Texte:  haec  animum  impUcuerunt  ei 
perpeiua  eiuä  mala  esse  coeperunt^  und  in  der  Note:  ^^Omnia 
fuae  praeter  reoepta  a  nobis  in  mstis  et  imprr.  legmntur^  spuria 
esse  et  addita  ad  senteniiam  explicandam  ipaa  eorum  inter  se 
ditersitas  satis  videiur  signißcare^*'  Dieses  lässt  Ref.  gerne  för 
die  hier  imd  da  sich  findenden  Partikeln  cum  semel  und  postquam 
gekea ;  aber  nicht  für  das  selbst  in  den  besten  Handschriften  sich 
findende  Wort:  actus  ^  aciu  oder  alt  ins,  Schweigh.  schlagt 
wobl  mit  Recht  vor,  artius  {arctius)  dafür  zu  schreiben,  was 
ganz  gut  za  dem  darauf  folgenden  impUcuerunt  passt  —  Bp.  76. 
$  2.  stimmt  Bef.  in  Betraf  der  Interpunction  der  Worte:  Pro 
republica  morieris^  etiamsi  n.  s.  f.  jetzt  mit  der  Ansicht  des 
Hra.  F.  iberein,  indem  er  sie  in  dem  Sinne  fasst:  „Da  wirst  die 
Gcnngthauog  haben  for  das  Vaterland  zn  sterben.  ^^  Eben  so 
ahmt  Hei  jetzt  sehie  früher  in  Betreff  der  Worte  ep.  77.  §  6. 
Jbii  velle  non  tantum  prudens  aui  fortis  aui  miser\  etiam 
fasOdiostts  potesi  ausgesprochene  und  von  Hm.  F.  angeführte 
YerBrathang  zaruck ,  indem  die  Untersuchung  über  die  Bedeutang  • 
der  Worte  fastidium  nni  fastidiosus ^  deren  Resultat  war,  dass» 
lie  den  Ueberdruss  an  einem  lange  genossenen  Gute  bezeichnen 
(s.  Zsdnr.  f.  A.  W.  1840.  S.  756.),  ihn  von  der  Unzulassi^eit  der 
VerbiDdung  der  Worte  miser  und  fastidiosus  überzeugt  hat.  —  < 
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Ebendas.  §  7.  riad  die  Worte:  aUoqüin  tarn  malt  es^mpU esset 
"ücdders'  domkimn  quam  prohihete  in  dem  ^lummmeniMQg,  in 
weifthem  sie  stehen,  nicht  Uar.  Solite  nicht  Seneca  vielieicht  ge- 
schrieben haben:  aliogui  non  tarn  malt  esempU  esse? 

Höchst  auffallend  ist  ep.  80.  §  L  der  Wechsel  der  Tempora : 
Nemo  inrumpit^  nemo  cogiktUonem  meam  inpediet  quae  hac 
ipeafiduciaprooedii  audaeius.  Nontrepuii  sybinde  ostium, 
jmn  adlevabitur  vebim.  Ganz  in  der  Ordouiig  ist  das  Priseos  in 
4em  Zwisdiensatse:  quae..  precedii;  statt  inmmpit  mochte 
iman  sdion  das  Futurum  manschen;  am  auffallendsten  ist  aber  das 
Perfectum  in  crepuil.  Ret  möchte  vermuthen,  Seneca  habe 
crepahit  geschrieben,  und  diess  sei  in  crepavii^  dann  in  cre- 
pnit  geändert  worden.  Dafür  ISsst  sich  anführen,  dass  ep.  110. 
$  13.  u.  15.  sweimal  occupavit  für  occupabit  sich  in  Hand- 
^Bchriften  findet.  Ein  ahnlicher  FaU  ist  ep.  78.  §  lÖ.  liaque  cur- 
eoris  moraiur  pedes^  sutoris  aut  fahrt  manus  inpediet^  wo 
sich  etwa  inpedicat  vermuthen  Hesse;  ein  ddtter  ep.  82.  §  23. 
ist  von  Hrn.  F.,  auch  nach  seinen  Handschriften,  nach  dem  Vor- 
gänge des  Ref.  verbessert.  Bp.  80.  §  4.  tritt  die  Nürob.  denjenigen 
Handschriften  bei,  welche  Ulis  multo  cibo  multapoüone  opus  eH 
haben  sUtt  iUi.  Jenes,  was  dem  folgenden  UM  wdt  besser  gegen- 
über steht,  als  i//t,  was  sich  auf  corpus  besieht,  ist  wohl  vorzn- 
liehen  und  auf  das  vorausgehende  quam  mtdli  corpera  eserceaM 
hinauf  sn  betiehen« 

Ep.  81.  §  13.  hat  Hr.  F.  geschrieben:  Quantum  auiem  esi-^ 
stimas  interesse^  uirum  aUquis  quoji  praesiabai  ''^^^^' 
pserit^  anbeneflcium  acceperii  ut  dareU  Nach  den  besten 
Handschriften  schefait  aber  gelesen  werden  au  m&ssen :  utrum  aliquis 
de  rata  quod  praestarei  sumpserit^  in  dem  Sfnae:  SiOb  er 
das ,  waa  er  giebt ,  von  dem  ihm  zugewiesenen  (zn  seinem  Unt^r^ 
balte  bestimmten;  llieile  genommen  oder  eine  WohUhat  (ein  Q^ 
sehenlc)  empfiuigea  hat,  um  es  zu  geben/^  Hr.  F.  nimmt  an,  die 
Worte  de  rata  u.  s.  w.  seien  aus  dem  zu  praeßtabat  gOBchriebetten 
seu  oder  vel  dederai  entstanden.  —  Das.  §  25.,  wo  Hr.  F.  nur 
geschrieben  hat,  et  hocfacit  quod  quipost  tabulas  novas  Bolvutdi^ 
findet  sidi  in  den  meisten  und  besten  Handschriften;  et  hocfacit 
quod  qui  accepio  quod  pfaestäverant  usuram  vel 
huius  modi  remittunt  vel  post  tabulas  novas  sobmity  oder 
Aehnliches,  worSber  er  sehie  Ansicht  nicht  mitgethdit  hat.  An 
praestaveraut  wäre  wohl  kein  Anstoss  zu  nehmen,  da  es  als^  einb 
der  Gerichtssprache  entlehnte  Form  betrachtet  werden  konnte 
nadi  den  Digesten  ID,  5,  lö.imdXXII,l,37.  Statt  vel  huiusmodS 
liease  sich  vieHeicht  vel  kuius  modo  schreiben;  aber  demunge- 
aditet  möchte  es  schwer  sein,  eine  passende  Erklärung  für  diese 
Worte  zu  finden,  Ref.  kann  daher,  zumal  da  er  sie  fn  seiner 
Nömb.  Handschr.  nicht  gefunden  hat,  es  nicht  tadehi,  dass  Hr. 
F.  ihnen  die  Aufiiahme  versagt  hat,  indem  es  schehit,  dass  ste 
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'  BriMniBg  der  Worte  poit  tabula»  navos  entolanden  snidw 
NSeht  weniger  BchwieHg  ist  die  Stelle :  ep.  82.  §  10.  lauda^ 
imfman  esHimm  aed  qui  hoo  non  doluit.  So  hat  Hr.  F.  im 
Terte,  die  N«te  dazu  hntet:  ,,Hoo  tenui:  ged  vide  nnm  quid 
mutäma  peni»  emere  ex  depmnta  nstöraiii  8cript«ra.^  Dfe  besten 
Ihadsiliiiilfii  PIO.  Arg.6,  lah^ü  nonesilium  ut  quem  misi$*^ 
90$.  Bise  andere  ^hal^  non  esUium^  aed  ills  Rutiliu» 
fmi  foriior  in  axilium  ire  vult^  quam  ut  miaigget^ 
iram  Hr. F.  bemeritt:  ,,Fortas8e  liic  latet  verum:  certe  scripturae 
eodd.  P*  10.  Arg.  6.  6.  P.  1.  litac  thrtae'S  -  Ref.  möchte  lieber  sa- 
gCB,  Me  Handschrift  ^l  zeige  den  Weg  zur  richtigen  Ergttnznng 
der  ▼ersCamnielten  Stelle,  enthalte  aber  nicht  diese  selbst.  Aller« 
dinp  tat  aimllch  bei  Seneca  das  stehende,  eft  wiederl^ehrende  Bei- 
spiel eintr  frendigen  Brtragoog  des  ExUs  Rutüius^  von  dem  es 
V.  a.  ep^  24.  $  3.  heisst:  Damnatianem  warn  Rutiiius  sie  iuiü 
immgaüm  nikU  ÜU molesium  aliud  essotquam  quod  male  iudi^ 
aareiur.  JSxiHum  Metellus  fartiUr  tulü:  Jluiiliu$  etiam  ii* 
hemiet.  Nittimt  man  nun  an,  es  sei  hier  einer  der  bekanntlich 
In  den  Andscfariften  de»  niniiis  so  oft  vorfcosimenden  ISUe«,  dass 
die  Afcnehreiber  von  einem  Worte  zu  einem  andern  ähtiMden  oder 
lachen  nbirTten  nnd  das  Dazwiscbenliegende  ausHessen,  so  lässt 
Ml  vennBAen,  Seneca  habe  etwa  Folgendes  geschrieben :  lauda-* 
ä^^nam  esäi^nneed  quilibeniius  in  esilium^it   quam 


Wa  liitik  der  SteUe  ep.  85.  §  ult.,  welche  Hr.  F.  folgender, 
f  «abreibt  s  Certi  aunt  domitareB  fmrmum  qui  saevisaima 
ei  ad  oeeurmun  aspaveaeentia  homin$m  eogunB 
8mtf  iuffum  nee  aaperitatem  esomasisMe  contenli  uaque  in 
eeatmiemktm  mUigan^^  ist  noch  noch  nicht  da  abgeschlossen  zu 
bekaaliien.  Wenn  Ref.  in  seinem  Pjrogramme  espaventia  schneb^ 
s#  that  er  es  dnr^  sehe  Handschriften ,  die  nkhts  andenea  boten^ 
unnnngan,  nnd  bllH||t daher  die  von  Hrn.  F.  ans  seinen  besten 
HnsiaeMriflan  anljgenamMeBa  Lesart  e^aoegoeniia  ioUkommem 
tm  der  a.  a«  Ou  «am  Bnwaise^  dass  eapaveaeere  lon  wilden »Tbie« 
rmi  genagt  werden  kdMie,  beiffebvtclilen  imd  nm  Hvn*  F.  in  scfoen 
Nalenn^genammenen  Stella  AeaPlbdo»  im««  sidnans  Seneca  salbst 
nadh  Mnanfigens  de  ka  I,  3,  5.  »I  cum  acerHme  aaetdanua 
espaverunique  paaeuntam^  u.  daS(  ■,  11.  %>b.  Uü  ntUura 
aeneiümii^  u$  qued  aOamo  mein  magnum  eai  a  auo  not^ivacet 
Leeaai  (^eH.  leammtit)  quam  pa^i  da  aunt  ad  leeea  aonoapec^ 
Parm9  aee^einma  fenaa  mnöra^  vas  et  oder  inaolitua  asagitai* 
tUshl  sa  fcaan  ab«?  Re£  der  Aufnahme  dar  Lesart  eagunt  aui 
imgmn  baisümman.  Hr.  F.  folgt  nimlidi  der  Ansicht  Sdvweig- 
htea^a  alba  beraftnilligi  we^n  er  in  seiner  Not^  schreibt :  „Racie 
dacet  Sw.  daaa  scaiptura»  eegunt  aub  iugum  et  eegunipaii 
iiignni*ia  vaam  nplerisque  libris  esse  oanfüsas  itnibusdi^  omissis.^^ 
Masa  kimUe  nimU^h  waU  dann  fugegnben  werden ,  wenn  aile^ 
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oder  dock  die  meiatett  Handgcfariftea  cogUfU  hllteii;  diesa  isl  aber 
nicht  der  Fall,  und  gerade  die  bettea  haben  ea  nicht,  wenn  es 
gleich  von  Hrn.  F.  nor  bei  zwei  römiachen  anadriickUch  bemerkt 
iat;  dagegen  haben aie  pati  aub  iugum,  Ref.  oödite  daher« 
da  aich  in  andern  Handachriften  nichta  dem/oc»  in  der  ErL,  wo- 
nach er  fa eile  aubigunt  vermuthete,  Aehnlichea  findet,  jeist 
die  Vermothung  aaf&teilen,  daaa  Seneca  geachrieben  habe;  gui 
saevissima  animaUa  tt  ad  occuraum  expavescenlia  homnefa 
pati  8ubiguntj  so  daaa  su  pati  aua  dem  Vorhergehendea 
hominem  ergSuzt  w&rde ,  waa^nan  doch  von  espavescentm  nidii 
ganz  trennen  darf  (Vgl.  Plin.  N.  H.  IX.  8.  Hominem  non  e^ppa- 
veacit  delphinua).  Für. den  Infinitiv  bei  aubigere  geben  die 
Lexica  Beiapiele  von  Flantua,  Saluat  and  Livioa.  Debrigeoa 
stände  gewiaa  das  folgende  asperiiatem  escussiase  coHienti  mit 
pati  aubiguni  mehr  in  Einklang,  ala  mit  cogunl  aub  iugum^  deaaea 
Zulaaaigkeit  der  Sache  nach  Ref.  früher  mit  Unrecht  beatrittea 
bat,  wie  aua  «^^n.  e/e  jra  II,  31,  §  5.,  Aapice  elephanioruiM 
iugo  coUa  aubmiaaa^  und  de  benef*  U,  29*  §  4.  Quanlo  valen^ 
tiora ammalia  aub  iugum  mtaerimf^  hervorgeht. 

Daaa  ep.  86.  §  17.  alait  der  von  Hm.  F.  aua  den  Handachrif- 
ten anfgenonmienen  Leaart  parum  autem  arboria^  aniequum 
obrwU^  radix^  wohl  in  Berückaichtigung  des  §  26«  Vorher^ 
gehenden:  Magnarum  arborum  Iruncoa»*.  aum  rapo  auo  irauß* 
iulit  zu  achreiben  aei:  rapum  autem  aiboria^  anteqytun 
obruat,  radit^  bat  Ref.  in  den  Gel.  Anz.  1842  N.  55.  bereits  aus- 
gesprochen und  neuerdinga  auaführlicher  zu  erweisen  ge- 
aacht.  -—  In  dem  unmittelbar  Vorhergehenden  kann  aich  Ret  mit 
dem  zu  radicea  gehörigen  Beiworte  cereaa  nicht  recht  befreua* 
den,  obgleich  ea  sich  in  einigen  Handschriften  findet.  Gerade  die 
besseren  haben  nämlich  ceteraa  oder  ceteria^  worin  vielleichl  ie* 
retea  verborgen  4iegen  könnte.  Dieses  wire  zu  erklären  ,inoi)h 
dünn  und  rund,  ohne  Nebenfasem,^^  wie  Homz  im  bildlichen  Sinae 
es  eriJärt  hat:  Sat.  IL  7,  86.  terea  aique  roiundua^  Estemi 
ne  quid  valeal  per  leve  morari^  was  hieriier  ganz  .gut  passt,  wo 
ea  sich  von  dem  Festhalten  im  Boden  handelt,  nicht  von  der  Mog* 
lichkeit  des  Dehnens  und  Biegens  der  Wuszeln,  was  cereaa  be«- 
deuten  würde,  wie  in  ähnlicher  Weise  ansHoraz  A.  P.  163.  eereue 
in  Vitium  flecti  dargethan  werden  kann« 

Ep.  83.  §  10.  hat  Hr.  F.  mit  dem  Ref.  geschrieben:  ai  triatem 
me  facit  vicinua  inpotena.  Vfer  die  Stelle  Ep.  14.  §  3.  timen^ 
tur  quae  per  vhn  potentioria  eveniunt^  daneben  hält,  könnte 
sie  vielleicht  als  eine  Stiitze  der  Viilgata  vicinua  potena  be- 
trachten. Dass  sich  aber  daraus  nichts  abnehmen  iässt,  ergiebt 
sich  aus  ep.  42.  §  2.  quid  magna  potentiajinpo tent er  uiun- 
tur;  debeuef.  111,17.  §  1.  quid  avarua?  quid  inpotena?  ib. 
28.  §  5.  Inperioaua  intra  Urnen  atque  inpotena.  Endlich  hat 
Gronov  auch  de  const,  aap.  5.  §  5.  vicinua  inpotena  für  potem 
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Mi  Httidfcilfifken  bergestellt     Mehrere«  wird  sieb  tielleichl 

JMfii^  aus  dem  Index  des  Hrn.  F.  entnehmen  lassen,  aaf  welchen 

er  fcrweist.  —  Ep.  89.  §  1^.  ist  ebenfalls  nach  dem  Vorschlage 

desftef.  me  ftrovintiamm  qtddem  spatio  (statt  aatione)  oontenti 

fodMebes  und  die  von  ihm  beigebrachte  Stelle  ep.  90.  §  3P.  an- 

geiibrt.     Ausser  dieser   liesse  sich  noch  Folgendes  beisriehen: 

iebcact    VII.  10.  §  3.  V€L9ta  spatia   t  er  ramm  colenda  per 

jMrtiit,  el  inmenei  greges pecorum per  p^rovineias  etregna 

pm^eeudü  —     Ep.  91.  §  13.  hat  Ilr.  F.  auch  nach  dem  Vorgange 

detSc£  die  Worte  et  in  tnaius  vor  Timagenes  weggelassen. 

Set  M  nbrigens  inzwischen  hierüber  etwas  zweifelhaft  geworden. 

Diese  Warte  könnten  nämlich  fast  noch  leichter,  wenn  sie  nr- 

sfriaglicli  da  standen ,  durch  den  folgenden  den  Buchstaben  nach 

Namen  verschlungen  ^  als  in  Folge  einer  Dittographie 

worden  sein,  und  sie  finden  sich  öfter  bei  Seneca,  mit- 

dmlich,    wie    hier  noch  aliius  eurgerent   pleonastlscb. 

VgL  Bp.  85.  §  11.  inmaiuB  escedunt;  ep.  89.  §  3.     Quidquid 

immaimB  crevU;  Cons.  ad  Helr.  6.  §  11.  regionea  in  maius 

lamdalme;  de  const^sap.  13,  §  1.  auctique  in  maius  errorea.  — 

Wir  baüpfea  daran  noch  ep.  92.  §  3^.,  wo  Hr.  F.  mit  dem 

IcL  fcsduieben  hat:  quid  ad  iUum^  qui  nullua?    Wer  einen 

Bewck  dafür  Terlangt,  dass  Seneca  von  einem  Todtcn  gesagt 

habe,  nmUuB  e$i^  vergleiche  ep.  36.  §  9.    Mors  nultum  habet 

mcmmmodwn,   Ease  enim  debet  aUquia  cuiua  ait  incommodum; 

c^M.  §26.    Nuüa^  inquam^  eum  rea* laedit^  quiuullua  eat^ 

wMC^Mi iaediLwr\  ep.  102.  §  i,mkilque  ait  eiua  qui  nullua  eat; 

Cemu  ad  Foljb.  27.  §  5.     Quid  itaque  eiua  deaiderio  maeerar 

f»s  aaU  beatua  aut  nullua  eat.    Cons.  ad  Marc.  19.  §  14.  nee 

peteai  miaer  eaae  qui  nullua  eat.  —     Endlich  lässt  sich  zu  ep. 

M.  $  24.  for  ^o/as  vir  ea  noch  anführen  ep.  22.  §  2.;  ep.  116. 

§ek.;  ^prov.2.§2. 

Bp.  91.  §  ult.  werden  die  Worte:  Ne  morti  quidem  hoc  apud 
WBe  noeeat:  et  haee  malam  molitionem  habet  von  Hrn. 
F«  erlüirt :  «,male  agoot  qui  mortem  demoliri  vel  amolirl  student, 
fai  qBum  longissime  remotam  volunt.^  Indessen  kann  Ref.  wenig- 
s«cas  diesen  Sinn  nicht  daHn  finden.  Die  Lesart  der  Strassb. 
Ifsadachr.  et  haee  malam  olitionem  habet j  gäbe  einen  gu* 
Um  Sinn,  wenn  nor  olitio  sich  als  von  olere  abgeleitetes  Sabstan- 
Üw^  «ad  in  dem  Tropus,  wie  wir  sagen:  ,,er  steht  in  einem  ibien 
Ckndi^^  erweisen  liesse.  Doch  diess  wird  niemand  vermögen. 
Bii  jetet  mdefate  Ref.  noch  am  liebsten  bei  dem  stehen  bleiben^ 
wwdie  Bamb.  Handschr.  (das  letzte  Wort  corrigirt)  hat:  Et  haee 
mala  molitionem  habent  und  es  wie  eine  eingestreute 
ScBtesa  betenchten:  ,,Auch  diese  Uebel  lassen  sich  beseiti- 
gCB.^  Doch  wüi4e  ihm  etbe  solche  Auskunft  allerdings  mehr  so- 
bet  welcher  statt  molitionem  ein  sich  nicht  zu  weit  en^ 
Wort  geboten  wurde,  das  den  Ruf  bedeutete. 
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Bf».  94.  §  31.  hat  Hr.  F.  im  Texte:  Si  qui^^  inquit^  uon  te. 
bei  r€c(a  (her et a^  quid  ülum  ad  monüiones  adtuvabuni  vitiit 
obUgatum.    lo  dea  Noten  empfiehlt  er  die  Leatrt  vit  iosia  iitr 
ProfiAig,  welche  auch  die  Erl.  Hfindsehr^hat,  und  Ref.  fiir  rieh«» 
tig  hält.    Vgl.  §  33.  Expetle^  inquit^  falaas  opinione$  de  bom^ 
et  maliSf  in  locum  autem  earum  veraa  repane^  —  ib.  §  47.  tat 
die  Lesart:  praecepia  quae.  adfectus  nostroB  velut  edicto  coereent 
et  adlig ant  beibehalteD.   Die  Erl.  Haodschr.  hat  aueh  hier,  wie 
die Bamb.  ablegant^  our  die  Wünb  alligant*  Jeaes  passt  jeden- 
ialla  besser  za  edicto^  und  toereent  kann  nicht  für  widersprechend 
gelten,  da  ja  Cicero  auch  de  off.  111.  5.  23.  sagt:    eos  möft^i 
eseiiio^  vinclisy  damno  coercent.    Der  Sinn  ist:  ,^ie  vlsrwei* 
sen  die  Affecte  in  ihre  Schranlcen  und  halten  sie  entfetnt.^^    Vg L 
liiv«  IV.  58.  2.  Eam  procul  haberi  atque  ablegari.  -*-    Dai. 
§  40»  schreibt  Hr.  F.   Sed  quamvia  iata  es  epUmo  kabitu  animS 
veniant^  opümus  animi  habitue  et  facit  iila  0t  es  iUiß 
ipaeßt  nach  Schweigh.  und  der  Strassb.  Handschr.     Die  BaiMi. 
hat  mit  einigen  andern,   denen  sich  auch  die  ErL  anschUeaat: 
opiimue  animi  habitue  es  hie  (ErL  hiis)  est  etfadt  iUa  ei  es 
iUie  ipee  fit^  was  nach  des  ReL  Ansicht  das  Richtige  kt.    %% 
Qß$iänvie  iita  ts  aptimo  habilu  animi  veniant^  ibt  der  allein  riAh-* 
tige 'Nachsatz  optimua  animi  habiiaa  es  hia  e$t^  und  diesar  Ge^ 
danke  wird  dann  bekiüftigt  durth  die  Wiederholung  et  fkcit  illa  ml 
es  iilie  ipee  fit,  ^    Dasa  ep.  95.  §  16.  das  Wort  eotporum 
eingeklammert  ist,  wird  niemand  tadein ;  es  fragt  sich  aber  wie  di^ 
aes  höchst  unpassende  Wort  in  alle  Handschriften  gekommen  ist^ 
Ref.  Termuthet,  dass  ?on  einem,  der  die  Herabbezi^nng  dea  Wer- 
tea  nervarum  za  palpitatio  nicht  einsah,  hinter  diesem  cor  dum 
(oder  cordium^  k.  Schneider^s  Formenl.  S.  258.)  eingesetzt  wurde^ 
was  dann  in  eorporum  überging.  —    Weniger  DeiAül  möchte  ea 
Terdienen,  wenn  Hr.  F.  das.  §  48.  schreibt:  omnia  tribußnUßn 
{benefidum]  gratia  [dantetn]  und  dazn  bemerkt:   ,,Uiicis  taclusi 
Tooem  suspectam  quae    ad    verba   omnia  tribuentem  gratie  « 
librario  oUm  adseripta  est.    Deinde  aUus  adiecit  dantem  qmrf  iü 
B  R  primitua  n^n  legebatur^.     Ret  möchte  lieber  annehm«Bt 
das  Urq^ruBglidie  wäregeweaen:  omnia  tribuentem^  beu^cmm^ 
gratis. 

B^  9&  §  2.  achreibt  Hr.  F.  Fesicae  U  dolor  imqmetavU^ 
eipiatulae  vero  ertfnt  purum  dulces:  detritnenia  toniintm^ 
Statt  epietulae  wurde  froher  gelesen  epulae^  was  aber  nur  inaete 
wenigen  Handachriften  steht  Zu  vero  erunt  be«ierkt  Gbr.  F«  , 
naoh  Angabe  der  Gonjectur  Murat^s  fit^runti  ^,Malesta  mihi  qoo^ 
(|uet^ero  partieula:  non  tamen  audeo  eam  reiicere.  Futuro  oon 
offendor.  Sententia  enim  haec  ert:  Bxcruciatus  vealoae  doloriho» 
exapedaa  «tiam  tuorum  epiatolw  parem  duicefl«,  conünua  detri« 
menta  Mntkturas.^^  In  Betreff  dea  Futurums  kann  sich  Ret  der 
Ansicht  dea  Hrn.  F.  nicht  anachUessen,  und  acUigt  desahalh  \or 
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sttchrdtea:  epbtttlae  vener unt^  nach  Ctc.  ad  Fam.  XI.  24. 
§  S.  ^;möd  senoie  in  Italia  te  maraiurum  dum  tibi  lüerae  meae 
penianL  Ueb«r  dat  Bdwort  dideee  Itot  alch  noeh  Tergleiehenr 
ae.ad.Att.XV.  13.  §4. 

Kp.  97.  §  2*  hat  Hr.  F.  mit  dem  Ref.  geschrieben:  sie  8uk* 
wmHM  exira  ctmeeptum  omnibus  viri9\  ni  picturae  quoque  ma- 
$aäormm  animatium  coTttegantur,  Für  extra  conspectmn^  was 
ja  aien  bfaheriffett  Auagaben  sieht  und  sieh  auch  ep.  58.  §  15.  und 
de  hcMl  10.,  2.  §  1.  findet,  Hesse  skh  anfllliren  ^  dass  ja  eigäot- 
fich  dk^  BUd^  nidit  ans  dem  Elnschhtss  weggebracht,  sonder» 
MV  den  Bücken  ctetzogen  wurden ;  doch  sichert  woM  der  Umstandy 
dass  aiefmttd  das  bekannte  conspecium  m  das  wenig  gebräuchlich*^ 
Watt  emiMeptnm  Terwandeft  haben  würde,  die  airf  .den  Hand-' 
■shrillMi  bemhende  Verbessemng  hManglich.  —  Das.  §  7.  Ist 
die  Mdktige  Lesart  non  pronum  eei  tdntum  advitia,  stßdprae- 
cepe^  bcibdnilen.  Indessen  die  bessern  Handschriften  haben  statfr 
pfimmm  aimmtUch  praenuntina^  so  dass  wohl  au  lesen  ist 
praeruptiuB.  Vgl.  Liv.  XXVII.  18.  Per  praecipitia  et  pro e- 
rnpim  fitgere^  und  in  Betreff  des  Comparativs  Colum.  III,  13. 
prmeruptior  vero  eokUe.  Sollte  man  üer  f&r  nötiiig  haken, 
10  wire  es  nn  wahrscheinlichste  nach  ptiia  einsusetzen ;  doch 
\amn  die  AnslMsitng  ffieses  Wortes  in  Vergleich  mit  der  nach 
Sehweigh.  Ton  Hm.  F.  angeführten  Stelle  ans  ep.  94.  §  72.  wohl 
■feilt  beanstandet  werden. 

S&a  ep.  «8.  §  15.  sagt  Hr.  F.  Uoss  In  der  Note,  die  Heran«- 
ge^er  wem  Mnret  an  niäniea  an,  es  sei  hier  etwas  ausgefallen; 
ScbweigUoser  halte  dieae  Annahaie  nicht  für  ndthig.  Seines  eig^ 
nen  DrtheBs  enthült  er  sich.  Er  hüte  aber  doch  das  hinaufugen 
soOes,  dass  Schweighiuser  sdbst  zngiebt,  es  könne  der  Name  des 
Orebeo,  der  gemeint  sei,  ausgefiiUen  sein.  Jedenfalls  erscheines 
Ae  Worte  Uta  vis  ulceria  und  cum  ipso  e^ieeeere^  wie  sie  hier 
HehA ,  allsu  anbestimmt  In  einem  für  das  Publikum  besthnmten 
Briefe  w&rde  sich  Seneca  sicherlich  nicht  se  ohne  Weiterei 
anf  einen  nicht  ^  bekannt  gemachten  Brief  des  Lucüius  bezogen 


Die  gviedifattben  Werte  Metrod^r's  ep.  90.  §  22.  bleiben  auch 
Mer  nnentrSUiselt  Der  Versuch  des  Ref.  irird  mit  derBenmu 
hnng  erwflwts  <^At  constat  Metrodorum  usum  fnisse  iferbo,  quod 
Sea^ece  per  egpUtve^  uuctqniri^  fuaerere  reddere  potoerits  et 
perwm  illa  oongrumt  enm  codicum  scripti^s.^  Mit  der  evsten 
Ehnrenßung  stfasmt  auch  daa  gewiaa  beachtenswerthe  Urthed  des 
Hm.  BibKothekars  C.  JB.  Haee  überefai;  nicht  so  mit  der  zwolCnnw 
In  efnem  Briefe,  ki  welchem  er  dem  Ref.  «her  mehrere  Fragen 
irit  gewohnter  ZuTorkommenii^  Auskunft  ertheÜte,  der  aber  lel^ 
der  bei  Abhssung  des  öfters  erwihoten  Programms  nicht  mefaf 
bennlnl  weiden  konnte,  gesteht  er  die  Möglichkeit  zu ,  dass  Me* 
tfoAsf  is«dg  tdnifl  S^xso^  i^ei^  gesagt  haben  kdnate,  findet 
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aber  dagegen  xtiXixavtifi  und  die  AuBlassuDg  de«  Begriffai  Toa 
eaptare  weit  bedenklichen  er  Btellt  deshalb  die  Vennathnng  auf, 
ea  möchten  uns  nur  die  Anfangs  -  und  Eedworte  der  Steile  Metro- 
dor's  erhalten  sein  und  schliesst  mit  den  Worten:  ^^Sonstgebe 
Ich  gerne  ^u,  dass  in  der  Voraussetzung,  es  sei  nichts  aiisgefiillen, 
Ihre  Wiederherstellung  den  in  der  Bamberger  Handschrift  enthal- 
tenen Zügen  näher  kommt,  als  irgend  eine  der  bisher  versttchten.^ 
Was  bei  Hrn.  F.  Torzüglich  Anstoss  erregte,  ist  nach  seiner  Beeeo- 
•ion,  dass  Bef.  nicht  nur  den  Ausfall  gleicher,  sich  wiederholen- 
der Silben,  sondern  auch  mehrerer  daawischen  liegender  Worte  an- 
nahm, woiu  er  sich  nach  seinen  bei  Plinius  gemachten  Erfafama- 
gen  berechtigt  glaubte.  Hr.  JH.  A.  Dietterich^  von  dem  Hr«  F« 
auch  einen. Herstellungsrersuch  anfuhrt,  ist  ebenfalls  der  jetal 
auch  dem  Bef.  einleuchtenden  Ansicht,  dass  nur  dar  Anfeag  luid 
das  Ende  der  Stelle  erhalten  sei;  er  irrt  aber  ohne  Zweifel  darln^ 
dasa  er  die  Verstümmelung,  welche  Hr.  Hase  weit  wahrschein- 
licher den  Abschreibern  des  Mittelalters  aar  Last  legt,  Seneca 
selbst  zuschreibt. 

Ep.  101.  §  4.  hat  Hr.  F.  mit  dem  Bef.  Intra  pau€i$nma§  ergo 
karae  quam  statt  poatquam  geschrieben,  und  die  vom  Verf. 
beigebrachte  Belegstelle  aus  Plinius  beigef^t^  welcher  übrigem 
eine  schUgendere  aus  Seneca  selbst  substituirt  werden  kann  de 
tranq.  an  11.  §9.  intra  annum  quam  iimuerat.'^  ep.  102. 
§  27.  ist  Hr.  F.  in  der  Anordnung  der  schwierigen  SieUe  dem 
Ref.  gefolgt,  ausser  dass  er  nisi  quae  neeeseariis  quoque  co/koe- 
rebit  geschrieben  hat,  während  Ref.  nur  nm  neeesearne  quae 
cohaerebit  nach  der  Erl.  Handsdir.  schrieb  ,  da  er  für  das  aweite 
que  in  der  Lesart  der  Strassb.  und  Bamb.  Handschr»,  welche  ittst 
fftioe  neceesarüs  que  cohaerebit^  nichts  Passende»  aufBndea 
konnte ,  und  ihm  namentlich  quoque  nicht  recht  geeignet  schien» 
Ueber  den  Qedanken  vergl.  man  ep.  116.  §  3.  Volupiatem 
natura  n^ce^sariis  rebus  admiscuil ,  und  ep.  28.  §  5.  Cor-- 
pusculwn  quoque •••  magis  necessariam  rem  orede  quam 
magnam:  vanas  suggerit  voluptates^  cons.  ad  Marc.  2..§  3. 
VoTupiatiöus  alienum. 

In  den  Worten  ep.  103.  §  2.  haminum  effigies  habent^  ont- 
mosferarumy  nisi  quod  itlamm  per nierosior  estprimusinn 
eursus  quos  transiere  non  quaerunt ,  mochte  vielleicht  nach  der 
Bamb.  Handschr.,  welche  perniciosius  hat,  su  lesen  aeio 
perniciosus^  wodurch  der  Gedanke  insofern  nachdrücUieher 
würde,  als  die  Gefahr  Ton  reiasenden  Thieren  nicht  au  einer  an- 
dern Zeit  geringer ,  sondern  als  mit  der  ersten  Begegnung  gans 
vorübergehend  dargestellt  würde.  Nadi  incursus  viiurde  in  diesem 
Falle  aber  nur  ein  Comma  zu  setzen  sein.  —  Ep.  104^  §  11. 
würde  Ref.  auch  statt:  Qmcquid  te  delectat  aeque  oide^  ut 
videris,  dum  vir  ent  lieher  nach  der  Bamb.  Handschr.  sdirei- 
ben  ul  videres  dum  vir  er  et,  denn  ea  handelt  sich  nm  die  S^, 
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^  !•  Ban  die  Freunde  nkfat  mehr  in  Ingen^sclie  vor  sich  sieht. 
'ßmm  tcbfieesi  hier  glekfaNm  dat  si  in  sich,  wie  et  bei  quae  der 
Fttt  bi  in  veiiem  quae  veUes  ep.  67.  §  13.  —  Dast  das.  §  22. 
iffwlmm  besser  smn  folf^enden  Satse  gesogen  wurde,  hat  Ref.  im 
Ace  Gel.  Ans.  darsuthtu  Tersocht  —  Bp.  105.  §  2.  hat  die  Baitib. 
Haadsdir.  nebst  einigen  Römischen  nicht  Quem  quis  contemmi 
eeieai  eme  dubio ^  sed  tran$it^  sondern  vincat  (die  Erl. 
rwcere).  Sollte  dieses  vielleieht  nicht  zulässig  und  durch  ein 
kidilcs  AnakelnUi  an  erklaren  sein:  ,,Wen  einer  Tcrachtet,  mag 
er  As  ohne  Zweifel  besiegen,  —  aber  er  geht  vorüber^  t 

Die  aebwferige  Stelle  ep.  107.  §  1.  ist  fblgendermaassen  ge 
ardaet:  £t  amiei  deeiperent%  (babeant  emm  sane  nomen  quod 
äU$  moeier  Bpicurua  inposuü  et  vocetitvr,  quo  turpiua  desint 
mnmbms  rebus  iuh  .*)  deMUnt  iUi  qtn  et  operam  tuatn  conterebatft 
ei  teoHi*  moteetumetse  credebant.  Ref.  hatte  unabhängig 
teaPlBeiaiMiTennnltiet:  Te  amici  deceperunt^  und  mo/esltim 
reddebant.  Beides  steint  ihm  jetzt  dtdi  geeignet;  denn  was^ 
seil  der  Conditionalsatz  ei  dedperent ,  zu  dem  weder  das  Yorker- 
gdende  noch  daa  Folgende  passt  ?  und  am  Schlüsse  glebt  doch 
■och  te  üUie  moleeium  reddebant  den  besten  Shin:  ,,welche  deine 
pcrsonlidben  Dienste  in  Anspruch  nahmen  und  bewirkten,  dass  du 
^rdi  deine  Fursptrache  für  sie  andern  beschwerlich  fielst*^^ 
CredidU  und  reddidit  findet  sich  ab«r  auch  bei  Uv.  XXXII.  6. 
§  10.  verwechselt.  InrUebrigen  wurde  Ref.,  d^  deaint  nur  auf 
cteer  Vcnnathung  Schweighäuser's  beruht,  die  Hsndschriften  aber 
mom  eint  haben ,  jetzt  TorscUagen,  da  die  Bamb.  nicht ,  wie  er 
gianfctey  an  der  zweiten  Stelle  desint^  sondern  deaunt  hat :  et  vo^ 
eemimr  quo  turpiua  neu  poaaint:  ommbua  rebua  iuia  deaunt 
tKJ  ete.  So  ist  wenigstens  in  der  Brl.  Handschr.  auch  interpun*- 
girl.  Bei  dem  Sdiweighiuserschen  quo  turpiua  deaint  stehen  die 
Worte  ei  voeentur  allzu  nackt  und  bedeutungslos  da. 

Ep.  107.  §  3.  findet  sich  hier,  wie  bei  Schweighfinser? 
Mfori  vtdtf  Praeparetur  animua  contra  omnia:  aciat  ae  oeniaae 
ubi  t  onatfuimen.  Die  Erl.  Handschr.  sthnmt  mit  der  BamlK  in 
4er  Lesart  ponirl  uberein,  und  diess  hält  Ref.  fBr  das  Richtige; 
k  den  fiiane:  „er  m5ge  wissen,  dass  er  ddiin gd[ommen  ist,  wo 
er  ssiiiMi  llngestnm  ablegen  muss.^  Vgl.  Lud.  de  morte  Caes.  7. 
$  1.  ^udi  me^  inquit^  deaine  fatuari^  Veniati  huc  ubi 
mures  ferrum  roduni^  und  in  Betreff  des  Atfsdrudtt  Her. 
Od.  I,  3,  38*  jseftfe  per  nostrmk  patimur  acelua  Iraeundm 
ievempomere  fulmina.  Es  kommt  zwar  bei  Prep.  U,  25^  M. 
andiiror:  Nee  ai  comuUof ulmin  a  nmaa  tone  nt^  doch  weiss 
ReCr  nidit  sn  sagen,  wie  der  Blitz  in  die  Unterwelt  kommt.  -- 
Das.  $  11.  ist  Maluaque  potior^  faoere  quod  ticuit  bono^  was 
nach  dem  OUgen  in  Att  Bamb.,  und  audi  in  der  Erl.  Handschr.  stehi^ 
weU  WBL  UlUgen«  da  so  das  frdwliyge  Handeln  mit  dem  Sich  g^- 
Wem  laee0n  in  dentUditteni  6egen8alse  steht» 
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Ep.  10B«.§  18.  ist  «war  Ref.  ron  der  Rii^ligkelt  der  Fom 
anhnorum  noch  mktht  öberzeB^,  kana  es  aber  «ieht  tadda,  dass 
sie  Hr.  F.  den  Handschriften  gemäss  anfgenoniniea  hat,  Ek  haa-^ 
delt  sich  nämUch  in  der  von  ifim  angefahrten  StcUe  M  tmknum 
wid  animos  doch  aach  nur  um  einen  BuclistaHen,  der  leicht  ver« 
indert  sein  kann;  es  Hessen  sich  dagegen  far  €mhnarmn  nach  M* 
gende  Stellen  anfahren  §  19.  in  parentis  anUmam^  ep.  76.  §  19. 
Mi  modo  aotutae  corporilms  animae  manefU^  de  tranq«  an.  14. 
§5.  an  immortales  animae  sint  und  qms  eisot  animarum  Status. 
Auch ,  was  Madwig  lu  Cio.  de  fin.  V,  14.  bemerkt,  machte  mehr 
für  ammarum  sprechen.  Im  somn.  Sdp.  4.  §  9.  heisst  es :  infra 
autem  iam  nihit  est  praeter  anim  o  s  generi  hominum  moner^ 
dearum  datosj  was  aber  Maorobius  in  seinem  Commentare  fast 
dorchgehenda  mit  anima  vertauscht.  Der  ep.  58.  §  11.  aufge» 
atellte  Unterachied  zwischen  animus  und  anima  passt  nicht  liier-« 
her;  ea  ist  daher  allerdings  rsthssm  ^  genaa  den  Handsdiriflen  m 
feigen.  —  Ib.  §  31.  wo  Hr.  F.  gesdirieben  hat:  Sosdom  libr^s 
-  eami  grammatieus  espUcuii^  primrnn  verba  [prtsea]  reap$e  dioi 
aCicenme^  idest  reipsa  in  comtmeniarium  rofert^  haben  alle 
Haodsehrifteu statt  des  eingeklammerten  Wortes  e sprosse  oder 
espreas  a ,  jenes  auch  die  ErL,  dieses  die  Ni^nb.  8<4ite  nielil 
rleUeicht  espresse  in  dem  Sinne:  ^er  feneichnet  die  Worte  ge* 
neu  (auadriiddich)^  sulasaig  seitt,  wie  es  ^ieh  ad  Hemnn.  IV.  7. 
ladet:  In  praecipiendo  expreooo  eonseripta  ponere  oportet 
esemptaf 

Ep.  108.  §  36.  schreibt  Hr.  F.  disit  ChrysippuB  et  Pomdo- 
nius  et.ingens  agmen  tot  ac  talium.  In  der  Note  spricht  er 
die  Vermutbung  ans,  das  in  allen  Handschriften  nach  agmen  sldi 
findende  non  sei  entweder  durch  Wiederhofamg  der  letsten  Silbe 
▼on  agmen  in  den  Text  gekommen,  oder  von  soi<^n  dngesttit 
worden,  welche  gbnbten,  es  könne  nicht  gesagt  werden,  daaa 
ea  eine  so  grosse  Menge  jenen  Fhüoaophea  gleicher  Mftnncr  gibe. 
Ea  fragt  sich  aber,  ob  es  nicht  ana  einem  andern  Worte  eatstan- 
den  ist,  etwa  agmen  notum  (oder  notorum)  tot  ac  tuimm,  -*- 
Bp.  lOe.  §  3.  «kUrt  Hr.  F.  «e  Leaart  der  besten  Handsehriftmi: 
Semper  enim  etiam  a  sapiente  reUaüt^  quod  inüomiat  et  fu^ 
animus  eiue  oxturrai  folgeudenBaaasea:  i.  Ok  a  sapimUe  ffemotom 
erit:  quod  bene  couTenit  verbo  esewrrat.  Gfr.  Festus  p.  445. 
10.  ed  Das.  ResUU  pro  Distat  alt  Emriua  etc.^^  kideaseu,  abge^ 
adien  fon  den  Zweifeln,  weldw  die  Gelehrte«  (a.  die  Noten  ed« 
Idnd.  p.  652.)  ttber.  die  Wabchait  dieser  Angabe  erhoben  hdien^ 
ist  diese  Erklärung  offenbar  adar  gezwoagea.  Ee£  glaabte  ca 
früher  erklären  sa  miissea,  past  oapiamtis  diacifdinant^  dodi 
scheint  es  ihm  nun  rathsamer,  unter  aopmuis  denselben  zu  rar«^ 
stehen ,  auf  welchea  im^eniai  u.  a.  w«  baaogeo  wiid^  aad  ea  sa  m^ 
klaren:  ,,auch  von  Seiteo  dea  Wctsea  wfapd  hnmer  atwsa  ibvig 
bleiben''.    Vgl.  FUn.  ep.  IV.  28.  «eil  Aar  a  Muuri^^no»  oet 
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ammm*  Idem  enim  fipud  JServam  non  minm  fariütr.  ^-^  iUiL 
§  7.  in  dea  Worten:  Numquid  wrmmiUB  mües  quanium  tn  aeiem 
esiiwo  mith  e§i  ampHus  arma  deMerat  findet  flieh  in  eilen 
Haadechrtflen  (euch  der  ErL  und  Wiirsb.)  ?or  amplma  ein  unvee- 
«lendlieliee  uiü  IHetee  ganx  we^ulassen  ist  ndselicb«  Seihe 
vielleicht  Seneee  geeebrfeben  heben:  Ntimguid...  ulla  ampUua 
orma  desiderat?  Wenn  ullamplius  geschrieben  war ,  konnte 
leidit  uii  ampUus  daraas  werden.  —  Im  Folgenden  schreibt  Hr. 
V.  et  qui  in  aummo  opus  est  calore  adiecto^  und  nimmt  an ,  es  sei 
SV  m  mmmo  leieht  calore  ett  su  erganzen.  INese  Ellipse  ist  aber 
doch  etwee  hart,  namentlich  in  dieser  Stellung.  Wenn,  er  dagegen 
cp.  113.  §  15.  nach  Oportet  me  seder e:  tunc  demum  sedeo  einen 
Amfiül  annimmt,  so  glaubt  Ref.,  es  könne  ans  dem  Yoriiergehenden 
cum  hoc  mihi  diri  ergänzt  u.  s.  w.  werden.  —  ib.  §  16.  bestätigt  die 
Wink  Huidschr.  die  an%enoaMnene  Lesart:  J^  u$que  res  esu 
hii  ui  riemn  teuere  non  possü;  die  Er|.  hat,  wie  die  besten 
Dandechr»,  esegit.  Sollte  vielleidit Seneee  geschrieben  habend 
JSb  usfue  rem  exegi  ? 

Bp.  117.  §  10.  wurde  Ref.  der  euiaigen  Bamberger  Hand- 
schrift, in  welcher  die  Werte:  sive  facti  illud  sivepatUur  feh- 
fei,  nicht  eo  viel  ehigeraumt  haben,  dass  er  diese  Worte  einge- 
Hl— ert  liitte,  da  des  Forausgebende  patüur  so  leicht  den  Ans- 
bil  4eraelbea  herbeiführe  konnte;  eher  würde  er  ep.  120.  §  14 
lefh  dervelben  statt  non  alüer  quam  m  tenebris  tarnen  ef/ulr 
•it  w^ea  des  Folgenden  adver iüque  m  se  omnium  anfymos  ge? 
ecfaiebcn  haben  offulsü.  —  ep,  121.  §  19.  halt  Ref.  je^  die  Lesr 
mi  eben  Jener  Handsehrift  quare  anserem  gaUma  ^ne  fugiot^  fifar 
richtig.    Em  fiadet  sich  nimUoh  Q.  N.  UI,  10.  §  L  hi  det  Aamk^ 
Haaderhr.  äeeee  Werkes  ebenso  (^uare  ergo  ne  t^rra  ßai  es 
«f*a  etat!  fioa.      Heber    äbnüshe  Fegnnfen    Tgl.  Beißig   lat 
SpeacbwiBe.  §  322.  —  ib.  §  24.  möchte  Kef.  eteU  seiner  frfthereia 
fea  HiB.  F.  mit  Recht  verworfenen  Vermuthimg,  jetzt  au^h  den 
Haadechriften  gemäss sdirdben :   Neo  non  hoeper  se  prqfutu- 
rwm  erd^  eed  sine  hoc  nuUa  res  prqfaisset^  in  dem  Sinne 
„and  dieses  würde  nicht  an  nnd  für  sich  kdnen  Nutsen  ^ebtüachl 
hahea%  wofir  freilich  nee  hoeper  se  nihil  profutur^m  er0t  ein- 
fccher  «iiB.  —    Was  Hr.  F.  ep.  122.  §  1.  schreibt,  ei  luoem 
primmn  eseipii  giebt  einen  guten  Sinn,  ist  aber  von  der  Lesart 
der  Handschriften  etwas  w^t  entfernt  Die  Bemerkung  Burmsnn's  n 
Or.  Faat.  QI.  281«,  daM  exuere  und  esigere  öfters  verwechselt  wurde^ 
btaahta  Ret  nach  aaf  den  Gedanken^  ob  nicht  ei  tueem  primam 
es  ig  it  feachriebea  werden  iLÖante,  aumal  da  sich  diesen  Ver* 

Öftesa,  wie  C^  Brut*  4.  ad  Faai.  XV.  16.,  mit  esspecdmre 
indei;  doch  liest  es  «ch  nicht  ohne  Zwang  erklären. 
Oehrigen  möchte  kaum  eine  öder  die  andere  Stelle  schit 
die  Ansteht  des  Bef.  van  der  des  Hrn.  F.  wkmiM^% 
crecbeidal  ab^r  van  difner  neuen  Beanbeituflig  des  Seneee  mit  in- 
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nlger  Freitde  dar&ber^  das«  sie,  was  Verfasser,  wie  Verleger  be- 
trifft, in  M  gate  Hände  geiconmien  ist  Der  Letitere  wird  es  sich 
aber  bei  der  Fortsetzung  gewiss  angelegen  sein  kssen ,  durcli  eine 
recbt  strenge  Coirrector  Versehen,  wie  sie  in  diesem  Theile  schou 
allerdings  nicht  so  oft  vorkonunen ,  als  sieh  nach  dem  auf  dem 
Titel  Steheaden  mpmiibus  Teramthen  Hesse,  ginsUch  su  ver- 
meid^« 


De  Euripidia  Heeuba  comment.  part.  m.,  qua  de  compo$Uion^ 
fabtdae  agitar.  Einladungsschrift  zu  dem  Osterezamen  des  Rudolf 
Städter  Gymnasiums  yon  Dr.  Ckr,  Lor.  Sommer.     Radolstadt  1842,  4« 

Aristoteles  schreibt  in  dem  adhtsehnten  Kapitel  seiner  PoS- 
tlks  nahöta  p^kv  ovv  Snaina  dsl  nsigäö^ai  S%Bivlt€v  noi^finpi)^ 
ü  ^  fi^i  xä  liiyiöta  xal  srAsttf ta,  allcog  ts  xal  mg  vvv  6v%oq>av^ 
tov6itovg  noifixag'  ytyovozmv  vag  xad'  SKaötov  pigog  dycc^^v 
jroii/Tdis  inaöTOV  zov  tÖlov  aya^ov  d^iovöv  tov  eva  vtibq- 
ßdXkBLV.  Mit  diesen  Worten  leiten  wir  die  Beurtheilung  einer 
Schrift  ein,  die  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt  hat,  die  Anschul- 
digungen, welche  namentlich  die  neuere  Zelt  auf  die  Composi- 
tion  der  Heeuba  gehäuft,  zurückzuweisen.  Hr.  Prof.  Sommer, 
dessen  ausgezeichnete  Leistungen  in  der  Kritik  der  Dramatiker 
aehon  vielfach  anerkannt  worden  sind,  lisst  diese  Abhandlung  auf 
zwei  dieselbe  vorbereitende  folgen,  deren  erste  de  fabulae  srga* 
mento  handelte,  während  die  andere  eine  enarratio  des  Euri- 
pldeischen  Stückes  enthielt.  Es  ist  nicht  bloss  das  Interesse  a« 
dem  behandelten  Gegenstände,  was  uns  dieser  Schrift  zugewandt, 
es  ist  weit  mehr  die  Art  der  Behandlung ,  die  das  Gepräge  der 
stharfsinnigsten  Auflassung,  des  ernst  durchdachten  Planes  an  der 
Stirn  trägt:  endlich  die  gutige  Aufforderung  des  Hrn.  Verf.,  aucli 
diese  Frucht  seiner  Euripideischen  Studien  einer  öffentlichen 
Beurtheilung  ^u  unterwerfen ,  wie  wir  eine  gleiche  dem  zweiten 
Theile  in  diesen  Jahrbb.  XXXI.  2. 1841  gewidmet. 

Wenn  der  Stagirit  in  dem  Obigen  die  Schwierigkeit  aner- 
kennt, eine  in  allen  Theilen  den  von  ihm  aufgestellten  Regeln  der 
Kunst  entsprechende  Dichtung  zu  liefern ,  so  kann  man  a  priori 
nicht  erwarten ,  dass  es  derartiger  Dichtungen  viele  gd^en  werde. 
Will  man  nun  aber  gar  den  Maasstab  des  Aristoteles  an  die  Er- 
zeugnisse der  dramatischen  Kunst  des  Alterthums  legen,  so  darf 
man  nicht  etwa  der  Meinung  sein,  es  werde  in  denselben  eine 
Verwirklichung  und  Ausführung  der  Aristotelischen  Grundsätze 
dargeboten,  sondern  es  wird  gut  sein,  sich  stets  daran  zu  erinneni^ 
dftss  die  Kunst  früher  da  gewesen  ist,  ab  die  Regeln  darüber«  Der 
Philosoph  bemerkt  schon  selbM  hinlänglich,  dass  jene  alten  "fra- 
gücer  nicht  fehlerfrei  gewesen.    Nennt  er  z.  B.  den  Buripides  den 
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tyffimiroTO^y  8o  igt  er  weit  entfernt,  diesen  Diditer  ab  etdcn  in 
jederHtettefat  vollendeten  Tragiker  hinzustellen;  gegen  eine  solclie 
Auffassung  spricht  theils  der  gmnse  Zasaomienhwg  derjenigen 
Stelle,  in  welcber  er  den  Namen  xnerkannt,  theils  die  nicht  kleine 
Zahl  ?on  oancherlei  strengäi  Ausstellungen ,  die  er  an  denselben 
Buripides  theils  direet  ^  theils  indirect  macht  s.  B.  üi  Betreff  des 
CSmrs,  des  olxovoiielv^  des  dvwpialov  in  der  Iph.,  des  novf^gdv 
In  dem  Menel.  Wie  hitte  auch  nach  den  Urtheilen,  die  Buripides 
•dhstTon  manchem  Anfainger  der  Platonischen  Schule  erfahren,  der 
strengen  und  harten  Ausstellungen  des  Aristophanes,  Eupolis, 
SCrattis  und  Enhulus,  Antiphanes  und  Anaxandrides  il  s.  w.  nicht 
sn  gedenken,  Aristoteles  lliesem  Dichter  den  höchsten  Preis  zuer- 
kennen dürfen !    Aber  es  könneii  auch  die  Regeln  des  Stagirken 
in  ihrem  ganten  Umfange  für  die  dramsUschcn  Gedichte  der  frü. 
hen  Zeit  schon  um  desswillen  nicht  passen,  weil  derselbe  s.  B. 
jeden  Bnfluss  ansschliessen  will ,  welchen  die  Agonen ,  die  ^nie 
Skenographie  u.  dgl.  auf  den  Dichter  Siisserten ,  wahrend  es  doch 
«nbesweifelt  bleiben  muss,  dass  die  altern  Tragiker  auf  dieses 
Alles,  auf  ihr  Publicum  femer,  auf  die  jeweiligen  ZeitlSufte,  auf 
die  Schauspieler  Rikcksicht  zu  nehmen  gezwungen  waren. '*') 

Nichtsdestoweniger  ist  es  Gewohnheit,  bei  Beurthellung  der 
bzcngnisse  der  dramatiachen  Dichtkunst,  so  der  neuern  wie  der 
Stern,  Tom  Aristoteles  auszugehen.  Es  hat  denn  auch  Hr.  Sommer 
die  Vorsdiriften  dieses  Philosophen  seiner  Abhandlnng  zum 
Qiunit  kgcn  müssen,  zumal  die  Ankliger,  unter  denen  wir  ala  den 
Bedeutemüitm  Gottfr.  Herrmann  in  der  Vorrede  zur  zweiten  Ans- 
gnhe  derHecnba  hinstellen,  auch  davon  ausgegangen  sind.  Dtf 
Anklage  selbst  lautet ,  wenn  wir  das  Hauptsächlichste  znnichst 
heraudieben  wollen,  es  enthalte  die  Euripideische  TragpSdie  He« 
eoba  zwef  Tersdiiedene  Tragödienstoffe,  die  zwar  der  Zeit,  nicht 
aber  der  Sache  nach  unter  rieh  verbunden  wären. '^''') 

^)  Dast  Aristat  bei  seinen  Belehrnngen  die  Kunst  seines  Zeitalters 
hm  Aage  hatte,  dafiir  sengen  allerdings  genog  Stellen  sebcs  Werks.  Vgl. 
Bd.  Mofler  Gesch.  der  Tb.  d.  K.  II.  p.  181. 

**)  Die  Namen  der  Anklager  und  Vertheidiger  giebt  Hr.  8.  auf  p.  2. 
Vater  den  letztern  haben  wir  Liebäu  vermisst,  der  in  einem  Progranmie  ' 
(Ketaa  1811)  einen  schatxenswerthen  Beitrag  zur  Wordigang  des  Stucks 
gegebeo«  Aach  dieser  Gelehrte  kommt,  soviel  wir  ans  nnsem  Excorpten 
•eben,  daraof  hinans :  „Hec.  Unglück,  durch  den  Tod  ihrer  beiden  Kin< 
der  ToUandet.  Die  Bestrafung  des  Polym.  gehört  xor  Venrollstandlgung 
der  Handlung,  sie  folgt  zur  Befriedigung  der  Zuschauer.^  —  Unter 
den  erstem  fehlt  Ed.  Müller,  der  in  seiner  Gesch.  der  Th«  d.  K«  b.  d.  A« 
Ir  p«  371«  nr.  66.  die  Ansicht  ausspricht,  das  Stuck  entbehre  ausser  der 
Opferung  der  Polyz.  durchaus  aller  tragischen  Wurde  und  Brhabenheit.  Wir 
werden  nnten  Gelegenheit  haben ,  auf  die  gewichtige  Stmune  dieses  Ct«* 
lehrten  surnckcakommen. 
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BduBnUidi  Uulel  die  Dofitiiliott  der  Tngodie  bdi  dem  Stegi- 
xlten  altes  SevAftmf  tgayt^dla  ftliai6i^  MQ^ßag  Sm^vdmlag  k4u 
^hUlms  fäys^og  Spwö^*  ^dvgiiüm  koytp^  Z^P^  ixuötov  vAv 
ddmv  iv  tolg  ^ogioig^  ögdvtmv  xiU  ov  öt  aMayfMmst  öl  kXiov 
Mal  ^ößov  xsQoclvov^a  x^v  xmv  toiövtmv  xadtifuivmv  xa^agöiv. 
Des  amd  Tiel  g eecbmäbte,  viel  bespreoheee  Worte*  Wir  hellen 
une  mit  Hm.  S.  zunächst  nur  an  das  Letzte ,  welches  die  Ferde- 
«ung  inTolrirt^  dass  der  Gegenstand  einer  Tragödie  Hitleid  uad 
Fnrcht  nnd  derartige  «coti^^ftece  zn  erregen  im  Stande  seL  Daxnm 
geht  auch  Aristotdes  gleich  auf  den  i^it^og  übei*,  anf  die  9Qwef^ 
fiazmv  övötaöig  oiet  ö'Av^öig ;  das  ad  das.^jj^üToif,  wieä  fie 
•Tragödie  nicht  «v^Qmnmv^  sood<nm  ngd^img  fil(u^(Hg  sei-,  der 
Mythus  ad  gleichsam  die  Seele  der  Tragödie  (VI,  14.). 

*  Hier  enlateht  also  die  Frage,  ist  der  der  Hecuha  nnm  Qrunde 
Agende  Mythus  für  eine  Tragödie  geeignet,  kann  derselbe  Usog 
Wäd  q}6ßog  erregen  1    Hr.  S.  b^bt  das,  nnd  wer  wollte  nicht 
•iostlniinen.     Die  vormals  so  gllkkliehe  Kenlghi,'  die  Matter  ao 
«ahlreicher  Helden,  jetzt  als  Solavin  in  der  Hand  der  Sieger,  eiw 
fiUirt  als  den  Schlussstein  ihrer  Leiden  den  Verlust  ihrer  letnten 
Kinder,  Polyxena  fallt  als  Opfer  der  Pietät  nnd  Religien  dem 
Schatten  des  Achill,  Pnlydor  aber  wird  sogtur  ?on  dem  getödtet, 
in  dessen  gastfireundlicbe  Hut  er  gegeben  worden.  Das  Thiama  ist 
n  und  für  sich  Mitleid  erweckend»  denn  Hecnba  steht  da  als  emm 
Unschnidige,  die  eine  Schald  büssen  nuüs  statt  der  Sdioldig^ 
ist  furchterregend,  insofern  solche  SchicksalMchlage  in  iinaret- 
Bnist  unmittelbar  die  Angst  herrornifen^  es  könne  über  jeden, 
*der  im  Sonn^ilicht  athoie,  etfei  solch  Gfeschick  herein  bredrien,  tg 
ad  Keiner  des  nächsten  AugenbUcks  gewiss,  und  frete  er  i^ch  ci» 
nes  noch  so  fest  begründeten  Glückes«     Aber  es  liegt  Mf.-di^ 
Hand ,  wie  diese  Keime  zu  Furcht  und  Hitleid  unter  der  pAi^sar 
men  Hand  des  Dichter«  erst  ihr  wahres  Gedeihen  erlmken  kömmn. 
Wie  Euripides  das  zu  erreichen  gesucht,  gehört  erst  zn  der  fei- 

Senden  Untersuchung,  zu  welcher  wir  uns  um  so  eher  gleteh  wen- 
en  können»  ab  über  die  Möglichkeit,  daas  jenes  Thema  die 
Keime  einer  Tragödie  in  sicli  enthalte,  eigentlich  nicht  ist  gestrit- 
ten worden.  VgL  Hermann  praef  p.  XXIII.  Audi  Hr.  S.  hätte, 
wie  wir  glauben,  den  Theil  kürzer  behanddin  können ;  es  will  uns 
bedünken,  als  habe  er  zu  der  Schilderung,  inwiefern  das  Thema 
zu  einer  Tragödie  passe,  schon  die  Art  herbeigezogen,  wie  der 
Dichter  hier  dasielbe  behsndelt.  Das  Meiste^  was  in  Bcaeug  airf 
die  Polyaena  und  den  Polymestor  und  die  Haltung  der  Griechen 
gesagt  ist,  gehört,  steng  genommen,  bieber  nicht;  weit  efaer  wft* 
ren  wohl  noch  manche  Bmerkungen  am  Platze  gewesen«  mwi»- 
fncn  dieser  pLv^og  den  i^on  Aristoteles  weiter  au^^sleUtan  Ferde- 
mngen  entspreche ,  dnss  er  z«  B,  ein  ß^xog  BVßo^siftQVwt^  Mm 
(Vfl,  5.),  modl^  ^oQtiitaig  fj  diwfiQttg  enthalte  (XI.  fip.),  ph 
er  äuXovg  oder  MBxXBynivog  sei  (X.),  dass  «r  imeiytena  FaUe 
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9AmMbt9m*mntMU690i$  gMire  (Sil  <A  eraTf  «ei(VHL) 
«.  dgL  Dm  Leider«  bd  jedoch  alicddiogs  oei  der  nun  f(aI§«iideD 
iwdten  Fr«g0  beluutdelU 

Diesen  SU  ^ekfcer  .Arlslotelei  ebeftwohl  hiofohrti  gebt  dv 
Üb,  ob  die  tftJyftetf^  rik;  fft>8v>tf  etae  ^oßtgwv  ««l  ^a^v<3v 
lUfiffriKi^'  teL    Vgl  Aristot  XW,  1.    Hier  sma«  ako  dgentikli 
Bir  beleucblei  werden,  ob  der  Dichter  die  in  dem  Mjlhus  liegen- 
den  Keime  nur  Erregung  ifod  Fnrebt  und  Mitieid  gut  gepflegt,  ob 
er  Mine  gnsze  Bebtndlung  dea  Steffs  io  eingerichtet  bebe,  daep 
dieselbe  in  jeder  der  angegebenen  Beaiehungen  antadelbaft  sei. 
Da  erlieboi  sich  nun  die  liauptaäcbUdiaten  Anstände,  denn  ESnri* 
pides  lasst  Toa  v.  750.  an  die  Hcouba  mit  der  an  Polymestor  su 
nehmenden  Rache  beschiftigt  sein,  lässt  zu  dem  Ende  den  Agam* 
herbeSkemmen,  die  Bache  in   alier  Griissliclikeit  gelingen  ^  die 
Hecobs  selbst  tot  dem  sdinell  eonstituirten  Gerichtshofe  ge- 
«bmen.  Hier  ist  dns  Aristotelische  Gesetn  der  Shiheit  der  Hand- 
bug ferletstj   rufon  die  Anklager,  jal  selbst  die  Gesetae  der 
Eiribeitdea  Orts  und  der  JSeit  sind  vom  Euripides  unbeachtet  ge- 
IsBsen.  Aber  Hr.  S.^  der  schon  in  der  partic  L  seiner  Abhandlung 
dem Diditer  die  beiden  ietstern  Einheiten*)  vindicirt  hatte,  fasst 
die  Anklage  scharf  in's  Auge,  indem  er  Ton  denselben  Wor- 
ten des  St^riten  s^ine  Vertheidigung  ausgehen  lässt,  mit  welchqi 
die  Anklage  begonnen.    Er  kennt  seinen  Aristoteles  und  exceiyirt 
desselben  mit  Verstand»  nicht  abgerissen,  siebt  ohne  Zusammen- 
band   Dort  beisst's  nun  VllI,  1.  4iv9og  d*  hiAv  «^^  oix  i^v 
Mspl  ha  i*  KoUa  yiiQ  smI  &m44fu  %(ß  ivl  öviißulvu^  lä  Jhß 
hfim  ov9iv  Utw  tu.  ovtm  öl  mi\  n^U^  hog  noklcd  Miv^ 
l£  ov  fda  Qfiiti/kla  yhfHm  n^o^g'  diö  %ivx9£  lolxaöiv  äjunif^ 
%WHv^  o<70i  täv  icoi^itußv  'HgäuXtitda  Mal  ©rfititSa  .wA  %m 
fSiovra  «onffiai^  mnoitpuiöiAf*    Also^  sagt  Hr.  S.,  ex  infinitn 
romn  multitudine  ad  unum  hominem  pertinentium  non  fit  fabula; 
ila  wird  das  Gegentheil  lauten  können:  ex  infinite  rerum  multi- 
tajine  paueas  quatdam  easgue  gntviäsimas  poetae  eligendaa  c^ 
■Bios  ci\)U9dam  aententiae  nve  idese  vlnculo  sie  copulandas  esse,  ut 


*)  DsA  die«elben  eigeatlitb  aiobt  al«  Oesetse  rom  Arist«  hingesteUt 
W€rd«i,  Ut  richtig  bemerkt  worflen;  ifltefel»aat  ist^a,  Göibe'p  Urtb^ 
aber  diese  Gesetz  der  Einheiten  bei  Ecketmaan  I.  to  lesen.  —  Uebr%- 
fou  haben  wir  im  Rh.  Mos.  1841  Ih  p»  2^25.  ans  für  ein  Kenotaphiun  ei^ 
bi^  Wir  glaobeoy  Hr.  &  «ei  alt  den  •.  f.  extra  soeaam  posiU«  in  d«r 
psrt.  K  to  oachsiditig.  Dojs  ▼•  Uli  sq.  nav  aaf  Treischesi  Boden  ge- 
V^cfaen  sein  kenntaen ,  wie  Pflagk  meinte,  ist  eine  wülkfirilcfae  Behanp- 
teig,  mnui  0Mh  der  Restitiiming  des  vw^kx^p  ohne  a<r.  Wir  dedksn 
SOS  BMiMch  nach  'BXX^fm  do^l  die  Rede  abiBtbreeheli,  so  dSss  der  Nach- 
stts  eiceatlicb  aasUeibt.  Begönne  demlbö  mit  To^^or,  60  wäre  d^r  ganae 
€id«nke  doeh  an  abgeschmackt. 

it.  Jokrb,  f.  Phil,  «.  Putd.  odn  Krit.  DibL  Dd,  XXXVII.  Bft.  1.        3 
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ejii»5  qoM  prloceps  persona  eil,  res  ontnlno  oMifeelae  et  abaelii- 
Ue  esse  videtntar.  Sieht  mto  dieser  Definition  auch  an ,  dass  sie 
nidit  aligemein  eelialten  ist ,  dass  sie  bauptsichiich  sur  Verthei- 
digung  der  Hecuba  hinf&hren  soil ,  so  muss  man  sie  doch  für  rich- 
tig anericennen,  wenn  man  mit  Hrn.  S.  dem  Philosophen  weiter 
foigt.  Denn  wie  Arist.  die  Epilc  and  Tragödie  gemeinsam  zu  he» 
handeln  pflegt,  so  stellt  er  auch  bei  dieser  Gelegenheit  Homer  ala 
ein  Muster  hin»  indem  derselbe  nicht  in  die  Odyssee  Alles  ge* 
nommenhabe,  was  irgendwo  einmal  dem  Odysseus  widerfahreo, 
s.  B.  nicht  die  Verwundung  aiif  dem  Pamass,  nicht  seinen  Wahn« 
sfain,  äv  ovdhv  ^ixtigov  yivofiivov  dvaynaiov  f^v  rl  ünog  ^attQOv 
yevidfrix»,  sondern  arcpl  i^lav  nga^t^v  tiqv  *0dvö6Siav  owiöVTjTUv^ 
oiJkoiwg  öi  xdtl  ti^v  7Aiada.  Hr.  S.  giebt  das  so  wieder:  in  ntro- 
que  oarmine  rerum  ad  utrumque  Timm  pertinentium  multitudinem 
In  angnstiorem  ambitom  coegk  et  paucas  ibi  expositas  res  uniua 

Siasi  momenti  discrimine  absoM  Toiuit,  (wobei  er  jedoch  'den  Sata 
1^  ovdiv  etc.  unberücksichtigt  gelassen  ^)  und  schliesst  dann  mit 
dem  weitern  Oesetse  des  Philosophen:  xgtj  tov  fiv^ov,  InA 
nga^Brng  pLlfivölg  iöu^  fiiäg  %%  uvai  %a\  xwoxKig  oktig  nal  %i 
fiigi]  öwsoxavai  t&v  XQayfidtav  ovtag  &6vs  fiarctrt^fifiivov 
tivog  fAigovg  ^  dq>mQovfUvov  dta(piQB6&ai  xai  mvüö^ai  vo 
dXov>  o  ydg  ngoöov  ^  ($rj  «qo06v  ^f^dlv  xom  ixldf^lov  ^  ovöh 
ftOQlov  vov  oXov  h6xlvm 

Das  ist  ein  strenges  Gesets  nnd  es  ist  wohl  festsuhalteo, 
dass  dasselbe  in  Beiug  auf  den  Mythus,  als  die  Grundlage  der 
Tragödie,  nicht  auf  diese  selbst  gegeben  ist  Es  soll  der  Mythaa^ 
über  welchen  die  Tragödie  aufgebaute  ist,  eine  solche  Einheit 
haben,  dass  ohne  Nachtheil  für  das  Ganze  kein  Theil  desselben 
weggenommen  werden  darf:  die  einzelnen  Theile  sollen  ferner  in 
einem  solchen  Zusammenhange  stehen,  daiss  man  erkennt,  es  sd 
uothwendig  oder  doch  wahrscheinlich  gewesen,  dass  bei  dem,  was 
Torausgegangen,  gerade  diess  erfolge,  was  folgt.  Damit  ist  nun  kei* 
neswegs  gesagt ,  der  Dichter  müsse ,  wolle  er  z.  B.  die  gänzliche 
Vernichtung  der  Hecuba  zum  Thema  seiner  Tragödie  nehmen,  einen 
der  Tieien  dieselbe  betreffenden  Ungrücksfalle  heraus,  oder  gar  alle 
dieselben  zusammennehmen,  sondern  der  Dichter  soll  dasjenige 
herbeiziehen,  wodurch  der  Moment  der  grössten  Höhe  dieses 
Vnglücks  in*s  rechte  Licht  flllt  Diess  auf  den  Torliegenden  Fall 
angewendet,  so  darf  die  Hecuba  keinen  Hoffnungsstrahl  mehr  be- 
halten, sei's  dass  derselbe  Ton  der  Polyxena,  sei*s  dass  er  Ton  dem 
Polydor  oder  der  Kasandra  ausgehen  könnte,  es  würde  sonst  der 
Dichter  seine  Absicht  Terfehlen«  Sie  muss  aller  dieser  Hoffnun- 
gen beraubt  dastehen.  Es  wäre  demnach  Polyxena's  Opfer, 
Polydor's  Ermordung,  Kasandra's  und  Agamemnon's  naher  Tod, 
(denn  Ton  diesen  Allen  könnte  sie  noch  eine  Hoffnung  auf  Rettung, 
auf  Minderung  des  Unglücks  schöpfen).  Alles  dieses  recht  wobi 
bei  der  Tragödie  Hecuba  zusammenzufassen,  sobald  dieselbe  den 
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oben  erwähnten  Zweck   verfolgte:    dq>aiQOVfUvov    ydg   uvo6 

Wie  aber  ist  dis  init  der  Rache  an  Polymestor  der  Falll 
Kann  man  auch  ton  ihr  sagen  inlijjXov  tt  nout  XQogov  ij  fii) 
MQ0$6v'i    Hören  wir  Hm.  S.  Ausgehend  Ton  dem  Satze:  8cenica6 
U)idae  unitas  salva  erit,  licet  e:i  pluribus  sit  actionibua  composita,  if 
cie  ad  nnam  omnes  personam  princlpem  referantur,  afctoque  Inter 
•e  Tincnlo  cohaereant,  ita  ot  altera  aiteram  compleat  iieque  animi 
sensQs,  qui  eicitati  sint  altera,  altera  remittantur,  aed  intendan- 
f ur  acriua  et  tota  actio  eo ,  quo  poäta  voluerit ,  modo  absohator, 
kommt  er,  nach  der  Aufzahlung  derjenigen  Anklagen,  weldie  von 
den  verschiedenen  Seiten  aufgestellt  sind  und  wobei  die  vielfache 
IJebertreibung  nur  schaden,  nicht  nützen  konnte,  zo  der  Unter- 
rachuDg,  wer  eigentlich  die  persona  princeps  in  nnserm  Stücke 
scL    IVicht  Poljxena  im  ersten  Theile,  wie  man  gemeint,  denn 
dann  hatte  die  Einrichtung  der  Tragödie  ganz  anders  sein  müssen, 
dann  hätte  das  Loos  der  Poly3c  niclit  so  schnell  entscliieden,  son- 
dern durch  die  Begegnung  des  Agam.  und  Ulysses  mehr  Verwicke- 
langen herbeigeführt  sein  müssen ,  dann  würde  der  Dichter  den 
Heldenmuth  des  Mädchens  glänzender  herausgestellt,  die  Bewun- 
dening*^,  Furcht  und  Mitleid  der  Zuschauer  mehr  auf  sie  allein 
hingerieutet,  sicherlich  keine  Hecuba,  sondern  eine  Polyx^na  ge- 
tchrieben  haben,  wie  er  eine  Iphtgenia  dichtete.    Nicht  Polyme*- 
«tor  im  zweiten  Theile,  denn  seine  ganze  Erscheidang  ist  ja  nur 
ein  8|^eleiden,  ohne  Handlung;  wäre  er  die  Hauptperson ,  da 
nmsste  er  longe  majorem  animi  viin  ac  contentionem  expromere, 
Tielieichi  erst  den  Kampf  der  Gefühle  des  Rechts  und  Unrechts 
zeigen ,  die  Hellenen  zu  seinem  Schutze  aufrufen  u.  dgl.   In  un- 
serer Tragödie  ist  H  e  c  u  b  a  die  Hauptperson.    So  ohogefalnr  Hr. 
8^  folgen  wir  ihm  zu  der  Beweisführung  auf  p.  8.  sq.    Est  miser- 
rima  illa  mulier,  quae  postquam  conjux  maritum,  civis  patriam, 
regtna  regnum,  proiis  et  multitudine  et  virtute  fortunatissima  mater 
plnrimoa  et  optimos  liberos  denique  omnem  honoris  di?itiarum  opudi 
fructom  belli  fortuna  amlsit,  nunc  ad  turpissimam  detrusa  servi^ 
totem,   extremis  etiam  felicitatis  reL'quüs  privatur  ita,  ut  Utk 
neccssitate  coacta  dQectissiiimm  filiam  miserrhnte  vitae  söoiam 
alrocinint!  hoatis  Hanibus  immolandam  dare ,  simnl  vel*o  unicum 
Uiofli  innocentem  et  in  quo  omnia  et  suae  domos  et  communis 
pmirine  spes  posita  esset ,  perfidfosa  sceleratissiQif  homhiis  frattde 
tmcidatom  videre  debeat,  ista  vero  hominis  mtilitia  ad  acerrimam 
fram  incensa  cruentissimas  ab  eo  poenos  sumit,  üsque  peractis  naü 
modo  fortunae  vi  atque  injuria  a  aummo  felicitatis  faaHgiö 
dejeettt  ted  etiam  sua  et  animi  farore  et  fatirtotis  atroeitat^ 


♦)  Hr.  8.  zieht  die  admiratlo  gern  hetboi;  es  ist  das  >i^rilg«ioh«^^ 
e»  dk  LeMiogseh^  Atosiegang. 
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contractu  culpa  penitua  confecta  atque  froicta  ulirici  divim 
numifiia  potestati  quasi  aetnet  ipsa  tradU. 

Dt8  ist  eioe  theilwcise  neue  Auffassung  des  in  der  Hccuba 
bebandelten  Tliemas.    So  sollen  sich  den  Leiden,  die  durch  das 
Geschick  über  die  Unschuldige  hereingebrochen,  diejenigen  an-^ 
reihen,  welche  sie  ihrem  eignen  Wahnsinne  verdankt.    Hr.  S.  hat 
«ich  bestrebt,  auf  diese  Weise  die  letzte  Scene  und  ihre  Prophe- 
geihungen  von  dem,  was  Hecuba  noch  erleben  werde,  mit  dem 
Vorangehenden  in  eine  inuigere  Verbindung  zu  setzen.    Aber  be- 
slreiten  wir   auch  nicht,  dass  die  Durchführung  eines  solchen 
iTbcmas  eine  gute  Tragödie  liefern  könne,  so  stehen  wir  doch  hier 
nicht  mehr  bei  der  ersten  Frage,  soodern  es  ist  der  Beweis  zu 
luhren ,  dass  Euripides  diess  Thema  wirklich  verfolgt  habe.    Unp 
acheint  nichts  weniger  als  das  geschehen  zu  sein ;  denn  der  an  die 
Stelle  der  rohen  Gewalt  zur  Entscheidung  eingesetzte  Gerichtshof 
verdammt  die  Rächerin  mit  keinem  Worte ,  bUligt  also  durch  sein 
Stillschweigen  die  That,  ja !  v.  1250.  sagt  er  ja,  IniX  zd  iirj  »akä 
xgaciuv  it6X(iagy  tk^^i  xal  tä  fi^  97/Aa;  der  Chor  hatte  v« 
4-238.  in  der  Darstellung  derHecuba  den  Beweis  gesehen ,  dasa 
zä  XQf^öta  ngäy^ittta  %Qri^äv  dq>OQ^g  bföldalo  dsi  Xoyoivz 
das  ist  doch  auch  nichts,  als  die  offenste  Billigung  der  Handlung 
(Hr.  S.  bemüht  sich  wohl  vergeblich ,  auf  p.  15  und  16.  di^ss  an- 
ders zu  wenden).    Selbst  Polym.  remonstrirt  nicht  gegen  das 
XJrtheil  mit  Gründen,  nur  mit  dem  Sdavenioo^  der  Hecubm 
V.  1252.    Femer,  die  Propheaeihungen  treffen  ja  keineswegs  di^ 
Hecuba  allein,  sondern  auch  den  Interpreten  des  Gesetze^.    Dm 
müsste  man  ja  auch  seinen  Tod  und  den  der  Kasandra  als  die  Folge 
.des  Urtheilsspruches  ansehen ,  wogegen  sich  der  ganze  Mythus 
sträubt*    Endlich  werden  alle  diese  bevorstehenden  Unglücks- 
falle vom  Dichter  geradezu  als  etwas  vom  Geschick  lang^  Ver- 
hängtes hingestellt;  er  lasst  nicht  etwa  den  Polymestor  seU)8t  des 
prophetischen  Geistes  voll  sein,  sondern  ihn  bloss  referuren,  was 
,er  einst  vom  thrazischen  Seher  Dionysos  gehört  habe :  so  ist  js 
schlechterdings  die  Zuk^inft  nicht  eine  Folge  der  Rache,  fondem 
4a^  alte  Verhäognlss,  wie  ja  auch  das  Stück  schliesst  mit  den  Wor- 
ten öteQQa  ydg  dvdynri!  Hier  ist  die  schwache  Seite  der  Som* 
morschen  Arb^,  welche  durc^  die  Schönheit  der  nun  weitei* 
folgenden  Darstellung  nicht  versteckt  werden  kann.    Wir  scblie»^ 
sen  dieselbe,  da  sie  den  Hauptpunkt  betrifft,  hier  an: 

Inter  ipsa  illa  duo  mala  tantum  abest  ut  nihil  intercedat  n&. 
.^^essitudinis,  ut  etiamsi  non  re  ipsa  at  poetae  judicio  atque  arte  et 
tempore  locoque  et  toliue  actionia  conaüio  et  ratione  arctüsim^ 
cotguncta  et  eonnexa  sint.  In  priore  enim  parte  Hecubam  tantum 
pati  videmus  ea,  quae  fati  necessitas  ei  imposuit;  —  si  quid  agit, 
verborum  id  potius  certamen  est,  quo  imbecilla  mulier  contra  ad* 
versarium  .et  siia  potestate  et-  publica  auctoritate  et  rellgionis 
aanctitate  munitum  frustra  contendit.     Hoc  ett  ejusnypdi,    ul 
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dknml  B6tiHD  M  nfeerfttionem  inorest,  irttimeii  aUetmin  $M  ali- 
8to  waAm  impetn  et  vdiemeiititt,  qom  homo  ad  atrenue  ac  fortiter 
wgauhm  compalaas  per  impietatem  ac  soelna  ad  peinidem  prori« 
^tor,  ut  tanto  fnrore  perterriti  miitis  admiratkmfs  metiis  et  mise^ 
laHoitts  aflhctibi»  ingentiam  auauum  in; entea  daadaa  esse  poenad 
praeMiglaBrafl  iiaqiie  ab  horaine  miaerp  persoletia  ad  lllaiii  reileaiiraB 
anoi  coMtanHam,  qua  hanenanun  rentm  nihil  noii  aetemfa  legt- 
en regi  et  ad  quendam  Joatithe  aeqoabilitatisqtie  modom  iandeiii 
ref^cari  intell^unM*     Hoc  antem  plane  efRcitiir  Cfudefiagiino, 
fvod  Hec  de  Polym.  anmi^  anppUcio«    Hier  ist  die  Sache  so  dar^ 
^eateHt,  ab  wenn  in  jeder  alten  Tragödie  der  Held  durah  eigene 
Schuld  aein  Leid  herbeffuhre.    Auf  den  grossen  Untcfscbied  der 
Aeadiyliicbeii  and  Emripideischen  Trag.,  iHe  denaelben  I>ereit8  die 
Afialafhaniadien  Bestimmangen  in  den  Friiachen  angeben,  ist  hier 
»  keine  RSckaidit  genommen.  Allerdlngaatettl  der  Philosoph  Xlff, 
zL  moC^  daan  es  piagov  sei,  auch  weder  Mitleid  noch  Furcht  errege, 
«ean  ot  kumniig  S^dgeg  aus  Oluok  In  UnglGck  geriethen  und 
ft.  3.,^  dnai  diese  Barofindunffen  nur  denjenfg^  begleiten  w&rden, 

foj^ilQlcnf  ^tBtaßaXiu  itg  tny  dvgtvitav  dXli  8i  äfnxQttcnß  nvtc^ 
abor  er  ss^  ebenwohl  in  der  Rhetorik  II,  d.,  dass  das  grössteMltietd 
das  Oagliefc  der  ftnovdaioi  errege,  und  In  der  Poetik  XIII,  2.,  das« 
wir  «naer  Mitldd  nur  dem  dvc^iog  schenken  d.  h.  dem,  der  sein 
Cvf^Mt  nicht  verdient.  Zur  Vermittlung  dieser  anf  den  ersten  An«» 
MdL  nUersprechendeft  Urtheile  hat  man  viele  Versttcbe  getnacht^ 
aocb  Ei,  Miller,  der  suletat  und  mit  viel  Scharftflnn  skh  dieser 
MttenntenEogen,  ksmmt  zu  dem  Resultate,  dasir  der  gant  Ui^ 
aifitidie,  der  vollkommen  Gute  und  Gerechte,  der  Niemand 
krittfci  and  beleidigt,  nicht  der  Held  der  TngSdle  sem  k<hine.  fr- 
gwd  eine  Strafbarkeit,  irgend  eine  iaaQzUe  klebt  nun  aber  inner- 
halb iiuiers  Stackes  der  Person  der  Hecuba  gar  nicht  an,  upd  auch 
aosaerbnlb  desselben  finden  wir  sie  bei  nnsettn  Dichter  nicht.  Doch  . 
ja!  hl  deoTroaden  macht  ihr  Helena  Vorwürfe:  sie  habe  den  Paris 
geboren  v.  920.  Das  kann  keine  äpictgtla  sein,  eher  noch,  was 
dort  ab  Priam's  Sclnld  herausgehoben  wird ,  dass  er  tr<Ms  der 
Prapheseihuogen  (vgl.  die  Fragm.  des  Alexander)  nicht  gleich  den 
Nengebemen  getSdtet.  Davon  enthllt  nun  aber  unsre  Tragödie 
nMta;  Hecuba  stdit,  soweit  wir  den  Umfang  der  Tragödie  er- 
messen ,  als  eine  dvti^$os  da ,  als  eine ,  die  ttir  Leid  nicht  ver- 
•duildct.  Solehe  Heiden  hat,  nach  Ritter's  Bemerkung,  die  So- 
phokleisehe  Tragödie  idcht,  (auf  sie  passt  hauptsiehlich  die  Vor- 
schrift :  dt'  ifiagtlccv  uvä  liBtaßäXlsiv^)  aber  die  Euripideische  hat 
rie,  wie  die  Iphigenie  beweist.  Eur.  liebt  es,  seine  Personen  nur 
atsDoidende  hiBznstellen,  die  nicht  ankämpfen  gegen  das  Ver- 
Mtegniss ,  di«  aber  davon  zu  Boden  gedruckt  werden.  Dabei  kann 
der  Zweck  der  Tragödie  fan  Allgemebien  allerdings  bestehen ,  wir 
ickenken  einem  soldien  Menschen  gewiss  HUIeM,  und  die  Furditv 
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dae«  auch  ubp  ein  glefebe«  Geschick  ^nffeii^ri  »eia  konoe,  be- 
fallt uns  noch  eher,  als  wenn  wir  dasselbe  mir  als  die  Folge  eines 
Kampfs,  eines  Eiogriifs  in  den  Gang  der  ans  vom  Verhäiq^as 
zugedachten  Lebensschicksale  erblicken.  Wir  finden  in  der  He- 
enba  nichts  als  eine  unschuldig  Leidende:  die  Bache  an  Poljme- 
stör  kann  keiae  fi^oQtla  genannt  irerden  und  wo  bliebe  denn  aucJi 
die  Rechtfertigung  de?  dieser  vorangehenden  entsetzlichen  Schick- 
aalsschläge?  Da  schienen  ja  dieselben  verhängt  für  Fehler,  die. 
erst  noch  begangen  werden  sollten.  Und  was  ist  der  Tod  und 
nach  ihm  Kasandra's  Mord,  dass  diese  beiden  Ereignisse  dem 
Schrecken  derjenigen  verglichen  werden  könnten,  die  bereits  über 
Hec.  hereingebrodienl  Sie  hatte  sich  den  Tod  ja  schon  lange  ge- 
wünscht! Dass  aber  von  einem  Selbstmorde  hier  nicht  die  Rede 
sei ,  werden  wir  unten  nachweisen.  —  Das  folgende  nimmt  mehr 
die  Art  der  Rache  in  Schuta:  neque  eins  facinoris  saevitia  idoneis 
cansii  destituitur,  partim  in  Polyroestoris  moribus  partim  in  He- 
cubae  animo  rebusque  positis.  Etenim  miserrima  jnater  ferociasi- 
mum  hominom  —  qua  alia  poena  plectendum  putaret,  nisi  ut  pro- 
fuso  per  eam  quam  filio  orbasset  llberorum  sanguine  et  oculoruia 
ad  scelus  atque  flagitiuro  lacessentium  lumine  exstincto  par  pari 
reddereti  Accedit  quod  ad  caedem  filii  patris  et  fratrum  tutela 
destituti  ulciscendam  sanctissima  religione  cpmpelli  sibi  videri  de* 
bebai.  Hiermit  Ist  die  Art  der  Rache  aber  kemeswegs  geniigend 
gerechtfertigt,  auch  damit  nicht,  was  p.  10.  folgt  i  Folym.  müsse 
am  Leben  bleiben »  da  der  Tod  für  ihn  eine  lu  geringe  Strafe  sei ; 
denn  wenn  wir  auch  die  Blatgesetae  in  volle  Erwägung  sidiea 
und  deren  Anwendung  hier  der  Hecuba  als  der  einsig  übrigen  ge- 
statten '*'),  so  fallen  ja  hier  die  beiden  unschuldigen  Kinder  ala 
Opfer,  wo  den  Polym.  die  Rache  treffen  sollte.  Und  wenn  wir 
auch  annehmen  wollen,  was  der  Dichter  freilich  nirgend  bemerk-* 
lieh  macht,  dass  die  durch  Polydor*s  Mord  bewirkte  Kinderloslg- 
,  keit  durch  die  des  Polymestor  aufgewogen  werden  solle,  so  bleibt 
dann  weiter  die  entsetzliche,  so  mit  ausgesuchter  Qirsusamkeit 
erst  dann  vorgenommene  Blendung,  als  der  Vater  den  Mord  seiner 
Kinder  hat  ansehen  müssen,  zu  rechtfertigen  übrig.  Reicht  dazu 
die  Rücksicht  auf  die  Verletzung  des  Gastrechts  aus?  Euripidea 
hat  es  wohl  gedacht:  Poljm.  wird  mjt  seiner  Klage  abgewiesen, 
weil  er  den  Gastfreund  getödtet  (^evoxxsvilv  v.  124/.);  und 
immer  heisst  der  thrazische  König  hier  der  iivog.  v.  7. 19.  26. 
710.  774.  781.  790.  852.  1047.  Euripides  Frauen  sind  nun  ein- 
mal  so;  die  entsetzliche  That  der  Medea  ist  auch  nur  durdi  die 


* )  Inwiefern  Hr.  S.  p«  16.  Bcbreiben  konnte  i  „  qood  Hecuba  sibi 
vindictam  arrogavit  et  cnideliter  peregit^^'  ist  nicht  abzusehen.  Von 
«iner  AnmaMung  kann  wenigstens  nicht  die  Rede  sein ,  wo  das  Blotgesata 
redet  nnd  Agam.  seine  unmittelbare  Hilfe  verweigert» 
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^&klaüag  elMi  v6i$og  motMrt:  wie  grauMin  rind  die  Pliiie  der 
HenriMie.  FreiUch  Mtdieth's  Gattin  gibt  den  beiden  wohl  wenig 
■ach  *).  Man  .aoU  mich  nie  Tergeasen^  daaa  .der  gereiite  grie- 
cUNke  Chancter  ao  noch  jetst  wie  im  hohen  Alterthume  an  Grau- 
nrnkeiten  ibo'geht**)^  die  jedes  der  neuem  Civillaation  erge- 
bene Hen  mit  Beben  ? erninunt.  Oder  aollen  wir  der  an  Meian- 
tiuaa  ToUsogenen  Sache  bei  Homer.  Od.  XXII,  744.  erinnern  1 
OikdMfa: 

fov  d*  JM  likv  fivag  xb  xal  ovctta  vnXÜ  raXiuS  . 
fffftarov*  n^idMa  %*  iilgv^avy  xvölv  miUc  oäöaö^ar 
%ii(fag  z*  ijöh  xoÖag  ximov^  uinotrj&a  ^vf^S. 
Mn  •eflte  ginoben,  man  befinde  aich  inmitten  der  Beschreibung 
vaa  byaaatiniachen  oder  bnrgondischen  oder  türkischen  Greueln. 
Wir  adiaudem  dabei;  achweriich  wird  auch^  wie  Hr.  S.  fortfährt 
od  p.  15.  weiter  auasufuhren  sucht,  durch  jene  an  Po|ym.  toU- 
ngeae  ftaoaamkeit  bewirkt ,  ut  eam,  ad  cuius  tristem  sortem 
ialacndan  animo  trahimur,  non  deapiciamus  ant  detestemur,  sed 
■ficiamua  utmm  admiratiane  ac  motu  potius  quam  miserationa 
pnseqnaflnir.  Wir  können  also  nicht  beistimmen,  wenn  Hr.  8. 
ie  Nothwendigkeit  dieser  para,  quae  est  in  ultione  Polymestoris 
fab  sucht:  quin  ut  Hec.  aors  prorsus  compleatur  omnesque  sen- 
m,  quibua  afficimur  tragoedia,  illa  sola  consumantur,  omnia  Ti- 
Im  bsna  ei  detrahenda  omneaqne  animi  ?ires  exhauriendae  sunt 
^Mshm  autem  nitro  peracto  tam  cruento  supplicio  Hecuham  quo- 
V^  hananitatia  fines  tranagreasam  esse  Graeci  censebant,  huiua 
mä  edtm  Ipd  dandaa  esse  poenas  poeta  inteliexit,  eamque  rem 
*ti  iaitituit ,  ut  superati  a  ae  et  prostrati  hostia  ore  funestissimum 
dcsnuD  arbitrio  aibi  constitutum  exitum  acciperct,  sed  ut  Niobe 
ffli  tot  casilMis  fracta  traQquillo  animo  sine  querelis  instantem  cla« 
^  aadiret  et  mansura  etiam  apud  poateroa  turpitudinis  igno- 
■iaia  mhÜ  commoveretur. 

Waa  ist  denn  nun  aber  der  Hauptinhalt  des  Stuckes  7    Hr.  S. 
iMlet  denselben  in  den  ietaten  Worten  des  Prologs: 
fl{  §i^t$Q  ikig  iK  xvgavvLitmv  dd^iov 
dovXuov  fjuag  ddeg^  dg  maööBig  Tcanägf 
oöoviUQ  si)  stot'*  ävti6fium6ag  di  ös 
gAilQBt,  dsofv  tig  t^g  nigoi^^  svXQOj^ag. 

*)  Vgl.  was  wir  in  den  N.  Rhein.  Mus.  I,  3.  p.  236.  not.  6.  ge- 
ickfieben.  • 

^)  Ueber  das  Aagenaasstecfaeo  als  Racbe  bei  den  GIneclien  bat 
lUk  WeldLer  ,,Griech.  Trag.''  II.  p.  538.  in  einer  Note  weitlSafigec 
laigelaaseay  welche  nicht  su  übersehen«  Danach  yeriierBn  PMaens, 
Tkanym,  Oedipns  die  Augen  aar  Strafe.  Väter  Rechen  sie  ihren 
lUadem  ana,  wiePhineos,  Amyntor,  Echetos,  Desmontes.  Dem  Diebe 
*flrdeo  bei  den  Lokeem  die  Angen  anagestoöhen ,  und  dieselben  Ver- 
^^iauaebingen  bei  den  alten  Dentschen  Torgenonmien. 
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Vhtn  der  Zusata  iwn&tpi^as^  (  wte  Mjrxtoa'e  Wonfe  M/hd^  ug 
IfAßäv  eto.  0o\  tiQ6$  V.  S06.)  kälte  tber  Hrn.  8«  ten  der  Amicfal 
aMrIngea  mftaMtt,  dass  wir*8  Mer  mU  eiaem  finraß^AAcov  cfg  v^ 
dti$n;%tov  Ai'  ä^aptr^ai;  vivct  tB  theo  h&Uen)  es  ist  derteAe 
ancll  gen«  onberüokslebtigt  getaateo,  wenn  et  heiwis  est  igHur 
eerg  Hheeubae  in  nltfeno  graTiasimoqne  vitae  ■— lento  sc  diacrlniine 
repraeaentate,  in  qua  anmma  renim  hoManarani  TiciaBiiHdo  «a 
laetissimo  felicitatis  fructu  in  extremam  conversa  miseriaai  coo« 
apicitur.  Was  dann  weiterfolgt:  doeetor  maffnuni  ac  geaerosom 
animum  etiani  graiiasima  nuM^  ihti  quadam  lege  et  neeesritate 
imposita  aegre  qiddem,  sed  oenatanter  ierre,  iliia  autem  quae 
Iienfnnm  firans  atqne  nuiHlia  inflixerit,  ad  aoerrinram  aaoYiaainoaaH 
qne  iram  incenaum  ad  iMino  exptcndani  velutl  uitimea  apirltua  ex-* 
promere  defnde  antem  anapte  andaoia  firaetom  atqne  conennptuaa 
comierei  das  billigen  wir  Alles  bia  auf  de»  Ictaten  mit  deinde 
beginnenden  Sats.  Das  Omndthenia  ist  -die  sieb  Ms  zor  ginxU- 
eben  Vemfcbtnng  ateigemde  Höbe  dea  UnglQcka  der  von  ciaeni 
Gölte  sebwer  uwA  tief,  wtewohl  unacbnldig  gebevgten  Heenba, 
an  welebor  die  CMlIieH  dartbiit,  wie  niebis  Irdiscbe»  ba  M«»* 
scbenleben  bleibend,  aueb  der  Glicbüchste  den  Scbligra  des  €le« 
sebicks  nnterworfen  tit;  der  Ctedanke  ist  wenigi^eas  vam  Biebtcr 
oft  genug  eingewoben?  vgl.  v,  282»  oin  Bvtvxovvzcdg  bv  dox9viß 
7H^66Biv  äei  X9^  ""d  womit  Hee.  ihre  Rede  ▼•  02&  scbUesst. 
Auob  in  dem  radern  Tbelle  kebrt  das  wieder:  oiK  i9€$P  cnidhß 

xaiuSg  sagt  Pofymeslor  ▼«  957.  Endlfob  geboren  d^n  jene  KJa- 
gen  des  Cbors  ötiQ^ä  yccg  dvtiyntf  n.  dgi. 

In  weleber  Verbindnng  siebt  non  die  Racbe  an  Polym.  wAk 
dem  OanienY  Polyxena's  Opfer  ist  in  den  Sataangen  der  ReO* 
ginn  oder  wlH  man's,  wie  ja  aiicb  Odjssens  das  nnentscbieden 
lassen  will,  in  den  Vorurlbeilen  der  Grieeben'*')  begrindet  Das 
Opfer  ist  eine  Notbwendlgbeit,  gegen  welobe  aninktopfien  tb5- 
riebt  sein  w&rde.  Heeuba  erlrfigt  es,  wie  alle  Tsin^eaebisk  Umt 
ohne  ibre  Schuld  auferlegten  Leiden.  Polydor's  Mord  aber  ist 
aus  dem  frerrindea  Regimen  eines  die  göttiicben  Gesetze  mit 
Füssen  tretenden  BSsewkhIs  berrergegangen«  Vgl.  791.  og  ovzs 
Tovg  y^s  viQ^sv  oih$  tovg  äv»  dijtfag  diiQanw  l^jfov  dvo6ioi^ 
xatov.  Wer  dagegen  ankämpft,  kann  sich,  und  sei  er  nocb  no 
tief  vom  Sebieksale  erniedrigt,  der  Götter  Hufe  Tersicbert  ballen, 
ja!  es  gehört  zu  seinen  Pflichten ,  den  Kampfau  beginnen«  Der 
lampf  folgt  aus  dem  Frerel.  Beide  Hiiflen  der  Tragödie  shid 
mit  diesen  beiden  OegenstSnden-  gleidmiSssif  ansgefiiUt:  bi  der 
ersten  stefat  Heenba  da  ah  DnUerin  des  Ton  eher  Gotibeit  Yes^ 


«)  Vgl.  ▼«  aee.  aao.  Bnripid<abahaadsitA«bnacbssinSappL64QL 
Or.  927.   Phoen.  1340*  Poes. 
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Migte,  in  der  sweitoi  ab  Kim^ftrln  g«gen  ein  meaMMche« 
Bcgboen,  welches  dem  Gesetze  der  Götter  ent^^n.  fgL  799i. 
äktt  die  ioldcnde  Hecabac  bosehleset  doch  das  Gave:  wk  sind 
der  BtXiil— y  jener  PropheseüivBfen  gewiss ,  dena  wir  tennen 
dieselbe  ans  d«r  Oesebiohte;  so  scbm%t  da»  Mltteid  und  die 
Varciit  m  der  Brml  des  Zuscbtmer«  nie,  naeh  dessen  Begriffe* 
im  Riebe  roUkomiBen  gerecht  ist.  Die  Angst  ^  dass  sie  ndsslin-» 
§m  Iboone,  was  bei  dem  hilflosen  Zsstande  der  Heldin^  bei  der 
Datfiitigkeit  des  Agam.  doefa  möglich  war,  wie  ja  dieser  settsi 
sa  dem  eelhigen  gezweifelt  baite,  Aese  Angst  woUen  wis  awatf 
lieht  all  den  durch  die  Tragödie  zu  erreichenden  g}6j]o^  hin^ 
sldkB  —  denn  Lesshig  unterscheidet  da  lehr  richtig!  —  aber 
doch  als  Etwas,  das  geeignet  war,  das  Interesse  des  Zusah.  foK- 
w^vcnd  rege  zu  halten.    Vgl.  dirhber  Welcker.griccbw  Tkag.  I. 

SobrtüeRiriieanFolynkeioeB  tiefem  Zweck  als  denjenigen, 
klis  einen  Uebergangspunkt  zn  den,  wie  wir  oben  salien  «nd  üii 
iL  fk  Ib.  und  pari.  L  p.  IS«  richtig  ftMt,  zur  DnsdiiUirung  de* 
Haipithcnmi  nothwendigen  nropheioihuiigen  abzugeiien;  Duu 
wire  alknÜDgi  die  Bpisode  zu  laig ,  den  Vorsebriften  des  Arial« 
X¥B,  5c  entgegen«  I>eomaGb  gehört  der  behandelte  (btd#og  nicbt 
in  den  hm6oÖiddug^  ^mi  denen  der  l^gnit  DC,  10.  schreibi: 
xm¥  Sk  amUmv  pv%wv  ual  »gc^icDv  üt  imtcoitmduf  dölpl^^ 

hlUi  mix*  $htis  o4t'  updywfi  dtmi.  voiavtau  H  sroioimMrt  i$zdq 
/fir  wiSr  qmtfXiov  noiijtdiv  d^*  aitoiig,  vn6  dhtwp  äytiAw  dt« 
fo«^  V9iOH^t€dg.  dymvl^ata  yA^  wotovtrts^  Tcmi  TUigd  ti^ 
hhofur  mapatBlvavtig  fit^ov,  noXXax^  tutfoitpHw  ivttyoid^ 
toflrrsri  %6  kpfi^g.  2m  den  inXolq  rechnen  wir  den  Mythus,  dl 
er  okue  Peripetie  und  Amgnorlsi»  ist,  aber  die  Rache  folgt  %cn 
ÜMogj  jil  xwr'  dvdyxfjv  aus  der  That  de$  Polymesto?,. did^  nicht 
ß9ut  rode  (Arist.  X,  fin.%  Dabei  soll  jedoch  nkht  behauptet 
werden ,  dnra  die  lange  Oericbtssceie  in  ihrer  Umständlichkeit 
so  nddrig  gewesen.  Euripides  macht  dimit  der  Voriielie  seines 
Pnblicam  den  Hof  ^),  er  figt  sich  vn  xäv  ^%atQmv  dif^m/Blct^ 
wie  Aristet  bei  eher  andern  Oelegenbeit  (Xlli,  fin.)  sich  aas* 
drn^t.  Wie  bitte  er  sonst  eine  Soene  angelegt,  welche  in  den 
Mtten  der  Hecufei  eine  Wlederiiolung  derjenigen ,  die  sie  oben  an 
des  Odysaem  ▼efeehwendet,  nothwendfff  herbeiUhren  nnsate? 
VieüddH  auch,  dass  der  Dichter  ob  des  aytdv  und  der  nliiw&Qu 
die  Scene  lo  himusztehen  mnsste.  Denn  dass  die  Länge  dea  df^v 
aach  die  Unge  des  Btfidis  bedhigte,  fot  theiis  an  und  ür  sieh 
begreiflidi  —  ^  in  Scene  Setiung  neuer  Stibcke  lehrt  das  tig- 


^BiAjf§tw  yip0g  otiv'  «9  dWif 0.     Da  ktatseht«.  das  Volk ! 
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lieh  —  theUs  bei  Arittot.  VII,  6.  vgl.  mit  IX^  10.  auMlrfteUidi 
aogegebeik 

Jetst  wird  es  klar  geworden  aein,  in  wie  fem  wir  p.  2.  yon 
Hrn.  S.  denjenigen  beiinsalilen  aind ,  qui  poetae  canaam  egernnt* 
Frnherhin  liatten  wir  in  der  Recenaion  der  zweilen  pardcula  p.  125. 
den  Didiler  nur  dagegen  Terwahrl,  dasa  er  in  aeiner  Tragödie  dn 
Conglomerat  von  iwd  Bruchstucken  einielner  adion  fertiger 
Stucke  gegeben,  sondern  seinen  Plan  von  Tomhereln  so  angelegt 
habe,  wie  er  jetit  in  seiner  Ausführung  Torliege.  Aehnliches 
hatten  wir  iq  den  N.  Rhein.  Mus.  1,  2.  p.  24L  ausgesprocbea. 
Es  freut  uns ,  diese  Ansicht  auch  bei  Hrn.  S.  p.  13  sq.  zu  finden, 
Jedoch  wire  dabei  vielleicht  Einiges  nech  sergfiütiger  ansugdbeo 
gewesen. 

Zunichat  wirkt  Enrip«  dureh  seinen  Prolog,  quo  reete  nen 
omnis  eorum,  qnae  aguntur  arobitus  nundatur,  sed  ea  tantum, 
qaae  ad  locorum  temporum  personarum  rationem  spectant  et  quae 
proxime  instant,  Poljxenae  et  Polydori  oaedes  indieantur  apoiina. 
Ja  wohl  apertiua,  denn  selbst  die  Motive  beider  Morde  feUen 
nicht  (v.  ^  und  v.  27.)  und  das  ist  bei  dem  des  Polydor  um  so 
ndthiger ,  weil  iifi  Stucke  selbst  dasselbe  nur  geahnt  werden  kam, 
der  Zuschauer  also,  bei  nicht  erfolgtem  Andrucke  der  Gewiss^ 
beit,  dass  Polym.  aus  Habsucht  die  That  begangen,  für  die  Grau- 
samkeit der  Rache  keine  Rechtfertigung  wissen  würde.  Es  ist, 
06  viel  uns  bekannt ,  dies  noch  nicht  allseitig  erwogen,  v.  713. 
steht  die  Vermuthung  xifvöov  6g  ixV  xroyiDi;.  Hecuba  kann  e^ 
nur  vcrmuthen,  denn  hatte  de  schon  früher  die  Ahnung  davon, 
dass  Polym.  habsüchtig  sei,  wesshdb  schickte  de  denn  ihren  Sohn 
au  ihm  mit  dem  Gdde?  Agam.  kommt  darauf  v.  775.*,  durch  den 
Zusatz  »vKQOtdtov  xqvöov  in  v.  772.  aufincrksam  gemacht.  Da 
er  in  seinen  Urtheilssprnch  v.  1245.  das  Motiv  aufnimmt,  so  wurde 
bei  jeglichem  Mangel  einer  ausdrücklichen  Bestätigung  einer  sol- 
chen Vermuthung  das  Urtheil  leichtsinnig  erscheinen  —  zumal 
Ag.  nicht  dabei  war,  als  Polym.  auftrat  und  seine  Habsucht  aiia 
seinem  ganzen  Benehmen  hervorleuchtete  —  wenn  dcht  Polydor*a 
Worte  jeglichen  Zweifel  von  vornherein  aufgehoben  hätten.  Po« 
lydor  beklagt  nicht  sich,  denn  er  hat  ja  die  Gewisshdt,  dass  er 
jetzt  sdne  Bestattung  finden  werde ,  wohl  aber  nur  die  arme  He* 
cuba.  Hätte  der  Prolog,  wie  wohl  die  Andcht  ausgesprochen 
worden,  hier  nur  die  Absicht,  in  das  Unausanunenhingende  einen 
Zusammenhang  zu  bringen,  so  würdei  der  Dichter  eine  Andeutung 
von  der  Rachescene  nicht  haben  fehlen  lassen.  Hr.  S.  meint  zwar, 
das  hätte  nicht  geschehen  können ,  qoia  ultio  non  extrinsecus  He- 
cubae  paratur,  sed  ex  animi  cupiditate  reram  demum  eventa  ex- 
citata  proficiscitur,  indess  die  Pflicht  der  Blutrache  kennt  Polydor 
ebenso  gut  als  die  Hecuba,  .und  gesetzt  dass  die  Ausfuhrung  der- 
selben auch  erst  dureh  die  besondere  Gunst  der  Umstände  für  die 
gefangene  Konigin  möglich  werden  konnte ,  so  ist  ja  Polydor  be-  ^ 
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ratilo44  und  bat,  wie  die  ton  Tode  Naben,  die  Kraft  des  Vor- 
laKdiens.    Vgl.  uniere  Beaerkung  im  N.  Rb.  Mus.  I,  2.  p.  257. 

Wie  im  Prologe  scbon  der  beTorsleheode  Doppehrerlust  an- 
gegeben ,  so  bat  Hecuba  ein  Traumbild  nsgl  xaLiog  %ov  Mgo- 
ßivov  uaxa  Og^KTiv  dii(pl  n0Xvielvijg  %b  (t.  74.).  Was  der 
Traom  gewesen,  ist  nur  unvollständig  mitgetbeilt;  denn  der  ▼•  90. 
%••  der  llag>og  öq>atofiiva  besiebt  sieb  doeb  eigentlicb  nur  auf 
eins  Ton  den  beiden  Kiodeni.  Nicbts  desto  weniger,  und  nach- 
dem Weits  Polyx.  geopfert,  der  Traum  also  in  Besug  auf  die- 
selbe in  Erfüllung  gegangen  su  sein  scbien  ^),  nacbdem  ferner 
Poljx.  BD  Augenblicke  des  Abscbiedes  t.  430.  die  an  dem  Woble 
des  Polydor  zweifeinde  Mutter  mit  den  Worten  getröstet:  {;g  xol 
^mitovör^  ofiita  6vy»XBl6ii  to  o6v,  kotfirot  diese  t.  703.  bei  dem 
kMUke  d4»  Leicbnams  des  Polydor  auf  iwfq^dvtaöiia  fisAai^d- 
MnQov  luruck.^  Welcker  gr.  Trag.  L  p.  175.  nimmt,  vieileicbt 
desbaib,  zwei  Terschiedene  Traume  an,  doch  ist's  einer  uad  der« 
selbe,  entweder  von  der  Hecuba  awiefach  gedeutet  oder  unToll- 
ftaad^  mitgetbeilt«  Dass  durch  die  Besiehung  desselben  auf 
beide  Kinder  der  Dichter  von  vom  berein  die  Anfmerksamkeit  auf 
Beide  hinkoken  will,  ist  klar  **). 

Polyxena's  Erscheinung  ist  ganz  dur  dazu  gemacht,  das  Mit- 
leid der  Zuschauer  wiederum  nur  der  Hecuba  zuzuwenden.  So- 
bald jene  erfahren,  was  ihr  bevorstehe,  bricht  sie  nicht  etwa  Iq 
Klag^  ober  ihren  Tod  aus,  nein!  ihre  ersten  Worte  beklageo 
gl^^,  im  Einklänge  mit  jenen  lotsten  des  Pol(ydor  (s«  oben), 
■nr  ^e  Mutter:  ä  iavä  xa^ovö*  ä  arovrAoffiOv,  d  dvötdvov 
l^tttg  ßiotäg^  OiOPn  oiav  av  6oi  kaßav  ixdlötav  d^^xav  t' 
i^iP  M$  la/fuov  T.  200.,  und  so  scbliesst  sie  auch:  öl  piiv  ä 
ßitiQ  dvötavB  ßlov  xkalto  navodvQtoig  ^Qi^voig:  tov  ifidv  öa 
ßlop  Xdßav  Xviiov  t'  ov  fifxaxXalofiai.  Wer  kann  mit  ihrem 
Tode  Mitleid  empfinden,  wenn  sie  das  Leben  als  eine  Bürde  freu- 
dig abwirft  1  Nur  die  zurückgelassene  Mutter  ist  bedauemswertb. 
Aach  in  der  Abschiedsscene  ist,  wie  Hr.  S.  p.23.  richtig  bemerkt, 


•)  Man  TgL  den  Aufidruck  des  Chori  v.  144.:  „Odys«.  wird  kom- 
9mlo9  difiliß9P  96v  ano  fuxctap^^  mit  den  Worten  des  Traumes, 
ist  dazu  gesacht,  dass  Hec.  den  Traom  auf  die  Polyx.  deute. 
**)  Man  konnte  ans  t.  710.  schliessen  wollen,  Her.  habe  in  einem 
iweitaa  Traome  erfahren ,  dass  Polym.  der  Mörder.  Aber  das  ist  dort 
aar  etae  yerrnntbong  der  Uec,  wie  hätte  sie  denn  sonst  erst  v.  696.  so 
fragen  können!  — >  Uebrigens  bemerken  wir  beiläufig ,  dass  wir  nach 
dem  in  der  Vorrede  sa  uns.  Iph.  Aul.  p.  XXU.  Gegebenen  nicht  anstehen, 
dem  ScboUasteo  sa  Ran.  1331.  beizutreten,  wenn  er  in  der  von  Aeschylus 
Wi  Aristopb.  nach  Euripideischer  Manier  gedichteten  Monodie  eine  An- 
ipielaBg  auf  diese  Tranmsseae  der  Hecuba  findet.  Bd.  Malier  I.  p«  161* 
Ikot  dasselbe.     Gottfir.  Hermann  und  Pflugk  sind  dagegen. 
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die  Mutter  rom  Scbnene  weit  mehr  ahi  die  Tochter  ergriffen. 
Die  Hinlenkuiig  der  rerzweffelten  Hecnba  anf  den  Polydor,  wel- 
che der  Dichter  dirrch  PdlyxeBa  t.  426.  aoaffthren  laasl,  ist  fein 
ausgedacht.  Der  Zuschauer  kennt  die  Nichtigkeit  des  Trostes, 
sein  Mitieid  nuss  sich  nur  erhdhen ,  wenn  er  die  Hecuba  bei  die- 
ser Versicherung  der  zum  Tode  Abgehenden  sich  bemUgen  sieht, 
nicht  minder  seine  Angst  vor  dem  Momente,  wo  Hec.  den  Mord 
erfahren  wkd.  Andererseits  mnss  dfe  Nachricht  von  demsplken 
nachher  der  Hec.  ninr  um  so  grössere  Wvnden  schlagen.  WtMle 
der  Mord  des  Polydor  nicht  rora  Dichter  herbeigesogen,  so  wire 
das  Stikk  nicht  mit  dem  Höhepunkte-  des  Biends  geMhlossen, 
wie  Hr.  S.  p*  15.  rlchtle  bemerkt.  Zn  der  Dnrchfahning  de» 
oben  angegebenen  Thenras  musste,  wir  wiederholen  es,  sowoM 
Polyxena's  wie  Polydor's  Mord  herbeigezogen  werden,  Ja  selbst 
Kasandni^s  und  Agam.  Ermordung.  Erst  wenn  Alle  diese  der 
Vernichtung  anheim  gefalleil,  schwindet  fikr  die  Königin  jede 
Hoffnung ,  es  könne  ans  ihrem  Stamme  noch  einmal  ein  Racher, 
wenigstens  ein  Wlederhersteiler  des  Geschlechts  erstdien.  Daher 
Ist  die  dfttntta  auch  so  oft  im  Bfunde  der  Hecuba.  Der  Diciiter 
will  sie  kinderlos  darstellen  und  thite  er  selbst  dem  Mythus  nud 
seiner  eignen  Ausführung  Gewall  an.    Vgl.  FSu^  an  t.  78—80. 

Auch  das  erste  Stastmon  wiikt  mit  dam,  die  Leiden  der  He- 
cuba zn  schildern.  Zwar  nicht  ausdrfickKch,  aber  harren  denn 
nicht,  soviel  der  Znsehaner  Ms  dahhi  weiss,  dieselben  Lefd«n, 
welche  der  Chor  angsttoH  besehrefbt^,  anch  der  Hecnbat  Hatte 
nicht  Poiyxena  roi^r  schon  dieselben  ausgeführt  und  in  ffuten 
einen  Grund  angegeben ,  weshalb  sie  lieber  sterben  als  so  leben 
wolle?  So  beklagt  der  Chor  am  Schlüsse  seines  Gesangs,  dasa 
er  nicht  Beber  den  Tod,  als  die  Sclaverel  erleide;  denn  aueh  die 
glänaendste  sei  ihm  schrecklich.  Den  Gedanken  legen  wir  nim- 
lich  in  die  Worte  dXXd^aö'  oida  &aXd(iov$^  wie  Hr.  S.  eben&lfs 
in  der  dreisehnten  Note  sdner  partlc.  11.  gethan.  Nur  bitte  er 
dort  den  Dativ  oida  nicht  i^  grammatisch  unrichtig  halten  sollen, 
vgl.  Pflugk  zu  Andrem.  1028.  „Statt  des  Todes  tausche  ich  eine 
Bhe  ein;^^  die  Vermuthung  einer  solchen  steht  ihm  hier  ebenso 
gut  an,  wie  in  Troad.  203.  fiox^ovg  Igm  kqbIö^ovs  ij  liKtQOig 
mka^eiö*  'EXXdwov  [Sggoi  vd^  aS%a  mcl  dulfMOv]  ^  Ungdvag 
vÖQBVöoiiivcc.  Vgl.  N*  Rh*  Mas.  1,  2,  p.  i35.  —  Eine  gans  an* 
dere  Ansicht  von  diesem  Stasimon  hat  Hermann  praef.  zur  Hec. 
p.  XVI.,  der  es  non  roagnopere  landandum  findet:  non  tristem 
matris  et  filiae  sortem  sed  Sf»m  servkntem,  et  ne  hanc  quidem 
Ha  ut  se  valde  tangi  eo  malo  ostendat,  coni|ueritttr. 

Dass  Talthybioa  wieder  hauptsächlich  nvr  dhs  Unglfick  der 
Hecuba  im  Ange  habe,  ebenso  die  Dienerin  nnd  iet  Chor,  luft 
Hr.  S.  p.  13*  richtig  bemerkt;  nicht  minder  p>  23.,  dasa  die 
Schhissworte  des  ersten  Akts,  mit  welchen  Hec.  Ihre  Radiekiot 
an  Helena  anssprieht,  absMbtIioh  schon  auf  eine  von  Rachedortt 
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mammmvö  KSüigiii  hinweisen;  aiügelagsai  ist^  daps  t.^  783.  il  8Su 
9adk  Agm.  ■eltet  dufttinmit  oi  6x$tlla  6v  tdiv  dfUMg^mv  novavm 
KhcBio  cidilig  ist  auf  die  Leichtigkeit  hhigewiescn,  mit  welcher 
f.  609  eq.  der  Beginn  des  zweiten  Theils  an  den  ersten  geknüpft 
iit:  wir  Termissen  dagegen  die  Bemerkung,  wie  die  Ruhe,  wel- 
che der  Didiier  in  dem  Gemntbe  der  Hec.  am  Schlüsse  des  ersten 
Theils  eintreten  lasst  und  xn  deren  Aufrechthaltung  auch  der  Ge- 
genstand des  iweiten  Stasimcm  *)  mitwhrken  muss,  för  den  Zi^ 
schauer  nnr  ein  Ausruhen  ist,  um  Kraft  für  das  weitere  Leiden  an 
achopfea,  dessen  baldiges  Herannahen  er  aus  dem  Prologe  kennt« 
Er  sttxt  in  desto  bangerer  Erwartung:  ein  Resultat,  welches  som^ 
seltner  dem  Prologe  xu  danken  ist .  Dags  t.  894.  wieder  der  Po- 
Wxena  Erwähnung  geschieht,  um  den  ersten  Theil  wieder  in's 
Gettchtnisa  au  rufen,  wie  v.  147.  schon  auf  die  nachherige  Scene 
gaSt  Agam.  hinweisen  durfte,  ist  auch  nicht  zu  vergessen ,  so  wie 
wir  gern  ein  JDrtheÜ  des  Hrp.  S.  über  den  Ausdruck. von  t*  750« 


^)    Vei  Cbor  sdouat  ein  Klagelied  an,  dass et  far  das  buflsen  moMe, 

wBf  Parii  gethan,  dais  ans  der  Thorbeit  de;;  letztem  ein  gemeinsames 

Unglndc  eotstaaden,  ein  Terderblicher  Krieg,  verderblich  für  Trsja,  ab^ 

mcb  Qr  manche  griech.  Familie*     Es  ist  darin  gewissermaassen  ein  Trost 

liir  Bec  enthalten ,  insofern  nicht  sie  allein,  sondern  anch  der  Chor  und 

so  manches  griech.  Weib  nascbaldig  leiden  muss.     Sie  AUe,  also  selbst 

die  Sieger,  sind  mcht  glicklich.  —  Was  die  Worterkiarong  jenes  Chor- 

geMngf  angeht,  bo  bemerken  wir,  dass  wir  jetzt,  n^  nochmaliger  Prn- 

fing ,  geneigter  sind ,  der  siebenzehnten  Note  in  der  part.  IL  beizutreten, 

naHMBtüch  auch  durch  die  Stellnng  von  ifiol  bewogen*     Der  Zusatz  top 

maiUetav  bis  cciyatßt  v.  6^«  ist  ein  massiger,  aber  Enrip«  kann  nun  ein- 

■il  der  Helena  nicht  erwähnen  oder  zugleich  ihrer  Schdnbcit  zu  gedenken; 

amh  er  bat  epitheta  perpetna,  die  man  so  oft  ia  nenerer  Zelt  für  Gloasen 

•oscBgeben  bem^  4|^wasea«     Was  ivepfwt'  sei  in  v*  l639.,  ist  in  der 

Damit.  ZtM^.  1849L  p.  8U.  aoseinandergesetzt  worden,     Nic6t  aVein, 

dasa  ud'^oi  wd  n4ch  einstuxmen,  auch  in  jene  ipäyurilm  ich  bineinipa- 

k,   die  anf  dem  Pnasudenhaoae  fastet«     H^  hau»  der  CVr  t-  ^* 

IS  Bu96if  Tt  miim  Ugu^^cu^  iniit^ß  «o'a«*  ts  t^ii^*  fiBtS^ 

dpafwmtop  codr»    IHe  Hefbsfcriehnng  dieses  ffegrüEi^  Hhnt  den  l,^ 

hisgiiii^  zur  Erwähnung  des  befasinte»  Urtheiis  der  Piiria  v«  6i^     Wir 

wagen  es,  w,  ^%  far  €^^up9^d  ^tfeselbe  Bedei^«iig  in  ^n^praeh  zu  M|- 

aen,  m  wiederholt  wuüip  v^  6^  d^n  Be^iff  von  ndpo^^  4ViypQQi  4^ 

der  awapu».     lese  w6vo$  gehen  hervor  ij  Uüic9  ßpolag^  yfw^  )Pafls 

benditeet  ist^  aber  die  cv^u^foifti^  daa  YerhaagiMes,  .aas'  &U0p.     Mit 

Bidrsieht  tm£  das  Ol^g^  pm  y.  m.  k^»  dwbtv.kefA  %*ftfa|  ft#tt- 

iadee,  wee  nnn  onter  den  i^oig  m  ver«teben  sei«  die  Cvottmen imi- 

ficb.     Die  bisherigen  BrkUMW0n  di^^er  Stelle  bAben  «nK  nie  genjlgen 

kS—en.  —  Uebrigens  ist  ütstzobaUen,  dM9  der  Cfttoike,'  nielfdien  die 

%ode  «serSbrt,  demibo  ißt^  den  QdymV  öbfU  t.»%k  apsgMpreiteii- 
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tlXo^  titmm^  fite  wiri  alMeterbeD,  das  i^  dasBiazige^  trag 
PoljNii.  prophfiaeikt;  von  eaneni  SelbitBiorde  lesen  wir  ebienso  we* 
wig  wie  daraa,  wk>  dttn  Kvvoq  dj^fia  «toben  mrerde.  Wober  bal 
inaD  die  Idee  wmi  Seibslmorde  § ewoonen? .  Aacdi  der  Mythus  «upt 
davon  nidiU.  Dio  CbiysMt.  XXXIII.  f.  29»  sehreibt  ä07UQ  v^ 
^Bndßfpf  olMot9pal  Uyovaw  iul  xäai.  toig  deivoig  raleth- 
xaLuv  «otqptfoi  %ä%  Spunicrg  mvu.  Tryphiodor.  t«  40L  06  dh 
ßQo^big  MO  fi^9^8  IvMaiitj^  itd  mü^i  dcol  ictiVa  orouf^vcfiif. 
\fjL  Q.  Saqrim.  XIV^  343.  Wohl  an  merkien  ist  aber  darin  die 
Verwaadlnnf  der  Hee.  In  eine  Hündin  als  ein  neues  davor  ^  ims 
"die  Göffter  übet  m  verhängt^  dai^stetit  worden.  Der  Sdioliasl 
an  ▼•  1237.  ed.  M.  erwähnt  einer  Nachricht,  dass  Hecuba  von 
den  OriechcB  Jn?s  Meer  fewarfen.aei,  weil  dieeeiben  durch  die 
43chaiahulig8n  jener  erzürnt  fewesea.  Das  ist  also  eine  d«n 
fielbstmorde  entschieden  entgegenstehende  Notii :  auch  jn  Troad* 
430.  Ist  keine  Spur  davon:  es  ist  damit  nidits,  es  ist  wenigstens 
«ine  ganz  wlllküriiche  Annalune»  Oass  ferner  der  gesammte  Aus- 
druck der  Propheieihung  an  einer  gewissen  Dunkelheit  leide, 
Jtann  ebensowenig  beatiitten  werden.  EuHp.  ist  aber  gewohnt, 
an  eilen,  wenn  ^  cum  Schlüsse  geht;  daiu  Jiat  er. hier. eine 
Stidiemythie  angenommen,  welche  seiner  Deutlichkeit  fichranken 
ziehen  konnte '*')• 

Die  EntschuUigBBg  des  obenerwihnteb  Veraes  in  Betreff  des 
Frostigen  lautet  bei  Hrp.  S.:  eaccnsatnr  rei  portentee  novitate  ei 
cenditur  Hecobae  oratio  irrisionis  quodam  sale,  quo  et  homiiieni 
^atifeinantem  et  monstrofiam  rei  naturam  perstringit^  doaee  de  aase 
guiis  rebus  oracuii  auctoritate  confirmatis  certior  facta  iUud  exr 
jdamet  ovSkeif  yAku^  qua  dioto,  si  tum  demum  accuratius  de  aisr 


*)  ,yEi  mag  immerbla  ein  traonges  ScMdosal  sein,  in  eiaeBeatle 
▼erwandek  an  wordent  des  Lackaas  kann  nnui  sich  doch  abet  nicbt  er- 
wehren, wenn  bmu  aich  die  alte,  mnxUge  aad  Bosammeaeeachraropfte 
^cnba,  dia  uns  obarhaept  weder  dorck  ihre  aiedrige  Rachaacbt,  noch 
Aarch  ihre  CteaohwitEigkeit  sehr  for  sidi  hat  einnehmen  können ,  nan  gar 
com  Hon4e  erniedrigt  denken  adL  '<  &o  fid»  Malier  p.  272.  Aber  4aa 
faeiast  doch  wehl,  eine  ficene,  die  aiit  ihren  ^  den  Munde  einei  8e^« 
entstroffltaa  Propheäeifanogen  £r  Jedes  gn^oL  Hers  im  HeiligiQasqiieiiie 
'atvahk,  fi^Dl  io'a  Läobaittche  ziehen«  .Wer  denkt  .bei  jen^  Prog^e- 
«eihang  d^na<  glei^  daito,  wie  akk  Hec.  daanaoehmenrwarde?  M/k% 
•der  Komikar  den  Anadraek  *£x«ti}e  äyml)kd  tfKoa^6(f^if^  nvmyJ^Hf  "wiß 
'MmAp.  wahridiainltick  im  Aleaandroa  gaaagt  häUa,  'beapot(^n^  aa  geht 
aus  dem  Fragment  desselben  noch  nicht  herTor,  dass  der  Spott  der  He- 
caba  gegoUien,  nach  daaa  er  sich  auf  die  Verwandlnag  in  den  Hond  be- 
liehei  Sa  i^rda  daätt  dar  Spott  ja  aueh  aar.  den  Mythus  treffen;  ana 
welchem  der  Dichter  geaohopft« 
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pb  peitonlito  esset,  boc  vero  abionuni  IMMet.  Dast  die  An- 
filniiig  diesct  letsten  Sdiicktals  der  Hec.  in  dem  Plane  des  Bur. 
legen  mntite,  bitte  bd  der  Rntadinldi^Dg  niclit  unberücksieb- 
ligt  Ueften  tollen :  allerdings  ist  die  Ironie  au  beacbten.  Hee. 
Hdit  alcbt  ata  Reoige,  sondern  als  frohlockende  Siegerin  da, 
Jüt  wie  Medea;  waa  in  dem  ftlAit  eto.  liegt,  ist  nichts  als  der 
fsre  Wiederfanll  too  ▼.  757.  uauoAs  öl  tifiaQoviUvfi  alßva  x&v 
iifMmnc  dovlsdtfai  dilo* 

Die  sweite  Reehtfertigang  des  Hm.  S.  bebandelt  die  Rolle 
dei  AgimemnoB  ond  ist  sowohl  gegen  Gruppe,  wie  gegen  6.  Her- 
■MB  geriditet.  Jener  hatte  die  Rolle  Ar  die  müssigste  im  gan- 
aea  StM  aosgegebra,  die  weder  leidend  noch  handelnd  einen 
rechten  Aotbeil  habe.  Hr.  S.  vergleicht  die  Rolle  mit  der  des 
MyMas  md  sdireibt  ihr  dieselbe  Bedeutung  ffir  den  iweiten 
Tkil  10,  welche  Jener  für  den  ersten  hat  Es  ist  im  Allgemei- 
aea  richtig,  ut  eins  intenrentu  ad  puniendnm  Polym.  aditus  pare^ 
tar,  aber  spitzfindiger,  neve  miremur  quid  sit,  qnod  ab  ipsa  po«» 
UM  Hecoba  eiusqne  sociis  mulieribus  qnam  a  Graecorum  dnce 
sUs  fist,  denn  ein  Grieche  würde  sich  über  eine  Rache  ^  die 
fach  die  Blotgesetze  als  dne  nat&rliche  erscheint,   nicht  erat 

Eindert  haben,  so  wie  sed  ipsa  illa  immanitas  quodammodo 
tor,  si  nihil  non  intentatum  esse  videamus  prinsquam  ad  tan- 
tSB  saerittam  descenderet«  Wir  müssen  bekennen,  dass  uns  die 
gHHe  Hsltnng  des  Agam.,  wenn  wir  auch  berücksichtigen,  das» 
er  aar  dae  Neben-  und  Mittelsperson  abgeben  soll,  nichtsehr 
SHBgt  Nicht  dass  wir  mit  Gottfr.  Hermann  uns  daran  stossen, 
dne  Agam.  überhaupt  ersdieint,  der  König,  ut  arcessat  Hecubam. 
Dean  oadidem  oben  referirt  worden,  wie  derselbe  bei  der  Berath« 
•chlagnng  über  Polyx.  Opferung  so  sehr  die  Partei  der  Königin 
ergriffen,  daaa  die  Theseiden  ihm  erwiedert,  es  dürfe  sein  Ver« 
hUtalH  aar  Kasaadra  bei  der  Forderung  des  Achill  nicht  in  Er- 
aigung  kommen,  ist^s  nicht  anCfallend,  dass  er  selbst  an  der 
SB^ückKchen  Mutter  seiner  Genossin  geht,  wie  ja  sein  verwandt- 
•chaftlicbea  Verlialtnisa  ihm  wahrend  des  ganzen  Stücks  dne 
fi^mfitblgkeit  gegen  die  trojan.  Könlgsfamilie  eioflösst.  Hr.  S. 
hat  die  Relation  von  der  Volksversammlung,  wobei  nicht  absichtloa 
V.  ISS.  xijg  fLavtwolov  ßiftxijg  ivi%mv  kittxQ*  'JyanifLvmv  g^ 
sstst  war,  miberScksicbtigt  gelassen,  statt  dessen  entlegenere 
Oriinde  h^belgesncht.  Unter  andern  meint  er,  die  Wüi^e  des 
KoaigB  sei  doch  aufrecht  erhalten ,  weil  er  sogleich  miram  He« 
inbae'  ennctationem  castigat.  Aber  Agam.  aagt  nichts  weiter  ala 
^tfrs  dovftagciv  iiii  v.  v30.,  und  Hec.  nennt  ihn  ausdrücklich 
▼.  746.  ov  dvgfLtv^.  In  seinem  zunächst  folgenden  Betragen^ 
vibreod  Hee.  ratUos  und  ohne  Bntscbliiss  ihm  den  Rücken 
Ufft,  Begt  doch  nichts  weniger  als  eine  digaitas,  man  vgl  nur 
▼•  743— 4.  n«  746—7.  „WUlst  du  nichts  sagen,  nun  gut,  ich 
«fll  auch  nichts  hören 'S  sind  daa  Worte  finesKonigsl  Es  waltet 

a.Jmkrk,  f.  PhU.  «.  PA4.  od4  Krit.  DibU  Bd.  XJiXYU.  Bß.  h         4 
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mebr  ein  FlimilienVerhUtilifis  xwbchen  Beiden  woty  ia  dietem  ^ebt 
«eine  Wfurde  als  Obeifeldherr  der  Griechen  ganz  unter.    Wir 
wissen  auch  nicht,  dass  er  non  modo  snam  sed  totius  exeicitttB 
benevolentiani  der  Hecnba  erküre«    Wo  geschieht  das  1    Ist  die 
Meinung  etwa  aus  t.  729.  entstanden?    Im  Ctegentheil,  sie  wird 
▼on  dem  Heere  stets  ais  die  besiegte  Feindin  angesehen,  so  dass 
sie  I.  B.  dem  schindlicben  Pölymi  werde  nacliatehen  müssen ,  wie 
Ag.  T.  858.  sagt.    Vergleichen  wir  aber  seuie  Haltung  mit  der- 
jenigen der  Hecuba,  so  Terliert  seine  Wurde  imräer  mehr.    Gut- 
muthigkeit  liann  dieselbe  nicht  ersetsen ,  darauf  rechnet  man  bei 
einem  solchen  Helden  noch  am  wenigsten.     Die  zeigt  er  aller- 
dings, aber  nichts  von  jener  männlichen  Eutschlossenheit,   die 
fern  von  Rucksichten  das  Schlechte  verfolgt,  wo  sie  es  &ideC 
Dass  ein  Verbrechen,  wie  das  vom  Poljm.  begangene,  der  Tod 
'  nur   stöhne,    das  weiss  er,  sein  Ausdruck  zovd^  ßovXsvöai 
q>6vov  T.  856.  beweist  es,  den  er  gebraucht ,  obschon  Hea 
den  Mord  als  Vergeltung  nicht  gensnnt  hatte.    Aber  die  Angsl^ 
es  könne  seine  Einwirkung  ihm  vom  Heere  ubelgeuommen  wer-" 
den,  bringt  ihn  zur  Weigerung  der  unmittelbaren  Hilfeleistung, 
er  verlangt,  passiv  dabei  bleiben  zu  dürfen,  was  eigentlich  soviel 
wie  eine  gänzliche  Weigerung  war,  wenn  man  seine  Zweifel  ver- 
gleicht, dass  die  Weiber  über  den  Polym.  den  Sieg.davon  tragen 
könnten.    Und  als  er  endlich  darauf  seine  Hilfe  besdiränkt,  die 
etwaige  Absicht  der  Griechen,  dem  Polym.  im  entscheidenden 
Momente  zu  helfen,  hintertreiben  zu  wollen  und  der  Dienerin  das 
Geleit  zu  geben,  da  gewährt  er  dieselbe  noch  mit  dem  matten 
Zusätze,   gleichsam  als  wolle  er  auch  diese  Verantwortlichkeit 
von  sich  ab-  und  auf  ein  äusserliches,  zufälliges  Moment  über- 
tragen: ual  yaQ  ü  {uv  ^v  ötgattS  nkovg^  ovx  uv  üxovxrivÖB^ 
Coi  dovvai  ^apiv  v.  898«,  wo  das  xal  yaQ  recht  significsnt  ist. 
Was  ist  davon  die  Folge?  dass  er  dem  Polym.  gegenüber  snlang.- 
lich  den  Unwissenden  erheuchelt  ^),  vgl.  die  Fragen  von  IllO. 
u.  1122.,  Schol.  zu  V.  1092.  M.   Ist  lias  Alles  des  Agam.  würdig? 
Und  endlich  die  Einführung  seines  Endurtheils  v.  1240.  dx^uv« 
fiiv  fiOi  takiotgiu  xqIvb^v  xaxtt ,  sieht  das  nicht  erst  wieder  einer 
Entschuldigung  ähnlich?    Und  er  hatte  doch  v.  1130.  sich  selbst 
zum  Richter  hingestellt.     Wie  passte  aber  die  Annahme  des  Rich- 
teramts und  die  Gutheissung  der  That  zu  den  Motiven  seiner  ob!-.- 
gen  Ablehnung?   Wie  femer  dazu  sein  letzter  Befehl  von  v.  1285., 
Polym.  auf  eine  einsame  Insel  zu  werfen?    Erst  die  eigene  .Ver- 
letzung bringt  ihn  zu  einer  Kraftlusserung,  der  er  sich  so  hnge 


^)  Er  will  von  der  'Hzt^i  herbeigemfen  sein.  Danach  rnuss  der 
Klageruf  des  Polym.  oben  Tom  WiederhaUe  begleitet  gewesea  seb.  Dan 
der  Dichter  derartige  Effecthascherd  nicht  hier  aliein  angewandt ,  lehrt 
dia  Yer^ottimg  bei  Aristoph.  Thesmoph«  1069. 
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«k  Mgiicli  cntiaiHeD,  und  die  rein  anmanlicb  endigt;  d^ti 
wie  kau  er  den  ThrasiseheB  Konif ,  den  Freund  des  grieeh. 
Beeret,  ob  einet  Tatidnium,  Terbannen  wollen,  alt  wenn  er 
ida  Datergebener  geweten?  Dat  Cnpaatende  dietet  Befehlt  hat 
6.  Hem,  zn  t.  1253.  richtig  notirt;  Hr.  S.  kami  unmöglich  glan- 
ka,  dat  dordi  die  dreizehnte  'Note  teiner  ertten  partic.  wider- 
legt sn  haben,  da  er  tich  dort  fortwährend  auf  einen  tanti  exer- 
dtai  dnx  besieht,  den  man  im  Stucke  telbtt  nicht  getpfirt  hat, 
et  wie  auf  Polymettorem,  barbarom  hominem  et  atroc&imi  in  eos 
ftiia  totela  eatent  tua  conmiitti*tcelerit  reum,  detten  tcelut  ihn 
Mb  friber  nur  zn  patsiver  HUfeleittung  bewegen  konnte  *  ). 

Hr.  8.  erwihnt  dann  noch  p.  18.  der  Worte,  in  welchen  Hee. 
dea  Agam.  an  tein  Vertialtniaa  zur  Katandra  erinnert  und  welche 
ana  weder  ihrer  noch  tetner,  det  Königt,  wfirdig  gefunden  **). 
Wti  die  Köni^wilrde  det  Ag.  anbetrifft,  to  wollen  wir  dietelbe 
tach  liier  nicht  in  Betracht  ziehen :  Hec.  atellt  t.  834.  den  Po- 
lydtr  gradezu  alt  Schwager  dea  Ag.  hin.  Aber  data  die  Worte 
im  Hände  der  Mutter  unpataend  und  unzart  Illingen,  kann  doch 


*)  lo  Jener  bekannten  Stelle  der  Thesmophoriazusen,  wo  Mnesi^ 
lechtf  -Helena  dem  fimripides  -  Menelaos  im  Momente  der  Parodie 
▼OB  der  Brkeomuigsscene  ans  Eor.  Hei.  die  Worte  sagt :  iyd  6h  MiviXif 
•'  (ofMiev  iMoy)  oaa  y'  in  xmv  i<pvav  (r.  910.1).),  hat  man  nicht  ohne 
WabndmMchkeit  die  Rage  des  Komikers  gefunden,  dass  Menelaos  in 
des  fiCaden  des  Dichters  eine  Rolle  zu  spielen  pflege ,  welche  dem  Tom 
HoBMT  geseiehoeten  Character  blntwenig  entspreche.  Dass  der  Homeri- 
Mhe  Meael.  in  dem  Enripideischen  nicht  wiederzuerkennen,  haben  wii 
■^•B  oKhr&ch  (Tgl.  Darmst.  Ztscfar.  f.  A.  1839.  p.  14.)  zn  bemerken 
die  Gelegenheit  gehabt.  Ygl.  auch  Ed.  Mulier  I.  p.  260.  Aber  man 
loDte  nicbt  -rom  Menelaos  allein  sprechen ,  denn  auch  von  dem  anderen 
Atriden  gih  dasselbe,  ja!  Ton  allen  Helden  des  Troischen  Zugs,  sie  alle 
vwlieren  unier  der  Hand  des  Dichters  Ton  ihrer  Hoheit  und  Wurde ,  so 
dm  man  die  aus  Homer  mitgenommenen  Vorstellungen  leicht  verietai 
■M^  Vgl.  Pors.  zu  Or.  1106.  Ob  man  demnach  in  der  Iphig.  AuL 
^"^  wirUieh  wagen  darf,  eine  Interpolation  darin  zu  erkennen,  dass 
der  Earipid.  Achill  nicht  "ganz  dem  rom  Homer  überkommenen  Bilde  ent* 
ipreche?  Eurip.  Gotter  und  Konige  und  Heroen  tragen  „die  entartete 
6H«awart,  die  gemeine  Wirklichkeit  in  ihrer  Nichtswürdigkeit  an  der 
Wnie.    Vgl.  auch  Welcker  a.  a.  O.  H.  p.  459. 

^)  Unbemerkt  ist  geblieben,  dass  bereits  der  ScfaoL  zu  Soph.  Aj« 
^*  die  Hecuba  in  Bezug  auf  diese  Steile  des  Eur.  eine  Kupplerin  nennt  t 
0  9i  ji  Eiifin£Sfig  ^octQomKtStuta  slöäytt  xr^i  *E%d§rt»  Xiyovcocv  nov  tag 
¥^  etc.  Worte,  gegen  welche  der  SchoKast  zur  Hec*  gradezu  an- 
^^■pft.  Dass  Aescfaylus  nnsmrm  Dichter  gradezu  Torwirft,  Kuppler  in 
^  Trag,  eingeführt  za  haben  (Ran.  1079.  o^  n^octytayovg  ntetilfiii'  oi- 
^f)^  darf  nicht  unerwähnt  bleiben. 
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haum  bettiiUea  werdkn.    Man  hmre  tmr  die  Worte  uUinig  d'  ifei^ 
alse  aus  dem  VerhSltMsae  ilnrer  Tochter  lu  Agam.  will  aie  Nutaeo 
«lehen;  das  ist  odiös,   wenigsteiis  nach  nnsem  Begriffen  *)• 
Zwar  sudit  Hr.  &  diesem  Verhlltnlss  eine  edlere  Bedentnng  s« 
geben:  ideo  nomen  et  dignitatem  Casandrae  extolU  ut  inteUigatur, 
talem  Tirginem  non  coocnbinae  ioco  regi,  sed  eam  inter  amiioe 
-coniunctionem  futoram  e«se,  quae  honestioris  etiam  amoris  sensl- 
biis  ilium  cum  Casandrae  familia  de? indret.    Das  ist  jedoch  spits»- 
llttdig,  man  liönnte  sagen  romantisch,  etwa  wie  Heloise  an  Aba^ 
lard  schreibt:  et  si  uxaris  nomen  sanctins  videtnr,  duldns  miiii 
semper  extitit  amicae  rocabnlnm,  aut  si  non  indigneris,  conca» 
binae  vei  scorti  (Opp.  ed.  Par.  p.  45.).     Heculw  wtiss  doch, 
dass  Kasandra  dem  Apollo  geranbt  ist,  dass  to  xov  ^tov  vb  xaga- 
Xindv  ro  v'  B^öifihg  yaftBl  ßiaUog  Cuotiov  *Ayu^.kixoq^  wie's 
Troad.  42.,  dass  sie  mit  nsch  Sparta  als  Aixtpcov  tfxorm  wnfpBV- 
t^Qta  soll,  wIe's  ib.  252.  heisst    Das  kann  die  Mutter  nimmer 
gut  heissen.    Dass  sie  dennoch  das  Veriiältnlss  ihrer  Tochter  znm 
Ag.  Ider  herbeiaieht^  kann  nur  auf  Rechnung  ihrer  Stimmung  ge* 
setzt,  mit  dieser  höchstens  entschuldigt  werden.     Agam.  scheint 
durch  ihre  Bitten  nicht  erweicht:   of^oi  fcgd^SLv  ovÖiv  loixa 
ruft  sie  aus.    Sie  bekiagt,  dass  ihr  die  Ueberrednngsgabe  fehle. 
Als  aller  Stoff*  zur  Rede  ihr  schon  schwindet,  Agsm.  aber  dennoch 
nnerweicht  noch  bleibt,  da  zieht  sie  in  der  höchsten  Rathlosigkeit 
und  Verzweiflung,  gleichsam  das  eigne  Muttergefuhl  bezwingend, 
selbst  das  Verhältniss  ihrer  Tochter  herbd.    Beherzigt  man  die- 
sen Zustand  der  Redenden,  wie  es  ihr  gleichsam  nur  darum  zu 
thun  ist,   Worte  zn  finden  (vgl.  den  Schol.),  wie  dabei  selbst 
dem  Muttergeföhle  Zwang  angelegt  wird,  so  wird  man  weder  ob 
der  Kilte,  noch  ob  der  Abundanz  die  Verse  831  —  2.  Terdammen 
wollen.    Wir  hatten  dieselben  in  der  von  Orion  aufbewahrten  6e«* 
stalt  frMier  schon  in  Schutz  genommen  (Jahn*sche  Jahrbb.  1841. 
XXXI,  2.  p.  129.),  Hr.  S.  remonstrirt  hier  in  not.  24.;  obwohl  er 
den  Gedanken,  den  wir  in  jene  Worte  gelegt,  nicht  unpassend 
findet,  so  tadelt  er  doch,  dass  wir  xuqip  durch  „Dank^^  wieder- 
gegeben, was  es  weder  hier  noch  zwei  Verse  frOher  bedeute: 
utrobique  est  Toluptatls,  quaeque  ea  data  et  accepta  gignitur,  gra^ 
tiae  fiructus.  Aber  wie  fasst  denn  Hr.  S.  den  Zusatz  xilvijg  d'  iy^i 
niffliich  xigiv  F|o>;   heisst*s  denn  nicht  „welch  einen  Dank  soll 
Ich  f&r  meine  Tochter  empfangen  1^^    Indess  gesetzt  auch ,  dasn 
XttQig  die  Gunst  sei,  so  bleibt  damit  der  Zusammenhang  derselbe: 
wie  ivillst  dn  zeigen,  wie  ^kss  dbr  diese  Nichte,  oder  welche 


*)  D«M  dieselben  zwar  nicht  das  alleinige  Kriteriuai  abgeben  d2r- 
fiui,  seigt  u.  A.  auch  t.  365.  Hatte  wohl  ein  nenerer  Dichter  gewagt, 
•einer  Polyzena  die  Worte  in  den  Mand  zn  legen  c  Xix^  9h  vafu^  SovXog 
€ivfjt6s  no^BP  XQaifBi% 
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Giwt  mU  neirne  Tochter  für  die  tSisen  Umirmtin^en  haben  und 
icfc  (ir  aie?^  P^^  ^^  '^m  Heindiehen  ja,  ans  den  näcfallichen 
Liebeserweiteo  die  giSaate  Ounti  hervorsujfehea.  So  sind  die 
fenüchtigen  Vene  inr  Motivirung  der  Frage  beigeaeftzt,  aar 
Sattchiildigimg  ihrer  Forderung.  Bur.  liebt  es,  auf  die  gewöhn- 
fickea  Urtheüc  der  Menschen  zuruckrakonunen«  So  Troad.  660. 
soiYoi  kiyovöiv  wg  /»'  ev^)Q6vfi  %alä  rd  dvgfiBvig  yvpaiudg  $lg 
ipdfig  lixog:  Worte  der  Andromaooe.  Der  Anadruck  öxotog 
bm  nicht  yerworfen  werden,  wenn  man  darin  das  Heimliche, 
das  Versteckte  sieht,  wie  öHonov  A^og  in  den  obigen  Belapielen. 
Vgl,  Meleag.  fir.  XXI.  ]>er  ganze  Zuaats  findet  für  die  Art  seiner 
Aakaipfong  einen  Beleg  in  Aesch.  Bum.  215. 

KvMQig  d'  arffiog  r^d'  axi^^ixxai.  koytp 
o^BV  ßgotolöi  ylyvitai  tä  ^Iktara. 

fiidlidi  sucht  Hr.  S.  auch  den  Vorwiirfen  zu  begegnen ,  ^eU 
che  der  firzihlnng  to«  Tode  der  Folyiena  so  wie  der  ganzen  Hal- 
taag  dieser  Rolle  Ton  Menschen  gemacht  sind,  qui  vel  opinionnm 
opti  praeatigils  Tel  immodico  noTitatis  studio  ducti  etiam  quae 
cctcris  omnihfis  praeclara  ac  summa  admlratione  digna  visa  sunt« 
orpcre  et  Titiositatis  nota  adspergere  audent.  Wir  wünschten 
den  Psssus  weg,  da  derselbe  ganz  ron  der  sonstigen  Manier  des 
Hra.  Verl  nbweidit.  Wenn  Recensenten,  zumsl  durch  Räch- 
sockt  nilgaegte,  sich  derartig  auslassen,  so  sieht  man  denen  das 
tchsa  nach,  ^!  mehr  noch,  selbst  gehissige  und  unfeine  Unter-«» 
■telluigeB,  wie  u.  A.  meine  Iphig.  Aul.  c^ahren,  aber  Hr.  S. 
pfcgt  ja  sonst  Grunde,  nicht  Deklamationen  den  Beweis  fähren 
n  lawaL  So  ist  uns  auch  der  gegen  Gruppe  gem&nzte  Ausdruck, 
db  Scene  hmbe  omnium,  qui  ea$  res  rede  aeslimare  posaunt^ 
Hmuin  erhalten,  unpassend  vorgekommen,  weil  er  von  vom 
ktrein  den  Leser  bestechen  kann  und  ihn  an  der  vorortbeilsfreien 
Mfang  hindert.  Man  stelk'  die  Sache  einfach  und  wahr  zur 
Bcarthettung  hin,  die  Anschuldigung,  daneben  die  Rechtfertigung, 
dtt  ist  der  sicherste  Weg,  den  Leser  gerecht  urtbeilen  zu  lassen^ 

Ur.  S.  nennt  jene  Scene  praecipunm  totius  fabuiae  decas  at- 
(|ne  smamentuB ;  dass  auch  wir  eine  andere  Ansicht  davon  habeni 
bcgt  in  anserer  mehrerwähnten  Abhandlung  im  Rhein.  Mus.  vor, 
WS  vir  p.  263 — 71.  dieser  Scene  manche  Unachtsamkeiten  und 
NMhBssl^eÜen  des  Diditers  Schuld  gegeben,  in  der  Bekämpfung 
jedodi  von  Gnippe*s  Ausstellungen,  gegen  welche  Hr.  S.  die  Sache 
Uer  fahrt,  treffen  wir  mit  demselben  mehrfach  zusammen.  Es 
gcwihrt  uns  besonderes  Interesse,  die  Sache  unter  der  Anregung 
dca  Hm.  Verf.  noch  einmal  zu  überdenken. 

Da  miasen  wir  zunächst  der  Art,  wie  er  die  ganze  Haltung 
d«  Po^  vevtbeidigt,  vollkommen  beisthnmen:  es  ist  das  hier 
■drtens  so  vollstindig  ausgeßhrt,  dass  man  nichts  mehr  hinzu« 
ßfen  kann.  Störend  sind  nur  die  vielfachen  Wiederholungen  ans 
ioi  traten  TbeUe  dieser  dcitteo  FartikeL    Dnrfai  sind  wir  jedodt 
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andrer  Meinung,  dass  der  Dichter  mit  beiooderer  Weisheit  deo 
Volksbescbiuss  habe  durch  Clysaes  bewirken  lassen,  Tkum  utili- 
tatis  studio  animique  firmitate  et  doritie  pariter  ac  dicendi  faciil- 
täte  insignem,  sowie  dass  derselbe  nachher  der  Hec.  gegenüber 
einfach  nur  den  Voiksbeschluss  hingestellt.  Denn  auch  die  Mo- 
tive hat  er  nicht  verschwiegen  und  sie  enthalten  ja  eben  das, 
worauf  das  Unterscheidende  des  ersten  und  zweiten  Theiles  der 
Tragödie  basirt  ist.  Sobald  man  annimmt,  der  Beschlnss  sd  nur 
arte  et  persaasione  Ulixis  bewirkt,  schwindet  jenes  Moment,  wo* 
nach  das  Opfer  durch  die  Religion  bewirkt  wird ,  anerkannt  Ton 
Poljx.  V.  346.  Was  daher  Hr.  S.  hervorhebt,  das  würden  wir 
dem  Dichter  ausstellen ,  wenn  er  es  so  eingerichtet.  Aber  selbst 
die  Schimpfworte,  die  gegen  Odysseus  gebraucht  werden,  finden 
schon  dadurch  ihre  gerechte  Würdigung,  dass  sie  in  den  Mund 
der  Trojanerinnen  gelegt  sind,  denen  Ulyss  nun  einmal  das 
A  und  O  alle^  Graueis  ist.  Die  Zurückweisung  unserer  Brkli- 
rtmg  von  v.  270.,  welche  Hr  S.  bei  der  Gelegenheit  in  n.  27.  gibt, 
finden  wir  gsnz  in  der  Ordnung.  Wir  waren  unbegreiflicher  Welse 
durch  das  ovdlv  '^ööov  getäuscht.  Es  heisst  „und  sie  Ist  nicht 
minder  für  eine  Frevlerin  angesehen  worden  als  wir,^^  was  sich 
theils  auf  die  Zeit  vor  der  Binnahme  Trojas,  theils  auf  die  näch- 
ste Zeit  nach  derselben  beziehen  mag.  Dagegen  müssen  wir  un- 
serer ErkUrung  von  ßgiu  v.  441.  trotz  der  not.  29.  treu  bleiben, 
und  freuen  uns  der  Beistimmung  Mehlhom's  in  der  Zeitschr.  für 
Alterth.  1842.  p.  823. 

Um  nun  aber  endlich  zu  der  obenerwähnten  Scene  zu  kom- 
men ,  so  weist  Hr.  S.  richtig  darauf  hin ,  dass  am  Schlüsse  seiner 
Rede  der  Bote  nicht  sowohl  auf  den  Heroismus  des  Mädchens 
hinauskomme ,  sondern  die  Mutter  ob  des  Verlostes  einer  solchen 
Tochter  beklage.  Spitzfindiger  scheint  es  uns  zu  sein,  in  der 
weiteren  Erzählung  das  Streben  zu  finden,  Polyxcna  mehr  als  eine 
qoae  mortem  non  tam  suscipiat  quam  patiatur  atque  toleret  hinzu- 
stellen ;  doch  darüber  rechten  wir  mit  dem  Hrn.  Verf.  nicht.  Hec 
findet  aus  der  Beschreibung,  dass  Polyx.  yBwalog  sei  v.  592.,  das 
genügt  uns.  Es  bleibt  noch  übrig ,  wie  Hr.  S.  dem  Vorwurfe  be- 
gegnet, dass  der  Dichter  bei  der  Schilderung  selbst  sinnlichen 
Reiz  nicht  verschmäht  habe.  Dem  Reinen  ist  Alles  rein,  meint 
der  Hr.  Verf.,  nur  der,  welcher  die  keuschen  Worte  des  Dichters 
Incesto  sensu  liest,  kann  so  etwas  finden.  Das  Ist  wolil  zu  hart; 
Hr.  Gruppe  hat  auch  schwerlich  gemeint,  wogegen  Hr.S.  den 
Dichter  vertheidigt,  Polyx.  habe  durch  die  Entbldssui^  einer 
schonen  jungfräulichen  Brust  die  Jünglinge  rühren  wollen.  Denn 
mag  die  Entblössung  derselben  auch  sonst  die  Absicht  haben, 
MlUdd  einzoflössen,  in  welcher  Bezidiung  wir  an  Helena  und 
Klyt.  erhinern  [die  Frage  des  Orest  in  Eur.  £1,  1206.  narridss 
ohv  &  tdXaiv*  iäv  xioAmv  ißalsv^  idu^s  (iaCtdv  Iv  ^ovattf»«; 
Ist  bekannt],  mag  der  Dichter,  wie  Aristo]^  rügt,  so  oft  In  der* 
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tragen  AeoMerliciikeiten  lieb  den  Stoff  geiner  R&hraog  suchen, 
hier  will  j»  Pelyx.  kein  Mitleid  weiter  einflössen.    In  der  Art  nnd 
Weise,  wie  sich  Polyx.  nacli  dieser  Erzihlnng  beim  Opfer  be- 
■munl ,  hftben  wir  allerdioffs  auch  nichts  auszusetzen ,  aber  dass 
der  alte  Talthyblus  so  umständlich  dabei  verweilt,  von  dem  Busen 
md  de«  Brüsten  der  Jungfrau  redet,  dif  wie  ein  Bild  so  schön 
fewcoen,  nnd  die  Scbamhaftigkeit  derselben  damit  schildert,  dass 
»e  selbst  im  letzten  Auf  enbltcke  ihres  Lebens  noch  bemüht  ge- 
wesen, tvöxijpuos  nB6Hv  HQvmovö*  a  xqvxthv  ofifiat*  agöi- 
rmtß  x^tnv^  das  Ist  uns,  so  oft  wir's  gelesen,   sonderbar  und 
Jicfcerllch  vorgekommen,  wenn  wir  auch  geneigt  sind,  dasselbe 
niC  der  den  Euripidelschen  Boten  gewöhnlichen  Schwatzhaftigkelt '*') 
SB  enCsdoldigen ,  die  sich  durch  die  ganze  Erzählung  hinzieht. 
-Dean  die  Schwächen  des  Dichters  soll  der  Kritiker  ebenso  gut 
la^s  Auge  fassen,  wie  seine  Vorziige,  das  ist  namentlich  bei  der 
Vertheidigimg  von  Terdäcfatigcn  Stellen  festzuhalten,  wie  wir's 
sbcfl  gcthan  and  anch  bei  t.  555  —  6.,  die  wir  Im  Rhein.  Sfus. 
f.  267.  Tertheldigt  haben.    Hr.  S.  verfolgt  einen  ähnlichen  Zweck 
bi  seiner  zwei  und  drelssigsten  Note;  über  das  erste  seiner  Be- 
denken :   nnlln  causa  est ,  cur  Agamemnonis  auctoritatem  Talthy- 
biss  h.  1.  praecipne  celebret,  vermag  ihn  hoffentlich  unsere  Ex- 
podtloD  im  Rhein.  Mus.  wegzubringen;   das  andere   „quod  lila 
▼erb«  ovMSQ  %al  iityiöxov  ^v  HQcitog  post  ßB^xav  demum  posIta 
soBt^  kt  für  uns  und  für  Jeden,  der  die  Worte  hört,  nicht  liest, 
keines.    Den  Ausweg,  welchen  Hr.  S.  vorschlagt,  jene  Worte 
aof  ß&^xav  zu  beziehen:   dimisenint,  cuius  quidem  rei  etiam 
smearom  momentum  fult  I.  e. .  qua  re  statim  omnis  contentlo  sub- 
itta  est  eo,  quod  iam  virgo  ultro  se  gladlo  obtullt,  halten  wir  für 
einen  verzweifelten.     Denn  abgesdien ,  dass  dieser  Gebrauch  des 
Zusatzes  keineswegs  durch  die  angeführten  Beispiele  11.  IX,  39. 
Hid  Xllly  484.  hinlänglich  erwiesen  Ist,  weil  dort  der  Znsatz  zu 
^CB  nomen  Substantiv,  gemacht  wird,  so  würde  auch  die  gege- 
bene Bedeutung  zu  unverständlich  sein. 

Wir  wiederholen,  dass  wir  uns  ausser  Stande  sehen,  die 
Tragödie  Hecnba  zu  den  bessern  des  Buripides  zu  zählen ,  dass 
wir  vielmehr  darin  gar  viele  Spnren  von  Nachlässigkeiten  finden. 
Ansser  den  obigen,  deren  neue  Zusammenstellung  zu  weltläufig  ' 
sein  wirde,  nnd  den  im  Rhein.  Mus.  notirten  gibt  es  noch  andere. 
Dn  Hr.  S.  am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  in  Aussicht  stellt ,  spS- 
ter  noch  einmal  de  chori  partibns,  de  ceterarum  personarum  In^ 
geaüs  ae  moribus,  de  allls  rebus  ad  hanc  fabulam  pertinentibns 
dimerere,  wozu  wir  ihm  aus  vollem  Herzen  Gesundheit  und  Zeit 


*)  Ueber  jene  ayriloi  fuot^oXoyotfyr«;  Tgl.  den  Schollast  zu  Ar* 
Adttm.  416.  Buripides  selbst  wird  Tom  Komiker  bekanntlich  sehr  oft 
ak  gessbwätsig  ind  plaaderfaaft  bezeichnet. 
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wüMSchen  theila  im  eifoen  theila  im  •llgemeioen  loteresse ,  glau- 
ben wir,  ihm  einen  Dienst  zu  leisten,  wenn  wir  noch  einige  ändert 
Ausstellungen  beifugen.  Doch  können  wir  auch  diesamal  nicbl 
ohne  Dank  von  ihm  scheiden  für  das  grosse  Vergnügen ,  welches 
uns  seine  Untersuchung  gewährt  hat. 

Zunächst  eine  Aniahl  Ton  Undeutlichkeiten  Im  Ausdrucke 
Was  heisst  v.  626.  aXXas  q>QovtldfOV  ßovX&ifiatal  Vfeanjßifovtl^ 
soviel  sein  könnte,  wie  das  v,  622.  Torangehende  9)povf)/ia,  so  sähe 
man  doch  einen  Zusammenhang  zwischen  diesen  und  den  Torigen 
Versen  ein«    Das  Scholion  des  Flor.  59.,  der  am  meisten  und 
glücklichsten  sich  der  Exegese  gewidmet,  qro4  ot  iyKavxdimfoi 
inl  t<p  nXotStfp  uai  ty  ö6iji  avtav  iidti^v  uavxävtai  etc.  genftgt 
doch  nicht.  —     Ceber  ovno9t*  iCdei  ▼.  662.,  einen  Ausdruck,  der 
sich  auf   frülierei    innerhalb  der  Tragödie  nicht    dagewesene 
Dienstleistungen  der  Dienerin  beziehen  müsste,  haben  Pflugk  umA 
Hr.  S.  selbst  geredet.    Gesetzt  die  Lesart  ist  richtig  —  wir  haben 
in  der  mehrerwabnten  Receus.  p.  151.  eine  Aenderung  Torge- 
schlagen  —  eine  gewisse  Flüchtigkeit  liegt  doch  immer  darin, 
wenn  der  Dichter  eine  Dienerin  der  Hecuba,  die  zum  ersten  Male 
auftritt,  Ton  dem  Chore,  mit  welchem  jene  kaum  in  einem  niihe- 
reu  Verhältnisse  steht,  als  in  dem  der  Mitsclaven,  gleich  so  be- 
treten lässt:  was  ist^s  mit  diesem  Unglücksrofel  deine  trüben  Mel- 
dungen hören  ja  nie  auf!  —  Der  Ausdruck  t&q>og  v.  672«  ist  un- 
genau.  6iiv  xatia  &g  tiitfgg  iJK»  unaettlx^^  ^t  hatte  oben 
Talthyb.  zu  Uecuba  gesagt:   der   tatpog  ist   also  ihre  Saebe^ 
nicht  der  der  Jünglinge,  deren  Thätigkeit,  so  viel  man  aus  der 
Nachricht  des  Boten  ▼•575.  schllesst,  hauptsächlich  dahinginge 
den  Scheiterhaufen  zu  bereiten.  —    Ueber  den  Ausdruck  67o. 
liXaxag^  wie  dasselbe  (ursprünglich  nur  von  den  Vögeln  gebraucht, 
Tgl.  den  Guelf.)  nur  ein  Haschen  nach  dem  Erhabenen  verrathe 
und  hier  im  Munde  der  Dienerin  doppelt  unpassend  sei,  hat  Ed. 
Müller  Gesch.  der  Theorie  der  K.  I.  p.  269.  geredet.    Schwer- 
lich wird  der  Dichter  sich  gegen  diesen  Vorwurf  „eines  schulmei- 
sternden Schulmeisters^^  so  vertheidigen  können,  wie  einst  sein 
grosser  Zeitgenosse  Sophocles  bei  einem  Tadel  des  Ausdrucks:  es 
leuchtet  auf  den  purpurnen  Wancen  das  Licht  der  Liebe.    VgL 
Athen.  13,  604.    Unten  kehrt  ▼.  1110.  der  Ausdruck  wieder,  dort 
Ton  der  'Hx(6.    Undeutlich  für  den  Leser,  wenn  auch  nicht  für 
den  Zuschauer,  wurde  ifofia  yvi^va^ev  v.  679.  sein«    Dass  der 
Leichnam  nackt  sei,  sollte  man  glauben,  wenn  man  t.  716«  den 
Ausruf   liest  ag  diifiOiQaöa  XQOUf  CidaQiip  v^icio^  tpu6yipqi 
f$ikta  etc.,  aber  t.  734.  widerstrebt,  denn  da  erkennt  Agam.  am 
den  nixXotg  deiiag  MeQtntvCöovCi,^  dass  der  Todte  kein  Argiver 
sei ,  sondern  ein  Trojaner.    Was  aber  heisst  denn  t.  680.  if  6oi 
^avBÜai  9ttvfut  üal  uoq  lljUdag  1  Schau,  ob  der  enthüllte  Leich- 
nam dir  ein  Wunder  erscheint  und  wider  Erwarten  kommt?  bt  das 
die  Sprache  des  Mitgefühls  ?  Man  fühlt  weit  eher  einen  Idsen  Zwei- 
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Ukmoi,  ib  weim  Heeub«  sieh  nur  lo  stelle,  als  ^isse  sie  nifehU 
itfon.    Wie  käme  aber  der  hierher,  nachdem  man  eben  v.  674 — 
75.  gebort  1  —    Wie  undeaüich  jenes  ^a^diov  yuQ  l6xi  6oi  ▼• 
755u  sei,  ist  sehen  vielfaeh  anerkannt«    Der  Schanspieler  konnte 
fcjer  nichts  dasn  thun ,  den  Ausdruck  deutlicher  su  machen.    An- 
dcffs  wire  es,  wenn  ^^d$og  nimlich  alap  gesdirieben  würde.    In 
gkkher  Bedeatung  steht  ^sa  v?dia  Hipp.  1115.  Der  Sfam,  wel- 
chen die  Matthüsche  Erklärung,  der  sich  Hr.  S.  part.  I.  p»  4.  sn« 
Bögt,  den  Worten  giebt,  ist  dem  Zuschauer  schwer  lu  errathen. — 
w£  fersdiiedeB  dss  vofip  yaQ  xwg  ^iov$  i^yovfMa  v«  800. 
schon  Ton  Ait^«  her  auljgefasst  sei,  zeigen  die  verscldedenen  An* 
aichtea  der  Scholiisten.    Soll  der  voiiog  die  Ursache  des  Götter- 
ghmbcM  sein?    Weit  mehr  ssgt  die  andere  Erklirung  des  Fl.  59* 
»^  dasa  iZvfti  %n  soppliren,  so  giebt  dei^  Sals  eine  bessre  Be^ 
griindang  des  Voranstdienden.    Aber  freilich  dann  wird  bei  dem 
folgenden  iiaß$v  zur  Bezeichnung  des  Gegensatzes  ^psig  vermisst: 
and  ist  diess  auch  nicht  die  einzige  Stelle,  wo  das  Pronomen  in 
einem  solchen  Falle  nicht  gesetzt  ist  •—  eine  Bemerkung,  die 
zwar  Hr.  Härtung  mit  Terachtend^n  Lachein  aufnimmt,  wir  aber 
flut  neuen  Beispielen  belegt  haben  in  der  Recension  ton  Witzschel's 
Hedea  in  d.  N.  Jen.  litztg.  — ,  so  bieibt^s  doch  eine  Ntthiässig- 
keit.    Dort  haben  wir  auch  zu  i^ovfiida  aus  dem  unmittelbar 
Idlgenden  ual  twi^w  ein  g^v  zu  suppliren  Torgezogen*  —    Waa 
▼•  73&  ivgtfjv  ifucvtiiv  etc.  sowie  ▼•  750.  %L  Ctgiqm  taÖB  be- 
deute, kann,  glauben  wir,  schwerlich  jemals  ermittelt  werden, 
Veber  Jenes  hat  Hr.  S.  in  der  zwanzigsten  Note  der  part.  II.  und 
wir  in  der  Recension  p.  152.  gesdirieben ;  überdless  enthalten  die 
Schollen  wiederum  das  Verschiedenartigste«    Soll  es  heissen,  was 
ilierlege  ich  diess?  oder  soll  es  sein,  warum  wende  ich  diess 
Antlitz  Tom  Agam.  abl    Wie  undeutlich  ist  tdÖB  gessgt!   Könnte 
CS  nicht  Mich  den  Worten  nach  heissen:  warum  Müäre  ich  dasi 
Die  Flttctuation  der  Oledea  bietet  auch  solche  Ausdrucke,  die  der 
Sdiauspieler  nur  unter  Hülfe  des  Dichters  richtig  selbst  Terstehen 
and  zum  Verständniss  bringen  konnte.  —    Was  t.  796.  xvxdv 
oöov  iu  bedeute,  darbber  streiten  sich  bereits  die  Scholiasten. 
Sie  denken  sogar  an  die  Gelder,  weldie  Polym.  fiir  seinen  Pen- 
aionir  empfangen«   Gesetzt  aber  auch,  daas  tvxmv  das  zwei  Verse 
firnher  stehende  tvi^Av  meier  aufiiimmt,  was  heisst  dann  %al 
imßmw  MQOfMifilaVj  was  man  in  zr^o^fi^ov  ?erwandeln  wollte  1 
Heisst  es  <„nnd  nachdem  er  die  S<»ge  für  den  Pflegling  übemom* 
nen  hntte^^l  Daas  mgo fnfi^ta  so  gesagt  werden  kdnne,  hat  Hr.  & 
p.  IL  der  part  I.  nachgewiesen«  Aber  wenn^man  nun  auf  v.  1137. 
Ricksicl|t  nimmt,  wie  wir  in  der  Recension  p.  122.  gethan,  wo 
Poljm«  sich  rühmt,  ihn  dof^  nf^op^nfila  getödtet  zn  haben,  wie 
daani  Denn  dass,  sobald  nach  iu  der  Schauapieler  absetzt  und 
%ai  3Laß»¥  m^oinfiUoß  mit  Izrm^s  eng  Terbindet,  diese  AufllMh 
sang  teiebt  wurde,  kann  wMiigatena  nicht  bestritten  werden.  — 
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In  dem  Lohe  der  Rhetorik  v.  815.  verfolgt  der  Dichter  keineswegfs 
eine  Mataiologie;  auch  dass  der  Ausdruck  nn!&d  x^  tvotcvvov 
▼on  Ariatoph.  in  der  Lysiatrata  ▼.  203.  dhieoiva  ÜBi^ot  xtn  xi;iU| 
ipf  Aon^d/a  etc.  wohl  peraifflirt  wird  —  wie  ja  der  Komiker  In  dea 
Fröschen  V.  1395.  den  Burip.  toII  Stolz  sagen  lässt  iya  8h  ITsi^d 
y ,  &og  aQiöz*  slQfifiivov^  seil.  $lgi9rjxa  —  wollen  wir  nicht  her- 
beiaiehen ;  aber  wie  sind  denn  jene  Worte  eigentlich  su  verstehen  ? 
Wie  passt  v.  815.  dg  XQV  '"  ^-  ^^^*  odäiv  n  fioAlov?  Ist'a 
nicht  genug,  wenn  man  die  itsi^<b  so  am  erlernen  sucht«  tag  XQ^^ 
Hr.  S.  hat  in  der  Bnarratio  p.  16.  das  dg  xQii  unberücksichtigt  ge- 
lassen. Wir  aber  glauben,  dass  hier  eüi  Paar  Satse  in  einander 
Seschoben  sind,  bt  dann  weiter  t.  820»  ndSg  ovv  it  &v  etc. 
er  Abschluss  des  letzten  Gedankens  oder  der  Anfang  eines 
neuen?  —  Wie  achwierig  es  sei,  zu  entdecken,  was  der  Dichter 
mit  dem  ^ß^tvsl  t.  846.  gewollt,  ist  auch  Ton  Hrn.  S.  n.  24.  der 
part.  IL  anerkannt  Wir  stehen  anf  Hermann^s  Seite,  welcher 
es  in  der  von  dem  SchoL  zu  t.  1034.  gegebeneu  Bedeutung  fasst, 
weil  das  andere  uns.  zu  matt  rorkommt.  Aber  das  ist  noch  von 
geringerer  Bedeutung.  Weit  schwieriger  ist  die  Bestimmung,  was 
im  folgenden  Verse  unter,  tag  äv&yxag  zu  yerstehen  sei.  Und 
wenn  wir  uns  auch  der  in  der  Ztschr.  für  Alt.  1842.  p.  811.  gege- 
benen Erklärung  anschliessen,  deutlich  ist  der  Ausdruck  anf  keine 
Weise.  —  Was  Ist  v.  1156.  unter  dmtvxov  6toUö({axog  zu  ver- 
stehen? hastae  et  pallil  meint  Pflugk.  Aber  in  welcher  Absicht 
sollten  denn  die  Weiber  Ihm  das  Oberkleid  ausgezogen  haben  ? 
Und  gesetzt  dass  diese  Frage  müssfg  erscheint,  wie  kann  denn 
Polym.  von  dem  ihm  genommenen  Mantel  als  wie  von  einem  ge- 
genwärtigen sprechen  1  Er  sagt  ja  aber  tovgÖB  xinlovg;  nach 
seiner  Blendung  kann  er  doch  nicht  wieder  den  Mantel  gesucht 
haben.  Es  pflegen  aber  die  Könige  ein  Schwerdt  an  der  Seite  an 
tragen.  Wenn  sie  daa  ihm  abzunehmen  bemüht  gewesen,  so  Uesne 
sich  der  Grund  einsehen.  Aber  kann  das  in  dem  Ausdrucke 
dmtvxov  6ioU6p,atog  liegen,  wenn  vorher  das  Schwerdt  nicht 
ausdrücklich  genannt  ist?  Wir  wissen  keinen  andern  Rath,  als 
Sgjjnlavr.  1155.  in  xal  il(pog  zu  verwandeln,  denn  mit  dem  einen 
Scholiasten  XBQxlda  hinsuzunehmen,  blosse  glauben,  dass  Poljm., 
als  wäre  er  ein  Weber,  das  Webschiff  bei  sich  gefuhrt.  Eine 
gewaltsame  Emendation  ist  das  allerdings,  doch  wissen  wir  für  den 
Augenblick  keine  leichtere«  —  Von  der  UndeutUchkeit  der  Worte 
in  V.  1025  sq.  und  1185.  ist  schon  vielfach  gesprochen ;  wir  neigen 
uns  dort  der  Mehlhomschen,  hier  der  Sonunerschen  Erklärung^ 
in  not.  30.  der  part.  II.  zu ;  letzterer  insoweit,  dass  wir  In  dem  üök 
„sie  sinds  wirklich^^  ausgedruckt  sehen.  Danach  wire  die  Erklä- 
rung In  unsem  Verdächtt.  Eur.  «Verse  p.  143  sq.  zu  modifiziren. 
Der  Chor  darf  schon  zugeben,  dass  einzelne  Frauen  hassenswerth 
sind ;  damit  bricht  er  über  Hecuba  den  Stab  nodi  nicht  Auch 
A(am.  hatte  oben  v.  885.  aeinen  Tadel  fiber  daa  ganze  weiblicho 
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tocUedit  bol  werden  laBsen.  —  Was  v.  1201  sq.  bedeale,  ist 
k  itn  Commentiren  aBcnrähnt  geblieben.  Auch  der  Scholfasl 
idiwdgl.  Dass  die  Worte  %lva  8s  xal  önsvÖav  xigiv  die  Wi- 
Mcgimg  dea  Ton  Polym.  v.  1175.  roiads  6mv80v  xtxQiv  Geaag- 
ICB  im  Auge  habe,  ist  klar«  Aber  was  soll  der  Ansdrock  Hfi8Bv0mv  1 
8sU  er  auf  das  Verhaitniss  ironisch  hindeuten,  in  welchem  Agam.  lur 
Ujt  steht,  und  nach  welchem  Polydor  oben  der  xfideöt^g  d^el- 
kea  (caannt  wurde  1  Aber  dann  erwartete  man  eher  xtideveecg^  wie 
Med.  357.  Kreon  genannt  wind;  es  wäre  dann  in  besserer  lieber- 
cisstiafflaHg  ndt  dem  gleich  folgenden  j^yivtjg  ©v.  Hec.  stellt 
T.  1197.  aweieriei  sur  Widerlegung  auf:  du  sagst  du  habest  um 
der  Ai^er  (beHiufig!  sollte  nicht  v.  1197.  attaüka^mv  %xi  schrci- 
bea  teini)  und  um  des  Agam.  willen  mein  Kind  getodtet.  Das 
cnte  weist  sie  mit  der  allgemeinen  Sentenz  zurück,  die  sdir  hoch- 
trabead  erscheint,  das  zweite  mit  den  in  Frage  stehenden  Wor- 
1«.  Welche  Gunst  erweisend  warst  du  denn  so  bereitwillig,  näm- 
lieb  ihn  zu  töditen,  wie  der  schol.  Fl.  59.  richtig  ergänzt.  Woll* 
tot  dtt  didi  etwa  Einem  verschwägern ,  oder  bist  du  ein  Ver* 
wii*er  oder  welche  Ursache  hattest  du  sonst?  Da  ist  der  Dichter 
j«  plötslich  van  dem  Zwecke  zur  Ursache,  zur  Frage  übergegan- 
g^9  wie  er  xu  dieser  Gunstbezeigung  berechtigt  gewesen.  Man 
wM  lagestehen ,  dass  hier  undeutlich  geredet  sei.  —  Endlich 
riehea  wir  hierher  den  Widerspruch,  den  Pflugk  zuerst  angemerkt» 
•her  iB|^ch,  wie  Manche  nach  ihm,  zu  heben  TenfUcht  hst.  Po- 
1]*»  n|t  V.  40.,  Achill  habe  die  Polyxeda,  Hecuba  dagegen  r. 
^'•1  er  bebe  uva  Tf^mäimv  sich  erbeten.  Das  Letztere  soll  im 
Sticke  selbst  beibehalten  sein:  so  Pflugk,  so  Sommer  I.  p.  8. 
Aber  dem  widerspricht  v.  390 ,  wo  Odysscus  der  sich  zum  Opfer 
••Metenden  Hecuba  erklärt:  otJ  0*  d  yiQaia^  xatdavHv'Axik'- 
^  ^Putöß  'Aialovq  dkka  zi^vi'  ^ti^öato.  Unbegreiflich, 
w*  diese  Stelle  ganz  unberücksichtigt  geblieben ,  da  sie  doch 
'cvtHcb  genug  die  vom  Polydor  ausgesprochene  Meinung  wieder* 
^^.  Audi  wir  suchen  eine  Vermittlung  beider  Aussprüche,  finden 
d^cidbe  aller  in  der  Wahrscheinlichkeit,  dass  der  Hecuba  die 
Fsrderung  terschwiegen  worden.  Sie  hat  die  Erscheinung  selbst 
•Uitgesdm,  die  Stimme  nicht  gehört,  Agam.,  der  ihr  Interesse 
▼•rfeht,  hat  ihr  noch  verschwiegen,  dass  Polyx.  gefordert  sei^ 
dl  er  dieselbe  noch  au  retten  hofft,  und,  wie  sein  familiäres  Ver- 
Utaiis  zur  Hecuba  ist,  dieser  die  unnütze  Angst  ersparen  will. 
Heeaba  weiaa  darum  nur,  tiva  Tgaädcav  habe  Achill  sich  ausgebe-^ 
tea,  ebenso  auch  ihre  Umgebung ,  selbst  der  Chor.  Wir  billigen 
'^•balb  ganz  und  gar,  daas  Musgrave  und  Brunck  olö^*  u  t  ^  v.  112. 
!•  den  Text  gesetzt ,  da  Hecuba  nur  das  einfache  Factum  wissen 
'•if*  Wenn  Gottfr.  Hermann  jetzt  wieder  für  ofs  sich  ent- 
*(bicden,  so  flust  er  v.  118  sq.  als  die  Beschreibung  eines  Strei- 
^1  der  9Uh  unmittelbar  nach  der  Eracheinimff  erhoben,  wäh^ 
'••l  diese  Worte  den  Verhuf  der  neusten  Versammlung  be* 
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flchrdben  tollen,  deren  Resultat  den  Chor  veranlasst  hat,  Hecaba 
aufirasnchen. 

Aber  gesetst,  es  wären  diese  und  andere  ündentUchketten 
durch  Emendationen  su  heilen,  was  wir  freilich  dem  gr^aaerea 
Tfaelle  nach  f&r  vertAli  erachten  worden,  da  unserer  Debemen^ 
gun«  nadi  die  Kritik  des  Eurlp.  die  auch  sonst  bekannten  Sehwt* 
cfaeff  und  Nachlässigkeiten  des  Dichters  stets  im  Auge  behaltai 
«oU,  wie  steht's  femer  mit  andern  Sonderbarkeiten?  Bei  v.  1219. 
6V  <p'^g  ov  öov  haben  die  Scholiasten  notirt,  dass  in  der  Rede  des 
Polym.  nichts  davon  vorkomme,  Hecoba  also  hier  den  Gegner 
verleamde.  Der  Wolfenbfittler  Scholiast  weist  dagegen  auf  die 
frühere  Unterhaltung  iwischen  Hec.  nnd  Polym.  hin,  wo  sich  der 
Letztere  allerdings  V.  995.  geäussert,  das  Geld,  welches  Polyd. 
mitgebradit,  sei  öäg^  iv  dofioig  q>QovQovgiBvog.  Aber  Ist's  nicht 
sonderbar,  dasa  hier,  wo  Agam.  ate  Richter  dasteht,  vor  ihm  Dinge 
erzählt  werden,  von  denen  er  keinerlei  Kunde  hati  Wk  naclilis- 
alg  Ist  da  der  xoiijt'^g  ^tifiatlov  dixatiußvl  Mfisste^der  Richter 
nicht  erst  näher  nachfragend  Dazu  kommt,  dass  es,  wie  wir  oben 
notirt,  mit  dem  Xi^vöog^  als  dem  Motive  des  Mordes,  tberhatipt 
80  sehr  im  Unklaren  ist,  dasa  wir  das  Endurtheil  des  Agam.,  waa 
die  Habaucht  dea  Agam.  als  hinlänglich  bewiesen  v.  1245.  anslehti 
unmöglich  begreifen  können;  sldier  noch  weniger  die  Athener, 
die  so  oft  zu  Gericht  aasseu^).  —  Der  Ausdruck  xwofihotg  v* 
1220,  klingt  Im  Mnnde  der  Hecaba  sehr  sonderbar,  da  sie  am 
besten  wissen  mnsste.  In  wessen  Hände  die  Schätze  Trojaa  gekom- 
men. Gottfr.  Hermann  bemerkte  das  bereits.  Und  schon  vor 
Trojas  Einnahme  sagte  Achill  (11. 1, 170.)  o^di  öoi,  oXm  Iv^M  — 
6q>ivog  xal  xlovtov  atpviB^v.  —  Für  eine  Sonderbarkelt  halten 
wir  auch  v.  146.;  die  Aufforderung  des  Chors  geht  dort  dahin  s 
dXk'  l^i  vaotig  ÜS'i  %(/6g  ßa>(iovg.  Aber  sie  sind  ja  Im  Lager  dea 
Feindes,  sind  auf  thrazischem  Grund  und  Boden.  Da  Ist  der  Rath 
ja  sonderbar  und  es  kann  una  nidit  wundem,  dass  Hecuba  keine 
Folge  leistet,  sondern  v.  164.  mft  nov  ug  9mv  ^  dal(i&v  i6il 
inagcuyog.  Lafontaine  meinte ,  sie  habe  sich  ein  Standbild  mit- 
gebracht und  dasselbe  stehe,  wie  auch  sonst  wohl  in  der  Tragödie, 
an  der  Seite  der  Mittelthure  der  Hinterwand.  Das  wäre  durcfaana 
der  Auffassung  des  Dichters  entgegen.  Das  Sonderbare  in  den  Wor« 
ten  des  Ghors  wird  dadurch  vermehrt,  dass  er  ja  sattsam  weiss,  wf« 
die  Flucht  zn  den  Altären  der  Götter  nichts  geholfen  bat;  er  singt 

*)  Was  der  Komiker  mit  oifönbarem  Beznge  aaf  Bttrip.  sagt  i  to^i 
fahf  ^stctag  Mhm  fi  89  {jj«'  iyta ,  topg  i*  ai  %o^9vta9  riU^Covg  inx^ 
luvtet,  etc.,  därfte  hierher  so  ziehen  sein.  Wenigsten»  ir*t  dem  SrhoUa^ 
«ten  dort  keine  Folge  sra  geben ,  wenn  er  den  Ansdrodi  x0^vtas  nrgiirt. 
Bs  bezieht  sich  anf  alle  Mitagirende.  Dass  an  den  Chor  haaptsicAlieli 
|>ei  Eur.  jene  langen  Reden  gerichtet  wurden,  ist  ms  nicht  eben  anf* 
gefeilen. 
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tfikt  T.  9S5,  telbii  dipiMty  nfogtiov0^  wu  fiißv^^jQUfuv.  -^ 
BSkmut  V.  238.  die  Antwort  des  Odyas.  S^öi^  iomta'  mi 
ffOMt^  fig  ov  ^0¥ä  mit  v.  730.  6v  di  ^oXälug ,  ä6t9 
%m>fuiißiiiß  ifU  BOMmiBeii,  so  ist  die  Gestettimg  jener  weitem  Ex«- 
pcctorttion  s«SaUe«d,  smnl  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Griechen 
MB  Opfer  Bieberüch  bereits  die  Anstalten  gemacht  hatten*  Aber 
iskb  dn  Uebergang  xu  einer  andern  Scene  ist  nun  einmal  stet 
mijf.*)  Dieser  Stereotypie  betten  wir's  auch  su  Gute,  wenn 
f.  216.  geschrieben  ist:  %ai  ptjv  *0dv6öBvg  {gxstai  Movd^ 
Moiog,  'Eauiß^^  vhv  %i  mgog  öi  47ifLaväv  ixog.  Soll  in  dem 
Ftfiic  ftttnri  die  Absicht  liegen ,  so  hitte,  di  von  diesem  viöv 
Mkoa  so  lange  geredet,  dodi  wohl  tö  viov  'biog  erwartet  werden 
Uanou  SoU  aber  das  Particip  luer  die  durch  die  EUe  des  Guigs 
Sikeaabare  Abseht  enthalten,  so  bitte  sig  hinsngesetst  werden 
Hümt  n^  ist  als  wollte  er  etwas  Neues  verkttnden.^^  Dieser 
Steres^rpie  halten  wir  femer  die  Zwischenrede  der  Dienerin  v.  697. 
ta Chite.  Denn  wo  die  Hecuba  sich  in  EJagen  vorgeht,  den  ge« 
Mrdeten  Poljdor  anredet  tlv^  fiOQtp  9vij6xi&g^  %lvi  ndtiaqt 
m4tu;  Mgog  "tlvog  ivdgmxmv;  erwartet  man  idchts  weniger  als 
ihn  die  Dienerin  darauf  antworten  könne  cvx  oUf  hc  axtaXg  viv 
wgm  9tda6ölaig>  Aebnlich  ist^s  in  Aeachylus  Agamemnon  v^ 
1067^  wo  mit  einer  Apostropbe  an  Apoll  Kasandra  ausraft  &  %ol 
^  Vt^^  4^9  ^Q^B  %olav  0tiyfiv;  und  der  Chor  die  gar  nicht 
pMerte  Antwort  giebt  (denn  Kas.  wusste  das  ja!)  ngiog  t^v 
Atg9»im9'  U  öv  p^  toit  ivt'oug^  iym  ktya  tfo*.  —  Die  Verse 
009-^701.  haben  bereits  durch  Hermann's  Vertheilang  ge- 
wsoBCtt.  Heeoba  muss  sich  nach  den  Worten  der  Dienerin  au  der- 
•dbea hfaigewendet  haben,  sie  geht  in  dem  Aceusative  fort,  den 
jene  geseist,  mit  hißhftov  ^  sto^a  fpotadov  Öogog;  aber  waa 
iit  das  for  ein  Ckgensats?  Dass  Polydor  ertranken,  kann  sie  doch' 
w  w  weniger  giwiben,  als  aie  unten  ▼.  716.  die  Wunden  ersdiaut. 
Nm  kt  aber  sdt  v.  679.  schon  die  Holle,  mit  dem  die  Therapahia 
^mLeichnem  bedeckt  hatte,  abgenommen.  Herm.  hatfkbrigena 
tichtig  durch  KomoMta  angedeutet,  dass.jenesdrei^lei:  fmßXiitov^ 
s^|la  fpotvUnf  iopog  und  h  ^ofuCd^  livg^  jedes  f&r  sich[^iu 
wa.    B«  ist  die  Sprache  hohen  Schmenes,  grosser  Aufgor«^ 

^)  hl  Bssog  aaf  pari«  L  p.  6.  bemerken  'wir,  dais  j^e  VerHunm- 
^  der  Griscben  anf  tbrasiacbem  Boden  und  swar  am  frohen  Morgen 
dcfitai^eQ  Tages  gehalten  Ist,  an  wachem  das  BiJatk  tpielt.  Die  Resoi-- 
tite  daselbcA  mfisseo  dem  Ohara  snm  MoÜTe  seines  Heiteieilens  dienen. 
^Kfes  die  Hellenen  gieioh  nadi  der  Erscheinoiig  des  Achill  im  Streite 
9*iSM«n  teb,  der  nUf^fig  ivpaiwg  (v.  109.)  ist  erst  jetst  gewesen ,  erst 
Jitrt  ift  CMjssess  mit  seiner  Bede  darchgedrangen.  Von  ▼.  118.  begisitt 
ladkeder  Rede  die  Relatloa  ober  Jene  letste  Veesamailnng;  Xiftta»  von 
▼•  110.  litss  swar  eine  andere  Fortsetsong  erwarten ,  deeh  stand  es  in 
^IMcbea  des  IHchtecs^  diese  anfang^eni 
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heii  —    Der  Zusats  v.  807.  wg  yfaqpn;^  oxoötet^sig  ^^yrte  efai 
fernstehender  Mtler^^  (denn  das  ist  die  einsige  Verbindung,  die 
'  Eulassig,  vgL  d.  scIiöL  Gneif.)  tat  für  die  Situatfon  der  HeculM  eehr 
unpassend.    Oder  hat  sich  Agam.  delleicht  von  ihr  losgemaciit, 
ist  auf  die  andre  Seite  der  Bnhne  getret<Ni ,  und  will  sie  mit  den 
Biide  ihm  gleichsam  ein  Motiv  des  Fortgehens  unterschieben,  wie 
sie  CS  etwa  haben  mochte?  Wyttenbach  wollte  den  Vers  gmnm 
streichen  oder  enendiren ;  wir  halten  das  Ganxe  f&r  eine  ?erfeiilte 
Sendung,  die  der  angenbUckllchen  Laune  d^s  Dichters  entschlüpft 
sein  mag.    Die  ganze  Rede  der  Hecuba  leidet  an  einer  gewiseeii 
lastigen  Wortfnlle,  an  einer  Sucht,- etwas  Neues  Torzubringen: 
es  ist  die  Folge  des  Missgrifls,  dieselbe  Scene    der  bittenden 
Hecuba  in  einem  Stucke  swelmal   einsnföhren.     Dass  t.  898. 
nicht  schon  langst  einmal  anridiig  geworden ,  nimmt  nns  bei  den 
Tielfachen  Verdächtignngsyersucben  doppelt  Wunder.  —  Sond^- 
bar  klingt  uns  auch  ▼.  1100—1105.    Dass  Polym.  sidi  mit  Schwfn« 
gen  in  den  Aether  erheben  möchte,  um  den  Drangsalen  se  ent- 
gehen, ist  ein  begreiflicher  Wunsch,  den  die  Dichter  nicht  selten 
ären  Unglücklichen  in  den  Bf  und  legen.    Vgl.  Welcker  Griecb* 
Trag.  I.  pag.  406.    Aber  dass  er  sur  n&hem  Beschreibung  diesen 
al^Q  ovQaviog  beifugt  'SIqUov  ^  JSslgiog  iv^a  »vgdg  qfXoytag 
dq)li]6iv  oööav  avydg  dunkt  nns  fnr  seine  Situation  keineswega 
passend.    Die  SchoHasten  fühlten  das  und  suchten  nach  Grnndeo, 
weshalb  der  Dichter  gerade  diese  Sterne  gesetzt    Ihre  Resultate 
sind,  wie  uns  dlankt,  abgeschmackt«    Eurip.  liebt  in  solchen  Sa- 
chen eine  gewisse  geschwätsige  Ansfuhrüchkeit.    Orion  und  1^- 
rius  sind  aber  diejenigen  Sterne,  die  er  stets  bei  der  Hand  hat. 
Wenn  man  seine  astronomischen  Kenntnisse  im  Alterthume  ge- 
rühmt sieht,  so  lassen  wenigstens  die  vorhandenen  Tragod^ 
dieselben  nicht  eben  deutlich  erblicken. 

Dain  kommt  eine  Unklarheit,  welche  sich  durch  ganse  Scenen 
hinsieht,  wenigstens  die  klare  Vonrtellang  Ton  denselben  tribt. 
Als  Polym.  ▼.  1035.  und  37.  den  Schmersensruf  ans  dem  Zelte  er* 
tonen  lisst,  riift  er  suerst: 

äfiot  Tvq>Xovp^(u  ^piyfog  o^fkitmv  tdhag 
und  dann  hinterdrein : 

iSffOi  fcoA'  ovdig,  tixva^  övgtijvov  6tpay^g» 
Zuerst  also   der  von  sdnier  Blendung  angeregte  Sdimersena- 
ruf;  der  ist  deutlich  ausgedrückt.    Nicht  so  der  sweite;  denn  da 
weder  der  Zuschauer,  noch  der  Chor  ahnte,  dass  die  Khider  ge- 
tödtet  werden  sollten,  reichte  der  Ausruf  nidit  aus,  den  Mord  der« 
Kinder  su  beseichnen,  da  6q>uyn  überhaupt  ein  Niedermetsein 
bedeutet,   mit  dvgtipfov    6^ayii  also  etwas  aqsgedrückt  seht, 
könnte,  was  dem  Rufer  selbst  widerfahren  wire.    So  ruft  Agam. 
im  Aeschylus,  nur  allein  setroffen,  sweimal  den  entsetslichen 
Rnf,  das  erste  Mal  mit  Qfioi,  das  sweite  Blal  mit  mfkoi  pdik 
ai9ig  wie  hier  begümend,  so  Klyt.  bei  Sopb.  BL  1415.    Stinde 
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As  ProBOBieii  dtbd,  wie  in  Troiid.  624.  alai  tinvov  isäv^ 
thoöUsnß  MQo6q>aylidtmv^  so  wäre  es  etwas  anderes.  Das  hätten  wir 
im  Hemann'a  Ceujeetur :  ii  ptoi  tuüJ  ai6<pmv^  t&cpa  etc.  Ans  der 
Dngewissheit ,  wie  diess  aufsufassen ,  reisst  Einen  auch  nicht  die 
SeMkreüMsg  dieser  Scene,  die  wir  nachher  ans  dem  Hunde  des 
PelyB.  selbst  f  emehmen.  Danach  sind  die  Kinder  anerst  geial» 
kB,  and  als  er  ihnen  hat  helfen  wollen,  da  haben  die  Franen  ihm 
lliode  sod  Ffisse  fest«(ehalten;  sobald  er  seüi  Gesicht  hi  die  Höhe 
hitte  beben  wollen,  wäre  er  am  Ikare  festgehalten,  und  seine 
Hiade  durch  die  Menge '^)  der  Weiber  überwunden;  to  JLolg^iov 
dl  bitten  sie  ihm  die  Augen  ausgestossen  und  wären  dann  fortge* 
iMfcn«  Nach  dieser  Endung  ist  swischen  dem  Morde  der  Kin-' 
der  and  der  Blendung  des  Polym«  ein  Zwischenraum,  ausgefällt 
■itt  dem  Kampfe  des  Letatem  gegen  die  Weiber.  Polym.  seil  erst 
iea  griaallchea  Mord  seiner  Kinder  noch  sehen,  was  der  Scholiast 
n  V.  1136.  schon  ausgedacht  findet  Da  erscheint^s  doch  wun- 
derbar, daaa  die  Kinder  ohne  irgend  einen  Laut  sterben,  noch 
wvnderbar»,  dass  der  Vater  dem  Morde  derselben  zuschaut,  ohne 
«■  Hülfe  SU  rufen  oder  denselben  au  bejammern;  und  gesetst 
aebi  sweiter  Ruf  soll  das,  so  bleibt's  doch  sonderbar,  wenn  man 
seine  nadUi^ge  ErsäMoing  vei^Ieieht,  dass  er  erst  seine  Bleu-* 
dosg  bfjanünert,  bevor  er  den  Schmeni  über  den  Mord  seiner 
Kiadcr  kut  werden  lisst.  Von  diesen  Kindern  hat  man  auch  Itei- 
nm  rechten  Begriff:  der  Zuschauer  freilich,  aber  der  Leser  nicht« 
Waren  sie  schon  erwadisen  t  Man  sollte  es  glauben ,  denn  sonst 
Manie  der  Ton  Hecuba  v.  1006.  angiegdbene  Grund,  weshalb  die 
KMer  mditherbeschleden  worden,  afiBivov  ijv  6v  xa^av^g^  xovgS 
Mipoi^  welchen  Polym.  Im  folgenden  Verse  f^r  sehr  weise  erldart, 
nicbta  weniger  als  weise  erscheinen.  Aber  wie  soll  man  dabei 
die  Beschrdbung  des  Poljm.  verstehen^  wenn  er  ▼•  1157.  ersählt, 
die  Mott^  unter  den  Frauen  ixnayJiovf$%V(u  tinif  iv  ^j^s^otv 
f%mUoi¥^8uzdoxaig  dfiBlßovöai  xiQOtvl  Klingt  das  nicht,  als  wäre« 
die  Kinder  von  dem  einen  Arme  auf  den  andern  gewandert  % 
Ond  wenn  wir  den  Ausdruck  iv  xbqoIv  auch  mit  dem  in  Iph.  Aul. 
615.  stehenden,  dort  freilich  arg  geschmihten  ifi$ig  8i  viv  dyuä^ 
i«K  £>^^  ii^Mi  vertheidigen  wollten,  denn  dort  ist  unter  vw  die 
'\  sdion  erwachsene  Iph.  an  Terstefaen,  so  bleibt  doch  SsiaJJLov' 
\  »klären,  das  man  schwerliefa  anders  als  schaukeln  auf  den 
deuten  kann.  So  stehfs  x.  B.  U.  VI,  474.  vom  Hekter,  als 
er  aein  Kind  auf  den  Arm  genommen:  dtAg  &/  Sv  g>Uov  vtdv 
ktü  Mv6§  M^ii  %%  xBf0lv^  bImsv  ote.,  wo  Bustathiua  erklärt: 

*)  89  triflft  ein ,  was  Hecaba  oben  t.  684.  gesagt  daM$y  to  «lif^of , 
was  mmi  mSi  Schiller  in  Wüh.  Teil  dordi  ^rerbonden  werden  anch  die 
Sdwfarhcn  aiditig'^  wiedergeben  konnte.  Dort  findet  nberiianpt  ein 
Beispiel  stolser  ZsTersiciit  auf  den  Aosgang  der  Rinke  stall,  wie  er 
M  EwAp.  anairtreffeB.     Vgl«  Bd.  Malier  a«  a.  0. 1.  p.  279. 
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üMtifnfiw  tfe  ÜQa  iiz  %a\  hut.  DaiiMh  nriliseo  «Iio  die  Kinder 
noch  Ueln  gewesen  sein,  denn  grosse  sclwnkelt  man  doch  nidit 
auf  den  Armen^  am  mit  ihnen  su  liebkosen.  Wie  lassen  sich  diese 
Widerspruche  nur  f  ereinigen  9 

Doch  «urfick  n  jener  Sccne  der  Schmctienslaote,  die  ans 
dem  Innern  des  Zeltes  herschauen  und  sicherlich  geeignel  sind, 
die  Brust  desjenigen,  der  es  hört,  ndt  Bntsetsen  xn  erf&ilen.  Der 
Chor  ruft  iplkai  xingantac  naiv  iö»  ÖofiLmv  xauä.  Aoch  im  Agam. 
beissfs  tovgyav  ÜQya6^$  ionn  fio^  ßa0ikim^  oiiuiyftati;  wir 
meinen «  die  Stelle  habe  dem  Dichter  Torgeachwebi  Hier  ist  in- 
dess  der  Begriff  xcuvd.  Der  Schollast  erklirt  sa^odola  ^  vim 
Jenes  ist  das  richtigere,  denn  was  für  ein  xeatov  dort  geschehen, 
das  kann,  wie  gesagt,  der  Chor  nicht  wissen ;  Alles,  was  er  und 
der  Zuschauer  gehört,  besteht  nur  darin,  v«  882.,  dass  an  Polym. 
eine  Rache  ausgeübt  werden  solle  und  dass  Agam.  unter  dOTselboi 
gleich  einen  tpovog  verstand  v.  808.  Damm  l»an  er  auch  aus  den 
nweit^n  Rufe  des  Polym.  eigentlich  nicht  auf  ein  neues  Uidieil 
schliessen.  Nun  aber  ruft  Pol.  von  Neuem :  ilir  werdet,  ihr  sollt 
mir  nicht  entgehen,  ßdXXcav  fdg  olxmv  zävS  dva^di/fyo  fiv%Qiq. 
Was  heissl  hier  ßaAAoHfl  Der  Schol.  sagt  xtg^övp  »gavmv^ 
er  spricht  von  (vAoig  und  sttgaig^  welche  Polym.  gefunden  haben 
soll.  Aber  er  M  ja  blind,  wie  findet  er  denn  du?  er  tat  im  Zeite, 
und  bei  Anfschlagnng  eines  solchen  whrd  man  doch  sicherüeh 
schon  damals  wie  jetzt  erst  die  etwa  umherliegenden  Steine  be« 
seitigt  haben,  vor  Allem  hier,  wo  die  Weiber  so  VOTsIchtig  in  jeder 
andern  Besiehong  gewesen  sind.  Dasu  kommt  nun  der  folgonda 
Vers^doi;  ß<itQBlagx$tg6g  Sgiidtca  ßilog^  über  welchen  man  schon 
XU  des  Scholiasten  Zeiten  nicht  ganx  im  Reinen  war ,  da  Binlgo 
ihn  dem  Chore,  Andere  dem  Polym.  euth^en.  Gottfr.  HermaMi 
dem  Letztem,  doch  will  uns  dann  der  Ausdruck  ßagilag  %%igdq 
nicht  zusagen,  wenn  der  Besitzer  dieser  Hand  selbst  redet,  es  sei 
denn,  dsss  wir  das  Adjectiv  för  ehi  Homerisches  BpItheton  ndi* 
men  könnten.  Von  einem  Sehen  ksnn  aber  nicht  die  Rede  aein, 
denn  das  Innere  des  Zeltes  war  ja  noch  versdilossen,  wie  ans  dem 
Folgeoden  sattsam  erhellt;  dram  wäre  liov  ab  die  Interjectioii 
zu  fassen.  Was  ist  aber  ßilog'^  der  Wurftpiess?  den  haben  ihm 
ja  die  Frauen  genommen,  vgl.  ▼.  1156.  Der  Scholiast  denkt  wie* 
der  an  Steine,  wir  sind  geneigter,  die  Hand  selbst  daranter  za  ver- 
stehen,  welche  auf  die  Wände  und  Thüren  des  Zeltes  schwer  a«(- 
fiel,  sofern  der  Ausdrudc  diese  Brklanmg  zulässt  Was  Heenbi, 
als  rie  aus  der  Thfir  koitunt,  zurückmfl  &ga6U\  (pMov  fN^Mss 
iußdkXmv  nvldg^  begünstigt  diese  Auffassung:  Polym.  rüttelt  abo 
an  der  Thiir,  versucht  sto  auszuheben,  wie  der  Schol.  erklärt. 
Vergleicht  man  die  naohherige  Relation  des  Polym.,  so  ist  zwar 
dieser  Zeltpunkt  dort  unberücksichtigt:  er  lasst  dort  v.  1171. 
gleich  auf  die  vollzogene  Blendung  die  Flud^  der  Weiber  folgen, 
ao  wie  dass  a|ich  er  dort  ana  dem  2Mte  gegangen,  aber  er  gebraoehl 
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dabd  die  AotdrOcke  amtcm*  igBvtfäv  voi^^or,  fiillaiv  dgdöömth 
W»  ttt  natoriicher,  ab  daM  er  zunächst  dnen  festen  (lalt  su  ge- 
■Mfn  sucht,  wie  denselben  die  Wand  allein  darbieten  konnte; 
m  ^dangte  er  sicher  sur  Tbüre  und  dass  er  danach  sterben  musse^ 
ffk  ihm  die  Absicht  der  Verf olgunip  und  des  Hilferufs  schon  ein« 
§0  wenden  wir,  um  uns  aus  diesen  Unklarheiten  su  retten»  schon 
gCBothi^  sein,  ßaXlmv  und  ßUog  von  den  Versuchen  der  Hand 
mm  Tersteben,  welche  die  Wände  zusanunenschlagen  oder  die 
Thurea  audieben  will.  Was  wir  hier  durch  Combination  in  Ein- 
Umag  zu  bringen  suchen,  konnte  freilich  theilweise  durch  die 
fsair  Actioo,  durch  die  Scenene  sur  grössern  Klarheit  gebracht 
•cia,  wie  das  z.  B.  auch  durch  ein  exxvxAi^^a  in  Bezug  auf  eine 
Frage  geschehen  sein  mag,  zu  der  man  wohl  berechtigt  sein  dürfte^ 
wEolMr  die  Leichname  der  Kinder  denn  sogleich  t.  1118.  dem  Ag» 
im  die  Augen -fielen  *  );  aber  die  Deutlichkeit  wenigstens,  welche 
■HO  f erlangt,  ist  dann  keinenfalls  in  unserem  Stücke.  VgU  Les- 
ng^s  Dran.  LXXX.  p.  19ö.  im  siebenten  Theile  der  sämmtlichen 
Weike. 

Wir  wollen  die  Anklage  nicht  noch  weiter  fuhren :  unser  Zwei- 
fel, dass  die  Hec.  zu  deabesten  Stucken  des  Euripides  gezählt  wer- 
den könne,  isi sattsam  gerechtfertigt.  Manche  Schönheiten  sind 
darin:  aber  sie  sind  mit  Schwachheiten  und  Mängeln,  Flüchtig* 
keilen  und  Sonderbarkeiten  untermischt ;  tö  ötofia  2k}q>OKXiovg 
%ov  §Li3uxu  uiZQiöiUvov  sucht  man  ?ergebens.  Die  fijöBig  ifdixal 
7UU  kiißi^  xai  öiavolai  sv  nhnoitiyiivm  dürfen  nicht' in  die  Wag- 
nchaJe  gelegt  werden ,  wo  die  Composition  des  Ganzen  der  Beur^ 
IheÜBBg  anheim.  fällt:  so  urtheilt  Aristoteles  VI,  12«  ganz  richtig. 
Uns  sdbeint  das  Stück  ein  echt  Euripideisches  Product  zu  sein, 
in  welchem  sich  so  gut  die  Vorzüge  wie  die  Mangel  der  Eurip. 
Poesie  offenbaren,  und  welches  deshalb  besonders,  sorgfaltig  ge« 
prüft,  dazu  geeignet  ist,  die  Nachsicht  in  manchen  Dingen  ein- 
mütigen, die  bei  der  Kritik  Euripideischer  Stücke  zu  bandhaben. 


*)  Im  Zelte  ist  die  Rachethat  geschehen  a.  y.  1I49«,  dahin  war 
Polf«.  (t.  1019.)  gegangen.  Wir  glaaben  das  k%%v%kri\ka  hatte  in  dem 
Aogenbiicke  statt,  als  Polymu  die  Thär  erbrochen.  Auf  der  nun  hervor- 
tretenden kieioeni  Bühne  sah  man  die  Leichname ;  su  ihnen  will  er  t* 
107&  soröck,  aus  Furcht,  die  Weiber  mochten  seine  Kinder  duqAOiQaaai» 
Bs  ist  napassand ,  diesen  Ausdruck  daraus  abzuleiten ,  dass  er  die  Frauen 
ßmMgai  Jfdov  genannt.  Nein!  sein  Gewissen  spricht:  so  imtte  er's  ja 
mit  Polja»  gemacht,  vgL  v.  716.  Ob  übrigens  neben  den  gemordeten 
Söhnen  nun  auch  der  Leichnam  des  Polydor  gelegen,  wollen  wir  unent- 
schieden lassen,  weaigstens  nioht  ans  dem  tov6i  ▼•  1219.  schUessen* 
Binciagebrachi  war  er  doch  wahuBcheinlieh  in  dieses  Zelt  t.  904*  Dia 
Gruppe  würde  gewinnbn,  indem  so  Vergehen  und  Strafe  aag^cb  fivt- 
wibrend  vor  die  Angea  gestellt  wurden. 

iV.  JmkrK  f.  PkU.  u.  Päd,  od.  KrU.  BibU  Bd.  XXXVIL  Bfi- 1-  5 
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Dam  nnsere  Tragödie  in  iich  tiel  Stoflf  snr  Rfthruag  enthalte,  fat 
nicht  abaolengnen,  ja!  wir  könnten  zum  Beweise  ekk  Beia^el  dea 
AUerthnma  anflUiren,  welchea  Plutarch  de  Alex.  Magn«  aive  Tfrt 
«ive  fort.  2.  erzählt.  Alexander,  der  Tyrann  von  Pherae,  aoU  durch 
idle  Darstellung  der  Leiden  der  Hec.  und  Poljx.  so  gerührt  wonlen 
Igein,  dasa  er  den  Schauspieler  schalt  imd  nahe  daran  war,  ihm 
eine  Strafe  aufzulegen ,  weil  er  seine  Seele  wie  ehi  Slfick  Eisen 
m  schmelzen  gewagt  habe.  Und  dieser  hatte  aich  dessen  nicht 
einmal  gerühmt,  wie  Kallipides  dem  Possen^eisser  Phifippoa  ge- 
genüber« Xen.  Symp.  4,  11.  Aber  nicht  nach  diesem  Effecte 
allein  soll  die  Tragödie  beurtheilt  werden.  Nach  den  Anadi^ 
digongen,  welche  unserer  bisherigen  Kritik  des  Euripidea  hie 
und  da  gemacht  sind,  wundert  sich  Tielleicht  Mancher,  dasa  war 
hier  auf  die  Seite  der  AnklSger  des  Dichters  getreteh.  Aber  es 
ist  uns  nie  eingefallen,  demselben  eine  aliissclilieaslfche  Bewun- 
derung lu  zollen,  wir  wurden  vielmehr  gegen  eine  solche,  wo  wir 
sie  auch  finden ,   wie  einst  Axionicus  mit. seinem  Phileuripides 

i  Athen.  IV,  175,  b.),  selbst  ankämpfen.  Die  Absicht  dag^eo, 
enen  entgegenzutreten ,  die  in  ihrer  Kritik  alle  jiene  Schlehen 
tfes  Dichters  ignoriren,  welche  der  Tadel  des  Alterthmns  wie 
eine  genauere  Kenntniss  seiner  ganzen  Individuafitit  sittiam  her* 
ausstellt,  werden  wir  vor  wie  nadi  verfolgen. 

Hanau.  0.  Gr.  Firnhaber. 


Lehrbuch  der  Geografie  {?)  alter  und  neuer  Zeit 

mit  besonderer  Rücksicht  auf  politische  und  Kulturgeschichte  von 
Theodor  Schacht ,  3te  vermehrte ,  verbesserte  und  theilweis  umge* 
arbeitete  Auflage  nebst  2  Karten  und  3  iithogr.  'l'afeln.  Mainz ,  bei 
E.G.  Kunze,     1841.     XI 1  und  474  S.     gr.  8.     (2P1.  20Xr.). 

Die  late  Auflage  dieses  Lehrbuches  erschien  im  Jahre  1831, 
die  2te  18S5 ;  seit  dieser  Zeit  hat  sich  vieles  geändert  und  der 
igeographische  Stoff  Tielseitige  Bearbeitung  erhalten;  anch  der 
Yerf.  hat  in  Folge  seiner  veränderten  Stellung  oder  besserer 
Ueberzeugung  viele  Ansichten  geändert,  was  ein  aufknerkaamer 
Vergleich  der  drei  Auflagen  seines  Ldirbuehes  mit  eimmderdeut* 
lieh  zu  erkennen  gibt.  Schon  in  der  2ten  Auflage  hat  er  mattche 
unpassende,  namentlich"  politische  Angaben  und  A'eusaemiigen 
ebtweder  geändert  oder  ganz  geatridien  und  In  dieser  3ten  sfch- 
tete  er  noch  mehr  and  suchte  seine  frühere  Farbe  höchst 
ileissig  zu  verwisdien.  Br  gibt  au  erkennen,  dasa  er  auf  dem 
Standpunkte  der  FoUtlk  einen  galii  anderen  Oiiarakter  angenom- 
men  und  den  Zeitamatänden  aich  angepaaat  hat,  ^womit  Jedodi 
seiner  Wahrh^itaUebe'kein  Tadel  zugedacht  wkd.  ^Dfe  tfnpättiefr- 
den  und  anatoaaigen  Stellen  gehörten  melstena  nicht  »An  Weaai 
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(,  womAtru  wwen ,.  stis  was  fOr  Absichten,  tat  onbelcaDiiti 
lidig  herbcigesogea,  koontea  dalier  ohae  StSning  des  Inhaltet 
Wwvc«  bleiben. 

Bm.  ibergeht  diese  Seite  4ea  Lehrbuches  uod  I^it  aieh 
Ums  an  Me  Mtlhoie^  an  den  Ideengang  und  an  die  Bearbeitnag 
des  geograpUechen  Stoffes,  weil  diese  Geaiebtspunicte  den  wis^ 
Sfnwhrfilifhen  nnd  praktiacben  Werth  des  Ldirbnches  betreffen 
nnd  seine  BranehbaHceit  Ar  den  Unterricht  mehr  oder  weniger 
bcgilndfn  helfen. 

h  der  neueren  Zeit  haben  sich  ^gen  Ae  sogenannte  politi* 
ocheGeofrmphie,  wie  sie  V olger  verfolgt,  swei  wriiriiaft  unil 
aldn  wiaoensehaftJiche  Methojdeii ,  dife  kiilüirgesehiohtUche  und 
nntmknndllehe,  entwidielt.  Für  beide  Methoden  will  ehi  Theilder 
Oeograpfaen  liesonjers  Tonn  p&dagogisohen  Standpunkte  ausgehend 
sydketisch,  der  andere,  jdie  wissensdiaffüiohe  Entwidcelung  im 
Amgt  habend,  analytisdi  Teifahren.  Jene  bestehen  ihre  Grande 
anf  den  Vcrfkoschuianterricht,  auf  die  elementare  Jugendbüdung, 
diese  anf  den  Cnterricht  in  Gelehrtensohuien«  I>er  Verf.  befolgt 
dis  sjpntlieüsfhe  Metliade,  welche  er  mit  dem  Zwede  eines  wis- 
awarhsfUirliea  Unterrichtes  au  Terbinden  sucht. 

Bec.  fpesteht  au,  4ass  das  kindliche  Vorstellen  und  Denken 
aselv  qyrthetisrh  ist  nnd  erat  im  gereifleren  Alter  daa  ZergUedera 
maä  Sondern,  das  Beflektiren  und  Entwickeln  herrortiitt  nnd 
die  anal^fttisohe  Methode  besonders  dem  Jünglings-  und 
entepricbt.  AHein  er  behauptet,  daas  der  jugeod-* 
lidhe  fielst  eben  so  oft  analytisch  als  syalhetisch  verfahrt  nnd 
Aasijris  nnd  Syntheats  im  ,C&eistfislehen  atets  abwechseln,  dass 
beim  Cnterddite  in  der  Geographie  jiniGdehrtenschnlen,  an  wel-* 
ahan  daa  LduEboch  des  Verfl  voraugswidse  gd>raucht  werden  kann, 
TOHi  Ganaen  ansangehea,  das  Allgemeiae  darauatellen,  aum  Ein- 
adnen  und  Besonderen  ähersugchen  .und  der  jugendliche  Geist 
lidLwiiis  Ton  klsterem  xmn  Allgemeinen  und  Gänsen  hiniuf&h- 
ff«B  ist,  nnd  daas  in  der  ganaen  Sdi^fung  ein  gewisser  Plan  vor- 
handan  ist,  den  der  Geogroph  dem  Lernenden  enthMlen  sdil, 
was  ihoi  nmr  dann  möglich  wird^  wenn  er  die  Wahrheit  versinn- 
Kdit,  dass  awischen  der  Erde  nnd  dem  MenscbengeMUechte, 
swiadien  Geographie  und  Geschidite.eine  ursprüngliche,  nnvar'- 
iadfriiehr  Oehetebstimmnng  besteht,  welche  am  Dentlichstaa 
dmrdi  die  .Entmickelnng  des  Gmndsataes  erkannt  wird^  dsss,,  je 
«iidscimr  /die  Kbstenfonn  emes  WelttheUes  ist,  um  so  «mijngor 
aBn  geogtapUsdian  >Beiäahnngen  desselben,  die  physische  des 
I,  die  inteUedaeUe,  aittlidie,  staatsbirgecUdie  undindu« 
Aearoiiaar  entftickelt  sind. 

Hissen  Gnuidsata  nebdnt  der  Verf.  fsna  an  nmgfhen,  wes- 

Bac.  arit  aeiaer  MetlMde  aiaht.gana  einvarstanden  ist; 

Ae  Sorm  innd  iBnftwiebehui«  der  Kftitan  ist  nklki  aUein 

die  Bridumng  das  Sialaes  dn^  WdMbattes,  sondern  fikr  dfe 
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kultnrgescbichUIcheDarfitellung  aller  geograpiiisdien  VeriiiitiifaM 
die  Grundlage.  Nun  legt  der  Verf.  auf  die  geographitche  Dar^ 
Stellung,  auf  das  Zeichnen  von  Landkarten,  ein  grosses  Gewicht; 
mithin  musste  er,  um  methodisch  und  wissenschaftlich  xu  ver- 
fahren ,  den  Cliarakter  der  Küsten  jedes  Welttheiles  genan  veran- 
schaultchen  und  dem  Lernenden  ein  so  bleibendes  Bild  sowohl  von 
der  Erde  fiberiianpt,  als  von  allen  ihren  Verhiltsissen  und  Besie* 
liungen  im  Besonderen  und  so  viel  Kenntniss  und  Fertigkeit  ver- 
schaffen, dass  er  sowohl  das  Cranze^  als  auch  die  einseinen  Weit* 
theile  zu  konstruiren  vermag.  Da  aber  der  Verf.  nach  einer  kur- 
ven Einleitung  über  Geographie  als  Lehrgegenstand,  was  in  dea 
ersten  Auflagen  nidit  geschah,  sogleich  von  allgemeinen  Vorfoe> 
griffen  und  Anfingen  des  Zeichnens  und  dann  von  den  deutschen 
Staaten  und  ihren  Nachbarlindem  handelt,  so  verstosst  er  In 
der  Methode  sclibn  gleich  Anfangs  gegen  den  ersten  und  wichtig- 
sten Grundsatz  für  den  geographischen  Unterricht  in  Schulen  nsid 
gibt  dem  Rcc.  Ursache,  den  Ideengang  als  nicht  consequeat  und 
wissenschaftlich  zu  erküren. 

Die  nachfolgende  Uebersicht  der  Abschnitte  «od  ihrer  fat- 
halte  wird  diese  missbilligende  Behauptung  noch  mehr  bekrafdgea. 
Bie  Einleitung  S.  1—10.  enthalt  viel  Beherzigenswertlies,  erklärt 
aber  den  Begriff  der  Geographie,  seinen  Inhalt  uHd  Umfang  nidit 
volktündig,  weil  er  von  ihm  die  mathematischen  Verhältnisse  aus^ 
tchliesst,  aber  doch  in  §  2«  wieder  ab  Gegenstände  beaeiehneC, 
über  solche  sich  die  Geographie  erstrecke  müsse.  Der  Verf. 
sagt  in  §  1.  „Geographie  sei  die  Beschreibang  der  Oberfläche 
des  Erdballes  nach  ihrer  natürlichen  Beschaffenheit  und  als  Wohn- 
platz  der  Menschen'^  und  fährt  in  §  2.  fort:  „Halten  wir  die 
obige  Bestimmung  fest,  so  erstreckt  sich  die  Geographie  über 
folgende  Gegenstände:  1.  Gestalt,  Grösse,  Bewegung  des  Erd- 
balles und  seine  Stellung  unter  den  Himmelskörpem«  2.  Eioftusa 
dieser  Gestalt,  Stellung  und  Bewegung  auf  die  kliknatisofaen  Haupt- 
tfuterschiede  nach  den  Breltegradeu;  femer  Messimg  und  Zeich- 
nung der  Erdoberfläche«  3.  Bestandthetle  des  Erdballes  u.8.w.^ 
Obige  Begriffsbestimmung  des  Verf.  umfasst  die  imter  Nr.  1«  u.  3. 
angeführten  Gegenstände  nicht,  mithin  ist  sie  zu  eng  und  nklit 
wissenschaftlich  haltbar.  Geographie  ist  dem  Kec.  die  Wisaea- 
Schaft ,  welche  sidi  mit  der  £irde  als  messbarem  imd  physiscfaeai 
Körper  und  mit  den  Beziehungen  der  Menschen  zur  Erdobeifläefae 
beschäftigt,  also  in  die  allgemeine  oder  mathematische  und  phyai-. 
kaiische,  und  in  die  besondere  oder  poUtisehe  Geographie  zerfäUt. 

Die  weiteren  Betrachtungen  der  Einleitung  betreffen  beson- 
ders die  Methode  des  Verf.  und  die  Reehtf^rtigunf  seines  Yeiu 
fahrenS'  Er  erinnert  hierbei  an  Herbart's  Worte:  „Dast  die 
Geographie  eine  associirende  Wissenschaf t  sei ,  bei  deren  Dater* 
rieht  man  die  Gelegenheit  nicht  versäumen  d&rfe,  eine  VerUa-> 
düng  von  allerlei  Kenntnissen,  die  scmst  vereiuaelt  süadea,  sa 
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•Üftcs  niMi  dass  bei  Betraditung  gegenwirliger  Zufitinde  die  Frage 
nie  liege  nach  der  Vergangenheit^^  nnd  stützt  hierauf  die  Notn- 
weadigkeit,  getchichtKiche  Notizen  einzumischen  und  die  Geogra- 
phie mit  der  Geschichte  eng  zu  verbinden.  Rec.  billigt  dieses 
Verfiihreo,  will  es  aber  nicht  zu  weit  ausgedehnt  haben,  wie  es 
derVof.  oft  thut.  Aber  in  der  Ansicht,  dass  Bruchstiicke  der 
ttkroBomiiich  -  roathematistchen  Geographie  nicht  unter  die  Vorbe- 
grfffe  gehören,  dass  vielmehr  erst  die  Kenntniss  des  heimathlichen 
«od  Titerlfindlschen  Bodens  vorausg^en  müsse,  ehe  vom  Erdball 
ua  Gtasen  und  von  den  Welttheilen  gehandelt  werde,  stimmt  ihm 
Bec  dorchans  nicht  bei,  weil  die  Hdmath  ein  Stück  vom  Ganzen 
fat  nad  der  Lernende  zuerst  dieses  Ganze  nach  seinen  wichtigsten 
Chtrakteren  kennen  muss,  um  die  Beziehungen  des  Einzelnen  recht 
Uir  aad  lebendig  zu  erfassen.  Selbst  In  diesem  Heimathlande 
wki  Ton  maüiematisehen  und  physikalischen  Gegenständen  ge- 
iprodieo;  selbst  dieses  kann  ohne  Kenntniss  der  letzteren  nicht 
«»diaulich  und  gründlich  behandelt  werden,  mithin  ist  das  Ele- 
■eatare  ans  der  allgemeinen  Geographie  vorauszuschicken  und  das 
icModere  darauf  zu  beziehen,  wenn  der  Unterricht  in  formeller 
Hiailcht  recht  frnchtbringend  werden  soll. 

hn  1.  AbscbniUe  S.  10  —  50.  giebt  der  Verf.  Vorbegriffe, 

^'(Me  der  mathematischen  und  physikalischen  Geographie  ange* 

bona,  die  er  Im  3.  Abschnitte  unter  der  Ueberschrift  „die  Erd- 

^*fei  oder  Lehren  aus  der  mathematfechen  und  physikalischen 

fjcofiifUe^^  gleichsam  ergänzt.     Schon  diese  Zerstückelung  Ist 

■Ufsaentschaldlgen,  noch  weniger  aber  die  Anordnung,  soviel 

€rai€h  in  der  Vorrede  für  seine  Ansicht  sagt;  viele  Gegenstände 

M  hierdnrch  ihrer  Begründung  beraubt,  weil  ihr  Innerer  Zusam- 

MikiBg  zerrissen  ist    Die  auf  die  verschiedenen  Grund-  und 

MenaKea,  auf  Erhöhungen,  Klima,  Gefäil  der  Flüsse,  auf  geo* 

gnpkisdies  Maass ,  geographische  Lange  und  Breite,  auf  Bestim- 

■«äg  der  Himmelsgegenden,  Mittagslinien  und  auf  andere  Lehren 

^  pbjAalischen  und  matlieroatisdhen  Geographie  sich  bezlehen- 

te  Begriffe  and  ihre  Erklärungen  mögen  das  Unzweckmässlge 

foTrcoonng  eng  verbundener  Gegenstände  zu  erkennen  geben. 

Dadurch,  dass  er  im  2.  Abschnitte  S.  51 — 209.  die  deutschen 
Uader  ond  ihre  Nachbarschaft,  also  Mitteleuropa,  behandelt, 
Kntocfcelt  er  ebenfalls  ein  schönes  für  sich  abgeschlossenes  Ge- 
^1  entzieht  er  den  Lernenden  die  klare  Uebersicht  von  den 
•Ugcnefaien  Charakteren,  Eigenthümlichkeiten  und  Wechselver- 
l>*lMNcn  der  enropilscben  Länder,  welche  doch  In  physischer 
«i  geistiger,  in  politischer  nnd  industrieller.  In  ethischer  und  ge- 
«kUrtlfeher  Beziehung  eine  ausgezeichnete  Stellung  zwischen  den 
BUrfaiefl  der  verschiedenen  Entwickelungs  -  und  Kulturstufen 
chachmen ,  und  macht  dieselben  weder  mit  dem  mächtigen  Ein- 
^me  der  Entwiekelung  und  Form  der  Küsten,  noch  mit  der  coo- 
liMlalen  nd  vertikalen  Vollendung,  noch  mit  den  Meeren, 
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StrSinea  nird  derdn  GeUaleii  recbl  ? ertrtui ,  wovon  auch  nur  da 
oberflächlicher  Bliek  auf  den  Rheiu  und  die  Dooaa  ibersengU 
Denn,  so  gut  auch  beide  Gebiete  behandelt  sind,  der  Leir* 
nende  niiisa  neben  der  Karte  von  Deutachland  xugleich  die 
von  Europa  tur  Hand  haben,  um  die  einzelnen  Thcfile  jener 
Gebiete  bald  auf  der  einen  ^  bald  auf  der  andern  Karte  aich  wm 
Yerainnlichen. 

Der  3.  Abschnitts.  210—268.  trennt  die  Gegenatinde  des 
4.  AbachniUeS)  die  Linder  und  Staaten  der  Erde  S.  296—5.  ent- 
haltend ,  von  denen  des  2.,^wodurch  die  Gkbii^e  und  Landschaf- 
ten vom  mittleren  Deutschland,  die  Gebiete  der  Weser,  Eros  und 
Eibe  mit  Ihren  Seitenabdachungen  gegen  Nord-  und  Ostsee,  die 
Gebiete  der  Oder  und  Weiclisel ,  die  Schweiser  Alpen  und  der 
Jura,  die  Gebiete  der  Maass  und  Scheide,  der  Donau  und  den 
Po  nebst  den  übrigen  Flüssen  des  adriatisehen  Beckens  mehrfach 
serstückelt  und  aus  ihrem  Zusammenhange  gerissen  werden.  Be^ 
denkt  man  s.B.,  dass  das  herrliche  Alpengebirge,  welches  das  pracht- 
volle Hochland,  die  Schwelt,  bildet,  seine  Arme  nach  Norden-,  Ostea^ 
Söden  und  Westen  aussendet,  also  ein  Verbindungsgebirg  fvr 
alle  europäischen  Gebirge  und  eben  darum  als  ein  Games  au  be- 
trachten ist ,  so  wird  man  die  Zerstückelungen  des  Verf.  gewisa 
nicht  billigen  können,  mögen  die  Binselnheiten  auch  noch  ao 
blöhend  geschildert  sein« 

Nur  dadurch,  dass  man  die  Landfesten,  ihre  WechselverhUt- 
nisse  und  Eigenthumlichkeiten ,  welche  man  eben  so  anachaulieh 
aus  den  Gebirgssßgen  wie  aus  den  Thälem,  den  dgentllchen  Grand- 
formen  der  Landfesten,  erkennt  und  welche  daiu  beitragen^  jedem 
Erdoberflachentheile  seinen  untergeordneten  Charakter  und  seiee 
passende  Stellung  in  der  Gesammthelt  ausnweisen,  verfahrt  maa 
consequent.  In  einer  solchen  Beliandlungsweise  liegt  der  wlsse«- 
achafüiche  Cliarakter  der  Geographie 9  welchen  ihr  Ritter  ver- 
schaflfte,  dessen  Verdienste  jedoch  der  Verf.  nicht  besonders  an- 
erkennen will,  weil  er  in  den  ersten  Sataen  seiner  Vorrede  be- 
merkt: „Der  Erdkunde  widme  man  sich  bekanntlich  heutsutage 
mit  mehr  E^fer  als  früher.  Der  Erfolg  davon  müsse  nicht  geriag 
sein,  da  hin  und  wieder  die  Behauptung  au  hören  sei,  sie  sei  erat 
in  neuester  Zeit,  erst  seit  Humboldt  und  Ritter  auftraten, 
SU  einer  wahren  Wissenschaft  geworden,  ja  9irer  VoUendung  naiie. 
Möge  dies  eine  Hyperbel  sein  —  so  viel  sei  gewiss,  jene  ausge- 
seidineten  Männer  und  andere  vor  und  mit  Urnen  bitten  so  gUbfe» 
lieh  in  diesem  Fache  geforscht,  eine  solche  Fülle  von  Geteiken 
darüber  ausgestreut,  dass  die  Behandlungsart  des  geogmphiscfcea 
Stoffes  nothwendig  eine  andere  werden  und  bedenteiä  gewinnen 
mnsste,  an  Gehalt  wie  an  Form  oder  richtiger  gesagt,  an  Formen^ 
denn  deren  Mannigfaltigkeit  sei  gross^.  Da  nun  der  Verf.  die 
Ritter'sche  Behsndlungirareise  in  der  Anordnung  und  Eotwlckehing 
des  Stoffes  fast  gana  vemacbUsilgt  hat,  aber  dieaelbe  aUein  aoC 
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Aach  in  der  Vereinigung  der  Lehren  ans  der  malhematifichen 
mi  pbjfiikaliacben  Geographie  in  einem  Abachniite  findet  Rec* 
dicakleiaen  MiasiUnd,  weil  beide  Lehren,  wiewohl  lur  reinen 
Gcognphie  gehörig,  rerachiedenc  Gegenstände  behandeln,  aUo 
ii  2  Abschnitten  vorgetragen  werden  und  allen  andern  Betraehtun- 
§ta  Torauageheq  sollten.  Die  Anordnung  der  Gegenstande  des 
I.  Abschnittes  hat  ebenfalls  des  Rec.  BcifaU  nicht,  weil  der  Verf. 
lait  Asien  b^nnt,  dann  su  Afrika,  Europa  und  endlich  au  Amerika 
iber^ebt  und  ihr  der  Hauptsats  der  Geographie,  auf  welchem  ihre 
wiwcQschaftliche  Behandlung  beruht ,  nämlich  die  Entwickeluug 
sed  Gestalt  der  Küsten ,  nicht  sum  Grunde  liegt.  Der  Verf. 
•diciit  die  historische  Wahrheit,  wonach  die  Kultur  von  Asien 
Mch  Buropa  und  Ton  diesem  nach  Amerika  ?erpfianzt  wurde,  zur 
Grasdlage  aeiner  Darstellungen  gemadit  zu  machen,  wa^  wohl 
■nchesfiu*  sich  hat,  aber  Tom  wissenschaftlichen  Standpunkte 
bftrichtet  keine  griindliche  Kenntniss  der  Cliarakterzfige  der 
WcUtbeile  darliietet  und  su  keinen  instrulUiTen  Vergleichungen 
vcnalisst 

Legi  man  den  Grnndsata,  dass  je  grosser  die  Eotwiokelong 
der  Kustenfonnen  ist,  desto  ?ollständiger  alle  geographischen 
Verbiltoisse,  sie  mögen  das  Land  oder  die  es  bewohnenden  Men- 
•cbea  betreffen,  entwickelt  sind ,  der  Anordnung  und  Behandlung 
dci  gtagr^^iischen  Stoffes  sum  Grunde,  so  ist  das  Beginnen  mit 
Afrika  luibediDgt  nothweudig.  AUeüi  Rec.  hält  die  vorläufige  Be- 
tncbtaag  Eoropa^a  vor  den  übrigen  Welttheilen  für  den  Schul- 
satcrricbt  für  nützlicher  und  instruktiver,  als  den  Beginn  mit 
AInka  oder  gnr  mit  Asien;  denn  Europa  seigt  die  vortheilnaftestc 
Kiitaientwickelong  unter  allen  Welttheilen  und  den  Einfliiss  der- 
Nibea  auf  alle  geographischen  Verhältnisse  im  schönsten  Lichte^ 
sad  liefiert  für  den  jBinfluss  der  K&stencntwickelung  die  überzeu- 
ßcadsten,  positiven  Beweise.  Auch  spricht  die  Tlistsache,  dass 
Karopa  in  allen  seinen  Theilen  eine  gleichförmige  Vollendung  und 
TsUkoaunene  Uebereinstimmung  darbietet,  von  der  Armuth  und 
Ksßnnigkeit  Afrika's  und  Polynesiens,  aber  auch  von  dem  Reich* 
^bflsie,  von  der  Masse  und  Verschiedenartigkeit  Asiens  und  Ame- 
riksi  frei  ist  und  sein  Klima  sowolU  als  /seine  Ausdehnung,  wor- 
isch  wohl  Alles  beschränkter,  weniger  grossartig  und  erhaben^ 
^  eben  darum  weniger  von  einander  entfernt,  deswegen  leben- 
diger «nd  snr  Kultur  des  Rodens  und  zur  Entwickeluug  der 
Ikfscbbeit  geeigneter  ist,  um  so  mehr  für  den  Beginn  mit  Eu- 
>>ipa,  ab  das  europäische  Staatensjstem,  vom  Standpunkte  der 
StiUitik  und  Staatawiäsenschaft  aus  betrachtet,  Volkergruppen 
"llfOrganisationen,  eine  Harmonie  zwischen  materiellen  und  imma- 
t^vfdkn  Inter^8S€^  der  Staaten  darbietet,  welche  füjr  die  Bet/rad)- 
^  %r  u^tcij^  Weltthe^e  so  beljehrenden  Vergleicben  veiiin- 
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Iflssen  nnd  den  Lernenden  klar  vor  Aa^n  fChren,  wae  dtesen  nodi 
fehlt ,  bis  sie  der  Vorsage  Europa's  sich  erfreuen  d&rfen. 

Rec.  bricht  von  den  Bemerkungen  aber  die  Anordnung  des 
Stoffes  in  dem  Lehrbuche  des  Verf.  mit  dem  Bedauern  ab,  in  den 
Ansichten  desselben  keine  Haltbarkeit  und  Gründlichkeit  finden 
zu  können  und  es  zugleich  sonderbar  zu  finden,  dass  derselbe  alle 
aus  der  griechischen  Sprache  entlehnten  Begriffe ,  die  den  Buch- 
ataben  q>^  unserem  ph  entsprechend,  enthalten,  mit  den  Buchsta- 
ben f,  also  fisisch,  Geografie,  Fllosofie  u.  dgl«  statt  physisdi^ 
Geographie,  Philosophie  u.  dgl.  schreibt  und  einer  Neuerung  hul- 
'  digt,  die  weder  von  der  Etymologie ,  noch  von  der  Wissenschaft 
der  Sprache  gebilligt  wird. 

In  Betreff  der  Methode  kann  Rec.  des  Verf.  Ansichten  nUAt 
unbedingt  beistimmen,  weil  diese  die  naturkundliche  Methode 
fast  ganz  übersehen  und  allein  der  kulturgeschichtlichen  huldigen, 
welche  nichts  weniger  als  mit  dem  wahren  physischen  Charakter 
und  mit  den  Eigenthümlichkeiten  der  Lander  und  Gewässer  be- 
kannt machf;  obgleich  diese  Elemente  allen  geographischen 
Verhältnissen  der  Völker  und  Staaten  ihren  entschiedenen 
Typus  verschaffen  und  mittels  der  genauen  Kenntniss  jener 
die  geistigen  und  sittlichen ,  staatsbürgerlichen  und  industriellen 
Eutwickelungsstufen  gründlich  erfasst  werden ,  weil  sie  eng  mit 
einander  verbunden  sind.  Der  Einf^iss  der  Naturwissenschaften 
auf  die  Geographie  und  Geschichte  der  Erdoberfliche  und  der 
innere  Zusammenhang  des  Physischen  mit  dem  Geistigen,  der 
Erde  mit  dem  Menschengeschlechte  wurde  freUidi  erst  in  der 
neuesten  Zeit  nachgewiesen  und  wissenschaftlich  begründet;  allein 
er  hat  in  der  Wissenschaft  doch  schon  einen  solchen  festen  Boden 
gefasst,  dass  man  einsehen  gelernt  hat,  die  naturkundliche  Me- 
thode, weiche  mittelst  der  reinen  Geographie  eine  wahre  Propi- 
deutik  für  eine  wissenschaftliche  Behandlung  des  Stoffes  abgidbt, 
sei  die  Gnmdlage  der  Geographie  überhaupt,  weil  sie  mit  den  we- 
sentlichen Charakteren  jedes  Welttheilea  allein  recht  bekannt 
macht  und  ein  klares  Bild  vom  Ganzen  vor  die  Seele  führt 

Rec.  weist  zum  Belege  für  die  Begründung  seiner  Ansicht  anf 
Asien  hin,  für  welches  aus  des  Verf.  Darstellung  weder  der  phy- 
sische Charakter  nnd  die  Eigenthumlichkeiten  der  Lander,  noch 
die  grosse  Anzahl  der  vom  Meere  abgeschlossenen  Becken  nnd 
das  schöne  Doppelsystem  der  Flüsse,  weder  die  Einwirimnpen 
der  Abgeschlossenheit  der  einzelnen  Lander  auf  den  Charakter 
und  dieEntwickelungsweise  der  Völker,  noch  die  hiervon  abhängt- 

fen  Verhältnisse  der  materiellen  und  immateriellen  Interessen  er- 
enntlich  werden.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  Angaben  Ikber 
Afrika,  welche  nicht  veranschaulichen,  in  wie  fern  dieser  Welt- 
theil  gar  keine  Kfistenentwickelung  hat,  wie  ein  Körper  ohne 
Glieder,  wie  ein  Baumstamm  ohne  Aeste  erscheint;  inwiefern  er 
in  der  Erhöhung  zwei  Grundformen  und  wenige  grosse,  aber  viele 
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!■  Stade  ifch  TerilereBde  FItee  darbieiet;  liiwiefcni  die  wenige« 
Yencbledeiilieiteo  doch  8ehr  cliaraitterittisch  berrortreten ,  dag 
Eüae  eelnr  eiofomiig,  der  Bodeo  stetg  dürr  uod  durstii;  ist  nnd 
diete  EMSrmigkeit  des  phyriscbea  Bleaieiilet  den  Vollutammea 
Ml  aoMrickU 

Bei  der  Betrachtung  Von  Europa  ist  er  wohl  bemühet,  eine 
aligemeine  Uebersicht  von  den  physischen  und  geistigen  Beziehun- 
gen au  geben ,  ea  in  Betreff  seiner  äusseren  Gestalt,  jedoch  un- 
Stsaend  als  ein  nelgliedriges  Anhängsel  von  einem  grossen  Welt- 
eile betrachtend;  allein  es  gelingt  ihm  ziemlich  schlecht,  was 
die  Rache  Eupopa*s^  als  Anhängsel  angesehen  zu  sein,  veranlasst  za 
haben  M^ieint.  So  wenig  als  die  Charaktere  von  Nord  -  und  Süd-, 
VM  Nieder-  und  Hocheuropa  geschildert  sind,  eben  so  wenig 
nteht  der  Verf«  mit  den  verschiedenen  europaischen  Volkscharak- 
leren,  mit  den,  jeden  Charakterzug  repräsentirenden  Völker- 
schtflen,  mit  den  physischen  und  geistigen  Gegensätzen  und  mit 
der  Happtwahrlieit  bekannt,  dass  die  europäischen  Völker  so- 
wohl durch  Gemeinschaft  des  Ursprunges  und  der  Spradic,  dci 
Sitten  nnd  Gebräuche,  der  staatlichen  Verhältnisse  und  alten  re- 
figiosen  Glaubenssätze,  als  durch  Uebereinstimmung  von  unter- 
Bcheidenden  Charakteren  der  Landfestcn  und  Staaten,  der  politi- 
schen Einrichtungen  und  industriellen  Bestrebungen  und  vor  Allem 
durch  das  Christenthum  und  dessen  mächtigen  Einfluss  auf  die 
lesie Begriindung  des  Familien-,  Gemeinde-  und  Staatslebens  in 
cifl  poütlscbes  System  vereinigt  sind.  Der  Verf.  hebt  nicht  her- 
vor, diss  unter  den  europaischen  Hauptvölkergrnppen  jede  ihre 
Oaiiptcharaktere  und  Stellvertreter  hat  und  dieselben  durch  ihre 
geistige  und  moralische  Ueherlegenheit  als  Folge  ihrer  allgemci- 
sen  Gesittung  die  anderen  Welttheile  fast  allgemein  beherrschen. 

See.  verfolgt  diese  aUgemeinen,  das  Methodische  betreffen« 
des Gesiehtapunkte  nicht  weiter,  bemerkend,  dass  der  Verf.  in 
der  Hauptsache  der  reinen  Geographie  nach  der  Ritterschen 
Schale  huldigt  nnd  wahrscheinlich  ohne  seinen  Willen  oder  ohne 
adn  Wissen  in  ihre  Darstellongsweise  gerathen  ist.  Da  diege- 
aaaere  Kunde  der  Erdoberfläche  eine  Beschreibung  von  Land  und 
Wasser,  veii'BidtheUen  nnd  Meeren,  von  Gebirgen  nnd  Flüssen, 
vsn  HihensUgen  und  Thälem,  von  Hoch-  und  Tiefebenen  sur  ersten 
Bcdingaf  macht  nnd  diese  die  Ritlersche  DartteUnngaweise  vor« 
angswcise  beabsiehtigt,  so  ersehen  die  Leser  ans  dem  Umstände, 
dsss  der  Verfl  u.  B.  im  2.  Abschnitte  die  Gebirge  nnd  Landschaf* 
Um  des  ndtderen  Dentscblands,  die  Gebiete  der  Weser  und  Ems, 
dar  BMe  nnd  ihrer  niohsten  Kdstenstriche,  das  Stromgebiet  der 
Oder  nad  der  Weichsel,  die  Alpen  nebst  dem  Jura  und  den  Rhefai 
■it  der  Maass  nnd  Seheide,  das  Gebiet  der  Donau,  des  Po ,  der 
d  der  Rhone  nebst  den  Nordostkusten  des  adriatischen 
I  besckreftt,  die  Hinneignng  snr  naturkondlichen  Methode, 
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^eldie  dem  Saaien  inr  Orundkge  dient,  so  sebr  deii  Verf.  §tgtm 
dieselbe  m  dfeni  scheint 

Ib  Betreff  des  Steffes  iei«;t  sich  allenthatben  eio  völliges 
Dorchdriofen  tob  Seiten  des  Verf^  eine  grensue  Bekanntschaft  lud 
ein  fleissiges  Beuatzen  der  neueren  und  neuesten  ForachuDgeBt 
Er  betrachtet  sein  Lehrbuch  als  eine  Anlage,  die  der  pfleg^täea 
Hand  und  der  Weiterbildung  bedarf,  als  eine  Schule,  die  sowohl 
schulen ,  als  geschult  werden  soll.  Dieser  Ansicht  getreu  hat  er 
in  dieser  3.  Aufl.  sorgfaltig  sich  bemüht,  überall  dach  Kräften  in 
bessern  und  zu  erganzen.  Unter  andern  ist  das  rheinische  Strom* 
gebiet  nebst  den  Alpen  zweckmässiger  geordnet  als  in  den  ersten 
Auflagen,  sind  die  wichtigeren  Gegenstände  der  physikalischen 
Geographie  entweder  erweitert  oder  wollig  umgearbeitet,  die 
deutschen  Bundesstaaten  fibersichtlicher  behandelt  und  viele  Be- 
merkungen geognostischer,  ethnographischer,  historischer  und 
statistischer  Art  beigefügt«  Auf  der  anderen  Seite  hat  der 
Verf.  viele  Weitläuftigkeiten  Terkiirzt  und  beseitigt  und  häufig 
Stellen,  welche  in  der  1.  und  theik  in  der  zweiten  Auflage  zweck- 
los erschienen,  geändert  oder  richtiger  gedeutet,  wovon  oben  kurz 
die  Rede  war,  so  dass  man  diese  3«  Auflage  von  jener  Farbe, 
welche  der  Verf.  in  der  1.  Auflage  zur  Schau  trug,  für  völlig  ge- 
reinigt erklären  und  nicht  mehr  fürchten  darf,  anstössig  zu  ban- 
deln, wenn  man  das  Buch  der  Jugend  in  die  Hand  giebt. 

Für  die  mathematischen  und  physikalischen  Lehren  bleibt  je- 
doch noch  manches  zu  wünschen  übrig,  so  weitläufig  auch  die 
Meinungen  des  Alterthums  über  den  Erdkörper  besprochen  sind. 
Für  die  Ruhdung  der  Erde  fehlt  der  Unterschied  zwischen  Wahr- 
scheinlichkeits-  und  mathematischen  Gründen ;  Anticipationen  sind 
nicht  se^en  und  das  Ganze  giebt  zu  erkennen,  dass  der  Verf. 
nicht  mit  Umsicht  von  derjenigen  Ordnung,  in  welcher  diese  Ge- 
genstände der  allgemeinen  Geographie  in  der  Quelle,  woraus  er 
schöpfte,  entwickelt  sind,  abgewichen  ist.  Weder  dip  Meere, 
inwiefern  sie  Lander  umgeben,  nach  die  Vorgebirge  rechne^  maa 
zur  physikalischen  Geographie ;  der  Unterschied  zwischen  abeor 
luter  und  relativer  Höhe  ist  nicht  veraianliAht  und  für  das  Klima, 
Cur  die  Temperatur,  für  das  Höhenmeasen  u.  dgl.  fehle«  jdi« 
^richtigem  EUmente  entweder  ganz  oder  sind  oor'.^/erflilGliU^li 
berührt 

Obgleich  man  fir  allgemefaie  Ckmkißv^  von  Europa  und 
seineA  Staaten,  besonders  vom  Standpunkte  der  Staatawiss^^^sohafit 
ans  betrachtet,  manche  wesenUiche  Gegenständ»  ver9M99t  wd  wi^r 
der  Afrika  noch  Amerika  umfassend  heluuidelt  findet,  so  gelMM 
das  Lefarbnohi  vor  Allem  wegen  der  v«rlnsfflichen  ScIuM(qriioff 
uiiaereB  deutachen  Vaterlandes,  welebas  «ach  vortieriger  ütnerr 
•tehtlicher  Veranadiauücbung  vob  Europa  w4»t  aohöner  mit  s^inw 
(Vorzügen  hervorgetreten  wäre,  doch  au  den  hffavcbharaten  j&r 
^den  SdMiluaieritkhl,  fir  («wldien  Beo.  mftnfihe  beMumd^ JS««tJW 

Digitized  by  VjOOQIC 


Richter :  Die  Vertheiliuig  der  Rolkn  imter  die  Schauspieler.       75 


bal\,  iAer  den  Verf.  dankbftr  ^eppfliclilet  ist,  niid  ver^ 
dinl  es  Jedem  Lehrenden  und  Lemeedeo  ?efcijglkh  enpfoUea 
M  Verden,  wesa  die  Kirten- und  dasTollalindige^Reguler,  der 
pile  Drack  ond  das  schöne  Papier,  die  ungesuobte  Sdureibart 
«ad  die  klare  Darstellonf  wesentlich  beitragen«  Möge  ea  den 
Natien  bruigen ,  den  der  V^.  beabsichtigt« 

Reuter. 


Die  Vertheilung  der  Rollen  unter  die  Schau- 
Spieler  der  griechischen  Tragödie.  Von  Dr,  Julius 
Richter.     Berlin  bei  Schröder.  1842.  XVI  u.  112  S.  8. 

mt  Sergsamkeit  ffind  in  den  letsten  20  Jahren  wie  in  Ein- 
seischrlften,  so  in  den  Werken,  welche  die  Geschichte  der  grie* 
chischea  GeMmmttiteratur  behandeln,  die  Stellen  gesanunelt  und 
besprachen  worden,  aus  denen  die  äussere  und  innere  Geschichte 
der  grieeh.  Tragödien  geschöpft  werden  kann«  Dass  mdess  in 
■eng  nof  die  Geschichte  der  Darstelinng  deraelben  mit  Siclier*- 
brit  Neoea  wird  gewonnen  werden  können,  muss ,  wenn  nliAt  die 
Gmiit  des  SchtfOLsals  neue  Quellen  der  Erkennlniss  öffnet,  wohl 
gdcagnct  werden.  Es  lässt  sich  daher,  wenn  man  anders  aus 
den  Aken  elwas  Neues  gewinnen  will,  am  Alten  nur  drehen  und 
Aeaten,  nnd  mit  gUnsenden  Hypothesen  ist  versucht  worden,  das 
aafsohdka,  was  uns  das  Alterthum  nicht  selbst  erklirt  hat  Se 
hst  denn  Mch  Hr.  Richter,  der  von  seinen  Studien  über  die 
gnecb.  Tflsgödie  schon  friUier  einen  Beweis  in  seinem  Buche:  De 
Aesüiyli  etc.  interpretibus  graecis  niedergelegt  hat,  nicht  aowobl 
darsh  die  Schrift  des  Hrn.  Prof.  H.  Fr.  Hermann  in  Marburgs 
ab  durch  die  Becension  derselben  von  Hrn.  Prof.  K.  Lachmann  in 
■erün  versnAaaat^  über  die  VertheUung  der  Rollen  auch  seine 
üjpaJhcjen  geltend  an  machen  und  die  Lücken  in  den  Berichten 
dea  AkeffÜiunn  mögüchat  auszufüllen  gesucht.  Ak  Hypothesen 
siso,  so  liegt  es  in  der  Natur  der  Sadie^  lassen  sldi  auch  die  von 
Imi  geweanenen  Resultate  nur  beurtheilen;  sur  Gewissheit  fehlt 
es  wdmtM  Ansichten  an  Bewdsen,  die  aus  den  Stellender  Aken 
hergenommen  wüten.    Es  kann  daher  die  Kritik  nur  darw 

i  fragen^  eh  die  Hypothesen  des  Ibn.  R.  den  vorhandenen 
wUbA  widersprechen  nnd  in  sidi  wahsscheinlich  ge« 
nsigahid,  um  auf  Ihre  Kosten  eigene  auCiugeben. 

Hr.  R.  fiebi  hi  den  ersten  14  Seiten  ein  gehamiadMes  Vor«- 
wüst  gegen  K*  Ladimann,  das  in  aelnem  schar&n  «nd  bisrfgion 
Tmt  kertargeraien  scheint  durch  die  Aeusaerungen  gereintan 
•dbotgefHda,  wie  solche  ki  iiachmann'n  Recension  der  Hermann* 
•dmSdHlfllautwcsdM.  Abgeaeben  aber  voa  dem  Werth  oder 
Onwvlh  der  LadimannsdMn  Hypothese,  dürfte  wriil  mit  Recht 
Torlanffin  dam  fai  einer  fiubcift,  die  ein  von  üun  auerat 
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behandeltes,  Tbena  bespilche,  tnf  Ihn  und  setae  Melming  Rtek- 
eicht  gfenommen  werde,  suroal  da  L.  wirklich  nicht  nötfaig  hat, 
«ich  selber  zu  verschweigen ,  dass  er  als  kritischer  Philolog  ohne 
Zweifei  su  den  Ersten  unserer  Zelt  gesahlt  werden  dfirfe.  Uefcer- 
dem,  was  sagt  denn  Laohroanni  Er  beklagt  sich  nar  über  die 
Härte,  dass  Hermann  ihn,  da  er  doch  ein  Recht  habe  mitzu- 
reden, nicht  berücksichtigt  habe.  Es  gehört  Absicht  dazu,  diese 
Worte  zu  missdeaten,  und:  „Afan  merkt  die  Absicht^  und  man 
ist  verstimmt.^^  Mit  Recht  aber  diirfen  wir  nach  diesem  Angriffe 
erwarten ,  Hr.  R.  werde  sich  als  einen  L.  gewachsenen  Kämpen 
erweisen ;  die  Philologie  könnte  von  ihm  dann  nur  gewinnen. 

lieber  den  Zweck  seiner  eigentlichen  Arbeit  läftst  sich  Hr.  R. 
pag.  2.  aus:  „Es  ist  meine  Absicht,  die  alten  Schauspielzettd, 
w{e  sie  die  Dichter  selbst  sich  gemacht  haben  werden,  wieder- 
herzustellen ,  wenigstens  die  eine  Columne  derselben,  welche  die 
Rollen  enthält.^^  Deber  die  Rollen?ertheilung  steht  Hm.  R.^8 
Ansicht,  .die  summa  seines  Buches,  pag.  3.:  „Die  Tragikor 
achrieben  ihre  Dramen  nicht  für  die  Schauspieler  überhaupt, 
noch  für  die  Zahl  derselben ,  sondern  die  Vertheilnng  geschah, 
nachdem  das  Stück  vollendet  vorlag,  wie  es  die  Aufeinanderfolgt 
der  Scenen  gebot,  so  dass,  wenn  3  Schauspieler  fik*  die  RoUen 
nicht  hinreichten,  noth wendig  ein  4,  vielleicht  sogar  ein  5.  mit- 
spielen mosste.^^  Nadi  ihm  also  fragte  der  Dichter  gar  nicht 
nach  den  Mitteln ,  die  ihm  zu  Gebote  standen ,  sondern  folgte 
lediglich  seiner  poetischen  Einsicht  und  Hess  diese  walten ;  nach 
A^ollendung  deaStäckes  mochten  sich  dann  die  vorhandenen  Mittel 
in  den  Stoff  iilgen ,  so  gut  es  irgend  gehen  wollte.  Da  wundert 
mich  nur,  dass  wir  nicht  von  mehr  als  nur  von  einem  Chiremoni» 
sehen  Centauern,  einem  dramatisdien  Undinge;  gehört  haben* 
Sollte  nicht  der  Werth  des  Dichters  ein  um  so  grösserer  gewesoi 
sein ,  je  mehr  er  es  verstand ,  mit  dem  klaren  Bewnsstsein  des 
Zweckes,  der  Darstellung  und  der  Mittel,  über  die  er  zu  gebieten 
hatte,  zu  dichten?  Stand  der  Dichter  so  ganz  über  seine« 
Kunstwerk ,  wenn  er  seinem  dichtenden  Genias  so  zu  sagen  in  das 
Blaue  l^inein  die  Zügel  schiessen  Hess?  So  lange  griech.  Dramen 
lur  die  Darstellung  gedichtet  wurden ,  mussten  sich  die  Dichter 
ihrer  äusseren  Mittel  bewusst  bleiben,  und  der  Werth  de»  DMh 
ters  als  Künstlers  konnte  nur  gesteigert  werden,  wenn  er  das, 
was  er  für  die  äusseriiche  Dantdinng  zu  thun  gezwnngen  war, 
als  ein  Noth  wendiges  inneriieh  zu  motiviren  verstand;  durch 
solche  Kunst  vernichtete  der  Dichter  den  Zwang  dem  Begriffe 
nach  and  stellte  sich  dar  als  vollkommen  frei  unter  dein  Gesetz. 
Diese  wahrUch  nicht  geringe  Vorstellung  von  der  Kunst  der  grie- 
chischen Dichter  ist  denn  anch  der  Miuissstab ,  den  ich  an  die 
Schntzflehenden  des  Aesdiylos  lege,  von  denen  Hr*  R.  pag.  27; 
sagt:  „Sollte  der  Praeoo  überhaupt  auftreten,  so  mnsate  er 
den  geängstigten  Jungfrauen  attehi  gegeoiberstehen.    Nor  dum 

Digitized  by  LjOOQIC 


Richter:  Dk  Vertb«ihai§  der  RoOen  oater  die  Sehaoapieler.       77 

\wmtt  tt  es  wagen,  sie  mit  Gewalt  fortaufilireii,  weon  weder 
DuiBf ,  noch  der  Arf^ireritonig  sof cgto  wareo.^^  Unzweifdliaft 
ikr  war  Aeachyloa  konsüeriscfaer  Diehier  geäugt  data  er  eine 
janwlich  awiogende  Nothwendl^dt  aach  inaerUcli,  duroh-dea 
Qng  der  Begebenheiteo  zu  motiTiren  Terstand. 

For  aeiiie  Ansicht,  dasa  die  RolleuTertheilang  durchaus  liein 
Mmm  Ür  die  Comporition  der  Tragödie  gab ,  und  dem  Diditer 
ije  hanmend  in  den  Weg  trat,  wiU  Hr.  R.  einen  Beweis  in  der 
n^eüMBlea  EntwickelungsgescldGhte  des  griech.  Dramas^^  finden, 
doiB  in  dem  MaQoxoffi^yfifia  erkennt  er  nur  die  Aushülfe ,  die  da 
ciattat,  wo  man  mit  der  Vertheilung  der  Rollen  unter  die  drei 
Sdiuispieler  nieht  fertig  werden  konnte«  Indess  kann  auch  wie- 
der die  Seltenheit  des  ua^axog.  beweisen,  dass  die  Dichter  in 
dcB  Bewosstsein,  nur  3  Sdiauspieler  lu  ihrer  Verfügung  la 
ksbea,  dichteten.  In  der  Entwickelungsgeschichte  des  griech. 
0110188  folgt  Hr.  B*  im  Ganzen  Hm.  Hermann.  Aber  dessen  An« 
mdä  durfte  wobi  nicht  ohne  Anfechtung  bleiben.  Neben  dem 
sntcn  Schauspieler  des  Thespis,  der  also  als  Deuteragonist  ge«> 
faart  wird^  meint  Hr.  H.,  sei  der  Chorage  der  Protagonist  ge^ 
«csea.  Seibat  wenn  das  Wort  MgmtaymviC^iig^  wie  bei  Aristok 
Ptct  4.  und  wie  Ton  Hro.  R.  pag.  5.,  bildlich  ab  Hauptbestaad« 
Ibeil  des  Dramas  genommen  wird,  hat  der  AusdrudL  etwas  Schle- 
ies, denn  der  Chorage  ist  niemals  Sdauspieler,  sondern  stets 
■»  iategrireoder  Theil  des  Chores  gewesen.  BUt  Recht  bemerkt 
Hr.  R.  p.7.  selbst,  ¥on  einem  Protagonisten  könne  vor  Sophokles 
wkbi  iit  Rede  sein ;  man  darf  steh  ^Uier  nicht  mit  H.  einen  Danaua 
sis  Cboragen  denken,  sumal  da  der  Chorage,  nicht  wie  der  Schau- 
spider den  Charakter  eines  Indiriduums  darstellt ,  sondern  stets 
8«*  for  die  ClKMmasse  handelt,  als  Theil  derselben  sich  darstellt» 
•••kilU  nahmen  auch  im  Theaterraum  der  Schauspieler  und  der 
Chsrag  Terschiedene  Platte  ein.  Auch  selbst  in  Torthespideischer 
Mt  dürfen  wir  uns  d&k  Exardionten  nicht  dramatisch  denken« 
er  leitet  und  flUirt  die  Choriieder  dadurch  herbei,  dass  er,  sei  es 
•Btoschediastisch ,  oder  spiter  erlernt  mit  lebendiger  Gestica- 
yhn  in  der  Maske,  die  der  ganse  Chor  ab  Begleiter  dea  Gottes 
•far  aueh  einea  Heros  (Herod.  V.  67.,  dahin  weist  auch  Epigenes 
vd  ovdiv  XQog 'di6w0ov)  führte,  die  Legende,  den  iBQvg  Üyog^ 
diegematisdi  Tortrug  und  erzählte.  Denn  so  wohl  war  die  Ge- 
■tsh  der  Tragödie  des  Arion,  der  aus  dem  Chore  der  Gottgeleiter 
^npa  lifovtttg ,  d.  h.  in  metrischer  Rede  Erzahlende  hervor^ 
Ireten  Hess,  um  den  Gesang  des  Chors  zu  unterbrechen  und  neue 
tkder  zureranlassen.  Die  dramatische  Beziehung,  die  in  dem 
Wart  nQWucyioviötijg  U^>  verbietet  uns  den  Chor  mit  diesem 
Kvnen  zu  bezdcfanen;  er  reflectirt  blos  in  lyrischer  Weise  aber 
^  ersShIten  Mythus  des  Choragen,  und  wenn  es  bei  Diog.  toh 
||«erte  heisst:  nQ6t$Q0v  6  lOfog  dud(fai$a%ti$^  so  will  das  nur 
Msgen,  daaa  bia  zu  Thespis  Uu  der  Chor  aUein  ohne  Uülfo 
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«Um8  Actoörs  die  /Ldfiaiif^ng  «ti  Bnde  bndite,  akM  aher, 
der  Chor  eenticoTiNn  perpeltiiteteai  aet&one  et  semuMÜbi»  (ake 
Anvh  Oeapräche  imd  Wechseirede,  so  versteht  anch&p.  6.) 
««lerbriche.  Die  Weohse&reded  und  die  dramatiBehe  Actiea  aehvf 
erst  Thespis  durch  seiaeii  vx&xQitijg,  Mit  Unrecht  wnrdea  wir 
ttkhhi  den  Chor  eiden  xgmt. ,  also  doch  einen  Schauspieler  nen- 
nen^ wett  er  seiDem  l^aralcter  nach  durchaus  nicht  handele, 
noch  thitif;  in  die  Handlang  eing nff.  Hrn.  R.  scheint  es  p.  5, 
Ifewiss^  ^daaa  die  «dramatische  Rediatioo  des  Choragea  und  der 
dramatische  Dialog  zwisdien  dem  Chorälen  und  den  Schauspieler 
eich  nnr  durch  ^s  Versmsass  von  der  epischen  Rhapsodie  und 
der  episclien  Poesie  überhaupt  luiterschieden  liabe.^  Das  aber 
«nuss^  wenn  es  eben  nicht  falsch  sein  soll,  im  Ausdruck  wenig- 
•tens  modifidrt  werden.  Was  bat  wohl  der  dramatische  Dialog 
nrit  der  epischen  Poesie  gemein  1  Hiesse  das  nicht  die  Handkmg 
wieder  acrfheben,  das  dramatische  Verhiltniss  iwischen  den 
fichauapieler  und  Choragen  ginallch  vernichten,  wenn  man  anaeb* 
men  wölke,  es  Tiitte  jeder  von  denen  in  epischer  Dichtweiae 
Mos  ersfihftl  Meint  d)er  Hr.  R. ,  dass  die  Braäihmg  des  Bxar- 
ehonten  im  tragischen  Dithyramb  dbergegaagen  sei  in  die  Tpa- 
^Mie,  und  da  besonders  auf  die  Roten  und  die  als  Boten  reCeri* 
renden  Personen,  so  hat  er  Recht;  -deeh  hat  auch  deren  iMatioai 
»dataie  ja  dramatisch  wirken  soll,  «iDen  andern  Charakter  als  api* 
^che  Poeale  oder  epische  Rhapsodie.  —  Ans  der  alleinigen  A«f« 
*f uhrung  des  verthespideischai  Chors  folgert  auch  Hr.  R.  p.  6. 
«gana  mit  Recht,  dass  in. den  ersten  eigentlichen  Daamen  bia  auf 
Aeschylus  bin  das  fyrisdie  und  orchestische  Element  in  der  Tm^ 
gödie  vorwalten  miisste;  so  namenttidi  nodi  bei  Pfarynidiaa, 
«elbst  wenn  die  Ingeniöse  Andcht  Droyscn's  über  dessen  Chor 
nicht  richtig  wire.  Von  Aeschjins  wurde  dieses  lyrische  Klement 
erat  gemässigt.  Auch  das  liat  Hr.  R.  richtig  beoEwrkt;  nur  ver« 
stehe  ich  nicht  ganz,  was  er  p.  6.  sagt:  Das  hkavtavv  (im  iUlst 
N.  §  13.)  besiehl  sich  eben  so  wohl  anf  die  Ansahl,  als  auf  die 
W&pde,  den  Rang  des  Chores.  Weiche  Wirde,  welcher  Rang) 
>Das  Atsrraow  Wird  meines  Bedunkons  am  heilten  erklärt  dorak 
«den  PbHostr.  in  dem  Leben  des  Apollon.  VI.  11.  gwjovsiils  ii 
AUi^Xo^)  tovg  xoQovg  Ano^i&rfv  Svxag.  Nicht  wohl  von  der 
4Sahl  der  Ohorevten  liat  es  Aristoteles  verstanden,  denn  die  iiaft 
Aes<lhyliis  tiicht  vermindert ,  sondern  idas'Geseta,  durch  den  Sl»- 
druck,  deneeine  Entecuiden  machten,  hervorgerufen.  In  Besug 
nnf  die  weiteren  Worte  ^doa  Arlstot«:  tovZoyov  rngmuc/eMHOv^v 
4wo/i}0str,  schliessMch  mich  an  Weicker  (die  gr.  Trag.  1.  p.  70). 
4>er  koyog  mQ^v.  >ist  «msigentUch  no  nehmen  und  su  verateben, 
dass  Aeschylus  der  Rede  alif  iKosten  dessuriditretenden  Choren 
das  Ueheffgewicht-versdiaffite.  Der  Chor  nahm  gegen  die  Hand*, 
lung  im  Dmma  eine  untergeordnete  SieUong  ein.  Wenn  Hr.  R.» 
in  «einav  EiUärung  aesidwd^fiac^y  fissthaltend,  wül^  dann 
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ikk  im  ijlättm^  md  Znsmuiieiisiehaiig  des  Ckores  In  tiAe 
Xme,  gickhiMP  in  eine  FentMi,  im  Gegentatie  snni  früheren 
Mi(^atlißi9  beliebe,  8o  gesdith  ja  selbst  diese  Verringennig 
icbon  Hier  Tliespis^  Hr.  R.  hStte  Recht,  wenn  er  gesagt  bitte, 
dM  Acsehylos-noch  mdir  wie  Thespis  das  ii6wbs  öiböq,  dnrdi 
die  Verringennig  des  Cb^Hres  beschrankt  liabe.  Aeschyiua  Ter«- 
liigcrt  Dan  ^er  den  Chor  und  nennt  doch  Stücke  nach  ihm; 
Hr.  R.  sagt  darüber  p.  7«:  ,,Wenn  dagegen  der  Aeschyleisehe 
Qmt  den  Dranaen  den  Namen  gegeben,  wie  %•  B«  in  den  Eumenf^ 
dcB  «ad  Schntsflefaenden ,  und  in  so  vielen  Terlomen  Stücken ,  so 
M  er  den  alten  thespideiseben  Charakter  bewahrt  oder  wieder 
is  sidi  anigeiioiDmen ;  er  repräsentirt  dann  die  Handlung  und  den 
Cbmktcr  der  einseinen  Schauspieler,  oder  die  ganse  Idee  des 
BrsBs.^  leb  gestehe,  daas  ich  über  den  Chor  in  den  verlornen 
ArasMn  des  Aaichykis  und  den  Charakter  des  Aespidefschen  so 
gSBSQ  akfett  unterrichtet  Un^  um  über  das  VerhSltniss  beider  m 
rissader  so  voUkommen  gewiss  lu  sein,  wie  Hr.  R.  Ich  ftide 
IST,  dsss  ubertiaopt  der  Chor  da  den  Namen  hergegeben  habe, 
«a  vir  Modernen  als  Titel  ein  Abstractutn  gesetst  hal^d  würdet, 
ii  tnlen  denn  entweder  iwei  Personen  aJs  gemelnssme  Triger 
cber  Handlang  m  den  Voi^ergrund,  oder  ea  drehte  aidi  dieselbe 
SB  die  dorch  den  Chor  rcprisentirte,  in  ihm  verkörperte  Idee. 
Mü  dkser  Anncht  kommen  wir  bei  den  3  Tragäem  vollkommen 
sss,  idcbt  aber  mit  einer  vpillkiurliohen  Annahme  in  Besug  auf 
jeden  der  drei  inabesondere,  von  den^n  losanmien  doeh  nur 
SOrsaMa  «ater  32  Tragödien  mk  dem  Namen  des  Chores  be^ 
iddiBttsiod. 

Besi  iweiten  Sdiauspteler  des  Aes<diylus  f&gle  Siq^hoklea 
te  driften  liinsu.  ^^Hier,  sagt  Hr.  R.  y«  8.,  kommen  wir  auf 
te  flbttptpankl  dea  Gänsen  (1),  und  es  sind  aunichst  die  wiph- 
tiptea  aUer  Fragen  xu  beantworten:  Hat  Soph*  für  eine  voUei^ 
4^  Tngüdle  3  Schauspieler  hinreichend  gebalten  und  deshalb 
aidit  Debr  einführen  wollen  1'  Und  bat  S.  die  Rollen  vorher  ein- 
gstkcilt  und  nach  vorgefaaater  Eintbeilnng  geadiriebenl*^  Auf 
Wde  Fragen  würde  ich  dies  als  Antwort  gdben :  Soph.  liess  doM 
6ci6ii  werden,  was  ausnshmsweise  bei  Aeschylus  schon  ange^ 
vcadet  worden  war,  und  der  StMt  sanctionirte  diesen  Fortschritt 
h  der  Eunstforai,  ind^m  er  den  3.  Schauapider  stdite,  und  im 
levoHlBein  dieser  Miütl  dichtete  auch  Soph.  Dies  sdiemt  aber 
•s  riabcb,  daas  ich  nicht  recht  ebisehe,  wie  Hr.  R.  gerade  diese 
'tagen  fls  die  -bauptsidilicbsten  beaeichnen ,  nodi  weniger ,  wie 
«  ik  Antwort  p.  11.:  r>dass  &  nicht  nach  einem  priuneditirten 
SAiaia,  in  weldiem  die  Rollen  unter  die  3  Schauspieler  vertheilt 
■^  iberbaept  ihrem  ganaen  Umfimge  nach  schon  angedeutet 
^•riiigea,  seme  TragodKen  dichtete,  dtta  er  nidit  erat  die  Rolienr 
ferÜuiMng  achnf  und  dann  daa  Drama^%  ab  ein  durch  Cnterser 
^"«€«wonnenes  Resolut  bfamteUen  konnte.  Bs^jing  der.grieck 
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Tragödie,  wie  es  auch  den  übrigen  Künsten  erging,  die  sich  ntta 
bestimmten  hieralischen  und  litargisclien  Cultusformen  heraus- 
«rbefteteu.  So  lange  noch  den  Griechen  das  Bewusstsein  des 
Ursprungs  ilirer  Kunst  und  der  Bedeutung  derselben  innewohate, 
durften  sie,  ja  konnten  sie  selbst  auch  nicht  einmal  sich  Toa  dem 
ursprünglichen  Gesetz,  jener  durch  den  Cuhus  liedingten  ESii- 
fachbeit  euifemen.  Es  kam  da  aber  nur  darauf  an,  in  jene  Ein- 
fachheit die  höchste  Mannichfalti^eit  zu  legen«  Das  gelang  dem 
Sophocles  durch  den  3.  Schauspieler.  Ein  Mehr  w&re  vom  Debel 
gewesen ,  weil  dann  die  durch  das  religiöse  Bewusstsein  bedingte 
Einfachheit  vernichtet  worden  wäre.  ^  Erst  als  sich  die  Vorstel- 
lung einer  religiösen  Festfeier  von  der  dramatischen  Dichtung 
und  Darstellung  löste ,  erst  da  durfte  die  ToUkommene  Unahhin- 
gigkeit  des  Gedichts  Ton  den  Mitteln,  wiesle  Hr.  R.  will,  ein- 
treten; aber  mit  der  0B(ivij  tQuyGiöla  war  es  vorbei.  Weil  nun 
S.  die  möglichste  Mannichfaltigkeit  mit  grosstor  Biirfadiheil  su 
verbinden  wusste,  heisst  es  von  ihm  mit  Recht  övPixki^QmöB  v^ 
^tQ€iyc}Ölav.  Die  grosse  Einfachheit  der  Mittel  erklärt  sieh  mit 
also  aus  dem  Ursprung  der  Tragödie  und  dann  mitteUiar  erst  ans 
jenen  von  Hm.  R«  p.  12.  angeführten  3  Griinden,  von  denen  der 
erste  und  zweite  schon  den  dritten,  edei^  auch  umgeicehrt  der 
dritte  ganz  den  ersten  und  zweiten  eothittt. 

Hr.  R.  geht  nun  an  die  Vertfaeihmg  der  Rollen  unter  die 
Schauspieler  selbst,  nachdem  er  zuvor  und  mit  Glück  die  Sehnet* 
dersche  Ansicht  über  das  ticcQaxoQifyfjßa  gegen  Lachmann  ver- 
fochten und  überzeugend  dargethan  hat,  worauf  er  p.  106  fg; 
'  noch  einmal  zurückkommt,  dass  das  naQaxoQ^yrjiJM  und  sa^i- 
CHilviov  nicht  von  einem  der  fünfzehn  Chorenten  gespieb  wor^  . 
den ,  sondern  ausser  dem  Chor  vun  dem  Choragen  noch  dazu  aus- 
gestattet sei*  vgl«  p.  18.  22  s^.  Eben  so  Recht  hat  auch  Hr.  R^ 
dass  er  beim  Aeschylus  icein  nagaxoQi^pta  f  sondern  einen 
tQktayfoviöti]g  annimmt.  In  der  Rollenvertheilung  selbst  ist  nun 
aber  den  Hypothesen  Thür  und  Thor  geöffnet,  und  es  liegt  in 
der  Natur  der  Sache,  dass  gegen  die  vielen  und  neuen  Hypothe- 
sen des  Hrn.  R.  wohl  auch  andere  geltend  gemacht  werden 
können.  Fragen  wir  daher  zuerst  nach  den  Gesichtspunkten» 
aus  denen  Hr.  R.  conjidrt.  Natürlich  können  in  einer  Hand  mur 
die  Rollen  der  Personen  gewesen  sein,  die  in  einer  und  dersdbeA 
Scene  nicht  gemeinsam  zu  thun  hatten ,  und  zwisdien  dm^en  Auf- 
treten der  Schsuspieler  sich  bequem  umkleiden  konnte.  Die  übri- 
gen Punkte,  nach  deren  Maassgahe  er  hei  der  vorausgehenden 
Rollenvertheilung  verfahren,  hat  Hr.  R.  unter  uki  Nununem 
am  Schinss  seiner  Arbeit  auf  S;  109  fg.  uoefa  einmal  zusanuneiir 
gefasst.  Des  Halb  wahren  in  Nr.  1.,  wo  or  iwhanflet,  dass  die 
Dichter  ihrem  Genius  folgten,  nicht  einer  iiMsern  Macht,  weiche 
sie  hätte  zwingen  können,  gegen  die  Unmittelbaikeit  desselb^i 
zu  dichten,  ist  oben  sdrnn  gedacht«    Untmr  Nr.  2.  3.  4.  3w  & 
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Mll^t  Br.tL^  diM  die  Dtditer  die  Rollen  rertlieilten,  dagg 
Umb  nir  Verweodnng  3  Scliauspfeler ,  ein  Clior  nnd  Nebenper- 
Noea  ^eüt  waren ,  da«B  nacli  ihrer  inneren  Bedeutung  die 
IMeDaa  den  Pretagonislen ,  Denteragohistcn  and  Trfta^nisten, 
«d  wenn  alch  lüelit  AUea  beqnem  f&gen  woilte,  auch  unter  Ne- 
bcaporaooen  Firtieen  rertlieÜt  wurden,  niemals  aber  mehrere 
Mavitpleier  sich  in  eine  Rolle  thellten.  Wahr  ist  es  auch ,  dasa 
dfeSdiautpieler  erster  und  sweiter  Rollen  anch  solche  mit  fkber- 
Bcbnes  mussten,  die  ihrem  VerhlkniBse  tum  Stöcite  nach  dem 
TVtegonitteo  gehihrten.  Wenn  aber  ffr.  R.  behauptet,  dass  die 
IMdilcr,  VM  £ex  Noth  gedringt,  es  nidit  liMten  verhindern  k5n- 
aea,  so  einem  9aQaxoQi^yt]iia  zu  machen,  was  sich  besser  für 
•rdcotllcfae  Schauspieler  geschickt  hatte,  so  ist  dieser  Punkt  sei- 
aer  Aaslcht ,  wenn  nicht  falsch ,  so  doch  sicherlich  sellr  zu  mäs- 
i^ea.  Hr.  VL  nimmt  als  Parachoregemen  an  in  des  Soph.  Blectra 
da  Pjlades,  in  demOedip.  auf  Colonos  den  Thesens^  den  Colo- 
aeaicr  and  dien  Boten,  in  des  Euripides  Orest  und  In  der  Electra 
des  Pylades,  Im  Rhesus  den  Pkris,  in  den  Phoenlssen  den  Kreon, 
la  der  Andromaehe  den  Molossos.  Was.zunSchst  dte  Parachore- 
gcnca  im  Orest,  Rhesus  und  in  den  Phönissen  betriift,  so  können 
rie  direh  eine  andere,  als  die  von  Hrn.  R.  vorgeschlagene  Ein- 
tbdhuig  ftgUch  migangen  werden ;  der  Grund  aber ,  den  Pjrlades 
im  Orest  ab  xtcQttxoQijpipLa  mxttreten  zn  lassen,  weil  er  in  beiden 
Hektrea  ein  •etthes  gewesen ,  ist  wohl  von  Hrn.  R.  nicht  ernst- 
Kall  geoMlH  (p.  60  fX  In  der  Androm.  gebe  ich  das  Kind ,  den 
MolasMt,  aifl  Päracnoregem  zu,  weil  idi  nicht  weiss,  ob  der 
Staat  aoch  die  Kinder  zu  den  Rollen  gestellt,  ebenso  das  xcaq)6v 
i^66mMw  des  Pylades  in  den  beiden  Elektren.  Es  bliebe  somit 
flor  Hrn.  R.'a  Ansicht  des  Soph.  Oedipns  auf  Colonos.  '  Dieser  ist 
va»  iBen  Dramen  der  3  Diditer  bekanntermaassen  am  spätesten 
arfdie  BUme  gebracht  worden,  denn  wann  nach  dem  Tode  sei- 
MS  Vaters  der  Jibigere  Euripides  die  fpMgenia  in  Aulis ,  den  Alk- 
Mscen  nnd  dieBakchen  anfgeffihrt  habe,  ist  ungewiss ^  und  dann 
Begt  auch  In  des  aristophanelschen  Bcholiasten  (ad  Pac.)  Worten: 
Miiaihai  6piovv(io)s  iv  &&r$i  "lipiy.  etc.  nur  dies,  dass  der 
jitgere  Ekuipldes  den  vaterlichen  Dramen  gleichnamige  aufge- 
im  habe ,  nicht  aber  in  welchem  Verhaltnisse  diese  zn  denen 
des  Vaters  standen.  Man  hat  in  Bezug  auf  des  Sophokles  Oed.  IT. 
•eben  in  Hinsicht  anf  die  politischen  Anspielungen  eine  Deberar- 
bcHnng  des  jingeren  Sophokles  annehmen  zu  müssen,  vielleicht 
■idit  mit  Unrecht  geglanbt.  Wenn  nun  auch  von  Ihm  die  Ismene^ 
vealgslens  hi  der  letzten  Scene  ^  hinzugesetzt  wfire  1  Wir  hStteh 
iMM  als  Protag.  den  Oedipus  und  den  Böten  (trotz  Richter  p.  55: 
■k  Hcftaann  p.  34.),  If*  Antigona,  III.  die  Debrigen,  unter  denen 
iHBeaeUa  V.  50^.  redend,  und  von  v.  1090-- 1555.  als  %<D(p6v 
3i9<(M«ov  auf  der  Bflbne  ist.  Dass  sie  so  lange  nicht  spricht, 
•^«eU  sie  selbst  dnkh  die  ergreifendsten  Scenen  hindurchgeht, 

n,  Jükrh,f,  PkU.  «.  Päd.  od.  Krit.  Biht.  Bd.  XXXVII.  Hft.J.  6 
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ist  durchaus  merkwirdig  u«d  lielbfelit  vwiSopk  stg^dUitai« 
um  ihre  Rolle  nach  dem  enlen  Abtreten  vaa  einem  stnmmqi 
Parachoregem,  dessen  Bolle  sich  also  nicht  fnr  einen  ordentlichen 
Schauspiehsr  schickte,  weiter  spielen  au  lassen.  Wie  das  Stuck 
ipdess  jetst  Torliegti  kann  es  allerdiofs  nicht  anders  gespielt  sein, 
als  dass  wir  im  Theseus  allein  ein  Parachoregem  annehmen.  Wir 
hatten  dann  für  die  Richter'sche  Ansicht  unter  33  wohlerhaltenca 
Dramen  nur  ein  Beispiel,  daa  aicheriich  nicbi  Tom  Pichter  aelbat 
auf  die  Buhne  gebracht  ist,  bei  welchem  also  die  Hand  dea«nf- 
führenden  Eukels,  dessen  Zelt  auch  wohl  an  die  Darstellnag 
schon  modernere  Anforderungen  machen  mochte,  gewiss  thatig 
gew^en  ist. 

Auch  der  7.  Punkt  des  Hrn.  R.  scheint  mir  faloeb;  ^Mit 
Ausnahme  jener  Bollen,  welche  jeder  der  3  Schauspieler  durch 
den  Zufall  erhielt,  sorgten  die  Dichter  dafür,  dass  die  RoUen 
derselben  in  Besiehung  au  einander  standen,  und  ihrem  Inhalte, 
ihrer  Tendeos  nach  mit  einander  entweder  harmonirten,  oder  rä 
einem  absoluten  Gegensatse  zu  einander  verharrten.^^  Hr.  R. 
fuhrt  in  dem  Vorhergehenden  p.  35.  als  Beispiel  der  Besiehiing 
an ,  dass  der  Schauspieler  des  Agamemnon  Tor  dem  Auftreten  des 
Helden  den  Wschter,  der  den  noch  fernen,  den  Herold,  der  den 
bereits  nahenden  Herrscher  verkünde,  und  findet  darhi  «etwas 
Si^dfendes,  etwas  tief  Tragisches,  gerade  weil  ein  Scbanspjelcf 
ea  war,  der  in  dreimal  wechaeloder  Gestalt  den  Zug,  das  Hermi* 
nahen  dea  Opfera  vefsinnlichte/^  Damit  dies  aber  möglich  wer- 
den konnte,  mnsste  es  doch  absichtlich  von  Aeschf  lus  so  gedicblel 
sem.  Wo  aber  bleibt  dann  die  Conaequens,  wie  stimmt  daa  su 
dem  oben  bereits  aus  p.  3.  und  p.  12.  Ausgesogenen  1  Die  For- 
derung, dass  die  RoUen  in  ihrem  Inhalte  und  ihrer  Tendena  iiar* 
monirten  oder  in  einem  absoluten  Gegensatse  au  einander  atan* 
den  9  sprach  Hr.  B.  schon  p.  59.  aus,  wo  er  die  Rollen  des  Tbl- 
thybios  und  der  Poljxena  nicht  einem  Schauspieler  uberlfugen 
haben  will,  weil  er  die  Regel  befolge,  „dasa  die  Sehanapieler 
mehrerer  RoUen  entweder  ähnliche  oder  gleiche  (frennwiehe) 
oder  ungleiche  (einander  feindliche)  darstellen«^^  Alle  Char^ 
tere  sind  aber  entweder  ahnliche  oder  unähnliche,  ein  Drittes 
kenne  ich  wirklich  nicht  Wenn  nun  Hr.  R.  ssgt^  daas  er  die 
Regel  habe,  die  Schauspieler  mehrer  Rollen  efaiander  abnlidie 
oder  unähnliche  Charaktere  spielen  au  laaaen^  so  i^  daa  Mm 
Reyel  mehr,  denn  In  die  Kategorie  der  ähnlichen  oder  nnihwH* 
eben  Charaktere  gehören  eben  alle#  Bleiben  wir  aber  bei  den  Ana* 
drucken  ,/reundlich  und  feindlich*^  stehen,  so  ligen  daswaadbesi 
noch  die  einander  gleichgfiltigen.  SolUe  Hr.  R.  whrklich  hm  SimC 
die  Bcgel  haben  anfj^tcilen  wollen,  daas  die  Bollen  eioan4sr 

K'  IchglUtiger  Personen  nicht  in  efaie  Hand  au  legen  wirent  -^ 
wi^e  bei  der  Yertheilung  der  Rollen  nach  inmrlichen  Griko- 
den  gar  nich4,  sondern  nur  nach  Insaerlichen  Cmgen.    An  eine 
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I  AWchdklilwftliel  detteUbim,  tis  ai  «e,  düadiefieliM^ 
ipidcr  ihren  RoUeo  genügten,  mtg  ich  nifdit  glutbes.  Di«  DiA- 
Icr  fcrilwiltw  die  Rdleo,  hMtimmt  durah  die  Pähi|^eft  der 
hlnoipieler  ood  dmreh  d»  Gesg  der  SeeM«  ecibat,  m  de« 
feto  der  3  Sriitaipittiev  wohl  Mbr  ib  3  BoUea  bekleiden 
teile,  wcMi  Mf  miMhen  dem  Wiedenufireten  ed  wiel  Zeit 
tee  kf ,  den  sie,  wenn  mich  eiHg^  doch  aiehl  tUmeitt,  die 
lieidang  weehaehi  kenalen.  Oewehnttch  i^t  efai  CbergeüDg  dn- 
•iriMhett  M  legcii«  RoUenjeieB  Allere  nttdCletchieebtisk&nnen 
lecb  gol  in  eine«  «nd  demselhcn  Drma  ven  demselben  Sclma- 
i|idar  gezielt  werden,  denn  die  Ateken  wA  ihren  Aiifintnen 
«a  die  ihrigen  Theile  der  KoetibM  licMcn  den  Sehanipieler  nh 
erieheinen.  Die  Orieehen  Terkiiglen  keine 
Bcen  in  der  ineteren  Duslellnng,  di6  in  eo  groesen 
richl  einnml  benerkHch  weren.  Sie  begniglgn 
«dl  8jnd>oli8ehen  Andeptuegen  tu  der  Bceneriei 
dordknos  nidii  die  Miaeh,  durdt  wekhe  wir  ip 
I  HofhHi  enriigen.  Diebe  bei  ihnen  en^en  weiten, 
■edeme  Veril<dhingen  nnfidipfen.  Das  thnl 
in  er  neint,  dise  die  a$tlaehe  Publienm^  den 
dce  gel5dtelen  Agewcmmil  MMBOgUch  gern  hebe 
t  können.  Alte  rein  das  Bedttrfhte  des  Didileri  und 
AeFlhigkeit  des  Sebenepielere  ehid  ndr  fär  die  Uebemehme  der 
•gebend)  und  bd  Südun,  wo  die  Vertheünng  der 
en  die  Hwipleeliewfieier  anf  eeracUedene  Weise 
werden  konnte,  mögen  4enn  ench  bri  Wiedeub«- 
\  nnd  fcei  nedeten  fleiianiffcilcrn  der  Hanpirollen  die  tieben- 
rsUsn  den  drei  flehawfieinm  enden  engethefll  worden  aehi,  als 
tesrsleMoL  BsUteedannnur  davaaf  an^  nnd dandl  wire am 
■dilen  gedient,  diss  man  aus  jedem  Duma  die dcniHsnptrellen 
ih  die  eenstsntsn  Qrossen  herausläse;  ihnen  hiltc»  «idi  dann 
■BlerTeraeliiedenen  Yerliiltnissen,  natSriichnor  da,  woinaiMr- 
VA  kein  Hmdemlss  war,  ^  fibrigen  Rollen  Terachieden  äuge- 


Bei  dem  Durchgehen  der  elnseluen  Dramen  findet  Hr.  R. 
hUIg  Qdegenheit,  Hrn.  Lachmann's  Ansicht  su  bekimpfen« 
AlMings  setat  dieselbe  eine  su  grosse  Berechnung  In  dem  Dich- 
ter forans,  fmdangt  sidh  an  liehe  das  Wegatreieben  von  Varsen, 
«a  im  allen  Anlerititen  f eachital  werden,  oder  die  Annahnin 
■WnsiisgefsBenenda,  wo  kerne  LUken  ersiehtii^h,  bleibt  «nsll 
»geniigendeDeihiitlonder^'#iiff,  die  ?rilkommen  wmkMkdi 
I,  sehuUig.  Diese  Fehler  hat  auch  Hr. R. 
i  naCgedeakt,  und  adn  BOssfiOlen  ohne  Wkkf 
M  doehwM  die  AbsisMicUeit,  fader  4u 
^.  M.  46.  66,  7&  60.  Oi.),  nnd  das  Haasfaen  Msh 
m  WMn«,  der  guten  Sache,  die  er  v^trilt,  nkhtnbe« 
Mirilclieabi.—  Zun  SeUoss  sdaer  AiMt  MM  Hr.  R.  pu  US» 

6* 
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urfi  ToHen  Eedite  die  iwriiriminiywirdlge  BeedieMeiibefl  m 
-itm  IleroDiiui'sdiea  Budie. 

Die  einiebiett  BnuBea  will  idi  adl  Hrn.  R.  nicht  dordigdieo.. 
J»  dco  meiitoB  dkneiken  wcfeht  meiiie  BinÜieHiiiig  too  dar  tei- 
aen  ab,  ohne  dtts  ich  sie  dcslialb  für  bester  «ttgebeo  noclKe. 
flie  ist  indoss  vocyettoaunea  nach  des  oben  tob  m\r  ansgespveelie^ 
nen  .Gnmdailsen.  Ak  Eimdheiten  bemeriLe  ichs  Hr.  R.  aagi 
'f*  28«:  ^JShAi  des  Darins  wegen  ist  das  Drama  die  Pbrwr  ge- 
'Bannt  ^  aondem  der  Idbenden  Könige,  der  KonigiB  Mnttar  uBd 
-des  herrschenden  Koniga  wegen.^^  kh  aaeinte  bis  dalijn,  dan 
iDnam  habe  tob  dem  Chere-dea  Nunen.  —  Bei  dsn  SMen  gieht 
'Hr..R.  deai  Proiag*  den  Bteecles  nnd  die  Ismene,  II*  Antigoan 
und  Bote,  HI.  den  Herald.  Was  rerböte  aber  so  an  IheiieBc 
X  Eteaelea.  Antigoae.  IL  Ismene.  Bote.  HerdU.1  Wir  umghigea 
danrit  den  TriUgonisten.  Vgl.  Bunbefgcr  in  Ziauaennann's  Zeit- 
aafartfl  1841  Nr.  146.  f.  1230.  —  Bei  der  Ueembm  dea  Burip. 
^  58.  schwankt  Ur.  B«,  ob  er  nicht  den  Poljdor  dea  Deatei«- 
.l^ten  fibergchen  aelL  Bekannt  aber  Ist,  dasa  Aeashlnes  ak 
Tittagonist  die  Verse  £xm  VBH^mp  eis.  gemisshandeit  habe,  ana 
Aenoslh.  de  Comb.  p.  315.  §  S67.;  aiaht  wohl  also  koante  dar- 
Bher  eia  Zweifel  eaAatehea,  wer  dea  Polydor  an  spielen  habe.  — 
im.  Ausdruck  möchte  i<&  p.  Ift:  „Die  Dreitheilattg  aller  tragt« 
aehen  Charaktete^^  als  unventindkh  rögen*  —  8.  25.  sollte  ea 
wohl  hcissen:  ich  mit  Schneider,  nicht:  Schneider  mit  min 

Das  ist  ea,  was  au  besprechen  mir  das  wohlansgestsMet« 
Badi  Getegeahclt  gegeben  hat.  Dem  Verl  deaseJben  Ist  ea  ernste 
lieh  um  aeiae  Bache  an  thnn,  wafigt  er  in  mciaen  BeBaerkttagen 
and  Ja  dereB.  AnsflUiriichkeit  den  Wunsch  erkennen,  aaah  mei* 
1  andaefaiea  Städten,  denen  Ich  nicht  gaoa  frcori  Un, 
j  SB  beweiseB. 

Berlin.        •  Drw  Brn$i  Köpke. 


Französische  Orthoepie  von  A.  St^enha^en^  Oberlehrer  am 
Friedrich  -  Franz  -  und  Real  -  Gymnasium  zu  Parchim.  Parchim  und 
Ludwigslust,  Verlag  der  Hinstorffscben  Hofbucbh«  1841.   8. 

Die  Lehre  tob  der  richtagoi  Lautung  und  Betonung  dea  FnuH 
aMsehen  bildet  in  diesem  W^e  ein  in  sieh  geschlossenes  Ganaea. 
Basaelbe  kann  jedoch  auch  ala  Theil  einer  ausfUnrIicben  Cbraai«^ 
matik  genonunen  werden«  au  welcher  der  Hr.  VerfL,  wie  er  ia 
der  Vorrede  sagt,,  seit  vielen  Jahren  die  MaiariaUea  gesanwaelt 
hat  und  deren  demaichatige  VeröiTentliohung  er. in  Ansidcht  atdit. 
Uad  swar  ist  es  seiner  Dispositioa  des  grsmmatisehen  Stoflb  act- 
fblge  efaier  tou  der  ThciUen.  Mimlich  es  wrfalle  die  GramiliatilL 
hl  awei  Theile:  SaiaJehre  uad  Seizereoheinungelehre  i  joae  wk^ 
der  hl  die  beldea  AbthcUongen:  AnolyeU  und  SfisUkem  den 
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9äMU  (8stnergHedennig»khre  imd  SatEbaoIebre),  tBese,  je  nad»- 
iem  der  eradiiaiefle  S^s  in  daa  Ohr  oder  ao  das  Aiige  als  Bii- 
pfiager  aich  wendet,  In  Orthoepie  und  Orihogrupkie.  Die  Anafftb- 
riBf  adnca  Vorkabeaa  iHMe  —  abgeael»  ron  dem  groaaen  i»- 
lerene,  daa  aie  an  alch  adfcat  hat  —  anch  den  Ntttsen  gewihren, 
hm  aie  n  einer  iweckmiai^eren  AMiManng  von  Scbtilgrtem»- 
fikca,  ab  die  Mäher  ibUcheo  nnliagbar  darUeten,  den  Gdiak  imd 
die  AaMtaag  gibe;  denn  trrifend  bemerkt  der  Hr.  Verf.,  dae 
«kfae  werde  ••  üage  in  daa  Reich  der  frommen  Wnmche  verwii»- 
•ea  werde«  niaaea,  bia  wir  eine  anafUurllche  Granmiatft  beaitien, 
die  alt  ein  ▼•Uataadlgea,  swednnktig  geordnetes  Ganaea  uns  dar 
Fdd  dea  gramniatfach  MTisaenewerflien  oberaciiatien  laaae. 

Darch  Torliegende  Orthoepie  beinrirandet  der  Hr.  Verf.  aefaen 
gatMidedenen  Banf  la  dem  nmfiueenden  nnd  wichtigen  Unter- 
adHMa  auf  ungeaeidiaete  Weise,  nnd  da  er,  wie  natnrBch,  seh 
f srtsAreiteB  aaf  dc^  betretenen  Wege  von  der  gnnstigien  Anf^ 
adnae  des  Budies  abhing%  eriLlirt,  so  ist  die^  dringend  au  w8»- 
ichen.  Man  soUte  de  denselbea  aneh  versprechen,  sofern  daa 
FaUienm  aolcher,  die  wie  gebildete  Franzosen  zu  sprechen  h^ 
lehren,  in  Deotschhnd  aahlrekh  ist,  an  genügender  Unterweismig 
aber,  ungencfatet  der  orthoepischen  Lehren  in  Ckammatiken  und 
Vsnsgfapirfen ,  ein  wfaUkher  Mangel,  scMene  nicht  ZwelerM 
beseadcra  Ihr  hinderlich  entgegenzutreten:  einmal  daa  Vomiibeil, 
dttt  die  $ekripi%ehe  Belehrung  überall  nkfat  ausreiche  oder  über- 
hsapt  fMere,  sondern  nur  in  Frsnltreich  oder  durch  nribdlldhen 
OalenMit  Ton  Franaosen  oder  deotsdien  Orthoepäem  die  voUk 
4sauKne  Aiisspraclietan|eetgnet  werden  k&nne,  nnd  zweitens  die 
Mft  Mdnimg  gewiss  Händlers  die  einen  Cnraus  des  UnleitiMits 
^  der  firansösisdien  Sprache  dnaebgemacfat  haben,  dass  sie  mit 
dea  im  Encfae  zu  erwartenden  Beteln  bereits  bekamit  und  Ter* 
traat  seien.  Daa  Biae  wie  daaAndre  giebt  der  Besorgniss  Raum, 
di^ealgen,  welche  znniclMt  znriAnäelnflfting  und  Benutzung  die* 
aerOrdMeple  dmfch  Ihr  BeduriMas  aufgefoHert  wiren,  möchten 
sieh  gegen  dieaelbe  kiU  und  gleichgültig  ▼erhalten;  ganz  der 
Sprache  Ookundige  aber  scheuen  gewihnlich  die  UmstfindUchkeil 
ciser  wissensohaftBehen  Darlegung.  Indessen  dem  in  seiner  Art 
VsTtreffücdien  muss  und  wird  seine  Nutzbarkeit  für  Praxis  wie  fßr 
Iheorie  Kngang  veradiaffen.  Der  gute  mOndliche  Unterricht  ist 
UmQs  nidit  hnmer  zu  haben,  tfaells  HUirt  er  nicht  durdi  das  ganze 
€Miiet  der  Orthoepie  und  lisst,  so  weit  er  fObrt,  yiele  Lftdpen 
ibrig;  die  fUsche  Meinung  aber  wird  weichen,  wenn  sie  sich,  wie 
dam  Gelegenheiten  nicht  ausbidben,  confundirt' Ahlt.  Debrigens 
•cU^t  Verf.  den  theoretischen  Werth  des  Werkes  hiber  an ,  da 
den  praktischen;  jener  Ist  absolut,  der  letztere  ein  bedhigter.  hl 
«wbsem  Sfame  hat  es  damit  sehie  Bicbtigfcdt,  dass  sehiiftliohn 
Anweisung  den^weck  nicht  yöllig  erflUlt^  und  am  wenlgatenrhat 
ücs  der  Hr.  Vert  verkannt    Die  HerverMngMg  der  eigene 
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aimlicbaB  fruiiorfsUieli  Liule  aa  Mufw,  nirtenifaDati  er  gar 
■kht;  er  fahrt  tie  mit  Uirc#  gettufigst^i  BeieteiimiBg  {4.  h.  Um 
pronoaciatlon  fignr^e  framddacher  Graiuumtiker)  p.  9.  aimiDttieh 
im  einer  Laultafel  anf  und  Terlangt«  daaa  dkijealge^  weldieoi  aie 
aoeh  freoid  aifed ,  eich  4ieaell»en  to»  dscal  SecInF^nllidigt«  Ter- 
eprecben  iaate  mid  aieli  ibe,  rie  noIuUiiiiMea,  bia  ih»  dtoa  rell^ 
bonmen  geHngt.  Dann  werde  noh  die  Ortlieepie,  tter  allea  Wei* 
lere  —  und  daa  iat  oocb  Vielea  —  mit  Ihm  yeraiindlgen  kötoimib 
Die  Uebereinatimmiif  (die  analoge  Bliduiig)  der  Laote  der  frcm* 
den  nnd  der  Matterapradie  baohsaweiien^  dat  »er  aei  die  Anf*- 
gtbe,  and  diese  iat  dnreh  acbrifUkhen  Unterrfcbt  wenigateiit  b^ 
nahe  loabar.  Alao  die  Fahigkett,  die  Laate  der  Mnttenpracb€^ 
womit  die  der  framdaiaehen  Terglicfaen  werden,  aowie  dieae  rein 
und  richtig  aaaeuapredien  ^  wird  foraoagcCst.  Wer  in  Beaeg  nnf 
die  fransöaiachen  ein  nngebildetea  eder  rerblUetea  Organ  liiHeii 
der  freiUeh  wfkrde  mit  efaiem  aelelien  aUe  Anwelrangen  befolgen, 
mithin  durch  diea  Badi  nidit  wie  ehi  Frantdee  von  Bildnng  ajpe» 
ehen  lernen;  atlefai  ea  Ist  einem  Dealachen,  der  ihn  aneht,  nSdit 
eben  aehwer,  bloa  fiur  die  Lantttfel  einen  mindllehen  Ortfaoepl- 
ker  in  finden,  nnd  weaentUche  Hälfe  bietet  Uer  der  Hr.  VcrC 
nelbat  dnrch  aeiae  Vergleidinng  der  frnnaöafaicben  tad  dontachen 
Laote.  Zwar  erhabt  aich  anch  noch  Ton  Seiten  leislerer  die 
flehwierigkeit,  daaa  aie  nMit  überall  gleich  ge8|itodlen  werden. 
Bor  Hr.  Verf.  mnaate  ehie  allgemein  gfkltige  AaMprache  ann^nea 
nnd  aeinen  Vergleichen  M  Cknnd^  legen.  DIea  kt,  wie  man  Bun 
wohl  leicht  sngeben  wird,  daa  reibe  Hodidenttcb,  welehea  mm 
dem  Monde  des  Gebildeten  fcn  Niederdeotachland  eitUngt  Bo 
findet  er  iieh  Tcranliaat,  gelegentlieh  ror  den  Veratdaaen  gegen 
daaadbe  ml  warnen,  weMie  bemldera  in  M ecklenborg  TOranifconi- 
men  pflegen,  fiia  könnte  non  Uemach  adwinen ,  als  aei  daa  Bnoh 
▼oraogaweiie  f&r  Mecklenburger  redit  branehbar;  jedoch  daa  Iat 
nicht  der  Fall:  wem  die  Hinwelaong  anf  daa  von  ProThN)iallaiMn 
reine  Deotach  nicht  gal»  genigte,  fikr  den  wire  die  Voiadurift, 
weiche  aberall  nnttelat  fransMacher  Caralvlclltem  gemadit  iat, 
biidinglich  belehrend ,  wofern  er  nur  die  Laottafel  geherig  lane 
hat  nnd  lu  behandehi  weiia.  Kon,  wenn  man  die  Aufgabe  ei- 
ner aehriftlicfaen  Orthoepie  rdn  für  aich  faaat^  nicht  ongebttkr- 
liche  AnfbrdeniDgen  an  aie  atellt,  ao  mnaa  dem  Hr.  Verf.  daa 
Verdientt  angeaproehen  werden,  daaa  er  aie  in  ihrem  ganaen  Um- 
fange ber&ckaiehti|;t,  dam  er  nicht  minder  geaorgt  hrt  fftr  den 
noch  tUlig  Unkoodigen,  ab  ffir  den,  welcher,  der  firanaöabdien 
Rede  mifthtlg^  fai  oiiho^piacher  Beaiehimg  nadi  dem  VoUandeten 
alrebt.  Ala  nonliiread  aleht  der  Hr.  Vert  arit  Recht  die  neneatn 
Bntaebaidang  der  Acaddmie  fran^aiae  (edit.  VI.  vom  Jahre  188») 
an ,  wiewohl  er  theilt  in  efaier  Note  (6  8*  5.X  Iheila  aoaat,  wenn 
aich  daan  Veranlaaaong  findet,  aof  deren  Mtfalgel  anfineikaam 
mad^    Wo  ton  der  Aeadendn  keine  BüMhddong  ¥«rllBgt ,  hih 
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nA  er  dcb  wd  ZengiiifM  der  bewfhttesten  AraniSsbchcn  Gram- 
■itäer  Qsd  Lexfcographen«  Die  Sorgfalt  In  dieser  Qaeileobe- 
Htatf  ist  wahrhaft  erstaunlich)  und  wenn  der  Hr.  Verf.  (XIII.) 
bcachdden  ioasert,  8achverstfindige  wnrden  wohl  noch  manche 
Licke  in  den  Werke  «nfrinden,  so  moM  Ref.,  der  danach  gesucht 
hiA,  MLennen,  dass  er  in  sofern  daran  sweHelt^  als  die  Lücken 
anf  ledurang  des  Verf.  sn  setsen  waren,  jedenfalb  dieselben  ßr 
gcrjagffigig  hält. 

Die  Abhandlung  hat  2  Thdie:  die  Lautlehre  und  die  Tonf- 
tekre.  Jene  geht  Ton  der  schriftlichen  Niedersetsung  der  Sprache^ 
iPOB  der  Orthographie,  als  gegebener  aus  und  bespricht  den  Laut 
jedes  Bodistaben  einsein  und  in  VerbfaHiuug  mit  andern  Buchsta- 
ben der  Wdrter  an  sich  und  im  Zusammenhange  mit  nachfolgen- 
den Wörtern  (S.  7~S92.);  ein  Anhang  (392—418.)  bringt  die 
Mmaehr  bekannten  Laute  in  eine  geordnete  Uebersicht.  —  Die 
Tonlehre  neigt  die  Gesetae  des  Tonmaasses,  welche  bei  Ilervor- 
Iringong  alter  einzelnen  articulirten  Laute  in  der  zusammen/iän- 
genden  Eede  m  beachten  aind,  oder  das  richtige  Verh&ltuiss  der 
dnseisen  Klinge  nnter  einander. 

Der  1.  Theil  lerfUlt  wieder  fai  2  Abschnitte:  1)  über  die 
Yocale  in  2  Gapttdn:  die  einfachen  und  die  Terbundencn;  2)  &ber 
tfe  CoBsonanten,  ebenfalls  in  2  Capitdn :  a)  M.  N.  G.  L.,  bei  de- 
nen die  Blgenthnmliciikdt  der  Nasen  -  und  Mouilld-Laute  waltet, 
b)  die  tilgen  in  alphabetischer  Folge.  Dabei  ist  auf  den  Unter- 
schied der'Lautong  in  den  Spracharten:  in  der  Unterhaltung 
(conrersatlon),  in  der  fderlichen  Rede  (discours-  oder  styie- 
SMtenn)  vnd  in  der  poetischen  (la  po^ie,  les  Tcrs)  überall  sorg- 
ffltige  K&cksicht  genommen ,  wo  eine  dersdben  Abweichung  Tom 
gewöhnlichen  Laute  bedingt.  Das  NIhere  über  diese  Sprecharten 
legt  fie  Tonlehre  f  im  iwdten  Hauptstfick)  dar. 

In  den  Bereich  der  Orthoepie  gehört  jede  Modiflcalion  der 
Wirter,  welclie  flire  Ursache  hat  in  den  Forderungen  des  uatioua- 
kn  Gehörs  und  Redeorgans.  Daher  hat  der  Hr.  Verf.  mit  Recht 
alle  dergleichen  Bestimmungen  der  Orthographie ,  der  Flexious- 
Mne,  der  WortbOdung  unter  die  betreffenden  Buchstaben  ge- 
sogen. Dem  Aniinger  ist  das  allerdings  unverstindlidi;  aber  di^ 
Utthocpie  kann  sich  mit  ihren  Regeln  nicht  nach  dem  Fassungs- 
Tcrmdgen  nnd  den  Bedürfnissen  des  Anfiugers  beschrinken ;  in 
dem  Maasse,  wie  Jemand  in  der  Sprad^e  überhaupt  bewandert  ist, 
«bd  er  ei  anch  in  ilirem  Gebiete  nur  sein  können.  Ja  man  lernt 
la  der  Lectftre  die  Orthographie  und  Bedeutung  manches  Wortes 
kamen  und  ddkt  sugldch  dessen  echte  Lautung.  Wer  sich  mit 
der  Anordnung  des  Steffis  In  diesem  Boche  bekannt  gemacht  hat 
—  nnd  das  iiU  nicht  schwer,  dem  wird  es  stets  in  Villen  des 
Zveifeb  wüftommenen  Aufschluss  geben« 

Die  erstrebte  VoDstindigkeit  der  Lantldire,  die  RichtIgkeH 
isr  dnttlnen  Sitae,  welche  da  Regehi,  Aosnahmeu  oder  sonstige, 
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nftmettlich  tasprecbeDde  Ualerbche  BemeriuiBgeii  auürelen,  üi^ 
reo  bestimmten  und  klaren  Ausdruck ,  —  dies  Alles  kann  ReC 
nur  rühmend  herrorheben.  Bloss  beim  Vocai  £  hatte  er  eine 
kürzere  und  einfachere,  darum  anschaulichere  Behandlung  %(^ 
wünscht,  ,in  welche  das  Material  ohne  Verkümmerung  sich  wohl 
hätte  bringen  lassen«  Es  kam,  dünkt  ihn,  nur  darauf  an,  1)  sa 
sagen ,  dass  man  die  Laute  E  ferm^  und  E  ouvert  mit  Acoenien 
schreibe^  wenn  E  die  Sylbe  auslautet^  im  Inlaut  aber  nicht;  2) 
eine  Anweisung  su  geben,  wann  das  nicht  accentuirte  E  als  fermdi 
ouvert  oder  muet  zu  sprechen  sei  (letztes  nur  als  Auslauter  der 
Sylbe  oder  des  Worts),  Jedem  wird  wohl  nach  des  Hm.  Verf.  Ar- 
tikel der  E-laut  schwieriger  Torkommen,  als  er  in  der  That  ist 

Der  Anfang,  die  Lantordnung,  stellt  in  Schematen  mit  Bei^ 
spielen  und  Erläuterungen  die  Eigenschaften  der  franz.  Laute, 
ihre  natürlichen  Verwandtschaften  und  Verbindungen  unter  einan- 
der anschaulich  dar;  der  Charakter  des  französischen  Orgaas, 
welche  Laote  ihm  eigen  und  geläufig,  welche  fremdartig  und 
scliwer  sind,  wird  so  zum  Bewusstsein  gebracht.  Sinnige  Betrach- 
ter werden  dem  Hr.  Verf.  Dank  wissen  für  diese  mühsame  Arbeit, 
welche  das  innerste  Verständniss  der  Lautlehre  Termittelt« 

Der  %  TheU,  die  Toniehre  (418— 569.)t  ist  für  den  Kenner 
französischer  Sprache  und  Literatur  natürlich  anziehender,  als  der 
L|  der  ihm  nur  hie  und  da  Berichtigung  irriger  Aussprache  oder 
Lösung  eines  Zweifels  gewährt.  Obwohl  ?on  verhaltnissmässig 
weit  geringerem  Umfang,  ist  er  ein  eben  so  reichhaltiges  Denkaial 
des  Fleisses  und  der  Gelehrsamkeit;  wie  tief  der  Hr.  Verf.  in  deo 
Geist  der  franz.  Orthoepie  eingedrungen  sei,  das  zeigt  sich  erst 
hier  recht  deutlich  und  glänzend.  Er  ist,  nach  des  Ref.  Mei- 
nung, zu  dem  Anspruch  berechtigt,  als  der  eigentliche  Begrün- 
der dieser  Disciplln  anerkannt  zu  werden,  die,  wenn  überhaopl, 
gewiss  nur  wenig  weiterer  Ausbildung  bedarf.  Den  Franaoaeo 
oder  Nichtfranzosen  giebt  es  sdiwerlich,  der  nicht  hiermaunich- 
faltige  Belehrung  und  wissenschaftliche  Eiinsicht  zu  schöpfen 
vorfände. 

Der  1.  Abschnitt  handelt  Ton  der  Quantität  ^  d.  h.  Deh- 
nung oder  Schärfung  der  Laute,  welche  bekanntlich  in  der  Poeaie 
von  keiner  metrischen  BedeuCuog,  aber  von  um  so  grösserer  für 
die  richtige  Aussprache  ist.  Dabei  wird  aufmerksam  gemacht  auf 
das  die  französische  Qnantitä't  von  der  in  den  alten  und  in  der 
deutschen  Sprache  Unterscheidende.  —  Ein  Anhang  zu  diesem 
Abschnitt  enthält  eine  höchst  dankenswerthe  Sammlung  tod 
Homonymen,  die  bei  verschiedener  Bedeutung  theils  gleichea 
Laut,  gleiche  Schrift  und  gleiche  Quantität  haben ;  theils  u  bei- 
den ersteren  gleich,  in  letzter  aber  ungleich;  theils  in  erster  und 
letzter  Hinsicht  gleich,  in  der  Orthographie  verschieden;  theils 
nur  im  Laute  gleich  sind.  Sodann  folgen  orthographisch  und 
quantitativ   gleiche,  im  Lai|t  verschiedene;  und  nur  orthogra- 
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Im  2.  AbechniU  wird  die  Toostellaiig  (der  Accent)  —  sa- 
lUdi  Höhe  und  Tiefe,  Stärice  und  Scliwache  ~  in  2  Haupt- 
itikkea  duidifesprocben;  deren  1.  nadi  der  EinÜKiIiinj^ :  1)  Be- 
tsaaig  der  Selben  eines  Wortes;  2)  Betononf  der  Wörter  im 
Satse;  3)  Betonung  der  Sätse.  —  Hier  tritt  es  ans  Licht,  wie 
wahr  und  beseichnend  der  Hr.  Verf.  die  Orthoepie  als  einen  Theil 
der  ^oiserseheinnnplehre  definirt  Er  unterscheidet  in  dieser 
EstwideluBg  sorgiidi  die  grammatische  und  oratorische  Betonung. 

Das  2.  Hsuptstöck  legt  die  Regeln  für  die  Betonung  in  den 
ckselnen  Arten  des  Vortrages  dsr,  nämlich  in  der  Conversatiooi 
k  der  Lecture  von  Prosa  und  Versen  und  in  der  Declamation« 
Dieie  Unteracheidung  ist  ähnlich  der,  welche  schon  in  der  Laut- 
idnein  Betncbt  iam,  insofern  die  Unterhaltung,  die  feierliche 
Kede  und  die  poetische  auch  in  der  Lautung  schon  M odificatio* 
■cn,  besonders  im  Zusammenhang  der  Wörter,  herbeiführen.  Doch 
jrtdcrEinfliiss  der  Vortragaweisen  auf  den  Acce,nt  nocli  etwas  An- 
deres, als  der  Einfluss  der  Sprecharten  auf  die  Laute  als  solche. 

Eine  Schlussbemerkung  sur  Tonlehre  deutet  hin  auf  die  Ge- 
aetse  des  objecti?en  und  subjectiven  Wohllauts  mit  Verweisung  auf 
die  Stellen,  wo  jener  in  der  Abhandlung  berücksichtigt  worden  ist. 
Mehr  als  solche  Hindeotung  gestattet  die  Natur  dieser  Frage  nicht. 

Dm  Ende  des  Gsnsen  krönt  ein  interessanter  Anhang  über 
die  IriBsösischen  Dialekte  (les  Patois)  der  langue  d'O'il  und  der 
iasgue  d'Oc  in  orthoepischer  Hinsicht. 

Ret  hofft,  durch  diese  Anzeige  von  dem  ungewöhnlichen 
Werthe  dieses  geistTollen,  gelehrten  und  gründlichen  Werkes,  mit 
welcher  Umsicht  die  Aufgabe  abgegrenzt  und  wie  erschöpfend  sie 
idsst  aei,  eine  Vorstellung  gegeben  zu  haben,  und  er  schliesst 
«it  dem  wiederholten  Wunsche  einer  weiten  Verbreitung  des- 
selben, dsss  der  Hr.  Verf.  dadurch  von  der  Theilnahme  des  Publi- 
ctuns  an  seinen  fleissigen ,  dem  Bedurfnisse  Vieler  gewidmeten 
Stadien  überzeugt,  sich  ermuntert  fühlen  möge,  die  übrigen  ver- 
heiaseaen  Theile  seiner  Grammatik,  so  bald  es  ihm  möglich  sein 
vird,  aaehfolgea  zu  lassen« 

C.   Wilbrßndf. 


Denkmäler  von  Caetra  Fetera  und  Colonia  Tra* 
Jana  in  Ph.  Hoabcns  Antiqoarinin  kd  Xanten,  abgebildet  auf  48  co- 
lonrten  Stelndmcktafeln  nebst  einer  topographischen  Charte.  Herans- 
gegeben  Ton  Philipp  Houbev,  mit  Erlantemngen  Ton  Dr.  Frafi9  Fiedl^> 
Xanten  1839.     VIII   u.  70  8.  gr.  4. 

Schon  seit  dem  Wiedererwachen  des  Studiums  der  dassischea 
Uteratmr  waten  die  Denkmäler,  welche  die  Römer  am  Bheiu  und 
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an  der  Donau  «urüek^anen ,  der  Ge^eiwtaftd  fteisaiger  Nach^ 
forsdiang.  So  gab  schoo  1520  S.  Ilultichias  seine  Coliectanea  an« 
tfquitatinn  in  nrbe  atque  agro  Moguntino  repertarum  Mains  bei 
Schöffer  f.,  naebdem  bereite  im  Jahre  1505  Conrad  Peathiger  die 
Rdmerdenlcmale  von  Augsburg  (Romanae  TeinstaUs  firagmenla  In 
Augttsia  Vittdelieomm  et  ejos  dfoecesi)  bekannt  gemacht  hatte. 
Beide  Forscher  hatten  nameotUch  auf  die  losehriften  ihr  Angen^ 
merk  gerichtet.  Stephanus  Winandire  Pighius  erwihnt  mehrere 
bei  Xanten  entdeckte  Aiterthümcr  in  seinem  Hercules  Prodicius. 
Der  brandenburgische  Statthalter  Prioa  Morits  tou  Nassau  Siegen 
▼ereinigte  mehrere  römische  Gegenstände  in  der  von  ihm  va  Cieve 
errichteten  Sammlung,  ja  er  schmückte  sein  Orabmti  mit  romK 
sehen  Denksteinen.  Hehreres  beschreibt  der  bekannte  Lorens 
Beger  in  seinem  Thesaurus  Brandenburgicns. 

Seitdem  war  es  namentlich  der  Ober-  und  Bflttelriiein,  dessen 
römische  Denkmiler  genauer  untersucht  wurden  und  wir  brauchen 
nur  an  die  Namen  von  Schöpflin,  Fuchs,  W&rdtweiü,  Hnpsch, 
Pauli,  Emele  zu  erinnern.  Bei  weitem  spiter  wurde  der  Nieder^ 
rhein  antiquarisch  untersucht.  Der  Verf.  des  obengenannten 
Werkes  aber  gehört  unter  die  ersten,  weldie  die  Denkmiler  der 
Gkgend  von  Xanten  und  Wesel  näher  betrachteten.  Bereite  im 
Jahre  1824  gab  er  seine  Geschichten  und  Alterthömer  des  untern 
Oermaniens  oder  des  Landes  am  Niederrhein  ans  dem  Zeitalter  der 
röm.  Herrschaft  heraus.  (Essen,  Th.  1.)  Die  niefaste  Verantassuog 
3EU  diesen  Untersuchungen  gab  ihm  die  reichhaltige  Sammlung  ah- 
römischer  Denkmäler,  welche  der  Notar  Philipp  Houben  seit  dem  t. 
1819  in  seiner  Vaterstadt  Xanten  begründet  hatte,  in  deren  Nähe 
die  römischen  Orte  Castrs  vetera  und  Coionia  Trajana  gelegen  sind. 
Castra  vetera,  wahrscheinlich  ein  vom  Kaiser  August  im  Jahre  18 
V.  Chr.  gegründetes  Stendlsger  für  awei  Legionen,  so  wie  Coionia 
Trajana  waren  Ms  zur  Zeit,  wo  die  Franken  das  römische  Rhein- 
latid  übenogen,  bedeutende  Culturpuncte.  Wurde  nun  auch  das 
Meiste,  was  fiber  der  Erde  stand,  mit  Ahsicbt  zerstört  (s.Hoffmann 
Ober  die  Zerstörung  der  Römerstädte  am  Rhein) ;  so  erhielt  sich 
doch  noch  eine  grosse  Anzahl  römischer  GeräUie,  Waffen  und 
Kunstwerke  in  dem  Schoosse  der  Erde,  namentlicdi  in  den  Grä- 
bern. Oröisare  Kunstwerke,  plastische  wie  architectonische  sind 
nicht  eriialten  und  ausser  dem  schätebaren  Monumente  von  Igel  und 
der  angeblichen  Rhetorstatue  von  Cleve  ist  kein  grösseres  plasti- 
sches Denkmal  aus  den  nüttlern  und  niedem  Rheinlanden  auf  uns 
gekonunen. 

Das  eingangs  genannte  Werk  des  Prof.  Dr.  Fiedler  beginnt 
|n!t  einer  historischen  EUnleitimg,  die  uns  die  Geschichte  der 
Gegend  von  Xanten  bis  in  die  Zeiten  der  ersten  Fraukenkonfge 
vorfuhrt  (S.  1—32.).  Darauf  folgt  (bia  S.  70.)  Erklärung  der  Ab- 
liUdungen  nnd  der  Charte. 

I^er  Verf.  beschreibt  zuvorderst  die  Beschaffenheit  der  röati* 
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sdüfl  OffibiiillMv  die  diircli|elieiidft  ^mren  f ob  V«rbt«iiniiiig  der 
Mla  u  tkh  tngee.  Meli  Terbreimie  die  Leiche  eotweder  in 
ier  Ckobe  eettet  oder  iu  deren  Nähe.  Am  aeltensten  eiBcheinee 
c^nUiche  TodleekliteM  eiia  TuffiteiD  mit  scbwereo  Deckehii  wo* 
llidie  CSeheine,  Gr^gefiaae  mit  der  Asche«  GlSaer,  liSiiipen  imd 
Hnace  «Qfbewebrt  iind«  Andere  GrSber  sfaid  von  oben  mit  einer 
l\  F.  MchUgett  Deeke  von  priperirtem  Thooe  beleift^  der  die  dar 
rkiMgeaetetett  Oefiaoe  trefflich  Tor  der  Zerstörung  durch  Feuch<> 
tiskait  achUate«  Bhie  dritte  Art  Griber  auid  mit  Ziegelateinen) 
diasednonder  gelehnt aind,  deehfönnig  bedeckt^  aUein  bei  wd- 
ttti  weniger  gnl  erhalten«  INe  fierte  Art  iat  aua  I4  F.  langen 
md  1  F.  brettea  Ziegeb  iMatenförmig  tosammen^tellt  und  ger 
eibrie  dem  lahelte  sichern  ächuts»  Auaserdem  stehen  die  Urr 
■m  aacfa  in  der  blossen  Brde,  theils  von  Sand  umschüttet  9  theils 
sef  cinor  Dnterlage  von  Send »  oft  mit  einem  beaondern  Deckd 
vcmhen,  oft  nneh  mir  mit  dnem  Ziegelstdne  bedeckt  Ausser 
dm  wirkttehea  Gribem  fiuid  man  anob  Cenotapbien,  die  iwar 
Ihnen  nndTodtcnaehronck«  aber  keine  Spuren  von  Asche  und  Ge^ 
Mocn  enthielten.  Die  ftUesten  Griber  gehören  dem  Zeitalter 
des  Aegostne«  die  lotsten  der  Zdt  des  Commodos  an,  wie  aus  den 
Mgtleglen  niM  torgefimdenen  Mnnsen  sidi  ermitteln  Hess.  Zn 
bcBttkcn  Ist^  daaa  die  Grabstitten  der  terachiedenen  Zeitalter 
•ish  in  ▼cvaehiedenen  G^enden  gefunden  wurden. 

8. 4L  giebt  der  Verf.  eme  belehrende  Nnohweiaung  iiber  daa 
v.PkHaobem  bd  der  Eröflbong  der  Griber  und  der  Reinigung  der 
GcfeMÜMle  beobachtete  Verfahren,  aodann  erst  folgt  S,  44.  die 
BHMerang  der  48  Stdntafdn«  Dieae  sind  vom  Lithographen 
IbawiiiJi  io  einer  Welse  auagef&hrt,  die  in  der  That  nichta  su 
wiunhm  ibrig  liaat  und  gewiaa  Jedmi,  der  römiache  Alterthümer 
smdgncr  An^auong  kennt,  suf  daa  Angenehmste  überraschen 
dfd*  Fftr  die  Gefiaae  iat  auf  der  ersten  Tafel  ein  Zoilstib  ange- 
g^cn.  Veramten  wir  nun ,  den  durch  Hrn.  Houbcn  aus  1500 
ftrahhigelB  tn  Tage  geforderten  Sdiata  von  dtrömischen  Denk- 
Mian  tu  tbersehanen^  ao  treffen  wir  in  der  MehraaU  die  GefäMse^ 
Dtrunter  finden  aich  die  bekannten  weitbiuchigen  von  der  klehien 
Bsdsniidie  nach  oben  aich  erwdtemden  Urnen ,  meist  mit  gans 
kttsam  Rande.  Wir  bemeifcen  darunter  die  Mehrsahl  aua  dunkel- 
«nncm  Tbon ;  AnamseiiAnen  ist  Taf.  UI.  F.  4.  dne  solche  aus  röth- 
Mms  Thao  nrit  aufgelegten  Ornamenten  und  ehier  Triangular- 
Ytiaiemg,  Taf.  Xin.  1*  mit  Functen,  Taf,  XVL  1.  gelbe  beson- 
ders did[e  Messe.  Taf.  XV.  enthUt  den  Inhalt  ebies  dem  Zeital- 
t«r  Mero'a  angehörenden  Grabes,  darunter  denn  such  (F.  5.)  efaie 
Cnm,  wdehe  in  Form  und  Farbe  unsem  germanischen  G^ 
fiiiai  sehr  nahe  kommt»  —  Nichstdem  finden  wir  die  bekannten 
Vknchea  nna  UchtgdbUchtem  Thone  mit  engem  Hals,  wdtem 
Btach  and  einem  oder  mehrem  Henkeln,  darunter  XIV.  4.  ehie 
^MiVeBSieKleFksehemit  Anngnsa  amHabe.    Abungewöhn- 
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lieh  kann  die  sdihuike  Urne  mit  breitem  Fms  XIII»  4.  beieielniel 
werden.      Unter    den  l^leinem  Gefassen  kommen    die  Teller, 
Scbftsselchen,  Nfipfe,  schöne  Gefasse  ans  rottigelbem  Thon  Yor. 
Gefasse  mit  einem    Auaguss  am  Banctie  finden  sich  mehrere 
(in.  6.  VI.  12.  XV.  7.).    Dabei  ist  beachtenswerth ,  daas  die  bei 
LeTezow  Beri.  Vas.  N.  166.  mitj^etheilte  Form  der  Oelgrifaae, 
die  sich  bis  heute  in  den  romanischen  Landen  ab  Wasaergefian 
für  die  Waschtische  erhalten  hat,  auch  hier  so  wenfj^  ak  am  Afif- 
teirheine  voricommt.    Eben  so  wenij^  findet  sich  die  Tasse  mit 
Henkeln ,  die  doch  in  den  germanischen  Gribem  so  hiofig  gefo«*. 
den  wird.    Bemalte  Geflsse  kommen  gar  nicht  Tor.    Dagegen  Is4 
ein  grosser  Vorrath  von  hartgebrannten  rc€h0n  Geflnen  foriisa- 
den,  was  freilich  durch  die  Nahe  der  Fabriken  am  OJierrhein  er- 
klärt wird.    Diese,  bei  den  Alten  die  Stelle  des  Torsellans  rer* 
tretenden  Geffisse  sind  hier  aus  Terschiedenen  Zeiten  vorbanden. 
Beachtcnswerth  ist  die  Bemerknog,  weldie  Hr.  Dr.  Fiedler  in  die- 
ser Beziehung  8.  40.  macht:  ,,Die  Gefisse  aus  der  Zeit  der  Kai- 
ser des  Augusteisdien  Hauses  zeichnen  sich  vor  den  spatem  dorek 
Schönheit  der  Formen,  durch  Feinheit  der  Masse  und  Gute  der 
Arbeit  aus.    AufEallend  verschieden  von  ihnen  sind  die  Urnen  und 
Schalen  aus  den  Ghrabem  des  zweiten  Jahrhunderta:  die  Form 
bleibt  zwar  noch  dieselbe,  aber  die  Masse,  ihre  Bearbdtong  und 
Färbung  verschlechtem  sich  und  aeigen  den  Verfall  der  Kerameu- 
tik  oder  Tdpferkunst.    Am  deutlidhsten  zeigt  sich  dieser  Unter- 
schied an  den  gebrannten  GefSssen  aus  terra  sigiliata  oder  rothena 
Thon  von  der  Insel  Lemnos.    Die  aus  den  Zeiten  der  ersten  Kirf- 
ser  haben  die  schönste  glänzende  Röthe^  eine  steinartige  Härte, 
80  dass  sie  angeschlagen  einen  hellen  Klang  geben  wie  Metalii 
ferner  die  reichsten,  mannichf altigsten  Verzierungen,  Figuren  und 
Arabesken.    In  den  Zeiten  der  Flavier  ist  die  Brde  zwar  noch 
Seht,  wie  man  an  dem  rothen  Bruche  sehen  kann,  aber  schcm 
nicht  mehr  so  fein,  so  dass  sie  mit  nachgemachter  vermischt  %n 
sein  scheint.  In  den  Gräbern  aus  der  Zeit  der  Antonine  findet  mea 
Iceine  terrecotte  von  ächter  terra  sigiliata  mehr.    IMe  Formen 
sind  zwar  immer  noch  gefällig,  aber  wie  man  am  Bruch  und  na 
der  Glasur  leicht  sehen  kann,  statt  der  kostbaren  lemnfschen  Brde 
präparirten  die  Töpfer  feinen  Thon ,  färbten  ihn  mit  Mennige  (Y) 
und  gaben  den  Geflssen  eine  kiinstliche  Glasur,  die  jedoch  weder 
au  Glanz  noch  an  Haltbarkeit  mit  der  natlkrliohen  Politur  der  ioh- 
teu  Erde  zu  vergleichen  ist.    Nach  dem  Zeitalter  der  Antoniae 
worde  der  Thon  noch  schlechter  prftparirt  und  die  Glasur  hatte  no 
wenig  Haltbarkeit,  dass  sie  von  den  meisten  GefSssen  der  apätern 
Kaiserzeit  abgespmngen  ist'S     Taf.  XXXIV.  bildet  Dr.  Fiedler 
drei  Gefisse  aus  den  Zeiten  von  Augustus,  DomiUanns  und  den 
Antoninen  neben  einander  ab,  um  das  Gesagte  mdir  noch  zu  ver- 
deutlichen* — 

Ehie  besondere  Merkwürdigkeit  wird  uns  auf  der  XVI.  Tafel 
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iifainf.  5.0.7.8.  Torgifahrt,  widche  der  VtA  ^m  fMMg  all 
(ÜMifdU  Gefitte  erUirt  Das  Kiimsheo  N.  8«  beindet  aich  ia 
ciMi  nrcüen  Exempk  In  dar  Kon.  Poiadlan-  und  GeAsse^gaoun* 
faaga  Dretdeu.  Diese  4  Geflaae  tind,  nehal  der  bei  Miiiia  gefun* 
face  cUMiaehen  Specketeiaagar  (Emde  XXVIIL  &)  Ua  Jetel 
ie  ehiigti  in  ronAebeft  Giibern  anf  denlaoher  Erde  ealdedilen 
cMaiidichf  Koaalwerke.  Obige  lier  GeÜaae  alanunen  lua  der 
ZA  dci  Kaiaera  Veapaaianna* 

IhibentianelUeaMaGefteMiftThoniHdttrnQrTafelXXXVI. 
itpMkicie  TbmM,  dcaaen  Geatall  der  eiuee  nngefcehrten  Ueo- 
brkiaaAaainiehstoibeamil«  IHe  dabei  gefiiodeMB  40  Tepf* 
teBMcbattdleBffUanuigiuBeaflebirieiiger.  DerfnenfieQeiabl 
a  da  Spiel  deiAeaY 

Itaoedeca  reicb  iai  dta  Heobeneche  Miisenni  an  Lampen,  de- 
KB  aerkwardlgaten  die  Tafeln  VII.  VUI.  und  XXIX.  XXX.  XXXL 
«iUXD.  darstellen.  Zu  enribnen  sind  ferner  die  Thonfiguren, 
^«piekeog  aof  Taf.  XXXlfl. ,  die  Uol«  anf  T.  XXXIV.  XXXV., 
»ivie  üb  Wmmem  md  Taf.  XXX VIL  nebst  den  Ziegelsielnisn  mit 
teStopeh  der  Legionen  I.  V.  VL  VUI.  X.  XV.  XVIU.  XXL  de? 
krahaiteaXXILXXX.  (Taf.  XLV.  S.  66.)  Die  romiaeben  In- 
iMftca  in  Xanten  bat  Dr.  F.  in  einem  eignen  Werke  erklärt 

(W<Nll839.4.> 

Tia  den  Gläsern  ist  aof  3  Tafeln  (XXXVIH— XL.)  eine 
AmiU  fsrtrefiUeb  dargestellt,  damnter  dn  Napf  ?on  blauer 
f  ttknü  weiason  Henkeln^  eine  grosse  Tielette  Flascbei  eioe  gelbe 
Aapkm ahne  Henkel,  eine  teicb  Tenmte  Gieaskanne  aus  grün- 
Kiksi  Ghae.  Setteft  d«if te  die  T.  XXXIX.  1.  dargestellte  Diota 
ivfiiBgnneB  .Ghse  nnd  der  gelbe  Flacon  a^ ,  aowie  die  bunt* 
fdUlcn  ObAugcln,  deren  Beitimmong  Aufbewabrung.  Toa 
Ufeiakewar.  (T.  XL.)  Die  Gemmen  werden  aof  Taf.  XL-- 
XUHaitgetbeilt;  aie  wurden  sumTheil  im  freien  Felde  gefnoden. 

Dater  den  Hetalldenkmalen  begegnet  uns  snerat  (T.  IX.)  die 
^BaU  In  16  Terschiedenen  und  Tai^  XXUL  in  13  Teracbiedenen 
F«Bca,  wanuiter  die  groasen  Mantelagraffen  10  und  12  beson- 
^  bcachtenswerth.  Bin  Dreifiiss  aum  Zusammenlegen  (T.  XII.), 


^Figur 

^is  Reibe  der  TieUaeb  besprochenen  Hereoksidole  an  cebören, 
|^*<ksa  sie  tob  der  gewolmlicben  Daratellung  abweicht.  Daa 
UdbeFigfircfaen  XXVU.  3.  w&rde  ich  eher  lur  einen  Beiter,  als 
^  cisan  Tinaer  erkennen. 

Sana  ungewöhnlich  iat  das  schone  Füllhorn  aus  Torgoldetem 
^ODLV.  L)  und  19  Z.  Linge,  in  einer  Tiefe  Ton  6  F.  gefunden, 
l^sdacr  Fimn'naeh  nicht  lis  Trinkborn  au  gebrauchen  war  und 
^''cickt  cÜMr  grossen  Statue  angehört  hatte. 

2s  den  sAönsten  nnd  kostbarsten  Anticsglien  rechnet  der 
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VcrfbMcr  Bit  Recht  die  mi  Trf.  XXII.  «nrgceUllten  goMcMa 
ScbnmckMchett ,  Me  PerteatcliiiGre  nmd  ntMiBlolifiltifea  An« 
MnfMl.  BetoiMlere  Beeehtung  T«rdHeote  4«a  nDtep  Nr.  1.  wbgm^ 
bildete  AotilngselL  mm  den  ia  Oliüdericli'ft  Orabe  m  ToerMy  ge* 
Amdenen  bieeeofimigeo  flolitachee  Tenivitidt,  aewfe  die  ualer 
9.  nnd  10.  dargettetite«  Plattea  eder  flohilde,  MlAe  den  bei 
Friedelfing  entdeoktm  eeitaamea^  fvahraeheialldi  aaiatlaohea  Ofw 
nameoten  so  Tergleicbeo  sind. 

Von  Waffea  M  TeiMtnlaaniitig  aer  m0altg  ia  Jeaea  6rab- 
8tStten  TorgekoiNme«^  and  Bcha^erter  aad  DeMie  werdea  gatt 
vemfMt;  das  Mefale  bealefal  ia  elwmea  Laaaea-  and  PfeHapiiaett 
vmi  eiaftteher  liadeo-  oder  weMeaUattibDiieher  GeataU  (Taf. 
XLVI.  XLVIL).  Interewant  ist  die  (XLVIl.  14.)  abgebildete  geiw 
mtniache  Waffe,  die  leb  in  niebwai  Haadboeba  ak  firaaiea  aa 
erklirea  rertuelit  habe« 

Die  letate  Tifei  bf  ttni  den  labalt  ebiea  gennaalMsbea  Gnbea 
dar;  die  Kroae  deutet  auf  den  fintlicben  Rang,  die  Axt  —  ia 
der  Form  der  ia  ObUderieh's  Ghrabe  geftwdenca  Franeialui  — >  anf 
Mnlciadiea  Stamn ,  der  Kamm  auf  «a  iMege  dea  langen  Haafea 
ah  Keieben  ftiatücber  Würde. 

Ueberaeben  mk  den  Inhalt,  aowie  die  Dninlellaag  dea  6en« 
aen,  so  können  wir  nicht  anders,  alt  diese  Arbeit  ndt  de»  frea« 
dlgstea  Danke  als  eiaeq  sahMabaren  Beitrsf  aar  genaaera  Kennt* 
niss  der  Titerllndisohett  Veraelt  bugi tosen,  und  nur  den  Wnnaeh 
ansspreoben,  dass  sie  racbt  viele  Nachfolger  fiaden  m^e«  Bia«* 
mentlich  ist  es  wfkaseheaewerth,  dass  die  aaUreidien  Verelae, 
sowie  Priratiaiaaer,  denen  die  Mittel  an  Ckbote  stehen,  dem 
Befspieie  des  würdigen  Philipp  Hoaben  feigen  und  Brfoncdinng 
des  Tateriladiseben  Bodens  in  ausannnenbiogamier,  syateaMli* 
sdier  Weise  nnteraehmen  und  fordern  mögen. 

Dresden.  Dr.  GuitM  Ktemm. 
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wie  itnh  feoaoe  und  einilchUToUe  Brortemog  rma  mManwhm  Stand« 
pnkie  au  sich  empfehlen ,  darani  für  beide  Richtungen  yielfacfae  und 
arerlifiiige  Belehrung  gewähren,  Ailerdinga  bieten  sie  für  den  Phiiolo- 
|ea  Qod  AUerthnmsforscher  eine  gewisse  Schwierigkeit  der  Erkenntnis» 
darin  y  dass  der  Verf.  bei  der  Betrachtung  der  einzebien  Krankheiten 
dem  Eigenschaften  und  Wesen  zn  streng  als  Medidner  erörtert,  und 
dtnm  oft  in  deren  Charakteristik  Kennseichen  und  Eigenschaften  der- 
selbeo  angiebty  welche  ohne  besondere  medidnische  Kenntnisse  nicht 
taner  ToUkonunen  Terstandlich  sein  werden ;  allein  auf  der  andern  Seite 
ist  6m$  Bncb  gerade  für  sie  durch  die  eigenthumüche  Geschicklidikeit  vnd 
üaficht  des  Verl  toq  Wichtigkeit,  dass  derselbe  die  Andeutungen  und  ' 
Wtak%  der  Quellen  mit  besonderem  Scharfblick  au  benutzen  weiss ,  und 
Sr  die  ErkUrong  derjenigen  Stellen  alter  Schriftsteller,  die  eben  als 
Queue  gedient  haben,  mehrfache  nnd  treffende  Ausbeute  giebt.  Und 
weoa  nan  übrigens  den  Erörterungen  des  Verf.  recht  sorgfaltig  nachgebt, 
M  hssflo  sich  die  medicinischeu  Schwierigkeiten  gewöhnlich  auch  von 
des  Laien  in  der  Medicin  gluckUch  yerstehen  und  l$sen.  Eine  Einleitung 
über  den  Zusammenhang  4er  Veränderungen  des  Natur-  und  Erdlebens 
■it  dem  Eatwickelungsgange  der  Menschheit  im  AUgemeben  und  ihrer 
KrMikbeiten  insbesondere  eröffnet  das  Buch ,  und  sucht  den  Lebenscha- 
nkter  der  aken  Welt  ebenso  hinsicbtlich  des  physischen  wie  in  Bezug 
tüf  das  geistige  Leben  als  einen  vegetatiT-plastisehen  dargustellen.  Der 
nch  anreibeode  erste  Aufsatz  s  Dh  tMgtmeine  Con$tiMion  der  Krank- 
Mca  dei  JUertkmmM  entwickelt  die  Tegetative  Nator  dieser  Krankheiten 
ia  ikns  Znsammenhange  mit  dem  Jugendalter  der  Menschheit  im  Spe* 
oelleo,  und  erkennt  sie  besonders  an  der  allgemeinen  Grundkrankheit  des 
Altertfaaas,  dem  orientalischen  Aussatz,  als  dessen  besondere  Formen 
£•  Elephantiasis  in  Italien  zn  Cicero*8  Zeit,  die  von  Plinius  erwähnte 
GemoEsa,  das  miter  Tiberiua  erscheinende  Colnm  nnd  das  Mentagra  zo 
Osadios  Zeit  aufgeführt  werden.  Die  vegetatiTe  Natnr  wird  aus  der 
Ten  Moses  Torgeschriebeoen  Behandlung  durch  Bader  und  dardi  Absende- 
nag  der  Kranken,  ans  der  Drusenkrankheit  des  Königs  Hiskia,  der 
Arthritis  des  Königs  Assa  ond  ans  den  im  religiösen  Ritual  der  Aegypter 
dafir  gebotenen  Brech-  nnd  Abfihrungsmittdn  gefolgert,  nnd  ans  dem 
Wuteren  Umatande  auch  noch  geschlossen ,  dass  die  ägyptischen  Priester 
dta  p^trischen  Krankheitssu^and  hierbei  erkannt  hatten.  Eine  rein  ent« 
nadCche  Constitution  der  Krankheiten ,  ans  rein  phlegmonösen  Affectio- 
■ca  herrorgegangen,  sowie  Krämpfe  nnd  Algieen  soll  es  im  Alterthum 
nicht  gegeben  haben,  selten  auch  die  höheren  sensitiven  Krankheitsgat» 
taogen,  nnd  &  Seelenstdmngen,  wie  z.  B.  Lykanthropie,  sollen  blos 
^  oaToUkommea  entwickelter  Somnambulismus  gewesen  sein ,  weil  eben 
hei  ihnen  die  Torwkgend  TegetatiTO  Sphäre  des  geistigen  Lebens  er- 
griffen war.  Tiefere  Erkenntniss  des  Krankheitscharakters  der  alten 
Zeit  ist  daram  unmöglich,  weil  wir  über  alle  Tor  Thukydidas  erschienene 
^idemieen  nnr  «nmchere  Nachrichten  haben,  nnter  denen  die  Ton  He- 
v^det  Vin,  116.  erwähnte  Seuche  im  Perserheer  noch  am  dentUchsten 
^Nchrieben  ist.     Die  zweite  Abhandtang,  cHs  Fcfi  dst  TkwßjMmy  ent- 
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hSlt  Im  Gegensatx  zo  den  gewöhnlichen  Ansichten ,  wonach  diese  Bpide- 
mie  Blattern,  Masern,  Scharlach,  gelbes  Fieber,  Petechialtjphos  etc. 
gewesen  sein  soll  [Tgl.  NJbb.  5,  211.],  und  in  Widerstreit  gegen  A. 
Kranss  [ia  Disquiaüio  kist.  med,  de  natura  mor^  Atkemensium  a  Thu- 
cydide  deaenpti.  Stattgart,  Steinkopf.  1831.  8.]  and  Heck  er,  wdche 
diese  attische  Pest  für  dn  Glied  des  Typhös  antiqaoram,  einer  jetzt 
untergegangenen  grossen  Krankheitsciasse,  anseilen,  den  wenigstens  sehr 
scharfsinnig  geführten  Beweis,  dass  sie  eine  unTotlkommen  entwickelte 
orientalische  Bnbonenpest  war,  welche  darum  keine  rotlkommen  ausge- 
prägte Gestalt  hatte,  weil  sie  auch  in  Aegypten  noch  nicht  za  Ihrer 
späteren  Energie  herangewachsen  war  und  weil  die  Krankheitsrerfailt- 
nisse  Griechenlands  damals  ihre  ToUstandige  Ausbildung  nicht  begün- 
stigten. Freilich  nimmt  man  sonst  an ,  dass  diese  orientalische  Pest  erst 
in  der  sogenannten  Jnsünianeischen  Pest  im  6.  Jahrh.  n.  Chr.  evschieBea 
sei;  allein  der  Verf.  folgert  aus  Nachrichten  des  Rufhs  Ephesins,  dass 
schon  zu  Thukydides  Zeit  in  Aegypten  die  wahre  Pestepidemie  sammt 
den  sie  erregenden  Ursadien  Torhanden  gewesen  und  von  dort  direct 
oder  indirect  nach  Athen  verschleppt  worden  sein  möge;  erfindet  aus 
der  Ton  Hippokrates  damals  beobachteten  xatafftaüig  loiaoidijs  und  aus 
der  von  Livius  IV,  30.  in  derselben  Zeit  erwähnten  Bpidenlie  in  Rom, 
dass  ein  typhöser  Krankheitscbarakter  [aijiptg]  damals  nicht  blos  in  Attika, 
sondern  aach  anderweit  geherrscht  habe,  und  sucht  aus  den  (p^fucta 
ntQl  ßovßüiwc^  und  anderen  Andeutungen  bei  l'hbkydides  und  Hippo- 
krates das  Vorhandensein  wirklicher  Pestbeulen ,  sowie  aus  der  fXnoMiig 
im  Darmkanal  und  aus  den  ^iXatttatvat  ftm^ccl  nctl  §lMa  auf  der  Haut  das 
Dasein  der  Pestblattem  zu  beweisen.  Bin  dritter  Aufsatz ,  dk  iVtf  de$ 
Diodor^  weist  zunächst  eine  Influenza  nach  in  der  Epidemie,  welche  bei 
Hippokrates  und  Livius  einige  Zeit  nach  der  Pest  in  Athen  erwähnt 
wird,  und  findet  in  d«r  Epidemie  der  Karthager  unter  Hamilcar  im  Jahr 
396,  welche  Diodor  beschreibt,  ebenftüls  einen  pestartigen  Charakter, 
obschon  die  Bubonen  dabei  nicht  erwiesen  werden  können.  Anders  ur- 
theilt  er  im  vierten  Aufsatz  über  die  Antonm^sche  Pest  unter  Marc  Aord, 
164—180  n.  Chr.,  welche  J.  Fn  K.  Hecker  De  feste  Anionhuana 
eommentalio  [Berlin ,  Bnslin.  1835.  8l]  far  identisch  mit  der  thukydidei- 
scheu  gehalten  hatte ,  und  vermisst  an  ihr  den  ägyptischen  Ursprung  und 
die  Andeutung  von  Babonen.  Darum  findet  er  in  ihr  eine  Krankheit  von 
'ausgebildeterem,  energischerem  und  entzündlicherem  Charakter,  welche 
zwischen  der  mehr  katarrhalischen  Aifection  in  der  attischen  Pest  und 
dem  phlegmonös- putriden  Leiden  des  Lungenparenchyms  in  den  Pande- 
mieen  des  Mittelalters,  namentiich  in  dem  schwarzen  Tode,  in  der  Mitte 
gestanden  habe.  Eine  wahre  ägyptische  Pest  aber,  nur  vielleicht  ohne 
Bubonen,  ist  nach  Aufsatz  V.  die  Pest  des  Cifprian  (beschrieben  in  dessen 
Opp.  ed.  Venet.  1728.  p.  465.)  gewesen,  welche  von  255  ti.  Chr.  an  w8- 
thete  und  zuerst  in  Aegypten  entstanden  war.  Als  immer  entschiedenere 
Ausbildung  der  eigentliche^  Bnbonenpest  wird  dann  im  Aufsatz  Vf.  die 
Pest  des  JuStiman  und  ikre  Vortauf  er  dargethan,  wo  der  Verf.  nam'eiittieh 
die  damals  so  häufigen  und  weitverbreiteten  Seuchen  und  die  verderb- 
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tiäm  Mmnaagiäaae  geidnckt  beiratzt,  um  das  Fortacfareiten  des  epi- ' 

Wffkn  €barakters  der  Pest  za  beweisen.     Hierw  braucht  er  besoii- 

te  ^  voa  Svagrios  erwähnte  Epidende  des  Jahres  455,  im  welcher 

HidMr  die  Pocken  erkannt  hat,  und  schliesst  aus  den  Ton  Evagrios  in 

teer  Seacke  enfihnten  todtüi^eii  Affectionen  der  Halsgcgend ,  weldMi 

KNHe  riebdg  fir  Angina  gangraenosa  erid&t  habe,   sowie  ans  de» 

iNiMtig  ia  Anüm»  anftietenden  Podien  nud  Miesem ,  dass  der  auf 

6  liebte  8t«fs  sekfeBT  regetatiyen  Entwidcelong  gelangte  epideaiiscb« 

Kmbölicluuftkter  iea  Altertfanma  ron  jeiit  an  in  Beziehang  jxl  dem 

Ittcr  Mrgioisirtc»  ftjH^<*"*>  der  RespiratbnsergaDe  zu  treten  ond  in  die 

KnotteitNenstitiitioa   des  Mittehiken  uberzogeboi  anfing.     Bi  Bezog 

■f  £e  ia  &  Jakslu  glekkidtig  not  der  Benlenpest  pandemisch  ersdiie- 

MMiPockai  ist  der  VII.  Anfimts,  tHe  BlaUtmf  gesehrieben,  ond  Tor- 

Mrt  rfck  ober  dße  Frage,   ob  &se  Biattem  damals  schon  dieselbe 

KimUdUeoastitatioa  zeigten,  wie  i^äteridn,  oder  ob  sie  in  späteren 

hkihuitefiea  eine  Yeiindenrng  ihrer  Ceaatzlntion  erlitten  haben,    Psy- 

^•kgiKhe  Gfonde  und  die  Analogie  qraterer  Br&hrwigen  fähren  zn  der 

*"*«ii,  dass  die  YerscUedeBartigkcit  der  Exantheme,  welche  }etzt  in 

tePemTonBlasem,  Scharlach,  F^esely  Pockeaetc.  hervortritt,  im 

^IMm  nicht  vorhaadea  war,  sondern  aar  ein  Ureaanthem  existirte, 

^  tit  ÜNrigen  ia  sich  enthielt  nad  sidi  den  Pocken  nähorte,  die  sieh 

*fciMi|  hamer  de«tiich«r  nnd  gesonderter  entwickelten.     In  dieser  Ur- 

^  aMktn  sie  akk  allerdiaga  schon  seit  den  ältesten  Zeilen  ans  dem 

■MRa  Aiiea  weiter  verbreilet  ond  selbst  Ttelieicht  Eäropa  berährt 

^"^f  ilw  erst  im  6.  Jakrk«  setzten  sie  sich  hier  in  vollständiger  Ans- 

^^^^  fcft,  and  ihr  gldchzeldges  Erscheinen  mit  der  Benlenpest  fallt 

^  «  die  Zeit,   wo  kosmisch -telloriscbe  Katastrophen  nnd  politische 

■i  näliBse  UbwCzaagen  ^e  Volker  beider  Welttheile  mäditig  emdint- 

lü  ein  redit  spredkeades  Zeichen  Ten  dem  gebeimmssToHen 

ge,   wddier  zwischen   den  physischen  Kräften  nnd  ESn* 

I  iMretvams  aad  der  geistigen  nnd  somatischen  Entwickdong 

^  UranjhuagasüilechU  stattfindet.     Mit  dem  VIII.  Abschnitt  beginnt 

^  Vcr£  die  Betrachtaag  der  Krankhdtea  des  Mittdakers  nnd  eroffbet 

^Wfcü  ebei^iUs  mit  der  Bestimnamg  der  tdlgemekieu  CtuttUuHon  der* 

*^^  IKe  epidemisdien  Krankheiten,  welche  itai  Anfang  dieser  Periode 

md  oater  denen  ^e  Babonenpest  und  die  Pocken  obenan 

wezn  dann  im  9.  Jahrh.  die  Hbsem  kommen,  föhren  zu  der  Fol- 

ia  dieeer  Zeit  das  entaändBche  Ergrfflbosein  der  Bespi- 

aad  die  Aüedion  des  Bhitld>ena  dM  Haoptamrkmal  der 

aasameht  aad  daar  demaach  die  Hraakheiisciimstitntion  von 

^  m  eiaea  aaimaleroa  Charakter  aanimmt.     Wnaschen  kennte  ama, 

^  dsr  Verl  die  Sagea  dee  BÜttdalteM  aber  den  Aassatz  und  deaaen 

^■^  dmrdi  Blnt,  welche  die  Binde»  Gnaun  kk  der  Ansgabe  des  aimea 

^Mk  veo  HartsBaaa  von  der  Aae  (1813.)  so  allseitig  eriantert  haben, 

■teBrsia  adaer  Betracktnng  gezogea  hätte.    For  den  im  IX.  Absdi. 

^Wilwm  sdla^rtea  Tod  ist  die  von  Becker  gegebene  SddUemag  zu 

^^  fdcft,  aber  dana  dgentkamKch  entwickeU,  daaa  diese  a&r  CSiina 

B.hkrk  f.  PM.  «.  Pttd:  odL  KriU  BM.  f?(f.  XZXVn.  Bß.  1.        7 
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fliafflmeiide  Senche,   weiche  sich  nicht  dorch  Cootagkm»   aondern  aU 
r^ne  Epidemie  verbreitete,  anfiuigB  kebe  Babonenpeet  war^  and  daas 
sie  durch  die  GCigenUioiiiUchkeit  der  brandigen  oder  laoügen  LiugeoMit- 
zundong  die  Respirationsorgane  als  den  Centralponkt  des  Krankhettspro- 
cesses  zeigte,  dass  sie  aber  spater  in  Frankreich  nnd  Italien ,  in  F^lg« 
der  damals  in  Bnropa  häufigen  and  durch  die  frjiheren  Krankheiten  henc^ 
sehend  gewordenen  BubonenpestconstitutuMi)  andi  deren  Charakter  annahm 
nnd  wirkliche  Pestbealen  herbofohrte»     Dann  folgt  dne  sehr  belehrende 
Untersuchung  über  die  Tanswuih^  welche  dem  Mittdalter  ganz  eigenthftm- 
liehe  Krankheit  mit  den  Km^akHenj  d.  i.  der  in  den  Jahren  1213,  1^7 
und  1458  hervortretenden  Wandersncht  der  Kinder ,  in  Verbindung  ge- 
bracht wird.    Dte  letztere  soll  ein  somatisches  Leiden,  eine  eigenthumliohe 
Affection  des  Ganglien-'  nnd  Spinalnervensystems  gewesen  seSn,  wobei 
die  eintretende  Pubertät  einen  ahnlichen  somnambnten  Zustand  habet* 
führte ,  wie  er  sich  gegenwartig  bisweilen  in  der  Feueriust  zeigt.     J^ 
Tanzwuth  soll  durch  die  Schrecken  des  schwarzen  Todes  nnd  die  Bnsa- 
nbungen  der  Flagellanten  erregt  und  eine  solche  gereizte  Stimmung  dea  Ner- 
venlebens, namentlich  des  Bewegungsnervensjstems  gewesen  sein,  dasa  sie 
dadurch  epidemisch  wnrde.     Sie  hat  in  der  Lykantrophie  des  Alterthmia 
ein  Analogen.     Von  den  folgenden  Abschnitten  ist  für  Nichtmedicin#r 
der  Xin.,  dte  Sjfpküi$^  der  interessanteste,  weil  er  das  Vorhandenst 
dieser  Krankheit  im  Alterthum  und  im  Mittelalter  sehr  gründlich  dartlivt, 
und  darum  die  Meinung,  dass  die  Lusiseoche  erst  am  Ende  des  15»  Jahr- 
hunderts aus.  America,  Africa  oder  Ostindien  eingeschleppt  worden  aoi» 
vollständig  beseitigt.     Die  übrigen  Abschnitte  des  ersten  Bandes ,  über 
den  PenteMallypkus  (XL),  den  Scor^ut  (XITOy  den  tngUachen  S^^wmm. 
(XrV.)>  die  tjfphoien  Pneimanken  (XV.)  y  den  GarroUUo  oder  die  An- 
gina maUgna  (XVI.)»  den  Croup  (XVII.)  und  das  Sekarlaeh  (\ym^), 
bieten  zwar  auch  reiche  geschichttiche  Nachweisungen  über  Entstehwig. 
und  Charakter  dieser  Krankheiten,  gehen  aber  doch  immer  mehr  auf  das 
Gebiet  der  rein  medicinischen  Betrachtung  hinüber  und  sind  daher  fax 
Laien  weniger  verstindlich.    Doch  enthalten  auch  sie  allerlei  intereasaate 
Ruckblicke  auf  das  Alterthum,  wie  z.  B.  bei  dem  Scharlach  M^aUPä 
Meinung ,  dass  die  Pest  des  Thukydides  eine  Sdiariachepidemie  gewesen 
sei ,   besprochen  wird ;  bei  dem  Croup  die  firuheren  Spuren  seines  Vol^ 
handenseins  vor  dem  16.  Jahrh.  sorgfaltig  gesammelt  sind,  wodurch  BmH 
Fiieker'»  Dis$ertaHo  inrntg.  de  anginae  membranacßoe  origine  et  anaqui- 
tote  [Beriin  1830.  62  S.  8.],  der  den  Croup  zuerst  von  Ballonius  im  Jnhr 
1576  erwähnt  sein  lasst,  ihre  Widerlegung  eriialt,  Und  UektemtmtWM 
Abhandlung,  die  hmdige  Briune  keine  neue  KraMM^  in  Heckers  AiuiaiL 
der  Heilk.  Bd.  XVII.  S.  156  iL  weitere  Bestätigung  findet.     Der  «weite 
Band  behandelt  die  Geschichte  der  Volkskrankheittn  Vom  Anfiuige  dee, 
16,  bis  in  die  Mitte  des  18«  Jahrhunderts,  ftahlt  sie  aber  nicht  mehr  ein* 
zeln  auf,  sondern  bespricht  sie  nach  ihrem  physiobgischeU  und  medicini- 
schen Zusammenhange,  was  natürlich  audi  der  Darstellung  ein  streni^er 
wissenschaftliches  Gepräge  giebt,  sowie  Sberhaupt  diese   Krankheiten 
nidit  weiter  in  Beziehung  zum  Alter<ltume  stehen«  [J.] 
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JhMknk  fivgt»en$a  fitine  frimum  cöUegh  et  edidä  Ang.  Gnit 
iriackelmann.  [Zfiricb,  Meyer  und  Zeller.  1842.  68  S.  8.]  Bine 
Mrift,  weiche  gerade  aorid  leistet ,  als  im  Titel  versprochen  ist  Sie 
eiae  isissige  8— ünag  der  ober  Antisthenes  bei  den  Alten  ror- 
Netisen  ond  d^r  Fragmente  seiner  Schriften,  vrovon  nor 
W«BgM  ind  Unbedeutendes  unbeachtet  geblieben  ist,  mit  der  nöthigstc^ 
fttdogisohen  Erortwnng,  schUesst  aber  alle  tiefere  literarhistorische 
■d  pIttloflophisGhe  Besprechnng  des  gesammelten  Materials  ans,  wenn 
MB  Mt  einige  gdegentliche  Bemerloingen  über  diese  Punkte  for  ans* 
iMflMi  halten  wiQ.  8.  7—14.  sind  die  SteUen  der  Alten  anfgefahrt, 
ie  fter  Leben  nnd  Schriften  des  Antisthenes  Auskunft  geben ,  aber  eben 
■r  iB%Btthlt  und  dovch  einige  Bemerkungen  in  den  nothwendigsten  Zn- 
wsHihang  gebracht;  die  sachliche  Kritik  des  Stoffes  fehlt,  und  selbst  die 
bcUm  früheren  Sduiften  über  Antisthenes,  Bkideri  Bist,  de  vHa,  moribus 
ffledA  AmMenk  Cjfmei  [Jena  1724. 4.]  wid  CreUü  Pr^gr.  de  Antuthene 
Qpäw  [Lopa.  17128.  4.]  sind  nicht  beachtet.  Sogar  die  fiist  nothwen- 
<fi  ficntheflOBg  der  rerschiedenen  Titel ,  unter  denen  mehrere  Bücher 
^Aadithenes  roia  den  Alten  angeführt  zu  werden  seheinen,  sowie  die 
^IiNwheidmig  des  Kjnikers  von  dem  Komiker  Antisthenes  nnd  andern 
tWffcasBJ^un  Personen,  ist  bei  Seite  liegen  geblieben  und  auch  das  in 
^  Aaifihe  des  Plato  Vol.  VL  Praefieit.  gegebene  Versprechen  nicht  ge» 
'^  4m  Hr.  Wiadtefanann  den  Platoniscben  Hippies  minor  als  ein  Werk 
^<*  Aaliithenes  nacbwclsen  w^erde.  Die  Fragmente  sind  S.  Id — 66.  nach 
4b  fjuithen -Sehgiften  aa^exahlt  und  am  Bude  die  Incerta  angereiht; 
bei  Imb  kt  Yor  dem  Texte  jedes  Mal  kurz  die  Stelle  aiigef&hrt,  woher 
*B  itmiiu,  nnd  «ncelne  Anmerkungen  weisen  ^e  rorgenommenen 
T^aiTerhessernngen  nach  und  geben  nur  ein  paar  Mal  weitere  Erlaute- 
>^S^  Das  Hi^trerdienst  des  Buches  ist  also,  die  erste  Sammlung 
^ftigaente  des  Antisthenes  sn  sein.  [J0^>«*^ 


8d»d-  und  UniTersitätsnachrichten,   Befördeningen 
imd  Ehrenbezeigungen, 

OmssoBS.  Die  darige-  Unirersitat  ist  seit  dem  Jahre  1837  nicht 
■r  4ndi  ^e  Verwickelung  in  die  politischen  Wirren  des  Königreichs 
"4  tech  4fie  bekannte  Katastrophe,  welche  das  Austreten  der  sieben 
'ivfcMereo  jßkreeMy  DMmann^  Joe.  und  fFüh.  Qrimm,  Wther^  Ewald 
■i  Oenmme  [s*  NJbb.  23,  365.]  herbeiführte ,  sondern  auch  durch  das 
^^<<*hflB  eimer  Reihe  berühmter  Lehrer,  der  Professoren  Peity  Go9chenj 
^mmimkj  Himtfy  Sekraderj  Aciiss,  Heeren,  fiunsen,  Dnseii,  Artaud^ 
^  0>  ifitter,  Tr^^tft  und  Herhört  y  in  einen  gedrCekten  und  bedrSngten 
^■^M  fenthen ,  weldier  in  der  FVequenz  der  Studirenden  eine  bedeu- 
'^  VwaiBdervig  herbe^sfibrt  und  unter  den  Lehrern  Lucken  gemacht 
^  ^  bis  Jetst  selbst  fiusserüch  noch  nicht  rellstandig  wieder  ausge- 
^  Mi    WOvend  nUith  ia  Jahr  1»7  die  Zahl  der  Studenten  909 
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betragen  hatte,  ao  waren  im  lyinter  i8|f  nnr  666,  dUkk  4tt  Ikünder 
nnd  204  Ausünder  ond  im  Sommer  1839  664,  wornntor  203  Andioder, 
anwesend.  Jedoch  vermehrte  aich  dieae  Prequens  m  6ana£  fqlgeadea 
Winter  anf  676  mit  216  Ausländem,  im  Smumt  1840  avf  6ft3  niÜ333 
Ausländem,  im  Winter  anf  704  mit  231  AnaL ,  im  Sammer  1841  md  703 
mit  211  Aual.,  im  Winter  anf  728  mit  236  Anal  md  im  Somiaer  18<2  nsf 
728  mit  249  Aasländern,  Ton  welcher  xnietxt  geoannteii  Anahl  173  d«r 
theologisdien,  268  det  Joriatisehen,  204  dmr  madiriniialMm  muiOßjAw 
philosophischen  Facnltät  angehörtem  In  gagemfirtfgam  Winter  atadumi 
daselbst  691,  nSmlioh  465  Inländer  und  226  AMläiidary  Toa  denen  aM 
168 
sehen, 

philosophischen  i 

95  Lehrern  199  Vorlesangen  angakandigt,  and  es  kfaren  iberliaiipi  in 
der  theologischen  Facnkät  die  ordentl.  ProfesaortB  «ad  Dt r.  0f^  Qki^ 
Frdr.  LOeke  [vgl.  NJbb,  26,  Sa],  J.  Kari  Lu^.  OJaieeer,  J.  Gmrg 
Reiche  und  Ems«  Rmd.  Uedepemmig  [aek  1839  hierhaa  berafui,  a.  Nibb, 
26,  207.],  die  aoaaerordentL  Profesaoren  Wik.  Bemr^  Dar.  Bd.  MW$m 
und  Dr.  KaH  Tkeod.  AlL  LMtier,  die  PriwtdoMnten  Gemrg  CSkr.  JUiT» 
MoHkäi,  Lic  FHk.  Aug.  mhlumeen,  Lic  Erwt  Kkmar  [a.  Nibb.  7^ 
366.],  Lic.  Imäm.  JhmA»  ond  Ue.  JTarl  IFIssfler  und  die  K^«imiUn 
J.  QM.  iTimo  ArmoiJ^nBd  Emi  Wük.  HmMs  ki  dmr  )«rifftisakfla  F*^ 
cttltat  die  ordentl.  Brofeaaoren  G.  Bug9,  JtH.  Bmmt  (s.  NJkk.  30,  224.], 
Dr.  Fr4r.  Bergmann  [s.  NJbb.  30,  224.},  Dr.  Ckr.  Frdr.  MOimAmäk, 
Dr.  Iifeorg'  Jul.  Bibttiärcj^  [seit  1841  in  Folge  der  AUahnnng  «inen  Rute 
Mich  Kiel  um  «urdentL  Prof.  ernannt],  Dr.  Wdk.  Tkeod.  Mremt  uad 
Dr.  Bemr,  Jlb.  Zütkariä  [aeit  Konem,  in  Polg«  eines  Rnfea  nack  JMA 
an  H^rMa  Stelle,  zum  ord.  Prof.  mit  ebnem  Jabrgehalt  von  lOOO  Tkk». 
eraanpit}  und  die  Privatdocenten  Dr.  ATori  Frdtr.  RaUkamel,  Dr.  S.  Bmfr§, 
Dr.  Frdr.  Bh.  Chrefcj  Amtsassessor  Dr.  Frdr.  Wüh.  ünger^  Dr.  Kart 
früh.  Wolff^  Dr.  Elf.  Wippermann  ^  Dr.  Otto  Mejer  [seit  diesem  Winter 
als  Privatdocent  eingetreten] ,  Dr.  Wüh.  Leirt  [lehrt  ebenfalls  aot  vAn- 
fang  dieses  Winters  und  ist  darch  die  1840  gekrönte  Preisschrift:  De 
praeiudicna  in  concwßtu  emuforum  erimhudk  et  eiaJUt  eoenientthia  eorn- 
mentatio^  Gottiugen,  Dieterieh.  1840.  VI  u.  69  8.  gr«  4.,  bekannt]  and 
J,  Zimmermann;  wogegen  der  ansaerord.  Prot  Dr.  Heime.  TkSk  mm  Ende 
des  Sommers  1842  aU  ordentl.  Proi  an  die  UnireBaitat  ResTOCK,  dar 
PriTatdecent  Dr.  Wüh.  Jtd.  Bmeh  im  Herbat  1841  ab  Prot  an  die  Uni 
yersÜät  Basel  gegangen  und  die  PrivatdepunJaii  Dt»  Kmrl  Jah  Mavo 
Falett,  8tadtayndicna  Ferd.  Oettmimf  ond  Dvi  Ca.  Sd.  MeUm  watmk- 
getreten*  aind.  hk  der  mediainiaeken  PaimUit  iakrea  die  erd.  Froft  «nd 
Dnr.  fonr.  Jph.  MarU  LangmiAPk  [a.  NJbk  M,  22^},  J.  Hmm.  mm. 
Canr^  f.  F.  H.  Mar9[a.'^Ikh.^%^\JS^Em§^  JacaamBMM, 
J.  Frdr.  Owmdery  F.  WoUar,  A.  AL  BartMdf  Komr.  flaom  JMb 
[seit  1639  berufen  und  vor  Kmen  aMt  dnm  ttflkMkvenn  den  Bmü^mmH 
denn  4-  OifV  beliehen,  s.  KJbb.  24,  330.}  «nd  Bm^  Bhignar  [Mb  iBiO 
berafipAt  4^|0kk«ai^SM.>,  dk  ^Maerend.  Bnff.  iHidilaii.  EmstlfW. 
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Om^f  (iü  lek  lias«rar  Zmi  krmnk  mul  aU  Lebrer  unthatig],  J.  Heinrl 
Qr.  3V0irt  [Mit  1810,  t.  NJbb.  ao,  324.J,  Or.  G.  Theod.  RueU 
[üklMl],  .Ai^.  0rteac6aG&  [s«it  1841]  uod  die  «oit  dem  Tergangeaen 
taMT  aeoenMOotea  Proff.  Dr.  Juk  Fogtl  und  Dr.  £«  F.  fif.  fi«r6«( 
[Mi  1811  Te«  Bibtiethek-Secretidr  xwn  Unterbibliotbekar  und  Mitglied 
4m  BiMioUiek«C— imMi4in  emaiaitji  und  die  Priviitdoco.  L.  A>  Kraus^ 
De.  i.  A.  AmIi,  Dr.  Chr.  F.  £.  «Imsiycr  und  Dr.  Karl  Betgmwm; 
MfigM  der  Mit  1841  sia  aiuMrordeatl.  Proi  der  Botaoik  ernannte 
De  IL  C:  H.  ItamgaJMk  sa  Oetern  1842  aa  die  Unirerutat  Kiel  an 
QistAm*»  8teUo  gegpin§en  ist»  Zar  pbiloMpbiecben  Facaltat  geboren 
<ii  erdeatl.  Pmff.  Chr.  WOh.  Mit$ekerUch^  KaH  Frdr.  Gaurn  [n.  NJbb. 
30,  M.],  JeL  Ftdr.  lMdw.Jiau9mannt  Oberbibiiothekar  Ci^eorg'  Frdr.  • 
Bmmkt  [seit  1792  an  der  fiiblietbek,  seit  1805  al«  ProfeMor  ao  der  Uni- 
▼mtü  ingfirtaHt  and  am  3.  Aog«  1842  bei  der  Feier  eeinea  funhig- 
jilrv»  Amtilabilaama  lam  Gaeiphenritler  4.  Cl  ernannt]  ^  6.  K.  J. 
IUI,  EaH  Botk,  Gt^g  Frdr.  WUk.  Mtger  [mü  1841  zum  Danebrog- 
alter  tnannt,  r^  NJbb.  30^224.],  Frdr,  Th€od\  BariUngy  Hemr. 
tttar  [feit  182(7  aa  IFendt*«  Stelle  berufen],  Kmrl  Frdr.  Hermmm  [seit 
Mick  1812  TOB  BIakborg  berufen]  and  die  Mit  derselben  Zeit  in  ordd. 
PkiC  enamitea  Drr.  Marl  OtaUrU^,  Aug.  JFOh.  Bokiz,  Frdr.  Wüh. 
irkmiimiu  nnd  ErwA  Ludm.  von  LairfacA,  die  ansserord.  Proffi  J.  Frdr. 
GdMr,  WWL  Bmotmann  [sot  1839  berufen,  t^  NJbb.  25,  86.],  Joh. 
Bamd.  ialing  [seit  1839  bernfen,  $.  NJbb.  26,  9^]  und  die  seit  Mich, 
tött  Miflnanmten  aassererdentl.  Proff.  Bibliotbekseoretair  Hemr.  Ferd. 
tnt^vfdd^  Bib^iotheksecretair  Ad.  Frdr.  B.  Sekaumannj  Aug.  BenOu 
Utii,  larl  ^m^,  E.  Bertkeau  und  Frdr.  ^teseler,  die  Privatdocc 
■d  Atsüsarem  der  Facoltat  G.  H.  Bode^  Wüh.  RoscW,  Ed.  fFappäu» 
■d  WUk.  MSUltr  und  die  PriTatdocc  Frdr.  fFüh.  Sekrader^  Chr.  Fooke^ 
AliM,  fl.  G.  KoUerf  Theod.  Bei^q^  JH.  A.  Siem,  Andr.  Thoipann^ 
1LW.E.  Goldmhmidif  B.  A.  L.  Jfigg^n^  Thood.  Togtl  und  die  seit 
OHn  1842  eingetretenen  JSTarl  Et^kenMmn  und  Fr%.  Karl  LoU  [ein 
Uilsr  HerhmfM  und  Vertreter  der  philoMph.  Richtnng  desselben].  An 
fr^mfi  Stelle  ist  der  Superintendent  Dr.  phil.  Rettig  aus  Solingen  sum 
OmsiiiiBperiDiendeaten  des  Famtenthums  und  Pastor  primarius  an  der 
WUnniikiiüie  ernannt,  aber  dessen  Stellung  sur  UniTerntat  noch  nidit 
>>ti«Bt|  an  ThoTe  JStelle  wird  dem  Vernehmen  nach  der  Universitats- 
«fiditos  nnd  ProL  Dr.  Dumker  Ton  Maeburo,  an  HerhartU  Stelle  der 
Dr.  flaant  tob  B&AimiCHWBiG  berufen  werden«  An  K.  0.  Müller  e 
UW  war  1841  der  Director  des  Gymnasiums  Dr.  K.  Ferd.  Ranke  unter 
^■kslhmj  s^BM  SchnlaBites  tum  ord.  ProL  und  Dir.  des  neuerrichteten 
>MHeg.  HaBiinan  MBaant  worden,  und  als  derMlbe  zu  Ostern  1842  als 
I%«äor  M  das  Friadmch -Wilhelms -Gynmasium  in  Berlin  ging,  so 
**dt  &  dadurch  aaTs  Neue  erledigte  Professur  der  Beredtsamkeit 
mnt  doB  Pref.  K.  W.  Gottting  in  Jeu A  angetragen  and  dann  dem  Prof. 
^^r.  Hermomm  ia  MabBORG  abertragen«  Der  letztere  hat  zum  Antritt 
^»m  PioCeasor  am  26,  Not.  1842  als  Programm  De  interfretathne  Ti- 
■Mi  imtonk  dUdogi  a  Ckerome  reUctu  diijputatio  [Gottiagen  gedr,  b. 
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Dieterich«  99  S.  gr,  4.]  herausgegeben  und  darin  CHoero'a  Zweck  bei  der 
Uebersetzung  des  Phitoniachen  Timaus  dahin  bestimmt ,  dass  derselbe 
nicht  als  reine  Uebersetzung  zu  eigener  Uebnng  und  zur  Yenrollkomiii- 
nung  in  dem  philosophischen  Redestyl,  sondern  als  dn  firei  nachgebildeter 
ond  nur  nach  dem  wesentlichen  Inhalte  wiedergegebener  Theil  ^nes 
grosseren  Werkes  fiber  phyrische  Philosophie  ausgearbeitet  worden  b^. 
[„''^e  ne  totus  hie  locus  quamvis  ipds  Terbis  ex  Piatone  expressus  msio. 
ris  alicuius  operis  pars  fh^t,  quo  CScero  doctrinam  de  origine  et  natura 
rerum  nmili  modo  tractarerit,  quo  drca  eandem  aetatem  pierasque  reU- 
quae  phllosophiae  partes  TelPlatonico  Tel  ut  ipse  ait  Arlstotefio  more  in  ^Ka- 
logorom  fonnam  redegit/<]  Daran  ist  sodann  die  Nachweisnng  angeknSpfty 
dass  Cicero  Plato*s  Ansicht  und  Meinung  nic6t  immer  rölbtandig  Terstanden 
hat ,  und  £es  durch  die  Erörterung  und  kritische  Beurtheilang  mehrerer 
Stellen  des  Piatonischeu  Timaus  und  der  Ciceronischen  Uebersetzung  be- 
legt oder  doch  zur  richtigen  Beurtheilung  der  Texte  benutzt,  Und  am 
Schluss  endlich  sind  noch  die  wesentlichen  Varianten  der  Bd.  princeps  Ton 
Cicero^s  Schrift  angehängt«  -*  Für  die  Institute  der  Univers.  ist  in  der 
letztem  Zeit  mehrfadie  Sorge  getragen  und  z.  B.  eUl  neues  Laboratorium 
fSr  die  Chemie  erbaut,  das  Hans  des  vormaligen  Orientalisten  Midkadk 
zu  einem  grossartigen  physiologischen  Institut  eingerichtet,  das  Meiater- 
sehe  und  das  Heerensche  Haus  zur  Erweiterung  der  Bibliothek  angdcauft 
worden.  Diese  Erweiternngen  der  LehrinsUtute  und  die  obenerwähnte 
Ernennung  einer  grossen  Anzahl  neuer  und  junger  Professoren,  welche 
ihre  wissenschaftliche  Tüchtigkeit  und  geistige  Regsamkeit  öffentlich 
dargethan  haben,  können  als  thatskchliche  Widerlegung  der  Anklagen 
angesehen  werden,  welche  gegen  den  sinkenden  wissenschaftU«dMm  Zu* 
stand  und  das  Teraltete  wissenschaftliche  Leben  der  Universüfit  Cfötün- 
gen  in  mehreren  Zeitschriften  und  namentlich  in  den  Hall;  Jdirbb.  für 
Wissensch.  und  Ktinst  in  unziemlicher  und  yoreiliger  Weise  erhoben 
worden  siiid.  Vgl.  NJbb.  34,  222.  Eine  mflndliche  Bekämpfung  dieser 
Anklagen  hat  der  Consistorialrath  und  Prof.  hucke  in  einer  UnirersitSts- 
rede  bekannt  gemacht,  die  in  dem  Programm:  Aeademiae  Oeorgiae  Aur 
gustae  Prorector  Fr»  Bergmahn  cum  Senatu  civiam  iUi^rum ,  qld  in  ccr- 
tamine  IHerarip  in  a.  d,  IV,  lunn  a.  1842.  comHtuto  ex  Regis  tiosfn  Au- 
gust. mun^enUa  praemia  ordinum  ßcademkorum  iudtcio  reporfaoentiit, 
nofnina  novasque  quaesitones  in  annum  sequentem  promulgat.  [Gottingen, 
Dieterich.  4.]  abgedruckt  ist  Er  hat  darin  zuerst  die  Verluste  der 
Universität  durch  publica  illa  calamitas  und  durch  die  Todesfälle  beklagt, 
dann  aber  auch  die  Anfechtungen  von  anssen  besprochen,  nur  aber  hier* 
bei  sich  etwas  zu  sehr  in  allgemeinen  Ansdrficken  und  leisen  Andeuton- 
gen  gehalten.  Vgl.  deutsche  Jahrbb.  f.  Wiss,  n.  Kunst  1842  Nr.  180  t 
In  den  Indices  acholarum  für  den  Sommer  und  Winter  1840  waren  die 
letzten  Abhandlungen  von  K,  0.  MtiUery  nSmlich  Fortsetzung  und  Schtnss 
der  Untersuchung  deforo  Athenarum  [7  u.  9  S.  gr.  4.  vgl.  NJbb*  80, 341.] 
abgedruckt  und  dem  letztem  auch  ein  gemftthvoller  Nachruf  an  den  firoh- 
vollendeten  Meister  angehängt,  auf  dessen  Grabe  In  Athen  die  dasige 
Universität  eine  Grabsaule  aus  pentellschem  Marmor  hat  erriditen  lassen« 
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M  im  GSttiii««  ünWenftit  hat  der  Univenltatflprediger  Prof.  Dr. 
IMacr  aai  U.  Soaatag  nadi  Triaift.  1840  eine  becondere  GedäcbtoiM- 
pnfigl  iber  BSm,  14,  7«  8.  aaf  den  Verstorbenen  gebalten,  nnd  dieselbe 
■tardes  Hielt  Ptoliigt  mm GtäSehtnk$  EaH  O^r.  MiUUr'i  eU.  [Goi^ 
k  VMMleahoeck  n.  Rn^«  1840. 18  8.  &]  dmeken  lassen.  Die  in  der  kon* 
Bicistit  der  WiaseBSchafteo  beabsichtigte  Gedachtnissfeier ,  wo  der  Hof- 
falb Prot  Rkier  die  Gedachtnissrede  liaiten  sollte,  war  Ton  dem  Secro- 
tth  der  Sodetit  Terlnndert  wmrden.  JSine  redit  gem&thlidbie  Scbildening 
fm  Ifiler^s  PersoaUdikeit  and  Privatleben,  gans  in  individneller  nnd 
frfillsfhillttcher  Haltaag  and  DarsteUong,  bieten  die  Erktnerutigen  an 
L0.BBm€rw9tkJ>r.Frär.Lidi9.  [Gottingen,  Dietericb«  1841.  49  8.  8.] 
He  Milgiieder  des  phOolognchea  Seadnars  haben  eine  kleine  Abhandlung, 
«tait  sie  Büller  bei  amer  Rfickkehr  aas  Griediealand  beglnckwonschen ' 
wiSteB,  als  Tkanenchrift  anter  dem  Titel  erscheinen  lassen:  Fli$  manir 
kn  te.  Od€f^.  Müüeri^  praeeepiark  däeetimmi^  Kfd.  SexUL  o.  1840. 
ii  ItiMrc  Jtkemk  wtarUd^  hat  htferun  vav^at  $odalmm  $eminam  reg» 
pKtleg.  Gumimg.  fkUu.  Insont  aataiodPtrs<iMief  m  AmkuuM  Cohphanü 
frtgmtwUif  qaas  scripsit  Henr.  OuiL  StQÜy  Nassoriensis.  [Gottingen 
|(dr.  b.  Metarich.  36  8.  8.]  Die  Sehiift  enthalt  kritische  Bemerknngen 
n  im  FragaienteB  des  Antimachns,  yomehailich  aar  Thebais  nnd  Lyde, 
ii  wdchea  gnte  Kenntniss  der  Sprache,  kritische  Gewandtheit  und  Ge- 
sckaack  heifwtieten ,  nnd  bietet  aagleich  eine  nachträgliche  Zusammen» 
■trfbaig  aad  Hrorteraag  Ton  Fragmenten  des  Dichters ,  welche  in  Schel- 
Wihcrg^sSaBKmhnig  fehlen.  Die  wissenschaiUichen  Abhandlungen  an  den 
Mm  mktUtFum  rott  1841  und  1842  hat  der  Prof.  Stkneidewin  gescbrie- 
bei  «d  k  dem  Ifutor  seMomm  oetlib.  o.  1841.  [16  8.  gr.  4.]  korze  kri- 
tiidhe  Brortcrangen  der  Steflen  Tacit.  Ann.  III,  55.  extr.,  Germ,  c  5«, 
SiUnl.  Jag.  67.,  Stet.  Theb.  II,  16.  and  I,  55.  und  Cic  offic  1, 11.  her- 
aaigegeben,  in  dem  Indw  tcMartiai  per  fem.  Aabem.  o.  1841 — 42.  nnter 
dtt  Titel  Bmemdatknui  AenkfieMe  [9  8.  gr.  4.]  eine  sehr  sorgfaltige  nnd 
■Michtige  Brörteraag  reo  drei  Stellen  der  Cboepheren  bekannt  gemacht, 
«ttia  er  Ya.  131  fiP.  Terbessorti  Kiym  %iov9a  tdsd$  %4QPi§ai  ntix^i^  H 
th^f  waX»v9u  ncniifj  ittoUtH^w  v'  i^  |j  tpHiop  x  'Oi^iütriv^  fpmg  % 
at af  09  h  Mfioifi.  und  erklart:  „Bgoqae  fbndens  has  infenrias  patri, 
Ika,  Tocana  patrem :  miserere  mei  cariqne  Orestis  et  Incem  incende  in 
•c£Us^;  Vs.  235  fiF.  Torschlagt:  lliatd^  f  ädiXtpog  M\  ^fioi  eißtts 
fr^a»!!  fi^roa  n^<kog  ts*  %al  JUfi  [oder:  nowog  %Qutog  %•  ulX'  i} 
dha^]  0W9  a^  a^^^  ||  sMcaT<»a  fkiyüttp  Zijvl  cvyyivo^to  fioi,  so  dass 
Boktoa  den  Gedanken  aasspricht:  „tn  mihi  es  pater,  to  mater,  to  soror; 
fatar  aatam  Cm  ot  aühi  sis  fidns,  qui  mihi  qaidem  solus  afferas  id  qaod 
naerer^  etc.;  endlich  ,im  Folgenden  rermuthet:  Zfv,  Ztv,  ^fiD^da 
«äflf  nfi(idtmp  yipQV.  Ln  Index  wekolarum  per  sem.  oeiCia.  o.  1842. 
it«bt  eine  sehr  schar^nnige  und  gelehrte  C^mmeiiMto  de  PiUheo  Troe- 
•mit«  [15  S.  gr.  4.]  Hr.  Schneidewia  geht  darin  ron  der  BeaMrkmig 
Ml,  dass  die  alten  Griedicn  mehrere  ihrer  Konige  und  Herren,  s.  B. 
dea  Bavfges  nnd  Triptoleiaos ,  namentlich  ab  Begründer  dnes  bessern 
fachtmrtaades  ond  aU  Udiabar  gewiner  rittlicher  and  »oralbcher  Ge- 
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böte  und  Vorschriften  feierten ,  und  dass  namenilicli  der  Kttntnr  Cheiton 
aU  ein  solcher  Lehrer  der  Gereehti^eit  und  Wdf hek  und  ai«  ErsMlier 
de«  Achiliea  und  Anderer  gepriesen  wurde ,  dessen  fiittenf^ruche  in  dem 
pseudoheslodischen  Gedicht  ^no^ij^cci  erhalten  sein  soften.    «•  Prodaa 
in  Piaton*  Aldb.  p.  98.  u.  lU.  und  3choL  z.  Pindar.  Pyth.  VI,  19.  IMeB^ 
*Tno^i^Houi  nun ,   sa  welchen  nekvere  gnonusdte  Vesse  «os  den  FVng- 
menten  des  Hesiod  gehören  mögen  i  weist  der  Verf.  auch  die  bekaanie 
ond  gewohnlich  dem  Phokylides  beigelegte  Gneme  zas  /M^dl  ^inajw  diica- 
0]7(,  «qIv  &ntpn  ^v&ojr  ojcovtf^ffi  und  fii4gert  dies  sehr  ^charfbinoig  .aua 
Cicero  epp.  ad  Attic  VU,  18,  4w     la  derselben  Weise ,  wie  Cheiron, 
wurde  auch  Pittheos  aas  Troieae  wegen  seiner  Weisheit  und  Weisheiu- 
lehren  gefeiert,   woinber  die  Belege  von  dem  Vert  ftusanuaengesteUt 
sind.     Da  nun  Plutarch.  Thes.  c  3.  den  Hesk>dische»  Vers  ['£^.  368.] 
MicGoi  f  opö^l  tpiX^  ilgmUvog  of^iMeg  £#?«>  naol^  des  Aristoteles  Zeag- 
jiiss  als  eine  Gnomo  des  Pittheos  erwähnt,   and  da  Theo^urast  nach 
Schol.  Eorip«  HippoL  263.  auch  die  Gnome  fiijM  Sinrnv  dittatys  etc.  deui 
Pittheus  zogeschrieben  hat ,  so  wird  suletat  die  Vermuthang  au%e8teUt, 
es  möge  in  uralter  Zeit  ein  gnomiscbes  Gedicht  mit  ^ttenspriiehen  d«s 
Pittheus  gegeben  haben,  aus  welchem  sowohl  Hesiod  in  dea'JE^oi^,  "wie 
.der  Ver£user  der  *Tno^Htu  geschöpft  habe.    Die  VermuUuuig  ist  natür- 
lich nicht  zur  Eridenz  gebracht,. aber  mit  yiel  Gebt  and  Scbarislan  dorob- 
^fuhrt«     Im  Index  sd^oianifii  per  $em.  InberUm  o.  18^ — 43.  endlich  hat 
Hr.  Prof.  ScJmeidewm  nnter  dem  Titel:  De  Lato  Hermkmwd  eomm^n^ 
iaiio  [20  S.  gr.  4.]  eine  gelehrte  und  inhaltreiche  Untersuchung  über  dem 
Leben  des  lyrischen  Dichters  Lasos  ans  Hennione  in  Achala,  dM  Lehrars 
ron  Pindaros ,  aber  dessen  Aufenthalt  in  Athen  ond  über  Athens  wisae»- 
schaftliche  Stellung  zu  den  Dichtem  der  damaligen  Zeit  und  aber  desaeu 
Gedichte  —  er  schrieb  Hyänen,  Dithyiramben  und  lyrische  Gedichte, 
aber  keine  Skoliea  •*-  gegebeo,  welche  mit  aUeriei  iateressantea  Neban- 
erorterungen  dnrohaogen  ist.   Ebenso  ist  Toa  dem  Prof^  Sckneidevhi  Ter- 
fasst  das  Programms   Aeademiae  Qeorgiae  A^guetme  Prareeter  /o.  €kw, 
Ludi  Qieeeler  D.  eaim  Senatu  eueceeeorem  m  eummo  magietrtftm  aead^mioo 
Frid,  Bergmimn  D.  eMbue  euia  commendaU     Inest  Flmm  4lot^p«trt  Cka- 
rim  de  i>er$9i  eatumio  eetumetdamlu»  e»  codice  NeßpeiHnno  mmo  priwmm 
^  editm.  [Gott.  gedr.  b.  Dieterich.  1841.  24  S.  gr.  4^  mit  einem  Facaim.] 
Der  aus  dem  7.  Jahrhundert  stammende  Codex  des  Charbius  Nr.  VUL  ia 
Neapel  hat  am  Schluss  ein  nicht  mehr  ganz  lesbares  Fragment  ron  4  C«- 
lunmen  über  den  Satamischen  Vers,  was  Niebahr  gekannt  hat,  wotou 
sich  aber  in  dessen  Papieren  zu  Charisitts,   die  in  Lindemanns  Hände 
kamen,  keine  Abschrift  TorihndL     Otfr.  Müüer  vermochte  bei  seiner  Ab- 
wesenheit in  Neapel  von  diesen  vier  Celamnefi,  in  denen  die  Schrift 
durch  Alter  and  Reagentien  ganz  zerstört  war,  aar  noch  80  Zeilen  sa 
lesen  and  (mit  treuer  Bewahrong  der  Schriftiuge  der  Handschrift)  «bsn- 
schreiben,   in  welchem  Charisias  ib«r  ein  Genus  ametron  des  Satsani- 
sehen  Versmaasses   handelt,    das  ans  Vecaeb  von  15—16  Fosaeii   be- 
standen haben  soll.     Hr.  8.  hat  nnn  in  vorliegendem  Programm  dieses 
Fragment,  welches  in  dem  Facmmile  getreu  nachgebildet  ist,  heraiusi^ 
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■il  dner  literafhiftorMclMn  Binieitm^  aber  die  Handschrift  des 
«ad  aber  das  betheiligte  Pngnent  retsehen,  nnd  die.WorUi 
dts  CberkiM  aebst  soweit  als  möglich  xa  eriaiiteni  gesochL  Natürlich 
ist  ihai  dies  bei  der  ünrerstaadiighfceit  dieser  seltsamen  Theorie  aber 
den  satafniecheB  Vers  in  der  Hauptsache  meht  genug  gelangen,  wird 
aber  asoii  iwahrschelalich  Niemand  geUngea,  so  lange  nicht  weitere 
Netiaea  aber  diese  Lehre  des  Charisios  aa%efanden  oder  wenigstens  die 
WrnrU  des  Piagments  iSt  satoil  ette  nimmt  piersgiorum  semim  denam, 
\  Hetmm ,  fiialet  $tmt  pUnfgio  Flocnaett  Laeoä  [prindpio] 

Otki'Er0i9pmegnion^  yerstandlich  gemacht  sind.  Indess  bleibt 
die  Bekaaatmacbaog  des  Bmchstacks  jedenfalls  sehr  dankenswerth  und 
der  Hr.  Hermasgeber  hat  seine  Erlantarongen  durch  schatzbare  allgemeine 
Bisskimfsn  aber  dea  satumiscfaen  Vers,  aber  I^avius  und  dessisn  Pho- 
aa  ^  s.  w.  «eoiit  interessant  md  belehrend  zo  machen  gewnsst.  — 
Vea  4m  Ibaelegiaehcn  Facnltat  ikid  als  Programme  snr  Ankündigung  der 
diei  jehriicben  hohen  Kirchenfeste  erschienen,  w  Ostern  1840:  Rad. 
M9d0p€iurimg  O^mmenUarhu  in  leoo$  Fefens^  Te9tam9nU  Me*Mano$,  Part.  f. 
[GeCtiBgen,  Meterich»  52  8.  gr.  4.},  worin  nach  einer  Yorausgeschickten 
aMgpmaiaen  Binleitang  de  Hebraeeram  prophetamm  vaticinüs  und  de 
yartriniii  Meoianls  (3.  3-*22.)  eine  lateinische  Uebersetznng  des  16. 
PSakas  aad  eia  Commentar  xa  demselben  mitgetheilt  ist;  zu  Weihnachten 
1840:  O*  Bmdm  CammmtuHi  im  N.  T.  erUiei  spec.  IF.  [gedr.  b.  Dieterich« 
M  &  4.],  aiae  kntische  Erörterung  der  Stelle  1  Corinth.  15,  61.,  worin 
der  textas recepios  gegen  Itachmana  vertheidigt  wird;  tu  Ostern  and 
Piagstea  1841t  De  mdk  eoafeää  fVidMüM  Part.  L  TL  QaaeKisflMiia  «ym- 
Isfc^mam  apec«  U.  von  dem  Pr#C  ESOmr  [gedr.  b.  Dieterioh.  18  u.  27  S. 
4^],  eiae  Ualetaaehoag  «ber  die  Aetoa  des  Trident  Coacils,  die  als  Fort- 
setiaag  aa  dem  Weihnacktspragraaaa  ton  1836  Ih  tgmboh  JpottoUeo 
dimit|uid  aa  dem  ResalUte  ffthrt,  dass  die  tob  dem  damaOgea  Secretair 
des  Coacils  Aagelo  Massarelli  ToHassten  Acta  aotheatica  dorchaas  keine 
Mittheihwgea  Obto  die  VeHmadUugen  und  EreSgnisse  enthalten^ 
dass  die  Tagebcicher  and  Primfaeten  des  MassareUi,  d%s  Joh. 
de  Ontaaibrech,  Terdli,  Nie.  Psaiimas,  Laur.  Pratanos  Nerrios,  Joh. 
BapC  Fidecas,  Barth,  de  Blar^t&bos  1i.  A.  oft  weit  bessere  Anfschlosse 
gebea;  an  Weihnachtea  1841  oad  Ostern  1842:  Euthfmä  Zggadeid  nar- 
mm  lis  JhgümMkf  Part  L  et  U.,  edid.  Dr.  /o.  Cor.  Lad.  Gieteler  [gedr. 
k  Halk.  47  S.  gr.  4.],  im  Buchhaadel  anter  dem  Titel:  Eaf^mii  Z^ga- 
dnt  narrath  de^BagowaU»  sea  paaoptiae  dog^moficae  titahu  XX HL 
Ürmem  reeeyaoeft  ei  prüimm  in  Germania  integra  edidU,  P.  Fr.  Zini 
iMcrpreMJsfiem  tat.  mdieeit  L  C«  L.  Oienier.  [Gottingen,  Vandenhe^ 
m  RapTr  1842.  46  8.  gr.  4.],  ein  berichtigter  Abdruck  A^  Abschnittes 
4e  Bogonulis  der  Paaoplia  dogmatica  des  Bnthymios  aus  der  sdtenen 
Aasgabe  des  geaammten  Werices  Tergorist.  1710,  mit  Torausgeschickter 
üotcnocbaag  aber  die  ZiTerlaSsigkeit  dieser  Ertaldong  toa  den  Bogo- 
aä«  und  iiber  des  Euthymias  Beinamen  Zvyadrivoi  [lücht  ZvfoßinvQily 
dea  Hr.  6.  tob  den  Abschreibern  eingeführt  sein  Usst.  In  dem  Pfingst- 
prsgramm  1842  hat  der  Prof.  Dr.  JMn»r  ein  bisher  anbekanntes  Bach 
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der  Sdirift  de  imkaiUme  (^krigti  von  Tkoma&  a  Kemph  hemu^egelMa, 
das  Ranke  in  einer  Quedlinburg^  Handschrift  des  16.  Jahrh.  an%efiindett 
hatte.  Eb  bildet  das  swdte  Boch  der  Schrift  de  imkaü&ne  CkritU^ 
80  dasa  das  gewohnliche  zweite  Bach  sam  dritten  wird.  Daaa  dieaea 
Bach  nicht  nnr  dem  Inhalt  nach  mit  der  praktischen  Mystik  and  strengen 
Askese  der  Bruder  des  gemeinsamen  Lebens,  welche  in  Thomas  goIb^ 
nirt,  übereinstimme,  sondern  auch  in  der  Darstetlungsform  alle  chardct^ 
ristischen  Eigenthumiichkeiten  der  Schrift  de  imitatione  Clnnsti  an  sich 
trage,  ohne  dass  man  es  für  eine  Compilation  aus  dersdbeti  anseh«a 
dürfe :  dies  sucht  I{r.  L.  in  der  Einleitung  danuthan,  und  will  denn  aii«h 
dasselbe  für  ein  echtes  Product  des  Thomas  gehalten  wissen«  In  der 
philosophischen  Facultat  sind  cor  Erlangung  der  philesoph.  Doctorwfirde 
folgende  Abhandlangen  gedruckt  worden:  Dksertatio  de  etoltt  impern 
ChaUfarum  mb  ßnmn  prtml  aerae  Möhammedanorum  $ae€uU  von  JW. 
Theod.  Zenker  [1837.  11  S.  gr.  4.],  Düiert.  de  KnnH  tmIdMmSk  fiiae 
dicvmtuT  tfteoreftet»  von  Leemh.  ¥hü.  Aug.  Reiche  [1838.  60  8.  gjr.  4*], 
Disseriatio  de  SophoeUa  Aiane  von  Lufft».  BeMoew  [1839.  48  S.  gr.  8.], 
Dispuiaiionu  de  Lgna  ej^iaphü  audore  eaput  aUerum  von  OuH.  Gaffen 
[1839.  64  S.  gr.  8.] ,  Diseertatio  de  tkeolagia  Socratie  m  Xenopkontie  de 
Socrate  commeniama  tradHa  von  J,  E,  H,  O.  Hummel  y  Collaborator  am 
Gymnasium  in  Gottingen,  [1839.  48  S.  gr«  8.],  Dissertath  de  generia 
kumani  varieUMua  naturalUer  orfw  von  Marl  Werth  [1839.  24  S.  gr.  8.], 
AppUcath  numeri  eomplexi  ad  demmuiranda  nonnuUa  geemetriae  tkearc- 
mata  von  H.  Mar.  C.  amr  Nedden  [1840.  16  S.  4.] ,  Cemmenletiö  de  Bw 
ripidk  troica  dtdaecdUa  von  Herrn.  Ranek  [1840.  VI  n.  64  S.  gr.  8.], 
■Disseriatio  de  plaHno  eoque  ehemke-teehnke  elHmendo  von  €lfiorg  Joe. 
Hammer  [1840.  60  S.  gr.  8.],  JD^s^nMiftonet  quaedam  ehemieae  von  C.  Fr. 
FSlckd  [1841.  32  S.gr.  8.],  DmeHeüo  de  amwd  immorUdkatey  Part.  I., 
von  Frarm  Karl  LoU  [1841.  34  S.  gr.  4.].  Pur  die  Preisaufgaben,  weiche 
von  den  einielnen  Facnltaten  alljährlich  an  die  Stadirenden  gestellt  wer- 
den ,  haben  sich  in  der  theologischen  and  philosophischen  Facoltit  mir 
in  derf  Jahren  1838  und  1841  Bewerber  gefunden,  welche  des  Preises  ^k 
-würdig  erachtet  wurden.  Gedruckt  sind  diese  Preisschriften  nater  fol- 
genden Titeln  erschienene  De  Hippolgto  episeepo,  tertü  $eeuU  eeripiöre 
von  E.  WüK  HaneU  [GStt.,  Hoth.  1^8.  VI  u.  64  8.  gr.  4.],  eine  aller- 
dings recht  verdienstli^e  Abhandlung  über  den  wenig  bekannten  chriatL 
Bischof  Hippolytus,  die  aber  überboten  ist  in  der  Schrift t  De^ppoigU 
vUa  et  eeriptis  part.  I.  DisseHaÜo  theolog.  quam  •  •  .  publice  defendet 
auctor  Em.  lul  Kimmel.  [Jena,  Crdker.  1839.  VII  n.  104  S.  gr.  8.  12  Gr.], 
deren  Verf.  über  das  Lebön  und  die  Schriften  des  Hippolytus,  der  von 
202 — 244  gelebt  haben  mag,  gründliche  und  scharfiiinnige  Brorteningto 
mitgetheilt  und  dafür  eben  so  sorgföltig  die  Zeugnisse  des  Eusebios, 
Nicephorus,  Sophronius  u.  A.,  wie  die  1661  bei  Rom  gefundene  mar« 
mome  Bildsaule ,  deren  Unterschrift  sie  als  Bild  des  Hippolytnls  beieich« 
net  und  ihn  Bischof  nennt,  benutzt  hat;  DeJbrUihi$y  tndole  et  dignitatc 
librorum^  quo»  de  historia  eceletiattica  neripgerunt  Tkeodortu  Lector  et 
EvagriuB»     Commentaiio  hktorka  ....  praemio  omata.     Auctore  Ouef. 
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Dmgtn.  [Gotdngen,  Hotb.  1841.  Vm  n.  49  8.  gr.  4.],  eine  fleifsige^ 
wen  andi  nicht  ToUslandige  Zmammenstellang  der  wesentlidisten  Nach- 
Mten  md  Ansichten  fiber  diese  beiden  griecbiBcben  Kirchenhistorikery 
«dehe  in  Bezog  auf  Eragria»  besser  ansgefihrt  ist,  als  bei  Theodoms, 
ftrigeat  Bb€T  Qoeiien,  Wesen  und  Werth  der  SchHften  beider  keine 
■Mrtichtude  Charakteristik  bietet,  ond  des  Vaiesios  Meinung ,  dass  des 
Tkeodoras  Kirchengesdiichte  ärsprangüdi  ans  zwei  verschiedenen  Wer- 
ken bestanden  habe,  zwar  bestreitet,  aber  die  Sache  nicht  ins  Reine 
Migt;  De  Thar^rmn  "repuMiea^  seripmt  Theod.  MüUer.  CbmmtntaUo 
fit  eertem.  Id.  ...  •  praemio  regio  omata.  [Gott.,  Dieteridi.  1839.  VIH 
ft.56  8.  gr.  4.  16  Gr.]  und  Pe  rehue  Tkuriorum  aeripat  Lud.  SeldUer. 
Cmmeniath  m  eert,  Ut.  .  .  ^.  •  piraemh  tegUt  omata,  [Bbendas.  1899. 
Va  B.  56  8.  gr.  4.  16  Gfl],  Zw6i  recht  ^eissige  Abhandinngen  aber  den 
Stuf  der  'aH^'  Thorter,  weldie  von  der  philosoph.  Facaltat  zugleich 
d»  Preis*  eilkf^en,  nild  Ton  denen,  wenn  man  nicht  beide  benutzen 
bm,  die-Schtllersche  nur  darum  denTbrzug  verdient,  weil  sie  neben 
den  Thuriem  auch  das  alte  Sybaris  ttnd  die  von  Thurii  aus  gegründeten 
Celoflien  bespricht;  De  Habt  AegtfpU  provmeiae  Romanae  primo  ei  se- 
cmda  pöst  ChrUtum  natüm  aaeeuHa.  Scripsit  Cor.  Ed.  Fargeäj  Ilfel- 
dessis.  [GötUilfeeh,  Dieteri^^.  1841.  VIII  u.  84  S.  gr.  4.]  Von  andern 
akadcmMien  Schriften  erwähnen  wir  hier  nur  noch  eine  juristische 
I>octordispatnHon  i  C&mmentatumi»  de  dkenUate  emmmorum  poenoe-prtn- 
c^pi»nifli  et  in  iure  Romano  et  apud  Gtatianum  obviorum  ipedmen  von 
ONo  Meier  fHannorer,  Hahn.  1841.  '64  6.  gr.  8.},  und  die  Commentatio 
Aal  kkt,  de  ttatu  itdenae  eüangeUeo-rtformatae  in  Transsüvania 
fClaMiepon  <Leipz.,  Völokmar.)  1840.  VUI  u.  196  S.  gr.  &],  welche 
der  Prof!  letieph  Satoman  am  evangei.^ref6nnirten  Collegium  zu  Klan- 
seaburg  ra  aiebenbSrgen  an  die  theolog.  PacultiC  für  die  hn  Jahr  18S7 
M  Gdegenbeit  des  Unirersitatsjabilaains  von  ihr  erlangte  theol.  Doctor^ 
TOde  ^gereicht  hat.  •  [J.] 

ligSPZiQ.  Am  SdiluBs  de»  Schuljahres  1841 — 43,  welches  in  bei- 
den Gelehrtenschulen  auf  Ostern  lillt,  zahlte  die  Thomasschule  in  ihren 
Sdassen  90S  und  die  Nicolaischule  nach  gleidierClassenzahl  100  Schuler 
■Bd  bdde  iiatten  je  16  SchSler  zttr  tliäVersitat  entlassen«  Der  allgemeine 
Lduplan  beider  Anstalten  ist  folgender': 
TboDMtdiale. 

I.  n.  in.iv.  y.  n 

§,    8,  10,  «,  S,    8 

7,  7,  e,  6,  4.  -. 
3,8,    S,  9,  3»    S 

8.  I,  3,  8,  -,  - 
S,  t.  4,  4.  4,  « 
3, 


BdiciM  a.  BOMlcrklärang 
Recbaoi  a.  Matbeinatik 
ThyA  «.  Haterkoade 
«MdL«.  AitoftkwMiunic 
BcoeGMgnpUe 
naM.ProfUea«ik 


»•    t,    3,    3. 
3,    3,    %    % 


NeoUlschole. 

I.  M.  tu.  IV.      V.      VI. 

II,  10,  10,  10,       9,       9    frdeb. 

0,  6,    8^    6,       4.     -   Stdiu 
J,    a,    9(3).   JUS),   6 
%    %    2(3),   91^,- 
3,    3,    3.       3,       4 
3,    3,    3,       3,       3 

1,  «,  -^  -.  1,  9 
8,  8,  3.  9,  9.  9 
-.  -,  -.    9.       9,       9 


X 
9. 
9. 
9, 


— ,  — ,  — ,  — .    9. 
-,  -,     1,     1.     1» 


— ,  — •  — »  i«»  a(^.  • 
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« 
Daza  koouDt  no«h  Untwricht  im  Hebräischen  für  Schaler  dor  ohem 
Classen  in  3  rerschiedenen  Abtheilnngen  and  je  2  wöchentlichen  Lehr* 
fConden,  Unterricht  im  Gesang,  wo  in  der  Nicolaischale  jede  Claase 
wöchentlich  1  Unterrichtsstande  hat,  in  der  Thomaaschale  die  60  Alooi- 
nen  wöchentlich  6  and  die  Externen  der  5.  and  6«  Classe  wochenlüch 
2  Standen  Unterricht  empfangen,  Unterricht  im  Zeichnen  und  Gymnantik 
nach  freier  Wahl  der  Schaler ,  und  an  der  Thomasschale  noch  Uaterricbt 
im  Italienischen  far  die  Alamnen  der  Anstalt.  Der  Unterricht  in  der 
Alterthamskande  and  ahen  Geographie  ist  in  beiden*  Schalen  von  den 
Gescbichtsnnterricht  abgetrennt  und  aaf  eine  besondere  Lehrstande  Yer«> 
wiesen ;  er*  wechselt  in  der  Nicolaischale  mit  Vortragen  über  deaisch« 
Literatargeschichte  ab,  wahrend  in  der  Thomasschale  die  letitere  de» 
Unterrichtsstanden  in  der  deatschen  Sprache  lagfteich  mit  sagewiesen  ist. 
In  der  Nicolaischale  kennen  die  nichtstadirenden  Schaler  der  Qaarta  umä 
Qainta  Tom  Griechischen  dispensirt  werden  und  erhalten  dann  noch 
besondem  Unterricht  im  Fransosischen,  Dentalen  and  der  KaUigraphi« 
(je  1  Stande  wöchentlich).  Anseerdem  sind  in  der  Nicolaischale  für  alle 
Schaler,  in  dor  Thomasscfanle' für  die  Alomnen  noch  besondere  Untov 
richtsstanden  der  obem  Scboler  mit  den  untern  eingeföhrt  Den  Unter- 
richt ertheilen  iji  der  Thomasscbale  der  Rector  und  ausserordentL  Uni- 
versitatsprofessor  M«  StmUbau/mj  der  Conrector  M.  Jahn,  der  Canter 
und  Musikdirector  ffanfifiiumft  [seit  Michaelis  1842,  statt  des  am  7.  Man 
1842  verstorbenen  Cantors  and  Mosikdirectors  Cftrttt.  Theod.  WemMck^ 
Ton  Cassel  an  die  Anstalt  berofen],  die  Collegen  M.  hip9M9f  M*  Dktttrick 
[für  welchen  wegen  längerer  Kränklichkeit  der  M«  JaeobiU  als  Vicnr 
angenommen  ist],  M.  ZeHermemn  and  M«  JToeA,  der  Matbematicos  M.- 
Hohyddj  der  Lehrer  des  Franzdsischen  M.  GiMher^  die  Adjancten  M« 
Brenner  und  M.  HäUmiM  [welcher  im  Torigen  Schuljahr  eine  Gelialtsza- 
läge  Ton  100  Thlm.  erhalten  hat] ,  der  Schreiblehrer  Kunze  und  der  ita^ 
lienische  Sprachlehrer  Vitale;  in  der  Nioolaischnle  der  Rector  und  aiu* 
ierord.  Unitersitit^rofessor  M.  NiMe ,  der  Conrector  M.  ForUgety  die 
Collegen  M.  Bempüy  M.  fftmmmnn  [ist  ingleioh  Bibliothekar  der  Stadt- 
bibliothek und  hat  in  letsterer  fiSgenscbaft  Tor  Kanen  eiae  Gehaltss»> 
läge  Ton  160  Thlra«  erhalten],  M.  KUe  und  M«  fUm,  die  Lehrer  der 
Mathematik  M.  Martin  und  M.  JBrondei  [erhielt  im  Tergangenen  SdiaK 
jähr  eine  Gehaltszulage  Ton  150  Thbn.],  die  Adjancten  M.  Otto  und  M. 
Kreuiilery  die  franzosischen  Sprachlehrer  M.  EmmMUi  and  Dr.  phiL  *> 
JeachoTy  der  Gesanglehrer  MMler  und  der  Schreiblehrer  SekuUf.  •  Vgl. 
NJbb.  32,  472.  Das  zu  Ostern  ersdiienene  Jahresprogcamm  der  Tho- 
masscbale enthalt  TOr  den  Schalnachrichten,  ia  denen  ausser  den  gewdh»- 
liehen  Mittheiiungen  auch  über  den  Tod  des  Cantors  fFemUeh  beriehtet 


^  Nach  der  in  Sachsen  bestehenden  Einrichtung  ist  nämlich  jeder 
auf  der  LandesuniTersitat  promoTirte  Magister  der  freien  Kinste  mgleicli 
Doctor  der  Philosophie,  wahrend  anderswo  bekanntlich  daa  Doctorat  dttr 
Philosophie  allein  erlani^t  wird  und  in  diesem  Falle  das  Magisteriunf  ent- 
weder eine  niederere  Wurde  (wie  in  Baieni)  oder  blos  eine  Wurde  far 
die  Privatdocenten  der  Univerntat  ist. 
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kl,  MM  Jatttubdie  Rede  De  Ubertate  ingeniorum  in  Uterarum  siudiiM 
mith  tmmda  Ton  dem  Rector  M«  Oofffr»  SiaUbaum  [Leipz.  gedr.  b.  Sta- 
ntL  1813.  51  (18)  8.  4«],  und  rdht  «Ich  dadurch  an  das  zur  Feier  des 
flylfiilHCa^es  1841  herausgegebene  Programm  an ,  welches  Ton  denisel* 
hm  Verhssm  eioe  lateinische  Rede  De  um  mrathtik  kumano  generi  dtp»- 
fibm  iiJililge  «rlMiii  Uterarmrum  hwentU  mk^ce  audo  et  ampl^ato 
[11 8. 4.]  eatluUt.  In  dem  Osterprogramm  der  Nicolaischnle  hat  der 
Isctor  IL  Kmi  Friedr.  Aug.  Nekbe  rot  den  Schulnadurichten  Schedae 
r  n*  [Lpu  gedr.  b.  Staritz»  1842.  43  (27)  8.  gr.  8.]  herans- 
md  darin  eine  Unteriuchnng  aber  die  Accentoation  der  Eigen- 
■oMn  im  Ptolemaeos  und  körne  kritische  Bemerkengen  zu  den  Tier 
ifteton  Bi^em  desselben  bekannt  gemacht.  —  Die  ans  den  Fonds  der 
Knifrn  KraoMvinnong  gestiftete  ijff^Udke  HandeUlekraMidt  hat  in  den 
m  fkkrm  1841  md  1849  heransgegebenen  Binladmigsprogrammen  znr 
•ftitfichan  Piiteg  der  Zeglinge  die  wissenschaftlichen  Abhandlnngen, 
«tkhe  den  firiheren  Programmen  beigegeben  wurden ,  weggelassen  und 
Mss  &  Prfiümgserdnnng  and  das  Verzeichmss  der  Lehrer  nnd  Schaler 
Msini  gemacht,  woraus  sich  ergieht,  dass  die  Anstalt  hinsichtlich  der 
MiikfTuhl  toiwahrend  im  Steigen  begriffen  ist.  Vgl.  NJbb.  29,  476. 
Aach  von  dem  Tmbetuaumeu-bwtkut  ist  in  den  beiden  letaten  Jahren 
ksk  ftegyamm  bekannt  gonaekt  worden;  dagegen  ersdiienen  184Q  Natk- 
fidbUn  «Mi  licm  Tauhetummen  ^hutkut  su  hofaig  neM  emer  vranege- 
hmdm  Dmutdlmmg  der  in  der  Sckide  deeeelben  geltenden  €hund$at%e  und 
da  9tefemgange$  tm  IZnIsrrMAle  und  einem  gnekkhtHeken  Anhange^  wo- 
mä  aar  l^mfikung  dee  nmen  EnttOuigebAtdei  und  iffen^U  Pr^fimg  der 
ZegSnge  ....  eudmdet  IL  C.  Q.  Beieh^  Director  der  Anstalt  nnd  Ritter 
toK.  8.  Civilverdienst- Ordens.  [Leipz.  gedr.  b.  Starltz«  78  S.  gr.  8.], 
imria  8«  3—^42.  dar  Lehrpkn,  dia  Methode  und  das  Lehraiel  aasfShrlicfa 
MMwaaiMiimissfitil,  8.  43^ 7&  ein  Bericfat  aber  die  Ereignisse  and  Zn- 
üMe  dar  AMink  Ton  1^7—1840  mitgetheUt  ist  und  woran  sich  dann 
siae  BnsahraJhang  das  kinigL  Basncfcs  im  TanbstummeninstitBte  zu  Leip- 
lif  am  8i  8apL  1840  Ton  Kari  AmMd  IVicssAer,  einen  geborenen  Taub* 
ilnMaan,  der  ia  dar  Anstalt  zum  Lehrer  in  derse^ea  herangebildet  wer- 
te igt,  nnraihL  SucbHekten  von  dem  Beeiehen  und  der  fFirksomkeit 
im  Beul'  und  enien  Burgeredtuie  hat  dar  Director  Dr.  Vogel  za  Ostern 
IM  and  1842  hotansgegehea ,  uad  dar  ersterea  Schulschrift  eine  am 
h laaoar  1841  geballana  Sekuhfede  [3&  (19) 8.  gr.  8}  beigefiigt,  worin 
er  Ia  Krianenaig  an  daa  Bijahiige  Bestien  der  Bfirgersehole  den  Dank 
ür  du  ganaasane  and  impfangena  Ctele  und  das  Tertranen  zu  dem,  was 
^  Aastnift  künftige  ganiaaaen  und  haken  wird ,  mit  leben^gem  and  be- 
ia4(am  Geüilil  aüspticht»  in  der  letatertn  aber  einen  Voreektag  zur 
fmdenmg  mmr  iauugeren  FeMndung  dmr  Sd^e  mit  dem  Hause  [36 
9}  8.  gr.  8i]  bekannt  gemadit,  d.  h.  die  Herausgabe  von  MOtheihmgen 
im  Burgermkule  an  hmpeig  an  dae  Eltemkaue  ihrer  ZSgUnge  angekun* 
üft,  Ton  welchen  auch  im  Laufe  des  Jahres  bereits  mehrere  Bogen  er 
icUeaen  sind,  welche  eine  Reihe  sehr  angemessener  und  heilsamer  Be- 
ibat  Gegenatiiide  das  SdiuHabens,  soweit  sie  ISr  das  Eltern 
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bans  Ton  Bedeatmif  sind ,  Mitbaltmi »  woriiber  nachttdeni  weiter  berichtet 
weiden  soll.  Die  Bürgersehiile  Terlor  am  16.  8ept.  1841  den  ordentL 
Lelirer  der  ersten  Knabendaise  BL  0«  F.  Kriegtuumn  [im  29.  Lebena* 
und  6.  Amtsjahre]  durch  den  Tod,  imd  von  der  Reaifchnle  wurde  in 
Ostern  1842  der  erpte  eonfinnirte  Lehrer  derselben  l>r.  fFagner  al«  Pro- 
fessor an  die  Icon.  Cadetteaschnle  in  I>aB8DEN  berufen,  nnd  daür  der 
bisherige  Lehrer  am  Vituhnrnsdien  GescUechtagymnaiiom  daselbst  KmH 
Aug.  MüUer  als  Lehrer  der  Geschichte  nnd  Geographie  an  hieaiger 
Schale  angestellt.  Ueber  die  am  1.  Dec.  1839  erofhete  ameke  BSrger^ 
sc&ule,  welche  in  diesem  Jahre  andi  bereits  einen  ihrer  Lehrer,  €huiUm 
Ludw.  Hememegerj  durch  den  Tod  Teriorea  hat,  ist  von  demaelben 
Director  Dr.  Fogel  ra  Michaelis  1840  ma»  kume  Naekrkbi  über  die  Or- 
gankaHany  EmuMm^  und  imkerige  fFMattudcek  derselben  [64  S.  gr.  8*} 
und  an  Michaelis  1841  eine  zweite  NoAriokt  von  dem  Beatehen  wnd  der 
Wirk$amkeU  derselben  [32  fik  gr»  8.]  herausgegeben  worden,  md  ia  der 
letztem  Schrift  sind  sugleidi  S«  3-*22«  swei  Schahreden  des  Oberlehren 
Dr.  Lscftner,  welcher  nnter  des  Directors  Oberanfiiicht  die  Spedalleitang 
der  Sdiale  fahrt,  enthalten.  Was  aber  Einrichtong,  L^Terfessirag  und 
Znstand  dieser  drei  Sdiolen  Oberhaupt  tu  wissen  notUg  ist,  du  ist 
allseitig  nnd  treffend  anseinandergesetst  in  der  Schrift:  Die  ^trgenekmte 
stt  Iietps^  im  Jakre  1842.  Ein  Bäd  nach  dem  Leben  vom  Dhrector  Dr« 
Vogd.  [Leipsig,  Barth«  1842.  VIII  und  152  S.  gr.  8.]  Die  Sdirift  ent* 
halt  nämlich  S.  1—8.  einen  amtlidien  Bericht  aber  die  Reorgamsation 
des  gesammten  Burgerichaiwesens  sn  Leipzig  im  Jahrie  1833,  8.  9 — 19. 
eine  kurse  Nachricht  aber  die  neue  Einrichtung  der  Borgersdiole  ans 
dem  Osterprogramm  1833,  S.  20"23.  den  ersten  Entwurf  eines  Orga- 
nisationsplahs  der  mit  der  Borgersohale  rerbondenen  Etomentarschnle, 
8.  24 — 45.  die  Lehrrerfessung  der  Bargerschale  ans  dem  Programm  Ton 
1840,  S.  46 — 58.  aber  die  Idee  und  die  Binriditnng  einer  kdheren  Bfir- 
ger-  oder  Realschule  ffir  Knaben  etc,  suertt  1834  und  dann  wieder  1899 
gedruckt,  S.  59 — 71.  über  Abgremung  der  Ldurgegenstände  in  der 
Realschule,  S«  72 — 82.  ober  die  Organisation  der  sweiten  Bargerschvle 
aus  dem  Programm  ron  1840,  S.  83 — 85.  Yerseichniss  der  eingefShrten 
Schnlbacher,  S.  86—96.  Statuten  des  Wittwen^  und  Waisenfiscos  der 
Baiigerschuie,  S.  97 — 102.  die  Verbindung  der  Bnrgersc^e.mit  dem 
Eltemhause,  aus  dem  Programm  Ton  1842,  S.  103—107.  Censuron, 
S.  108—116.  statistische  Nachrichten  über  Behdrden,  LehrercoUeginni, 
Schnierzahl  und  Sammlu^ygen,  S.  117  ff.  Lehrerp«rsonal  und  SchuiplaBe. 
Alle  drei  Anstalten  haben  gegenwartig  1  Direetor,  33  ordentiidie  con- 
firmirte,  14  proTisorische  dasseolehrer,  14  HnUslehrer  für  die  P«rtig- 
keiten  und  7  Lehrerinnen,  tou  denen  di^  ordentl.  Lehrer  einen  jahrüdien 
Gehalt  yon  300—800  Thlr.,  die  prorisorischen  Classenlehrer  ron  22S— 
300  Thbr. ,  die  Hulfidehrer  ron  100—300  Thfar.  bezichen.  Das  Weitere 
aber  die  Einrichtnng  der  Schale,  weldie  jedenfi&lls  gegenwartig  so  den 
bestorganisirten  Bürgerschulen  Deutschlands  gehört,  mnss  in  der  Schrift 
selbst  nachgelesen  werden.  Von  den  übrigen  Schulen  der  Stadt  erwah' 
nen  wir  hier  nar  noch  die  Aot^r^tfefticfo,  ebenfalls  eine  Borgerschale 
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fir  imere  BSrfarkiadcri  welche  mter  der  IHreciioii  Ton  Hflio  imd 
Ms  dek  cineB  wehrerbreiieten  Ruf  erworben  hat.  Am  16.  April  1842 
und«  4aa  Jubelfest  ihres  öCSahrigeii  Bestehens  gefeiert,  und  dazo  hatte 
dir  Birecter  M.  Jpk.  Chr.  Dolz  harz  Torher  eine  besondere  Schrift:  Die 
tali^ftmekMh  m  Lmpmg  wakt^end  der  ersten  fuvfng  Jahre  ihreu  Beete- 
htm  [Lpi*  Wigand*  1841.  148  S.  gr.  8.]  herausgegeben  nnd  darin  Ent- 
itahMgy  FoltblldiiBg,  Geschichte  nncl  gegenwartigen  Zustand  derselben 
ii  sthr  angprecbender  Wme  geschildert.  Ebenso  ist  eine  besondere 
B«tchr«biiBg  der  Festlichkeiten  bei  dem  Jabilaam. nebst  Abdruck  der 
dshfli  gehaltenen  Reden  nnter  dem  Titel:  Jube^eier  der  RaOufreuehde 
m  Imfaig  etc.  Ton  DoU  nnd  Baio  [Lpz.  b.  Hofmeister.  1842.  8.]  her* 
aasgegeben  worden*  Die  erfreulichste  Erscheinung  bei  dieser  Feier 
war  offenbar  die,  dass  die  ehemaligen  Schuler  dieser  Freischule  eine 
faMs  Ton  1500  Thhm.  ausammengebracht  hatten  und  unter  dem  Namen 
JkUatifUmg  zu  einer  Schulsfiitiung  übergaben«  [J.] 

WiEftBADSN.    Das  Institut  flist.  de  France  bat  den  Re^erungsrath 
Utheie  suB  Ehrenmitglied  ernannt. 


Nachschrift« 


Der  Herr  Rcgieruagsrath  Dr.  See bo  de  in  Wiesbaden  hat  durch 
seiaen  dermaligen  Wirkungskreis  und  seine  weite  Entfonung  Ton  Leipzig 
ach  genothigt  gesehen ,  tou  der  weiteren  Theünahme  an  der  Redaction 
amcrer  Jahrbucher  für  Philologie  und  Pädagogik  zuMckautreten ,  und 
wir  haben  zufolge  dieser  eingetretenen  Nothwendigkeit  das  seit  zwölf 
Jahren  gemeinschaftlich  gefahrte  Redactionsgeschaft  nach  gegenseitiger 
frcandlicfaer  Uebereinknnft  mit  dem  Schlüsse  des  Jahres  1842  aufgelost 
uad  dahin  abgeändert,  dass  wir  beiden  Unterzeichneten  yon  da* an  die 
Heraasgalie  der  Zeitschrift .  allein  besorgen.  Indem  wir  nun  dies  den 
Mitirbeitem  und  Lesern  ^unserer  Jahrbücher  anzeigen ,  fahlen  wir  uns 
lagleich  gedmngep  9  auch  öffentlich  unser  lebhaftes  Bedauern  über  den 
^asabwendbar  gewordenen  Austritt  unseres  bisherigen  Henrn  CoUegea  aus- 
«Mprecfaen.  Die  fortwahrende  Harmonie  in  unseren  Grundsätzen ,  An* 
ochten  und  Bestrebungen ,  nach  welchen  wir  während  dieser  zwölf  Jahre 
ik  Zeitsdurift  geleitet  haben,  hatte  unsere  Verbindung  zu  ^er  so  ange« 
■ehmen  und  freundschaftlichen  gemacht ,  dass  wir  uns  nur  höchst  ungern 
a  ihrer  Auflösung  entschlossen  haben«  Und  so  wenig  wir  auch  hier  zu 
bsartheSen  Willens  sind,  welchen  Einfluss  unser  gemeinsames  Wirken 
aaf  das  Gedeihen  der  Zeitschrift  gehabt  hat,  so  gebietet  uns  doch  die 
Dankbarkeit  zu  erklaren ,  dass  die  ausgezeichnete  Geschäftsgewandtheit, 
^  reidien  Br&hmngen,  die  tiefe  wissenschaftliche  und  pädagogische 
Kiaii^t  und  die  allseitigen  literarischen  Verbindungen  unseres  ansge- 
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schiedenen  Conegen  nanentlidi  in  den  ersten  Jahren  anferer  Venkd^ang^ 
wo  wir  Jongeren  Mitgenossen  £e  za  einem  solchen  Geschäft  noihige  Br- 
fahrang  ond  Einsidit  zom  grossen  Theii  erst  noch  erwerben  mossten, 
dem  Entwidcelongsgange  derselben  ganz  besonders  IBrderlich  gewesen 
sind«  Namentlich  gehört  demselben  das  Ver^nst,  dordi  die  Vordni* 
gong  seiner  kritischen  Bibliothek  mit  unsem  Jafarbnchem  einen  besonde- 
ren Anstoss  gegeben  zn  haben,  dass  deren  Bestiamnng  fnr  das  höhere 
Schnl-  nnd  Utaterriditswesen  immer  mehr  znr  entsdiiedeneren  Ao^ri- 
gang  gelcommen  ist«  Zur  dankbaren  Ehrinnerang  daran  werden  wir  den 
bei  jener  Vereinignng  angenommenen  Doppeldtel  der  Neuen  Jahrhüeker 
für  PldMogie  und  Pädagogik  oder  kritMun  Bfftttottek  für  da»  8dM- 
und  Unierriehi9we$en  ancfa  femerhm  beibehalten ,  nm  dadnrdi  jederzeit 
Zevgniss  zn  geben,  dass  wir  unsere  Jahrbficher  in  ihrer  dermaligen  Ge- 
staltung als  die  Fortsetzong  der  beiden  Mher  getrennten  Zeitschriften 
auch  fernerhin  angesehen  wissen  wollen.  Damit  soll  aber  andi  zngleicii 
aasgesprochen  sein,  dass  wir  in  ihrer  allgemeinen  Einrichtong  ond  Be- 
stimmung wegen  des  Austrittes  des  Herrn  Regierungsrathes  Dr.  Seebode 
nichts  zu  ändern  gedenken,  so  sehr  wir  auch  im  Uebrigen  uns  das  Recht 
▼orbehalten,  zu  jeder  Zeit  di^oiigen  Abänderungen  fu  treffen,  welciie 
die  fortschreitende  Ausbildung  der  in  unsem  Kreb  gehörenden  Wissen- 
schaften, die  Richtungen  der  Zeit  und  die  Bednrfoisse  der  höheren  Lehr- 
anstalten als  'nothwei|dig  nnd  nngevessen  weioden  erscheinen  lassen. 
Hinsichtlich  der  äusseren  Geschäftsführung  haben  wir  uns  so  in  die  Her- 
ausgabe getheilt,  dass  der  Professor  Klotz  die  Redaction  des  ArchiTs 
oder  der  Supplementbande,  der  Conrector  Jah  n  die  des  übrigen  Theiles 
zu  leiten  hat,  und  es  darf  diesö  Geschaftsrertheilung  nicht  einmal  aU 
eine  neue  Einrichtung  bezeichnet  werden,  da  sie  sdion  seit  dn  paar 
Jahren ,  seitdem  unser  ausgeschiedener  Herr  College  wegen  seiner  amtB- 
eben  Verhiltnisse  nur  einen  beschrankteren  Antheil  an  der  Redaction  ndi- 
men  konnte,  in  gleicher  Weise  bestanden  hat.  Die  fireundHche  Aufiiahme 
und  weite  Verbreitung,  welche  unsere  Jahrbücher  bisher  in  alten  Gegen- 
den Deutschlands  und  über  dessen  Grenzen  hinaus  geihnden  haben,  laaaen 
uns  hoffen,  dass  wir  das  einer  derartigen  Zeitschrift  geste^te  2Sel  Im 
Allgemeinen  richtig  erkannt  und  bisher  in  nicht  unangemessener  Wwe 
Terfolgt  haben;  und  sowie  uns  dies  in  dem  Vorsatze  der  Beibehaltiing 
unserer  bisher  befolgten  GrundsStze  bestärkt,  ebenso  mehien  wir  auch  in 
eben  dieser  Festhaltung  unseres  bisherigen  Verfahrensund  inderfortdanem- 
den  Mitwirkung  der  bisherigen  Mitarbeiter  und  Förderer  unserer  Bestre- 
bungen  allen  Theibehmem  an  nnsem  JahrbSchem  eine  Garantie  zn  ge- 
wahren ,  dass  dieselben  für  die  Folgezeit  Ton  der  errungenen  Tuditigkeit 
und  Brauchbarkeit  nichts  verlieren  sollen. 
Leipzig,  den  1.  Januar  1843. 

Conrector  Jahn.    Professor  lüotz. 
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Geichithte  der  hellenischen  Dichtkunst  von  Georg 
HeUwkk  Bode,  Dritter  Band.  Dramatik.  Leipzig,  bei  Karl  Franz 
Köhler.  1839.  VIIT  h.  570  S.  8.  Auch  unter  dem  besondem  Titel: 
Geschichte  der  dramatischen  Dichtkunst  der 
HtOenen  bi»  muf  Altxandros  den  Gronen  von  Georg  Heinrich  Bode, 
Erttur  Theil.  Tragödien  und  Salyrspiele. 

ISia  nageninnter  Receiuent,  der  in  diesen  Jahrbb.  (XXV.  Bd. 
LHft  S.  28  ff.)  den  ersten  Theü  des  zweiten  Bandes  der  Bode- 
idiea  Literaturgeschichte  y  welcher  die  ionische  Ljrik  enthält, 
ügeie^t  und  besprochen  hat<,  fällt  über  denselben  das  Urtheil, 
diii  dem  pUlolofiiich^n  Fublikun  mit  dieser  Bearbeitung  nicht 
gfong  gedient  sei,  dasa  Tielmehr  über  kurz  oder  lang  das  Bedürf- 
an  einer  auf  graounaüscher  Grundlage  erbauten,  mit  Umsicht 
iarchgeföhrten  und  ohne  gelehrten  Prunk,  einfach,  natürlich  und 
iwffirmiasig  dargestellten  Geschichte  der  griechischen  Poesie 
hat  werden  nrasse.  Dieses  Urtheil,  welches  zunächst  über  die 
Gctchiebtc  der  ionischen  Lyrik  ausgesprochen  worden  ist,  musa 
Daterxeichneter,  der  jetzt  den  ersten  Theil  des  dritten  Bandea» 
ik  Geschieht«  der  Tragödie  und  des  Satyrspiels  enthaltend ,  zu 
Wardieilen  unternimmt ,  ganz  zu  dem  seinigen  machen.  Rec.  ist 
vdt  entfernt ,  die  Tielen  und  grossen  Schwierigkeiten  zu  verken- 
MO,  welche  einem  Bearbeiter  der  griechischen  Literaturge- 
icUdbte  übeifaaupt,  namentlich  aber  auch  der  Geschichte  der 
JfMMtfachcn  Poesie  heounend  und  biadernd  in  den  Weg  treten* 
Dean  es  sind  nicht  alleia  die  unzulänglichen  und  unbestimmteii 
Nichiktitea  über  Ursprung  und  Fortbildupg  der  griechischen 
Tragodis^  nicht  allein  die  wenigen  Ueberreate  von  dem  ao  um* 
bsgrcldtoa  und  wichtigen  TheUe  der  griech.  Literatur,  welche 
eiat  gtüakUclie  imd  befriedigende  Lösung  der  gestelUen  Au^abe 
Mhr  eradnrereBf  aondem  auch  die  vielen,  hehiahe  nnsihUgen 
Utean  i«d  JMUfrcn  SchrUken^  welche  iber  die  tragische  Poesie 
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and  ^e  dahiu  gehörigen  Gegenstände  erschienen  sind,  bereiten 
dem  sorgsamen  Bearbeiter  unsägliche  Miihe  und  Arbeit.  Diese 
Schwierigkeiten  und  Muhen  nadi  Kräften  lu  beseitigen  und  xu 
l&berwinden ,  die  spärlichen  Zeugnisse  und  Quellen  su  sammehi« 
verständig  su  ordnen  und  su  benutzen ,  aus  ihnen  das  Fehlende 
so  viel  als  möglich  zu  ergänzen,  und  wiederum  nicht  zu  viel  aus 
ihnen  zu  folgern ,  die  neueren  Arbeiten  auf  demselben  Gebiete 
mit  Fleiss  zu  durchforschen ,  ihre  Resultate  mit  selbstständigem 
Urtheile  zu  prüfen  und  für  die  eigene  Forschung  anzuwenden  — , 
dies  ist  die  grosse  Aufgabe,  deren  Lösung  man  dem  zur  Pflicht 
machen  darf,  der,  wie  Hr.  Bode,  die  Wiederherstellung  eines 
untergegangenen  Literatur -Ganzen  sich  zum  Ziele  gesetzt  hat. 
Hr.  B.  sagt  selbst  in  dem  Vorworte  zum  ersten  Bande:  ,,Die 
Wahrheit  un^  Begründung  des  Einzelnen  ist  die  strengste  Pflicht 
des  Geschichtsschreibers,  und  die  Wiederherstellung  eines  unter- 
gegsngenen  Literatur -Ganzen  muss  mit  der  Sorgfalt  eines  Mo- 
saikarbeiters betrieben  werden,  welcher  mühsam  Stein  an  Stein 
setzt,  um  zuletzt  die  Idee  eines  harmonischen  Ganzen  zu  ver- 
wirUichen.«^ 

Was  nun  des  Verf.  Fleiss  und  Sorgfalt  betrifft,  so  giebt  Rec 
recht  gern  zu,  dass  Hrn.  Bode  schon  die  Benutzung  der  neueren 
Forschungen  auf  diesem  Litersturgebicte  grosse  und  vielfache 
Mühe  gemacht  haben  muss,  und  dsss  er  das  Lob,  fleiss^  gesam- 
melt zu  hsben,  recht  wohl  verdiene'.  Denn  wie  gross  muss  des 
Verf.  Belesenheit  und  Literaturkenntniss  sein,  wenn  man  nach 
den  unter  dem  Texte  befindlichen,  an  Citaten  so  reichhaltigen 
Noten  urtheilen  darf!  Wenn  Hr.  B.  die  vielen  Schriften,  welche 
er  citirt  und  meistens  so  citirt,  dass  man  genauere  Kenntniss  der- 
selben annehmen  muss,  wirklich  gelesen  und  studirt  hat,  so  dürfte 
gegen  den  Sammelflelss  nichts  einzuwenden  sein.  Wir  können 
und  wollen  suf  diese  Frsge  jetzt  nicht  genauer  eingehen ,  aber 
auch  die  Bemerkung  nicht  ganz  unterdrikken,  dass  wir  hin  und 
wieder  auf  die  Vermuthung  gekommen  sind,  als  habe  Hr.  B.  die 
Schriften,  welche  er  anfuhrt,  nicht  überall  da,  wo  er  sie  anführt, 
wirklich  benutzt,  und  andere  dagegen  benutzt,  wo  er  sie  nicht 
anfuhrt  So  erinnert  sich  Rec.  in  dem  ganzen  Bande  nicht  einmal 
O.  Müller*s  Namen  gelesen  zu  haben.  Auch  in  den  andern  Bän- 
den soll  er  sich  nirgends  finden.  Dsss  Hr.  Bode  MüUer's  Ausgabe 
von  Aeschylus  Eumeniden  nicht  nur  gekannt,  sondern  stt«A  be- 
nutzt hat,  darf  man  mit  Bestimmtheit  voraussetzen.  Das  Öegen- 
theii  Ist  nicht  denkbar,  und  wurde  dem  fleissigen  Ssmmler  keines- 
wegs zum  Lobe  gereichen.  Und  dennoch  findet  man  dieselbe 
nirgends  erwähnt.    Ein  in  der  Thst  sonderbares  Schweigen. 

So  sehr  man  nun  auch  geneigt  Ist,  dem  Verf.  wegen  fleissiger 
Benutzung  der  vorhandenen  Hillfsmittel  zur  Geschickte  der  grie- 
chischen Tragödie  Lob  zu  ertheilen,  so  muss  man  auf  der  iiliclem 
Seite  dasselbe  zurückhalten,  wenn  man  die  Art  und  Welire  d^ 
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Bcnteni^  niher  unteranehi  SamiDelDder  Fleiss  ist  nothwendi^, 
idköi  und  lobeDswerth;  doch  bt  er  alleia  nicht  hinreichend ,  um 
dl  mtcri^epngenea  Literatur -Gänse  wiederlierziisteilen.  Dazu 
{ehart  nathwendig  eigene  Forschung,  anhaltendes  Studium,  ge- 
Mae  uad  sorgfaltige  Prifung  der  von  Andern  gewonnenen  und 
MlipttellteB  Resultate,  um  das  nichtige  von  dem  Falschen,  das 
8idi€re  ?on  dem  Unsichem  su  trennen,  und  so  das  Gute  zu  he- 
satai,  das  Verwerfliche  aber  zu  entfernen.  Aber  diesen  Fleiss, 
ik»  Kritik  TennUsen  wir  in  Hm.  Bode's  Gesch.  d.  griech.  Tra^- 
jUie  gar  sehr.  Denn  es  sind  in  derselben  nicht  nur  viele  An- 
McfcleB  and  Behauptungen  vorgetragen ,  deren  Unhaltbarkeit  der 
Verf.  bei  einem  sorgfältigeren  Studium  sogleich  selbst  eingesehen 
hibea  wurde,  sondern  öfters  auch  Dinge  ohne  alle  Prüfung  An- 
toa  Mos  nachgeredet  worden ,  von  denen  der  Verf.  schwerlich 
Mttit  eine  eigene  Idee  und  Vorstellung  gehabt  haben  kann.  Bin 
fadiches  Beispiel  dieser  gedankenlosen  Nachsprecherei  soll  wei- 
l<r  oaten  gegeben  werden«  Es  leuchtet  ein ,  dass  ein  solches 
Verfikren,  das  öfters  nur  eine  eilfertige  Compilation  des  Vor- 
kradcacn  ohne  vorhergegangene  Prüfung,  ohne  selbstslandiges 
Grtbeil  gewesen  ist,  die  Geschichte  der  griechischen  Tragödie 
«sfuihellen  keineswegs  geeignet  ist  Und  so  ist  es  gekommen, 
im  die  Forschungen  über  diesen  Theil  der  griechischen  Litera- 
tirpscblchte  durch  Hrn.  Bode's  Arbeit  nicht  eben  gefördert  und 
etiler  gebracht,  sondern  da  stehen  geblieben  sind,  wo  sie  früher 
goUaica.  Irrthümer  sind  nicht  selten  nicht  entfernt,  sondern 
■ü  aevea  noch  vermehrt  worden,  und  Fragen,  deren  Erörterung 
Mikveadig  und  wunschenswerth  war,  ganslich  mit  Stillschweigen 

Stil  und  Darstellung  haben  ebenfalls  unsern  Beifall  nicht  er- 
Utea  können.  Die  Rede  ist  ziemlich  breit  und  dabei  unklar; 
Uater  vielen  scheinbar  bedeutungsvollen  Worten  ist  oftmals  nur 
Cskeaatniss  der  wortreich  besprochenen  Sache  übel  verborgen. 
IMi  wir  wollen  darüber  mit  dem  Verf.  weniger  rechten.  Der 
Msagel  an  eigener  Forschung  und  Prüfung  ist  die  hauptsächlich- 
ite,  freilich  bedeutende  Ausstellung,  die  Rec.  an  diesem  Theile 
^  Bode*scheo  Werkes  machen  muss.  Dem  sammelnden  Fleisse 
Bat  Rec  alles  Lob  widerfahren.  Das  vorhandene  Material  hi 
'i)  wo  der  Grund  und  Boden  sicher  war,  nicht  nur  fleissig  zu- 
laiaieMgestellt,  sondern  auch  geschickt  verarbeitet,  und  die  Dar- 
(tcÜBBg  pflegt  auch  da  weniger  unklar  zu  sein.  ^ 

Um  aber  onsem  ausgesprochenen  Tadel  näher  zu  begründen, 
*«Hea  wir  Einiges  aus  den  sieben  ersten  Abschnitten  des  Buches, 
*dcke  die  Geschichte  der  Tragödie  und  des  Satyrspiels  bis  zur 
^  des  Aeschylus  nebst  einer  kurzen  Darstellung  des  attiachen 
IWaters  enthalten,  jetzt  mittheilen  und  genauer  besprechen. 
^itm  ersten  Abschnitte,  welcher  vom  Ursprünge  der  Tragödie 
ka4elt,  redet  Hjr.  B.  &  19.  von  der  Entstehung  des  Namens 
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ti^wyaOtet.     Er  Mgt:    ,^Die   Idee   der  feierlichen  Trauer  und 
schmercTotlen  Klage  Ist  aber  nicht,    wie  bei  der  Biiduog  de« 
deutseben  Wortes  Trauerspiel^  in  der  etjmologiachen  Bedeutung 
von  tgayGidla  aiieh  nur  entfernt  angedeutet;  vielmehr  erinnerl 
rgayatSla  an  den  alten  Satjrchor ,  dessen  FiUirer  Silenee  wir^ 
und  der  als  beständiger  Begleiter  des  Dionysos  die  Idee  des  sorg- 
losen Naturlebens  darstellen  solite.    Die  Grestalt  und  das  Wesen 
dieser  Satyre  mussten  also  bei  der  Aufführung  der  alten  Tragödie 
so  nachgeahmt  werden,  wie  die  Mythen  beides  überliefert  hatten« 
Nun  wissen  wir  femer,  dass  die  Satyre  von  ihrer  gedachten  Aefaa- 
lichkeit  mit  Ziegenböcken  auch  x^ayoi  hiessen;  was  sie  fangen, 
"war  also  eine  tgayiodla^  ein  Bocksgesang.    Mag  nun  immerhin 
ein  Bocksopfer  das  Fest  des  Dionysos,  an  welchem  die  Satyrchore 
auftraten,  verherrlicht  halten,  oder  mag  auch  ein  Bock  dem  ein- 
genden  Satyrchorc,  deren  also  hiernach  mehrere  mit  einandter 
wetteiferten ,  als  Preis  sro  Theii  geworden  sein ,  so  konnte  doch 
keiner  von  beiden  Umständen  Veranlassung  an  der  Benennung  der 
Lieder  geben,  weiche  von  Satyrchören  gesungen  wurden;  wie 
denn  überhaupt  weder  die  Art  des  Siegespreises  noch  des  Feai- 
opfen  je  die  Benennung  der  einzelnen  Dichtarten  hergegeben 
hat.^^    Wir  haben  diese  Stelle  mit  Weglassvng  einiger  elngeaeb«- 
beuen  Sitze  wörtlich  mitgetheiit,  um  zugleich  ein  Beispiel  von 
des  Verf.  wortreicher  Rede  zu  geben.    Der  Sinn  dieser  vielen 
Worte  ist  der:    der  Name   xQaywöla  ist  entstanden  von  dem 
Cbore,  welcher  ehemals  die  Dithyramben  sang  und  die  Satyre 
auch  im  Aeussern  darstellte  und  nachahmte,  die  von  ihrer  Aehn- 
licbkeit  mit  den  Ziegenböcken  auch  zgayoi  genannt  wurden.  Rec. 
gesteht ,  dass  ihm  diese  Ety molo/^ie ,  welche  auch  im  Etym.  M. 
unter  tgaytpdla  steht,  nicht  gelkilen  will,  obschou  sie  die  ge- 
wöhnliche und  ziemlich  allgemein  gebilligte  bt.  Dass  die  Begleiter 
des  Dionysos,  die  bocksihnlichen  Satyre,  auchv^o^oi,  Böcke, 
genannt  worden  sind,  ist  durch  Zeugnisse  bestätigt  und  auch  ohne 
dieselben  leicht  begreiflich.     Dass  diese  Benennung   audi  woU 
auf  die  einzelnen  Satyrchöre  und   ihre   Mitglieder  übergehen 
konnte,  ist  an  und  für  sich  nicht  unmöglich,  denn  Sehern  und 
Spott  konnte  an  den  Dionysos- Festen   den  Repräsentanten  der 
Satyre  leicht  diesen  Namen  beilegen,   aber  jedenfalls  war   ea 
Scherz  oder  Spott,  der  ihnen  diesen  Titel  gab.    Dass  man  nber 
von  diesem  Spottnamen  der  Satyrchöre,  faUs  sie  ihn  gehabt  hn- 
ben,  auch  die  ernstem  Dithyramben  und  das  aus  ihnen  entstandene 
Drama  benannt  habe,  ist  kaum  glaublicfa.    Weit  wahrsefaeinticher 
ist  es,  dass  diese  Gattung  der  Poe«le> ihren  Namen  Ton  dem  bren- 
nenden Opfer  des  Bockes  erhalten  habe,  das  dem  Dionysos  4nr- 
gebracht  wurde  und  bei  dem  die  Dithyramben  vom  Cliore  genun- 
gen  wurden ,  so  daas  xi^ay&Ma  ursprünglich  einen  Bocksopfer- 
gesäng  bedeutet.    Dass  von  einem  Festopfer  keiner  andern  INeht- 
ort  der  Name  beigekgi  worden  ist,  was  Hr.  B.  Aeser  Erklfimng 
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«■Ifogeiisetsf ,  hdrt  ptc||  i|M4»rec  MftiQWf  die  Ri^btigli^  d^r- 

Wie  «akbiv  o^d  ai^lieptiiiiipt  Hrm  Qode>  AosdrqclssweisiQ  jbia- 
weile»  biy  if^tirpcheiDlich  weil  ihm  die  S^f^  «eilest  Qipht  deu^ 
üoh  fttwMen  i9t»  l^aan  piafi  ,4M8  fjpjgepdgii  Sätzeq  ecqeJi^Qii,  die 
lieh  S,  22.  uiid  ^.  Ondep.    ßor(  l^pmt  9ß:  Jter  erst^  »1t^  B|c|it 
ier,  welcjifr  {a  Vffseg  8prec^e|»de  Satjre  ejpgpföliprt  baftcfi  ^q1|, 
ißtJfiim^  jeaer  Iieni^tc  Mthforp^if^he  jMtbyr^ipl^ikfiff  ^pd  Äff-* 
erdeer  kjkli«^Iier  Cprej  wejcbcp  j^m  Sj/itfW  df^r  IIusifE  d^r^b 
d«i  irßgißchßn  Tropon  erw^itert«.'^     >¥^  foU  maip  filph  Wer 
e«N9  den  ir^|;kchen  Tropos  dej^^ee,  du^ch  d^n  Arien  d?Lf  ^Jt 
«lern  der  Mitöjk  erweiterte  1    W^  b^t  «ich  wofil  fir.  P,.  g^dapbt, 
i«diHi  er  die9e  Wer^  pjcderBpIirieb?    yergeblicb  ^iebt  wk^^  «icl^ 
\m  ixm  Fo|g^4eo  n^h  einer  ErkläriHig  \xm  i  we  piur  yo^  idep  (49? 
WpiTerbält^i^en  dea  4^10^  npd  vw  selpen  ^jUi8ch.Q0  ^bf  r^  ge- 
le^  wird*     Was  al^er  untier  de^  tragUphen  Tifopt^  ^  ^prstje- 
boi  iti)  wd  idcl^t  g^g^    Auf  der  folgepden  Seit/»  le^p^  wir: 
^Wean  poa  der  IjUische  Chor  die  neu^  Form  des  JDithjr/ipihoa, 
welchen- man  bereits  seit  Arc^ilochos  in  trocbäiscben  Tetrametem 
gesMBgea  hatte j  bestimmte,  and  die  altern  ionischen  Formeii 
dieser  we^Terhn|iteten  Dicl^tar^  zurpckdrängte ,  oder  ^uich  wohl 
ia  Vergesaenba^  bi'aehlte,  ^^  sieht  paa^  leicht  (ein,  wie  seilest  Arl-^ 
•tateles  4in|  Jfion  %  di^  ^fi^der  4er  g^zen  Gattupg  apfgeben 
Veante,  ohn^ffcll  eji^es  Apachronlßoiuf  Fon  be^iabe  hundfsrjt  Ja|)7 
rtn  advildig  m  pMcj^en/^   Qie^e  Worte  sind  ifu  (Banken  rpr^t^d^ 
lidi  bis  auf  die  tfeue  Form  des  Pithiframbos^  ^Pl^hh^  der  kjfklh 
Hhe  Chor  be^fimmie.    Was  soll  pun  sich  u^^er  4i^%et  pou^if 
Foapi  forftellea?    Die  jtrocbäischen  Tetrameter  können  nicj^  ge- 
BieuU  sein,  deaa  du^®  warea  ja  schon  seit  Archilochos  i^em  Di- 
Üqrrifliboa  elge^tb^niliplbL;  auch  Icaan  dil^se  pppe  l^^rro  nicl^t  fo 
der  ICatferauiig  io^i^ljx^f  Formen  m^  jp  der  Anfnahme  anderer 
bcstaaden  |iabee,  d^  dieseyerdräjogii^g,  dl^e  |n  Vergessei^heit 
gekommenen  lonismea  jener  neuen  jB'orn^  a^  eiw^  V^^hjedenieB 
aad  Besenderps  hin^Mg^&g^  yi^erden.    Wa^  hat  ^an  also  von  die- 
ser neuen  Form  xu  denkei^  und  su  halben  1    Nocl^  un^d^er  wird. 
die  Bede  in  d|sn  gleich  folgenden  Worten;  ^^Pa^s  der  inie|S£bie 
Trojpoe  mit  dieser  neuen  Form  Ifi  enger  yerbin^vmg  stand,  dyrfen 
vir  Tor^u^ssetaen;  d^ss  fer^ner  dieser  Magische  Jropos  zugleich 
aa^  den  Tanaf cbrii^t  Jdes  Satjrchor^  r^egeTte  und  yon  dieseip  sei^ 
aea  Namen  erhielt ,  ist  wohl  als  gewiss  anzunehmen ;  und  da^^ 
eadUsb  d^er  k>k#8ebeT»ns  i^cbts  ^der^s  fJs  fäe  tra^chp  Em- 
mdeia  aftep  Sii/s  w^r,  läsf t  sich  dadurcl^  beweisep ,  dasf  A/e^chy- 
las  diese  aa^jrisdi  papp^fs^  und  d^^  der  Ai^n^i*  I^|[lpp,o)4^Q^ 
an  Ilofe  4fi$  piqifi^^pes  ;fp  Sikypn  durch  ^le  mi^lf cbfe  Dfirstel- 
kig  4cr  JQJmgif  lei^»  we^sbe  ein  Flötist  j^ie?,  Anf^^<>^  £^V^  Q^^F 
eiid  «IM»  4er  m»^$rite  ^pd  pnv^r^tägdiicli/e  trqgische  TfofOf 
^  4er  gl^cMltfs  luÄeUwMl^  nef^ef^  J^prm  ie»  PWvnambos 

Digitizedby  Google 


120  Literaturgeschichte. 

sttf  orderst  in  enge  Verbindung  gesetst;  dann  wkrd  als  gewinn 
•ngenonunen,  dass  derselbe  tragische  Tropoa  den  Tamacfaritt  der 
Satyre  geregelt  nnd  von  demaelben  seinen  Namen  eriiaiten  habe« 
Wu  in  aller  Welt  soll  das  heissenl  Nach  den  letiten  Worteo, 
dass  der  tragische  Tropos  ?on  dem  Tanischritte  der  Satyre, 
welcher  die  tragische  Bnimeleia  alten  Stili  gewesen  sein  soll, 
seinen  Namen  erlialten  habe,  möchte  man  glaulien,  Hr.  B.  habe 
unter  jenem  Tropos  die  Art  und  Weise  des  Tanaes  ferstandeo« 
welche  tragüeh  genannt  worden  sei,  weil  sie  eben  die  EmmeMa 
gewesen  sei,  welche  nachher  noch  mehr  ausgebildet  und  venFoU- 
kommuet  die  eigentlich  tragische  Tansweise  geworden  ist.  SoHte 
dies  des  Verf.  Meinung  sein  —  obgleich  wir  es  beiweifeln  —  se 
musste  Rec.  dann  in  der  Sache  selbst  Hm»  B.  widersprechen. 
Der  Tielbesprochene  tragische  Tropos  ist  aus  einer  Stelle  dea 
Suidas  hevTorgegangen,  die  wir,  weil  sie  Hr.  B.  noch  andern 
Ansichten  und  Behauptungen  sEum  Grunde  legt,  hier  ?oUstindig 
mittheilen  wollen.  Der  Lexikograph  sagt  ?on  Arion:  Akystiu 
%u\  tgayMov  tQ6nov  bvqbx^s  yivsc^ai^  Kai  ngätog  %oq6p 
dt^ifai,  xal  dLdvQaiaßov  ^öai^  nal  6voiia6ai  td  aöopLStfOv  vno 
%ov  xoQov^  %al  ZatvQOvg  elgBViymlv  ffificrpa  Ifyovtag.  Unter 
dieser  „tragischen  Weise^S  deren  Erfinder  Arion  hier  genannt 
wird ,  ist,  wie  auch  0.  Müller  in  s.  literaturgesch.  Bd.  2.  S.  30. 
bemerkt  hat,  gewiss  dieselbe  Art  des  Dithyrambos  su  verstehen, 
welche  in  Slkyon  aur  Zeit  des  Kleisthenes  gewöhnlich  war.  Arten 
erfand  und  dichtete  Dithyramben,  welche  nicht  allein  Dionyai- 
sehe,  sondern  auch  andere  Mythen  behandelten  und  enthielten. 
Und  diese  Art  der  Dithyramben  meint  Suidu,  wenn  Arion  Ton 
Ihm  tQay^xov  tqoxov  BVQBXi^g  genannt  wird.  Tragisch  nennt  er 
sie  in  demselben  Sinne,  in  welchem  Herodot  die  Sikyonischen 
Gh&re,  welche  nicht  den  Dionysos,  sondern  den  ArgiTisdien 
Helden  Adrastos  Terherrlichten ,  tragisch  nennt.  Der  Oeschichts- 
schreiber  braucht  den  Aasdruck  in  spaterer  Bedeutung  und  besieht 
Ihn  auf  den  traurigen  Gegenstand,  den  dargestellten  Tod  des 
Adrastos.  Sei  es  nun,  dass  Arion  ebenfalls  Tod  und  Leiden 
anderer  Heroen  tum  Gegenstand  seiner  Dichtungen  machte,  oder 
dass  Suidas  in  der  Erweiterung  und  Ausdehnung  des  Arionischen 
Dithyrambos  einen  Anfang  der  eigentlichen,  spStem  Tragödie 
wahrnahm  — ,  einer  dieser  beiden  Grunde,  oder  fielleicht  beide 
haben  Ihn  bewogen,  die  Dichtung  des  Arion  eine  tragische  Weise 
an  nennen. 

Nach  Erwihnung  der  tragischen  Chore  in  Sikyon,  welche 
nicht  den  Dionysos,  sondern  den  Argi?ischen  Heros,  Adrastos, 
verherrlichten  und  von  Kleisthenes  dem  Dionysos  lorSckgegeben 
wurden,  sagt  der  Verf.  S.  25.:  „Hieraus  geht  nun  femer  hervor, 
dass  man  damals  schon  angefangen  hatte,  auch  andere  Mythen 
ausser  der  Geburt  und  den  Leiden  des  DIonyso»  cum  Gegenstande 
des  Dithyrambos  gn  machen,  und  dass  daa  bekannte  Spridiwort 
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oMfV  MQi^  Tov  ^Aiw^op  sich  auf  Dtfhyniiiiiiika*  jener  ZeU, 
nd  dardnut  nicht  auf  die  ersten  Tragfter  beiiehti  denen  der 
Weg  io  dieaer  Rfkdtriclit  schon  gebahnt  war,  nnd  denen  die 
WaU  dca  Stoffes  durch  Vomrtheile  des  Volkes  nicht  mehr 
koduiokt  wnrde.^^  Diese  EriLtirang  des  Sprichwortes  nnd  sei- 
BvBesiebnnf  hat  dem  Reo«  nicht  gefallen  wollen.  Denn  abge- 
Mluada?on,  tess  die  meisten  und  besten  alten  Erklarer  des, 
S^tfkhwertes  dasselbe  so  interpretiren,  dass  es  bei  der  Erweite' 
nagderlVagddie  entstanden  sei  und  die  Einführung  und  Zugabe 
im  dgeatlidies  Satyrspiels  lur  Folge  gehabt  habe,  so  scheint  es 
nvabidieittllch,  dass  die  alten  Dithyramben,  wenn  sie  sich  auch 
Mfaadere  Heroen,  als  auf  den  Dionysos  bezogen,  den  Unwillen 
4n  ¥slkes  erregt  und  jenen  Zuruf  an  die  Dichter  veranUsst 
häbca  sollten,  da  die  Satyrchöre  der  ganien  Dichtung  gewiss 
Ars  arspr&ngüchen  Charakter,  ihr  satyrhaftes,  heiteres  und 
iiitiges  Hement  beibehielten  und  bewahrten.  Denn  dass  die  Di- 
tl^naiben  und  die  Reden  der  Chorpersonen  einen  lustigen,  den 
Kesysos- Festen  angemessenen  Charakter  hatten,  erkennt  der 
TcrC  selbst  an,  wenn  er  S.  33.  ?on  dem  Dithyrambos  sagt:  „Hier 
Mdlte  mn  wohl  das  ernste  Element  von  dem  Satyrhaften,  an 
^vfilchcs  man  sich  bei  der  Feier  der  Dionysien  zu  sehr  gewöhnt 
kalte,  Boch  nidit  streng  geschieden  sein,  wie  Aristoteles  bemerkt, 
iher  fie  Idee  war  dodi  einmal  da ,  welche  begabtere  Dichter 
benaUUen  konnten«^  Auch  wird  es  durch  Zeugnisse  aus  dem 
AltefOraai  besUtigt.  Aristoteles  Poet.  c.  4.  schreibt:  In  dh  td 
l^h^os  U  liingäv  fitdiov  xnl  Xi^t&s  yBlolag  8iä  to  i%  öcctv^ 
9a»v  fitiaßalBiV  öfps  dnsöBfLvcidfj.  Daher  denn  nach  «nserer 
MciBeBg  daa  Volk  gar  keine  besondere  Ursache  und  Veranlassung 
htte,  nawUlig  su  werden  und  ovdlv  ngog  tov  Jiowöov  lu 
nrfca,  da  die  Dithyramben,  wenn  auch  ihr  Inhalt  sich  nicht 
whr  allein  aof  den  Dionysos,  sondern  auch  auf  andere  Heroen 
klag,  im  Allgemeinen  ihren  eigenthumlichen  Charakter,  nim- 
Ui  den  der  Lustigkeit,  und  das  dem  Dionysos -Feste  angemea- 
Kie  heitere  Element  beibehielten.  Und  zugegeben ,  das  Volk 
•H  aawülig  geworden  und  habe  durch  jenen  Zuruf  den  Unwillen 
81  erkennen  gegeben,  was  hat  es  damit  erreicht  1  Die  Dichter 
kabci  sidi,  wie  wir  wissen,  dadurch  nicht  irre  machen  lassen, 
Niiem  nach  wie  vor  in  ihren  Dithyramben  andere  Helden  ge* 
Uert  und  den  Inhalt  ihrer  Dichtungen  immer  mehr  erweitert, 
^caa  nirgends  hören  wir  ?on  einem  Zurückgehen  zum  Dionysos 
«il  aeteem  alleinigen  Tod  nnd  Leiden;  vielmehr  mfissen  wir  nach 
dca  Zeugnissen »  die  wir  von  der  griech.  Tragödie  vor  Thespis 
kabci,  annehflMn,  dass  die  Dithyramben  und  ihr  Inhalt,  nach- 
te bmh  einmal  angefiingen  hatte  ihn  zu  erweitem,  nicht  wieder 
dsgujigt  nnd  auf  dnen  besclirinkteren  Kreis  zuröckgeföhrt  wor* 
te  ahd.  Und  so  wire  jenes  Sprichwort  eine  vergebliche ,  be* 
gewesen,  die  eben  so  wenig  aufbewahrt 
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mA  ubeffUM^ort  «Mden  «ftre,  nb  sie  m  thter  Zeit  Binfluat  Bii4 
BedeoteMkoU  gehabt  htl.  Qiuii  enders  aber  gestaltet  sieh  die 
Saehe,  weon  man  die  Entateliimg  idiesea  Spriehwairtea  in  epiteve 
Zeiten  aetit.  Davon  noch  Binigea.  weiter  ualent  Zver  Vißti 
Hr.  B.  daa  Spriohvoi<t  nicht  ohne  BiofliHa  sein,  denn  8.  9ß.  ea«t 
ers  ,,Mericwurdig  iat  nan  in  dieaem  Zpaeouneobaege,  daas  dfff 
erate  Herauatreten  der  Dlthyrambilcet  und  «Iteal^n  TiragUcer  eoa 
dem  Dionyafai&en  Mythenloreiaei,  und  der  darauf  gvgfilndete  Vß- 
wlUe  des  VoUpce  Anliiaa  lur  Eiefiibrung  der  Satyre  gflgaben  biiT 
ben  aell,  um  düreh  dieae  Erinnerung  an  Dtenysoe  du  FubUcuji} 
«u  befriedigen.  Aieaea  iiaaat  wiedernm  gana  genau  auf  AriORi 
dem  man  die  erate  Aufi^llung  von  Satyrn ,  die  in  Veraen  apre- 
eben,  auachreibt«  Hiermit  ist  aber  nicht  getagt ,  daaa  Arion  den 
M&nnerdior  aufhob  und  atatt  deaien  einen  SatyrQlK»r  aufstellte. 
Nein  er  fahrte  auaaer  dem  kykliseben  MSnqenahore  auch  Satyne 
ein,  und  lieaa  dieselben  beaeadere  metriaehe  Reden  halten,  i^er? 
muthlich  lacfaerlicheB  Inhalta*^^  Die  Binführang  Aer  Satyr«  aoi) 
alae  durch  Arion  in^a  Leben  getretea  aein,  von  dem  ea  In  der  obet 
angeführten  Stelle  des  ßmSts  biess :  leyattu  r^  wl  £»vvi^oißg 
ßlseviyHBiv  limstQti  kiyovtug*  Diese  Stelle  aagt  aber  vfß4iv% 
daaa  Arion  den  Männcrcher  aufbeb  ^  noph  dasa  er  Satyre  Auaaer 
oder  neben  dem  ky kuschen  Mäanerchere  eingefiJhrt  habe,  aen- 
dem  nur,  daaa  er  Satyre  eingeführt  bahei  welebe  in  Versen  re- 
deten. Wenn  er  dies  nun,  wie  Hr.  B.  sagt,  ivat$h  jf^ien  ZMTuf 
veranlasst  geüian  bat,  so  müssen  «fir  annehmen,  dasa  vor  ihm 
oder  mit  ihm  gleichseitig  andere  Dichter  nicht  Dionysische  Dithy- 
ramben gedichtet  haben  .  und  daaa  keine  Satyrcböre  vorhanden 
waren,  sonst  hatte  er  ja  das  Volk  durch  die  Binfiibrung  ^aA  Zu- 
gabe aeiner  SatyrchSre  nicht  befiriedjgen  können.  Voi|  aplch^n 
Dichtern  aber,  die  den  Dithyrambos  schon  vor  Arion  enf^ettcort 
und  auf  andere  Heroen  übertr-agen  hatten ,  wiisQfp  wir  dnrcjwna 
nichts,  auch  Hr«  8;^  kennt  keine,  vielmehr  laset  er  die  dithyrtaa- 
luschien  Ch&re,  ans  denen  sieb  oa/cb-nnd  nach  durch  JBrwiaUemng 
und  Auadehnung  des  Inhatts  die  tragiaßhe  Poesie  enti|rickelte  jond 
hervorging,  erat  mit  Arion  heginnen^  a.  S.  2i.  §  8.  Dort  shI 
er  auch  selbst,  dasa  sehen  vor  Arien  Satyrehore  beatandc^^, 
„welche  annachat  4ui%fa  ihm  VerU^deng  «lu  4er  Idee  der  Sl^^hw^ 
apietkuaat  die  ernte  Veranlassung  gegeben  hfdien  sell^r^^  «SeA^e 
Figeren^S  hcbat  es  dann  S.  ^. ,  ^M^tetanden  vw  vefi  e<Äsf  ^n« 
der  Auagelnaaettheit  der  Dionysieni.  Anfianga  mogim  wp|il  alte 
diejenigen^  weiche  Xaiat  uad  Nefgnng  m  seichen  Hftjwperelfiil 
ffiäten,  ans  den  «hizeloen  Gemeinden  freiwillig  apwwiwfffgf?' 
traten  sem,  um  Ifana  Milbärger  Ce^ttcb  »  wtcvrbalte»,  {pdm 
sie  schon  durioh  ihre  angenomnasMa  £teatalten  m  4h  Hi«g#b«m- 
gen  der  Gotthdt  «ruwerten ,  der  daa  Feat  c^''  Hier  b^be«  wjr 
also  schon  Satyre.  Die  Nenwang  dea  Arien  b^atMd  nicüi  iß  4^ 
EinTubrung  ^  Satyre  ftberhaupt,   senfieni,  wi$  ^iuidffa 
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taUkk  ngl  nad  Hr.  B.  tudi  anderwirte  Mbtig  TtralawleD  hat, 
k  der  EinfiUinnig  ineiriscb  redeoder  Sttyre.  Uad  diese  waren 
waU  aicht  gedifnel,  das  <yödhv  XQoq  xov  ^ioyvifov  ruUbde  Volk 
aa  keschwiehiigeB,  van  deoi  man  ubrif  eas  gar  oloht  ehisiehl, 
«sikalb  ea  in  Arian's  Zeit  ao  gtrufen  haben  sollte. 

h  dem  sweiten  Absdnitte,  welcher  die  LebeosfcrUUtolase 
aaA  die  Tragödie  des  Thespis  behandelt,  ao  weil  sich  dieselben 
asch  den  wnigen  Ueberliefeningen  bestimmeB  lassen,  sagt  der 
f«r£  aaktat  8.  55.  $  15.  t  ,,Ba  fällt  frettfeh  acfawer,  einen  rieh* 
ligca  Begriff  von  efneni  Drama  aufsustellan,  dessen  Oekonomie 
IS  wenig  bekannt  ist.  Aber  ao  ?iel  steht  fest,  dass  Thespta  als 
der  alleinige  Schanspleier  seiner  dgetien  Trsgödien  eine  giwssera 
Ccwsndiheit  in  der  If  Imik  und  im  Ausdrucke  gehabt  haben  rnnss^ 
tb  die^piteresi  Trsgiker,  welche  die  ▼erschiedenen  Rollen  unter 
■ebfcre  Sch^uspteier  vertheilten.  Es  wird  uns  auch  Tersichert; 
dsM  Thespis  in  einer  dreifachen  Rolle  nach  einander  aufgetreten 
wd,  Zaerst,  heisst  es,  bemalte  er  alch,  wenn  er  eine  tragische 
laUe  spielte  ^  das  Gesieht  mit  Bleiwetss  ^weiches  die  Hellenen 
mA  sonst  ab  Schminke  gebrauchten),  dann  legte  er  Portulak  auf 
beim  sweiten  firscheinen,  und  suletat  fbhrte  er  den  fiebraucb 
4sr  Masken  nus  Messer  feiner  (benalter)  Leine  wand  dn.  Hier* 
fldt  sind  nieiii  die  Fortschritte  der  theatralischen  Kunst  wftbrend 
der  glasen  dramatischen  Laufbahn  des  Thespb  foeielcbnet ,  son- 
dctn  dcradbe  Schauspieler  wusste  durch  obige  Kunstmittel  drei 
Miashiedene  Personen  in  einer  und  derselben  Vorstellung  nach- 
aaahBMa.^  Die  Quelle,  ans  der  Hr.  B.  diese  MiUheilung  über 
dsi  Tbaspls  Auftreten  geschöpft  hat,  findet  sich  bd  Suldas  unter 
^fnig.    D«rt  heisst  es:  miftatov  iiiv  xgi4ag  t6  nQdömxop  fpifi- 

suadw  Km  (gSTct  taita  ügtjvayxs  xol  rnv  twv  7^o6&mümv 
j^^v  i(P  §i9vg  i^ovTj  KdtxMHtväöag.  Schon  die  Abfassung 
MKT  Worte  macht' es  wahrscheinüdier,  dass  Suldas  niclit  ein 
Mmallgen  verschiedenes  Auftreten  in  ein  und  demsetbeu  Stficke^ 
isadcm  vielmehr  Veränderungen  «nd  Fortschritte  der  scenischen 
Birsicllang  wihrend  der  llieatraiischcn  Laufbahn  des  Thespis  im 
ttaae  geh^  hat.  Namentlich  weisen  die  Worte  xal  fiBtd  xa€ta 
^&imyH9  Kui  tijiß  nQoBmnsUov  xtA.  deutlich  darauf  hin.  Sodann 
riad  auch  die  Mittel,  deren  sich  Thespis  nadi  dnander  bediente, 
fiMstiss,  PariuMt  und  Masken  au»  blosser  dünner  Leinewand 
van  der  Art,  4ass  tAt  uoverkennbsr  Fortschritte  in  der  Darstelinng 
amdrinihen  und  benelchnen.  Soidas  hat  in  dieser  Stelle  gewiss 
■UiU  andeaea  als  die  Stufenfolge  der  Färbung  und  Maskfrung  des 
QciUhts  anyflben  wollen,  und  aeigen ,  wie  die  darstellende  Kunst 
das  Thespia  ¥on  «nvollkommneren  Anfangen  nach  und  nacAi  bis 
lasi  filcbraiich  der  Masken  aus  feiner  Leinewand  fortgesdiritten 
•«L  So  hat  die  Worte  auek  Welcher  ▼eratandeo  hi  dem  Nacl^r 
liigeanrTrilegie8.274. 
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Ehe  Vnge,  die  Ar  die  Geachiclite  der  ertien  griecMtchea 
Tragödie  nicht  uowichiig  ist,  hätte  der  Verf.  ih  eiDem  der  beideo 
ersten  Abschnitte  noch  bestimmter  hervorlieben  oder  ihre  Beant- 
wortung noch  besser  begründen  sollen,  nämlich  die  Frage:  wann 
wurde  der  uraprikngiiche  Satyrchor  ein  tragischer?  d.  h.  wann 
fing  man  an ,  den  Chor  aus  andern  Personen  als  ans  den  gewohn- 
lichen Dionysos -Begleitern,  den  Satyrn,  bestehen  su  lassen  f 
Hr.  B.  äussert  sich  hierüber  S.  37.  so :  ,,Uffl  dem  Chore  einen 
Ruhepnnkt  lu  verschaffen ,  wurde  ein  besonderer  Schaospider 
dem  Chore  und  dem  Chorführer  gegenüber  aufgestellt  Jetit 
konnte  man  naturlich  einen  Mythua  von  grösserem  Umfang  wäh* 
len,  da  das  Geschäft  des  Vortrags  getheiit  war.  Von  jetst  an 
beschriokte  man  auch  den  Antheii  der  Satyre,  welche  die  IKo- 
nysischen  Chöre  als  herkömmliche  Zugabe  und  Erinnerung  an  die 
Bestimmung  des  Festes  beibehalten  hatten.'^  Hr.  B.  spricht  hier 
▼on  der  Zeit  des  Thespis.  In  diese  setst  er  die  Veränderung  des 
Chores,  und  darin  stimmen  wir  ihm  vollkommen  bei;  nur  ver- 
missen wir  die  nähere  Begründung  dieser  Meinung.  Ein  bestimm- 
tes Zeogniss  können  wir  allerdings  auch  nicht  anführen,  und  es 
möchte  wohl  schwerlich  ein  solches  aufzufinden  sein.  Doch  lässt 
sich  die  Sache  aus  andern  Umständen  als  sehr  wahrscheinlich 
nachweisen,  wie  es  bereits  von  Weicker  geschehen  ist  a.  a«  O. 
S.  270  ff.,  dessen  Gründe  Rec*  gans  sn  den  seinigen  macht. 

In  dem  nächsten  Abschnitte  handelt  Hr.  B.  von  Chörilos  und 
seinen  Trsgödien.  Da  findet  sich  eine  seltsame  Argomentation. 
S.  59.  §  2.  heisst  es:  „Die  grosse  Ansahl  von  Chörilos  Dramen, 
welche  sich  auf  150  oder  160  belief,  und  womit  der  Verf.  nnr 
dreisehnmal  siegte,  beaeugen  ein  langes  Leben  des  Dichters, 
und,  was  noch  wichtiger  ist ,  die  frühe  Einführung  der  Sitte,  mit 
Tetralogien  su  kämpfen ;  denn  da  nur  an  swei  Festen  im  Jahre 
dramatische  Spiele  in  Athen  aufgeführt  wurden,  so  ist  es  klar, 
dass,  wer  150  Stücke  geschrieben  hat,  selbst  bei  einem  Alter 
von  80  Jahren,  von  denen  er  55  dem  Theater  widmete,  mehr  als 
2  jährlich  auf  die  Bühne  bringen  mn^ste.^^  Allerdings,  wenn  der 
Dichter  alle  Stücke ,  die  er  geschrieben ,  auch  wirklich  auf  die 
Bühne  gebracht  hat.  Aber  dieses  ist  noch  keineswegs  so  be- 
stimmt erwiesen,  dass  man  daran  solche  Folgerungen  knüpfen 
dürfte.  Konnten  sich  unter  den  150  oder  160  Stücken ,  die  Sui- 
das  dem  Chörilos  giebt,  nicht  manche  befinden,  die  nicht  auf  die 
Bühne  gebracht  worden  sind?  Und  wer  steht  uns  dafür,  dasa 
die  von  Saidas  überlieferte  Zahl  auch  sicher  und  gewiss  ist? 
Kann  dieser  grossen  Anaahl  nicht  ein  Schreibfehler  lum  Grunde 
liegen?  Oiebt  doch  Eudokia  dem  Dichter  100  Siege,  während 
Suidas.nur  13  anführt.  Aber  was  in  alier  Welt  soll  der  Sats:  dn 
nur  an  zwei  Festen  im  Jahre  dramatische  Spiele  in  Athen  aufge«^ 
führt  wurden,  bedeuten?  Zeigt  doch  der  Vert  selbst  S.  OL, 
daaa  an  4  Festen,  an  den  länd&hen  Diooysien,  an  den  Lenaen« 
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Atbatcrien  und  aa  den  sildüschen  DioDyrien  Tragödien  gegeben 
tirieB  sind.  Wie  soll  man  diese  verschiedenen  Behauptungen 
wä  einander  Yereinigenl  Reo.  ist  weit  entfernt,  bu  behaupten, 
iMi  SV  Chöriios  Zeit  ein  Wettstreit  der  Tragiker,  der  in  gewisser 
Uailcbt  tetralogiseh  genannt  werden  konnte,  nicht  stattgedTundeii 
kihe;  er  woUte  hier  nur  aeigen ,  dass  der  Beweis,  weichen  Hr.  B. 
Ür Kiae  Hdnung  beigebracht^  siemlich  oborflichlich  sei.  Einett 
udera  Bewek  fnr  die  Tetralogien  in  jener  Zeit  entlehnt  der  Verfl 
fia  der  Erfindung  des  Satyrspiels ,  als  einer  besondem  dramatl« 
Mka  Gattung.  Denn  diese  Erfindung  setse  schon  die  Idee  efaier 
Vcreiaigang  mehrerer  dramatischer  Sticke  tu  ehiem  Garnen  oder 
81  daer  susanunenhingenden  Darstellang  Toraus,  da  kein  Beispiel 
bckianf  sei,  dasa  Satyrspiele  allein  und  ohne  Begleitung  von  Tragd-* 
Üca  ni^ef  ohrt  worden  wfiren.  Dieselbe  Behauptung  findet  sich  auch 
&  8(L  $ ^. :  „Da  es  nun  nicht  bekannt  ist,  dass  Satyrspiele  jemda 
k  Athen  aUein  aufgefithrt  worden  sind,  so  setst  die  Einfuhrung 
in  Sstyrspiela,  als  einer  besondern  dramatischen  Gattung,  die 
M  der  Tragödie  anschlosa  und  durchaus  nur  als  heiteres  Nach- 
tfki  dersdboi  betrachtet  wurde,  nicht  nur  das  Vorhandensein, 
iMdere  auch  die  bestimmte  Gestaltung  und  Feststellung  des  Cha- 
nders  der  Tragödie  in  Athen  voraus.  ^^  Hiernach  möchte  man 
glnbcn,  daaa  der  Verf.  vollkommen  der  Ansicht  sei,  dass  niemals 
tteljnpiele  allein  gegeben  worden  seien.  Lies't  man  aber  einige 
Sciüea  weiter,  so  findet  man  gerade  das  Gegentheil  wahrschein- 
Hch  gfüht.  Denn  S.  93*  ,,  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass, 
dl  vsa  den  50  Dramen  des  Pratinas  32  Satyrspiele  waren ,  es  eine 
Ut  gegeben  haben  muss,  wo  die  Festordnung  den  Dichtarn  auch 
ciaschw  Satyrapieie  aufsufilhren  erlaubte.  ^^  Dieae  Widersprüche 
sc^ea  inr  Ckoflge,  dass  Hr.  B.  bisweilen  kefaie  feste  und  selbst- 
itia^e  Ansicht  hat  und  Behauptungen  aufstellt  oder  vielmehr 
Mchspricht,  ohne  von  ihrer  Wahriieit  und  GUtig^eit  sich  hfai- 
KagKch  iiberseagt  au  haben.  Da  wfar  jetat  einmal  aum  Satyrspiel 
«cAkrt  worden  sind,  ao  wollm  wfar  mit  Uebergehung  dessen,  was 
■ter  Pbrynichos  gesagt  wfard,  nodi  efauge  Dfaige,  welche  daa 
Sikjrrdraau  angehen,  hiei^  näher  in  Betraditong  aiehen.  An  die 
«teit  aagefohrten  Worte  reihen  sich  &  81.  folgende  Sitae: 
niha  hat  freilich  das  bekannte  Sprichwort  odikp  ngog  tov  Jio^ 
tviov  adt  dem  Aoftommen  der  Tragödie,  wodurch  Veraachlis^ 
dgttg  der  iltcrn  ^Dionysischen  Satyrditbyramben  herbeigeOhrt 
«vde,  entstellen  lassen,  und  das  Satyrspiel  fQr  keine  neue  Er-* 
Waag,  sondern  ftr  die  Wiedereinsetaung  einer  iltem,  durch 
fc  Tragödie  verdringten,  Dkhtert  gehalten.  Aber  bei  dieaer 
Aoadnae  verwechselt  man  die  Satyrdttthyramben ,  die  Wiege  der 
iSidie,  mit  dem  Satyrdrama,  welches  nicht  ilter  ist  als  die 
BaitUuBg  dar  Tetralogien.''  Das  ist  allerdings  richtig  vom  Verf. 
^t«erkt,  data  iu  Satyrdrama  ehe  gana  andere  Dichtung  sei,  als 
)m  akcn  Satyrdilbyrattbea,  ana  denen  aidi  nidi  und  nach  die 
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Trrigodie  des  Thtfftph  and  der  fölg^itden  Tmsikcf  heraw^UUct 
hit.    Ab«  d6  vkA  leachtd  wohl  auch  Ton  selbitt  cfn ,  datt  4ie 
BliifliurttBg  und  fintttehung  der  Satyrspiele  in  einer  Zeit^  als  die 
amtiere)  wurdigerO  Tragödie  schon  Torhanden  war^  nlelit  gtaa 
aofUlig  sein  kann,  daas  sie  Tielinebr  irgend  einer  iqssem  Veran- 
lassung bedurft  habe«     Denn  so  TerscModen  das  Aityrsplel  von 
den  Sstyrdithytamben  auch  gewesen  sefti  nisg  ^  so  liegt  doch  in 
der  fiohiffnag  und  BittRhrang  dieses  Dionysischen  Spieles  gewfs- 
semaasson  ein  Znriokgehen  von  der  ernsteren^  erweiterten  und 
groasartigerett  Diehtungsweise  ao  jenen  lustigeren,   dttfocberen 
Dionysos  «Spiele««    Und  dieser  Rückschritt,  um  uns  dieses  Wor- 
tes hier  in  seiner  eigentHohen  Bedeutung  su  bedienen  ^  war  wohl 
gewisi  von  Ansseto  her  veranlassl  word^    Wir  denken  uns  die 
ganse  Sache  so  eütetenden.    Als  die  Sstyrdlthyraniben  allmillg^ 
aar  andere  Heroeb  tiborgegangen  und  nach  Einfnbrang  des  ersten 
Sdiauspielers  eine  dramatische  Form  angenonaren  hatten,  da  rief 
das  Volk^  sei  es  weil  es  den  Fortschritt  der  Kunst  «loht  begriff 
und  die  künftige  grossartige  Ausbildung,  der  die  Dichtung  ent- 
gegen ging^  in  den  ersten  Anfingen  nicht  ahnte,  oder  weMea  dem 
Gölte  iA  den  ginalich  nmgcanderteil  Satyrdithyrambett  Abbitich  ^ 
gethao  gkubtO)  -^  daa  Volk  rief  ovSw  XQog  x6v  Ai6w^v^  und 
beaeigte  so  seine  Umufriedenhett  über  die  immer  mdir  inneh« 
mende  Veknaeiriatsigulig  des  Gottes  und  seiner  lustigen  Begleiter.* 
Und  ao  kam  man  Anf  deii  Gedanken^  der  neuen  dramatischen  Form 
die  dien  Argumente  der  Satyrdithyramben  ansuptssen  und  durch ' 
diese  neue  Dramengattung  die  Lustiglteit  des  alten  Spiels  wieder 
bervonmml^  mid  als  beitere  Zugabe  ndtdemnenen,   ernstem 
Spiele  au  verbinden.    Mit  dieaer  Aosidit)  die  schon  in  sich  selbal 
hlullnglioha  Wabiechelnlfohkeit  hat,  lassen  sieh  ancb  die  alte« 
BrklArMgett  des  Spriehworiea  a«  beaten  vereinigen«    Die  fie- 
hauptottgt»  dasB  das  fiityrdtwoia  nkht  alter  sei  als  die  Blnsetsang 
dei^  Tettraiagien  V  HUttt  Üeh  nach  dem^  waa  whr  über  die  Tetmio- 
gieft  uid  dai  SatflNpiel  "wiesen  und  sagen  können,  keineswegs  mit 
soleher  bestimmtii<Sit  aunp^eahen,  wie  nie  Hr«  B«  avaspichi. 
Auch  bann  ee  Hm.  Bw Imch  dem,  w«s  wir  knn  vorher  ans  seinen 
Baeh«  mttgetbetlt  babens  mit  derseU»en  nicht  so  «ehr  Bnst  gewe- 
sen eeüi»    Wie  sebr  übrigens  Hr«  B«  nu  Behanfpf  ungen  geneigt  M, 
die  eüM  ^slia  beesndert  Kenntnlss  der  dramatischeo  Kunst  beaiN- 
binden  wA  gross«  (BialittMt  des  Wissens  hi  sehr  «ttsichem  and 
unbekMMteit  Dltageii  «n  <deo  1\ig  legen ,  kann  man  mir  Genüge  atm 
der  Oharikierislik  wrselMi)  welcbe  8«  88.  vom  Chore  der  Satyr- 
dremen  •gegeben  whaL    Die  Stdio  4st  für  das  Bach  seHiBt  sn  cha- 
rakteHMislA^  als  iM»  w(r  An  AtofUmmg  hier  unterlassen  kbo»- 
ten*    fes  belMt  ^^Basrchaus  «eige  mid  nielltswwrdig  erseheinen 
dagegen^  tfftt  üptan  lieirotü  gegenüber^  Se  Satyre  im  Cliore, 
dessen  fleeUAd  «war  «lelit  angegeben  wird  ^  Aet  aber  Temuilfaliels 
die  ZaU  der tri^iichbBCIboreeten nicht Ibenrtlu*!^    Abtthne 
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kt  fihäi  Hmt  iftil  eriiU^JtttlnSlMtom  K^ilätt  und  SyioMMi  rat« 
gatm^i  BcMka^tMi  «Ift  fiitA  liütttitfifliAlkh  Übtet  der  LeMmi|  des 
mm  *n<«b  TrhAluM  ms  «iid  tttlen  skh  be^t^%  In  jeotr  Art 
te  WilMi  wM  tij^pte^  ZdltiireisB6li^)  worta  biish  iapTore  Tritn 
kir  m  fturfMii  «^follM.  MÜ  dittlier  HberHiiaii^ii  A«8gelaMeit- 
hiti  VcrhHidtti  ite  »iue  Vtot^itt«  FVeehheit,  dte  cdeh  aber  iofert 
M^Md^  i«Hitittlebl,  feiolaki  tüaa  ton  Worten  zur  Tbtt  tehreiten 
Mtt,  wtf  diMn  idoh  litebt  «imeut  ^  Idbil  86iftie  ttlobsten  GenosgeH 
m  mMbM ,  ui  ikk  selbH  «tt  drobe&der  Geflihr  sdmiiihlich  to 
.  iviUi*  8»  er9ch(inM  sie  nMh  bei  Ettriptd««.«^  Wirkttdil  fii4 
«tkte  d^iftfie  ttekimiticbah  «ffenbiH  hier  Bri  Bi  nrft  den  Chftren 
totMttrf^iddeebefifialyrs^lele!  Doeh  S^ere  bei  Seke.  NlebU 
IM  ftib«»Ueber  imd  der  besettnenen  AUeHhemfifdrsehung  naeh- 
Ail|cr  alt  eelclie  Oroeiapr^ciWrei^  #«lche  Bi|^di(BnilioUieiteB 
«rftagMdM«  MMbnele^  die  v\rt  an  dnem  einselnen  Ge^^en* 
tefc>  in  ebier  ebiselooi  EMeheinunf  mit  Seathnntfaeii  nach-" 
gHvtaM  weMen  Unnetl ,  harmlos  md  sle&er  auf  alle  andern  der« 
itllta  Wütang  Hberfrigt.  aietdhsatti  ab  «b  alle  Satyivi^eldiohter 
•m  CMM^  na  da^esteUt  tiabeti  itaikaten ,  wie  EMpM^  in  seinan 
IjUipl.  Oaa  MiMiaarttzcheiit  ,,Se  etsefaelaen  de  Mch  bei 
M^s^'  lü  ^  in  tnfv« 

AM  ier  «cbwferfgsten  Auf^ben  neiant  dar  Yerf;  Sk  60.  di« 
Mktaaay  4e«  TeAllftnisaeas  *°  welahem  das  Satyrapiel  lu  det 
tt^Mkfl»  Trüogin  «tand  h.  mag  diese  Han  dn  poetlaeliea  Oansea 
^mMa  wtto,  Kria  ^e  we^ela  nnd  Lykunfeia  dto  Aesdi^os, 
^dB^  ttV  sie  «etil  aas  drei  ehsekien  SliiekM>  von  deom  jedes 
*H  MMIdeni  tfj^s  dirstaUte)  bestanden  haben.  AUe^dinga 
kt  »üh#ier{(r,  ^^^^  VeriiilMas  Mhar  cn  besthnnen,  da  idw 
iNAiapt  «lAir  weiig  I3at;r^<^  dem  Ifaiien  haoh  kennen^  nftid 
w^ta  w«ii%eit  i^ehi)  «a  weldien  'nagodlcn  rie  ^ehorten^ 
W«  ta  VHlMa  d%s  AeaAylea  «etrMfts  ■derhtkanUivh  aaf  die 
^«MlaltMe,  rattidel^«erVi0if.fetn«vdeiaiunwUmcheiiilidi, 
*ti  tut  Myfkmk  imn  prophMitsMien  Bfewrdttbott  hl  demselben  be- 
^«Ml  iiitfdei  sei ^  da  «a  «metklfirttafa  Meibet,  i^  dieser  Hmme* 
Aal«  ftamua  te  4en  DitüjrtHhtn  My^hanktete  tfaiehigcbracht 
«Mmkahote^»  w  daaiieln«at9tdMr#diM|^«tfoti^ 
>b«Btie  alaa  ia«Miier  Üaf^yisehfe  iMhig  PMlaoa  gemefait  Mo) 
^"M«r  die  ftü  yifeilrAote  Helena  litoi  MeaUaab  tarüekgabs 
■*  baidam^tlnitClanysrt  |aaüirtw  Awihahate itod.  AnbbUer 
^MMs  «toe  Verbtodang  mit  4Mr1»reafek«lcfallBeVirar  an  er- 
<Mah.  Buaist  mwa  mea>  faft  iHaae»  infcahrt>estftmnnng  das  bn* 
^MümilUuas  %aaIfrik.%«llarMtahfiL  Ml  früher  den  ftra» 
f»|M|t  IM«  BM  dielaal  mt  ^AM'dleiOresaeikdblgteidai' 
TWbI  IVMwa«  8t«Hia  dtaaea  <dte  «n  ddr  ed^ee  (sesiMto 
^^Mkäl  lea  «eAateaa  aaf  1^ 

*y  »tidMlsufcen  ilI^<irdilBeil  tnch  ^d»  latf  setedr  «hAhahr  tbn 
^•Mi  Afdgyj^tiil  ¥dmhltgMa  AtrtdaismmJ  ilba  Helena daiin 
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eine  BoUe.  Die  geringen  BrMchit&de  des  Proteus  tidl  freOkli 
nicht  hinreichend»  nm  diese  Vermuthung  zur  Oewissheitiu  er- 
heben ;  tber  die  WahrscheiulichlKeit  ist  doch  immer  anf  Seiten  der 
Annahme  efaies  Zusammenhangs  mit  der  Fabei  des  Orestes,  wealg- 
stens  mit  dem  Agamemnon,  dessen  migiüeklicfaes  Ende  Meadnoa 
Tom  Proteus  erfiUirt ''  Wir  heben  diese  Steiie  darum  mitgethelk, 
um  einen  neuen  Beleg  von  des  Vert  EUfertiglceit  und  Dnsider- 
heit  zu  geben;  denn  nur  daraus  Itönnen  dergieichen  Widerspruche 
hervorgdien.  An  beiden  Stellen  ist  Hr.  B.  aber  d^  Ansieht,  denn 
eine  innere  Verbindong,  ein  Zusammenlung  des  Proteus  n^  der 
Torangegangenen  Trilogie  stattgefunden  hi&e.  Beo.  vernnitbet 
gerade  das  Gegentheil  und  sucht  diess  durch  die  bekennte  Stelle 
des  Scbol.  zu  Aristopbanes  Fröschen  Vs.  1155»  wahrscheinlich  m 
machen.  Das  Schoiion  heisst:  tnQ^ciioylap  tpigwöi  tijv  'O^^ 
ötBiav  at  didaöHoUat^  ^^yccni($vopa^  Xo^6qov£^  Bv^lirnq^ 
ngmtia  6a%VQiM6v.  ^AqIözuqxo^  xal  *AMoXkfovu>g  XQÜüofUt^ 
kiyovöi  xtoQlg  täv  öatvQixwf.  Aristarchos  und  ApoUookM 
trennten  also  die  drei  zusanunenhingenden  Tragödien  von  Setyr- 
drama,  und  nannten  jene  eine  Tril<^,  eben  well  sie  dorch  dee 
Inhalt  mit  einander  ?erbunden  waren.  Der  Grund  jener  Treonnaig 
kann  wohl  nicht  blos  der  gewesen  sem,  dsss  das  letzte  Stick  kefaM 
Tragödie,  sondern  ein  Satyrspiel  war.  Es  war  ja  gewShnlhdi,  den 
drei  Tragödien  als  viertes  Stuck  ein  Satyrdrama  hinznzttfQgee. 
Ich  vermutbe ,  der  Grund  jener  Trennung  war  eben  d^  Mnngel 
an  Zusammenhang  und  innerer,  geschichtlicher  Verbindung. 

Unerklärt  findet  der  VerLS.  90.  die  Unge  der  Zell,  welche 
zur  Darstellung  mehrerer  nach  einander  gefebener  TetralegieD 
erforderlidi  war«  Er  nhnmt  daher  an,  dass  die  Sitte^  Tetralogien 
ftufsufnhren,  nicht  auf  efai  und  dasselbe  Fest  beschrinkt,  soMem 
auf  eine  Folge  von  vier  Festen,  die  nicht  sehr  weit  von  einender 
entfernt  waren,  ausgedehnt  werden  mnss.  Und  naebdem  er  die 
vier  Dionysischen  Feste,  an  denen  dramatisclie  Spiele  stattfanden, 
und  die  Zeit  ihrer  Feier  erwähnt  hat,  sagt  er  dann  &  98.  Fet-. 
gendes:  „Betrachten  wir  nun  dieae  vier  in  ehiem  Zettranm  Ten 
vier  Monaten  hinter  einander  folgenden  Dioiqrstechen  Feste  als 
diejenigen,  welche  die  Aufführung  von  Tetrnlo^en  znliessen,  ee 
würde  sehr  passend  auf  die  Pdrilachen  Dioagrsien  das  erste  Stfisk 
fallen,  auf  die  Lenien  das  zweite,  auf  die  Chytren  das  dritte, 
und  auf  die  städtischen  DIonysien  regdmisrig  das  Satyispiel  eder 
was  sonst  das  Setyrspiel  ersetzte.^  Bevor  vrir  auf  diese  Meinmg 
und  die  Grihide,  weldie  dieselbe  hervsrgemCen  haben,  nHier 
efaigehen,  sei  es  uns  geststtet  eine  Stelle,  die  sich  weiter  nelen 
*S.  139.  findet»  zur  Vergldchung  Uer  mitnntheilen.  Dort  lesen 
wir  nlmllch:  „So  hSren  wir  audi«  dasa  Buripidea'  /jp%eeja  As 
Aulis^  AUcmäon  und  Bakehen  «n  dtim  Hädtüekn  Fe&ie  wieder- 
holt worden  sfaid.''  Mit  diesem  Satze  steht  die  settsmneHehiimg 
ym  eber  Vertlieilnng  der  Tetralogien  auf  vier  Feste,  wie  Mtar 
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Mi^  io  gemdem  Widenrpruche,  und  man  kann  schon  hieran« 
ftre  oberflicUiehe  Begranduof  abnehmen.  Die  Gi^nde,  welche 
Er,  B.  für  aeine  BdMnptung  und  Ansicht  geltend  macht,  sind  fol* 
gcide.  Ecatcns  meint  er,  dass  mehr  als  eine  Tetralogie  sieh  wohl 
aalar  kdacm  Verhiltnisaen  an  einem  and  demselben  Tage  auffüh- 
naMeaa,  da  rie,  abgesdien  von  den  müheToUen  und  zeitraiiben- 
dta  Zmri^angen,  wekhe  namentlich  ein  Tierfacher  Chor  erfor- 
dctte,  wenigstens  achn  bfa  zwölf  Standen  spielte.  Da  nan  Ae- 
sc^las,  wdeher  immer  mk  Tetralogien  aufgetreten  sein  soll,  oft 
svei  Nebenbuhler  gehabt  habe,  so  seien  wenigstens  drei  Tsge  znr 
Aaflihnuig  einer  drdfachen  Tetralogie  nöthig  gewesen ;  und  wie 
BMa  eine  htnreidiende  Zahl  Ton  Chorenten  zu  einem  zwöif&chea 
Cbore  h^>e  anftretbeo,  gdi5rig  ansrnsten  mid  einiben  können, 
sd  dibei  ganz  unbegreifUdi.  Dieser  letzte  Umstand,  den  Hr.  B. 
SS  aabegreiflieh  findet,  ist  bald  entfernt,  da  die  Einübung  eines 
swüfiadMn  Chores  zu  drei  Tetralogien  ein  blosses  Himgespinnst 
iil.  Zar  dreifachen  Tetralogie  gehörten  nicht  zwölf,  sondern  nur 
drei  Chöre,  da  der  Chor  in  allen  Tier  Stöcken  ?on  denselben  Len* 
tea  gegeben  worden  ist.  Wir  vnterlassen  es,^  diese  Behauptung 
weiter  avassrfihren  und  verweisen  nur  auf  Hermann's  Rec.  von 
0.  mUer'a  Ausgabe  der  Eumeniden  Opusc.  Vol.  VI.  p.  IZI. 
Was  nu  die  Zeit  betrifft,  die  man  zur  Auffuhning  einer  Tetra- 
lagie  nöthig  hatte,  ao  ist  Uec.  för  sich  wenigstens  öberzetigt,  dass 
Hr.  B,  zu  Tiel  Zeit  annimmt,  weim  er  behauptet,  dass  sie  wenlg- 
sAena  ukn  bis  zwölf  Stunden  gespielt  habe.  Eine  Tetralogie  hat 
gewiw  zieht  viel  mehr  Zeit  erfordert,  als  bei  uns  eine  grosse 
Oper  eder  eine  längere  Tragödie,  da  sie  Ihrem  Umfange  nach 
aÜU  viel  grösser  war  und  ohne  längere  Unterbrechungen  und 
Zwiacbenacte  anigcfiihrt  wurde.  Die  Pausen  zwischen  den  ein- 
■dsen  Stucken  «raren  wohl  nicht  fon  längerer  Dauer  als  auf  un-> 
aeni  TheaAem  die  Zwisehenacte  zu  sein  pflegen;  Tielleieht  dauer- 
ten sie  nicht  einmal  «o  lange,  da  keine  grossen  Veränderungen 
mit  der  Seene  und  den  Deoorationen  rorzun^hmen  waren.  Doch 
angegeben,  die  AnfÜhrang  einer  Tetralogie  habe  wirklich  so  Tiel 
Seil  erfordert,  ala  Hr.  B.  annimmt,  so  war  es  demohngeacbtet 
möjikli.  In  swei  Tagen  drei  Tetralogien  und  einige  Komödien  aitf*- 
dn  fiff  dia  Tragödien  ein  und  ein  halber  Tag  und  Or 
die  andere  Hälfte  des  Tages  ausreichend  war. 
daaa  wir  aber  die  Daner  der  Dionydsdien  Feste 
Nnehrichten  haben  und  es  recht  gut  möglich 
war^  äasa  die  Fealtage  nach  der  vorhandenen  Zahl  der  aufsutliib- 
i  fichanspie&e  nuagedehnt  nod  verlängert  worden  sind.     Dass 

mridich  gesehfohen  sei,  lässt  sich  allerdhigs  niol^  mit  Be- 

tancWeisen;  «llein  die  Nachricht,  dass,  wie  Plutarch 

«arf  ger.  rmp.  e.  3.  S.  785.  B.  erzählt,  Polos  in  vier  Tagen 

Ta^ödUen  ^ei^eben  fariie,  «acht  diese  Annahme  seiu*  wahr- 
AMk  besitaen  wir  darüber  keine  bestimmten  Zeugnisse, 

iV.  Jdkrk  f.  PkiL  «.  Patd.  od.  KrU,  Bibl,  Bd.  XXXVII.  Uft.  %        Q 
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dM8  an  allen  Festen  IVaf ödien  und  KomSdien  mgleteh  anf  die 
Buhne  gebracht  worden  sind.     Wie,  wenn  nun  an  manchen  Feateo 
Tragödien,   an  andern  nur  Komödien  gegeben  worden  wären t 
Erwägen  wir  alle  dieae  Umstände  und  Möglichkeiten,  so  werden 
nicht  nur  obige  Einwurfe  des  Verf«  gegen  die  snsammeiihingende 
und  nicht  unterbrochene  Auffuhrung  der  Tetralogie  sehr  ober- 
flachlich  erscheinen,  sondern  auch  die,  welche  er  noch  folgen 
lasst.    ,,  Eine  dreifache  Tetralogie,  ^^  sagt  der  Verf. ,  „  erforderte 
wenigstens  drei  verschiedene  Choregen,  von  denen  ein  jeder  min- 
destens acht  und  riersig,  alle  drei  snsammen  also  hundert  Tier 
und  Tierzig  Choreuten  zu  steUen  hatten.    Ohne  hier  die  Kosten 
in  Anschlag  su  bringen,  die  solche  scenische  Vorbereitungen  ver- 
ursachten ,  wollen  wir  nur  auf  den  Umstand  aufaierksam  machen, 
dass  die  Dionysien  nicht  lang  genug  für  die  Aufführung' Ton  drei 
Tetralogien  waren,  und  waren  sie  es  auch  gewesen,  so  wurde 
das  Schauspiel  alle  übrigen  Feierlichkeiten  und  Festfreuden  notb- 
wendig  ausgeschlossen  haben.    Noch  unglaublicher  wird  die  Sache, 
wenn  wir  der  Nachricht  Gehör  geben,  dass  der  Chor  jeder  etn- 
selnen  Tragödie  bis  nach  der  ersten  Aufführung  der  Eumeniden 
aus  fünfzig  Personen  bestanden  habe ,  also  der  Zahl  eines  dithy- 
rambischen Chores  gleich  gewesen  sei.  ^^    Die  Angaben  von  der 
Chorzahl  in  den  einzelnen  Tragödien  nnd  den  gesammten  Tetra- 
logien, welche  Hr.  B*  als  Gründe  für  seine  Meinung  beibringt, 
sind  zu  unerwiesen ,  als  dass  sie  hier  tou  Bedeutung  sein  könnten. 
Und  wenn  wir  endlich  allen  diesen  Gründen  mehr  Gewicht ,  als 
sie  Terdienen,  beilegen  wollten,  wer  möchte  sich  überreden,  zu 
glauben,  dass  an  den  städtischen  Dionysien,  an  dem  grössten, 
bedeutendsten  Feste,  an  welchem  sich  so  viele  Fremde  in  Athen 
einfanden  und  den  scenischen  Spielen  beiwohnten ,  das  Satyrspiel 
einer  Tetralogie  aufgeführt  worden  sei  1    Diess  wird  wohl  Nie- 
mand glaublich  finden,  auch  wenn  wir  das  bestimmte  und  zuver- 
ISssige  Zeugniss  des  Schol.  zu  Aristophanes  Fröschen  nicht  hat- 
ten, wo  es  heisst:  oStm  dh  xal  al  didaöxtdiai  q>iQ0v6iy  tsAcv- 
t^6avTog  EvQinldov  rov  vtov  (t^tov  dsdidaxha$  ofUDWfis»^  iv 
aöxBi  *[q>iyivHav  ti]V  h  AvUSi^  *AXx(uUapa^  Bwixag*    Hier- 
mit lassen  sich  noch  einige  andere  Nachrichten  zusammenstellen, 
aus  denen  dasselbe  Resultat  hervorgeht    So  erzahlt  Aelian  Var. 
Hist.  2,  30.  dass  Plato  einst  die  Absicht  gehabt  habe,  an  den 
Dionysien  eine  Tetralogie  aufzuführen,    wozu  ihm  schon  d« 
Chor  und  die  Schauspieler  bewilUgt  waren.    Plntarch  vitt  X. 
erat.  p.  848.  B.  berichtet,  Polos  habe  sich  einst  vor  Demosthenea 
gerühmt,  dass  er  in  zwei  Tagen  für  sein  tragisdies  Spiel  ein 
Talent  erhalte.    Sonach  mussten  den  Tragikern  dodi  zwei  Tage 
zur  Aufführung  ihrer  Tragödien  gegeben  sein.    Derselbe  Scfarifk- 
steller  sagt  in  derselben  Schrift  p.  839.  CD.  Tom  Aphareus,  dem 
Adoptii^ohne  des  Isocrates,  dass  er  auch  Tragödien  gedichtet 
habe,  etwa  sieben  und  dreissig,  wovon  iwd  strdtig  seien.    Seit 
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IfiUniM  teiae  Anflihnmgen  beginnend,  habe  er  bis  Sosigenes 
ii  acht  und  swansi^  Jahren  aedis  städtische  Didaskalien  in  die 
Schnaken  gebracht  und  zweimal  durch  Dionysioa  gesiegt,  und 
dach  Andere  noch  swci  andere  Lenäisehe  Didaskalien  aufge- 
Bvt  Diese  Nachrichten  spredien  deutlich  genug  gegen  Hrn. 
Btdes  Meinvttg.  Auch  kann  es  dem  Verf.  mit  derselben  nicht 
absa  sdir  Enuit  gewesen  sein,  da  er  selbst  weiter  unten  ihr 
Vidcfi|iredieBdes  yortrigt  Denn  S.  143.  theilt  er  die  oben 
«grfihrte  Nachricht  über  den  Schauspieler  Polos  mit,  der  in 
fier  Tagen  acht  Tragedien  gespielt  habe.  Darauf  sagt  er:  ,,Die 
Haapisaehe  fiir  uns  ist  aber,  dass  Tragödien  Tier  Tage  hinter 
ifaiader  gegeben  worden  sind/^  Gleich  darauf  theilt  er  die  an- 
dere denselben  Schauspieler  betr^ende  Erzählung  mit,  nach 
«cicbcr  er  in  zwei  Tagen  für  sein  tragisches  Spiel  ein  Talent 
«Wdt,  nnd  knüpft  daran  die  Bemerkung:  ^Jst  hiermit  die  ge- 
wibaiicke  Dauer  der  tragischen  Wettkämpfe  und  die  höchste 
BenUang  eines  Schauspielers  bezeichnet,  so  muss  das  letzte 
Aafireten  den  Polos  in  acht  Tragödien  vier  Tage  hinter  einander 
ssibvendig  nla  Ansnahme  gelten,  oder  auf  ein  auswärtiges,  Tiel- 
Icickt  Makedonisehes  Theater  bezogen  werden.  ^'  Eben  so  wider- 
ifrcdiend  siiid  die  Worte,  welche  er  der  Stelle  Viber  Aphareus 
EL  260.  beifügt:  „Hier  haben  wir  offenbar  einen  genauen  Aus- 
ng  ms  den  alten  AuffiUirungs*  Verzeichnissen,  woraus  erhellt, 
daai  die  Sitle,  mit  Tetralogien  zu  kämpfen,  im  Zeitalter  des 
Phte,  der  selbst  eine  Tetralogie  schrieb,  noch  nicht  aufgehört 
bade;  dewi  es  hdsat  hier  bestimmt,  dass  Aphareus  sechsmal 
,  m  dea  atadtiecben  Dionysien  und  zweimal  an  den  Lenaen  auftrat, 
•lao  aar  adii  Didaskalien  lieferte,  die,  als  Tetralogien  gerechnet, 
aiae  Gesanuatzahl  tou  zwei  und  dreissig  Dramen  gaben,  folglich 
ciaea  Ueberschuss  von  drei  Stücken  lassen.  ^^  Hier  sagt  also  der 
Verl^  selbst  mit  bestimmten  Worten,  dass  Aphareus  an  den  stadti- 
•dkea  Diooynen  acht  Tetralogien  und  zwei  an  den  Lenaen  aufge- 
fakrt  habe.  Rec.  glaubt  nicht  zu  viel  zu  sagen,  wenn  er  des 
Verfk  Veraintbuag  von  einer  unter  vier  Feste  vertheilten  Auf- 
fUtfoag  der  Tetralogien  eine  sehr  leichtsinnige  nennt,  die  nicht 
•Bein  sehr  ob^flachlich  von  ihm  begründet  worden  ist,  sondern 
Mch  in  sich  selbst  so  viel  Unwahracheinliches  enthält  und  mit 
sadcrn  Nachrichten  in  geradem  Widerspruche  steht,  dass  man 
rieh  über  dieselbe  nicht  genug  wundern  kann.  Zwar  glaubt  der 
¥erC  für  seine  Meinung  eine  Beweisstelle  gefunden  zu  haben  in 
in  Nachricht  dea  Thrasyllos  bei  Diogenes  aus  Lehrte  (III,  56), 
■•eh  welcher  die  Tragiker  mit  vier  Dramen  an  den  Dionyslen, 
Uaien,  Panathenaen  (dies  ist  ein  Irrthum,  und  es  muss  wohl 
is&t  AtUhesterien  helssen),  und  Chytrcn  in  den  Schranken  er- 
icUenen  eein  sollen.  Dass  diese  Stelle  aber  durchaus  nichts  be- 
wegt fiir  des  Verb.  Bebaqitnng^  sondern  von  ihm  ganz  falsch 
ventaaden  worden  ist,  wird  ein  Jeder»  der  die  Worte  nachschligt, 

Digitized  by  VjOOQIC 


132  Literaturgescliichte. 

ohne  untere  Augeinandersetnuig  gldcfa  ton  selbst  eineehea.  in 
dem  nächsten  Abschnitte,  weicher  von  der  VolkstbllniUchkeit  der 
Attiker  handelt,  bringt  der  Verf.  S.  147  f.  seiiie  MeiMmg  noch 
einmal  vor  und  sucht  sie  namentlich  durch  die  grosse  Ansaht  der 
Choreuten ,  die  er  fwr  eine  tragische  Tetralogie  als  nothwaidig 
annimmt;  w^rseheinlich  s«  machen»  Nach  seiner  BereohMuig 
waren  für  drei  Tetrslogien  gegen  sweHHmdert  CShoreoten  notli* 
wendig,  die  mit  den  übrigen  ChSren  fnr  die  Komödien  und  die 
Dithyramben  susammen  riel  sv  lahhreich  —  der  Verf.  bringt  nioa» 
lieh  eine  Gesamintxahl  ?on  450  bis  572  Cboreuten  heraus  —  und 
▼iel  la  Icostspielig  gewesen  sehi  würdeo,  als  dass  sie  für  ein  chi- 
siges  Fest  bitten  gekleidet,  beköstigt,  besoldet  md  eSngetUbt 
werden  können.  Rec  fibergeht  es,  diese  Berechnung  genauer 
SU  reridiren  und  die  einseinen  Unrichtigkeiten  sowohl  in  den  nn- 
begrindeten  und  willkürHchen  Anaahmen  als  auch  in  den  darani 
hergeleiteten  Folgerungen  nachsuweisen.  Und  selbst  wenn  alle 
diese  Dinge,  die  Hr.  B.  hier  rorbringt,  Tollkommeo  richtig  wire», 
so  wird  sich  gewiss  Niemand  dberseugen  können,  dass  Aesdiy* 
lische  Trilogien,  wie  die  Oresteia,  sollten  ameinaader  gerissen 
und  auf  drei  Feste  vertheitt  worden  sein.  Eine  solche  Aofffihnuif 
wfirde  den  grossartigen  Ehidruck,  den  das  Ganae  nur  im  Zusam- 
menhange gewähren  und  hervorbringen  konnte,  ginsHch  serstört 
und  vernichtet  haben.  So  unweise  und  verkehrt  konnte  man  in 
Athen  nicht  verfahren.  Und  wenn  es  sur  Zeit  des  Aeschyioe 
möglich  war,  mehre  Tetralogien  an  einem  Feste  auf  die  BUrae 
SU  bringen,  so  wusste  man  gewiss  auch  In  der  folgenden  glans- 
vollen  Periode  des  Perikles  Mittel  und  Wege  aufko&iden,  usn  ^ 
dem  Publicum  denselben  Kunstgenuss  su  verschaffen.  Zuletxt 
noch  die  Bemerkung,  dass  Enripides  Iphigenia  in  AuUs,  Alkmion 
und  Bakchen  nhsht,  wie  Hr.  B.  S.  139.  behauptet,  vom  Sohne 
nach  des  Vaters  Tode  wiederholt,  sondern  com  erslenmale  gege- 
ben worden  sind,  was  der  Verf.  weiter  unten  S.  512.  auch  se&st 
wahrscheinlicher  findet. 

S<^on  diese  Bemerkungen,  welche  sich  nur  auf  wenige  Sei- 
ten des  gansen  Buches  erstrecken,  würden  hinreichend  sein,  unser 
ausgesprochenes  Urtheil  in  re^tfertigen  und  Herrn  Bode's  Be- 
handlongsweise  der  Geschichte  der  tragischen  Poesie  su  cbsrakte» 
risiren.  Doch  wir  wollen  aus  dem  fslgenden  Absehiiitte,  welcher 
eine  Danteilung  des  sttisdien  Theaters  geben  soH,  noch  eine 
Stelle  hervorheben  und  ihren  Inhalt  etwas  genauer  prdfen,  mmal 
da  aus  derselben  die  Art  und  Weise  recht  deutücJi  erhellt,  wie 
der  Verf.  seine  Vorginger  so  recht  ruhig  und  unbefangen  benntst 
liat.  S.  161  f.  steht  geschrieben:  „Der  Tsnspists,  su  weioiMni 
der  auftretende  Chor  durch  einen  der  Haupteinginge  gelangte, 
bildete  bis  cur  Thymele,  die  nicht  weit  vom  Logeion  entfernt 
war,  einen  Halbkrds,  fiber  den  die  beiden  Enden  der  SitnreBien 
nodi  bis  snr  Orenslfaiie  der  Vmrbifaiie  Unsnsr^ehten.  bi  weitem 
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er  «ncli  iKNdi  das  Hyposkeuion  oder  die  Koobtra 
«f  beideB  Seilen  de«  Vorsprungs  des  Logeiom,  war  bis  an  die 
gedielt  luid  doreh  eine  Mauer  toq  den  Sitsreihen  ge- 
Die  mit  Säulen  und  Statuen  veraierte  Koniatra  hatte  aber 
i  Unterbau  Ton  Dielen,  weil  daselbst  nicht  getarnt  wurde, 
9  lag  auf  ebener  Erde,  wie  der  Name  schon  beweist«    Die 
lIpMie  war  too  Brettern,  bildete  ein  Viereck,  au  welchem  von 
aloi  Seiten  ein  P^mr  Stufen  hinaufuhrten,  worauf  der  Chorführer, 
wäea  auch  die  Flötenblaser  und  Rhabdophoren  standen.    Um 
Aesdbe  fand  der  Chortans  statt.  In  der  Regel  wurden  die  Flöten- 
Uiier  den  Zuacbaiieni  aus  den  Aagen  hinter  die  Thymele  Tor  daa 
Ingdsn  geatdlt,  wo  auch  der  Souffleur  seinen  Stand  liatte.    Von 
Mca  Seiten  der  Hypoakenien  oder  Konistra  führten  Treppen  auf 
inliSgeion,  wdcbes  einen  spitzwinklicben  Vorsprung  von  etwa 
Miasiisbuhü  nach  der  Thymele  zu  bildete »  und  die  sprechenden 
Hfhmplcjier  dem  Chore  sdur  nahe  brachte,  zugleich  aber  auch 
.  dmZwdmem  näher  ruckte,  damit  sie  nach  allen  Seiten  hin  Ter* 
tedcn  werden  konnten.    Hinter  dem  Logeion  lag  die  Vorbühne 
(mfoMfnov,  nicht  eInerM  mit  loyiwv)  schon  jenseits  des  ver- 
isgcrlcn  HalUcreisea  der  Zuschauer.     Zu  ihr   gelangte  man^ 
ucaa  aMn  dnrch  die  Portale  auf  einer  der  beiden  Seiten  eingetre- 
tm  «ir,  fcmiltebt  Stiegen.    Von  ihrer  äussersten  Grenze  nach 
'crScaaenwand  zu  bis  TorwSrts  nach  der  Thymele  war  eben  so 
^tcÜabTon  der  Thymele  bis  zu  den  tiefsten  Sitzen  der  untersten 
SItedhs,  se  da«  die  Orchestra  mit  den  Hyposkenien,  Logeion 
■id  AsAenion  bis  zur  Grenzlinie  des  Vordergrundes  der  Bühne 
'n  Isaai  eines   ganzen  Zirkels  einnahm.^^     Kec.  muss  beken- 
m,  den  er  diese  seltsame  Constniction  und  Beschreibung  der 
Oikftsiia,  Thymele,  des  Logeion,  Hyposkenion  und  Proskenion 
hage  Zdt  gar  nicht  begreifen  und  verstehen  konnte.     Sie  weicht 
W  den  gewMniichen  Vorstellungen  und  Beschreibungen  ganz 
ndgir  ab,  ist  aber  keineswegs  durch  Belegstellen  erüutert  oder 
kgiiadet,  so  dasa  man  eine  Prüfung  dieser  Ansichten  und  Mei- 
Hagcn  nur  mit  Hülfe  anderer  Bücher ,  in  denen  die  hierher  ge* 
m§ea  Bew^satellen  enthalten    sind ,  vornehmen  kann.     Rec. 
«Hag  daher  Bchndders  Buch  über  das  attische  Theaterwesen 
Wh,  das  eine  aeiir  reiche  Sammlung  von  Stellen  aus  den  alten 
Miiftstalisin  iUber  das  griechische  llieater  enthält,  um  mit  de- 
itaHSfe  Hrn.  Bode's  Besdireibung  näher  zu  untersuchen,  uud 
«tdeckte   bd  dieaer  Gelegenheit  die  Quelle,   aus  der  Hr.  B. 
iddiBch  und  aorgloa  gescliöpft  hat.     Hr.  B.  hat  aeioe  ganze  Be- 
wbiiikzng  ndt  allen  Irrthürmem  und  Fehlern  aus  Schneiders 
liiha  8.  &  entlehnt,  oder  viehnehr  gedankenlos  abgeschrieben, 
««B  aMn  nimlich  unter  Abschreiben  nicht  die  ganz  wörtliche, 
*i«lem  hier  und  da  in  den  Worten  veränderte,  gedankenlose  Wie- 
'«bahng  einer  Stelle  verstehen  will.    Es  würde  nicht  nninteres- 
Wtashi,  Sttneidera  Worte  zur  Vergleichung  hierher  zu  setzen, 
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doch  furchtet  Rec.  den  Raam  dieser  Butter  lu  sehr  zu  Terschwen- 
den ;  er  muss  es  den  Lesern  Bberlssscn,  Schneiders  Beschreibuop 
selbst  nachzuschlagen  und  sich  von  der  Wahrheit  der  ansgespro- 
chenen  Behauptung  su  überzeugen.  Hier  nur  einige  Bemerfcmi- 
gen  über  die  Sache  selbst  Die  ganze  Beschreibung  ist  in  deo 
Hauptsachen  grundfalsch.  Denn  falsch  ist  die  Behauptung,  dass 
die  Orchestra  einen  Halbkreis  gebildet  habe,  der  nur  bis  zur 
Thymeie  gereicht ;  falsch  die  Vorstellung  und  Beschreibung  too 
der  Konistra,  dem  Hyposkenion,  dem  Logeion,  dass  ein  spitz* 
winkliger  Vorsprung  nach  der  Thymele  zu  gewesen  sein  toll; 
falsch  die  Meinung,  dass  auf  der  Thymele  oder  auf  deren  Stufen 
(der  Ausdruck  ist  hier  nicht  ganz  klar)  der  Chorführer  ffeatzodea 
habe;  falsch  endlich  der  Unterschied  zwischen  ngo^n^iov  und 
XoyBlov^  von  denen  ersteres  ein  besonderer,  hinter  dem  Logeton 
gelegener  Raum  gewesen  sein  soll.  Wenn  Hr.  B.  ScbncMwa 
Buche  nicht  so  blindlings  gefolgt  wire,  sondern  dessen  Danrtel- 
lung  geprüft  und  untersucht  hätte,  ja  wenn  er  sich  nnr  Ton  dezii, 
was  er  nachgeschrieben  hat,  ein  deutliches  Bild,  eine  eigene  be- 
stimmte Vorstellung  zu  rerschaffen  bemüht  gewesen  wire,  so  liitte 
er  die  Irrtbumer  und  Unrichtigkeiten  grössteotheils  selbst  ein- 
sehen und  auch  bemerken  müssen,  dass  in  der  Ton  ilim  gegebenen 
oder  vielmehr  nachgeschriebenen  Beschreibung  lidierildie  Wi^ 
dersprüche  enthalten  sind.  So  sagt  der  Verf.,>der  Tanzplats, 
d.  h.  die  Orchestra  habe  bis  zur  Thymele  einen  Halbkreis  geUldel. 
Angenommen ,  dass  dies  richtig  sei,  so  lag  die  Thymele  nadi  die- 
sen Worten  ausserhalb  der  Orchestra,  so  dass  die  eine  Seite  die 
Grenzlinie  der  Orchestra  vielleicht  noch  berühren  konnte;  oder, 
was  in  den  Worten  eigentlich  nicht  enthalten  ist,  die  Thymele  lag 
noch  auf  der  Orchestra  und  begrenzte  mit  der  Seite,  welche  der 
Buhne  zugekehrt  war,  die  Orchestra,  so  dass  drei  Seiten  der 
Thymele  von  der  Orchestra  noch  umgeben,  die  vierte  aber  zuf 
der  Grenzlinie  der  Orchestra  stand.  Eine  andere  Lage  ist  nach 
Hrn.  Bode's  Angabe  nicht  denkbar.  Wie  lassen  sich  aber  damit 
folgende  Worte  in  Einklang  bringen:  „Die  Thymele  war  von 
Brettern,  bildete  ein  Viereck,  zu  welchem  Von  allen  (?)  Seiten  ein 
Paar  Stufen  hinauf  führten ,  worauf  der  Chorführer,  zuweilen 
auch  die  Flötenblaser  und  Rhabdophoren  standen.  Um  dieseUbe 
fand  der  Chortanz  statt.^^  Das  wäre  in  der  That  dn  halsbreehen- 
der  Chortanz  gewesen.  Denn  wenn  die  Chorenten  auch  «n  drei 
Seiten  der  Thymele  glücklich  herumkommen  konnten,  so  nmsaten 
sie  doch  wenigstens  die  vierte  Seite ,  welche  auf  der  Grenze  der 
Orchestra  lag,  in  der  Luft  schwebend  umtanzen.  Und  wenn  die 
Orchestra  nur  bis  zur  Thymele  reichte ,  wie  konnten  denn  znr 
Thymele  auf  aUen  vier  Seiten  Stufen  führen  1  Es  liegt  am  Tage, 
dass  Hr.  B.  von  allen  den  Dingen,  die  er  gedankenles  »einge- 
schrieben und  mit  andern  Machriohten  und  Vorstellungen  dui^'- 
einander  gemengt  hat,  durchaus  keine  bestimmte  nnd  klare  Vor« 
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gebibi  hat.    So  ugi  Schneider  davon  ^  dass  der  Chor- 
I  OB  dfie  Thymele  stattgefunden  habe,  kein  Wort;  das  Ist  eine 
lüttheilong  dea  Verf.,  die  er  irgendwoher  genommen  hat,  ohne 
m  äeriegea ,  daaa  sie  so  seiner  Construction  der  Orchestra  und 
Thymek  gar  nicht  passt.    Alle  Irrthümer  aber,  die  sich  in  den 
Me'schen  oder  Tielmehr  Schneiderschen  Angaben  und  DarsteU 
la^cn  finden ,  sind  aus  einer  falschen  Interpretation  der  etwas 
dssldn  Stelle  des  VitruTius  entstanden ,  welche  hier  die  haupt- 
licUichste  Quelle  ist    Sie  steht  im  8.  Kap.  des  5.  Buchs  und  lau- 
tet la:  ,,!b  Graecorun  theatris  nou  omnia  iisdem  rationibus  sunt 
fcdcada;  qnod  prlnnim  in  ima  circinatione,  ut  in  Jatino  trlgono- 
IBB  ^tuor,  in  eo  quadratorum  trium  anguli  circiuationis  iinearo 
Imgaat:  ei  ciqiia  qnadrati  latua  est  proximum  scenae  praeciditque 
carfitaraai  drdnationis,  ea  regione  designatur  finitio  proscenii; 
•takca  regiooe  ad  extremam  drcinationem  curraturae  paralleloa 
liaea  dcBfgiiatiir,  in  qna  constituitur  frons  scenae:  per  centrum- 
fw  «diestne  proscenii  e  regione  paralleloa  linea  describitur,  et 
fm  sasat  drcinationia  lineas  dextra  ac  sinlstra  In  cornibus  hemi- 
^di,  centra  designantur,  et  circino  collocato  in  dextra ,  ab  inter« 
nüasinistro  circumagatur  circinatio  ad  proscenii  dextram  partem: 
itesi  eeatro  collocato  in  sinlstro  comu ,  ab  interrallo  dextro  cir« 
cwsgitai  ad  procenii  ainistram  partem.    Ita  a  trlbus  centris  hac 
dcso^tioBe  nmpliorem  habent  orchestram  Graecl  et  scenam  re- 
ffsiisiim  minoreqne  latitudine  pulpltum,  quod  Xoyelov  appellant, 
Uao  qaod  apod  eoa  tragici  et  comici  actores  in  scena  peragunt, 
raÜfalaateBB  artifices  suas  per  orchestram  praeslant  actiones>^    Der 
8iM  der  Worte  ist  dieser:  „In  den  griechischen  Theatern  ist  nicht 
Alles  nach  denaelben  Verhiltnissen  (wie  .in  den  römischen)  einau* 
richten,  da  erstens  in  dem  Grundkreise,  wie  in  einem  römischen 
Ikatcr  die  Winkel  von  vier  Dreiecken,  in  diesem  die  Winkel  Ton 
M  Qnadraten  die  Kreislinie  berühren:  diejenige  Seile  nun  eines 
teer  Quadrate,  welches  der  Scene  am  nächsten  war,  d.  li.  dem 
Orte,  wo  die  Scene  sollte  angelegt  werden,  bezeichnete  in  der 
Gegend,  wo  sie  den  Zirkel  durchschnitt,  das  Ende  des  Prosce- 
rini;  parallel  mit  dieser  Linie  wurde  an  dem  äussersten  Umkreise 
desZiiliela  eine  andere  Linie  geiogen,  auf  welcher  die  Fronte  der 
SceaC)  die  Scenenwand,  errichtet  wurde.    Dann  wird  durch  den 
MittelpuBCt  der  Orchestra  parallel  mit  dem  Prosceuium  eine  Linie 
feaagea,  and  wo  ale  an  der  rechten  und  linken  Seite  die  Krels- 
Haia  darchachneidet,  an  den  Enden  des  Halbkreises  (in  cornibus 
haniqrcU)  HIttelpuncte  beseichnet,   und  nach  Einsetzung  des 
Sikeb  an  der  rechten  Seite  von  dem  linken  Abstandspuncte  ein 
txtk  nach  der  rechten  Seite  des  Proscenium  hin  gezogen;  auf 
^eicbe  Weise  wird  nach  Emsetsung  des  Zirkels  am  Imken  Ende 
teHalbkreisea  Tom  rechten  Abstandspuncte  nach  der  linken  Seite 
tePraacennm  ein  Kreis  gezogen.  So  erhalten  durch  diese  Zelch- 
Mttg  TOP  drei  Mittelpuncten  aua  die  Griechen  ehie  weitere  und 
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geräainigtre  Orcheatn  und  tine  mehr  surficktretende  Soene  (d.  h» 
Sceneowand)  und  eine  M^eniger  breite  (tiefe)  Buhne  (pulpitmaX 
welche  sie  Logeion  nennen,  darom  weU  bei  ihnen  die  tragiachea 
und  komischen  Schaaspieier  auf  der  Bühne  spielen,  die  ubrig«a 
Künstler  aber  ihre  Handlungen  auf  der  Orcheeira  verrichien/^ 
Dies  ist  nach  unsrer  Meinung  der  Sinn  der  Stelle.  Schneider  Int 
nun  insofern  in  der  Uebersetaung  und  Erklärung  dieaer  Steile  ge- 
fehlt, als  er  nicht  beachtet  bat,  dass  Vltrurius  nicht  immer  die* 
selbe  Sache  auch  mit  demselben  Ausdrucke  bezeichnet,  sondern 
mit  den  Tersthiedenen  Namen  derselben  Sache  abwechselt.  Sa 
ist  proscenium  inuner  dasselbe,  waa  pulpitum  und  im  Gegeasats 
lur  Orchestra  zuletzt  auch  scena  hcisst,  und  scena  bedeutet  in  iem 
Worten  scenam  remissiorem  wohl  dasselbe,  waa  oben  acenae  frone 
hiess,  die  Scenenwaud.  Daher  bat  denn  Schneider  ein  too  der  ei- 
gentlichen Scene  yerschicdenes  Proscenium  5  und  auaaerdem  noch 
ein  besonderes  Logeion  construirt,  indem  er  proacenium  durah 
Vorbühne^  scenae  frons  durch  Fordergrund  der  Buhne  über- 
setzt und  minore  latitudine  pulpitum  wieder  für  ein  Tcracbiedcae« 
weniger  breites  Gerüste  (eine  schmälere  Zacke)  nimmt^  daa^  wie 
man  aus  seiner  Zeichnung  ersieht ,  bis  zur  Thymele  reichte  und 
zwischen  den  beiden,  von  den  beiden  Enden  des  Halbkreiaes  aus 
gezogenen  Kreisen  gelegen  war.  Auf  diese  Weise  ist  das  merk- 
würdige Logeion  entstanden,  welches  Schneider  ein  in  das 
Hypoakenion  nach  der  Thymele  zu  vorspringendes,  spitz  zulau- 
fendes und  zehn  bis  zwölf  Fuss  hohes  Gerüste  von  Holz  nennt, 
und  Hr.  B.  als  einen  spitzwinkligen  Vorsprung  von  etwa  Mauea- 
höhe  nach  der  Thymele  zu  bezeichnet.  Die  Unrichtigkeit  der 
ganzen  tou  Schneider  aufgestellten  und  von  Hrn.  B.  angenomme- 
nen Construction  lässt  sich  sicher  und  bestimmt  nachweiseu.  Ea 
genüge  hier  auf  den  einen  Umstand  aufmerksam  zu  mactiert, 
dass  wenn  diese  Construction  richtig  wäre,  die  Orcheatra  nur  die 
Hälfte  der  ganzen  Kreisfläche  ausmachen  würde;  die  Hälfte  der 
Kreisfläche  machte  sie  aber  schon  in  den  römischen  Theatern  ana« 
und  die  Griechen  hätten  sonach  keine  weitere  Orcheatra  geliabt^ 
als  die  Römer,' waa  offenbar  falsch  ist  und  den  Worten  Vitruv'a 
geradezu  widerspricht.  Vgl.  noch  dessen  Beschreibung  des  ro* 
mischen  Theaters  lib.  V ,  cap.  6.  Proacenium ,  pulpitum  und  daa 
griechische  Aoi^^tof/ sind  nur  verschiedene  Mamen  für  eine  und  die- 
selbe Sache.  Sie  bezeichnen  sämmtlich  die  Bühne,  den  Ort,  we 
die  Schauspieler  agirten ,  der,  weil  er  vor  der  Scenenwänd^  der 
acena  in  engerer  Bedeutung,  gelegen  war,  proacenium  hieaa, 
und  weil  er  aus  einem  erhöheten  Gerüste  bestand ,  pulpitum  (bd 
den  Griedien  ouglf^aq)^  und  weil  der  Dialog  auf  defloiatlben  ge- 
führt wurde,  mit  einem  griechischen  Worte  koyüov  geninnt 
wurde.  In  derselben  Bedeutung  wird  auch  acena  öftere  geWiUdit, 
daa  eigentlich  die  ScencnwantI,  dann  aber  Imoh  die  vor  der 
Scenenwaud  gelegene   Bühne   bezeichuet*      Unrichtig  iai  auch 
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äB  im  Atm  Verl  nadi  Schneider  aDgeooinmeoe  Identität  Von 
ind  Hypoikenioo.  Diese  Namen  beieichnen  vielmehr 
¥cndiiedene  Dinge.  Hyposlcenion ,  was  innachst  aliea 
der  öniivii  Befindliche  bedeuten  kann,  ist  der  Unterbau 
der  Scene,  die  den  Zuachauem  lugd^ehrte  Mauer,  auf  welcher 
des  Bihneogernste,  die  Bretter  und  Baiken  derselben  ruheten, 
denn  naterer  Theil  von  der  anatossenden  Orchestra  verdeckt 
war,  der  obere  al>er  dieselbe  um  mehrere  Fuss  überragte  und 
BHt  Süden  und  Statuen  verliert  war.  Konistra  dagegen  biesa 
diij|snige  Flicbe,  auf  welcher  die  Orchestra,  der  eigentliche 
Tanphts  des  Chors,  mittelst  eines  Unterbaues  errichtet  war, 
der  md  djer  Konistra  ruhte.  Sie  umfasste  den  ganien  untern 
Bam  der  Kreiafliche  von  den  Sitzreihen  der  Zoschauer  bis  sum 
HjFpsskenion ,  auf  dem  die  BShne  ruhete. 

Dsaa  der  Chorführer  auf  der  Thymele  seinen  Stand  nicht  gehabt 
hebe,  bitte  Hr.  B.  aua  Hermann's  Recension  von  Hüllers  Ausgabe 
der  EMBe&idea  ersehen  können ,  wenn  er  nämlich  bedacht  gewe- 
sen wire,  dgeae  Untersuchungen  über  diese  Dinge  anzustellen» 
Allein  er  bat  es  ohnstreitig  bequemer  gefunden,  Schneiders  An- 
MttoB  rahig  aufzunehmen,  ala  sich  durch  andere  Meinungen 
ititen  oder  von  denselben  abbringen  zu  lassen.  Er  hätte  ihnen 
ja  sonst  nicht. so  leicht  folgen'  können.  Aus  dem,  was  wir  bis 
jelst  erinnert  haben,  folgt  Von  selbst,  dass  von^den  ^^beiden  Seiten 
der  Bypoekenien  oder  Konistra*'^  keine  Treppen  auf  das  Logeion 
gcllhrt  haben  Können«  Die  Treppe,  welche  auf  das  Logeion  führte, 
bcfittd  sich  auf  der  an  daa  Hyposkenion  stossenden  Orchestra,  und 
fahrte  von  da  aus  die  Chorpersonen  auf  das  Logeiou  oder  Prosce- 
Bisa  Dies  bezeugt  PoUux  Üb.  iV,  §  127.  welcher  sagt: 
tkM69t9$  ii  üg  xijp  OQXiiötQav  iml  tf}v  öxtivilv  did  xAcfidxinv 
M^vovOi'  Hig  di  xklfianos  ot  ßa9fiol  xXtfiaKTiJQeg  uakovvtai. 
Van  dieittn  Stnfen,  auf  denen  der  Chor,  wenn  er  auf  die  Biihne 
VM  der  Orchestra  aua  wollte,  emporstieg,  hat  der  Verf.  ein  merk- 
vtMige  Beschreibung  8.  163.  in  folgenden  Worten  gegeben: 
JMk  finden  wir  auch,  dass  der  Chor,  wenn  ihm  ein  Anthell  an 
der  eigeatlichen  Handlung  zufiel,  die  Orchestra  verliess  und  zu 
dem  P^oekenion  vermnthlich  auf  gewölbten  Treppen  emporstieg, 
wo  er  sich  rechts  und  links  aufstellte,^^  Also  auf  gewölbten  Trep- 
pen,  die  von  der  Orchestra,  wie  sich  dieselbe  Hr.  B.  nach 
Sehnddera  Darstellung  gedacht  oder  auch  nicht  gedacht  hat ,  auf 
Isa  Prooeenlon  fahrte,  atleg  der  Chor  auf  das  Proscenion?  Das 
airett  Ja  wahre  Brückten  gewesen,  die  über  die  zwischen  der 
(hebeatra  und  dem  Proskenion  liegende  nicht  überbauete  Koniatra 
-  diene  Lage  giebt  Hr.  B.  der  Konistra  —  hinübergeßihrt  hätten« 
Dad  vro  lagen  £eae  Treppen  1  Auf  der  rechten  oder  linken  Seite  t 
Oder  fthrten  zwei  Brücken  rechte  und  Unke  vom  Logeion,  jenem 
■^lawSnkligen  Vorapmngo,  auf  daa  Profkenion?  Kanu  man  sich 
ctvaa  Lieherlicherea  und  Unafainigorea  denken,  als  diese  zum 
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Proskciiion  fahrenden  gew&lbten  Treppen  1  Wenn  Hr.  B.  ron  ir- 
gend einer  Sache  keine  eigene  Vorsteihing  gehabt  hat,  wenn  er 
irgendwo  Schneiders  Buch  leichtsinnig  ausgechrieben  hat,  so 
ist  es  sicher  hier  geschehen.  Denn  die  eben  angefahrten  Worte 
sind  nichts  als  eine  unüberlegte  Verdrehung  der  vom  Verf.  nicht 
' verstandenefi  Schneider'schen  Worte,  weiche  S.  9.  so  lauten: 
Rechts  und  links  f&hrten  Stiegen  vom  Proscenion  in  das  'Uypo- 
skenion,  wahrscheinlich  durch  dieselben  gewölbten  Gange,  welche 
unter  den  dem  Proscenion  am  nächsten  befindlichen  Sitzreihen 
hinweg  gingen^^  Daraus  sind  die  gewölbten  Treppen  entotanden. 
Rec.  hatte  ikbcr  diesen  Abschnitt,  der  uns  die  Beschaffenheit 
und  Eigenthümlichkeit  des  attischen  Theaters  schildern  soll ,  so- 
wie über  die  folgenden ,  welche  die  Geschichte  der  griechischeo 
Tragödie  unter  Aeschylus,  Sophocies,  Euripides  und  ihren  Zeit- 
genossen und  Nachfolgern  enthalten,  noch  viele  Bemerkungan  und 
Ausstellungen  lu  machen ;  allein  ihre  Mittheilung  würde  sa  viel 
Raum  erfordern  und  der  Beurtheilung  einen  weit  grossem  Um- 
fang geben ,  als  wir  für  sie  in  Anspruch  nehmen  dnrfen.  Whr 
brechen  daher  hier  ab,  überzeugt,  dass  schon  die  gegebenen  Be- 
merkungen ausreichen ,  unser  Urtheil  über  diesen  Thdl  der  Bo- 
de*8chen  Literaturgeschichte  zu  begründen  und  zu  rechtfertigen. 

Mit  dieser  Beurtheilung  verbinden  wir  noch  eine  kurze  Re- 
lation und  Inhaltsanzeige  von  einer  kürzlich  unter  diesem  Titel  er- 
schienen Schrift: 

Phrynicho8^  Aeachylos  und  die  Tritogie.  Eine  Ab- 
handlang von  Joh»  Gu8t,  Drogeen,  Kiel ,  Schwers'sche  Bacbhandtimg. 
1841.     40  S.    8. 

Hr.  Droysen  hat  in  dieser  Abhandlung,  welche  ans  den  Kie- 
ler Studien  besonders  abgedruckt  im  Buchhandel  erschienen  ist, 
einen  schönen  dankenswerthen  Beitrag  zur  Geschichte  der  grie- 
chischen Tragödie  geliefert.  Der  Verf.  sucht  in  derselben  6ea 
Ursprung  der  Trilogie ,  ihre  Fortbildung  und  Gestaltung  vor  iiiid 
unter  Aeschylos  anzugeben  und  namentlich  das  Verhiltniss  su  be- 
stimmen, in  dem  dietrilogischen  Dichtungen  desPhrynichoszn  denen 
des  Aeschylos  standen.  Obgleich  nun  bei  den  höchst  spirlichen 
und  mangelhaften  Nachrichten  über  diese  Zeit  der  griechischen 
Tragödie  die  Untersuchung  grössentheils  nur  aas  Vermuthungen 
besteht  und  bestehen  kann,  so  sind  diese  Vermuthungen  doch  so 
scharfsinnig  aufgestellt  und  besonnen  durchgeführt ,  dass  ihr  In- 
halt, wenn  auch  durch  historische  Zeugnisse  nicht  nSher  begrün- 
det, doch  sehr  viel  innere  Wahrscheinlichkeit  hat.  Auf  diese 
kurze  Geschichte  der  Trilogie  folgt  ein  anderer  Abschnitt,  in  dem 
der  Verf.  die  politische  Stellung  der  Phönissentrilogie  des  Phrynidios 
und  der  Persertrilogie  des  Aeschylos  genauer  nachzuweisen  vet^ 
sucht  Von  S.  35  bis  40.  sind  noch  mehrere  AnmeHrangen  gegeben, 
welche  einzelne  Pnncte  des  Aufsatzes  noch  aualührlicher  erliutera 
und  begründen  sollen.  Eine  kurze  HttUieOung  de«  Inhalte«,  die  wir 
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MTiel  als  mSglidi  mit  des  Verf.  eigenen  Worten  geben  wollen,  wird 
fai  Leser  Ten  dem  Werthe  dieser  Schrift  noch  besser  überzeugen. 

Divch  ZnsammeBStellnng  und  Präfong  der  alten  Nachrichten 
Her  die  Zahl  und  den  Titel  der  Dramen  des  Prynichos  sucht  Hr. 
ft.  S.  7.  die  Vermuthung  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  der 
Titel  des  Phrynicheischen  Gedichtes,  welches  den  Krieg  gßgen 
Ae  Perser  behandelte,  nach  den  drei  in  demselben  aufgeforderten 
Osm  geheissenhabe:  Svv^amoi^  lUgöaiy  Ooivtööat.  Ueber 
dea  Charakter  dieses  dramatischen  Gedichtes  und  seine  Anordnung 
isMiil  sich  dann  der  Verf.  folgendermaassen:  „Da  dasStfkck  nach 
der  anadrocUichen  Angabe  des  Glaukos  mit  dem  Bericht  von  der 
Niedetlage  begann,  so  konnte  der  weitere  Verlauf  des  Drama 
keiae  nenen  Verwickelungen  bringen,  sondern  er  war  darauf  be- 
s^iiakt,  ein  Auseinanderlegen  der  Stimmungen  und  Situationen 
im  Verliiltniss  sn  diesem  Factum  zu  sein;  es  war  kein  Fortschrei- 
ten der  Handlung,  sondern  nur  der  Situationen ;  es  war  kein  Drama, 
sssdern  dramaimrte  Lyrik.  Und  so  sehen  wir  denn  die  Tragd* 
tie  TOBi  Perserkriege  in  ihrer  ganzen  Anlage  auf  eine  mögiichsl 
feUhahige  und  mannigfaltige  Lyrik  eingerichtet.  Dem  Prologe 
des  Bknndien  folgten  die  Gelinge  der  Synthoken;  yielleicht  wk- 
scB  sie  schon  von  der  Niederlage,  Tielleicht  thieilt  ihnen  der  Eu- 
■ach  oder  die  im  ersten  Epeisodion  auftretende  Atossa  den  ersten 
fsrünigeB  Bericht  mit,  der  nach  Snsa  gekommen  ist  Nach  d- 
■e«  zweiten  klagenden  Chorlied  mochte  eine  Scene  des  genauer 
bcffkhIeBden  Boten  folgen;  dann  kamen  die  Phönicischen  MSd- 
ehcs  arit  Ihren  Harfen ,  um  statt  freudiger  Siegeskunde  die  jam- 
■errsUste  Botschaft  su  erfahren.  Ein  drittes  Epeisodion  war  das 
daXenes;  an  der  Spitze  seines  Perserchors  erschien  er;  die  reich- 
sten dramatwchen  Ausführungen,  Wechselgesange  der  drei  Chöre 
s.  s.  w.  mochten  den  Schlnss  des  Stuckes  füllen.  Die  Erzählungen 
der  Auftretenden,  Ihre  Dialoge  mit  dem  Chore  u.  s.  w.  dienten  nur 
daza,  die  neuen  Standpuncte  für  die  verschiedenen  lyrischen  und 
~  en  Gelinge  anzugeben,  oder  neue  Situationen  herbei- 
die  zu  neuen  Gesingen  Anlass  geben  konnten.  Das 
r,  da  es  nicht  neue  Standpuncte  und  neue  Verwickelungen 
,  wesenflkh  eine  Tragödie,  aber  nach  dem  Auftreten  der  drd 
CMre  in  eben  so  viele  Haupttheile  gespalten;  es  war  eine  triio^ 
gisdbe  Compo9Ui(nt>^  Durch  Aeschylos  habe  die  dramatische 
y— it  alsdann  Vertiefung  erfahren.  „Aeschylos  begann  ,^^  sagt 
Hr.  D.  ^das  Drama  mit  der  Besorgniss ,  statt  mit  der  Entschei- 
er  brachte  damit,  ihniich  jenen  alten  Meistern,  die  zuerst 
I  mft  gelösten  schreitenden  Füssen  darzustellen  wagten, 
in  die  Figuren,  Fortschreiten  in  ihre  Stimmungen, 
es  Interesse  In  die.  Compontion.^^  Darauf  kehrt  der 
Vstl  wieder  sn  Phryniehos  zurück.  «„Sollen  wir  glauben,  dass 
■ein  Ctodldil  In  dsnisslben  Maasse  anfimgermässig  war  wie  undn- 

'     il   Bs  mwt  fielmehr  eine  ganz  andere  ^t  von  Poesie  als 
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die  spatere  dramatltcbe«  Die  TragMie  war  luinttielbar  •••  dkr 
diUiyrambiachen  Lyrik  enlBf  rtingeii ,  und  sie  erhielt  sich  xno&elMl 
auf  dieieni  lyriacheo  Standpunot«  Faaat  i^aii  die  Tragödie  de« 
Thespia  und  der  andern  Aelteren  so  als  dramatisirte  Lyrik ,  •• 
sind  alle  die  Notizen,  welche  über  sie  Torliegen,  Tolilioainien  klar 
und  ^reffend;  nicht  auf  Handlung  war  e»  abgesehen,  sondern  der 
Schauspieler  diente  nur  dasn,  die  Situation  su  fiiiren^  an  weldM 
sich  das  reiche  Gewebe  lynschen  Gesanges  aiikafipfen  tollt«« 
Nicht  ein  bäurisches,  marionettenhaftes  Spiel  war  die  anfangKclM 
Tragödie  des  Thespia ;  sie  war  vielmehr  in  der  Höhe  der  lyriadMa 
Poesie  jener  Zelt,  reicher  um  jenes  minische  Element,  das  de» 
lyrischen  Gesänge  des  Chors  die  grössere  Unmittelbarkeit  uad 
Gegenwärtigkeit  persönlicher  Thcdnahme  an  dem  bcsmigcaea 
*  Vorgange  gewährte,  reicher  um  dies  scenische  Element,  daaa  die 
Lieder  innigster  Thdlnaha.e  veranlasst  wurden  durch  das  unmit- 
telbare Auftreten  dessen,  der  leiden  sollte,  oder  des  Boten,  der 
ihn  leiden  gesehen,  oder  der  Mutter,  des  Vaters,  der  Creodiwi« 
sier,  die  ihre  Klagen  mit  denen  des  Chors  vereinten.  Aber  frei- 
lioh,  das  war  nicht  die  alte  attische  Weise  des  Dionyoosfeatea; 
statt  der  Lustigkeit  der  Satyre  gab  Thespis  ein  ernstes  feicrltehee 
Spiel,  und  statt  des  Wdngottes  und  solner  wunderbaren  Ge*- 
schicke  sang  er  andere  und  andere  Heroen«  Ovöhv  ngog  voy 
Jww6ov  mag  da  du  Volk  gerufen  hoben.  Aber  Prt^nma  der 
Phliasier  schon  dichtete  mit  der  höheren  Kunst  der  dramatiairtea 
Lyrik  auch  Spiele  mit  Satymchor ;  man  wird  gern  den  allea  Cte- 
wohnheiten  des  Volkes  nachgegeben  und  die  stete  Verbindung  efaiee 
tragischen  und  eines  Satyrspiels  veranlasst  haben.^^ 

In  dieser  Weise,  nieint  der  Verf.  hätten  die  dramatisehon  Auf- 
führungen bis  zur  Zeit  der  ionischen  Kriege  stattgefunden ,  nad 
er  bemerkt  nach  unserm  Darfurhalten  gans  ridbtig,  wenn  er  sagt, 
dass  sich  diese  ältere  Tragödie  nur  formell  von  den  sonatigea 
AuflTührungen  lyrischer,  dithyrambischer  Greaänge  unterschiadea 
habe,  der  Chor  aei  in  dersdben  noch  entsdiieden  das  Weseat- 
liebste  gewesen.  Erst  von  Aeschylos  heisse  es:  xä  rov  xogw 
tjUtte^i.  Durch  ihn  sei  das  Drama  erst  dramatisch  geworden, 
darum  er  der  Vater  der  Tragödie  heisse.  Die  Handlung  habe 
durch,  ihn  immer  mehr  an  Umfang  gewonnen,  der  Chor  in  demsd- 
ben  Maaase  seine  Bedeutung  verloren,  das  lyrische  Element  der 
Tragödie  sei  endlidi  su  einem  beiläufigen  Schmodc  geworden  Da- 
mit aber  aus  jenen  Phönissen  des  Phrynichosaicht  suviel  gefolgert 
werde,''  da  der  Dichter  vielleicht  nur  einmal  drei  solcher  Chöre 
zusammengeordnet  habe,  so  geht  der  Verf.  S.  10  ff.  noch  andere 
Dramentitel  des  Phrynichoa  durch ,  und  sucht  noch  einige  trilo- 
gische  Compositionen  aus  ihnen  wahrscheinlich  lu  machen.  So 
vermuthet  er,  dass  die  beiden  Titel  Atyvnuoi  und  Aavat(k$  *a- 
sammengehörty  und  dass  diesen  zwei  Chören  der  Aegyptossftliaa 
ttod  der  Danaostöchter  noch  ein  dritter  vermittelnder  Chor  vosa 
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HcMer  Umogefeben  woriea  sei,  etwa  Argeter.  Aach  die  durch 
Herodol  bekannt  gewordene  Tragödie  äXwöig  MiXi^ov  nimmt  der 
Verf.  fir  ewen  Geaamorttitel,  der  eine  nach  der  besprochenen 
Wdse  gegüedeiie  CMipesition  in  sieh  umfasst  und  das  schwere 
Oagftfick  der  einst  so  herrlichen  Stadt  in  ergreifenden  Gesangen 
godiildert  habe.  Derselbe  Fall  icönnte  es  auch  mit  dem  Tanta- 
Im  gewesen  sein ,  aus  dem  die  Niobetrilogie  des  Aeschylos  her- 
tmgtgutgfm  sein  konnte.  Es  sind  dies  freilich  Yermothangen, 
ik  fkh  nicht  sicher  und  bestimmt  nachweisen  lassen;  und  als 
islcbe  hat  sie  der  Verf.  auch  selbst  angesehen.  Aber  sie  sind  Ton 
itr  Art,  dass  sie  hier,  wo  wir  eben  nur  Vermuthungen  ausspre^ 
dMi  kennen,  dooh  wahrscheinlidi  und  annehmlich  erschelnenl 
Me  lesnltate  dieser  Vermothungen ,  die  Hr.  D.  S.  13.  aufstellt, 
«erdea  ebenfalls  Ton  Jedem  beifällig  auf-  und  angenommen 
wodcn.  Der  Verf.  sagt:  „Von  Thespk  begann  die  neue  Kunst 
der  TrsgodlOr  sie  war  wie  das  Satyrspiel  des  Pratinas  dramatlsirte 
Ljrik,  eine  Tragödie  und  ein  Satyrspiel  wurde  zur  Aufführung  in 
icaDlsnysien  Torbunden;  bei  Plirynichos  sehen  wir  bereits  die 
ThgMe  umfassender:  drei  Chdre  traten  durch  neue  und  neue 
Ifdsodicn  eingeleitet  nach  und  zu  einander  auf  und  bildeten  so 
fc  Grundlage  fir  die  neue  dramatische  Form  der  Trilogie  (oder 
Tetrtlogie),  deren  Tielfitch  angezweifelte  Weise  in  diesem  Zusam- 
■eahaage,  wie  ich  glaube,  einenetie  Sicherung  und  jedenfalls  eine 
begrdüchere  Stellung,  als  sie  bisher  gehabt  hat,  erhalt.  —  Die 
WrigChoreaten,  die  nach  der  Weise  der  alten  cydischen  Auf- 
fHrBBgen  dem  tragischen  Dichter  zugewiesen  wurden,  begannen 
rfek  BHt  der  Einführung  des  Satyrspiels  bereits  zu  theilen;  eine 
weitere  Theüvng,  um  innerhalb  der  Trsgödie  mehrere  Chöre  auf- 
iietea  an  lassen,  war  damit  schon  eingeleitet^^ 

Alsdann  wirft  der  Verf.  die  Frage  auf,  ob  solche  Tier  Stücke 
Mehnngsloa  und  wie  ein  dramatisches  Concert  willkürlich  ziieann 
■eagestellt  waren,  oder  ob  sie  in  wesentlichem  das  Verstandniss 
ier  einzelnen  StMke  bedingendem  Zusanmsenhang  standen.  Hr. 
D*  giebt  zuttichst  In  der  Beantwortung  dieser  Frage  die  IJeberlie- 
fcrangen  der  sieben  Tollständigen  Didaskalten.  Dann  folgt  eine 
•asAhrilehere  Besprechung  und  Interpretation  der  bekannten 
MsHz  über  Sophocles  bei  Suidas:  ^g^s  dgaiia  ngog  dga^ia 
afoWgel^eri,  tilXd  p^  x$tgaXoylav^  und  das  Scholion  zn 
Ariitaph.  Fischen  1122:  tevgtcXoylav  tptgovöiv  tijv  'OgBöxticcv 
d  imt^aXlai^  *j1ytciii(jtvovtt^  Xüfiq>6govg^  *Ev(ttvl8ag^  Tlgtoxia 
CtTvptxüv.  'Jgi6xag%oQ  xal  ^AnoXXmvtog  rgtXoylav  Xiyov^i 
jpgig  xmv  €fnvgtxäv,  Wt  hauptsachlichsten  Functe  dieser  Eror- 
lAiagalnd  folgende:  Aristarchos  imdApollonios  fanden,  dass  sich 
der  Name  Oresteia  nicht  füglich  von  den  rier  Stucken  brauchen 
hise,  da  der  Proteus ,  wenn  schon  er  noch  eine  auch  im  Agame* 
■Ml  (V.  603.)  angedeutete  Beziehung  zur  Oresteia  hat,  doch 
den  unn^dbaren  und  pragmatisch  bedingenden  Zusam- 
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menhange  der  Orestetaage  atcht.  Man  nennt  daher  Tetralogie  ^Ue 
Tier  Stucke  einer  tragischeitOidaaluiiie,  wenn  rfe  den  saaanunenlMUi- 
genden  Verlauf  einer  Geachiclite  darateilien,  wie  die  I^knrgrin. 
Waren  dagegen  die  drei  Tragödien  nur  anaammenhSngend,  da  «ck 
wohl  niclit  viel  tragische  Stoffe  mit  einem  aatyrischen  Atmg ang 
bearbeiten  liesaen,  ao  nannte  man  dies  eineTrilogie;  und  diene 
Form  mochte  daher  wohl  häufiger  aein ,  als  die  der  Tetraloipc» 
.  Begann  nun  Sophokles  Drama  gegen  Drama  aufsufnhren,  ao  hekal 
das  sunächst  nur,  daas  seine  Didaskalien  nicht  eine  in  aich  fort- 
laufende Geschichte  durch  die  vier  Dramen  fortFührten,  aber  kei« 
neswegs  ist  damit  ausgeschlossen,  dass  sie  noch  in  welcher  andern 
Art  der  Beziehung  zu  einander  atanden.  Auch  bedeutet  jeaea 
i^git  —  dyavliBö&ai  nicht,  dass  er  bei  seiner  ersten  Auffubmag 
diese  neue  Form  aufgebracht,  aondem  nur,  dass  er  der  erste  war, 
der  sie  anwendete.  Dann  heiast  ea  S«  16.  ,^0b  der  Name 
tQiXoyla  schon  von  Phrynichos  gebraucht  worden,  weiss  ich  nicht; 
aber  die  Sache  hatte  er,  wenn  er  z.  B.  in  aeinem  Drama  vom  Per- 
serkriege den  Schauspieler  (vielleicht  ausser  im  Prolog)  noch 
dreimal  in  verschiedenem  Costüm  zu  dreifachem  3i6yos  auftreten 
Hess,  dem  entsprechend  dann  auch  der  Chor  in  drei  verachiedenen 
Abtheilungen  nach  einander  hereingezogen  kam;  daa  eine  Gedieht 
war  nun  in  sich  verdreifacht ,  es  war  eine  tgiiofla.  Schon  der 
Name  zeigt,  dass  die  drei  tragischen  Gedichte  eine  Einheit  bil- 
den ,  etwa  im  Gegensatz  gegen  den  öaxvQiKog  loyog.  So  fand 
Aeschjlos  die  Dramatik,  und  er  schloss  sich  dem  bestehenden 
Gebrauch  an;  die  Trilogie  blieb  ihm  wesentlich  eine  Tragödie, 
aber  an  die  Stelle  der  bloa  äusserlichen  Folge  dreier  Situationen 
'  einer  Begebenheit  trat  ihm  ein  tieferer  Zusammenhang ,  der  daa 
Ganze  beherrschte.  Während  bisher  die  Tragödie  Thaten  und 
Leiden  beschrieb^  begann  Aeachylos  das  Handeln  und  Leiden 
selbst  zu  zeigen ,  und  statt  in  grossartigen  oder  heiligen  Begeben- 
heiten rührende  Situationen,  —  in  Entschluss  und  Tbat  den  tragi- 
achen  Schwerpunct,  die  Kraft  des  Willens  und  dessen  Ohmnacht, 
zur  Darstellung  zu  bringen ;  wahrend  Phrynichoa  was  er  darstellte, 
gleichsam  von  einem  menschlichen  Standpuncte  aua  den  Zu« 
achaoern  zeigte,  suchte  Aeschylos  nach  tieferer  Faasung,  Ter* 
senkte  sich  gleichsam  in  die  ewigen  Gedaoken-der  weltregieren- 
den Mächte  und  liesa  von  diesem  innersten  Mittelpuncte  allea 
Geschehens  den  Betrachtenden  die  Zusammenhänge  einer  ewigen 
Nothwendigkeit  erkennen.  —  So  musste  sich  ihm  die  schon  tri- 
logische  Tragödie  weit  und  weiter  vergröasern,  jedes  der  drei 
Xoyoi  wurde  ihm  wieder  eine  analog  in  sich  verviel&chte  Tra- 
gödie, aber  so,  dass  sie  vom  Ganzen  nur  einen  Theil  nmiaaste  nnd 
iiber  sich  hinaus  zu  den  andern  hinwies/^ 

Auf  den  folgenden  Seiten  behandelt  Hr.  D.  die  trilogischea 
und  tetraiogischen  Gompositionen  des  Aeschylos,  SophoUeannd 
Euripides  und  sucht  in  ihnen  allen  ehien  umem  Zusammenbaiif 
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wd  die  aIfaBil%e  Geslaltimg  dieter  dramalischen  Technik  oacb- 
anreiiea  und  dursuBtelien.   Aasgehend  too  Welcker*s  Endeckun§, 
hm  sich  tn  dem  erhallenen  Aeschyleischeo  Dramen  stets  deut- 
Bcke  Sparen  ihrer' Besiehung  su  andern  Tor-  oder  rückwärts  lie* 
^caden  leigten,  sucht  er  dann  nach  und  nach  zu  erweisen,  dass 
Acsebybs  auch  drei  Stücke,  die  nicht  geschichtlich  zusammenge- 
hsifSB,  nicht  einen  unmittelbaren  pragmatischen  Zusammenhang 
ciaer  Begebenheit  dargestellt  haben,  in  eiae  gegenseitige  Be- 
siebaag  gebracht  und  durch  den  Zusammenhang  eines  Gedankens 
■it  eiaander  Terbonden  habe.     Auch  meint  der  Verf.  für  Aeschy- 
Im f orauasetsen  su  dürfen,  dass,  seitdem  er  in  der  ihm  eigen- 
lUnlichea  Weise  gedichtet  habe ,  seine  Satyrspiele  stets  in  ge- 
dsakcamisaigem  Znsammenhange  mit  der  Trilogie  gewesen  seien. 
Dad  venu  die  Zahl  der  Aesehyleischen  Satyrdramen  im  Verhält- 
■iM  10  den  Trilogien  su  klein  sei,  so  habe  Aeschylos  nicht,  wie 
ipitcrEnripides,  an  vierter  Stelle  bisweilen  ein  Tragödie  zuge- 
figt,  sondern  es  mochten  von  Satyrspielen  mehr  Titel  verschollen 
Mia,  ab  von  Tragödien.    Darauf  heisst  es:   „Oberflächlich  und 
Bsch  der  Weise  der  AlmLandrinischen  Gelehrten  betrachtet,  finden 
wir  saodt  bei  Aeschylos  bereits  drei  Art  von  Didaskalien ;  die  ei- 
■ca,jso  alle  vier  Stucke  dieselbe' Geschichte  in  ihrem  Verlauf 
dsrsidUeB,  —  die  swdteii  wo  wenigstens  die  Tragödien  In  dieser 
Weise  snsaomienhangen,  —  die  dritte,  wo  wie  In  den  Persern 
lach  die  Tragödien  ohne  diesen  Zusammenhang  sind.     Ausdruck- 
lidls^e  ich:  oberflächlich  betrachtet;  denn  in  allen  drei  Fallen 
fade  Uk  da»  Wesentliche  in  dem  idealen  Zusammenhange  der  vier 
Sloefce,  den  man  freiUch  im  zweiten  und  dritten  Fall  nicht  leicht 
•be  Anleltaiig  einer  erhaltenen  Didaskalle  würde  errathen  oder 
«iederbersteilen  können.     Wie  verhält  es  sich  nun  mit  Sophokles, 
der  Drama  gegen  Drama  aufzuführen  begaim  und  nicht  mit  Tetra- 
Isfien  kiapfte?    In  der  Beantwortung  dieser  Frage  macht  der 
Verl  zuTÖrderst  darauf  aufmerksam ,  dass  die  pragmatisch  zusam- 
■cahiagenden  Didaskslien,   die  eigentlichen  Tetralogien,  nicht 
fsu  abkamen,  wie  die  Pandionis  des  Phiiokles  beweise;  wahr- 
itheialich  gehöre  anch  hierher  die  Oedipodeia  des  Meletos.    Fer- 
■er,  das«  »mJi  Sophokles  Trilogien  In  diesem  Sinne  gedichtet  habe, 
•si  van  Scholl  an  dem  Aias  nachgewiesen  und  für  einige  andere 
fisdichte  wahrachelulich  gemacht.    Auch  habe  derselbe  auf  über- 
seagende  Welse  dargethao,  dass  die  Drangen  in  den  drei  erhalte- 
■ca  Boripideiscben  Didaskalien  ohne  geschichtliche  Continuität  zu 
ksbeB,do€h  in  sehr  apecifischem  Innerem  Zusammenhange  st9hen. 
IKe  Tetralogie  der  Troaden  habe  ihren  Schwerpunct  in  des  Dich- 
ttts  Auilaasung  der  durch  die  Hermokopiden  —  und  Mysterien- 
pvotesae  wild  bewegten  Zeit  ihrer  AufiTührong;  die  der  Alkestis 
it^  in  kunstreicher  Combination  eme  Gallerie  weiblicher  Cha- 
tiktere  dar;  in  der  der  Hedea  aei  der  gemeinsame  Gedanke  das 
^^  des  yaterlandea  und  dea  Stammblutes  auf  der  einen,  daa 
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Fremdenloos  und  Frenrfenrecht  anf  der  mdern  Seite.  OIei<A«i 
Zusammenhang  weise  Scholl  aueh  an  der  DisdaakaKe  dea  Xenoklea 
nach,  die  in  ihren  einzelnen  Tragödien,  obligat  den  gteichaeitigea 
Religionsprozcssen  in  Athen,  furchtbare  Heimsuchung  derCtötter- 
verachtung  an  dem  ganzen  Geschlecht  und  im  Satyrspiel  den  Be- 
gnadigungsfall des  achon  den  Göttern  yerfküenen  Mannes  daratelle. 
Daraus  folgert  nun  Hr.  D.  S.  21.  dass  to«  Sophokles,  dem  wei- 
sesten und  sinnigsten  aller  Dichter,  nicht  anzunelimen  sei ,  daas 
er  vier  Stucke  ohne  allen  Zusammenhang  und  Verbindung  zn  einer 
AuflFuhrung  zusammengestellt  habe.  Er  habe  es  gewiss  nicht  über 
sich  gewinnen  können,  auch  nur  bisweilen  den  Vortheil  dreifacher 
und  vierfacher  Wirkung  auf  einen  Punct  hin  zu  TerschmiheB,  um 
dafür  durch  ein  buntes  Allerlei  Terschfedenartigster  Gemöths- 
Stimmungen,  die  sich  gegenseitig  abstumpfen  musstcn,  zu  ser- 
streuen. 

Ref.  muss  bekennen ,  dass  er  dieser  Autetnanderaetzung,  in 
welcher  Hr.  D.  den  Zusammenhang  der  Aeschyleisohen ,  Sopho- 
kleischen  und  Euripideischen  Trilogien  behauptet  und  darzuthnn 
bemi^ht  ist,  nicht  ganz  seinen  Beifiill  und  seine  Billigung  achea- 
ken  kann.  Denn  jedenfalls  ha^der  Verf.  auf  Hypothesen,  die  zwar 
sinnig  und  geistreich,  aber  doch  nur  unerweisliche  Vermuih||Bfea 
sind  und  bleiben,  zu  Tfel  gelMiut,  und  FolgeruBgen  und  Schliaae 
gemacht,  gleich  als  ob  die  Prämissen  historisch  begründete  Wahr- 
'  heit  enthielten. 

Auf  diese  kurze  Geschichte  der  Trilogie  folgt  noch  ein  Ah* 
schnitt,  in  welchem  Hr.  D.  die  politischen  Besiehtmgen  der  Per- 
ser des  Aeschylos  und  das  Verhiltniss  dieser  Dichtung  zu  dea 
Phönissen  des  Phrynichos  erörtert  und  nodi  bestimmter,  als  es 
bis  jetzt  geschehen  ist,  herauszustellen  Tersucht.  Wir  wallen 
auch  hiervon  die  Hauptstellen  herausheben  und  niittfaellen.  S.  S2. 
heisst  es:  „Man  Tergegenwärtige  sich  die  StiaHnung,  die  in  Athen 
zur  Zeit  der  Perseranfführung  (März  472)  herrschen  mochte. 
Man  wusste  nun  schon,  dass  Themistokles  allen  Bemihungen  und 
Nachstellungen  zum  Trotz,  mitten  durch  die  Athenisdie  Flotte 
Tor  Naxos  glücklich  nach  Asien  entkommen  sei;  er,  dem  man  al- 
lein die  Befreiung  Griechenlands  dankte,  war  nun  bei  denPeraem^ 
und  hart  genug  war  er  von  seinem  Vaterlande  behandelt,  um  die  ge- 
gen ihn  gerichteten  Beschuldigungen  wahr  zu  machen;  nrit  Frea- 
den  werden  ihn  die  Perser  aufnehmen  nud  wie  sie  einst  Ton  Hlp- 
plas  geleitet  bei  Marathon  gelandet,  so  unter  seiner  Leitung  gm 
Athen  heransturmen.  Wer  wird  dann  den  Staat  retten  1  wer  soll 
Föhrer  sein  ?  wer  wird  gegen  Hiemistokles  das  Feld  zu  halten 
vermögen  1  wer  den  mächtigen  Punierschiffen  sich  entgegen  wagen, 
wenn  sie  der  Held  von  Salamis  föhrtt  und  schon  stnd4le  Bftndncr 
vieler  Orten  schwierig,  noch  hält  sich  persische  Besatawng  auf  dem 
Chersones  und  die  thrakischen  Völker  hangen  Htnen  an  (Plut.  Cm. 
c.  13.);  die  Thessalier,  die  Thebaner  werden  sogleich  ihre  alte 
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Ureoadtdiaft  mit  den  Persern  emeiieni;  die  Spartaner,  auf  die 
mdi  emporblfiliende  Macht  der  attischen  Demokratie  sichtlich 
dfeniehtff  ^  werden  sich  noch  weniger  wie  bei  Marathon  und 
PfaUi  beeifem,  Beistand  zu  leisten;  Athen  wird  allein  den  Rar- 
kren  gegenüberstehen,  und  dem  grössten  Feldherm,  dem  The- 
■btokies,  gegenüber  rettungslos  erliegen«  Wohl  mochte  es  Jliei 
isksger  Stimmung  der  Menge  an  der  Zeit  sein,  dieselbe  durch 
äe  EriDnerung  an  die  schnelle  nnd  völlige  Bewältigung  der  Per- 
Mr  kl  letzten  Kriege  zn  ermuthigen,  darzustellen,  dass  nicht  die 
Zofilligkeit  eines  einmaligen  Sieges  Hellas  gerettet  habe,  sondern 
isis  eine  höhere  Sicherung  fär  das  freie  Hellenenvolk  da  sei, 
tos  die  ewigen  Bestimmungen  des  Verhängnisses,  die  grossen 
va4  difremeinen  Gesetze  der  Geschichte  den  Barbaren  die  Herr- 
Mbtft  diesseits  der  Meere  yersagen.  Diese  ewigen  Gesetze,  nicht 
die  Tbat  des  Themistokles,^  so  stellt  es  Aeschjlos  dar,  haben 
Orieehenlands  Freiheit  gerettet;  sie  haben  in  einer  Reihe  glän- 
sesder  Tbaten  und  unerwarteter,  durch  keines  Menschen  Klug- 
bdt  berbeigeföhrter  Ereignisse  sich  selbst  bewahrheitet.  Nicht 
Uis  den  (dnrc^  Theraistokles)  erzwungenen  Angriff  bei  Salamis, 
nch  den  kuboen  Kampf  (des  Aristeides)  bei  Psyttaleia,  die  Hun- 
gers- und  Wassersnoth  des  zurückfliehenden  Heeres,  die  verra- 
tkerkehe  herbstliche  Eisdecke  über  den  Strjmon,  den  neuen  Sieg 
M  PUtaa,  dies  Alles  miteinander  haben  die  ewigen  Götter  zur 
brelUiBg  der  Hellenen  gewährt;  ihre  Götter  und  ihr  Land 
Itefft  fldt  ihnen  und  für  sie  (Pers.  775.).  Wie  will  man  da  noch 
mtUosseinl  wie  an  des  einen  Mannes  willen  zsgen,  der  gegen 
diebcflige  Muttererde  zu  kämpfen  gedenkt^  Ja  die  Perser  selbst 
«erden  nicht  noch  dnmal  einen  Kampf  wagen ,  von  dem  sie  er- 
Inat  haben  mässen,  dass  er  ihnen  nimmer  glucken  wird;  unge- 
kenere  Verluste  haben  siejm  hellenischen  Lande  erlitten,  alle 
ike  tipfersteo  und  edelsten  Fuhrer  sind  uipgckommen ;  ihre 
Vsfterheere  sdnd  wie  Spreu  zerstoben  und^  wie  Schnee  geschraol- 
ns;  ihr  Hocbmuth  nnd  ihr  Muth  ist  gebrochen,  die  Völker  selbst 
Wgbmen  sich  gegen  das  ihnen  aufgebürdete  Joch  aufzulehnen 
(578  ff.).  Vor  den  Persem  mag  Hellas,  mag  Athen  ohne  Furcht 
•tm,^  in  diesem  Sinne,  meint  Hr.  D.,  habe  Aeschylos  seine 
TrOogie  gedichtet. 

Eisens  eh.  August  Witzschel. 


^iisenscbaftliche  Syntax  der  französischen 
Sprache.  Von  Dr.  P/UUpp  Sch^n.  Essen,  Badecker.  1840. 
XIV  and  394  S.    S. 

Die  franziaische  Sprache  stand  Itnge  Zeit  bei  den  meisten 
■it  Sprachstudien  sich  befassenden  Gelehrten  in  einem  grossen 
MiMimiü.    Wo  sie  unter  den  Gegenständen  des  Gymnasidunter- 

n.  J*krb.  f.  PkU.  «.  Päd.  od.  KrU.  BUft.  Bd.  XXXVU.  Hfl.  %       10 
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riclits  sich  fand,  da  hielt  man  sie  für  einen  ktndringliB^,  oad 
i;laiibte  sich  beeinträchtig!  durch  die  wenigen  Standen ,  die  fir 
nie  ausgesetzt  «raren.  Man  sprach  ihr  jede  F^ahlglieit  ab,  ab 
formales  Biidnngi*mittel  benutst  werden  zu  können,  und  Wiaaeii- 
schafllichkeit  hatte  früher  wie  Hohn  geklungen ,  wenn  von  fran* 
lösischer  Grammatik  die  Rede  war.    ^ 

An  dieser  Missacbtung  trug  gewiss  die  ehemalige  Landplage 
der  mattres  de  langues  die  Hauptschuld.  Leute,  die  oft  narmos 
dem  fiussersten  Nothbehelf  mit  dem  Unterrichte  in  der  franioai- 
achen  Sprache  sich  beschäftigten ,  konnten  nicht  wisaeuachafttl* 
dies  Interesse  mit  zur  Sache  bringen,  und  schon  weil  aie  meiateaa 
geborne  Franzosen  waren,  glaubten  aie  aich  weiteren  Nachdee- 
kens  über  die  französische  Sprache  überhoben.  Die  GraromaU* 
ken,  die  absufasscn  ihnen  überlassen  blieb,  geben  gar  kligliches 
Zeugniss  davon :  eine  wie  die  andere;  ein  Aggregat  einzebier  Be- 
obachtungen, die  oft  auf  die  ungehörigste  Weise  zusaramenge* 
stell!  sind.  Man  muss  staunen,  wie  wüst  und  chaoüsch  ea  in 
dergleichen  Sprachlehren  aussieh!. 

Ais  aber  von  oben  herab  dem  Wesen  jener  Rouüniera  Ein- 
hal!  ge!han,  und  der  Uuterrich!  in  der  französischen  Sprach« 
an  höheren  LehranslaUen  wissenschaftlich  gebildeten  Htumem 
übertragen  wurde ,  da  fiihlte  man  sehr  bald  lebhaft  das  Bednrf* 
niss  nach  einer  wenigstens  einigermaasaen  Teratandig  abgefaaaten  - 
Grammatik  der  französischen  Sprache.  Sehr  bald  entstandet 
denn  auch  Versuche,  die  französische  Grammatik  systemaüadi 
zu  behandeln ,  wobei  man  sich  neistentheUa  an  die  lateiuisdie 
Sprache,  oder  vielmehr  an  die  gangbarate  lateinische  Grammatik 
anschloss«  Unter  den  Werken  dieser  Art  ist  durch  Klarheit  und 
Pracisioni  sowie  durch  daa  meist  gelungene  Streben^  das  Ver- 
einzelte unter  allgemeine  Gesichtspuncte  zn  bringen,  am  herror» 
ragendsten  die  Grlimmatik  vom  Oberlehrer  Dr.  KneM  in  Kreaa- 
nach.  Aber  so  viel  Gutes  dieses  Buch  enthält,  und  ao  praktlach 
brauchbar  es  für  den  Unterricht  auf  Gymnaaien  ist,  so  macht  es 
zeihst  doch  keine  Ansprüche,  eine  wisaenschaftliche  GramaMlik 
lusein. 

Die  ifBte  wissemckaftUche  Orammaiik  der  flranzösiaclien 
Sprache  ist  die  in  der  Ueberschrift  angezeigte  von  Dr.  SohifBin 
in  Barmen.  Es  ist  die  erste  und  einzige,  aber  nicht  bloa  in 
Deutschland ,  sondern  überhaupt  die  einzige.  Der  Hr.  Verf.  hat 
für  die  französische  Sprache  geleistet,  was  vor  ihm  Niemand, 
weder  in  Deutschland  noch  in  Frankreich.  Er  ist  der  Einzige, 
der  die  Gesetze  der  französischen  Sprache  in  ihrer  Nothwendig- 
keit  nachgewiesen  hat,  und  Ref.  trägt  kein  Bedenken  au  -be- 
haupten, dass  in  ganz  Frankreich  vielleicht  nicht  drei  PersoBOi 
es  giebt,  die  ao  ihre  Sprache  begriffen  haben,  wie  der  Verfl  dea 
vorliegenden  Werkes. 

Damit  aber  dkae  Worte  nidit  als  Lobhndelekni  ertckefaefty 
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10  BoUen  hier  wenigstens  die  bedeutendsten  Poncte  dessen  ange- 
/itrt  werden ,  was  der  Verf.  in  diesem  mit  bewnndernswertliem 
Seharffinn  und  ausgezeichnetem  Fieisse  abgefassten  Werke  uns 
feliefert  hat  Man  wird  sich  bald  überzeugen ,  dass  der  Hr.  Dr. 
Schifflin  nicht  blos  für  Lehrer  der  französischen  Sprache  gear- 
beitet, sondern  dass  er  vorzüglich  ein  grosses  Verdienst  um  die 
lU^emeine  Grammatik  sich  erworben  hat,  daher  das  in  Rede  ste- 
lieode  Bach  eben  sowohl  den  Lehrern  der  classischen  Spraclien 
etnpfohlen  werden  muss ,  als  denen  der  franzosischen.  Ja ,  bei 
enter  oberflächlicher  Betrachtung  gewinnt  es  den  Anschein,  als 
th  du  Bach  nicht  sowohl  eine  französische,  sondern  vielmehr 
etie  allgemeine  Grammatik  uns  liefere.   . 

Man  wird  durchgangig  bei  dem  Verf.  ein  eigenthnmliches 
Talent  wahrnehmen,  wesentliche  Differenzen  und  charakteristi- 
lebe  Merkmale  aufzufinden.  Der  Verf.  scheint  durch  dieses  Ta- 
lent ganz  besonders  befähigt  zur  Behandlung  von  Synonymen^ 
n^  Ref.  kann  es  sich  nicht  versagen ,  hiermit  an  den  hochgeehr- 
ten Hrn.  Verf.  öffentlich  die  Bitte  ergehen  zu  lassen ,  er  möge 
neh  doch ,  wenn  Zeit  und  Neigung  es  ihm  gestatten ,  baldmög- 
Mat  dieses  schwierigen  und  wenig  genügend  behandelten  Feldes 
der  Sprachwissenschaft  annehmen. 

Doch  jetzt  zur  Mittheiiung  dessen ,  was  der  Verf.  uns  im 
rortiegenden  Buche  geliefert  hat.  Das  Buch  zerfällt  in  fünfzehn 
CtpUel. 

Das  erste  Cap.  handelt  vom  Hauptworie.  Nachdem  der 
Verf.  du  Hauptwort  als  Bezeichnung  von  Etwas ,  das  für  sich  ein 
BeateheB  hat,  definirt,  theilt  er  die  Hauptwörter  in  drei  Classen, 
n^  swar  so,  dass  die  Hauptwörter  der  ersten  Cl.  ihre  Gegen^ 
iifte  \m  Gleichen,  die  der  zweiten  im  Aehnlichen ,  die  der  drit- 
tes im  Ungleichen  haben.  Alle  anderen  Eintheilungen  der  Haupt- 
vdrter,  z.B.  in  Gattungsnamen,  Stoffnamen  u.  s.  w.,  sucht  er 
March  zu  beseitigen.  Aus  dem  weiteren  Verlauf  der  Untersn- 
Awng  geht  «her  hervor,  dass  der  Verf.  annimmt,  ein  und  das- 
ielbe  Hauptwort  könne  bald  der  ersten ,  bald  einer  der  beiden 
•ädern  Classen  angehören ,  und  darum  wäre  es  vielleicht  zweck- 
■isilfcti  gewesen,  nicht  sowohl  von  einer  Eiutheilung  der  Haupt- 
virtcr  in  3  Classen  zu  sprechen ,  als  vielmehr  zu  sagen ,  dass  die 
Hniptwörter  anter  3  verschiedene  Gesteh tspnncte  gefasst  werden 
kianten.  —  Weshalb  aber  die  drei  Gegensätze  so  hervorgeho- 
te  werden ,  geht  aus  dem  Nachfolgenden  hervor.  Es  wird  da- 
te«A  d^  Grandlage  für  die  Lehre  vom  Gebrauch  des  Artikels 

Der  Verf.  geiit  nun  auf  Betrachtung  der  Opposition  über, 
Haier  er  im  sweiten  Cap.,  bei  Gelegenheit  des  Artikels,  noch- 
■ih  spricht«  Beide  Abschnitte  hätten  vielleicht  vereinigt  wer- 
te können ,  so  dass  dann  die  ganze  Lehre  von  der  Apposition  im 
re  wire  abgehandelt  worden.  —     Nachdem  der 
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Verf.  geseift  hat ,  wie  die  Franiosen  la  Anwendung  der  Appo- 
sition %iel  weiter  gehen,  als  die  Deutschen  (un  roi  enfant,  im 
prince  philosopfae),  so  stelll  er  die  Behauptung  auf,  dass  alle 
Nation  -  Adjectife  nur  für  Appositions-Substantire  aniusehen 
sind  (un  raarchand  anglais).  Eine  Bestätigung  dieser  Behauptung 
findet  er  darin,  dass  alle  Nation  -  Adjective  wie  ihre  Substantive 
leiten.  Wenn  nun  swar  die  Fransosen  solche  Adjective  auch 
auf  Sachen  beziehen,  so  geschehe  dies  doch  nur,  sofern  in  der 
zu  bezeichnenden  Sache  nationeile  Eigenthnmlichkelt  ausgespro- 
chen sei.  In  den  übrigen  Fallen  trete  eine  andere  Ausdrucks- 
weisc  ein  (musique  fran9aise,  laine  d'Espagne).  Sehr  treffende 
Bemerkungen  werden  hinzugefugt  über  Unterschiede,  wie  zwi- 
schen arm^e  fran^aise  und  arni^  de  France. 

Das  zweite  Cap.  bespricht  den  Artikel.  Als  eigenthumliche 
Function  des  Artikels  stellt  der  Verf.  die  Herrorhebung  des 
schon  beim  Ilauptworte  besprochenen  dreifachen  Gegensatses 
auf,  und  zwar  so,  dass  der  Gegensatz  im  Gleichen  als  ein  zufäl- 
liger^ im  Aehnlichen  als  ein  wesenllicher  ^  im  Ungleichen  als 
ein  nothweadiger  erscheine.  Also  nur,  wo  einer  dieser  Gegen- 
sätze vorhanden  ist,  wird  die  Setzung  des  Artikels  möglich. 
Darin,  meint  der  Verf.,  sei  die  ganze  Theorie  des  Artikels  ent- 
halten, und  zwar  nicht  blos  für  die  französische  Sprache,  sondern 
für  alle  Sprachen,  die  einen  Artikel  haben.  Die  weitere  Darstel- 
lung der  Lehre  vom  Artikel  in  den  verschiedenen  Sprachen  mOsse 
sich  daher  auch  vorzugsweise  mit  der  Untersuchung  beschiftigen, 
in  welchen  Fällen  jede  derselben  den  möglichen  Gegensatz  fest- 
halte, und  in  welchen  Fällen,  sei  es  aus  Gleichgültigkeit  oder 
nach  bestimmten  Grundsätzen,  sie  ihn  fahren  lässt.  —  Nach 
dieser  Ansicht  kann  der  Verf.  daher  auch  die  so  weit  verbreitete 
Annahme  nicht  gelten  lassen ,  als  sei  der  Artikel  nur  ein  heraua- 
gebiidetes  demonstratives  Fürwort.  Eine  mit  diesem  verwandle 
Bedeutung  erkennt  er  in  ihm  an,  aber  auch  nur  bei  dem  Gegen- 
satze des  Gleichen ,  in  welchem  der  Artikel  einen  bereits  bespro- 
chenen Gegensatz  bezeichne  (Bist  du  gestern  in  dem  —  bewuss- 
ten  —  Coucerte  gewesen?). 

Eine  gründliche  Untersuchung  erfahrt  der  Artikel  bei  J7t- 
gennatnen.  Es  werden  zwei  Arten  von  Eigennamen  unterschie- 
den: Die  einen  (Tauf-  und  Familiennamen),  „an  und  für  sich 
zu  unbestimmt  uud  schwankend ,  als  dass  darin  ausser  dem  Na- 
men noch  besondere  Merkmale  entdeckt  werden  könnten,  die 
tauglich  wären,  sie  einmal  entgegenzusetzen^^;  die  an^n  (Na- 
men von  Lindern,  Meeren,  Fliassen  u.  s.  w.),  „deren  Gegen- 
stände schon  dadurch,  dass  sie  genannt  werden,  ihre  Verschie- 
denheiten hervorheben/^  Da  die  erstehen  wandelbare,  die  letz- 
teren unwandelbare  Gegenstände  bezeichnen,  so  nennt  der  Verf. 
jene  die  mobilen^  diese  die  ^tabuen  Eigennamen^  was  deswegen 
wohl  nicht  ginz  passend  ist,   weil  ni<£t  die  Efgennamea  aelbst, 
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die  dordi  sie  beidcbneteii  Gegenstiiide  mobil  und  stabil 
Da  oun  die  mobilen  nichts  für  die  Allgemeinheit  Unter- 
also  nichts  lur  Entgegensetzung  sich  Eignendes 
bben,  so  seien  sie  an  sich  des  Artikels  unfähig  und  stehen  in 
der  Regel  in  beiden  Sprachen  (franz.  nnd  deotsch)  ohne  densel- 
ka;  die  stabilen  dagegen,  schon  durch  ihre  Namen  an  Entgegen- 
gcsetites  erinnernd,  müssen  des  Artikels  ßhig  erklärt  werden.  — 
Ke  Falle,  in  denen  scheinbar  gegen  die  Regel ,  doch  wohl  be- 
friadet,  die  mobilen  Eigennamen  den  Artikel  annehmen,  werden 
dna  OBtersucht,  wobei  jedoch  der  Fall  übergangen  ist,  dass  Ei- 
gcMMoen  Ton  Frauen  niederen  Standes  sehr  häufig  mit  dem  Artl- 
M  Tersehen  sind.  —  Ebenso  werden  die  stabilen  Eigennamen 
steh  ihren  Classen  besprochen ,  bei  welchen  zur  Unterstützung 
der  aUgemeinen  Regel  über  den  Artikel  auf  die  elgenthümliche 
Bradwinang  aufmerksam  gemacht  wird,  dass  der  Arzt  sagt:  Sie 
kakea  da$  Fieber,  sobald  er  eine  bestimmte  Krankheit  im  Gegen- 
nti  SU  einer  andern  Krankheit  meint,  aber:  Sie  haben  Fieber, 
an  einen  krankhaften  Zustand  zu  bezeichnen ,  der  jede  Krankheit 
begleiten,  für  den  es  deshalb  auch  keinen  Gegensatz  in  irgend 
Ciaer  Krankheit  geben  kann. 

Dm  auf  den  sogenannten  Theilungsartikei  zu  kommen ,  gebt 
1er  Verf.  Tom  unbestimmten  Artikel  aus.  Er  sagt:  „Wenn  in 
der  Rade  ein  Gegenstand  als  Gattungsname  von  andern  Gegen- 
ittsdai  derselben  Art,  die  in  dem  Bereiche  des  Redenden  liegen; 
d.  b.  aof  die  sich  die  Aussage  eben  so  gut  beziehen  könnte,  nicht 
VKteisdiieden  wird ,  so  steht  derselbe  mit  dem  sogenannten  unbe- 
i^iaHiteD  Artikel  ( j'al  vn  un  soldat).  Hier  unterscheide  ich  den 
in  der  Rede  angefahrten  Soldaten  nicht  von  solchen  Soldaten, 
die  ich  möglicher  Weise  hätte  sehen  können.^''  Wolle  man  so 
■ebrere  Cregenstsnde  von  anderen  derselben  Art  nicht  unter- 
NkeideB,  so  lasse  man  im  Deutschen  den  Artikel  ganz  weg,  wäh* 
Ksd  man  im  Franz.  des  sogenannten  Theilungsartikels  sich  be- 
lieae  ( j'ai  vu  des  soldats).  Darnach  erscheint  also  der  Tliellungs- 
«rtikel  eigentlich  als  Pluralis  des  unbestimmten  Artikels.  Aber 
et  pebt  auch  einen  Singularis  des  Theilungsartikels«  Das  weiss 
fo  Verf.  sehr  wohl ,  er  lasst  ihn  dem  Sing,  des  unbestimmten 
Artikeb  correspoqdü'en  für  alle  die  Dinge,  die  man  nicht  pacli 
Kiaielwesen  unterscheidet  (de  ia  farine). 

Wie  tief  der  Verf.  allen  sprachlichen  Erscheinungen  auf  den 
Cnuid  geht,  viigt  aich  nun  gleich  hier,  wo  er  die  von  fast  allen 
CnanBatikera  aofgestelite  Regel  bespricht,  dass  der  Theilungs- 
titikel  Ita  ein  bloMes  de  verwandelt  werde,  sobald  vor  dem  Sub- 
•tiativ  noch  ein  Adjectiv  sich  finde.  Er  wirft  znnächst  einen 
Bück  aaf  das  Adjecti?  selbst.  Er  theilt  die  Adjective  ein  in  we- 
*in<h*c&«,  die  man  dem  Subst.  entweder  unter  allen  Umstanden 
^^^ll^en  könne,  oder  die  iliren  positiven  Gegensatz  im  Gegen- 
the&efiadea,  und  iat  zufällige^  bei  denen  dies  nicht  stattfinde. 
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fiW,  auf  Wein  bexofen,  sei  eiD  wefteallichefl  A4j.,  d«  esseineD 
positiven  Ge^eosati  in  ^^tchlecht^^  habe«  Süss^  auf  Wein  bezogen, 
«ei  ein  zufalliges  Adj.^  da  es  keinen  positi?en  Gegensatz  in  ^sauer^S 
sondern  nur  einen  negativen  Gegensatz  In  ,,nichi  suss^'  habe.  Da 
nun  guter  Wein  seinen  positiven  Gegensatz  im  schlechten  Weine 
habe,  so  fehle  der  Gegensatz  des  Gleichen,  und  der  Theilungs« 
artikei,  der  doch  den  Gegensatz  des  Gleichen  bezeichne,  könne 
nicht  Statt  haben ,  daher  de  bonvin,  während  man  doch  sagen 
müsse  du  vin  doux,  weil  hier  kein  positiver  Gegensatz  fiir  saner 
vorhanden  sei ,  da  etwa  ein  Quantum  süssen  Weines  einem  andern 
Quantum  entgegengesetzt  werde.  Es  miisse  daher  jedesmal^ 
wenn  ein  Hauptwort  mit  einem  wesentlichen  AdjecUv  versehen 
wäre,  welches  dann  auch  vor  demselben  stehe ,  der  vollständige 
Theilungsartikel  bleiben ,  so  oft  der  Gegensatz  im  Gleichen  s» 
suchen  sei.  Daher  finde  man  durchgeheuds  des  jeunes  gens,  weil 
man  dann  nicht  junge  Leute  im  Gegensätze  zu  alten  deoke,  son- 
dern  Einige  aus  einem  denkbaren  Quantum  junger  Leute.  Daher 
des  petits  -  fils  u.  s.  w.  Und  so  kann  man  allerdings  auch  in  ge- 
wissen Verbindungen  sehr  gut  du  hon  vin  sagen. 

Nachdem  der  Verf.  im  Bisherigen  von  der  eigentlichen  Po- 
sition des  Artikels  gesprochen  hat,  so  betrachtet  er  nun  im  Zu- 
sammenhange die  Falle ,  in  denen  der  Aftikel  im  Franzosischeil 
nicht  gesetzt  wird ,  und  auch  hierbei  verfahrt  er  nicht  in  der  ge- 
wohnlichen nnwissenschaftlichen  Weise  so  vieler  französischer 
Grammatiker,  die,  unbekümmert  um  den  Grund  auffallender  Er« 
scheinungen ,  nur  diese  selbst  unverbnnden  und  zusammenhanglos 
hinstellen,  sondern  er  erklärt  durch  seine  Darstellong  zugleich 
die  Natur  dieser  Erscheinungen. 

Ueber  die  Setzung  oder  Weglassung  des  Artikels  bei  Ne- 
gationen handelt  er  in  dem  Abschnitte,  der  die  Ueberschrift 
fllhrt:  Artikel  fehlend  bei  Hauptwörtern  mit  dem  Theilungsbe- 
griffe.  Dies  kann  ungehörig  erscheinen ,  indess  der  Verf.  ist  ge- 
rechtfertigt, wenn  man  seihe  Ansicht  über  die  sogenannten  Ver- 
neinungswörter thellt.  Er  sagt:  „In  den  Verneinungen  ne-paa» 
ne-point,  ne -Jamals  u.  s.  w.  bildet  nur  das  Wörtchen  ne  die 
reine  Verneinung,  pas,  point  u.  s.  w.  sind  blosse  Modificationen 
der  Yemeinung ,  und  insofern  sie  mit  einem  Hauptworte  verbun* 
den  werden,  modificirende  verneinende  Quantumsbegriffe ,  sowie 
assez,  beaocoop,  trop  u.  s.  w.  modificirende  bejahende  Qiiantums- 
begriffiß  sind.  Steht  nun  nach  einem  der  verneinenden  Quantoow- 
begriffe  eb  Hauptwort  im  Theilungsbegriffe,  so  ist  der  Gegen- 
satz nicht  im  Gegenstande  des  Hauptwortes,  sondern  im  Qoan- 
tnmsbegriffe  zn  suchen ,  weshalb  denn  auch  das  Hauptwort  ohne 
Artikel  gesetzt  wird.  De,  das  in  diesem  Falle  das  Hauptwort 
begleiten  muss ,  steht ,  um  den  Quantumsbegriff  zu  modificiren.^^ 
Es  könne  indess  auch  hier  der  Artikel  eintreten,  wenn  das  Vor- 
handensein des  Gegenstandes  nicht  unbedingt,  sondern  nur  in 
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flfaer  bciÜiMDt«!  Webe  gdeognet  wird.  So  kdetc:  Je  n*il  pu 
Ar^eot,  ktk  habe  uberhaapt  kein  Geld;  wenn  wulü  dagegen  Mge: 
leb  fctbe  kda  Silbergeld,  so  werde  der  BeslU  des  Geldes  nicht 
IheifcMpt,  sondern  nnr  der  des  Silbergeldes  geieugnet.  Dann 
babo  dbo  Geld  seinen  Gegensatz  in  Geld,  und  der  Artikel  dürfe 
■lebt  wegbleiben. 

In  derselben  Art  fUirt  der  Verf.  die  Untersuchung  über  Se* 
tswg  und  Weglassung  des  Artikels  bei  bejahenden  Quantumsbe- 
früen.  Ans  einem  blossen  Versehen  ist  hierbei  wohl  die  Anord- 
noBg  oder  Dnordmug  der  §§  su  erklären,  denn  von  48  —  51  wird 
fsn  des  negatiTon,  Ton  52  —  54  ron  den  bejahenden,  von  55 — 57 
wMcr  TOD  Temeinenden  Quantomsbegriffen  gesprochen.  Es  is4 
licht  einsoseben,  wsmm  55—57  sich  nicht  gleich  an  54  an- 
sfblirsicn.  —  Auch  bitte  der  Verf.  die  Sätse,  j'ai  une  table  de 
bols  ete.  nicbt  in  den  52.  §  sieben  sollen.  Der  Verf.  unterschei- 
det sonst  so  sdnrf.  Es  kann  ihm  nicht  elitgdien ,  dsss  in  diesen 
fttsen  gar  nicht  von  einem  Quantum,  sondern  von  einer  Qualltat 
dieRedeist. 

Geber  die  mögliche  Weglassung  des  Artikels  bei  den  artikel« 
fiUgen  (stabilen)  Eigennamen  giebt  der  Verf«  ganz  neues  Licht. 
Bs  ist  gerade  dies  eüi  Punct,  über  den  man  in  den  meisten  Grsm- 
■stikcn  mir  ein  Aggregat  einzelner  Beobachtungen  findet,  die 
aber  ohne  allen  inneren  nothwendigen  Zusammenhang  stehen. 
Der  Verf.  geht  von  folgender  Bemerkung  aus :  ,^So  oft  ein  Haupt* 
wert  dvn  dient ^  ein  anderes  Hauptwort  in  der  Geuitivform  zu. 
»odücii'tjn ,  kann  sich  der  Gegenssts  auf  daR  roodiflcirte  Haupt* 
wort  nlleln  beschrinken ,  oder  er  kann  sich  auch  auf  das  modifi- 
sfrende  Hnoptwort  (den  Genitiv)  erstrecken.  Im  zweiten  Fslie 
kflrsrnrnf  der  Genitiv  den  Artikel,  im  ersten  nicht.*''  Daher  ssge 
■an  p^rte  de  jardin,  wenn  die  Thüre  des  Gartens  einer  andern 
Thire,  tlsd  etwa  portede  maison  entgegengesetzt  werde,  wäh- 
lend nsM  porte  du  jardin  sage,  wenn  die  Tliüre  des  Gartens 
einem  nodem  Dinge  desselben  Gartens  (mur  du  jardin)  entgegen- 
gesstst  werde,  wo  dann  bei  dem  Garten  ein  Gegensatz  des  Glei- 
ebcn  otattflnde.  Ebenso  bei  Landernamen.  Werde  die  Politik 
nankmkiis  einer  andern  Eigeuthümlichkeit  desselben  Landes 
«mgegnngesetzt,  so  sei  es  politique  de  la  France,  werde  sie  der 
f^SlSk  eines  andern  Landes  entgegengesetzt,  so  sei  es  politique 
dtFfennee«  Dort  stehe  Frankreich  Frankreich,  hier  die  Politik 
der  Politik  gegenSber.  Auf  dieselbe  Weise  seien  die  Erscheinnn- 
gen  nn  eiUiren ,  dass  Prodocte  und  höchste  Behörden  der  Län< 
der  An  Undemaman  gawöbniich  ohne  Artikel  haben.  Denn  den 
vbi  4e  France  pflege  man  sich  nicht  sowohl  im  Gegensätze  zu 
einem  andern  Prodncte  Frankreichs ,  als  vielmehr  im  Gegensatze 
sn  dem  Weine  eines  andern  Landes  (vin  ditalie)  zu  denken.  In 
gMdMT  WeiM  BteUe  msn  sieh  die  Regenten  und  höchsten  Besm- 
ten  (ministrr ,  ambassadrnr  etc.)  der  Under  Europs's  gewöhnlich 
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den  Ref^eDten  anderer  Lander  gegeniber^  seltener  ber  anderen 
Personen  ans  demselben  Lande.  Daher  zwar  gewöhnlich  roi  de 
France,  aber  auch  die  Möglichkeit  für  gewisse  Falle  roi  dela 
France,  wie  man  auch  ville  de  France  (Paris  im  Gegeosati  der 
Tille  de  Prusse  Berlin)  und  Tille  de  la  Franee  (Paris  im  Gegen- 
satz ?on  Lyon)  sage«  Aehnlich  erklärt  der  Verf.  auch  die  Er* 
scheinung,  dass  nach  den  Ausdrücken  des  Herkommens  die  Lan* 
demamen  gewöhnlich  ohne  Artikel  stehen. 

Weiter  oben  hatte  der  Verf.  die  Behauptung  aufgestellt, 
dass  die,  Eigenschaften  bezeichnenden ,  abstracten  Hauptwörter 
(Milde,  Liebe,  Hass  u.  s.  w.)  als  stabile  Eigennamen  angesehen 
werden  können ,  und  dann  des  Gegensatzes  wegen  mit  dem  Arti- 
kel stehen.  Jetzt  untersucht  er  in  richtiger  Folge  die  Fälle,  in 
denen  die  genannten  Wörter  ohne  Artikd  stehen.  Er  sagt  so- 
nichst,  dass  auch  bei  jenen  Abstracten  der  Theilungsbegriff  an- 
gewendet werden  könne,  insofern  dieselben  geistige  Eigen- 
schaften bezeichnen,  die  bei  jedem  Menschen  denkbar  seien  (U  a 
du  courage).  Wenn  dagegen  eine  Eigenschaft  einem  Subjeete 
als  Affect  oder  als  (häufig  nur  augenbllckliohe)  Gemäthsstfanmung 
beigelegt  werde,  so  sei  dana  nicht  sowohl  die  Rede  von  einer 
Eigenschaft,  wie  sie  Jeder  haben  könne,  also  nicht  ?on  einem 
Besitze,  folglich  auch  nicht  von  einer  durch  einen  Besitz,  den 
viele  Andere  mit  dem  Subjeete  theileu  können,  oraeugten  Ge- 
meinschaft, sondern  man  denke  sich  vielmehr  das  Subject  nnr  in 
«einem  Verbältnisse  zu  sich  selbst,  so  dass  statt  des  Besitzes  hier 
lediglich  ein  Zustand  herauskomme.  Bei  dem  Zurufe:  Habe  gu- 
ten Muth,  habe  Geduld,  nehme  man  Muth  und  Geduld  nur  ab 
Gemüthtsstimmongen ,  die  augenblicklich  erregt  werden  sollen^ 
die  also  auch,  da  sie  nicht  einem  Jeden  mögliche  Eigensehafteo 
bezeichnen,  nicht  in  Gntergemeinschaft  mit  Anderen  bringen 
können,  deren  Begriff  mithin  untheilbar  sei.  Daher  sage  man 
ayez  hon  courage,  ayez  patience ,  während  es  doch  heissen  m&sae 
il  a  de  la  vanit^.  In  dieser  Weise  erklärt  der  Verf.  denn  viele 
andere  Fälle,  wie  avoir  dessein ,  avoir  honte,  faim,  soif,  demaii- 
der  pardon,  donner  tort  u.  v*  a.,  und  zeigt  mit  grosser  Scharfe 
den  Unterschied  der  Bedeutung,  der  durch  Setzung  und  W^- 
lassung  des  Artikels  hervorgerufen  wird  (prendre  mc^decine  und 
prendre  de  la  m. ,  faire  tort  und  faire  du  tort  u.  e.  w.). 

Der  Verf.  nntersucht  jetzt  die  schwierigen  Fälle  der  Setsniig 
und  Weglassung  des  Artikels  bei  der  Apposition.  Auch  hier  ar- 
geben seine  Untersuchungen  neue  Resultate.  Namentlich  ist  her- 
vorzuheben ,  was  er  von  der  Apposition  .bei  Eigennamen  aaga. 
„Wird  durch  die  Apposition  der  Eigenname  als  der  einzige  seiimr 
Art  hervorgehoben,  so  steht  der  Artikel,  wenn  der  Beisati  der 
Apposition  auf  einen  Gegensatz  des  in  der  Apposition  enthalteneia 
Begriffes  schliessen  lässt,  wldrigenfoUs  der  Artikel  fehlt  (Alexan- 
dre, le  vainqueur  de  TAsie,  n'a  pu  se  vainere  lui^mteie.    Aiejc.^ 
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'  de  l'Asie,  etl  mort  k  Babjloiie).  Derselbe  Unterschied 
lüdet  ttitt,  wenn  die  Antsage  mit  der  Apposition  in  genauem 
ZsmmDeiihange  steht  und  gleichsam  in  derselben  ihren  Grimd 
Ist,  wo  man  sich  dann  als  Gegensats  einen  gieichartigen  Begriff 
mü  OBgldehartigem  Beisatz  zu  denken  hat  (Quinte -Curce,  ilii- 
•terien  d' Alexandre,  nous  a  dit  bien  des  mensonges.  La  Tie  de 
i).-C.,  Materien  d'Alexandre,  nous  est  absolument  inconnue*). 
Jaentea  Satae  ist  auf  die  Apposition  ein  besonderes  Gewicht  ge- 
legt, als  Geschtchtschreiber.  —  Mit  dem  Artikel  wird  der  Ap« 
psritioosbegriff  unterschieden,  ohne  Artikel  der  Eigenname/^ 
9er  Artikel  fehle  iaberall ,  wo  die  Apposition  mit  ihren  Gegen- 
tttsea  gleichen  Wertfa  habe.  Es  verrathe  daher  einen  feinen  Tact 
der  Franzosen,  dass,  wahrend  man  sc^e  premi^re,  chapitre  se- 
cmi  SOS  dem  Grunde  sage ,  weil  die  genannten  Gegenstande  da- 
dordi,  dass  sie  die  ersten,  zwdten  sind,  in  ihrem  Werthe  nicht 
fcnchieden  sein  können ,  bei  der  Reihenfolge  der  Regenten  der 
Aftikel  vor  der  Zahl  weggestrichen  werde,  und  die  Bedeutung 
des  Artikels  in  Pierre  le  grand  nicht  durch  Setzimg  desselben  in 
Pieire  premier  verkümmert  werde. 

Do*  Verf.  geht  dann  zn  der  Behauptung  &ber,  die  Apposition 
Uane  mit  ihrem  Substantivum  dnrch  das  Zeitwort  ^tre  (oder  an- 
dere ihnliche,  die  den  Begriff  des  Seins  in  sich  schiiessen)  ver- 
Mttelt  encheinen.  Er  ignorirt  dabei,  wie  es  scheint  absichtlich, 
den  Dnlersdiied ,  den  die  neuere  Theorie  zwischen  Attribut  und 
Ptidkat  aulstelU.  Die  AppMition  ist  aber  an  sich  nicht  Pradicat, 
sanden  Attribut«  Indess  für  die  Untersuchung  des  Verf.  wird 
dwch  diese  Uateradieidnng  nichts  gewonnen  und  nichts  verloren. 
Bs kommt  nur  darauf  an,  sich  zu  verständigen.  —  Die  nun  als 
Fridicat  erscheinende  Apposition  findet  sich  wiederum  mit  und 
ümt  Artikel,  und  zwar  hSngt  dies  ganz  davon  ab,  ob  ein  Gegen- 
nlz  oder  UnCeraehied  des  Prädicates  von  andern  möglicher  Weise 
kiiiut retenden  Pradicaten  angedentet  werden  soll  oder  nicht. 

Den  Scfalnss  der  Lehre  vom  Artikel  macht  der  Verf.  durch 
,#riiatenittg  einiger  besonderen  Falle^S  Er  bespricht  dsrin  die 
BracheinDOgen,  dass  nach  ii  y  a  und  c'est  häufig  der  Artikel 
fehlt;  daas  man  bald  Ton  de  bald  un  de  sagt;  dass  parier  mit 
Sabstaativen  unmittelbar  verbunden  wird  (parier  raison,  parier 
pohtiqne) ;  daas  Bnchertitel,  Aufschriften,  Adressen  ohne  Artikel 
stehen;  dtasa  nach  Pripositionen  Hauptwörter  ohne  Artikel  ge- 
setzt werden  u.  a.  w.  Alle  diese  eigenthiimlichen  Erscheinaugen 
rechtfertigt  er  durch  seine  Theorie  vom  Artikel  und  weist  d»- 
dmch  diqeaigen  zmrick,  die  Willkörllchkeiten  fai  der  Sprache 
sdRB  wollen.  —  Zum  96»  §  möchte  ich  folgende  Bemerkung 
biHmfigen.  Man  sagt:  c'est  chose  convenue.  Die  beiden  Ans- 
dricke  chose  und  convenir  sind  zu  einem  adjecti? lachen  Begriff 
ly  und  werden  hier  prädicativ  gebraucht.  Das  Ad- 
ist  aeiner  Natur  nach  unselbststandig.    in  beatimmtem 
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Gegensätze  zu  etwas  Anderem  kann  aber  nnr  stehen,  waa  eigene 
Selbstständigkeit  hat.  Aas  Adjectimm  steht  daher  ohne  Artikel 
sowohl  attributiv  als  prädtcati?.  Daraus  ergiebt  sich  die  ftegel« 
dass  das  Sabstantivom  überall  ohne  Artikel  stehen  wird ,  wo  et, 
statt  des  Adjectivs  gesetzt,  su  einer  adjectivisch - pridicatiTen 
Bestimmung  wird. 

Das  dritte  Cap.  behandelt  das  Fürwort.  Der  Verr.  erkürt 
sich  gleich  gegen  die  gew5hnh*che  Annahme,  nach  der  das  Für- 
wort nur  Stellvertreter  eines  anderen  Wortes  sei.  Er  erkttrt 
vielmehr  sammtliche  Fürwörter  für  modificirte  Artikel,  d.  h.  „für 
solche  Wörter,  die  dazu  da  sind,  auf  mehr  oder  weniger  be> 
stimmte  Weise  Oegenstinde  der  Rede  sa  bezeichnen  und  Tor 
andern  hervorzuheben.^'  So  heben  die  personlichen  Fürwörter 
Einzelwesen  mit  dem  Unterschiede  der  Personen  heraus,  aad 
zwar  so,  dass  diese  in  bestimmte  Beziehung  zu  einer  Thatigkdt 
gesetzt  werden.  Die  besitzanzeigenden  Fürwörter  haben  dleoeU 
ben  Functionen  wie  die  persönlichen ,  nur  findet  die  Beziehung 
nicht  auf  Thätigkeiten ,  sondern  auf  Gegenstände  statt.  Da«  de- 
monstrative Fürwort  „schliesst  sich  am  meisten  dem  Artikel  I« 
Gegensatz  des  Gleichen  an ,  da  es  Gegenstände  vor  andern  seines 
Gleichen,  ebenso  wie  der  Artikel,  nur  mit  mehr  Nachdruck, 
hervorhebt.  Als  das  Eigenthümliche  der  relativen  Fürwörter  sieht 
der  Verf.  nicht  das  an,  dass  sie  sich  auf  einen  vorhergegangenen 
Gegenstand  beziehen,  denn  dasselbe  sei  )a  auch  beim  persönL 
Fiirwort  der  dritten  Person,  sondern  das  Eigenthümliche  dersel- 
ben ist  ihm  nur  etwas  Formelles,  dass  sie  keinen  selbstständigen 
Satz  bilden  können.  „Ihrem  inneren  Wesen  nach  zeigen  sie  ent- 
weder an ,  dass  von  der  mit  ihnen  verknüpften  Aussage  die  Aus- 
sage im  Hauptsätze  abhängig  ist,  oder  dass  mit  jener  ein  Umstand 
bezeichnet  werden  soll,  auf  welchen ,  ohne  dass  man  ihn  mit  dem 
Hauptsätze  als  in  engem  Zusammenhange  sich  befindend  darstellt, 
doch  einiges  Gewicht  gelegt  wlrd.^^  Dadurch  stellt  der  Verf.  die 
oft  angegebene  Regel  als  anhaltbar  hin,  dass  im  FranzösischeD 
vor  dem  Relativum  kein  Komma  stehen  dürfe.  In  dem  zwettea 
Falle  dürfe  das  Komma  nicht  fehlen.  Auch  die  fragenden  Fnr- 
wörter  haben  den  Zweck  der  Hervorhebung.  Die  sogesanntea 
unbestimmten  Fürwörter  sind  sämmtlich  nur  Modificationen  des 
Artikels,  uud  zwar  wird  der  Artikel  durch  dieselben  immer  aof 
so  bestimmte  Weise  modificirt ,  dass  sie  mit  Unrecht  nnbestimnste 
Fürwörter  genannt  werden,  da  sie  bcstinunter  sind,  als  der  be^ 
stimmte  Artikel. 

.Ein  wichtiges  Cap.  ist  das  vierte,  vom  Adjemkmm.  Um 
auf  den  schon  bei  Gelegenheit  des  Theilungsartikels  kurz  ange- 
deuteten Unterschied  der  wesentlichen  und  tufäiligen  Adjectire 
zu  kommen,  stellt  der  Verf.  zunächst  den  Satz  auf,  dass  man  dae 
Adjectiv  dem  Substantiv  in  zwiefacher  Absicht  hhizufOge,  ent- 
weder einen  Classenbegriff  zu  gewinnen ,  oder  um  zu  IndifMiie- 
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Ikkea.  DeiiD  durch  deo  Ausdnick  ^gMM^  Baum^^  bezeichne  malt 
citireder  eineo  grossen  Baum  unter  grossen  Banmen,  man  habe 
kicrbei  for  rigross^^  den  positiven  Gegensatz  ,^klein^S  theile  da- 
Jirch  fimmtliche  Binme  in  die  beiden  Ciassen  der  grossen  und 
Ueinea,  gewinne  somit  den  Ciaspenbegriff,  die  Eigenschaft  sei  mit- 
Ufl  weientliGh ;  —  oder  man  beaeichne  mit  jenem  Ausdnick  nur 
dncB  grossen  Baum  unt^  anderen,  die  nicht  gross  sind,  man 
lube  ^n  nur  den  negati?en  Gegensatz  in  ,,nicht  gross^^ ,  man 
eiiHÜcire  nicht  weiter,  bestimme  nur  das  Individuum  naher,  die 
EigCBsdttft  sei  zufällig.  Als  Grundregel  für  Setzung  der  Ad- 
jecdv^  kei  den  Hauptwörtern  stellt  nun  der  Verf.  auf:  yj)ie  Ad- 
j^ethe,  die  eine  wesenüißhe  Eigenschaft  bezeichnen^  stehen 
ver  imn  Uauptworte^  die^  ioelche  eine  ztifälUge  Eigenschaft 
hetstehnen^  sieben  nach  dem  Hauptunnie^^  d.  h.,  da  dasselbe 
A^ccdv  je  nach  dem  Zusammenhange  und  der  verschiedenen 
Aaachaunng  des  Sprechenden  bald  als  wesentlich  bald  als  zufällig 
«nckeinen  kann.  Ueberail,  wo  Claasificirnng  des  Substantivs 
pniüver  Gegeittata  des  Adjectivs  ist,  steht  dieses  jenem  voran; 
iknil,  wo  Indivldualisirnng*  des  Substantivs  negativer  Gegen* 
als  des  Adjectivs  ist,  steht  jenes  vor  diesem.  ^  Ueber  die 
WeMndichkeit  des  Adjectivs  giebt  der  Verf.  noch  folgende  Erläu- 
teraag«  ^Nur  dann,  wenn  das  Adjectiv  eine  solche  Bedeutung 
ktt)  dais  dasselbe  bei  dem  Hauptworte  eine  besondere  Bernck- 
ifebtigaag  verdient,  so  dass  das  Adjectiv  oder  sein  Gegentheil 
cia  bsptcrforderniss  am  Gegenatande  bildet,  oder  das  Adjectiv 
■it  sdmti  Gregentheil  einen  Blntheilungsgrund  abgiebt,  muss 
ümes  als  wesentlich  betrachtet  und  vor  das  Hauptwort  gesetzt 
«eräen.  Man  sagt:  chaise  hasse  und  bM  ^tage,  denn  man 
Ikedt  aicht  die  Stlihle,  wohl  aber  die  Stockwerke  in  hohe  und 
licärige.'' 

So  weiss  der  Verf.  die  einzelnen  Erscheinungen,  dass  die  Ad* 
jcctive  der  Farben,  die  Nation  *  Adjective,  die  Adjective,  welche 
«iae  Gestalt  anzdgen  und  ähnliche  den  Substantiven  nachgesetzt 
werden,  alle  aus  dem  einen  Grunde  zu  erklären,  dass  sie  nur 
Big^ve  Gegensätze  haben.  Aber  zugleich  weist  er  die  Mog* 
Bchkcit  nadi,  dasa  der  grösste  Theil  dieser  Adjective  unter  ge-> 
gebeaen  Bedingungen  auch  zur  Classeneintheilung  benutzt  wer- 
te könne,  und  dass  sie  dsnn  ihren  PhUz  vor  d^  Substantiven 
iate.  Selir  schöne  Beobaehtungen  über  emzelne  Adjektive  An- 
te BMa  ia  diesem  Absdmitte  zusammengestellt,  so  besonders 
■berbean,  laid,  senl,  mtee,  unique,  noov.eau.  Dass  übrigens 
W  daiartigen  Beatimmungen  Vielea  von  der  Ansdiauungsweise 
te  Sprechenden  abhängt,  geht  z.  B.  daraus  hervor,  dass  die 
fasaMsa  hl  der  Wahl  der  Stellung  dea  Adjectivs  vieux  oft 
-bwaabea.  Haa  findet  an  dea  Strasseaecken  in  Paris  me  viellle 
da  teapla  oad  vieille  me  du  temple. 

Dea  ScUnas  des   Abscbntits    vom  Adjectivum  macht  die 
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Betrachtung  deijeDi^n  Bigenschaflgworter,  die  ,,gei8tige  Be- 
schaffenheiten^^ (ein  etwas  uDbequemer  Ausdruck)  anzeigen,  wie 
billig,  gerecht  a.  s.  w.  Gebeii  dergleichen  Eigenschaften  als  cha- 
rakteristische Merkmale  und  Haupterfordernisse  ihrer  Snbstanti?e 
keinen  Eintheilungsgrnnd  fnr  dieselben  ab,  so  tritt  auch  hier 
wieder  Positivitit  der  Gegensatse  und  Giassificining  ein ,  dae  Ad- 
jectivnm  steht  dem  Stibstaniivum  voran  (^uitable  juge,  honnne 
^uitable). 

Das  fünfte  Gap.  fuhrt  die  Ueberschrift:  lieber  das  Zeitwort 
im  Allgemeinen ,  namentlich  in  Beziehung  auf  Gasnsvediältnisse. 
Zunächst  giebt  der  Verf.  hier  einige  Vorbemerkungen ,  in  denen 
er  einen  Blick  auf  Satzbildung  überhaupt  wirft,  dann  die  Noth* 
wendigkeit  der  drei  Personen  erweist,  und  nadiher  auf  den  Be- 
griff der  Thatigkeitswörter  übergeht.  Mit  grosser  Schiurfe  hilt 
er  hierbei  die  verschiedenen  aber  verwandten  Erscheinnngen  aus- 
einander. So  unterscheidet  er  die  Thitigkeiten  der  Thatigkeits- 
wörter als  ruhende  und  bewegliche,  „Die  Thfitigkeit  ist  eine 
ruhende,  wenn  wir  den  Gegenstand  nicht  unter  dem  Einflüsse 
der  Zeit  betrachten,  d.  h.  wenn  wir  die  Thatsaohe  nicht  in  dem 
Verlaufe  einer  bestimmten  Zeit  anschauen  (das  Blatt  hi  grfin).^^ 
Die  Thätigkelt  sei  aber  eine  bewegliche  im  entgegengesetzten 
Falle  (der  Knabe  spricht  y  die  Baume  grünen).  Der  Verf.  aber 
spaltet  die  Thatigkeitswörter  nochmals  und  kwnmt  so  anf  den 
Unterschied  der  Adjectiva  und  Verba.  ,9Die  ruhende  Tlntigkeift 
ist  doppelter  Art:  we$entlieh  oder  zufäUig.  Die  erste  betriffi 
den  Gegenstand  mehr  in  seinen  inneren,  die  zweite  mehr  in  sei- 
nen Susseren  Verhältnissen.  In  „das  Blatt  ist  grün^^  ist  die  ru- 
hende ThStigkeit  wesentlich,  denn  meine  Beurtheilung  würde 
eine  andere  werden,  wenn  ich  das  Blatt  roth  nennen  müsste; 
hingegen  in  „der  Mann  wohnt  in  Beriin^^  ist  die  ruhende  Thätig- 
kelt zufillig  (unwesentlich),  denn  für  die  Beurtheilung  des  Man- 
nes ist  der  Wohnort  an  und  filr  sich  gleichgültig.^^  Die  weseirt- 
liche  ruhende  Thätigkelt  nennt  er  Eigeneehaft ,  die  aufimige  ^m- 
stand  im  engeren  Sinne.  —  Die  dritte  Eintheilnng  der  Thätig- 
kdten ,  in  objective  und  subjective ,  ist  zwar  auch  sehr  scharf» 
sinnig,  indess  nicht  von  unmittelbaren  Folgen  für  die  wdtere 
Untersuchung« 

Nach  diesen  allgemeinen  VorbemertLungen  theilt  der  Verf. 
die  Zeitwörter  in  selbsUtändige ,  d.  h.  solche,  „die  einen  Gedan- 
kei^ vollkommen  darstellend^  (der  Knabe  schläft),  und  in  unaelbei^ 
ständige ,  „die  einen  Gedanken  unvollkommen  darstellen  und  bei 
denen  die  lückenhafte  Angabe  durch  einen  zweiten  Gegenstand 
ergänzt  werden  muss  (der  Knabe  findet  —  ein  Buch).  Statt  der 
Ausdrücke  volikonunen  und  unvollkommen  würden  die  Aosdrücke 
vollständig  und  unvollständig  wohl  hier  besser  an  der  StoUe  sein. 
Der  Erganzungsgegenstand  erscheint  in  verschiedenen  For- 
men, je  nach  sehiem  Verhältnisse  zu  dem  unselhrtständigen  Zeil- 
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«arte.  Die  Terecbiedeneo  EifinioDgaweiaen  darch  rerachiedene 
Fannen  siod  die  sogenannten  Casua.  Der  Verf.  aprichl  aich  g:leich 
Uer  aaf  höchst  eigentbiuBliche  Weise  ober  den  Untersefaied  und 
tie  Bedeutung  der  Catms  ans.  — 

Der  firganiongagegenstand  im  Aceu9aiivu$  bedingt  die  dar- 
gestellte Thataaclie^  aber  nur  insoweit ,  dass  er  an  der  durch  die- 
tele  Toi^stellten  Thatifkeit  passifen  Theil  nehme,  während 
der  Gedankengegenstand  (Subject)  die  Thäiigkeit  ausschliesslich 
ibt«  ,,Daa  Subject  ist  der  ihäiige^  der  lErganaungsgegenstand 
4w  heOmgend  unikätige  Gegenstand  des  Satzes/^  —  Der  Cre- 
9Ükm$  dagegen  habe  die  Bedeutung»  dass  er  den  Zustand  dea 
darch  die  uiMdl»statindigen  Zeitwörter  geschilderten  Gegeastan- 
ies  madificire,  so  daas  i.  B.  in  dem  Satie  ,,der  Kualie  bedarf  dea 
Bddifes^^  der  Knabe  nach  seinen  inneren  Verhaknissen  geschil- 
dert werde,  und  es  fär  die  Benrtheiltng  nicht  gleichgijhig  sei, 
sk  er  dea  Beistandes  oder  dea  Schlafes  bedürfe,  während  in  dem 
Salse  ^der  Knabe  findet  ein  Buch^^  fibor  den  inneren  Zustand  dea 
laabea  gar  nichta  anageaagt  werde.  Daher  kommt  denn  der  Verf. 
sa  der  originellen  Anaicht,  daes  der  Getritivus  eher  ein  Modus^ 
aU  ein  Casus  %u  nennen  aet,  da  er  weniger  angebe,  daas  sich 
etwas  ereigne,  als  wie  ea  aich  ereigne.  Bei  dieaer  Gelegenheit 
iprkbt  er  aich  denn  andi  gegen  die  neueren  grammatischen 
Theorien  aua,  nach  denen  das  durch  den  Genitiv  Beseichnete 
aadiObject  genannt  wird,  da  Object  nur  einen  Gegenstand  äua* 
aerlich  beatimmen, könne,  der  Geniti?  aber  innerlich  bestimme. 
Bi  gebe  nnr  xwei  Arten  Ton  Objecten ,  Sach  -  und  Peraonenob- 
jccte,  daker  nur  AecusaOv  und  Dativ  Objectscasus  seien.  — 
Ber  Dativ  bei  dem  onaelbatständigen  Zeitworte  habe  die  Bedeu- 
taag,  an  der  im  Zeitworte  ausgesprochenen  Thätigkeit  eine  Mit- 
wwknng  in  bexeichnen.  Daa  DatiTveriiiltnias  sei  also  ein  PerjM- 
•earerhiltniBS,  der  Erginxnngsgegenstand  im  Dativ  werde  ala 
PerMMi  betrachtet,  d.  b.  „ala  dn  Gegenatand,  an  den  ich  geistige 
Aafbrdemngen  mache,  und  dem  ich  geistige  Rechte  beilege,  wch 
gegen  ich  den  Accusativ  als  Sache  behandle-^^  So  ergiebt  sich 
•ba  ala  Reanitat  für  die  Caauaverhatniase: 

a)  Der  Jeeusatiüus,  im  Gegensatz  zum  Nominativ  und  Da- 
tiv, ist,  in  seiner  Abhiogigkeit  vom  Zeitworte,  Sachcasus, '  die 
Zeitwörter,  die  einen  Sachcaaua  verlangen,  sind  Sachzeitworterm 

b)  Der  im  Daiivus  stehende  Ergänzungsgegenstand  ist,  im 
Gegenaatx  zum  thaligen  Gegenstande  (Nominativ)  und  im  Gegen^ 
•all  som  uathitlgen  Ctegenatande  (Accusativ),  der  mitwirkende 
Qegettstmndy  der  Dativ  selbst  ist  Piffrsonaitcastia,  daa  eine  Blit- 
«irinag  bezeichnende  Zeltwort  Personenzeitwort. 

c)  Der  im  Gemtivus  stehende  Erginzongsgegenstand  ist  der 
Vntersdkeidungsgegensiand^  der  Genitiv  selbst  Subjeetscasus^ 
oad  «9  Z^wörter,  die  solche  Art  und  Weiae  bezdchnen,  Sub- 
isctsxeOworier. 
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Den  Nominatttus  reehnet  der  Verf.,  wie  billie,  gar  niclit 
SU  den  Casus  ^  ^^Aa  er  nicht  lur  Darstellung  von  Verhältnissen 
diente  sondern  erst  die  Bedingung  derselben  ist>  Der  Nominatlf 
enthält  den  Oedanlcengegenstand.  Dies  sucht  der  Verf.  noch  an- 
schaulicher SU  machen  durch  Verwandlung  des  Activnms  in  das 
Passivum,  worüber  er  sich  noch  weiter  ausiässt  ^  uro  nachsnwei- 
sen,  wie  es  Iceineswegs  gleichgültig  ist,  sur  Darstellung  eines 
Gedankens  active  oder  passive  Form  su  wählen.  In  jeder  ande- 
ren Form  ist  der  Gedanke  ein  anderer. 

Von  solcher  Casustheorie  ausgehend  fugt  der  Verf.  noch 
sehr  treffende  Bemerkungen  hinsu  über  die  Zeitwörter,  die  Irald 
mit  dem  Genitiv^  bald  mit  dem  Accusativ  su  constrairen  sind, 
und  geht  sodann  über  auf  die  Betrachtung  der  seibslMländigen 
Zeitwörter^  die  er  snnächst  in  Ricksicht  ihrer  Formaiion  dweh 
HälfMwörter  bespricht.  Da  ihm  auch  hier  die  gewöhnlichen  An- 
gaben und  Begriffsbestimmungen  nicht  genügen  können ,  so  geht 
er  snnächst  auf  eine  nähere  Untersuchung  des  Begriffs  haben  ein. 

Das  Wort  haben  drückt  seiner  Ansicht  nach  ursprünglieh 
nicht  einen  Besits  aus,  sondern  nur  „dne  gewisse  Art  und  Weise 
(einen  Habitus) ,  wie  ich  mit  einer  Sache  eine  Verbindung  ange-* 
knüpft  habe,  so  dass  ein  mit  haben  constmirier  Sats  nicht  aus 
sich  selbst,  sondern  erst  aus  dem  gansen  Zusammenhange  ver- 
standen werden  kann.  Ich  habe  ein  Buch,  kann  heissen:  ich  bin 
Eigenthümer  desselben,  ich  habe  es  geliehen,  ich  habe  es  in  die 
Tasche  gesteckt,  ich  habe' es  in  die  Hand  genommen.^^  Wenn 
nun  „haben^^  an  und  für  sich  nur  die  stattgefundene  Anknüpfung 
eines  Verhältnisses  anseigt ,  so  wird  es,  in  Verbindung  mit  einem 
andern  Verbum  gebracht ,  auch  hier  seine  eigenthümtiche  Bedeu- 
tung nicht  verlieren.  Denn  in  dem  Satse:  ich  empfange  ein  Buch, 
„wird  das  sich  aussprechende  Verhältniss  des  Subjects  su  dem 
Boche  erst  eingeleitetes  das  Verhältniss  selbst  aber  ist  nicht 
vollendet,  da  der  Empfang  noch  niclit  stattgefunden  hat.  Ist 
das  Verhältniss  aber  durch  den  wirklichen  Empfang  vollendet ,  so 
tritt  haben  ein.  Man  wird  hierbei  daran  erinnert,  dass  die  La- 
teiner ebenso  in  bestimmten  Fällen  habere  mit  dem  Participiom 
setsen.  —  So  crgiebt  sich  nun,  dass  das  Zeitwort  haben  als 
Hülfsseitwort  eines  unselbstständigen  Zeitwortes  seiner  ursprüng- 
lichen Bedeutung  nach  nicht  aoteohl  das  Aufhören  einer  7%a/- 
9ache^  als  vielmehr  die  Fallendung  derselben  ausdruckt.  — 
Um  nun  weiter  operiren  su  können ,  nimmt  der  Verf.  eine  aber- 
malige Classeneintheilung  vor,  insofem  er  die  Zeitwörter  (als 
Zustandswörter  betrachtet)  entweder  als  solche  ansieht,  die  einen 
momentanen,  oder  als  solche,  die  einen  permanenten  Znstand 
anseigen.  Jene  beseichnen  eine  beschränkte  Dauer,  die  ihre  Be- 
schränkung schon  darin  findet,  dass  mit  Vollendung  der  Thatsache 
die  Thatsache  selbst  aufhört  (ich  hole  das  Buch ,  ich  habe  es  ge* 
holt).    Die  sweite  Classe  dieser  Zustandsseitwörter  umfasst  die^ 
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jMlgfti,  bei  dcneo  man,  wenn  tie  in  einfmcher  Fonn  stehen,  die 
Aabiiipfiuig  eioea  Verhiltnisaes  Ton  der  Yollendang  desselben 
sidt  trennen  Itann.  Denn  in  dem  Satse :  ich  schitse  den  Mann, 
M^  auch  die  YoUendnng  des  Verhältnisses,  so  dass  ,4ch  schitxe^^ 
=  idi  habe  ilin  sehatien  gelernt ,  sei.  Wenn  nun  von  diesen, 
pemanente  Zustlnde  beseichnenden ,  Zeitwörtern  nach  Analogie 
der  ihrigen  ein  Perfectum  durch  das  Hulfsseitwort ,  Jiaben^^  gebii* 
M  werde,  so  werde  dadurch  nothwendig  die  Vollendung  der  Voll* 
cidong  beteichnet,  d.  h.  das  Aufhören  des  Verhältnisses.  Und 
•NBt  hat  nun  also  der  Verf.  eine  Erklärung  für  die  Erscheinung 
gewoanen ,  dass  durch  das  Perfectum  (durch  das  Hülfszeitwort 
Mea)  bald  nur  die  Vollendung,  bald  das  Aufhören  beseichnet 
wird.  Als  Erläuterung  für  den  zweiten  Fall  fugt  er  noch  fol- 
|cade  richtige  Bemerkung  hmzu:  „Daa  Aufhören  des  Verbilt- 
tima  kann  man  nur  Termittelst  haben  entweder  Mos  für  den 
Zweck  dar  Rede  darstellen,  indem  man  ausgesprochen  oder  ge* 
iacht  das  Vo'hiltniss  sogleich  wieder  anknüpft,  oder  das  Auf- 
hifco  des  Verhältnisses  soll  wirklich  angedeutet  werden.  Ich 
hihe  diesen  Mann  lange  geschätzt  (und  schätze  ihn  noch).  Ich 
khe  diesen  Mann  lange  geschätzt  (und  schätze  ihn  jetzt  nicht 

Em  bleibt  nun  noch  das  Hulfszeitwort  sein  übrig,  welches 
to  Verf.  gleich  in  Verbindung  mit  dem  Hülfsaeitworte  werden 
bctraditet.  Er  sagt:  „Ein  unselbststindiges  Zeitwort  unterwirf! 
äaea  Gegenstand  entweder  einem  Verfahren  oder  einer  Ansicht, 
vekbe  aich  dann  in  That  oder  Gesinnung  offenbaren.  Ich  hole 
Jm  Badi.  Ich  gewinne  den  Knaben  lieb.  Dieses  Offenbarwer- 
fai  der  That  oder  Gesinnung  kann  man  dem  Gegenstande  als  Ei^ 
^easchaft  beilegen.  Das  Buch,  das  ich  hole,  wird  ein  geholtes 
lecb;  der  Knabe,  den  ich  liebgewinne,  wird  ein  geliebter  Knabe« 
Will  man  nim  den  Gegenstand ,  den  man  einem  Verfahren  oder 
«hier  Anslcbt  unterwirft,  als  Gegenstand  des  Gedankens  (Subject) 
faiteUcn,  so  bedient  man  sich  der  passiren  Form  des  unselbst- 
itiatigen  Zeitwortes.  Die  UnvoUendetheii  des  Verfahrens  wird 
dircb  werden  y  die  FolUmdung  desselben  durch  sein  dargestellt. 
Bn  Buch  wird  geholt.  Das  Buch  Ist  geholt.  Da  jede  Vollendung 
^aet  Verfahrens  eine  Zeit  Toraussetzt ,  wo  das  Verfahren  noch 
ttfoUendet  war,  so  kann  man  diesen  Umstand  mit  in  der  Rede 
'tfttellcn,  und  man  wird  dann  sagen:  Das  Buch  ist  geholt  worden. 
Biosit  hingt  es  znsammen ,  dass  man  bei  der  einfachen  Form 
teZelt,  wo  das  Verfiihren  stattgefunden  hat ,  unberuckBichtigt 
li>it,  bei  der  zusammengesetzten  hingegen  diese  Zeit  berück- 
iUtlgt  Die  Tbftr  ist  verschlossen,  ich  weiss  nicht  wie  lange. 
Me  lliir  ist  um  sechs  Uhr  Tcrschlossen  worden>^ 

Somit  gewinnt  der  Verl  für  die  nschfolgenden  Untersuchun- 
in,  warum  die  selbststindigen  Zeitwörter  theils  mit  kaben^ 
Uütti  mit  «m,  theils  mit  .beiden  abgewandelt  werden,  dies  als 
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Resultat,  data  daa  Zeitwort  ^^haben''^  die  Vollendung  der  Bhdeie* 
hungsweise^  da«  Zeitwort  ,,setV^  die  Vollendung  der  Entatehmng 
selbst  ausdrucke,  dass  daher  für  die  mit  Ao^n  ausgedrddte 
Thatsache  der  Verlauf  einer  Zeit,  für  die  mit  eein  ansgredrockte 
aber  nur  ein  Zeiipunci ,  eine  Zeiigreme  statuirt  werden  müsse. 
Deshalb  erfordere  nun  auch  das  selbatständige  Zeitwort,  sobald 
die  dadurch  bezeichnete  Thatsache  den  Ablauf  einer  Zeit  in  sich 
schllesse,  das  Hülf^seitwort  haben;  sobald  die  Thatsadie  eine 
Zeitgrenze  bezeichne,  werde  s^in  Terlangt  (er  hol  geschlafen; 
er  ist  eingeschlafen).  —  Eis  gebe  indess  mehrere  selbststaMlige 
Zeitwörter,  auf  die  sich  beide  Theorien,  sowohl  die  vom  Zeit- 
puncte,  als  die  Ton  der  Zeitlänge,  anwenden  lasse  (gehen,  laa- 
fen,  springen).  Der  Sprachgebrauch  habe  sich  hier  für  den  ZeR- 
punct  entschieden,  wenigstens  im  Deutschen  für  die  meisten 
Fülle,  während  im  Franzos.  „aller^^  mit  ^tre,  dagegen  „coiurir^^ 
und  „sauter^^  mit  avoir  conjngirt  werden.  Bei  mehreren  dieser 
Verba  werden  iibrigens  beide  Ansichten  (Zeitdauer  und  Zeit- 
greuze)  benicl(si(£tigt,  und  können  diesellyen  demgemäss  je  nach 
Erfordemiss  sowohl  mit  haben  als  auch  mit  sein  conjngirt  werden. 

Daran  schlieast  Aet  Verf.  die  Untersudiung  der  Frage ,  ob 
es  sprachrichtiger  sei,  das  Zeitwort  sein  mit  dem  HOlfszeltwofi 
sein^  wie  die  Deutschen,  oder  mit  haben ^  wie  die  Franzoaen,  ma 
conjngiren.  Beides  hat  seinen  Orand.  Denn  das  Perf.  geweeam 
sein  bezeiclmet  entweder  die  Veränderung  eines  Zustandea,  elaeii 
Zeitpunct,  wie  in:  ich  bin  krank  gewesen ,  d.  h.  der  Zustand  des 
Krankseins  hat  aufgehört^  ich  bin  nicht  mehr  krank  (fuinran 
Troes,  fuit  Ilion).  Oder  es  beieidmet  eine  Zeitdauer:  ich  bin 
krank  gewesen ,  d.  h.  so  und  so  lange.  Ans  der  ersten  Bedentang 
des  Perf.  voi»  sein  geht  die  Möglichkeit  der  Conjngfttion  durch 
das  Hülfszeitwort  sein ,  aus  der  zweiten  die  durch  haben  hervor. 
Da  mm  aber  die  erste  Bedeutung  eine  seltene  ist,  so  sclureibt  der 
Verf.  den  Franzosen  hier  eine  grössere  Conseqnenz  zu. 

Was  der  Verf.  nun  als  Resultat  aus  diesen  Untersuchangea 
fiber  die  Wörter  haben  und  sein  gewonnen  hat,  das  wendet  er 
jetzt  auf  das  Französische  an.  Bs  sind  die  Verhältnisse  hier  so 
analog,  dass  wir  dem  Verf.  in  diesem  Gap.  nicht  weiter  zu  folgea 
brauchen.  Nur  eine  Bemerkung.  Im  §  i8().  erklärt  der  Ver£. 
die  Erscheinung,  dass  cesser  und  andere  Verba  bald  mit  avoir, 
bald  mit  ^tre  conjngirt  werden,  dadurch,  dass  er  sagt:  „Mit 
avoir  ist  die  Thatsache  eine  bewirkende,  das  Subject  fibt  eineo 
Einfluss  aus;  mit  ötre  ist  die  Thatsache  eine  bewirkte,  das  fiob** 
ject  erleidet  einen  EHnfluss,  so  dass  daa  Zeitwort  mit  avoir  dem 
Wesen  nach  jedenfalls  einen  thatigen  (activen) ,  mit  ^tre  eines 
unthätigen  (passiven)  Zustand  beseiclmet.^^  Darnach  werden  dann 
die  Begriffe  bewirkend  und  bewirkt  als  entscheidend  für  die  Wahl 
von  avoir  und  ^re  gestellt^  Zeitdauer  und  Zeitgrenze  treten 
aber  in  den  Hinter^und.    Wie  imib  der  Verf.  plotzUeb  au  dieecin 
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üeker^pnge  kommt,  ffigst  sich  zwar  aas  §  174.  erkliren  und  recht- 
ftrüfen;  indes9  springt  es  doch  nicht  sogleich  in  die  Augen. 

Bis  sechste  Cap.  behandelt  die  Casus  -  Präpositionen.  Be- 
nr  der  Verf.  in's  Einzelne  geht,  giebt  er  den  iTnterscUled  zwi- 
•chen  Casus  un^  Präpositionen  so  an ,  dass  zwar  beide  Verhalt- 
tiae  bezeichnen ,  jener  aber  wesentliche  (innere) ,  diese  unwe- 
Mitllcfae^  znffiliige  (äussere).  Die  Casus  werden  im  Franz.  theils 
^h  die  Stellung  (Nom.  und  Accus.),  theils  durch  die  Frapo- 
AJMen  de  und  k  (6en.  und  Dat.)  bezeichnet ,  so  dass  also  noch 
di  Unterschied  bleibt  zwischen  den  Casusprfipositionen  de  und  k 
lad  den  eigentlichen  Präpositionen  de  und  k. 

Sehoa  im  Torfgen  (kf.  waren  einigd  Andeutungen  ttber  die 
IMentong  der  Casus  gegeben.  Hier  die  weitere  Erörterung. 
Dvrcb  den  Dativ  knüpft  man  eine  personliche  Verbindung  an. 
Diese  Anknüpfung  wird  in  den  gewöhnlichen  Fällen  durch  einen 
Se^stand  Termittelt,  der  zu  einem  andern  Gegenstände  in  ein 
gcwbses  Verhaltniss  der  Abhängigkeit  gestellt  wird.  Man  unter- 
idieidet  daher  in  dem  Satze:  J*ai  donnd  le  iivre  k  mon  ami  ,,drei 
GcgcMtinde:  1)  den  Gegenstand,  der  die  persönliche  geistige 
Vcrbfaidung  anknüpft,  den  ersten  persönlichen  Gegenstand;  2^ 
iea,  ndt  welchem  die  persönliche  Verbindung  angeknüpft  wirdi, 
fci  twetten  persönlichen  Gegenstand;  3)  den,  durch  welchen 
<ie  persottUehe  Verbindung  rermittelt  wird,  den  sachlichen  Ge- 
paataad.  Der  erste  Gegenstand  betrachtet  den  zweiten  als  Per- 
•M,  d.  k.  er  setzt  in  ihm  das  Vermögen  Voraus,  eine  innere, 
selkststindige,  geistige  Thätigkeit,  und  eine  Mitwirkung  zu  irgend 
dseta  Zwecke  zu  üben;  den  dritten  betrachtet  er  als  Sache^  d.  h. 
er  Bsclit  an  Ihn  nicht  ^e  Anforderung  einer  geistigen  Thätigkeit 
nd  Mftwirkmig,  sondern  nur  die,  dass  er  sicH  unthätig  Terhalte, 
er  stellt  Bm  unter  den  Einfluss  (bringt  ihn  in  die  Abhängigkeit) 
tedritten  6egenst|indes.  Das  Nämliche  findet  statt,  wenn,  ver- 
■ittelst  der  paasiren  Form  des  Zeitwortes,  der  die  persönliche 
VfHrindang  anknüpfende  Gegenstand  verschwiegen  wird.^^  In 
le  Stelle  des  zweiten  persönlichen  Gegenstandes  treten  natürlich 
iMit  nur  Personen ,  sondern  auch  Sachen ,  wie  andererseits  auch 
der  siehliclte  Gegenstand  Personen  bezeichnet.  In  der  Stelle 
te  zweiten  persönlichen  Gegenstandes  finden  sich  Besonders 
kiaig  Abstracta,  die  Neigungen,  Leidenschaften  und  andere  gei- 
itige  Eigenthikmlichkeiten  bezeichnen ,  und  zwar  wegen*  des  Ein- 
iusu,  den  sie  auf  den  Menschen  ausüben,  und  wegen  des  Wil- 
kas  and  Vermögens,  die  man  ihnen  deshalb  beilegt.  Auch  macht 
M  dieses  persönliche  Verhittniss  des  Dativs  da  geltend ,  wo  es 
■rf  eine  Trennung  abgesehen  ist ,  sobald  der  zu  beraubende  Ge- 
fcastand  eine  Person  ist,  oder  personiftcirt  wird,  in  welchem 
FaHe  das  persönNche  Verhiltniss  auf  einer  anzunehmenden  Nei- 
gsag som  Widerstände  beruht,  so  dass  denn  auch  der  sächliche 
ScgcnMand  dem  Einflüsse  des  zweiten  persönlichen  Gegenstandes 
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nicht  sowohl  hin^e^eben^  als  Tielmehr  demselben  entrissen  wer- 
den soll.  Einleuchtend  Ist  es,  dass  die  Anknüpfung  eines  per- 
sonlichen Verhiltnisses  auch  stattfinden  kann,  ohne  dass  ein  sich- 
Kcher  Gegenstand  zur  Vermittlnng  desselben  genannt  wird  (par- 
ier —  des  mots  —  k  q.).  . 

Der  Verf.  wendet  sich  nun  zu  der  eigenthümllchen  Erschei- 
nung, dass  einige  Verbs  In  der  einen  Sprache  den  Dativas  bei 
sich  haben ,  wahrend  sie  In  einer  andern  mit  dem  Accusativ  coa- 
struirt  werden.  Auch  dies  erkiiirt  er  auf  sehr  einleuchtende 
Weise.  Er  sagt:  ,,IIäufig  werden  die  persönlichen  Verhiltnisse 
als  sächliche  behandelt,  so  dass  man  oft  einen  Accusatlv  findet, 
wo  man  nach  der  aufgestellten  Theorie  einen  Dativ  erwarten 
sollte.  Dies  wird  da  der  FaU  sein,  wo,  was  man  Tom  Accusatlr 
erwartet,  die  Mitte  halt  zwischen  Mitwirkung  und  Unthatifkeit 
(Ich  tränke  das  Pferd.  Je  r^jouls  jnon  ami).  In  allen  diesen  Pil- 
len wird  zwar  Mitwirkung  erwartet,  aber  nur  insofern ,  als  man 
sich  dem  beabsichtigten  Eindrucke  hingeben  soll ;  die  Thatigkett 
ist  also  jedenfalls  eine  unselbstständige,  sie  wird  nur  als  eine  pas- 
sive, d.  h.  als  gar  keine  Thitigkeit  betrachtet,  und  der  mitwir- 
kende Gegenstand  deshalb  von  der  Sprache  als  Sache  behandelt*'^ 
Ganz  erklärlich  ist  es  aber,  dass  verschiedene  Sprachen  hier  auch 
verschieden  verfuhren ,  und  dass  die  eine  da  ein  Personenverhalt* 
niss  erblickt,  wo  die  andere  nur  ein  SachverhsJtniss  statuirt.  Man 
erinnere  sich  an  die  Ausdrucksweisen :  je  hii  apprends ,  ich  lehre 
ihn,  doceo  cum;  je  Taide,  ich  helfe  ihm,  ich  unterstütze  ihn, 
Juvo  eum ,  und  viele  andere. 

Der  Verf.  bespricht  nan  mehrere  einzelne  Falle  des  sGt- 
brauchs  vom  Dativ,  und  zeigt,  wie  fiberall  die  von  ihm  aufge- 
stellte Theorie  passt,  und  nachdem  er  noch  grandlich  nachge- 
wiesen hat,  dass  „die  Abhängigkeit  des  sichlichen  Gegenstendes 
von  dem  zweiten  personlichen  Gegenstande  häufig  zur  Abhängig- 
keit des  ersten  persönlichen  Gegenstandes^'  Vird,  unterwirft  er 
die  Präposition  ä  zur  Bezeichtumg  eines  Ortes  und  einer  ZeU 
der  Betrachtung,  und  weist  in  viden  Beispielen  auch  hier  die 
Function  der  Präposition  h,  einen  Gegenstand  von  dem  Dativge- 
genstande abhängig  zu  machen,  nach.  Daran  schUessen  sich 
gleich  grindliche  Untersuchungen  über  die  Präposition  ä  zwischen 
zwei  Haufttwörtern  uod  über  die  Präposition  h  zwischen  Adjectiv 
und  Hauptwort 

Auf  die  Lehre  von  der  Dativ -Präposition  ä  folgt  die  Lehre 
von  der  Genitiv  -  Präposition  de.  Die  gewöhnlichen  Annehmen, 
das  charakteristische  Merkmal  des  Genitivus  sei  die  Anzeige  des 
Besitzes,  oder  de  bezeichne  das  Ausgdien,  den  Ursprung,  wer- 
den als  unzureichend  nachgewiesen,  die  Präposition  de  wird  als 
VnterseheidungS' Präposition  charakterisirt,  und  dem  GemitD 
ala  eigenthumliche  Function  beigelegt«  dass  er  einen  Gegenstand 
von  einem  andern  Gegenstande  derselben  Art  nnterscbcSde.     Se 
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hü  tom  d«  Geoiltf  (die  Fripoiiiion  de)  beim  Zeilworte  dteseibe 
Bedeutung,  wie  beim  Ueuplworte,  denn  dort  wird  derZustftnd 
des  darch  des  Zeitwort  geschilderten  Gegensttodes  (Sabjectes) 
ebeoMi  durch  den  GcDitiv  modificirt,  wie  das  Hauptwort  seibst 
durch  dea  biusutretenden  Geniti?.,  als  verschieden,  modifidrt 
wird.  Voraugsweise  müssen  solche  Zeitwörter  aur  Constmction 
wä  dem  Geniti?  geeignet  erselieinea ,  ,,welche  Tlutsadaen  an  ei- 
Bcn  Gegenstände  darstellen «  die  auf  unsere  Beurtheilung  einen 
gaos  besondem  Einfluss  äussern.  Er  bedarf  der  Hülfe,  er  bedarf 
im  Ralbes,  er  bedarf  der  Aufsicht  u.  s.  w.'^  Dass  diese  Modifi- 
catJM»-  oder  Unterscheiduogstheorie  im  Franiösischen  sehr  weit 
greift,  und  rine  JMenge  von  Verhältnissen  umfasst,  fiir  welche  die 
deaUche  Sprache,  die  4ann  andere  Ansichten  geltend  macht, 
sida  den  Genitiv  wählt,  wird  nun  durch  Untersuchung  vieler  ei- 
gesUmmlicher  Fälle  anschaulich  gemacht,  wobei  das  Streben  des 
Verf.,  die  französische  Sprache  gegen  den  Vorwurf  der  Inconse- 
yieas  bei  Anwendung  der  Präposition  de  su  vertheidigen,  von  dem 
^icLUchsten  Erfolge  gekrönt  ist.  —  Beiläufig  sei  bemerkt,  dasa 
kl  §  287.  die  Verschiedenheit  der  Bedeutung  noch  bestimmter 
berrortreten  wurde ,  wenn  als  gegenüber  stehende  Beispiele  ge- 
wählt worden:  dianger  d*habits  Kleider  wechseln,  changer  Fhabit 
lai  Kleid  ändern. 

Der  Gebrauch  der  Präposition  de  bei  Zeitwörtern  fuhrt  nun 
dea  Verf.  auf  die  Betrachtung  derjenigen  Zeitwörter,  die  bald  mit 
de,  btld  mit  k  sich  coustruirt  finden*  Nachdem  er  Im  Vorhw- 
gdiead^  eben  so  scharf  bestimmt  die  Grundbedeutung  des  Dati- 
vn  and  Genltivus  angegeben  hatte,  konnte  es  ihm  hier  nicht 
•diwer  sein,  die  Constructionen  Jener  Zeitwörter  ganz  einfach  zu 
erklären.  Höchst  interessant  ist  eine  Untersuchung«  au  der  er 
bd  dieser  Gelegenheit  veranlasst  wird,  und  die  die  Frage  betrifft» 
wsaa  bei  einem  Zeitworte  die  Angabe  des  fTerkzeugs^  dessen 
■an  sich  bedient,  durch  de^  wann  durch  ä,  wann  durch  avee 
geschieht. 

Hau  setzt  vor  das  Werkseug  avec^  „da  wo  man  schlechtweg 
aad  ohne  allen  Nebenbegriff  das  Werseug  nennen  will,  mit  dem 
die  im  Zeitworte  dargestellte  Handlung  vorgenommen  wird: 
^crire  avec  une  plume.  —  De  setzt  man  vor  das  Hauptwort, 
veoa  es  mehr  darum  au  thnn  ist,  die  Art  und  Weise,  wie  die  im 
Zeitworte  dargestellte  Handlung  ins  Leben  tritt,  als  das  Werk« 
icog  selbst  daizustelien,  wo  man  dann  gewöhnlich  eine  besiimmie 
Art  und  Weise  im  Gegensätze  zu  einer  anderen  ähnlichen  Art  und 
Weise  namhaft  macht.  Couvrir  de  la  main,  couvrir  d'une  teile. 
Eben  so  natürlich  auch ,  wenn  bei  Angabe  der  Art  und  Weise  das 
Werkzeug  nicht  mit  genannt  wird :  ^crire  d'on  style  ddgant.  Da, 
WS  du  Werkaeag  so  beschaffen  ist,  dass  mau  nur  dieses  einem  an- 
deren Werkzeuge  entgegensetzen  kann,  gebraucht  man  immer 
•vcc  (was  euch  von  Eigenschaften  gilt:  aghr  avec  prudence);  ist 
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aber  das  Werfca e«g  von  aalcher  Beicliaff»bett,  data  nan  daiaeifce 
eben  sowobl  einem  aodern  Werkieüge,  ak  aueb  die  Art  und 
Weise  seines  Gebraucbs  einer  andern  Art  nnd  Weise  des  Ge- 
braacbs  entgegen  setien  kann,  so  kann  man  naob  Urostinden  sich 
dea  aveo  oder  des  de  bedienen  (was  ancb  Ton  Eigensobaften  gilt: 
tuer  avec  sang  froid ,  tner  de  sang  froid).  —  Vor  das  Werkseng 
vird  ä  gesetzt,  wenn  die  Art  eines  gewissen  Verfahrens  bei  der 
Bewersteiligung  einer  Sacbe  Im  Oegensats  ra  einer  andern  Art  des 
Verfabrens  berrorgehobe»  werden  soll,  insefern  »an  sich  bei 
'  Handbabung  seines  Instrumentes  von  einer,  gewissen  Verfhhmngs- 
velse  abba^g  macht  Man  kann  i.  B.  mit  dem  Bleistift  oder  mit 
Tiische  leicbneo^  nnd  je  nachdem  man  sich  fibr  das  Bine  oder  für 
das  Andere  bestimmt,  wird  man  sich  einem  Tersebledenen  Ver^ 
bhren  unterwerfen  müssen,  daher  eela  est  desslnd  an  erayo», 
eela  est  dessin^  au  ia?is.  Uebrigens  findet  hier  der  nimHehe  Cte- 
goMsats  wie  bei  de  statt  Will  man  blos  das  Werkieug  kennen, 
und  nicht  ein  bestioNntes  Verfisbren  beim  Gebranche  des  Werk- 
nengs  einem  andern  Verfahren  entgegenstellen ,  so  wbrd  man  s.  B. 
sagen :  jW  dessin^  avec  un  crayon.^^  Her  Verf.  macht  den  so  anf- 
mstellten  Unterschied  des  avec,  de  u.  i  noch  anschanHeber ,  in- 
dem er  das  Zeltwort  trairaOler  oonstruirt  anibtellt.  ,iWÜl  man 
ganz  einfach  die  Thatigkeit  eines  Schneiders  oder  eines  Schmidts 
angeben,  und  die  Terschiedenen  Werzeoge  dabei  namhaft  machen» 
ae  wird  man  sagen:  le  taillenr  cend  avec  une  alguille,  le  forgeron 
Ibrge  aveo  un  marteau.  Vergleicht  man  aber  die  Tbitigkeit  jener 
beiden  Handwerker,  und  bedient  sich  dabei  des  Zeitwortes 
triTaiUer,  so  wird  man,  da  traTaillev  ein  aHgemeiner  Ansdruek  Ist, 
nnd  eine  grössere  Verschiedenheit  der  Art  und  Weise  anllsst, 
als  Goudre  undforger,  sich  so  ausdrucken:  le  taiUeur  tra?allle 
de  Taiguüle,  le  forgeron  traraiUe  du  martean«  Spricht  man  end- 
lich Ton  einer  mit  einer  Nadel  gefertigten  Stickerei  im  Gegensatm 
lu  einer  gehickelten,  und  von  einem  geschmiedeten  im  Gegensels 
lu  einem  gegossenen  Ofen,  so  wird  man  sagen:  cette  broderie  es4 
tavaill^  k  ra%uiile,  ce  po^le  eat  travaill^  au  marteau.^ 

Die  Präposition  de  iwisdien  iwel  Hauptwörter»  glebt  dens 
Vei£  wieder  VeranbMBong ,  gegen  gewöbnUche  Ansichten  pole- 
misch aufiutretem  In  Ausdrucken  nämlich  wie  verre  de  vin  wird 
de  mit  seinem  Zusatse  als  Theilungsartikel  angesehen.  Der  Verf. 
webt  nun  mit  grosser  Scharfe  nach,  dass,  alle  derartigen,  ble» 
durch  de  Terbuudenen  Zusitae  keineswegs  Thellungsbegriffe  seien, 
sondern  dass  auch  hier  die  Präposition  de,  ihrer  Grandbedentung 
gemisa,  njur  die  Function  habe^  das  Wort,  lu  welchem  sie  gesetat 
ist,  in  se  weit  lu  modificiren,  dass  es  dadurch  von  andern  beitimmt 
unterschieden  wird.  Wenn  in  solchen  derch  de  mit  einander  ver- 
bnndanen  Ausdrficken  em  Tbeüungsbegriff  Toriianden  sd,  so  finde 
er  skh  nicht  in  dem  Zusatse  (vin),  sonAom  In  dem  Worte,  welchen 
dsn  Znsati  erhalte  nud  welches  in  diesem  FaUe,  gleich  den  Ad?er- 
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Uni  derf^aiilift,  rdn  ab  QtMiitoiiiabegriff  atigeaebeo  weMett 
■iite.  Dait  tn  dem  SEmatse  der  Theilungabegriff  nicht  enthalten 
fdn  kootte,  sci^  aich  in  Ausdrucken  \tie  voix  defemme,  wofenune 
gma  dic^lbe  Function  habe^  wie  Tin  in  verre  de  vin.  Ebeitao 
fcrhalte  es  sich  bei  Zusamroensetsun^en  wie  vüle  de  Paris ,  mois 
de  Janrier.  Audi  dnselne  hierroo  abweichende  Erscheinungen 
wfiH  der  Verf.  (^enbgend  sn  erklaren  (niont  -  V^iitc,  me  Riche^ 
Um)  hl  welchen  FaUen  das  begleitete  Wort  mehr  selbststandlg  für 
rfch  ak  hl  Besiehnng  auf  andm  nnd  In  Verschiedenheit  von  an- 
dern betrachtet  werde.  In  einem  Zosatze  ^ebt  der  Verf.  eine 
tafcarMninge  Erklimng  der  Elf  enthOmlichkeit  der  fransösischen 
Spisciie,  dsss  vor  iwei  Gegenstinden,  die  vermittelst  eines  einfa- 
cbtn  oder  doppelten  onmit  einender  vergiichen  werden,  oft  de  ge- 
ästet, oll  a«cb  snsgeltssen  werde.  Den  Sntersckied  beider  Rede- 
t  oetst  er  so  fest:  ,,Da  wo  die  Ansprüche  iwischen  swelGe- 
gteick  geaditet  werden,  wo  man  sich  aber  bestimmt  flir 

I  derse&en  entscbiedei  hat,  so  dass  man  in  Beseg  auf  die 
Oikigkeit  der  Ansprüche  einen  Unterscliied  macht,  denkt  man  sich 
den  einen  Gegemiand  im  Qegensatse  lom  sndam ,  und  versieht 
beide  mit  de;  da  hingegen,  wo  die  Entscheidung  entweder  gsr 
rfdM  iwetfdfaaft,  oder  wo  die  Gültigkeit  der  Ansprüche  völlig 
gMch  ist,  findet  sidi  kein  Grund,  einen  Gegensats  iwischen  beiden 
OegcnstiBdeo  aoteisteilen,  und  de  fallt  weg.  Nous  verrons  qul 
da  dem  empörte  In  balsnce,  ou  de  son  artifice  ondemsTigilance« 
l{ncl  rbiinin  le  plus  droit  k  la  glorie  nous  guido,  ou  la  vaste  sci- 
sMe  0«  U  rerto  soKde.«^ 

Am  Sddttss  dieses  Cap.  bespricht  der  Verf.  noch  die  Adjec- 
tin,  üe  mit  der  Friposition  de  oonstruirt  virerden,  und  seist  den 
Unterschied  der  mit  i  nnd  der  mit  de  sn  verbindenden  Adjectiva 
IS  fest»  dnss  er  sagt,  in  den  Adjectivsatsen  mit  i  sehe  man  auf  die 
Versddedenheit  des  Objectes,  dIeBeurtheilong  selbst  sei  eine  ob- 
jcctive;  in  den  Ad)ectivsitsen  mit  de  sehe  man  auf  die  Verschic- 
'    ~     ;  des  Subjects/die  Benrtheilnng  sei  eine  subjective. 

Die  drei  folgenden  Capitei  behandeln  den  InflnitivM^  und 

'  wie  er  in  Abhingif^elt  ton  Zeitwörtern  ^  Hauptwörtern  und 
Adjectiveii  sdbststindig  oder  durch  die  PriposHionen  de  und  k 
verbunden  stellt  So  betriff!  sunichst  das  aiebenie  Cap.  den  Inß^ 
wUh  mU  twkergekemdem  de  nnd  ä  nach  ZeÜtoSriern.  Da  hier« 
bd  Ae  Bedentimg  der  vom  Infinitiv  begleiteten  Zeitwörter  von 
Wichtigfceit  ist,  so  bringt  er  diese  Zeitwörter  nater  verschiedene 
Cbssen,  nnd  hebt  snerst  diejenigen  hervor,  die  einen  Zweck  6e- 
tritftufii.  Br  gdit  nun  auf  den  frUier  beim  Adjectivum  gewon^ 
nsMn  Pntewshied  sorlkclLi  dass  bei  objectiver  Beuriheiiung  k,  bei 
■sbjectlrei  de  stehe  ^  nnd  will  denselbeli  such  hier  angewendet 
wksen.  „Die  einen  Zweck  beseichnenden  Zeitwörter  erfordern 
dcnloftnltiv  ssü  de,  wenn  die  Im  Zeitworte  ausgesprochene  Thi- 
tigheU  fBr  sich  «b  trimeicbefld  betrachtet  werden  muss,  den  im  In- 
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finitiv  anggesprochenen  Zweck  tn  erreichen,   wodordi  iie  Htnd« 
lung  eine  selbstofSndige,  nnd  die  Beurtheilitng  derselben,  dm  die 
Erreichung  des  Zwecke» lediglich  auf  dem  Snbjecte  beruht,  eine 
subjective  wird.     Je  vous  ordonne  de  vous  tairc.*'  —  Die  einen 
Zweck  bezeichnenden  Zeitwörter  haben  den  Infinitiv  mit  k  in  den 
entgegengesetzten  Falle,  wo  also  das  Snbject  in  der  Erreichung 
seines  Zweckes  von  einem  Objecte  (d.  h.  Ton  einem  Gtegenstattde 
ausser  Ihm)  abhingig  erscheint    'Je  le  pousserai  i  faire  un  aven« 
„Soll  hier  der  im  Infinitiv  angegeben«  Zweck  erricicht  werden ,  ae 
rouss  es  dem  Subjecte  gelingen,   durch  Anwendung  geeigneter 
Mittel  eine  Abneigung  zu  überwinden.    Der  Erfolg  bernht  also 
nicht  allein  auf  dem  Subjecte,  sondern  anch  auf  dem  Objecte;  es 
wird  auf  Mitwirkung  gerechnet,  hei  der  sich  dreiFlHe  nnteraohei-* 
den  lassen:   a)  die  Veranlassung  geht  vom  Subjecte  ans,  und  die 
Mitwirkung  wird  von  einem  Ofe^ecte  erwartet.     Je  le  pousserai  ä 
faire,  b)  die  Veranlassung  wird  verschwiegen,. nnd  diie  Mitwlrkimg 
geht  vom  Subjecte  aus.  J^ai  conconrn  i  vous  faire  admettre.  c)die 
Veranlassung  geht  vom  Subjecte  aus,  nnd  dieMitwirkifng  wirdver* 
schwiegen,  ^er  das  Snbject  ist,  wegen  Ueberwindung  der  Schwie- 
rigkeiten, aliein  an  sich  gewiesen.  Apprendre  i  chanter.^   Durdi 
diese  Unterscheidung  der  subjectiven  und  objectivenBeurtheilfBmg» 
der  selbststandigen  nnd  unselbstatfindigen  Handlung  gewitint  d«r 
Verf.  eine  so  bestimmte  Richtschnur  fiir  Setinng  des  de  oder  k« 
dass  nun  unter  Regeln  gebracht  und  leicht  erklärt  werden  kaai^ 
wfts  frliher  der  Willkür  anhelm  gegeben  zu  sein  schien.  So  weaalfl 
man  früher  nie,  was  man  mit  den  Verbis  des  Zwanges,  contnindre, 
forcer,  obliger  etc.  anfangen  sollte,  und  meinte^  e»  sei  ganz  gleich- 
gültig, ob  de  oder  k  gesetzt  werde.    Nach  der  neuen  Theorie  abe? 
Ist  es  keineswegs  gleichgültig,  und  es  hilft  nicht  mehr,  au  d^n 
Wohlklange  seine  Zuflucht  nehmen  an  wollen.  Die  Sache  erklirt 
sich  ganz  einfach  so,  „dass  da,  wo  der  Zwang  in  der  Aactoriteiden 
Snbjectes  selbst  liegt,  der  Infinitiv  mit  de,  da  hingegen,  we  deea 
Zwang  durch  äussere  Mittel  Nachdruck  gegeben  werden  masa,  der 
Infinitiv  mit  k  au  setzen  ist.'^     Ebenso  kann  jetst  der  Unterschied 
zwischen commencer  de  und  commencer  k  mU  Leichtigkeit  Cea^er 
halten  werden.   Bei  a  findet  eine  Abhängigkeit  des  Sabjectea  vom 
Infinitiv  statt  (renfant  commence  k  ^peler),  tbUnsetbatständigkeÜ, 
objectives  Verhaltniss,  bei  de  wird  der  Infinitiv  vom  Stibject  be- 
herrscht (Je  commence  d'^crire  une  lettre),  also  SelbatsUndlgkeil^ 
subjectives  Verhiltniss.  ' 

Die  zweite  Classe  der  im  siebenten  Capitel  abauhandeladea 
Zeitw5rter  sind  diejenigen,  die%u  dem  InßnitiB  in  einem, eaueaUn 
Zusammenhange  stehen,  „Wenn  der  mit  dem  Snl^eetaseitworie 
in  Verbindung  tretende  Infinitiv  der  Art  ist,  dass  er  in  dam  thStlgen 
Gegenstande  eine  Empfindung  hervormft,  die  durch  das  Subjecte- 
Zeitwort  ausgedrückt  wird,  so  steht  der  Infinitiv  mit  de.  Je  enM 
surpris  de  jtous  voir  content.  Die  In  dem  SnkjectaseitwoHe  eHthei- 
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tele  TbaiMdie  spricht  aas,  was  augenblicklich  im  Gemuihe  des 
Sebjectes  rorgdit,  und  ist  deshalb  subjectiv^  und  die  in  dem  Infi- 
idtiT  enthaltene  Thatsache,  die  den  Gemüthszustand  veranlasst, 
■odifidrt  dieaen,  indem  sie  nicht  nur  der  Grund  dieses  Gemüths- 
lostaadea  ist,  sondern  auch  das  Subject  nach  der  Verschiedenheit 
des  Gegenstandes  verschieden  beurtheilen  lasst>^  Aehnlich  ver- 
Itthe  es  sich ,  wenn  nicht  die  Sache  selbst,  sondern  nur  die  Vor- 
ftdloBg  von  der  Sache  die  Empfindung  hervorrufe ,  und  wenn  die 
Siehe  oder  die  Vorstellung  von  derselben  sich  nicht  auf  eine  Em- 
yfiadung  beschrankt,  sondern  eine  Handlang  erzeugt.  Dagegen, 
wenn  der  mit  dem  Subjectszeitworte  in  Verbindung  tretende  Infi- 
■itif  der  Art  Ist ,  dass  er  als  eine  Wirkung  der  im  Infinitiv  ausge- 
MdLten  Handlung  betrachtet  werden  muss,  so  stehe  er  im  Inf. 
But  i.  11  gagne  sa  vie  ä  filer.  Denn  einerseits  bezeichne  die  im 
Sabjeetsaeitworte  enthaltene  Thataache  keinen  Gemüthszustand, 
sottdem  drücke  ein  rein  äusseres  Verhältniss  aus,  das  daher  auch 
Baabhingig  >on  der  Ansicht  des  Subjectes  als  eine  rein  Süssere 
Ecscheinong,  also  objecüv  beurtheilt  w^rde.  Andrerseits  lasse  der 
Umstand,  daaa  das  Subjectszeitwort  dem  Subjecte  gar  keine  Hand- 
hug  bdlege,  sondern  dass  es  nur  als  eine  Wirkung  sich  hcraus- 
itcUe,  die  aus  dem  Inf.  als  Ursache  fliesst,  dieses  in  der  Weise  als 
aasclbststandig  erscheinen,  dass  es  in  seinem  Vorhandensein  durch- 
aas vom  Infinitiv  abhängig  ist. —  Bei  Anwendung  der  Ptäp,  de  er- 
kcaat  der  Verf.  als  zu  Grunde  liegendes  Causal-Verhältniss  das  von 
ßnad  und  Fol§e^  woliingegeu  bei  Anwendung  der  Präp,  ä  das 
voa  Ufaehe  und  Wirkung  y  voraus  dann  der  Schluss  gezogen 
wird ,  daaa  dieselben  Verba  oft  mit  de  oft  mit  i  construirt  werden, 
je  Bscfadem  Grund  undFolge  oderUrsache  und  Wirkung  angegeben 
werden  aolL 

Auch  bei  den  Zeitwörtern,  die  %ur  objecUven  Umschreibung 
dienen  y  findet  sich  der  nachfolgende  Infinitiv  bald  durch  de  bald 
dorch  k  verbunden,  je  nachdem  das  ,,subjectiv  Empfundene^^  oder 
du  „objectlv  Wahrgeuompene^^  geschildert  werden  soll.  —  Von 
dea  übrigen  in  diesem  Cap.  behandelten  Abschnitten  soll  hier  zu- 
aSdist  noch  auf  denjenigen  aufmerksam  gemacht  werden,  in  wel- 
chem der  Verf.  über  die  Construction  der  unpersönlichen  Zeitwör- 
ter sprichti  und  worin  er  wieder  ganz  neue^ResuItate  liefert,  inso- 
fern er  die  Behauptung  aufstellt,  dass  das  vor  den  unpersönlichen 
Zeitwörtern  stehende  Fürwort  (es,  il)  rein  als  demonstratives  Für- 
wort in  betrachten  sei  und  ihnliche  Functionen  habe  wie  der  Ar- 
täiel  beim  Substantiv.  Daraus  wird  dann  auch  erklärt,  wie  die  un- 
persönlichen Zeitwörter  im  Französischen  gerade  durch  de  modi- 
fidrt  werden,  anolog  der  Modification  der  vom  Artikel  begleiteten 
Bobstantiva  durch  de*  Im  Gegensätze  zum  Deutschen  wird  der 
Gebrandi  der  Impersonalia  fürs  Französische  mehr  beschrankt. 
Der  VerL  sagt  darüber:  W>nn  selbststandige  Zeitwörter  so  vor- 
ksBunea,  daaa  die  damit  verbundenen  Gegenstände  weniger  nach 
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der  ibnen  durch  das  Zeitwort  bet^elegten  Thatsacbe  benrtiieiU 
werden,  al«  vielmehr  nach  der  Wirkung,  die  die  angegebene  That- 
Sache  auf  den,  der  sie  anschaut,  ausübt,  so  können  diese  selbst- 
standigen  Zeitwörter  unpersönlich  gebraucht  werden,  so  dass  die 
damit  Terbundencn  Gegenstände,  die  hier  mehr  als  solche  gelten, 
die  eine  Wirkung  erleiden,  dann  als  solche,  die  eine  Wirkung  her- 
Torbringen,  als  passive  Gegenstände,  oder  als  Accusatife  betrachtet 
werden. 

Sehr  wichtig  ist  der  aasserat  sorgsam  und  gründlich  gearbei- 
tete Schlussabschnitt  des  siebenten  Cap. ,  in  welchem  die  bald  mit 
de  bald  mit  k  zu  construirenden  Verba  der  Reihe  nach  aufgezählt 
werden,  wobei  denn  die  allgemein  hingestellten  Regeln  Ihre  jedes- 
malige specielle  Anwendung  finden.  Wenn  man  sich  überzeugeo 
will,  um  wie  viel  schSrfer  unser  Verf.  blickt,  als  alle  französischen 
Grammatiker,  so  lese  man  nur  den  425«  §.  über  den  Unterschied 
¥on  oublier  de  und  oublier  ä.  Einen  besonderen  Fleiss  hat  der 
Verf.  noch  darauf  rerwondet,  Beweisstellen  für  seine  grössten- ~ 
tbeiU  neuen  und  überraschenden  Erklärungen  aufzufinden.  Es  sind 
allein  in  diesem  Capitel  gegen  dreissig  Seiten  (gross  Octav)  gani 
mit -Beispielssätzen  angefüllt,  die  der  Verf.  aber  nicht  etwa  für 
seine  Regeln  sich  erst  gemacht  hat,  sondern  die  er  durch  WAO 
aufmerksame  Leetüre  alle  selbst  sich  gesammelt  bat. 

In  dem  achten  Cap.  behandelt  der  Verf.  die  Zeitwörter,  die 
mit  dem  Infin.  ohne  Präposition  verbunden  werden,  oder  nebeot 
dieser  Construction  noch  andere  durch  de  oder  ä  gestatten«  Zu 
seinem  Bedauern  muss  Ref.  gestehen,  dass  er  hier  dem  Verf.  uich^ 
überall  beistimmen  kann.  Den  ganzen  Unterschied  des  von  einea> 
Zeitworte  abhängigen  Infiniti? s  mit  einer  Präposition  yon  dem  ohne 
Präposition  will  der  Verf.  gegründet  wissen  in  Torhandeoer  oder 
nicht  vorhandener  Abhängigkeit.  Beide  Präpositionen  9  de  und  k» 
sind  ihm  hier  nur  Bezeichnungen  der  Abhängigkeit,  de  der  subjee- 
tiven,  ä  der  objectiven.  Bei  dem  blossen  Infioitiv  sei  aber  kein^ 
Abhängigkeit  vorhanden,  vielmehr  zeige  in  diesem  Falle  das  Sub* 
jectszeitwort  eine  Herrschaft  über  daa  durch  den  Infinitiv  Bezeich- 
nete (Ich  will  lesen) ;  es  könne  indess  durch  eine  solche  Verbin- 
dung aqch  eine  Herrschaft  (Unabhängigkeit)  von  Seiten  des  Infi- 
nitivs auf  das  Subject  sich  herausstellen^  Padurcb  aber  yijtd  j% 
dsnp  doch  nothwepdig  das  Subject  als  in  Abhängigkeit  gedacbk« 
and  man  müsste  nach  des  Verfassers  Theorie  gerade  eine  Präpo- 
sition und  nicht  den  blossen  Infinitiv  erwarten*  —  Es  ist  dem 
Eef.  durchaus  nicht  klar,  warum  der  Verf.  hier  sein  System  der 
Grammatik  nicht  in  derselben  Weise  weiter  gebaut  hat,  wie  er  es 
lu  thun  angefangen  hatte.  Die  Grundlagen  9  die  er  sich  gewoii^ 
non,  sind  vollkommen  ausreichend,  auch  9eigt  die  Anmerkung  zum 
464.  ^^  dass  der  Verf.  von  dem  Wege,  der  d^m  Ref.  def  richtige 
zu  ^em  scheint,  gar  nicht  fern  gewesen  ist 

Ref.  nehmlich  ist  der  Ansicht,  das^  zwischen  deii  vop  einem 
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Zettworte  akhii^ifen  lofiniÜTen,  dem  Inf.  darch  de,  dem  Inf. 
dvch  k^  und  dem  mimitteibar  ohne  Präposition  verbundenen  Inf., 
gir  kein  anderer  Unterschied  obwaltet,  als  zwischen  den  drei  Ca- 
nbos  der  Substantiva  Genitiv, Dativ,  Acciisativ,  und  dieseiben  Er- 
Uininpgrüade ,  die  der  Verf.  für  die  jedesmah'ge  Setzung  dieser 
CiMis  gefunden  hat,  reichen  überall  aus  auch  für  die  Construction 
dcshifiDitivni.  INurmuss  noch  bemerkt  werden,  dass  der  blosse  Infi- 
aiti?  nicht  immer  als  Accnsativus,  sondern  oft  auch  als  Nominativ 
gesetzt  wird.  —  Im  Einzelnen  ist  bei  diesem  Cap.  noch  zu  bemer- 
ken, da»  im  §•  466  statt  Appbsition  wohl  besser  Pradicat  zu  lesoi 
ist, denn  in  den  dazu  angeführten  Beispielen  kann  der  Inf.  auf  keine 
Vetee  nk  Apposition  angesehen  werden ,  sondern  nur  als  Pradi- 
cat Doch  das  bangt  mit  dem  zusammen ,  was  schon  früher  über 
des  Yerfs.  Feststellung  des  Begriffes  Apposition  ^bemerkt  worden 
ist  —  Bd  der  Zusammenstellung  der  Verba,  d>e  den  Inf.  bald  mit 
tiald  ohae  Priposition  bei  sich  haben ,  ist  unter  andern  venir  über- 


Nach  den  früher  gewonnenen  Grundlagen  erklärt  der  Verf. 
in  ueunien  Cap.  den  Infinitiv  mit  de  oder  ä  nach  Hauptwörtern 
Mmi  Adjectiven  also^  dass  der  Inf.  mit  de  bei  Hauptwörtarn  die 
FmcImb  Imbe,  dnen  aligemeinen  Begpiff  nach  seinem  Innern  We- 
i«B  (aobjectiv)  za  modificiren,  und  so  diesen,  der  melirere  Fälle 
SttÜisl,  aiif  eUiea  einugep  Fall  zu  redueuren.  Es  trete  also  eine 
Cntaifrdapng  einesBesonderen  unter  ein  Allgemeines  ein,  und  seien 
dalMr  besonders  solche  Hauptwörter  zu  dieser  Construction  geei^ 
Ml,  weiche  für  einzelne  durch  einen  Inf*  auszudrückende  Tbataa-* 
eben  euK»  aUgemeintn  Begriff  bilden  können.  Der  Inf.  mit  ä  mo- 
dificke  dnf egen  wieder  äusserlish  (objectiv) ,  setze  in  AbhSngig- 
keü  nach  Zweck,  Bestunmoog,  Ansichtsweise,  Süsserer  Anschaumig 
iks.  w.  Alz  wtscheidend  für  die  Wahl  von  de  oder  i  in  schwiert 
gniFUlefl  sieht  der  Verf.  den  Umstand  an,  ,»ob  das  Hauptwort  als 
•in  AUgemeinbegrlff,  der  viele  Fälle  unter  sich  begreift,  und  von 
welchen  der  Inf.  einen  bezeichnet,  oder  ob  es  als  ein  Einselbegriff 
feilen  eoU ,  der  von  dem  Infioitiv<-Begriff  gleichsam  ausgefüllt  wird, 
— mJ«  mehr  also  des  Hauptwort  sich  dgnet,  den  angeführten  Fall 
pm  9m  omCsflsen ,  Je  mehr  Gmnd  wurd  vorbanden  sein ,  k  statt  de 
aa  seUen,  wobei  die  Grenze  frtilich  nicht  immer  leicht  zu  ziehen 
Sem  wird.  ^^  «^  Die  Adjective  nach  einem  uApersönlicben  Zeil* 
warte  werden  milde  verbunden,  weil  dadurch  ein  Allgemeinbe^ 
pSM  «■sgedrückt  werde  9  «Q  dem  der  Int  den  beswdern  Begriff 
Ude«  Beim  Adj.  in  Verbindung  mit  dem  peiaönlichen  Zeitworte 
üche  dei  Hwenn  dae  OM.  das  Subjeet  mehr  beschreibt  üi  Bezug 
laf  seine  imere  Peraönlichkeit  (Empfindung,  intellectueUe  und 
iwaUsche  Beacbaffenheit),  ä  wenn  da«  Adj.  daa  Sulijeet  mdir  b«^ 
ickreibt  nach  seiner  äussern  Erscheimmg« 

Des  nehmte  Onp.  handelt  vom  G^nmdif^  und  vereinfscht  durch 
des  Verf.  scharfe  JüntbeUungen  und  Abgrennungmi  die  schwierige 
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Frage  wegen  Setzung  oder  Weglassong  des  en.  Der  Veif.  erkennt 
nur  fünf  verschiedene  Fiile  für  das  G^rondif  an.     Das  Gdroudif 
giebt  nimlich  entweder  Zeitverhältnisse  oder  CausalTerhiltnisse 
an.  BeiZeitverhfiltnissen  aber  ist  entweder  Gleichzeitigkeit  für  das 
im  G^rondif- Satze  Ausgesagte  mit  dem  im  Hauptsatze  Ausgesagten, 
und  dann  steht  en,  oder  es  ist  Ungleichzeitigkeit,  und  dann  steht 
das  blosse  Gdrondif.  Bei  den  Causalverhaltnissen  ist  zu  untersv- 
chen,  ob  das  G^rondif  eine  ,, absolute  Ursache  (Objectives)  oder 
eine  relative  Ursache  (Sitbjecti?es)  ^  anzeigt.    Bei  der  absoluten 
Ursache  erzeugt  die  Thatsache  desG^rondif-Satzes  die  That8a<^e 
des  Hauptsatzes,  unabhängig  von  der  Meinung,  der  Gesinnung  oder 
dem  Zwecke  des  Gegenstandes.     Das  G^rondif  steht  mit  en.      U 
servait  T^tat  en  ne  suivant  que  son  g^nie.     Bei  der  relativen  Dr* 
Sache  veranlasst  die  Thatsache  des  G^rondif-Satzes  dieThatsnche 
des  Hauptsatzes,  jedodi  abhängig  von  der  Meinung,  der  Gesinnung, 
dem  Zwecke  des  Gegenstandes.    DaS   Gdrondif  steht  ohne    en. 
Crojant  mon  p^re  malade ,  je  partis.    Der  fünfte  mögliche  FnH 
des  G^rondifs  schliesst  sich  dem  letztgenannten  (relative  Ursache) 
unmittelbar  an,  und  unterscheidet  sich  von  demselben  nur  dadurdi, 
dsss  die  relative  Ursache  nicht  von  dem  Gegenstande  der  Rede 
herrührt,    sondern  von  dem  Redenden  selbst,    insofern  derselbe 
Sich  veranlasst  sieht,  Erläuterongssatze  auf  seinen  Gegenstand  na 
beziehen,  wie  sie  ihm  nach  den  Umstanden  angemessen  erscheinen. 
Das  Gerondif  ist  auch  in  diesem  Falle  ohne  en.  —  Hiemi^st 
weist  auch  der  Verf.  die  von  einigen  Grammatikern  anfgesteHte 
Behauptung,  dass  en  nie  vor  ayant  und  ^tant  stehen  ddrfe,   als 
grundlos  zurück.  Selten  allerdings  findet  sich  bei  diesen  G^rondi- 
fen  en,  indess  das  rührt  daher,  dass  sie  meist  für  den  zwelteoi 
vierten  und  fünften  Fall  der  Natur  der  Sache  nach  gebraudit  wer- 
den. —  Die  Möglichkeit  dieser  fünf  Falle  findet  nun  zunichtt  nnr 
statt,  wenn  der  Gegenstand  (Sabject)  des  G^rondifs  und  des  Haupt- 
satzes ein  und  derselbe  ist.  —  Haben  aber  die  G^rondffe  mit  deoa 
Haoptsatse  nicht  ein  mid  denselben,  sondern  ihren  eignen  Gegen« 
stand  (Subject) ,  so  stehen  sie  ohne  en ,  da  dann  nur  die  Fille  der 
Ungleichzeitigkeit  und  der  relativen  Ursache  gerondifisofa  gegeben 
werden  (die  Construction  des  Nomin.  absolOi  die  der  Gleichseitig- 
keit und  absoluten  Ursache  aber  in  der  eleganten  Sprache  nie  anf 
diese  Weise.  —  G^rondife,  die  sich  auf  einen  Zeitworts- Accnsadv 
oder  auf  einen  Fripositions-Gegensiand  beziehen,  geboren  meist 
dem  fünften  Falle  an,  und  stehen  also  ohne  en.   Doch  kann  aocii, 
sofern  keine  Zweideutigkeit  zu  befürchten  ist,  die  Gleichseitigkeit 
hervorgehoben  werden  nnd  en  tritt  ein. — G^rondif-Sitte,  deren  Che- 
genstaad  weder  imHauptsatse  noch  imG^rondif-Satze  selbst  genannt 
ist,geiMhren  alle  zum  ersten  oder  dritten  Fall  und  haben  immer  eo. 
Von  Bedeutung  ist  die  Untersuchung  des  Verf.  üt>er  den  Um^ 
iersohied  des  Odrondift  vom  Verbal- Adjeciiv.  Um  diesem  Unter- 
schiede näher  zu  kommen ,  geht  er  inrück  auf  den  Uoteiachied 
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I  Zeitwort  und  Adjectiv,  und  gewinnt  da«  Resaltat,  dasa 
dai  Zeitwort  einen  Zu$iand  bezeichnet , deasen  Entstehen^  Dauer 
■ad  AnfMren  in  der  Natur  dea  Gegenstandea  begründet^  daa  Ad- 
jectif  eine  Bigensehafi  bezeichnet,  deren  Entatehen,  Dauer  und 
AnChftreB  io  der  Natur  dea  Gegenatandea  nickt  begründet  iat. 
f Daa  Korn  grtet,  um  die  Bntwickel^iingaperiode  lu  bezeichnen; 
daa  Koro  iat  grun^-um  die  Bigenachaft  deaaeiben  in  einem  gewiaoca 
Zekpunct  zu  bezeichnen.)  ,,Der  durch  ein  Zeitwort  angegebene 
Euatand  hat  alao  eine  beachrinkte ,  die  durch  ein  Adjecti?  angege* 
beae  Efgcmcliaft  eine  nnbeachränlLte  Dauer.  ^'  Datdorch  iat  zu- 
gMdi  iex  Unteradiied  zwiachen  dem  O^ondif  und  dem  Verbal- 
Ad}ectiv  gegeben.  Jenea  iat  aeiner  Natur  nach  Verbnm^  zeigt  alao 
Um  eine  Torubergehende  Wirlcong  einer  vortyiergehenden  Ur- 
aache  an ;  daa  Verl>al-Adjeotiv  legt  ganz  die  Natur  dea  Verbuma  ab 
Md  geht  in  die  dea  Adfeetiva  fiber,  d.  h.  ea  bezeicbnet  den  zu  ei- 
ner Bigeaachaft  gewordenen  dauernden  Zuatand.  (Le  p^re  Inl 
arait  d^esdn  de  partir.  Le  fila  ob^iaaant  [Gdrond. ,  daher  la  fiUe 
ab^aaant]  ä  aon  p^e  ne  partit  point  Un  fila  ob^iaaant  [Adj.-Ver« 
bei,  daher  une  Alle  ob^aante]  k  aon  p^re  eat  atr  d'en  Streaim^). 
Deberail  nun,  wo  nur  die  Torubergehende  Wirkung  aeibat,  die  Er- 
adrefaMng  der  Thitigfceit,  hervortreten  aoU,  ateht  daa  unverander- 
VcheG^rondif^  ikberali  dagegen^  wo  die  durch  den  Zeitwortabegriff 
angediButete,  bleibende  Kigenadiaft  bezeiehaet  wird,  ateht  dn  zh 
ftectircnde  Verbal*  Adjectiv. 

^  Gegen.dieae  unzweifelhaft  richtigen  ReauUate  liasiaioh  nldiia 
caBacnuiu« 

Die  ßtesi&n  dee  ^Päriieipmmi  {eilftee  Cap«)  behandelt  der 
¥«rt  «dt  deraelben  GrIladlichlEeit  und  Scliirfe,  wie  die  achon  he- 
aprodieaen  Theile  der  Gcammatik.  Br  hat  aueh  hier  Gelegenheit^ 
Üa  nad  wieder  ungenaue  oder  gewagte  Bdianptungen  der  Gram* 
BMiüer  curfiekzuweiaen»  Da  indeaa  im  Ganzen  aidita  weaeatlidi 
Meoea  la  dieaem  Cap.  geliefert  wird,  ao  iat  ea  nicht  aühig,  hier 
dem  Gange  der  Unteraachungen  nadtzagehen^  Dafbr  werden  wir 
beim  aacWelgenden 

flM^le«  Capitel  (ron  den  ZeUf armen)  deato  langer  rerweilea 
aAaaea.  In  dieaem  Cap.  weist  der  Verf.  auniohat  nach ,  wie  für 
dieGiammatik  die  Zek  aidi  alaeine  Linie  betraditen  laMO,  deren 
dae  Hüfte  daa  Gebiet  der  Vergangenheil,  die  andere  daa  der 
Zafcaaft  bezddne.  Ihr  Treffpunct  sei  die  Gegenwart,  die  alao 
ab  ei»  Fnaet  aufgefaaat  werden  mikaae,  und  ohne  Dauer,  mir  ein 
Moawat  aeL  Dieae  reine  Gegenwart  aei  aber  für  daa  gewöhnliche 
Leben,  darnach  Inr  die  Sprache  und  aomit  fiir  die  Grammatik  ua- 
bianddNur.  Daa  Temfue  der  Gegenwart  aei  dmher  .eme  Zusinn' 
wmmeimmig  au»  Gegenwart  und  Zukunft.  Sammtliche  Tempora 
werdeo ,  &  der  dm^  eia-Zeitwof i  angegebene  Zuataad  entweder 
in  der  BnHHekelung  (iift  Werdeo)  begrlffea  iat  oder  eine  Vollen- 
daag  anadzickl^  eiagatbailt  in  Z^rmM  der  Jiniwickeimg 
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(Pf^sent,  (mparf.,  Parf.  i4t,,  Fat.  (.,  Coodit  pr^),  ond  in  Zmi- 
formen  der  FoUeHdung  (Parf.  ind^.,  PlusqHcpf^  Anl^.  d^f^  Fnt. 
comp.,  Cond.  pass^).  Diese  Zeilformea  stehen  parallel  neben  etnaa- 
der,  so  dass  z.  B«  durch  Präsent  sowohl  wie  durch  das  Parf,  iad^fioi 
die  Gegenwart  beaeichnet  wird ,  durch  jenes  die  Gegenwart  der 
Entwickelung,  durdi  dieses  die  Gegenwart  der  Vollendung.  Bbenso 
durch  Iniperf.  u.  Pf.  d^f.  Vergangenheft  der  Eotwickdung^ 
während  durch  Plusq^f.  und  Ant.  d^f.  Vergangenheit  der  VoU-^ 
eodung.  Um  den  Unterschied  dieser  Tempora  unter  einander  la 
fixiren ,  geht  der  Verf.  lunick  auf  seine  Vorstellung  Ton  der  Zeit 
als  einer  Linie.  Jede  aus  der  Vergangenheit  sn  berichteiide  Be- 
gebenheit nimmt  auf  der  Zeitlinie  einen  Raum  ein^  der  Ton  einem 
Aafangipuncte  und  einem  Endpoocte  begrenzt  ist.  Zwiseh^i  die- 
sen beiden  Puncten  liegt  das  Gebiet  des  ParfaU  dSßm.  DteMS 
lunfasst  alle  Thatsachen,  die  nach  und  nach  die  Begdbenheit,  wie 
sie  sich  lugetragen ,  vor  das  geistige  Auge  des  BeriehtempfiUigeis 
bringen.  Werden  nun  diesen  Begebenheiten  Brlüarungen  oder  Be- 
urtheilung  hinsugefugt,  and  bestehen  diese  in  Thatsachen,  die 
ebenfalls  der  Vergangenheit  angehören ,  so  unterscheiden  ein  sieh 
von  jenen  dadurch,  dass  sie  nicht  iwischen  einem  Anfangs-  ilnd 
Bndpuncte  genau  begrenit  sind^  sondtem  dass  sie  unbestfanmt  awl- 
sehen  awei  Puocten  schweben,  und  Anfang  und  Ende  derselhea 
mehr  oder  weniger  unklar  angegeben  sind.  Diese  fatten  sbanat« 
lieh  in  das  Wesen  des  Imparfaü.  ,,Das  Wesen  des  Pf.  ddf.  li#^ 
sMit  also  darin ,  dass  es  enihlt,  das  Wesen  des  Imp.  darin  ^  dann 
es  erläutert.  Die  Thatsachen  des  ersten  stehen  selbstst&idig  da, 
die  des  iweiten  immer  nur  im  Dienste  4^  Thatsachen  den  er- 
sten.^ Der  V^.  bespricht  nun  noch  ansfihrttcher  dieBriiate- 
rungen,  die  den  historischen  Thatsachen  (des  Pf.  d^f.)  im  Inspar» 
feit  beigefugt  werden  können,  erkennt  jedoch  an  ^  dass  es  achwwetf 
sei,  in  allen  Pillen  ehie  scharfe  Grenze  iwischen  bdden  Tem^arf* 
bas  lu  ilelien. 

Sehr  treffend  und  schön  ist  nun  die  daran  sich  anschlieneod^ 
Untersuchung  über  das  Parfait  inddflni.  Die  gans  ,,wuDdarlitihtf 
Theorie)*^  (die  noch  in  den  besten  frans.  Grammatiken  sieh  findet, 
so  s.  B.  in  der  Knebeischen)  dass  das  Pf.  d^f.  rar  Bezeiehaabg^ 
dergan«  verflossenen,  das  Pf.  ind^f.  rar  Beseichnong  der  nicht 
ganz  Tertlossenen  Zeit  gebraucht  werde,  so  dass  ^s  indtfftui  ^ 
spreche  von  den  Begebenheiten  desselben  Tages,  dersdben  Woaha;,  '^^ 
desselben  Monates,  Jahres,  Jahrhunderts  —  diese  Theorie  wird  i«  % 
ihrer  Nichtigkeit  ond  L&Cherlichkeit  dargestellt.  Zugleich  giebt  dtt '  «^ 
Verf.  den  Nachwels,  wie  eine  solche  Ansicht  vom  lad^fini  enti-  Nq 
stehen  konnte.»  und  stellt  die  unsweifelhafi  richtige  Theorie  aoft^^^ 
Dt»  Parf.  ind^flni  wird  gesetzt  sur  Bezeichnung -der  Vollendiiii|^^ 
der  Bntwickeiang  in  der  Gegenwart.  Die  Gegenwart  der  Volle»*  ^  C( 
düng  aber  hat  eine  unbegrenzte  Daner.  Diese  Daner  wilurt  jedesi«.«'^  ^ 
falb  so  lange,  als  die  bemi<^ete  Thatsidie  Bedeatwiag  fardte*^^ 
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Gegenwart  hat;  und  dieses  ist  so  lange  der  Fall,  als  nicht  ein  Er- 
dgiilss,  das  ich  mit  jener  vollendeten  Thatsache  in  Verbindung 
bringe,  und  das  junger  ist  als  diese,  meinen  ZeitTorband  mit  jener 
Biterbricht  und  anfliebt.  ,,So  werde  ich  mich  also  des  Pf.  ind. 
Mienen,  wenn  ich  etwas  aus  der  Vergangenheit  anführe,  dessen 
Zasanmenhang  mit  der  Gegenwart  durch  eine  spätere  Begebeiip- 
Weit  niebt  anterbrochen  wird.^  Daher  denn  auch.einielne  'lliai- 
ncken,  die«  aus  dem  geschichtlichen  Zosamraenhange  gerissen, 
■ar  dam  dienen,  ein  Urihei)  für  die  Gegenwart  zu  begründen,  im 
hst  faid^f.  stehen. 

tm  ibalidiem  Verfailtniss,  wie  das  Pf.  d^f.  anm  Imparf.,  steht 
aaa  wmA  tfaa  Ani&ieur  deflm  zum  Plusqueparfaü.  Weses  wird 
gtaelst,  wenn  zwischen  der  Vergangenheit  der  Vollendung  imd 
islaihcM  der  Vergangenheit  der  Entwickehmg  ein  beliebiger  Zeit- 
rsBB  gedacht  werden  kann;  jenes  wenn  die  Vergangenheit  der 
Eblwickeliing  da  anfingt,  wo  die  Vergangenheit  der  Vollendung 
laflidrt.  —  Das  Fulnr  simple  ist  die  Zukunft  der  Entwickeluiig 
•fcr  die  einfache  Zukunft;  das  Futur  eompot^  die  Zukunft  der 
VsUendiuig,  oder  zusammengesetzte  Zukunft. 

Alz  das  Wesentliche  des  Conjunetivua  lässt  der  Verf.  weder 
geltCB,  dass  er  In  einem  abhingigen  Satze  vorkommt,  noch  dass 
er  eine  Thatsache  als  nngewiss  darstellt,  da  beides  ebenso  durch 
iki  ladkativos  geschehen  könne.  Vielmehr  will  der  Verf.  den 
DzAeradiied  bel&r  Modi  darin  erkennen,  dass  der  Indicativ  — 
««igztCBa  Ar  die  Gegenwartszeiten  — -  Vergangenheit  nnd  Zu- 
Imii  fir  die  Thatsache  in  Anspruch  nimmt,  der  Conjunctiv  aber 
die  Vergaagenhelt  ansschliesst.  (Ich  will ,  dass  er  arbeite.  Ich 
•she,  diaaa  er  arbeitet.)  Der  fndioativ  stellt  daher  eine  wirkliche 
(fcale)  Handlung  dar,  der  Conjnnctiv  eine  in  der  VorsteUnng 
rtülindgnde,  ideale  (zweifelhafte).  —  Im  Uebrigen  zählt  der 
^ol  das  Coftditionnel  zum  Conjonctiv.  Denn  das  Conditionnel 
pMsemi  ist  die  bedingte  Zeit  der  Entwickeinng  oder  einfache  be- 
fisfte  Zakunft,  und  wird  zunächst  gebraucht  für  solche  That- 
■abea,  deren  Wirklichkeit  von  Erfüllung  von  Bedingungen  ab- 
käBfig  gemacht  wird,  die  also  zweifelhaft  sind.  Dann  wird  es  ge- 
Bezckhnung  der  zweifelhaften  Zukunft,  aber  in  Bezug 
Vergangenheit,  ebenso  wie  der  Conjunctiv  des  Futurs  die 
Zukunft  in  Bezug  auf  die  Gegenwart  bezeichne.  Da 
i«naa  aber  f&r  die  Vergangenheit  kein  gewisses  Futur  (Indicatl- 

Fativi)  geben  könne,  indem  z«  diesem  erst  der  MIttelpnnct 
te Gegenwart  erreicht  werden  müsse,  so  könne  such  dem  Condi* 
^i^el  (d.  h.  dem  Conjunctiv  des  Futurs  in  Bezug  auf  Vergangen^ 
NDkein  lodieatfvns  entsprechen.  Ueber  den  Charakter  und  den 
^  des  Cond.  bemerkt  der  Verf.  noch  Folgendes.    ^^Daa- 

ist  dem  Cond.  eben  so  wenig  cigenthumlich  als  we- 
Nicbt  eigenthAmlich,  denn  auch  an^re  Zeltformen  köa^ 

smikiMale  Sitze  bilden.    (Wenn  Du  schreibst,  so  whtd  er 
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antworten).  Nicht  wesentlich,  denn  in  dem  Satie:  Er  aagte,  dMs 
er  Icomnien  würde,  ist  durchaus  nichts  Conditionales  enlhalCeo^ 
und  in  dem  Satie :  Wer  wiirde  die  Blätter  eines  Baumes  zahlen? 
ist  nicht  sowoM  von  der  vorausgesetiten  Erfüllung  einer  Bedingmif 
die  Rede,  als  vielmehr  von  dem  Dasein  Lusttragender,  der  in  dem 
genannten  Falle  nur  als  denkbar,  in  dem  Satse:  Wer  wfard  die 
Blätter  eines  Baumes  zählen?  dagegen  als^  wahrscheinlich  vorge- 
stellt wird.  *Jedes  Dasein  nun,  das  in  der  Gegenwart  stattfindet, 
muss  einen  Anfang  (eine  Entwickelung)  in  der  Vergangenheit  ge» 
habt  haben,  diese  £^twickelung  kann  nur  zum  Dasein  gelangen, 
indem  sie  die  Gegenwart  erreicht,  und  so  wird  von  einem  bloa 
vorgestellttn  (denkbaren)  Dasein  nur  der  EntwickelmigspuncI  im 
der  Vergangenheit,  nicht  aber  der  Daseinspunct  iu  der  Gegenwart 
gegeben.  „So  hat  also  das  Conditionnei  seinen  (gedachten)  Ur- 
sprung in  der  Vergangenheit,  ist  aber  ohne  Realität,  well  es  sei- 
nen Daseinspunct  in  der  Gegenwart  nicht  erreiclit  hat,  wird  indean 
dadurch  faturisch,  dass  seine  Verwirklichung,  fände  sie  statt,  aidi 
über  die  Gegenwart  hinaus  erstrecken  würde/^  Das  Imperfecl 
des  Conj.  unterscheidet  sich  dadurch  vom  Condit.,  dass  jenes  aar 
für  die  Gegenwart  Bedeutung  hat,  dieses  aber  auch  auf  die  Zu- 
kunft sich  ausdehnt.  „Da  nun  jede  reale  Gegenwart  nicht  nur 
eine  Vergangenheit,  sondern  auch  eine  Zukunft  haben  muss,  so 
wird  eine  blos  im  Geiste  vorgestellte  Tbatsache  der  Gegenwart 
denkbar  genannt  werden  könnnen,  wenn  man  ilir  blo%  die  Ver- 
gangeriieit  lieiiegt,  woher  es  denn  kommt,  dass  im  Deutschen  die 
conditionalen  Sätze  zwar  beide  Formen  haben  können,  von  den 
rein  Optativen  Sätzen  (deren  Thatsachen,  nur  im  VVunsche  vor- 
handen, unausführbar  gedacht  werden  müssen)  die  Conditioomi- 
form  im  Deutschen  wie  im  Franz«  ausgeschlossen  ist.^^ 

Das  Preseni  Conjonctw  und  das  Imparfait  Conj.  bezeichaea 
nach  dem  Verf.  beide  eine  Gegenwart,  jedoch  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  bei  dem  ersten  sich  der  Blick  der  Zukunft,  bei  dem 
zweiten  der  Vergangenheit  zuwendet,  das  Präsens  mithin  die  vor- 
gestellte  Tbatsache  als  zweifelhaft ,  das  Imperf.  hingegen  dieae 
als  undenkbar  hinstellt.  —  Das  Prds.  Cooj.  stelle  mithin  eine 
Gegenwart  dar  mit  Zukunft  aber  ohne  Vergangenheit,  das  Ina- 
parf.  Conj.  eine  Gegenwart  mit  Vergangenheit  aber  ohne  Zukuoft, 
woraus  folge,  dass  die  Thatsachen  beider  keine  Realität  habea.  — 
Das  Pr^.  Conj.  leitet  den  Verf.  wieder  zum  Fut.,  von  welchem  er 
es  nur  dadurch  unterschieden  wissen  will,  dass  beim  Pr^.  da« 
, Verfahren  ein  subjectives,  die  Tbatsache  zweifelhaft,  beim  Fut. 
ein  objectives,  die  Tbatsache  wahrscheinlich  sei.  (Ich  will ,  doea 
er  arbeite,  und  er  wird  arbeiten).  Daher  sei  es  denn  nun  aadi 
erklärlich,  warum  für  den  Conj.  des  Futnr  so  wenig  Veranlaaean^ 
vorhanden  sei,  dass  er  iu  der  frans,  nicht  einmal  existire  oimI 
durch  das  subjectiv  gefasste  Pri^ent  vertreten  werde. 

Nachdem  der  Verf.  die  nahe  Verwandtschaft  des  Imp^ratif 
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mk  dem  Pr^.  Coiij.  und  mit  dem  Fat.  nicbgewieaen  hat ,  unter-i 
fcfceidei  er  diese  drei  Aasdriicksweisea  des  Willens  folgender- 
■sassen.  Der  Conjuoctiv  des  Pr^s.  msttht  mich  abhängig  Ton  dem 
gvtcn  Willen  des  Angeredeten,  wogegen  der  Imperatifus  den  An- 
geredeten in  seiner  Abhängigkeit  von  «mir  darstellt.  Die  erste 
Fsnn  drickt  etwas  Subjectives  in  mir,  die  zweite  etwas  Sobjecti- 
Tcsia  dem  Angeredeten  aus,  und  da  in  beiden  Fallen  der  gute 
Wille  des  Angeredeten  in  Anspruch  genommen  wird ,  so  muss  die 
Vcrwirklicliang  des  Verlangten  als  zweifelhaft  erscheinen.  Bei 
dem  Fötor  verfährt  man  objectiv ;  man  sieht  auf  äussere  Verhält- 
Bisse,  die  von  dem  guten  Willen  des  Angeredeten  unabhängig  und 
der  Art  sind,  dass  sie  keinen  Zweifel  an  der  Verwirklichung 
Hanoi  geben,  wodurch  das  Verlangte  wahrscheinlich  wird. 

Es  folgt  nun  als  Anhang  zum  zwölften  Cap.  die  Betrachtung 
■ebrerer  einzelnen  Erseheinnngen  aus  dem  Gebiete  der  Tempora 
■ad  Modi,  so  zunächst  eine  Begründung  des  Sprachgebrauchs, 
der  sich  zur  Bezeichnung  von  Wünschen  festgesetzt  hat.  —  Dann 
OM  nibere  Eröterung  der  condüionalen  Sätze  ^  wobei  die  Be- 
kaoptvag  durchgeführt  wird ,  dass  die  franzosische  „Zusammen- 
stcllnag^  81  j'avaia  de  Targent,  j'ach^terais  des  livres  logischer  sei 
sb  die  deutsche;  wenn  ich  Geld  hätte,  so  wiirde  ich  Bücher  kaufen, 
nDenn  da  im  Franz.  durch  das  Imparf.  Ind.  ein  fester  Anfaugspunct 
gegeben  ist,  so  leuchtet  die  durch  das  Condit.  vorgestellte  Denk- 
barkeit besser  ein,  als  wenn  man  im  Oeu^schen  aus  der  durch  das  Im- 
fuLCmi.  vorgestellten  Undenkbarkeit  die  Denkbarkelt  ableitet.''  — 
Wenn  man  nun  aber  neben  si  j'avais  eu  auch  si  j'eusse  en  sage,  so 
Uegeder  Unterschied  dieser  beiden  Ausdrocksweisen  darin,  dasa 
bd  £rzterem  das  Gegentheil  weniger  einleuchte  als  bei  Letzterem, 
dsss  daher  die  durch  ersteren  Ausdruck  geleugneten  Thatsachen 
aach  ala  denkbar  an  betrachten  sind ,  was  bei  dem  zweiten  Falle 
akht  mehr  möglich  sei.  Dies  aber  erklare  sich  wieder  aus  der 
Oraadbedentung  des  Imparf.  und  Plusquep.  Ind.  und  Conj. 

Uelier  den  Cfinjunciiv  und  Indicaiiv  nach  Super lativbegrif- 
/m  giebt  der  Verf.  die  Bestimmmung,  dass  der  Indicativ  erforder- 
Kch  sei ,  wenn  in  dergleichen  Aussprüchen  Urtheile  oder  Thatsa- 
cbea  eatbalten  sind ,  die  als  Urtheile  objective  Gültigkeit  haben 
•allea  und  mithin  auf  allgemeine  Anerkennung  Anspruch  machen, 
oder  die,  wenn  sie  Begebenheiten  sind,  nicht  als  subjective  Beur- 
tbeüoB^eo,  sondern  als  historische  Thatsachen  auftreten.  Der' 
Csojonetiv  aber  aei  zu  setzen ,  wo  die  Urtheile  nur  auf  indivi- 
daeUe  (asbjective)  Geltung  Ansprüche  ^machen.  Der  Verf.  führt 
^ieae  Behauptung  an  mehreren  Beispielen  durch ,  die  bis  auf  die 
ictaten  gut  gewählt  sind.  Diese  aber  (no.  12  u.  13.)  gehören  gar 
•idU  hierher,  da  auch  kein  Schimmer  von  Superlativgehalt  in  ih- 
ica  sich  findet. 

Indem  der  Vert  die  eben  besprochene  Regel  über  den  von 
Saperiatiren  abhängigen  Conjunctiv  erweitert»  gewinnt  er  die  Re- 

Digitized  by  VjOOQIC 


176  Pranil^sifleke  Spraehlelire. 

*p;el  &ber  Setsung^  de«  Tndic.  und  Cokf.  nach  ZeüwSrtern,  ^^Dot 
ConjunctiT  wird  stehen  nach  solchen  Zeliwortern,  die  eine  snbjec- 
IlTe  Ansicht  ansdnicken ,  die  keinen  Ansprach  auf  allgemeine  An- 
erkennnngf  voraussetien,  die  keine  andere  Bür^chaft  fQr  die  Wirk-  # 
lichkeit  oder  die  Yerwjrktichiin;  des  dnrch  den  Conjnnetiv  auszu- 
drückenden Factnms  darbieten,  ah  Insofern  sie  im  Zeitworte  Hegt, 
das  diesem  Conjonctiv  vorhergeht.^^  Daraos  dediicirt  nun  der 
Verf.  die  bekannten  Erscheimmgen ,  dass  nach  den  Verbis  des 
Wollens  (nach  denen  auch  für  gewisse  Falle  Futur  oder  Cönik. 
stehen  können)  und  den  Zeitwörtern ,  die  eine  subjective  Empfin- 
dung ausdrücken^  der  Conjunctiv  zu  setzen  set.  Die  Eigenlhnm- 
llchkeit  aber,  dass  die  Verba  des  Wahrnehmens  und  Daförhaltens 
in  bejahender  Form' den  IndicatiT,  in  Terneinender  den  Conjnncti? 
nach  sich  haben,  erkürt  er  dadurch,  dass  durch  die  Temeinende 
Form  man  sich  Ton  der  allgemein^  Ansicht  ausschliesse,  die 
Wahrnehmung  dadurch  zu  einer  blos  subjectiven  mache. 

Auch  für  die  von  Fragen  abhSngigen  SStze  will  der  Verf.  als 
entscheidend  für  die  Wahl  des  Indicati?  oder  Conjuncti?  den  Un- 
terschied des  ObjectiTcn  und  Snbjectiven  in  Anspmdi  nehmea» 
Ref.  mnss  Indess  gestehen ,  dass  der  Verf.  diesen  Funct  nicht  In 
ein  eben  so  klares  Licht  gesetzt  hat  wie  das  Uebrige.  Auch  klingt 
es  doch  eigen ,  wenn  man  Ausdrücke  wie  il  faut ,  il  est  n^cessnire 
für  blosse  Bezeichnungen  des  subjectiven  Dafürhaltens  angegeben 
findet,  während  il  est  Traisemblable  Bezeichnung  des  objecUvea 
Darürhaltens  sein  soll.  Viel  Schwierigkeiten  hat  dem  Verf.  daa 
Zeitwort  sembler  gemacht.  Auch  hier  sucht  er  den  Ckgennati 
des  Snbjectlven  und  Objectiven  als  das  Entscheidende  dnrchsn- 
führen.  Indess  erkennt  er  selbst  das  Unzureichende  seiner  Re- 
sultate an. 

Ob  nach  Conjunctionen  Indicatir  oder  Conjuuctiv  zu  aetsen 
sei,  macht  der  Verf.  tou  dem  Gehalte  der  Conjunctionen  abhiii- 
gig,  die  er  einthcilt  in  solche  die  Darsteller  von  snbjeotiren  An- 
sichten sind ,  in  solche  die  objectiTO  Thatsachen  bezeichnen  und 
endlich  solche,  die  bald  der  ersten  bald  der  anderen  Kategorie  an- 
gehören. Die  ersten  sind  mit  dem  Conjunctir,  die  zweiten  mit 
dem  Indicativ,  die  dritten  bald  mit  diesem,  bald  mit  jenem  zu 
Terblnden. 

Das  drehehnte  Cup.  ist  Conjunctionen  überschrieben.  Hier 
bahnt  sich  der  Verf.  gleich  ein  neues  Feld ,  indem  er  den  Begriff 
der  Conjunction  als  viel  zu  enge  gefasst  ansieht,  da  die  Om- 
junctionen  nicht  bios  Satze,  sondern  auch  einzelne  Satzthelie  su 
Terblnden  bestimmt  seien.  Und  da  bald  Pripositionen  bald  Ad- 
Tcrbien  als  derartige  Conjunctionen  gebraucht  werden,  so  will  der 
Verf.  die  Conjunctionen  als  einen  abgeschlossenen  RedetheÜ  gmr 
nicht  gelten  lassen,  zumal  die  Conjunction  der  Satzthelie  sowohl  lai 
Dentschen  als  im  Französischen  auf  verschiedene  Weise  9  darch 
Priposition,  Flexion  und  Stellung  henrorgebracht  werde.     Indeas 
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m%i  MtA  eiflSiMeheii,  warum  man  den  Aufdruck  nlchisoll  in 
ttgtm  and  weiterer  Bedeutung  nebmeo  könneiL  Aodrenieits  ist 
n  beiaerkea,  daae  der  Verf.  bei  dieser  Unterauchuiif  die  Begriflh 
Ciajiaictiaiii-:^  Bindewort,  und  Conjunction  =^  Verbindung  nichl 
iaaer  febörif  auseinander  gehalten  hat.  Der  Verf.  lieht,  wie 
icbsa  angedeutet  worden,  unter  die  Conjuiictionen  der  Satztbcile 
•UeNittd,  BegrWe  mit  einander  lu  Gedanken  su  verbinden.  Dies 
fUirt  ihn  auf  die  sogenannten  attributiren  Verhältnisse.  Er  er- 
tirt  lieb  hier  sehr  bestimmt  als  Gegner  der  Beckerscheo  Ansicht, 
«tsachdas  Adjectivals  Attribut  nur  eine  Begriffsbestimmung  gebe, 
äAi  sker  aur  Darateiiung  eines  Gedankens  dienen  könne.  Indeas 
Bedier  kann  Ja  auch  unmöglich  leugnen  wollen,  dass  die  Begriffs^ 
WUoag  durch  vorausgehende  Gedankenoperationen  lu  Stande 
ksnat,  eine  jede  einzelne  lur  Begriffsbildung  erforderliche  Be- 
itiooiBBg  ist  ein  fertig  gewordener  Gedanke,  der  aber  in  Jenem 
i^ieaite  verwendet  wird,  daher  seine  Selbststlndigkeit  verliert  und 
iv 4ie Grammatik  nicht  mehr  den  Werth  eines  Gedankens,  son- 
te  aar  den  einer  Begriffsbestimmung  haben  kann. 

Die  Coojnnctionen ,  welche  nicht  Mos  Satatheile,  sondern 
gtise  Sitae  verbinden,  theilt  der  Verf.  nach  ihrer  äusseren  Er- 
•dieiattag  in  einfache  (amsi ,  car  etc.)  und  in  zusammengesetzte 
(•iB^iie,d^ailleurs),tu  welchen  letzteren  er  nicht  bios  Ausdrucke 
vie  4e  mtnl^re  que  rechnet,  sondern  auch  solche  wie  k  Dien  ne 
pUie  (|tte.  Es  folgt  nun  eine  Reihe  erläuternder  Bemerkungen 
sn  cinelaen  Conjunctionen,-  von  denen  hier  zunächst  nur  auf  die 
■cksaea  Unterschiede  aufmerksam  gemacht  werden  soll,  die  der 
Ver£  swischen  et  und  ni,  zwischen  et  saus  und  ni  gefunden  hat. 
Aack  iber  die  Conjunction  que,  die  der  Verf.  als  eine  Art  Artikel, 
in  eiaes  ganzen  Satz  heraushebe^  ansehen  will,  finden  sich  tref- 
ba4e  BcMrknngeo.  Der  Unterschied  zwischen  de  ce  que  uud 
im  Massen  qne  wird  so  fixirt ,  „dass  die  kurze  Form  die  That* 
ticke  dea  HanptssUes,  die  längere  Form  die  Thatsache  des  Ne^ 
kcasitscs  als  des  besonders  Hervorzuhebende  betrachten  lässt.^^ 
Ba  aas  qpe  mit  dem  Ind.  oder  Conj.  auch  die  Stelle  von  de  n|it 
lit  f ertreten  kann,  so  soll  in  derartigen  Fällen  que  auch  die  Mo- 
Mcationaknift  hsben  können.  Dadurch  wird  aber  die  Einheit  der 
Msatnsg  aufgehoben.  Lässt  diese  sich  aber  nidit  halten,  so 
Mbdat  es  zweckmässiger,'  auf  die  Grunddifferenz  der  in  der  eifien 
Ann  (que)  erscheinenden  beiden  Begriffe  aufmerksam  zu  machen, 
ibVafscbiedenartiges  zu  der  EinheU  dw  IVorteti  selbst  zusam- 
MMwängcn  zu  wollen.  Daas  der  Verf.  dss  que  mit  Artikelkraft 
«(das  Pronomen  zurückführen  will,  hat  gewiss  seinen  guten 
Grasd.  Dssa  aber  daa  que  mit  Modificationskraft,  namentlich  in 
CsBiparalivsätzen  (il  est  plus  aavant  que  vous),  dasselbe  Wort  sei, 
^  Bef.  olnMiermehr  zugeben.  Die  französische  Sprache  ist  eine 
Tschler  der  lateinlachen.  Die  Zahl  der  aufs  Lateinische  zuriickzur 
Bhttsdcn  Wörter  tat  unzählig.   Die  meisten  derselben  haben  ihre 
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gegenwirtigc  Form  durch  nadiüstlgpe  Ansprache,  dürdi  Y«r- 
itumnielungf,  erhalten.  Da  ist  es  erklirlich,  das«  einaylUn 
Wörter  von  urspHkoglich  Tertchiedener,  mehr  oder  minder  ihnli- 
cher  Form  apiter  einen  gani  gleichen  Klang  bekommen  haben. 
Da$  lateinische  Relativpronomen  konnte  eben  eo  leicht  im  dae 
franz.  que  übergehen^  al»  die  Vergleichungepartikel  quam.  Und 
80  ist  des  Verfs.  que  mit  Modificatiobskraft  jedenfalls  auf  das  la- 
teinische quam  und  nicht  aufs  Pronomen  surUckaufuhren. 

In  dem  Cap.  über  die  Präpositionen  wird  auf  treflfende  Welse 
die  Unhaltbarkeit  der  Theorie  nachgewiesen,'  nach  welcher  nicht 
blos  sammtliche  Präpositionen,  sondern  auch  die  Casus  ursprOng- 
Uch  eine  ortliche  Bedeutung  haben.  —  Von  den  Erörterungen 
einielner  Pripositionen  soll  hier  lunichst  nur  auf  die  gelialtTolle 
Untersuchung  über  dans ,  en  und  k  aufmerksam  gemacht  werden, 
,,1>ie  ganie  Erfllliung  eines  gegebenen  Raumes  wird  durch  In  en, 
die  theilweise  durch  innerhalb  dans  angedeutet.  Ein  gegebener 
Raum  kann  andrerseits  entweder  seinen  einzelnen  Raumttieilen 
nach  betrachtet  werden,  so  dass  ein  Theil  einem  andern  Theile 
desselben  Raumes  entgegengesetzt  wird  (innerhalb,  dans),  oder  «r 
wird  als  ein  Raumganzes  betrachtet,  welches  ^man  im  Gegensatse 
fu  einem  andern  Raumganzen  sich  denkt  (en).  So  werden  Lin- 
demamen  angesehen  als  Raumflächeu',  auf  welchem  Thatsachen 
sich  ereignet  haben ,  und  das  Land  wird  einem  andern  entgegen-^ 
gesetzt  (en);  oder  sie  sind  Raumflichen,  innerhalb  deren  Tat- 
sachen sich  ereignet  haben,  und  es  wird  henrorgeholien,  dass  das 
Ereigniss  gerade  In  dem  genannten  Lande  eingetreten  (dans). 
Spricht  man  Ton  Personen  und  geistigen  Erscheinungen  in  ihnen, 
so  steht  en,  sofern  mehr  Gewicht  auf  die  Person  selbst,  dana  so- 
fern mehr  auf  die  Erscheinung  in  der  Person  gelegt  wird.  Das 
Begehen  ron  einem  Räume  in  einen  andern  Ist  entweder  Zwed[ 
oder  Mittel  zum  Zwecke,  in  dem  ersten  Falle  wird  die  Ranm- 
Veränderung  als  wesentlich  betrachtet  (en),  in  dem  zweiten  nis 
mfältig  (dans).  —  In  andrer  Beziehung  kann  eine  Ortsrerinde- 
mng,  im  figürlichen  Sinne  auf  das  Innere  des  Menschen  bezogen 
(oder,  wenn  man  lieber  will,  ein  Terlnderter  Zustand  im  Men- 
schen), entweder  aus  dem  Innern  des  Mensclien  selbst  (notkwen- 
fltjfrrr wesentlich,  en),  oder  aus  äusseren  Umständen  {tmfälHg^ 
dans)  hervorgehen.^^  Ueber  die  Verwandtschaft  von  k  als  Orts- 
priposition  mit  dans  und  en  wird  die  treffende  Bemerkung  hinsu- 
gefUgt,  es  modificire  k  (in)  den  Sinn  des  Satzes  abgesehen  vo« 
ailef  riumlichen  Vorstellung,  indem  seine  geistige  Beziehung  in 
den  Fallen ,  wo  es  Ar  riumllche  VerhSltnisse  angewendet  wird, 
60  stark  ist,  dass  dadurch  die  Raumvorstellong  gleichsam  verdun- 
kelt wird  und  in  den  Hintergrund  tritt.  Daher  denn  k  besond^m 
da  für  das  Raumverhiltniss  gebraucht  werde ,  wo  der  Ausdruck  en 
bedarf,  dass  ans  der  allgemeinen  Vorstellung  von  der  Sache  Irgend 
etwas  ergSnzt  werde.   Dahüi  gestellt  mag  übrigens  bleiben,  ob  die 
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DstefaeheidoDg,  die  der  Verf.  iwiachen  daiui  und  k  bd  Stidte» 
lUDeD  macht,  überall  sich  durchfuhren  läaat. 

Bhie  sehr  hübsche  Uotersucbuog  fiadet  sich  noch  in  diesem 
Cip.  über  die  Präpositionen  par  und  de  bei  Passiven.  De  besUannl 
utMrüeh^  modificirt  die  in  dem  Zeltworte  sich  darstellende  Er** 
idieioong:  rein  in  Beiug  auf  den  Zeitwortsgegenstand  {mbiectiv)^ 
cigiebt  die  unmülMare  Veranlassung  an ;  par  bestimmt  ausser" 
Hskyobjeciiv  und  glebt  die  mittelbare  Veranlassung.  Diese  Unter- 
idieidong  reicht  aber  nicht  für  alle  Falle  aus.  Deshalb  stellt 
4er  Verf.  den  weiteren  Unterschied  so:  ,,Eutweder  man  findet  den 
Grund  des  passiven  Zustandes  objectiv  (par)  in  dem  Prapositlona« 
fegOMtaade,  oder  snbjectiv  iu  dem  Zeitwortsgegenstande  (de).^^ 
Dies  gilt,  wenn  der  Prapositionsgegenstand  eine  Person  ist.  bt  er 
eise  Sache,  so  steht  de  (hinerUche  Bestimmung),  wenn  er  bloa 
die  Art  und  Weise  des  passiven  Zustandes  näher  angiebt  im  Gegen- 
tttisnihnlichen  passiven  Zustanden;  par  (äusserliche  Bestim- 
■sng) ,  wenn  er  als  der  Urheber  einer  Wirkung  betrachtet  wird. 
I^  Verf.  hat  noch  sablreiche  Beispiele  folgen  iassen,  in  denen 
er  die  Richtigicdt  seiner  Unterscheidung  darthut. 

Als  Anhang  dieses  Cap.  folgt  noch  ein  Abschnitt  über  Wlederho- 
\m%  md  Nicbtwiederholung  der  Präpositionen,  in  welchem  der  Verf. 
■schwelst,  wie  ungegrundet  die  Behauptung  der  Grammatiker  ist, 
iam  die  Pripp.  i,  de,  en  immer  wiederholt  werden  müssen.  Die 
Niditwiederholung aber  ist  lulisslg,  wenn  verschiedene  Gegenstände 
kl  eine  Benennung  lusammengefasst  werden;  bei  der  Wiederholung 
Vü^lZsUwöriem,  die  sich  auf  denseiben  Gegenstand  besiehen ;  wenn 
ies  vorhergehenden  ähnliche  Gegenstände  mit  autres  bezeichnet 
wcrjen;  ferner  vor  Infinitiven,  die  verwandte  Begriffe  darstellen. 
In  dem  Cap.  vom  Adverbium  hebt  der  Verf.  wieder  mit  we- 
ligea  Worten  eine  bedeutende  Schwierigkeit  Bekanntlich  näm- 
U  wird  unser  Adverbium  im  Französischen  oft,  wie  im  Griechi- 
tchen  und  Lateinischen,  durch  das  Adjectiv  wiedergegeben.  An- 
dere Maie  dagegen  wählt  der  Franzose  das  Adverbium  und  zwar 
estveder  in  der  Form  des  Adjectivs  oder  In  der  Form  des  Adver- 
ykmm.  Den  Unterschied  findet  der  Verf.  durch  folgende  Betrach- 
te^: ^uk  kann  einmal  eine  Thatsache  nach  ihrem  inneren  We- 
M  beurtheilen:  aufrichtig  lieben;  ferner  nach  ihrer  äusseren 
itsehalfenheit  solche  wtfbrnehmnn :  /oti/ sprechen;  endlich  kann 
<e  Art  und  Weise,  wie  eine  Thatsache  sich  äussert,  weniger  airf 
lese  ab  auf  den  Gegenstand  der  Thatsache  sich  beziehen,  so 
dass  die  einem  Gegenstande  beigelegte  Eigenschaft  auf  die  durch 
^M  Zeitwort  bezeichnete.  Thatsache  übergetragen  wird :  r »Atg 
•tehen,  aicfa  stolz  von  seinem  Sitze  erheben.  Die  erste  Gebtes- 
•pcratlon  wäre  eine  Schilderung,  die  zweite  eine  Beschreibung; 
«e  dritte  eine  Uebertragung.  Die  Schilderung  wird  im  Franzö- 
■lecken  durch  ein  gewohnlidies  Adverb-  ausgedrückt:  almer  sin* 
t;  die  Beschreibung  durch  efai  Adverb  hi  adjectivischer 

12* 

Digitized  by  LjOOQIC 


180  Fransositche  Spraclilehre. 

VV>rtn:  parier  baut;  die  Uebertra^^ing  durch  ein  Ailjectir,  Htm 
in  der  ^ewöholichen  Weise  die  Fl^on  annimmt. 

fn  der  nachfolgenden  Unterenchnn^  f^ber  die  Vemetminga- 
w&rler  kommt  der  Verf.  in  pns  neuen  Resultaten.  Die  gewöhn^ 
liehe  Ansieht  ist,  cur  Negation  gehören  im  Franiösischea 
swei  Vemeinangsw5rter,  ne  mit  einem  anderen  entsprechenden 
(pas,  point  u.  s.  w.).  Unser  Verf.  spricht  dem  Worte  ne  den  Cba- 
raliter  der  Negation  gani  ab.  Das  Wort  ne  hat  ihm  nur  die  Kraft, 
das  Schwanicende ,  Unsichere  einer  Behauptung  darauthnn.  Da 
aber  eine  schwanicende  Aussage  sich  eben  so  gut  snr  Bfjabong  als 
snr  Verneinung  hinneigen  Icdnne,  so  miksse  erst  der  Sinn  ent- 
scheiden ,  ob  mit  einfachem  ne  erstere  oder  letitere  gemeint  sei. 
Dm  das  Schwanken  in  der  Bejahung  wegiuschaffen^  roiisse  ne  ge- 
tilgt werden ;  um  das  Schwanken  in  der  Verneinung  wegiuschaf- 
fen^  m^sse  ne  mit  pas  (point  etc.)  rersehen  werden.  Nach  solcher 
CImndlage  erklirt  der  Verf.  alle  die  rerschiedenen  elgenthtlmH- 
eben  Erscheinungen,  dass  die  Verba  des  Färchtens,  affirmatir  ge» 
aetat,  im  abhingigen  Satie  ne  erfordern,  wobei  gar  nichts  ver- 
neint werden  solle;  dass  douter,  negativ  gesetst,  ebenfaHa  ne 
nach  sich  verlange^  ebenso  nier  und  ihnliche  Ausdrucke;  andrer- 
seits wieder  die  Verba  des  Verhindems  mit  denen  des  Fnrchtena 
Ikberelnstimmen.  In  allen  diesen  und  ahnlichen  Pillen  wird  durch 
ne  nicht  eine  Negation  sondern  nur  Unsiclierheit  im  Gedsnken  be- 
teichnet  und  iwar  im  bejahenden  Sinne.  In  anderen  Flllen  da- 
gegen giebt  ne  dieselbe  Unsicherheit  im  Gedanken  an  aber  im  ne- 
gativen Sinne,  so  i.  B.  bei  den  Verben  cesser,  oser,*  poavoir, 
aavoir,  bei  denen  die  l^bsolnte  Negation  nicht  durch  ne,  sondem 
durch  pas,  point  u.  dgl.  gegeben  wird.  Uebrigena  darf  nicht  nu- 
erwihnt  bleiben,  dass  die  hier  ausgesprochene  Ansicht  über  ne 
nicht  übereinstimmt  mit  §  47.  wo  ne  als  reim  Verneinung  er* 
scheint. 

Mit  der  Erörterung  bber  die  Negation  ist  nun  die  Grsmmatifc 
unseres  Verf.  geschlossen.  Doth  hat  er  noch  einen  kunen  An- 
hang folgen  lassen ,  worin  er  noch  „ßnselnes  ftber  Hauptwörter 
und  Flhrwörter^^  nachschickt.  Es  ist  mit  solchen  Anhingen,  wenn 
sie  nicht  gerade  Beispielsammmlungen  oder  dergleichen  ausser 
ider  eigentlichen  Untersuchung  Stehendes  sind,  immer  eine  miss- 
liche Sache.  Gehört  das  im  Anhange  6egel»ene  noch  mit  in  die 
Untersuchung,  nun  gut,  so  werde  ihm  auch  innerhalb  derselben 
die  passende  Stelle  sngewiesen ;  gehört  es  nicht  dahin,  so  mag  ea 
gans  wegbleiben.  Der  Verf.  hat  es  wie  Wenige  verstanden ,  das 
»erstreute  und  Vereinaelte  in  icht  wissenschaftlichem  Geiste  su  ei. 
nem  Gänsen  lu  ordnen.  Dieser  Anhang  ist  störend,  und  lisst  sich  bei 
dem  grossen  Talente  des  Verf.s,  das  Zusammengehörige  heranssu- 
llnden  und  snsammeniustellen,  nur  daher  erküren,  dass  das  Werk 
wohl  schon  ausgearbeitet,  vielleicht  schon  sumTheil  gedruckt  war^ 
als  der  Verf.  auf  die  im  Anhange  besprochenen  Puncte  stiess,  för 
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ittm  irekere  ErSHennig  er  sich  abri|;eiifl  Dank  erworben  hat 
Bd  doer  iweiten  Auflage  durfte  aber  1043  achr  ^ut  an  §  308.  aicb 
aaiclilleiiaeo,  und  der  f  anze  Abschnitt  von  den  Fürwörtern  könnte 
den  dritten  Capitel  einverleibt  werden. 

Bef.  erlaubt  aich  nun  nur  noch  wenige  Bemerkungen.     Der 
Verf.  iat  oft  mit  ausserordentlicher  Kulwheit ,  aber  nie  mit  Unbe» 
MNtoenheit  oder  Leichtfertigkeit  zu  Werke  gegangen.    Dabei  ist 
Im  Phinksucht  gans  fem.    Besonders  (ritt  dies  bei  den  mit  un- 
cadUcbem  Fieisse  gesammelten  Beispielen  hervor^  die  alle  dorch 
eigae  Lecture  gewonnen  sind  ^  bei  denen  aber  fast  nie  weiter  ci- 
lirt  ist,  aus  welchem  Werke  der  Verf.  sie  genommeo,  weil  dies  zu 
gelehrtthuend  hatte  aussehen  können.    Indess  für  manche  Un- 
glittbige  wäre  es  doch,   namentlich  bei  manchen  Stellen,  recht 
wlaschenswerth  gewesen.     Die  Beweissitze  sind  aber  mit  grosser 
Dawicht  gewihit,  nur  wenige  sind  unverständlich^  so  z.  B.  der 
letste  im  §  841.     Zu  §  367.  hätte  das  häufige  d  ob  vient  hinzu- 
gefügt werden  können ;  zu  §  334.  die  Vergleichung  des  Deutschen 
^icfa  bitte  zu  essen^^  und  ,,{ch  bitte  zum  Essen'' ;  zu  §  403.  das 
Beispiel  aus  Mignet  V^  p.  159.  c>«t  i  fons,  Sire,  d  fes  fkhrtf 
tesier;  c*est  k  vous  de  tenir  aux  puissances  ^trang^rea  le  langage 
qri  convient  au  roi  des  Frau^ais. 

Nor  selten  hat  der  Verf.  Erscheinungen  vorgeführt^  ohne  den 

dgtatlichen  Grund  dafür  aufzusuchen,  so  §  54.  ^  69.  A.  —    Die 

DiteriQchnng  ftber  das  im  $  100.  Gegebene  darf  noch  nicht  als  ab- 

gtacbkaien  angeaehen  werden^  wenigstens  lässt  sich  die  Redeform 

bei  Mivigne  (Loub  XI,  HL):  je  pense  vignoble  et  Je  ri&ve  moisson, 

dsatt  nicht  vereinen.  —  §  oSl  ist  sehr  sinnreich  abgefassi,  audi 

Miaun  Grundgedanken  nach  richtig,  nur  iit  die  daraus  gezogene 

Ciaaeqoens  unsinissig.    Mag  das  il  für  den  Darsteller  des  Bewlr* 

Uadcn  angesehen  werden  oder  nicht,  es  bleibt  immer  Subject,  und 

VM  die  Haupisache  ist,  was  aber  der  Verf.  ganz  übersehen  hat: 

cbakoTB  ist  ond  bleibt  Objeet  von  dem  transitiven  Zeitworte  faire. 

lie  Sache  scheint  aiso  noch  nicht  mit  des  Verf  s.  Bemerkung  ab- 

gethan.  —    Bei  $  426.  hatte  auch  der  Redewelse  se  passer  b  ge 

hebt  werden  können.  —  §  817.  haUe  mit  §  566.  in  Verbindung 

gebracht  werden  aollen.    Beide  gehören  unmittelbar  zuaammen, 

wie  aach  die  Anmerkung  von  817  anzeigt,  die  mit  Inhalt  und  Bei- 

ipiel  achott  im  566  enthalten  Ist.    Debrigens  hätten  zu  den  dort 

ttgcfikrtett  noch  hlnsngeiilgt  werden  sollen:  ci-hidus,  ci- Joint 

ii4  snppoaA 

W«adie  Orthographie  anbetrifl't,  so  ist  es  dem  Ref.  anfge- 
Uhn,  dann  der  Verf.  Gerondiv  schreibt.  Dss  v  am  Ende  dieses 
Wartet  rewil  sidi  in  keiner  Webe  mit  dem  Vocale  o.  Entweder 
Utte  der  VerC  rein  die  franzöalsche  Form  des  Wortes  wählen 
«Bei,  oder  rehi  die  Utehiische.  —  In  dem  Worte  Cathegorie 
!•  dai  h  woU  nnr  ein  Druckfehler  (jcaf«yo^/a). 

Dm  w  dietipn  TortreffllclMn  Werke  auch  die  Nebendinge 
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nicht  unerwllint  tn  lasien,  so  sei  liemeikt,  das«  es  wokl  prml:ti- 
sclier  wire,  wenn  der  Verf.  Seitennberseliriften  gemacht  hatte« 
Eine  andere  Unbequemlichkeit  ist  die  ülieraus  grosse  Ansihl  toii 
Paragraphen,  die  leicht  su  Terringem  gewesen  wäre.  Es  koDBtea 
mehrere  lu  einem  sosammengezogen  werden,  so  223  —  234. 
235—246.  317  —  328.  und  mehrere  andere.  511  in  ehiem  eige- 
nen §  su  erbeben ,  war  auch  kein  genügender  Grund. 

Aiich  das  Register  ist  sehr  fleissig  und  sorgfaltig. gearbeitel, 
doch  fehlen  mehrere  Einselhdten ,  wie  das  indess  bei  einer  der- 
artigen Arbeit  sehr  erklärlich  ist.  So  bei  De  fehlt  „nach  Quen- 
tititsbegriffen  95'';  unter  M  fehlt  „Mitteles  bei  ordonner  103 
und  so  mehreres  Andere« 

Die  Ausstattung  des  Baches  ist  vortrefflidi. 

Dr.  Holmapfelj 

Oberlehrer  am  Cöln.  Gymnasiiim  zu  Berlin« 


Geometrischer  Kursus  für  die  oberen  QymnamalkUuienf  eoi- 
haltend  Planimetrie^  Stereometrie^  ebene  und  kdr^ 
perliehe  Trigonometrie  mit  vielen  UebongMuifgabeii  .roa 
J.  F.  Ch.  Harimann^  Dr.  phtL,  Oberlehrer  am  konigl.  Andreannni 
zu  Hildesheim«  Nebst  7  Figurentafeb.  fliidesheim,  Verlag  der 
Gerstenberg^schen  Bachhandi.  1841.  VIII  a.  350  S.  gr.  8.  (S  FL) 

Der  Verf.  spricht  sich  in  dem  Vorworte  nicht  sehr  TortiieU* 
hafk  Qber  die  bisher  und  besonders  in  der  neueren  Zeit  erschiene- 
nen Lehrbücher  der  Baumgrossenlehre  aus,  weil  er  keines  gefun- 
den haben  will,  welches  geeignet  erscheine,  die  Lehren  so  ge- 
deihlich und  fruchtbar  lu  machen,  als  es  erforderlich  ist,  wea- 
wegen  er  bestimmt  worden  sei,  einen  geometrischen  Leitfeden 
su  bearbeiten»  welcher  seinen  Zwecken  am  besten  su  entsprechen 
vermöge.  Diese  Ansicht  legt  dem  Rec.  die  Verpfliditmig  naf, 
die  Arbeit  nicht  blos  nach  ihrem  wissenschaftlichen,  sondern,  und 
vorsibglich  nach  ihrem  pidsgogischen  und  praktischen  Wertbe 
für  Unterricht  und  Lernende  su  beurtheilen,  um  daraus  entneii- 
men  su  können,  inwiefern  der  Verf.  die  vorhandenen  Lehrbfkcfaer 
fibertroiFen  hat,  oder  hinter  ihnen  suruckgeblieben  ist 

Er  Ist  im  Systeme  den  Neueren  gefolgt,  welche  durch  Om- 
gehung  der  Klippe  des  11.  Euklidischen  Axioms  den  Winkel  tb 
eine  urspröngUche  einfache  Baumgestalt  ansehen  und  ihn  durch 
Drehung  einer  Geraden  um  ihren  einen  als  festliegend  gedachten 
Endpnnct  in  der  Ebene  entstehen  lassen,  womit  Rec.  darum  nicht 
einverstanden  ist,  weil  diese  Entstehung  des  Winkeis  nicht  in 
seinem  Wesen  liegt,  sondern  derselbe  nothwendig  swei  Linien 
Dsch  verschiedenen  Lsgen  erfordert.  Da  aber  die  Lage  oder  Rl^ 
tung  einer  Geraden  entweder  horizontal  od^  vertical  oder  sefaicf 
setai  kann  und  die  Vereinigung  iwder  Lialtu  in  ihren  Anfangs* 
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•der  KMpnetoo  deo  Wbkel  bfUlet,  80  lieft  lo  der  Vereinlgang 
der  rerlMen  oder  schiefeo  mit  dem  Anfang spuncte  der  horiion- 
laleo  Linie  die  Entsteliiiof  des  rechten  und  schiefen  Winicelg, 
weicher,  wie  die  Neueren  sagen,  ein  gestreckter  wird,  wenn 
lidi  swd  Horisontalen  in  ihren  Anfangftpuncten  vereinigen. 

Bevor  äbrigene  Rec.  in  das  Einseine  weiter  eingeht,  steHt  er 
ik  rem  Verf.  nidit  niitgetheilte  Uebersicht  der  Materien  zusam- 
am,  nm  dcraus  einen  Maassstab  lu  entnehmen,  inwiefern  der- 
selbe der  Grnndidee  und  den  an  sie  sich  knöpfenden  Mebenideeo 
der  Rsnmgrossenlehre  getreu  geblietien  ist,  oder  dieselbe  mehr 
•der  weniger  gründlich  aufgefasst  hat 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  (S.  1  —  6.)  &ber  die  Begriffe 
lasBi,  Rannformen,  fortschreitende  und  drehende  Bewegung 
In  Baume,  ober  Postniste  und  Axiome  der  Geometrie,  über  An^ 
|ak  und  Lehrsatz,  über  Vergleichung  der  Raumformen  und 
liamliche  Grösse  als  Gegenstand  arithmetischer  Betrachtuuf 
tkdh  er  den  Stoff  bi  zwei  Theile,  deren  erster  in  7  Cspiteln  die 
Rniaietrie  (&  8—211.)  enthalt:  1)  die  gerade  Linie  und  der 
Wiakel;  2)  Construction  des  Dreieckes;  3)  Constroction  mehr- 
^idtiger  FigureD,  Parallelen  und  Convergcnten;  4)  Aehnlichkeit 
der  Figuren;  5)  den  Kreis;  6)  Vergleichang  der  Flächengrosse 
V«  Froren;  7)  ebene  Tr^onometrie.  Der  zweite  Tlieil  führt 
&  Deberschrift  „die  Stereometrie''  S.  218—350.  und  zerfillt 
ii  6  Gspitd :  1)  die  Ebene  und  der  Flachenwinkel ;  2)  das  Raum- 
cd,  als  Raumdreieck,  Vieleck,  Scheiteleck  u.  dgl.;  3)  die  KSr- 
fer,  ab  Pyramide,  Kegel,  Prisma,  Cylinder  und  Kugel,  nebst 
r^Ksiiren  Polyedern  und  deren  Aehnlichkeit;  4)  Bestimmung  der 
Obcfliehen  der  Korper  nebst  sphärischen  Dreiecken;  5)  Bestim« 
■sag  des  Rauminhaltes;  dann  folgen  Lehrsätze  und  Aufgaben 
•SS  der  Stereometrie,  und  als  6.  Cap.  die  körperliche  oder  sphi« 
dKke  Trigonometrie  nebst  besonder^en  Aufgaben. 

Diese  Eäntheilung  zeigt,  dass  der  Verf.  eine  ebene  und  kor- 
psrBche  Geometrie  unterscheidet  und  zu  jener  Alles  rechnet, 
vsi  ?•■  geraden  Linien  eingeschlossen  ist,  mithin  nebst  dem 
bebe  ndi  dU$  ebene  Trigonometrie,  zu  dieser  die  Rsumgrossen, 
d>  k  alle  von  Flächen  eingeschlossenen  Korper  rechnet.  Da  aber 
dfe  sphärischen  Dreiecke  blosse  Stücke  von  Kugelllächen ,  mithin 
keiae  korpttllchen  Räume  sind ,  so  gehören  sie  nicht  zur  Stereo- 
■Arie,  sondern  sind  mit  der  ebenen  Trigonometrie  in  einem  be- 
I  Theile  zu  verbinden ,  und  ist  die  Gesammtlehre  von  dea 
in  eine  allgemeine  und  besondere  einzutheilen ,  und 
nach  den  Gesetzen  der  Lüiien  und  Winkel  Ar  sich  und 
üdeaHichen,  nach  den  Gesetzen  der  arithmetischen  Berech- 
Mag,  geometrischen  Vergleichung,  Verwandlung  und  Theilung 
^  ariBdi  nach  den  Gesetzen  der  eigentlichen  KSrperräume, 
ktitere  aodann  mittelst  der  Goniometrie  zu  begründen  und  deren 
>  auf  die  ebenen  und  sphärischen  Dreiecke  anzuwenden. 
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Zur  Flanfmetrie  Im  itrengen  Worlrfnne  gehdrm  «He  Geaetec 
der  Linien  nnd  Winkel  för  »ich  and  an  den  edii|[eB  Figuren  dnrt^- 
aus  nicht,  weil  es  bei  ihnen  nicht  anf  ein  Meaiien ,  Benrthellea 
lind  Betrachten  der  Flachen,  nondem  bloa  der  Grosaen  nach  einer 
Ausdehnung  ankommt.  Die  Lehre  von  der  Congmeni  und  Aehn- 
llchkelt  der  Fliehen  fragt  einzig  und  allein  nach  den  Linien  und 
Winkeln,  sucht  unter  diesen  die  eigentlichen  Beatiramungaatacke 
der  eckigen  Figuren  auf  und  leitet  aus  der  Entwickelung,  dasa 
die  Congrueni  in  der  Gleichheit  der  aua  Linien  nnd  Winkeln  be* 
stehenden  Bestimmungaatficke^  die  Aehnlichkeit  aber  in  der  Ver- 
hältnissmässigkeit  (Parallelität)  der  Bestimmungslinien  und  Glei^i- 
heit  der  Bestimmungswinkel  beateht,  die  Gesetse  für  bdde  Disci- 
plinen  ab.  Nach  des  Rec.  Ansicht  ist  jede  eckige  Fignr  fnr  slck 
nach  allen  ihren  Ton  Linien  und  Winkeln  dargebotenen  Geaetscn 
lu  betrachten  und  dadurch  dem  Lernenden  nach  ihren  Gmndele* 
menten  zum  klaren  Bewnsstsein  in  bringen ,  und  sind  sonadi  alle 
Gesetze  der  Linien  und  Winkel,  der  Congrueni  and  Aehnliciikell 
der  Dreiecke,  ebenso  der  Vierecke,  der  Vielecke  und  endlidi  dea 
Kreises  in  ihrem  jedesmaligen  Zasaromenhange  an  entwiokelo. 
Öle  Construction  der  regulären  Figuren  in  und  um  den  Kreta  foliri^ 
«ur  Bestimmung  der  Grösse  der  Kreislinie,  mithin  zur  Binfibrimg 
der  Arithmetik  in  die  Flächenlehre  ^  welche  demnach  mit  der  In- 
baltsbeatiromung  der  Flächen  zu  beginnen  und  zor  geometriacbea 
Yergleichung,  zur  Verwandlung  und  Theilung  derMiben  fibers»- 
gehen  hat 

Die  Verbindung  der  Parallelen  mit  der  Conatmetion  mehr* 
zeitiger  Figuren  verdient  darum  keinen  Beifall ,  weil  die  ParsUe- 
lentheorle  mit  den  Flächen  gar  nichts  gemein  hat,  aondem  cinsi^ 
und  allein  auf  den  Gesetzen  der  Winkel  beruht,  daher  durck 
Flächengesetze  durchaus  nicht  begründet  werden  kann.  Die 
Trennung  der  Aehnlichkeit  von  der  Congruenz  der  Dreiecke  oder 
Vierecke  ist  darum  nicht  zu  billigen,  weil  erstere  In  letzterer  mit- 
begriffen Ist  und  beide  Vieles  mit  einander  gemebi  haben.  Bioe« 
wesentlichen  Vorzug  hat  die  Schrift  darin ,  dass  sie  die  VergM- 
chang  der  Fläch engrössen  meistens  trennt  von  den  Geaetsea  dei* 
Linien  and  Winkel  und  die  Aufgaben  mit  anderen  praktkohe« 
Gegenständen  von  der  Theorie ,  dass  sie  die  Lehrsätze  nögikbal 
kurz  und  bestimmt  ausspricht  und  viele  Beweise  nnr  avdeirtef« 
Dagegen  vermisst  man  in  ihr  vollständige  Zergliederuageti  der 
Gegenstände  einer  ganzen  DIsciplin  nnd  eine  klare  ZusamnieK^ 
ateliung  der  aus  jenen  sich  ergebenden  allgemeinen,  gans  elnfh^ 
eben,  elementaren,  eben  darum  leicht  verständliehen  Wabrbaltc«, 
aogenannten  Grtmdsätzen  und  die  Beraekslebtigimg  jener  Claaao 
▼on  Sätzen ,  welche  aus  erwieaenen  Lehrsätzen  aicb  imtiiitteUMr 
ergeben,  also  keiner  weiteren  Begründung  bedMte,  datier  FUi» 
gesätze  heissen. 

In  der  Einleitung  hatte  nach  dea  Rec.  AiMiehl  der  VarfL  vob 
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im  Auithamaftuien  der  QriMeii  Miiiiigelien  und  hferdnrch  die 
MerkiDale  der  Raomgrossenlehre  In  diesem  Begaffe  lu  vercinigep^ 
rnüädB  rar  ESstoiehuDg  sa  bringen,  was  der  (illerdings  nicht 
nrecfaniaaig  gewählte)  Begriff  „Geometrie^^  bedeute,  und  worin 
fdn  wiaienachaftlicher  Charakter  bestehe :  dieser  besteht  nicht 
Uoi  in  Gestalt  und  Grösse  räumlicher  Constmctionen ,  sondern 
ia  den  die  fiigenacfamften  der  Terschiedenartig  ausgedehnten  Grös- 
ifB  ausdrnckenden  Gesetsea.  Wenn  der  Gegenstand  der  Geo- 
Bietrie  der  in  Grenzen  eingeschlossene  Raum  wäre ,  so  begriffe 
mt  im  strengsten  Wortsinne  nur  die  Stereometrie;  daher  sollte 
der  Veii.  sagen,  Gegenstand  der  Geometrie  seien  die  aasgedehn- 
tta  Grossen,  oder  die  Grossen  nach  ihren  Terschiedenen  Ausdeh- 
BOBfen,  wodurch  sogleich  die  unpassenden  Beseichnungen  des 
Vcil,  im  Räume  unterscheide  man  ein  Vorwärts,  Seitwärts  und 
Aofslrts,  beseitigt  werden.  In  der  mathematischen  Methode 
ibenleht  der  Ve^.  die  Folgesätte,  d.  h.  solche  Satze,  deren 
Uchtigkeit  oamittelbar  aua  dem  Beweise  des  Lehrsatzes  sich  er* 
giebt;  diese  können  durchaus  nicht  als  Lehrsitze  gelten,  noch 
vesiger  Znaitse  heissen,  weil  der  Charakter  des  Zusatzes  enl« 
veder  da  behauptender  oder  fordernder,  mithin  dort  näher  sa 
erärtem,  hier  genauer  zu  verständlichen  ist.  Auch  sind  Grund- 
lose sieht  gcnäe  solche ,  In  denen  die  Eigenschaften  der  Postu- 
hte  assgesprocben  werden,  sondern  solche  Sätze,  welche  die 
Wahrheiten  der  BrUänaigeQ  entweder  positir  als  solche  sosspre* 
•bea,  oder  aras  ^esea  nnmittelbar  sich  ergebe.  Die  Wahrheiten 
vsa  darSMchheii  aller  rethten  Winkel,  aller  Radien  und  Durdi- 
M«er  dsaaelben  Kr^99  und  andere  geben  Belege  hierzu. 

Zn  den  Sigenschaflea  oder  Chsrricteren  der  Linie  gebort  ror 
AHem  die  Rfchtmig,  wekhe  der  Verf.  ganz  übersieht,  und  doch 
Mdet  sie  die  Gruoikage  für  die  Charaktere  der  verschiedenea 
Wiskdsrtett;  etae  Linie  helsst  sieht  darum  senkrecht,  well  sie 
wk  eiaer  anderen  ehnen  rechten  Winkel  bildet,  sondern  auf  eine 
ksrissatale  sa  gestellt  wird,  dass  sie  weder  rechts  noch  links 
ilweiclit,  woraus  erst  der  rechte  Winkel  entsteht.  Von  einer 
Usle  solhe  nnmittelbar  der  Uebergang  zu  zwei  Linien  nach  Ihrer 
TerefadgoDg  an  Ifaren  Anfeogs-  oder  &idpuncten  oder  In  einsn* 
der,  ^itr  ihrem  Schnalden,  die  Terschiedenen  Winkelartea  bil* 
dead,  oder  nach  ihrer  Pasallelltäi,  woraus  neue  Winkelarten  ent- 
rtcken,  gemacht  seiOy  weil  die  Parallelhät  der  Linien  einzig  and 
äUefai  auf  WhAelgeaelzen  beruht  und  zur  einfachen  Begründung 
vieler  Stee  dient.  Was  der  Verf  über  das  Verfahren,  mit  dem 
Uaeale  ^ne  gerade  Ltnie-tfu  aeichnen,  sagt,  kt  sowohl  gesucht 
rii  IberMssIg  und  gsna  gehaltlos  die  Bemerkung,  die  Bezeich^ 
■aagdesPosIliveii  ond  Negatifen  fci  der  Geometrie,  sowie  überall 
Cfbilte  nur  dsdnrdi  Siaa,  dass  SNn  die  Resultate  der  Arithmetik 
«rf  geometrische  Dntersuehungen  snweade  u.  s.  w. ,  weil  die  po^- 
Mres  uad  negattren  Zahlen  ganz  ehAch  durch  du  KäUen  ftbair 
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und  anter  lle  Null  enttidien  und  mU  der  CtoooMlrie  nidile  ge* 
mein  haben. 

Den  Beweis  des  Lehrtatxea,  NebenwinlLel  seien  snsamaen 
sweien  rechten  gleich,  fuhrt  der  Verf.  auf  den  geatred^ten  Win» 
Icei  und  auf  die  Hilfte  einer  halben  Dradrehung  surnclc;  Rec 
glaubt,  dass  derselbe  mittelst  der  Darstelinng,  die  zwei  Neben- 
winkel bildeten  in  ihrer  Summe  swei  natürliche  Rechte,  anschau- 
licher und  bestimmter  begründet  wird.  Die  Sitae  2  und  3  aind 
unmittelbare  Folgerungen  aus  jenem  Lehrsatse,  gehören  also 
nicht  in  die  Classe  der  Lehrsatse,  und  dnd  reine  Folgesitse.  Die 
Ueberschrift  des  2.  Cap.  „Constraction  des  Drdeckes*^  entspricht 
dem  Inhalte  gar  nicht,  weil  in  ihr  meistens  von  Gesetsen  der 
Seiten  und  Winkel  die  Rede  ist,  die  Constmction  aber  nach  dea 
Elementen  fragt,  mittelst  welcher  das  Dreieck  l»estimmt  und  so- 
nach constmirt  wird«  Auf  erklärendem  Wege  hit  su  veranschaii- 
Uchen,  dass  unter  den  sechs  Elementen  des  Dreiecks  nur  drd, 
worunter  eine  Seite  sich  befinden  muss,  erforderlich  sind,  uiii 
ein  bestimmtes  Dreieck  su  construiren.  Auch  ist  ein  Dreieck 
nicht  blos  eine  von  drei  geraden ,  sondern  selbst  f  on  so  Tielea 
krummen  Linien  gebildete  Figur,  und  es  gehören  su  den  Merkmales 
des  Begriffes  sugleich  die  Winkel.  Diese  und  viele  andere  allge- 
meine ,  das  Dreieck  betreffende  Begriffe  und  Eigenachaflen  aind 
ibersichtlich  zu  erklaren,  woraua  sich  gewisse  Grundsitse  erge- 
ben ,  welche  allen  weiteren  Gesetzen  vorausgehen  und  den  mei- 
sten Beweisen  zur  Grundlage  dienen  müssen.  Dsgegen  verweint 
der  Verf.  Erklärungen  öfters  in  Anmerkungen,  z.  B.  die  vom  Ane- 
senwiukel  und  seinen  inneren  Gegenwinkeln  des  Dreiecks  u.  dgL 
Die  drei  Winkel  eines  Dreieckes  sind  keine  Beatimmongsstftcke, 
weil  aus  ihnen  unendlich  viele  Dreiecke  von  denselben  Winkehi 
sieh  construiren  Isssen.  Dsss  die  Bestimmongsfalle  des  Dceieckee 
so  zerstreut  vorgetragen  sind,  verdient  weder  in  Wissenschaft 
lieber,  noch  pädagogischer  Hinsicht  gebilligl  sn  werden,  weQ 
sowohl  die  klare  Uebersicht,  als  auch  das  Charakteristische  der 
einzelnen  Fälle  verloren  geht  und  die  eigentliche  Goustroctioii 
mit  der  Congruenz  darum  nicht  zu  verbinden  ist,  weUjenendt 
einem,  diese  wenigstens  mit  zwei  Dreiecken  es  zu  thun  hat« 

Die  Lehrsätze,  welche  der  Verf.  nach  dem  CongniensMle 
aua  der  wechselseitigen  Gleichheit  zweier  Seiten  und  des  ZwI- 
Sehenwinkels  filr  das  gleichschenklige  Dreiedc  angiebt,  folgen 
unmittelbar  aus  dem  Lehrsätze:  Wenn  man  in  dkmselbeii  eia 
Loth  von  der  Spitze  nach  der  Grundlinie  zieht,  so  entstehen  awel 
congruente  Dreiecke.  Hierdurch  wird  bedeutend  an  Kurze,  Be- 
stimmtheit und  Einfachheit  gewonnen,  weil  der  Lernende  von 
selbst  folgert,  dass  die  Whikel  an  der  Grundlinie  gleich  sind, 
diese  und  der  Winkel  an  der  Spitze  halbbrt  wird,  in  einem  Drei- 
eeke  von  swei  gleichen  Seiten  auch  swei  gleiche  Winkel  liegen 
u.  dgL  Eine  aolcbe  Darstellungswelse  erfordert  die  pidagogisebe 
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Bete  der  BearbcÜmig  eioer  Wittoitcbaft,  welche  für  den  jagend- 
lidien  <3eisl  abdann  lochst  hOdend  wirkt  Das«  das  Loth  die 
klneste  Gerade  von  einem  Pancte  nach  einer  ansser  ihm  liegen- 
dtea  Geraden  Isl,  ist  ehen  so  wenig  als  der  Sats:  die  küraeste 
Gerade  Ton  einem  Puncto  nach  einer  ausser  ihm  Uegendea 
Oeraden  steht  aof  letsterer  senkrecht,  ein  Lehrsati,  sondern 
Grvndsats. 

Den  Congruensfall  aus  der  Gleichheit  der  drei  Seiten  hitte 
4er  Verf.  dem  vorigen  voraossteilen  sollen,  weil  die  Tier  übrigen 
Rlle  auf  Ihn  snriickgeführt  werden.  Die  Verbindung  der  Aof« 
pben  mit  der  Theorie  ist  nicht  zweckmSssig,  well  sie  den  Zu* 
saniaienhaDg  der  theoretischen  Sätze  unterbricht  and  der  Verf. 
doch  Aufgaben  und  Lehrsi^e  nach  den  Entwickelungen  mittheilt.' 
Den  Congruensfall  von  zwei  Seiten  und  einem  Gegenwinkel  stellt 
aMn  koni  dar,  wenn  man  den  der  grösseren  Seite  entsprechenden 
Winkel  einfahrt  Die  Dreiecksconstruction  aus  den  -i  Winkeln 
gehört  nicht  hierher,  wohl  aber  bitte  dieser  Fall  den  Verf  unbe- 
dkgt  sar  Aehnlichkeit  der  Dreiecke ,  also  zum  engen  Verbände 
dieser  mit  der  Congruenz  fuhren  müssen ,  wenn  er  den  inneren 
Zosaauneohang  beider  Discipllnen  Tor  Augen  gehsbt  hätte.  Die 
beigefugten  65  Lehrsitze  und  Aufgaben  verdienen  wegen  ihres 
wissenschaftlichen  und  bestimmten  Charakters  den  grössten 
BeibIL 

Dk  Parallelitlt  zweier  Linien,  welche  der  Verf.  mit  Unrecht 
wilcr  der  Ueberschrift  ,,Con8traction  mehrseitiger  Figureu^^  vor- 
trägt, beruht  theils  auf  der  Anschauung,  theUs  auf  Gleichheit 
Tan  Winkeln.  Nun  hängt  die  Grösse  der  Winkel  von  der  Rieh- 
toBg  Ihrer  Schenkel  ab,  und  diese  ist  mit  )ener  unbedingt  vor^ 
handea,  mithin  dürfte  man  die  einfachste  Theorie  der  Parallelen 
dadnrdi  erhalten,  wenn  man  aus  der  Gleichheit  des  iusseten  und 
inneren  Gegenwinkels  die  Parallelität  insofern  ableitete ,  dass  man 
■acbwieae,  woraus  jeder  der  beiden  Winkel  gebildet  sei,  dass 
ano  llirer  Gleichheit  die  gleiche  Richtung  (Parallelität)  ihrer  ho- 
asologea  Schenkel  und  aus  dieser  (sIs  Parallelstücken  von  zwei 
geraden  Linien)  die  Parallelität  der  letzteren  sich  ergebe.  Alle 
wcücreo  Gesetze  der  Parallelentheorie  folgen  alsdsnn  eben  so 
Mdit  alz  einfach  nnd  werden  vom  Lernenden  mit  eben  so  vieler 

^  ab  Liebe  zur  Sache  selbstthitig  abgeleitet.  Die  Forderung; 
a^l  durch  einen  Punct  eine  Parallele  zu  einer  gegebenen 
Cknden  debeo,  Ist  gewiss  kein  Lehrsatz,  wie  der  Verf.  meint, 
ssndun  dne  Aufgabe.  Aehnliche  Verwechselungen  kommen 
^iWle  ?«r. 

Dass  die  BrUirung  fon  den  Arten  der  Parallelogramme  in 
Zusatse  gegeben  Ist,  lässt  sich  wohl  nicht  als  consequeni 

kca,  md  eben  so  wenig  Ist  su  rechtfertigen,  dass  dl«  Paral^ 
I  adt  ncUefen  Wfaikehi  Scbiefecke  beissen  sollen;  denn 
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jedes  Viereck  und  Vieledc  mit  ttunipren  und  ipiUeo  Winkeln  iai 
ehi  Schiefeck.  Die  Ei^enscliaften  des  Paraiielograrames  steiit 
nsn  am  fSfüchsten  in  einem  Lehrsatie  äbersiclitiich  lasammen^ 
wobei  nicht  fehlen  darf,  dass  dnrch  swel  Diagonalen  swei  Paare 
congruenter  Gegendreiecke  entstehen.  Wann  ein  Viereck,  Pa- 
ralleltrapei  und  Parallelogramm  völlig  bestimmt,  woraus  es  aka 
construirbar  ist,  wann  zwei  diesei' gleichs rügen  Figuren  congru- 
ent  sind  und  andere  Beziehungen  der  Vierecke  sind  ganz  über- 

Kgen.  Aehnlich  verhalt  es  sich  mit  den  Vielecken«  denen  die 
rachtungcn  über  den  Kreis,  als  unendliches  Vieleck  folgen 
tollten.  Die  Lehrsatze  iiber  die  Convergenten  sollten  allein  mit 
den  Parallelen  und  Dreiecken  verbunden  sein.  Die  beigefugten 
weiteren  LehrsSlze  und  Aufgaben  von  65  bis  141  enthalten  Stoff 
W  vielerlei  theoretischen  und  praktischen  Debungen. 

Aehnliche  Figuren  haben  gleiche  Gestalt  und  Form;  beide 
Merkmale  hängen  mit  der  Parallelität  homologer  Seiten  zusam- 
men, und  diese  bildet  gleiche,  zwischen  letzteren  liegende  Win- 
kel, denen  verbaltnissmassige  Linien  entsprechen.    Aus  der  Com- 
bination  dieser  Merkmale  der  Aehnlichkeit  ergiebt  sich  eine  um- 
fassende ErklMrung  ähnlicher  Figuren »  welche  zu  verschiedenen 
GniadsStzen,  aber  nicht  Zusätzen,  wie  der  Verf.  unrichtig  an- 
giebt,  fuhren.     Denn  sind  ähnliche  Figuren  solche,  in  welchen 
die  homologen  Seiten  parallel  und  proportional,  die  homologen 
Winkel  aber  gleich  sind,  so  folgt  von  selbst,  dass  diese  Merk- 
male, als  Behauptungen  ausgesprochen,  Grundsätze  sind.     Der 
Verf.  will  die  Parsllelität  beweisen,  bedenkt  aber  nicht,   dasa  er 
nur  erklärt ,  was  er  schon  erklärt  hat.    Für  die  Aehnlichkeit  der 
Dreiecke  ist  es  wesentlich ,  den  Lehrsatz  vorauszustellen ,  dass, 
wenn  In  zwei  Dreiecken  zwei  Seiten  proportional  sind,  die  Ihnen 
^tsprechenden*  Winkel  gleich  sind.     Alsdann  ist  jene  mit  swei 
Lehrsätzen  abgethan  und  es  ergeben  sich  die  anderen ,  vom  Verf. 
als  Lehrsätze  aufgestellten  Aehnlichkeitsfalle  von  selbst    Jene 
Sätze  sind  aus  der  Gleichheit  je  zweier  Winkel  (die  dritten  sind 
von  selbst  gleich)  und  ans  der  Proportionalität  von  zwei  Linien 
zu  entnehmen.    So  versteht  sich  der  Lehrsstz:  Zwei  Drele^e 
shid  ähnlich,  wenn  in  ihnen  ein  Winkel  gleich  und  die  ihn  ein- 
schllessenden  Seiten  proportionirt  sind,  von  selbst,  weil  diesen 
proportionalen  Seiten    auch    zwei  gleidie  Winkel  entsprechen, 
mithin  die  Winkel  -paarweise  gleich  sind.     Aehnlich  verhlSt  es 
sich  mit  dem  Satze  von  der  Proportionalität  der  drei  Seiten ,  weM 
die  Aehnlichkdt  schon  vorhanden  ist,  wenn  zwei  Seftenpaare  pro- 
portional sind.    Dass  der  Verf.  die  ProportionaHtöt  der  Seiten- 
paare als  Quotienten  darstellt,  entspricht  der  Deutlichkeit  nnd 
leichten  Verständlichkeit  nicht.    Ebenso  gehören  die  Flächen- 
aitse  Ar  das  reebtwinklige  Dreieck  nicht  Merfier,  sondern  nur 
FHchentergleiehirog,  nnd  ist  die  Schreibart  AC^,  CB^  i««U 
(ACy  oder  CB*>  idcbt  m  Ulllgan«    Den  ErörtenMignn  folgen 


Digitized  by 


Google 


HartoaiiBt  Gaoneirlidier  Cnmif.  189 

siir  Uebniig  Lehrsitie  and  Anfi^ftbeQ  S.  142  bis  224»,  welche  um- 
tlehtuToIl  ansgeirählt  sind. 

FUr  deo  Kreis  vennimt  man  ak  EInleitong  die  Erkliraag 
^ekr  Begriffe,  z.  B.  Sehne,  Secante,  Tangente,  Peripherie-, 
Ceetri-,  Sehnen-  und  Secantenwinkel  n.  dgl.  nebst  den  aus  den 
Erklirongen  sich  ergebenden  Grundsitzen.    Das  gelegenheitliche 
Baldlieben   von  jenen  in  Anmerkungen  oder  Zusätzen   wider- 
spHckt  der  mathematischen  Conseqnens  nnd  Methode  und  ent- 
^richt  den  Anforderungen  eines  libersichtlichen  und  klaren  Vor- 
trages,  der  zniq  eigenen  Entwickeln  der  Gesetze  fuhren  soll, 
durchaas  nicht,     fn  diesem  Gesichtspuncte  lassen  die  DarstelJnn- 
gra  des  Verf.  viel  zu  wünschen  übrig.    Die  Gesetze  der  Linien 
and  Winkel  an  nnd  in  dem  Kreise  sind  dagegen  sehr  gut  behan- 
delt; nnr  sollten  keine  durch  Linien  gebildete  Flachensatze  ein- 
gemiacbt  sein,   wttt  noch  nicht  erörtert  ist,  bwiefern  das  Pro- 
dod  der  Zahlen  zweier  Linien  eine  Flache  darstellt  und  Linien 
inA  Zahlen   ausgedröckt   werden,   da  aus  der  Multiplication 
Bwder  Linien  ab  solcher  kein  Product  entstehen,   mithin  eine 
Uüe  mit  der  anderen  nicht  mnltiplicirt  werden  kann.     Die  Becti- 
•catfott   der  Kreislinie,  nicht  aber  des  Kreises,  wie  der  Verf. 
•nridrtig  sagt,  ist  zweckmissig  mit  der  Construction  der  regei- 
missigea  Polygone  in  den  Kreis  und  mit  der  Bestimmung  der 
Qriaae  eiBcr  Polygonseite  yerbunden.    Die  beigefügten  Lehrsitze 
and  Aachen  (8.  225—309.)  bieten  sehr  fiel  Gelegenheiten  zu 
Oc^bnagen  dar. 

Ganz  richtig  hllt  der  Verf.  die  Flachengrosse  der  Figuren 
ffer  etwas  EigenthSmliches,  Ton  den  Seiten  und  Winkeln  der  die 
PBche  umgrenzenden  Figur  durchaus  Verschiedenes;  allein  er 
■ischt  doch ,  wie  oben  hier  und  da  bemerkt  wurde ,  Vergleichun- 
gen  Toa  Flidhengrössen  unter  die  Gesetze  Ton  reinen  Linien  und 
Winkeln  der  Figuren.  Die  Behandlung  der  FlächenTergleichung 
irt  dämm  nicht  unbedingt  zu  billigen ,  weil  nicht  klar  erörtert 
Im,  tawlefem  die  Flache  eines  Parallelogrammes  ein  Product  aus 
dem  Maasse  der  Grundlinie  in  das  der  Höhe  ist  und  die  arithme- 
tisdie  Inhaltsbestimmung  der  Parallelogramme ,  Dreiecke ,  Vier- 
ecke, VieledLC  und  des  Kreises  nicht  vor  den  Vergleichungen 
ikrsfchtlich  und  gr&ndlich  gezeigt  ist.  Die  meisten  Lehrsätze 
des  Verf.  bitten  sich  alsdann  aus  einem  oder  dem  snderen  Ge- 
setze ergeben,  nnd  das  Verhalten  zweier  gleichsrtigcr  Figuren 
avde  dem  Anßuger  Tfel  leichter  verstindlich  geworden  sein,  als 
darth  die  Vergleichung  des  Quadrates  mit  den  einzelnen  Figuren. 
ba  Ganzen  ist  die  arithmetische  Inhaltsbestimmung  und  geome- 
trische Fliehen  -  Vergleichung  etwas  dürftig  ausgefallen.  Die 
Uhfiltse  ond  Aufgaben  S.  SKX— 414.  nebst  den  Termin cbten  De- 
Wagc«  8.  4L') — 532.  enthalten  zwar  die  meisten  Gesetze,  welche 
Bcc.  dsrgestellt  nnd  erwiesen  wünscht ,  allein  sie  fehlen  in  dem 
Systeme  nnd  hasen  In  der  Theorie  mehrihcfae  Lücken. « 
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Die  Linten,  deren  Zahlenweiihe  die  Winkel  bestinmieii, 
helssf^n  strenf;  genommen  goniometrische ,  weil  sie  allein  mit  den 
Winkeln  In  Beiiehung  gesetzt  werden;  das  rechtwinklige  Drei- 
eck ist  gleichsam  eine  H&lfsfignr,  woran  man  jenen  Zusammen- 
hang versinnlicht  Daher  sollte  der  rein  geometrische  Charakter 
der  goniometrischen  Linien,  des  Sinus,  Cosinus  u.  s.  w.,  den 
Darstellungen  cum  Grande  gelegt^  und  ans  dem  Yerhalten  je 
zweier  Liirien  der  arithmetische  Werth  als  goniometrische  Fun- 
ction abgeleitet  sein.  Dann  würde  dem  Anfanger  deutlicher  und 
verständlicher,  inwiefern  ein  oder  das  andere  Verhaltniss  zwi- 
schen Kathete  und  Hjpothenuse,  eigentlich  zwischen  einem 
Theile  des  Radius  und  dem  ganzen  Radius  oder  einer  halben 
Sehne  und  dem  Radius^  den  Sinus,  Cosinus  etc.  eines  Winkels 
bezeichnet,  mithin  der  goniometrische  Charakter  dieser  Linien 
begründet  ist  und  ans  ihrer  Debertragung  auf  das  Dreieck  die 
Trigonometrie  entsteht 

Weder  die  Bezeichnung  sin.a3  noch  (sin.a)*  für  sÜL'a  bil- 
ligt Rec,  weil,  wie  er  schon  öfters  bei  ihnlichen  Schriften  be- 
merkt hat ,  die  Potenzirung  allein  auf  den  unter  dem  Zeichen  sin. 
▼erstandenen  Ziffemwerth,  aber  nicht  auf  den  Winkel  sich  be-~ 
ziehen  kann.  Rec  zieht  es  vor,  die  drei  ihnlichen  Dreiecke, 
aus  deren  proportionalen  Seiten  sich  bekanntlich  24  goniometri- 
sche Formeln  ergeben,  in  dem  Kreise  zn  zeichnen,  den  Anfanger 
die  Proportionen  und  diese  Formeln  ableiten  und  dann  übersicht- 
lich zusammenstellen  zu  lassen.  Auch  hilt  er  es  für  zweckmassig;, 
den  Radius  in  den  Formeln  zu  belassen,  dem  Anfinger  die  Um- 
gestaltung derselben  für  r  =^  1  zu  überlassen ,.  und  für  sehr  in- 
structiv,  jene  für  einzelne  Winkel  praktisch  zu  machen,  bevor  mm 
den  Formeln  Tür  zusammengesetzte  Winkel  übergegangen  wird. 
Diese  sind  einfach  abgeleitet  und  theilweise  angewendet,  wiewolii 
sie  für  den  Sinus  und  Cosinus  des  2-,  3-,  .  •  nfachen  Winkel« 
zweckmissiger  versinnlicht  und  modiflcirt  sein  sollten.  Die  Auf- 
gaben für  den  Gebrauch  von  Logarithmentafeln  konnten  übergan- 
gen werden,  well  die  Tabellen  selbst  hierüber  Aufschlass  geben« 

Die  praktische  Trigonometrie  oder  die  Anwendung  der  go- 
niometrischen Gesetze  auf  die'  Dreiecke  beginnt  der  Verf.  mit 
dem  rechtwinkligen,  wobei  Rec.  bemerkt,  dass  blos  die f etilen* 
den  Elemente  der  Dreiecke  aus  den  erforderlichen  bekannten 
Elementen  berechnet,  aber  die  Dreiecke  nicht  aufgelost  werdeu. 
Das  Beginnen  mit  dem  rechtwinkligen  und  der  Uebergang  maai 
gleichschenkligen  Dreiecke,  dem  alsdann  das  Dreieck  überhaupt 
folgt,  verdient  iwbedingten  BeifalL  Den  Lehrsatz:  In  jedena 
Dreiecke  verhalten  sich  die  Seiten,  wie  die  Sinus  der  Gegen* 
Winkel,  führt  man  einfacher  auf  den  Satz  zurück,  dass  jeder 
Peripheriewinkel  die  halbe  Gegensehne  zu  seinem  Sinus  hat,  und 
die  theoretischen  Gesetze  für  das  schiefwinklige  Dreieck  stellt 
i  füglich  ohne  Unterbrechung  durch  praktische  RechnungaGUie 
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Di^  trigooometriBchen  Aufgaben  S.  5SS— 641.  dnl 
•ekr  ^t  gcwihit. 

Die  •tereometrischen  Gesetie  siod  durch  grSodliche  Erorte- 
nagen  von  der  Lage  der  Ebenen,  Ton  Flachenwinkeln  und  ahnli- 
cben  Gegenatinden ,  weiche  sw'ar  keine  unbedingt  integrirenden, 
■andern  höchatena  Torbereitenden  Theile  der  Stereometrie  sind, 
diber  streng  genommen  zur  ebenen  Geometrie  gehören,  aehr 
gat  begründet.  Gleich  günstig  spricht  sich  Kec.  über  die  Ter- 
schiedenen,  die  Ranmecken  betreffenden  Bemerkungen  aus,  \oq 
denen  die  auf  die  Eigenachaften  des  Raiirodreieckes  sich  bezie- 
beaden  durch  Klarheit  und  Bestimmtheit  sich  auszeichnen.  Der 
Aafaager  wird  Qber  jedea  wesentliche  Gesetz  gründlich  belehrt 
aad  durch  das  fleiaaige  Studium  in  den  Stand  gesetzt,  sich  mit 
dea  ferschiedenen  Einzelnheitcn  naher  vertraut  zu  machen.  Von  ' 
dea  Körpern  Oberhaupt  sollten  die  regulären  und  irregulären 
geaau  diarakterisirt,  die  allgemeinen  Begriffe,  ala  senkrecht  und 
sddef  stehend,  drei-,  ?ier-  und  Tielkantig  u.  a.  w.  erklärt  und 
ttit  den  prismatischen  Körpern  begonnen  sein.  Zu  diesen  und 
den  pyramidaliachen  kommen  noch  die  sphärischen,  fSr  die  Ele- 
■citar- Stereometrie  blos  die  Kugel.  Alle  der  letzteren  zuge- 
hiriges  Kör|>er  sollten  in  ihren  Erklärungen  wörtlich  und  aachlich 
Yaraasdiaulicht  und  dadurch  dem  Lernenden  eine  Oebersicht  der 
sa  bdiandelnden  Materien  gegeben  sein. 

Die  Congruenz,  Aehnlichkeit  und  Gleichheit  bleiben  wohl 
bd  den  Körpern  als  Begriffe,  erleiden  aber  wesentlicher  Modifi- 
catioactt,  weawegen  die  Merkmale  derselben  erklärt  sein  sollten. 
Die  Oangmens  s.  B.  verlangt  congruente  Grundflächen ,  parallele 
aad  gleichlange  Seitenkanten,  die  Aehnlichkeit  aber  ähnliche 
Gffimdflicfaen,  parallele  und  proportionale  Seitenkanten  u.  dgl. 
Den  Beginn  mit  der  Pyramide,  welche  als  unregelmässiger  Kör- 
per nicht  auch  regelmäaaig  aein  dürfte ,  statt  mit  dem  Prisma, 
UUigt  Rec«  darum  ni^t,  weil  für  das  Verhalten  und  die  Inhalts- 
bemhaung  die  Geaetze  vom  Prisma  die  Grundlage  bilden  und 
rfe  mittekt  dea  Satzes,  woroach  die  Pyramide  von  gleicher  Grund- 
fidie  und  Höhe  mit  dem  Prisma  das  Drittel  des  letzteren  ist, 
saf  die  pyramidalischen  Körper  und  mittelst  dieser  auf  die  Kugel 
ibertragen  werden.  Der  Verf.  behandelt  zwar  nur  die  Congruenz, 
AchnUchkeit  und  die  verschiedeneu  Schnitte,  allein  er  würde  den- 
•ach  mit  dem  Prisma  am  zweckmässigsten  begonnen  haben.  Dass 
ik  Grundflächen  eines  Prisma  congruente  Figuren  und  die  Sei- 
tenlfichen  Parallelogramme  sind,^  dass  im  Parallelopipedon  die 
Gegenaeitenflächen  parallel  und  congruent  aind,  gehört  zu  den 
Merkmalen  der  Begriffe  für  die  fraglichen  Körper,  sind  also 
kdae  Lehrsitze,  sondern  Grund-  oder  Folgesätze  der  Erklä- 

Die  regulären  Körper  aind  vortrefflich  behandelt;  die  Tren- 
UBg  der  Beatimmong  der  Oberfläche  von  der  dea  cubiachen 
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Inhaltes  der  Körper  rerdient  grossen  Beifall.  .  Der  Mantel  deo 
parallel  abgekürzten  Kegels  lässt  sich  ganz  einfach  nach  der  For- 
mel des  Paralleltrapezes  berechnen,  weil  die  Peripherien  beider 
Grundflächen  parallel  sind,  also  für  ihre  Radien  R  und  r^  die- 
selben 2R«  und  Itrjt  lang  sind  und  fnr  den  Abstand  --^  a  beider 

Grundflachen   der  Mantel  =  |(2Rjr  +  2r7t  =  a3r(R  +  r)  ist, 

wie  der  Verf.  auf  umständlichem  Wege  gefunden  hat  För  die 
Oberfläche  der  Kngelzone  druckt  sich  der  Verf.  undeutlich  aas, 
indem  er  hierunter  blos  die  krumme  Seitenfläche^  den  Kugelso^ 
nenmantel,  versteht,  der  Begriff  ^^Oberfläche^^  aber  noch  die 
beiden  Kreisflächen  derselben  in  sich  begreift^  wie  der  Verf.  in 
vielen  Aufgaben  selbst  annimmt.  Die  sphärischen  Dreiecke,  Viel- 
ecke und  regulären  Korper  übergeht  der  Verf.  nicht,  wie  so 
viele  Andere,  wodurch  sein  Buch  wesentliche  Vorzöge  erhält. 

Für  die  Berechnung  des  cubischen  Inhaltes  vermisst  Re6.  die 
genaue  Nachweisung,  inwiefern  das  Prisma  überhaupt  von  der 
Grösse  der  Grundfläche  und  Höhe  abhängt  und  sein  Körperinhalt 
aus  dem  Producte  des  Maasses  beider  Bestimmungsgrössen  be- 
steht Mittelst  dieser  Kenntniss  leitet  der  Anfänger  durch  eigene 
Geistesthätigkeit  alle  Gesetze  von  dem  Verhalten  und  Gleichsein 
der  prismatischen  und  pyramidalischen  Körper  ab,  und  er  bedarf 
weder  der  weitläufigen,  besonderen  Lehrsätze,  noch  ihrer  ansge« 
dehnten  Beweise  des  Verf.  Zugleich  findet  er  aus  den  verschie- 
denen Modificationen  der  Proportion  p:P  =  g.|i*CI.H,  worin 
p  und  P  zwei  Prismen  von  den  Grundflächen  g  und  G  nebst  Hö- 
hen h  und  H  bezeichnen,  dass  zwei  Prismen  auch  gleich  sind, 
wenn  ihre  Grundflächen  sich  verkehrt  verhalten,  wie  ihre  Höhen« 
Die  beigefugten  Aufgaben  und  Lehrsätze  aus  der  Stereometrie 
von  S.  ()42— 722.  verdienen  eben  so  viel  Beifall,  als  die  verschie- 
denen Berechnungen  der  meisten  Körper;  sie  enthalten  sehr  viele 
praktische  Fälle,  welche  im  technischen  .Wirkungskreise  häufig 
vorkommen ,  daher  viele  materiellen  Vortheile  für  den  Lernenden 
gewähren.  Die  eigene  Beweisführung  der  Lehrsätze  und  Auf- 
lösung der  Aufgaben  ist  diesem  besonders  zu  empfehlen. 

Nachdem  der  Verf.  die  Aufgabe  der  sphärischen  Trigonome- 
trie bezeichnet  und  die  Bestandtheile  eines  Ranmdreiecks  oder 
des  entsprechenden  sphärischen  Dreieckes  veranschaulicht  hat% 
woraus  ersichtlich  wird,  dass  man  die  goniometrischen,  auf  das 
Dreieck  angewendeten  Functionen  auf  die  sphärische  Trigouome- 
trie  blos  ?u  übertragen  hat,  also  diese  mit  der  ebenen  Trigono- 
metrie in  ein  Ganzes  zu  verbinden  ist,  geht  er  zur  Auflösung  der 
Aufgaben  des  rechtwinklig -sphärischen  Dreieckes  über,  'stellt 
die  für  dieses  möglichen  sechs  Fälle  übersichtlich  zusammen  und 
giebt  für  jeden  derselben  die  Bestjmmungsgleichuug  an,  wodorela 
es  dem  Anfänger  leicht  wird,  dieselben  anzuwenden,  worüber 
die  drei  behandelten  Beispiele  nähere  Einsicht  in  die  dal»ei  atatV- 
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Sadendea  Kmn^riffe  gebai.  Eaf^lgeq  die  vier  mßglicben  VWm 
St  die  BeetiiDiiiunf  der  fehlenden  Stucke  des  sehiefwIakligeQ 
tphirischen  Dreieckes  unter  Angnbe  des  jedesniaUgen  Lehrsstzes 
fir  einen  BestimmaB^fa]!,  woraus  sich  die  Be8tinunun^gleichan-> 
gel  ergeben.  Die  Gauss^schen  Gleicbunfen  und  Neper*schen 
Analogien  fugt  er  blos  bei,  weil  sie  in  den  meisten  FäJlen  ein« 
&  Logarithmen  bequemere  Gestalt  haben.  Abdann  folgen  12 
Aachen  för  die  numerischen  Berechnungen  der  eineeinen  Be« 
ftadtheile  der  fraglichen  Drdedce,  welche  die  praktische  Seite 
roUig  erschöpfen  und  selbst  demjenigen ,  der  sich  dorch  eigenes 
Stodiora  mit  der  Sache  vertraut  machen  will.,  alle  einzelnen  Ge^ 
ddUspuncte  kkr  und  verstindiich  sind.  Auch  für  die  Flächen* 
berechnung  findet  er  zwei  Beispiele  und  endlich  noch  die  Aofga* 
benTOB  723 — 758,  sodass  also  im  ganaen  Werke  7ö8.Lehrsatxe 
nnd  Anfgnbeo  TorkcHimien,  welche  gleich  viel  wissenschaftlichen 
Bod  praktischen  Werth  haben»  ,     . 

Die  Zdehnnngen  sind  «war  klein,  aber  doch  im  Ganzen  gut 
and  genau,  nur  etwas  verwiscbt  und  itirdas  Auge  mancbmid  unr 
gelallig.  Das  Papi^  ist  mttteimlissig,  der  Druck  ziemlich  gut 
and  die  Gorrectur  sorgfältig  handhabt.  Rec  stellte  dem  Ver£ 
wohl  öflen  andere  Ansiebten  entgegen  nnd  sprach  sich  nicht 
sdten  missbUligend  aus;  aBein  ^  rechnet  die  Arbeit  doch  zu  den 
foniglicberen  für  gelehrte  Schulen^  deren  Schüler  aus  dem 
SeiMdgen  Studium  derselben  sehr  grossen  formellen  und  mate-' 
rieHen  Gewinn  ziehen  werden.  Die  rieten  Vorzüge  derselben  be^ 
«tknatea  den  Reo.  zum  Ankanfci  was  dem  Verf^als  ein  einfacher 
Beweii  der  GeriMUidt  seines  Urtbeila  dienen  möge. 

.   .  Reuler* 


Pluiarchi  Vitae  Parallelae.  Ex  recensiooe  CaroU  Sintenia* 
Volom.  IL  Lipsiae^  MDCCCXU.  Siimtas  fecit  C.  F.  Koehler. 
642  S.     gr.  8. 

B^  der  Anzeige  dieses  zweiten  Bandes  der  erstell  wahriiaft 
kritfnchea  Gesammtauagabe  von  Plotaroh'a  Biographien  darf  sich 
der  Ontorzeichn^e  im  Allgemeinen  wobi  auf  das  beziehen «  was 
er  bcd  der  Benrtheilm^f  des  ersten  Bandes  in  diesen  Jahrbüchern, 
1839.  XXVII.  2.  &  115  -- 14&  über  Anlage  und  Wertb  des  Un- 
IsfMhmena  gesagt  hat  FreiUoh  giabt  er  nach  wiederholter  Br<* 
wigmig  jetzt  gern  zn.i  dnss  Manches  von  dem«  was  er  damals 
ibtf  einzelne  Pnncte  auÜBtellte,  streitig  sein  kann;  iazwisohen 
bat  er  doch  die  Freude  gehabt,  das  rühmende  Urtheil ,  weichea 
er  über  die  Arheit  im  Ganzen  und  Grossen  fallen  zu  müssen 
B,  nudi  von  andern  Selten  her  ausgesprochen  zu  hören  und 
i  fSr  das,  vras  er  von  den  emzehien  Handschriften  sagte, 
tfa  beate  G^wihr  üi  der  Zostimmtmg  des  Hm.  Prof.  Sintento> 

/f.  Jßkrb,  f.  PkU.  «.  PSa.  od.  KrU.  Bihl.  Bd.  XXXVU.  ttft.  %         13 
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■elbst  zn  fioden,  vgl.  Halt  Liter.  Zifft.  1842  S.  395.  Dieser  ist 
nuD,  wie  der  Toriiegende  Band  deutlich  erweist,  sefnen  Grund- 
afitsen  über  die  Bedeutung  und  Auctoriiät  der  Codices,  t^otm 
eines  gewissen  seitdem  erhobenen  Widerspruchs,  bei  Handhabung 
der  Kritik  treu  geblieben ,  und  auch  der  Referent  hat  in  diesemf 
Pnncte  seine  Ansicht  niclit  geindert.  Zeigt  sich  dagegen  der 
früherhin  von  diesem  ericlirte  Wunsch ,  es  möchten  einige  damals 
nur  hin  und  wieder  «der  auch  gar  niclit  verglichene  Pariser  Hand- 
schriften (n.  1676.)  vollständig  benutzt  werden ,  als  nfcht  in  E^ 
fullung  gegangen,  so  wird  allerdings  willig  eingestanden,  dass 
der  Verlust  muthmaasslich  nicht  von  besonderem  Belange  ist ,  da 
die  offenbar  besten  und  besseren  Quellen  zuginglich  gewesen 
sind.  Ebenso  ist  nicht  zu  verkennen ,  dass  das  Aufzählen  reiner 
Schreibfehler,  und  das  sind  die  meisten  der  von  mir  a.  a.  O.  mit- 
getheilten  Varianten  aus  Pariser  Handschriften,  für  einen  Heraus- 
geber etwas  sehr  Lästiges  ist,  zumal  bei  Plutarch  Derartiges 
schon  genug  aus  denjenigen  Manuscripten  vorliegt,  deren  Ex- 
cerpte  Hr.  Prof.  Sintenis  gegeben  hat.  Gleichwohl  aber  wurde 
bei  der  bekanntlich  doch  eben  nicht  bedeutenden  Anzahl  Plutar- 
cheischer  Codices  und  bei  deir  schwerlich  totalen  Unbrauchbar- 
keit  aelbst  der  fehlerhaftest  geschriebenen  eme  vollständige  Col- 
lation  mindestens  nichts  ganz  CJnni)tzes  gewesen  sein.  Hr.  Prof. 
Sintenis  scheint  dies  thatsächlich  dadurch  anzuerkennen,  dass  er 
in  diesem  2.  Bande  den  kritischen  Apparat  durch  eine  Wiener, 
wie  weiter  unten  erhellen  wird,  nicht  besondere,  aber  doch  nicht 
in  verachtende  Handschrift  vermehrt  hat.  Auch  zweifeln  wir 
nicht,  dass  er  die  unangenehme  Arbeit,  meist  nichtsnutzige  Va- 
rianten ans  den  paar  übrigen  Pariser  Codices  zu  verz^tcfaneo, 
fibernommen  haben  würde,  falls  ihm  solche  zu  Gebote  gestanden 
hätten. 

War  nun  schon  an  dem  ersten  Bande  eine  gar  besonnene 
Ausübung  der  Kritik,  ein  feines  Gefühl  für  das  Richtige,  und 
grosse  und  innige  Vertrautheit  mit  dem  Sprachgebrauche  des 
Schriftstellers  anzuerkennen,  so  treten,  wie  denn  im  redlichen 
Verfolge  der  Arbeit  atf€h  die  Kraft  und  die  Einsicht  zo -wachsen 
pflegt,  alle  diese  gerühmten  Vorzüge  in  wo  möglich  noch  hobe«^ 
rem  Grade  und  ansserdem  andere  neue  dem  Prüfenden  entgegen. 
Nicht  blos,  dass  einer  guten  Anzahf  von  Stellen,  und  wohl  meh« 
reren  hier  als  im  vorigen  Bande,  durch  treffende  Besserungen  auf« 
greifen  Ist:  es  hat  Hr.  Fro^  'Shtenis  in  den  Noten  nnak  vkl 
öfterer  denn  vordem  die  von  ihm  gewählten  oder  gegen  Aende^ 
rungsversnche  zu  schützende^  Lesarten  durch  Berufung  anf  nn^ 
dere  Stellen  Plntarch*s  bestätigt.  Hierbei  muss  zugleich  hervor- 
gehoben werden ,  mit  welcher  ehrenwerthen  Bntsagang  der  Her^-^ 
aasgeber  häufig  das  Resultat  einer  huigwierigen  und  mShseligeo 
Untersuchutag  in  eine  einzige  oder  wenige  ZelleA  zusammenge* 
dringt  hat;  man  lese  nur,  was  er  hierüi^r  seihst  in  Welker*«  ^ 
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Uli  Ritscbl's  N.  RbeiD.  Mus.  t.  FhUol.  1841  I.  1.  8. 113-^. 
(Zur  Kritik  der  PI utareh eischen  Biographien)  schreibt 

Im  Nachstehenden  soll  nun  auf  die  berührten  einzelnen 
Poncte^  soweit  es  der  Raum  gestattet,  etwas  näher  eingegangen 
Verden;  zum  Scliluss  aber  will  ich  ein  paar  Stellen  bespreclien, 
wo  die  Kritik  nicht  ganz  sicher  zu  sein  scheint. 

Das  kritische  Material  ist,  wie  schon  angedeutet,  durch  die 
Yarnnien  einer  Wiener  Handschrift  (ßr.  60:  V^)  zu  den  Leben 
des  Pelopidas ,  Philopoemen ,  Flaminius ,  Sertorius  und  Eumenes 
fergrossert  worden.    Ueber  den  Werth  dieser  Ton  Dr.  Th.  Doch- 
aer  mit  dem  Tauclmit^er  Abdruck  collatlonirten  Handschrift  muss 
skfa  vorläufig,  da  eine  Vorrede  oder  sonstige  Andeutung  in  den 
Noten  fehlt,   der  Leser  selbst  ein  Drtheil  zu   bilden   suchen. 
Folgende  Andeutungen  durften  das  Richtige  wqhl  so  ziemlich 
treffen.     Was  zunächst  auffällt,  ist  die  häufige  Uebereinstimmung 
des  Codex  mit  dem  Münchner  nicht  eben  hoch  anzuschlagenden 
H  (SIntenis  praef.  t.  L  p.  XXII.).    Beide  Manuscripte  haben  oft 
allerlei  unbedeutende  kleine  Zusätze  und  Synonyma  für  Wörter' 
anderer  Handschriften  mit  einander  gemein ;  ebenso  geben  beide 
ibenos  bäufig  eine  andere  als  die  sonst  beglaubigte  Wortstellung 
ond  dieselben  Fehler  gegen  die  Orthographie,  namentlich  aber 
frische  Endungen  der  Wörter,  so  dass  es  fast  den  Anschein  ge- 
winnt, als  seien  beide  Bücher  aus  einem  und  demselben  oder 
sweien  zu  derselben  Familie  gehörenden  abgeschrieben.     Sonst 
atimn^  der  Codex  nicht  selten  auch  mit  dem   guten   Pfälzer, 
Nr.  283.  P ,  Sintenis  I.  XXT. ,  und  dem  nicht  ungelehrt  interpo- 
Hrteo  Pariser  C  überein,   was  namentlich  von  der  Wortstellung 
piL     Endlich  hat  die  Handschrift  auch  mit  der  Tortrefflichen  Pa- 
riser Nr.  1671.  A,  Sintenis  I.  XV. ,  manche  Beriihrungspüncte, 
besonders  In  orthographischer  Beziehung.    Nun  fehlt  es  zwar 
sieht  an  Stellen ,  wo  das  in  Rede  stehende  Manuscript  mit  einem 
oder  mehreren  anderen   die  richtige  Lesart  darbietet:    so  mit 
APM  S.  7.  Pelopid.  VI.  21.  toi;,  S.  9.  VIII.  38.  tQaniö^ai,  S.  217. 
Comp.  Pfailopoem.  et  Titi  I.  16.  €u,  mit  AM  S.  16.  Pelop.  XIV. 
2«.    0€6xi.dg,  mit  PM  S.  180.  Philopoem.  XIV.  19.  nXiovtag, 
8.  183.  XVI.  31.  avxäv,  S.  185.  XVIII.  6.  InikBinovötig,  S.  199. 
nt.   Vm.  24.  SxXtöficSy   S.  201.  IX.  45.  xaraAT^y^i,   S.  217. 
Comp.  Phil,  et  Tit.  L'12.  rjv,  S.  319.  III.  20.  do^oiiiv;  mit  M. 
8.  180.  Philopoem.  XIV.  31.  tixvrjSy  S.  181.  XIV.  12.  nstBicoui' 
^sm^  S.  183.  Xyi.  27.  lAeyäly  äoAb»,  S.  605.  Sertor.  XVII.  20. 
Kmi^nlav  statt  Sv  K,     Allein  äusserst  gering  ist  die  Ausbeute  an 
Scbrelb weisen,    die  in  den  Text  aus  der  Handschrift,  V^  allein 
•nffenommen   sind;    nur  Ein  Beispiel  und  das  eben  nicht  von 
erliebilcher  Wichtigkeit,  steht  gleich  zu  Gebote:  S.  25.  Pelopid. 
XXIII.  17.,  wo  das  von  Reiske  vermuthete  xatoiXaiißavB^  für  den 
OptatiT  In  dem  Codex  gefunden  worden  ist.  Und  wäre  die  Aucta- 
ritit  dieses  nur  besser,   so  liesse  man  aicli  vielleicht  fiucb  Im 
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Pelopidas  XXV.  36.  tovrov  ovv  (tov  nlvaxu)  6  MtvBxXstdas 
enBcöBv  avadivtag  kniyQatcci  rowofirt  tov  Xdgmvog  dfe  Aas- 
werfung  von  Tovvona^  was  V*^  wie  M  niclit  haben,  gefallen: 
Corp.  loser.  Graec.  n.  ^852.  40.  nctXly^norov  iXäfpov  ngotofiij 
ixiysygafiiAivov  '^gtifiidog  ?v.  47.  (pvxrijQ  ßaQßagiKog  ^i€K)- 
xokXog  Iniyaygafi^ivog  Saxügaq  tlg.  Wenn  es  aber  sonach 
ersichtlich  genug  ist,  dass  jene  Handschrift  nur  als  sccundaree 
Hi^lfsmittel  gelten  kann,  so  mnss  es  doch  gebilligt  werden ,  dass 
sich  Hr.  Prof.  Sintenis  die  Mühe  nicht  verdriessen  iiess,  die 
abweichenden  Lesarten  aus  ihr  anzugeben. 

Der  vorliegende  Band  umfasst  dieselben  Biographien ,  wie 
der  zweite  der  letzten  Schäfer'schen  Ausgabe,  vom  Pelopidas  bis 
mit  Sertorios;  es  wurden  also  fiir  die  riickständlgcn  Leben  und 
Register,  wie  für  die  gehofFle  kritische  Geschichte  des  Pfntar- 
cheischen  Textes  noch  zwei  BSndc  erforderlich  sein.  Dem  Er> 
scheinen  derselben  darf  man  bei  dem  rühmlichen  Eifer  des  Hrn. 
Prof.  Sintenis  wohl  in  nicht  allzufemer  Zukunft  entgegensehen.  — 
In  der  äussern  Einrichtung  ist  allein  dies  eine  willkommene  Neue- 
rung, dass  vor  jeder  Biographie  die  benutzten  Codices  verzeich- 
net sind«  Von  inneren  Neuerungen  im  Texte,  welche  dem  glück- 
lichen Scharfsinne  des  Hrn.  Prof.  Sintenis  verdankt  werden,  hebe 
ich  nur  folgende  heraus :  Marceil.  XV.  35.  S.  62.  6iä  x6  ttlipg 
(oder  tot;  tatpvg)  ov  niyakmv  itoXläv  8\  xai  ovvhxmv  rgt^nd- 
tov  ovtav;  Lucnil.  XIL  13.  S.  452.  ln\  8\  tovg  äXAovg  ln?.Bir 
iiQog  Niag  (für  ngcjgiag)^  eine  herrliche  Verbesserung,  die  nur 
allzugroBse  Bescheidenheit  blos  in  die  Note  setzte;  Crass.  XIII. 
17.  iniötol^v  KO^l^ovta  ra  itegl  tov  KaxiXiva  i^rjyovfiivrjv 
statt  xofilf^ovta  iiBgl  tov  KatiXlva  %ai  tf]tov(iivipf^  EHne  höchst 
ivahrscheinliche  Muthmaassung  ist  8,259.  Pyrrh.  XXIX.  22.  iq>^ 
—  ßka%6yLBvog  für  läfcp^j?  (vgl.  Pelop.  XXXII.  12.  Nie.  XX.  29. 
Isocrat.  Panegyr.  §  87.);  sicher  richtig  wird  S.  346.  Lysand.  XXir. 
42.  ßa6ikBV60V6i,  01)1/  'HgaxXBldaig^  wo  6vv  aus  Cohjectiir  ein- 

Seschoben  ist,  gelesen;  ansprechend  sind  die  V^rmuthungen 
.  17.  Pelop.  XVL  2.  fiiyav  TjgB  dd|j?  für  niyüv  '^gtv  fv  dolj]^ 
Tgl.  Bumenes  VIII. ,  nur  dass  Plutarch  vielleicht  jJqbv  do'lg 
schrieb;  S.  111.  Aristid.  XIX.  9.  dxBlvai  {dnUvai  Vulg.),  Ly- 
sand. XXVm.  3.  S.  352.  (prjvai  <pgovgäv  fttr  iq>blvai  oder  srcu- 
g>^ijvai  (vgl.  Sturz,  lex.  Xenoph.),  Luculi.  XX VIII.  39.  S.  474. 
äatB  nBtä  r(5v  SlXcov  alx(i(xX(Otov  (Vulg.  alxßaXiotcyv)  xai  to 
öidifjpia  yBvl69ai;  dasselbe  hatte  auch  der  allzufröh  der  Wis- 
senschaft entrissene  Pflugk  erkannt  und  ist  dessen  Emendation 
auch  im  Nicias  XXI.  14.  S.  524.  aufgenommen.  Eine  Men^  an- 
drer Vorschlage  des  Hrn.  Sintenis  oder  Lesarien,  die  nach  hand; 
schriftlicher  AuctoritSt  hergesteih  sind,  aufzusuchen,  muss  dein 
Leser  überlassen  bleiben:  hingedeutet  sei  nur  noch  auf  das  Leben 
des  Marcellus.  Von  andern  Gelehrten ,  deren  Bemühungen  der 
Arbeit  förderlidi  gewesen  sind,  ist  namentlich  Hr.  Prof.  Emperf u« 
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fidne  meist  geftllif en  und  finnrdcheii  Copjechirea 
begegnen  uqb  auf  iDaneher  Seite,  i.  B.  Marcel I.  XVI.  9.  S.  63. 
kxevaxol^o  (iöicevonoalto)^  XX.  6.  S.  67.  toöavtn  xo^Big 
%d  Idt&xag  tVB(fyhtj0Bv  {toöixvxag)^  Pjrrh.  XXIV.  15.  S,  231. 
ßlf  %äv  vxaöziöxäv  (ß.  ^ra  täv)^  XXX.  22.  S.  260.  tolg  fta^ 
Xojiivoi^  TiQO  avtov  {xQog  ttvtovg)^  Marias  XIX.  ß9,  S,  287. 
iuLßofttag  ol  'Pafkalot  (diaßuvvag)^  Comp.  Nie.  et  Crass.  I,  26, 
&  582.  bI%  dxin^tmg  ixxlovtag  (elta  XQrjöxäg),  Natürlich 
baben  hin  und  wieder  -auch  der  f rüherea  Herausgeber ,  Bryan*8, 
Reiake's,  Coraes'  *),  Schäfer's  BesserungsTersucIie  Aufnahme 
gefiuiden:  Einzeloes  mag  dem  Hru.  Prof,  Sintenis  entgangen  oder 
abakhtüch  unberührt  geblieben  sein,  z.  B.  äd%kq)ovg  Hir  ^Jck-* 
ipovg  im  Cimon  XVII.  18.  S.  434.,  Pelopid.  XII.  5.  S  I4.  %i 
SR^l  Tifv  Evnlnav  iQyu6tijiti<K  (Unger.  epist.  erit.  ad  Krahner. 
fta«l«iburgi  Not!  1841  S.  XX,);  Mcias  XXIV.  25,  S.  529.  ^^ 
udvxoxayy  [tiag]  xnv  ildtößivtjv  dv0lav  (Pflngk.  Sched.  Crit. 
26.);  CimoD  XVI.  25.  S.  432.  '^Qx^di^oy  rov  Z^v^idog  id' 
(Viilg.  xituQxov)  hog  kv  £jraof  j^  ßaöiktvovtog ,  vgL  Roapatt 
Ghroiiolog.  Beiträge  z.  griech.  Gesch.  zwischen  den  Jahren  479 
—31.,  Frogr.  ▼.  MGnstereifei  18U  S.  6.;  Aristid.  XIX.  6.  S.IU. 
bupi^f%  —  Käga  —  ilg  Iltmov  für  TQQtpmvlov ;  Ulrichs*  Reisen 
md  Fonchun^en  m  Griechenland  Bd.  1.  S.  248.  Note  11.;  XXV. 
48.  &  120.  ot/x  l\Lvtfih%uufi6tv  akk[d  A%mß6xov  toi]  ^^Iwalm- 
vog  «cd  KifAmvog  xal  xokläv  akltov  IXävvovtwVy  Meier  in 
Brach  wad  Gmb.  EncykL  Ostrakismos  S.  184.  Kein  Wunder  fer- 
ner, daas  manche  Stellen  ohne  lUFcrläsaige  HiUfe  geblieben  sind, 
wie  Pelopid.  XXVllI.  31.  S.  21.  Iv  xoig  öxsvolg  onXoig;  XXV. 
48.  S.  29.,  wo  Hr.  Sintenis  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  eine 
Locke  anmmmt;  Marcell.  XII.  15.  8.  57.;  XVII.  4  S.  63.;  Tit. 
XVIII.  28.  S.  212.;  Sylia  II.  26.  S.  359.;  Cimon  X.  38.  S.  425.; 
LucnlL  XXXDL  18.  S.  487.;  Crassua  H.  17.  S.  537. 

Doch  die  glanzendate  EigenaclMift  der  ganzen  Arbeit  ist  der 
coBserratiTe  Charakter,  welcher  mit  seinen  wohlgegründeten  Be- 
itchtigongea  überall  hervorleuchtet,  sei  es^  dass  eine  Lesart  der 
ktaauu  Handschriften  gefen  die  oft  scheinbare  der  weniger  ge- 
wkbtigea  Tcrtheidigt  wird ,  sei  es  dass  unn5thigen  Aenderungen 
der  KÄiker  ihr  Bedit  widerfahrt.  Solche  Vertheidigungen  und 
Ahlehnnogen  stutzen  sich  zumeist  auf  sprachliche  Noten,  die  in  la- 
kawacher  Kurze  die  intimste  Bekanntschaft  mit  def  Plutarchua 
Aaadrockaweise  darlegen.  Es  ist  nioht  möglich,  die  reiche  Fülle 
dkMr  etymologiscben  wie  syntaktischen  Bemerkungen  auch  nur 
sbohio  aazügebea ;  wir  können  hier  den  Leser  nur  verweisen  auf 
ft  7.  12.  45.  46.  71.  90.  96.  97.  101.  111. 133.  134. 140. 148. 

*)  In  Pbilopocm.  I.  17*  8.  165.  konnte  NinonXift  rov  Ivmvtovltov 
tifsprüp  »UU  2:trtvf0i^iov  (vgl.  X.  1.  174.  Cato  XXIV.'37.  154.  Diodor. 
SicaL  XVI.  52.)  ^old  aufgenonimea  werden. 
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149.  154.  155.  176.  246.  269.  275.  291.  294.  297.  319.  824. 
330.-343.  344.  348.  349.  354.  357.  358.  359.  362.  377.  414.  453. 
461.  478.  484.  512.  513.  527.  532.  554.  558.  626.  635. 

Vollständig  ist  dieses  Verzeicliniss  noch  keineswe^  und  es 
bleibt  wünschenswerth ,  dass  Ilr.  Prof.  Sintenis  am  Schlüsse  des 
Ganzen  auch  über  diesen  Theil  seiner  Arbeit,  der  nicht  der  leich- 
teste oder  verdienstloseste  ist,  einen  genauen  Index  liefern  möge. 
Um  inzwischen  den  geneigten  Leser  nicht  mit  blossen  Zahlen  ab- 
zufinden, erlaubt  sich  der  Unterzeichnete  noch  einige  Noten  ge- 
nauer anzuführen,  in  denen  vop  Eigennamen,  besonders  römischen, 
(vgl.  Wannow^ki  de  ratione  qua  Graeci  in  scribend.  nominib.  propr. 
Rom«  usi  fuerint,  Posener  Progr.  vom  Jahre  1836)  gesprochen 
wird:  ^ETtafiBLVcivdag  und  'EnafiivcivÖas  S.  4.;  Uxaov  nicht 
JTrdov  S.  18.,  vgl.  Boeckh.  C.  I.  Gr.  n.  1625.  82.  8l  Ulrichs* 
Reis«  u.  Forsch.  I.  247.  248.;  BQn6(iatos  S.  48.;  *Aqxim^^^9 
nicht  'AQxifii^dov  S.  59.  vgl.  meine  Analecta  Epigr.  et  Onom.  S. 
175.  und  Meineke  delect.  poet.  anthol.  Gr.  p.  159.;  Ovakkigiog 
S.  126.;  ZifAfitag  S.  175.,  wie  C.  I.  Gr.  n.  1577.  1.  n.  1608.  b.  5. 
wegen  besserer  Auctontät,  da  üt^lag  von  Stiiog  an  und  für  sich  un- 
tadelig ist:  C.  I.  n.  1211.  III.  15.  n.  1590.  5.  n.  1608.  a.  1.  n.  1838. 
a.  6.  Osann.  Syll.  Inscript  S.  76.  200.  365.,  wodurch  die  Anfrage 
in  Hm.  Prof.  Tape's  so  eben  erschienenem  Wörterbache  der  grie- 
chischen Eigennamen :  „2'tfi/as(2?^^fi/ag1)  Mannesname  auf  einer 
Münze  aus  Apolionia,  Mion.  11. 30.^^  erledigt  wird ;  Titog  K6ivxog 
Okajilviog  S.  190.;  KksoSaLog  S.  220.,  vgl.  Steph.  thes.  ed.  Paris. 
8.  V.  u.  Qgaövdaiogj  Voemel.  prolegg.  Demosth.  Philipp.  H.  p.  12.; 
MavögoxlBldag  S.  255.,  s.  meine  Analecta  p.  168.,  Zxtpflojv 
nicht  ZiCLnlav  S.  266. ;  KsxUiog  S.  286.,  vgl.  Cecilia  and  Ceci- 
lins  in  Scaliger's  Index  zum  Gruter ,  und  KBxlkiog  Kglönog  beim 
Murator.  DG,  4.;  Maööah^za  S.  289.,  Aafin&vtog  S.  369.  vgL 
Diod.  Sicnl.  Exe.  p.  540.  87.  v.  II.  2.  69.  L.  Dindorf ;  AovxovUog 
S.  438.,  s.  Fr.  Jacobs  zu  Aelian.  Hist.  Anim.  v.  II.  p.  127; 
^oQvXaog  S.  458. 

Wahrend  über  die  vermerktetf  Eigennamen  Ref.  beistimmt, 
scheint  Ihm  bei  einigen  andern  doch  noch  ein  Bedenken  obsn- 
walten.  So  mag  er  z.  B.  die  Schreibweise  */^9tivi^6i  S.  7.  120. 
418.  501.  trotz  der  meist  vorhandenen  Einstimmigkeit  der  Hand- 
schriften nicht  vertreten.  Zwar  hat  neuerdings  Spitzner  in  der 
ZeiUchr.  für  Alterth.  1840  n.  58.  S.  473.  das  Jota  wieder  ia 
Schutz  genommen;  allein  die  entgegenstehende  Ansicht  (Fruis. 
Elem.  ^Epigr.  Gr.  S.  111,  Specim.  Onom.  Gr.  S.  33.)  dOrfte 
durch  ihn  nicht  widerlegt  sein.  Der  Spartaner  rBgdvdag  Pe- 
lopid.  XXV.  40.  S.  28.  hless,  wenn  gleich  die  Codices  nicht 
variiren,  doch  wohl  rBydäag^  wie  lein  Landsmann  im  Ljcurg. 
XV.  genannt  wird  (regaSätag  ApophA.  p.  228.  B.).  Die 
Endung  avdag  soll  erst  noch  belegt  werden,  während  nichts  hSu- 
figer  in  Sparta  ist  als  Namen  in  adag:  li^t/gaöagr  'Aixivddagj 
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^tzmiag^  *Iöadag^  Klmitf^.    Bas  N  4ier,  welches  Ref.  mit 
W.  DMorf  im  Theuums  des  Siepbanus  und  Pape  im  Lex.  d.  E.  N. 
aanrlffl,  Terdankt  s^neo  Ursprung  der  vielleicht  niclit  ganz  neuen 
^rechweisei  tot  den  Zmifenlauten  8^  x  tmv  vorzuttossen,  wie 
Dar  den  Liraeiibuchstaben  ein  fi  (Bemhardy  zum  Nicephor.  Blem- 
■id.  p.  1012s).    Daher  rühren  die  Schreibweisen  ^Avögavodagog 
Aadmiedoma  bei  Poljbius  und  Livios,.  ^Jvziag  und  'Atiag^  ho- 
hilvdoq  für  IloXvlboq^    jiaxsvtaväv  und  Aaxetccvmv  (S.  136. 
Cato  XI.  7.).    Bei  MctlvtiQ  AafiMQivg  Aristid.  XIII.  16.  S.  104. 
wird  auf  Phocien  XXXIL  OikafiTJdov  vot;  AafiMQic^g  verwiesen. 
Ref.  ^ubt  jedoch  in  den  Analect.  Ep.  et  Onom.  S.  llty.  nach 
doB  Vorgänge  Anderer  ziemL'ch  erhärtet  zu  haben  ^    dass  die 
ichte  Form  jiainnxQBvg  war.     Nachträglich  werde  hier  bemerkt, 
dasa  auch  in  BoecLh^s  Attischen  Seeinschriften  der  Name  mit  ntg 
cncheint,  wo  er  nicht  abbreviirt  ist,  sowie  dass  schon  Akerblad 
eoprm  alciuie  laminette  di  bronzo  trovate  ue'  contomi  di  Atene 
S.  60.  In  Atti  dell'  Accaderoia  Romana  d^A^cheologia,  in  Roma 
1821 ,  Bd.  1.  das  Wahre  erkannt  ha,t«.    Für  *Jqi6j€iIo$  im  Philo- 
pMmen  XIII.  S.  178.  und  XVII.  184.  durfte  'AQl6taivog  zu  schrei- 
ben sein;  darauf  fuhren  Polybius,  Pausanias  und  Livius ,  wie  die 
Vnigata  *AQi6xalvBiog  und  die  Variante  ^jQiötaios;  die  Endun- 
gen oivog  und  aiog  wurden  nicht  selten  verniechsjelt:  Analect. 
Ep.  8.  230.  Note.    Auch  'jQietoxksitQs  C^Qi6x6nXfjto$)  als  Va- 
tersname des  Lysander  ist  schwerKch  plutardieisch ,  Lys.  11.  1. 
8.  322.  Die  Abschreiber  haben  hier  wie  sonst  xAsivog  und  xgitog 
mk  einander  vertauscht,  was  bei  der  verwandten  Aussprache  des 
XQ  ond  xK  um  so~  leichter  geschah.    Hr.  Prof.  Sintenis  brauchte 
daher  kaum  Bedenken  zu  tragen,   das  sonst  handschriftlich  und 
durch  Inschriften  erwiesene  ^A(fi6t6xQnog  (Anal.  Ep.  p.  61.  n.  2.) 
in  seine  Oeltnng  wieder  einzusetzen,     ist  er  doch  sonst,  und 
man  muss  dies  nur  billigen ,  k^hn  genug  gewesen ,  die  überein- 
stimmende Lesart  der  Codices  zu  Terwerfen,  wo  diese  unzweifel- 
hM  falsch  war,  s.  B.  'EgfiinnlSag  im  Pelopid.  XIII.  S.  14.,  wofür 
mit  Bryan  'Uginnldag  geschrieben  ist,  wie  0/Ac«sro$  statt  OiA- 
Xliag  X.  2.  S.  11.    Ueber  di«  Schreibweise  dieses  letzten  Na- 
mens, da  wo  er  acht  ^st,  scheint,  beiläufig  gesagt,  unser  Hr. 
Heransgeber  zu  keinem  festen  Resultate  gelangt  zu  sein.     Im 
Pelopidas  IX.  10.  S.  10.  schreibt  er  mit  den  Handschriften  0M- 
dffff,  bemerkend:  ^^Q^iXXUag  MV  hie  et  deinceps.^    Zu  X.  2. 
hebst  es:  Hbri  ^Xkldag (sie  hie  et  deinceps  AV  i  a  [d.  i.  Aldina 
md  Jnntina]  constanter).    In  der  Schrift  de  genio  Socratis  wird 
^vXlUag  edirt  und  ebenso  beim  Xenophon  Hist.  Gr.  V.  4,  2, 
doch  Ist  hier  9$Xl8ag  und  OaXldag  Variante,  Schneider ~S.  350. 
Es  Ist  ausgemacht,  dass  OvkUdag  ond  0tUiliag  griechische  Na- 
men waren,  s.  Meineke  delect.  p.  134.    Da  aber  in  den  Hand- 
sdbriften  des  Pelopidaa   nfargends  das   T  hi  der  ersten  Sylb^ 
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etschehit  und  dl6  Atr ftchriftde  geoio  SooratiB  w<M  erat  nodi  ge- 
nauer zu  Tergl eichen  ^ind,  aU  es  settber  geschehen,  so  möchte 
ich  mich  Torliofig  mit  ^UXlÖctg^  da  Alte«  auf  deppeltea  k  hindeu- 
tet, begnügen.  VleMdcht  lasst  sich  eine  Bestätigung  dieser 
Form  auch  aus  dner  jnngst  durch  Dr.  E.  Curtlas  in  Welkeres  ihhI 
Ritschi's  N.  Rhein.  Mus.  II.  Ü.  8.  108.  mttgetheilten  Orchnmeiii- 
schen  Inschrift  gewinnen.     Dort  steht  nimlich  Z.  4.  im  Genitiv 

^lAAlOZnOTAMO!dSlPlSl 
wo  ich  statt  des  unsiclrer  scheinenden  ^takio^  UotafioÖmglm  mit 
Veränderung  des  ersten  AitiA  vermuthe:  4äUiO$  /7.  Hierdorch 
■Vire  aber  der  boeotische  Gebrauch  des  Namens  ^IkUg  erwieseo. 
Zum  Pelopfdas  XXXV.  5.  konnte  bei  MecXxttov  erinnert  wer- 
den, dass  beim  Pausanias  IX.  18,  6.  ^Enautiviovia  —  (juböms  Hai 
Malyidi  xal  S^voHQCttH  Htctit  za%og  ngog  tovg  AaxBdaifMvlavg 
noiBLiS^ai  ptccxV^''^  wie  schon  Schubart  und  Wals^vermntbet  hsbeo^ 
wahrscheinlich  derselb<e  Mann  gemeint  sei.  Dte  vorsfigtidisten 
Handschriften  des  Perfegeten  geben  aber  MäXyldi^  was  aaf 
MakyCdig  hindeutet,  uäd  so  fragt  es  sich,  ob  das  Aechte  nictit 
Vielleicht  Makufdag  gewesen.  MaXxliag  wiirde  so  viel  iis  AI«- 
kaxldag  sein:  Hesjchius  iiaXHovi  fzakaxov;  und  MaX^axfj  (C.  L 
n.  155.  15.  n.  2596.  37.  Meinek.  histor.  oomic.  Gr.  529.),  MaXa- 
Xog  (Lehrs.  de  Arist.  stud.  Hom.  p.  291.  Lobeek.  Paralipp.  Gr.  6r» 
342.),  MaXancDV  (Phot.  bibi.  p.  225.  b.  22.  Bekk.)  sind  bekannte 
Namen.  S.  327.  Ljsand.  VII.  4.  ist  das  faandschHftliche  *A^i^ 
vovöatg^  obgleich  dte  Insdn  aeolisch  *AQyew6e^ai  (Ahrcns.  dial. 
Ilng.  Gr.  I.  52.)  hiessen  ,  mit  Fug  tot  d^m  doppdten  Sigma  des 
Cm^es  bewahrt  verde«.  Nur  verlangt  die  Coasequenz  dann  auch 
£Hotoö6av  za  dulden  Tit.  VII.  14.  S.  197.,  wo  alle  Bücher  und 
die  Varianten  ifHotovöaiav  blos  ein  Sigma  haben,  vgl.  noch  AemiL 
Paul.  VUI.  17.  Paasan.  VI.  4, 2.  und  VIL  27.  6.  Gleicher  Weise 
'  war  Lysand.  XXVIU.  24.  S.  353.  das  allein  überlieferte  xiöCovaav 
trots  der  Form  %i06qa(S6a  Moral,  p.  772.  B.  nicht  mit  Schaefer 
und  W.  Dindorf  im  Paris.  Stepbanos  s.  v.  und  Pape  im  Lex.  d. 
Grieciu  Eigennamen  (Muller  Orchomen.  S.  148.)  in  Ktööov^öav 
lumEuandern ,  noch  mit  Coraes  im  Sertor.  VII.  17.  S.  594.  iTft- 
tovo0y  gegen  die  Codices «u  schreiben,  s.  auch  Pausan.^I.  34.  @. 
und  Agathem.  p.  319.  Hoffm.  Denn  ausser  den  Handschriftea 
geben  auch  Steine  das.  einfache  £  in  der  zusammeogezogenea 
Form :  Boeckb.  C.  L  n.  2905.  A.  8.  9.  ^qvov0u  B.  U.  S.  575.  b. 
Wiederum  scheint  im  Ljsand.  XVUI.  22.  S.  340.  XolQiXXov^  wm 
der  herrliche  Codex  A  niit  dem  nicht  zu  verachtenden  C  und  den 
ahen  Ausgaben  bietet,  ohne  re^^te  Nöthigung  der  Form  XoiqÜLqv^ 
die  nur  Ton  Stepbanlis  (Xoloßov)  und  Naeke  stammt,  gewiche« 
zu  sein«  Man  darf  scbwerMcli  zweifehi,  dass  nicht  Einer  und  der« 
selbe  Xoifllog  und  XolQiXXpg  spUte  geheissen  haben.  Ebd$. 
XXIX.  18.  S.  354.  hat  Hr.  Prot.  Sintenis  die  allgem^ne  Lesart 
Ilavoaaiiov  gegen  die  Form  IlavonifDV  (Stephan.  Bjz.  IlavoKi], 
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OMchi'  Bdt.  11.  Fonch.  I.  S.  157.)  festgehiltctt  and  ebenso  S. 
S79.  SyU.  XVL  28.  wo  ne  in  dem  bestell  Codex  Sg  und  in  C 
itehl»  Die  Analoge  wire  nua  wohl  nldit  dagegen ,  dass  man  ne- 
ben ücnßoxivg  gesagt  MUe  üavaxaiog^  wie  i7crrp«to^  Cor^. 
laier.  Gr.  n.  1358.  3.  und  HixtQivg  (Stephan.  B;s.  IldtQefi^  €.  I. 
■i  880.  5.),  auch  kommt  es  mhr  nicht  bei^  das  kritische  Verfahren 
im  Hemusgd^erg  au  tadeln.  Volle  Sicherheit  kann  jedoch  erst 
da  gans  unnweifelluiCtes  Vorkommen  Ton  Ilavonalog  gewahren ; 
0.  Müller  Orchomen.  S.  480.  der  citlrt  wird ,  fügt  keine  Auetori- 
tit  bd^  und  man  weiss  ja,  wie  oft  die  Abschreiber  ai  und  s  ver- 
tioscht  haben.  Ehi  ähnlicher  FaU  ist  in  Lysand.  XX.  24.  u.  27. 
8. 343.  wo  die  Vulgata ' AfpvymlcDv  ist ,  und  einzig  der  beste  Co-  * 
lex  S>  'A^fvyiiDV  hat  Hr.  Sintenis  schiiesst  sich  dem  Xylander 
an,  der  ^AfpvtaUav  schreibt.  Weil  jedoch  'Jg>vtsvg  wie  *Aq>vxalog 
gebrinchlich  gewesen  (s.  Stephan.  Byz.),  möchte  Ref.  dem  Codex 
S^folgen ,  wiewohl  dieser  allein  aov  darbietet.  Im  Lysander 
XXIX.  34.  S.  355.  liest  man  jetzt  nach  den  besten  Büchern  ä>^- 
iaga  statt  des  früheren  0kiaQq).  Beim  Pausanias  IX.  34,  5. 
bebst  das  Wasser,  ohne  Variante,  Odkagog.  Da  es  nun  eigent-  "^ 
ficfa  nur  ein  vom  Helikon  herabstromender  Giessbach  gewesen  (Ul- 
lidis^  Beisen  und  Forsch.  !•  205.),  so  stimmt  dazu  anscheinend 
der  Name  ^aAo^og  ,^der  Weisse'^  (vgl.  die  Quelle  Aivxdviog  in 
AriLsdien  Paosan.  Vin.  44,  7.).  Es  versteht  sich  übrigens,  dass 
EeL  bd  dieser  Vermuthung  nicht  gesonnen  ist,  den  Plutarch  zu 
corrigiren,  in  dem  Hr.  Sintenis  so  weit  glng^  als  er  mit  Sicherheit 
geheo  durfte. 

Im  Cimon  IV.  11.  S.  416.  war'^^AijiAOi^iog  (mit  dem  SpMt. 
aipcr)  sn  bessern.  Das  beweist,  nm  nicht  andre  Schrifsteller  an- 
safilhren,  die  Inaehrift  Boeckh's  N.  140.  27.,  obgleich  hier  das 
Hanchseichen  H  von  den  Copisten  mit  K  verweclmlt  ist.  Ebds. 
VUL  39.  S.  422.  trifft  man  bei  den  Worten  'Afp$^l(ov  6  uQjpv 
weder  eine  Variante  noch  eine  sonstige  Bemerkung ;  ich  würde 
srindeatens  die  Note  Boeckh*8  im  Corp. 'loser.  Gr.  II.  p.  ^0.  ange- 
fiUut  haben.  Aus  derselben  geht  unzweifelhaft  hervor,  dass  der 
Archen  'Ai/itpltov  oder  'jf^^^^v  geheisseu  hat ;  warum  das  Er- 
alcre  wahrscheinlicher  sei^  gedeukt  Ref.  bald  anderswo  zu  zeigen. 
Da  nbrj^ena  Ilr.  Prof.  Sintenis  einmal  die  annotatio  in  diesem 
lande  reichlicher  ausgestattet  bat ,  wofür  ihm  jeder  Leser  Dank 
«i«en  wird,  so  wäre  es  wohl  zweckmassig  gewesen,  hin  und  wie- 
der die  ParailelsteUen  aus  dem  Schriftsteller  selbst  anzuführen. 
So  hier  den  Theseua  XXXVL  (TgL  Fr.  Vater  Vindic,  Rhes.  S. 
CXXXL  rg.y,  m  Pelopid.  XX.  18.  S.  23.  die  3.  (freilich  wohl  un- 
idtte)  namlio  amAt.  p.  78.  Winckelm. ;  zu  demselben  XXI.  13.  S.  24. 
dcnTbemistocl.  XllI;  zu  Arisüdes  XIX.  S.  111.  die  Moral,  p.  412. 
A,  B.a.w.  Zwar  kann  man  sich  aus  einem  Index  renmi^  den  hoffent- 
lich der  leiste  Band  briii§en  wird,  Derartiges  leicht  selbst  zusam- 
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mcnholen;  allein  dieMoraBen  können  iari  «chwerlich  berftcfctiA- 
tigt  werden  und  man  hat  den  Apparat  dodi  ^n  §Ieicb  an  der  be- 
quemsten Stelle.  Um  endlich  noch  einige  Eigennamen  au  betlUi- 
ren,  so  acheint  es  löblich,  dasa  S.  501.  Niciaa  III.  26.  nnd  30. 
'Pj]VSLav  und  'Pf^vBlag  aoa  der  Handschrift  €  der  Vnlgata  ^P^pfmlu 
vorgezogen  wurde.  Mehr  noch  als  Wesseling^s  Note  zu  Dipdor. 
XII.  58.  erweisen  für  den  Diphthong  h  die  Inschriften  Boeckh*« 
n.  158.  §  4.  A.  20.  und  n.  2321.  2,  Tgl.  Lobeck.  Paralipp.  Gr.  Gr. 
p.  302.  Auch  die  Analogie  ist  für  si;  denn^Pijvi]  (Walz,  rhetor. 
Gr.  IX.  191.)  verhalt  sich  zu  'PijvHa  wie  z.  B.  ITffirtXdfttj  zq 
IlTivBkonstec,  Wenn  aber  trotzdem  Ross  im  1.  Bande  der  Retaea 
auf  den  griech.  Inseln  des  aegaeischen  Meeres  S.  35.  Note  14. 
achreibt :  ,,Beide  Namensformen,  'PjjvBia  und  *Prjvaia ,  sind  so- 
wohl durch  die  Schriftsteller,  als  durch  Inschriften  verbtirgt^%  ao 
wird,  falls  kein  Irrthum  zu  Grunde  liegt,  das  ai  nicht  zu  verwer- 
fen sein,  wo  es  die  besten  Handschriften  geben.  Ref.  hat  aber 
bisher  keine  hierher  gehörige  Inschrift  gesehen. 

S.  502.  Nicias^lV.  11.  brauchte  die  Form  AavQSL0Ti»i  viel- 
leicht der  Lesart  des  schönen  Codex  A  und  der  Jnntina:  AavQt- 
(Dtix^  nicht  vorgezogen  werden.  l>ehn  neben  JctvöHG)ri.%6$  von 
AavQBiov  konnte  gewiss  eben  so  füglich  'yf0ft;^£6)trxog  gesagt  wer- 
den wie  'HQaxltütTiq  neben  'HQaKlBi6tM  von  ÜQUal^ia^  al  Lud« 
Dindorf  in  Stephan.  Thes.  Par.  V.  1.  135.  Ob  endlich  die  hand- 
schriftlichen Formen  ri)v  TIoAvg^Atov  avl^v  Nie.  XXVII.  6.  S. 
531.,  Aov)iovXkia  Luculi.  XXI.  5.  S.  466.,  riDv  Znagtaxltov 
Crass.  IX.  40.  S.  546.,  AvödvdQia  Lysand.  XVIII.  21.  S.  340., 
AvKtov  Fyrrh.  XXXI.  20.  S.  261.  {AvHiivq  Aeschyl.  Sept.  c. 
Theb.  145.),  'HdvXlov  Syll.  XVI.  45.  S.  380.  (a  bei  DemoaUi. 
387.  11.  und  bei  Harpocrat.)  einander  nicht  wechselseitig  gegen 
das  Einschieben  eines  E  schützen ,  das  wäre  wohl  zn  erwi^en. 

Mögen  nun  noch  einige  Stellen  besprochen  werden,  wo  die 
Lesart  aus  irgend  einem  Grunde  Bedenken  erregt  oder  wo  eine 
Notiz  vermisst  wird.  Im  Pelopidas  III.  4.  8.  4.  steht  Iva  xvgio^ 
dli^^iSg  tpctlvoiro  jjpi^fiarof  ytyovds  aAAa  fti}  dovXog.  T&v 
yccg  «oXXc5v^  dg  ^AQlövotBlrjg  qyrjötv^  ot  piBv  ov  XQ^^^^^  '^9 
nXovvtp  diä  (lixgokoylav ,  ol  dl  icagaxQcSvtai  dt  dörnttav  nxL 
Merkwürdig  genug  haben  die  Handschriften  insgesammt  avxiß 
statt  nkovtc)^  was  zuerst  in  der  Aldina  erscheint.  Der  ganze  Zu- 
sammenhang erfordert  einen  Begriff  wie  nkoßvog;  inzwischen 
lässt  sich  doch  fragen,  ob  nicht  avtfS  wirklich  vom  Aristoteles 
herrührt,  so  nämlich  dass  bei  diesem  in  den  von  Flutarch  nicht  mfl 
herübergenommenen  Worten  der  nkovtog^  auf  den  sich  nun  avjsä 
bezog ,  vorherging.  Eine  ähnliche  Flüchtigkeit  atatuirte  wenige« 
stens  €oraes  in  Sylla  XV.  20.  S.  378. :  Kifptg  '^fiktQog  cffr. 
Auch  lirare  vielleicht  Jemand  in  Erwägung  der  sonstigen  Verweeh- 
seiung  von  noXkol  und  nkovöiot  (Sertorloa  V.  28*  S.  o92.)  genügt, 
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tktxXovultav  rorsuscblagfen  and  anf  dieses  Nomen,  in  dem  doch 
der  BegriiF  des  nXovtog  liegt,  avtiß  bu  bezieben;  etwa  wie  PIu- 
tareb  im  Aristides  I.  S.  89.  achrieb  tl  ^JQ^ev — ^g  dtd  ^rAotlroi/ 
hvyicofov  ot  Xayxfi^ovtBg  ^  namllcb  agx^g. 

Im  ^elopid.  XXII.  2.  S.  24.  wird  zu  den  Worten:  innog  Ig 
ifiXfig  xal  näXog  dnotpvyov^a  xal  fpBQOftivrj  did  tdiv  onkcDv^ 
6g  rpf  %iov6oL  xat  avrot)^  l)iüv(yvg  ^  iTchtrj  bemerltt  ^^scriben- 
dom  aut  Txnd)v  !(  dyilijg  Mkog  cum  Corae,  aut  ixxov  ig  dyikTjg 
mlog  cnm  Scbaefero^^  Ref.  kann  sieb  too  der  Unricbtlgkeit 
der  Volgata,  wie  sie  in  allen  Handscbriften  stebt,  nicbt  über- 
leogeo.  Um  zu  siegen,  mosste  Pelopidas'eine  nag^ivog  ^av^tj 
(XXL  4.)  opfern.  Dieses  Menschenopfer  wurde  Ton  ihm  ersetzt 
durch  Txxog  i^  dyikrjg  und  zwar  {xetl)  ist  das  Tbier  eine  nakog^ 
was  d^  Forderung  einer  nagdivog  entspricht,  lieber  xal  a. 
FHtssche  ^uaest.  Lncian.  S.  9.  folgde.  Ebds.  XXXV.  23.  S.  41. 
jMtd'  ov  ovv  Ifi&Ue  xaiQOv  inixBiQBlv  ij  @^fifj  rot)^  (aIv  dÖBkipoüg 
ixp  fiHLiQttg  ilx^  Ttkfjölov  Iv  oXxtp  nvl  xBxgvfiusvovg.  Thebe 
holt  ihre  Brüder  zur  Ermordung  des  Alexander,  als  dieser  schläft, 
d.  i  ohne  Zweifel  in  der  Nacht.  Nun  erhellt  aber  nicht ,  warum' 
die  Bruder  schon  d<p  ^ftigag  ,^von  frlöb  an''  (Plnt.  Syila  XXXVL 
Yales.  SU  Diodor.  Excerpt.  577.  32.)  in  der  N8he  rersteckt  gehal- 
ten wurden ,  da  der  AngrifiF  doch  erst  in  der  Nacht  geschehen 
konnte  und  leicht  zu  besorgen  war-,  jene  könnten ,  wenn  wahrend 
des  ganzen  Tages  in  der  N8he  versteckt,  ergriffen  werden.  Hierzu 
kommt,  dass  in  den  Handschriften  A  S  T  V  nicht  dtp'  sondern  iqf 
gelesen  wird,  und  lq>*  ^iiigag  „am  Tage''  (Herodot.  V.  117.  ix* 
Vßiiffig  ixdövrig)  scheint,  wie  es  bessere  handschriftliche  Gewähr 
Ar  sich  hat,  so  auch  sachgemässer  zu  sein,  S.  88.  Aristid.  1. 17. 
war  bei  der  Inschrift  des  Dreifusses:  'Jvxioxig  ivlxa^  'AgiöTBldjjg 
H^QijyBi^  'Agxiöxgatog  iälÖaöxB  zu  bemerken,  dass  dieselbe ^t 
AuMiahme  der  Worte  *Jvttox\g  hlxa  noch  Tom  Cyriacns  „ad 
lapidem  fnter  colummas"  vorgefunden  worden  ist,  s.  Boeckh'a 
C.  L  Gr.  n.  211.  ▼•  I.  p.  342.  Man  hat  an  der  Aechtheit  gezwei- 
felt ;  allein  ein  unzweifelhaftes  Kriterien  dafdr,  dass  Cyriacus  den 
Titel  nicht  aus  Plutarch  entnommen  hat,  bietet  die  ganz  antike, 
Jenem  vielleicht  gar  nicht  bekannte  Schreibweise  EXOPHFE. 
8.  96.  VII.  20.  dg  ovv  6  dij^og  {iibXXbv  imtpigBiv  rö  o^i^axov 
xal  d^log  ^v  r6v  hsgov  ygatpcnß  xrA.  So  statt  des  handschrift- 
Kcfaen  IxfpigBiv  Hr.  Prof.  Sintenis  nach  den  Stellen  Aristid.  I. 
ot/dffl  ttßv  uBVfixmv  o&tgaxov  im<pigB6^€n ,  Alcibiad.  XIU.  23. 
To  oörgaxov  imq>igBiv  IfiBXkBv  und  26.  ivl  tav  xgiav  to  oötga- 
MOV  hcol0ov6i.  Stände  nun  hier  ein  Dativ  des  zu  Verbannenden 
dabei,  so  wfkrde  vielleicht  zu  ändern  sein ;  so  aber  scheint  iMq)igii>v 
to  o6xgaxov  gleicher  Weise  gesagt  zu  sein  wie  ixtpignv  if'^q>ov 
(Stephan.  Thea.  Par.  HI.  2.  625.  C.)  und  lxq>igBiv  xiXog  waa  Hr. 
Sintenis  selbst  zum  Themistocles  (1832)  S.  87.  schön  eriäutert 
hat.    Auch  mag  ixipvXkoq>ogBiv  in  Vergleichung  gteogea  werden. 
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8. 106. XV.  13.:  slid'-'MiJiavdQogQMca^dcvfapßaöiUvg.  Auf- 
fallend ist ,  dass  die  Handschriften ,  den  interpoUrten  Codex  G 
und  die  Aldina  ausgenommen ,  ßaöiXavg  weglassen.  Hr.  S.  ^er- 
muthet  deshalb  MaKad£iv;  möglieb  jedoch  i  dass  dem  Plutarch 
eine  Ellipse  des  Wortes  ßa0iXBvg  zuzutrauen  ist.  In  Diodor.  Ex^ 
cerpt.  Vat.  p.  33.  ed.  Mai  (v.  III.  p.  36.  L.  Dindorf)  steht  KvQog 
6  nBQ0äv  und  im  Chronicon  Pasch,  p.  293. 13.  ^AkiiavSQOg  6  xäv 
MaxtSovov  (Steph.  Th.  Par.  1. 167.  B.);  weitere  Beispiele  indess 
liefert  wenigstens  Uorviile  zum  Chariton  p.  573.  nicht,  den  Bern- 
hardy  Wiss.  Synt.  d.  Gr.  Spr.  S.  161.  n.  35.  anführt.  Ebd.  S.  118. 
XXIV.  10.  7iQo6(piXag  xäöL  xal  a^odltog  t^v  i7nyQa(pi]v  xäv 
%QfjpLdT4DV  nonjadfABvog  näml.  Aristides.  ,^Imroo,  heisst  es  in  der 
Note,  caioyQtttpijv  cum  Schaefero,  t.  Aemil.  Paul.  38.  Cat.  mal. 
16^^  An  der  erstem  dieser  Stellen  (v.  I.  p.  551.)  liest  man  %äv 
ovöviSv  ovtoi  rä  rifuf/nava  xal  tag  dnoygaipdg  IniöKOMovöiv  aus 
den  Handschriften  ADC,  an  der  andern  (t.  11.  p.  141.)  xdt^f^ 
(Aotcc  xfQv  ovöiäp  Xafißdvovxsg  emöHonow  xal  xalg  dxoyQaq>atg 
xd  yivfj  xal  xdg  xoktxelag  diixgivov.  Allein  hierdurch  wird  für  die 
Torliegende  Stelle  nichts  erwiesen.  Die  von  den  römischen  Censo- 
ten  angefertigten  dnoyQaq>al  XQV(^^^^^  ^^^  Verzeichnisse  dessen, 
was  der  Einzelne  besass,  um  ihn  darnach  einer  bestimmten  Ciasse 
des  Ceosus  zuzuweisen  (Tgl.  Boeckh.  Staatsh.  d.  Ath«  IL  &  45. 
iMoyQd^aö^at  slg  xovg  q>QdxoQ(tß  Plutarch  Perid.  XXXVU.). 
Die  hciygutpal  XQV^^^^^  dagegen  bestimmen  die  Gelder,  welche 
den  Einzelnen  zur  Entrichtung  auferlegt  werden.  Aristides  tbat 
^ena  aQfioSlogi  er  besteuerte  die  einzelnen  Gommunen  im  rich- 
tigen Verhältniss  zu  ihren  Kräften.  Jenen  Gebrauch  aber  von 
htiyQdq)a>  und  iniyQa<pij  erhärten  die  im  Stephan.  Thes*  Par.  ilL 
5.  1560.  A.  angeführten  Stellen  hinlänglich:  Plut.  Crass.  XVIL^ 
Aristotel.  Oecon.  U.  (29.)  Appian.  Sjr.  38.  äovvai.  dh  xa\  bItcoöi 
ofAfjQa,  ä  dv  6  0TQaxi^6g  ixiyQdfpjj'  Das  Verzeichniss  jener 
Summen ,  welche  die  Bundesgenossen  entrichteten,  hiess  übrigenz 
qfÖQCSV  dvaygaq^TJ,  und  es  haben  sich  zwei  Bruchstücke  erbaUeo, 
die  neuerdings  Franz  in  den  Elem.  Epigr.  Gr.  n.  49.  S.  120.  u.  o. 
52.  S.  128.  herausgegeben  und  erläutert  hat« 

S.  173.  Philopoem.  IX.  24.  wo  gesagt  ist,  Fh.  habe  die 
Achäer  von  ihrer  unnutzen  Prachtliebe  in  der  Kleidung  nnd  bei 
Tische  zurückgebracht -(^£pl  äÜTCva  WiXoxi^ov^Bvav  xal  xqw 
xi^ag)^  fährt  Plutarch  also  fort:  ^v  ovv  IöbIv  xd  ^ihv  Igyaöt^Qui 
fiBOrd  xaxaxonxofLivav  xvUxmv  xal  ®rigi,xk&Loiv ,  %QvCovpiivmv 
ii  ^cDQaxav  xal  xaxagyvQOvikBViov  %V(^äv  xal  ^j^aiUviny' «tA. 
Wollte  man  sidi  hier  auch  die  sonst  kaum  voricommende  Sonde- 
nittg  %vUx(ov  xal  0tiQixl$Uov  gefallen  lassen,  da  letztere  decfa 
eigentlich  nur  eine  besondere  Art  xvkix^  wcren  (Welcker  Rheiju 
Mus.  1839  S.  404—420.,  bes.  408.,  Meinek.  Fragm.  Comic  Gr. 
lU.  221.)  und  solche  genaue  Angabe  hier  kleinlich  erscheint  und 
auch  kaum  anzunehoien  ist^  mit  den  Bechern  allein  werde  ein  be- 
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Loinis  getrieben  worden  sefo  ^  so  macht  wieder  die  Va- 
finite  xnkmv  in  PIHV^,  die  hin  und  wieder  doch  das  Rechte  se^ 
fteo,  und  beim  Vulcobius  bedenklich.  Ref.  schlägt  deshalb  xavwv 
Tor.  Dasa  die  Brodkorlie  oder  Schiisseln,  die  sonst  gewöhnlich  ans 
Rothen  geflochten^oder  irden  waren,  bei  den  Achaem  Ton  edlem 
Metall,  wie  inra  Tempelgebrauch,  oder  auch  nur  ?on  Ers  gewesen, 
dvrfte'  gewiss  als  Zeichen  Ton  Ueppigkeit  hier  mit  angefiUirt 
Verden.  Um  der  goldnen  Stücke  der  Circe  nicht  zu  erwähnen, 
Tergleicbe  ich  nur  Boeckh's  C.  I.  €lr.  n.  1570.  b.  3.  rada  Uwe- 
xixii  %m  dvtt&f^(ittt(Ov  —  ylvöavdgccg  xavovv ,  Ton  Silber,  und 
n.  2855.  20.  xavovv  q>vl^g  t^g  *A6cnliog  oAxi}i/  «yov  ^Als^itv- 
igdag  xfvraxoetag  ohne  Zweifel  aus  gleichem  Metall.  Wie 
leicht  endlich  die  Schreiber  auf  icvXixav  neben  Gtigixittmv  ver^ 
fiden,  das  ist  wohl  ton  selbst  einleuchtend. 

8.  188.  XXI.  8.  —  reov  SXkav  Söoig  niv  dvskBlv  fdolcflH- 
Itmoifiiva  dt  avräv  cfjri^  ijtfxov ,  oUoi^  dl  xal  ßaöavt^cd 
xovtovg  Ix  alxlag  noiovftsvog  övviXdfißavev  6  AvxoQxag.  FBr 
MouwiiBvog,  was  nicht  wohl  zu  Terstehen  ist,  rauthmaasst  Hr.  Pr. 
SiBtenis  mit  Schaefer  und  Emperius:  dnoXovfttvovg.  Ref.  dachte 
an  «fpiJTotovff trog,  weil  ntginoiovöi  und  notovöi.  öfters  Varianz 
ten  sind^  Tgl.  Benseier  zu  Isocrat.  Areopag.  XX.  p.  313.,  Wesse- 
Bfig  1.  Diod.  I.  2,  p.  5.  97.,  Greg.  Cor.  p.  788.  928.  Die  Worte 
U  alxlaig  erklären  sich  weiter  unten  Z.  29.  ntgl  rö  iuvrmiloif 
mJtov  ol  t<DV  Mi60Tjvla}v  alifiaXwrot  xarBlBvöth^öav.  Neben* 
bei  die  Bemerkung,  dass  inl  dieselbe  Bedeutung  wie  hier  im  Nf- 
cias  XIVII.  24.  S.  552.  hat  Sg  inl  tfikixavraig  dxvxlaig  ovo/»ä 
fojor,  woReiske^s  wunderbar  genug  auch  von  Schaefer  gebillig- 
tes ^xv%Laig  mit  Recht  rerworfeo  ist.  Schaefer  stiess  ebenso 
ohne  Grund  im  Nicias  XVI.  18.  S.  518.  an  &6mQ  ovx  ferl  (iaj;i? 
xtxktvxmg^  Indem  er  fiixr^v  verlangte. 
^  Im  Pyrrhus  XXI.  31.  S.  246.  rgayfidtav  noXXtSv  fBvOfiivcov 

xal  vixQov  ntöovxmv  konnte  die  Vulgata  gegen  die  allerdings 
lockende  (Bahr  8.  208.)  Conjectur  des  Coraes :  rgav^atlmv  bes- 
ser als  dnrch  ganzliches  Verschweigen  so  für  immer  gesichert 
werden,  dasa  Pompeius  XLIX.  angefahrt  wurde:  xQuvyidxGiV  iv 
ayoga  y^^^l^iv&v  xal  tivmv  dvaiQB^kmiov ;  Romul.  VII.  xal 
jivoiitvGnf  nXfjyiov  xal  tQavfidtav  Iv  dfifpoxigoig* 

Ebda.  XXVI.  6.  S.  253.  wh'd  nach  PHngk's  MnAmaassung  ge- 
lesen: S  xalg  igd^Böiv  ixxaxo  xaig  iXnlöiv  dnoXXvvai  (vufxt- 
^Blg\  di  fywxa  x<Sv  dnovxmv  ovÖlv  Big  S  Ott  ^iöd'at  tcjv 
vxagiqvxwv  tpf^d^ag  •  Die  Handschriften  haben  aber  insgesammt 
■idit  tpf^döag  sondern  edöag ,  was  Ref.  nicht  umändern  möchte, 
so  gat  auch  fp%d6ag  in  den  Zusammenhang  passen  wurde.  Die 
richtige  Erkllrung^  scheint  schon  der  von  Bihr  S.  223.  angeffthrte 
Wjttenbacfa  gegeben  zu  haben:  ov9iv  rcav  vnag%6vtwv  Big 
fovro  cdeug  dg  o  öbI  ^iof^ai*  «Jn  stetem  Verlangen  nadh  demr 
wu  Ihm  fehlte  brachte  Pjmrfans  nichts  von  dem  waa  er  ichon  hätte 
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dahin  in  sichere  Verwahrung,  wohin  es  gebracht  werden  mnas^« 
Nicht  zu  übersehen  ist  auch  der  gewöhnliche  Gegensatz  von 
äxoXkvvairimi  ödöugs  vgl.  Passow  im  Lex.  öciico.  Zum  Mariua 
XXXVII.  30.  S.  309.  ifioQBveto  takamcigco^  dvodUug  wird  wegen 
des  blossen  Dativs  (Reiske  wollte  Iv  einschieben)  auf  Agis  U. 
Terwiesen,  wo  vorläufig  noch  dvoUc  im  Texte  steht.  Man  sehe 
daher  Wesseling  zum  Dlodor.  XIX.  5.  avodla  ti^v  odoiicoglccv 
i«ot^6»to  V.  U.  321.  16.  V.  V.  271.  L.  Dindorf ,  und  Meineke 
Fragm.  Com.  Gr.  IV.  591.  Im  Ljsander  XI.  20.  S.  aSl.  wird  von 
Eonon,  der  die  spartanische  Flotte  heranfahren  sieht,  gpesagt: 
xtQinad^äv  ta  ocaxca  tovg  (liv  ixalst ,  tov  de  lÖBtto ,  tovg  Sa 
^^yxoc^  xXijQOvv  zeig  tgi^giig.  Hierzu  die  Bemerkung:  ^malim 
i)Uitv6*'*'m  Konon  ruft  einzelne  der  am  Land  zerstreuten  Athens 
wo  er  sie  erblickt  zusammen  und  herbei,  an  andere  richtet  er  Bit- 
ten, wieder  andere  zwingt  er  die  Schiffe  zu  besteigen.  Hier 
sdieint  Alles  so  natürlich  zuzugehen ,  dass  ein  Grund  zur  Aende- 
rung  wohl  nicht  vorhanden  sein  durfte. 

Im  Sylla  XXVIII.  1.  S.  394.  steht  nach  den  meisten  Hand- 
schriften Folgendes:  6  öh  Zvkkag  ht  xokkolg  öxgatoxiöoig  xal 
[iByaXatg  dvvafiiöi  itSQixexviiivovg  avxta  tovg  xokB(ilovg  oqöv 
xavtaxotev  ijictBto  dvvdp^Bi  xal  di  anaxrig  ngoxalovfLBVog  Big 
diaXvOBig  top  ersgov  zav  vxdrav  £)cijnl(ovcc.  Statt  ^ztBto^ 
was  kaum  erklärlich  ist,  hat  der  vortreffliche  Codex  S^  biubto  ; 
der  interpolierte  C  aber:  navtaxo^BV^  ixBXBlgH  SC  andxrigngo- 
xaXBlo^ai  Big  diaXvöBig*  Reiske  schlug  vor:.^«T£TO  ngog  z-g 
SvväßBi  xa\  8yi  dndvfjg^  Schaefer  ivrjnxB  öuvdfiBi  xdi  6^  dnazriv ; 
Hr.  Prof.  Sintenis  tJTclöTBL  ty  dvvd(iBi^  im  Folgenden  die  Partikel 
di  nach  äBl^afjiivov  tilgend.  Der  Unterzeichnete  hat  friiher  für 
ijmsto  und  bltuzo  •-  v^BlyBto^  statt  dvvdfiBi  xal  aber  dftvvaCd^cu 
vermuthet;  ob  er  mindestens  den  Gedanken  Plutarch's,  wenn 
auch  nicht  dessen  Worte  getroffen  habe,  stellt  er  dem  Leser 
anheim. 

Compar.  Cimon.  et  LacuUi  II.  3.  S.  494.  Sömg  Sh  täv  d^lij^ 
täv  tovg  ^fiigoi  fiiä  ndXy  (liä  (lies  a^ia)  xal  nayxgatlip  6zS' 

?7avov(iivovg  i^Bi  ti^vl  nagadö^c)  vLxag  xaXov0iv^  ovzfo  Klficjv 
V  ril/biga  (iia  ns^o^axlag  xal  vav(iaxiag  a^a  xgonalfp  6tB<pav€o-: 
6ag  tr^v  BXXdda  älKaiog  iöziv  ^x^iv  zivd  zgoBÖgiav  kv  zolg^özQa- 
tijyolg.  Diese  Stelle  gehört  zu  denjenigen ,  welchen  ohne  nene 
nnd  zugleich  vollgültige  Handschriften  schwerlich  sicher  zu  hel^ 
fen  ist.  Nähme  man  auch  nicht  mit  Hrn.  Prpf.  Sintenis  allza 
grossen  Anstoss  an  dem  allein  stehenden  ^O'st  zivl  und  Hesse  die 
Aenderung  nagado^ovtxag  (Zeibich.  athleta  nagddo^og^  Vltem- 
bergae  1784  p«  38  sqq.)  zu,  so  bliebe  immer  das  Bedenken,  dass 
das  Wort  nagaSo^ovlKtig  von  derartigen  Siegern  sonst  nirgends 
vorzukommen  scheint.  Der  häufig  gebrauchte  Ausdruck  für  die- 
selben ist  vielmehr  9ra^ado|o^ (Krause:  die  Gymnast.  nnd  AgonisL 
der  Hellen.  I.  549  fgde.)«    Allein  xagado^ovg  zu  schreiben  und 
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viuag  sa  Ulfen  ^  hat  ebeq  anch  aein  Bedenken,  weil  der  Urgprnng 
def  daoD  anacbeinend  eingegcliwarzten  vixag  nicht  erhellt.  Bia 
dtber  ctwaa  Geung enderes  sich  darbietet ,  fragt  Ref.  an ,  ob  sich 
keloe  Stimme  fnr  die  Vulgata  erhebt»  wenn  maq  mit  Veränderung 
det  V  in  iV  achreibt:  l&£i  rivl  nagado^o)  NUag  xalovöiv? 
Paradox  mindestens  wäre  dieser  Gebrauch  gewesen ,  und  an  ge- 
viMen  Anmiogien  fehlt  es  nicht  gaux. 

Zum  LuculL  XU.  11.  S.  489«  imltovto  tstayfJLtvov  olxitiiv 
ki  bemerkt:  praestat  tovrco  cum  Mureto  aut  tovtov.  Sicherlich 
«ire  eins  Ton  beiden  daa  tJeblichere  gewesen  (Nie.  XIII.  25.  ig) 
mßopkig  TiV€^  xstayiiivos^  Fab.  Max.  XXI.  5.  t(5v  xstayfABViov 
vx  'Amflßov  t^  nihv  (pgovQBlv  l<p'  '^yBfiovlag^  Pansan.  II.  8, 4, 
bA  ty  ^^Qovga  xitayßivog)*  Inswischen  ist  auch  ,der  Accuaativ 
iMit  uBgri^chiach :  Xenopb.  Cyrop.  V.  4, 3.  o  inl  tavva  tai^iig^ 
Corp.  bmer.  Gr.  M.  123«  51.  xAv  xixayiiivmv  1%  avxovq. 

Doch  gemif  solcher  yereinselter  Bemerkungen,  die  im  Gan- 
■n  MUT  darthun  sollen,  mit  welchem  Interesse  der  Unterzeich- 
aefe  aocJi  diesen  Theil  der  vortrefflichen  Arbeit  gelesen  hat. 
Deiaelbe  will  lugleich  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  Ilr.  Prof. 
Sintenis  aoch  einen  2.  Band  der  ausgewählten  Biographien  Plu- 
tardia  bei  demselben  wackeren  Verleger  gleichzeitig  hat  erschei- 
nen ksseo.  Dieser  giebt  in  sauberem  Abdrucke  die  Leben  des 
Afistidct  und  Cato,  des  Pbilopoemen  und  Flaminins,  des  Pyrrhus 
md  Marios,  und  des  Sertorius  und  Eumenes  nach  der  neuen  Re«- 
cemtei  ind  verdient  namentlich  den  Schulen,  auf  denen  Piutarch 
hentmilage  nicht  genug  gelesen  wird ,  zur  Anschaffung  empfohlen 
sa  Verden.  Und  wenn  nun  Ref  mit  wahrhafter  Freude  darüber, 
dssa  wenigstens  die  eine  Hälfte  der  Werke  Plutarchs  ihren  Wie- 
derbersteller  gefunden  hat,  diese  Anzeige  schlicsst,  so  hofft  er 
gern,  daas  mit  der  Zeit  auch  eine  unbefangenere  Würdigung  Plu- 
tsrcb's  .erscheinen  wird ,  als  sie  Schlosser  in  der  universalhistori- 
sclien  Cebcrsiebt  der  .Geschichte  der  alten  Welt  und  ihrer  Cultur 
Hl  UL  Abtb.  1.  &  1  fgg.  und  188  fgg.  gegeben  hat. 

Pforte.  .  Karl  Keil. 
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Anleitung  aum  Lateinisch$chreiben  in  Regeln  und  Bei- 
i  zur  Uebumgy  neM  emem  kleinen  Aniibarbarus,  Zum  Gebrauche 
4er  Jugend  f  wm  J.oh.  Phil.  Krebt^  Docter  der  Philosophie  undher- 
wegL  iVoMu  Ober-Sekulfiäh.  [Nennte  verb.  und  venn.  Aus^;.  Frankfurt 
i.Miioy  BraDoer.  1842.  XVI  a.  664  S.  in  kl.  8.]  Bei  der  allgemeinen 
Voireitong  d«s  oben  bexelchneten  nützlichen  SohuJbuches  wird  ^e«  im 
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Grande  für  nnsere  Leser  bloa  der  Anzeige  bednrfea ,  dats  eine  nennte 
Ton  dem  würdigen  Hrn.  Verf.  mit  gewohnter  Genauigkeit  revidirte  Aos^ 
gäbe  desselben  erschienen  ist,   und  wir  wurden  dieselbe  auch  wohl  nv 
bibliographisch  angemerkt  haben ,  wollten  wir  nicht  noch  ein  paar  Worte 
fiber  den  kleinen  dem  Werkchen  angehängten  Antibarbarus  sagen.     Der- 
selbe füllt  in  kleinerer  Schrift  neunzig  Seiten  (8m  5dO — 610.)   und  iat 
▼ollkommen  geeignet,   den  Anfuiger  bei  dem  Gebrauche  der  einselnen 
Worte  anf  das  aufmerksam  zu- machen,  was  zu  venneiden  und  zu  erstre- 
ben sein  möchte;  mit  Recht  hat  ihn  auch  der  Hr.  Verf.  nicht  mehr  as»- 
gedehnt,  obgleich  hier,  wie  er  selbst  in  der  Vorrede  bemerict,  leichter 
dies  hätte  bewerkstelligt  werden  können,   ab  in  den  nbrigea  Theilen. 
dieses  auf  Schulen  vielfach  gebrauchten  Werkes ,    da  auf  öffentlichen  Alt- 
stalten  eine  alte  Auflkige  noch  neben  der  neueren  und  neuesten  stichhaltig 
sein  muss.     Doch  hätte  er  wohl  Manches  weglassen  und  Anderes  dafibr 
aufnehmen   können.      Denn   diese   antibarbaristischea   Wortsammlungea 
haben  einen  sehr  ephemeren  Werth;   was  die  erste  Auflage  mit  Recht 
▼erfolgt  hat,   braucht  die  neuere  schon  weniger  zu  beachten,   weil  du. 
Verfolgte  einmal  ▼erdächtigt ,  bald  an  Credit  ▼erliert  und  in  kurzer  Zeit 
'  kein  so  gefahrlicher  Gegner  mehr  ist,  der  es  noch  vor  einigen  Jahren 
war.     Doch  gilt  dies  mehr  für  dergleichen  Sammlungen  far  Geübtere, 
als  für  die  Schüler,  dfe  an  das  Idiom  ihrer  Muttersprache  gewöhnt,   ^t 
immer  und  ewig  in  einem  und  demselben  Kreise  sieh  bewegen ;  und  ao 
wollen  wir  auch  dies  nur  angedeutet  haben,  nicht  mit  dem  ehrwürdigen 
Hrn.  Verf.  darüber  im  eigentlichen  Sinne  rechten.     Nur  Wenige», 
der  Hr.  Verf.  einmal  berührt  hat ,  wollen  wir  noch  in's  Auge  iissen 
einige  Bemerkungen  daran  anschiiessen.     S.  553.  wird  das  Woit  < 
wegen  seiner  Construction  erwähnt:   es  konnte  dabei,  wenn  auch  nur  ia 
einer  kurzen  Andeutung,  vor  der  fehlerhaften  Form  aäiuvaoi  gewarnt 
sein,  die  man  jetzt,  namentlich  in  den  zusammengezogenen  Formen,  wie 
adiuvaruni,  noch  alle  Tage  gebraucht  sehen  katin.     Müdere ^   anf  Je- 
manden in  der  Rede  anspielen,  ▼erwirft  der  Hr.  Verf.  S.  566. 
mit  Recht  als  spätlateiniseh  und  giebt  dafür  sign^käre,  detignure^  re» 
gpicere  an.     Es  entging  ihm  hier  der  acht  lateinische  nnd,  idi  mochte  fi&at 
sagen ,  stehende  Ausdruck  für  das  Anspielen  auf  eine  Person  in  unserer 
Rede,  ohne  dass  wir  sie  nennen,  nämlich  descr^ere  aUguetny  s.  Cic« 
pro  Müone  Cap.  18.  $  47.  Me  viddicet  latronem  ac  Btearmm  abiecH  howd- 
nes  et  perdüi  d€$eribebantf  wo  wir  sagen:    Auf  mich  spielten 
jene  weggeworfenen  und    ruchlosen  Menschen,  ala    anf 
den  Raub  er  und  Mörder  an;  ährtlich  Cic.  ad  Qmnt.firatr.  11,  3« 
§  3.  Reapondit  et  vehementer  P^mpeiue  Cra$$umque  desortpstf ,  wo  wir 
sagen:    £s  entgegnete   ihm'  Pompeius-heftig  und   spielte 
auf  Crassus  an,  ohne  ihn  zu  nennen;  bo  pro  P.  SuUa  Cap.  39*  $^2. 
Sed  quia  deacripti  sunt  eonmles ,  de  hie  tantum  mihi  dieendum  pviaoL 
Vgl.  noch  Ho  rat.  Sat.  I,  4.  5.   Si  qtm  erat  dignvu  deseribi  ete*   and 
unsere  Bemerkung  in  Cicero's  aätnmtl*  Reden  Bd.  3.  S.  916.     Aach 
möchten  wir  Hrn.  Kr.*s  Satz  nicht  unterschreiben,    wenn  es  b^i   flmt 
8.  560.  heisst:    „Belligerare,   Krieg  fükreny    seilen,    vidieieki 
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JFori  für  heUum  g^ere.^^  Ein  gemeines  Wort  o&nlicii  kaoil 
■M  Miserere  keineswegs  nennen ,  höchstens  ein  alterthumliehes.  Denn 
mtdcr  £e  Steile  ^  EnniQs  bm  Cic  detjßc.  1,  12.  Nee  eauponanUe 
Mb»,  §ed  hüUgermntei  Ferro ,  non  auro  vUam  cemamm  uiriquej  *  noch 
leek  irgend  eine  andere  StelJey  wie  vieileicht  etwaXiyias  XXI,  16,  4* 
Om  GaUU  ttiMuUumlum  vertue  quam  beüigeratum,  enthält  eine  Bestäti- 
l^ng  diesem  Annahaie ;  der  Umstand  aber,  das«  Cicero  in  seinen  Reden 
im  Wort  anzuwenden  sich  nicht  scheate,  wie  pro  Fonieio  Cap«  12.  Exei* 
Itto  noüe  ertt  «6  iitferk  C  Mörnw,  ^f  /fidudbiii«rro  Mit  par  in  MUge- 
tenie  ose  poeeitj  and  poet  redk,  ad  QuirU,  Cap.  8.  $  19.  quoniam  no^ 
—  nen  »otum  cum  kk^  qui  haee  delere  volumetäf  eed  etiaai  cum  fortunu 
Ußigtrmtdum  fud,  giebt  geradezu  den  Gegenbeweis.  Ich  mochte  also 
MhuB  gerere  das  gewohnliche ,  6e2%erare  dagegen  das  gewähltere 
aad,  wenn  man  so  will,  das  gesuchtere  nennen,  was,  indem  es  den 
Begriff  Ton  hMum  gerere  in  ein  Wort  zusammennimmt,  eben  diesen  Be^ 
griff  etwras  hochtrabender  auszudrucken  besttmint  zu  sein  scheint.  Doch 
im  mass  dem  Sprachgefühle  eines  Jeden  überlassen  bleiben;  nur  ge* 
■ein  mochte  ich  den  Ausdruck  nicht  genannt  wissen.  Unrichtig  finde 
ich  6.  561«. auch  die  Angabe:  „Cafcultfe,  blind  sein,  meist  spat- 
klein,  für  eaecum ,  ocuUe  eaptum  esse.''  Das  Wort  ist  überhaupt  nicht 
M»  häufig  und  wird  von  den  Lexikographen  zuvörderst  als  alterthuailich 
am  Varro,  z.  B.  voq  Nonius  p.  35,  3.  ed.  IVIerc*t  Aon  mtmm,  ei 
tmeemim:  aurum  enim  non  mtnus  prßeMirmgU  oculoe  qußm  o  nolvs  i%^etr 
fec,  und  ebendas.  p*  86,  10.  IJtrwn  qcuU  mihi  eaecutkmty  an^ego  vidi 
sersM  ta  ermts  oonlr«  dominae?  angemerkt,  ward  aber  später,  wo  man 
das  iflitere  wieder  in  die  Schnfi^raohe  auihabm ,  wohl  auch  nur  von 
Befehlen  gebrancht,  wenigi^eus  finde  ich  es  in  den  Wörterbüchern  nur 
ans  Appnlej.  Flor.  n.  3*  omnee  quodam  modo  eoeeuüntue  dtirt.  Bs 
war  also  eher  zu  sagen ,  dass  das  Wort  mehr  der  alteren  Spruche  ange- 
höre and  mch  bei  den  Späteren  wiederfinde,  die  das  Alterthumliehe,  sei 
es  absichtlich,  sei  es  unwillkürlich,  wieder  in  die  Schriftsprache  auf* 
lahaicii.  Die  neuem  Latinisten  brauchte»  aber  das  Wwrt ,  da  es  seltne* 
feckam,  nnd  Ton  Beiesenheit  zeugte,  als  Eleganz.  Auch  bedeutet  «• 
gsr  nicbti  blind  sein,  eoeoam  oder  owlie  eaptum  eue,  sondern  nur:  ein 
getrahiez  Augie  haben.  Kein  Lateiner  wurde,  abgesehen  von  der  Per» 
fectfMrmy  die  das  Wort  nicht  hat,  z.  B*  getagt  haben:  Jppius  CJandmu 
wmitoe  mtmoe  cmecutkk^  statt  eaeeus  fwt.  Wenn  es  S.  662«  heisstt 
»Cnlolog'ict,  das  Verzeichniss,  ist  dua  späteres  Wort  für  f'nde«^ 
mmsrafis**,  so  wundem  wir  uns,  wie  von  dem  belesenen  Hm.  Yert 
hier  zwei  andere  Ausdrucke  unbeachtet  gelassen  wurden,,  die  bei  den 
LateincKB  in  gewisse^  Fällen  gerade  die  eigentlichen  und  stehend^ 
nsreoy  tabula  und  Uhäue.  Es  sind  Ja  die  iabulae  aueiionariae  hinläng-r 
fidkaas  Gieere^s  Caläin.  U.  Cap.  8.  $  18.  bekannt^  und  «aCtilus Jlcommt 
ia  Vadmdung  mit  aüeüo  auf  gleiche  Weise  bei  den  alten  Schriftstellern 
•ihr  hättfig  TOT»  ao  dass  diese  beiden  Wörter  neben  indes^  nicht  fehlen' 
iarlUn,  während  wir  emimerafie,  was  im  Gmnde  etwas  Andere«  ausf 
MskX^  als  was  wir  unter  Katalog  verstehen,  gern  hier  bei  Seite 
ll.JekTh.f.Pkü,  a.  Päd.  od.  KrÜ.  BibL  Bd.  XXXYIU  Bft.  X       14 
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laifen  moditen.     Katalog  nnd  Katalegisirong  and  alle  die  bieriier 
gehörigen  Begriffe  glaubt  Ref. ,  nach  den  Vorgange  der  Altto ,  in  seiner 
Vorrede  an  dem  Index  MUtoOeeae  Ckr.  Dan.  Bedai  (Lipa.  1835.  8.) 
echt  lateinisch  wiedergegeben  sa  haben,  und  mll  Hm.  Krebs,  sowie  alle 
fleissigen  -neaeren   Slilistiker,    daranf  rerwiesen   haben.     Nicht   gana 
richtig  erschien  ans  aoch  8.  ö68.  die  Bemerkong:  „Corjioralit,  kör- 
perlich,  naehdassisch  and  selten  for  eorporens  oder  meistens  mit  den 
CrenitiT   oorporjf.^'      Daroadr  mfisste    man   annehmen,    dass   eorpomu 
anserem  Aosdrocke  körperlich  entsprficbe;   dem  bt  i^er  nidit  so, 
and  Hr.  Kr,  lehrt  im  grosseren  AnUbarh,  and  gleich  weiter  onten  anter 
dem  Worte  eorporetu  Besseres;   weshalb  es  hier  blos  an  der  äusseren 
Passang  des  Gedankens  za  liegen  scheint.     Aach  können  wir  dem  rer- 
ehrten  fim,  Verf.  nicht  gana  Recht  geben ,  wenn  er  ermint^  fSr  cri- 
minell ganz  beseitigt  and  dafir  eapUalk  gesetit  haben  will.     Denn 
oapffdC»  war  dem  Romer  mehr ,   als  ans  criminell  ist,   and  da  aoch 
fuhUca  aecu$atio  fSr  Crlminalanklage,    was   echt  lateinisdi  ist, 
nicht  ganz  unseren  Rechtsverhältnissen  angemessen  ist,  so  wird  man  als 
ierminuB  feehmeu$  wohl  trindnäUi  zu  dulden   haben ,  wie  aoch  unsere 
Juristen  gar  nicht  gemeint  nnd ,  ihr  Iu9  erMmäU  weder  ein  Jict  eopftole^ 
noch  ein  hu  ffubUeum  zu  nennen.     Mit  Recht  tadelt  Hr.  Kr.  8.  573.  den 
Aosdrock  der  Neulateiner  di$ertk  vtM»;   er  rergisst  jedoch  dafür  das 
AdT.  operfe  mit  anzugeben,   was  Uteinischer  ist,   als  das  ren  ihm  ndi 
angegebene  imrie  odar  i&erftMime.     Mit  Recht  tadelt  femer  Hr.  Kr. 
8.  579.  die  Wendong  extra  ee  eeee  laeUiiaf   allein  was   er  darfSr  setxts 
elofum  eeee  loefi^,   entspricht  Jener  deutschen  Redensart  nicht  toU- 
konuuen.     Er  musste  entweder  das  Ciceronisehe  (Tose  IV,  6,  13.)  eine 
raüane  animi  elatkmem  rergleichen ,   oder  sagen:  prne  laeiUia  mente  ots 
eofiftore  oder,   was  dem  ahnlich  ist,  ^fü$a  atque  tffrenata  laeUtia  esse. 
Nicht  ganz  richtig  ist,  wenn  Hr.  Kr.  8.  583.  sagt:    „Orateum^   das 
Griechische,  die  griechische  8prache,   all  Sahst  ist  onlat^ 
nisch  o.  s.  w.^     Er  giebt  selbst  unten  8.  594.  die  Sache  richtiger  an; 
denn  hi  Oraeeum  wertere  ^  e  Oraeeo  eonveriere  kommt  ja  sehr  oft  Tor, 
ttnd  da  ist  doch  Groeeicai  in  jener  Bedeutung  Substantir.     Nicht  g;aii8 
richtig  ist  S.  588.  auch  die  Bemerkung:   „fiiesse  oifeiii  rd,  in  Etwa« 
f  ein ,  ist  nachclassisch  I8r  (neue  in  aGqua  re.^^     Es  ist  diese  Wendsig 
wohl  nur  ron  Cicero  gemieden  worden,  wiewohl  auch  er  dersetbeo 
sich  nicht  ganz  hat  entledigen  können,  z.  B.  de  effle.  1,  43.  J  16L,  wop- 
fiber  in  diesen  Jahrbb.  Bd.  1%  8.  51.  gesprochen  worden  ist.     Seiatt 
Vordren  und  Zeitgenossen  branchen  dieselbe  Wendung  aber  ohne  ScImii. 
Ich  wirde  sie  also  nicht  geradezu  all  nachdassisdi  bezdchnet  habea, 
eher  als  ron  Cipero,   weil  sie  ihm  nach  seinem  Sprachgefühle  woÜl 
meist  minder  klar  und  zu  unbestimmt  erschien,  absichtlich  gemieden* 
8.  595.  konnte  wohl  unter  dem  Worte  hnge  auch  hier  Tor  dem  Gebrau- 
che mit  dem  Comparatir  gewarnt  sein ,  der  wenigstens  nicht-  dasaiadi, 
aber  doch  bei  den  neaeren  Latdnschreibera  noch  alle  Tage  zo  lesen  iat, 
die  durch  das  echt  latdnlsche  lange  almd  reHShrt,   auch  lange  meUua 
statt  aniKo  «idnis  o.  dgl.  mehr  schrdben.     Unter  dem  mit  Recht  rerwor- 


Digitized  by  V3OOQIC 


Bibliographische  Berichte  and  Mif  eellen»         21Jk 

finflo  medkäor  konnte  wohl  aDcb  de«  echt  lateinischen  Wortes  $eqiuMer 
Bit  gedacht  sein,  was  in  Geld-  und  anderen  Angelegenheiten  haafig  tqd 
ia  Mittelsperson  gebrancht  wird.  Das  Wort  ntUaUda^  was  Hr.  Kr. 
■Bter  den  Worte  Natale  feshim  S.  600.  für  diesen  anlateinischen  Ans- 
dnick  TorscfaUgt,  ist  höchst  sweifeihafty  und  es  war  für  den  Schäler 
n  beaerken,  dass  natalicia  wohl  nur  mit  dem  Genitivus  natalicia^ 
ib  fem.  sing,  gebrandit  werden  könne,  and  zwar  mit  verstandenem  coena 
ab  Gebnrtstagsschmaas.  Dies  erfordert  wenigstens  die  neneate 
bidiche  Gestaltung  Ton  Cic.  mupp.  II.  Cap.  6.  $  15.  Hodie  non  ile- 
teen£t  Antonnu*  Cur?  Dai  natoUeiam  in-hortis  nach  dem  Cod.  Vadc», 
wonach  nun  nataüekt,  oe,  eine  speciellere  Bedeutung  gewinnt,  als  das 
aflgeneioere  naialü  fethu  di€$.  8.  620.  heisst  es:  „ßegmire  popuiufli 
^Ut  popmlo  und  ahnliche,  ein  Volk  beherrschen,  ist  nnlateinisch 
fir  regere  populum ,  imperare  populo.  Nur  im  Passive  wagten  die  Spa- 
tereo  in  sagen  poptcltis  rtgnatur,^*^  Hier  konnte  das  letzte  nicht  ohne 
Bsfckrinkung  stehen.  Denn  poptdus  regnatur  heisst  auch  bei  den  Spa- 
teren, z.B.  beiTacitus,  nicht  so  Tiel  als:  das  Volk  wird  be- 
herrscht oder  regiert,  sondern  nur:  es  hat  Konige,  es  hat  könig- 
liche Herrschaft,  ist  Monarchie.  S.  634.  wird  tunc  tempoHe 
■it  Recht  Terworfen ;  es  mnsste  wohl  auch  tum  iempori»  verworfen  wer> 
4ea ,  was  haafig  die  Neueren  bei  genauerer  Angabe  von  Zeit  und  Stunde 
n  setzen  pflegen.  DafGr  ist  in  letzterer  Hinsicht  das  dassische  id  tem- 
peni  la  empfehlen,  nach  Cicero  pro  MÜont  Cap.  10.  $  28.  dein  pro- 
fmtn  id  tewnpork  und  ebendas.  Cap.  20.  $  54.  Tarde:  fui  convemt  prae- 
•ertm  U  immpwru.  Auch  mit  dem  Artikel  S.  638.:  „  Fefnük,  skla- 
▼if  eh,  höchst  selten  för  serviftt,  üliberailii"  kann  ich  mich  nicht  ganz 
eiDTflntandea  einklären.  Denn  vernäia  und'  eerväia  lasst  sich  gar  nicht 
M  losammensteflen,  eben  so  wenig  wie  verna  und  eervu».  Femüie  ist 
swar  nicht  classisch,  kommt  aber  doch  seit  Seneca  in  der  lateinischen 
Scbriftsprache  vor,  aber  nur  von  der  dem  Fema  eigenthumlichen 
8cblanheit,  Verschmitztheit  und  Schmeichelei  Es 
■Bsste  also  der  Hr.  Verf.,  wenn  auch  nur  mit  einem  Werte,  eine  genaue 
Be|riffiibestimmnng  beider  AdjecÜve  ge]i>en.  —  Doch  dies  wird  hin- 
Tiidien ,  am  dem  Leser  und  dem  ehrwürdigen  Hrn.  Verf.  die  Aufiaerk- 
nskcit  za  bevreisen,  mit  welcher  wir  seine  kleine  Schrift  in  Augenschein 
lenoamen  liaben,  ehe  wir  unser  beifälliges  Urtheil,  welches  wir  hiermit 
■odnyds  wiederholt  hab^  wollen,  abzugeben  uns  unterfingen.  Einige 
Uerhcr  einsdüagende  antibarbaristisehe  Bemerkungen  gedenke  ich  bei 
iaderer  Gelegenheit  mitzniheilen.  Die  Schrift  ist  gut  ausgestattet;  und 
I>ridEfehler  sind  uns  wenige  aufgefallen :  S.  552.  Z.  &  v.  u«  üetti  statt 
■rtu;  &  584.  Z.  14.  t.  o.  oaMtio  staU  ambUio. 

Leipzig.  R  motsu 

Das  nenbegonnene  LHerarhistorUohe  Ta$ehenhueh  herausgegeben 
▼an  E.  B.  Pratz.  [Erster  Jahrgang  1843.  Leipzig  bei  Otto  Wigand. 
^  8.  gr.  8.]  sdieint  eine  bedeutende  Erscheinung  in  der  Literatur  wer- 
te xa  wollen y   da  Gelehrte,    wie  Feaerbach,  Gervinos,  die  beiden 
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Grimm,  HofTmann  ron  FaUersleben,  Jung,  der  Kander  ron  Mnller  ia 
Weimar,  .Rosenkranz,  Rn^,  Strauss,  demselben  ihre  Unterstätznng 
zugesagt  haben.  Der  erste  Jahrgang  enthalt  nach  einem  Vorwort  abdr 
die  leitende  Idee,  den  Umfang  ond  die  Grenzeti  des  Untemebmens  finf 
Aufsätze:  1)  Skdcegpeare  in  DevUMand  ron  A*  Stahr,  eine  mit  zu  Tiel 
Shakespearomanie  geschriebene  Abhandlang,  worin  gehofft  wird,  daae 
dorch  die  aas  der  Pliilosophie  onserer  Zeit  herroi^gegangenen  kritiaehea 

.Leistungen  von  Gans,  Rotseber  und  Ufaici  erst  der  Weg  za  emer  tieferen 
Brkenntniss  und  Würdigung  Shakespeare^s  angebahnt  sei;  2)  Ju»  Beg^9 
hehtn  Ton  Karl  Rosenkranz,  einen  sebr  interessanten  Au&atz ,  der 
uns  in  HegePs  Jagendleben  einfuhrt  ond  ans  mit  diditerisdien  VersadieQ 
nnd  mit  tbeolegiseben  and  politischen  Specalationen  seines  Jüngüngsaltera 

,  bekannt  macht;  3)  Die  politische  Poesie  der  DeuUchen  Ton  dem  Her- 
ausgeber, eine  hübsche  Behandlung  des  Gegenstandes,  die  sic^  sehr 
stark  an  Genrinus  anlehnt;  4}  Die  vier  mUesten  epamscken  DramatSker 
▼on  A.  Well  mann;  5)  üeher  die  Stellung  der  rSmisdten  tAteraHtr  mwt 
Gegenwart  von  G.  Bernhard^,  eine  Brorterong  der  Klagen,  dass  das 
Studium  der  ronischen  Literatur  bei  uns  im  Abnehmen  sei,  mit  dem  End- 
resultat, dass  wir  lur  unsere  Bildung  allerdings  wohl  die  sogenannten 
grossen  R5mergedanken,  aber  nicht  deren  Porm  entbeltfen  können.  „Wir 
bedürfen  einer  Technik  ron  objectirer  Art,  welche  sieh  gewissermaasaen 

.  unparteilich  an  fremden  Stilen  abt  und  noch  kein  fertiges  Eigenthom 
fibergiebt,  sondern  die  Möglichkeit  rerschafBt,  die  Mittel  der  modernen 
Darstellung  ohne  festgesetzte  Manier  and  launenhaften  Schmuck  zQ  hand- 
haben. Eine  solche  Technik  bietet  die  lange  nicht  genug  genutzte  latei- 
nische Stilistik,  und  wie  geringfügig  man  immer  ron  ihrer  Pliraseologie 
eder  rielmebr  vom  trivialen  Missbraueh  ihres  Stoffes  deidcen  mag,  so 
wird  sie  doch  anstreitig,  in  Wechselwiricung  mit  dem^deatscben  Unter- 
richt erhalten ,  znm  gewinschten  Ziele  fiihren.^  [J.] 

Om  Begrebei  honi  med  stadigt  Hehsgn  tU  Soerates*  [lieber  den 
Begriff  der  Ironie  mit  steter  Ricksicht  auf  Sokrates.]  Af  S.  A.  Kier- 
kegaard* [Kopenhagen,  Phillpsen.  1841.  8.]  Bin  recht  merkwürdigea 
Bach ,  das  viel  neue  Ansichten  aber  Sokrates  vortragt  ond  fSr  idle  dieje- 
nigen, welche  sich  mit  philosophisch  -  aprioristischen  Brorterungea  ge- 
echichtlicher  Fragen  in  Hegelscher  Manier  befreunden  können,  «ehr 
Interessant  sein  wird.  Sokrates  kann,  behauptet  der  Verf.,  n«r  aaa  dem 
BegrHfe  der  Ironie  begriffen  nnd  nur  daraus  die  EriLenntnisa  seines  We- 
tens  and  Wirkens  ermittelt  werden.  Die  Ironie  aber  ist  die  gegen  allee 
Positive,  mag  es  nun  in  der  Wirklichkeit  des  Lebens  oder  aar  ia  Be- 
wusstsein  vorhanden  sein,  negatfr  wirkende  ond  dasselbe  «nflisende  Tili- 
tigkelt,  oder  die  absolute  Alles  in  das  Abstracto  nivellirende  NegaÜvitit, 
welche  blos  zerstört  nnd  negativ  befreit,  aber  selbst  kein  Resultat  schafft, 
weil  eben  das  ans  der  Negation  und  Zerstorong  hervoi^ieliende  Aeealtat 
ihre  Schranke  ist  and  bleiben  rauss.  i>as  Absohite  ist  also  in  -der  Bronte 
Nichts,  und  ihre  Bedeutung  liegt  nur  darin,  dass  sie  dem  Bewnsstsdn 
aas  der  Beruckong  des  Relativen  heraashitft  ond  es  dadazdi  sor  Bpecn- 
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yim  terbeieitet,  okm  m  «elbft  durch  die  NccatioB  anr  WMcrhentel- 
faig  des  Idealica  sm  brinfea.     lo  Sokreies  :war  dieee  Ironie  verwirklicht 
wti  das  Reaaitat  sainar  Wirkaaaikeit  war  ebeo  das  ne^;siiTe,  daas  er  daa 
iiwaMtiaio  ▼an  daai  Gebandeoaeio  in  den  FeMcia  daa  Poiitiyen  beireita. 
Dille  iroHe  ranltirt^  nach  dessen  fitandpanct^  nothwendig  aa«  dem 
dnaalifai  Zaatande  der  friechischan  Well»   we  die  eitle  Weisheit  der 
iiphisten  omI  die  oberflächliche  Positivitat  ihres  Wisücns  annaabst  voai 
Ml  aefBtiTao  Standpnacte  ans  nberwundan  werden  amsste,   und  ebea 
teaai  hat  dar  fiUn^mnct  des  Sekrates  eine  welthisU^ische  Goitigkeit 
■id  Nothwaodigkeit.     Das  negative  Rleaent  seines  Wirkens  seigt  der 
y«f.  basandera  an  deaaan  Lehre  toa  seinem  PaiionioB  and  an  der  Ver- 
:  aMB  Tode,  bei  welcher  letzteroi  der  Staat  darn»  in  Ueber- 
■dt  seine«  Rechte  gewesen  sei,  weil  Sokimtes  durch  die 
▼mkukung  aeinar  negatiTan  Aiahumg  ontM'  der  Jagend  das  sabstantielle 
Staate  aatergrab  und  dies  um  so  mehr  Terhindert  werden 
ly  je  «Mhr  daa  damalige  Staatsleben  geca^  die  Kräfte  des  Indivi- 
i  in  AaMpraah  nahm  und  gans  vom  Fiincip  der  SobjectivUat  durch- 
Preüich  war  aber  dieses  Princip  im  Wirken  dss  Sokrates 
keia  anmittelbar  erscheinendes ,  sondern  latent  und  konnte  nar  in  seiner 
TTbkaikiiit  aof  das  Bewnsstsein  verspart  werden.  •  Damm  haben  aach 
Ai  SchnftateHer  der  damaligen  Zeit  kein  getreues  Bild  davon,   sondern 
am  eine  eigcothnmlieh  einseitige  DanteUnag  gegeben ,  ans  der  die  echt 
Uilorische  Anfibssnng  erst  entwickelt  werden  muss»     Xanophon  fuhrt 
Ml  ab  empirischer  Historiker  das  Wirken  des  Sokrates  imr  in  trivialer 
laA  gimeiper  AensserGchkeit  vor,  hat  das  Wesen  der  «pkratisohen  Fm- 
gm  sieht  erkannt  und  dämm  dan  Bedeotnog  seines  Unterrichts  in  allerlei 
miifiJui  Belehrungen  und  Mahnungen  gesetzt,  denselben  'in  der  Kategorie 
der  endlichen   «nd  achiachten  Teleologle  auigefasst  und  den  Sokiates 
mftit  in  die  Sphäre   eines  lacherlichen   SpiessbSrgevs    herabgezogen. 
Arirta^banea  hat  die  Negativitiit  des  Princips  nur  als  empörend  gegen 
<e  srtstantieHen  Machte  des  Lebens  erkannt,   und  das  aerstörende  Ma- 
■eat,   wonach  das  Ideelle  mch  erat  in  seiner  wahren  Poritivitat  entwi- 
«keb  konnte ,   unbeachtet  gelassen.     Pinto  ist  am  meisten  in  den  Geiat 
laam  Lehrers  eingedrungen,  hat  aber  anbewusst  sein  eigenes  Wesen 
ait  dem  des  Sokrates  veradscht  und  identificirt,  indem  er  die  Speco- 
hCiaB,  n  deren  Entwicklung  das  Prindp  des  Sokrates  nur  den  Anstoss 
pb,  ohne  selbst  zu  ihr  an  gelangen ,  in  dasselbe  hineintrug  und  über  die 
aeptive  Dialektik  der  Ironie  hinaus  zmr  apeculativen  Entwickelong  der 
Uee  fortsehritt.     Indess  hat  er  doch  in  mehreren  seiner  Dialogen  die 
iieaiiche  Negativitat  ziemlich  rein  aasgeprägt  und  Oberhaupt  mne  dop- 
peke  Ironie  in  seinen  Schriften  dargestellt,  mne  stimulirende  und  den' 
Mttwerdenden  Gedanken  forttreibende,    nnd  eine  in  sich  selbst  operi- 
rmde,  welche  selbst  das  Ziel  ist,  nach  dem  gestrebt  wird.    Die  letztere 
irt  die  ^imär  sokrätisebe,  und  zaigt  sich  im  Sympomoti,  Pbädon ,  Prota- 
eeras  und  dem  ernten  Bache  vom  Staate,   wo  alles  Coacrete  und  Be- 
•Unmte  in  leeren  Abatractionen  nivellirt  wird  und  in  negativen  Resul- 
titcB  endigt,  sn  allemaaist  aber  in  der  Apologie,  die  man  eben  darum  iur 
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unecht  gelialten  hat,  weü  Jede  andmre  Aoffiunimg  der  Sdurift,  al«  die 
Festhaltung  der  reinen  NegaÜTitat  der  Ironie  nnfiberwindliche  Erkla- 
mngsschwierigkeiten  hineinbringt.  In  der  erstgenannten  Richtong  der 
Ironie  geht  Plato  aber  ober  den  negativen  ironischen  Staudponct  hinaiMi 
und  schreitet  znr  PositiTitat  fort,  macht  also  die  Negation  xar  Affirmatioo«  , 
—  Dies  sind  angefahr  die  Hanptresnltate  des  Buches,  nur  in  etwas  an- 
derer Ordnung  dargestellt,  als  sie  hier  aufgeföhrt  sind,  weil  die  Beweia- 
f&hrung  erst  in  den  Grenzen  der  allgemeinen  Erörterung  gehalten  ist  und 
dann  zur  speciellen  Anwendung  fortschreitet.  Auch  hat  der  Vert  seifie 
Untersuchung  noch  auf  die  Beantwortung  der  Frage  ausgedehnt,  ob  die 
Ironie  mehr  als  einmal  in  der  Weltgeschichte  an&atreten  berechtigt  sei, 
und  zugleich  HegePs  Definition  der  Ironie  und  dessen  Auffassung  des 
Sokrates  bestritten.  Der  angegebene  Inhalt  zeigt  übrigens  hinlänglich, 
dass  das  Buch  sehr  yiel  neue  Ideen  anregt  und  eine  weitere  Beaditung'in 
hohem  Grade  rerdient.  Eine  deutsche  Uebersetzuag  desselben  wurde 
daher  recht  yerdienstlich  sein ,  zumal  wenn  die  ziemlich  breit  gehaltene 
und  mit  mancherlei  unnutzem  Beiwerk  durchwebte  Darstellung  in  ange- 
messener Weise  beschnitten  und  zusammengezogen  wurde*  [J.] 

Der  Generalinspector  der  öffentlichen  Bibliotheken  in  Frankreich 
Felix  Ravaisson  hat  im  Jahr  1840  die  Stadtbibliotheken  des  West- 
Departements  des  Landes  bereist  und  die  über  den  Zustand  derselbea 
an  den  Minister  eingesandten  Berichte  unter  dem  Titel:   RapporU  o« 
minutre  de  VkiHruetion  puhUque  wr  le$  lMioihäque$  de  Departement  de 
rOueiif   iunfU  de  pUeee  inedits.  [Paris  1841.  8.  7  Fr.  50  C]  herausge- 
geben.    Er  berichtet  darin  über  die  Bibliotheken  in  Tours,  Angers, 
Nantes,  Rennes,  St.  Brieux,  ATranches,  Coutances,  Cherbourg,  Boo- 
logne,    Caen,    Vire,    Alen^on,    Erreux,    Conches,    Louriers,   HaTre,' 
Di^>pe  und  Rouen,    und  giebt  Mittheilnngen   über  deren  Zusaauaen- 
•etznng.  Zustand,   Bandezahl  und  Kataloge.     Diese  Mittheilnngen  wer- 
den dadurch  wichtig,   weil  die  Mehrzahl  dieser  Stadtbibliotheken  zahl- 
reiche Handschriften  besitzt,    die   meistentheils  zwar  nur   nach   ihrer 
'Bandezahl  und  andern  Aeusserlichkeiten  erwähnt  sind,   wo  aber  doch 
einzelne  wichtigere  besonders  herrorgehoben  und  namentlich  die  alteatea 
meistentheils  bemerklich  gemacht,  sowie  einzehie  Auszuge  daraus  mitge- 
theilt  werden.     So  ist  z.  B.  aus  einer  handschriftlichen  Geschichte  der 
Abtei  Ton  Marmoutiers    in  dem  Departementsarcfaiv  zu  Tours  S.  410. 
ausgehoben ,  dass  darin  von  dem  bekannten  Gegner  Anselm's ,  GaunUo 
oder  Gttontlo,  erzahlt  ist,  er  stamme  aus  dem  ritterlichen  Geschlecht  der 
Touraine,  sd  anfangs  rerheirathet  gewesen  und  habe  in  dem  Stift  St. 
Martin  de  Tours  das  Amt  eines  Schatzmeisters  verwaltet,   sei  aber  dann 
Mönch  in  Marmoutiers  geworden  und  habe  in  der  Nahe  seines  Schloasea 
Montigni  das  Prieur^  ron  St.  Hilaire  sur  Hi^  gestiftet.     Aus   einer 
Handschrift  der  Bibliothek   zu  Alen9on  bt  S.  3S4  ff.  eine  Homilie  dea 
Scotus  Brigena  über  die  ersten  Verse  des  Evangeliums  Johannis  abge- 
druckt.   Die  wichtigsten  Mttheilungen  betreffen  die  Bibliothek  in  ATran^ 
ches,   über  deren  zahlreiche   und  wichtige  Maauscripte  Hr.  Ravaiasoia 
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M  fcUMbtoB  Katalof  Torfiuid»  daft  «r  die  »eirten  ent  m«  rer- 
I»  Dieg  Imi  iba  Teraiiksst»  ans  eiiier  HaDdaduifi  dea 
1(L  hhfkidarta  eiiie  Amahl  Varianten  sn  Cicero  de  Oratore  8.  305  f. 
«ttd  S.  318  ff,  ana  einem  Homiliencodex  des  10.  oder  9.  Jahr- 
Tier  «ngedrackte  Homiüen ,  die  den  beiL  Aognatin  ngehoren 
md  drei  andere  ron  ungenannten  Verfiuaem  aua  dem  6 — 9w  Jahr- 
abdmcken  an  laaaen«  Von  den  letateren  giebt  die  eine  über 
1  hk.  Vy  4 — &  dadnrehy  daaa  aie  den  7.  Vera  aoalaaat  nnd  sn  Va.  6. 
dm  B^UiraBg  bati  QMmm  kh  $mmtmm  tnWfoftw  mgtUet  tignißeaüm 
gmme  CkH&to  iuUmowium  pmrMmk ,  eine  Andentnng  nber  die 
des  7.  Versea  ans  den  mjsdscben  Deatungarersncben  der 
;  die  nweite  nber  Rom.  VI,  3.  bestreitet,  dass  die  Tanle  ein  Sym- 
bol der  TrinUat  sei ,  nnd  giebt  folgendeDentnng  derselben:  Com9pM 
naim  smmis  en«  Ckrkto  jmt  km/ükmum  m  morle,  nl,  stsnl  drtiliif  ferfic 
db  rami i  ■■if  a  AMrlnai,  ka  et  not  In  nfna  difperW  et  aniiido  otfne  dio* 
isla  msifni  et  CMslo  oonstyifti,  omm  p^H  fcrtunn  n^rsianem  eieMomr 
de/an<i,  fMM  ciun  Chritto  rtmtrgmu$  noM  «I  MMnocnlnti,  omtwiiR  ftece^r 
sarfe  dcpesiUi,  ui  yntmotfmodnm  Ckritim»  nurg^m$  a  murtm»  per 
fmtrUf  Um  et  not  tn  »eekmie  awibulewm».  Femer  ist  ans  einer 
des  Boetbins  de  re  mnsica  ans  dem  10.  Jabrb.  die  Scblnsa- 
Lon^o^ardomm  mMdin  iion  expUeä  wmma;  decem  ernkm  eapHrn 
,  abgesclirieben ,  welche  aaf  eine  Veratnaunolung  der  Ansgabeü 
daa  Weilcea  hinweist.  Ans  einer  Weltgeschiehte  dtB  JuUm  FUrue  ist 
8.  a6L  eine  Bpistola  an  die  Kaiserin  Jadith,  die  Matter  Karls  des 
Bahlaa,  abgedmckt,  woraos  man  die  Lebensneit  dieses  Floms  erkennt, 
Hr.  B*  anch  die  Prädestination  gegen  Scotns  Brigena  ge- 
sein  lasst.  Ans  der  Handschrift  1943.  in  Pol.  ^ms  dem  11 
Jahrk  ist  ein  Verseichniss  der  113  Bande  der  Bibliothek  der  Abtei 
db  Bee  in  Anselm*s  Zttt  bemerklich  gemacht,  worans  man  errieht,  dass 
Abtei  daamls  noch  Cieero'a  Bnc^  od  Hortentnim  besass,  Writere 
nber  dieae  Bapports  hat  C.  Scharidt  in  der  Nenen  Jen.  LZ. 
IBIS  Nr.  345.  gegeben ,  woher  wir  eben  diese  Ansänge  entnommen 
k^cn ,  da  nns  das  Bncb  selbst  nicht  an  Gesicht  gekonunen  ist ,  weldiea 
^nr  aber  eben  hierdurch  aar  writem  Beachtoog  empfehlen  wollen.  Beir 
fiafig  sei  Bodi  bemerkt ,  dass  von  der  Bibliotbek  b  Rennes  der  Katalog 
dvgedracktanBncherTondemBibUotbekarMaillet  1833— 1830  in  Tier 


I  herausgegeben  worden  ist,  welcher  audi  deren  Manoscripte  in  der 
flchfifts  Besciyiton,  noftM«  et  exUak$  de»  wunwuerke  de  ia  kiUieMpie 
jwift'l«'  deJbnnet,  parM.  Pominiqoe  Maillet,  biblioth^.  [Rennea 
1887.]  na^eaait  and  beschrieben  hat.  Ebenso  ist  Ton  der  Bibliothek 
ia  Ronen  der  Katalog  der  gedruckten  Bncher  Ton  S.  Licquet  nnd 
iadrd  Pottier  1830 — 33  herausgegeben  worden,  und  die  Herana- 
pke  daa  Manwseriptenkatalogs  steht  au  erwarten.  [J.] 

Bin  ^firnnsoaischer  Architekt,  Maudnit,  der  1811  die  Bbene  tou 
Traaa  baanchte  und  den  Simois  Jenseita  der  Mfihlen  bis  au  den  Quellen 
fsrfirigte,  hat  ISIO  in  Paris  darüber  IMeonoafilet  dmm  Ia  Troode,  exirmU 
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im  miMoin»  herailsgegeb«i,  worin  «r  en&hlt,  er  habe  am  Siiiois  i 
4eo  wUden  Peigeobainiea  eine  Mortehnaoer  gefunden ,  am  die  dch  he 
die  in  Fellen  gehauenen  Waiehgraben  legen ;  die  nns  Homer  betchreibt« 
Die  Maner  selbet,  welche  anf  einem  leBr  netten  Plane  abgeieichnei  iet» 
iieht  er  fftr  die  Maner  des  alten  IMschen  Pergamos  wn  ^   ond  darnach  hat 
er  eine  Karte  der  Ebene  Ton  Troaa  gegeben ,  die  fibrigene  im  Weaeai- 
liehen  nur  eine  Wiederholnng  der  Karte  von  Gusae  ist.     Er  rnhmt  iichy 
sneret  die  wahre  Lage  Ton  Troja  anfgefonden   m  haben ,    nnd  welai 
Iberhaapt  aber   die  troiädie   Ebene  lehr  viel  Neaes,  was  nnr  frei* 
lieh  mit  den  Persdiangen  Ton  Spohn,  Barker  »Webb  a.  A*  fast  immer  in 
IVIdersprach  tritt  vnd  in  sich  selbst  wenig  Begrondong  hat.     Raoui* 
Rochette  hat  Im  Joamal  des  Savans  IdIO  Joni  —  Aogost  das  Bach 
angeieigt  and  nnr  nach  seinen  Idchtseiken  betrachtet«     Dennoch  liat 
Maadait  ebe  sehr  bittere  Räpmm  d  Mir»  AmnU-iiedbetle  {Paris  IdftL] 
lieraasgogehen,  worin  er  bedeatead  schmlht,  aber  keine  Rechtfartigangim 
sriner  Ansiditen  bringti     Aosserdem  ist  Ton  ihm  erscblenens    Errein« 
M»  graoei  tignaUei  eomme  exktmnt  dmu  lewles  U$  üradfutiama  (ffliMi^re^ 
flran^abe$f  angknttf    sttfemnfulei,  loftnet  et  ttatiefUMty   fui  oM  fwrm 
fftupi^  d  eejottr  [Paris  1841.]  ^  worin  er  beweisen  will^  dass  fuhiot  bei 
Homer  immer  En  (alraSn) ,   Mtiqoq  immer  Etten  ohne  weitere  Bfodii&> 
catlen  bedente,  and  dass  eine  im  TermeintUchen  Grabhfigei  Ats  Achiü 
geftindene,  ToUig  oHkenntttche  Antieaglie,   die  in  Lens^s  Uc^rsetemg 
der  Schrift  Ton  LecheTalier  Tf.  I.  abgebildet  ist,  wirkBch  echt  sei  md 
der  herobehen  Zeit  angeh^e*     Leider  ist  aber  die  Br^rterong  so ,   dass 
maii  rieht  y   der  Verf.  Tersteht  wenig  oder  gar  kein  €hriechisch  md  ist 
ndt  phantastischer  Lriehtglaabigkrit  an  die  Beschanong  der  Ebene  t«b 
Tro^  nnd  an  die  Betraehtnng  des  griechischen  Alterthams  gegangen. 

.      [J.] 

hk  der  Londoner  LÜeratorgeseilschaft  hat  Hr.  Osborne  eine  Ab- 
handlang ober  die  in  der  Bibel  erwähnten  mnrikalischen  Instromente,  so- 
weit rie  rieh  aas  den  Malereien  in  den  Sgyptischen  Gräbern  erklirem 
hiSSen,  Torgriesen  and  nach  derLitteraryC^asette  Tom  IS.  Aog.  184Q  darin 
folgende  Erianternngen  gegeben.   Die  in  dw  Bibel  haofig  erwähnte  Harfe 
hat  bei  den  Hebräern  nnd  Aegyptem  sehr  mannigfache  Formen  gehabt 
nnd  die  Zahl  der  8aiten  wechselt  von  swri  bis  anf  rierondzwanrig.     Die 
igyptlsehe  Lante  war,  nach  den  in  den  Gräbern  gefundenen  Beispielem 
tn  schUessen,  Ton  hartem  Reise  nnd  in  Leder  gefeset.     Anch  die  agyp^ 
sehe  Lante  hat  sehr  mannigffiiche  Formen,  and  ihr  Fingerbret  ist  man^- 
mal  so  lang  wie  bri  der  Theorbe,   bri  andern  nnr  in  der  Lenge  wie  bei 
nnsem  Goitarren.   Die  Lante  der  Hebräer  war  nach  der  Bibel  sehnsaiti^, 
die  ägyptische  gewöhnlich  nnr  fanfiradtig ,   aber  es  scheinen  immer  ST<rel 
Spieler  mit  einander  gespielt  tn  haben*     Die  in  den  Grilbem  haofig  sib- 
gebildete  Leier,   welche  das  Vbrbild  fit  die  griechische  Lrier  gewesem 
sn  sein  scheint,  war  ebenfalls  in  Palästina  bekannt:  denn  man  hat  in  dem 
.   Grabe  PihraTs  sn  Benihassaa  einen  woi  einer  Lrier  spirienden  Canaaniter 
abgebildet  geftmden.     Die  Pfeif«»  eder  das  dnrcbbrochene  Rohr,  bei  den 
Hebräern  Cftslil,  d.  i.  Diirchbehnu|;,  genaimt>  erschallt  in  dreifitdier 
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Cmtolt,  1)  ab  Dopp«lpfeife  ^  wie  sie  auch  aof  griecih.  mid  r6a.  Monft* 
meatm  hSMg  abg«i>nd«t  Isl;  S)  aU  einfache  PfeiCe  von  groBser  Lin^a 
aack  Alt  dm  grwchischen  Plagianloa;  3)  als  ^ofadie  koraere  Pfeife^ 
ivakbay  wie  die  'bdden  aadern,  nach  Art  unseres  Flageoleis  gespieli 
fiivde«  Von  TromoMln  und  Sebla^;instraaienten ,  deren  die  Hebräer  sefar 
fiele  ^eliabt  haben,  finden  sich  in  den  Sgyptbehen  Gribeni  drei  Formen  t 
1)  ein  irdenes  GelSss  von  konischer  Form  mit  dner  darüber  gespannten 
HmC,  ihnlich  der  sogenannten  baskiscben  Trommel  im  sudlidien  Eorepn; 
1)  ein  iber  eine  runde  Form  gespanntes  Fell,  gleich  unserem  Tamburin; 
9)  elM  viereckige  Form  ndt  einem  so  straff  dariber  gespannten  Fell, 
im  &  8e6en  einwirts  gebogen  sind*  Die  letatere  Art  ist  die  gewöhn- 
Mite  Fem  und  wurde  bei  den  Hebräern  von  den  Weibern  bei  religio* 
da  Anfrigen  «ad  TfincM  zur  Begleitang  des  Gesanges  geschlagen»  Die 
ia  der  Bibel  so  oft  erwähnten  Cymbeln  nnd  nur  einmal  in  den  Gräbern 
ahgehfldety  und  sind  nicht  rund,  wie  bei  den  Griechen,  von  denen  das 
■eae  lasCrament  abstammt ,  sondern  glichen  einer  breiten  Messerklinge. 

Die  Naehgrabangen ,  welche  der  um  Roms  Alterthnmer  sehr  rer* 
dfente  Hofirath  Campana  in  den  Antnen  de$  aiten  7\i«etflimi  aastet, 
haben  nnCtf  andern  Gegenstanden  eine  sehr  interessante  Inschrift  auf 
twd  irieinen  MaärmorsSuIen  zu  Tage  gebracht.  Bin  gewisser  M.  Furios, 
der  Tribuns  mtütaris  gewesen,  hat  von  der  Beute  dem  Mars  wafarschein- 
Bch  einen  Gegenstand  -geweiht  gehabt,  welcher  auf  den  beiden  8äulen 
aafjgestdttt  gewesen  s^  mag.  Die  Inschrift  ist  sehr  merkwürdig  durch 
vidte  Formen  lateinischer  Diction,  die  sie  darbietet,  während  die  Schriftr 
ngs  nicht  die  alterthiratiche<  Kohheit  «eigen,  welche  sich  in  den  von 
8aate  Bartoti  bekannt  gemachten  Grabinschriften  der  Furier  finden. 
Diese  Grabinschriften  sind  aber  der  Tradition  nach  gans  nahe  an  dem 
Orte  gefimden  worden ,  wo  jetzt  gegraben  wird ,  und  es  sind  daher  viel- 
locht  Aodi  andere  Monumente  von  jenw  grossen  Familie  ,Tuscnlums  zu 
kifhn.  Ausser  der  Inschrift  hat  man  daselbst  «neu  andern  kleinen  Titel 
gefcadea ,  der  in  zwei  Worten  eine  Dedicadon  an  die  firohe  Botschaft 
veikfindettde  Fama  eiithält  und  vielleicht  mit  der  grosseren  Inschrift  im 
ZasanuiAenhange  steht. 

Poflidonlns  und  Strabo  erzählen,  dass  man  in  Spanien,  sowie  auf 
daer  In#el  des  tyrrhenischen  Meeres  und  zu  Pitane  in  Asien  ans  einer 
thMartig«n  Erde,  womft  man  das  Silber  polirte ,  audi  Bausteine  fi>rmte, 
Ä  auf  dem  Wasser  schwammen.  Vitruvihs  hat  solche  Steine  wegen 
ihrer  Leichtigkeit  als  brauchbares  Baumaterial  empfohlen ,  und  auch  Pli- 
alas  auf  die  bimssteinartige  Bfde,  woraus  sie  gemacht  wurden,  hinge- 
wiesen.  In  Folge  dieser  Nachrichten  machte  der  Italiener  Giov.  Fa- 
breni  1791  den  Versuch,  aus  einer  als  Bergmehl  bezeichneten iCieselerde 
hd  Santafiora  in  Toscana  wirklich  leichte  Ziegelsteine  zu  bereiten ,  die 
aaf  dem  Wasser  schwammen ,  worüber  er  eine  mehrmals  gedruckte  Ab- 
haadlung  IM  una  iingolarU^hna  epede  M  mcmni  herausgab.  Im  Jahr 
m  machte  Fra»9oia  de  Nantes  im  .fonmal  dei  eomiaiiimses  vfiles 
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wieder  auf  Fabroni^s  Entdeckimg  anfkerksam^  and  Foarnet  fd>  iir 
einer  Notke  ncr  la  aUiee  ^^lottneiMe.  de  Cegnaif  fr^  de  Fond  Qitaudf  et 
fur  9on  empUn  dan»  le$  orto  [Lyon  1832,]  die  NadiweUmig,  dass  man 
andi  in  Frankreicb  solche  Brde  habe ,  and  daea  die  darana  gebraoBteii 
Steine  sich  ieicht  mit  dem  Messer  schneiden  h^sen ,  leicht  Bcalptaren 
annehmen  in  Ablässen  von  Metall  und  den  Abgnss  leicht  loslaasea»  mit 
Talg  nod  Wachs  aberzogen  aaf  dem  Wasser  schwimmen ,  auch  in  dem 
stärksten  Feuer  nidit  leicht  schmelsen  ond  sich  wenig  zosammeiaiekeii« 
Nenerdings  endlich  hat  nnn  der  Akademiker  C.  G.Bhrenberg  in  Po^ 
gendorf  s  Annalen  der  Physik  and  Chemie  1842  Nr.  7.  bekannt  gemacbt» 
dass  diese  Brde  ein  Infosorien - Thon  (yi)  a^Uofdijg)  ist,  wie  er  sich  in 
Berlin  and  wahrscheinlich  in  yielen  Kosten-  ond  Ftossniederongeii 
Deotsddands  findet,  ond  dass  die  daraas  gebrannten  Steine  alle  die  rwk 
Foomet  angegebenen  Bigenschaften  haben. 

Binen  sdiatabaren  Beitoag  aar  Geschichte  der  Brfindong  des 
SchiesspulTers  und  der  Binfohrung  des  schweren  Geschützes  hat  der 
Professor  Lenz  in  dem  Tierten  Hefte  der  von  den  Genter  Professoren 
herausgegebenen  NoweUeu  Archhet  kuiorique$  bekannt  gemacht.  Watt 
nämlich  die  Sage  Ton  der  Erfindung  des  'Schiesspulrers  durch  Bertkotd 
Schwarz  eben  so  wenig  historisch  beglaubigt  ist,  wie» die,  dass  C&tutat^ 
im  ArtUts  in  Coln  der  Brfinder  sei;  so  hat  der  Verf.  zur  weiteren 
Brmitteluag  der  Sache  die  ältesten  historischen  Notizen  ober  das  Vor* 
Imndensein  des  SchiesspulTers  und  der' Feuergewehre  zu  Terrollstandigen 
gesucht.  Die  älteste  authentische  Brwähnung  des  KanonenpolTera  hat 
man  bisher  in  einer  alten  N&rnberger  Rechnung  vom  Jahr  1366  und  in 
der  Nachricht  gefunden,  dass  1360  das  Stadthaus  in  Labeck  durch  onTor- 
(dditiges  Palvermachen  in  die  Luft  gesprengt  wurde.  Auch  wnsste  auui, 
dass  1358  Kanonen  in  Italien  gebraucht  worden  sind.  Aber  Hr.  Lenz 
fuhrt  aus  einem  Genter  Stadtboch  rom  Jahr  1313 -die  Notiz  an:  Ifeas  tn 
dUjaer  was  (At^erecrtt  gkevonden  in  Duuiicldandt  ket  gebruuk  der  ftussen 
van  eenen  wmenindi ;  und  aus  einer  Urkunde  der  Stadt  Doomik  vom  Jahr 
1346,  dass  daselbst  Peter  von  Brügge  eine  von  den  nenerfundenen  Kriega- 
maschinen,  die  man  eanaÜle»  nannte,  für  die  Stadt  fertigen  musste.  Daan 
bringt  er  noch  einige  iibnliche  Nachrichten  und  folgert  daraus,  dasa  in 
den  Niederlanden  der  Gebrauch  des  Geschützes  sehr  froh  eingefahrt 
^worden  sei,  weil  dort  der  Kampf  der  flämischen  Städte  gegen  die 
franzosischen  Ritter  eine  frühe  Bntwickelang  deii  Fussvolks  herbeigeführt 
habe,  und  weil  die  städtischen  Corporationen  wohl  zuerst  den  Gebranoh 
des  Geschützes'  angebracht  haben  möchten ,  da  sie  das  meiste  techniacke 
€reschick  dazu ,  das  meiste  Geld  für  den  Kostenaufwand  und  das  drin- 
gendste Bedorfiiiss  hatten,  gegen  die  gepanzerte  Reiterei  der  Forsten 
und  des  Adels  und  gegen  die  Festen  des  letzteren  ein  Zerstonmgsodttel 
ans  der  Feme  zu  gebrauchen.  Ja  er  will  sogar  den  Niederländern  das 
Verdienst  zascfareiben ,  dass  sie  far  die  erste  Ausbildung  der  Gesoh'fitse 
das  Meiste  gethan  haben.  Dagegen  ist  aber  im  Tübinger  Literaturblatt 
1842  Nr.  121.  mit  ^echt  erinnert,  dass  die  Bestrebongon  der  dentschen 
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B,  wekhe  iihenfalls  sehr  frih  Geschatie  branditony  anbe- 
achtot  gebliebea  und,  uod  das«  diese  Haiuiaatidte  den  Gebraucli  der 
Ftaergewelire  schon  sn  Anfange  des  14«  JahrhnnderU  selbst  in  die  deut- 
adMn  Colonien  an  der  Ostsee  gebracht  haben  mochten ,  weil  nach  Koja- 
Itwia  Geschichte  von  Littbnnen  S«  279*  der  litthaoische  Grossforst 
Gedeaia  schon  1328  vor  Priedberg  dorch  eine  Kogei  ans  einem  Fener- 
gnrdnr  erschossen  wurde«  ■ 

In  einem  Anüiats:  itie  onlfte  Sebnürbruitj  in  der  Wiener  Zeitschrift 
fir  Knast,  Literatur,  Theater  und  Mode  1842  Nr.  200.  hat  B.  Lemyl 
dargethan,  dass  die  alt^  Cbiachinnen  statt  des  Mieders  oder  der  Schnur- 
kist  unserer  FVanen  eine  handbreite,  feine  wollene  Binde  hatten,  die 
an  dar  Unken  Seite  unter  dem  Busen  angelegt  und  dann  dreimal  um  dpm 
Lnb  fBSchlnngen  wurde,  so  dass  sie.  bei  jeder  Umschlingung  etwas 
hohtf  kam.  Sie  diente  dazu,  die  Formen  des  Busens  zu  erhalten  und 
ika  Tor  allen  schädlichen  Einflössen  zu  schützen;  und  die  Wichtigkeit 
dieser  Busenbinde,  weldie  man  hauptsächlich  Blitra  nannte,  woher  wahr- 
scheinlich unser  deutsches  Mieder  stamme,  wurde  bo  sehr  erkannt,  dass 
sietder  Venus  als  Haaptattribut  beigelegt  war  und  bei  ihr  die  Eigenschaft 
hatte,  sdion  und  unwiderstehlich  zu  machen.  Daher  lieh  Juno  diesen 
SchÖaheitsgnrtel,  als  sie  einstmals  ihren  starrkopfigen  Gemahl  durch  den 
Kmdnck  ihrer  Reize  unter  den.  Pantoffel  bringen  wollte.  Die  Binde 
wv,  wie  uns  Homer  erzahlt,  ans  dem  feinsten  Wollengewebe  gefertigt 
nd  wt  Stickerei  geschmückt.  Sie  mochte  je  nach  dem  Yerhaltniss  der 
Stator  dar  Frauen  bald  breiter,  bald  schmäler  sein.  Von  unserem 
IGedflc  unterschied  me  sich  darin,  dass  sie  den  Busen  nicht  presste  und 
▼«•choh,  und  dass  man  durch  sie  nicht  schlankere  Korperformen  herror- 
nbiiogen  suchte.  Die  Griechinnen  waren  noch  nicht  so  Terfeinert,  wie 
wir,  und  glaubten,  dass-  die  Wellenlinie,  welche  den  obem  und  untern 
Heil  des  menschlichen  und  besonders  das  weiblichen  Korpers  so  fliessend 
fwbindet,  wahriiaft  schon  seL  Von  nnsem  geschnürten  Damen  hatten 
sie  lernen  kennen,  dass-  eine  Wespe  und  Ameise  Tiel  schöner  gebaut  sei 
als  der  Mensch :  denn  |insere  Damen  suchen  eben  diese  im  Wüchse  ge- 
wtltsam  nachzuahmen.     [Auszug  aus  Lemyl's  Aufsatz.] 


Schul-  und  Universitätsnachrichten^   Befördenrngen 
und  Ehrenbeseigiiiigeii. 


BuENACH«  An  der  allgemeben  Freude,  welche  das  ganze  GroM- 
\  an  der  das  Land  hochbegluckenden  Yermählang  des  Erbgross- 
herzegs  Karl  Alexander  genommen  und,  nach  den  Beriditen  der 
iffenUichen  Blätter,  auf  die  mannigfachste  Weise  in  den  verschiedenen 
T<iadschaft<ii  nnd  Städten  sowie  einzelnen  Zirkeln  kundgegeben  hat, 
hat  auch  das  hiesige  Karl -Friedrichs -Gymnasium  auf  eine  de&  hohen 
Fttiitenpaares  und  seiner  eigenen  Stellung  würdige  Weise  Theil  genom- 
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men,  indem  es  das  neorennahlte  Paar  ont  folgtoder  Featidirift  begr^Mte : 
FmuUssmas  nupHoM  Cebttttnu  Frineipi$  Csroli  Mexandri  Stttniammi 
Magni  Dum  Saxoniae  fFimmiemium  at^pie  iBenaeemmm  kereäk  et  Serß- 
niinmae  Prmetpü  Sophia«  Potenüidm  ßUgit  Bataparum  ßUme  pM  Mfiee- 
lehrant  Oymnaaü  Carolo-FridericUmi  DoHam.  [laenad  d.  XX*  m«  OaU 
a.  MDCCCXLU.  4.  8  8.]  Dieselbe  enthalt  ein  woUgetangeaes,  ais 
sehn  alcäiscben  Strophen  bestehendes  Festgedicht  in  griechischer  8pradM 
Ton  dem  als  Gelehrten  rfihmlichst  bekannten  wie  nm  die  Anstalt  wehl  rer- 
dienten  Director  Hm.  Dr.  K.  17.  Punhhänd.  Dem  griechisohea  Origi- 
nale ist  eine  demlich  wSrtüehe,  abor  im  Ganiea  ncht  minder  gelugeae 
dentaehe  Uebertragnng  im  Versmaasse  des  Urtextes  beigegebea,  lad 
Ref.  bekennt,  dass  ihm  beide  Gedichte  sehr  angesprochen  babep^  indmm 
sie  einfiich  mid  henQch ,  jedodi  der  Worde  des  Tages  and  der  hehea 
Stellnng  der  erlanchten  Neorermählten  TetttLommen  angemessen  genannt 
zo  werden  verdienen.  Was  das  Technische  des  Versbanei  anlangt  ^  so 
ist  ans  nur  in  der  schonen  Btngangsstrophe  t 

'Eo^lol  mt^'  i9%lt09  nal  nalol  h  naXmp. 
TiniHng  (f  awantmp  &q>9opa  unljfHtvm 
"ätiQ  nopotVf  oTovg  ßgovaiaip 
lld'MMTVOf  tpikiov^  inaijuw. 
£e  Verkirzong  Ap^ifS  nti^ftata  wegen  des  folgenden  «c  anfj^ffidlen ; 
in  der  Uebertragnng  dagegen  in  der  sechsten  Strophe  die  Verlangenm^ 
des  Artikels  dem  QemMy  der  an  jener  Stelle  keiner  Heryorhebang  ond 
somit  auch  keiner  Verlangemng  fabig  an  sein  scheint.  Doch  wid  dins 
keinen  eigentlichen  Tadel  gegen  den  wackeren  Verfasser  begründen,  ilun 
Tielmehr  nnr  die  Aofmeiksamk^t  beweisen ,  mit  welcher  Ref.  sein«  poe- 
tischen Prodncte  gelesen  hat.  —  Von  derselben  rortrefflichen  Lehran- 
stalt, an  welcher  flMt  alle  einsehi^n  Lehrer,  jeder  in  seinem  Fache,  ans- 
geseichnete  Gelehrte  genannt. su  werden  rerdienen,  sind  ons  noch  fol- 
gende Schriften '  rar  näheren  Besprechung  übrig.  Erstens  die  ron  dem 
Director  Dr.  Funkhand  bei  Gelegenheit  des  Jabüattms  des  Oberconsisto- 
riaUVIceprasldenten  nnd  Ritters  Dr.  Nebe  erschienene  gelehrte  Ab- 
handlung: Observationea  erüieae  in  Demo8theni$  näippkam  ter ti am. 
Seripdt  Carolu$  Uermannu»  Funkhaenel ,  FI0oj.  Doctor ,  Chfmnam  üetUH 
ceniia  Director^  SocietatU  Graecae  SodaUs  [Tsenaci,  venumdat  Ubraria 
Baerecklaaa.  MDCCCXLL  12  S.  4.],  worüber  unsere  Jahrbücher 
Bd.  XXXIII.  S.  219  fg.  bereits  im  Allgemeinen  berichtet  haben.  In 
dieser  Abhandlung,  in  welcher  der  Hr.  Verf.  hauptsächlich  den  Binflnsa 
festsnstellen  sucht,  der  dem  Cod.  £  auf  die  Kritik  der  dritten  Philippika 
des  Demosth.  und  somit  auf  die  Kritik  des  Dem.  überhaupt  zugestanden 
werden  soUe,  bespricht  Hr.  F.  zuTörderst  PhiUpp.  HL  %  50.  ed.  Bekk. 
p.  118,  22.  ed.  Reisk.  die  wegen  ihrer  etwas  TerwickeHeren  CsnstmcUeu 
schon  Tielfach  behandelte  Stelle:  Ka\  itffp  nvMhd  yn  Ut^j  Sti  oaa  |tW 
^o  AamdaiiMvitop  ff  vtp  tifuiv  kutefp  oi  "!&)UifvS( ,  aXX'  ovv  vsd  ytn%^ 
c(mv  yt  ovtofP  r^g  *BlXd9o9  ^Smavpta ,  nal  xov  aMp  vfonop  ätß  9i^ 
vnilapi  xoio%\  ßcxt^  Sp  §1  vUg  ip  aicüf  noXlj  yvfopmq  fPf^Cioq  di^snsi. 
Ti  jiiif  KttlcDs  firilf  OQdtSg^  %u%  «vrd  fih^  rooco  «f|f  og  fufiiptmg  sImt»  nul 
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hoiti,  ovx  hfthtti  sUytiv  iC  di  ys  dovlog  ^  vnoßoXtfueiog  td  (lij  mqoS' 
ijwnff  ttiuilXvi  nal  iXviuävito^  ^Hgunlitg  oüep  /ucXXov  diipov  «al  ogy^g 
tiß$9  mxrstg  Sv  fyaeap  ilvut.     Ii|  diesen  Worten  haben  das  gesperrte 
ftieg  sammtliche  Handschriften,    und  a{iov  ist  blosse  Conjectar  tob 
Eeiske,  welche  Bekker.in  den  Text  gesetzt  hat.     Wir  stimmen  nun 
te  geehrten  Hm.  Veri,  roUkommen  bei,  wenn  er  mit  andern  Gelehrten, 
£«  er  anffihrt,   den  Nominatirns  a^wg  geschätzt  wissen  will,   können 
m  aber  mit  seiner  eigenthnmÜchen  Ansicht,  nach  welcher  er  diese  Ste^e 
ifl%tfasst  wissen  will,   keineswegs  befreanden.     Er  will  nämlich,,  om 
im  Nominativus  grammatisch  sicher  sn  stellen,  die  Stelle  also  ergänzt 
«iisea:  £^au^  Sv  t/  vtog  h  ovüi^  «olXf  y$yov<og  ym^aiog  •••••••• 

stc'  mo  TOVTO  ä^iog^  ftiiiifumg  sfrai  xal  ntttiffo^iag  vniXaßBv^  mg  d*  ov 

n^H^un^  m vuvta  inoUtj   oi%  hntvut  XiytiVj   so  dass  nan  S^iog 

m  eagwe  und  cwar  herrschende  Verbindung  mit  vniXctpe  kadie.  So  wäre 
fwv  der  NominatiTns  grammatisch  gerechtfertigt;  allein  es  steht  diesem 
Va&krsQ  nach  des  Ref.  Ansicht  Zweierlei  entgegen.  Erstens  nnd 
fwar  hii^tsichlich  der  Sinn  der  Stelle  selbst.  Denn  es  handelt  sich 
Uer  licht  «m  das  eigene  I/rtheil  des  also  Handelnden ,  sondern  rielmehr 
«  das  allgem^ne  Urtheil  der  Welt,  was  aach  mit  den  Worten :  nuX  xoif 
«M»  f^sov  &P  ug  vndXccßp  tovto  deaUich  bezeichnet  wird;  nnd  es 
^*itde  ein  Zmr&ckfuhren  der  Sache  anf  das  eigene  Urtheil  der  Handeln* 
4«,  wenn  aach  nnr  in  dem  das  Beispiel  bringenden  Satzgliede,  Demo- 
•theaes'  ganze  Darlegung  stören.  Dazu  kommt  nun  ferner,  dass  man 
nch,  ynt  die  Worte  in  Süsserer  Form  hier  stehen,  keineswegs  sogleich 
■if  £•  fon  Hrn.  F.  eingeschlagene  Erklärung  kommen  kann;  denn  die. 
n  Ofiazende  ESfiipse  ron  Soni^  Stv  bI  %xL  mnss  dodi  in  gleichem  Ver- 
tötaitte  staUfinden ,  wie  das  wirklich  Ansgesprochene,  nnd  da  nun  das 
AiigeiprecheBe:  %ul  toV  fiitop  %^6^w  "p  %tg  vniXaßt  voihv,  allgemein 
C*b*ltcB  ist,  so  miss  anch  die  Ergänzung  ein  allgemeineres  Urtheil  in 
Bck  fimsen.  Nim  duldet  zwar  der  folgende  NominatiTUs  a^iog  eine  wort- 
BcU  Ergänzung  des  reraosgehenden  Sv  ug  vxiXußej  etwa:  ncn  avro 
*>vre  Sw  tig  vwdXaßt  nth,  nicht,  allein  der  Sinn  des  Zuerganzenden  muss 
M  aut  dem  Vorhergehenden  in  einem  gewissen  Einklang  stehen.  Und 
»■H  bleibt  nach  des  Ret  Ansicht  nur  der  einzig  mögliche  Wegy  den 
NsaiaatiYne  a|iog  ftiii^tng  bIp^i^  den  auch  er  für  richtig  hält,  zn 
"ckitsen,  der,  dnsi  man  annimmt,  der  Redner  habe  bei  den  Infinitiven 
Hm  pipif§mg  §lpn$  nnd  «tSz  ipBhm  XiytiP  nach  dem  Toransgegangenen 
«vtit  pnilatfit  vevte  mit  einer  gewissen  Anakolntiiie  der  äusseren  Rede- 
^  lad  nar  den  inneren  Sian  der  Toransgegangenen  Rede  festhaltend 
*^  Begriff,  wie  Uonn  n.  dgL  im  Sinne  gehabt,  nnd  sonach  den  No- 
■^■iÜiM  da  eintreten  lassen,  wo  nadi  strenger  Ergänzung  des  yorani- 
£r  Tiff  vMtXttßB  bitte  der  Accnsatims  sieben  müssen.  Da 
Mmn  Wendungea  aad  namentlich  beim  JnfinitiTns  in.  der 
fl^racha  an  nnaabliKtei  Stellea  Terkemmen,  so  wird  diese 
ttHiiiig  der  streitigen  Werte  gewiss  Niemandem  hart  erscheinen  ken- 
^m  Md  wahncheialich  dachten  sieh  auch  die  Ton  Hxn.  F.  angeföhrten 
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Gelehrten,  Fritzsche  und  Engelhardt,  die  Sache  im  Grande  niicht 
anders  y  als  wir.  Mehf  können  wir  Hrn.  F.  nnsem  Beifall  schenheiiy 
wenn  er  in  derselben  Rede  $  70.  p.  128.  die  Lesart  fast  aller  Hand- 
schriften in  Schute  nimmt  and  das  Futnrnm  jt^^poron^afre  in  den  Worten  t 
iym  irfj  dt  i^m  ^  «al  ygetipetf  8i,  cD<rre  ap  ßovXriü^B  jr^tpOTOsnjtfSts,  wie- 
derhergestellt wissen  will,  wofür  man  gewöhnlich  mit  geringer  hand- 
schriftlicher Anctoritat  jj^scporovifaftrs  gesetzt  hatte«  Anf  gleiche  Weise 
nimmt  der  Hr.  Verf.  auch  far  Phüipp.  I.  $  30.  (denn  so  moss  der  Drock- 
fehler  40.  yerbessert  werden)  p.  48.  das  Fntarum  xnifotovijcitt  nach  den 
besten  Handschriften,  wo  er  früher  in  den  Quautt,  Demosth,  p.  15  sqq. 
anderer  Ansicht  gewesen ,  in  Ansprach.  Als  etwas  Geringfügigeres  wtQ 
Hr.  F.  selbst  in  Bezag  aaf  PMUppß  DI.  §  15.  p.  114.  die  Bemerkung  be- 
trachtet wissen,  dass  daselbst  nariexfic»  statt  iputtiürti^iv  mit  tut 
•Smmtlichen  Handschriften  Bekker 's  hergestellt  werden  mnsse.  Sodann 
bespricht  der  Hr.  Verf.  §  76.  derselben  Rede ,  wo  in  den  Worten :  e,«i 
f  vfUv  961h  j  xovt\  i  navzBt  9eol^  €vpivfy%op,  er  die  von  J.  Bekker 
ans  der  Lesart  des  Cod.  £  do£i7»  anfgenommene  Lesart  84ißt  zwar  incfat 
missbüligt ,  aber  doch  aach  die  Lesart  der  fibrigen  Handschriften  94(919 
an  sich  nicht  fehlerhaft  findet,  sofern  sich  der  OptaÜTUs  dvrch  den  Uia- 
stand  erklaren  lasse,  dass  das  HanptTerbum  im  OptatiT  stehe,  wornber 
er  sich  auf  G.  Hermann  de  pari,  &p  p.  146  sq.,  Matthiae  Ch.  €fr. 
S  518,  b.,  Bernhardy  S^t.  p.  406.  bernft«  Nachdem  der  Verf.  sodann 
noch  S.  3.  die  folgenden  Lesarten  desOod.  £  als  anbedingt  Terwerflidi 
bezeichnet  hat,  als  $6.  ofioXoyof f»0ir  statt  iifioXoyovft9p;  $  17,  1. 
fp^iS  atatt  tpfieC;  $  42.  *Aifi9ikiog  statt  U^fuogy  welche  Lesart 
Jedoch,  nach  Bekker*s  Angabe,  auch  noch  andere  Handschriften 
haben ;  $51.  xtvijffijra»  statt  xiyijtfsrof»,  ebenfiüls  mit  mehreren  ande> 
ren  Handschriften ;  $56.  dovXsvtfiotfiy  statt  dovX9rfcov6t9y  wo  Jedoch 
lnBekker*s  Ausgabe  der  Cod.  H  nicht  ausdrücklich  erwähnt  ist;  §  52. 
4(iCp  statt  ^iiCv;  $  54.  tpovov  statt  tp^vov;  $  61,  5.  9t£%gu^tot 
statt  inQttttovi  $  64.  f  off  iY*ecx9Xeiq>9fiüscv  statt  iyttxv9Xiiip9ij9€tPj 
bespricht  er  aus  derselben  Rede  §  65.  die  Worte :  Kulxoi  /u^  yipoito ,  • 
ävÖQeg  'A9ijvtttoi ,  ta  nffdyiiccTte  ip  vovttp  •  ndvopai  ycrp  pkvgidaug  n^slr- 
top  j]  noXoHtl^  XI  sroi^fif»  ^lUmtm ,  in  welchen  der  Cod.  S  ebenfiüb 
einige  merkwürdige  Abweichungen  bietet,  et¥ras  ausführlicher.  Zurdr- 
derst  erklart  er  sich  die  Lesart  des  Cod.  £  filw  dg  statt  i  opÖ^ 
'MrjveeCoi  damit,  dass  (ikp  auch  andere  Handschriften  bieten,  ist  aber 
nngewiss,  was  aus  tig  zu  machen  sei.  Es  kann  hier  nach  unserem  DafSr- 
halten  ein  doppelter  Weg  eingeschlagen  werden ,  entweder  man  eikennt 
fikh  mg  als  eigentliche  Lesart  des  Cod.  £  an,  mag  sie  nun  ridiÜg  oder 
nnrichüg  sein,  und  deutet:  Kaitoi  (lij  yipotxo  fUp^  iag  td  n^i^axm  iw 
t&ixm  (nSmlieh  icxCp) ,  oder  man  hilt  mg  €3r  eorrupt  und  dann  kannte  ee 
ans  der  Abkürzung  cS.  «.  te,  statt  i  SpSQig  'AfhfpuToi  entstanden  sein. 
Denn  dass  diese  Anreden  durch  Abbretiatoren  geschrieben  wurden,  be- 
weist der  Umstand ,  dass  sie  »  Handschriften  bald  fehlen ,  bald  rerkunt 
stehen ,  so  dass  hanfig  sthtt  m  öftres;  'A^ptctoi  blos  i  'A^/iPtUbt.  nnd 
Admfiches  mehr  Torkommt|   was  firfther  tmi  den  Heransgebem  wen% 
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beiclrtei  wiarde,  uid  ridi  to  der  Besprednmg  der  Kritik  eotzogen  bst. 
8.  AffwraL  erk.  et  eateg.  ad  Demogik»  VoL  J.  p.  182.  ed.  Schaef.     So- 
4ma  erkennt  der  Hr.  Verf.  eine  andere  Variante  des  Cod.  2  dl,  was 
tMk  Ariatid.  (Rbetor.  Gr.  IX.  p.  dd9.  ed.  Walz)  hat,  mit  Recht  in 
Milier  wahren  Bedeutung  mit  D obe  renz  iOb§ervatt.  Dem,  p.  26.)  unter 
Bemfing  aof  Hermann  ad  Ftrer.  p.  843.  an^  und  giebt  auch  Rechen- 
ickaft  TOB  ein^r  dritten  Variante  9^Xlnnov  statt  ^il/mro»,  welche  Cod.  £ 
in  Texte ,  Cod.  F  hingegen  übergeschrieben  hat ,   indem  der  Genitima 
tager  mit  »oloxs/a  (Tgl.  Matth.  gr.  gr.  $  367.)  verbanden  werden  könne. 
Pener  wird  ^>endas.  $  71.  etwas  ausführlicher  besprochen:    Tavtcc  dij 
smtt  ttvf ol  naifaciuvt[0dfit9O9  wxl  not^cavttg  toig  "^EXlijöi  (pttveffa  xoig 
«Uatff  ^  na^tmaX^iuv^  woselbst  Hr.  F.  aber  die  Lesarten  des  Cod.  Z^ 
4er  iSTorderst  nagtüMvu^iUpot  statt  naQacmvaccifuvoi,  bietet,   sodann 
apr.  B.  toig  ISlXfiai  fallen  lasst,   endlieh  naifaäniitlf  (so,  ohne  Accent) 
statt  jM^oiurlcvfiay  giebt,  dahin  entscheidet,   dass  er  anter  Billigung  der 
«itea  beiden  Varianten  na^dmfup  für  eine  blosse  Corraptel  erklart  und 
alle  gesehrieben  wissen  will :  tovt«  irj  nurea  nccQBomvaciiivot  ual  110119- 
cmff  ^9tp§ifd  tovg  aXlovs  ^Stj  ntt^muchSfUPm    Ich  stimme  ihm  in  Bezug 
üf  «ef tsmtptttf liimt ,  was  andi  Cod.  Harl.  hat,  sofern  dies  wegen  des 
fclgeaden  voiiftfoirrcg  in  naf^cmvaüdiupci    verändert   werden   konnte, 
aadi  in  Bezog  auf  xa^cncaXiofMv  bei,  indem  nagaÖmi^p  in  Cod.  £  eine 
efmbare  Cormptel  ist,   die  auch  dadurch  sich  als  solche  diplomatisch 
«weist,  dass  das  Wort  in  der  Handschrift  nicht  accentuirt  ist ;   allein  in 
Besag  auf  die  Auslassung  der  Worte  totg'^Xrici  bin  ich  anderer  Ansicht. 
Beaa  Uicbt  konnte  ein  Abschreiber,  wenn  er  auf  das  folgende  tpavi^ 
bOckCt,  was  enger  mit  voiijcarstg  zu  verbinden  ist,  to^ ''EiUi^tf»  fallen 
httwa;  und  i<:fa  mochte  aus  demselben  Umstände  auch  die  Lesart  des 
CmI.  Aig.  priin.  und  HarleL',   die  fpcevBQd  totg^EXlfiti  umstellen,   lieber 
ibisiteB  als  wegen  dieser  Umstellung  das  nach  meiner  Ansicht  unsdml- 
m^  Wort  verdächtig  machen.     Auch  ist  zu  beachten,  dass  Cod.  Z  nur 
•  fr.  m.  toif  "EHfiCi  nicht  hat.     Denn  die  manus  pr.  bietet  im  Cod.  2 
•Ikers  offmbare  Corruptelen  dar ,  welche  von  der  manus  sec.  dann  mit 
vsOmb  Rechte  gut  gemacht  worden  sind.     Und  so  kann  ich  dem  geehrten 
Hii.  Vert  auch  in  Bezug  auf  die  im  Folgenden  besprochene  Stelle  aus 

5  51  derselben  Rede  nicht  beipflichten,  wenn  er  in  den  Worten:  17  ^0t£ 
Tifff  h»i9ov  xd^g ,  ^g  Syup  ual  tpigsiv  icti  noUi^p  %tcl  lutniSg  notntvj 

6  Lesart  dea  Cod.  £  a  pr.  m.  ttg  trip  (so,  ohne  Accent)  noXip  dahin 
bsMtit,  das«  er  hergestellt  wissen  will:  icvi  T^y  noXl^p.  Denn  jene 
Lüart  1^  eben -nur,  wie  es  scheint,  per  lotaeitmum  aus  der  Vulgata 
^  «oUifif  hervor;  denn  wie  leicht  konnte  ein  Abschreiber  für  im 
«•Ujj»  (pellAi  gesprodien)  $lg  xfjp  noUp  (u  Un  poUn)  vernehmen ;  und 
et  war  demnadi  die  Lesart  des  Cod.  £  a  pr.  m.  hier  eben  so  wenig  zii^ 
beachten,  als  sie  einige  Werter  w^er  vorher,  Wo  sie  1}  statt  Ijg  bietet^ 
Bsarhtaug  gefunden  hat.  Auch  passt  t^  areUijV  minder  zu  dem  Sinne 
te  Stelle,  als  das  einfache  noXlnp.  Dass  Sintenis  in  Pintarch'a 
IVHUetCi^  19.  sUtt  d^v  früheren  Lesart  ov  ycr^  hopop  Ino^ri^s  xfjg 
««9«U(Kf  ffiXu$  itM  hergestellt  hat:   z^  put^XUig  «oUip,    beweist 
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abttr  Bo  gut  för  ins  aU  für  den  Hrn.  Verf.,  insofem  et  die  Verackreibttag 
mdltp  statt  nolXi^v  erkürt ,  nichts  weiter.  Beachtenswerth  ist,  vras 
B.  S  fg.  Hr.  F.  la  §  Id.  bemerkt,  dass  man  daselbst,  sowie  in  raehrerea 
andern  Steilen ,  Zf^top  t§i%og  statt  Zi^^tiHf  Tf »]|a9  an  schreiben  hab^ 
wahrend  er  in  Bezng  aof  die  Scfareibmig  des  Naneas  ^iXutlhis  uad 
^ili4tBidti$  S  59.  S  60.  derselben  Rede  nnd  an  mehreren  anderen  Stelle« 
sich  für  die  erstere  Form  entscheidet,  da  der  Naaie  wohl  tob  ^iiUacog 
hersnleiten  sei.  Dass  jedoch  aach  die  Form  ^iliötMt^ ,  als  tob  dneai 
PrimitiTum  ^Xiüxbvs^  nicht  folsch  sei,  beweisen  mehrere  Inschriften; 
nnd  richtig  hat  neaerdings  Keil  die  Sache  beortheilt,  wenn  er  in  seinea 
Analeeth  epigrapkicia  et  onomatolog*  (Lips.  1842.  8.)  S.  168.  Anm.  !• 
bemerkt:  „Bekkerus  Demostheni  contra  Philipp.  III.  126.  3.  pro  0ili» 
ctMfiQ  bis  reddidit  e  codicibns  ^ili^Mfig  (cf.  Lobeck.  Par.  p.  7.)«  Sed 
tfiltottidijff  certe  non  ftdsum  est.  Cf.  C.  I.  n«  305.  b.  H.  11.  p.  911«  b« 
AHZ^lAIZTEIJ[OT.  ^tliötevg  aatem  Boeckhii  emendatio  C«  L 
n.  3081.  4.  T.  IL  671.  b.  admodnm  probabiüs.^'  Hierauf  bespricht  der 
Hr.  Verl  S.  4.  in  Bezog  aof  $  1.  derselben  Rede:  wßt»  didomm  fuj  ^lac- 
ipflfi09  yikp  c/jfsTi^,  ilri9^s  ^  i*  ii  wil  Xiyii»  &navtig  ißonXopxQ  kvK 
die  Lesart  der  Codd.  F^,  die  {  a  pr.  m*  nicht  habau  So  geaeigt  ev 
ist,  mit  WeglassBog  des  Verb.  Subst,  dessen  We^asinng  er,  unter 
Bemfting  auf  andere  Gelehrte,  an  sich  nicht  rerwerflich  findet,  au 
sdireiben:  $4S9iata  iirj  ßkasqftiftop  (tlv  eintlp^  olijd^g  ds,  so  bestimmt 
ihn  jedoch  der  Umstand,  dass  wegen  des  folgenden  tl  recht  leicht  p  [i|^ 
oder  auch  wohl  El  geschrieben]  ausfallen  konnte ,  sein  Urtheil  an  bean« 
standen;  und  er  that  Recht  daran,  snmal  die  Auslassung  nur  a  pr.  nu 
ist,  die,  wie  oben  angedeutet  worden,  auch  in  diplomatiseher  HinsiGht 
minder  glaubwürdig  ist.  Nachdem  er  sodann  noc^  auf  einige  my>edeii» 
tendere.  Abweichungen  des  Cod.  £  von  der  gewöhnlichen  Lesart  hinge« 
wiesen,  bespricht  er  die  sehr  merkwürdige  Lesart  der  Handschnftea 
ZSl  in  den  Worten  des  $  25.  derselben  Rede :  Kaitot  mtM'  S<ki  iEijfux^- 
tilteu  %cd  AwiiSaiiMviois  iv  totg  tQMKOvt  iiuiPoig  iti§i  xal  voig  Vf^^^ 
^ig  ir^oyoVoig  ip  totg  kßioniiMPtcc  ^  ilontopu  itfvMr,  i  apdQsg'A^- 
94x20«,  Jp  <bCXin7tog  h  tqiiü  %al  dinet  ova  Sloig  heciP  olg  IraroXaC» 
TI^UrpitM  xo^g'EkXrivug j  (i&Uov  dl  O'ödh  ni/jtntop  fiiffog  tovtop  huuw^ 
wo  Codd.  £Sl  nifinrop  fi^ff,  mehrere  andere  nollo^top  mipMtop  fti^g 
bieten,  die  Vulgata  aber  ist:  noXloatop  fii^Qg.  Verstehen  wir  Hm.  F.*s 
etwas  surQckhaltendes  Urtheil  richtig,  so  hat  er  sich  ISr  die  Lesart: 
fUlklop.  dl  ovSe  nii^mop  iä^og  xovtmp  iuiüftt  entschieden  und  will  sie 
dann  so  erklärt  wissen,  dass  der  fünfte  Theil,  wie  eine  Sprichwort* 
liehe  Wendung,  ron  einem  geringen  Theile  überhaupt  ^sagt  werde, 
ohne  anf  Spengers  Vermuthung,  der  auf  die  sehen  Ton  Reiske 
erwähnte  Redensart:  oi  91  «d  ni/iMtop  fU^fo^  %£9  ^ijipmp  Xo^sSi»,  hier 
aagespielt  glaubt,  allzuriel  au  geben,  Ist  dies  Hm.  F.'s  Ansicht,  aa 
stimmt  sie  mit  unserer  Ansicht  rollkommen  nberein ;  nur  scheinen  den 
Ref.  dann  die  Beispiele  niPtexaXap^Qg  ova/«,  M9PUt4iXaPtog  dinri  u*  s.  w.» 
die  der  Hr.  Verf^  aus  Aristoph.  Nub*. 757 •  Herrn*  aus  Demestheoes  cofilr« 
jipkob»  I.  S  $2.  anfuhrt,  nicht  recht  hi«dier  au  gehören*     S.  5.  wendet 
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Bck  um  der  gelehrte  VerC  zu  den  Lesarten  des  Cod.  Z^  die  er  der  Aal* 
tmkmt  Toükommen  werth  erachtet ,  mit  Weglaseong  dessen,  was  er  in 
dar  Epiiißla  eritiea  ad  G.  Htrmannum  (abgedruckt  in  unserre  Archiv 
Bd.  Vir.  Hft  1.  S.  21—32.)  bereits  erwähnt  hat.  Hier  nimmt  er  zuTor- 
defst  S  U,  8.  ol  »olXo^  aus  Cod.  S  statt  nolloi  auf,  und  erwähnt  bei- 
liifig,  dass  S  15,  1.  u  nQog  tiov  &8av  zu  schreiben  sei;  $  16,  2>  tilgt 
er  isnv  mit  Cod.  Z^unter  Berufung  auf  Dem.  de  male  gesta  leg.  {  196, 3. 
■mI  die  erat,  m  Midiam  §  43.  p.  528»  3. ,  wo^lbst  richtig  W»  D  i  n  d  o  r  f 
ücb  derselben  Handschrift  iattv  nach  d/xaipf *  gestrichen  habe.  Sodann 
beipricbt  er  in  Bezug  auf  §  17,  1.  die  Variai^en  roao^rov,  tocovitpf 
fOftvTov  di«,  und  nimmt  für  jene  Stelle,  sowie  für  die  Rede  de  corona 
S  111,  5.  p.  263,  23.  die  Lesart  des  Cod»  S  und  einiger  anderen  Hand- 
iciinlten  toaovjip  dtm  als  die  richtige  Lesart  in  Schatz ,  unter  Bernfang 
anf  Isoer at.  Bimr.  $  b.  und  Lucian.  Preei^.  c.  29.  nach  der  Gorlitzer 
HoidickifL  Einsichtsvoll  spricht,  sich  der  Hr.  Verf.  über  die,  Rechtfer- 
tigBogdes  DatiTUs  dajliin  aus:  fjam  vero  91  quaermue^  quae  daUvi  sk 
retm ,  eomparaUom»  vi$  et  notio  m  verhi»  to aovtcft  Sito  noiitv 
rsvvo  99X9  — ^ineeU  Nam  ,qm  üa  loquitur,  ülud.  prtus  tion  fecU 
ttfue  mam»  facere  tmit,  quod  alterum  mavult,  Buae  ree  igUur  inter  «e 
•iBpsraafiiry  ^arum  fiior  eo  mimuifit^  quod  altera  y  posterior  y  prae- 
/frter.  06  eamdem  atUem  compar^ttknüs  legem  aecueativus  in  hoc  dieendi 
imtreleeam  •6(tjiei,  st  quidem  utrumque  dici  »ölet  noXl^  ftsliov  et  srol^ 
IMitMr.  Denique  infinithu»  non  e  verho  pendet^  $ed  e  tota  formuloy 
faore  rede  Bekkertu  Dem*  orats^pro  coron»  trierarch»  $  18*  p«  1233,  16. 
c  codieftm  edidU:  iyi»  d^  roffovxov  dc<o  rovro  avyxfoQtiv  oaovn»^  nal 
pMfu*^mahati  n^v  T^if/^a^2^»  ante  tUrumqvie  infinitivum  articulo  t.ov 
ddete,  fum  Reiäkiu»  eine  codiabu»  adiecerat,^^  Hieran  schliesst  alsdann 
Hr.  F.  die  interessante  Bemerkung,  dass  auch  in  Horat.  Sat^  II,  3. 
▼.312  sq. 

4»  quodcam^  faeii  üfoeeenos,  te  quoque  vertan  est 
ToiitttJii  dmtmsTem  et  tanto  certare  minorem. 

nf  gleiche  Weise  die  Variante  tanto  dwtinulem,  die  auch  von  Orelli^s 
MarergUchene  Codd.  Bern.  b.  0.  und  Sangallensis  haben,  richtig  scheint, 
sbichon  er  nicht  in  Abrede  stellen  will;  dass  tanto  disnmüem  wegen  des  fol- 
geoden  tanto  —  minorem  in  jene  Handschriften  gekommen  sein  könne.' 
S.6.  erklärt  Hr.  P.  femer  in  Bezag  auf  §  17,9.  der  dritten  i^ipptca  die 
henrt  des  Cod.  S  XQOsdyuOiv  statt  der  Valgata  nQogayäytoaiv  für  die 
richtigere,  und  will  $  18.  nach  derselben  Handschrift  in  den  Worten: 
TCtw  Qvp  vßBig  HipSwtvaait'r  avy  if  ti  yivoito^  rot  tov  *Elliqenoiftor 
9^  oUoT^ico^yai ,  das  Pronomen  vfuiv  getilgt  wissen ;  er  beruft  sich 
nS  das  gleiche  Verfahr^UwBekker's  in  Bezug  auf  $  3.  und  auf  seine  krit. 
Awfinandersetznngen  in  dar  Z^t$chr^  /.  d.  Alterthumewineneehcft  v.  J. 
1810.  Nr.  143.,  sowie  auf  Benseler's  Schrift  de  hiatu  etc.  p.  89.  $  19, 1. 
BMt  er  die  Lesart  des  Cod.  Z  und  der  übrigen  Handschriften  Bekker*s : 
ssUüo  ye  «al  dsi,  ^0  Bekker  mit  Reiske  nnd  Auger  geschrieben  ha^te: 
«oUo9  yt  xorl  dito ,  in  Schuiz  und  billigt  ebendas.  Z.  3.  die  schon  von 
Madiger  aufgenommene  Lesart  des  Cod.  S  InerjTS  statt  avaßäXfio^ey  mit 
iV.  Jekrb.  f,  PkU.  «.  Päd.  od.  KrH.  Bibt.  Bd.  XXXYll.  UfU  X       15 
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Benifong  auf  Schafer iid  Olynth.  TIf.  5  17.  p.  33^  3.    Hierauf  bespiicht 
der  Hr.  Verf.  §  26.  die  Worte:  "OIvp^op  p^  d^  ned  M^dpffp  wl  jHtol- 
Inptav  nal  dvo  %cil  tQidnorra  n6XHg  inl  BQtjntfig  im ,  ag  inti^aQ.  ovxm^ 
cofMOff  äv^QrpitVy  Sote  fti^d*  tt  ntinoti  »xij^^ay  nifoe$X(^6pt  tJvett  ^cr- 
diov  nQogil^opttt  simtPj  wo  ror  Bekker,   der  die  Steile,  wie  wir  sie 
liergesetst,  aus  dem  Cod.  2  hergestellt  hat,  die  gewöhnliche  Lesart  war: 
c^tftf  firidiwa  firif  il  ncino/  Aii]^a«cy  ilput  ftfdtop  nifOSfl9^6pta  f /skA^ 
Naehdem  Hr.  P.  mit  Recht  die'  Schwierigkeit  der  Volgata  nicht  sowolü 
in  der  Wiederholang  der  Negation  gefunden ,  in  welcher  Hinsicht  ReC 
selbst  die  Stelle  in  seinen  Quae$tt>  erkU  p.  51  sq.  besprochen  hatte ,   won- 
dem  viefmehr  in  dem  Accnsativus  ftfjdiptt  —  npo^Bl^orta  iinttp,  iat  er 
swar-  der  Ansicht,  dass  der  AccosatiTUS  fifjdipte  gerechtfertigt  werdeo 
könne,  wenn  man  ein  aqch  sonst  nicht  ungewöhnliches  Attractiottsrer- 
hältniss  statuire,  nach  welchem,  statt  xu  sagen:  cotfrs  /bti}  f^tav  »Iwm£ 
Ttvtt  nQoaBld-6pt€c  ilmip^  der  Redner  das  Pronomen  mit  der  Negsiti#ii 
verbanden  und  so  pr^Hpa  gesetzt  habe ,  wozu  er  die  bekannten  Wendun- 
gen oidBPog  iXavttipf    ßtXtitop  y   oidipog  ^tTOP  vs^tivfuma  und   Dett. 
eonira  EubuUd,  p.  1312,  22.  $  44.  nnd  Anderes  mehr  rergleicht;    eriilaM 
sich  aber  doch  am  Bnde  für  die  Lesart  des  Cod.  £,  die  auch  ein  R  h  e  t  o  r 
ap«  Walt.  Tol.  VIT.  p.  1214.  und  gewissermaassen  auch  Dionys.  Halle. 
und  Strabo,   welche  Reiske  anfShrt,   l>estatigen;   und  meint,   e«  aea 
wohl  fLtiBipu  deshalb  in  jene  Stelle  gekommen,  weil  die  Abschreiber  daa 
Partidpinm  nQogtX^oPta  ohne  Pronomen  anstossig  gelbnden.     Ich  kam 
mich  hier  nicht  mit  dem  rerehrten  Hm.  Verf.  einTerstanden  erkliren. 
Denn  wie  wire  gerade  an  Jener  Stelle  fiiT^^tf,  sollte  es  das  Partidpim 
n(fogiXd;6pta  unterstützen,  eingesetzt  worden,   an  welcher  das  Pronomea 
(ifidiig  nach  dem  von  dem  Verf.  selbst  trefflich  entwickelten  attraetSo- 
nellen  Sprachgebrauche  der  Crriechen  mit  Recht  geschStzt  werden  kann« 
Mir  scheint  eben  der  Gnunmatilcer ,   welcher  den  Cod.  Z  pder  rielmefar 
die  Urhandschrift  besorgte,   aus  welcher  jener  Codex  geflossen  bt,  an 
jenem  fitjdipay  was  auf  den  ersten  Anblick  ^am  unrechten  Orte  zu  aeiii 
scheint,  Anstoss  genommen  zu  haben,  nnd  auf  die  (Htate  der  alten  Schrift- 
steller gebe  ich  nicht  so  riel,  da  auch  sie  eine  leichtere  Constmction 
willkfirüch  einfShren  konnten.     Doch  scheint  diese  Stelle  zu  denen  sa 
gehören,  worüber  wohl  immer  Bf ebungsrerscMedenheit  obwalten' wird, 
und  wir  wollen  deshalb  mit  unserem  gelehrten  Freunde  nicht  weiter  iber 
dieselbe  rediten.     Wir  wenden  uns  yielmebr  zu  den  folgenden  Stellen, 
wo  Hr.  F.  die  Lesarten  des  Cod.  Z  mit  Besonnenheit  und  Einsacht  in 
Schutz  nimmt,  wie  §  27,  8.,  wo  er  00  diai^dtiP  ilg  tag  inievlig 
yQaq> 91  aus  Cod.  Z  hergestellt  wissen  will  statt  der  Vulgata:  h  tttig 
tmarolutg  y  unter  Berufhng  auf  S  ^1«  dieser  Rede  und  de  male  gewta  leg. 
S  40.  p.  353,  23.,  wie  S  28,  5.,  wo  er  tifg  eij(ii(fOP  ^fti^ag^  $  31,  4., 
wo  er  »optsg  Sp  Itp^ieap  ilpui  statt  itpaüap^  $  33,  6«,  wo  er  tov  «»» 
top  t^onop  ßcniif  statt  ot^s^  aus  Cod.  J?  aufnimmt.     Interessant  Ist 
ferner  S.  8.  die  Vertheidigung  der  handschriftlichen  Lesart,   auch  den 
Cod.  X,  aus  S  35,  3.  dieser  Rede :  ravr«  tolpvp  mdexoptig  SiutPttg  ßH- 
Xofiffy  zttl  nttXamiont^a  xrl.statt  ^Xnlopop^  was  die  neuefien  Her- 
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ans  Photioip/344,  19.  nad  Harpotrat.  p.  133«  4d.  Bokk. 
kabea  aofiidiiaeo  wollen.  Da  der  Hr.  Verf.  §  42—44.  bereite  In  der 
Zek$ekrißf.  d.  JUaihtmMwiBiiBmek^  r.  L  1841.  8. 305—315.  beliaadelt 
katy  gebt  er  S.  9.  gleicb  auf  §  45.  Sber.  Hier  will  er  in  den  TVorien: 
OvJcevv  M/ütor  huivtH  i^g  nonttto»  tmw  *£Ui}flwy  cwrq^iat  ttitoig  Int'- 
fMlifnov  %htu\  ov  yoQ  iv  «vcoif  Efulip^  if  us  h  ütXoitQwvif^^  twmg 
•pfiMT»  «ol  dm^^i^iif  fuj  tov9^'  ^jvol^tfi/ktvotitfiy  aus  der  Rasur  des 
Cod.  S  bergesteilt  wissen:  s/  ffi}  tov^  inolniißMMnfMf.  Er  erUUiUrt 
sodaon  die  Verbiadong  Ton  f /  /MJ  mil  dem  Participinn  aiil  Bemfong  aof 
Aristopb«  Nvib.  t.  228  sqq«.  Enrip.  Met.  t.  18  sqq.  Bnrip.  MmL 
^.  369  9^,  Das  öftere  Vorkomai^a  dieser  Wendung  leugnet  Ref..  niohti 
bat  aocb  selbst  an  Bnrip.  Mtd*  L  L  p.  48.  und  sum  Devarim  toL  H. 
p.  534.  jenen  Spracbgebraöoh  bebandelt ,  allein  er  tragt  docb  Bedenken, 
an  dieser  Stelle  den  Hm.  Verf.  beisepfliobten.  Denn  erstens  ist  doob 
die  in  der  Rasur  das  Cod.  27  befindlich  Lesart,  anuMd  sie  leicbt  ans 
ciaer  Pittograpbie  wegen  des  Torausgebenden  diatp^ti^i^  entstebeil 
kooata,  diploBMtiscb  sehr  wenig  beglaubigt,  sodann  giebt  ancb  die  VuU 
gata  denselben  Sinn,  und  Tielieacht  noch  etwas  kräftiger,  als  jene  fast 
s^on  snr  Foimel  gewordene  eliiptisbhe  Wendung.  Ferner  bespriobt 
Hr.  F.  In  Being  anf  die  Varianten  aw  $  48,  2.  die  in  den  Haadachriflen 
bMifg  wechselnden  Wendungen  Moptag  «ovf  "SUifnrs  und  niifvag  j%ig 
«Uoog  TfeUiparr,  wiU  aber  an  jener  SieUe  ans  aUea  Handschriften  Bak- 
ker's:  fvg  Atnadtu{tf9pl9vg.  ro'ri  xol  MWt^  %ovg  iU^^^  b^rgestelU 
mriasen,  was  ar  ndt  uMfamren  anderen  Stellen  belegt  S  54,  2.  stellt  er 
Vit  Rächt  nach  Cod.  2;  her»  ov  ^vtri^^sa^t  «^i«^:«  sroiqaca,  statt  d«r 
VMgatas  0«  dv9ac^9  ifuig  noi^ami.  In  daaaelben  S  billigt  Hr.  F^  die 
jchen  Ton  Frotscher  aufgeneamiene  Lesartt  mvs  l9ido^ltt$ 
^^9909  «««^/sttTOff  statt  der  Vnlgatat  «tfrs  loi^o^iag  jf  yd^« 
{  mmßßmfg^  und  empfiehlt  §  56,  2.  die  An&abma  dtf  Lesartt  ^i^lg^ 
•t  «e«  ßttgUrov  ans  Cod^  27,  sowie  er  dieselbe  Wettdang  aacb  in  d«r 
Rede  de  eoronm  J  317.  in  den  Worten:  ^edp  rivtc  ol  ii4i94^9PtH  nach 
den  beiten  Handschriften  hergestellt  lU  sehen  wünschte.  In  der  dritten 
PkOifpkm  billigt  Hr.  F.  femer  $  57.  die  Lesart  des  Cod.  27t  Oe  ro^rer 
«a^  ro^oi«  fftoyoy  (statt  der  Vnlgnka  ^votg)  x9  f0«f  reite  ttihna 
mtam9tqyd9u%9^  iUjo^k  f  cvdupmv  ^  unter  Bernftuig  auf  die  Rede  jire 
MegdcfeüU  $8.  t/  fihf  irx^  roerov  fiJpop  ßovUvtiov  und  {  18»  On 
fBf  av  4]roefMri  xi^l  tovrotr  ykovop  ifiUif  »hiu  «oy  loyor  n^g  iacteef, 
and  will  in  demselben  §  nach  dem  C»d.  2?  a  pr.  au  gesehrieben  haben: 
täboverrtf  9h  xoitmp  xit  nokXa  fiaXloir  ol  xaXai9m^9i  astl  dvf- 
«vjfiir  iS^fr^iSÜS  %9X9vt9ht9g  i99Mi^wß  %9V%  «srl^  scvrmv  lif99996 
kpmü^  stott  der  Vulgalat  dnovowtBg  9h  toitmp  %&  MöUif  ß6U9m  tk 
ntana   of  xaltUnm^i  ntk.     $  61.  derselben  R^e  wiU  Hr.  F.  in  den 

Woitea?  d^mp  di  tovlK  d  S^ftog  i  xnp  *0^ntmw t9is  fAp  oex  «f- 

T^Sne,  Tov  d*  isririfdfiev  sTroi  raera  nmJ^uüß  A)pi}  imI  hUf^t^99  mit 
Cod.  X,  Tiberitts  jm^I  e^i]^  Rbet.  6n  ed.  Waii.  Tom.  VIIL  p,  665. 
aad  eiaeni  Anonymus  ibid.  Tom.  VIL  p.  1015*  §hm  nach  in^tii^HOP 
fe«ilgt  wissen;  und  eriautert  bei  dieser  Veranlassung  unter  Beibringung 
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Ton  sahkeioheir  Beweisstellen   an^  Demosthenes'  Reden   selbst  diesen 
Sprachgebraoch  mit  gewohnter  Umsicht  und  Gelehrsamkeit,    bei  welcher 
Gelegenheit  er  noch  Demosth*  Oljfnlk,  If.  $  1.,  wo  er  flpcu  nach  «pa- 
iixtL9w  mit  Cod.  Z  tilgt,  de  face  $  23.,  wo  er  tlvm  nach  T)yovrro  mit 
derselben  Handschrift  streicht,  de  jymaiof.  §  Im   ^^  !^  nnnAk  derselben 
handsehrifltliehen  Aoctoritat  errat  nach  fuyittov  fallen  lasst,  and  mehrere 
andere  Stellen  nach  Handschriften  verbessert.     Femer  erwähnt  er  im 
Vergleich  mit  <Hesen  Stellen  noch  die  Wendang  ^pti^p^s^ai  xtvu  iywft^ 
"ftoi»  „durch  VeUcsschlass  Jemanden   sum    c^iiytfio^  machen,   erldaren'% 
indem  er  diese  Wendung  bei  Demostb.  m  Antioerat*  §  200.  p.  687,  lOL 
nach  den  besten  Handschriften   wiederhergestellt   wissen   will   in  den 
Worten:  ifi%  i^fiipiauvvö  ayc^yifioir,  lav  ug  inonuivti  77t^/iac«F; 
wo  man  gewöhnlich  nach  iyt&yifuiv  das  Verb,  subst.  tlvcn  hinxulSgte; 
hierauf  gedenkt  er  der  Wendung  apuyqd^uv  tiva  hfiifwfy  welche  Re- 
densart mit  Recht  Ton  Bekker  in  der  dritten  PhSlifp.  J  43.  wiederherge- 
stellt werden  sei,  und  behandelt  und  erläutert  bei  dieser  Gelegenheit 
noch  andere  mit  dem  Worte  ypceqpsty  lusammenhangende  ähnliche  Wen- 
dungen.    Br  hatte  biersu    auch  den  lateinischen  Sprachgebranch 
Tergleichen  können  und  namentlich  eine  einschlageade  Wendung  Cice- 
ro's  in  der  Rede  pro  Arekia  potim  Cap«  4.  J  8.,  wo  sanuntliche  Hand- 
'  Schriften  bieten:   Adtuni  Herwllejues  legaUy  fuMUtmd  Aommet,  htmm 
kiJkUcau$$m  cum  mandaü»  et  cum  pMieo  iettmomo  venerunij  fui  hune 
mdieriptum    Heraeliemiem    dieiitil,    aber   mit   Verkennung   den 
Sprachgebrancha   die   meisten  Kritiker  Hsraclieiiteai  tilgen  oder  dafür 
Beroeliae  gesetzt  wissen  wollten;  unsere  in  der  Vorrede  su  Cicero*« 
so^mn«.  Aeden  Bd.  1.  S.  XOf.  gegebene  Erklärung,  woselbst  wir  auch 
den  griechischen  Sprachgebrauch  rerglichen   und  ähnliche  Weodungeo, 
wie  mdterti&ere    idifuem  9oemm  aus  Cic  de  imp.  Cn.  ^Pompei.  19,  58., 
odierdere  0Üquem  ad  mmiekiam  Utirnm  aus  CSc.  de  offic.  III,  10, 45., 
hat  jetst  auch  Stnrenburg  in  der  zweiten  Bearbeitung  der  Rede  pro 
^rcftui  pöeta  (Leipi.  1839.)  S.  90.   als  die  allein  riebtige  anerkannt. 
Nachdem  dann   Hr.  P.   noch  einige  andera  ähnliche  Wendungen,  nin 
iyyiXXnp  nMx  i^htiTotop  aus  Borip.  ITee.  ▼.  4&1. ,   vi  ofiio^t  tovvo; 
und  dergleichen  besprochen,  bemerkt  er,  dass  Rüdiger  in  der  drittea 
mUppiea  §  61,  7.  mit  Recht  aus  den  Codd.  F2Miergestellt  habe:  xmw 
d\  nolXtSp  ff  T4g  alMoitOj  ieiya  mal  nccnniwlfjtiro  y  Toy  EvtpQmiöPj   oim 
Iscwdt,  (tifivtiftipoi  statt  der  Vulgata  fUfipriiiipog y    und  dass  $63. 
nach  den  besten  Handschriften  su  schreiben  sei:    T£  ovp  uot   aStiOP^ 
^tcvfuiitr  £v«»^,   ro  aal  tovg  'OXw^iovg  ••••••  ^dioir  »•••  lx*i*  '^■tt 

der  Vulgata  xov  —  ixup.  Femer  Vill  der  gelehrte  Hr.  Verf.  in  der- 
selben Rede  $  64.-  nach  den  meisten  und  besten  Handschriften  den  Text 
so  festgestellt  wissen:  oljiipy  ip  oTg  xaQiovPtat,  twx  iUyoPy  ot  ^  ii 
ip  fyilktp  «odifsso^ttt*  noXlu  dh  xa  xiXivxam  öv%  oSxmg  (woxt  tfm^ 
#sv<9«ri)  0vd\  n^g  xaqt»  ov^  di  iyPOi«P  oC  ^roUol  K^ociiPxo^  hingegen 
S  66.  schreibt  er:  ifuiöip  ^Idijxt  inXoyti6ii9POt  /*i}diy  ip  9puif 
Mp  statt  der  Bekker*schen  Lesart:  intidup  tSffxt  ha  layurfiav  f»i|^ 
i$fUlr  ivop,  und  $  76,  3.  will  er  in  der  Vkilgata:  s/  8i  vtg  !%§$  «ovrsw  %i 
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filam  utLj  n  mit  Oed.  £  getilgt  wiMen ,  anter  Benifong  auf  Parallel- 
iteUea^  die  er  gelegentlich  emen^rt.  ~*  Man  wird  schon  ans  dieser  kurzen 
JMegang  den  reichen  Inhalt  ron  Hrn.  F.'s  gelehrter  Abhandlung  ersehen 
wai  gewiss  mit  dem  Hm.  Ver^  die  Ueberzeugnng  gewinnen ,  dass  der 
Ctd.  £  die  Hanptstitse  der  Kritik  der  DeaMsthenisohen  Schriften  sein 
■isM»  Die  Bantelhmg  des  Hm.  ¥erf»  ist  klar  .und  iichtvoll ,.  und  nnr 
lajteff  est  statt  des  gewählteren  tutatmh  est  ist  uns  S.  1.  als  minder  richtig 

lalgefrUen. Doch  wenden  wir  uns  tu  der  Anstalt  zurück,  an  welcher 

Hr.  P.  im  Vermne  mit  t&chtigen  Amtigenossen  so  schon  wirkt,  ao  haben 
wir  noch  folgende  Schalachrift  derselben  Anstalt  an  bemerken:  Jdb*«s- 
hmitdä  mktr  da»  grö$$h€nogUeke  Eari'Friedriebi'Gpnnaamm  am  Emt- 
nadkj  womH  mc  den  am  14«,  15.,  16.  und  19.  Mdn  »Mlfindenden  Sckul* 
ftmlkkktiitin  einlmdet  der  Direetor  det  Offmnaemmey  Dr.  Karl'  Her* 
mann  FunkhmneL  Foran  gehen:  Outtavi  Sehw^niiaiif  Pki- 
Dociertt,  ^fmno».  iVoeoepl.  OrdinarUy  Ob$ertütiene$  in  Pia- 
[Kisenach ,  1843.  Gedrackt  in  der  pririlegirten  Buch- 
dnckerei.  33  8.  4.],  die  S.-3 — 14.  eine  sehr  interessante  Abhandlung' 
ib«  den  Inlmlt  und^  Zweck  des  Piatoniscben  Simposiums  mit  Berücksacb- 
ttgaag  der  in  der  neuesten  Zeit  über  dasselbe  aufgestellten  oder  geltend 
ymtchten  Anatcbten  enthält,  und  in  den  beigegebenen  Schulnachrichten 
Sk  15 — 23.  roa  dem  gedeihlichen  Zustande  der  Anstalt  Zeugniss  giebt. 
Aas  den  letzteren  heben  wir  henror,  dass  der  Lehrapparat  auch  in  die<- 
na  Jahre  reichlich  vermehrt  ward ,  dass  zu  Osteni  1842  sechs  Zöglinge 
in  Aaslalt  zur  Untrersitat  entlassen  wurden,  von  denen  vier  den 
eittea  Gmd  wiasenschafÜiQher  Reife  erlangt,  zwei  den  zweiten 
Grad;  In  aittÜcher  ffihsicht  vier  ilie  Censnr  gut,  einer  fast  gut, 
einer  lobennwerth  erhnltto  hatten.  Noch  entnehmen  wir  aiis.  den* 
ielhea  die  gemss  lur  die  Melirzahl  nnseret  Leser  interessante  Notis, 
dms  am  18.  October  1844  das  Gymnasinm  als  Landesanstalt  sein  3O0|iib- 
ii|ss  Jabüinm  feiern  werde,  und  scbüessen  unsem  Bericht  mit  dem 
Waasehe ,  dana  auch  in  der  Felgezeit  kein  Unfall  der  Anstalt  firohKchea 
Ciidaihen  stören  möge.  [E.  K.] 

numuiBiCH.  Dnrch  eine  Verordnung  vom  19*  Sept.  1843  hat  der 
'  des  Unterrichte,  Figicmnin,  die  neueren  Sprachen  gesetzlich  in 
dm  Stodieap Inn  der  GelefattenschnkMi  und  höheren  Lehranstalten  dea 
Imides  aB%enonBBen,  und  die  Candidaten,  welche  aich  um  Anstelbing 
«  dieaen  LekrficherA  bei  einer  konigL  oder  stadtbiShen  Anstalt  bewerben^ 
k  ffiasidit  der  Anforderangen  an  ihre  Tichti^eit  den  Candidaten  iiir 
»dsre  Lefaiimter  dar  Universität  gleicbgesteUt.  Aller  zwei  Jahre  sollen 
dacarspiilnngen  saldier  Lebramtacandida^en  gehalten  weiden,  bei 
dmsn  diejenigen  zur  Znlassnng  berechtigt  nndy  die  nidit  unter  31  Jahr 
dtmd  und  ein  Diplom  alsBacbelierres-lettres  beeitzen  oder  von  einer 
Mnvirtigen  Universitit  Zeugnisse  brinf^n,  die  der  kon.  Aath  des  Unter- 
rWkti  jsnem  gieichsteUt.  Die  erste  Concnr^rnfeng  ist  in  der  Sorbonne 
*«  2&.  Sept.  1843  gehalten  worden,  bei  welcher  55  Candidaten  för 
^■rtsche,  36  für  englisdie,  6  für  spaniMbe  und  6  &  knlienische  Sprache 
ngfJasaen  waren. 
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Grbifiiwald.  Die  Umvenitii  war  im  Winter  ISIl— 42  ren  119, 
im  Sommer  1^3  Ton  336  Stndenten  besucht,  angerechnet  die  Zöglinge 
der  medicinitcfa-chinurgischen  Anstalt«  Der  Prof.  SMldener  ist  aeit 
Torigem  Jahre  ganilich  in  den  Rahestand  getreten  and  ada  Lehramt 
dorch  den  aas  Rostock  berofenen  Gelu  Jostimralh  and  Prall  Dr.  Be$elef 
besetst)  als  ord.  Prof.  der  Chirargie  in  der  aMsdicin.  Faoahat  der  prakti- 
sche Arst  Dr.  JSsacm  aas  DAifilG  berofen  worden«  Die  Pröff.  Hofr.  SehtUe 
ond  Beferi  in  der  medicin.  and  Bibliothekar  SekSmomiy  Cfnmert  and  Bmr- 
Hkoid  in  der  pbHosopli.  i^'acaltat  haben  jeder  eine  Gehaltsaolage  von  200 
Thlm.,  der  saletstgenannte  aosserdem  etne'aQsserordeatl,  Grati&catioa 
Ton  150  Thhm.  erhalten.  Vgl.  NJbb.  d5,  290  f.  n.  349.  Die  Staats-  and 
landwIrthschaftUche  Akademie  ia  Bu>ENA  war  im  Sommer  1842  Ton  74 
Zöglingen  besaoht,  ond  an  derselben  ist  der  kon.  Oekonomie-Commissair 
Dr;  SdUtUfig  ans  Halle  aU  sweiter  Lehrer  der  Landwirthsdiait  and  der 
speciellen  Fächer  for  Oekonomie  -  Commissaire  angestellt  worden. 

Jbna.  Die  UniTersitat  war  im  Winter  18|^  von  414  Stodenteo, 
Ton  denen  185  Aaslander  waren ,  106  den  theologischen,  149  den  jaristi- 
sehen ,  88^  den  medicinäschen ,  76  den  philosophischen  Stadien  oblagen,- 
ond  Im  Sommer  1843  Ton  439  Stndenten  besacht,  Ton  denen  239  Inländer 
ond  190  Aasländer  waren,  111  sich  far  ideologische,  158  for  jaristiache, 
66  ISr  mediciniscfae,  94  fir  phiksophisdie  od^  fnr  ökonomische  ond 
pharmaceotische  Stadien  bestimmt  hatten.  Daia  kämen  noch  7  nidit 
Inscribirte,  die  mit  besonderer  Erlaabniss  Voriesangea  besachten.  Von 
den  423  Stndirenden  im  Winter  1942—43  widmen  sich  110  der  Theo- 
logie ,  155  der  Jarisprodeni ,  63  der  Medicin  ahd  95  deo  philosophischen 
Wissenschi^ten  and  177  sind  Ansländer.  Znm  Plx>rectoratswedlisel  aai 
5.  Febr.  1842  hat  der  Geh.  Hofrath  Dr.  l^dktimdi  Mewun-mOHa  AtmU- 
wAm  lenmuk  I.  Ex  kutoria  r^otorum  atque  pronetorum ,  ond  za  dur- 
selben  FeSeriichkelt  am  6.'Aag.  1842  Mmuta  quaedam  de  reetg  ei  teeer* 
UHerarum  etudSo  eHmm  medkh  neee9$arw  heraasgegeben.  Die  Binladongs- 
Schrift  desselben  Gelehrten  an  der  Lynkersohen  Gedächtnissfeier  am 
30.  Mai  1843  enthält:  Quaeetionum  phäologiearum  Mpee.  FIL  de  vocmMß 
tMdiöerUtiH»,  und  die  too  dem  Cand.  theoL  Ed.  OaiUieb  Perikd  gehaltene 
GedSohthissrede!  Piro  iVmIo  FHre  Fergen»^  Ist  mit  Aamerkongen  Ter* 
▼ofistindigt  im  Druck  erschienen,  Aas  der  Jaristenfaoaltal  war  wor  dem 
Begiau  der  Sommervorlesongen  der  Geh.  JnsCix*-  ond  Oberappellationa- 
geriditsn^  Dr.  C^  A  JX  Mmiki  aasgetreten  ond  mit  Pefmion  in  den 
RttheelAnd  'V^rsetat  worden  f  dagegen  begann  der  als  Honorarprolessor 
f8r  Staatsrelcht  «ad  eoropäkches  Völkerrecht  aas  Kibl  bwoleiie  Pro^Maor 
Dr.  Mkkehen  seine  Voriesaageu.  In  Folge  von  Martinas  Aastritt  iat  dtf 
aasserördentl.  Prof.  Dr.  6.  Muerua  in  die  6«  ^ordentL  Jurist«  Professor 
ond  anm  ordentl.  Beisitser  der  Jmristenfiicnltat  aod  des  Schoppenatahb 
befordert  worden  oad  hat  sebe  Professar  am  31.  Mai  darch  die  gewoha- 
lii4^  Eede  angetreten  ond  daia  dordi  ein  Programm  De  proMtima  per 
doeumen^  e»  ttrekwe  dewa^ila  eingeladen.  Die  aasserördentl.  Pröff. 
Dr.  Ai  H.  B.  Dane  and  Dr*  B.  Litden  sind  an  Honorarprofessoren  der 
Rechte  ernannt  worden.     In  der  mediclnischen  Facnität  hat  der  Dr.  Bd» 
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Mmtk  nm  Antritt  d«r  ihm  fibortrugeneii  muMerord.  Profcawr  am  21. 
Sept.  1841  durch  das  Programm  Pe  pelm  96Uque  ov«^  cum  uncffhn 
mn-Xmi  emgeladen.  In  derselben  FacolUt  hat  der  Geh.  Hoirath 
Prot  Dr.  ITiM^  nnd  in  der  pbiiofoph.  FaculUt  der  Geh.  Hofrath  Prof. 
tk.Ffiei  das  Ritterkreuz  des  Sachsen -Ernestinüchen  Hausordens  und 
4s  Hofrath  Prof.  Dr.  Gotümg  in  Folge  der  AWehnung  eines  Rufes  nach 
Gflttmgen  (an  MüUen  Steile)  das  Prädicat  eines  Geh.  Hofraths  erhalten. 
Dv  in  Tor.  Jahre  wira  Boctor  der  Philosophie  promovirte  Cand.^  Georg 
Ffk^.  fTük.  Fwik  hat  sein«  Dissertotion ;  CmOkum  Hannae  [Nürnberg 
IMl.]  m  Druck  erscheinen  lassen. 

WotfBomo.  Di6  Universität  «ahlt  in  diesem  Winter  512  Studi- 
mde,  T'Tf^''  404  Baiem  und  108  Auslander,  nnd  >fvar  im  Frulijahr 
miSewier  1842  too  485  Studenten  besucht,  von  denen  105  Ausländer 
UM«,  147  den  phyosopldscben  Cursus  machten,  88  Theologie,  68  Juris- 
fndm,  24  Caaerml-  niid  Forstivissenschaften ,  158  [mit  68  Ausländem] 
UtiUk,  Phamacie  und  Chirurgie  studirten.  Pur  die  Bereicherung  der 
ÜMfcnitätsbibliotbek  sind  im  Studiei^ihr  1841--42  über  6000  Fl.  ver- 
wmdst  worden,  weil  zu  der  dafir  ausgeseUten  Summe  noch  ein  beson-- 
4m  ZuMhnss  von  2500  Fl.  bewilligt  worden  war,  Für  den  Winter 
1813~IS  haben  39  akademische  Lehrer  Voriesungen  angekündigt,  von 
imca  4  der  theologischen,  6  der  juristischen ,  4  der  sUaUwirthschail- 
Utm,  15  der  medicinischen  nnd  11  der  philosophischen  Facultat  ange- 
Um:  webei  jedoch  der  ordontl.  Profesfor  Dr.  Edd  xweimal,  sowohl  in 
4«  iuiftischen  als  staaUwirthschaftüchen  Facultat  gezählt  bt.  Ver- 
^MtMn  sie  mit  den  Lehren^  im  Winter  1840—41,  die  in  den  NJbb. 
n,ilQl  anfgesiblt  sindj  so  ündet  man  in  der  theologischen  Facultat 
4hMftca  4  ordeotL  Professoren  j  aber  in  der  juristisohen  Facultat  ist  der 
Priistdecent  Dr.  üeMbMyer  ausgeschieden  nnd  der  Prof.  Dr.  iMdw.  van 
*r  JjTMCai  als  AppeUationsratb  nach  Aschaffenburg  gegangen,  nnd 
ilstt  des  letstereo  seit  dem  Herbst  1841  der  frühere  Privatdoccnt  an  der 
Ufcrntät  ka  Mvnchbn  Dr.  Lar.  BraUnhoch  als  ansserord.  Professor 
4«  rWscben  nnd  des  baierschen  Civilrechu  augestellt.  In  der  sUats- 
mrtkKhaßtiekea  Facultat  ist  der  ansserord.  Professor  Dr.  AfiM.  Dehe9 
tAmXwuä  ordentL  Professor  der  StaaUwirthschaft  und  Finanzwls- 
wckaft  emaMit;  in  der  medidnUchen  Facultat  der  ordenü.  Professor 
4w  iilH'^H*^  Botanik  Dr.  Fr^.  Xm>.  BeUer  1840  verstorben,  sUtt 
4*  ima  Regknmgs-  und  Kreis -Mcdicinalrathc  ernannten  Pro&sson 
^Kmi  Ff9.  Jm,  Sdkmidt  der  Kreisphysicns  Dr.  Jd.  Schmidt  ßfu 
AsmuFlBSBOie  als  ordentL  Professor  der  medidnischen  Pohxei  und 
TWrhdlknndo  eingetreten,  der  Privatd^cent  Dr.  Jfhmr.  JdthMmu  seit 
4«  Sommer  1841  »um  aussererd.  Professor  der  Ajigenheilknnde  und 
1aiBii,,ii  CUmrgie,  der  Dn  med.  Joh.  Jo$.  Seherer  aus  A?chaffb»- 
MU  sih  dem  Sommer  1842  aum  ansserord.  Professor  der  organischen 
Cl«^  «ad  der  Privatdocent  Dr*  Bemh.  Mohr  seit  Kuraem  «nm  ansser- 
«4MkL  PfofesMr  der  chimrgischen  Anatomie  ernannt,  nnd  die  Doctoren 
^.  idbiu^,  Herrn.  Born  und  Fwd.  ÄcAii*fr*  haben  sich  aU  Privatdo- 
emm  hibiKthl      la  der  philosefduschen  Facultat  ist  der  Gymnasialpro* 
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fessor  G,  fFeidmann  ab  Privatdooent  ausgeschieden  und  der  aosserord. 
Prot  Dr.  M.  Th.  Contzen  in  Folge  eines  auswärtigen  Rnfes  seit  Kursem 
zum  ordentl.  Professor  der  yaterlandischen  und  Literär- Geschichte  er- 
nannt.    Zur  Erlangung  der  philosophischen  Doctorwurde  hat  der  Alum- 
nus des  Klerikalseminars  Hetnr.  Denzhtger  aus  Lnttich  im  December  1840 
über  Thesen  disputirt  und  als  Inauguralschrift  eine  Dissertatio  de  FAAomt 
phÜosophia  et  schola  hidaeorum  Alfixandrina  [Wurzburg,  Becker.    1840. 
162  S.  gr.  8.]  drucken  lassen.   Der  ordentl.  Professor  der  tilten  Literatur 
Dr.  Ernst  von  Lasaubc  hat  in  dem  Ferzekhnm  der  Vorlesungen  für  den 
8ommer  1841  eine  AbhandUmg  über  den  Sinn  der  Oedipussage  [20  (13)  S. 
gr.  4.] ,  in  der  Einladnngsschrift  zur  Peier  -des  Namens^estes  des  Königs 
am  25.  Aug.  1841  eine  Untersuchung  über  die  Sühnojfef^  der  iMeehen 
und  Roiiner  und  ihr  Fefhältniss  bu  dem  einen  auf  Golg€aha  [Wurzbmrg 
bei  Voigt  und  Mocker.  1841.  27  S.  gr.  4.],    in  dem   Vergeichmse  der 
Vorlesungen  far  den  Sommer  1842  eine  Abkandbtng  über  dkf  Gebete  der 
Griechen  und  Romer  [21  (13)  S.  gr.  4.]  und  in  dem  Verzeichniss  für  den 
Winter  18|}  eine  Abhandlung  über  die  LinosHage  [17  (10)  S.  gr.  4.] 
herausgegeben.     Es  sind  dies  vier*  schone  und  interessante  Unterstichim- 
gen  über  Mythen  und  religiöses  Leben  der  Griechen  und  Romer ,   welche 
schon  uls  rein  historische  Forschungen  einen  hohen  Werth  haben ,   weil 
der  Verf.  den  Inhalt  und  historischen  Thatbestand  ziemlich  allseitig  vn4 
sehr  klar  und  abgeschlossen   dargelegt,   den  Stoff  in  grosser  Vollstän- 
digkeit zusammengebracht  und  durch  reiche  Nachweisung  der  Quellen 
überaus  gelehrt  begründet,  zugleich  aber  auch  so  angeordnet  hat,  dass 
man  ihn  als  sehr  forderliche  Grundlage  für   eigne  FSorschungen  ober 
diese  Gegenstande  benutzen  kann.     Die  Abhandlung  über  die  Oedipiw- 
sage  ist  durch  die  Bemerkung  eingelotet,  dass  die  Anfange  des  helleni. 
sehen  Lebens  ein  priesterliehes  C^eprage  haben  und  ihre'  älteste  Poeide 
eine  hieratische,  im  Dienste  der  Religion  geübte  Kunst  ist,  welche  die 
Gott^  zum  Gegenstande  und  die  Priester  zu  Sängern  hat  (aus  dem  Be- 
wusst^ein  der  Mythologie  eine  priestdrliche  Hymneapoesie  entwickelt  hat) 
und  eine  wenn  nicSit  ausschliessliche,  doch  sehr  machtige  Herrschaft  fiber 
das  ganze  Volksleben  ausübt;   dass  aber  diese  strenge  Theokratie,   "wel- 
che  bei  polytheistischem  Volksglauben  fifaerhatipt  nicht  lange  bestellen 
kann,  im  Allgemeinen  durch  das  im  innersten  Wesen  der  Hellenen   lie- 
gende Streben  nach  uneingeschränkt»  Freiheit  in  fint^ickelnng  aller 
angebomen  KrSfte ,  im  Besondem  durch  einen  kriegerischen  Stamm  firvh 
gebrochen  worden  ist   und^  dieses  Breigniss   dem  Leben  •  der  Rettenen 
zunächst  einen  freieren  heroischen  Charakter  aufdruckte ,    dessen  grease 
Thaten  und  Leiden  im  Gesänge  Terherrlitht  wurden ,  und  dass  ans   die- 
sem Heldenleben,'  nadidem  es  zu  scheiden  anfing  und  im  Liede  feetge» 
halten  werden  sollte ,    die  Geschichtssage  und  Epische  Volkspoeaie  ke««- 
Torgegangen  ist,  welche  nach  den  terschiedenen  Gerden  und  Stammen 
in  trerschiedene  gesonderte  Stamm-  und  Localsagen  zerfSllt.   Bine  solche 
Localsage  Bootiens  ist  die  furchtbar  erhabene  Sage  rem  Kadm^scli^i 
Konigshause ,   deren  Inhalt  und  Bntwickelungsgang  Ton  Kadmos  bis  eaf 
Oedipus  der  Verfl  aus  den  ältesten  Nachriehten  bis  auf  die  grledÜBdien 
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IVagiker  herab  imier  steter  Nachweimmg  der  Qaell^n  erzählt  und  dar- 
k^f  nnd  dabei  die  Sage  ron  Oedipoi ,  bnd  in  ihr  wieder  die  verschie- 
deaardge  GestaltODg  in  der  Enihlang  von  dem  Tode  de«  Oedipns  und 
▼OB  der  Toratisgegaiigeiien  Verwanadning  seiner  Kinder  und  der  Voran- 
lufmig  daiQ  besonders  herrorhebt.  Die  Abbandlong  aber  die  Sfihnopfer 
geht  Ton  der  Beobaditong  aus,  dass  der  Ursprung  der  Opfer  in  der 
■osaisclen  Crenesis  bis  auf  Kmn  und  Abel,  in  den  griechischen  Sageft 
Ui  iof  Prometheus  nnd  Chiron  oder  auf  die  ältesten  Könige  Melissens, 
Phoroneos  und  Kekrops  snrudcgeffihrt  werde,  dass  man  aber  bei  den 
Griechen  und  Römern  aus  den  für  das  Opfern  gebrauchten  Ausdrudicn 
fiift»  (=  lip#fitr  and  ?^m')'u»d  ^^o»,  facere  nnd  operariy  ctpäinify 
9faf9i9f  %vtiWj  tmffirt^  ciiMitP,  XdpiUf  und  Mbäte,  wie  aus  dem 
^eatidien  ojftm  ==  offtnre,  nicht  ersehen  kenne,  welcher  religiöse 
GrMdgedanke  orsprungKch  die  Entstehung  des  Opfers  herbeigeführt  habe. 
Wefl  aber  der  ursprüngliche  Mensch  durch  die  Substanz  seines  Bewusst- 
Mioi  wesentlich  rait>Gott,  wie  das  Kind  mit  der  Mutter,  susammenge- 
kagea  habe  und  ab  Gottes  GeschSpf  in  seinem  Willen  mit  dem  Willen 
in  Schäfers  ^Hcommen  einig  gewesen  sei,  nnd  weil,  so  lange  diese 
mprönglich  gesetzte  Einheit  des  subjectiven  Willens  des  Menschen  mit 
4em  ol^ectiren  WHlen'Gottes  bestand ,  fon  Opfern  nicht  die  Rede  sein 
ktmite;  so  möge  erst  dureh  das  Abweichoi  des  Menschen  von  Lottes 
Willen  und  nl>erhaupt  durch  die  Sünde  das  Gefühl  einer  Versöhnung  mit 
Crott  eotstdndeo  sein ,  und  man  dürfe  vielleicht  sagen ,  dass  das  erste 
Wert  des  ursprünglichen  Menschen  ein  Gebet,  die  erste  Handlnng  des 
6«Meaen  eio  Opfer  gewesen  sei.  AUe  Opfer  seien  daher  als  eine  Folge 
der  Solde  wesentlich  Sühnopfer ,  indem  man  das  durch  die  Sünde  ver* 
^Iricte  Leben  dorch  freiwMlige  Hingabe  des  Lebens  selbst  zu  sühnen 
Mdite;  ihrer  Form  nach  aber  Wen  sie  stellvertretend,  indem  sie  durch 
Barbringung  des  üussem  JLebens  die^  mangelhafte  Hingabe  des  innem 
L^^ens  zu  integrlren  hatten.  B^  allen  Völkern  des  Alterthnms  gaR  das 
Bht  ab  Site  und  Trager  de»  Lebens,  Blot  and  Leben  war  bei  ihnen 
Üeatisdi,  md  darum  wurde  das  vergossene  Blut  ab  ehM  Spende  der 
9eeb  z«r  Sttmung  für  die  Sünde  dargebracht«  In  sehr  gelehrter  Weise 
•(igt  dann  der  Verf. ,  4dass  diese  Sfihtinng  nnd  Reinigung  durch  Blut  in 
Mbcher  Abitalbng  durch  das  Alterthnm  durchgeht:  1)  Der  Sünder 
brachte  seSa^  eigenes  Leben  (namentHdi  bei  Mord  und  Blutschuld)  frei« 
^BBg  nai-  Opftf  oder  verkanfle,  wie  t.  B«  Herakles  nach  der  BnMr- 
dag  des  Iphitos  [ApoOodor.  U,  6,  2.  Diedor.  IV,  31.],  ddi  korpediek 
kl  Sklaverei  und  bot  das  KaUfgeld  ab  Sühne«  2)  Für  den  Sünder  opüsrte 
■teOreriretend  ein  Anderer  freiwiUlg  sein  Leben,  oder  man  sohbchtata 
tv  aUgemefaen  Sfihnung  von  Zeit  zu  Zeit  Menschen,  namentlidi  nnsdml- 
dige  Rinder  oder  auch  ofitotlithe  Verbrecher,  oder  die  Priester,  die 
^Men  Q.  A.  entzogen  sich  bei  gewissen  Festen  nnd  VeranlastuigeB 
Hreh  Ritzen ,  Kratzen ,  Geissefai  n.  dergh  gewaltsam  lebendiges  Blut. 
^  Man  bot  Thieropfer  für  das  verwirkte  Menschenleben,  endlich  auch 
Sfaaakta  pro  veris,  z.  B.  Wadisbüder  nnd  Binsenmanaer  für  whdEliche 
,  Puppen  fihr  Kinder,  Mdbi-  nnd  Zwiebelkd]^e  IS^  das  mcinsch- 
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liehe  Hanpty  Thierfigaren  f&r  Thiere;  A«pfel  Qi^Xa)  üir  Schafe  (finU) 
n.  dergl.  Ueberall  aber  war  in  dem  religÜMcn  BewaMCaein  aller  alten 
Volker  die  Nothwendigkeii  der  ReiaigODg  nad  Versohnimg  de»  mdigea 
Menschen  mit  Gott  durch  Tergoasenes  Bist  rerhanden  und  lebendig ,  und 
ebenso  die  BrkenntniMy  das«  nicht  bkw  das  Opfer,  sondern  auch  die 
Reinigung  des  Willens  and  Hersens  rar  Sohnung  nothig  sei.  Neben  dea 
Thieropfem  fanden' aber  auch  Opfer  ▼egetabilischer  Substansen  statt» 
weil  der  .Mensch  nidit  opr  sur  Sühne,  sondern  iberall  der  Gotter  be- 
durfte, weshalb  man  bei  allen  bedeutsamen  Momenten  des  Lebeos,  an 
An&ng  und  finde  jeder  wichtigen  Handlung  Opfer  darbradite ,  um  dia 
fortwahrende  Verbindung  mit  Gott  %a,  erhalten.  Hesiod.  1^.  335  ff* 
Auch  aber  diese  Opfer  und  ihre  mannigfiiche  Abstufung  ist  das  Noihige 
beigebracht,  fis  folgen  dann  Nach  Weisungen,  dass  su  Thieroplem 
annächst  nur  Hausthiere ,  die  als  solche  am  menschlichen  Leben  partici- 
pirten,  als  Snhnopfer  dargebradit  wurden;  4tM  die  einaeken  Gotter  in 
Beiieh6ng  an  ihren  yorherrschmiden  Attributen  besondere  Thiere,  die 
Uramlisoben  am  Tage,  die  unterirdischen  um  Sonnenuntergang,  anm 
Opfer  erhielten ;  dass  man  den  Pflugstier  als  Mitarbeiter  der  Menschen 
in  alterer  Zeit  nicht  opferte;  dass  Jedes  Opferthier  völlig  makellos  und 
uarersehrt,  fiberiiaapt  aber  die  Opfer  schon  und  reich  ^ein  mussteo. 
Zu  dttr  Feierlichkeit  der  OpfergebrSuche,  wdche  S.  21  ff,  besprochen 
sind,  gehorte  wesentlich,  dass  das  Opfer  ais  ein  freiwillig  und  freadis 
dargebrachtes  erschien  und  daher  das  Opferthier  durchaus  swanglos  mm 
Altar  und  sum  Tode  ging.  Pur  die  Opfernden  bestanden  vor  und  wah- 
rend des  Opfers  mehrere  Symbole  der  Reinigung,  und  auletst  wurden  sie 
durch  das  Besprengen  mit  dem  Blute  des  Opferthiers  gesohnt  upd  eii^ 
sandigt.  Das  Opferthier  selbst  wurde  nach  Sltestem  Brauch  ^ani  reiw 
brannt,  spater  nur  Kopf  und  Fnsse  (d.  i.  die  Extremitfiten  statt  dea 
Ganaen),  die  Bingeweide  als  Sita  der  Lmdeuaehaften ,  die  Sobenkel  ala 
Rcprasentaaten  der  Kraft  und  das  Fett  als  der  beste  Theü*  Das  Uebrige 
▼erxehrten  die  Opfernden  in  heiligem  Festmahl,  bei  welchem  nn^irfio^ 
Heb  die  GStter  selbst  als  mitschmausende  Gaste  gedacht  wurden,  bii4 
wobei  thmk  der  Genuas  des  reinen  Opferlleisohes ,  die  Commmiion  der 
n^itt  ^Bo^vxa ,  dem  G^fdessenden  aor  Relniguiig  s^nes  sündhaften  Kdr^ 
pers  dienen  und  ihm  ein  substantieU  neues  Leben  begründen  aettte. 
Deshalb  aas  man  eben  ron  dem  Fleische  der  Fiucb-  und  Verwin- 
sdiengsopfer  nichts,  um  iucht  dto  Flncb  in  weh  hineinaaessen ,  wobt 
iiber  in  ilteister  Zeit  rem  Fläche  und  Blute  der  geopferten  Menschen^ 
insbeiondere  der  Kinder,  worin  der  Verf.  das  Mysterinm  erkennt,  dnan 
das  Fleisch  und  Blut  der  Uns^hnldifen  in  den  sfindhaften  Leib  der  Ge- 
niessenden rmes  Blut  und  reines  Fleisdi  habe  bringen  und  dena^ben 
also  heilen  und  redintegrireki  sollen.  Die  Abhandlung  iber  die  Gebete 
der  Griechen  und  Romer  beginnt  mit  kurzer  Angabe  der  hohen  Bedeo- 
tung  und  Wirksamkeit,  welche  das  Gebet  als  wahre  Herxensaadacht  nnd 
als  die  magische  Verbindung  der  Seele  mit  Gott  im  Chifstenthum  hmt^ 
HB  daraus  den  Gegensata  zu  gewinnen,  dos  in  den  ReligioBssyateaiem 
des  heidnischen  Alterthmos  nur  wenige  fi^pvraii  tod  solcher 
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iM  GebetM  sl  findea  nad*  Im  AltgAm^nea  aber  soll  sie  darUipn ,  da^ 
iu  Gebet  decb  ancb  im  Leben  der  Griecben  und  Römer  eine  hohe  8telie 
ogflAoauneD  bat«  Denn  ea  war  nicbt  nur  mit  den  religmen  und  mit 
aika  wichtigen  Handlangen  dei  Leben«,  aondern  fast  mit  allen  Mooieatea 
4u  tagtichea  Gewohnheit  verbanden  ^  nnd  sein  Vorhenrschen  im  Coltu« 
wird  achoo  dorch  die  sahireichen  Anadrucka  für  die  ter»chiedenen  Ajrten 
^"^'c'l^^  [•^i  fit^Sf  «vyfMTy  w^ofipx'lf  ^^4f  ^^V^^)  in9cüij  at^m^p 
tipt^tia^  htiviitf  nQOia9osy  precerj  precatio^  cowifrwaHo^  eafmfiv 
idMfiliu,  udoratisy  hwoeaiiQf  tuppUcatiQ]  ^bewiesen,  Homer  hat  die 
Jtml  personificirt  and  als  die  Vermittlerinnen  swischen  den  Menschen 
üd  den  Zens  dargestellt  [Iltad.  IX,  502  ff.],  und«  die  Priester  heiMen 
Wi  ihm  geradeso  BHer,  «^ijr^^ff.i  Die  Gebete  der  Alten  sind  korse 
Ftcmehiy  in  denen  man  nam^tlich  die^  höheren  Göt^r  anrief«  Es  gab 
■ttgiiiniine  Volksgebete  in  Athen  [M.  Antonin.  V,  7.,  wo  ans  Plntarch« 
8elea.  p.  85.  A.  und  94.  E.  ilcdicW  for  mdlwß  corrigirt  ist] ,  in  Lace^ 
dimea  [PIntarch.  Mor»  p.  238  ü]  nn^  in  Rom  [die  Litanei  der  arvalischea 
Biider].  Bfaa  bat  die  Gotter  nicht  blas  am  Gesundheit  und  irdisches 
QSmk ,  sondern  auch  um  Tugend ,  Seelenstarke  und  Seelenruhe«  Indess 
Wt  jeder  gewohnKch  nur  für  sich,  und  nur  von  den  Persem  erwähnt 
Haredot  1, 133. ,  dass  sie  beim  Opfern  nicht  für  eigene  Wohlfahrt,  son^ 
4«a  fir's  Wohl  aller  Perser  buk  Gottheit  flehten.  In  den  Gebeten  der 
Eimer  ist  charakteristisch  der  Glaube  an  die  Brhorung  des  Gebets  und 
die  swtagende  Magie  desselben:  durch  gewisse  Gebete  meinte  man  den 
Jifiter  sum  Knndtbnn  seiner  Gegenwart  beim  Opfer  swingetti  aus  bela^ 
gecitn  Städten  die  Schntzgotter  herauslocken  su  können.  Aber  auch 
griechiiwfce  Sagen  sprechen  die  Kraft  der  Gebete  froamier  Männer  sie»- 
U  stark  aaa.  Ueber  alles  dieses  gieht  der  Verl  die  nothigen  Bdege 
Md  verhandelt  dann  noch  8ber  die  Zeit  ^tB  Betens,  über  die  Veranlas* 
nagm  dasn  nnd  über  die  äusseren  Gebrauche  bei  demselben.  Die  Ab- 
aber  die  Linosklage  endlicb  erklart  den  thrakisch  ■*  hellenischen 
;  Uhr  ein  uraltes  Volkslied,  das  Jenseits  der  griech.  G^Mbichta 
Us  a  die  Urseit  des  Menscheogeschlechtf  hinaufreiche,  und  in  welchem^ 
^  in  den  adsten  echten  Volksliedern,  das  Sehnsuditige,  Schwenau- 
tUfe  «ad  Klagende  vorherrsche,  weil  Sehnsucht  ein  mit  dem  Menodien 
ügltiüi  gabomes  Gefahl  and  von  sainem^innersten  Wesen  nnaertrennliA 
■■L  Ihm  I^alt  der  Liaossage  hat  der  Verf.  nur  kurs  angegeben,  und  mehr 
dmaaf  hipgawiesen,  dass  dieser  Liaosgesang  nicht  nur  gans  Hellas,  sondern 
•Mb  weithin  die  Linder  der  Barbaren  dnrcfasog,  and  dass  sein  Name  ein 
dgeaeinerWehlatttwwde  aar  Beseichaung  Jedes  Schmerses.  InAegypien 
lihit  er  wieder  als  Kisggensag  auf  Maneros  [Herodot  II,  79.],  k  Phonikie« 
»d  KjpiM  als  AdoMslied,  das  die  Sappho  [Fragm«  128.  iVeueJ  mit  dem 
Okefinoe  Tarband,  in  Bithjaien  als  Klagtied  auf  Bennos  [Njmphis  b. 
hAm.  XIV,  11.  PoUux  IV,  540,  im  Pbrygischen  Schnitterlled  auf 
U^Mes  [Peljhix  I,  38.  IV,  54],  in  der  Hylasklage  der  Mysier  und  in 
dsr  Ifarkissoaklage  am  Helikon  [EnsUth.  s.  Iliad.  XVIU,  570.  p.  99^  44.], 
■it  wsicher  die  altindiwche  Priestervorsehrift  des  Manus,  sein  Bild  nicht 
im  Wasaaispiegal  ni  batiaditen,  und  dia  persisahe  Fabel  des  Perideddln 
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in  Tholnck's  Blfithensammiang  8.  27S  f.  rergUdieB  "ivird.  —  Dieser 
Inhaltsbericht  wird  genügen ,  am  auf  den  reichen  bbtoriselraa  8to£^ 
welcher  in  den  Tier  Abhandlangen  niedergelegt  ist,  aofnerksm  sa 
machen ,  weldie  die  Leser  anob  nech  dadurch  sehr  befriedigen  ip^erden, 
~  dass  sie  in  sehr  lebendiger ,  fliesseoder  und  gewandter  Rede  dargestellt 
sind.  Ueberdem  aber  hat  der  Verf.  nicht  blos  den  historischen  Stoif 
dieser  Mythen  and  religiösen  Gebranche  erörtern  wollen ,  sondern  sieh 
die  höhere  Aufgabe  gestellt,  dieselben  zu  deuten  und  die  darin  enthalte- 
nen sittlichen  und  religiösen  Grundideen  daraus  xu  entwickeln.  Ja  man 
muss  dies  eigentlich  den  alleinigen  Zweck  der  Abhandlungen  nennen, 
weil  wenigstens  in  den  drei  letzteren  der  Stoff  nur  für  die  beabsichtigte 
Deutung  gesammelt  ist ,  und  sonst  mancherlei  Lucken  haben  wurde.  Die 
Deutungen  selbst  aber  sind  mit  so  Viel  Greist  und  Scharfsinn  genncht, 
dass  sie  nicht  nur  das  lebendigste  Interesse  erregen,  sondern  auch 
nnwink&riich  mit  sich  fortreissen.  Das  Deutungsprindp  aber  ist  nicht 
das  historische,  welches  etwa  den  geschichtlichen  oder  rein  sittlichen 
€rehalt  (die  ideale  Wahrheit)  der  Mythen  und  Religionsgebrauche,  iber- 
haupt  daa  subjectiVe  Volksbewusstsein  herausfinden ,  oder  aus  dem  Ent- 
wickelungsgange  derselben  die  fortschreitende  geistige  Bntwickehing  des- 
Volkes und  dessen  sittKoh- religiöse  Weltanschauung  in  ihrer  Besonder- 
heit und  in  ihrem  Fortgänge  aufsuchen  wHI ;  sondern  es  ist  der  Christ- 
Hohe  Standpuntt ,  welcher  Ton  der  Abstammulig  aller  Vdlker  Ton  etaem 
Paare  and  toU  der  demselben  gewordenen  gottKchen  Uroifenbaraag  ans- 
geht,  die  mit  dem  Sfindenfaile  zwar  verioreA  ging,  aber  doch  in  einxei- 
nen  Ruckerinnerangen  sich  erhielt ,  so  dass  in  den  heidnischen  Religiooeo 
nech  Spuren  Ton  GefuMen  and  Ideen  vorkommen,  die,  wie  der  Verf. 
sagt ,  , Jenseits  der  partialen  Menschengescbichte  liegen  und  sich  als  hei- 
liges Erbe  aus  dem  Sdiiffbruche  der  Menschheit  gerettet  hid>eB,  und  die, 
je  weiter  die  Erinnerungen  eines  Volkes  in  die  Tage  seiner  Jagend  m- 
rfickgehen ,  desto  mehr  noch  sein  gantes  Leben  erfüllen."  Daneben  wird 
dann  auch  der  Entwickelungsgang  der  Volker  unter  dem  Einflüsse  einer 
fortwihrenden  Offenbarung  Gottes  gedacht,  und  der  Verf.  leitet  daher 
s^e  Abhandlung  über  die  Snhnopfer  mit  folgenden  Worten  ein :  „Wena 
die  Weltgeschichte  nicht  der  Mei|schen  Werk ,  sondern  Gottes  dnrdi  die 
Menschen  ist,  und  ein  allmachtiger  Wille  das  Ganze  ordnet;  wenn»  wie 
Aristoteles  sagt,  das  der  Geburt  nach  Spatere  der  Idee  und  Subetaas 
nach  dos  Fr&here  und  alles  Werden  um  des  Endzweckes  willen  ist,  and 
der  am  Ende  offenbarte  Witte  Ton  Anfang  her  der  belegende  war:  •• 
kann  die  gesammte  Vergangenheit  ihrer  innersten  Nator  nach  nur  ein 
Vorbild,  gleichsam  eine  Vorersobeiming  der  Zukunft  sein,  die  ihr  Ziel 
ist.  Die  Geschichte  aller  Vdlker,  die  als  Theile  der  einen  organisch 
gegliederten  Menschheit  nur  ein  Leben  leben,  bildet  also  eine  fortschrei- 
tende Reihe,  worin  das  relativ  letzte  Glied  stets  alle  Torhergehendea 
reassumirt«  Da  aber  alle  Geschichte  in  letzter  Instanz  Religionsgeschiehte 
ist,  so  hat  das  Christenthum  als  unireiisate  Weltreligion  seiner  Natnr 
naeh  alle  froheren  Volksreligionen,  insoweit  sie  Wahrheit  enthielten ^  in 
sich  irnfgeBOiUmen  und  beschlossen ,    und  es  giebt  kaum  eine  im  Chrii^eiH 
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tJwa  uugesprodiene  Wahrheit^  die  niclit  subsUntieU  auch  in  der  Tor- 
ckiitliehen  Zeit  gefunden  Vriirde.^  Nach  diesen  Grundsätzen  also  sndit 
der  Verf.  in  den  Mjthen  und  religiösen  gebrauchen  die  objective  Wahr- 
ImH  (den  ebjectiTen  iheelogisdben  Inhalt)  odw  •  Tiehnehr  die,  göttliche 
OffHibamngsideey  ivekhe  ihnen  in  Grunde  liegen  soll  und  weichenden» 
kk  Chriitenfthom  in  ihrer  Vollendung  erscheint.  In  der  Abhandlnng  über 
die  Gebete  tritt  dieses  Streben  nur  wenig  henror,  weil  in  derselben  nur 
der  Gegensats  swischen  dem  christlichen  und  heidnischen  Gebete  und 
die  Versdiledenheit  beider  nach.  Inhalt,  Veranlassung,  Zweck  und.Form 
hersasgesteUt  werden  seilte«  Aber  entschieden  erscheint  es  in  der  Ab- 
headluBg  über  die  Linoeklag»;  denn  dieses  uralte  Volkslied,  wie  es  der 
VctC  nenat,  aoli  nur  der  Nachhi^  eines  Gefühls ,  das  nicht  blos  ein  und 
du  andere  Volk,  sondern  die  ganste  Menschheit  cyrfullt  hal>e,  überhaupt 
der  Gmadton  der  firfihesten  Menschengeschichte  sein ,  indem  unter  dem 
Thraker  linos^  und  den  ihm  rerwandten  Gestalten  anderer  Volker  in 
Icteter  Instans  nichts  Anderes  m  Terstehen  sei,  als  der  Fall  der  Menschr 
keit  selbst  im  ihrem  Urrater«  Der  Name  Mvog  wird  mit  Uvog^  Lsbetu- 
Jtitimj  und  l/vojr,  Lttme»,  sosammengeetellt  und  soll  AfenscAenloos,  Ler 
tmwgiiebnl  bedMiten,  also  nichts  Anderes*  als  ein  mythischer  Ausdruck 
im  flchicksniii  der  nriprnnglichen  Mensohh^t  sein,  ^ch  gleicher  Weise 
wild  ia  der  Abhandlung  über  die  Sdhnppfer  aU  innerstes  Centrum  aller 
keidaiscken  ReHgioassysteme  das  Bewuastlein  der  BrldsnngsbednrfUgkeit 
■ad  der  aUeinigen  Möglichkeit  dieser  Brlosuag  durch  einen  Unschuldigen 
ingeaammea*  Die  Sfibnopfer  sind  also  hervorgegangen  aus  dem  Bewusst- 
s«a  des  AbfiUls  ypa  Gott,  und  sind  der  Vei^uch ,  das  durch  die  Sunde 
gegeo  Gett  Terwickte  Leben  durch  den  freiwilligen  Tod  eines  Unschuldi- 
gcaa  retiesi ;  dber  der  Iirthnm  der  heidnischen  Welt  liegt  darin,  dass 
■a  Kranke*  dar^h  Krailkes  heilen  wollte,  weil  es  unter  den^  Menschen 
kenea  Unsdialdigen.  giebt,  der  dnich  freiwillige  Darbriagang  seines 
i^aldlosen  L>ebens  daa  Terwirkte  Leben  der  Schuldigen  sühnen  konnte. 
Dennoch  ab«r  «iod  die  Sfibnopfer  der  Alten  ein  Vorspiel  des  grossen 
Oplv-  nnd  Versohnungstodes  Christi  aaf  Golgotha,  „durch  welchen 
ilkiB  beides  bewirkt  «st,  Sühne  der  Sunde  und  Versöhnung  aller,  die 
es  wellen,  mit  Croit,  und  aagleich  die  MdgUchkeit  einer  inneren  Re- 
Ceaeraüon  der  Mensehhelt.^  Das  alte  Heidentum  hatte  dieses  wahre 
Heilmittel  nicht,  und  „darum  musste  sich  die  schreckliche  Yticyodve/er 
fortsetien ,  bis  in  der  wahren  nnd  hocjisten  vto^vaUt  auf  der  Schädel- 
■tttte  der  alten  Wdt  objective  Sühne  nnd  Versöhnung  bewirkt  war* 
^M  in  dem  graneoTollen  Mysterium,  von  dem  Opferfleisch  der  geschlach- 
teten Kinder  cu  geniessen,  spricht  sich  nur  die  Wahrheit  ans,  welche 
&  Kirdie  und  ihre  Glarfi>igen  teglich  feiern  in  dem  Sacrament  des  Altars, 
^'•rhi  fortwährendes  Sfibnopfer  »und  fortwahrende  Spende  von  subi^antiell 
Maem  Leben  unaertrennUch  ist'^  In  der  Oedipnssage  endlich  soll  ein 
^^ppottes  Verhfitnisi  des  Qrieoheathums  ansgeaprochen  eein,  einmal  das 
a  ieiner  Vergangenheit  in  dem  ägyptischen  Wesen  und  dann  das  m 
•«aer  Znkunfl  oder  der  höchsten  Manifestation  Gottes  im  Christenthnm. 
9fKe  «tuat  Tier  Mombntei   1)  dnss  der  Grieche  Oedipna  das  Rathsel 
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der  agypdidien  Sphinx  gelSst  hat,  2)  dais  der  Inhalt  ^etes  Rathsels  der 
Mentch  ist,  3)  dass  demjemgen,  welcher  das  Rathsei  gdost  hat,  seia 
eignes  Leben  ein  TielrerscUangenes  Rathsei  blieb  bis  sor  Schwelle  des 
Orabes ,  4)  dass  aber  der  durch  tiefe  Lieiden  im  Tode  verlLlarte  Oedipos 
in  der  Fremde  fortan  als  segensreicher  Dämon  wattet.  Dass  Oedipos 
das  Rathsei  der  Sphinx  gejdst  hat^  hasst  objeetir  nichts  Anderes  j  als 
dass  die  in  sich  abgeschlossene  und  Tersehlossene  Nator  des  ägyptischen 
Wesens  durch  und  in  dem  griechischen  Geiste  angeschlossen  ist,  dena 
das  Griechenthnm  hat  das  Sgyptisohe  Wesen  za  seiner  nächsten  VorstnfiB: 
was  dieses  Terscfatossen  in  sich  hatte,  ist  in  jenem  offenbar  geworden, 
sowohl  in  Theologie,  PMlosophie  und  Knast,  wie  im  Staatsleben.  VgU 
Hegels  PhiL  d.  Rel.  L  S.  876.  and  Phil.  d.  Gesch.  S.  328  f.  Der  InhaH 
des  RSthsels  war  der^  Mensch ,  d.  h.  was  dieser  sei ,  haben  die  Aegypter 
nicht  gewnsst  nnd  erst  die  Griechen  erkannt«  Die  Griechen  waren  da 
echt  menschliches  Volk,  menschlich  aber  mit  allen  Schwichen  ond  Son- 
den des  natürlichen  Menschen,  nnd  die  daravs  hervorgehende  Unseügkeit 
des  Lebens  hat  kein  Volk  tiefer  empfanden  als  sie :  denn  mitten  dnrdi 
die  beiKge  HerrHchkeit  nnd  Freude  des  beUeaischen  Lebens  sieht ' 
Anbeginn  bis  xnm  Untergang  desselben  ein  -tiefsr  Klagehuit:  ihre  W« 
nnd  Diditer  haben  es  wiederholt  ausgesprochen,  dass  man  keinen  Stecb- 
liehen  vor  seinem  Bnde  glScklich  preisen  solle,-  und  es  war  ein  aitea 
Jammerlied,  am  besten  sei  niemals  geboren  zu  werden ,  das  s weite  dar- 
nach sobald  afs  mdgUch  sn  sterben*  Des  Oedipus  Leben  entkak  mchta 
Arideres  als  die  Thatsache  dieser  innem  UnseKgkdt  des  hellenischen  B»- 
wusstseins.  OtBlitovg  heisst  er  nicht  wegen  seiner  geschwollenen  FSssa, 
sondern  d/arot?^,  der  tfweifumige  üfenscJk,  wahrscheinlich  mit  Bemg  aof 
seine  Losung  des  Rithsels :  s/  itfrir,  8  ftUcp  ixop  f^mwiijp  ttt^iat^ivw  md 
dinavp  xetl  x^(noü¥  yhtxui\  Nichts  Anderes  ^t  er  sich  durch  die  L5^ 
sung  des  Rithsels  daran  getragen  als  den  Nam«i  oX  BlMovg^  Wekemmuei, 
eine  Benennung,  sn  der  folgende  Verse  ^w  Mittelalters  die  Parallele 
sind:  Vae  imftt  notceiitt,  eoe  nitfo,  soe  ntortenti;  vae  taäd^  jümI  mne 
vae  non  vimi  flUus  Evae.  Sein  ganzes  Wesen  ist  ein  Abdnick  seines 
Volkes,  alle  Togenden  nnd  Fehler  des  griechlsehen  Charakters  ftndcsi 
sich  in  ihm.  Und  well  das  Griechenthnm  in  letater  Instanx  dock  mir 
eine  falsche  LSsung  Tom  Ritbsel  dM  menschlichen  Lebens  gewonnen  hatte 
nnd  darum  untergehen  mnsste,  so  ist  das  Leiden  des  Oedipus  gleidwaa 
ein  mystisches  Vorbild  Ton  dem  langen  Schmersenskampfe,  den  das  helle- 
nische Leben  dahinstarb.  Die  wunderbare  Verklarung  dl)er,  in  welcher 
Oedipus  9  nachdem  er  seine  Vergehen  abgebSsst  hat  nnd  durch  tiefe  See- 
lenleidea  gereinigt  ist,  aus  dieser  ZeitHcfakeit  sdieidet  und  In  fireside^ 
Lande  als  segensreicber  Dämon  fbrtdauert,  Ist  wie  dne  wunderbare 
Trisumpropheseihung  über  das  Bnde  des  hellealschen  Lebens,  wekhee^ 
als  die  Zeit  erfüllt  war,  dahinstarb,  damit  es  als  rerWeslicher  Keioa 
gesaet,  spater  in  der  Fremde  unterweslich  wieder  auferstehe  in  der 
christHchen  Philosophie,  welche  allrin  im  Standeist,  alle  Rätbsel  des 
Lebens  in  Wahrheit  sn  Idsen.^  -^  U^ber  die  Richtigkeit  dieser  Dem^ 
tottgen,  liber  wdcbe  noch  Balff*s  BearUieiUug  in  den  Heidalb.  Jahrbb» 
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IMS,  Juli  und  Ang»t,  Nr*  38  f.  S.  6(^-»6lÖ.  yerglicheo  werden  kann, 

■it  den  Vert  so  rechten ,  haJt  sich  Ref.  nicht  far  befähigt ,  weil  er  mit 

dessen  Forschmigsprinctp  nicht  gans  einTeratanden  sein  kann*     Ref.  ift 

lim&A  der  Ansicht,  man  könne  ^e  Mythen  und  Reiigionssysteme  der 

Tüker  des  Aiterthums  auf  historischem  Wege  dermalen  noch  nicht  weiter 

tif  ii  ihrer  Geeondertheit  nnd  Individaalitat  betrachten ,  nm  zunächst  aus 

ihieo  die  rein  subjecüven  Einsichten,    Geföhle  und  Bestrebungen  des 

Talket  und  der  Zeit  au  erkennen ,  woher  sie  stammen ;  und  man  musf«^ 

4  die  Volker  der  historischen  Urzeit  so  sehr  yon  einander  getrennt  nnd 

•ft  rtihst  in  ihren  einzelnen  Stämmen  scharf  gesondert  erscheinen  und 

Are  iferiihrungen  und  Verbindungen  mit  andern  Völkern  noch  so  sehr  im 

Dmkel  liegen,  so  lange  bei  der  spedellen  Betrachtung  ihres  indiridueUeB 

leistigen  und  sittlichen  2nstandes  yerweilen ,  bis  erst  die  Untenchiede 

dieses  Zustaifdes  der  einzehien  Volker  scharf  nnd  bestimmt  aufgefunden 

•■d,  —  weil  frSher  eine  sichere  Erkenntniss  des  Einflusses,   den  sie 

Mf  andere  Volker  und  anf  di6  Gesammtentwickelnng  der  Menschheit  ana- 

Ceibi  haben  y   nicht  mdglleh  zu  seht  scheint.     Hr.  t.  L.  aber  betrachtet 

dfe  Mjtheo  und  Re^ionsgebrauche  der  Hellenen  und  Romer  sofort  isi 

der  tnascendenden  Weise,  dass  er  den  welthistorischen  8inn  vid  Oh»- 

nhcr  derselbeii  zu  ergriinden  sucht.     Gevviss  ist  dieses  Porschungsziel 

eis  wot  erhabneres,  nur  aber  dermalen  noch  nicht  Tor  der  Gefohr  ge- 

ikhertei,  das«  man  Ansichten  und  Ideen  der  späteren  Zeit  in  die  frühere 

IMBtrigt     Und  dies  scheint  in  der  That  auch  dem  Hm.  Verf*  wijdep- 

Uma  n  sein.    Die  üefe  Empfindung  und  Thatigkeit  des  GemuthsMens, 

dis  rege  BewOsstsein  ton  der  Schuld  der  SSnde,  das  hohe  BuBsgefäU 

■id  Streben  nach  Besuerung  und  Wiederrereinigung  mit  Gott,   wie  es 

^  den  Hellenen  und  Römern  zugesdhriebon  wird ,  ist  nach  des  Ret 

Uebenengnng  in  soldier  Hdhe  und  Lebendi^eit .  dem  Alterthum  4nrdi- 

«■s  fremd  und  erst  durch  das  Christenthum  in  die  Welt  gebrackt.     Die 

ehea  Rdigionen  sind  insgesammt  nur  Religionen  der  Furcht,  und  Bosse 

■ad  Reue  hat  selbst  bei  den  Jaden  kein  höheres  Ziel,  ab  die  zeitfidM 

^Me  des  Zornes  der  Nationalgoitheit  abzuwenden.     Dass  die  Alten 

dirch  9ire  Bnhnopfer  den  Zorn  der  Gottheit  abwenden  oder  besänftigen, 

Js  selbst  damit  die  zeitliche  Strafe  abbissen  wellten,  das  ist  wohl  nicht 

a  leugnen;  aber  dass  sie  bei  dem  Genüsse  des  Opferfleisches  an  eine 

tciatgong  nnd  Entsfindigung  ihres  inneren  Lebens  gedacht  haben,    bei 

der  linosklage  nnd  Oedipussage  der  Verderbniss  der  Menschheit  durdi 

te  8inidenlidl  und  der  Nichterrelchung  ihrer  Lebensbestimmnng  eiage^ 

M[  gewesen  4ein  soHen,   dieses  Bewusstsein  lässt  sich  nicht  denken 

i^ae  die  erst  durdi  Christus  gebrachte  Offenbarung,  dass  das  Leben 

des  H entdien  anf  dieser  Erde  nur  eine  Vorbereitung  ffir  den  Himmel 

■t  --*-     Das    rerseidbilis  der   Vorlenmgtn  Jür  da$  Winter*  Senmttr 

1841—41  enthält  eine  Mkanibing  des  JVqfestors  H.  MüBer  übtr  Ger- 

md  wttd  Temtotm  [34  (17)  8.  gr.  4.],  und  boMshäftigt  sich  mit  der 

i^wteag  dieser  beiden  Namen.     In  scharfsinniger  Weise  und  mit  reicher 

Gts^^U-  und  Sprachkenntniss  sucht  der  Verf.  darin  zugehst  darzn- 

<W,  das«  der  Name  Germmäf  obgleich  er  seit  Cäsar  ab  Benennung 
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der  Deutschen  gilt,   wahr«chekiliGh  ein  undeutsdier  «eL     Die  Grande 
dafür  findet  er  darin,    dass  nach  Tacitus  Germ.  c.  3.  dieser  Name  nr- 
sprünglicli  eine  Benennung  der  über  den  Rhein  nach  Gallien  gekomme- 
nen Volker  gewesen  und  erst  von  den  nndeutschen  Tongern  durch  die 
Römer  auf  dfis  deutsche  Volk  übertragen  worden  ist;  dass  die  Kimbern, 
welche  der  Verf.  schon  in  seinen  Marken  de$  Faterlsnde$  S.  135  ff.  als 
ondeutsdien  Stammes  bexeidinet  hat,   Ton  den  Teutonen  Germani  ge- 
nannt wurden;   dass  der  Name  sich  als  anderweite  Volksbenennung  zur 
Romerxeit  swar  in  Spanien  (bei  den  Oretanen)  und  Gallien ,    aber  nir- 
gends in  Deutschland  Torfindet;  dass  er  nach  Abstanunung  und  Endung 
der  deutschen  Sprache  fremd  ist  und  Tielmehr  auf  eine  in  Gallig  Tor- 
handene  Sprache  hinweist,   und  dass  sich  die  spatere  Ausdehnung  dieser 
Benennung  auf  das  deutsche  Volk  aus  ähnlichen  geschichtlichen  Erschei- 
nungen leicht  erklaren  lässt.     Die  gegebene  Entwickelung  dev  GrÜAde 
ist  Ton  der  Art,    dass  sich  nichts  Erhebliches  dagegen  eii|wenden   zu 
lassen  scheint     Die  sweite  Erörterung  betrifft  das  Wort  Teufooet  and 
die  Naohweisung  seines  Urspruiigs  aus  der  deutschen  Sprache  und  seiner 
allmäligen  Umbildung  in  die  Form  Dtuttobe.     Auch  liier  hat  der  VerC 
die  von  Jao.  Grimm  vorgeschlagene  Ableitung  des  Namens  DeuUike  tmi 
diät  oder  iheod  [d.  h.  Folk]  treffend  abgewies^,   und  die  Ton  jenem  ge^ 
leugnete  Verwandtschaft  desselben  mit  TaicIORes  durch  gelungene  aprmdi- 
liche  Erörterungen  su  rechtfertigen  gesucht.  .  Allein  wenn  er  am  Ende 
den  Namen. Teulonet  [thiiOhanty  DmUehe]  mit  thhUktij  v^ntandlkk^  nidit 
nur  in  Verbindung  bringt,  sondern  das  letztere  Wert  selbst  zum  Stanun- 
werte  des  Namens  macht  und  dmtickß  so  viel  sein  lasst  als  tectöcAe,   eo 
gerath  er  in  denselben  Fehler,    den  er  gegen  Grimmas  Ableitung  z^meLit 
hatte  geltend  machen  sollen,  —    d«  h.  er  niount  ein  abstractes  Wort, 
das  nach  aller  au«  der  Sprachforschung  bisher  gewonnenen  Erfahroag 
selbst .  erst  ein  abgeleitetes  sein  muss ,  als  die  Stammform  eines  uralten 
Namens  an.   Ist  aber  das  Wort  DeitUche  wirklich  eine  uralte  Ben^uiaDg, 
so  kann  seine  Stammform  nur  in  einem  sinnlichen,  nicht  In  einem  ab- 
stracten  Wortbegriffe  gesucht  werden.     Ja  da  es.  eben  nach  des  Vec£ 
ErSrterong  tou  Ti^tones  kommen  soll,   und  da  demzufolge  der  Name 
eines  einzelnen  deutschen  Stammes    allmälig  zum  Namen  des   ganzen 
Volkes  geworden  ist,   $o  wird   es  sogar   etwas   Seltsames,    dass  nur 
diese  Teictone»  allein  DeuÜkhe^  d.  i.  vertiandUch. Redende  j  gewosen  sein 
sollen,   denen  dann  die  übrigen  deutschen  Stamme  als  Undeutliche  entge- 
gengestanden, haben  mussten.     Demnach  kapn  Ref.  das  Endresoltat  dieaer 
zweiten  Erörterung  .nicht  für, ein  überzeugendes  ansehen,  empfiehlt  aber 
ans  Toller  Ueberzeugung  die  ganze  Schrift  als-  eine  sehr  gelehrte  and 
geistn^che  aUen  deutschen  Spruchforschem  und  Historikern  sa  weiterer 
Beachtung..  [J.] 
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Vollitändiges  Grieehiach-Deutsche»  Wörterhüeh 
über  die  Gedichte  des  Homer 09  und  der  Home- 
Tiden  ^  mit  steter  Rücksicht  auf  die  Brlaatenuig  des  häoslicheiiy  re- 
Ufiösen,  politischen  ond  kriegerischen  Znstandes  des  heroischen 
Zeitalters  und  mit  Brklämng  der  schwierigsten  Stilen  ond  aller  my- 
thologiscfaen '  ond  geographischen  Eigennamen«  Zonäcfast  fGr  den 
Scholgebraach  ansgearbeitet  Ton  6.  Ck.  OuwMff,  Sabrector  am  Ly- 
ceoM  in  Haanover.  ZweiU  Yieihiclk  verbesserte  ond  Tcrmehrte  Aof- 
^e.  HannoTer  1841.  Im  Verlage  der  Hahn'schen  Hofbachhandlang. 
XILd.  640 J9.  gr.  8. 

"le  sweile  Auflage  des  Crasias'gebeii  Wörterbuehs  ist,  wenn 
•leh  kdneswegt  ein  Tollgültiges  Zeugniis  seinea  Werthes,  ao  doch 
jedenftila  ein  sicherer  Beweis ,  daaa  ea  unter  der  atudireoden  Jn- 
fvad  f erbreitet  iat.  Und  dieae  Verbreitang  verdient  ea  in  mehr- 
bcber  Hioaicht«  Denn  wiewohl  ea  noch  an  Tieievlei  Mängeln  Ici- 
^  und  manche  Anfordemng,  die  man  an  ein  Horaeriachea  Lexf- 
CID  xa  machen  berechtigt  iat,  nur  theilweiae  erfüllen  kann,  ao  iat 
loch  dieaea  Wörterbuch  im  Ganzen  mit  Fleiaa  und  richtigem 
Ttcte,  der  die  Jagend  versteht  wie  aieiat,  und  nicht  nach  thörich- 
tca  Idealen  dieaelbe  aich  Toratellt,  gearbeitet  worden.  Daher 
baa  audi  daa  Buch  beaonders  denjenigen  Schalem ,  die  daa  Paa- 
law'sche  Werk  aich  nicht  anachaifen  können ,  ala  ein  aehr  brauch- 
kra  HüUamittel  zum  Veratindnias  der  Homeriachen  Gedichte 
tmpfohlen  werden.  Da  die  Einrichtang  deaaelben  aoa  der  ersten 
Aaigibe  hinlänglich  bekannt  ist,  so  wenden  wir  unaaogleich  sn 
ier  Torliegenden  sweiten.  Dieaelbe  hat  an  Branchbarkeit  am  Vie- 
lo  gewonnen.  Denn  ausser  einer  siemlich  sorgfältigen  Berück- 
■Mitigung  allea  deaaen »  waa  in  den  Beurtheilungen  der  früheren 
Auflage  von  Stofflichem  aar  Verbeaaerung  beigebracht  war,  aind 
jetxt  manche  Artikel  (im  ersten  Buchstaben  Torsüglich  nach  dem 

16* 
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musterhaften  Werke  Ton  Rost*)  ^ganzlich  umgearbeitet^  sind  viele 
Unrichtiglceiten  in  ^en  Citaten  beseitigt,  und  fehlende  Worter  mit 
Vcrgleichung  der  Spitznerschen  Ausgabe  der  Ilias  eingefugt 
worden.  In  Hinsicht  der  Quantität  ist  der  Grundsatz,  nur  die  lan- 
gen S^^iben  zu  bezeichnen,  consequenter  durchgefiihrt ,  und  bei 
den  Hinweisungen  auf  die  -Grammatiken  ist  an  die  Stelle  der  aus- 
führlichen Grammatik  von  Kühner  dessen  Schulgrammatik  getreten. 
Diess  Alles  sind  Aenderungen,  die  man  nur  gutheissen  kann.  Auch 
erwähnt  der  Verf.  dankbar  den  Hrn.  Gymnasiallehrer  Dr.  Wagner 
in  Darm6t,adt,  der  ihm  viele  schätzbare  Berichtigungen  und  Be- 
merkungen privatim  mitgetheilt  habe. 

Doch  ungeachtet  dieser  Sorgfalt  befinden  sich  üi  dem  Buche 
noch  mancherlei  Irrthumer,  die  grossentheils  daraus  entstanden 
sind ,  dass  Hr.  Cr.  erstens  die  alten  Schollen ,  besonders  die  Ve- 
nediger, hier  und  da  zu  wenig  beachtet,  dass  er  zweitens  von  den 
in  der  Vorrede  zur  ersten  Auflage  airfgezählten  Hülfsmitteln  (zu 
lirelchen  jetzt  noch  mehrere  sgidere  hinzukommen  mussten)  nicht 
Überali  den  gehörigen  Gebrauch  gemacht,  und  dasa  er  endlich 
drittens  aus  Passow  nicht  Mos  die  Vorziige,  sondern  auch  ein- 
zelne Mängel  ohne  pnjfenden  ForscherbUck  aufgenommen  hat. 
Hinzufügen  könnte  man ,  wenigstens  für  einige  Artikel ,  daaa  Hr. 
Cr.  die  Beurtheiler  der  ersten  Ausgabe  nicht  überall  genügoid  zu 
Rathe  gezogen,  da  doch  unter  ihnen  Männer  wie  SpU%ner  und 
Geist  sidi  befanden,  die  wegen  ihrer  aachlichen  Beitrage  auch 
eine  Erwähnung  in  der  Vorrede  verdient  hatten.  Ausserdem 
missbilligen  wir,  dass  bei  mythologischen  und  geographischen  Ar- 
tikeln zu  Vieles  angeführt  wird ,  was  erst  in  die  spätem  Zelten 
gehört,  bisweilen  selbst  ohne  dies  geradezu  anzugeben.  Da  nun 
aber  dieses  Wörterbuch  dazu  bestimmt  ist,  dem  Schüler  blos  Ober 
Homer  und  die  Ilomeriden  die  jgcuügende  Auskunft  au  geben ,  so 
würden  wir  alles  Fremdartige  ausschliessen ,  und  den  gewcviaeoen 
Raum  zu  nützlichern  Dingen  verwenden.  Was  hilft  es  z.  B.  dem 
Schüler,  unter  MaQu^wv  zu  lesen:  „später  berühmt  durch  die 
-Miederlage  der  Perser^^  oder  UccXaßlg:  „Insel,  welche  später  un- 
ter Athen's  Herrschaft  stand^S  oder  unteV  tdXavtov  die  Angabe 
des  Werthes  vom  attischen  Talente  n.  s.  w.,  da  dergleichen  Notizen 
auf  Homer  keinen  Bezug  haben,  und  deshalb  unter  andern  Arti- 
teln  wie  MavtLvirj^  ^AUaQtog^  xrA.  mit  Recht  übergangen  aindl 
Doch  wir  gehen  vom  Allgemeinen  zum  Einzelnen  über.  Und  hier 
werden  wir  zur  Bestätigung  unseres  lobenden  Urtheils  m'cht  das 
viele  Gute  und  Zweckmässige  erwähnen,  da  dies  für  Hro«  Cr. 
ganz  nutzlos  wäre,  aondern  wir  werden  lieber  zur  Begründung 
unseres  Tadels  nach  der  Ordnung'des  Buches  mehrere  Mängel 

^)  Diesor  gelehrte  und  hochverehrte  Mann  möge  gütigst  entschtd« 
digen^  das«  wir  bei  dieiier  Gelegenheit  sein  vollst Sndiges  Worter- 
bach einige  Male  bei  Kleinigkeiten  oiit  erwilint  haben. 
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wd  Irrthnmer  berahren,  auf  die  wir  bei  der  Lectfkre  efoer  Reihe 
T«  Artikeln  gestoMeO'gind,  einzig  and  allein  in  der  Abdcht,  Hrn. 
Cr.  sar  Verbe^serang  des  Wörterbuches  bei  einer  dritten  Auflage^ 
die  nicht  ausbleiben  wird ,  einen  Beitrag  zu  liefern.  Manches 
köoQte  zugleich  als  eine  Ueine  Berichtigung  oder  Ergänzung  zu 
Püaow  betrachtet  werd^. 

Unter (iaarog  musste^da  einmal  Auctoritfiten genannt  werden,. 
tBch  die  Monographie  über  dies  Wort  von  Putsche^  Lips.  1832, 
aidit  unbeachtet  bleiben,  da  dieser  die  Angaben  der  alten  Gram* 
■atiker  gründlich  beurtheilt ,  wenn  man  auch  Putsche^s  eigner 
Deutung  nicht  beistimmen' kann.  Die  von  Hrn.  Cr.  angeführten 
Bedeutungen:  ,,ehrenwerth,  würdig,  unwiderruflich,  wehdro- 
keod,  furchtbar^^  liegen  gar  nicht  im  Worte.  Am  besten  durfte 
du  Ganze  so  zu  ordnen  sein:  unverletzbar^  inviolabilis^  d.  h, 
wa$  mkkt  verletzt  werden  darf:  so  Tom  Wasser  des  Styx  in  d.  11. ; 
isdton  unverletthar  ^  d,  h.  was  man  nickt  verletzen  kann^  dem 
man  nichts  anhaben  kann:  so  vom  Kampfe  in  der  Od.  Bei 
ianxog  war  statt  uxro  Tielmehr  amonat  als  Stamm  zu  setzen. 

i ßQ 0 II og.  Mit  Unrecht  nimmt  mau  ,,nach  Eustath.  das 
aals  euphon.^^  an,  da  dasselbe  nur  in  den  Wörtern  stattfindet,  die 
dasselbe  abwerfen  können,  ohne  ihre  Bedeutimg  zu  ?erändern. 
Duselbe  gilt  Ton  döTtegxig. 

Btidya^XBi]g  fehlt  das  Zeichen,  dass  es  blos in  der  llias 
fiesen  werde.  Ebenso  bei  dyip/ogli]^  äa^lBvm^  dt^XofpoQog^ 
ikloxQogaXkog^  XQaiöfiec}.  Als  blos  in  der  Odyssee  vorkommend 
w«rzo  bezeichnen  ai^ia^  für  die  Hynmen  'Pdgiog*  Aehnliche 
Fehler  sind  noch  mehrere  zu  verbessern ,  wie  bei  Passow.  So 
wird  ivdsvds  als  blos  in  (ler  llias  vorkommend  bezeichnet;  es 
liebt  aber  auch  Od.  XI,  6d.  Mit  Unrecht  hat  It^rsvdei/  das 
Zeichen  eines  an.  dg.  Es  steht  noch  hymn.  Merc*  558.  onov 
du  Zeichen  eines  blos  In  der  Odyssee  gelesenen  Wortes.  Das 
widerlegt  hymn.  Merc.  400.  u.  s.  f. 

Unter  ^j4yafikifiV(ov  wird  geschrieben :  „Nach  Od.  I,  300.  er- 
mordet Ihn  seine  Gattin  Klytamnestra  mit  ihrem  Buhlen ,  als  er 
m  Troja  heimkehrt,  vgl.  Od.  11,  410  f.''  Aber  in  der  ersten 
Stelle  I,  3d0.  wird  blos  Aegisthos  genannt,  und  auch  in  der  zwei, 
tea  erscheint  Ebenderselbe  als  der  Hauptthater:  AXyi6%og^-6vv 
oviofi^  dk6%&^  und  die  Letztere  nur  als  Mitschuldige.  Dass 
Oytiainestra  selbst  Hand  angelegt  habe,  das  sagen  erst  die  Tra- 
gfter,  aber  keineswegs  Homer;' demnach  muss  es  wem'gstens 
kda^n:  Nach  Od.  /,  300  und  JT/,  410/.  ermordet  ihn  Aegi- 
i<^  mit  der  Klytämnestra  etc.  Hat  doch  Hr.  Cr.  selbst  die 
^he  unter  j(l^i69og  richtig  angegeben.  Uebrigens  ist  bei 
Hr.  Cr.  der  Name  *jiyafti(ivwp  richtig  von.„£yav  und  ftiva^^ 
(d.  h.  per  reduplicationem  fii^fCD  --^  iil(ivw)  abgeleitet,  aber 
die  giBs    glddie    Composition    dgadvfLiftv&v    wir4   irr- 
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thümlicher  Weite  auf  fsivog  xuruckgefuhrt,  und  uater  Mipivov 
ßiehi  wieder  das  Richtige.  Indesa  diese  Inconsequenx  rührt  ¥0q 
Pasaow  her.  Aehnliche  von  Passow  entlehnte  Inconseqaenzen 
finden  sich  viele.'  So  wird  dbctvxog  unrichtig  von  xtvööa  abge- 
leitet» das  richtige  nvv^  steht  bei  nokvtnvxog.  Von  cäöiog  ist  rich- 
tig alöa  angeführt,  dagegen  von  demselben  Worte  il^alö^os 
wieder  aXöiog^  wo  doch  ebönfalis  alöa  als  Stamm  zu  erwähnen  ist, 
wenn  klare  Einsicht  ersielt  werden  soll.  Das  Wort  MovtonoQog 
wird  mit  Recht  auf  nalgto  zurückgeführt,  aber  die  ganz  gleiche 
Zasammensetzung  von  BVQVitoQog  und  dxvnoQog  mit  Un- 
recht auf  TioQog^  statt  dass  ebenfallsi  wie  die  Bedeutung  beweist, 
das  Verbum  xbIq0  zu  nennen  war.  Zu  gadso^  heisst  es  ,,von 
&86g^'^  dagegen  zu  i^^sogi  «^wahrscheinlich  von  Hyav  und 
&6log%  wo  doch  Beides  weit  richtiger  von  &HOg  herzuleiten  ist, 
indem  der  Diphthong  in  den  blossen  Vocal  übergeht  nach  derselben 
Analogie  y  die  wir  in  ang>lyvog  finden.     Doch  gjeoug. 

Unter  äyyaXlfi:  ^^ijkv^iv ayytUrig^ mit  Botschaft^^  (dreimal 
hinter  einander  in  gleicher  Verbindung)  ist  viel  zu  vag  übersetztst. 
wegen  der  B.     Aehnliche  Uebersetzungen ,  die  jede  Einsicht  in 
den  griechischen  Sprachgeist  leicht  zerstören  9  haben  mir  meine 
Scfiüfer  schon  oft  mit  Verbesserung  aus  diesem  Wörterbuche  an- 
geführt.   So  z.  B.  unter  dyxliioXogi  ,,2^  ayxiyLoXoio  IShlv^  in 
der  Nähe  sehen^^  st  au8  d.  N.;  unter  alaz  y^näöav  In*  alav^  auf 
der  ganzen  Erde^.st.:  über  die  ganze  Erde^Atll/  unter  aÜfr^Qi 
^^ovQovo^tv  V7i8$$dyfi  aön.  al9.  am  Himmel  etc.^^  st  pam  Him- 
mel her;  unter  alöxQogt  \^vn6''Ikiov  iXI&BV^  er  kam  nach  liion^^ 
(ebenso  unter  vxo  C.  1.)  st  unter  c^te  Mauern  von  II. ;  unter  mo 
3.  b):  ,,a?<5a  e^jro  XfjtÖog^  Theil  an  derBeuie'^  st  von;  unter 
dta  1.  b)  „dia  navzov^  vor  Allen^^  st:  durch  alle  hindurch', 
unter  fxadev:  „auch  =:=  Ixag,' Od.  17,  25.**     Unmöglich,  die  An- 
schauungsweise der  Griechen  ist  eine  andere,    s.  Lehrs  de  Arist 
p.  141.  Not;  unter  xiXa:  9,toi;  d^lg  aQyvQSog  $V[i6g  niksvj  da- 
ran  war^*'  etc.  st  daraus  bewegte  sich  etc. ;  unter  nolog:  „srofof 
tov  fiv&ov  lunsg^  welch  ein  Wort  hast  du  gesprochen**  st:  was 
für  ein  Wort  war  es,  das  du  gesprochen  hast.     So  viel  nur  bei- 
spielsweise. 

Sys.  In  den  Worten:  „auch  mit  der  1.  und  2.  Flur.  Conj.** 
hat  das  „auch**  keine  Beziehung,  wahrscheinlich  ist  vorher  aus- 
gefallen :  gewShnlieh  mit  dem  Imperativ»  Ferner  wäre  wohl  hin- 
zuzufügen  (was  auch  Rost  nicht  besonders  erwähnt  htt),  daaa  äys 
in  einer  einzigen  Stelle  des  Homer  (U.  D,  437.)  mit  der  driUen 
Person  des  Imperativs  verbunden  werde. 

afivie^  und  dylv»  „(verlängerte  Nebenform  von' etilen)**. 
Die  zweite  Form  aylva  Ist  aus  Passow  entlehnt,  aber  es  isl  die- 
selbe ziir  vermeintlichen  Erklärung  von  ayivüg  Od.  XXH  ,  198. 
und  dytvBöxov  Od.  XVII,  294.  blos  ersonnen  worden.  Demi  so 
wen%  Jemand  wegen  dlpfsönöv  ein  oXjfKO  oder  wegen  ua^öKttc 
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ekmiloff«»  annebinen  kann  (weil  in  beiden  IteratiTformen  bloa 
eio  s  an^gestoesen  ist) ,  eben  so  weniff  lann  ein  Praesens  dylvm 
wk  richtig  Btotuirt  werden.  Femer  ayLveig  Od.  XXII,  198.  ist 
offenbar  I^ens  (weshalb  Hr.  Cr.  auch  in  seiner  Ausgabe  der  Od. 
a.d.St.  die  &lsdie  Debersetzung  ¥on  Clarke:  quando  adduc^«, 
nicht  aufnehmen  durfte).  Mithin  gehören  alle  Stellen  zu  äyivia. 
Was  Hr.  Cr.  weiter  hinzufügt,  es  sei  „eine  verlängerte  Nebenform 
Toa  aym^^  hatte  ebenfalls  berichtigt  sein  können.  Es  drückt  näm- 
Ikh  iyivim  Wiederholung  und  Fortdauer  aus.  Vgl.  E.  Wentzeli 
Qaa  Ti  poaoit  Homenis  verba  quae  cadunt  in  dm.  Breslau  1837 
p.ä8.,  eine  treffliphe  Abhandlung,  deren  griindliche  Leetüre  wir 
Hm.  Cr.  zur  Verbesserung  einer  Menge  von  Stellen  in  seinen  Aus« 
pben  und  seinem  Wörterbuche  angelegentUch  empfehlen,  ohne 
da»  wir  im  Folgenden  die  iielen  £lnzelnheiten,  die  Terbessert 
werden  müssen,  erst  namhaft  machen.  Unter  *AyXatfi  steht  2, 
611.  sl.  672.  ZvLayoQTi  3):  „im  Lager  der  Griechen  war  der 
Yemunmlungsplatz  nahe  bei  Agamemnons  Zelte.^^  Nicht  mAe 
beiy  sondern  dicht  bei  etc.  vifi  xagd  ngifi^vg  'jiyanifivovog. 
Bdznfiigen  wäre:  bei  den  Troern  war  der  Versammlungsplatz  auf 
der  höchsten  Burg  arapa  Hgiifkoio  ^vQfjöiv,  U.  II,  788.  VII, 
U5  fl    Bei  den  Phäaken  bei  den  Schiffen.  Od.  VIII,  5. 

Unter  iyio  wird  gesagt:  „das  Part.  Praes.  ä^ov  steht  oft 
bd  Verben  der  Bewegung,  bisweilen  pleonastiech^^  Wer  kann 
das  Letzte  heut  zu  Tage  noch  behaupten  wollen.  Entweder  tilge 
naa  aBe  diese  Trümmer  von  Pleonasmensucht  und  Ellipsenjiger^ 
oder  man  citire  wenigstens  die  Stelle  der  Oramioatik,  .wo  die 
Sache  richtig  erlintert  wurd.  Unter  'JJESi  durfte  Bdttmann's 
Ansicht,  dass  in  &dog  das  ä  lang  sei,  nicht  wiederiiolt  werden, 
ia  die  Kurse  desselben  von  Lobeek  zu  Buttmann'p  Ausf.  Sprachl. 
lTh.S.99.  nachgewiesen  ist.  Bei''AdQfi6tog  (dem  bei  Hr. 
Or.  Spiritoa  and  Aecent  fehlt)  werd«  drei  Manner  dieses  Namens 
aateradiieden  (wie  bei  Damm  und  im  Index  der  bei  Didot  zu  Pa^  ^ 
lii  emchienenen  Ausgabe).  Beim  ersten  hdisst  es:  „Er  nahm 
fa  fl&cfatigen  Potjneikes  auf»  Termihlte  ihm  seine  Tochter  Ar- 
ffda^  «.  s.  w.  Hier  fehlt  aus  der  Hom.  Mythologie  die  Aufnahme 
sesTydeua,  welcher  ebenfalls '^^dp^droio  I^t/^  ^^^orpcDV,  wie 
B.  UV,  121.  Diomedes  erzählt.  Als  zweiter  Adrastos  wird  ange- 
geben der  „Sehn  des  Sehers  Meropa  mid  Bruder  des  Amphios^ 
lad  Ten  diesen  wird  gesagt:  „Meaehius  besiegt  ihn  im  Kampfe 
mA  will  ihn  auf  seine  Bitte  das  Leben  schenken;  aber  Agamemnon 
tidtet  Ihn,  11.  6,  61.'^  Das  ist  efai  entschiedener  brrthom;  denn 
Indeflihne  des  Mereps  werden  erat  II.  XI,  338.  tetodtet,  wo 
na  Odynoans  und  Diomedes  gesagt  wird :  "Bv^*  Uitf/v  —  vU 
Hm  MtgoMog..  Es  musa  also  11.  VI,  37  ff.  ein  andrer  Adrastos 
iuadnt  sein,  ao^daas  man  finr  Homer  nicht  drei,  aondem  vier 
iBancf  dieses  Nnnens  ansunehaen  hat.  Unter  'Aiantti  In  Cer. 
m.it.4SL 
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Zu  (ist  wird  am  Ende  bemerkt,  ^^alkf  nur,  wenn  die  letite 
Sylbe  kurz  sein  soll;  es  muss  daher  Od.  I,  341.  aliv  heisseo/^ 
Hr.  Cr.  möge  dazusetzen :  und  Tl.  1, 520.  und  diese  Stelle  sugldch 
in  seiner  Ausgabe  der  Dias  verbessern. 

Die  Bemerkung  über  die  Quaniitit  von  aBldo  ^^a  meist  kdrz^ 
muss  genauer  so  ausgedruckt  werden:  a  eigentlich  kurz,  aber  lang 
im  Anfange  des  Verses,  oder |  in  einer  viersylbigen  Form  am 
Schlüsse  desselben.  Zn  den  unter  aslgo)  U)  Med.  2)  angeführten 
Stellen  möge  Hr.  Cr.  auch  j^st  Commentt.  philol.  part.  I.  Gissae 
1841.  besonders  p.  9.  vergleichen,  damit  ihm  dieser  rüstige  Kampfer 
voll  ritterlichen  Lebensmuthes  nicht  wieder  ein  ^m*  tu  f  zurufen 
könne. 

Unter  dsxtov:  „die  andere  Form  steht  nur  in:  qvH  Skovxs 
xBtiö^ijv  Licita^*',  Da  in  dieser  Formel  cTriSio  niemals  dabeisteht, 
so  ist 'vor  i'irffcD  wenigstens  ein  nämlich  einzuschieben. 

*dBknttjg,  Die  blosse  Angabe  „unverhofft,  unerwartet,  Od. 
5,  408.^*'  ist  ungenügend ,  es  musste  wenigstens  der  Variante  ge- 
dacht werden.  Rost  s.v.  sagt  blos:  „vor  Vfoü aBkitia^^.  Das- 
selbe ist  aber  von  Lobeek  Phryn.  p.  570.  vertheidigt  und  von 
Bothe  in  den  Text  gesetzt  worden.  Von  der  dreifachen  Erklärung 
der  obigen  Stelle,  weiche  Rost  statuirt,  dürfte  wohl  nur  die  letzte 
als  richtig  gelten,  weil  die  Verbalia  auf  ttig  (wie  die  auf  ztjQ  und 
tcDQ)  bei  Homer  und  Hesiod  stets  active  Bedeutung  haben«  Die 
Belege  giebt  Meiring  de  verbis  copulatis  ap.  Hom.  et  Hes.  pars  IL 
Düren  1835  p.  10  sqq. 

Statt  „ai^o  poet.  st.  av^m^^  gcmauer:  ursprüngliche  Form, 
später  contrahirt  in  av^m. 

Bei  ttSQölnovg  steht:  „Beiwort  der  Rosse.''^  Aber  in 
manchen  Stellen  hat  l^nxoi  die  Bedeutung  Wagen  ^  auch  wo  dies 
Beiwort  dabeisteht,  nach  einer  bekannten  Sprachweise  der  Dich- 
ter z.  B.  11.  XVIU,  531.:  Itp  Xnnmv  fiävtsg  dBQtStnodav  i^BTt- 
%la9ov.  Deshalb  ist  der  -obige  Beisatz  zu  ändern  in:  Beiwort 
von  Xnicou  Dasselbe  gilt  von  iOKvnovq.  Auch  konnte  (was 
von  Rost  nicht  erwähnt  ist)  hinztigefugt  werden,  dass  Homer  nur 
den  Pluralis  habe. 

Unter  Alalri  1)  steht  Od.  9,  329.  st.  9,  32.  Die  weiter  un- 
ten i^egebene  Erklärung  von  Od.  12,  3.  dunkt  dem  Ref.  nicht  die 
richtige  zu  sein.  Weit  besser  ist  jedenfalls  die  Erläuterung  von 
Dianen  Kl.  Schrift  S.  406.  die  Hr.  Cr.  nicht  gekannt  zu  haben 
scheint. 

AlyalhzX  auch „U.  20,  404.''  als  Belegstelle  erhalten;  da 
kommt  es -nicht  vor,  und  ich  kenne  ausser  den  übrigen,  die  an- 
geführt sind,  keine  andere  Stelle,  wo  dieser  Name  bd  Homer  ge- 
lesen würde. 

Unter  ^^^j^taAcig,  6,  sind  mit  Unrecht  %wei  Artikel  unter 
einem  Namen  zusammengefasst ;  denn  die  kleine  Stadt  in  IL  II,  855. 
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wird  JlylaXog  (MQOxapo^ptovtüg)  i^Bdiriebeii»   Das  scheiiil  a«ch 
Kmi  fibenehen  ni  habeiK 

Diiter^^rii;^:  ^^Bd  Homer  ist  es  immer  Penonenaaiiie^^  Aber  , 
eine  elnd^  8teile<r  die  Hr.  Cr.  bitte  erwäbnen  »olieD,  ist  anderer 
Natur^  oinlich  IL  XXUI,  244. :  ilgoxBv  ccutos  iyfiv  "Aldi  [oder  viel- 
■lebr  'Atdy  s.  Spltu.  Epist.  ad  Herrn,  p.  18.]  xBv^nai^  was  Hr.  Cr. 
•ettst  unter  xaii#cD übersetzt:  in  der  Unterwelt  verborgen  werden« 

SUUAiüioMiiis  eine  ^,ep.  Nebenform  von  ^^^^^^  lu. 
■esaen,  wäre  richtiger  zu  sagen:  eine  von  den  GrammaUkem  aa- 
geflommene  ep.  Nebenf.  zum  Acc  Al^ion^ag. 

Die  unter  er fdo^stdiende  Angabe:  ^^o^t^os  der  funkelnde 
Weia^  findet  sich  auch  bei  Passow.  Da  das  Wort  von  <S^  und 
Mm  (Hr.  Cr.  hat  das  zweite  mit  Unrecht  iibergangen)  herkommt, 
so  wtbdea  wir  ganz  wörtlich  übersetzen  brandfarbig ,  also  der- 
selbe, der  sonst  (likag  heisst,  Wein,  der  eine  braune  Farbe  hat^ 
wie  er  in  Griechenland  angetroffen  wird. 

Zn  atgim  b.  ß.  ist  die  Angabe:  ,,von  Personen:  fangen^  > 
gefangen  nehmen  —  überhaupt  überwältigen^  erlegen^^  ungenau. 
Die  letztere  Bedeutung  war  voranzustellen  mit  der  Bemerkung, 
dass  iXiip  von  dem  in  der  Schlacht  entgegenkommenden  Feinde 
iamer  tödten  bedeutet,  gefangen  nehmen  aber  nur  dann,  wenn 
entweder  gooi/ dabeisteht,  oder  der  übrige  Zusammenhang  diea 
hhiUnglich  andeutet.  VgL  Spiizner  zu  II.  XIII,  657.  Auch  das 
zu  2)  Gesagte:  j^erUtngen,  bekommen^  xi,  II.  18,  500.^^  kann  nicht 
befriedigen,  da  es  den  Schüler  sehr  leicht  üi  die  Irre  führt  Es 
bitte  die  erwihnte  Steile  S  Vavalvexo  f^div  eXiö^ai  lieber  gleich 
dlorcfa  der  andere  weigerte  sieh  etwas  anzunehmen  erklart  wer- 
den sollen,  damit  nicht  der  Schüler  das  für  diese  Stelle  unpaa- 
sende  „erlangen,  bekommen^^*  ergreife.  '^^(^diD  hat  den  Zusatz 
erhalten:  „nur  Praes.^'  Aber  U.  XX,  403.  steht:  o  »viiov 
alö^B  xal  ijiftryiVj  daher  muss  man  sagen:  nur  Partie,  praee* 
m.  Isnpft» 

r^Atöviitfigy  o,  ein  Troer,  Vater  des  Alkathros,  II.  2, 
793.^  Hier  Ist  ein  ganz  anderer  gemeint,  dessen  Grabmal  vor 
Trogn  lag. 

Mövfivog  wird  erklart;  „ein  Troer.  U.  11,  303.«'  Aber 
dort  lat  ja  Hektor  recht  eifrig  im  Morden  begriffen;  und  da  todtet 
er  auch  den  Aesymnos.  Demnach  ist  dieser  zweifelsohne  ein 
Gfieche. 

alxiiii  wird  auch  hier  von  axfiif  abgeleitet  Näher  liegt 
aaztrehig  die  Verwandtschaft  mit  atMo,  wie  auch  Cr.  Hermann 
Ztschr.  f.  Alterthwschft.  1841.  S.  540.  und  C.  Matthiae  im  Lex. 
Bnrip.  praef.  p.  X.  annehmen.  Bei  axiigatog  möge  die  Ab- 
kitniig  von  nsQavwfn  mit  der  andern  in  Rost's  Worterbuche  am 
Bade  angefihrten  vertauscht  werden.  Zu  oxio fi  ai :  ^^abs.  ab- 
helfen, heifem,  IL  13, 115.''  wie  bei  Passow.  Homer  sagt:  ulk' 
iKHäiU9a  9äC609'  dxe&tal  toi.  fpgiPBg  h9käv.    Bei  der  ange- 
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nonmenen  Bdt^.  nun  wdis  kh  die  letiten  Worte,  die  mit  den 
ersten  in  engem  Zusammenhange  stehen,  durchaus  nicht  tu  deuten. 

axovagio  wird  ^,eine  ep.  Nebenform  ron  dnovw^*'  genaimt 
and  demnach  das  Einseine  eridart.  Dies  lässt  sich  genauer  ge- 
stalten nach  Wentzel :  Qua  vi  posult  Homerus  verba  niXm^  xi^öfMi, 
n&kio^at^  viOi$d(D^  6XQ€3g)da>t « mraofi at,  VQmiäaKi  ntmööm.  CHogiu 
1840  p.  8.  Auch  diese  Abhandlung  müssen  wir  Hrn>  Cr.  sur  Ver- 
besserung tieler  Artikel  gleich  hier  sehr  nachdrikcklich  empfehieo, 
damit  wir  die  einzelnen  Stellen  nicht  erst  ansugeben  brauchen. 
Unter  demselben  Worte  wird  von  Hrn.  Cr.  IL  IV,  343.:  ^ihrhört 
ja  Buerst  von  meinem  Mahle^  unrichtig  erklart ,  denn  j/tiad  von 
mir  ist  als  Genitiv  der  Person,  too  ^em  der  Ruf  ansgdit,  und 
nicht  possessiv  su  fassen. 

Als  Stamm  von  ic  n  rif ,  dal  gemahlene  Korn,  wird  blos  Sywf^h 
angegeben ;  es  hätte  aber  auch  Syio  genaunt  werden  sollen,  yiu 
Goettling  zu  Hes.  Sc.  290.  geltend  macht 

//{^Q6v%Gig\i%i\m  Ib.  Cr.  einen  falschen  Accent  Ebenso 
EaxviOBiQ^  Sneidi  IltQ6q>iog.  Gans  übergangen  ist  hier  du 
Wort  ängonoktg  Od.  VIII,  494.  504.  Zn  'AKtoglmv  möge 
Hr.  Cr.  Cr.  Hermanm  de  Iteratis  ap.  Hom.  p.  13.  vergleichen,  wo 
fiber  MoXlovB  und  ^AkxoqIcdvs  D.  XI,  750.  ehie  andere  Erkli- 
rung  aufgestellt  wird.  'Axtcgldfig  wird  erklärt:  ^^Nachkosune 
des  Aktor =Paeroilrto»,  11.  16, 189."  st.  BchekleM. 

Unter  äXdofAai  wird  bemerkt:  ,,Das  Perf.  dkalffpiaihMX 
wegen  der  Präsensbedeutun^  den  Accent  lurückgezogen."  Konnte 
denn  aber  dieses,  wie  jedes  andere  ähnliche  Perfect,  je  ehiea  an- 
dern Accent  bekommend  Es  muss  ,^da8  Perf.  dXal^fiat  ,4n:  dai 
Partie,  Perf.  dlakijfiBvog  verbessert  werden. 

Zu  SXaötos  „(A^'doi)"  möge  himukommen:  nach  Judern 
van  Id^opttci^  welches^ letctere^ Hermann  m  Oed.  Coh  1483.  fnr 
das  Richtige  hält. 

Bei  'JXsYVvoglÖTjg  fehlt  die  Belegstelle,  D.  XIV,  503. 

Unter  ^AX&ala  heisst  es  ausser  Anderm :  ,,T. der Erythemis, 
Schwester  ^er  Leda.  —  Sie  tödtete  den  Meleagros  durch  Ver- 
brennung des  Brandes,  auf  welchem  nach  dem  Ausspruche  der 
Moiren  sein  Leben  beruhte."  Das  eben  Angeführte  aber  ist 
durchaus  als  nacMiomeriaehe  Sage  liemerklich  zu  machen.  Unter 
'AXxlnnri  steht  Od.  4,  1 34.  st.  124.  Unter  'Aknfkt^ti  11. 19^  109. 
St.  119.  In  'AXlti  und  'AXit^ävsg  ist  die  Reihenfolge  der  Buch- 
staben verletzt. 

dXlnXoog  wird  hier,  wie  Ton  Passow  tmd  Rost,  erUsfft: 
„^m  Meere  schwimmend,  tü%m  dXlfCXoa  dEwm$^  11. 12, 26."  il» 
eigentlich :  die  Mauern  im  Meere  schwimmend  machen.  Aber  ei- 
nen solchen,  dem  Gesetze  der  Schwere  widersprechenden  Gedin- 
ken  wird  man  doch  den  Griechen  nidit  intranen  kooaen.  Hiecsu 
kömmt,  dass  man  bei  dXiiAvgijug  (ins  Meer  fliessend)  in  d^  Be- 
deutung der  Bewegung  nUgemdu  äbereinstimmt«     Daher  wird 
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naB  aach  ia  dem  obfgpen  W#rte  da«  i  nieht  ab  Zeichen  dea  Dativa^ 
MBdeni  als  Bindewort  ansehen,  und  die  Stelle  erküren  müsseB: 
die  Mauern  ms  Meer  schwlmm^d  machen  d.  h.  durch  die  Flu- 
then  ins  Meer  sturaen. 

Unier'jiXu^aimv  wird  vom  Muttermorde  desselben  aus- 
fihriich  gesprochen,  und  dazu  Od.  15,  247.  (vielmehr  248.)  ange- 
fahrt. Aber  diese  Stelle,  welche  nichts  für  das  Vorhergehende 
beweist,  musste  Torangesetxt,  die  Ersahlung  dagegen  als  eine 
erit  von  den  Spätem  (Apollod.  III,  7.)  überlieferte  beseichneft 
werden. 

alXvdig^  y^akXvIkg  aXXjif  ^^^^  ^^  diese ^  bald  awf  eine 
tmdere  Art.  Od.  5,  71>^  Da  steht  x^^v(u  ttct^a^yLivui,  akkydtg 
siUg  (so  statt  des  in  den  Ausgaben  ven  Wolf,  Crusius  u.  A.  unrich- 
tig stehenden  aAAs;),  waa au  deuten  ist,  wie  bei  Rost  steht:  bald 
iokin^  bald  dorthin. 

Bei.« Aß  wird,  wie  bei  Passow  und  andern  Lexicographen, 
tis  erste  Bedeutung  aufgeführt  das  Salx^  und  dann  erst  das  Meer. 
Da  aber  die  Mensehen,  wie  aus  Od.  XI,  122. 123.  deutlich  er- 
hellt, das  Salz  erst  ausidem  Meere  gewonnen  haben,  so  verlangt 
wohl  der  natürliche  Entwickelungsgang-der  Cultur,  dass  auch  hier 
ia  der  Namenbenennnng  die  Ujrsache  der  Folge  vorangehe ,  also 
daa  Meer  tot  dem  Salze  wenigstens  im  Lexicon  den  Vorzog  habe» 
Oder  man  macht,  wie  bei  Kost  geschehen  ist,  zwei  getrennte  Ar- 
tikel daraus,  nur  dass  man  auch  dann  wohl  besser  das  Femininum 
vasimetst. 

ifiaQXOBmig^  „in  Worten  fehlendes  besser:  der(fUBear, 
den)  Worte  verfeUead,  weil  in  der  Verbindung  des  Wortes  der 
ßeaiti?  liegt.  Was  Rost  hmzusetst  „verkehrt  und  verworren  re- 
dend^^  ist  wohl  zu  stark  ausgedrückt,  wenigstens  passt  es  nicht  Auf 
Homer,  der  das  Wort  selbst  erklärt  Od.  XI,  511.:  l^afy^  üal  oy% 
i^^igxaißs  ^v^&v.  Diese  Stelle  hatte  Hr.  Cr.  auch  unter  ßago 
hevii^chtigen  sollen.  Unter  dfislßai  ^^yow  yovvog^  ein 
Kaie  mit  dem  andern  d.  h,  langsam  einherschreiten ,  II.  11,  547.^ 
0«aaer  nach  Eustath.:  /i^  y^catgä  /tijSageiV  nud  nach  Bekk. 
Aaekd.  p.  72,  31:  vd  iulCio  d¥u%m(itw^  fif  iovxa  tolg  vzevav 
tlois  ^  vmta» 

In  maoXyog  trifft  man  auf  Buttm.  Lexfl.  I,  40.  st.  lt. 
DebHgMa  bitte  hier  auch  die  von  Düsen  (Kl.  Schrift.  S.  132.) 
gebilligte  Ansicht  Hermanns  (Opoäe.  III,  p.  138.)  erwähnt  sein 
sslleo.  Zq  dßviisßv:  „b.  auch  von  Sachen  ohcog^  ju^i^^^' 
■ige  (was  avch  Rost  nicht  erwihnt  hat)  vv^öog  aua  Od.  XU,  261. 
Itenirefngt  werden.  Unter  'J^vvto) g  268.  st  266.  Uebrigena 
bat  Mn  In  R&cksicht  der  SteUen  II.  IX,  447.  \;EUia8a]  und  X, 
966.  [i|  *BXävog^]  wahrschehillch  zwei  Männer  dieses  Namens  zu 
ancrachefden.  Unter  Wfiytcfpa  0^214.  st.  244. 

dp^fplfvos:  ,^elgtl.  auf  beiden  Seiten  Glieder  habend, 
Beiw.  der  Lamte,  wahrach.  an  beiden  Seiten  mit  Eisen  beschla- 
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gen^  «um  Kampfe  und  zum  EintlotMo^^  (addeDdam:  in  den  Bo- 
d9n,  damit  es  nicht  zweideutig  sei).  Diese  Erkiirungp  ist  aas 
Rost's  Wörterbache  entlehnt,  lisst  sich  aber  mit  der  Stelle  des 
Sopholiles  unter  keine  gemeinsame  Idee  bringen.  Mir  scheint  die 
Bedeutung  des  Wortes  für  Homer  und  Sophokles  am  natürlichsten 
entwickelt  zu  haben  Meirin^'^de  substantiTis  copulatis  apud  Hom. 
Bonn  1828.  p.  20  sq.  was  Rost  nicht  gekannt  zu  haben  scheint*). 
Unter  *^fAq)lXoxo^  war  wegen  Wolfs  Lesart  in  zwei  Stellen  auch 
auf  */4f$q>l(iaxog  zu  verweisen. 

HinzuAigen  könnte  man  das  Verbum  a(i(pi6tiq>&,  in  Be- 
ziehung auf  ifl.  XVUI ,  205. :  d(Mq>l  di  ot  XBq>aX^  viq>og  S6uq>i^ 
aber  mit  der  Bemerkung,  diiss  man  äfi<pl  5i  richtiger  als  Adfer- 
blom'  zu  erklären  habe.  Auch  Damm  und  Passow  haben  dieses 
Verbum  weggelassen,  doch  hat  der  erstere  unter  ori^m  die  Stelle 
,,per  tmesin  pro  än<piöTBq)B^^  erklärt. 

*A(Aq>itQltf]  ,,Gemahlin  des  Poseidon ,  welche  mit  ihm  dts 
Mittelmeer  beherrschte.  Sie  gebar  ihm  den  X^iton,  Od.  5 ,  422. 
12,  60.^^  Von  dem  allen  steht  nichts  im  Homer;  es  rousste  dies 
als  Mythe  der  Spätem  von  Hesiod  an  ausdrücklich  bezeichnet 
werden. 

jivadvm  hat  im  ,,Aor.  I.  Med.  dvidvödßifvJ'''  Es  bitte 
aber  in  Rucksicht  auf  Stellen  wie  II.  I,  496.  der  Unterschied  zwi- 
schen den  Formen  dvBdvöato  und  dvBÖvöBto  nach  Buttm.  §  96. 
Anm.  10#  angegeben  werden  sollen. 

Unter  ava^  wird,  wie  bei  Passow,  gelehrt:  ^So  nemt 
Hom.  alle  Helden,  aber  Agamemnon  als  oberster  Befehlshaber 
Sva^  dvdgmv  II.,  einmal  Ten  Orsilochos  Sva^  iKvdQB66iV% 
II.  5,  546.^'  allein  dies  wird  mit  Unrecht  gelehrt;  denn  U.  XV, 
532.  steht  ava^  dvdgäv  Bvtp^ttig,  und  II.  XXm,  288.:  oval 
dvÖQiDv  Evßtjkog.  -     ^ 

ävsa  durfte  kein  Iota  subscr.  erhalten,  wie  es  auch  in  der 
Spitznerschen  Ausgabe  durchgängig  fehlt,  und  ausser  Buttmtnn 
hätte  Hr.  Cr.  die  Bemerkung  von  E.  CMst  in  der  Kritisch. 
Biblioth.  1829.  Nr.  5.  und  m  der  Recension  der  ersten  Ausgabe 
(Zeitschrift  für  Alterth.  1837.  S.  1255.)  nicht  unerwähnt  lasseo 
sollen.  Der  bei  Hr.  Cr.  au«  Passow  geflossene  Zusatz:  „nur  Od. 
23,  93.  schreibt  man  es  als  Nom^  Sing,  fem.  ävBO^^  wider- 
spricht der  Analogie,  da  das  femm.  nur  avBmg  heissen  könnte. 

Unter  dvttdmi  „3)  selten  mit  Acc.  etc.^'  st.  in  ^ner  einsi- 
gen  Stelle,  II.  I,  31.  ^Avtfjvoglöfig  kann  jetzt  aus  dem  Indes 
zur  Pariser  Ausgabe  TervoUständtgt  werden.  Ebenso  'ACiMifjig 
Unter  'Avxi^tpdxrig  Od.  15, 211.  st.  242.  Sodann  fehlt  der  Troer 
dieses  Namens  aus  II.  XII,  191. 

*)  Ueberhaapt  ficheinen  die  sdiarfsinnigen  Beaierkangen  Ton  Meirmg 
(iii  seinen  drei  Dissertationen)  noch  nicht  überall  nach  Verdienst  beachtet 
XU  sein. 
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Unter '^vTi 90$  No.  3.  IL  2,  676.  »t.  678.  Ala  Vieris* 
dieses  Namens  wird  endfich  angegeben :  ,^Freund  des  Telemaohos 
ans  Ubaka.  Od.  17,  68>^  Ea  mnas  heiaaen:  Freund  dea  Odya- 
seus,  wie  hei' AXi^iQöfjg  ateht,  mit  dem  erl.  1.,  ala  unter  die 
MoxQmloi  italgoi  dea  Telemachoa  gehörig,  suaammengeatellt  ist. 
Anch  wird,  waa  Hr.  Cr.  überaehen  hat,  in  der  Odyaaee  noch  ein 
fünfter  Mann  dieaea  Namena  erwähnt,  nSmlicb:  dea  Halitheraea 
Sobfl,  der  mit  Odyaseua  nach  Troja  gegangen  war.  Od.  II,  19. 

"Avoya.  Unter  den  angeflUirten  Formen  vermiaat  man  den 
Siogolar  ijpwyBLv^  den  Spitsnerll.  VI,  170.  und  VII,  394.  in  den 
Text  gesetzt  bat,  aowie  die  Angabe  dea  Praaena  dvcoyo^  daa 
Spitzner  zu  XVHI,  90.  Tertheidigt. 

asal^  „Adr.  einmal  Od.  12,  22.  350.''  Fdr  die  zweite  Stelle 
musa  hinzukommen :  einmal  für  allemal^  iiber  welche  Bedeutung 
Beweeke  zu  Clc.  pro  Dejot  III,  9.,  auch  dieae  homeriacfae  Stdle  be- 
rMsichtigend ,  gesprochen  hat. 

anavQaa  mit  Gehit.  der  Person  nicht  begründet.  „II.  I, 
430.  xfjv  ^a  ßlji  diTiovtos  dntjvgmv.  Hier  iat  er  Gen.  abaol.  oder 
WM  ßln  abhängig  vermittelst  GewaUthätigkeit  an  dem  Nichts 
vollenden^*'  Das  Letztere  ist  entschieden  unrichtig,  wenn  es  auch 
Panow  u.  A.  behauptet  haben.  Vgl.  die  von  Spitzner  zu  II.  XV, 
1S6.  angeführten  Stellen,  zu  denen  hinzuzunehmen  sind  Od.  IX, 
405.  ood  U.  XIX,  89.:  S's  '^jiilA?/ o  g  yigag  avvos  datjvQov. 

Unter  dxo  3.  d)  „vom  Mittc^l  und  Werkzeug,  dxo  x^^^^S 
ißJl]}fo.  II.  11,  675.''  Da  iat  dn;6  mit  ino  verwechselt.  Daa 
Entere  bedeutet  bioa  abseilen  der  Hand^  nicht  aber  geradezu 
die  Einwirkung  durch  dieaelbe,  worauf  auch  R.  Klotz  in  dieaen  N. 
Jafarbb.  XXXIII,  3.  S.  261.  aufinerkaam  gemacht  hat. 

Unter  *A»6kXa}v  3):  „ala  Gott  des  Gesanges  und  des 
Seitenspiels."  Nur  ala  Gott  der  Muaik ,  nicht  aber  „dea  Geaan- 
ges^  und  der  Dlchtkunat  wird  ApoUo  U.  I,  603.  und  XXIV,  63. 
bezeichnet 

Unter  dnotp^lvoa  apricht  Hr.  Cr.  nur  von  dnk^>^i,%%v. 
Zwar  mit  Recht;  aber  er  hätte  die  drei  Stellen  Od.  V,  110. 133. 
yu,  251.  namhaft  machen  aollen ,  wo  der  Schuler  auch  in  Hm. 
Cr*8.  Auag.  die  von  Wolf  beibehaltene  Form  duitp^iJ&ov  findet, 
die  Bottmann  Auaf.  Sprachl.  II.  p.  317.  ed.  II.  mit  Recht  ver- 
worfen hat 

Die  ErkUurung  von  £pa  beginnt  so:  „Partie,  ep.  auch  ag  vor 
einem  Consonanten.^^  Aber  dieae  Ungeuauigkeit  hatte  Hr.  Cr. 
▼OB  Pasaow  nidit  annehmen  aollen ,  weil  der  Schüler  leicht  gku- 
beakaan,  daaa  nur  ag  vor  Conaonanten  gesetzt  wurde ,  da  doch 
bekanntlich  überall  apa,  ^a,  ag  (Apokope)  vor  Conaonanten, 
09  und  ^  Tor  Vocalen  atehen,  nicht  zu  erwähnen,  daaa  auch  ^cr 
bbwdien  vor  digammirten  Vocalen  aeine  Stelle  hat. 

dgd^öcDy  wie  hier  gesagt  wird,  „findet  aich  In  unaern  Aoa- 
Stben  deaHoro.  mir  inTmeai  von  anagdööo  und  öwagdöpcs.''*'  Ea 
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ist  noch  hinzuzusetzen:  tmd  einmal  ifon  ij^agdööm  (Od.  XII, 
423.).    Bei  '^Qlößfi  U.  11,  96.  st.  12, 96. 

In  der  Erklärung  des  Wortes  Sqkioq  ist  Lehr 8  Quaest.  Ep. 
p.  249.  nidit  benutzt  worden. 

^^Agovga^  17  als  Som.  zsrz  Fala^  II,  2,  548/^  Im  Wolfschen 
Texte  steht  es  auch  Od.  XI,  309.  wo  es  jedoch  Nitzsch  in  ßgovQa 
verwandelt  wissen  will.  Unter ''if^  r  Cft  t  $ ;  ,,Nach  Od.  5, 1^.  auf 
der  Insel  Ortygia  g^horen.^^  Das  folgt  nicht  aus  der  angefahrten 
Stelle ;  denn  da  sagt  Kalypso  blos ,  dass  Artemis  den  Orion  auf 
Ortygia  getödtet  habe.  In  folgender  Anfa^hlong  der  Wörter 
UQxsvm  ^  aQxij  ^  '^PZ^Ao%og ,  'Aqxb7C%6Xb(io^^  ist  die  Ordnung  der 
Buchstaben  verfehlt.  Gans  übergangen,  wie  bei  Passow,  ist 
"Aößstog^  der  Dämon  9ta(ilvq)  dtjXfitiJQ  aus  Epigr.  XIV,  9. 

ZvL  döxog^  Schlauch,  wird  auch  Od.  10,  19.  dtirt.  Da  er- 
klärt esaberNitasch  wohl  richtiger  durch  Balg^  der  einen  Schlauch 
glebt.  Vermisst  wird  im  Folgenden  mit  Passow  'Aööalog^ 
Wolfs  Lesart  ILXI,  301.  statt  'Aöaloq.  Mit  Unrecht  dagegen 
wird  angeführt  'A6tw6f$i]^us  11 J,  370.,  da  dieser  Name  sich  blos 
in  den  Schollen  findet.  Weggelassen  wiederum  ist  *A6tv6%fi^ 
und  die'  betrefiende  Stelle  II.  2,  514.  (vielmehr  513.)  unter 
^AötvoxBia  erwähnt. 

Unter  ari/  ist  Manches  zu  b^sem^  nach  Naegehbach' iüom, 
Theol.  S.  271.  ein  Werk,  das  bis  jetzt  noch  nicht  benutzt  wiM^en 
ist.  Auch  \aktef''AtXuq  sind  noch  veraltete  Ansichten  zu  lesen, 
da  Hr.  €r#  Herfnann  Opusc.  VII,  p«  249  sqq.  nicht  zu  Rathe  ge- 
zogen hat;  jetzt  auch  Naegelsb.  a.  a,  O.  S.  82  f.  Ueberhaupt 
möge  Hr.  Cr.  Letzteren  bei  allen  betreffenden  Artikeln  recht  sorg- 
föltig  vergleichen.  Zu  den  Worten  .unter  '*AxXag  „er  ist  der 
Vater  der  Kaljpso^^  war  beizuf&gen:  und  der  Maja^  nach  hjmn. 
XVlT,  4.  Unter  ^Atgsvg  steht :  „entzwefte  sich  mit  seinem  Brn- 
der  Thyefstes  und  setzte  ihm  dessen  Söhne  zu  essen  vor.^^  Däas 
aber  diese  Sage  erst  der  spätem  Zeit  angehöre,  hat  schon  der 
Scholiast  zu  II.  II,  106.  sehr  richtig  auseinander  geset^ 

Zum  absoluten  Gebrauche  von  dtv^Ofiai  komme  jetzt  auch 
Od.  XII,  111.  nach  Nitzsch  hinzu.  Unter  dvtfiij  II  9,  619.  st. 
609.  Zu  Avvovoog  II.  11,  261.  st.  301.  Uebrigois  musste  hier, 
dem  sonst  befolgten  Principe  gemäss,  No.  2.  voranstehen. 

Die  Lehre  unter  avtog  3.:  ^^seltener  steht  das  Pronon. 
nach :  wie  ai^<(v  utv  eich  selbst.  Od.  2, 125.^^  enthält  einen  drei- 
fachen Irrthum.  Erstens:  die  Stelle  ist  IV,  244.  Zweitens:  was 
soll  das  „seltener^^  bedeuten?  Es  ist  dies  bei  Hom.* die  eindgc 
Stelle.  Drittens:  die  Uebersetzung:  sieh  selbst,  die  aodi  nnter 
dem  Worte  f^lv  wiederholt  wird ,  verleitet  den  Schüler  zu  dem 
Glauben ,  als  könne  fi/i;  auch  fdr  iaxniv  stehen.  Nitzsch  z.  d. 
St.  sagt  ganz  kurz  ^^aOxov  piiv ,  wie  in  unserer  alten  Sprache-tftji 
selbst  statt  sich  selbst.^  Fikr  den  Schüler  wird  die  Sache  nocA 
deutlicher,  wenn  man  bemerkt:  Mit  ^Iv  ist  dort  in  der  Person 
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d«  Enilileiideo  geredet,    gerade  wie  Luther  hinfig  «fco  für 
ft^setst. 

VoB  avt6g>i  wird  gesagt:  ^auch  ais  Adverb.  =  at;tov  steU 
nil  Praepoa.  —  eÖ€kda$elb$i ,  U.  11,  44;  12,  302.«^  Aber  in 
der  ersten  Stelle  ist  ax  afk6q>iv=^dx  avttSv  u  e.  ab  hastis,  und 
ia  der  iweitea  moq  avt6ipi.=naQ  wtots  1.  e«  i/Lf^loLg.  Die  ad- 
verbielle  Bedeutung  dagegen  ist  aus  den  Lexicis  gänzlich  sa  tilgen. 
Vgl.  LueoM  Heleteimta  Homerica  Bonn  1839  p.  11.  sqq.  dq>Qii' 
f  fi^  sollte  ml»  am*  s2^.  beieichnet  sein.  Ebenso  ßQaövtiig,  Ob 
ixuQi^^  für  die  Stelle  der  Batnch.  die  richtige  Form  sei, 
Irt  doch  etwM  sweifelhaft.    Möge  Hr.  Cr.  Lobeek  ParaL  p.  209. 


Zadxiiov  (st.  dxia==^ax^^}  inusste  Buttmann  Lex.  II,  p. 
119.  beacäet  werden  ^  wo  es  heisst:  \ydxi(ov  gehört  zu  a%onai^ 
ip}$i  und  a%isfs^,  iönen^  au  i^io»,  4X9*^^  Auch  Passow  &t  die 
Steile  ibeiKhen« 

Ia  Anfange  der  firidarungen  von  |3 ad i;{  ovo g  steht  dicht 
«att  ukhl^  wi0  es  wenigstens  bei  Passow  heisst    Bei  ßm^vg  2. 
vke  woU  auch  IL  II,  92.  i^uiv  ßct^tlti  zu  erwähnen  gewesen, 
tkßamUg.    Unter  ßalvm  2.,  wo  es  h^st:  „aber  |xl  vipfölv  in 
Sdiiffen  davonfahren  U.  2,  351.^^  wäre  hinzuzufügen:    oder  iv 
9ff0^ ßmlmuf^  U.  II,  510.    Unter  ßa^^Xsvg  vermisst  man  die 
Angabe,  da«  die  JLönigawürde  sehon  im  homerischen  Zeitalter 
erblich  gewesen  sei,  woriUier  Ph.  Humperii  De  Civitate  Home- 
rica.   Itamae  1939  p.  4 — 11.  die  wichtigsten  Belege  cusammen- 
gestellt  hat      Unter  den  Pflichten  des  Königs  wird  erwähnt: 
t^)  crmMsle  He  feierlichen  Opfer  darbringeB."*  Das  Wort/eter- 
keh  ist  nicht  bestimmt  genug.    Es  mnsste  in  dieser  Bedehang  der 
Dirtcncfaied  der  Könige  von  den  etgentlichen  Priestern  kurz  dar- 
fOegi  werden,  damit  ehileucbtend  s§f,   was  ^  B»  Aristoteles 
Mint,  wenn  er  Polit,  III,  9,  7.  (p.  80.  ed.  Stohr.)  sltgt:  «i>>i0i  d' 
J6miß...xmp  ^vd&mir,  8ömi  (ik^  Itgatinal^  und  VI,  5, 11. 
([klTS.  ed.  Stahr.):  tag  ^v^Lag.*.  tag  i»0AV4xg  xdö.agy 
öiftKg  fuj  xoig  Ibqbvö^^  d»odCSc96iV  6  Wfiogn  dXÜ  omo  %^g  %Okv^ 
htlag  ix!Ov4i  t^  «»fisfv.      S.  Bemumn   Griech.  Staatsalterth. 
§  5.  mk  Mot  U.    Zu  den  Vorrechten  des  Königs  zählt  Hr.  Cr. 
yA)  herfciouüiche,  freiwUUge  Geaehenke[n]  (diffitfTf$),  IL  9^ 
löO.««     Aber  die  »ifu6€9g  waren  keine  frelwiUigen  Geschenke 
(diese  Uesaen  digm  nnd  dmtlvai)  sondern  die  fikr  das  Richteramt 
vsn  den  Königen  aufgelegten  Abgaben.   S.  Heyne  (Obaerv.  T.  V. 
p.5ö2.)nndBothez.d.8t 

Die  bei  ßm0$Xt^n  gebrannten  Worte  2)  ^Jherrechenj  — 
siBHl  mit  Geoit.  ilvAotr  Od.  11,  285>'  sind  nicht  ausreichend. 
Dean  hier  heisst  ßa6ilmw  offenbar,  wie  schon  Damm  erklärt, 
wkUiche  Kömgin  »ein  im  Gegenaato  zur  nalkoMlg^  oder  nüt  dem 
Aosiracke  von  Nitasch:  Klkdgefrau  nein.  DieSteUe  war  mit- 
Ha  alcht  nrfl  den  ftbrifen  znaammenzustellen,  sondern  mit  Ver- 
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gleichung  von  II.  VI,  425.  besonders  anfiafBliren.  In  ßsß^ci^^a 
steht  äfiov  st.  (OfLov. 

Unter  BelksgotpovtTiq  findet  man  wieder  eine  erst  in 
späterer  Zeit  zur  Erklärnngf  des  Namens  erfundene  Mythe,  was 
ausdrücklich  bemerkt  sein  sollte.  Bi^iiveiQ  hat  den  Zustts :  ^^ep. 
st  BittvoiQ  II.  11 ,  92.^^  Aber  doch  hat  Aristaroh  das  Letztere 
«ebüli^. 

Unter  ßAi(papot;  lesen  wir  die  aus  Passow  entlehnte  Be- 
merkung: ,,bei  Homer  mir  im  Plural.^^  womit  es  sich  nicht  rich- 
tig verhält.  Denn  Od.  XVII,  490  steht  Ix  ßK^tpigoiw^  und  swar 
soviel  ich  weiss  ohne  Variante.  Ferner  liest  man  bei  Wolf  und 
Spitzner  II.  TL,  187.  aiio.  ßkitpigouv  ^  wiewohl  hier  Varimnten 
sind,  welche  Spitzner  z.  d.  St.  beurtheilt. 

ßoaYQ^ov  wird  mit  Passow  unrichtig  abgeleitet  und  dem- 
nach erklärt:  ,,/)ot)^  — *  aYQioq^  Schild  von  der  Haut  eines  wüden 
Ochsen/^  Die  rii^htige  Ableitung  ist  von  ßovq  und  ofQiiOi  miao: 
de  bove  captum  i.  e.  scntum  corlo  bubulo  tectum,  wie  Meirhig 
de  verbis  copulatls  apud  Hom.  et  Hes.  pars  II,  p.  20.  richtige  er- 
klärt hat.  Auch  der  Schol.  zu  II.  XII,  22.  Jiat  den  Begriff  d«r 
Wildheit  nicht  mit  hineingebracht,  indem  er  erklärt:  at  oaro 
ßoslav  ßvQöäv  xata6KSva6^Bl(5ai  döxldsg. 

ßoCxBLV^  I,  ist  seinem  Gebrauche  bei  Homer  nach  iii«M 
vollständig  und  deutlich  entwickelt  Vgl.  Spü%ner  zu  II.  XVI, 
150.  Femer  ßoöxsötan  ,,weiden,  oder  sich  nähren,  $ta%d  «i.^ 
Aber  auch  ganz  absolut,  wie  Od.  XII,  355. 

ßovßga6tig  wird  auf  die  gewöhnliche  Weise  durch  „Han- 
ger, Noth^^  erklärt,  ohne  dass  der  Ansidit  von  Deederlein 
(Vooab.  Hom.  ^tyma.  Erkng.  1835),  der  es  durch  vesama  erkürt, 
gedacht  wird.  Ueberhaupt  zeigt  sich  von ^ der  Benutzung  dieser 
Döderlein'schen  Schrift  bei  Hr.  Cr.  nirgends  eine  Spur,  was  bei 
einer  neuen  Auflage  nachgeholt  werden  möge. 

Unter  ßovhopLah  wird  auch  der  Unterschied  von  Id-iilo 
erläutert,  aber  ganz  nach  Buttmann.  Die  Modificationen  dagegen 
von  Tittmatm  de  Synon.  in  N.  T.  lib.  I,  p.  124  sq.  und  Freytag 
zu  II.  I,  112.  scheint  Hr.  Cr.  nicht  gekannt  zu  haben.  Unter 
ßovkvtoq  W.  16,  729.  St.  779.  Bei  ßoäuiq  hätte  ausser  ffi^ 
auch  ßovq  erwähnt  werden  sollen,  da  wir  uns  die  stieräugige  oder 
farrenäugige  Juno  doch  nicht  werden  nehmen  lassen.  Viejie4ile- 
währsmänner  dafür  hat  Freytag  S.  214.  zusammengestellt,  denen 
man  noch  Lern  Geschichte  der  Weiber  S.  108.  und  Boettiger*s 
Amalthea  II.  p.  311  ff.  hinzulugen  könnte. 

Die  Bedeutung  von  ßvnzfi^  's'ißvm)  sdkwellend^^  enthält 
einen  veijälirten  Irrthum  der  Lexikogranhen.  Denn  von  ßvo^  ab- 
geleitet m&ssle  es  ßv6x6q  lieissen ;  ßtmtM  avs^Mi  dagegen  sind 
pfeifende  Winde.  Bei  ßamavaiga  II.  I,  150.  st.  155.  Unter 
ßm(i6g  enthalten  die  Worte:  „die  iöjMQa  blos  eine  an  der  Erde 
gegründete  Basis,  vgl.  Nitzscb  zu  Od.  x.  p.  15.^^  einen  von  Nitasch 
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MMMiteoes  DnickMilfef  atatt  geHlndeie^  irie  die  Y6h  Ifitsch' tu» 
BcUu'Asiecd.  aDgetäirte  firklaniiig  mgi» 

Die  Nmar  JVxJtfttBMt  inid  r!eiAii§<in^  sfaid,  nach  der  B^lge 
dir  Buchsteben^  umsiialclleD. 

Hei  y «  p  atti  Ende  ist  U.  I,  87.  ein  faMhea  Oiiat  Uekr%en9 
iil  hier  gar  nldita  über  mkI  yap  geasft^  i^eldiea  Paaaow  obiicl 
Gfud  filr  Bsietfebaft  halt,  da  es  mclimiala  (U.  1, 113.  JI,  292. 
BI,  188.)  ^eleaen  wird. 

linier  ^ifnva  mMate  ein  Wort  über  Od«  XVK|  161^  geaigt 
«ndett,  wiCcv  Verglefaduing  toh  i^dbra  de  Ariat.  at  Honi.- p.  lO?« 
Caicr  JUmnoi,  IL  18,  30.  at  3^  Unidr  FkavK^g  fiQden  wir 
mder  michh6me/isthe  Mythologie  olme  Bemerkimjg.  Im' Worie 
Fiii^txog  IL  12,  31.  at.  21. 

DieBrkliroBg  tob  yvlovi  ^^vdraiif^kliHaBd,  Fdsa,  Knie, 
OHMT  loa  Plural.^  iat  etwaa  genaner  %vL  ^^eataltetf  ^V|^.  AiYsteA 
n  Od.  X^  36S.),  und  dabei  Iat  audi  IL  XXIV,  514m1u  «wähneik 

Nadi  den  Worten  unter  8ml^  v,2)  vom  Fraaa  wäder  Tfaiere4 
0.24,43.  ial  uagewobnUeh^^^  miiaatfe  die  Schrdbart  deaAriatareb^ 
aaJLhu  (Lehra  de  Ar«  p.  96.)  das  Comma  toIt  ^ormv  aetat,  wo«» 
4arch  dleaea  Ungewöhnliche  verschwindet,  wenigatens  erwähnt 
Verden.    Eüw  ihnliche  Niolitacliliing  finden  wkr  anter 

dttt^pctii,  wo  xwar  die  Meinungen  von  Bnttmann  twd 
BHtndi  margetragen  werden ,  aber  das  UFthett  von  6.  Bermaän 
(Opnae.  VO,  p.  2ÖÖ;)  übergangen  ist.  . 

läm  Dodläg  tob  canem  Verb*  ibtidas  hier  mu^enommene 
dtfvpv^ioi^  wodureh  Hr« Cr.  (thellweiae  nnch  Paaaow)  noch  mam* 
aerdeai  nril  aiefa  kelbat  in  InaoBseqorai  gbralh.  Wahrend  er  nimv 
ttafc  ßa^f9^%ivi%0^v ,  iaXmipLWog^  ivgfitfi4mp  ^vPmoßivoA 
ii^mw^dmr^  mduropfiaiio^  u.  a.  w.  mit  Redit  nur  in  dieaen  For- 
■eB  aufgenommen  hat,  da.  aie  aü  bloalsen  Adjeetivieii.  geworden  sind 
(Lokcd  RirjBich.  p.  564.),  ao. finden  aich  dagegen  in  diesem 
Warterim^e  unerhörte  Pvaesentia,  mit  d6Ben  me  Lenca  dorehl^ 
na  nicht  hereichert  wericB  dürfen,  aondern  ton  denen  man  eiien* 
falla  nur  die  Pariicipialform  zu  erwähnen 'hat  Es  sind  die«  anesek* 
lAefVftonacbdvf^f/ya^io,  x«^^»ofiain,  d  Ai^ifsaAioy, 
dliyodgayimf  ««AtfisrXago/itai)  vif9QiiBvim*  Bei  dem 
▼aaletsteB  Worte  ist  weh  die  angeführte  Bedeutung  fjiUthv  indeii 
gaaagt  wird:  ^^^pieder  uüahmnthmtiien^^akt{m]L€Cfi%^ivtt9  (BeA^ 
itentm  erroribu$  aoif).  IL  l,  59.  Od.  13,  5."^  Bemi  in  der  ernten 
8lelle  iat-  das^meder  [ii^rwn)  gegen  die  llemerisohe  Mythologie. 
YgL  Enatath.:  „ot  ftsv  dvtl  rov  ix  d*v%iQQv  nXMnfiüfni^ 
fW^  f  paiftBkoi  t^  tm^vBXß%kQm9  lat9Qtia%§ kd^ovöHj 
iv$  t&  XifmtmkMtQvmvmofue  r^  r^o/|;  orEkk*iv$g  i}(ictgtcm 
fov  idof>'^  »ctA.  wo  danii  Bhcb  ^e  richtige  Attffiuaung^^r  Slteflc 
aBgegdbenwird^oirtlTvkidsftfai^^ilKTi^y  [ScboL  a^^pantot;^, 
üi^etar«}  imova0TiJ6m'iftag  (unverriehtetier  Sache.  S.ItMr^ 
de  Ar.  p.  im.-  Naw^eM.  Zosätac  nu  II,  13äL).    Bbeite  mn  dlir 
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xweitai  Stelle  (S.  NaegeUb.  Zoiitse  la  I.  SO.  8.  862.).  Hr«  Or« 
hat  bei  der  CompoaitioD  deijenigeo  Wörter  ^  za  denen  dietea  ariv- 
l$p^%iayxt$tg  gehört»  iie  Lehre  bei  Loheck  sa  Phryn.p.  560.  und 
Buttm.  §  121.  Anm.  1.  f^anx  unbeachtet  geiHsea,  ond  ist  In  Allen 
nnrPaaaow  gefolgt,  der  aich  aber  wahncheinHch  Mos  versehen 
hat,  da  er  unter  €v  die  Sache  gans  richtig  angiebt. 

Nicht  gam  genau  scheint  es  su  sein,  wenn  davoq  erUirt 
wird:  ,,trocken,  dfirr,  ^vla^  trockenes  Hols,  Od.  15,  322.^^ 
(Ebenso  Hr.  Cr.  in  sehier  Ausg.).  Da  nimlich  iovoq  allgemein 
Ton  icdm^  bremteUj  abgeleitet  wird,  so  hat  man  wohl  als  Bed0u* 
tung  Ton  dova  ^Xa  Mos  Brennholz  su  setsen.  Unter  ^iagda* 
Mfis  fehlt  i/os  aus  II«  XI,  166.  Unter  jäaffiwUav  U.  7,  144. 
St.  414. 

Die  ESiUarang  unter  di  4.  c)  „di  x%  mnd  mvcA,  und  demt/^ 
die  auch  bei  Pusow  gelesen  wird,  kann  schwerlldi  die  richlige 
sein.  Viel  Genaueres  giebt  Naegoiab.  zu  D.  I,  403.  Ferner 
möchte  ansugeben  sein,  dass  die  beiden  Partikeln  auch  getrennt 
werden,  wie  U.  IX,  519.  Am  Ende  von  ^sEfco^  ist  statt  ^lU« 
11,  119.''  Bu  schreiben:  11,  37.  15,  119.,  wai  l^tsoier  «diM 
erwihnt  hatte. 

dixag  „auch  ein  grosser  Poksl,  der  mm  MUekbrug 
diente^  II.  11,  631.'^  (st.  632.).  Vielmehr  ist  zu  ssgen:  in  wet^ 
ehern  ein  MUdOrank  bereitet  vrird^  damit  der  Sd^dcr  nicht  an 
den  n(mtr^Q  denke.  Bd  dd^$  war  der  'EQBX^^og  xvxivog  dpftog 
Od.  7,  81.  zu  erklii^n,  ^dches  Passow  ganz  irrig  „tou  dec  gnn- 
len  Stadt  Athen^^  Tersteht.  Die  Worte  unter  di^fiog  „3)  die 
freien  Bürger^  welche  keineswegs  eigentliche  UntiMtbanen  den 
Königs  sind»  sondern  nur  dann  ihm  gehorchen^  wetm  es  der 
gemeine  VoriheU  erheischt%  geben  keine  ganz  rkht^  Vorgtel^ 
Lng.    8.  PA.  Hufupert  de  Civit.  Hom.  p.  44  sq. 

Statt  bei  d^  £o^  zu  sagen:  ^,zuweiten  ist  i/t  mit  Syniiene  nu 
lesen'',  wäre  genaue/:  bei  langer  Bndung.  In  diiii699v  und 
^ftodoKog  ist  die  Reihenfolge  der  Bu^staben  verletzt.  Unter 
dwtft^a  Od.  7, 291.  stott  276. 

.  Zwischen  dttötfifu  und  öi^ni^a  wire  wohl  hier  und  bei  Fan* 
Bow  ^Jil^ilog  einzusetsen,  da  ?onJManchen,  wie  von  Frc^tn^ 
I,  74.  u.  A«,  die  Wörter  hn  Texte  vereinigt  geschrieben  werden. 
Uebrigens  ist  in  di^'iog  und  dem  folgenden  ^ijXoMhtig  [iehll  Ae* 
eent]  die  Bnclistabenordnung  verletzt. 

Unter  dlm:  ,,^  Imperfect  ÖbIöu  stdiiD.  18,^34.'^  And^ 
noch  XXIV,  358.    Bei  ^(jt^ag  Od.  17, 143.  st.  443. 

Der  Znsatz  unter  dö^^ov.*  „überhaupt  Mahlzeit'' etc.  be* 
weist,  dass  Hr.  Cr.  die  Brört«rung  von  Lehre  de  Ar.  p.  132  sqq. 
nicht  gehörig  beichtet  hat.    In  iögv  IL  11,  212.  st.  43. 

dovxim  „2)  absol.  hinkrachen,  hfaistiirzen,  II.  13|4S^. 
(viehndir  426.);  23,  679."^  Die  beiden  Stellen  lassen  sich  niclii 
ohne  Weiteres  zusammenstellen.     Nur  In  der  ersten  steht  on 
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dgdlKdi  mbtolnt  im  Steile  ran  sterben^  htnsthken;  fn  der  zWd- 
tci  dafrgeo  stdit  diöovxdtos  Oldtnodaa  tlg  tdipovm  Das 
Wert  dQ^0to6vvif  hat  Nfigelsbach  (Hein.  Theol.  S.  56.)  bes- 
ter, als  die  angefahrten  Bedeotimgen  sind,  durch  ^nstelUgkeit 
ibertetzt.    Unter  Jgvoif  II.  20,  457.  st.  455. 

diiy«>.  Statt:  „nur  tfti  Praeä.  end  Impf.^^  ^nauer:  nnrim 
hi^L  Praes.    Vgl.  Spitzner  %n  IL  VII,  19S. 

ivo  oder  dvm  Terlangt  die  Beifügung  der  Worte:  mit 
Dual  tmd  Plurai.  Beispiele  zur  Auswahl  giebt  G.  Blackert  de 
ri  Dsuqne  doalis  ap.  Hom.  spee.  II.  p.  25  sqq. 

Unter  Ovo  wird  folgende  Bemerkung  gelesen:  „Das  Par- 
tidp.  dv^6§iB9og  Od«  1,  24.  ist  fnt. ,  da  liei  den  Epikern  das  Fnt. 
anch  (ir  das  gebraucht  wird ,  was  gewöhnlich  geschieht.^^  Ebenso 
spikbt  Piaasow.  Aber  dieser  Gebrauch ,  der  nur  unter  gewissen 
Beschrinkongen  stattfindet,  leidet  auf  tv^ofiivog  gar  kdne  An-^ 
weidoBg;  denn  diese  Form  gehört  zweifelsohne  unter  die  Misch- 
U^e  beider  Aoristformen ,  worüber  JRost  Gr.  S.  408.  6.  Ausg. 
spricht,  der  mit  rollern  Rechte  anch  die  obige  Stelle  erwähnt, 
h  demadben  Worte  2. 6)  II.  16,  642.  statt  64.  Bei  Jaglg  43. 
tfatt45. 

dvg^aXx^S*  Die  Bedeutung r  „schwer  zu  erwlrmen^  Ist 
gegen  die  Zusänmiensetzung  dieser  Adjcclt^a,  welche  stets  actlve 
BedestoDg  haben.  Es  heissi  demnach:  $chlecht  ertvärmenä^ 
d.  h.  Ire/1«  Ebenso  ht  dgi0q>akiig  statt  des  angefiihrten :'  „wo' 
man  idcht  ausgleitet*'^  der  Zusammensetzung  gemiss  genauer  zu 
deuten:  der  leteht  outgieilen  macht. 

Zu  lävogvfiri  angef&hrt:  „wahrscheinlich  ?on  lo,  ivwfiiy 
wie  ütiipapog  zu  &eiq>m.^^  Dies  hat  wohl  zu  No.  II.  iävog  kom- 
Bien  sollen.  Hr.  Cr.  hatte  die  Erörterung  von  Geist  (in  d.  Zeit- 
schrift f.  Alterth.  1837.  S.  1256.),  die  dem  Ref.  sehr  scharfsinnig 
scheint,  wohl  erwihnen  aollen,  fiibenso  bei  idavog  den  ange* 
BaomieDeB  Stamnr  avöavo»  —  ^VX^iv*  ^^^  Bedeutung  „2)  Lan* 
leiAundcj  SpeerkaiSapf.  U.  2,  530.^^  wie  bei  Passow,  ist  unnöthig 
ersonnen.  Es  heisst  dort  einfach:  mit  dem  Speere  übertraf  er 
ete.    Bei  l^cAvs  ateht  II.  20,  St.  21. 

ly%t6tti€OQog.  In  der  hier  unvollständig  angeführten 
AUÄuBf  der  Alten  steht  unrichtig  fiBfLaQijpiivo^  st.  ub(jloq. 
Die  Schloas Worte:  „Vergleicht  man  loftiOQOt  und  vXaHO^a)QOi^ 
sa  kann  man  schliebsen,  dass  das  Wort  eine  Fertigkeit^  Gewohn- 
heit anzeigtf^,  geben  eine  unrichtige  Vorstellung.  Dassdbe  ist: 
r^  loiiWQog  zu  sagen ,  wo  die  TOranstehende  Uebersetznng  gar 
aidit  zu  der  gleich  nachfolgenden  Ableitung  „von  log  und  ßwgog*'^ 
(DmdLfehler  at.  ßmQiig)  passt.  Möge  Hr.  Cr.  die  genannten  drei 
Artikel  verbessern,  unter  Vergleichung  der  Und  offenbar  -nicht' 
b^annt  gewesenen  Abhandlung  von  lAtcast  über  die  auf  ilfö2- 
P02?  aoMeiienden  homeriaehen  Bphheta.  Bonn  1837. 

Die  Benierkunif:  ..tl  dv  stets  mit  Indic^  enthtflt  wohl  eine 
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am  Pmiow  entlehiite  Dnrichti^ieÜ  Den  io  Stelleo,  wie  0. 1, 
293^  iyoQiuv  ieiJiogKaksolßiiv^  sl  ii^  —  vflrc/gofcai,  and 
XXI,  463.  «ToA«ft<£io,  bt  da»  Letstere  wahncheinlieh  der 
Gonjunel.  (Tgl.  340.)  i  so  daaa  dieae  Slellen  sa  den  von  Hortung^ 
Lehre  Ton  den  Partik.  II,  8.  290  f.  behandelten  an  rechnen  akd« 
YIm  Na9gel$baeh  m  1,293.  bemerkt,  ist  mir  theilweiae  nicht 
recht  deutlich.    Unter  a%m  1.  c)  II.  23.  at.  22. 

hlxo^iVf^Qttog.  Das  Uer  Oeaagte:  »iCvi^toß)  ohne 
Streit  Bwaniigfrdi,  omo^w  IL  22,  349/'  iat  eine  Brendung  des 
Euatathias,  die  dann  Ten  Damm,  Paaaow  nnd  Hm.  Cr.  ohne  Wei- 
terea  angenommen,  ist.  Aber  wie  vid  richtiger  aagen  die  Schol. 
bd  Bekker  aowie  Hegych.:  äxoöiif  (ofiUo^)  i^/(ot^ff,  eim  Lese- 
geld^  mk  %wan%ig  (andern)  weiietfemd  oder  ihnen  gleich. 

tlllMovg  „die^  F&tae  iMiciachlqppend.^^  Daa  Hegt  gmr 
nicht  im  Worte.  Denn  da  der  Stamm  aUm  oder  vielaMiir  Edfl 
ein  Tolvere,  twqnere  beieichnet,  ao  heitat  eas  fni  in  greMem 
pede$  iorgueni^  implieant^  die  querüber  wandelnden.  V^.  die 
in  Scbneidera  Lexic.  angefilhrten  Worte  dea  Hippokratea:  lui^i- 
€tQOfpd!kiv  oiomogtiiv.  So  erkürt  richtig  Mehing  de  Feibia 
copulatia  ap.  Hom.  et  Hea.  Bonn  1831.  p.  9.  S.  aoch  IMMaex, 
Ztachr.  f.  Alterthamawiaa.  1830.  No.  131. 

Im  Worte  %l^i,  wird  ausführlich iU»er  IL  XV,  80.  gehandelt, 
und  Spitiner*B  Anaicht  gebilligt.  Vielleicht  aber  wurde  Hr.  Cr. 
anders  geurtheilt  haben,  wenn  ihm  Lehrs  ^uaeat.  Ep^  p.  207. 
bekannt  geweaen  waren. 

Das  mit  Passow  aufgeführte  Blglfffti  aus  Od.  XXII,  470. 
muss  deshalb  ala  aehr  unwahracheinUch  eracheinen,  wdl -Homer 
niemals  slgnlntBiv^  nUttiv  üg^  BlgßäXXMf^  Blgtißivaif  aondern 
nach  bekannter  Anschauungsweise  immer  j/isteTM9,  if^dXXuv^ 
ipviftip€Uj  Ivl^m  sagt  Daau  koqunt,  daaa  BlguiH  offenbar 
beaser  an  die  Stelle  passt.  Aus  diesen  swd  Gr&nden  biliigeB  wir 
nur  die  Ableitung  tou  stgsifii. 

l'Cöog  wird  erklärt:  , Jedoch  nur  im  Femin.  infoigendcn 
Verbindungen^^  etc.,  nämlich  mit  dalg^  v^c^«  ^^^Qt  wivsg. 
Ebenso  bei  Passow  u.  A.  Aber  man  hat  fibersehen  die  Stelle 
U.  II,  765. :  ünnovg  —  öta^ly  iml  vmov  itöag^  Unter  "Elor 
6og  II.  16,  676.  statt  696.  Weggelassen  ist  'ß^üwüvioi  h.  in 
Cer.  2Ö6. 

Zu  iklHwi^  wird  blos  die  gewöhnliche  Abldtung  und  Ce- 
bersetaung  gegeben:  „(iAtoOfii)  mit  rollenden  Augen,  —  froh- 
blickend.^^  Aber  dieae  Ableitung  Ist  gegen  alle  Analogie,  und 
lisst  sich  auch  mit  blosser  Berufai^  auf  daa  Verabedüifiilaa  ui- 
mSglich  rechtfertigen.  Von  UImhp  hergeleitet  mSsste  ea  £Uf 
fon$g^  ih^ämg  hehiaev,_^gerade  wie  mlT^nnog  von  nli^Mtkv. 
Denn  kein  Verbum  auf  60^  deaaen  StsflMB  k  hat»  wird  mit  dem 
andern  Theile  so  Tereinigi»  daü  Jenes  x  aar  VerMiadung  wmg^ 
wendet  wörde.    Ea  bleibt  daher  niefats  fibrig,  als  4m  Wort  too 
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&UI9  SXinog  (fXixtSg)  absaleiften,  bo  dass  es  bedeutet  mit  ge- 
wdibien  Augen.  Das«  darin  der  Begriff  der  Schönheit  enthalten 
sei,  lehrt  die  Yergleichang  Ton  ßoänig.  Diese  richtige  Brkli- 
nmg  nnn  hat  schon  Jpolhm.  Lex.  gegeben:  ol  £ltxol  %atä  ri;v 
MQogoifiv  [was  Heyne  m  U.  I,  389.  (Vol.  I.  P.  1.  p.  102.)  gant 
nissverstanden  hat];  und  Koppen  su  II.  I,  98.  und  389.  hat  die- 
selbe mit  Recht  Tertheidigt  Die  neueren  Lexicographen  dage- 
gen ballen  mit  Unrecht  dieselbe  stillschweigend  übergangen. 

Onter  iklööm  wird  erklaK:  ^^pasa.  iiutöofisvov  nsgl  dlvag 
D.  21,  11.^^  Aber  die  *Stene  heisst:  Heh  herumtreibend  in  den 
Strudeln  (Pfaegelsb.  I,  317.),  mithin  ist  es  nicht  pass.^  sondern 
Medium.    Unter  'EXnfjvo^.  Od.  10,  350.  statt  552. 

Der  Angabe  untar  iyavtlog  2)  ,, entgegen,  gegenüber, 
imfeindUeken  Sinne  ^  meist  mit  Genit^^  liegt  eine  Ungenauigkeit 
Faasow's  sum  Grunde.  Das  Wert  wird  mit  dem  Genitiv  nicht 
cittsig  und  allein  in  feindlichem,  sondern  auch  in  freundlichem 
Sinne  gebraucht ,  und  in  feindlichem  Sinne  steht  auch  der  Datfr 
dabei.  VgL  11. 1,  534.:  dsol  uivttg  dvlntav  iSq>ov  ntxtgog  ivav* 
ttov^  traten  ihrem  Vater  entgegen  (s.  Naegelsb.  x.  d.  St.)  IL  XV, 
304.  XX,  252.  Od.  XIV,  278.  XXffl,  89. 

Als  Construction  von  i^ixm  Ist  blos  angegeben  h»y/ Ttvt^^ 
und  „absolat^.  Da  fehlt  aber  die  Erläuterung  von  Stellen  wie 
Od.  Xi ,  492.    Bei  ivetii  steht  als  Stamm  hlfipn]  st  ivtrifii. 

In  den  Worten  von  hlönm  und  'EvUfnti  ik  die  Reihenfolge 
der  Buchstaben  verfehlt.  Unter  *Epvo(^yaiog:  „ds  Subst.  U.  7, 
455«'^  Auch  IX,  183.  iwtav^oZ  ^^hierher^  xbiöo,  11.  21, 122. 
i^  Od.  18, 105.  später:  hier^.  Also  ubersetxt  Hr.  Gr.  mit  Pks- 
sow  die  erste  Stelle:  lege  dich  hierher,  und  die  «weitet  eetze 
dich  hierher.  Abet  dem  widerstrcfitet  durchaus  die  Bdtg.  der 
beiden  Verba,  bei  denen  auch  Hr.  Cr.  die  ersonnene  Bdtg.  sich 

Sr eii,  «tcA  setzen^  mit  Recht  nicht  erwihnt.  Richtig  sagt  daher 
ermann  sn  Arist  Nub.  813.,  dass  kvtav^ol  immer  hier  heisse. 
Ohne  Hermann's  Note  zu  kennen;  hat  dieselbe  Ansicht  ausgespro- 
chen Kossah  :  De  ratione,  qua  particulae  relativae  consocientur  apud 
^icoe.  Gambinnen  1841  p.  8;  %fMlal6iog  hatte  auch  Od.  XVII, 
577.  (wo  es  Hermann  Op.  VI,  2.  p.  26.  mit  unserm  aussererdent- 
fidb  vergleicht)  Erwähnung  verdient.  Ebenso  unter  Igetfit  Od.  XI, 
331.  wegen  der  doppelten  Lesart  und  lHnsvat*  Vgl.  Nitssch  s.  d.St 
■ei  Ist  £  117  wäre  fiber  die  Schreibung  inhi  17  auf  Lehrs  Qaaest.  Epic. 
p.  02  sqq.  SU  verweisen  gewesen.  Unter  *E^%i6g  IL  23, 644.  st.  ^64 
i%aXX&66m.  Die  hier  befolgte  ausfuhrliche  Erfclirung 
fon  TL  Xni,  359.  scheint  nicht  su  befriedigen.  Die  Bf ethapher  ist 
waU  von  einem,  su  einem  Knoten  gewundenen  Stricke  entldmti 
denen  beide  Enden  von  swei  Seiten  angesogen  werden,  damit  der 
boten  fester  werde.  So  schehit  mir  der  Sinn  natürlicher  sii 
sein.  Dabei  Ist  dann  das  v.  358.  stehende  toi  nicht  auf  Jupiter 
oad  Neptnn ,  tondem  auf  die  Trojaner  und  Oriedien  sn  beslehen. 
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iaBgßdXog  Ist  nieht  «^dreiste  Worte  aiifi9to88end  gut  verba 
jaeil^  sondern  verbis  feriens,  lacesaeas^  wie  schon  Doederlein 
bei  Pasiow  ricIiUf  erlclirt  Iiat;  im  ersten  Ttieile  der  Composition 
liegt  nämlich  die  Beceiohnung  des  Dativs.  S»  Mßiring  de  ?erb. 
copul.  pars  II.  p.  22. 

l9tlQt^>iiq  wird  seiner  Bedeutung  nach,  auch  in  Beaiehung 
auf  die  Homerischen  Stellen^  erklärt  von  Fr,  fVieseUr.  Conjectt. 
in  Aesch.  Eum.  GoUingae  1839  S.  63. 

Im  Verbo  lart|3a/v€iv  ist  die,  theilweise  mit  Passow  ge- 
meinsame, Lehre:  ,,mit  Accus,  selten,  UtBfflijv  Inißääa^  nach 
Pierien  At/ischreitend^  11.  14,  226.  Od.  5,  50.''  in  Hinsicht  auf  die 
Uebersetzung  nicht  richtig.  Vielmehr  bedeutet  i^ißaivuv  an  bei- 
den Stellen  darüber  weggehen.  Denn  in  der  ersten  geht  ja  Here 
nicht  naci  Pierien  hin^  sondern  sie  eilt  (dt^aöa^  öivaxo^  ov8h 
ffiova  fioQXTB  9Codour)  ö6er  Pierien  treg  nach  Lemnos;  in  der 
zweiten  ist  für  Hermes  ebenfalls  nicht  Pierien  das  Ziel ,  sondern 
^e  Insel  der  Kai jpso;  und  die  Bedeutung  über  Pierien  lo^^gehenil 
geht  ganz  entschieden  hervor  aus  dem  i^  al^i^os  h^KiOt  icovx^ 
und  aus  der  folgenden  Vergleichung  des  Hermes  mit  einer  Möve, 
welche  bei  der  Jagd  auf  Fische  häufig  die  Fittige  benetzt. 

lm,^aiptkoq  wird  hier  von  ^a  und  dfpUkHv abgeleitet  and 
auf  die  herkömmliche  Weise  übersetzt.  Richtigeres  geben  Doe^ 
derlein  Gloss.  Homer,  spec  Erlang.  1840  p.  5.  nebst  der  Bemer«- 
kung  von  E.  Geist  in  Ztschr.  f.  Alterth.  1841.  S.  158.  Auch  dies 
möge  Hr.  Cr.  bei  einer  neuen  Auflage  Cur  eine  Seihe  von  Artikeln 
nicht  anbenutzt  lassen. 

Unter  ixU6t0Q  findet  man  wieder  Lehre  de  Arist*  p.  116. 
übersehen,  sowie  unter  2;rtxAs/o  Naegelsb.  zur  II.  p.  230^  der 
so  Idar  über  Od.  I,  351.  gesprochen  hat 

inilfixifo  ist  nicht,  wie  hier  angegeben  wird:  „dasn 
lärmen,  toben.,  klatschen,  Od.  8,  379.^^  sondern:  mit  den  Hon- 
den  den  Takt  dazu  schlagen^  wie  schon  Athenaeus  I,  13.  die  Stelle 
erklärt  hat.  Ich  wundere  mich,  dass  der  treffliche  Nitzsch  a.  d.  St. 
dies  nicht  angeführt  hat. 

inl^vvog  hat  die  gewöhnliche  Erklärung,  wie  bei  Pas^^ 
Bow:  „gemeinsam,  gemeinschaftlich,  agovga^  IL  12,  422.^ 
Bichtiger  und  dem  Zusammenhange  der  Stelle  geroässer  erklarea 
die  Schol.  bd  Bekker  %oivoifg  ogovg  ixovöjj. 

Sollte  die  im  Verbo  ^st^^coofiai  von  ^atrat  im^^ciöawo 
%Q€ttQg  Ali  d^avdtoio  II.  f,  529.  gegebene  Uebersetzung  „Lockea 
wallten  herab  von  dem  unsterblichen  Haupte^^  (auch  bei  Passow) 
'  die  richtige  sein,  so  erwartete  man  wohl  ein  Compositum  mit 
nmta.  Das  bU  dagegen  bedeutet  unstreitig  zugleich^  dazu, 
nimlich  zum  Neigen  des  Hauptes,  wie4jr{  auch  im  vorhergehendea 
Verse  in  gleicher  Bedeutung  sich  auf  7i  bezieht. 

Ein  wieder  aua  Passow  aufgenommener  Flfichtigkeitsfehler 
ist  in   ixlötaiAiXi   zu  treffeh,   wo  es  heisst  b)  „mit  Genitiv 
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Im^piPog  MoUftoio  hmüg  def  KHeg«%  II.  2,  611.«^  Denn  in 
dieiarSidle  hibeo  Heyne,  Wolf,  SpiUoer  d«n  Infinitiv.  —  Bei 
Jbnffd^  war  Lekrw  Qnaeel.  Ep.  138.  nicht  sn  fibnrgehen. 

Bei  iMiTQina  ist  es  ungensne  Rede,  wenn  gesagt  wird: 
nihne  Acc.  toifHv  ixivgcatoiisv  fOÜUöta  II.  10,  59.^  Denn  dort 
bil  man  ans  dem  Vorhergehenden  qfVÜJCBööi  als  Object  %6 
fvldiföHv  an  nehmen.  Weiter  unten:  ,,ohne  Accus.  yijQaX  dem 
Alter  nachgehen,  unterliegen.  li.  10,  79.^  Aber  in  dieser  Stelle 
glebt  der  ganze  Gontext,  was  schon  KSppen  bemerkte,  als  er- 
Isrderllches  OMect  iixvtov  an  die  Hand.  Vgl.  auch  NaegdUb. 
8.313. 

Unter  gxog  „f)  Inhalt  der  Rede  beinahe  9.  v;  a.  mQÜypia^ 
&dbc.^  (wie  bei  Fusow).  Genauer  sagt  Naegelsb.  au  I,  76.: 
die  erhmäete  Sache.^  Es  lisst  sich  das  im  gemeinen  Leben  ge- 
bfanchte  eine  Geschickte  fergleichen. 

lsva/)dstos  ist  nicht  (mit  hssow)  von  m3o<u>$%  8on«* 
dem,  wie  die  Bedeutung  bewdst,  von  ^os/9  (II.  XI,  ^42.)  ab- 
sokiten. 

Die  BrUirung  von  "Bx^hßöq  ^^zwtschen  der  Oberwelt  und 
dem  PaloMte  des  Hades  ^  der  Durchgangsort  ^  durch  den  die  aln 
gesddedenen  Seelen  aus  der  Oberwdt  in  den  Hades  gehen^^  ist 
ja  sdion  von  Foeleker  (Hom.  Geogr.  S.  41  #.)  sattsam  widerlegt 
worden.  Am  deutlidisten  eriLlSrt  man  mit  Nitssch  su  Od.  X,  5^, 
8. 172.  den  BegriflF  ^oü''Efsßog  so  „dass  es  den  finstem  Erden- 
gmnd  als  Todtenbehausung  und  das  Todesthal  uav  i^oxi^v  be- 
deutet^ Nach  der  angefiUirten  Auseinandersetsung  von  Mitssch 
möge  Hr.  Cr.  auch  einige  Angaben  unter  i6q>og  verbessern. 

Bei  ifvxapda>  und  iQvxdvm  ist  dem  in  der  Vorrede 
ansgc^ffocbcnett  Printipe  gemäss  die  LSnge  des  v  au  bemerken. 
Deber  die  vermeitttiicbe  „epische  Mebenf.^V  ist  schon  oben  auf 
Wentaei  verwiesen  worden. 

Unter  ipvs»  1)  wire  Od.  XU,  14.  cttjktpf  i(fv6avtsg  lu  er^ 
finteni  gewesen,  worauf  schon  JS.  Geist  aufinerksam,  gemacht 
hat  Dte  .Uarichti|^eit  unter  „b)  schleppen,  schleifen, .  ns^« 
0^  9,  99.  Tiva  mdog,  Od.  17,  479.'Vist  mit  Pasaow  gemein. 
Diane  beiden  Stellen  lassen  sich  nicht  vergleichen.  Denn  in  der 
entern  gdidrt  vno  tvyd  «u  igv60ag  und  der  Sinn  ist:  ^h  band 
de  fai  de«  Raum  des  Schiffss  fest,  nachdiem  ich  sie  niedergebogen 
oirter  die  Querbalken.''    S.  Nitasch  s.  d.  St 

IH«AUeitQngvonl9fDia>„Stamm  ^immitep^vorgeaetitem 
1^  mSge  ttr.  Or«  wenigatena  mit  einem  ZEwuitae  veradien  ans  Her^ 
m  (^usc  V.  p.  94. 

Za  igesg  ist  belgtf&gt  „episch  igog^.    Waa  soll  aber  bei 
es  and  ihnUdien  Worten  das  „epbdi''  bedentenl    Hr.  Cr. 
hiMB  andi  Ar  aein  Wihrterbndi  H.  Im  Akrens  de  diaL  AeoL  b^- 
so  Uw  daa  In  Rede  atekende  Weit  §  82.  2. 
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Unter  Jvaipog  «indit  t/m  teqiebiidh  die  tiiAIliffe  VerbM«!!« 
von  kaol  StUQOi,  ans  II.  XUI,  710.  ^ 

Die  MtiUer  de«  'EtioxX^g  heigst  hier  oadi immer  lokaale 
siatt  Epicaste,  wie  sie  Homer  nemit,  was  weoigsteiii  bemerkt  sela 
mii$8te«^  Uuter  ezBQog  ^)  der  andere ^  mebrerD  entgegeoge- 
aetzt,  Stnpa  Sgnata  II  4,  306.^^  ist  eioe  ungeiiMfende  Erklärung. 
Die  DeatiichkeitTerlapgtdie  Erläuteraog,  welche  6cbon  die  zwei 
Sch^.  bei  Dckker  babea:  tct  t&v  noXsuUov. 

Zu  *Ets6xQf^tBg  ,,die  CSteokreti^r^^  wurden  wir  hinziiaetaen: 
die  wahren  Urkretcr.  ünler  itiQiog  wird  an  Od.  I,  234.  be- 
merkt: ,,Daher  will  Spitzner  de  vers.  heroic.  p.  97.  BtkQtt^  leacn.^ 
Beizufügen  wäre:  und  Ob^erv.  in Quint. Smym.  p.68.  wo  Spiti- 
ner  seine  Meinung  yon  Neuem  vertbeidigt  hat. 

Der.Gebrauch  von  f  f*  wird  wie  bei  Andern  bostiimnt  ^1)  von 
der  Gegenwart,  2)  von  der  Zukunft,  3)  steigernd  beim  Com- 
parat«^^  Aber  zu  keiner  dieaer  Rubriken  scheinen  Steilen  zu  paa- 
sen  wie  11.  II,  287.:  vnooxBöiv,  jjvTCfg'  vÄi<Jr«v,  Ivi^äd'  Eti 
öTBlxövxes  [wo  es  freilich  weder  Voss,  noch  die  lat.  üebersetaaog 
bei  Hejne  «vsgedrückt  hat],  was- man  wohl  erklären  muss:  guum 
erant  etiam  tum  Iv  tcß  öv^lxBiv^  und  (welche  Stelle  der  Vict. 
bei  Bekker  damit  vergleicht)  Od.  IV,  736.:  ov  (lOi  öcoxb  ««rijo 
Irt  osvQo  Tciovdy.  Beide  Stellen  verdienen  specielle  Berück- 
■'^J^^gwng*     üebergangctt  ist  Ev^oKnof  aus  hymm  in  Cer. 

Die  unter  svv^  ausführlich  referbrie  Meinung  von  Nitzsch 
fiber  die  bvvccI  musste  jetzt  wegfallen,  nachdem  Nitzscb  selbst 
Tom.  HI,  p.  35.  diese  Ansicht  zurückgenommen  hat. 

Unter  Bv^sötog  wird  gesagt :  „von  allem,  was  aus  Holz  oder 
Stein  gearbeitet  und  mit  einem  Hobel  —  geglättet  ist.*'  Kann 
man  denn  auch  Steine  mit  dem  Hobel  glätten  1  Das  Wort  kommt 
nur  von  Holzarbeiten  vor;  deshafb  waren  Wer  besonders  dle^ 
axovxBg  iv^Böxoi  Od.  XIV,  225.  zu  erwähnen ,  was  Botke  sclt- 
stoor  Weise  auf  die  Spitze  („bene  polttl  h.  e^  aeuti  a  oonae- 
4oente*'  statt  auf  den  Schaft  bezieht.  8tiQvdyifi.og  wird  blos 
9^Belw.  grosser  Städte^  genannt,  wo  belznfi^geB  ist:  audi  x^^iv 
BiiffvayvLA  hymn.  in  Cer.  16. 

»u  dem  uriter  Bvgvoieec  Bemerkte»  war  jetzt  beaoodm 
L^ieok  ^ai^aÜpp.  p.  L  p.  291.  299.  zu  vergleichen.  Die  to«  Hnu 
Cr.,  wie  von  Passow  angenommene  „Nebenf.  at^i(m^*^  miga  Tid* 
mehr  (Buttm.  Ausf.  Sprachl.  §  41.  A.  1.)  Bdg^oif  helraai. 

Unter  Bfigvg  helsst  es :  „vorz.  Bei w.  dea  Hinwieiav de^ M ee- 
res,  der  Länder'^  Da  wäre  bcisufligeii;  und  in  zwei  Stelleo  {IL 
n,  575.  XVIU,  591.)  von  Städten. 

Die  Bedeutungen  von  iwg  ,,§ut,  yatbnr  ^  Ü.  2,  6ö3.<:'  sind 
a«r  Pasaow  entlehnt,  lasae«  sich  aber  bei  Homer^  wo  ilfirgNrhcii 
Epithetm  auf  Schönheit  des  Orpers  oder  kriegoriaBhe  Tugoid, 
nicht  aber  ml  dem  Charakter  ra  bttieben  «nd  y  nicht  hs^roMl. 
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Brfwr  hai  4i8  Id  der  erwihnteii  Stefle  fltdieiide  TXiptdXBfiog.  ••  • 
^vg  t£  lUyag  ra  (hBi  =  7iuxX6s  ts  i$iyagt$)  Ofid.  Met.  XII,  574. 
eelir  fvt  rasgedröekt:  Rhodiae  ducter  pulekerrime  elasaia.  Bei 
dem  gleich  nachher  ^rUarteo  Idwif  too  Tci  ia  waren  die  Aacto- 
ritiica  der  AHen  so  berücksichtigen.  S.  Lehrs  Qoaest.  Ep.  p.  67. 

Unter  c^^ofia^  ^oft  rühmen,  II.  1,  91.  2,  597.  auch  prah- 
len, avxmg  11.  11,  2^8.^^  Aber  hier  gehört  auch  2.' 597.  offen- 
bar SU  der  Bedeutung  prahlen^  und  sollte  daher  bei  dieser  stehen. 

Unter  iq)ictiog  enthalten  die  Worte:  n^q)i6xioi  oööoi 
faöip  j  soviel  um  die  Feuerstätten  im  Lager  ^itaen,  11.  2,  125.^ 
einen  von  Passow  entlehnten  Irrthnm.  Denn  Tom  Trojanischen 
Lager  ist  dort  gar  nicht  die  Rede.  Richtig  schon  der  Scholiast: 
0001  iötlag  (jovzBöt  i,v  olxlag)  avzodL  (d.  h.  in  der  Stadt 
Troja)  dutvinovöi.  So  auch  Eustath.  und  Ilesjchius«  Bestätigt 
wird  diese  Auffassung  durch  v.  130.  und  die  ftbrigeu  Homerischen 
Stellen,  wo  Itpiötiog  nie  auf  das  Kriegsleben  im  Lager,  sondern 
innner  auf  den  häuslichen  Heerd  sich  bezieht;  und  nach  den  Anr 

Shen  in   der  neuen  Pariser  Ausg.  des  Stephanus  (Vol.  III.  p. 
•58.)  geht  dieser  Gebrauch  durch  die  ganze  classische  Gräcität 
hindurch. 

Unter  l^ca  ^^d)  aufhalten,  abhalten,  Jiemmen,  meist  im  Futur» 
6jij6Biv^^  Vielmehr  immer ^  mit  Ausnahme  von  II.  XIII,  51.  Wei- 
ter unten  „3)  sich  enthalten,  abstehen  —  mit  Gen.  dvxijgy  näxvg^ 
filf^gy*'  Hier  lässt  sich  dasselbe  bemerken  in  Beziehung  auf  die 
Tonnen  öxiä^a^  ^n^e^ai,  mit  alleinigei:  Ausnahme  Ton  ix<iiiB9a 
di^iOT^og.  II.  XIV,  129. 

Statt  unter  Zdxvv&og  wegen  der  U.  U,  634.  verletzten 
Position  die  Conjectur  ron  Pajne-Knight  %u  erwiUineo»  wäre 
für  den  Schüler  besser  gesorgt  worden  durch  die  Bemerknngy  4ass 
ZoMW^og  gar  nicht  anders  in  den  heroisdien  Vera  passe,  unA 
das«  daher  alle  Epiker  den  Torhergebenden  ,  kurzen  Vocal  nicht 
iiaben  produciren  hoanen. 

Unter  ij  II,  2.  wird  Od.1, 164.  so  «rklSH:  „alle  wirden  »»* 
ber  achnellfussig  als  reich  sein  woUen.^^  JedeniaUs  richtiger  faaat  ^ 
Man  dort  das  ^  in  der  Bedeutung  oder  auf:  j^iU  würden  tvän- 
■c*wst  ^clmellfüMiiger  %u  $ei»  (sc  als  sie  jetzt  «nd,  um  dem 
Odjaacus  zu  entgehen)  C(der  reicher  au  Gold  und  Kleidung  (um 
skh  im  Fall  der  GefiUigensebaft  analösien  in  können). 

Unter  iiitin%QQ¥  hätte  Hr.  Cr.  statt  des  langen  11  tels  Ton 
Bnttmanna  Abhandlung  wenigstens  kürzer  Myth.  U.  p.  946  flP.  an- 
fihren  können.  Dies  gilt  auch  von  andern  Citaten,  besonders  wo 
einzelne  Abhandlungen  von  Baettiger  (wie  unter  avXog)  angeführt 
wcideB,  in  weidiai  Fällen  weil  kürzer  auf  Boettfger's  Kl.  Schrif- 
ten, beransf*  Ton  SiUig,  irerwi^en  werden  konnte,  zumal  da  die 
oiBMlnea  Zeitschriften  doch  nur  sehr  Wenigen  nur  Hand  sind. 
Bd  ^fi  i  9  «  wifd  wie  bei  Paaaow  goiagi:  ^etwa  sechsmal.^  Aber 

Digitized  by  VjOOQIC 


266  Griechische  Sprachwissenschaft. 

68  Jst  bestimmt  aiebenmal  su  sagen ,  d«  anch  Od.  XIV,  93.  Ton 
Wolf  die  Form  i^iAigm  mit  Recht  in  den  Text  gesetzt  Jst. 

Bei  17 fi OS  vermisst  man  die  (auch- bei  Pasaow  fehlende)  An- 
gabe, dass  es  bei  Homer  nur  siir  Bestimmung  der  Ta^esseiten  ge- 
braucht werde*  In  der  Erklärung  von  ijnsiQog  würde  das  Bin- 
aelne  deutlicher  sein,  wenn  gesagt  worden  wäre,  dass  das  Wort  beim 
Dichter  vom  Festlande  im  Gegensatz  zur  Insel,  und  ?on  einer  In* 
sei  im  Gegensatz  zuni  Meere  zu  verstehen  sei.  Passow  hat  bei  IL 
II,  635.  irrthümlicher  Weise  an  Epinis  gedacht. 

'HgauXilöf^g^  wie  hier  gesagt  wird  „S.  des  Herakles  = 
Tlepolemos,  II.  2,  653.  679.''  Aber  in  der  letztem  Stelle  ist 
nicht  Tlepolemos,  sondern  Thessalos  gemeint. 

^Hq)ttt6tos  „4)  Homer  nennt  das  Feuer  oft  tpko^ 'Hqxxl- 
ötoTo  11.  9,  468.''  Aber  auch  hlos^Hipaiötos  U.  H«  426.  was 
freilich  auch  Passow  nicht  erwähnt  hat 

Unter  dEtog  lesen,  wir  die  mit  Passow  übereinstimmende 
Erklärung y  es  werde  gebraucht  „von  Allem,  was  in  der  Natur 
gross,  schön  und  erhaben  war,  akg,  11.  9,  214."  Da  steht  ndöös 
vilog  ^sloio.  Nun  aber  sehe  ich  nicht  ein,  wie  das  Salz  no 
bombastisch  zu  den  in  der  Natar  grossen,  schönen  und  erhabenen'^ 
Dingen  gezählt  wird.  Lobeck  Aglaoph.  L  p.  88.  (welches  Werk 
Hr.  Cr.  ungeaditet  der  Spitznersc^en  Erinnerung  leider  noch  gar 
nicht  benutzt  hat)  denkt  an  die  Mystik.  Mir  scheint  am  einfach- 
sten und  natürlichsten  die  Ansicht  zu  sein,  dass  das  Salz  diesen 
Beinamen  habe,  weil  es  aus  dem  Meere  (l|  äXog  dlag)  gewonnen 
wird.  Unter  &6ötoQldfig  fehlt  der  Mana  dieses  Namens  aus 
Epigr.  5.  •' 

Unter  9b  ovÖi^gi  „ilftV  Becht  unterscheidet  Buttm.  Lex.  L 
p.  170.  dieses  Wort  von-  d^oatdifg."  Das  Ist  zu  viel  behauptet. 
Hr.  Cr.  hat  Lobeck  zu  Buttm.  Ausf.  Sprachl.  Th.  11.  S.  450.  un- 
beachtet gelassen.  Zu  ^sguTtfov  vermisst  man  die  Angabe, 
dass  die  Wurde  der  Theraponten  öfters  mit  dem  Verhältnisse 
äer  xi]QVK$g  in  einer  Person  vereinigt  erschien;  daher  erwartet 
man  bei  Hrn.  Cr»  die  Feststellung  des  Unterschiedes  zwisdien  bei- 
den. S.  Nitssch  zn  Od.  Th.  1.  S.  233  ff. 

Das .  Unrichtige  unter  &iöq>ectog^  ov.  „Als  wiAI.  Sobst. 
Orakel*'*'  musste  ans  Nitzsch  Od.  IX,  507.  berichtigt  werden. 
0^ßai  wird  blos  als  boeotische  und  ägyptische  Stsdt  aufgeführt; 
es  war  aber  auch  die  St  dieses  Namens  In  Troas  wegen  U.  XXII, 
479.  zu  nennen^  oder  wenigstens  durch  eine  Verweisung  äntßfjßr^ 
bemerklich  zu  machen. 

Unter  9o6g:  „vi)|  totj  —  die  jähe  Naehi^  mit  dem  Neben- 
begriffe  des  Verderblichen  —  Od,  12,  463  ff.''  st.  284.  und  da- 
selbst Nitzsch,  der  es  weit  besser  dureh  echarfe  Naekllufi  erklärt. 

d'vijAi^^wird  gedeutet:  „Erstlingsopfer,  L  q.  «99^«,  U.  9, 
220.''  Das  agy^a  sowohl,  als  auch  die  Torangehende  Brklänuig 
ist  genauer  zu  bestimmen  nach  Pekk.  Anecd.  p.  44,  10  sq.: 
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ßwlitm  UyBiv  tag  dnag^äg  t(Sv  iv  %y  Bvxt^  nagazitiiii- 
V9V,  outQ  ilm9a6i  noutv^t  Stav  9Qogq>iQ(ovtai  rgotfnjv,  Aoch 
derScfaol.  A.  bei  Bekk.:  dvrjlag:  dg  dnaQ%dg.  Ebenso  die 
bei  Stephanas  (ed.  dot  Parii.  VoU  IV.  p.  437.)  g enaimten  Aucto* 
riUten ,  anter  denen  jedoch  BeU.  Anecd«  übergangen  sind.  lo 
der  Wortfolge  ^vfioXlav^  ^vßOQatötog^  Bv^olzrig  ist  die  Ord- 
Bong  der  Buchstaben  nicht  beobachtet 

Am  Ende  von  dv/^og,  steht:  ^^tt'xatä  ^giva  xal  natd 
dv^dv,  eine  Verbindung  wie  mente  animoque  s.  ▼.  a.  im  Inner- 
sten seines  Herzens«^^  Besser:  im  Geist  und  im  Gemüthe,  Möge 
Hr.  Cr.  jiQch  fnr  die  iibrigen  Bestimmungen  Hedbi^B  Monogra- 
phie Tergleichen.    Unter  Bäv  Od.  4,  426.  st.  228. 

Ceber  dcD^i^l  wird  ziemlich  ausführlich  gesprochen.  Wir 
nthen  Hm.  Cr.,  noch  die  treffliche  Bemerkung  von  Bröndstedt 
aofieunehmen,  welche  C  F.  Ranke  zu  Hes.  Seat.  p.  171.  wörtlich 
angeführt  hat. 

Bei  "laiga  W.  18,  22.  st.  42.  unter 'Iä<5/di7g  fdilt  Dmetor, 
Od.  XVII,  443. 

In  den  Worten  unter  *I8alog  2)  ,,e{n  Troer,  vm  Diomedes 
f^etddiet^  D«  5,  ll.^<  hat  sich  Hn  Cr.  rersehen.  Idaeos  wird  vom 
Hephlslos  Tor  dem  Angriffe  des  Diomedes  geschlitzt  und  gerettet, 
▼.  58.:  ''Hq)atötog  Igmo,  (SdmöS  dl  i/vxri  xaXvtlfag.  unter 
IxfLBVog  hitten  die  Ansichten  von  Diesen  (Kl.  Sclirift.  8.  354.) 
aod  Akrene  (über  die  Conjug.  in  ff i  S.  32.)  eine  kurze  Erwähnung 
verdient.  Waa  unter  £vdaAAo/t£tt^  Bothe  und  Spftzner  zuge- 
flcbieben  vdrd,  das  findet  sich  schon  bei  Heyne. 

Unter  Idgiisi  ist  mit  Voss  und  Passow  gemeinsam:  „Pass. 
fuken^  U.  3,  78.^^  Wer  aber  den  Zusammenhang  der  Stelle  ge- 
nauer vergleicht,  der  wird  von  der  eigentlichen  Bedeutung  der 
Worte  Tol  V  lögvvf^fiöttv  Snavtsg:  Alle  setzten  sich^  Hessen 
meh  nieder^  nicht  abgehen  können.  So  hat  die  Stelle  offenbar 
aach  Buttm.  Lexil.  U.  p.  224.  verstanden,  welche  Stelle  Passow 
ind  Gmsins  übersehen  haben. 

'Yitto^  vHfd  nach  Passow  blos  von  der  ,^Hauptstoci/  des  Tro- 
jaaiBchen  Reiches^^  verstanden;  aber  es  ist  doch  wohl  das  ganze 
trejanieche  Gebiet  überhaupt  gemeint  in  Steilen,  wie  IL  I,  71  # 
IVin,  58.:  VAtov  sUm.  XIII,  717.  Vermisst  wird  (wie  bei  Pas- 
sow) "Ifißgiog^lB  Adjectiv,  II.  XXI,  43. 

tMMcoxdgfitjg  ^^(xdgfiri)  dea  Wagenkampfea sich  freuend}^ 
Dies  widerspricht  der  richtig  angegebenen  Ableitung  von  x&giifi 
Kampf  {vXclkt  ifon  %algio)*  Es  muss  demnach  beissen  :  der  den 
Wagenkampf  übt. 

Zu  4  IE  ST  o  9  „2)  un  Plural  das  Rossgespann^^  ist  Unaozuflgen : 
und  selien  im  Dual^  wie  U.  V,  13.:  tA  (tiv  ttq>  tnmuv.  237.:. 
CUrwa  ti'  agyMxa  xal  tsm  Xitnfo.    Zu  der  Bemerkung,  dass  die 
Hddea  dea  trojan.  Krieges  die  Pferde  ,,Dur  zum  Ziehen  der 
Strdtwagen,  nicht  zum  Reiten''  gebrauchten^  häUe  II.  X,  518.  er- 
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wähDt  werdeo  eollen,  weil  man  diese  Stelle  fut  allgemeia  ram 
Re&en  Terateht.  Indess.  bemerkt  Ingeralev  nicht  ganz  onwaiir- 
sobeinlich :  ^^Fortasse  h.  qnoque  1.  carribtis  Teetf  fuisse  IntelMgi 
debent,  po^ta  autem  id  non  diserte  adjeclt,  currnm  qooqae  ab  iis 
ablatam  eqnoaque  deiode  ei  junctos  Aiiase.^  Unter  "löfiaQog  Od 
9  298.  st.  198. 

Bei  iatoig  seht  für  U.  18,  501.  die  Bedeatun;  ,,8ehiedfl- 
rlditer,^^  wo  die  Bedeatang  Zeuge  gebilli^  werden  musste.  Vgl. 
LekrB  de  Arist.  p.  116.  und  Naegelab.  Hom.  TheoL  p.  249. 

Für  f9)&(fiog  hätte  als  erste  Bdtg.  hiebt  wie  beiPassow, 
^^stark,  michtig^  gewaltiges  sondern  die  ganz  übergangene  mäch- 
lig^  geehrt^  sehr  geehrt  genannt  werden  sollen.  Denn  das  Wort 
Ist  unstreitig  ans  upi  und  rtftif  entstanden,  wobei  das  %  wegen  der 
Aspirata  9  in  &  übergehen  musste ;  bei  der  von  Hrn.  Cr.  befolgten 
Ableitung  dagegen  lasst  sich  das  d*  nicht  erklären. 

Warum  hat  Hr.  Cr.  das  über  ^^ig  von  E.  Oeüt  S.  1258.  Be- 
merkte ganz  unbeachtet  gelassen  1  Von  einer  Form  lq>is  kommt 
auch  ohne  Zweifel  das  unter  tg^iog  angeführte  Neutr.  plur. iat<pia 
u^ka  her,  da  man  für  den  von  Passow  und  Andern  angenommeoeo 
Nominativ  tq>kog  ausser  der  Glosse  des  Hesjchius  ,,2gpiov,  JU- 
so^dv^e  g^r  keinen  Zeugen  findet.  Unter  'Iq>itld9jg  (bei  Hr. 
Cr.  steht  ein  falscher  Accent)  und  "I^tzog  ist  II.  8, 120.  in  128. 
zu  ändern. 

xa^Bvda  y^ruhen,  schlafen.  lU  1,  611«^^  Da  helsst  es 
doch  wohl  Mos:  sich  %ur  Ruhe  begeben^  eich  tum  Schlafe  hin- 
legen  ^  avanlnxHV  i&g  i«l  vxvqi  Eustatb«,  weil  IL  11,2.  gesagt 
wird:  Jla  S^ov%  ?x«  vijdvßog  vxvog* 

Unter  %uL  vermissen  wir  die  expUcative  Bdtg.  wie  in  H.  XD« 
371.:  xaölyvrixog  nai  onatgog^  sowie  die  Angabe  desjenigea 
Gebrauches,  wo  das  Wort  zwischen  Zahlwörtern  steht,  und  ins 
Deutsehen  durch  61s,  manchmal  durch  oder  ubersetst  werden 
kann,  wie  IL  11,  346.  Sva  xal  ovo.  Od.  III,  115.:  navtait^g  utd 
i^Btsg.  Dasselbe  wäre  anter  tim  bemerken  su  Stellen  wid  Od. 
II,  374«:  ivÖexcttfi  ta  dvmdBXiitri  te.  INese  Bemerkunf  m5ge 
Hr.  Cr.  zugleich  bei  dem  Worte  x^igdg  erwägen,  om  den  daseli^ 
SU  n.  n^  303.  gegen  Naegelsbacb  vorgebrachten  Einwand:  j,th  wd 
kann  nie  durch  oder  ubersetst  werden^^  als  nichtig  su  erkennen« 
Unter  xakXiivHQtt  11. 18, 46.  st  44.  -^  JiTa  £  1/  v  /i  a  i.  Die  Schiusa- 
worte: „Einen  Stamm  xu^e»  ansunehmen,  ist  unnöthig^^  wird  Hr; 
Cr.  wohl  ändern,  sobald  er  Lobeek'a  Zusats  su  Buttm.  Aaaf. 
SprachL  B.  IL  S.  210.  nachgesehen  hat. 

Der  Zusats  zn  KakXiy^vav^  „Beiname  von  Hellas  und 
Sparta^^  ist  eine  aus  Passow  entlehnte  Ungenauigkelt,  die  durch 
Lens  Gesch.  der  Weiber  S.  106.  verbessert  werden  konnte,  wo 
•8  heisst :  „Hom.  schon  nennt  Hellas  das  Lind  der  schönen  Wdber, 
ebenso  Aehaja  [IL  Ol,  7d.  258.]  und  Sparta.""     Zu  Kßikvihml 
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wird  Mltem  mit  dem  SbM.  dtirli    ,,NmIi  Shptioi  hetet  die 
iBid^^  etc.  sUU:  ntch  Demeirifu. 

»akXitmvoQ  ,vichöogQgijrtei^^  bt  engenane  Vthen^ismtg^ 
deon  das  W.  besieht  sich  ntebt  eiif  die  Art  de«  Giuteng,  aoiidem 
•ttf  die  Scbofibeit  des  Gürtels»  die  einin  schönen  Gürtel  hat^  wie 
Homer  eelbtt  erklärt  Od.  V,  231,:  jrspi  dl  it&vtiv  ßulBt  t^Z 
naXriv*  Ebenso  war  sv^ioMg  wa  erUiren.  Bei  Kukh^ifii  in 
Ger.  100  st.  110.  Naebsotrsgen  ist  die  «tadle  in  AUika  KakU- 
Zo^og,  hymo.  Cer.  273.  (272.) 

Unter  0c a arp Q ß  ,, das  wiUe  Schwein,  auch  övg  xdmQo^S^ 
Aber  dies  letalere  ist  nicht  gldebbedentend  mit  dem  einfaobfft 
MoxQogy  sondern  das  erste  Wort  wird  dann  durah  das  aweite  ger 
Bauer  erUSrt,  wie  welm  wir  sagen:  Skerechweki.  Ebenso  unter 
%iQ%oqx  ^tund  «aeh  fovi  lägnog^ . intr  fcreiseiide  Habicbt,^^  Viel* 
m^  Rht^adhf.  Ferner  unter  fmigog  w^^w^^  impog  ßovg*^^ 
Doch  dies  ist  unser :  FeUechwmn^  Btdlookse*  Es  hat  über  diesen 
Gehraoch  grundlkh  gehandelt  Mehlhorn  de  ap|iostione  etc.  Glo* 
gan  1838.  Unter  KaMuuS^  ist  die  naohbomerische  Mythologie 
wenigstena  durch  ein  nach  späterer  Sage  bemeitUeh  su  machen« 
Kipe^a^og  ^^episch  K^maiieg^^  Audi  die  ernte  Form  findet 
sich  hjmn*  In  Ap>eU.  43. 

Kd6tt»Q  wird  nur  ala Bruder  des  Polydeukes  [und  der  He^ 
lemei]  anfgeföbrt ;  dan»  folgt  .die  fieehhpmsrische  Mythologie  oh^e 
anadraddicbe  Angabe;  und  endlich  ist  gans  übergangen  der  fin« 
gMe  H^ldMde  Kastor  aus  Od.  XIV,  206. 

Zorn  Schluss  Ton  xatadvfiiog  hatte  Hr.  Cr.  bei  der  enge- 
fihrten  Stelle  ,,Öd.  22^  802.''  die  Worte  ?on  Lehrs  de  Arkt.  p. 
140.  ^^mcMo  profter  Paasovium''  beachten,  uttd  nicht  Paaaow'a 
BrUirnng  wiederholeii  aoUen.  Unter  asatajca^fia^  musste  die 
Stelle  Od.  X,  532.  spemeU  erlltttert  werden« 

Die  Putnrform  x«tfatwilOfiiQi  an  ua^mvsves  durfte  doch 
nSefat  ae  gana  ohne  Weiterea  hingCMtat  werden »  weil  dieselbe  nur 
IL  U  524.  g^nden  wird,  aonst  aber  vom  SimpleK  aowofal  wie  von 
alleo  Cem^sitis  nwr  die  ncüf  e  Farei  im  Gebrenehe  ist. 

Die  Beifügm^;  dei  unriditj^en  Siibalaiitifs  unter  Kat^^a- 
9^g^  nifflUch:  ^it  Dach  vmcJien,  ^fjn&L  II.  I85  589/'  wie 
aach  Yom  und  Pasaow  wollten,  ki  »klit  mehr.su  wiederbolea, 
ssndtan  statt  ö^uol  ist  ala  das  allein  Richtige  an  der  genannten 
Stelle  xJUe/ai  su  scUen,  wie  in  AL  Hauptii  Obaerr.  Crit.  (Ups. 
1841*)  p.  61.  nadi  der  gründtiebsten  Untersacbang  erwiesen 
werden  ist.    . 

Der  Bemeiknng  unter  ns ifiau  2.  b.  ^?on  Saebra,  veraii^ 
Tssk  werth^oUe«  Gegenstinden'^  könnte  man  entweder  entgegen- 
aeteen  «der  wrnigrtena  hmaufigcn:  auch  vw  Wagen^  wdell.  0, 
777.:  uQ^tna  usitodvaxvwv  iv  xliölyg ,  wo  Voss  in  der  Veber- 
II  t)AJkr  die  Wagen  stunden  den  Eignem  in  dem  Geaelt^' 
nmteramfari     Denn    der  pichter  sagte-,  nida 
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hötiixBi^  tondeni  xtivo,  weil  die  Streitwageti  iiekumllidi  oor 
iweirädriff  waren.  Bei  xBlfjtl^m^  xtvtgov  nod  xifpvg  (welche 
Artikel  Hr.  Cr.  anyerliidert  gelaaaeD  hat)  wurden  wir  das  von  E. 
Geist  in  der  Recens.  S.  1258.  sehr  richtig  Betnericte  daokhar  be- 
nntzt  haben.  Weggelassen  ist  üCAf^tftd^x«,  Tochter  des  KeleM 
im  Eleusis,  h.  in  Cer.  109. 9ij{pv£.  Unter  den  Verrichtungen  der 
Herolde  ist  nicht  angegeben,  dass  sie  denen ,  welche  in  der  Yer-- 
Sammlung  sprechen  wollten ,  das  Scepter  in  die  Hand  gaben  ,'  IL 
XXIV,  567  ff.  Od.  n,  38.  und  dass  sie  auch  beim  Mahle  auf- 
warteten. Od.  I,  143.  146.  Zu  den  Epithetis,  die  auf  die  Digni- 
Üt  derselben  sich  beliehen,  worden  wir  hioxusetaen:  dytcvol  iU 
in,  268.  ^aos  IV,  192. 

Bei  Hkvt6%oiog  wird  blos  die  herkömmliche  Erfclinni^ 
wiederholt:  „bogenberShmt,  berühmt  durch  die  Kunst,  den  Bogen 
zu  gebrauehen.^^  Aber  dagegen  war  auch  die,  suerst  von  MeiHng 
(de  substant.  oopulatis  p.  29.)  sodann  von  KUMel  (de  hymno  im 
Apoll.  Hom.  Berlin  1835  p. 43.)  begnlndcteBrliuterong:  x Avrd v 
ro^ov  i%Oiv,  jui  incUtmm  areum  habet  (rgL  awvQotoi/og^ 
argenteom  arcnm  tenens,  dywvX6xoiQi)  als  die  riditige  sa  er- 
wähnen, indem  die  gewöhnliche  Ueberaetiung,  die  Hr.  Cr.  beiSslgty 
xoionkvxog  Terlangte  nach  der  Analogie  von  nhnoq  frytttj 
8o^i^%hn6g.  Bb^iso  Ist  '%%v%6%0koq  nkht,  waa  auch  Hr. 
Cr«  als.  die  einsige  Brlinterung  aufgenommen  hat,  „ber&hmt  durch 
Rosse  ,^^  sondern  wie  sdion  die  Grammatiker  richtig  eikliren: 
Iviolovq  tnKovq  Ix^ov^  was  Kappen  lu  IL  V,  654.  der  Sache  nach 
gut  entwickelt  hat. 

Was  unter  KoQiv^oq  su  11.  2,  570.  gesagt  ist:  ^^m  Ho* 
mer  ist  Koq.  ein  Fem.,  denn  itpvBi6q  bt  Gen.  comm.^  (wahrachein* 
lieh  durch  Grashof:  Schulxtg.  1831  {p.  535  f.  (verantasst) ,  das 
dürfte  doch  sehr  su  beaweifeln  sein.  Denn  theOs  [widerstreilel 
die  Ton  Grashof  übeicingene  Stelle  des  Strabo  p.  580.:  'O  di 
K6Qiv%oq  d<pvBi/og  filv  Uyaofdutto  ifmoQiSaPj  theils  die  alte 
Inschrift,  welche  ForeellinI  unter  Corinthus  extr.  erwähnt,  und  in 
welcher  ausdr&cklich  Coilnto  deleto  steht.  Demnach  nichte  das 
Mascul. ,  wenn  es  auch  viA  seltener  ist,  doch  nicht  lu  beswinfeln 
sdn.  Freytag  B.  d.  St  des  Homer  verwebt  noch  auf  Wagner's 
Corinth.  p.  49.,  die  mir  Idder  nicht  nur  Hand  sind.  Züngigog 
hitte  IL  VI,  59.  wo  es  von  einem  noch  nicht  Gebomtti  geaagl 
wifd,  specieUe  Brwihnung  verdient 

Ueber  das  Sis«!  üq.  ugata^tgUt  Nitzsch  nicht  vergKehen 
worden.  Unter  ngatBQog  i,^vdog  ein  hartes  Wort  II.  1,  25^^ 
IHeselbe  Uebersetsong  findet  sich  unter  l«i«iAäUo.  Dagegen 
bemerkt  aber  Nigebb.  L  L  mit  Recht,  es  bedente  nicht  ),die 
hartem  sondern  die  gewaltige,  das  Gemi&th  des  Andern  heswtn- 
gende  Bede. 

XQatalxsdog  wird  (wie  beiPassow)  unrichtig  eifciirts 
„mit  festem  Boden ,  ovdag.^  .  Die  Zusaounensetiung  Idirt,  dass 

Digitized  by  VjOOQIC 


Craiios:  Worterbneh  aber  die  Credichte  des  Homer.  271 

■a  Kpatmbuiov  oviag  lammiie»  eriiotem  tnlbie:    oiSag 
Mfgtmcv  mUav  ov  fester  Boden. 

KQBlmiß  io  Od.  11,  269.  wird  noch  immer  mit  dem  aas  den 
IV^Uicn  bekaanten  ^^Bnider  der  Epikaste^^  vermengt,  ungeachtet 
NilMcb  h  1.  8.  237.  dagegen  gewarnt  hat. 

Für  xQifdsiAVoif  bitte  auch  das  ähnliche  Amnlet  der 
Nengrieehen  erwSint  werden  können,  weiches  BybUakie  Neu- 
(ricdu  Leben  (Berlin  1840)  S.  15.  mit  Od.  V,  346.  verglichen 
kat.  Dergidcben  Erinnerungen  sind  für  die  Jngcnd  lehrreich  nni 
iatereanuit.    Unter  xqIvo  Med.  1.  steht  Od.  9,  69.  st.  36. 

Am  Sode  tmk  Kgiöa  war,  wenn  einmal  Auctorititea  ge- 
anat  werden  «ollen,  foraugUch  Tetschke  de  Crisa  et  Cirrha. 
Stnis.  1834,  XU  erwihnen,  der  am  Ausführlichsten  gezeigt  hat,  das« 
beUe  Namen  eine  ond  dieselbe  Stadt  bedeuten,  und  dass  Krisa 
aar  der  altera  Nune  sei.  Bei  Kgovldfjg  ist  als  Gen.  Mos  ov  an-' 
fqgeben;  addaa:  «co  wid  am  (hymn.  in  Cer«  414.  hymn.  32,  2«). 

Cnt«r  ntimfii  „Od.  12,  214.  auch  das  Huder  selbst''  (wie 
bei  Fkaaow).  Aber  flir  die  Annahme  des  vermeintlichen  pars  pr» 
lato  giebt  ea  keine  Belegalelle,  die  augeführte  ist  missversttnden. 
Is  bedeutet  auch  dort  nur  den  Budergriß.  Denn  sollen  die 
Baderer  das  Wasser  schlagen,  so  versteht  es  ^ich  doch  von  selbst, 
daaa  sie  dl«  Rudergrt^e  erfassen  müssen ,  mithin  sind  diese  iadi- 
rect  daa  Instrameat  aom  Rudern.  I)ies  hat  schon  bemerkt 
Ürmkof:  Ueber  du  Schiff  bei  Homer  und  Hesiod.  S.  20.  Unter 
ici»90s  U.  14,  26.  at.  16.;  nnd  II.  24,  53.  st.  54. 

Mvdidvsipa  kommt  nicht,  wie  Passow  und  Cr.  wollen, 
vaa  avdog  ber^  sondern  wie  schon  die  Bedeutung  zeigt,  von 
mvdmlvm,  daher  Hesyeh.  mit  Recht:  i}  xovg  avägtcg  do^dt^vöa. 

Ala  Bedeutungen  von  käag  werden  angegeben  „1)  der  Feld- 
steia,  weldien  Umpfeade  aufeinander  werfen.  <—  2)  Fels,  Klippe.'' 
Aber  keine  von  beiden  Bedeutungen  passt  auf  Od.  VI.  267.- 
welAe  Stelle  Hr.  Cr.  auch  in  aemer  Ausgabe  nicht  deutlich  er- 
kBrt  hat.  Dort  aind  nimUch  unter  äyogii  gvtoiöiv  Xasööiv 
wnesgivxhc^  agagvla  an  verstehen  „die  steinernen  Sitze,  auf 
dcBM  «e  Versammlung  Fiats  nahm.  VllI,  616.^  Becker  Chariciea 
L  B.  8.  268.  Unter  Aaodä(iag  U.  15,  116.  $t.  516.  Unter 
Aiößog  IL  9,  604.  at.  664.  Unter  ABVHlnnn  h.  Cer.  108. 
lt.  418. 

Unter  Xsx$nolfig  wird  noch,  wie  bei  Passow,  angeführt: 
nFonin.  Xsxexoi^f  i;.  ep.^^  Doch  dies  vermeintliche  Femin.  ist 
giadidi  s«  tl%en,  man  kann  mit  Eustath.  su  II.  II,  679.  blos 
Isgmot^  aunehmen,  aaah  Analogie  der  vielen  Adjective  auflag 
aad^  og.  Daher  Ist  auch  der  Zusata  des  Hrn.  Cr.  ,#l8  Femin. 
der  8t.  Pteleoa,  Teumesös  und  Oncheatos^^  unrithtig,  wodurch  Hr. 
Cr.  noch  auaaerdem  mit  sich  selbst  in  VFiderspruch  gerfith.  Denn 
'Oyxffitög  und  Tiv^i^tfog  hat  er  selbst  als  Mtscul.  bcaelchnH. 
Ihtisog  hat  er  swar  nach  Passow  als  Femin.  bezeichnet,  aber  da- 
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fBr  Ibst  steh  ketn  GevriBbrantn  finden.  Straba  htl  dos  Neotnm^ 
und  daeselbe  Stepb.  Byzant.  bei  einer  anders  Stadt  dieiea  Namena«. 
BuaUtb»  acKwanfct  awischea  M «w.  und  Neutr;  Gimshef  Scbblatg. 
1831  S,  534.  aobiitel  das  Neolrooi.  Vom  Fearin»  dagegen  iai  Air- 
genda  eine  Spur  zu  finden. 

At,%ul^  Die  ilteg^iacbeBrldiraog:  ^^uur  oQgem  bequemt 
aisb  der  Menaeb  nadi  einein  Febltritie  snr  AblAlei  VL  0;  502  £^ 
betrijBk.blofl  daa  %0X^^  iteil  aber  die  übrigen  Zfige  unbeaefal^. 
Bieaelben  kSanea  aueb  aua  der  ToUatändigenNote  von  Ingerümi 
I.  d.  St.  nachgeholt  werden« 

jlvxafittghSiteaU  Bedeutung  erhalten  aoUea:  der  Licht- 
wanäUr^  da  et  der  ZuaamiaentetBung  nach  einen  attifen  Sint 
▼erhingt 

A^xriV^viqqm  Der  Brklirung  wder  in  Iiykien-  gebone^H 
wird  beigefSgi«  ^^Nach  einer  andern  Ableitung  von  hinriß  Liebt^ 
Vater  des  JUchis^  «k  Anspielung  auf  die  aufgdbende.  Senfe«. 
Dieae  Erklärung  wird  achon  durch  den  Spraebgebreuck  wider- 
1^^  denn  ymi^  m  ZtiaanHnettaettfUngnn  hat  atieta  pnaat^iBe*^ 
deutiing.^^  Aber  Hr.  Cr.  hat  gans  unbc^^et  gekiraen  die  andeaa 
Besiehong  dieaer  Ableitung,  in  welcher  denr  ytmig.  aeine  jpaaaird 
Bedeutung  nngeachmälert  bleibt  Vgl^  £•  Ö.  MUUer  Oeaeh« 
Hellen.  St  2  Tb.  S.  302  £.:  ^^AvKnr§vpg  ist  einLickigeboruer^ 
nicht  ein  Gott  aus  Lgrden.  Daaa  Lidit  und  Giansin  Cultnaaymb»« 
len  und  Dicbterbildern  manniehfkch  nur  Beaeichnung  dea  Wenenn 
Ton  Appollbn  gebraudit  wird,  kenn  Niemand,  liugnen  (hyinn» 
Apoll.  440  fLy^  u.  a.  w.  Auch  noter  TgiMoyiviia  war  daaaelbe 
Werk  Ton  K.  O.  MuUer  (nImUch  Th.  1.  &  365  ff.)  nachsuedien.. 

Zu  kviia  mochte  hinsucuffigen  ieln  die  Bedenteng  Spül-^ 
vMUB^r^  nach  Naeg.  Hom.  Theo!.  S«  305. 

Unter  fküXa  bedurfte  die  Ueberaetsnttg  v€a  ^nJUUr  fuuU^ 
doch  viebnc^^  einen  berichtigenden  Znaitn  nach  Naegelab.  m. 
II;  p.  232.  Ferner  im  Fcdgenden;  ,^auch  bdm  Oomtiar.  fioiUov 
^qtrcpofr  noch  ieiditer^^  bringt  daa  ^»noch'^  (daa  wäre  ff 4).  ehien 
ungehörigen  Begriff  hinein  at.  viel  wie  Kühner  lu  Xen.  Hemorabk 
p*  375»  u^  A%  genauer  erkliren.    Bei  Mdgmv  Od.  9, 167.  at,  197^ 

Unter  Afayadijg  eteht  nSohn  dea  Megvall,  16,695.''at 
egoff  wie  unter  dieaem  Worte  richtig  auf  denselben  Vere  ver- 
^ieaen  wird.    Unter  MiXavtxxog  iat  nach  ;,JI.^^  die  Zahl  8  mtfh' 
gefallen. 

^a 9^  er  (00»  syl)  abwehren^  wräekkaUen  —  II.  13^503.^. 
(Druckfehier  für  563.).  Dieise  von  Battm*  Lex.  J.  p.26aL  ent- 
lehnte Bedeutung,  die  euch  Paaaow  aufgenonunea  hat,  iat  lanno^ 
thij^  erionnen;  denn  ea  rdkht  für  ^Ke  angeführte  Steile  (ebenen 
n.  IV,  54  ae.  dtaniQ^ai  oder  ein  ähnlteher  Bo^,  Od. .  VUI^ 
206.)  die  Bedeutung  vertoeigern  volikomoien  Ana«,  wk  audi  Voffr 
ubwaetst  hat  Unter  fiikag  möge  Hr.  Cr.  den  Begriff  der 
Menge,  und  IMdUheii  hinsufdgcn »  den  Lucas  in  iefaien  fk^ola* 
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ktr  P€maMä8$igt9  Bedeutung  d^r  Bestdckmsng  der  Mhwür%en 
gute,  Bamvidi  1841,  mrf  aosdiittlidbe  Wcfce  gellend  wedkt. 

ß€i  $X6%1  ist  ab  Sjc«|  bIq.  beseidmct»  aber  dech  wftd  dteaea 
Wart  auaer  U.  24,  409.  aneh  nocb  Od.  fX^  261.  nach  Bothe  und 
Windi  galeaen,  wma  wenieateoa  bemerkt  aein  mimte,  unter 
fÜi09  IL  16,  39  at.  338. 

MnXlvfi  ist  blee  als  Nereide  genannt  Warum  fehlt  denn 
■ach  inmer  die  gleldmamige  Gespielin  der  Persephone  aus 
HjBii.  in  Cer.  410«  Y    Seboa  Spitiaer  hatte  daran  erinnert. 

fi  ilJliD  bat  hier  wie  bei  Passow  unter  Anderm  aueh  die  Ee- 
daQÜmg  ^^tpo/fen,  Je  nacMem  es  etwas  toq  dem  Willen  eines  An- 
dern MMnglgea.aBsdxAckt^^  erbaltea,  und  darnach  sind  einselne 
Btctten  ged^tet  wordeu.  Indess  bat  nicht  mit  Unrecht ,  wfe  leb 
■Kiae,  diese  Bedeutung  verworfen  und  die  betreffenden  Stellen 
ifcMger  eikürt  OmMw  im  Programm  zu  Lyk  1840  S.  8  ff. 

Die  Belegstelle  zu  Mip^av  ,,fiel  dureb  AcbHleus  Od.  11, 
912/^  die  audb  im  W5rterbnche  der  Eigennamen  angeführt  würd, 
bewalet  nidrt ^  waa  aie  beweisen  aolL*  Den»  da  wird  Memnon  nur 
■abenbel  ermähnt,  es  ist  aber  Ton  seinem  Tode  gar  niolit  die 
lede.  Bei  ficvsdi/l'og' steht  als  Stamm  ^i^tog  statt  ti^iog.  In 
der  AufriiUtmg  TOB  Jlf ivf <»&t|;p ,  Msviö^g,  MBviöuog^  {Hv»- 
SfdAcfiog  ist  die  Keiheniblge  der  BnclntabeH  verletzt.  —  Ms^ 
90itii8fl$.  Zu  der  angefühlten  Genitivendung  ov  ist  hinzu- 
«Agciii^,  U.  XVHI,d3» 

Van. fi  1^0^  ist  die-  gewShnUche  Erklärung  ,,mit  artftulirtet 
Sprache  begabt^  befolgt  w,orden,  abe«  diese  scheint  doch  für 
Baraer  lu  gekünstelt  zu  sein;  einfacher  ist  jedenfalls:  die  mit 
!  begabten,  die  spraehbegabteo.    ilfitf^Aijg  (bd  Passow 


ganz  übergangen)  hat  im  Gen.  nicht  vvs,  wie  Hr.  Öt.  angiebl, 
senden  ov.    Vgl  H.  X?U,  216. 

Bei  fia^rii  Ist  zwar  bei  der  Construction  ,,mit  Dat.  nur  po^ 
tiiek^  hinzugefügt;  aber  dasselbe  musste  aucbbeim  Aecüs.,  wo 
es  ein  atirkerca  ^/g  muadrückt,  stehen,  wiewohl  auch  Passow 
jsssalie  nieht  erwähnt  hat. 

fiarailAcriD  wird  ganz  kurz  v«»  „ftet  HXa^  hergeleitet. 
Ücftaiehtsu  ndiaMn  war  auf  denr Einwand ^  der  gegen  Bnttmann 
crtiobeD  ist  tob  G.  Hermann  Opusc.  VII.  p.  )41.  Vemissf  wird, 
wie  bei  Paaaow,  der  Name  MstaväiQu^  Gattin  des  Kdeoa, 
IhMer  iee  Dea^phoB,  ausr  dem  h.  Cer.  IH.  20§.  u.  ai 

fiatirKirvdfiiXi^wird  einfach  als  &r«  bIq.  erwihnt,  utfd  der 
andern  Schreibart  gar  nicht  gedadit.    8.  NaegeUb.  zb  U.  II,  386. 

^exitpfHi'i  hat  aaich  bei  um.  Cr.  dea  bei  den  Lerieogr*- 
picB  flkr;HamOT  gcwöhnttohep  ZnaaU:  \^ets  mit  Dat.  Plur/' 
ainüeh  Tot^  oder  toftfi.  Aber  wie  steht  es  adt'Il.  II,  795.  t  t^ 
fitv  hi6a(AiPti  fi9^iq>fi  n6iag  dnia^ig^  wie  aoeh  in  der  Ausg. 
dea  Hrn.  Cr.  ohne  alle  Bemerkung  geteaea  wird.     Belba«  der 

IV.  Jakrb,  f.  PhiL  M.  Pa$d,  od.  KrU.  Bibl.  Bd,  XXX  VII.  ffft,  4.      18 
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BorgfSltige  Spilxner  acheinl  an  dieaer  Stelle  keioen  Anatoss  geDom-. 
men  su  haben,  da  er  nicht  einmal  die  Ton  Heyne  erwähnte,  htcn* 
wichtige  Variante  der  codd«  Venet.  nnd  Vratisl.  a.  ngoglipti  ange- 
«  geben  bat.  Diese  Variante  XQOgiqni  aber  ist  unstreitig  als  die 
ursprüngliche  Lesart  statt  ii$tiq>ii  in  den  Test  sa  setsen,  wie  Frejf- 
tag  in  seiner  gründlich  gearbeiteten  Ausgabe  bereits  geth«n  hat. 
Bei  Hrn.  Cr«  nun  hüte  die  genannte  Stelle  wenigstens  erwfihnt 
sein  sollen.  —  inj  beim  Verbote  hat  den  Zusats:  ,,8elten  und  nur 
episch  ht  der  Imperativ.  Aor.^^  statt  meüt  episdi,  da  auch  die 
Attiker  die  Verbindung  mit  der  dritten  Person  des  fanper.  Aor. 
nicht  Terschmäht  haben» 

Keine  der  von  ii'^dog  angeführten  Bedeutungen  passt  auf 
die  Stelle  Od.  XI,  202.  die  daher,  wie  in  der  Ausg.  bereits  ge- 
schehen ist,  hier  besonders  zu  berücksichtigen  war.  S«  NaegeUi* 
Hom  Theol  S.  62.  Not. 

lii€ti(p6vog  ist  hier  nach  herkömmlicher  Meinang  passi? 
erklirt  „mit  Mord  besuddt,  mordbefleckt^^  Aber  Analogie  (von 
(iialvBöi^ai  und  tpovog^  daher  Lobeck  und  Buttmann  wohl  richti- 
ger iMcclq>ovog  schreiben)  und  Vergleichung  der  Homerischen  Zu- 
sammenstellung ßgotoXoiyiy  ptcei^oVa,  zuxBöiMHijta  empfehlen 
als  richtig  die  Fvon  Hm.  Cr.  nicht  einmal  erwihnte)  active  Bedeu- 
tung: der  sich  mit  Blut  su  beflecken  ^egt.  Da  nämlich  das 
erste  und  dritte  Wort  eine  gewöhnliche  und  fortdauernde  Hand- 
iung  beseichnet,  so  erwartet  man  dies  auch  von  dem  mittleren 
Worte.  Daher  haben  die  alten  Grammatiker  durch  die  BiUimng 
mit  dem  Medium  (iiaivoßsvog  q>6voig  (was  bei  Heyne  U.  V, 
31.  unrichtig  durch  „pollutus  caedibus^^  übersetzt  wird)  wohl  das 
Richtige  getroffen.  Auf  diese  active  Bedeutung  fuhrt  auch  das 
spatere  Verbum  iiiaiq>ovim ,  interfleio.  Auch  dies  hat  Ueiring 
trefilich  auseinandergesetzt. 

Hotga.  Keine  Berücksichtigung  hat  hier  Od.  XX,  76.: 
(lelgav  t*  dßnoQltjv  ts  gefunden,  wo  es  die  Alten  dem  Sinne  nach 
riclitig  durch  svöanavtav  xal  svtvxUitv  erküren. 

Mov6a  heisst  hier  noch  „^^  jEuo^a  von  ^im^^  eine  Bky- 
mologie,  die  Buttmann  Mythol.  I,  289  f.  (dem  Bemhardy  Griecb. 
Litt.  L  p.  171.  extr.  beistinunt)  mit  Recht  verworfen  hat. 

Dem  Verbo  fiv^io(i€Ci,  fehlt  eine  Bedeutung^  die  auch  bei 
Passow  nicht  angegeben  ist,  nämlich  deuten^  wie  iL  I,  74.: 
fivdjqöaö^ai  fc^t^iv  ^änoUiavog^  wo  Hr.  Cr.  in  der  Ausgabe  dieae 
Bedeutung  von  Naegelsb.  bereit«  aufgenommen  hat  Unter  vdMij 
„11.  W,  360."  St.  300.    Unter  Nimga  Od.  12, 238.  st.  183. 

vBxgog,  Zu  dem  hier  angeföhrten  t^sx^ol  uthnjiStsg  wür- 
den wir  das  von  Luther  (Ezechiel.9,  7.)  gebrauchte  todte  Leichr- 
name  hinzufllgen,  welches  ^st  Gymnas.  und  Realsch.  S«  44.  eztr. 
sehr  treflend  vergleicht  Befvi^jctfr io g  würden  wir  bemerken^ 
dass  diese  lingere  Form  (statt  des  sonst  gewühnlichen  vijiUQg} 
nur  in  drei  B&chem  der  IUm  :  13. 20. 21.  nnd  inrrar  an  neun  Sielr 
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len  gelesen  wird.  ^  Unter  iVoifftoiv  U.  5,  670.  8t  67S.  tmd  Od. 
4,  380.  8t.  630. 

Nv^  wird  noch  alf  ^Göttin  d^  Na^ht  U.  14,  78.  250.''  auf- 
geßbrt«  Aber  in  der  eraten  Stelle  bat  Hr.  Cr.  Spitzner  nicht 
nachgesehen ,  bei  dem  jetat  mit  Recht  vvH  df^Qoxri  gdesen  wird; 
for  xwdten  ist  auch  NaegeUb.  Hom.  TheoK  pl  78.  zu  Tcrf leicben« 
— '06  io^.  Zu  den  Worten  «^tödtet  von  Agamemnon''  ist  die  Be- 
legstelle IL  V,  30.  übergangen.  —  odof^ai  bat  den  Zusatz:  ,,nur 
Praea.  und  Impft.^'  Aber  das  Letztere  Ksst  sich  Mos  mit  der  zwei* 
felhaften  Stelle  U.  Y,  403.  ovx  ode«'  aX6vXa  iHiov  belegen,  was 
Hr.  Cr^  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  gerath^  alsPrisens  über- 
setzt, wiewohl  Letzteres,  wie  es  adieint,  mit  Recht;  demnscb 
ist  odofiat  nur  hn  Prae8.  gebräuchlich. 

Bd  der  ErkUrung  Ton  vlfiii  möge  .die  Monographie  yon 
L.  BlueUer  de  oZ/iog  efr  oüfiq  etc.  Breslau  1840  beachtet  werden. 

olvonido^.  Statt  „mit  Weinlande" genauer :  wob  Wem^ 
land  ist;  denn  dXa^  oMiSBÖog  kann  nur  bedeuten:  ttknij  ^  tonv 
olrov  sidoi/. 

Unter  olvog  wird  in  Beziehung  aof  daa  Homerische  Zeit- 
slter  gesagt:  „der  fothe  Wein  scheint  der  gewöknlichMte  gewesen 
an  sein.'^  Was  soll  aber  „der  gewohnlichste"  bedeuten,  und  wor- 
ana  will  man  dies  scbliessen ,  da  weisser  oder  blanker  Wein  bei 
Homer  nirgends  erwähnt  wird.  Statt  o!Vo^  hat  omu  nach  der 
von  Pasaow  in  der  Vorrede  erwähnten  Theorie  vielmehr  olva^  zu 
•ehrten. 

Unter  oXofiaij  wo  es  heisst  „c)  in  allen  diesen  FUlen  wbrd 
oft  das  Subject  des  Infia.  ausgelassen,  wennes  leicht  zu  ergaiaen 
ist",  werden  blos  einige  leichte  Stellen  erwähnt*;  lehrreicher  für 
den  Schuler  war  hier  die  Erwähnung  streiUger  Stellen ,  wie  Od. 
XI,  101.  XII,  212.  (daselbst  Nitzsch.) 

oloXv^a.  Die  Bedeutung:  „laut  flehen^  Od.  3,  45a" 
passt  nicht  für  die  sngefiihrte  Stelle ,  wenn  auch  Passow  und  An- 
dere so  erklärt  haben.  Denn  das  Flehen  ist  schon  v.  447«  durch 
sSi/ttyto  bezeichnet;  das  okokv^ttu  Ovyari^sfi  dagegen  bedeutet: 
die  Tocbier  erhoben  ein  Geschreif  ala  nämlich  Thrai^medes  daa 
RinderscUug. 

Bei  6lo6g>Qav  ist  för  klares  Vcrständniss  der  Abteilung 
wmi  Bedeutung  audi  Hermann  Opnsc.  VII.  p.  250.  und  Asti  6ym* 
Bsa.  und  Rcaisch«  S.  42.  nachzusehen. 

iy^aQtim  wird  zwar  richtig  erklärt,  aber  es  verdient  noch 
binsngefugt  zu  werden,  dass  es  niemals  den  Accus,  regiert  Dies 
Letztere  besonders  darum»  weil  U.  XII,  400.  in  den  Ausgaben  von 
Wolf,  Spitzner  (und  daher  auch  bei  Ucn.  Cr.)  iniarpangirt  ist: 
Tdv  If  Alag  WH  TtvKQog  o^uQvlfice»^' '  o  ftiv  lä  ßsßkiJMi^  TsAa- 
IU9PU  xzL  Durch  diese  starke  Interpunotion  nach  JfMi^T.  aber  ist 
dar  Accaa.Tov  von  dem  ihn  regierenden  Verbo^s^A^xa^oz  unrich- 
dg  getiennl  worden;  es  dMf  dkUier  nur  Komm«  stehen«  —   Dem 

18* 
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WoTttSfißgog  wire  beifeufftgen,  dan  e«  IL  XU,  286.  vom 
Schnee  ge«etit  ist. 

oykAq.  Die  idetit  anfeAbiie  Stelle  Od.  13,  405.  wir 
Mdi  Itttiach  lu  Od.  XI,  565.  in  dne  andere  Umgebiuig  in  setsen. 

ovniaQ.  ,^IinPloral  varxägUch  e// Speiaen.^^  Vidmehr: 
immer  auner  IL  XXIV,  367.  —  ovs^Qog  ,^er  Traum.  Nach 
Od.  —  aollen  sie  aoa  der  Unterwelt  kommen^^  statt:  die  Träume. 

S^vßskijg  ,,niit  spitser  fFaffe^  acharf  geefUtt^^  eus  Passow 
entlehnt,  aber  mit  Unrecht,  denn  ßikoq  l^eut^  niemals  die 
8pU%e  (ygL  IL  XIII,  251.  jUAfOt;  iumxn),  sondern  iiberhiupt 
mUsile.  Daher  heisst  iX4x6g  Sj^ßiXiig  (wie  Meiring  de  sobstant 
eo^ulatis  apad  Rom.  p.  12.  sehr  richtig  eridirt)  oi6%dg  3^;  ßiXog 
mv.    Dies  hat  auch  Lehra  de  Ar.  p.  79.  Not.  gebilligt. 

d I  oo  s  ft  $.  Die  Bemericung  „Nach  andern  Orammatikem  st. 
o^vivogj  buchen^  von  6^a^^  misste  wenigstens  als  unrichtig  be- 
aeichnet  werden.  Denn  IL  XIII,  584.  kilnpfke  Menelaus  iyxB'C 
o^OBvn  und  v.  597.  heisst  dieselbe  Lanxe  fLslhvov  fyxog.  Nun 
aber  kann  doch  nicht  dieselbe  Lanze  buchen  und  eschen  sugleich 
sein;  folglich  ist  von  Jgvcv  nur  die  Bodetttuug  spitzig  die  allein 
riditlge.  Darauf  haben  sclion  die  Scholieii  aufmerksam  gemacht, 
und  nenHch  Nauck  im  Archiv. 

inolog.  Der  Beisttc  „und  in  directer  Frage,  Od.  1, 171.^^ 
ist  unklar  und  verleitet  den  Sdinler  sum  Irrthume.  In  der  genann- 
ten Stelle  hat  dem  Dichter  bei  ounottig  i^htX  vi^  dq>lH§o;  wie* 
der  das  vorhergehende  xaraAc|ov  vor  der  Seele  geschwebt,  es 
ist  lebhafter  Uebergang  von  der  directen  in  die  indirecte  Frage, 
den  auch  wir  nachahmen  können;  Sage:  wer  und  woher  bist  dn^ 
Auf  welchem  Schiffe  dn  gekommen  bist   - 

Unter 'Opi(fv  17$  e%i.^A%r^aUov  ^.^A^fpp&av.  Hinsniu- 
fngen  ist  2)  ein  Hellene,  van  Heictor  getöätet,  IL  V,  705.  3)  ein 
Troer  IL  XII,  139. 193.  In  der  Erkliruog  von  o>sx^ic(»  ist  Jetst 
Spitsner*s  Bxeors  benutat  worden.  Mögeaber  Hr.  Cr.  nicht  über- 
sehen, wie  H.  L.  Ahrent  (Bmendatt.  Theoer.  Gotting.  1841  p« 
28  sqq.)  gegen  Passow  nnd  Spitsner  gegründete  Einwendungen 
macht,  mid  mk  Scharfsinn  die  Verwandtschaft  mit  6^  und 
OQyim  und  die  Bedeutung  iutumeecere  nachweist  Bei  Sffnfpm 
SU  Ende  steht:  ^,lMMien  nnd  Ptagen^  st  Klagen.  "Ogfievog  wird 
hier  ohne  Wdteres  „Oründer  von  Ormenion  11. 9,  448.^^  genamil, 
was  als  nachhomeriechß  Sage  au  i>cielchnen  war. 

*Oif6lXo%Qg.  Drei  verschiedene  Minner  dieses  Namens 
werden  anlgesiihlt  Beim  ersten,  dem  S.  des  Alphelos  wtMen 
wir  Od.  XXI,  16.  hinzusetsen,  weil  Blanche,  wie  Damm  nnd  die 
Pariser  Herausgeber  \m  Index  hier  aaH  Unrecht  einen  andern 
anndimen  wollen.  €hmz  übergangen  aber  hat  Hr.  Cr.  einen- 
pierten  Mann  dieses  Namens,  nimlich  den  Troer  H.  VIH,  274. 

*Oi^%i^^ev6g.  Bdde  Stidte  dieses  Namens  werden  Mer 
als  MascuL  (bei  P^sow  beide  als  Fendnbia)  angegeben.     Sa 
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bitte  iber  ^rwfihflt  weideo  doHeo«  dais  ThvejdUet  dleidlfen  idi 
geoos  anteradieide,  indem  er  das  bootlsehe  I,  113.  [In  v^ff 
Vifxoiiitvov]  alt  Femioinmii,  das  irkadiBdie  dagegen  V,  61.  [kA 
'Ojflipjuvov  tdv '^QxaiiKov]  aia  Maacul.  auffahrt. 

o66s.  CJogenau  tind  die  beigefügten  Worte  ,,mit  Adj. 
Neatr.  Plur.  qfcuivd.  atfLatosvta^y  Denn  es  findet  ticb  mit  Ana« 
nähme  von  xwei  Stellen  immer  der  Dual  dabei ,  x.  B.  oööb  ^as^vin'i 
D.Xni,  3.  XIV,  236.  XVI,  645,  XVM,  679.  XXI,  415.  mit  oÄ«- 
«9i;Tfii.  Od.  IV,  136.  Es  musste  daher  beisseq:  m  zwei  Steilem 
auch  mit  Adj.  Neuir.  Plur. 

SgtB  und  oexig^  wie  man  bei  Hr.  Cr.  lies),  ist  eine  schon 
Ton  E.  Geist  getadelte  Inconsequens  der  Schreibart  Dieselbe 
findet  sich  noch  öfters  s.  B.  ixsaßoUii  und  ixBgßokog.  Der  Ge- 
brauch von  oöx^s  wird  ohne  nähern  Zusatz  einfach  bestimmt:  „2} 
In  der  indirecten  Fragens  Aber  eine  einsige  Homerische  Stelle, 
die  Frageweise  n.  IX  ^  142.:  o^udntfisuo  rd<5ov  luBi;  weiss  ich 
mir  auch  nach  der  von  Matthiae  §  488/ und  Passow  (unter  oöug) 
Aogcgefuhrten  Regel  nicht  zu  deuten. 

Ueber  ors  und  oti  möge  Hr.  Cr.. die  Abhandlung  von 
Faehsi  in  Act.  Soc.  Gr.  Voll.  II.  p.  323  sqq.  sorgfaltig  vergleichen, 
und  darnach  einzelne  von  den  angeführten  Stellen  berichtigen. 

ovdslg.  Hier  hätte  auch  die  stärkere  Redeform  avx  ^^ 
Erwähnung  verdient,  zumal  wenn  es  richtig  ist,  -was'  Naeke 
Opuac  I.  p.  225.  bemerkt:  „ovz  Zva.  In  Homericis,  ni  fallor, 
acmel,  h.  Merc.  284.^« 

ojiXaL  Hier  wird  blos  Battmann  erwähnt,  man  vermisst 
dagegen  die  Berücksichtigung  der  Abhandlung  von  Sverdaioe  de 
rerborum  mkal  et  wkoxvtai  signif.  Riga  1834  abgedruckt  im 
Archiv  für  PhUol.  und  Pädagog.  1836  IV.  B.  3.  H.  Das  ResulUt 
derselben  ist  auch  in  diesen  N.  Jahrbb.  XV.  B.  4  H.  S.  443.  ange- 
geben. Das  Wort  ovAo^vrai  wird  übrigens  von  Hm.  Cr.,  wie 
von  Pasaow  als  Femin.  bezeichnet.  Nach  Eustath.  dagegen  zu  II. 
I,  449.  ond  dem  Btym.  M.  ist  es  Masc,  was  hinzusufSigen  ist.  In 
der  Ableitung  endlich  ist  Hr.  Cr.  nur  Buttmann  gefolgt,  wahr- 
scheinlich wc^  ihm  auch  Meiringi  deverbis  copulatis  apudHom. 
etHes.  8.  18  sq.  nicht  bekannt  gewesen  ist  ot;  vs«a  hat  Hr. 
Cr.  (mit  Passow)  blos  hi  relativer  Bedeutung  aufgeführt;  aber  In  ei- 
ner einsigen  Stelle  II.  IX,  506:  steht  es  offenbar  demonstrativ,  wie 
sdbnn  der  Schot.  A.  b^  Bekker  bemerkt:  dvzl  tov  tovvsxa.  Voss 
hat  deitn  ibersetnC. 

OiiQavlc9¥  ki  ohne  alle  Bemerkung  gross  geschrieben. 
Kkhtig,  wie  es  schehit^  hkben  Frejftag  zu  U.  I,  579.  und  Lange 
abserv.  crit  fai  B.  I.  Oels  1839  p.  16.  die  SdMibart  o4ffmlmv 
vartbeldigt. 

ov^og  wird  sehr  sehneil  abgefertigt :  ^,Nestor  oiS^^og  ^Axtumv 
Sdmtswchr,  Hmi  der  Achäer.^^     Nadi  dem,   was  Zehlicke  in 
MoDsigrapblen  Parchim  1839  und  hi  Beslehang  auf  diesen 
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Jahn  In  diesen  N.  Jabrbb.  (und  neulich  Fahr  Ztsoinr.  {ür  Alterth. 
1841  p.  668  ff.)  über  diesen  Aasdruck  Terhandelt  haben,  hStte 
man  doch  billiger  Weise  eine  knne  ErUnterang  erwartet. 

avg  n^Genit.  drog.  Dat.  Hur.  dölv^  ep.  und  ion.  ovag, 
oCatog.  Von  der  gewöhnlichen  Form  nur  Acc.  Sing,  und  Dat. 
Flur,  sonst  die  ephehe  Form^^  Das  ist  m  undeutlich  ausgedruckt, 
und  wenn  ich  die  Worte  recht  Tcrstehe,  unrichtig.  Denn  II.  XII^ 
442.  steht:  ot  ö*  ovaöi  navxeg  axovov^  eine  Stelle,  die  als 
die  einxige  dieser  Art  bei  Homer  (das  ähnliche  oqf^aXuolg  ogäv 
öfters)  auch  unter  änovm  hätte  erwähnt  sein  sollen.  —  ovto.  Hier 
sucht  man  vergebens  11.  XIII,  309.  wo  Heyne  mit  Recht  aber  die 
Vernachlässigung  dieses  Wortchens  bei  den  Erklärern  Klage 
fuhrt.  Hr.  Cr.  hat  dies  auch  unter  divm  übersehen,  oiffov  ist 
unverändert  geblieben ,  ungeachtet  E.  Geist  S.  1263.  eine  Bemer- 
kung gemacht  hatte,  weldie  Beachtung  verdiente.  In  naiovlfjj 
na^oveg^  üatovldfig  ist  die  Bucbstabenfolge  verletzt. 

Unter  näi^is^alosi^g  wird  blos  Hermann's  Ableitung  er- 
wähnt: „von  nakkuv  mit  der  Wiederholungssylbe  jra^»  vielfach 
gedreht,  gewundenes  Hrn.  Cr.  ist  unbekannt  gewesen,  was  L. 
JDoederlein  (Lectt.  Var.  hexas.  Erlang.  1833  p.  3.^  auf  die  etymo- 
logischen Gesetze  von  J.  Grimm  fussend  über  dieses  Wort  be- 
merkt hat,  wo  es  unter  Anderm  heisst:  ,,:rai»aAdei$,  si  reduplica^ 
lionem  dempseris,  idem  fere  vocabulum  est  cum  Germanico/e/sig^, 
nomine  hodie  ue6ciente  vel  negante ,  literam  F.  Graecorum  et  La- 
tlnorum  fespondere  Teutonicae  F.e\  Dies  scheint  auch  Lucas 
übersehen  zu  haben,  welcher  indess  (in  der  Abhandlung :  De  voce 
Hom.  xokvnutiiaXog  aliisque  cognatis  vocabulls.  Bonnae  1841) 
Hermann*s  Ansicht  vertheidigt  und  mit  Wahrscheinlichkeit  näher 
begründet  hat 

Bei  I7aAfit;g:  „ein  Bundesgeposse«  Troer  aus  Askabia^ 
statt:  ein  B.  der  Troer  a«  A.  Unter ^cepaßoAog  War  zur  Erklärung: 
^»versteckt  schelten^^  um  der  Deutlichkeit  der  Sache  willen  hinzu- 
zusetzen: d.  h.  %OQolg  dfioLßalo^g.  S.  Bernhardy  Gr.  Litt.  !• 
p.  198.  Ilavonhvg  wird  blos  als  Städtename  aufgeführt;  es  fehlt 
aber  2)  der  Eigenname,  Vater  des  Epeios,  U.  XXIII,  665. 

naQS%%Qöqf%vY(o  „übertr.  entfliehen,  U«  23,  314.^^. 
Genauer:  sii^fliehend  {1%)  bei  dir  vorüber  (xoqo)  weiter  Ixqo) 
gehen.  Unter  üaC^ldkn  , Ji.  ]14,  270.'^  st.  276.  Ueber  %a%,Qi^ 
musste  Hr.  Cr.  Buttm.  Mythol.  II,  310  ff.  benutnen ,  nnd  nicht  mit 
Fassow  l^nach  Eastath.)  ohne  Weiteres  „Vaterland^^  sagen  ^  was 
s.  B.  auf  IL  XIV,  854.  gar  keine  Anwendung  findet  Unter 
nsi6l6tQatog  Od.  S,  486  st.  483«  15, 126  st  131. 

Unter  natim  „das 'Act.  steht  intrans.  Od.' 4,  659.  xal 
ncedöav  di&Xov^  und  sie  ruhten  vom  Kanpfspiel.^^  Hier  musste 
aber  auch  das  von  Bnttminn  ^su  den  Ambros.  Schollen  und  Autf . 
Sprach).  Th.  II.  S.  264  f.  sIs  die  einsig  ^ebtige  Lesart  verthel- 
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digte  §iinj6t^ag  kan  erMOmt  wardtti,  wodurch  dieses  AuffiUUge 

wegfiLUt 

xinXog.  In  der  BrUining  isl  der  Umstand  übergangen,  dass 

der  Peploa  auf  der  Brust  mit  .Nadeln  befestigt  worden. ist.     II.  V, 

425.  XIV,  180.     Unter  nsQixakkU  Od.  11,  181.  st.  281. 

Nadiautragen  ist  ÜB^^aißol  aus  Hynm.  Apoll.   218.      Die 

Worte  üijk^iog  und  Ilti^'iadijg  sind  nach  der  Bnchstabenordnung 

nmanatellen. 

%^%vg.    Bei  der  ersten  Bedeutung  ,,der  Ellenbogen,  der 

Arm%  war  beisufügen ,  dass  Homer  nur  den  Dualis  gebraucht, 

weil  No.  S.  diis  Bedeutung  des  Plural  besonders  getrennt  ist.  Vgl. 

G,   Blackerii    de  vi,  usuque  daalis  ap.  Hom.  fi^ci   I.*  Cassel 

1837.  §7. 

%la0.    Zu  „Od.  9,  135.  iml  yidXa  %lttQ  vn  ovdng^''  bitte 

Iffno.  Apoll.  60.  hinzukommen  sollen.^) 

IJtv&evg.  „S.  des  Pelops,  König  Ton  Trozene,  Vater  der 

Aethra,  U.  3,  148."«  [st.  144.]  (was  auch  unter  jOdgii  gesagt 
wird.)  Aber  das  lisst  sich  mit  der  Chronologie  nicht  Tcrelnigen. 
Mit  Recht  sagt  wohl  Damm  s.  v.  ^iias  eratfilius  Eetopü.  Unter 
nliv^ii  Od.  17,  332  st.  232.    Bei  mitai^a  fehlt  der  Accent. 

neXvaivog  wird  auf  herkömmliche  Weise  erklärt:  „viel 
gelobt,  lobenswerth,  Beiwort  des  Odysseus.^^  Allein  zwct 
Grande  stehen  dieser  Erklärung  entgegen.  Erstens  werden  Wör- 
ter von  90  ganz  allgemeiner  Bedeutung  nicht  speciell  einem  ein- 
sdaM  Helden  so  beigelegt,  wie  es  hier  bei  Odysseus  der  Fall 
seia  w&rde.  Zweitens  passt  diese  Erklärung  nicht  auf  II.  XI,  430., 
wo  frdlich  die  Alten  mit  der  Ironie  aushelfen  wollen,  wo  aber 
Niemaiid  beistimmen  kann.  Mit  Recht  hat  daher  Bpttmann  Lex. 
II.  pm  113 1  (was  Hr.  Cr.  nicht  einmal  angeführt  hat)  auch  dem 
Stamme  nach  die  Bedeutung:  der  dtsrck  kluge,  schlaue  Rede 
Mcfa  aoasdchnet,  geltend  gemacht. 

Ilokvßog.  VlerBUnner  dieses  Namens  werden  hier  uu- 
Senchieden.  Es  whrd  aber  bei  Homer  noch  ein  fünfter  erwähnt, 
■imiich  ein  Ithakesier,  Vater  des  Freiers  Eurynuichos.  Od.  XV, 
519.  XVI,  345.  Unter  noltiöc^Qog  II.  6,  594  st.  394.  Ueber  die 
Bedeutung  vgl.  auch  Lenz  Oeschichte  der  Weiber  S.  170.    Die 

^  Nebenbei  erUmbe  ich  mir  hier  eine  Bemerkung  gegen  fFtüermanH, 
Dieser  liilt  in  seiner  (inaerüch  ond  äosserlich  sich  empfehlenden)  Aus- 
gibt Ton  PlaU  Tit.  Selon,  cap.  XVI.  den  Adjectivbegriff  ron  nucQ  mit 
Corafee  und  FaMow  aneh  lar  die  angefahrte  Stelle  des  Homer  fest.  Ge- 
t»iM  Bit  Unrecht.  Denn  Poastm'a  Einwand  hat  AttotcA  z.  d.  St.  genu-  > 
Scttd  widerlegt,  und  man  kann  ttx  den  v.  N.  angefahrten  Beispielen  vor- 
Mj^oh  aodi  SMS  Homer  hinzofagen  Od.  XXII,  362. :  nnttfiiis  y«^  licSito 
««•  0q6po9»  J*enier  in  der  Stelle  des  PlaUrcK  nfflv  ap  ttf^afitts 
si«f  iffXg  piXte  sind  £e  Worte  wohl  so  tu  verbinden ,  dass  nia^  die 
KiUinug  SU  yäXa  bildet:  MUch  aU  FeiU 
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Erldiraiig  t4hi  ^oXpmalnmii^s  ^^poel«  («dkoXofi)«  eigenlHdi 
sehr  gedreht^^  etc.  kann  der  Ableitung  nach  schwerlich  geUUigl 
weffdfln*  Für  richtig  und  dem  Geiate  der  Hootteriachen  Poesie 
angemessen  halte  ich  die  von  Lveaa :  De  Toce  Molvtsmlfcalö^  etc. 
p«  6  sq.  auaßhrlich  begründete  Erklärung ,  weldie  das  Wort  un- 
mittelbar aufjcaAiljiv  ad  imrguendi  «enstfiit  auruckfuhrt,  iwd 
daraus  auf  ungeawungene  Weise  den  Begriff  ^tortuosus  i.  q.  «oiii« 
T^oarog  (hymn.'  Merc.  13,  439.)^^  entwickelt. 

nokii$^Qog  wird  nur  als  ^,8.  des  Priamos  und  derLao- 
thoe^^  aofgeflkhrt.  Bei  Homer  aber  giebt  es  noch  einen  zweiiem 
dieses  Namens^  den  Nestor  in  seiner  Jugend  liesi^t  bat.  U. 
XXm,  637. 

11 0  XiJHtmQ  ist  in  zweifacher  Namensunterscheidong  ange- 
geben. Uebergangen  ist  ein  dritter,  der  fingirte  Myrmidone  Po- 
lyktor^  den  Hermes  vor  Priamos  fair  sefaien  Vater  aosgiebL  II. 
XXIV,  379. 

m6voq^  Bei  «.Lehrs^^  ist  p.  88.  ausgefallen.  Uebrigena 
lliatte  Hr.  Cr.  hier  die  von  Lebt«  gegeben^  und  von  Geist  ent- 
wickelte Erklärung  von  U.  II,  192.  ala  die  richtige  aufnehmeo 
sollen.  Denn  was  in  der  von  Hm.  Cr.  befolgten  Ansicht  hinzuge- 
fügt wird,  nämlich  umerriokteier  Saeke^  das  ist  ein  aus  bloaser 
WiUkur  entstandener  Zusatz,  der  durch  kein  einaiges  Wort  bei 
HoBMr  angedeutet  wird.    Unter  xwgi  nodi^öl  st.  noitöö^. 

%q6.  „II.  10, 224.  —  der  Ebie  bemerict  es  vor  dem  Andern* 
So  Vosst  richtig  nach  den  SchoL  Koppen  t  der  Eine  denkt  für  den 
Andern.^^  Aber  in  den  Schol.  wird  kefai  richtig  ausdrucklidi  bito«: 
zugesetzt,  vielmehr  wird  in  denselben  ohne  Entscheidung  nueh 
Köppen*s  Erklfirung  auf  gewohnlidie  Weise  mit  fj  hinzugefügt  s 
n^vniif  %ov  itlgov.  Weiter  unten  ,A  h)  zur  Angabe  det 
Feranlaseungf  vor^  xqo  g^o^oio,  aus  Furcht  II.  17,  667»^^  Ist 
ein  aus  Passow  entlehntes  Missverstandniss.  Denn  g>6ßog  bedeu- 
tet bekanntlich  bei  Homer  niemals  die  Furcht,  sondern  immer  die 
Flucht  (Lehn  de  Ar.  p.  89.),  und  die  genannte  Stelle:  x$qI  ya^ 
ii^i  m4  f^^  *^%aiol  dffyaXiov  xq6  ipoßoio  SXag  d^tu^L 
XÜtOLBv^  ist  zu  deuten:  vor  der  Flucht  d.  h.  ehe  sie  die  Flucht 
ergriffen.    Mithfai  war  diese  Stelle  zu  üo.  2.  zu  ziehen. 

Nach  ngosldov  ist  hier  ganz  übergangen  nQOBlicov^\a  der 
TmesisOd.  I,  37.:  iirel  mqo  ol  slnoiiBv  lißBig^  nämlich  ehe  er  sün- 
digte, wiewohl  man  ngo  auch  ala  Adverb,  auffassen  kann.  Auch 
Pasaow  schehtt  diese  Stelle  übersehen  zu  haben. 

XQot^ßi.  Hier  wird  unter  No«  3.  %ueenden  die  Stelle 
„ifzol  nvoiiiv  TU^iipov  ar^ii^sv  a^vai »  er  Hess  mir  den  Hauch 
deaZephyrasureAeit.  Od.  10,25.^^  zu  vag  überaetzt(  denn  996 
kann  nimmermehr  au  bedeuten,  und  der  Begriff  stfsenden  ist,  um 
dem  Schüler  nicht  zu  MiuverstindnisB  Veranlassung  zu  geben« 
viel  besser  zu  tilgen ,  worauf  die  zu  dieaer  Bedeutung  gezogenea 
Stellen  richtiger  nach  No«  2.  zu  erküren  sind.    So  Od.  X,  25«  wo 


Digitized  by 


Google 


CmsMlfi:  Worterbnidi  dber  dl«  Gedichte  des  Homer.  281 

is  MQohfiev  die  EnifenraDg  Tom  Aeok»  liegt,  der  den  Wiod  %ur 
r«r  fefefsdt  hiell,  abo:  er  liea$  loa  oder  fort^  er  eii/sendete, 
wie  denn  in  dem  «rpo  der  Comfosita  bekanoüich  oft  tmaer  Aui, 
fortt  angedeotel  ^ird.    8.  Hern,  ia  Yig  p.  860^  ed.  IV. 

VuUtmQ 6 s<PVint  ,,sli8oliit:  aprecken^  IL  10,  369>^  Es 
Ueeee  rieh  II.  XXI,  212.  hinMwetsen,  wiewohl  in  beiden  SteUen 
dw  Verbrnn  nicbt  eigentlich  absolut  steht,  da  der  ganie  Zusam* 
pieiiliang  ein  adthwendiges  aiitiv  an  die  Hand  giefafi  das  in  iet 
enteo  auf  Dolon,  in  der  aweiCen  auf  Achilleua  sieh  bezieht  So^ 
Mit  lal  ditBse^  Termeintlicb  absolute  Gebrauch  aus  den  Lexicis  ent- 
^wedo*  ganslicii  ou  tilgen,  oder  wenigstens  mit  ein  paar  Wortes 
genauer  an  beatinunen.  xgotQinm  „Med*  sich  hinbegeben, 
hing^en,  U.  5,  700/'  Diese  Bedeutung  ist  für  die  angeführte 
SteUe  sa  schwach.  Es  bedeutet  dort  vielmehr  i.  q.  XVI,  304. : 
9^!eißfOMÜdilv  ^ßiinftQ.  Dies  hStte  Hr^  Cr.  auch  in  seiner  Aus« 
gäbe  bemerken  aollen. 

MQvXhg*  Hier  hatte  auch  die  Erklärung  dieses  Wortes 
fOB  Hcmana  Opnsc  ly.  p.  288  sqq,  („praesules  ske  praesulto* 
res,  qoi  ante  oaeteroa  progreasi  saltationem  cum  amiis  praeeunt^') 
Brwihining  verdient.  Hermann  sagt  p.  289.  .,4iomerua  eo  Toca- 
bnle,  praeter  eum  locum  qui  est  de  galea  Minerrae^  ter  usus 
{■reDitiir.''  Vielmehr  quater^  indem  Hermann  aufaHig.Il.  XV, 
517.  äbwraehen  hat. 

«pt;f«t/sftfiOff.  Die  Angabe :  „ra  «püfci^tf ta ,  r^tinadula, 
—  auch  MHöiucta^  die  Hinterseite'S  kann  nkht  nchtig  sein.  Die 
beiden  Wörter  darf  man  deshalb  nicbt  als  Synoü^jrma  ansehen^ 
weil  th  Od.  IX,  136.  137.  als  getrennte  Dinge  besonders  aqge- 
gelihrt  werden.  Wahrschelniiiä  war  %ü6fLaxa  der  allgemeine 
Name  fnr  Kabeltau,  XQviivijöuc  aber  der  specieUe  für  die  An- 
kertMe. 

JlQmtsölJLaog*  Die  hier  als  Homerisch  gegebenoi. 
Werte:  „Er  Krurde  bald  darauf  vom  Hektor  getodtet^'  kommen 
Cffat  ie  dea  Cyprischen  Gedichten  Tor.  S.  die  Argum.  bei  Hen- 
Heksenz  de  carminibus  Cypr.  p.  25.  oder  in  der  Pariser  Aäsg^ 
M  Didot.  p.  582,  b.  Unter  ^r^inrog  nach  Jdv.  der  Zeit:  etV 
flsei.^^  Nicht  bks  nach  diesen,  sondern  auch  in  andern  Verbin- 
ii  wie  nach  dem  relatiynm  x.  B.  U.  I,  319.:  otiV'Ayaiii- 

mtcXlB9'Q0¥  wird  hier  von  x6ki.g  abgeleitet,  also  mit 
law  fSr  ein  deminiitivum  gehalten.  Aber  Homer  kennt  noch 
gar  keine  Deaslautiva,  wie  achon  die  Alten  bemerkten.  8.  Spokn, 
de  eitr.  Odyaa.  p.  138  sqq.  Unter  ntiiööm  „Med.  i^tv60ovtQ% 
Aa  Speere  eer^^irrien  eich^  da  die  Fechteoden,  in  dichten  Rei- 
hen stehend,  riete  auf  efaimal  warfen.  U.  13,  134.'«  Diese  Er« 
bUnieg  ist  yen  Ueüifieh  {bei  Koppen)  entlehnt,  streitet  aber  offen- 
bar mit  deü  Znaammeidiange  der  SteUe.  Richtig,  wie  ich  gUübe, 
aridiH  dfc«e  Stella  Lncae:  Phiiol.  Bemerk,  etc^  Emmei[ich  1841, 
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p.  11. :  dickt  an  einander  gedrängt  waren  die  von  tapferen  Hän- 
den geschwungenen  Speere^  Loc  est,  die  Speere  tapferer  Krie^. 
ger^  80  dass  der  Zusatz  blos  ab  poetischer  Schmuck  an|;eaehen 
\rird.  Hr.  Lucas  hStte  auch  noch  das  Particip.  Praeeentie  6ii6^ 
fiava  urgirea  und  dabei  den  lateinischen  Sprachgebrauch  verglei- 
chen können ,  den  Jahn  su  Virg.  Aen.  II,  275.  p.  458.  ed.  II.  vor- 
trefflich erifiutert  hat  —  Bei  nvkfj  musste  etwas  über  den  Flu« 
ral  von  Hr.  Cr.  gesagt  sein,  mit  Rücksicht  auf  den  bekannten 
Zwiespalt  der  Meinungen.  S.  Spohn  de  agro  IVoj.  p.  13.,  der 
schon  ans  dem  stets  vorkommenden  Flur,  auf  mehrere  Thore 
schliesst  und  Lehre  de  Ar.  p.  129  sq.  Als  Hauptwörter,  die  mit 
nvHvog  verbunden  werden,  sind  s.  v.  2)  angefahrt:  q)QivBg^ 
voog^  fii^dsa,  ßovkij^  Izog,  Da  fehlen  aber  iq>Bttiii  II.  XVID, 
216.  und/it;do&Od.III,23. 

Ganz  übergangen  ist  hier  der  Eigenname  UvQvg^  ein  Troer, 
von  FatroUos  erlegt.  II.  Xyi,  416. 

^fiyfilv  wird  noch  immer  unrichtig  erkISrt,  ungeachtet  schon 
Fo88  Krid  Bl.  I.  S.  205.  das  Richtige  gelehrt  hat.  S.  NItzsch  str 
Od.  IX,  150.  Unter  6titdi,og  verdiente  Erklirung  iBB  ontdiov 
inog.    Od.  XI,  146. 

'P UV  ata  wird  mit  diesem  falschen  Accente,  wie  es  in  sammt- 
Uchen  mir  bekannten  Ausgaben  hymn.  Apoll.  44.  steht,  auch  hier 
gefunden.  Es  mu^'Pnvaia  helssen.  Vgl.  die  Ausleger  zu  Theocr. 
XVII,  70. 

'Pi^i;i}.heisst  hier  ^^Gemahlin  des  Oileus,  Matter  des  Me- 
don,  II.  2,  728.^^  Das  ist  zu  viel  Ehre  für  eine  Concubide; 
denn  Medon  heisst 'Ol'A^og  vo&og  vlog.  Vater 'Pij^ijva}Q  Od. 
6,  63.  st.  7,  63.  Ganz  übergangen  Ut  Saßaxtfig^  i€r  Hait»^ 
kobold,  Epigr.XIV,9. 

ZHdfiavÖQog.  Was  hier  über  die  Quellen  gesagt  wird: 
,,Mit  dem  Ursprünge  des  Sksmandros  in  IL  22,  147.  schehit  zu 
streiten  IL  12,  21.  nach  welcher  Steile  er  auf  dem  Ida  entspringt^^ 
u.  8.  w.  —  dieser  scheinbare  Zwiespalt  löst  sich  nach  f.  fF. 
Forchhammer  i  de  Scamandro  commentatio,  Killae,  1840  p.  VI. 
durch  das  noch  jetzt  vorgefundene  Wasserbassin  (fovea  quadrata 
oblonga)  mit  seinen  Grundquellen  und  Felsquellen.  Möge  Hr. 
Cr.  das  Resultat  der  Forchhammerschen  Erlauterang  In  seiii 
Wörterbuch  aufnehmen.  Ganz  wie  Forchhsnuner,  urtheOte  über 
die  Quellen  schon  (was  Forchhammer  nicht  aufgeführt  hat)  Le- 
Chevalier  z  Ebene  von  Tro>,  von  Heyne  Leipzig  1792.  S.  187.: 
„eine  derselben,  die  In  einem  mit  Marmor  nnd  Granitpfelleru 
eingefassten  Basidn  springt,  im  Winter  warm  und  mit  Dampf 
überzogen  ist,  wahrend  die  andere,  die  aus  der  Vereinigimg 
einer  Menge  kleiner  Quellen,  die  vom  Fuss  der  nahe  gelege- 
nen Hügel  herabsprudeln,  entsteht,  dieselbe  Kalte  Immet*  bdiilt^* 
Cüoiog*  Hier  stehe  eine  Bemerkung,  die  zugleich  für  meh- 
rere andere  Artikel  dieses  Wörterbuches  gilt.  Hr.  Cr.  hat  nSmllch 
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bei  Anordanng  der  Bedentimgen  sdir  oft  die  Odyssee  der  Dias 
vorauf  estellt,  da  doch  in  der  historischen  Auffassiuig  des  Sprach- 
febraochs  die  Dias  ToraDgehen  muss.  So  auch  in  oxoxog.  Es 
heisat:  ^Fuistemiss,  Dnokdheit,  Od.  19,  380.  besonders  aber- 
trageo  das  TodesdoBkel.^^  Aber  die  historische  Entwiickeliing 
▼eriaogt:  in  der  Ilias  immer  [statt  ,,besonders^^]  das  Todesdonkely 
hl  der  Odyssee  einmal  [üi  der  angefahrten  Stelle]  üi  eigentlicher 
Bedeutung; 

öxiog.  Hier  ist  zur  Unterscheidung  der  Worte  die  Note 
Toa  ftftJEsch  aufgenommen:  ,,(5»iog  scheint  umfassender  als 
SvtgiWy  vgl.  h.  Merc.  2  38.  und  Nitzsch  zu  Od.  5,  67>^  st.  57.$ 
auch  das  ente  Citat  ist  ein  von  Nitzsch  beibehaltener  Druckfehler 
at.  228.  Was  den  Onterechied  betrifft,  so  ist  derselbe  etwas  zu 
unbestimmt  gdialten.  Genauer  ist  wohl  nach  Vergleicbung  der 
Stellen  zu  lehren,  dass  man  ifniog  sage,  wo  man  blos  auf, die 
äussere  Gestalt  eines  hohlen  Raumes  sieht,  avtgov  dagegen  von 
der  eigentlichen  innern  Höhlung.  So  besonders  Od.  IX,  182.  Isc' 
hxatCji  cxiogddousv  und  216«:  xagnaU^iag  &Blg  aircgov  a^i- 
%6pLSfU^  ovii  HIV  Ivdov  kCgofiBv. 

Unter  ötiqfuvog  wird  öxiq).  xoXlfioio  U.  13,  736.  unge- 
nau ubcraetzt :  „die  Flamme  der  Scblacht«^^  Richtig  die  SchoL 
»vTiXog  %äv  «oAsfiovi/ror.  und  nav%a%6^tv  ydg  ös  iCBgiBxv- 
xkmöavto  olxoXt^toi.  Unter  ptopLat  „Bucht  IL  14,  36. 
Ea  war  ein  weit  ins  Meer  sich  erstreckendes  Gestade^^  statt:  ins 
Land  hinein. 

öxgsq>Bdtviw  wird  hier  wie  bei  Passow  nach  der  von 
EuataCh.  angenommenen  Ansicht  von  „0rpi<pa},  divito^^  abge- 
leitet. Da  aber  aus  der  älteren  Zeit  kein  sicheres  Beispiel  vor- 
liegty  in  welchem  zwei  Verba  auf  diese  Weise  verbunden  wer-- 
den,  so  nimmt  man  richtiger  (mit  Meiring  de  verb.  copul.  para 
L  p.  15.)  die  Ableitung  von  6tgig>Bö9ai  dlvy  an« 

6%  BÖ  In  wird  hier  nach  Passow  als  «^eigentliches  femin.  vou 
öjjtdiog^^  aufgefasst;  aber  die  hierher  gezogene  Bedeutung  von 
mUfiog  (eilfertig)  .flüchtig,  nachlässig)  gehört  erst  der  spätem 
Zeit  ao,  ttfid  kann  auf  die  vierte  Bedeutung,  welche  Passow  er-^ 
wihnt,  nur  sehr  gezwungen  bezogen  werden.  Viel  natürlicher 
fikrt  man  &X;ßdli]  auf  Cj^iv  (verwandt  mit  öxböov)  zurück^  unter 
Vergleichung  des  deutschen  Gebäude^  contignaUo.  —  Unter 
Ottfft«  ist  nach:  „bei  Homer^^  das  Wörtchen  unnter  hinzuzufügen, 
■sd  IL  im  28.  speciell  zu  erklären«  Takalwlitig  und  TaluiiU'- 
«ifS  aind  der  Ordnung  nach  umaustellen«  Bei  ersterem  steht 
Jdraaios  %U  Heki^teus. 

Teil^fißiog.  riHerold  des  Königs  Agamemnon  von  Troja. 
Z«  SparU  ward  er  ab  Herold  verehrt''  st.  vor  Troja.  Der  letzte 
8aU  bedarf  d^r  HtazufSgung  eines  späler ,  wie  auch  Damm  ein 
poalea  hinzugesetzt  hat. 
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TaQ^og.    Zar  Bedevliuij^^IIafdle^  Ihn^  hüte  JKBtbg^ 
,  flechte  hintukomiBett  loUea.    S.  &oeUer  m  Thacyd.  II,  76. 

Unter  ti  Termbst  man^  wie  Bei  Pataow,  die  Angibe  der 
parataktiachen  Verbindung  dieser  Partikei^  wie  IL  1,  218.  Har- 
tung  Part  I.  S.  69.  Detgleiehen  die  Znaanunenalellung  von  xk 
MeQ  Od.  XXI,  142. 

xinxmv*  Zu  der  nfefubrten  Slelle  $)UL  5,  59>^  hitte  be- 
merkt sein  Bollen,  daaa  hier  manche,  wie  Damm  s.  ▼.  Tinta^ 
mir  den  Eigennamen  für  das  Richtige  halten  ^  wna  auch  Qraskof 
(Ueber.  das  Schiflf  bei  Homer  und  Hedod  &  3*  Anmerkung)  mit 
gnten  Grftnden  vertheidigt  hat 

xikoq*  Zur  beaaern  Anordnung  der  Bedeutungen  dieses 
Wortes  gab  Nitisch  Od.  IX,  5.  nothwendige  Veranlassung,  die 
Hr,  Cr.  nicht  beachtet  hat.  Unter  Ti^Lieti  steht  Spohr  st.  Spohn. 
xivmv  hat  aus  Versehen  das  Zeichen  eines  an.  sIq.  er- 
halten. Femer  verdiente  bemerkt  lu  werden,  dass  Homer  nie« 
fttäls  den  Singol.,  sondern  nur  den  Dual  oder  Plural  gebrauche^ 
worüber  F;  A.  Wolf,  Vorlesungen  etc.  Fon  Usteri  2.  ThL  S.  285. 
eine  Bemerkung  gegeben  hat  S.  auch  G.  Blackert  de  tI  usuque 
dualis.  L  §  9. 

xiQBXQOV  i,der  Bohrer^^  Genauer:  der  Handbohrer^ 
deren  Odysseus  lum  Schifibaue  mehrere  hatte.  Od.  V,  246.; 
unt^rschidien  Tom  xQvnavov^  dem  Haupibokrer. 

Ti}.  Hier  fehlt  die  iweite  Eigenthumlichkeit,  dass  es  nie 
mit  dem  Accusat.  verbunden  wird ,  weshalb  Od.  X,  287.  spedell 
erklärt  sein  sollte.     Unter  T^Qtta  II.  2,  289.  st  829. 

Yifi)/.  Zwei  Stellen  verdienten  speclelle  Berucksiditigung: 
n.  XXni,  649.  (mit  Naegelsb.  Hom.  Theo!,  p.  276.)  und  Od.  XI, 
338.  mit  Nitzsch. 

TiQvvq  erwähnen  wir  blos  in  Beziehung  auf  diese  Nomina- 
tivform.  E.  Geist  hatte  in  der  Recension  S.  1263.  bemerkt: 
„Dieser  Nominativ  ist  nur  eine  Erfindung  der  Granunatiker;  die 
wirklich  in  Gebrauch  befindliche  Form  ist  überall  ^  TlQwQog; 
vgl.  Göttling  KU  Hes.  Sout  Herc.  81.^'  Aber  TLqvvq  steht  von 
einem  unbekannten  Dichter  bei  Hephaest  p.  4»  ed.  Ups. ,  welche 
Stelle  selbst  Lobeck  Psralipp.I.  p.  167.  übersehen  su  haben  scheiBi 
(was  man  freilich  beiderstupenden  Gelehrsamkeit  dieses  gdisierten 
Mannes  nur  mit  Aengstfichkeit  und  Misstrauengegen  sidb  selbst 
behaupten  kann).    Bei  xlq  „Gen*  TAvrfg*'  st.  xlvoq. 

Tix^v.  In  Folge  der  Erinnerung  von  B.  Geist  ist  Jetst 
hiniugekonunen:  „Zuerst  werden  sie  II.  5, 898.  erwlhnt,  wo  nie 
OvQovlavsg  heissen.^^  Idi  sweifle  indess ,  dass  Gebt  nach  der 
Clntwickelung  von  Naegelsb.  Hom.  TheoL  p.  75.  noch  jetit  diesen 
Zusstz  billigen  wird.  Dieselbe  Stelle  wird  von  Hm.  Cr.  auch 
unter  OvQovlmv  2)  dtirt.  Ueber  totog  hatte  Geist  S.  1267. 
eine  sehr  richtige  Bemerkung  gemacht,  die  Hr.  Gr.,  wie  manches 
Andere,  unbeachtet  gelassen  bat. 

I  Digitizedby  VjOO^IC 


Oruslas:  Wörterbuch  SW  die  Gedidite  dei  Homer.  285 

x6iovr  Der  Chrand:  ,,poef.  oft  in  PlofiL  t<!  t<S|a,  tiv«f 
er  utif  ste^  Tillen  bestand^^' mMd%  afcht  Uerall  «otreidMiid 
seiii.  Besser  erklärt  Hernumn  Soph.  Phil.  652.  uoter  Anffihmog 
fon  IL  XXf)  502L:  ,)To|a  de  areo  «t  M^^llis  et  quidquid  ad  «rciim 
pertittet'' 

Zu  1 6t $  werden  blos  drei  Henerische  Verbiodisfen ,  nicht 
gerade  mit  besonderer  Auswahl»  angeführt.  Möge  dies  Hr.  Cr* 
erbosen  ans  der  fleissigen  Sammlung  Ton  K&saak:  de  lationo, 
qna  part«  relat.  eonsoeientor  ap.  Epkos.  p.  12.  Unter  T^inm 
8. 490.  Z.  a  Od.  8,  192.  st  292^  Bei  xyxxog  wird  wie  bei 
Paaaow  n.  A.  erklärt:  ^MqV9%  voatov  xaxov^  ein  Cebel^  das  die 
Meittdien  sich  ««Ibst  bereiten.  U.  5,  831.*'  Aber  das  scheint 
doch  weit  eher  auf  den  Krieg  selbst,  als  auf  den  Gott  des  Krieges 
zu  poBsen«  Recht  hat  hier  wohl  Köpnen:  aus  lauter  Bösen 
utMammenge$et%t.  Unter  vl6^ :  ^oft  vag  *Axajmv  =  *AiaioU^ 
Da  fehlt  wie  bei  Passow:  und  einmal  vlhg  Aaxi,9dav  =:= 
Aaxl9ai,\lXn,128. 

vxsuuQoiva:  ^^darunter  ablösen^  i^f$i,6vovg  dnipnig^ 
die  Blaolthiere  Vom  Wagen  losspannen.^^  Genauer:  die  M.  unter 
dem  Jodie  (yzo)  aus  demselben  heraus  (ix)  vom  Wagen  wegge- 
hen lassen  (nQo). 

vxoßd3iXm,4n  die  Rede  fallen,  unterbrechen,  U.  19,  80.'^ 
Hier  hätte  doch  Hr.  Cr.  kurz  anfuhreü  sollen ,  was  Ton  G.  Herr 
mann  Opusc.  Y,  302  sqq.  und  VII,  66  sqq.  besond.  72.  Torhandelt 
worden  ist.    Unter  vq>l6tfmi  „II.  21, 374.*«  st.  273. 

*T^iqvaQ:  „2.  8.  des  Hippasos,  ein  TVoer,  von  Idome^ 
neos  erlegt^  H.  13,  411.*^  Da  hat  sich  Hr.  Cr.  versehen,  es  ist 
ein  Grieche,  von  Deiphobos  erlegt.  Derselbe  Irrthum  steht  audi 
im  bdex  der  Ihuiser  Ausgabe,  die  fkberfaavpt  die  Spuren  der 
FHcbti^t  on  «ich  trägt. 

unter  ipalpm  wird  erkl&rte  j^dstußd  ot  &66e  q>iav%$y^ 
aehrcddich  etrahlten  ihm  die  Angen,  D.  1,  200."^  G€Üt  hatte 
8. 1240.  bemerkt:  „ol  geht  auf  die  Athene*'  (wie  auch  Maegekk 
wfll),  nnd  dies  hätte  Vrn.  Cr.  aufinetksam  machen  sollen;  deml 
die  r0n  ihm  befolgte  Ehrklärung,  nach  weidier  ot  und  o0öb  auf 
AchUleae  geht,  kann  ans  zwei  GrSnden  nicht  gebSligt  werden, 
Bratens  beisst  ^hB09ai  b^  Homer  nkgends  HraUen  (epUm^ 
dere)f  sondern  Immer  stcA  zeigen^  erscheinen.  Zweitens  Ist  iiß 
Brwähnwig,  wfe  die  Augen  des  Acfafli^s  gewesen  seien,  über- 
flSüAg*,  Bothwendig  dagegen  Ist  bei  der  Einfuhrung  4trfiKMev 
Im  ISJpm  die  Angabe  dessen,  wodkirch  Adiilleus  die  Göttin  -et^ 
hannt  habe,  nämlkh  am  fuMittnapen,  hofaeltsroUea  BUeke.  Der 
erste  dieser  Grinde  sprkbt  aber  aoch  sogleich  gegen  die  Ton 
Naegebbadi  und  Geist  angenommene  Bedebung  des  ot  mx( 
htkem^  weil  dieselbe  nicht  ondem  mSgUdi  kt^  als  dass  man 
dem  ^p§4%ui  die  Bedeutung  eirahhn  beilegt,  die  niolit  darhi 
Hegt    Ick  iDina  daher  kehie  andere  ürkUkung  «AMiclaig  Jialten, 
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als  die,  nadi  wekher  et  anf  Adiillens,  Sdtfe  dagegen  auf  Pallas 
Atbene  besogen  wird:  furehibar  ersehienen  ihm  die  Augen  der^ 
selben.    Unter  OsquI  ,,U.  2,  713>'  st  711. 

q>iQtBQog  hat  aas  Passow  snr  ersten  Bedeutung  erhalten: 
,,wackerer,  trefflicher^.  Aber  als  solche  ist  unstreitig  ansafUh- 
ren:  ^n^^tis^i  edler*^  (patentior^  nobiiior)^  wie  %.  B.  IL  I, 
280.  81«  schon  der  Gegensats  iwischen  xtLQXBQog  [bei  Spitsncr 
•teht  ein  falscher  Accent]  nuA  q>iQtsQoq  zeigt,  was  Doederlein 
bei  Wunder  Soph.  Oed.  Gol.  1516.  gani  richtig  erkMH  hat. 

tpri  oder  q>i^:  ,,Ari8tarch  nahm  es  in  der  Steile  der  Iliae 
14,  499.  als  Verbum,  9^9  er  sprach,  und  strich  den  folgendea 
Vers,  welchen  andere  Erklärer  mit  ähnl.  Tautologien  entschul- 
digten,^^ Das  giebt  einen  unrichtigen  Standpunct  für  die  Beur- 
theilong;  denn  Aristarch  hat  nicht  an  der  TcrmeintUchen  Tauto- 
logie einen  Anstöss  genommen,  sondern  an  der  Bedeutung  des 
Verbi  niq>QaSs^  weil  tpQai^iv  bei  Homer  stets  reputare  oder 
indicare^  nie  aber  dicere  heisst* 

Oiioxtrixfiq:  ,,—  verwundet,  dass  er  krank  dort  zu- 
rückbleiben musste^^.  Nach  Homerischer  Mythologie  ist  genauer 
SU  sagen:  — verwundet,  und  krank,  dass  ih|i  die  Achäer  dort 
suruckliessen. 

9tXo^riXsl8riq:  „Eine  andere  Erklärung  nimmt  das 
Wort  unwahrscheinlich  als  S.  der  Philomele  =  Fatroklos.^^  Das 
„unwahrscheinlich^^  dürfte  wenigstens  in  wahrscheinlicher  zu 
verwandeln  sein,  da  bei  Homer  sonst  keine  Eigennamen  auf 
—  Ldri^  und  —  adiqq  vorkommen.  Ausführlich  handelt  darüber 
Grashof  über  das  Schiff  etc.  S.  3  f. 

tpo^oq:  ^^ Schrecken f  Furcht^  ^vt^f  ip6ßov  TiQVosvto^ 
italQij.  U.  9,  2/^  Aber  auch  hier,  wie  immer,  heisst  (poßog 
Flucht.  Der  Irrthum  des  Hrn.  Cr.  gri^et  sich  auf  das  Missver- 
stehen von  qw^a^  unter  weldiem  Worte  von  Hm.  Gr.  gesigt 
wird:  „die  Flucht^  II.  9,  2.'^  Mit  Unrecht:  deon  In  der  ango- 
fiArten  Stelle  heisst  pv^a  Schrecken  (ifjesülqSi^  Lehrs  de  Ar. 
p«  91.),  und  der  Shia-des  Ganzen  ist:  der  Schreck^i^  der  Ge- 
fährte der  schauerlichen  Fluchi.  Bei  qfOiplMÖiig  ist  das  Iota  als 
lang  bezeichnet,  statt  als  kwrs,  da  es  sonst  nicht  in  den  Vers 
passen  würde. 

q>Qli  wird  erklärt:  „eigentl.  das  Rauhwerden  auf  einer 
glatten  Oberflache  9  d^sonilers  vom  Ueere^S  vielmehr  iiiifP^/' bei 
Homer;  doi^  ist  die  ganze  BrUärung  genauer  su  gestatten.  VgL 
Lucas  Philologische  Bcmerkimgai  etc.  lülmmerich  184L  p.  7  sq. 
Denselben  mSge  Hr.  Cr.  auch  bei  pflögt»  an  Batbe  lieben« 
fpQÖviog  sU  Ogovios» 

Zwischen  qiwcv6g  und  ^vlmi?  fehlt  wie  hei  Passow  das 
Wort  tpvladov^  da  uatsapvkudov  (nach  Lobeck  su  Phrynicb. 
49.)  von  Manchen  t  wie  von  Frej^tag,  getrennt  In  den  Text  ge* 
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seist  wird.  Et  war  daher  oSAi^;,  bicr  weaigttena  auf  das  erstere 
ndl  einer  jLorzen  Bemerkuog  zu  Terwdseii. 

tpavim.  Die  Bemerlcnng  ^igewohnlieh  iDtransitiv^^  ist  nacli 
EoBladi«  und  Paaaow  g^eben,  abor  mit  Unrecht  Denn  die  an 
No.2.  angefulirten  Stellen  ,,tonen  haaen,  erheben,  &ra,  0.2, 
1^.  10,  512.  Od.  24^535.''  sind  so  au  eillären,  dasa  in  den  bei* 
den  eraten:  o  di  iwit^HB  9sdg  ona  ^finr^tfac^g,  der  Accus,  ona 
auf  ^pvlf^fii  besogen  wird  [wie  Hr.  Cr.  aelbst  unter  öwltjßi  2) 
nk  a^A  bk  Widerspruch  gerathend  gans  richtig  gethan  hat],  in 
der  dritten  a!»er  gar  keine  Bewei^lcrd't  für  Homer  liegt,  da  die- 
selbe SB  den  Ton  Spohn  de  extr.  Odyss.  p.  188  sq.  aufgesahlten 
Argumenten  biminsunehaien  ist.  Mitbin  bleibt  als  Resultat,  dass 
Honer  ^poavHV  nur  inirmuitiv  gebrauche« 

Unter  Xgofilog  werden /äitf  Manner  unterschieden«-  Es 
beiaal  „1)  S.  dea  Priamoa,  von  Tevkroa  erlegt,  II.  5, 160  ff.^*^  st. 
wm  Dkmedes.  Femer  „2)  8.  des  Neleus  und  der  Chloris,  IL  4, 
295.  Od.  11,  286.""  Nur  auf  die  letztere  Stelle  ist  die  ErkUrung 
paaaend;  in  der  ersteren  dagegen  ist  ein  anderer,  ein  Epeier, 
ein  Gefährte  des  Nestor^  gemeint  Man  hat  daher  nicht  fiknf, 
aendem  sechs  Männer  dieses  Namens  bei  Homer  zu  unterscheiden. 
Unter  mos  extr.  ,,p.  89.''  st.  84.  Unter  ^SixvQOfi  der.  429.  st» 
420»    Unter  mg:  l9vvoi,  st.  Uhhoi. 

dnvakog.  Qie  Ableitung  von  ^^8lg,  Im  Meere  schnell,'^ 
abo  flbcaa  did  aXdg  stimmt  nicht  gut  zur  Homerischen  Ein- 
fschheit  Vorzüglicher  ist  die  Ansicht  der  Alten»  die  Fassow 
und  Cr.  nicht  einmal  erwähnt  haben ,  dass  es  blos  eine  paragogi- 
acbe  Form  von  cixvg  sei,  wie  Btjf^vakog  für  Bvgvg.  So  die  Scbol. 
BeU.  SU  II.  XV,  705.;  „otJ  yap  i}  SXg  iyxBttM^  älkä  naQaymyiq 
ieti  dia  tov  aXog^  dg  ixl  tov^AtaXog  BataXog}^  Hesych.: 
„fiixia  [leg.  dxila]  nagaycoyog  cig  duvaXog  Vfxvg.^^ 

Somit  hat  Ref.  eine  Reihe  Ton  Artikeln  in  diesem  Worter- 
boehe  durdigegangen,  und  glaubt  theils  durch  Berichtigung 
offenbarer  Irrth&mer,  theils  durch  andeutende  Angabe  von  Man- 
fd»,  oder  auch  durch  Nachw^isung  nicht  benutzter  Hiilfsmittel 
das  eben  auageaprocfaene  Urtheil  geni&gend  begründet,  und  man- 
cherlei Stoff  sur  Verbesserung  dem  Verfasser  geliefert  zu  haben. 
Qlekhwohi  geaUht  Ret,  dass  er  noch  aehr  viele  Artikel,  deren 
AMfibrung  nicht  ganz  befriedigen  kann,  und  bei  denen  er  daher 
akU  «twas  angemerkt  hatte,  unerwähnt  gelassen,  andere  audi^ 
ebne  nihere  Pr6fitng  fibeigangen  hat.  Wenn  aber  Ref.,  nnge- 
mAM  fast  aus  sllen  GebMcn,  die  bei  einem  Homerischen  Wör- 
terbndie  in  Betracht  kommen  miissen,  Bel^e  von  Mangelhaftig- 
kdl  Torgebracfat  sind,  deiiHoch  im  Gatnen  mild  und  beifSllig 
«tbeUt:  ao  gtachiebt  es  besonders,  weil  er  vom  Standpuncte 
der  S^ulprazis  aus  daa  ubi  plura  nÜetU  in  Anwendung  bringt, 
niid  wett  er«  mit  einer  lexicalischen  Arbeit  über  drei  andere 
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Wditer  beschlftlgt,  auf  erzener  Erllüifang  wek%  wie  leickt  man 
bei  dieser,  gleichsam  nrchitektonfsehen  Zerlegung  von  dlchtorl«- 
•dien  Gedaiäen  ia  allen  Ihren  Wolbongen  und.  unscbeinhirsten 
Venderungen ,  seibat  bei  der  gespannlesien  AnfinerkianifceU  akk 
irren,  eder  elwas  sur  Snobe  Gehftrigea  nberseben  kanik  Ab«r 
das  Usst  sich  nicht  leugnen,  jdsaallr.  Cr.  bisweilen  die  Orensen 
einer  billigen  Anforderung  nbersehritten  hat'  Sollen  Spedalr 
Wörterbücher  iiber  einxeine  fichrißeteller  audi  f&r  die  Zuknnilt 
efaien  Werth  behalten,  ao  müssen;  wie  Ref.  meint,  der  alto  ehr^ 
Uoke  Damm  in  Betiehnng  auf  (retaliTe)  YoUstindigkeit  und  dan 
grosaartige  Werk  Ton  EUendt  über  8o|ril«Ale8  k  J^riehnng  auf 
Gr&ndikhkeiL,  legisehe  Anordnung  mä  iaelhstatandige  Prüfung 
foT  jeden  Arbeiter  auf  dienern  Feld^  Muster  )iad  Voibild  bleiben. 
Die  efiste  und  niedrigste  Anforderung  ist  Richtigkeit. .ip  d^n  Ci- 
taten,  in  denen  aber  Hr.  Cr.  noch  manche  su  Terbesaern  oder  nn 
ergüpzen  hat.  Ref.  hat  awar  schon  oben  eine  liemUche  AukM 
deraelben  gdegenüich  berichtigt,  er  könnte  aber  dem  Verl»  nsich 
eben  so  viele  namliaft  machen ,  in  denen  die  Zahl  wenigstens  noi 
eUge  Verse  differirt.  Doch  können  auch  derartige  Veraehen 
leicht  TorkQmmen :  nur  durfte  Hn  Cr«  in  der  Verrede  nichtso 
nuversichtUQh  sprechen,  er  hoffe  ,, diese  Ausstellung  gäadiek 
beseitigt  zu  haben.^^  Möge  Tielmehr  Hr.  Cr.  in  dii^  wie  in 
jeder  andern  Beziehung  ununterbrochen  an  der  Verbesserung 
fortarbeiten«  seine  HulfiimUtel  gewissenhaft,  aber  nie  ohne  sorg- 
fältige Prüfung  gebrauchen:  dann  wird  sein  Wörterbuch,  daf 
schon  jetzt  wegen  seiner  fleissigcn  und  zweckmässigen  Bearbei- 
tung als  brauchbar  erscheint,  in  Zukunft  auch  immer  m^c  «Aner- 
kennung finden. 

Muhlhausen.  Am^ti^ 


Schulgrammattkdjer  lateintechen  Sprache  et^c.  von 
Dr.  Bapkael  Kühner.  Hannaver,  Haho^ficbe  UoCbnchliandL  J8^ 
XVI,  112  und  319  8.     8.     1 J  Thlr. 

fii^  der  Voirede  epriclrt  sich  der  Verl  nmicAst  ibte  «# 
Grmdsit6e /des^spmchliohen  Un«eft4ehts  im  AUgemefaien  ann  ^titä 
auchtfefnefttifa  deren  Beciebmg  und  Binfluso  auf  eine  lateiniadUS^ 
Schdgramniatfk  zn  erfassen.  Die  Gedanken  slai  ziemlieh^aHg«^ 
mein  und  Im  Gsnsen  ohne  Erhebliclikclt.  Wer  lieut  iti  Tag« 
ein  lateinischea  Schulbuch  ockreibt^  aaelttt  neben  regefereohteieh 
auch  über  die  Metfiode  dieses  CloierrleMs  verbreiten  z«  misMH 
sei  es  ntfr  noch  an  diesem  Otle  eriasM,  nfekw  Ansicht  knn  undl 
unumwunden  ausnuspreehen.  Maa  Mbergebe4en  Untendolit  mt^ 
nünfiigen^  thät^en^  grändUcken  Lehrern,  und  überlasse  dna 
Weitere  deren  Eifer  und  Pflichttreue  ^  qoe  qirisqne  est  Ingenlo* 
slor,  ieo  docet  laboriesius;  Ctoere  wfard  uns  die  Anwendnng  auf 
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Ab  rigestneheii  Lefareratand  «riaaben,  and  nicht  miader  die 
gailtic  ii  melius  et  efßcaeiue^  wofern  anders  die  erfbrierllche 
Uebe  und  S^mntniia  des  Gegenatandea  nicht  fem  lat.  Im  Aeoa* 
•creo.  In  Fenn  und  AntiVdnung,  ^lle  die  IMethode  dea  JahrOia- 
lenda,  nicht  dIerMode  dea  Tagea. 

In  der  inaaeren  Anordnun|^  schlleaat  aich  dte  forKefende 
Grtafnaiik  sitt  Genese  an  die  SHte  derartiger  Bfteber  an.  SIq^ 
■t  fir  die  oberen  Claaaen  beatlmmt ;  und  deshalb  lat  die  Formen-* 
lehre  swar  aosfnhrUeh  behandelt,  aber  ohne  Anffthrung  von  Bei- 
qMen  ond  Uebungaaufgaben  t  waa  wir  Im  Ganzen  nur  billigen 
Unnen.  Die  Anordnung  der  Syntax,  welche  dem  Zwecke  dea 
lachca  genäaa  den  Haupttheil  «namacbt,  Ist  thellwelae  neav 
iach  dnd  hier  au  allen  bedeutend^en  Regeln  Beispiele  und  Ue- 
bogaanfgaben-  hlnang^gt>  wie  recht  und  billig,  hi  drei  An- 
bingea  werden  1)  der  romlache  Versbau,  2)  die  AbkUranngen, 
S)  der  Kalender  besprochen«  Endlicli  folgt  1)  ein  deutsch -latei* 
■bchca  Wortregister,  2)  ein  Sachregister,  3)  ein  lateinisches 
Wortregister. 

*  h  ätr  Formenlehre  oder  Etymologie^  wie  der  Verf.  sie 
vieler  tennt,  sind  mehr^  Abschnitte  ganx  nach  Art  der  griecld- 
Men  Forwetfahrc  bearMitetv*  KirUkeHung  ^ier  Bueketttben^ 
Wandel  der  f^ocalti  JFoHM'^^er  Cöneonanten  n.  a.  w.  Gröastea*- 
ibdla  aber  hat  dieseaim'lUMnii<ihen  keine  Bedeutung;  und  das» 
■an,  um  neben  den  tenuei  ond  roediae  auch  aapiratae  herauaao«^ 
bringen,  gar  eh  und  th  und  jMi'%i  die  Bintheihing  mit  aüfgenon^ 
men,  d&rfle  schwerlieh' irgehdwoau  nttstf  sein.  Missbiinchlloh 
iite^ ferner  (p.  2  fg.)  und' gewiss  nicht  allgemehi  Mich,  wenn 
OHn  daa  ek  nnr  vor  e,  4^  y  und  ae  wie  unser  eh  anaapricht,  aonst, 
iber  wie  ein  gelfaidea  k;  es  musa  Immer  wie  ein  d^  gesprociKn 
werden,  auch  In  echpla^  waa  J[eineawega  shola  heiaat; .  eben  a# 
^^fif^^mvApungna^  aondem /rafgfvb ,  wie  «a  dnatelit.  IhM 
den- Bemerkungen  Hber  die  Verinderung  der'  Bnehatalien  sind 
cUge  nntsloa,  andere  falsch;  p.  4«  heisst  es:  ,^Wnfctenuea ;»,  c,  t 
gehen  TOT  den  llqoldls  /,  m,  is,  r  In  de  meÄner  A,  g,  d  über; 
diber  wird: 

aoa  poputue  publieuf^  aus  deoue  dignas^  aua  quutiuer 
quadräginta.^^ 
Um  auch  ans  caper  im  Genitiv  ca^i'f,  und  ea  li#isat  nadi  dieaer 
legel  gads  richtig  periglnm  statt  periculum  ^itr  periolum^ 
Md  drea  atatt  iree.  Der  Verf.  hat  hier  die  sehr  vereinxelten 
fcl»piele  sur  Anfotelinng  einer  Regel  benutxt,11Win  der  bei 
weitem  grdaseren  MeUrsahl  lateinischer  Wörter  gann  und  gar 
■lebt  ftur  Anwendung  kommt.  Gerade  so  yerhilt  es  sich  mit  der 
BMeiknng  auf  der  folgenden  Seite,  dass  per  vor  einer  Uquida 
Mk  regehniflrlg  assinrilire;  mow^pdiüeio  ala  Beleg  angeführt 
whd:  SMlte^  der  Verf.  wohl  peiifmMeo^pellegOy  permoeto  an- 
statt permaneo  etc.  xu  sagen  Yerlangent    Ungenaüigkdten-iuid 

A.  Jmkrh.  f.  PkU.  u.  Päd.  od.  KrÜ.  BibU  Dd.  XXXVIL  Uft.  %.         19 
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Uoriditigkeiteo  derselben  Art  fiodeo^tich  dabei  noch  mehre, 
deren  euiselne  liervorhebuiif  unnölhig  sein  wird.  Auch  die  Be- 
merknngen  über^aantitit  und  Betonung  leiden  mehrfach  an  einem 
Mangel  Ton  Schärfe  und  Wahrheit.  Die  Lehre  vom  Substantiv^ 
▼om  Genus ,  Ton  den  Declinationen ,  ist  ganz  nach  der  gewöhn- 
lichen Weise  hearbeitet.  Daher  heisst  es  i.  B.  bei  der  dritten 
Declination.,  die  Wörter  auf  a,  e,  c,  /,  i?,  or,  tir,  us  und  ul  seien 
Neutra.  Dibei  ist  aber  au  bedenken^  Wörter  auf  a  giebt  es  in 
der  dritten  Dediiiation  eigentlich  gar  nicht,  höchstens  Wörter 
auf  ma ;  nidU  die  Wörter  auf  n  oder  e/i  sind  Neutra^  sondern 
die  Wörter  auf  men  (wenn  gluten  und  ahnliche  für  eine  Schul- 
grammatik beachtenswerth  sind ,  so  msg  man  sie  besonders  hinau- 
aetien);  auf  c  (o/ec  bedarf  wohl  keiner  Beachtung  und  ist  jeden- 
fills  eben  so  gut  als  Masculinum  und  Femininum,  wie  als  Neu- 
trum lu  betrachten),  sowie  -auf  t  {ui)  giebt  es  nur  ein  einziges 
Wort,  lac  und  cßput;  >nnd  mit  welcher  Vernünftigkeit  kann  man 
darauf  eine  besondere  Regel  bauen,  die  doch  nothwendig  gans 
unnüts  sein  wirdi  Auch  darf  man  bei  der  dritten  Deciination 
gar  nicht  von  Femlnlnis  auf  io  sprechen;  e^  kommt  nur  darauf  an, 
dass  die  derartigen  Wörter  Verbalia  sind,  und  will  mau  dies 
durch  die  Endung  für  den  Anfanger  begreiflidier  bcadchnen ,  so 
moss  man  doch  durchau»  sagen ,  dass  hier  nur  von  den  Wörtern 
auf  Bio  (sio)  und  tio  die  Rede  ist;  so  wird  mau  doch  endlich  auch 
der  Ausnahmen  los  pugio^  euren lio  u.  s.  w.^  und  es  bleibt  nur 
vielleicht  coneio  (aus  comitio^  eontio  =r  eoeius)  au  bemerken» 
Doch  wir  dürfen  bei  diesen  Dingen  nicht  in  jede  Einzelheit  hin- 
eingehen: nur  auf  Einiges  woUten  wir  in  raschem  Gange  durch 
die  Formenlehre  aufmerksam  machen.  Pße.  35.  in  einer  Bemer- 
kung heisst  es:  ,,So  auch  aUeriua^  nicht  (wie  man  aas  den  Dich- 
tern anfuhrt)  alier tus^'  Es  ist  das  eine  neue  Erfindung,  die  aus 
der  Ansicht  hervorgegangen,  dass  die  römischen  Epiker  jämmer- 
liche Versemacher  gewesen  seien,  die  Alles  als  Kürze  gebraucht^ 
womit  sie  als  Unge  nicht  fertig  werden  gekonnt,  und  umgekehrt« 
Aber  allerius  findet  sich  nicht  blos  bei  den  Epikern  mit  kurser 
Penultima,  sondern  auch  hiufig  genug  bei  jambischen  Dichtem, 
welche  doch  die  Linge  noch  besser  hätten  brauchen  können;  und 
t&l^erhaupt  konnte  kein  vernflnftiger  Dichter  eine  Sjlbe  als  kurv 
brauchen,  die  in  der  gewöhnlichen  Sprache  immer  und  nothwen- 
dig lang  gesprochen  wurde.  Auch  im  Verfolge  finden  sich  unter 
manchen  guten  Darstellungen  theils  unnöthige,  theils  unsichere 
oder  gar  unrichtige  Bemerkungen.  Nach  dem  Schema  p«  45« 
wurde  s.  B.  der  Nominativ  uUas^  der  Dativ  «//t,  der  Genitir 
neminU  und  der  Ablativ  nemine^  ebenso  der  Gen.  ullius  in  Ver- 
bindung mit  einem  Hauptworte  u.  s.  w.  niemals  bei  Cicero  vor-> 
kommen.  Darauf  kommt  einmal  wenig  an;  ein  andermal  würde 
es  leicht  sein^  die  Unrichtigkeit  der  Behauptung  nachzuwetsen^ 
I  der  Blfihe  lohnte. 
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Bei  den  Zahhrdrtem  haben  wir  lonichBt  Anstoss  genommen 
andeo  sonderbaren  Wörtern  quotientiva,  quoiuples^  quotuplus 
o.  s.  w.  y  die  ohne  alle  DIenttlelstang  nor  den  Irrlhum  veranlast en 
können^  daaa  man  sie  für  lateinisch  halle.  Dass  vicesimus  pri- 
muß  seltener  ist,  als  unus  et  vicesimuä  (p.  48.  l«),  musste  foe- 
allflimt  auf  den  Fall  der  Trennung  vor  einem  grösseren  Ordnnngs- 
sablworte  beschrinkt  werden,  indem  nicht  etwa  ducentesinuiM 
wwB  ei  vicesimus ,  sondern  ducentesimua  vieeaimus  primua  ge- 
,  sagt  wurde.  Eines  Wortes  wäre  es  wohl  werth  gewesen  i^  be« 
merken,  was  21  Menschen  heisse;  die  Schuler  wenigstens  kom^ 
mea  dabei  öfter  in  Verlegenheit  und  nehmen  zn  aiierlei  unnö- 
thigen  Trennungen  und  Verrenkungen  der  Wortstdlong  Ihre 
Zuflucht« 

Auch  über  die  Behandlang  und  Anordnung  der  Conjngationen 
wire  wohl  Manches  zu  erinnern;  dass  s.  B.  amav-ialis  entstan* 
den  aci  aus  amav  und  ealia  (von  sum)^  möchte  zweifelhaft  sein; 
praeM9U8  so  ohne  Weiteres  als  Particlpium  von  praesum  hinzu-' 
steUen,  ist  mindestens  bedenklich,  indem  dieses  niemals  (wie 
der  Verf.  meint)  gleich  ist  praesio  sum.  In  den  zusammenge- 
setzten InfinitlTon'  immer  den  Nominativ  hinzuschreiben,  war 
unrecht,  indem  ohne  specielie  Veranlassung  nicht  gesagt  werden 
darf  ftUuru$  ess«,  amatus  esse^  sondern'  nur  futurum  esaßf 
amatum  eaae  u.  s.  w.  Dass  die  deutsche  Sprache  keinen  Infin; 
Fut.habe,  wird  p.  67«  in  einer  Anmerkung  zum  dritten  Male, 
und  spater  noch  öfter  wiederholt,  wiewohl  die  Bemerkung  unnütz 
oad  wohl  auch  unrichtig  ist.  In  der  Vorbemerkung  zum  Ver- 
sdebniss  der  in  der  Tempusbildung  von  den  Paradigmen  abwei- 
cfaeoden  Verba  wird  die  Bildung  Ae2  Perfecta  und  Supinums  im 
Oansen  heiser  dargestellt,  als  es  bisher  iu  den  Grammatiken  zn 
gtscfaefaen  pflegte«  Das  Sopinum  nectum  p.  77.  beruht  auf  einem 
Schreibfehler,  und  p.  82.  Ist  die  richtige  Form  angegeben«  Un- 
richtig ist  aber  auch  die  Angabe,  dass  das  Peifectum  jemals 
dsvch  die  Endung  t  gebildet  werde.  Die  hiermit  gemeinten  Verba 
werden  1)  durch  Verlängerung  des  Stamm vocals,  2)  ^urch  Redu- 
fUcalion  gebildet,  welche  beiden  Arten  der  Perfectbildang  der 
VtrL  meht  unter  einem  Namen  vermengen  musste.  Das  t  ist 
Msise  Personenendung  för  die  erste  Person;  und  besser  hätte 
der  Verf.  gethan,  wenn  er  bei  der  Coniugation  immer  den  Stanun 
des  Verbi,  den  Tempuscharakter,  Modusvocal  und  die  Personen- 
eadiing  bezeichnet  und  hervorgehoben  hätte,  dass  z.  B.  in  te- 
t^md-eri^m  das  Perfect  durch  /e,  die  Bedeutung  des  Verbi 
darcfa  iend^  der  Conjunctiv  4urch  eri  und  die  erste  Person  durch 
dsa  m  oder  hn  bezeichnet  werde.  Ob  credo  unter  die  Composita 
Vis  do  zn  zählen  ist,  wie  p.  78.  geschehen,  scheint  uns'^ehr  zwei- 
IcUiafl.  Wekhe  von  den  Verbis  nach  der  zweiten  Conjug.  kein 
gebrancUichesäupiiium  bilden,  wird  in  gewöhnlicher  Wdse  durch 
eine  lange  Aufzählung  angegeben.     Vielleicht  möchte  der  Verf. 
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die  weni^tcns  praktische  Bemerkung  von  nVis  annehmen,   dass 
anter  andern  diejenigen  Verba  ohne  Supinum  sind ,  von  denen  ein 
gebräuchliches  Adjectfv  ^bildet  wird,   meistens  auf  idus^  wie 
calUdus^   candidua  n.  s.  w.,   einselne  Male  auch  auf  ens  oder 
gnus;  wobei  ausser  placere  und  va/ere  kaum  eine  Ausnahme  an- 
zngeben  sein  wird.      Die  bei  Aufxählung   der  unregelmissigen 
Perfecta  und  Siipina  dazwisehengestreuten  Bemerkungen  über  die 
Verwandlung  der  Stammvocale  bei  Zusammensetzungen  gehören 
in  die  Wortbildungslehre;  ob  pono  statt  poifino  steht,   möchte 
'  schwer  zu  entscheiden  sein,  dient  auch  nirgendwozu.     Dass,  wie 
es  p.  84.  heisst,  von  ceino  in  der  Bedeutung  sehen  kein  Perfect 
gebräuchlich  sei,  ist  ungenau;  das  Simplex  <ierito  hat  in  keiner 
Bedeutung  ein  PerfecU  Ebenso  musste  bei  suesco^  linquo  \u  s.  w. 
auf  die  Composita  hingewiesen  werden.     Doch,  um  das  Einzelne 
hier  zu  verlassen ,  dieser  ganze  Abschnitt  hat  neben  dem  Guten 
all  das  Schlechte,  was  in  derselben  Sache  gäng  und  gebe  ist.  -^ 
Unter  den  unregel massigen  Verbis  hätte  bei  edo'p.  92.  anstatt  ein 
vollständiges  Paradigma  zu  geben,  bemerkt  werden  sollen,  dass 
dieses  Wort  ganz  regelmässig  sei,  dass  aber  in  derselben  Bedeu- 
tung (eSsen)  auch  diejenigen  Formen  des  Verbi  aum  gebraucht 
werden ,  welche  mit  es  beginnen.     Es  ist  das  dem  Gedächtnisse 
des  Lernenden  eine  ganz  angenehme  Hülfe,  und  die  Verschieden- 
heit der  Quantität  macht  die  Sache  um  Nichts  schwerer.    Von 
einem  suffero  =  suraum  fero^  ich  trage  in  die  Höhe^  von  wel- 
chem suffer Oy  von  sub  und  fero^  ich  ertrage,  woM  zu  unter-- 
scheiden  wire^  ist  uns  nichts  bekannt;  wir  kennen  nur  das  letz- 
tere Wort ;  auch  wissen  wir  nicht ,  ob  lalum  aus  tlatum  entstan- 
den ist.     Dass  es  aber  nicht  neqtiitur  heisst ,   wie  p.  95.  steht^ 
sondern  nequitur^  wissen  wir,  so  gut  wie  Uur  von  eo;  und  die 
Bemerkung  ^^selien^^  genügte  dabei  wohl  nicht ;  bei  einem  actwen 
Infinitiv  stehen  die  Formen  quitur^  ncqüitur^  qtütum  est  und 
neqtnlum  est  niemals;   bei  einem  passiven  fnfinitfv  werden  sie 
zuweilen  von  den  Schriftstellern  gebraucht,  welche  alterthüna- 
liehe  Formen  lieben,  wie  von  Plautus,  Terenz  u.  A.;  und  in  der 
Stelle  bei  Sallust  bell.  Jug.  31.  quidquid  sine  sanguine  ciüiuwn 
ulcisci  nequitüt^  iure  factum  sit^  möchte  die  paralve  Form,  weit 
an  dem  dabei  stehenden  Deponens  die  passive  Bedeutimg  nielit 
ausgedrückt  werden  konnte,    vielleicht  ganz  angemessen  seio. 
Von  dem  ähnlichen  Verbum  coepi  heisst  es  p.  97.  ganz  allgemeiü^ 
dass  statt  dessen  bei  einem  passiven  Infinitiv  coeptus  sum  gesa^ 
wurde,  sls  ob  das  Activ  in  diesem  Falle  von  der  guten  Sprache 
ganz  ausgeschlossen  wäre.     Eben  so  ungenau  wird  in  der  Anmer- 
kung zwflo  gesagt:  ^,Die  Composita  von  facto y  die  aus  Verbmsm 
gebildet  sfnd,  behalten  im  Activ  facio  bei  u.  s.  w.     Satisfacer^ 
würde  zu  dieser  Classe  niciit  gehören,   nnd  wird  doch  auch  von 
dem  Verf.  selbst  In  der  Lehre  von  der  Wortbildung  (p.  104.)  ^1« 
£m  Wort  angesehen. 
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Me  W^rtUidiuigriehre  fei  Im  «eontcii  utti  letslen  Ctpttel 
Act  Formeidefare  aofgesldit  Sie  ist  swar  nicht  eehr  ausfnhriich, 
ilier  doch  für  den  Zweck  der  Schule  soweht  lo  dieaer  Räcksicht, 
all  auch  was  Klarheit  und  Bestimmtheit  an^ht,  befriedigend 
bearbeitet.  Nach  einem  doppelten  Register  über  diesen  ersten 
Theil  folgt  DUO  der  zweite  inid  Haupttheil,  selbst  durch.  Uirter« 
brechung  der  Seitenaahi  Ton  der  Vormenlehre  geschieden. 

Statt  aofort  ein  aUgemeinefi  Urtheil  über  die  Syiilax  auszur 
•predioa ,  wollen  wir  auch  hier  das  Einzelne  genauer  betrachten. 
Iha  erste  Capitel  bandelt  von  den  HaujHbestandiheilen  i/#a 
SqIvbm,  Die  Lehre  von  der  Congruenz,  von  den  Arten  des  Verbiß 
vaa  den  Zeitformen,'  ist  im  Ganzen  klar  und  wohlgeordnet  darge^ 
stellt,  obwohl  hier  und  da  eine  Ac^ndertiiig  t\\  wünschen  wäre. 
S.  3.,  wo  Bber  den  doppelten  Nominativ  bei  den  bekannten  Ver* 
bis  die  Rede  ist,  heisst  es  in  einer  Anmerkung :  ,» Der  Nomioati? 
bleibt  avcb,  wenn  diese  Verba  ron  einem  andern  Verb  abbän^ 
ftg  sind  und  iip  Infinitiv  stehen,  als:  omnes  boni  esislimari 
twpiutii.^^  Darnach  wäre  es  ja  auch  richtig  zu  sagen:  Omnea 
himi  esiMiÜHori  puiarU.  Sl  9.  wird  als  eine  Eigenthümliohkeit  Im 
Gebranehe  dea  Numerus  pnter  Anderm  auch  dies  bemerkt ,  dasa 
Bi^nnnmmeH  im  Plural  gebraucht  werden ,  wenn  mehrere  Per- 
ssoen  deaaelb^  Namens  angeführt  werden:  in  weicher  Sprache 
aber  wäre  das  eine  Eigenlhümlichkeitl  Ueber  den  Gebrauch  der 
DeponeatSa  in  passivem  Sinne  heisttt  es  p.  13.  und  14.  Mos,  daaa 
dies,  besonders  im  Pkirticip.  perf. ,  beladen  alten  Schriftstellern 
nicht  selien  sei,  als  adepta  liberlas^  die  erlangte  Freiheit; 
jedoch  sei  dies  nicht  nachzuahmen,  und  man  müsse  In  solchen 
FaUea  die  passive  Conetroction  in  die  activc  umwandeln.  Freilich 
langt  adepta  Ubertaa  nicht;  aber  einige  dieaer  Participia,  wie 
eemiiatue^  eommentalus^  parlHus^  ie»lalus  u.  a.  bieten  eine 
salche  Bequemlichkeit  des  Ausdrucks  dar  und  sind  in  der  besten 
Sprache  so  üblich ,  dass  die  Verweisung  auf  eine  Umwandlunc  in 
üt  aetive  Construction  hier  darchans  unangemessen  w&re;  deS' 
kalb  ffloaaten  die  wichtigsten  dieser  Participia ,  deren  Zi^hl  nicht 
sböi  groaa  ist,  namentlich  angeführt  werden.  i 

Die  Lehre  über  den  Gebi^uch  der  Tempora  ist  im  Ganzen 
einfach  und  klar  dargestellt,  wiewohl  hier  und  da  eine  grösser^ 
Schirfeim  Anadmcke  der  Gedanken  zu  wünschen  bleibt.  Die 
Otgensitxe  von  Dauer  und  Vollendung  sind  dabe|  gar  nicht  he« 
•atzt  worden,  wiewohl  aie  sn  einer  fasslichen  DarateUung  dieaer 
Ubre  iaat  unentbebrfieh  sind.  Tempora  der  Dauer  aiod  Bcribi- 
ams,  BerU>ehamue^  eeribemua;  bei  dem  ersten  gehört  diese 
Baatr  der  Gegenwart  an,  beim  zweiten  der  Vergangenheit,  beim 
dritten  der  Zukunft.  Tempora  der  Vollendung  sind  scrnMi, 
HTipeeram^  seripeero;  und  in  ganz  gleicher  Wdse  gehört  hier 
m  eratea  Falle  die  Vollendung  der  Gegenwart  an,  in»  zweiten 
to  Vergangeidieit,  im  dritten  der  Zukunft    Dieae  Gemdnschtf t 
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der  je  drei  angefSbrleii  Zelteii,  welche  «ich  sdion  In  der  Bildimg 
derselben  als  bedeutsam  kund  glebt,  hätte  nicht  übergangen  wer- 
den dürfen ;  und  bei  geh5riger  Berficksichtlgung  derselben  wfirdea 
Sfitie ,  wie  ,,Da8  Perfect  stellt  a)  eine  vergangene  Thitlgkdt  ia 
die  Gegenwart  des  Redenderi*  (8.  17.),  gewiss  -  ricAd^  aal 
fasslicher  gestellt  worden  sein. 

Was  über  die  Bedeutung  der  Modi  im  Allgemdnen  gesigt 
worden  ist  (S.  23  sq^),  leidet  ebenfidls  an  eSoer  gewissen Uon- 
cherheit  des  AusdruÄs:  ,,Der  Indimiiv^  heisst  es,  ist  der  Mo- 
dus der  Erscheinung  oitac  Anschauung,  d.  h.  der  Modus  dessoi, 
was  als  etwas  Angeschautes  oder  in  der  Wirklichkeit  Yoibui- 
denes  dargestellt  werden  soll/^  Die  Erscheinung  mit  sammt  der 
Anschauung  sind  hier  durchaus  nicht  an  der  Stelle,  und  auf  jene 
Angabe  lasst  sich  eine  anschauliche  Lehre  über  den  Gebnoch 
des  Indicatif  s  nimmermehr  begründen.  Es  mnsste  heissen:  Der 
Indicativ  ist  der  Modus  des  Erkennens^  d.  h.  im  Indicativ  steht 
jedes  Verbum,  dessen  Inhalt  als  erkannt  auQ^efasst  wird.  Die 
hierbei  Torkoiümenden  Abweichungen  des  lateinischen  Sprachge- 
brauchs Ton  dem  deutschen  sind  einfach  und  gut  dargestellt  Die 
allgemeine  Bedeutung  des  Conjunotivs  ist  angegeben  durch  die 
Behauptung,  er  sei  der  Modus'  der  Vorstellung-;  die  des  Impe- 
rativs ,  er  sei  der  Modus  des  unmittelbaren  Ausdrucks  des  IfU- 
lens.  Besser  und  richtiger  wl*re  es  gewesen,  beide  Modi  sa  fe^ 
binden  und  etwa  lu  sagen:  Der  Conjunctiv  und  der  laq^enäf 
Bind  Modi  des  Begehrens ,  und  swar  der  ConjtmoliT  Modul  dei 
indirecten^-Aex  Imperativ  Modus  des  directen  Begehrens.  Hier« 
auf  gr&ndet  es  sich  auch,  dass  die  Negation  beim  Impentif 
nicht  ne  oder  neve  ist ,  wie  der  Verf.  nach  gewöhnlicher  yit^ 
angiebt;  die  Hauptregel  ist,  dass  der  negative  Imperativ  imLa- 
telni8cl\en  durch  noli  mit  dem  Infinitiv  ausgedrückt  wird,  i^e  i>t 
eine  unterordnende  Conjunction,  und  es  versteht  sich  von  selbit, 
dass  ein  direct  ausgesprochener  Satx  nicht  durch  eine  unterord- 
nende Conjunction  eingeführt  werden  kann ;  audi  liiert  die  giü* 
Spradie  der  Prosa  wohl  keipe  genügenden  Beispiele  für  »e  ndt 
dem  Imperativ;  wenigstens  sind  sie  uns  unbekannt,  und  wohl 
auch  dem  Verf.,  indem  er  nur  das  ne  sepeUio  aus  den  Zwölf* 
tafelgesetxen  und  ein  Beispiel  aus  einem  Dichter  anführt. 

Das  zweite  Capitel  handelt  von  dem  attributiven  Satsveilält- 
nisse.  Auch  hier  können  wir  bei  dem  Vergleiche  mit  den  übiiches 
Schulgrammatiken  im  Allgemeinen  nur  zufrieden  aein;  im  Eiaiel- 
nen  ist  unter  Anderm  etwa  Folgendes  lu  bemerken.  Die  Begd 
über  den  Gebrauch  des  Adjectivs  als  Substantiv  S.  34.  rausste 
dahin  beschrinkt  werden,  dass  dies  im  Lateinischen, nameotlidi 
für  den  Singular  bei  weitem  nicht  so  all^mein  sei,  wie  im  Deot- 
schen;  indem  msn  wohl  sagt  docH^  die  Gelehrten,  aber  nicht 
doctus^  der  Gelehrte,  sondern  dies  in  Verbindnng  mit  mr  oder 
homo.    Dabei  muteten  die  auch  im  Singular  als  Substantiva  ge* 
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* 
bffiachlichen  Adjectfva  amicua^  bonum^  tnatnm  tie.  ab  etwas 
Besouderes  bemerkt  werden. 

Von  dem  Adverbium  als  Attribut  (das  Adverbialobject  wird 
spiter  behandelt)  heisst  es  btos  S.  37.  Anm.  8»:  ,,8elten  werden 
Adverbien  in  der  guten  Prosa  als  AttribtUive  mit  Substantiven 
verbunden ;  gewöhnlich  ist  dies  der  Fall  in  den  Ausdrücken :  6  is^ 
ter  consul;  admodum  puer^  adoleacens.^^  Vorsugsweise  hier 
trifil  auch  unsern  Verf.  eine  von  den  kurzlich  aber  lateinische 
Schulgrammatiken  mit getheilten  Bemerkungen  WiUlner's^  meines 
nunmehr  verewigten,  mir  ewig  unvergesslichen  Lehrers.  Sie 
beisat  (Museum*  des  rheinisch  -  westphilischen  Schulmanner  -  Ver- 
eins Bd.  1.  Hft.  2.  p.  47.):  ^^l^ie  Lelire  von  dem  Gebrauche  der 
Adverbien  überhaupt  beschrSnkt  sicli*  gewöhnlich  auf  die  Bemer- 
kung, dasa  sie'su  den  Adjectlvis  oder  Verbis  als  modificirende 
Bestimmungen  biniutreten.  &  fehU  sogar  die  ricfitige  Angabe, 
daaa  in  strenger  Prosa  zu  den  Adjectivis  nur  Adverbia  der  ^lan- 
titat  oder  des  Grades  (und  unter  seltenen  Bedingunged  solche  der 
An  und  Welse),   aber  keine  der  Qualität  oder  Beschaffenheit 

treten Aiber  ein  iurpiler  aler^  iurpiter  hirtus^  spien- 

dide  mendax  (Hör.  Art.  Poet.  3.,  Epist.  I,  3, 22.,  Od.  IH,  11.  35.) 
gelulrt  nicht  in  die  reine  Prosa ,  die  daffir  iurpia  et  ater^  turpis 
et  kirtua  sagen  könnte  und  bei  splendide  mendas  die  Vorstellung 
geatalten  wurde.  Selbst  male  wird  in  Prosa  wohl  nur 
I  au  Adjectivis  treten,  wenn  sie  voces  mediae  sind,  z.  B.  male 

\  (CIc.  Att.  IX,  15.) Aber  male  iulus^  male  gralus^ 

male  eoneere  (alle  bei  Dichtern)  haben  wohl  etwas  Ironische  Fir- 
bong  oad  acheinen  in  Prosa  eben  so  wenig  zulässig ,  als  male 
periüuts^  male  diapar  etc/* 

Das  dritte  Capitel  handelt  001t  dem  objectiven  Satsverhält- 
mieeef  tndess  umfasst  es  nur-  die  Lehre  von  den  Casus  und  von 
den  Pfipositionen ,  w&hrend  über  den  Infinitiv,  das  Partlcip  und 
das  Adverb  spater  gesprochen  wird.  Die  Lehre  von  den  Casus 
ist  mit  geringen. Verilnderungen  in  der  Anordnung  nach  gewöhn- 
lidier  Weise  dargestellt.  Im  Ganzen  einfach  und  klar,  im  fiinzel- 
nea  nicht  ohne  öftere  Veranlassung  zu  Ausstellungen ;  worüber 
Foigendea.  Auf  den  Satz  (p.  42.) :  „Der  Gemiiv  druckt  den  Oe* 
genstand  aus,  der  eine  Thatigkeit  hervorruft^  erzeugt  (gignit, 
daher  genitivus) ,  verarda88t^\  wird  unter  Anderm  der  Genitiv 
bei  amiaUy  nescius  (welches  indess  bei  Cicero  überhaupt  niaht 
mü  einem  Genitiv  verbunden  wird),  rtfWis,  capas  u.  s.  w.  be-> 
griadet.  Wir  können  weder  diese  Angabe  der  Grundbedeutung 
KlUgeo,  Doeh  auch  in  derselben  hrgend  eine  Erklärnng  der  be- 
aekhoeten  Genitive  finden.  Die  Wörter  piget^  pudet  u.  s.  w. 
werden  hier  unter  dem  Genitiv  besprochen  und  beim  Accusativ 
avdb  mchi  einmal  wieder  erwähnt;  dass  die  empfindende  Per- 
sern dabei  Im  Accnsativ  stehen  müsse  >  davon  ist  hier  keine  S^lbe 
gcaagt,  luid  so  wird  sich  nicht  leicht  ein  Schüler  bei  dieser  Regel 
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ToUkommen  surecbt  finden. ,  Nach  der  gewehnlicben  Bemerkung 
fiber  interest  (p.  47.)  heisat  es :  ,,Statt  der  Genitiven  der  PersfH 
oalpronomen  mei^  tut  n«  a.  w.  wird  immer  meä^  iuä^  äuä^  no» 
8trä^  0e8trä  gesagt^  und  alsdann  wird  nicht  nur  mterest^  son- 
dern aucli  refert  in  derselben  Bedentung  gebraucht.^^  Mit  Recht 
ist  hierdurch  der  Genitiv  bei  r^ert  ans  der  guten  Sprache  ausge- 
achiossen,  indem  sich  derselbe  weder  bei  Cicero,  noch  auch  sonst 
irgendwie  als  maassgebend  findet;  denn  die  Stellen  i.  B..  welehe 
Ziunpt  hierher  rechnet,  faciendum  aüquid^  guod  illorum 
tnagisy  quam  sua  retiulüse  videreiur  (SMv^t  iug.  119.)  und 
ipsorum  referre  aiquos  auspectoa  Status  praesens  rerum  faceret^ 
prohiberi  potius  cet.  (Liv.  XXXIV,  27.)  gehören  keineswep  hie- 
her,  indem  der  erstere  GenitiT  durch  das  bei  rettulisse  zunächal 
stehende  sua  an  sich  alle  Bedeutung  verliert,  der  andere  gar 
nicltt  von  referre^  sondern  von  dem  folgenden  quos  abhängig  ist. 
Allein  auch  die  hier  gegebene  Regel  fuhrt  zwei  Missverständnisse 
herbei,  erstens,  indem  sie  die  Meinung  veranlasst:  re/er^  stehe 
nur  in  Verbindung  von  men,  /im  u.  s.  w.,  da  es  doch  noch  fast 
häufiger  absotut  gebraucht  wird ;  zweitens  sind  interest  und  re* 
fert  von  ganz  verschiedener  Bedeutung,  indem  sich  das  erstens 
auf  die  geistige  Tkeilnokme^  das  andere  auf  dep  äusseren  Ver- 
iheü  bezieht. 

WiQ  bei  nomen  do  der  Name  selbst  im  Nominativ  stehen 
könne  (p.48.  Anm.ll.),  möchte  schwer  anzugeben  sein,  lieber  die 
Verbindung  der  Neutra  von  Adjectiven  mMaliquid,  mAi/ cet.  wird 
nur  theilweise  genauer  und  richtiger,  als  gewöhnlich  gesprochen. 
Bichtig  heisst  es  allerdings  coeleste  quiddam ,  nihit  tale  \x.  a.  w.^ 
aber  „und  selbst  das  Adjectiv  der  zweiten  Declination  nimmt  diese 
Form  an  ^   wenn  es  in  Begleitung  mit  einem  Adjectiv  der  dritten 
Declination  steht,   als;  quiddam  coeleste  et  divinum;  es  kann 
jedoch  auch,    was  aber  seltener  geschieht,   daa  Adjectiv  der 
dritten  Declination  in  den  Genitiv,  worin  das  der  zweiten  Decli- 
nation steht,  gesetzt  werden,  als:  st  quicquam  in  vobisy  non 
dico  civilis, *sed  humani  esset^^  —  derartige  Angaben  aind 
doch  zu  vag  und  unbestimmt,  als  dass  sie  sonderlichen  Werth 
haben  könnten,  zumal  vrenn  das  Wahre  und  Richtige  sich  einfach' 
und  klar  geben  lässt.    Zunächst  ist  zwischen  nihil  humani  und 
nihil  humanum  ein  Unterschied,  den  wir  hier  übergehen  wollen. 
Alsdann  muss  es  heissen :  Wenn  zwei  Neutra  von  Adjectiven,  eins 
nach  der  zweiten,  eins  nach  der  dritten  Declination,  mit  aliquid^ 
nihil  u.  s.  w.  verbunden  werden ,  so  stehep  beide  in  der  Form, 
welche  nach  der  Hauptregel  dem  Adjectiv  zukommt,  das  der 
Wortstellung  oder  dem  Gedanken  nach  zu  aliquid  ^  nihil  u.  z.  w. 
zunächst  hinzugehört.     Das  ist  naturlich,   und  sicherlich  werden 
alle  gültigen  Beispiele  dafür  sprechen ;   wobei  freilich  die  Fälle 
abgeaondert  zu  beachten  sind,   in  denen  aliquid  u.  s.  w.  auch 
sonst  mit  dem  Nominativ  dea  Neutrums  verbunden  sein  wörde. 
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Bei  der  Lebre  über  den  doppelten  Ac^susativ  bei  ge Witten 
ZeitwSrtem  (p.  61.) können  wir  es  nicbt  billigen;  dass  et  Iieitst: 
^wei  ObjecttaccasatiTen  stebcQ  bei  den  Verben :  a)  desLehrens: 

doceo^  edoceo^  dedoeeo d)  des  Ferhehlens:  celo*'^,^    Nur 

diese  einzelnen  Verba  selbst  durften  genannt  werden ,  weil  sonst 
der  Irrtbum  nnTermeidJich  ist^  dass  ancb  die  Synonyma  Ton  docea 
nnd  celo  mindestens  auf  dieselbe  Art  construirt  werden  könnten, 
Aueh  w&rden  wir  bei  den  Verbis  des  Fragens  keineswegs  per- 
contor  nnd  eonsuh  mit  aufgenommen  baben ,  da  weder  das  eine, 
Bocb  das  andere  in  der  gebildeten  Prosa  mit  zwei  Accusatiren  ver- 
banden wird..  Vielmelir  i^t  die  Construction  bei  jenem  immer  alt- 
^md  ab  oder  es  aliquo  irod  aliguem  de  aligua  r e,  bei  diesem  ali- 
^uem  de  aligya  te;  bö<;1istens  können  zwei  Accusatire  da  steben, 
wenn  das  Sacbobject  durch  ein  allgemeines  Pronomen  id,  hoc 
U.S.  w.  bezeichnet iat.  Für  ganz  unangemessen  halten  wir  es  fernei;, 
Tereinzelte  Dinge,  wie  Peireius  iusiurandum  adigil  Aframum^ 
ZOT  Regel  zur  erheben  und  dazu  nur  in  dner  Anmerkung  zu  be-^ 
BMrken^  dassjiierbei  zuweilen  die  Präposition  wiederholt  werde. 

Beim  Dati?  bdsst  es  (p.  65.),  er  stehe c)  bei  den  Verbis 

f^det  Gekorckene  und  Dienena^.eX^  pareo^  obseguor^  eervio.^^ 
Ont  wire  es  wohl  gewesen,  wenn  aaob  obedire^  obtemperare^ 
marem  gerere  und  selbst  euscuUare  genannt  wäre ;  und  genannt 
werden  muaste  dieio  audieniem  e$ae  alicuu  weil  der  persönliche 
DaÜT  dabei  etwas  Eigeothumlicbes  hat.  Ungenau  ferner  ist  die 
Regel:  ,4>er  Dativ  steht  auch  bei  Inierjeciionen^  als:  vae  (hei) 
mieero  mik$^^  Vae  und  hei  sind  gerade  die  einzigen  Inteijectio- 
•en,  welche  arit  dem  Dativ  verbunden  zu  werden  pflegen ,  woge- 
gen alle  andern  den  Aecn^tiv  (naturlich  auch  den  Vocativ)  bei 
sich  haben.  Auf  der  folgten  Seite  steht  ineedo  (iimer  pa^ 
tree  htceeeU)  statt  dessen  wohl  ineeaso  zu  nennen  war..  Auch  kön* 
aen  wfar  den  Dativ  dabei  nicht  ganz  bilUgen,  noch  weniger  bei  fo- 
9ado  —  denn  mirus  inwaeerai  furor  non  sohtm  improbis  cetm. 
CSc  div.  XVI,  12.  ist  etwaa  ganz  Vereinzeltes  —  geschwelge  denn, 
dnse  HM»  diese  Wörter  als  vorzugsweise  dem  DaUv  angehörig  un* 
ter  diesem  Casus  abhandeln  durfte; 

Wir  wirden  zu  weiHiußg  werden,  wenn  wir  die  einzelnen  Ver* 
atieae  und  Ungenanigkeitendes  Auadrucks  auf  dieselbe  Art  durch 
das  ganze  Bnch  hervorheben  wollten :  sie  finden  sich  hier^  wie  im-» 
gefihr  in  den  meisten  Sehulgrammatiken,  obschon  im  Üebrigen 
die  Lehre  von  den  Gssas  und  den  Präpositionen  zur  Genüge  und 
waU  besser  nach  als  gewöhnlich  dsrgestellt  ist.  Dasselbe  gilt 
nach  mehr  von  dem  im  vierten  Capitei  behsndelten  Pronomen  irad 
ZsUworte^  und  namentlich  ist  der  Gebrauch  des  Pronomens  gut 
and  fasslich  erörtert  worden.  Wir  übergehen  indes»  auch  dieiea 
aad  kaamien  zum  f&nften  Capitei ,  oder  zu  der  Lehre  vom  Infi' 
niiitf^  Gerundium^  Gerundivuth^  Snpinum  nn^  ParUaip, 

Wfar  können  es  nicht  anerkennen ,  dasa  der  Infinitiv  nur  ala 
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Nominativ  oder  Accusatir  auftrete ;  nach  unserer  Anaicht  ht  er 
au^enscheintich  Dativ  in  studeo  facere ^  Ablativ  in  demsio  faeere^ 
Genitiv  weniig;8tens  vielleielit  in  facere  oblitua  9um  oder  in  ncn 
3um  nescius^  isla  inter  Graecoa  dici  (Cic.  or.  I,  11.).  Nooh  weil 
undclitiger  aber  lieisat  es  hier  femer,  der  Infinitiv^ stehe  ais  Ob- 
ject  im  Accu8cUiv  unter  Anderm  bei  in  animo  est^  mihi  est  pro- 

«ositum ,  placet ,  libel  ^  facüe  est ,  oportet ,  necease  eai  u.  s.  w. 
fiT  Icönnen  dieses  nur  eiuer  Fluchtigkeit,  unmöglich  einer  Ab* 
sichtlichlceit  beimessen. 

Auch  in  einer  Scliulgrammattlc  hätten  wir  beim  AccusativuM 
cum  InfinHivo  gern  etwas  'mehr  gesehen,  als  eine  blos  Susserliche 
Beschreibung;  wenigstens  glauben  wir,  dass  die  Construction  dem 
Schuler  schon  weit  fassficher  erscheinen  wurde ,  wenn  etwa  dieae 
Bemerkung  vorhergeschickt  wäre:  Vi \vA.  ausser  allem  Zusam^ 
menhange  ein  Infinitiv  mit  einem  Subjecte  genannt ,  ao  steht  die- 
ses im  Deutschen  im  Nominativ ,  im  Lateinischen  im  Accnaatir ; 
s.  B.  ein  Mehsch  sein  heisst,  ausser  allem  Zusammenhange  ausge* 
sprochen,  im  Lateinischen  nur  hominem  esse^  nicht  hämo  esse. 
Weil  aber  hier  der  Zusats  ein  Mensch  die  Natur  des  PrfidicaCa 
hat,  so  könnte  man  gleich  den  scheinbar  absoluten  unwilligen  Ana- 
ruf  daran  schliessen,  i  B.  „/^»  ein  Gelehrter  sein!^^  Lateinisdi^ 
,^Te  esse  virum  doctum  V^  Wir  glauben,  daas  dies  ffir  den  Scha- 
ler die  sweckmissigste  Einleitung  zn  einem  Verstandnhse  der  Con- 
stniction  sein  durfte.  Bei  dem  blossen  Infinitiv  ist,  wie  schon 
Oben  angedeutet ,  in  der  Aufstellung  der  Regel  selbst  nur  des  /n- 
flnitivs  als  Objectes  im  Accusativ  gedacht ,  während  die  Hervor- 
hebung desselben  als  Nominativ  weiterhin  gans  übergangen  ist; 
boim  Acc.  t,  Inf*  sind  die  einzelnen  Arien  desselben  gans  durch- 
einander hingesetzt,  obschon  doch  auch  er  in  vielen  Fällen  durch- 
aus als  Subjed  zu  betrachten  ist.  Gans  zum  Schlüsse  dieser 
Lehre  folgt  hierfür  eine  Quasirech tfertigung  in  der  Anmerkung: 
„Ueberall,  wo  der  Acc.  c.  Inf.  von  einem  unpersönlichen  ^ifs- 
drucke  abhängt ,  z«  B.  necesse  est  sapientem  esse  beatum ,  ist  er 
zwar  in  grammatischer  Hinsicht  Subjeet  und  der  unpersönliche 
Ausdruck  das  dazu  gehörige  Prtdicat;  aber  in  Hinsicht  auf  den 
Sinn  ist  der  Acc.  c.  Inf.  überall  als  ein  Object  von  einem  verbuns 
sentiendi  oder  declaranäi  aufzufassen ,  wie  in  dem  angeführlea 
Beispiele:  wir  erkennen  es  als  eine  Nothwendigkeil,  daas  der- 
Weise  glucklich  sei'^  u.  s.  w.  Wir  begreifen -wahrlich  nicht,  und 
'setzen  deshalb  wohl  auch  ohne  Unbescheidenheit  voraus,  dass  es 
der  Schuler  nicht  begreifen  werde,  was  für  ein  Unterschied  zwi^ 
sehen  der  y^grammatischen  Hinsicht  und  der  Hinsicht  auf  den 
Sinn^^  hier  vernünftiger  Weise  gemeint  sein  soll,  in  Rucksicht 
aof  die  granunatische  Form  ist  freilich  sapientem  esse  beatum  Im- 
mer accusativisch ,  in  Räcksichl  auf  den  Gedanken  ist  es  in  dem 
angerührten  Beispiele  durchaas  nominativisch  und  nur  als  Subjeet 
anzusehen«    Wie  kann  ferner  efai  Satz  Object  sem  zu  ebunn  ver- 
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imm  9entiend%  odet  deelarandi^  wenn  ein  sokhes  weder  auage- 
■priKJien,  noeh  anch  nmr  gedacht  irorden  isti  Seibat  in  der  nuta- . 
loaen  deutschen  ITmachreibiing  ist  d^  Satz  mit  dass  nicht  von  dem 
kmiatlich  eingeflickten  Worte  erkennen ,  sondern  nur  von  dem 
Worte  eine  Nolhwendi^keit  abhangig.  Auf  solche  Weise  wire 
welche  Ungereimtheit  nicht  aufs  Vernünftigste  erklärbar ! 

Die  einzelnen  Regeln  sind  im  AHgemeiuen  nach  gewöhnlicher 
Weise ,  und  dämm  manchmal  ungenau  abgefasst.  Juöeo  und  veto 
mussten  zu  den  rer^i«  declarandi  gezShlt  werden,  indem  beide 
nur  eine  kategorische  Erklärung  des  Willens  bezeichnen.  Bei 
veio ,  nolo  u.  s.  w.  war  es  keinesweges  ausreichend ,  zu  sagen, 
sie  ttlnden  mit  dem  Acc.  c.  Inf.  und  nachher,  sie  würden  auch  mit 
mi  und  dem  Conjunctiv  rerbunden.  Solcher  auch^  zuweilen^  ofij 
sehr  häufig  giebt  es  in  dieser  ganzen  Syntlix  überhaupt,  wie  frei- 
lieh  wohl  auch  in  allen  derartigen  Büchern,  viel  zu  viele.  Hier 
aosste  es  heissen:  In  den  Wörtern  ro/o,  nolo  u*  s.  w.  liegt  ein 
doppelter  Begriff,  indem  sie  entweder  1)  vorzugsweise  den  ^tM- 
druck  des  Gewollten  bezeichnen  und  demnach  verba  dicendi  sind, 
•der -2)  Torzngsweise  auf  die  AMcht  des  Wollens  hinweisen.  In 
ersCeren Falle  stehen  sie  nothwendig  mit  dem  Acc.  c.  Inf.  und  sind 
sjBOByoi  mit  iubeo^  veto  u.  s.  w.;  im  anderen  Falle  stehen  sie 
Bothwendig  mft  ut  und  dem  Conjunctiv  und  sind  synonym  mit  oro 
md  folgendem  ui  oder  nex  und  hierdurch  wäre  zugleich  genü- 
gead  hervorgehoben,  dass  z*  B.  ro/o,  ut  mihi  respondeas  ein  weit 
»lldcrer  Ausdruck  ist,  als  volo  te  mihi  respondere.  In  gins 
AttBcher  Welse  hdsst  es,  esstdie  bei  den  sogenannten  verbie  äffe- 
etmmm^  gerade  wie  gewöhnlich,  der  Acc  c.  Inf.,  sehr  häufig  indest 
aodi  quod.  Die  Sache  aber  ist  diese:  In  den  Yerbis  queror^  mi' 
ror^  giorior^  gaudeo  u.  s.  w.  liegt  ein  doppelter  Begriff,  indem 
sie  entweder  1)  als  modificirte  verba  dieendi  vorzugsweise  defl 
Oegetmtand  oder  das  Object  der  Klage «  der  Verwunderung ,  des 
Kihmens  q.  s.  w.  bezeichnen ;  oder  2)  ala  reine  Verba  der  Ge- 
mMiMtiffimaiig  im  abhängigen  Satze  den  Qrund  dieser  Stimmung 
zn  sich  nehmen.  Im  ersteren  Falle  muss  der  Acc.  c.  Inf.  stehen, 
Im  anderen  Falle  muss  quod  stehen.  Sage  Ich:  Miratus  sum^  te 
Itfomse,  so  heisst  das  wenig  mehr,  als  tu  tacuisti;  sage  Ich  aber: 
MirqiuM  sum^  quodlu  facuisii,  so  ist  miratus  sum  der  bedeu- 
tend Torwiegende  Gedanke.  Dass  einzelne  Abweichungen  von  die- 
ser fai  der  Natur  der  Sache  begrfindeten  Norm  vorkommen ,  kann 
dabei  nicht  befremden. 

Bei  der  Regel ,  dass  dicitur  mit  dem  Nom.'  c.  Inf.  stebe; 
▼ermlasen  wir  hier,  wie  In  den  übrigen  Grammatiken,  eine  Bemer- 
kung, die,  wie  wir  aua  wiederholter  Erfahrung  wissen,  dem  Schü- 
ler manchmal  eine  Sathlosigkeit  ersparen  könnte.  Heisst  es  nim- 
Ikh:  Man  sagt.  Jemand  habe  dem  Themistokles  versprochen,  ihn 
die  Kunst  des  Gedichtnisses  zu  lehren;  als  dieser  nun  gefragt, 
waa  jene  Kunat  zu  leisten  vermöc]ile ,  habe  jener  Lehrer  gennt- 
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worlet  11.  s.  w.,  so  fragt  es  sich,  ob  es  nach  dem  Saise:  Didlur 
quidam  Themistoclise  artem  memariae  iraditurumpoUicüu$  ea$0 
im  Verliufe  heisseo  dürfe  oder  müsse  ilie  docior  respondwe. 
Die  Schüler  pflegen  wirklich  den  Nominativ  su  setiai,  oder  ua- 
^ötse  Umschreibungen  anzuwenden,  obwohl  der  schlichte  Acch- 
sativ  mit  dem  Infinitiv  das  Rechte  ist  (Cic  or.  I[,«74.).  Noch  ein 
Anderes  ist  hier  (oder  besser  beim  Inf.  Fut.  Pass.)  übergangen, 
dessen  bestimmte  Erwähnung  wir  für  nothwendig  erachten«.  fiSs 
fragt  sich,  ob  rickiig  gesagt  werden  Icönne:  Beus  damnuium 
irividelur.  So  wird,  wjr  mochten  behaaptea,  zuverlSssig jedor 
Schüler  sclireiben;  selbst  0.  Schulz  schreibt  es  (Schulgr.  10. 
Aufl.  p.  338.);  und  doch  wird  es  nach  der  Natur  des  Inf.  fut.  pass. 
(der  in  unserer  Syntax  niclit  bcsondera  besprochen  ist)  nur  heissen 
iönnen:  Reum  damnatum  irividelur. 

Eine  offenbare  Ungenauigkeit  liegt  ferner  in  der  Regel  p. 
134.:  ,,Nach;;ar,  rectum,,  verum,,  veriaimiiey  üequum,  iuskintj 
tuHatum  est  u.  s«  w.  und  ^ähnlichen  kann  auch  ui  mit  dem  Coiij. 
stehen/^  Wenn  auch  bei  einzelnen  dieser  Wörter  die  Verbindung 
mit  ui  zuweilen  natürlich  ist  und  oft  genug  gefunden  wird ;  so  ist 
sie  doch  bei  anderen  keineswegs  -zu  billigen  und  s.  B.  verum 
9üi  mit  folgendem  ui  eine  mindestens  dem  Schüler  nimmermehr 
gestattete  Ungenauigkeit  und  selbst  Unrichtigkeit  des  Ausdrucks. 

Mag  es  endlich  in  mancher  Rücksicht  vortheilhaftsete«  die 
eigentliche  Lehre  über  ui  und  quad  in  dem  Abschnitte  über  die 
Unterordnung  der  Satze  daraustellea ;  so  ist  es  sicherlich  für  die 
Praxis  Immer  Jiachtheilig,  die  wenigstens  nachnnserer  Anffiwsmig 
■jnonjrmen  Constnictionen  dadurch  von  einander  zu  trennen.  Wir 
glauben  demgemass,  dass  die  ganze  Lehre  über  ut  und  quod 
te  einer  Schulgrammatik  mit  dem  Aec.  c.  Inf.,  verbunden  werden 
moss^  da  das  grundliche  Veratandniss  für  den  Schüler  hierror- 
itugsweise  in  der  Vergleichung  und  Zusammenstellung  aller  drei 
Lehren  xn  erlangen  ist.  Hier&rch  wird  auch  am  Sichenten  efaae 
Vollständigkeit  erreicht  werden,  die  der  \ert  z.  B.  darin  veröde- 
aen  Ifisst,  dass  er  der  Satze,  wie  Caiüina  ut  unquam  $e  carri- 
gat!  fast  gar  nicht  Erwähnung  thut:  welche  durchaus,  wie  et 
«na  acheint,  etwa  mit  CaiiUnam  se  unquam  corrigerel  zuanni* 
nengestellt  und  so  unterachieden  werden  mussten,  daaa  der  eratere 
Satz  an  ein  wenigstens  gedaehles  Verhorn  des  Begehrens^  der  nn- 
dem  an  ein  gedaebtes  Verbum  des  Bekauplens  u.  ä.  sich  anachlleaat. 
Ein  anderer  praktischer  Nachlheil,  der  aus  dem  hier  befolgteR 
Verfahren  des  Verf.  hervorgeht  und  hier  ein  für  alle  Mal  he- 
bemerkt sein  soll,  ist  dieser.  Nach  den  Regeln  über  den  Aoe. 
e.  Inf.  folgen  die  Beispiele  liber  dieselben ;  allein  hier  weiss  der 
Schüler  von  vorn  herein,  dass  eben  überall  der  Acc  c  Inf.  stehea 
mtns  oder  mindestens  stehen  kann;  und  so  fallt  der  wichtigste  Vor- 
theil  derartiger  Uebungen  weg,  der  doch  offenbar  darin  beateht, 
dase  der  Schüler  an  den  Beispielen  unterscheiden  lerne ^  in  tpei- 
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eken  Fällen  er  den  Aec  c.  lof.,  and  in  wefchen  Fallen  er  eine  der 
^ynoDymen  Consfroetfonen  ansüßenden  nach  den  voran^honden 
Re^ln  Terpflichtet  sei.  Es  müssen  daher,  und  namenlKch  für 
den  Schaler  der  oberen  Glassen ,  die  Beispiele  ober  die  drei  Om- 
stmctionen  nicht  abgesondert ,  wie  hier ,  sondern  unter  einander 
gemengt  vorgele^  werden :  denn  die  Hauptsache  ist  es  auf en- 
scheinlich^dass  der  Schäler  in  der  Entscheidung  für  diese  eine  oder 

.  die  andere  Constraction,  und  nicht  etwa  blos  in  der  äusseren  Bin* 
rieht  tmg  ihrer  Form  geäbt  werde. 

Die  Behauptung;,  dass  das  Supinum  nnf  um  nie  ein  Adverb 
sn  sich  nehmen  könne  (p.  1*39.),  dijrfte  mindestens  nicht  so  allge- 
mein hinzustellen  sein ,  indem  Sätze ,  wie  Te  esimie  laudalum 
rriMperOy  doch  wohl  kaum  etwas  Anstössiges  haben.  Ueber  das 
Parl.Fut.  Pass.  (den  Namen  Gerundwum  können  wir  nicht  billigen) 
beisat  es  wieder  sehr  allgemein  (p^  141.),  es  bezeichne  eine  Ei* 
genachaft  (Handlung)  als  eine  solche ,  welche  stattfinden  mvse 

-oder  so//,  %uw eilen  auch  als  eine  solche,  welche  stattfinden 
darf;  und  dieselbe  Bemerkung  wird  öfters  wiederholt.  Allein 
dieses  zuweilen  findet  nur  da^  wenn  man  will,  immer  da  statt, 
wo  der  Gedanke  negativ  ist,  und  das  musste  gesagt  werden.  Da- 
selbst heisst  es  ferner  liber  das  Gerundium :  >>Der  Infinitiv  kann 
BV  als  Nominativ  und  als  Accueaniv  ohne  Präposition  gebraucht 
werden.  Jlle  übrigen  Casus  des  Infinitivs ,  sowie  auch  der  ^e- 
caisn/tr  desselben  mit  emer  Präposition  werden  durch  das  Gerun- 
dium ersetst^^  u.  s.  w.  Die  Sache  selbst  ist  hier  zuverlässig  un- 
rfditig  aofgefasst.  In  der  reinen  Prosa  ist  die  Form  des  Infini* 
tivs  allerdings  fast  nur  Nominativ -oder  Accusativj  allein  wahr  ist 
nor  dies,  dass  der  Infinitiv  ein  indeclinabile  ist  und  wie  alle  der« 
artige  Wörter  nur  In  den  gleichlautenden  Casus  vorzukommen 
pfiegt.  Fir  den  Gebrauch  und  in  der  Sache  wohlbegründet  be- 
stellt alsdann  dieser  Unterschied ,  dass  die  Prosa  zum  Ausdrucke 
des  reinen  Ferbalbegriffs  sich  des  Infinitivs  bedient ,  wenn-  der« 
selbe  entweder  unabhängig  oder  von  einem  andern  Ferbum  ab- 
hängig ist ;  des  Gerumdinms  aber,  wenn  derselbe  in  irgend  einem 
andern  Abhängigkeitsverhältnisse  steht.  Daher  sagt  man  faeere 
oblitus^  und  nicht /act>9k<^t  oder /acten^t/m  oblitus;  daher  facei'e 
studeo^  und  nicht  facienda  studeo;  daher  facere  conor  ^  xtni 
mchi  faciendum  eonor;  daher  facere  desisto^  und  nicht /artendo 
desisto.     G^benso  Studium  faciendi^   und  nicht  facere;  idoneus 

facienda^  und  nicht /acere/  desgleichen  ad  faciendum^  a  fa- 
ciendo^  und  niemals  ad  facere^  a  facere.  Hiemach  wurde  sieh 
die  ganze  Lehre  über  den  Gebrauch  des  Gerumdiums  bedeutend 
vereinfaehenj  auch  finden  sich  hier  imEinzelen  derCngenauigkei- 
tea  mehrere,  die  wir  aber,  sowie  die  Lehren  über  das  Participium . 
omI  das  jidverbialobject,  welche  im  Ganzen  gut  und  fasslich  dar- 
gestellt sind ,  ftbergehen  zu  müssen  glauben ,  um  zti  der  Syntax 
des  tusammengesetnlen  Satzes  zu  gelangen. 
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Die  im  Biebenlen  Capilel  der  Syntax  dargettellte  Lehre  von 
der  Beiordnung  der  Sätze  enthalt  eigentlich  eine  kursgefasste 
Auseinandersetzung  über  die  betreffenden  GonjupctioHen ,  nebil 
einigen  sich  daran  anschliessenden  syntaktischen  Bemerkungen. 
Wir  können  bis  auf  wenige  Einzelnheiten  diesen  ganzen  Abschnitt 

—  copulative,  adversative,  disjanctive,  so  wie  causale  Beiordnung 

—  gutheissen.  Eben  so  kurz ,  und  doch  scharfer  und  fasslicher 
konnten,  indess  z.  B.  ei^  atque  und  que  unterschieden  werden, 
wie  dies  schon  früher  in  der  Döderleinschen  und  neulich  in  uns- 
rer  Synonymik  zur  Gen&ge  geschehen  ist;  noch  wenig»  ist  es  zu 
hilligen,  dass  VerbindungeUv  wie  alius  atque^  idem  atque  u.  s.  w., 
hier  ganz  übergangen  worden  sind.  Die  Bemerkung,  dass  non 
modo  —  verum  etiam  seltener  sei ,  als  sed  etiam  halten  wir 
für  unangemessen,  da  jenes  wahrlich  auch  in  der  besten  Sprache 
melir  als  häufig  genug  gefunden  wird:  und  die  Ungenauigkeit 
wird  fast  zum  wirklichen  Irrthum  dadurch ,  dass  der  Verf.  nun- 
mehr von  8ed  eiiam  fünf  Beispiele,  von  verum  etiam  auch  nicht 
ein  einziges  anführt.  Femer  müssen  wir  es  missbilligen,  dass  die 
Regel  über  die  Weglassung  des  einen  non  in  der  Verbindung  nan 
modo  non,  aed  ne  —  quidem  ganz  nach  gewöhnlicher  Weise  auf- 
gestellt ist«  Wir  haben  schon  in  der  Synonymik  bemerkt,  dass 
hier  keineswegs  ein  non  weggelassen,  dass  vielmehr  lateinisch 
gar  keins  gedacht  wird ;  nur  muss  man  trotz  der  Wortstellung  (die 
hier  in  der  Eigenthümlichkeit  von  ne  — quidem  ihren  Grund  hat) 
die  Negation  des, zweiten  Satzes  zum  Prädicate  ziehen,  z.  B.  Ta^^ 
lia  vir  non  modofacere^  8ed  ne  cogitare  quidem  quidquam  au^ 
debit,  quod  non  audeat  praedicare^  heisat  nach  lateinischer  Auf- 
fassung; Ein  solcher  Mann  wird  nicfU  nur  Etwas  %u  thun^  Moh- 
dem  seihet  zu  denken  nicht  wagen ,  das  er  nicht  sagen  duHte. 
Wo  aber  durch  ein  solches  Hinüberziehen  der  Negation  zum  Prä- 
dicate der  Gedanke  .unrichtig  wird,  da  darf  sie  auch  im  Lateini- 
sohen  nimmermehr  ausgelassen  werden. 

In  dem  achten  und  letzten  Capitel  der  Syntax  ist  die  Lehre 
▼en  der  Unterordnung  der  Sätze  enthalten.  Nach  einigen  Be- 
merkungen über  Haupt'  und  Nebensatz  entwickelt  der  Verf.  die 
Lehre  ron  der  eonsequutio  tempörum;  sie  ist  einfach  und  gut 
dargestellt.  Nur  über  eine  Angabe  fast  am  Ende  dieses  Para- 
graphen möchten  wir  besonders  deshalb  etwas  erinnern,  weil  die- 
selbe in  ganz  ähnlicher  Weise  den  Rundgang  durch  die  Gramma» 
tiken  zu  machen  scheint.  ^^Der  ConjuncUv  steht  auch  häufig, 
wenn  der  Nebensatz  eine  Wiederholung  ausdrückt.  Im  Haupt- 
satze pflegt  dann  ein  Imperfect  au  stehen.^^  Es  ist  dies  eine  Sitte 
des  Livius  (das  angeführte  Beispiel  aus  dem  Cäsar  gehört  sieht 
hierher;  wohl  steht  in  demselben  Capitel  [b.  c.  11.  41.]  ein  ande- 
rea  Beispiel,  das  den  Verf.  eines  Bessern  hätte  belehren  köonen), 
die  weder  in  der  Natur  der  Saehe,.  noch  auch  in  dem  Gebrauche 
der  besten  Schriftsteller  (zu  denen  Livius  nicht  gehört)  irgend 
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eine  Begrüodang  fiodet,  und  deshalb  hochtleiis  alaBinselnheit  U|i4 
Aumahme  angemerkt  werden  darf. 

Udl»er  die  Snbstantifsatie,  namentlich  über  die  Sätse  mit  mU 
und  quod^  haben  wir  adion  oben  einiges  Allgemeine  erinnert: 
das  Einselne  wollen  wir  übergehen;  nur  sei  es  bemerkt,  dass  die 
Scblussanmerktmg  bei  quadi  ,,Von  quid  esty  quod  mit  dem  Con- 
junciiv  in  der  Bedeutung  toarum  ist  wolü  zu  unterscheiden  quid 
ett  quod  mit  dem  Indicatit>^  welches  bedeutct^^  u.  s.  w.  eine  gani 
niuiütse  ist.  indem  das  Letztere  nicht  als  ein  quid  est  quod^  ^on« 
dem  blos  als  ein  quid^  quod  zu  erwähnen  und  auch  wohl  näher 
so  bezeichnen  war.  Im  Uebrigen  ist  auch  itieser  Abschnitt  recht 
gut  dargestellt  worden  Dasselbe  gilt  im  Ganzen  von  der  nun  folgen- 
den Behandlung  der  Adjectiv-  und  Adverbialsätze:  nur  in  Betreff 
des  Concessivsatze  vermissen  wir  eine  bedeutende  Bemerkung, 
die  gleichfalls  von  Wüllner  an  der  oben  bezeichneten  Stelle  mit? 
getheilt  ist«  "Wüllner  macht  dort  darauf  aufmerksam ,  dass  licet 
vermöge  seiner  vollkommen  verbalen  Natur  auch  wo  es  als  Con* 
junction  gebraucht  ist,  nur  mit  dein  Conjunctiv  eines  Haupttem-' 
pu»  stehen  kann ,  weil  es  selbst  ein  Präsens  ist ;  dass  also  Sätze, 
wie  licet  veuiret  durchaus  unlateinisch  sind :  und  ganz  dasselbe 
gilt  von  quamvis  und  quamlibet^  indem  beide  gleichfalls  die 
Matnr  eiiies  Präsens  enthalten.  Aubh  ist  die  Bemerkung  des  Yerf^ 
ooricbitg,  dass  bei  tameisi  der  Conjunctiv  regelmässiger  sei. 

Die  Lehre  vom  Fragesätze^  auch  von  der  indirecten  Frage, 
ist  ebenfalls  bei  der  Lehre  von  der  Unterordnung  behandelt  wor- 
des,  und  bildet  nebst  Bemerkungen  über  an  den  Schluss  der 
Sjotax.  Auffassung  und  Darstellimg  sind  im  Ganzen  nur  zu  loben, 
wiewohl  auch  hier  das  Einzelne  das  eine  oder  andere  Mal  einer  Be- 
riditigQDg  bedarf.  Num  durfte  z.  B.  in  der  Doppelfrage  vieDcicht 
§mr  nicht  sugelassen ,  mindestens  durfte  es  nicht  mit  utrum  auf 
ciac  Stufe  gestellt,  sondern  musstc  auf  bestimmt  hervorzuhebende 
eiBzelae  Fälle  beschränkt  werden :  statt  dessen  nach  der  hiprgege- 
beaeii  Lehre  num  als  ganz  gewöhnlich,  manchmal  sogar  an  durch- 
aM  inirechter  Stelle  als  nothwendig  erscheint. 

In  Betreff  der  zugefügten  Anhänge  ist  zu  bemerken,  dass  auch 
Ücr  der  Tadel  nur  Einzebhciten  trifft.  Die  Angabe,  dass  „die 
cioseliiea  Versfusse  Metra  genaimt  werden^^  (p.  278.)  ist  unrich- 
tig; dssi  ferner  (p.  280.)  die  Diastele  oder  Verlängerung  einer 
Sjibe  besonders  angewendet  werde  im  Conjunct.  Perf.  Act.  und  im 
Fiit«ex.  AcL(audiveiUis)^  ist  an  sich  wohl  richtig,. konnte  un^ 
■osste  aber  genauer  angegeben  werden ;  und  namentlich  wird  das 
aagefihrte  Beispiel  in  dieser  Weise  niemals  vorkommen,  indem  die 
beseichnete  Verinderung  wohl  nur  zur  Erreichung  eines  daktyli- 
sehen  Rhjtbnias  vorgenommen  wird;  dass  ferner  ein  Vers,  an  des- 
sen Vollständigkeit  zwei  Selben  fehlen ,  wie  versus  catalecticus 
in  sffllabam^  ein  Vers,  an  dem  nnr  eine  Sjlbe  fehlt,  catale^ 
aicms  in  duas  syllabas  {dissyllabum)  genannt  werde,  ist  eine 
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unrichtige  und  zu  einer  falschen  Ansicht  fuhrende  Angabe,  in- 
dem die  Namen  dieser  Verse  nicht  dach  den  fehlenden .,  aondem 
nach  den  im  Ausgangsmetrnm  des  Verses  übrigbleibenden  Sylben 
gemacht  worden  sind.  Doch  sind  dies,  wie  apondaicus  statt  spon» 
diacuä^  unbedeutende  Einzelnheiten. 

In  dem  Anhange  über  den  römischen  Aalender  bitten  die 
ficr  Monate  Mars,  Mai,  Juli  und  October,  in  denen  die  Nonae 
den  siebenten,  die  Idus  den  fünfzehnten  Tag  bedeuten,  gewiss  sum 
Vortheil  manches  Lernenden  durch  das  Gedichtnisswort  Mihno 
bezeichnet  werden  sollen.  Weit  tadeliger  aber  ist  die  Un?olI- 
standigkeit,  dass  zur  Angabe  des  Datums  nur  Ausdrücke,  wie 
iertio  Calendas  Jpriles  oder  III.  Cal.  Apr.  erwihnt  worden,  die. 
eigenthümlichen  und  gewiss  vollkommen  gebrinchlichen  Bezeich- 
nungen ante  dient  tertium  Calendas  Aprilee  oder  ä.  d.  lU.  CftL 
Apr.  aber  ganz  und  gar  unerwähnt  geblieben  sind. 

Es  bleibt  uns  noch  Einiges  über  die  den  syntaktischen  Re- 
geln jedesmal  beigefügten  Uebungaaufgaben  und  das  zum 
Schlüsse  beigefugtoi  deutsch -lateinische  Worterverzeiehniaa  dar- 
über zu  bemerken.  Die  crsteren  sind  im  Einzelnen  zweckmis- 
sig  und  gut,  nur  bitten  nach  unserer  Ueberzeugnng  die  Aufga- 
ben über  synonyme  Constmctioneli ,  wie  wir  oben  niher  bezeich- 
net, durchaus  unter  einander  gemengt  werden  müssen,  l^  Wor- 
terverzeichniss  enthilt  einzelne  Irrthümer  und  viele  Ungenaoig- 
keiten  (Leuctrenaia  st.  Leuctricua^  inimicitia  st.  inimiciliae^ 
tibia  st.  tibiae  n.  s.  w.);  ferner  sollte  man  doch  zudachst  gUn- 
ben,  dass  in  einem  derartigen  Verzeichnisse  für  die  Schüler  o6e- 
rer  Claaaen  Angaben  wie:  derselbe^  ts,  idem;  dieser^  e,  eSy 
hicy  haecy  hoc  u.  s.  w.  entsetzlich  überflüssig  wiren;  endlich  »her 
müssen  wir  das  ganze  Wörterverzeichniss  für  unnütz  erklireo, 
weil  in  den  Aufgaben  selbst  überall ,  wo  ein  elnigerraaassen  be- 
deutenderes Wort  vorkommt,  durch  untergesetzte  N<»ten  mehr, 
als  genügend ,  nachgeholfen  worden  ist. 

Wir  sind  vorzugsweise  auf  die  Einzelnheiten  und  Mingel  des 
Buches  eingegangen  in  der  Ueberzeugnng,  dass  wir  hierdurch 
dem  Verf.  sowohl,  wie  auch  demjenigen ,  der  das  Buch  benutst, 
mehr  als  durch  eine  allgemein  gehlltene  Besprechung  dieaeD 
werden.  Das  Gute  glaubten  wir  nicht  besonders  anpreisen  su 
dürfen,  wiewohl  wir  es  vollkommen  anerkennen;  es  bei  in  dieser 
Bucksicht  genügend,  zu  bemerken,  dass  wtrdie  vorliegende' Gram- 
matik fiir  zweckmissiger  halten,  als  die  meisten  üblichen.  Audi 
gegen  den  Preis  und  die  Ausstattang  des  Buches  ist  in  keiner 
Welse  etwas  zu  erinnern :  von  Druckfehlern  ist  es  im  Ganzen  ziem- 
lich rein  gehalten,  widerlich  nur  ist  S.  128.  der  Acc.  c.  Infiniti&i«s. 

Arnsberg.  Dr.   Schult«. 
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Die  Gdelurteii^ersaiiiBiluiig  m  Sthissbnrg  im  Jahre  1842* 

Wenn  i»  den  Tecgduedeaea^offeDtUcliea  31att«ni,  ia  dMi  politifchea 
Tifesblattern ,  wie  in  den  geiebrten  Zeitochriftea  Dentochland« ,  von  der 
GelehrieaTersaiDiiiluig ,  welche  su  StraMborg  Bade  8epteaberfl  1843 
füaninienfciw  luid  gegeo  Tienehn  Tage  dauerte ,  aabere  NachricIUea 
iber  dea  Charakter  dieser  Versammlong  und  ober  deo  Inhalt  der  eios^i^ 
sea  dort  Terhandelten  Gegenstände  bisher  Termisst  worden ,  so  durfte 
ein  korser  Bericht  ober  diese  Verhandlungen ,  sowMt  sie  nämlich  dieje- 
nigen Zweige  der  Wissenschaft  berubren ,  welche  in  diesen  Blattern  ihr 
Organ  gefhndea  haben,  insbesondere  dentscben  Lesern  nicht  nnerwunacht 
«Tscheinen ,  lomal  da  der  Campte  rendu ,  welcher  in  Strassborg  erschei* 
Ben  und  eben  sowohl  die  Verhandlungen,,  welche  in  den  Terschiedenen 
Abtheünngen  stattgefhnden,  alft  die  zum  Druck  Tön  den  letatem  bestinun- 
tea  Memoiren  in  zwei  Banden  enthalten  wird,  noch  nicht  erschienen  ist, 
and  bei  dem  grossen  Umfing  des  Cransen  auch  wohl  noch  einige  Zeit 
aitf  sich  warten  lassen  durfte.  Für  die  Daver  der  Versammlung  selbst 
war  iaswischea  dadurch  gut  gesorgt,  dass  jeden  Morgen  ein  BoUetin  ia 
einem  Bogen  enefaieni  daa  eine  snmmarisehe  Uebersichr  der  Tags  miTor 
TeihandeKen  Cregenstande  mittheilte,  die  anr  Verhandlung  aaf  den  ibl- 
geadca  Tag  beitimmtea  Puncto  beaeicbnete,  von  allem  Andern,  was.  auf 
4mi  Coagress  sich  beaog,  Ton  den  Terschiedenen  der  Versammlung  g^ff» 
mateo  Anstalten  nad  Srnnmlnagea  f  Ton  den  angeordneten  Festlichkeiten 
■•  a.  w*  Nachricht  gab.  Wer  im  AUgomeinen  die  Binrichtong  und  dea 
Pertind  dea  Ganaen  kennen  lernen  will',  kann  eine  nnlangst  in  Dentseh« 
laadl  darnber  heraosgekommene  Schrift  nachlesen  i 

Dtr  wmtn$ekaftlkke  Congre$9  von  Frankreich  an  Sira$$hurg  fm  Jahre 
1842;  seine  Ebtstefaung,  GAchichte,  Binrichtung,  Verhandlungen, 
Brgebnissey  Bedeotirag  und  Fortwirknng.  Von  6.  W.  Freiherr 
aan  fFeddcmä.  Darmstadt  1843^  Holbachhandkmg  Ton  GmtaT 
Joaghaus.     104  S.  in  8. 

Waa  nrrordent  die  Organisation  dieser  inr  alle  Zweige  der  Wis** 
bestimmten  Versammlung  betrink,  so  war  eben  durch  diese 
aadi  ^e  Spaltung  nnd  Trennung  derselben  in  Tersohiedene 
oder  Sectionen  nnerlasslich :  wie  denn  auch  jeder-  der  An* 
sich  TÖn  der  Nothw^endigkeit  und  NutiUchkeit  solcher  Abthm- 
luareicbend  n.beneugt  hat ; .  allen  deutschen  Versammlungen  der 
Alt,  aaegiinoinmfn  etwa  solchen,  die  ganz  specielle  Zwecke  Torfolgen 
•der  sich  anf  einen  bestiBMaten  Zweig  finier  Wissenschaft  beschranken, 
dirfta  dies  gawiss  aaaaeaipfehleji  sein,  namentlich  auch  denen  der  Philo- 
isgm  nad  Schnbaanner :  weshalb  wir  den  in  dieser  Besieluuig  in  dieser 
Zeitasbrift  (Bd.  XXXV,  p»  239  sq.)  Ton  Banmlein  gemachten  Vorschlagen 
If.Jel^^f.  PULw.  Päd.oä.  Mrit.  DibL  Bd.VLXYU.  iffi.  t,      20 
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nur  beutimaien  konnea.  Ei  wird  anf  di^te  Webe  In  du  Gaoi«  der  Ver- 
handlaogen  eine  groMeve  Ocdntng  und  mehy  Leben  gebracht,  die  Gegen- 
stände werden  mehr  concentrirt  and  dadurch  auch  erspriesalichere  RcMd- 
täte  für  die  Wissenschaft  selber  erzielt:  und  dass  die  Einheit  des  Gänsen 
darunter  keineswegs  (wie  man  etwa  befurchten  meohte)  leidet  y  4nt«n 
konnte  gleichfalls  der  Congress  so  Strassbnrg  einen  jeden  der  Anwesen» 
den  nbeneugen.  Sonaeh  war  nun  die  ganae  Versaimiking  in  atkt  Sectio- 
nen  abgeth^ilt;  Jedes  MHgtied  zeichnete  sich  in  eine,  oder  Midi  in  steh^ 
rere  Sectionen  elh  und  gewann  dadurch  das  Recht,  den  Versanodmigeii 
derselben  beizuwohnen  und  an  den  Verhandhmgen  als  stfninrfSbfges  Ml- 
gUed  Theil  zu  nehmen.     EHese  Sectionen  waren: 

L  HIstoire  natnreHe. 

n.  Sdenees  phyiiiques  et  mathemadqnes. 

III.  Sctenees  medicales« 

IV.  Agrieulture,  Commerce,  Industrie,  Slmistiqaa,  Sdenees  ^cooo- 


V.  Arch^logie,  Phitolegie,  Hisioire» 

VI.  Philosophie,  Educatien,  Morale,  Legisbtion. 
Vtl.  LÜeratnre  fran^dse  et  Liteninre  ^tnuig^re. 
VUL  Beanx-arte,  ArchÜecture ,  Histoire  de  Rart. 

Wie  man  anch  fiber  diese  Bintheiking  und  die  darin  mit  einander  Terbon-L 
denen  Wissenschaften  urtheibn  mag,  ec  war  damit  jedenfaUs  eine  für  dnn 
Game  nothwendige  und,  wie  der  Erfolg  gelehrt  lOit,  erapriessliehe  Ord- 
nung ht  die  ans  so  heterogenen  Bestandtheiien  susammengesetate  V«r^ 
sammhug  gebracht«  um  so  mebr,  ab  auch  bereis  rorher  w  einem  m« 
fiHrassbarg  entworfenen  Programme  fSr  Jede  Sedien  eine  Ansah!  rom 
Fragen  anfj^estelH  war,  welche  sum  Gegenstände  der  Piscomon  dieoe« 
^  sollten ,  ohne  dass  Jedoch  damit  andere  Gegenstande  ansgeschtossen  .wa-« 
ren;  nur  war  Ton  solchen,  im  Programm  nicht  vefsdohneten  Pnneten 
Torher  eine  Anseige  bei  dem  •  Bureau  einer  Jeden  SectIeA  an  machen* 
Dass  auch  diese  Einrichtung  Vieles  fiür  sich  hat^  dass  sie  gleichfalls 
nnsem  Vereinen,  Tielleicbt  mit  einigen  Modificationcni  anempfohlea 
werden  kann,  wird  Niemand  in  Abrede  stellen  woUen,  der  sich  Toa 
ihrer  Nutslichk^t  und  Wohlthatigk^t^  in  Stcassburg  aa  überaeugen  Gele- 
genheit gefunden  hat. 

Es  fanden  die  Sitzungen  der  Sectionen,  deren  Jede  ihr  besonderes 
Local  zu  ihren  Zusammenkinffcen  angewiesen  hatte.  In  der  Regel  In  den 
Morgenstunden  statt,  wihrend  Nachorittags  um  drei  Uhr  eine  Versamn- 
lang  aller  Sedionen  (AssembMe  g^^rale>  stattland  in  einem  eigens  dasa 
eingerichteten  Saale  —  denn  es  hatte  dch  kein  Local  in  der  Stadt  ge» 
fimden,  das  gross  genug  gewesen  wäre,  die  oft  an  Tmuend  betragmda 
Zahl  der  Versammelten  an  ftssen.  Hier  wurde  Ton  den  in  den  änaelnen 
Sectionen  des  Morgens  «Terhandelten  €}egenstfinden  dnrch  Vorleeang  der 
ProtocoUe  (minderen  Abfhssnng  die  Secf^etaire  Jeder  Section  in  den  Zwi- 
schenstunden Ton  awolf  oder  eins  bis  drei  Uhr  beauftragt  waren)  Nach- 
richt gegeben,  Ton  aHen  an  die  Versammlung  gerichteten  Zuschriften 
oder  Adhisioneui  Ton  den  eingegangenen  Znseadimgen  an  Bfichera  u.  d^« 
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MMtMlang  daroh  dm  FHmAmtm  vnd  dk  Secreteire  genaehi,  nnd  dann 
Mch  «in  md  das  andere  Memoire  ron  allgemainem  Interesae  rorgeUsan 
nd  ditnrtirt»  IMe  Wahl  dieser  Memoiren  hing  Ton  dem  ans  den  Prin- 
diBtfn  der  GeneralTersammlang  wie  der  einielnen  Sectionen  gebildetem 
CiiMiralbmeaa  ab,  ohne  deren  Geadimigiuig  kein  Memoire ,  nachdem  toa 
der  einacUagigen  Section  der  desfaHeige  Wunsch  cnm  Vortrage  an  die 
GenermlTeraammhiBg  ansgesprochen  war,  Torgelesen  werden  dorfte*). 
Das  Wohltbaüge  dieser  Eiarsohtnng  Imt  sieh  im  Yerlaof  dieser  Yersamm« 
famg  bei  mehreren  Gelegenheiten  bewahrt,  nkht  minder  anck  die  in  dem 
Rcgfonmiit  S 13.  enthaltene  Bestimmmig,  womach  Discossionen  pofitischer 
and  religieser  Art  roUig  onsgeschlossen  bleiben  soHten  **)•  '  UebrigiBn« 
war,  xnmal  in  dm  SectionsTorsammlongen ,  neben  der  firamosischen 
Sprache  noch  die  deotsche  Spraehe  nicht  minder  solissig :  nnd  es  haben 
£e  aawesenden  deotsdMn  Gelehrten  davon  mehriach  Gebranch  gemacht, 
•Imm  dadnrcfa  iih  irgend  einer  Weise  Anstoss  in  erregen:  im  GegeatbeH, 
ihr  Streben  fand  gliche  Anerkennong,  gleicfaen  Beifall  selbst  bei  solchen, 
Sm  der  dentscben  Sprache  nicht  bis  an  dem  Grade  mächtig  waren,  na 
dem  dentscben  Vortrage  in  jeder  Weise  an  folgen.  Dieselbe  Anerken- 
naag  g«gen  die  der  Versammlnng  beiwohnenden  FVemden,  lomal  Deot- 
sche ,  sprach  sich  auch  ia  der  Wahl  der  Präsidenten  und  Viceprasidenten 
aowihl  der  Gcaeralyersammlnag  wie  der  einaelaen  Sectionen  anss  welche 
Wahlen  gleich  am  Anfang  bei  Constttnimng  der  Versammlnng  rorgenom- 
men  wurden;  die  Secretaire  der  GeneralTorsammlong ,  wie  der  einzelnen 
Sectionen ,  waren  schon  Torher  bestimmt  worden :  sie  haben  sich  einem 
äusserst  schwierigen  nnd  moheToUen  Geschäfte  mit  einer  Gewandtheit 
med  Sorg&lt  nnterxbgen,  £e  ihnen  die  gerechte  Anerkennung  und  den 
gebihrenden  Dank  der  VeraamiAlung  sragewendet  hat»  Zum  Präsidenten 
des  Ganxen  erhob  der  Wunsch  delr  überwiegenden  Mehrzahl  tou  den  Mit- 
gUedem  des  Congresses  den  ümtdie.Fordernng  der  antiquarischen  und  am 
chiologischen  Stndien  nnd  einea  wissensehaftHchen  Lebens  in  den  Prolin- 
BOB  Prankreichs  so  verdienten  Hm.  wm  Cmtmont  ans  Caen,  den  Gränder 
&aes  Gelehrtencongresses'  Tor  nenn  Jahren,  dessen  yerscbfedene,  für  das 
Sisdinm  der  Kunstgeschichte^  insbesondere  der  architektonischen  Denk- 
amle  den  Biittelalters ,  wie*  selbst  der  Romerseit,  wichtige  Schriften  ***) 


*)  Im  Artikel  13.  heisst  es:  Aucnn  truTMl  ne  sera  lo  en  s^noe  g^ 
nftmls  ^*aprte  qa'il  anra  ^td  appronrd  par  la  section  k  la  quelle  II 


^   TamU  ditwuria«,  lautete  die  Bestimmung,  mf  Ja  r^igion  ei  Im 

~  M  est  «isfti^ 
*3  Wir  aeanea  Mer  ror  allen  sein  dassisches  Werks  Coers  d'An^ 
U^mitft  M^mumninim  (au  Caen  und  Paris,  ches  A.  Derache,  in  6  VolL 
in  S.,  TOii  denen  jeder  ant  einem  Abbildnngen  enthaltenden  Atlas  in  4. 
benotet  iaC,  h  13  Fr.),  welcbee  im  ertlsn  Bande  die  cekischen,  der 
ffinisrhrn  Brobenmg  Galliens  vorausgehenden  Denkmale,  Im  gwUm  und 
Mitai  dna  gallo* romiache  Alterthnm,  im  «tertsa  die  kirchlichen  Denkmale 
das  Mittelalters  seit  dem  Falle  des  romischen  Reichs  bb  anm  XVII.  Jshr- 
hmadert,  im  fünften  ebenso  die  Geschichte  der  militairischen  Architektur 
den  BlitteMtersy  »hm  Schlässer,  Burgen  a.  dgl.  (einen  fost  noch  gar  nicht 
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aach  im  Ausiattde  die  fttlralireAde  Ancrkemmoi^  allerwSrif  gcfyaAw  kft> 
ben:  wahrend  sie  aogleich  Zetaguss  geben  können  ron  den  regen  nod 
lebendigen  Eifer,  der  jetsi  in  Franlcreicli  fnr  die  Bcäaitnng  nad  Beschrei-* 
bong  aller  noeh  erbaiienen  Denkmale  der  VoraeU  herrscht,  and  dnreli 
Manner,  wie  Hm.  t.  Canmont,  geleitet  ond  gelordert,  die  acbSoiCeo 
Fruchte  an  tragen  Tertpricht,  ja  tam  Theil  lehon  getragen  hat-^)« 
Ihm  xnr  Seite  standen  als  Viceprandtoten  doroh  die  Wähl  der  Versaana^ 
long:  ein  ItaUeaer  (Prof*  Bettini  ans  Tonn),  ein  Deatacber  (Direetor 
Scbadew  aia  DosseldorO  aad.zwei  Fraaaosea  (die  Herren* Boaasinganftt 
und  Jidfien,  jener  als  Mitglied  der  Akadenie  der  Wisaensdiafteii  in  Paria 
■nd  Chemiker  bekannt ,  dieser  der  bekannte  Gründer  der  mter  der  Re* 
stanration  (1819 — 1839)  einflnssreichen  ReToe  Bncyelof  ^diqoe  und  Her* 
ansgeber  irieler  gemeinnotsiger  ond  padagogisdier  Schriften**)^  Das 
eben  so  wichtige  als  mühevolle  Amt  eines  Generalsecretairs  begleitete 
Hr.  Heffy  Professor  der  Rechte  an  Strasäbarg:  wie  Tiei  seinen  nneraiA- 
deten  Bemfthangen  das  ;ganae  mit  so  sdionem  Erfolg  gekrönte  Untenieli- 
men  verdankt;  wie  viele  Verdienste  er  sich  in  jeder  Hinsicht  bm  das 
Qelingen  desselben  erworben,  darüber  war  anter  allen,  vrekbe  der  Ver- 
sammlung beiwohnten,  nur  Eine  Stimme,  die  auch  in  der  Schlnssrede 
des  Präsidenten  ihr  würdiges  Organ  fand  *^*y  Ihm  zur  Seite  in  der 
Verwaltung  seines  schwierigen  Amtes  standea  (ab  Seoretaire- generale 


in  der  Weise  und  fai  dem  Umfang  behandelten  Gegenstand)  jamfasst,  im 
secAiten  aber  allgemeine  Erürtermigen  über  den  Zustand  der  verschiede- 
nen Knnstzweige  des  Mittelalters  (z.  B.  Malerei,  Kalligraphie,  Grlasma- 
lerei  u.  s.  w.)  enthalt  Einen  kuraerea  Abriss  des  Ganaen  gab  Hr.  va« 
Co^monl  in  folgendem,  gleichfalls  sehr  zu  empfehlendem  Werke:  .fllstaera 
Bommtärt  de  Tarchitecture  religieuse,  civile  et  militaire  au  moyen  dge 
(1  Vol.  in  8.  nebst  Atlas  In  4.  zu  15  Fr.).  Auf  einige  andere,  zunächst 
die  Normandie  (das  Vaterland  des  Hm.  von  CaumontJ  und  dessen  Kunst- 
denkmale  betreffende  Schriften  werden  wir  im  Verfolg  noch  anfinerkasHB 
machen. 

^)  Dies^  gebt  besonders  hervor  aus  dem  Ton  demselben  Hm.  vom 
Caumont.  dirigirten  Bulletin  monumental  ou  Collection  des  M^moires  et 
de  renseignements  penr  servir  A  la  confectlon  d*une  staüstique  des  monn- 
meitts  de  la  France,  class^  chronologiqnement,  *  per  une  sod^t^  d'anti- 
quaires  et  publik  par  M.  de  Caumont ,  wovon  bereits  rieben  Bände  in  8. 
(k  15  Fr.)  mit  Kupfern,  Planen,  Holzschnitten  u.  del.  erschienen  sind, 
voll  Ton  den  wichtigsten  Nachrichten  über  die  architektonischen  und  an- 
deren Denkmale  Frankreichs,  an*  der  Romerzeit,  wie  aus  dem  Mittelalter. 

♦♦)  Sie  sind  in  Qu4rard:  La  France  lit^raire^  Vol.  IV.  p.  268  sq. 
genau  verzeichaet^ 

*^)  Hier  hiess  es  unter  Anderm:  „Si  cette  rdnnion  a  M  d  balla^ 
si  eile  a  raisembM  dans  las  mucs  de  Strassbonrg  tant  d'hommes  de  ra^ 
rite,  n*onblions  paa  qne  ce  beau  succte  est  du  surtout  k  Bf.  Hepp,  ae- 
cretaire  ^^n^ral  de  cette  Session  et  anx  dlff^rents  coromissaires,  qui  Pont 
second^.  M.  Hepp  et  bm  Colones  ont  d^loy«  dans  lea  diveraes  fcB- 
ctiona  qui  leur  ^toient  confite  na  a^le,  nn  devoaement  qae  le  Gongfte 
a  an  appr^ier.  Je  snb  henreux  d'Mre  prte  da  M.  le  sacr^taira  gdota^ 
et  de  MM.  les  seeretaires  des  sectioas  rinterfHrae  de  l'aatambl^,  an 
lenr  offirant  TeaEpression  publique  de  notra  raconnaissance  at  de  notre 
satiafMAion.«' 
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•^oint«)  Prof.  F«r^,  Prof.  und  Obenrliibliotheair  Jung^  Dr.  Enkbadk 
md  M aaidpalradi ,  Badidrttck^r  SUbermoHn  aos  Stimf  sbtir^. 

In  ähnlicher  Weise  war  das  Bareau  jeder  der  einzelnen  Sectionen 
aw  einen  Präsidenten,  nebreren  VleepTiBideiitea  ood  Secretairen  ge- 
hOdety  die  ersteren  smmtlidi  darch  Wahl  der  Mit^ieder  dam  bes|imnt$ 
die  8ecreUtre  waren  Terher  in  Strasburg  daan  erflehen  worden«     Da  es 
m  weit  fahren  wirde,    hier  das  Nataens-Yeneicbniss  aller  Prisiden^ 
ten,  Vicepfrisidenten  snd  ^cretaire  la  geben^  so  beschranken  wir  ons  nur 
a«f  ^^enigen  Seettonen,  deren  Verh^dluftgen  hier  snnichst  inr  Sprache 
koMMin,  naafich  "^Bof  die  Tier  letnten  Sectionen  des  Ganten.     Sonach 
enddeoen  in  der/inflm  Soction  (AnMologie,  Philologie,  Histoire)  als 
Prisident«  Dr.  Cammrmand  (Bibttothekar  und  Inspectenr  der  geschieht* 
IMen  Denknude  in  Lyon),  als  Viceprasidenten:  Dr.  Baekr  (Hofrath  nnd 
Obeibibliothekar  ans  Heidelberg),  RieMel  (ans  Le  Mans^  Secrotair  des 
botitet  des  ProTinoes>^  SddHm  (Prof.  am  biscbcM.  Seminar  sn  Strass- 
bnrg);    als  Secretaire :   L.  Spmek  (Archivar  des  niederrhein.  Departeia»), 
Bmtm  nnd  0«t«rd  (Professoren  zu  Strassborg).     In  der  it^ktten  SecUon 
(Pli9ooopbie,  Edncation,  Bforal«,  Legislation)  prasidirte  Geh.  Hofirath 
and  ProC   WamkM^  ans  Freibarg  im  Breisgan;    ah   Viceprasidenten 
standen  ihm  s«r  Seite:  Brueh  (Prof.  nnd  Doyen  der  theof.  protest.  Fa« 
cakit  an  Stratsbnrg),  8dM^  (Prof.  der  katbol.  theol.  ^aenltat  in  BonnX 
Le  Cerf  (Prof.  an  Oaen);  das  Amt  eines  Secretairs  begleitete  Professor 
WdBLwa  (latspedenr  der  Akad»  vä  Strassborg)  nebst  den  Herren  CtAoiri 
«md  Gognd.     Tn  der  sMenfen  Sectio«  (Litlsratnre  ftnn9aiso  et  ^trang^re) 
wnr  Piisident:  Pdensto  (Doyen  der  Facnlt^  ^tB  Lettres  an  Strassbnrg)^ 
l^cepfifidenten  waren  die  Proff.  Hofinawn  wm,  Fa&enlUktn  (ans  BreslanX 
BnMeir  (Pr6f.  von  Tübingen)  mid  Ouerrier  de  Bumoft  (aas  Nancy); 
Secrotair:  Prof.  Bergmann  an  Strassborg  nebst  Prof.  CoHn  and  Bemeard. 
In  der  achten  Soction  (Beaax-Arts,  Ardutecturo,  Histohre  de  Tart)  war 
PHmideot  der  General  Baron  Lejeune  ans  Toaloase;   Viceprasidenten  s 
fiemmie  de  Cuemf  (ans  Paris),  «an  Bing  (ans  Preiborg),  Sehadom  (Di- 
rocCor  aas  D€sseldorf)$    SecretairO:  die  Herren  LevrauH  *),  Detroge^ 
and  Em^eUkmrdU 

Die  Zahl  aller  in  den  ntAnk  Sectionen  eingeschriebenen  Mitglieder 
des  Cofigreisses ,  welche  den  Sitsnngen  beiwohnten  nnd  thitigen  Antheil 
an  dm  Verhandlnligen  nahmen,  betirf  sich  anf  lOCB,  darante#  49a ans 
S-fnsebvg  «iid  516  AnswSrtige;  onter  letatereh  S09  aas  Frankreich, 
139  Deatsehe,  39  Schweiaer,  li  ftaliener,  6  RnglSnder,  6  Belgier 
a.  s«  w.     ¥^  fanden  etif  allgemeide  und  89  Sectionssitaangen  in  Allem 


^  Von  diesem  Gelehrten  erschien  b^  dieser  Gelegenheit  ein  Tor  die 
mokaade  and  C^eschichie  nicht  blos  Strassborgs,  sondern  anch  Deittseh«^' 
kajfe  im  Hhtelaltar  sehr  wichtiges,  darchaas  gifiadlich  aaageat^eketM 
Wark,  «af  daa  wir  bei  der  ^«h  hier  bietenden  Yerfalaasnng  aqfmeaksam 
an  auic^n  aas  gedningon  fohlen:  Entd  snr  l*«ndeiiiie  moimoie  de^att* 
Isaig  et  snr  los  rapports  ayec  Thistolre  de  la  TiHe  et  de  f^Tech^,  par 
Im«  Leomalf,  correspondent  do  minist^re  de  Unstract.  pobt.  1  Vöf. 
iB  a  ta  7  i^.  15  Cent. 
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•Utt,  weiehe  letxierai  iioh  imter  die  daselaeft  SeeUoMii.folgaider- 
maassen  TerUieUea:^  I,  11.  11,  10.  Ul,  1%  IV,  15w  V,  13.  VI,  11«  VII,  9. 
VIII,  9. 

QÜKoa  wir  mm  eo  den  6iiis«ln«a  Vortrifen  der  Tier  letxton  Seetio- 
nen  über,  Mweit  lie  in  dea  Kreü  dieaer  DacateUang  fiUleD,  ao  finden 
wir  in  der/tu^flen  Section,  dwea  Prograam  afeftadbi  arcbaoloflache, 
lirmdbi  phitologiacbe  und-ocAtoefcn  hiateriaclie  Fragea  entbitt,  suvec- 
derst  die  erale  plitlolofiaGhe  Frage  ewb  Gegenatafede  einer  nfiierea  Bfor- 
iemag  gemaekt  (SiPfMMr  ei  mppHmr  iat  «Mt  <fa  JVota»  et  €PJm$H9  mtr 
terigiM  du  Imtkgumgn)  f  Hr.  Betfn  aia  Lyea  laa  daxiber  efai  aasfobrliebea 
M^meire  ab,  in  welobem  er  ueiat  auf  die  gvoatefiebwi^igkeii  biowiea» 
den  Uraprong  nnd  die  Nalor  der  Spredie  genigend  wa  eimittebi,  dama 
auf  die  Grieoben  fibergtng  and  deren  Uabekanntacbalt  (T|  wk%  den  Qael- 
lea  ibrer  Spracbe,  die  der  Redner  im  Banakrit  ancbte,  benrerbeb.  Kr 
▼erapracb  anderawo  daton  die  Beweiae  an  geben  nnd  mütelai  Hoife  4an 
Sanakrit  die  Btymole^Mn  dea  Plateniaeben  KfaftybM,  tmi  dem  er -ein« 
detaillirte  Analyae  dea  Inhalta  Toriegle,  an  beriebtigen.  Daraof  wandele 
er  aicb  in  Ariatetelea,  tbeilte  ^ige  Stellen  nnd  8atae  deaaelbeä  mit, 
belLJagte  dabei  die  groaaen  Lacken,  welebe  die  Sebriften  des  Stagfritea 
gemde  aber  den  bier  in  Frage  atehenden  Pnnet  bieten^  nnd  acbloaa  daoa 
flüt  der  Bebanpinng,  daaa  naeb  PiatenlMber  Lebre  den  Werten  ein  eigeo« 
tbinüicber  nnd  abaolnter  Wertb  sakonime,  während  nkeb  AHstetelea  iltt<e 
Bedentnng  aof  conventioneUem  Wege  baatiaMut  werde,  aiithin  daa  Wort 
an  «nd  lar  aicb  indifferent  sei*  In  dem  etwaa  Nmgeren  Vortrage  kam«« 
ellerdinga  riele  Dinge  wn  Spncebe,  welebe  denen,  die  mit  den  Sebriftem 
dea  Plate  and  Arlateteles  naher  bekannt  sind ,  ala  der  DransemMsbe  Red* 
ner  roraasiusetaen  sehten,  sowie  denen,  welche  die  in  Dentscfaland  über 
diesen  Gegenstand  noch  in  neuester  Zeit,  wie  ancb  schon  Mher  gepflo- 
genen Untersoehongen  nur  einigeramaasen  kennen,  aar  Bekannten  bieten 
kennten.  Mehr  von  dem  deutschen. 8tandp«nci  aoa  faaste  dagegen  Prof. 
hhooH  aus  Heidelberg  die  Sache  auf  in  einem  unmittelbar  darauf  gebal» 
tenen,  weit  tiefer  in  die  Seche  selbst  eindringenden  Vortrag.  Bei  ttnor 
bilKgen  Würdigung  der  Ideen  Plato's  und  Aristoteles*  über  die  SprndM, 
darf  man  (das  war  die  Ajisicht  des  geehrten  Redners)  nicht  aosaer  Acbt 
laaaen ,  daaa  die  Ansicht  ¥on  einer  innigen  Analogie  nwischen  den  Wor- 
ten und  den  damit  beieichneten  Gegenstanden,  wie  dies  in  dem  Pintoni- 
achen  Kratylna  als  Prineip  hhigestellt  ist,  sich  yiefanehr  auf  dea  Stand 
der  aofScessiTen  Vervollkommnung  als  "dea  ersten  Ursprongs  der  SpraolKSi 
beliebt.  Er  lieb  es  herror,  und  mit  Recht,  wie  die  Unteraochung  ober 
den  Platonbchen  Kratylus,  in  dessen  Inhält  Ernst  und  Ironie  sich  in  aelt- 
semer  Weise  gemischt  finden,  noch  keineswegs  ^abgeschiossen  s^  — » 
woran  der  lranaosi#cbe  Redner  wenig  gedacht  an  haben  achien;  er  Ter- 
hehlte  sich  nicht  die  achwaflMn  Seiten  daa  Dialoge,  die  er  aoa  dem  nsn» 
dem  Stande  philologischer  Kenn^isse  und  der  sopMatiaeben  'Tettden«  dem 
Zei^lters  lum  Theil  zu  erklaren  sachte;  aber  er  Terfehlte  auch  nicht^ 
auf  den  Reidithnm  an  frnchtbring^en  und  Licht  Terbreitenden  Ideen, 
wie  sie  Plato^a  Geist  bier  ausgeatreut  hat,  aufinerheam  mi  mecbea$  in»» 
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nvict  tat  4iif  4Se  WahvlMil  und  ^  Thh  4m  PlaloiiifclMB  G«. 
4müktm  YOB  der  gmmuk  Art  wd  Wei«e  hin«  in  w^toher  di«  Gegeiwtiiidf 
ihres  WeMn  nach  in  der  %n€lM  davgMtellt  werdan  «oUen»   fienier  wf 
dna,  was  PkCa  «her  diM  6ea«Mi  dei  JKaMtikora  beMrfct  nnd  dimm^ 
iyn%aba,  diaSpraobe  an  «anroUkaHnMan«  aoftiia  ober  die  Xeaatniaa  der 
Ckganftande,   weloba  ilupar  BaiMfifMBg  totaaafelien  mnaa.     SiaeipaiM 
wiä  Pkla  den  UnpiaBg  dai  Wofteakiii  Teai  Zsftü  oder  ¥on  einer  tm 
wiOkirBdMA  Conventian  aMiaa|%  .BMdian»  andvarsaiu  iat  er  aber  a«cb 
eben  m  wenig  «aneigt,  der  dlreei  entgeflpangeaetaten  Aniiabt»   weicbe 
Uar  dna  Wirinn  einea^Natfiweiidigkait  «B»«ffail  finden  will  and  jede  andere 
Alt  einer  Naairngebnng,  alisaer  der  in  Waaen  der  Saobe  fefföndetea, 
ala  umegiiab  ^erwirli,  nnbedinft  -an  Wdigen«     Weit  mehr  il&cbtewe 
Bedichügkeit  neigte  ^er,  wie  abemll»  ao  aaeb  bler  anf  dem  Beden  dfr 
Difnbianfc  mb  atataende»  nie  in  daa  UnbeaÜMnie  einea  Tagen  tdeali«|iQi 
mek  ▼erlierende  JrkiaM^*     Er  gebt  nicht  darauf  aaa,   eine  mogUcbe 
Analogie  swiaeben  den  Worten  and  den  Dingen^  weleba  damit  beaeicbnet 
werden,  nntafinden;  er  beaahrankt  sieb  nnf  die  einfiMbe  Beobnabtnni» 
daM  die  Worte  eine  beatiaNlta  Bedeatnng  dnrdb  ni%e»e|ne  Ueberei»- 
erfaalten  haben.    Ali  weaeatlicben  Chamkter  der  nienaebli«ben 
I  aemt  er  die  8pontaneitit,  darcb  weicbe  die  Qpmebe  aicb  gebil- 
■t;   nnr  die  nnarticnlirten  Tone  der  Tbiere  kennen  naeb  ihm  der 
Mgeligt  werden,  «nd  nben  dartm  gUt  ihm  die  Rede  niebt  ala 
ein  MHiiBabea  Mittet,  daanan  AKdmok  dea  Qadanfcena  dient,    Wfnn 
wir  W  Pinto  dia  Varaiabt  varndflaen,  adt  der  aein  (Saboier  hier  a« 
Wecke  griit,  ae  bat  er  doch,  Irote  nUer  Umacbweife  aeinar  INnlektifc» 
t,   anf  den  ea  bei  dieaer  ganaen  Frage  ankaaMit,   wohl 
erbannt.    Biea  waaen  die  Haoptfoneta,  weicbe  Fratbaacvr 
LasraJd  In  aeinem  Bfdnwira  .weiter  naageföbit  hatte  in  der  Weiae,  ivie 
amn  ea  Tan  einen  ao  grindürban  Kenner  der  alten  Fbibaoplde,  laabe* 
I  dar  Sdnoften  des  Pinto  nnd  Ariatotelea,  erwarten  konnte.     Wir 
iier-  ghkb  -ein  andarea,   die  aUgentonne  SpHWcbforscbong  glel^ 
frili  betreffiendea,  in  «ner  ifiteren  Sitaong  Tetgatragenes  Mteoire  dea 
Bnu  ]>r.  FmtkM  nna  Deaaan  an,  den  I^otacbland  bereito  durah  aMbrere« 
eben  ao  giindBialia,  wie  gelehrte  fifdiriften  *)'ala  einen  aaageneichneten 
8pmcUb»elier,  baaandera  a»cb  Auf  dem  Qiebiet  der  roawniscben.  Spi^. 
eben,  win  dmr  YergleiiAendfn  Bprachkonde  kennen  gelernt  bat.     Rs  galt 
fieawrta,  gwArisa  hochat  interessante  Frage  dea  Pragraausa 2    Qimih  mH 
im  lusnüafi  f«a  VeMe  ^  iw^r***  grastüa  ef  Mana  a  oMeninf  jniSfn*  ist 
dB  im  fkMogU  tompmrißf     Utt  Kininaa   der  ▼ergieiahenden.Jpracb* 
kandn  m£  d^  «tndiQm  «nd  die  Behandlnng  der  grieebiachen  «nd  lateinl-  ' 
neben  Bpracba,  ao  graaa  er  adcli  wkkliab  aein  nmgf  springt  nach  dem 
Vsrfimaer  doch  nach  niaht  §•  aebr  in  die  Aagen«    wahrend  daa  Vor-« 


^  Wir  erinnern  hier  nur  an  die  allerwarts  mit  verdientem  Beifall  auf- 
genommene  Schrillt  I/e6er  die  »oeenannien  unregetmä9$igtn  ZieihDÖrter 
AI  dem  r^mwfhehem  Sbracftm.  NA$t  >#mfettttmMi  über  üt  wikMgitUm 
Ton  .tfiKMt  IMki.    Berlin  18*0.   in  8. 
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dienst  dieser  WUieiiBdiafl  gende  darin  in  snelMn  ist,  dass  sie  1ms  sn 
«MgeoidBeren  fiestiniminigen  Bber  die  «enschlid»  Sprache  loliit,  mit- 
telst deren  es  möglich  ndtd ,  besser  in  die  Brscheinnngen  jeder  eimdnen 
Spradie  einsndringen.  Die  yergictchende  Sprächkunde  seigt,  dass  in 
den  Spracfhen  Nichts  znfiltigi  Niehts  wülkSrlich  ist,  diss  jede  Fotm^ 
jedor  Bachstabe  nothwendig  ist  und  seine  Bedeatong  hat;  sie  rolt  auf 
diese  Weise  eine  Phonologie  hervor,  d*  h.  ein  fi^mtem,  ^»e  Mysiologie 
der  Tone,  durch  weiches  jedes  Wort  i^eichsam  Leben  gewinnt,  nnd  die 
Dialekte ,  wie  die  soienti^rische  Ableitung  der  Worte  erst  lüar  und  destr 
Kch  werden.  Durch  die  Tergleicbende  Sprachkunde  hat  das  Systmn  der 
grammaticalischen  Beugungen  einen  gewuhigen  Umsdiwung  und  damit 
ein  gans  anderes  Ansehen  erhalten;  der  Ursprung  und  die  Bedentmig 
einer  jeden  Endung  ist  fixirt  und  naher  bestimmt,  woraus  freilich  die 
Syntax  bisher  nur  indirekten  Vortheil  gesogen  hat.  Als  Ergebniss  £aaer 
▼ergleichenden  Sprachkunde  für  die  lateinische  und  griechische  Sprache 
erscheint  dem  Redner  der  Satx,  dass  die  lateinische  Sprache  keiüeswega 
die  Tochter,  sondern  die  Schwester  der  griechischen  Spradie  sei,  mid 
dass  dasselbe  Yerhaltidss  bei  der  Saaskritsprache ,  bei  der  gothlsdien^ 
eeltischen  und  slavischen  stattfinde.  Atidi  über  das  Verhaltaiss  der 
romanheken  S^mchen  eu  der  lateinischen  liess  sich  der  Verll  in  höchst 
faitaressante  Erörterungen  ek,  die  sein  auf  den  Vorschlag  der  gesammteo 
Versammlung  zum  Druck  bestfanntes  Mteoire  auch  hoffentlich  etneaä 
grosseren  Kreise  raittheüen  wird ;  wir  erwihnen  daraus  nur  so  viel,  dass 
nach  der  Andi^t  des  Verf.  die  ramonkdun  Sprachen,  im  eigendi<^ea 
Sinne  des  Wortes ,  keine  Toobten^vaohen  des  Lateinischen  sind  (wie 
man  wohl  mit  mehr  od^'  weniger  emzelnen  Ausnähmen  im  Ganaen  ^ae 
siemKcb  allgemein  bisher  annahm) ,  sondern  'riefanehr  ür  das  weiter  fürt» ' 
gesetste,  fortgebildete  und  selbst  TenroUkonnnneto  Latein  ansusehen  sind| 
die  romanif '^hen  Sprachen  sind  demnach  als  eine  weitmre  Bntwicklniig 
der  Sprabhe  des  alten  Roms  zu  betrachten.  Wer,  setzt 4K.ef.  hinzu, 
den  Gang  der  laieinisehen  Spradie  und  Litemtur  vom  dritten  Jahrhmn. 
dert  an  abwärts  bis  in  die  Zeiten  des  zwölften  und  dreisehnten  Jahrhnn^ 
derta  herab,  wo  die  jetat  mit  dem  Namen  der  toamnischen  Sprachea 
bezeichneten  Sprachen  des  neuere  Bufopa's  sich  soweit  ibermta  ausgehal- 
det  hatten,  dass  sie  zu  schrifUicher  Mktheihuig  in  gebundener,  wie  wi» 
gebundener  Rede  gebraucht  werden  konnten,  naher  verfolgt  hat,  dem 
wird  dieM,  wenn  auch  auf  dem  ersten  Augenblick  rielleSoht  etwas  parsk- 
dox  scheinende  Behauptabg  minder  auffiUlen  kennen,  da^ieibm  mae 
Iffirtilte  von  Brscheinungen  «ufklart,  welche  auf  andere  Webe,  wenn  muuk 
nfhilich  d^  hergebrachten,  ziemBch  .ubhistorischen  Ansicht  folgt,  ^er 
tAdkt  ericlart  und  noch  weniger  Verstanden  werden  kdnnen;  nur  wird 
dafrei  der  Umstand  tot  Allem  herronndieben  «sin,  dass  diese. weitere 
Entwicklung  und  Fortbildung  des  Lateinischen  nicht  unter  den  Hindern 
der  Gelehrten  und  Gebildeton,  in  Schrift  und  Litoriatur  —  hier  gerade 
zeigt  sich^  aller  Fortdauer  der  altlatdnLlchen  Sprache  ungeachtet  im 
Kirche  und  Staat,  am  meistoli  der  Verfall  und  die  Entartung  —  vor  sieb' 
gegangen ,  sondern  Tom  Vdlke,  toh  den  mit  neuem  frisdiaii  Leben  eifiUi- 
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tMi  Bfatfl«i  seiaen  Aiuganf  adun,  wodntck  in  ^e  anler  dtm  Volke  lebm- 
Jan ,  aack  iBt  SBancl^en  firemdfin  Bltmenten  in  Folge  der  poütiaehea  Ver- 
iadernagen  und  VÖlkenufe«  und  ^BederUMongen  vermiaehten  Idionei 
gbiehjem  eia  neues  Leben,  ein  nener  Gebt  eingehaucht  werd,  welcher 
die  •enfntoinincheft  oder  roMuntfchen  Sprachen ,  als  eine  Fortsetsnng  und 
iMlgeMiait  FortbÜdang  der  alteren  romanischen  Volksidioaiey  herYorrie£tf 
In  dieseai  8inno  haben  dann  auch  andere  Blemente,  welche  bei  der  Ent- 
wioklnng  und  Ausbildung  dieser  aenlateinischen  Sprachen  in  Betracht 
I,  wie  ■•  B.  TOT  Allem  das  Gemaniscbe,  keineswegs  einen  nach* 

Kinflnsa  ausgeibt,  sondern  ▼iehaehr  einen  woblUmtigen,  und 
SO  selbst,  wenn  man  will,  lur  Bereicherung  und  ToUkommneren  Ausbil* 
dang  das  Burige  beigoCragen«  Beaehteaswesth  findet  Ref.  auch  das, 
waa,  um  Ton  aUeren iSchriften  fiber  diese  Puncto,  namentlich  iron  Ray* 
■siird's  in  Fkankr^ch  fielbesprocheaer  Hypothese,  absnseben,  Fauriol 
ia  mehreren  Art^ehi  dek  Journal  gte^ml  de  riastcuetioa  pubUqne  18i0 
Nr.  16  ff.  21  ff.  30  ff.  66  fi;,. sowie  in  einem  gegen  Räynouard  gerichtor 
ten  Auftats  in  der  Bibaoth^que  de  T^cole  des  Chartas  U«  p.  613  ff:  iber 
diasett  Gegenstand  neuerdings  bemerkt  hat, .  worüber  auch  ein  alterer 
Aatets  Ton  Leroux  de  Liaoy  in  Le  Monde  Nr.  15.  vom  30.  Not.  1836 
mit  Srlblg  nachgesehen  weiden  kann.  Naher  dem  Studium  der  dassi* 
sehen  Philologie  im  engem.  Sinne  des  Wortes  lag  der  Vortrag,  mit 
wsicham  Prof.  MeOer  aus  Zürich  .die  Uebergabe  eines  Bzemplars  seiner 
ftmmiimm  ad  M.  TuOmm  OMroiwm  UM  <Turici  1843.  Vol.  i.)  beglei- 
lala  oder  Tiehnehr  einlettete.  Sa  war  Orfireulich,  aus  dem  Munde  einen 
aa  aasgeamchaeCeb  Bechtalehrais  anf  die  innige  Verbindung  der  Sindiea 
hen,  nunichst  der  romischen  Literatur  mit  den  Studien  doi 
Recht«,  auf  den  innera  ZusamOMnbang  der  Reden  Cicero"« 
■ad  deren  Verstandnisa  ihit  den  Qhettea  des  römischen  Rechts ,  wie  sio 
das  Coipus  Juris  Romani  nmCMst ,  erlüchtert  jetst  durch  die  Wiederaul^ 
iadasig  den  Gajus,  hiagawiesen  und  sMbat  in  den  friheren  Versuchen  der 
gelehrtaa  Jmrislen  FrankaeichB  ana  dem  secbsaehn^n  Jahrhundert,  eines 
I,  Cn{as,  DuSMaün,  gleiAsam  iiit  Beispielea,  belagt  an  er- 

Bor  Redtt^  beieidmate  den*  Gang  ihrer  Studien^  er  wies  anf 
die  nitiihing  hia,  welche  diese  Stadien  in  der  iblgenden  Zeit  genommen, 
wo  man  sich  meist  nur  begnigta,  anrdeh  Leistungen  jener  Kor^fhaen 
dsr  Rachtawissenscfaaft  Binaehiea .  wieder  henrortamehen  und  an  bearr 
I ,  er  kam  daan  auch  auf  ien  der  Philologie  «ad  ihrem  Betlieb  in 
'  Zeit  mehrfiich  gemachten  Vorwurf;  als  sei  sie  eine  Wissenschaft, 
mit  Worlea  und  fiV>rmen  sich  abgsbe,  die  nur  tou  diesem  Stande 
r  aas  die  Werko  dto  grossen  Redner  und  Juristen  des  alten  Roms  in 

nehsse,  und  ihren  Inhalt,  also  die  Sache  selbst  keiner  näheren 
Bevwc&aichtigttng  würdige,  bloo  mit  grsmmaticaliscbea  Foitten,  SfTa/^- 
hsMf  hangen  u.  dgL  sich  besehaütigeBd*  Ohne  die  Fona  und'Sp^cbe 
iB  ▼eoMichlassigen,  so  itfire  ea  doch ,  meinte  der  Redner  (dem  wir  darin 
Tslftr immun  heistianien),  Jeta«  audi  an  der  ZaK,  melurian  die  sachlicha 
KcUirung  und  an  ein  besseres  Verstandniss  der  Reden  CicMofs  yom  jurl- 
üiiBliiu  Stsiidpunct  aas ,  also  dorch  Veimittlui«  eine«  nfiheren  Studium« 
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der  r6fliiieheii  Reobtfqaelko  oad  46na  Benvtmng  fir  e«e  riekUge  A«!^ 
fiiasaBg  der  Reden  Cioero*s,  am  denkent  mid  dazu  biete«  «llerdfaigs  ^m 
Ton  ihm  hentmtgegebenea  SenesIrieB,  die,  wie  bekannt,  eine  der  bedeu- 
tenderen Reden  Cicerp'f ,  die  Rede  pro  Qninctio  nnd  di^  gnnse  Reokte- 
firage,  nm  die  es  sieb  bei  dieeer  Yertbeidigoasnrede  dreht,  dorch  wafiu- 
eende  Korteningen  in  ein  klares  Lieht  seteen,  und  angleioh  fir  dieKritOc 
dieeer  Rede  00  fchatsbare  Beitiige  in  den  tob  Veifaner  ndtgetiietttett 
nnd  vom  Theü  solbet  näher  besprochenen  Varianten  einer  nanhalten  Zahl 
von  bisher  nnbenntaten  Handschriften  liefern,  nnd  damit  neigen,  dass 
neben  der  sachlichen  Brldarang  anch  Sprache  nnd  fiWm  nicht  bei  Seite 
gesetst  werden  ist* 

Zur  Losmig  der  in  dem  PiogRunm  UBter  Nr*  13.  gesteUten  FVagn 
{Le§  hhgrmphim  aMrOtcdei  ä  Csmelnif  IVspo«  n'onl-^eiict  r«(»  Imr  forwM 
UsfneOe  fne  dmu  U  tUole  de  l^eoiiste?)  gab  der  Rel.  einen  Beitrag,  der 
ein«  wAtere  Anslflmuig  der  Ton  ihm  in  einem  Artikel  in  PanijrVi  Aealem- 
cydopSdie  des  class.  Altertimms  (Bd.  11.  p*  70ä  If«),  sowie  in  einer 
Recension  der  nenesten  Ausgabe  dieses  Anton  von  C.  Roth  in  den  Hai- 
delb.  JahrbK  1842  p.  98  ff.  angedenteten  Ansichten  eirtlnelt  «id  als  Br- 
gebniss  der  bbber  gefihrten  Untersuchungen  insbesondere  damaf  hinwies^ 
dass  diese  BiographiiM  in  der  Fassang,  in  der  sio  jetst  uns  vorliefen^ 
^nicht  wohl  als  das  Werk  dessen  angesehen  werden  können,  der  die  Vltn 
Oitonis  nnd  die  Vita  Attid  schrie,  der  schwerlich  ein  anderer,  nin 
Cernetias  Nepos  war ;  dass  aber  auch  andrerseits  diese  Biographien  in 
ihrer  gegenwirtlgen  Form  nnd  Fnssnng  nich|  das  Werk  des  vierten  Jahr- 
hunderts sein  kSnnen,  in  dem  man  in  gans  anderer  Weise  dachte  jomd 
schrieb ;  dass  mithin  AernUius  Probus  anch  nicht  für  den  Verfasser  dem 
selben  gelten  kann,  eher  Tietteicht  für  den  Concipienten ,  insofern  er  naa 
den  ihm  TorKegenden  Biograplneo  des  alten  Romers  nicht  sowohl  einen 
Aassttg  gemacAit  (denn  der  Charakter  ttnes  eigentlichen  Ansinge  gabt 
diesen  Biographien  ab) ,  sondern  Tielmehr  dieselben  bennlit,  «m  dacMW 
die  Jetst  uns  yorllegenden  Biographien  nn  fertigen,  wobei  er  sidi,  dn 
s^e  Arbeit  oflirabar  didaktische  Zwecke  TerMgU  nnd  ffir  die  Sbhnle» 
wie  es  scheint,  mm  Ünterricfat  bestimmt  War,.  aiegHchet  genaa  an  di« 
Form,  den  Ausdruck,  die  Sprache  nnd  Dmcntellobg-des  üni  Toiüeg^dea 
Originals  hielt,  aus  dem  er  sein  Wevk  ansaaunensetate.  Auf  diese  Weine 
dürfte  eich  neben  «inaeinen  Flecken  spaterer  Latinitit,  neben  euiaelnen 
bfstortschen  und  «ndem  Verstössen  der  ^rorhillmssmniimg  retoe  fitjd, 
wie  er  unmöglich*  ein  Prodnct  des  Tieiien  Jahrhnnderts  nein  kann,  aber 
dann  wieder  auch  die  ganze  Zusammensetanng  nhd  Bildttig  der  Pertedeii, 
an  der  man  Anstoss  nimmt,  der  oft  abgeriaaene  Vertrag  n.  dgl.  m«  edd»- 
ten  laMen.  ■  Indem  wir  Anderes  auf  dem  OebiMe  der  SpcachfeihMhnng 
und  Kritik  Obergefaen ,  wie  st  B.  die  BeaMrkni^pen  des  Hm,  LefrncAe, 
der  In  dem  Hebraiscfaen  die  letste  <hielle  aMer'  Sprachen  fand  und  eine 
Aene  Methode  z«r  teiehteien  ond  schneUeren  Briexnnng  dieser  Gmnd- 
nnd  Ursprache  in  Vorsdilag  brachte,  oder  die  weiUanfige  Daratellnng 
des  Hm«  Rohtrt  über  die  lingnistiscbe  und  theog^mische .  Einheit  den 
Alterthnfeiis,  'we^  er  fibnr  seine,  wieer  ghunbt^  gelungene  i 
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im  ffiBRiglTplMtt  Mucbeilci  Torbradiie  mid  dU  BelwiiptiMg  aofirtelke» 
hn  alle  Bptmhim  4cr  Wtit  nr  Chmadfaif  e  ihrer  BUdmig  die  Periodeii 
te  jiebea  Planetea,  als  Ceo«ren  der  Ideen,  bitten  o.  dgl.  «•;  mir  wen^ 
dm  ns  an  nndeni  in  das  Gebiet  der  Antiquitäten  and  der  rerwandten^ 
Uor  eft  oicbt  so  trennenden  ArdMotogie,  oder  in  daa  der  geschiobtlicben 
Peradinng  einaeUagenden  Gegenatindeny  welche  bald  aa^fohriieber^  baMl 

>  Terbandelt  wurden. 

Wir  fe4enken  hier  loerst  der  BeoMrkiinf en ,  aut  welchen  Hru  ao» 
die  Votlage  einer  Schrift  des  Hm*  van  CammoM  beglmtet«,  wel- 
«be  eine  Art  Toa  ardiaebgiscber  Rebe- Statistik  der  Noimandle  *)  atft 
d«  Genairigbmt,  Grandlicbkeit  andi  Sarg&lt  aasgearbtttet  enthalt ,  wel- 
che mut  von  dieaaai  groaeen  Kenner  der  »onmnentaien  Knnat  seinaa  Va^ 
tBikndea  nicht  aaden  erwarten  konnte ;  wohl  ward  daher  dar  W^mscb  ' 
n^,  andi  iber  andre  Provinaen  des  an  aolchen  Denluaalen  der  KancC, 
äiar  Saratemngen.  dar  Dngcawttenkriege  und  der  ReftolotioaasturaM  an- 
fiackei^  noch  oBBcr  reichen  Frankreichs  ahnücbe  Schriften  and  fib^r- 
rfibifiihu  DavsteUangen  an  erhah«n  **).  Dass  es  ffir  Deatsehland  and 
niae  einsalnen  Linder  eben  so  winschenawerth  wire,  solche  StatistikMi 
m  gewinaen,  wird  ^neiaaad  leognen  woilen,  ond  wir  dachten,  es  sollten 
rieb  ^Am  aablreicben,  in  den  yerscbiedenen  Thailen  und  Ganen  onsna 
dsatsdhen  Vi^erlaades  begnmdeten  historischen  nnd  AltertbonM- Vereia« 
Ter  iUeai  aolabe  Untemebaumgen  angeiegen.s^  lassen.  lin  Konigreicb 
•aehsan  ist,  wenn  Ref.  nicht  inrt,  ein  soldMr  Yonchlag.  ber^iU  aar 
Sprache  gekaannen  ***).  Dum  Schrift  des  Hm.  von  Cmmmoni  nnd  sein 
Pka  kSiiBte  «n  aolaben  VersadMn  als  ein  wabraa^  ifoster  benntat  sreaden. 
Von  spuridierBni  Interesse  waren  die  Erortemngen,  an  wtelcben.dia  Ten 
Iba.  S$tmm§  voigelegten  Zdebnongen  and  Plane  der  Stiftskirche  wm 
Nsneabarg  te  der  Schweia  VeraalasBang  gaben;  reibinden  lassen  aicb 
dndt  die  in  einer  spateren  Sitaong  ron  ITiCft  ans  Mannbaai  Torgetrage- 
aea  Bcamkangea  aber  einige  an  den  Cathedralen  in  Strassbarg^  Wonaa, 
Vkeihaag  ond  Basel  angebaacbte  allegorisdie  Flgorea;  nach  wasd  der 
Waatcb  einer  Yenetaan^  des  Grabsteines  Brwin*s  Ton  Stebbacb,  den 
I  ■Maaten  Baaaieiateca  des  Strassbarger  Mnaüsters ,  an  eüaen  andern  Ort^ 
and  4ie  Brricbtang  eines  eignen  Denkaials  lur  ^esen  grossen  Kinstler 
im  MitteiakeBs  «asgeaprochen»  Mehrera^adre ,  anf  dea  Bto  dea  Man- 
sisrs,  iMage^  AosIBfanmg  o.  dgl.  beiigliche  DiscoaBioaen  fiMiden  in  der 
aalten  Soction  statt,   die  noch  Andeiea  der  Art  anthielt,   was  nadi  der 


Bd.  III.  IT. 


*)  8iaii$iipu  rmUüre  de  NoroMindie,  par  M.  de  Caaaionl.  Pr^aiier 
baoaeot.  Caen  1842.  8.  Von  deaiselben  erschien  aocbt  Voyage  arcb^- 
lag^aa  en  Nomiandie.    Caea  1841* 

Daa  obea   schon  angefihrta  BuUeiin  momimeniai' tic.    enibill 
V.  90b  n.   <irgl.  Vlir.'wj  964  ff  >   den    Phnf  xa  einer   solchen, 

;  rrankreibb  «nfssseadin  üinaaientaU Statistik.  VgL  aaebVI.  pwfiOff» 
ibM  Rdbe  daraaf  beangfidier  QodstioMaw 

•«'>  S.  das  8«Bda(£rsibto  des  kioM.  sacbsiseben  AkertbnsMTereins 
aa  dle-Preande  kircbUcber  Altafthnmeir  Im  Kfinigiaiab  Saisbscn,  Daeaden 
1810.    44  8.  In  gr.  8. 
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Verwa»a48duift  def  küuOU  der  Tieirten  ßection  (in  der  AbOieiLt  Arclt^o* 
logie)  kStte  zogetkeilt  werden  kennen,  wenn  man  es  nindick  nickt  Gut 
ratblicher  gdialten,  die  betreffenden  Gegenstände  ans  dem  Kreise  der 
vmien  Seotion  keranssanehmen  nnd  mit  der  aekUn  <n,  Teretnigen,  nm  so 
jedenfails  eine  ZnsammensU^ng  gieickartiger  fitoißB  nn  veranlassen* 
Wir  werden  anf  diese  Poncte  weiter  nnten  nech  ittriiokfcemmen. 

Eine'  längere  Discussion  ward  durck  ein  Mteeire  des  Hm«  von 
€omtttrmand  ans  Lyen  kerbeigeffikrty  in  Beeng  anf  die  im  AÜertknm  kerr- 
sckende  Art  nnd  Weise  der  Todtenbestattnng.  Denn  der  Redner  stelltn 
den  Sats  nnf  nnd  snckte  ibn  anob  dnrek  eine  Reike  yon  Belegen  sn  nntec^ 
stntnen,  dass  die  Verbrennang  des  Leicbhams  sn  Ascke  .(Itncintottien) 
eine  der  ältesten,  anek  im  Orient  (wo,  wie  in  Indien,  eakinirte  Men^ 
sckenknocken  Torkommen)  nblieken  Bestattangsweisen  gewesen,  wenn 
dann  mdstens  ancb  die  Beerdignng  (Pinknmatien)  känxngekeromen.  Die 
entgegengesellte  Anackt,  wornack  nberatt  im  Orient,  beU Arabern, 
Aegjptem,  Hebräern,  anck  bei  Griecken,  insbesendeve  aber  anck  bei 
den  Römern  die  Beerdignng  der  «rst  spater  dnrck  die  Sitte  eingefnkrteii 
Yerbrennnng  Toraosgegangisn,  ward  dnrck  Gumrkr.de  Dummt  von  Nancy 
geltend  gemackt,  was  den-  Orient  betnfflt.aber  insbesondere  dnrck  Pro^ 
Loe6eil  anr  Bonn  anf  den  ZendaTOsta,  dieses  älteste  ReUgionsbnck  der 
Färsen,  kingewiesen,  nnd  die  dort  kenrsckende  ^tte,  die  Leicknama 
den  bilden  Tkieren  sn  überlassen,  kerrorgekoben^  danßt  weder  Erde 
nnek  Peaer,  als  reinb  nnd  gekeiligte  Elemente,  dnrck  einen  Letcknaas 
▼emnk'einigt  wurden  ^).  Zn  einer  weiteren  Rnckspradie  gab  anok  die 
'viendem  Hnu  von  Comarmomd  Tergelegte  Anfrage  Veranlassnng,  ob  nnd 
inwiefern  in  der  gegenwartig  eingefiUirten  Begrabnissweise  ein%e  Modi* 
fteationen  snlassig  seien.  Unter  den  vier  to»  ibm  Torgesdikigenen  Be« 
stüummgen  erregte  diejenige  am  meisten  Anfseben,  welcke  TOMoklng, 
mit  der  Beerfignng  anck  eine  Yerbrennnng  des  Leieknams  sn  Ascke  sa 
verbinden,  nnd  anf  die  danms  kerrorgekende  Sickevkeit,  sowie  selkni 
anf  andre  daraus  erwacksende  Voitbeile  kinwies.  Aker  es  wurden  von 
andrer  Seitei  ker  anf  die  mannigfiick  damit  Terbnndenen  Naektbeile,  anf 
die-  Sekwierigkeü  der  Ansfökrung  n.  A.  der  Art  Itingewiesen,  nnd  siAep- 
bin  der  Gegenstand  wieder  verlassen,  als  nickt  in  den  Bttnkk  der  antU 
qnarlsolMn  Forsckang  fallend ,- naokdem  noek  versckiedene  Redner  dar^ 
üker  gesprockeny  anck  ntancke  interessante  Netis  8ber  einseinn  FaUn 
miigetbeilt'  worden  War.  fikt  spateritr  Voctcag  desselben  Hm«  01m  C^ 
marmond  gab  durch  die  damit  Terbnndene  Vorseigung  von  merkwürdigen 
Conglomeraten ,   wie  sie  aus  d^m  Bette  der  Saone  bei  Lyon  kervorge- 


*)  ^gl*  des  Ref.  Note  sn  Ktesiae  fragimn.  p.  103.  sn  Herodot. 
I,  86.  (T.  i.  (1.  217  sq.)  I,  140.  ip  526.)  and  HI,  16.  (T.  IL  p.  30  sq.). 
Uebrigens  bat  i)r.  Prunk  im  dritten  Jakresberickt  der  Muuckner  Akade- 
mie vom  läh^  1833  p.  34  sq.  die  Sitte  d^  Magier,  den  Leicknam  den 
wilden  Tkieren  anszusetsen,  iur  spatere  Atte  enlifft,  kerbeigefnkit  ekMi 
dnrck  die  Absiebt,  mit  den  Inmn«  wo  Verbrennung  des  Leieknams 
eben  so  gnt^  wiefcfiber'nntetr  den  Persem  gekeitackt,  in  einen  Gegen- 
sats  sick  su  stellen. 
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waren )  «inea  iataraMmteii^ Betrug  wst'BtnAmwttamg  der  deb« 
archiei^giidien  Frage:-  On  trenre  dans  le  lii  de  plMieiuni  de 
mm  riritoea  ei  daiia  lee  terraine  d'allnyioB  oa  d^aUeriiMBieiity  des  aggk»^ 
Berate  <hi  paddings ,  eomposte  de  bf^chee ,  de  galeU  et  de  divers  de* 
brita  d*obfeeC8  de  faetnre  bnmaine.  Peot  oa  ^ablir  Tüge  et  la  tb^na 
de  eette  fbnaatioD  moderne?  -Qnel  aTanlage  pent  retlrer  Parobiologno 
de  cotte  r^nnion  de  debrits  -et  d'objecto  aaciens  troar^  dana  ies  pnddin^s 
Bodemea?  Die  Torgelegten  lieinlioh  groaeen  nnd  «cbweren  StSckoi 
weldM  £e  Anfnerksamkeit  and  das  Staunen  der  Venamnilong  In  nicht 
geringem  Grade  erregten,  enthielten  romiccho  nnd  andre  BISnaen ,  Reate 
Ton  Werkseogen,  GfaM  n.  dgl.,  nnd  ea  Hast  sich  darana  immerhin  ein 
Schlttsa  abf  die  Bildung  der  Lage  machen ,  in  weicher  sie  Torkommen» 
so  daaa  auf  dSeae  Weiae  die  Geologie  durch  die  antiquariache  und  archio- 
lo^ache  Foracfcung  unteratutat  ^ird«  Lebhaft  besprochen  ward  die  auch 
I^cntscUand  und  die  hier  in  Gribem  sunachst  gemachten  Entdeckungen 
berahrende  Frage,  welche  das  Programm  unter  Nr«  8.  an%SstaUt  hattet 
Des  hmAm  gmdom»  en  bronae  connuea  aoua  ce  nom  par  touitf  loa  archto- 
legnea.  Quelle  eat  l'opinion  qu'on  doit  aToir  anr  oellea  quo  i'on  a  d6- 
coarertea  dana  tonte  r^tendne  de  Pandenne  Gaule?  Zwei  Glieder  der 
Yeraanualnng,  der,  eben  genannte  Hr.  vmn  CmmarmonA  nnd  Hr.  D4mt4 
Mannter,  hatten  darüber  Vortrage  gehalten ,  welche  die  Theilnahme  der 
Vcrataualang  über  diesen  in  Frankreich  unter  den  dortigen  Altertiiuma- 
ioiadheia  Jelst  ao  vielfach  beaproahenen  Gegenatand  anregten  und  eine 
langcfo  Biacaaaioa  heibeifShrien«  Hr»  van  Qniutrmond  legte  aua  der 
uamlung  von  AHevthumem ,  in  deren  Besits  er  sich  befindet  ^X 
i  wohl  erhaHeae,  aber  unter  einander  gam  veradäodene  j 


^  Dieae,  aeit  dem  Jahre  1812  begonnene  Sammlnn^  zahlt  Jetzt  an 
achUiiaijend  verachiedenartige  Gegenstande,  die  theils  m  die  celtlsche, 
romiache^  und  griechische'  Periode,  theils  in  die  Zeiten  des  MittelalterB 
fallen ,  darunter  mancho  höchst  merkwürdige  und  seltne,  Ja  einsige 
Stacke.  Ea  iat  daher  aehr  zu  wunachen ,  dass  die  von  dem  .Besitzer  be- 
ahaichtigte  Heraosgabe  eines  alle  diese  Gegenstande  verzeichnenden,  die 
bedeutendem  darunter  naher  nnd  genauer  beschreibenden,  atich  dnrch 
die  beigelSgten  Abbildungen  versinnlichenden  Werkes  recht  bald  in  Aus« 
mvang  geaeHt  werden  Ri5ge.  Ea  aoll  dieaea  Ca&inet  mrcKMogi^e  de 
M.  Caaiarniend  oa  Heaar^tMm  raisoaii/e  de  pt^cat  oui  campo$emt  pe  ea- 
hm€t  par  CtNaormond,  Conservatenr  des  ma«^es  arch^ologiqnes  de  Lyon 
etc.  etc.  demnächst  in  2  Binden  Text  mit  einem  wohl  an  bundert  Tafeln 
starken  Atlas  erscheinen  (zu  Lyon  chez  Dumonlin-,  Ronet  et  Sibuet, 
Bbrairea-^ditenra  Qaai  St.  Antoine  dS),  nnd  fiber  alle  Arten  von  Kiaat- 
gaganatiadea ,  wie  aie  ia.  aeltner  Weiae  sich  in  der  reichen  Sammlung 
vereinigt  finden,  sich  verbreiten.  Indem  .wir  darauf  aufmerksam  machen, 
crianem  wir  auch  an  eine  andre  von  demaelben  Gelehrten  abgefasste, 
lur  die  Atterthumer  Lyon*a  und  dessen  Vorzeit  in  manchen  Beziehungen 
wkMge  Bchrift,  welche  au  Lyon  eracbienen  ist  In  kl.  Fol.  unter  dem  Titels 
Jmfi%uH^9  de  Ifoa.  DiaaertatioB  aar  traia  iragmenta  ea  bvonae,  tronvda 
i  Lyon,  k  jdiveraea  ^poqnea  et  en  particulier  sur  une  portion  de  Jambe 
da  cheval,  nn  pied  d*homme  en  hronze,  un  avant'-bras  de  statue  et 
dTaatrea  obfeta  antiquea  d^couterta  dana  la  trancb^e  du  quai  Putchlron 
aa  mal  1810.  71  8e&a. 
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plare  sokher  Bdk  vor,  Mwie  ZcichmuifMi  T«a  Tiaka  imdani  ilHiIiebe% 
er  besprach  di«  Tersehiadenen,  ibar  Zweck  und  Battlwnng  danalkea 
biskar  gakand  ganuichtaa  Mainttngeii,  ohne  siah  dorab  diaaalbaii  bdUe- 
digt'ia  finden,  kideai  nach  feiner  Ueberaengvif  Mar  <ben  ga  we«if  an 
Aexte  ader  Beita,  na  Hab  ra  haaen,  ala  an  Spaten,  OMken  n.  dfL 
com  Graben  der  Erde,  ader  rar  Pin^char,  adar  ab  Bndapitsa  ainea 
Stackaa  beim  Treiben  des  Viehes  ader  aach  eines  fiebaferstabes  a.  dgL 
cn  denken  ist.  Er  kam^  daher  aaf  den^Gredanken,  dasa  diese  maricwir- 
digen  Beile  nnten  an  den  Speeren  angebracht  gewesen^  mn  ala  Gagen» 
gewicht  an  der  eisernen  Lantenspilxe  wa  dienen  and  dadurch  das  Gleieb- 
gewicht  der  Waffe  bei  den  Gebrauch  xu  erieichtem ,  und  deita  besiar 
den  Ziefpond  xn  treffen«  Hr.  DMri  Manmer  ontsnchied  salcha  Beile, 
welche  für  den  Opferdtenst  bestinuat  gewesen,  anch  daher  adt  keiaeai 
Stiel  veraehen  waren,  Ton  andern,  welche  nnt  einem  Ring  Tersehen, 
dttf ch  welchen  eine  Kabel  lief,  mittelst  welcher  £e  ansgeworieae  Waffi» 
wieder  saruckgexogan  werden  konpte,  xn  kriegerischem  Gebranohe  ala 
Waffen  gedient  hittan«  Andre  anter  den  anweaanden  Gelahrten,  wie 
JUcMai  und  KaiMoeber,  entscliiaden  sich  iir  Instrumente  xnm  GelMrauch 
bei  dem  Ackeibaui  walcber  Ansicht  C^mmFmand  das  eitere  Varksmmcn 
einer  grossen  Anxahl  derselben  an  einem  md  demselben  Orte  entgegen- 
setxte.  Simon  (ans  Metx)  suahte  dagegen  der  Ansicht  Geltong  xs  ▼er- 
achaffbn,*  womach  der  Gebrauch  dieser  Werkxeuge  durchaus  niaht  gleich^ 
fiSnnig  gewesen;  er  machte  insbesondere  auf  die  in  Gribern  gcAmdeoan 
anfoierksam,  welche,  wie  ihnliehe  Beigaben  in  Grabeni,  auch  an  aademr 
Orten  und  bei  anden  Yolkem  eine  rellgidse  Bestimmung  gehabt  und  ala 
Symbole  ge^ent,  Tielleicht  um  die  Zahl  dar  dem  Begrabnisa  Anwahnem» 
den  XU  bexeichnen  (?);  dass  andre  t«  B.  xum  Abxiehen  der  Haut  dea 
Opferthieres  dienlich  gewesen,  wollte  er  übrigens  eben  so  wenig  in 
Abrede  stellen,  als  dass  sie  auch  xum  Treiben  des  Viehes  oder  xum 
Schneiden  tou  Pflanxen ,  Holx  u.  dgL  m.  gedient  haben  konnten.  Beaoh- 
tenswerth  erschien  anch  die  Bemerkung,  dass  manche  dieser  bronxenen 
Beile  Ton  so  eleganten  und  reinen  Formen  sind,  dass  man  auf  eine  schon 
xiemlich  TorgerSckte  Periode  der  Kunst  und  auf  eine  Zeit,  wo  das  Eisen 
schon  allgemein  im  Gebrauch  war,  hier  schliassen  durfte*  Freunde  roam- 
9ek&r  Alterthumer  wurden  durch  Hrn.  BidMet  aufmeiksam^  gemacht  auf 
manche  im  Uarianf  befindliche,  angeblich  aus  Rheinxabem  stammende 
ARerthnmer ,  welche  in  ihm  und  Andern  den  Verdacht  einer  neuem  Fa- 
brieation  und  mithin  einer  Fälschung  erregt  hatten,  welche  bei  dea 
naaüiaften  Preisen  ^  die  in  Frankreich  Jetat  tat  seiche,  sehr  gesuchta 
Cbgenstinde  bexahlt  werden,  allerdings  ak  ein  eintrigHches  Gewerb« 
anxusehen  wSre.  Dass  fibrigens  aus  diesem  Orte  eine  namhafte  Zahl 
der  herrlichstea  römischen  Denkmale  aus  Thon  mit  trefflichen  Compo-» 
sitionen  und  xum  Theü  Toixuglicher  Ausführung  stammen,  welche  wir 
jetxt  in'  den  Terschiedenen  Sammlungen  romischer  Alterthfimer  xn  Speyeiv 
Strassburg  und  München  bewundem ,  ist  bekannt  und  dSrfte  bei  diesem 
•wenigstens  wohl  kein  Zweifel  der  Echtheit  begründet  sein,  wie  ReC 
nach  dem ,  was  er  selbs^  daran  gesehen  und  darüber  (soweit  aa  bakanat 
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■)  f«l«Mi,  iUTMBci  M.  IMUch  wird  nodi  ium  ann  dkm, 
WM  es  idMUMiwiUy  imnidigpfli^—  Fwidyb^rd^iidiw  AlUrthnmcir 
Nmm  u  Tag«  gefordert.  U«  fo  graifcce  VersiolU  wiid  delier  oothig 
•ein,  eiweig—  FileehwigeA  TOKeabengen,  ihnen  enf  die  Spar  in  komnen 
nad  aim  dann  an  aÜgeaieiaer  Konde  sa  bringea«  Pie  Darlegung  einer 
aeaea  oad  ^  wie  dar  Verl  lith  acliaieklielt,  einlachem  und  leichtem  Me* 
theda,  wekhe  bei  der  ekktmtÜMktn  Mtderei  einsnachlagen  iat,  durch 
HiB*  Fmnß  Toa  Reaiiranioat  gehörte  wehl  mehr  in  den  Kreia  der  oeAle% 
ala  dar/aaftoM  Seetioa.  Mehr  in  daa  Gebiet  der  hiatoriachen  Forachnng 
fiel  der  Votftrag  toü  IMri  M$nmtr  ober  den  ünpnmg  der  Germanenf 
I  der  Bewohner  dea  Bkaaiea^  welohe  er  aua  dem  Orient,  aa- 

ana  Peraiea  idbleitele*  Bin  aaMerst  grundliche«  Memoire  dea 
Hta.  Ife  Spaehy^  deaaam  in  einer  GenecalTenamailuag  Torgeleiene,  nach' 
F«na  and  lahalt  aMgeaeiebnate  Sehilderang  der  Stadt  und  der  Bewohner 
aiiaaiharga  im  Jahae  1770  den  gereehteaten  nnd  allgemeinsten  Beifall 
eiBgeenrtet  hatte ,  gab  die  Lesupg  der  aweitea  in  dem  Programm  au^gpe- 
itellteB  hialoriachen  Frage  i  D^aignor  4  Taide  de«  auteurs  centemponuaa 
PemplaMment  ok  Ten  livra  prte  de  S^rassbeurg  la  bataiUe  de  Julie« 
FApealn»  centre  lea  Aliemaiida?  Da  diese  gründliche,  für  die  Geschichte 
9y  wie  überhaupt  lir  die  Geschichte  der  Kampfe  des  sinken- 
■dt  dea  einbrechenden  Gennanaa  ^richtige  Abhandlung 
In  dem  Dmek  ToUatindig  ^rscheineii  ui|d  hier  wohl  auch  gut  dem  nothi- 
ga«  Plan  begleitet  werden  dfirlle ,  so  theilea  wir  nur  das  Ergebniss  der 
Uatenadboag  lut,  wdehea  ddiin  ansiaalt,  dass  diese  Schlaft  wahr^- 
aaheinlich  awiachen  der  Anhebe  von  Oberhausbergen  einerseits  nnd  Strasa- 
b«g  mid  dam  Rh^  andrerseits  stattgefunden.  Derselbe  Gelehrte  hatte 
kl  ekem  andern  BMmeiie,  das  sweilelsehne  ebenfalls  vollständig  noch 
taJrsant  werden  wM,  die  Leswig.  der  awmten  archäologischen  Frage 
(BeenaiHir  dans  lea  ehartea  de  l^abbaye  de  Haslach  des  donn^  predaea 
sar  r^peqae  de  la  reconatraotien  de  soa  ^glise)  Tersncht  und  damit  einen 
'  aahatxbarea  Beitrag  aar  Aufklärung  eines  nicht  unwichtigen 

\  dar  Bliasaischen  Gesehicbte,  wie  der  Geschichte  der  Baukunst 
dea  Bfittelaltara  gej^eben»     Sicher  und  gana  genau  lasst  sich  awar  dieses 

der  Brbaaung  einer  der  merkwürdigsten  Kirchen  *)  des  an  der- 
in  im  Gänsen  reiofaen  Elsasses  nicht  aasmittela  c   dasa 

swSaehen  1374  and  1387  Jedenfhlla  au  setsen  ist,  wird  mit  ubeft- 
,  Grinden  dasgethan«  Sne  durch  ProL  Wamkinig  aus  FreL» 
barg  anlgewoffene,  mit  dar  wimrim  Frage  dea  Prograauas  (qnelles  ^taient 
la  natore  ei  les  iismtes  6m  penreir  ei?ii  et  politi^e  des  dy^es  de  Stras* 
baarg  an  meyan  dge)  in  Verbiadang  atehende,  nur  allgemeiner  gehaltene 
Finge  ward  der  Gegenstand  einer  lebhaften  Discassion;  es  handelte  sich 
mm  eine  n^Mre  Bestimmung   dar  Anadehnung  der  iura  teaiperalia  der 

^  des  alten  FrankreichB,   amaantiteh  eine  Erklärung  der  hier  sich 
I  anOhHenden  Veraehiedenheit  awischen  dem,  waa  in  Frank« 


BtoftUa 


Abblldiing  dafoB  Hefeni  Ae  Antiqaitda  de  rAlsaee  (T,  II. 
par  Sabweigbaenser)  planchi  31  nnd  daau  der  Te&t  p.  93  9^. 
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retdi,  itiid  dem,  was  fn  DaotscMaiid  hier  aar'eaigtfiMtritt;  wiliwd 
mtter  den  Meroringenl  md  Caroliagem  dl»  poKiisoke  and  Mckle  8Ui^ 
lutig  der  Bf9cb6fe  nnd  Aebte  ia  beiden  Lindeni  stenlich  gleich  encheint, 
leigt  skh  im  dreixehnten  Jahrhundert  sehen  diea  sehr  TeranderC     In 
Bentschlend  gelangen  die  Bieohofe  neben  ihrer  gdetllehea  Macht  auch  x« 
weltlicher  Macht,   sie  werden  (weltliche)  Parsten  und  Herren,    se  gat 
wie  die  Hertoge  nnd  Grafen,  ond  als  solche,  gleich  diesen,  Glieder  dea 
Reichs ;  in  Frankreich  konnten  die  Bisdiofb  nie  eigentlich  an  einer  aoU 
chen  Stellang  gelangen  and  Forsten,  Herren  in  dem  8inne  and  in  der 
Aosdehoong  werden ,   wie  die  Bischöfe  in  Deutschland.     Wenn  wir  die 
darüber,   aar  Beantwortung  der  Frage  und  aar-  Losung  der  doreh  die 
Verwickiong  der  kebeswegs  aberall  sich  gleich  gestattenden  Yerhaknisse 
nkht  leichten  Aufgabe,  in  Verschiedener  Weise  aufgestellten  Behaaptan- 
gen  hier  nicht  alle  anf&hrta,   bei  ^em  mehr  in  ^  Eechtsgeschichte 
beider  Linder  einschlagigen  Gegenstände-,   dessen  BHedigang   bd  deai 
grossen  Bifer,  mit  welchem  Jetat  auch  in  Frankreich  dieser  Zweig  der 
Wissenschaft  gepflegt  wird,   nicht  l«ige  ausbleiben  wird,  so  wollen  wir 
doch  die  xur  Beantwortung  der  Frage  gewiss  wichtige  Bmaerkung  ron 
LSb€Ü  hier  nicht  unterdrucken,  welcher  ^darauf  hinwies,  wie  überhaupt 
in  keinem  Thetle  des  ehrlstlichen  Buropa^s  die  Bischöfe  au  der  hohen 
politischen  Stellung  gelangt  und  eine  so  wichtige,   einflussreiche  Rolle 
gespielt  haben,    wie  im  deutschen  Reiche.     Wenn  das,   was  erweislich 
in  einem  Theile  Ton  Frankreich ,   in  der  ProTins  Maine  nnd  Anjeu ,   wib 
RieheUt  bemerkte,  ror  sidi  ging  (wo  nämlich  die  Gewak  und  die  Madit 
der  BischSfe  bis  in  das  aebn^e  Jahrhundert  reicht,  wo  die  Grafen  an  ihva 
Stelle  sich  au  setaen  strebten,   wahrscheinlich  in  Folge  der  ron  den 
Konigen  Frankreichs  befolgten  PolHik) ,    auch  auf  andere  Theile  Frank- 
reichs angewendet  werden  kaan,  so  wäre  ein  wesentlicher  IHfferenapuaet 
erledigt   und  damit  eine  Grundlage   für  weitere,   naher  in^s  Binaelne 
gehende  Forschung  gewonnen.     Die  Könige  Frankreichs  -—  das  ist  die 
Ansicht  des  gründlichen  Kenners  der  Geschichte  und  Alterth&aer  seinea 
Landes  •*-  suchten  offsnbar  mittelst  der  Grafen  die  kirchliche  Macht  der 
Bischöfe  au  bekämpfen  and  au  s^auUem;  und  es  gelang  ihnen:  sowie 
die  Grafen  erseheioen,  nimmt  die  weltliehe  Macht  der  Bischofs  iaglei- 
diem^  Crrade  ab.     Im  deutschen  Reiche  aber  gestaltete  und  bildete  nek 
Alles  auf  gana  andei'e  Weise  aus ,   nnd  daraus  lisst  sich  wohl  die  aller- 
dings aufiTallende  Verschiedenheit  noch  am  ersten  und  ein&chsten  erkla- 
ren,  wobei  freittch  auch  noch  gar  roanchie  andere  Nebeauraacheo  waÜ 
eingewhrkt  haben  und  daher  berficksichtigt  werden  können.  —     Die  Be»  . 
antwortung  der  neunten  historischen,  gewiss  bels[kigreichen  Frage  oder 
Tielmehr  einen  Beitrag  aar  Lösung  derselben  gab  Prof.  Losöell  aus  Bonn 
in  einem  geistreichen  Vortrag,  dessen  Bdcanntmadiung  durch  deai>nidc 
die  Versammlung  beschloss*     Wir  wellen  daher  nur  einige  der  leitenden 
Ideen  des  Verf.  mittheilen.     Die  Frage  selbst  lautete:  Qttd  esi  r^^meiil 
apport4  par  le$  barhare$  ä  la  farmation  de  la  eMiuation  OMHieme? 
M.  Chnsot  a-i-ü  rqison  d'qffiermir  qu€  e^ett  fefpfft  d^i$Mpendtmee  ei  de 
UkerU  MwidueUe?    (s.  Goiaoti  HIatoire  da  la  ci?iliaatioa  an  Fiance. 
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T«  T.  p.  287  ff.)«  D«  Redner  ging  bier  rw  dem  C^egeiiMtse  «tu,  im 
welchen  die  gemanischen  Stuune  xa  der  Zeit  ihrer  EäolaUe  in  das  read- 
iche  Reich  und  der  Erobemng  der  rerschiedenenProTinsen  desselben,  als 
eine  swar  thatkrafUge  ab«r  aacb  gewaitthatige  and  noch  unbezahnte 
Masse,  sn  der  xwar  civülsirten,  aber  furchtsamen,  scblanen,  an  Despo- 
tisBias  gewohnten  romisehen  Berolkerang  traten;  er  erwog  dann  den 
Biaflnsa  der  Einen  auf  die  Andern,  namentlich  die  Eigenschaften,  die 
Fehler  and  Laster,  welche  die  Sieger  den  Besiegten  mittheilten,  and 
ebenso,  was  jene  Ton  diesen  annahmen  —  Gegenstande. nnd  Beziehungen, 
deren  weitere  AasfiLhrang  in  dem ,  in  Deutschland  mit  rerdienter  Aner- 
keonnng  aberalt  aufgenommenen,  in  Frankreich  (wo  man  sich  doch  mehr- 
fiich  lA  neaeter  Zelt  mit  derartigen  Fragen  und  Untersuchangen  bescbäf- 
ü^  hat  *))  noch  nicht  so,  wie  es  scheint,  bekannt  gewordenen  grosse- 
ren Werke  aber  Gregor  Ton  Tours  und  seine  Zeit  [Leipz.  1839.]  (auf 
welches  der  Redner  hinwies)  sich  findet»  Das  Element  der  Unabhangig- 
ki^i,  das  nach  Crtmol  durch  die  fremden,  zunächst  germanischen  Stamme 
«Bter  die  romische  Beyölkemng  and  in  ihre  auf  römischer  Grundlage 
bannende  politische  und  sociale  Bildung  gekommen  ist,  wäre  nach  Prof. 
Lec6ell  übt  in  besehrankterem  Sinne  anzuerkennen ,  da  ein  solcher  Geist 
der  Unabhängigkeit  stets  in  den  Rom  unterworfenen  Landern  gewesen, 
Hid  wenn  er  in  der  letzten  Periode  durch  die  Gewalt  der  Waffen  nnd 
die  Despotie  der  romischen  Kaiser  und  deren  GouTomenre  niedergehalten 
wvde,  ao  konnte  jeder  leichte  Anstoss  von  Aussen  dieses  nie  erloschene 
GreinU  m  neuem  lieben  herrorrofen  nnd  stets  wach  erhalten:  sonach 
warea  es  keineswegs  blos  die  Germanen  gewesen,  welche  die  enten 
Elemente  einer  indiriduellen  Freiheit  gebracht,  da  wir  rielmehr  aller 
Orten  des  Alterthnms ,  namentlich  in  Griechenland  derartige  Spuren  fin- 
den, wahrend  nur  im  Orient  solche  Tendenzen  der  abendlandischen  Wek 
sieh  nie  geltend  machen  konnten. '  Indessen  kannte  die  alte  Welt  diese 
MiTidaeUe  Freiheit  keineswegs  in  dem  Grade,  wie  sie  in  der  neuem 
Welt  herrorgetreten  ist;  im  Alterthom  will  der  Staat,  die  Stadt-  oder 
Landgemeine  IhreTollige  Unabhängigkeit  erringen  und  bewahren;  bei 
den  germanischen  Stammen  nnd  in  den  aus  ihrer  Verschmelzung  mit  der 
ramsnisrhrn  Berolkerung  herrorgegangenen  Staaten  ist  es  vielmehr  das 
ladiridaam,  das  als  solches  sich  setzt  und  hier  auf  eine  unbeschrankte 
persönliche  Freiheit,  selbst  zum  Nachtheil- und  mit  Beeinträchtigung  des 
GaoMn,  Ansprach  macht«  Und  ein  solches  Streben  lag  in  der  Zeit 
iberhaapt:  wie  denn  auch  fortwahrend  dieser  Gelit  der  personlichen 
Unabhängigkeit  and  Freiheit,  der  in  den  germaniscJien  Stammen  repra- 
acndri  ist,  sich  im  Streit  zeigt  mit  dem  ein  solches  Streben  gefährden- 
den and  beengenden  Centralisationsgeist ,  welcher  im  romischen  Reich 
iberw legend  war,  den,  nach  so  manchen  politischen  Sturraea,  Kampfe» 


*)  Man  denke  nur  an  die  Schriften  von  Thterry,  om  tou  andern 
Kiaaelschriflen  nicht  zu  reden,  oder  an  die  neueste  Schrift  von  Le- 
beaeront  Uistoire  des  institntions  M^roringiennes  et  ün  gouvemement 
des  M^roringiens  jusqo*k  i'^it  de  615.  Paris  1843.  gr.  8. 

19.  Jmkrh.  f.  Pkii.  u.  Paed.  od.  Krit.  Dibl.  Bd.  XXXVII.  Ufl.  3.      21 
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ntkü  V«ribi4ermigeA  in  Pi«&krd«1i,  üU  Rorwlftion  wie  dta  KaiMirekh 
^•n  Ntnem  wieder  hob  und  begfinstigU,  wAbrend  es  gerade  als  die  At& 
gäbe  onsrer  Zeit  enebeint,  dtes^  beMen  Rlobidngefi  mit  einander  anf 
dem  Wege  robiger  ond  besonnener,  daber  «neb  nnr  allauibliger  Verein* 
bamng  tn  T^eintgea  nnd  to  Terscbmetsen« 

Zn  der  dMi  Cnlttts  der  TeinpelAerm  berübrenden  aimo^Un  Frage 
(Bxaminer  la  constniction  de  l'eglise  de  DorlUbeim  dans  sei  rapperts 
aVec  le  cnlte  dee  Templiers)  gab^  Hr.  Dr.  J^oMon  ans  Gietoen  einen  0ei» 
trag,  Indem  er  ans-  einer  grosseren ,  die  Tempelberm  nnd  die  ibnen 
gimiacbten  Anscbnldignngen ,  sowie  ihre  Vernrtbeilang  betreifondeli 
Scbriflb  Einiges  mitth^lte,  was  die  angebliebe  Mittidbarkeic  derselben 
b^trAf.  Der  Redner  spracb  sich  entschieden  f&r  die  NegatiTe  ans;  iil 
seineb  Angen  erscheint  der  Orden  nnscbnidig,  nad  sein  ibrchtbarer  FM 
nnr  darch  die  Habsacht  und  Gier  PbUipp^s  des  Scbdnen,  sowie  andrer** 
saits  dtttch  die  JBchwiebe  d^  Papstes  berbeigeübrt.  Der  Redner  teigttt 
ffe  grotiscn  Wideraprfiche ,  welche  in  den  gegen  den  Orden  eriMibennii 
Besebnldignngen  der  Ketxerei  und  andrer  Laster  mit  dessen  steu  wnrdU 
gern  nnd  festem  Auftreten,  seiner  echt  chrlsttichen  Gesinnung  nnd  Stand- 
bafHgIceH  mitten  unter  den  Qnalen  der  Tortur,  vor  wie  insbesondere, 
irlbrend  des  Processes  berrortraten,  er  wies  die  Angaben  eines  6«- 
beimcuHus  als  durchaus  unbegründet  nnd  unwalir  tnrtick;'alle  die  dena 
Orden  vorgeworfMien  Verbrechen  und  Anschuldigungen  stellten  sieb  ihm 
nnr  als  ebic  Wlodeiholung  der  im  Mittelalter  SbeHiaupt  wider  Ketier  und 
Ketteret  erhobenen  Beschwerden  und  Verbrechen  dar.  K»  st^t  gewtsa 
sehr  zn  Wünschen,  dass  die  ans  dem  grSndliehsten  Qoellensttfänm  be«^ 
vorgegangene  Darstellung,  tu  wekber  audi  die  In  neuester  Seit  an^s 
Tageslicht  gezogenen  Urkunden  (Wie  sie  c.  B*  das  Werk  des  ibm.  v<on 
Chamhure  *)  über  die  Statuten  der  Tempeiberm  bietet  -^  «Ine  eb<to« 
falls  für  die  Unschuld  ^es  Ordens  zeugende  Bekanataaebong  — )  unter 
Anwendung  einer  besbnnenen  Kritik  benutst  wfirden ,  durch  den  DrMk 
von  dem  Verf.  recht  baldigst  bekannt  gematht  werden  mSge.  Aach  die 
anwesende  Versammlang  sprach  dahin  ihren  Wunsch  aus,  das  (Bf  Prittk- 
reich  insbesondere  so  wichtige  Memoire  in's  FftHMtdsiscbe*6bersetit  nnd 
in  die  Publrca^onen  de^  Congresses  auijgenommeo  au  sehen.  PSr  Dentsdi* 
land  aber  wire  dann  auch  eine  deutsche  Ausgabe,  welebe  das  Oann^ 
volIstSndig  mit  allen  AusAhrnngen  des  Vl»rf.  Wrlederffiebl,  tu  wänscben* 
Ueber  die  et^e  historiBche  Präge  (tfuel  est  le n^NiHttf  des  ledbwdisi 
tritiquts  tur  TAuMre  de  CMtmtme  TM)  sprach  «lerst  ein  Schweiter, 
Hr.  Däguet  aus  Freiburg  (in  der  ^hweii).  Wie  weit  der  in  neuerer 
Zeit  vieffeich  angeregte  und  besprochene  Gegenstand  in  Dentsehland, 
Insbesondere  durch  HSnser's  Untersncfanng  gebracht  ist,  durfte  den 
Lesern  dieser  lahrbncher  aus  den  Bd.  XXX.  p«  3^  ff.  daniber  mllge- 
tbeilten  Nachrichten  bekannt  sein.     Es  kann  daher  auch  hier  nur,   mit 


*)  Mäillard  de  Chamhure^  Regle  et  statuta  secrets  dM  TempUers, 
prdeedds  de  Thistoire  de  r^tablissement,  de  {9,  destruction  et  de  la  oon* 
tittuation  moderne  de  l*ordre  du  Temple.  Paris  1810.  8. 
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Debergebnng  der  yerschfedenmi  Ansichten  dentsdittr  imd  schweiseiiadier 
Gelebcteo ,  iwie  eie  der  Redner,  soweit  sie  ihm  bekannt  waren ,  in  feinem 
Vortrag  wiederholte,  die  eigne  Ansicht  des  Redners  in  der  Knne  erwähnt 
werden,  welche  dahin  ging,  in^dem  Teil  allerdings  keine  l>ios  mythischoy 
sondern  eine  wirkliche  und  historische  Person  anzuerkennen,  wenn  auch 
gleich  Einzelnes  in  seiner  Geschichte  zweifelhaft  und  bestreitbar  erschei- 
»en  könne ,  wie  z.  B.  die  ganze  auch  ihm  mcht  als  beglaubigtet  Factosn 
erseheinende  Erzählung  Ton  dem  Apfel  und  dem  Schass  darnach.  AneÜ 
gab  der  Redner  zu,  dass  Tell's  Bedeutong  und  sein  Binflnss  aof  die  Ge- 
schicke seines  Vaterlandes  offenbar  von  der  Nachweit  übertrieben  und  in 
«inem  glänzenderen  Lichte  dargestellt  worden  sei,  indem  die  drei  Manner 
Tom  Grolii  mehr '  in  dieser  Beziehong  for  die  Freiheit  der  WaldcanUme 
gethan ,  als  der  Tom  Voflc  als  Jager,  als  Bogenschütze  und  gewandter 
Schiffer,  als  Heros  gewissermaassen  rerehrte  Teil.  Diesem  Vortrag  trat 
ein  andrer,  ansfuhrlicher,  die  ganze  altere  Geschichte  der  Schweiz  mit 
hereinziehender,  gelehrter  Vortrag  des  Hrn.  Stahl  aus  Strassburg  ent- 
gegen; sein  Standpnnct  war  der  rein  kritische,  skeptische,  welcher  bei 
den  schon  aus  spaterer  Zeit  stammenden  Nachrichten  über  Teil  die  zuver- 
lässige historische  Begründung  in  alteren  Quellen,  die  wir  nicht  besitzen, 
▼ermisste  und  überhaupt  nur  Em  Factum  anerkannte,  das  in  der  Ge- 
schichte und  in  der  Tradition  auf  Terschiedene  Weise  mob-darsteRe;  dass 
es  mithin  mit  Teil  und  seiner  Geschichte  nicht  anders  ergangen,  als  mit 
Attila,  Fingal,  Arthur,  Karl  dem  Grossen:  welche  ebenfalls  der  Nadl- 
welt  in  zwei  Terscbiedenen  Phasen  jetzt  sich  darstellen ,  in  der  rein  ge* 
echichtUckea  und  in  der  traditionellen. 

Beachtangswerth  in  jeder  Hinsicht  waren  die  Nachrichten,  welche 
Hr,  Bmgüy  Archivar  und  Bibliothekar  zu  Cblaiar,  ober  die  Bemühungen 
mehrerer  Städte  des  Elsasses  gab,  die  auf  ihre  firuheiw  Geschidite,  in 
der  Zeit  ihrer  Verbindung  mit  dem  deutschen  Reich ,  beziglichen  DecQ- 
meote  und  Urkunden  jeder  Art  zu  sammeln  und  sich  so  die  wahren  €rrnnd- 
lagen  zn  einer  vaterländischen  Geschichte  zu  yerscfaaffen.  Namentlich 
darf  hier  dle'im  Mittelalter  so  bedeutende,  auch  als  Sitz  der  Landrogtei 
bekannte  Reichsstadt  flagtmmi  genannt  werden,  welche  alle  möglichen 
Mittel  aufbietet,  In  den  Besitz  einer  Tollstindigen  Sammking  aller  atif 
fiese  Stadt  bezBgiichen,  jetzt  freilich  an  gar  manchen  Orten  zerstreuten  *) 
Originalurkunden  zn  gelangen  und  diese  zu  einem  wohlgeordneten  Gan- 
zen zu  Tereinigen.  Wir  ▼erdanken  diesem  neu  erwachten  rohmücben 
Streben  der  Terschiedenen,  im  Mittelalter  zum  Theil  so  bedeutenden  Städte 
des  Elsasses  bereits  mehrere,  auch  for  Deutschland,  mit  dem  ja  der 
Eliass  ferbnnden  war,  für  deutsche  Geschichte,  wie  für  die  deutsche 
Staats  -  und  Rechtsgeschichte  belangreiche  Werke ,   wie  z.  B«  die  Ge* 


*)  In  der  mit  der  UnlfenittobiMlethek  «u  Heftdefterg  werbvndenen 
ÜrkaftdcaeaannlnBg  befinden  sich  nicht  weniger  als  htmdsrt  9wthnikkti$$if 
die  Sudt  Hegenan  betreffende  Originahu'kunden ,  mwmutig  beziehen  skm 
mf  Strassburg,  acht  auf  Schief Utadt,  /üt/  aif  Cohnar. 
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•dudiie  der  Stadt  Bnxif  httm  von  M.  Merklen  *%  die  nrknndlichen  Nach- 
riehten  and  Hittheilongen  ober  Schlettstadt  **) ,  ond  wir  dorfea  diesen 
Monographien  wohl  aach  die  aus  gründlichem  Qaeilenstaditim  überall 
geschöpfte  ansiehende  Darstellung  der  Geschichte  des  gesammten  Blsaasea 
Ton  Strobel  an  die  Seite  stellen  *^). 

Noch  haben  wir  onter  den  historischen  Fragen  der  sieftseibifeii 
an  gedenken,  welche  einen  in  das  Wesen  der  Gescbichtschrei^ung,  znmal 
'der  neuem  Zeit,  tief  eingreifenden« Ponct  betraf :  L^historiographe,  pour 
toire  llustoire  d*nne  nation,  doit-il  se  placer  au  point  de  rue  sabjectif 
de  sa  propre  religion  et  de  sa  Aationalit^?  ou  bito .doit-il  se  mettre  an 
point  de  TUe  de  l^^poque  qa*il  raoontef  on  bien  le  point  de  Tue  dn  co- 
smopolitisaie  philosophique  doit-il  Üre  adopt^  par  lui  de  pr^f^rence? 
Hr.  SehbrUn  (ProL  am  bischofl.  Seminar  su  Strassbnrg),  indem  er  als 
Gesiclitspanct  des  Historikers  den  rein  wissenschaftlichen  ond  phiiosophi- 
•chea  bezeichnete,  Temeinte  die  ergte  Frage,  wahrend  er  die  swevfe, 
wwiche  Ton  dem  Geschichtschreiber  yerlaogt,  dass  er  sich  auf  den  Stand- 
'panlü^  der  ron  ihm  geschilderten  Zeit  stelle ,  bejahend  beantwortete  nnd 
selbst  for  die  dritte  insofern  sich  erklärte,  als  die  indiTiduelle  Brfiah- 
rang  des  Htstorikers  sich  nur  -erweitere  und  Tergrossere  durch  die  Brfah- 
rong  des  ganzen  Menschengeschlechts.  Mit  Entschiedenheit  sprach  sioh 
Prof.  fioiciii  aus  Strassbufg  gegen  den  philosophischen  Cosmopolitismna 
aus,  der  ohne  alle  wahre  Basis  sei;  er  seigte  weiter,  wie  der  tüchtige 
Gesehichtschreiber  seine  Nationalitat  nimmer  Torleugnen  könne  nod 
werde,  wenn  er  anders,  wie  er  doch  soll,  ein  Interesse •  in  des  Lesers 
Seele  erwecken  wolle ,  wie  er  aber  darum  doch  allerdings  auf  den  Stand- 
punct  der  Zeit,  die  er  schildere,  sich  stellen  und  nicht  die  Principiea 
seiner  Zeit  auf  eine  andre %n wenden  dürfe,  indem  er  sonst  nngerecfat 
erscheinen  wjirde.  Sonach  wird  es  am  Ende  auf  eine  Ver^nigung  der 
bemerkten  drei  Puncto  ankommen,  und  ist  die  Geschichte,  wie  der  Red- 
ner am  Schluss  bemerkte ,  weder  als  blosse  Chronik  zu  schreiben ,  nodi 
als  eine  Mos  philosophische  Formel  zn  behandeln. 

Durch  die  Beehmehnte  Frage  reranlasst  (Defernmier  FHat  aetuel  de 
la  Geographie  hiitorique  de  Itt  Franee  —  indiquer  ee  qui  reete  A 
fmte  pour  etito  Iranehe  de  la  ecience) ,  nahm  Hr.  BichHet  Gelegenheit, 
die  Versammlung  auf  em  gegenwartig  in  Frankreich  erscheinendes  Werk 
aufmerksam  zu  machen,  das  zugleich  als  erste  Publication  dner  hdcbat 
achtbaren,  für  die  Belebung  des  wissenschaftliehen  Eifers  besonders  ia 
den  historischen  nnd  antiquarischen  Stadien  in  den  Prorinzen  von  Frank- 


*)  Ensisheiro,  jadis  Tille  libre- imperiale  etc.  ou  lustoire  de  la  tüIa 
d*Bnsisheim.  Colmar  chez  Hoffmann.  2  Voll,  in  8. 

^  S.  die  Notices  historiques  sur  l'Alsace  et  principalement  sur  la 
Tille  de  Schlettstadt  et  ses  euTirons.  Colmar  chez  Decker.  1842.  Bl« 
Jetzt  drei  LiTraisons  in  gr.  8. 

^^)  VateHändieeke  GeedMUe  de$  Mfoeet,  Ton  der  frihestea  bis 
auf  die  gegen wirtige  Zeit,  nach  Quellen  bearbeitet  Ton  ^dmm  fVaUher 
Strobel,  Strassborg,  Verlag  yon  Schmidt  nnd  Grucker.  1842.  8.  Bi« 
Jetzt  zwei  Bande,  der  dritte  ist  noch  nicht  Tollendet. 
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r«icli  bochfi  wohlibiUg  wickcDdan  felehrtan  Verbiiidaiig,  dU  cicb  «nter 
dta  Naaeo  riiwtfdft  liet  pfwncei  lie  Fronee  in  dea  lösten  Jahreo  ^bil- 
det hit,  doppelte  Beftchtuig  rerdient.  Es  iai  dies  dan  Q6agraphk  tat- 
mame  i»  Dioehe  dm  Maut  par  Cauvin^  Directenr  de  rinatitat  d« 
jif^yiiiteea  de  Fraaoe  (Parb ,  Dermdie ,  ine  da  Boolay^  wr.  ?•)•  Bs  ist 
dvia  sicki  bloa  die  ältere  Geographie  des  Landes  eothaHen,  es  sind 
Drimdeo ,  ttid  swar  auch  migednidcte  (diese  besonders  ia  den  pi^ees 
jasttficatares) ,  historische  berterongeD,  Karten  a.  A.  beigefagt,  wel- 
che deai  Ganxen  «ne  grossere  Bedeatnng  geben  und  seine  Verbreitnng 
wintthun  lassen,  wahrend  ähnliche  ArbeiteB  aber  andere  Thetle  nnd 
Profimen  Frankreichs  wohl  anch  nanmehr  nicht  ansbleiben  dirften«  1?ir 
■insihiji  AehnHches  aoch  für  DentscUand ,  wo ,  einselner  tochtiger  Vor- 
aibciten  nngeachtet,  eine  Geographie  des  Mittelalters  nnd  iwar  eine 
f^m  historischen  Standpnnct  ans  nnd  mit  steter  Rncfcsicht  anf  die  histo  - 
rische  EatwidLcInng  nntemommene  ein  noch  üamer  äusserst  fohlbares 
Bsdiiifiiiii  ist  nnd  bheibt,  dem  Spmner's  historische  Karten  (eine  gewiss 
fecht  TerdiensCiiche  Leistung)  nur  snm  Theü  abhelfen  können ,  so  nfits« 
Ikh  sie  allerdings  für  den  Gebraach  des  Gelehrten  ansnsehen  sind* 

Gehen  wir  zn  den  Verhandinngen  der  seeAtfeii  Section  (Philosophie^- 
Marale,  Edncation,  Legislation)  aber,  soweit  sie  in  nnsem  Kreia  £ülen, 
m  ist  hier  sonädist  der  glänsende  Vortrag  deB  Hrn.  JBmeA,  Decan  d«r 
thesisgischen  Pacoltät  zn  Strassbm'g,  an  nennen,  der,  wenn  er  nach 
Timifhit  Prankreich  mehr  als  Deatscfaland  betrifft,  doch  anch  in  mehr 
als  einer  Beriehang  nnser  Interesse  berifart.  Es  galt  hier  die  LSsnng 
der  w  dem  Programm  anfgestollten  Frage:  QueU  $ont  le$  msyeii# ^fii'tg 
^Mmphgtr  pour  ewtpiekm'  qme  par  VtffH  d\ne  setttraUtaKsi» 
Im  vie  intdUetueüe  et  UUrmbre  ^üffAVü  dmnM  U»  provlnost;  es 
galt  die  Nachweisnng,  wie  nachthoUIg  der  im  Frankreich  herrschende 
Centrafisationsgeist,  der  Alles  anf  dem  Gebiete  des  Unterridits,  des 
hehera  and  des  niedem,  wie  der  Literatur  nnd  aller  wissenschaftlichen 
Bestrebmgen  anf  Paris  snridExnfiihrenv  Ton  dort  ans  an  leiten  nnd  ftb« 
Ungig  sn  madien  strebt,  anf  die  Ausbildnng  des  geistigen  Lebens,  der 
J^gendbildnng  ind>es0ndere,  einwirkt,  wie  dadurch  jede  weiter  stre- 
bende Ri^tang,  welche  sich  ausserhalb  der  Hauptstadt  geltend  machen 
wiy,  geheamt,  oft  ihrer  besten  Kräl|;e  alsbald  beraubt  wird,  und  die 
Tcndans  nur  su  offen  herrortritt,  Jede  h5here  Begnng  anf  dem  Gebiete 
des  Ckistea  und  der  Wissenschaft  hier  gewissermaassen  su  ersticken ,  um 
m  AUes  in  den  engen  Kreis  der  Leben  nnd  Geist  den  Prorinfen  mitthei- 
Umdtn  (?)  Hauptstadt  su  absorbiren.  Darum  .wünschte  der  Redner,  Ab- 
lAfe  dieses  fnr  die  Terschiedenen  Prorinzen  Frankreichs  so  drnckenden 
Uebelstandes  suchend,  yorerst  die  Gründung  gelehrter  Vereine  nnd  Ge- 
•eBschaften ,  welche  sich  eben  die  Forderung  wissenschaftlicher  Bestr^ 
baagen  nnd  die  Verbreitang  gelehrter  Studien  und  damit  überhaupt  eines 
gsiitigen  Lebens  in  den  einsetnen ,  Jetnt  so  sehr  Ton  Paris  abhangig  ge- 
■achten  Theilen  Frankreichs  sur  Aufgabe  stellen ,  aber  auch  in  diesem 
wthlthaligen  Streben  Ton  Seiten  des  Gouremements  jle  erfbrderlicho 
Uaterstitxnng  finden; -er  wünscht,   dass  die  Regierung  tuditige  Lehrer 
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in  den  PtfoTiiisea^  fi«U  gie  nach  Pam  m  iloheUf  lieber  in  ihrem  Wir- 
kungskreise unter  besser  gesteUten  Mssern  Verlialtnissen  belassen  möge  ; 
Ja  er  stekt  niobt  an^  die  Frage  aoiuiwelrfen,  ob  es  nicht  inr  die  waliren 
Interessen  Frankreichs  Tortheühafter  ware>  in  sdnem  Innern  einige  Uni- 
▼ersititen,   in  der  Weise,   wie  sie  in  DeatscUand  bestehen,  lu  gründen 
und  einanrichten,   nm  daaut  der  jetxt  bestehenden,   in  der  Isolimrg  der 
maelnen  Facnitaten  *)  so  nacfathdüg  wirkenden  nnd  schädlichen  Ein- 
richtung ein  Ende  za  machen.     Dass  die  ganze  anwesende  Versammiang 
dnen  solchen  Vortrags  Ton  dem  wir  hier  nar  die  Gmndznge  angedeutet, 
mit  dem  grossten  Beifall  anfinahm,  dass  sie  ihre  ToUkommne  Ueberein- 
stimmuDg   ndt   den    Torgetragenen  Ansichten  und  Wünschen  aossprach^ 
war  za  erwarten;  aber  nicht  zu  erwarten  war  es,   dass  ein  sogenannter 
Deutscher,  ein  rbeinlandischer  Advoeat  sich  damit  in  eine  (^osition  m 
setsen  suchte,  die  jedoch  bald  Tor  den  mehrfach  erhobenen  Redamationea 
terstnmmen  mosste.    Aber  auch  noch  mehrere  andre  Fragen  aus  dem  Ge- 
biet der  Pädagogik  mid  des  Unterrichts  kamen  zur  Discussion  —  das 
Programm  hatte  deren  dreiandxwantig  aufgestellt  — ,    zum  Theil  sehr 
wichtige  mid  nicht  blos  für  Frankreich  belangreiche.     Solcher  Art  waren 
z.  BL  die  drekdmte  Frage  (rexdtation  de  l'amonr  propre  et  de  rambidoo, 
teile  qu'elle  se  pratique   dans  Teiiseiguement  public  en  France ,   est  eile 
.  n6ces8aire  ponr  entretenir  le  zMe  pour  les  ^tudes),  welche  in  Verbindung 
mit  der  sec/beAnleit  (Qoels  sont  lee  dirers  genres  d'int^r^t,  que  doit 
mettre  en  jeu  fenseignement  pour  captirer  Tattention  des  ^l^es  et  ponr 
entretenir  lear  appücation ?.)  zn  einer  ähnlichen,   von  der  Versaromlung 
mit  gletebem  BeifeU  anfgenommenen  Rede  des  Hm«  Bruch  die  Veranlaa- 
snag  gab,    dem  noch  zwei  andre  Redner,   NoviZ/e  (Prediger  aus  GenQ 
und  Hoffei   (Chef  mner  ^Erziehungsanstalt  zn  Lyon) ,   sich  anschlössen, 
mcht  am  mit  dem  Vorredner  in  Opposition  zn  treten,  sondern  nnr  nm 
die'  Mittel  und  Wege  naher  zu  bezeichnen,  durch  welche  die  jetzt  in 
Frankreich  in  dieser  Beziehung  herrschenden  Uebebtände  beseitigt  und 
dem,  jetzt  därcb  die  eingeführten  Preise  nnd  deren  feierliche  Vertheiiung, 
sowie  durch  andre  nnr  den  Ehrgeiz ,  die  Eigenliebe  nnd  den  Egoismon 
fSrdemde  Mittel  in  Bewegung  gesetzten  Streben  der  Jugend  eine  beeare, 
edlere,  hebere  Richtung  mittelst  Belebnng  des  Pflichtgefühls  zu  geben.  In 
dem  von  Hm.  Bruch  geleiteten  Gymnasium  zu  Strassburg  (Collie  m|zte) 
hatte  sich  die  Anwendung  solcher  bessern  Mittel  auf  das  Erfreulidiste 
bewährt:    ein  Umstand,    der  ihn  veranlasste,   den  allgemeinen  W^nnsch 
för  Frankreich  auszusprechen ,   dass  die  jetzt  bestehenden  und  angewen- 


*)  Es  bestehen  bekanntermaassen  in  Frankreich  nur  einzelne  Facul- 
taten,  welche  in  die  Terschiedenen  Städte  des  Landes,  bald  mehrere  in 
eine  und  dieselbe,  bald  auch  gänzlich  Tereinzelt,  Terlegt  sind;  aber 
auch  da,  wo  mehrere  Facultätra  in  einer  J^tatSt  sich  befinden,  besteht 
eigentlich  kein  inneres  Band,  das  sie  umschlingt  und  zu  Einem  Ganzen 
vereinigt.  Stracsburg  ist  der  einzige  Ort  in  ganz  Frankreich,  wo  sich 
eine  vollständige ,  me  verschiedenen  Facultaten  in  sich  vereinigende 
Akademie  befindet. 
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WML  der  AMNÜatiMi  in  lfgw\  finer  Vfm$%  modificirt  «rf  4m* 
tain  BCtt«!  ui  ein«  kolMm  Eiobtnng  enetst  werdtn  mookteo.     Iiiswir 
mkea  feUta  6f  Mch  aidit  n  Vetth«idigeni  der  Vettehende«  Biniichtnogi 
fPeUo,  wie  Prof.  Aqford  «n  kMiigl«  CoiUge  (Gymnaiinni)  %vk  fitmM«* 
Wr^,  Mf  die  Nothwciidigkeh  imd  UoeaftbehrUcUieit  solober  mii  Yor^khl 
wU  M^M  aUardings  uiMiveiideiideB  MiUei  der  AenokUoii  be&  der,  Ja? 
foid  k  des  Gyanaeies  Frankreidi«  anwiesen  mld  f^r  die  Bcibebaltang 
4m  IVeise  wd  deiea  feieriiolie  AuaUieilaDg^  Toa  diete«!  StAiidpiioct  aac , 
äkh  eriduteo.     bi  i>aolaeiiland  irt  nan  ao  den  meiaten  Orten »  naaum^ 
U  bei  Gynaaaien  imd  Iguceen,  von  aolcliea  MiUehi »  den  Kifer  der  Jot 
fand  1«  aloi^en  nnd  aa  beleben,  entweder  ganalicb  aarntikgetconuBM» 
edvaan  hat  aie  in  einer  sehr  modificärten,  die  Nachtheiie,  vrelobe  Juer 
aar  Sprache  kaaiea,  dnrchana  ▼er^neidenden  Weite  beibehaltea ;  und  da« 
iat  ce  wobi,  waa  van  der  Mebrnahl  der'Anweaenden  auch  für  Franbreich 
fowiaieht  ward,  wenn  hier  andenr  nicht  der  Geist  nnd  Cbaiaktef  der 
Natiaa  graaere  Schwierigkeiten  in  der  Aaiföhmng  antgegenaetct  nnd  An? 
yniho  aiariit,  weiche  die  dentacbe  BUdnag  nnd  der  dentacbe  8inn  nahe* 
dfaigt  abweisen  wurden.     Ga  na^  diea  anch  Ton  einer  andem  Frage,  fei« 
tan,  wekhe  anr  Piacaaaion  kam,  und  schon  in  der  Fasanng,   in  weicht 
■e  gebracht  war,    eine  beilaUige  Antwort  erwarten  lieaf ,   wie  aia  in 
Hantiabland  aohwertich,    wenigatena   von  einen  groaaen  Theiie  unaver 
Kdagagea  nnd  Lelver,  gegeben  wurde.  '  Ba  war  dia  m9mmdMmmimg$t$; 
lica  notiona  pi^daea  de  droit  pabHc  et  prir^  ne  doTraient^aUea  f^  faila 
paitia  de  feaaeignenient  des  ^celea  nonnaies  priaaires?     Serait-tt  «Ula 
dTaälaan  de  meUre  en|re  les  naina  des  institntenrs  nn  pröcis  dea  ids  le«. 
pbtt  hnpagliates  et  des  institntiona  politiquea  de  la  France ;  et,  «n  cat 
d*affinaaCiTe,  qnatie  loaaie  donnerait«  on  4  cot  anfrage  popnlairet     finU 
alae  wirkliah  d^  Velkannterricht  --<-  neben  so  urielen  andern  Gegeaataa^ 
den,  aoi  denen  er  jetet^  wie  wir  glanlien,  überladen  ist  *n-  anch  nach 
die  Blitlheilnng  nnd  die  Belebrang  aber  die  Haaptpnn^tn  das  affsnltiabftn 
wie  dea  Privatrechts  in  aieh  anlb^menf     Der  tiasptredner,   Hr.  Pm£ 
WStm$f  Inapeetor  der  Akadaane  au  fitaassboffg-,   der  nah  darfiber  in 
aiaeB  anslnhrliahen  Mtaoire  ▼erbreitete,  nahm  keinen  Anstand ,  diatfa 
Fsage  bejahend  zn  beantworten  and  einen  auf  elcnient^riaefae  Begcüa 
iUr  die  ftechta  and  Pflichten  des  Borgers  in  Frankreich  befdiranktan 
Uiatenicht  dar  Art,  auaml  in  den  LandganMÜidea,  an  verlangen:   worin 
er  selbst  mehrfach  Unterstntaung,  andrerseits  aber  auch  ainaa  Wider« 
sprach  fiuid,  der  schon  die  Möglichkeit  eines  solchen  Unterrichts,  suaial 
isi  Piifatrechi  baatrHt  nnd  die  Nfitalicbkeit  desselben  in  der  vorgescblap 
fnea  Weiae  eben  so  sehr  in  Abrede  stellte.     Wir  iweifeln  nicht,  dasa 
ia  Deatscblan^  die  Mebrcabl  der  Pädagogen  diesen  Bedenken ,    wie  sie 
von  Hm.  Bau  (Prof.  der  Rechte  an  der  Universität  zu  Strassborg)  erho* 
bsa  nnd  wttUr  aaagefubrt  worden,  sich  anscbtiessen  wird« 

Veo  den  Verfaandlnngen  der  sieftvnfan  8ectlon  (LiUratare  fran^lsa 
et  Htiratnre  ^trang^fe]^  Ebergehen  wir  die  verschiedenen  poetischen  Vor- 
trige,  welche  im  Ablesen  französischer,  sowie  selbst  deutscher  Gedichte 
(darunter  anch  ein  den  CongressmitgUedem  von  dem  elsassischen  picl|ter 
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Phner  Durrbaek  ^)  gewidmetes  Gedicht  t  die  VogeMit)'  betttasdeiiy  wie 
s.  B.  ein  Gedicht  über  Booaparte^s  Abreise  ans  Aegypten  nnd  KJeber's 
Ted  9  iber  die  heiL  Odüie,  nber  die  Missgesehicke  der  Tugend  nnd  des 
Genies ,  eine  McrseiUaise  der  Eisenbahnen  (!) ,  «inige  in's  FnmsosisGbe 
übersetzte  Gedichte  unsere  dentschen  Fabeldichters  Pfeffel  n.  dgi. ;  wir 
theilen  lieber  aas  den  mehr  wisseascIiafUibhen  Vortragen  Einiges  mit, 
das  Ton  einem  allgemeinem  Interesse  noch  für  Deutschland  sein  durfte. 

Die  erste  Frage  des  Programms  (D^terminer  Tinflaence  de  la  poteie 
arabe  sur  la  po^sle  dtB  troubadours  et  l^inflnence  de  oette  demi^re  snr  In 
poMe  italienne  du  XU.  XIU.  XIV.  si^cle.)  durfte  durch  ihren  Gegen- 
stand ein  allgemeineres  Interesse  ansprechen*     Ihre  Beantwortung  unter- 
imhm  Prof«  Bergmann  aus  Strassbnrg,  indem  er  den  Einfluss  der  arabi- 
schen Poesie  auf  die  der  TrouluCdours,  sowohl  was  den  Inhalt,  als  auch 
was  die  Form  betrifft ,   durchaus  leugnete ,   und  damit  eben  sowohl  Wi- 
derspruch als  Beifall  einerntete.     Was  die  Poesie  der  Troubadours  ins- 
besondere charakterisirt,  das  Ritterthum  und  die  Liebe  (la  cheralerie  et 
la  gi^nterie),  finde  sich,  bdiauptete  der  B^edoer,  nicht  in  der  arabi^ 
sehen  Poesie,  die  ebenso  auch  in  der  Form,  in  der  Versification,  von, 
der  der  Troubadours  durchaus  rerschieden  seL    Dagegen  betrachtete  der 
Redner  den  Einfluss  dieser  Troubadours  auf  ^ie  italienische  Poesie  des 
XII.  Xin.  und  XIV.  Jahrb.  als  entschieden ,  da  sich  unter  den  itaüeni- 
Bchen  Dichtem  jener  Zeit  ProTen9alen,  Cataknen  u.  A.  befanden,  was 
eine  Verscfamelrang  der  Sprache  wie  der  Ideen  herrorgebracht.     Ein 
andres  nicht  minder  interessantes  Memoire  desselben  Hm.  Prof.  Berg' 
mann  besog  sich  auf  die  vierte  Frage  des  Programms:  De  rorigine  et 
de  la  signification  des  traditions  ^iques  sur  le  Samt  Grads  da  dasselbe 
seinem  ganxen  Umfang  nach ,  dem  von  der  Versammlung  ausgesprochenen 
Wunsche  gemäss,  durch  den  Druck  bekannt  werden  wird,  Torzichten  wir 
auf  weitere  Mitthetlungen.     Mehr  in  das  Gebiet  der  Aesthetik  schlug  die 
9iont$ukwan»gste y    xu  ausführlichen  Discussionen   führende  Frage  ein: 
Le  beau  en  Utärature  dok-Ü  etre  le  bat  ou  n^ett'-ü  qu^un  mayen?    Wenn 
der  erste  Redner,  der  das  Wort  ergriff  (Graf  ron  Co&laeqHet  Ton  Mets), 
sich  im  Ganzen  dahin  neigte,   das  Schöne  mehr  als  Mittel  in  der  Lite^ 
rätur  SU  betrachten^   so  sprach  sich  der  folgende  Redner  (Ekrmann  ans 
fitrassburg)  fSr  die  entgegengesetzte  Ansicht  ans ,  welche  das  Schone  als 
Zweck  und  nicht  als  ein  blosses  Mittel  in  der  Literatur  anerkennt.     Der 
ihm  folgende  Redner ,   Rootmalen  aus  Paris ,  scbloss  seine  Erörterung 
mit  dem  Satze ,    dass  die  ideale  Schönheit  nur  ein  Mittel  der  Knust  sei, 
wahrend  das  naturlich  Schöne  dessen  Zweck  sei ;   während  Boueeeau  sich 
nicht  entschieden  aussprach,   und  (in  einem  deutschen,  gediegenen  Vor- 
trage) Prof.  Soldan  aus  Friedberg,   indem  er  Ton  dem  Begriff  des  Scho- 


'^  Demselben,  der  sich  schon  früher  durch  eine  grossere  episdie 
Dichtung,  die  auch  in  deutschen  Blattern  mit  dem  Terdienten  Betfall 
aufgenommen  und  benrtheiit  ward ,  ruhmlichst  bekannt  gemacht  hat : ' 
Bappoüitein,  Eine  Wundersage  aus  dem  Mittelalter,  dichterisch  bear- 
beitet von  G.  (Qeorg)  D.  {Dürrbach),  Znrich  bei  Schuithess.  18S6. 
487  S.  in  8. 
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mm  iteihiiipt  mufßag  mid  di«s«ii  in  s«nen  vertddedenen  Phasen  und 
8al«icking6a  weiter  Terfolgte,  fo  de«  Brgebniss  gelangte,  daM  daa 
Sdkeoe,  wenn  ei  ans  der  yoUkommnen  HarmoBie  der  i^erschiedenen  Ver- 
■Sgi  des  Menedien  herfiorgegangen  ist,  anch  ein  Zweck  sein  misse, 
mi  daran  aach  der  Zweck  der  Poesie  sein  werde,  insoibm  der  Mensch 
aar  in  den  Schonen  und  durch  das  Schöne  erhabene  Gedanken  und  wnr- 
üf^  Schwüngen  seiner  höheren  geistigen  Thitigkeit  darznstellen  Ter'* 
■ige.  Andre  Betrachtongiep  darüber,  die  8eU>st  zn  weiteren  Brortenui- 
gia  ober  die  Theerie  ■  der  Kunst  Veranlassung  gaben ,  Ton  Pbrnp^n^ 
Bmrrier  de  Dumattj  Bartk^me$,  Hanrich  Meifer  (yon  Livomo),  Daguety 
Cayiid  führten  die  mehrere  Sitiungen  in  Anbruch  nehmende  Discnssion 
Schlnss.  Ueber  die  ntutmehnU  Frage  De  Vinfluence  du  jour- 
f  mw'lm  üUraimn  Teii>reitete  sich  '^comte  de  LaotdetUy  der  Her- 
amgeber  des  Eck»  du  wtondeeüomnt  — i-  einer  zn  Paris  erscheinenden 
Zeitschrift,  welche  sich  die  Aofgabe  gestellt  hat,  Ton  den  rerschiedenen 
Brscheinnngen  ond  Ergebnissen ,  insbesondere  yon  den  Ver- 
der  gelehrten  Akademien  und  Gesellschaften  *)  Nachricht  zn 
|eb«L  Ueber  die  Preimaurer  zu  Freibnrg  in  der  Schweiz  las  Hr.  Da- 
guet  ein  Bl^aaeire  ror,  welches  durch  die  darin  enthaltenen  Iftttheilungen 
Ae  Anfinerksnmkeit  erregte.  Es  gehorte  dasselbe  aber  eigentlich  in  das 
Gebiel  der  fönßen  Section.  Bin  besondres  Interesse  für  Frankreich 
hatte  die  mekte  Frage:  Quelies  sont  ind^pendemnent  des  formes  du  style 
las  diffftrenoee  esaentiellef  qui  s^parent  le  romantlsme  du  dassidsmei 
weriber  Hr.  Jloicsteini  sprach,  indem  er  jedoch  eine  eigentliche  Grund- 
▼enehaedeaheit  (diffiSrenoe  fondamentale)  zwischen  dem  Classidamna  nnd 
lemantisrnni  in  Abrede  stellte.  Die  traurigen  Folgen  der  Centralisatioii 
Frankreichs  Inmen  wiederholt  bei  Gelegenheit  der  f&nfkekntem  Frage 
(La  üotntnre  des  ididmes  popoiaires  ou  patois  doit-elle  4tre  encourag^ 
an  profit  de  la  rie  proTinciale,  ou  doit^on  hd  refiiser  ces  enconrage-- 
I  en  Tve  de  la  Ht^atore  nationale),  worüber  Hr.  Fueke  redete,  zur 
demselben  Greiehrten    Terdankte  i^ich  die  «eeibeibite  Frage 


*)  Der  Tollstandige,  gewiss  rlelsagende  Titel  lautet:  VEeho  du 
%de  emvani;  Revue  encyclop^ique  la  plus  compIMe  de  tootes  les 
ideomx'ortmj  de  tous  les  perfectionnements  de  la  Science  et  de  Tlndustrie 
daas  tons  les  pays,  formant  la  suite  et  le  compl^ment  de  toutes  les  ency- 
depMies ;  inditpensal>le  an  sA^ant,  k  rindostriel,  k  Thomroe  du  monde  et 
a  tontes  les  biblioth^nes ,  publik  soos  la  dlrection  de  M.  le  vicomte 
J,  de  LmvaUüe  arec  le  concours  et  ht  collaboration  de  BfM.  (nun  folgen 
sine  ganze  Reihe  ron  'Namen,  die  wir  der  Kurze  wegen  wecbssen). 
Paria,  me  de  Petits-Augustlns  21.  Zu  30  Fr.  das  Jahr  für  das  Ausland. 
Wir  machen  bei  dieser  Gelegenheit  deutsche  Leser  auf  eine  andre  ge- 
lehrte Zeitschrift  aufmerksam,  welche  in  der  zweiten  Abtheilung  (Scien- 
ces historiques,  arch^logiques  et  philosophiques)  am  vollständigsten  und 
geanneaten  die  Verhandlungen  und  Arbeiten  der  gelehrten  Vereine  Frank- 
reidis  nnd  dee  Auslands  ober  archäologische,  antiquarische  und  ver- 
wandte Geeenstande  bringt,  von  allen  dahin  einschlagigen  Entdeckungen 
mid  Ereignissen  schnelle  Nachricht  bringt  ond  daher  empfohlen  zu  werden 
verdiMien  durfte.  Es  ist  dies  das  Jonmal  Tlfulthtf,  dessen  erste  Abtheilnng 
^  Naturwissenschaften  nnd  was  damit  in  Verbindung  steht,  nlnfhsst. 
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(Pourqnoi  dana  k  iiUratiire  iuUemie  les  diff^reQ^  4ial«otes  •nt^ilt 
'  acqais  ane  pluf  graade  importaaee  qae  dana  leg  antraf  UUratnrM  Bio* 
deroe«)  ihre  Lommg^  indem  er  anf  die  poUtiaohe  BniwickInBg  Italieni 
*  nach  dem  Stnrse  de«  Römerreichs  hinwiee  und  den  Biangel  an  Biaheit 
berrorhoby  der  in  ItaHen  seitdem  fortwahrend  hervortritt ,  ohne  das« 
seine  rerschiedenen  Theile  nnd  Prorinien  sich  in  einem  nnd  demselhen 
Princip  rereinigen  konnten«  was  fireiiich  anch  mit  in  dem  Charakter  der 
Nation  nnd  andern  VerhäLtnissen  begründet  ist.  Anch  die  «trauniistpafi- 
ai|^l0  Frage  (Jasqn*  k  qnel  point  Triode  dn  vienx  langage  fran9ais  peat  * 
alle  contribaer  k  retremper  la  langne  po^qne  de  notre  lat^rature)  führte 
an  einer  Discnss ion  j  welche  in  gewisser  üinsicht  selbst  BesiebnngeB  aof 
nnsre  Sprache,  Literatur  und  Poesie  erlaubt.  Guerrier  de  J)uma$t  be- 
trachtete das  jetst  mehrfach,  zum  offenbaren  Nachtheil,  Temaehlässigto 
Studium  der  älteren  fransösischen  Dichter,  »nmal  derjenigen,  welche 
unmittelbar  dem  Zeitalter  Ltudwigs  XIV.  Torangehen,  als  ein  Mittel,  die 
französische  Sprache  wieder  an  bereichern  und  selbst  dem  Anadmok 
grössre  Correctheit  zu  geben ;  wahrend  Dekmao  lieber  anf  die  Volks- 
sprache (langage  popnlaire)  zurückgehen  mochte ,  um  Ton  hier  aus  in  die 
Poesie  ein  neues  Leben  zu  bringen.  Derselbe  Chierrier  de  Dnmtut  hielt 
noch  einen,  von  der  Versammlung  mit  grossem  Beifall  aufgenommenen 
Vortrag  nber  einen  im  Programm  zwar  nicht  bezeichneten,  aber  alleTi- 
dings  interessanten  Gegenstand ,  über  das  beste  Mittel  >  die  Entwicklung 
der  Kanzelberedtsamkeit  in  Prankretch  zu  fördern  und  zu  beguasUgen  *)• 
Geben  wir  endlich  zu  den  Verhandlungen  der  sicAtta  Secitoa 
(fieaica;-afis,  JrckUeaiuref  Hutaire  deVari)  über,  sowmt  sie  hier  sa 
berücksichtigen  sind.  Hier  tritt  uns  zuvorderst  ein ,  spater  auch,  dem 
allgemein  ausgesprochenen  Wunsche  gemäss,  in  der  allgemeinen  Versam*- 
lung  aller  Sectionen  gehaltener  Vortrag  dee  Hm.  Sekadow^  Direotors  der 
Kunstakademie  zu  Düsseldorf,  entgegen:  üebtr  dem  Ekfflu$$  du  €hri$tm^ 
ikume  m^  lüe  DenkmaU  der  Kumt  und  die  Tendemzen  der  (Kunst-) 
Spulen  van  München  und  Düeedderf.  Die  ungetheike  Aufmerksamkeit 
der  ganzen  Versammlung,  der  eben  so  ungetheitte  Beifall  bewies  dem 
Redner ,  welchen  W^rth  die  Versammlung  darauf,  und  mit  allem  Rechte 
legte,  aus  dem  Munde  eines  solchen  Mannes  über  die  wichtigsten  EVagan 


*)  Es  darf  bei  dieser  Gelegenheit  wohl  an  die  schone  Behandlung 
nnd  Darstellung  eines  verwandten  Gegenstandes  in  der  Antrittsrede  dea 
Hrn.  TäÜlandier ,  die  auch  im  Druck  erschienen  ist  (Det  dmeaini  emcrü 
du  dix'teptiHne  Bude,  Discours  pronoac^  h  rooveriure  du  coars  de 
Lit^rature  Pran^aSse  k  la  facalt^  des  lettres  de  Strasbourg  par  M.  Spimt^ 
R4n4  TaiUandier.  Su-asbourg  18^2.  28  S.  in  gr.  8.)  erinnert  werden. 
Die  grossen  Kirchenlehrer  und  Kirchenreduer  des  eieheehnten  Jahrhnn- 
derts  in  Prankreich  werden  hier  mit  den  ähnlichen  grossartigen  Erschei- 
nungen ,  wie  sie  das  «terf e  ond  fünfte  christliche  Jahrhundert  im  Abend- 
land wie  im  Orient,  anf  dem  Gebiete  der  romischen  wie  der  grieobi- 
sehen  Kanzelberedtsarokeit  uns  vorfuhrt,  zusammengestellt  und  zu  Pa- 
rallelen benutzt,  in  welchen  z.  B.  Penelon  mit  dem  b.  Basilius,  Bossuai 
mit  dem  h.  Augustinus  verglichen  werden.  Doch  man  mnss  die  intarea- 
santa  Sdirift  selbst  darfib«r  nachlsaan ! 
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«id  ober  die  liochite  Aufgabe  der  Kaoft,  wie  fiber  die  Tendiiedenjui 
Vereoohe  der  nenesten  Zeit,  dieee  Aa^giübe  lo  loien,  Beleluroiif  and 
Aa&cbluM  za  gewumen.  Wohl  wäre  es  zn  waaschen,  daes  der  in  fran- 
zo«i«clier  Sprache  gehaltene  nnd  aach  in  dieser  in  da«  gednickte  BnlletiB 
aafgeoomBene  Vortrag  anoh  in  dentacher  Sprache,  feinem  ganzen  Un^ 
laag  nach  j  in  Dentacbland  bekannt  wurde ,  da  der  Redner  nnverholen 
seine  Ansichten  nb«r  Kunst,  christiiche  wie  heidnische,  über  die  Ent- 
wickhing und  den  Gang  der  Kunst,  sowie  ober  die  rersehiedenen  Rich^ 
tangen ,  welche  ihre  Pflege  in  neuester  Zeit  genommen ,  aossprach  nnd 
die  Sonune  seiner  Erfahrungen  und  Studien  mittheiite.  Er  machte  sufor* 
derst  aufmerksam  auf  die  beiden  wesentlicfa  yerschiedencn  Richtungen^ 
welche  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  herrortreten ,  die  ideaU$ii$€ke  and 
die  nahtraUtHtehe y  und  definirte  ihren  Charakter  nnd  ihr  Wesen;  et 
wies  insbesondere  auf  die  allerdings  auffallende  Erscheinung  hin ,  wie  in 
deai  AlCertbmn  ebei»  so  gut  als  in  der  chrbttichen  Welt  die  Künste  mit 
der  idealen  Richtung  begannen ,  and  das  ausschliessliche  Uebergewicht 
des  naturalistischen  Princips  stets  ihrem  Sinken  und  ihrem  Verfall  in  der 
eioeo  wie  in  der  andern  Periode  unmittelbar  voranging;  wenn  die  Kunst; 
des  Alterthnms  die  äussern  nnd  sichtbaren  Gegenstande  zu  idealisirea 
sichte ,  m>  dass  die  Götter  selbst  nur  als  ToUkommner  ausgebildete  Men- 
schen erschienen:  so  wollte  die  christliche  Kunst  dagegen  übematur* 
liehen  Ideen  die  Form  und  die  Gestalt  des  Menschen  yerleihen ;  die  Eni* 
Yiicklaag  der  hmdnisdten  Kunst  ging  von  den  Formen  des  menschlichen 
Korpers  ans,  während  der  Ausdruck  des  Innern  zurücktritt;  in  der  christ* 
Bdien  Kanst  dagegen  fingt  es  mit  d«r  Physionomie  an;  der  Kopf  ist  hin» 
sichtKch  des  Ansdrucks  wie  der  Form  ebenso  entwickelt,  während  die 
ibffigea  Theile  des  Ganzen  minder  berücksichtigt ,  ja  selbst  noch  unroll- 
kommen  dargestellt  sind.  So  suchte  das  christliche  Element  durch  den 
Aasdrack  der  Physionomie  ein  neues  Leben  den  entseelten  und  unbelebten 
Permeo  einzubauchen.  In  der  Entwicklung  der  christlichen  Kunst  in 
Italien  ooterschied  der  Redner  dann  drei  Perioden ,  eine  ältere ,  in  der 
das  rein  idealistische  Moment  rorherrscht,  Terbonden  mit  UnToUkommen- 
htit  in  dem  Ausdruck  der  Formeir  nnd  der  Faiben;  sie  reicht  bis  auf 
Masaccio  oder  1430.  Dieser  grosse  Geist,  indem  er  insbesondre  anf  das 
Portrait  hinwies ,  führte  dadurch  zu  grossrer  Vollkommenheit  in  der  Aus- 
fihnmg,  was  hinwieder  ein  sorgfältigeres  und  tieferes  Studium  der  Natur 
hoTorrief;  und  so  führte  diese  zweite,  wenn  auch  in  ihrer  Tendenz 
Buoder  ideale  Richtung,  in  der  dritten  Periode,  in  welcher  da  Vinci, 
Baphael,  Michel  Angelo  glänzen,  die  yollige  Entwicklung  der  christ- 
Bchea  Kunst  herbei,  welche  den  Geist  des  Christ^nthoms  hier^unter  den 
ToDendetsten  Formen  dargestellt  hat.  Die  Entwicklung  der  christlichen 
Kunst  in  Spanien  ist  nur  ein  Reflex  ron  dem,  was  in  Italien  geschah;  in 
dem  siebzehnten  Jahrhundert  nahm  sie  dort  die  Farbe  der  niederländi- 
schen Kanst  an ,  und  ungeachtet  des  schon  gesunkenen  Stils  entwickelte 
dort  Morillo  einen  wahrhaft  christlichen  Enthusiasmus.  Die  Niederlande 
seifen  in  Vaa  Byk ,  Hemmling  n.  A.  eine  in  der  christlichen  Malerei  ganz 
«igeathiBÜcba  Richtung,   die  ihre  Qoelle  weit  mehr  in  einem  durch  nid 
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4iivoh  ebrittUch  gliubigeii  und  davon  begebterien  Herzen ,  ala  in  den 
Creschnack  für  da»  Schone  Mchen  läiet ,  das  in  der  iialieniachen  Malerei 
ein  prädominirendes  Element  ist.  Re^  kann ,  ohne  attsn  ansfohrüch  sa 
werden ,  nicht  weiter  dem  Vortrage  in  Allem  dem  folgen ,  was  eben  so- 
wohl zur  nähern  Begründung  und  Erörterung  der  hier  im  Allgemeinen 
angedeuteten  Satze ,  als  auch  weiter  über  den  Verfiül  der  .Kunst  bis  auf 
die  neueste  Zeit  und  die  nun  henrortretenden  Riefatongen  bemerkt  ward, 
deren  Darstellung  zuletzt  auch  auf  die  Erscheinungen  der  jetzigen  Periode 
und  deren  Ldstungen  und  Charakter  fahrte.  Wenn  hier  nun  in  Deatscli- 
land  hauptsächlich  zwei  Schulen ,  zu  München  und  zu  Dusseldorf,  her- 
vortreten ,  so  wäre  man  doch ,  meinte  der  Redner ,  in  einem  Irrtbom, 
wenn  man  glauben  wurde ,  dass  beid^  von  ganz  entgegengesetzten  Prin- 
cipien  ausgegangen  und  geleitet  seien.  In  München  herrschte  allerdings 
von  Anfang  an  das  ideale  Princip  vor,  begünstigt  und  gehoben  durch 
einen  für  Kunst  begeisterten,  keine  Mittel  scheuenden  Monarchen  und 
ausgezeichnete  Künstler ;  in  Düsseldorf  fehlten  die  äussern  Begnnstijgan» 
gen  durchaus ;  der  Künstler  war  an  das  Publicum  mit  seinen  Leistungen 
gewiesen,  was  ihn  mehr  dem  naturalistischen  und  pittoresken  Prindp 
zuführen  musste,  vriewohl  es,  dieser  Hindemisse  ungeachtet,  an  ein- 
zelnen Künstlern  nicht  feUte,  die  sich  dem  Idealen  ganz  zuwendeten, 
darin  bereits  Tüchtiges  geleistet  und  noch  mehr  für  die  Folge  von  der 
immer  grossem  Entwicklung,  welche  diese  Richtung  nimmt,  erwarten 
lassen«  Dies  sind  nur  einige  schwache  Grundzfige  des  ausgezeichneten, 
so  viele  Theilnahme  erweckenden  Vortrags«  Ein  andrer  Vortrag,  welcher 
znnäohst  von  der  fmMtfweknUm  Frage  des  Programms  VeranlassoUg  nahm 
(QueUe  est  Pinflnence  des  associations  artistiqaes  sur  Tavenir  de  Tart,  et 
quelle  serait  la  meilleure  cfrganisation  ä'  leur  donner) ,  verbreitete  sich 
über  die  grossen  durch  Association  —  also  durch  die  Bildung  von  Kunst- 
vereinen  zu  erzielenden  Vortheile,  wie  dies  einzelne  addier  bereits 
bestehenden  Vereine  (wie  z.  B.  der  Düsseldorfor)  schon  hinreichend  ge- 
zeigt; ging  dann  über  auf  die  Frage  nach  der  weitem  Ansdehnongy 
welche  solchen  Vereinen  über  ganz  Deutschland ,  unter  Berüdcsichtigong 
einer  gewissen  Einigung  zu  Einem  gleichmässig  geleiteten  Ganzen,  za 
geben  wäre,  im  wahren  Interesse  und  zor  wahren  Forderung  der  Kmist. 
Auch  dieser,  Deutschland  und  seine  Kunstbestrebungen  zanächst  berüh- 
rende Vortrag  nebst  dem  darin  angedeuteten  Plan  zur  Ausführung  eines 
solchen  Unternehmens  verdiente  eine  vollständige  Bekanntmachung  durch 
die  deutsche  Presse :  um  so  mehr,  als  der  von  einem  Mitgliede  der  Section 
(Hm.  PUim)  gemachte  Vorschlag,  diesen  Vortrag  in  die  verschiedenen, 
der  Besprechung  solcher  Gegenstände  gewidmeten  Journale  Frankreichs 
einzurücken ,  um  auch  in  Frankreich  ähnliche  Vereine  und  durch  sie  För> 
derung  der  Kunst  hervorsumfen ,  allgemeinen  Beifall  £snd. 

Unter  den  Gegenständen ,  welche  eine  nähere  Beziehung  auf  das 
Alterthum  haben ,  und  deshalb  auch  eben  so  gut  in  die  fünfte  Abtheilung 
unter  die  Classe  der  Archäologie  oder  der  Antiquitäten  und  Geschichte 
gebracht  werden  konnten,  wohin  sie  streng  genommen  auch  gehörten, 
nennen  wir  zuerst  den  Vortrag  des  Hm.  von  Rmg  ans  Freiburg,   dieses 
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eben  so  warmen  und  eifrigen,  als  gebildeten  fVeandes  dea  Altertbnat 
(yon  dem  wir  anlangst  eine  andre  Schrüt  rerwandten  Inhalts  erhalten 
haben  *)),  aber  die  edtisi^en  Manumeniß  mit  Berucksichtignng  der  in 
mehreren  Fragen  des  Programms,  namentlich  der  zweiten  nnd  rieften, 
darüber  gestellten  Anfgaben.  Die  zweite ,  freilich  etwas  weit  gegriffene, 
Terlangte  namlteh :  Rechercher  rorigioe  et  la  signification  ^es  monmnents 
^QS  oa  moins  informes  qtth  Ton  designe  sons  le  nom  de  monuments  eel- 
Hyue».  En  essayer  one  Classification  m^odiqQe,  en  soamettant  h  une 
^tnde  comparative  toas  les  vestiges  analognes  qni  oouTrent  fBorope,  se 
prolongent  le  long  des  rires  da  Bosphore  k  Celles  de  la  Taoride  et  s'^ten- 
dent  meoie  jasqn'aaz  steppes  de  la  Haate-Tartarie.  Hr.  van  Rmg  ist 
der  Ansicht,  dass  die  za  Gräbern  bestimmten  Monumente  die  ältesten 
söen:  dann  folgen  die  aufgerichteten  Steine,  das  Zeichen  der  ersten 
Yerdmuig  Gottes  durch  den  Menschen ,  ein  aos  dem  Oiieat  in  den  Ocoi- 
dent  gebrachtes  Symbol ;  die  unterirdischen '  Räume ,  Grotten  u.  dgL 
waren  theils  einem  Bymbolisdien  Cnlt  der  Natur  bestimmt,  theils  dienten 
ne  als  Wohnungen  oder  Zufluchtsstätten.  Die  sogenannten  Cromlechs, 
£e  zn  Begrabnissen ,  wie  Vieie  annehmen ,  gedient  haben  sollen ,  ^ind, 
nach  der  Ansicht  des  Redners,  vielmehr  Statten  des  Cultiis;  römische 
Inschriften,  wie  sie  an  mehreren  Grotten  nnd  unterirdischen  Tempeln  sich 
Torfiadeo,  kennen  Nichts  beweisen  gegen  die  Anwendung  dieser  Grotten 
Hr  den  Coltos  lange  vor  der  romischen  Invasion.  Bei  dieser  Gelegenheit 
kamen  aach  durch  ein  andres  Mitglied  der  Versammlung  die  Waag-  oder 
Schwebesteine  (pterres  brardtmtef)  zur  Sprache,  in  welchen  Hr.  von 
Cammont  wie  Hr.  von  Custif  nur  Probesteine  für  gerichtliche  Verhandlun- 
gen und  Ordalien  finden  wollten.  Die  fünfte  FVage  des  Programms ,  die 
sich  auf  ein  äusserst  merkwürdiges,  in  der  Ausdehnung  wohl  nirgends 
sonst  in  Deutschland  oder  Frankreich  vorkommendes  Denkmal  grauer 
Vorzeit  in  der  Nähe  Strassburgs ,  auf  ein^m  Bergrucken  der  Vogesen, 
bezog,  auf  die  sogenannte  Beidenwunier  des  Odilkvbergee ^  verlangte 
Biöglichen  Nachweis  über  die  Anlage  wie  über  die  Bestimmung  desselben, 
unter  genauer  Unterscheidung  der  in  ihrem  Ursprung  erweislich  römi- 
schen Theile  von  den  übrigen  offenbar  einer  altern  Zeit  und  einem  andern 
Vefte  angehörigen ,  aber  darum  wohl  noch  nicht  (wie  in  dem  Programm 
angedeutet  war)  mit  den  in  Griechenland  und  Italien  vorkommenden 
pelasgischen  und  cyclopischen  Bauten  und  Mauerwerken  auch  nur  einiger- 
vergleichbaren Theilen.     Prof.  Schweighäuser  hatte  yon  diesen, 


^  Btablissements  celtiqnea  dans  la  Sud-Ouest-Allemagne,  par  M. 
äe  Eüig.  Pribourg,  de  Timprimerie  d'Adoiphe  Emmerling.  1842.  VII 
nnd  75  S.  in  gr.  8.  Diese  Schrift  vrill  die  sanimtlichen ,  in  dem  sud- 
westfichen  Winkel  Deutschlands,  in  Baden  und  Wfirtemberg,  am  Rhein, 
deai  Neckar  and  der  BIsenz,  wie  selbst  der  Donau,  am  Schwarzwald 
wie  anf  der  schvrabisdwn  Alp  bisher  entdeckten  (grossentheils  für  deutsch- 
attemannisch  etc.  gehaltenen)  Gräber  einer  celtischen,  aus  Gallien  succes- 
iiw  eingewanderten  und  sesshaft  gewordenen  Bevölkerung  zuschreiben, 
worin  der  Verf.  schwerlich  auf  allgemeinen  Beifall  und  Zustimmung  wird 
zihlen  klonen. 
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iut  einen  Unkreb  tob  swei  Lienes  einschiiessenden  Mtnerretten  achoR 
im  Jahre  1S26  eine  sehr  detailKrte,  auch  nit  einefB  genauen  Plan  beglei- 
tete Beadireibmig  geliefert  *),  die  allerdinga,  ziunal  nach  dem  mangel- 
baften  Plane  in  Sohdpflin'a  AUatia ,  als  einsig  aebere  Gmodlage  weiterer 
Brorterong  dienen  mosa  and  auch  in  der  kurzem  Darstellung  Ebendesseir 
ben  in  dem  Pracbtwerke  der  Antiqnit6s  >de  TAlsace  oa  cfaateanx ,  egiisee 
et  aatres  menuments  des  Departt.  da  haut  et  bas  Rhin  (Mulhouse  et 
Paris  chez  Engelmann.  1628.  Fol.)  Vol.  II.  p.  43.  festgehalten  ist.  Ili 
ekier  von  Prof.  SehwdghäuBer  yerfassten  and  an  die  Mitglieder  des  Con- 
grosses  ausgetheitten  kleinen,  aber  recht  rerdienstlicben  Schrift  **)^ 
welche  eine  übersichtlicbe  Zusammenstellung  und  Beschreibung  der  rer- 
schiedenen  Kunstdenkraale  oder  deren  noch  yerhandenen  Reste  des  Unter- 
Blsassei  in  einer  sehr  zweckmassigen  Weise  enthalt,  hatte  der  kundige 
Verfasser ,  bei  der  Beschreibung  der  Heidenmauer ,  sich  über  die  mit  der 
ersten  Anlage  Terbundene  Bestimmung  in  einer  Weise  ausgesprochen  ***}y 
welche  für  den  Referenten ,  der  sieb  schon  Mhtr  eine  ahnliche  Aoaicfat 
darüber  gebildet  hatte,  doppelt  äberraschend  sein  ransste,  da  ihm  die 
Stimme  eines  solchen  Kenners  nur  von  dem  höchsten  Gewicht  sein  konnte, 
wie  sie  es  auch  für  Mone  (Geschichte  des  nordischen  Ueidenthoms.  IL 
oder  Symbolik  von  Creuzer.  VI.  p.  358  sq.)  mit  Recht  war,  wo  wir  ähn- 
liche Ansichten  angedeutet  finden«  Bs  bildet  aber  bekanntermaasaen 
der  Odilienberg,  der  ungefähr  in  der  Mitte  der  die  Ebene  des  Elsasses 
▼OB  der  Westseite  einsehliessenden  Gebirgskette  auf  einem  roorkwordigeti 
Vorsprung  gelegen  nt,  einen  der  ältesten  and  darum  noch  bis  jetzt ,  wo 


*)  Erklärung  des  neu  aufjgenommenen  topographischen  Atlas  der 
d!e  Umgebungen  des  Odilienbergea  im  niederrheinischen  Departement 
einsehliessenden  fleid^nmauer  und  der  umliegenden  Denkmäler,  'von  J.  G, 
Schwfighäa^er,  Prof.  u.  s.  w.  Eine  kurze  Beschreibung  aller  in  diesem 
Plan  begriffenen  Denkmaler  und  die  Anzeige  der  za  denselben  fuhrei|den 
Wege  enthaltend.  Strassburg ,  Verlag  von  J.  H.  Heitz.  1829.  50  S.  in 
gr.  8.  nebst  Plan.  Auch  das  Memoire  von  Ph,  de  Golbiry:  Sur  quelques 
ancienncs  fprtifications  des  Vosges,  oü  Ton  examine  la  quei>tion  de  sa- 
Toir  quel  peuple  au  temps  de  Jules  C^sar  ^tait  ^abli  dans  la  haute 
Alsace.  Strasbourg  chez  Levrairit.  1823.  76  S.  in  gr.  8.  kann  dabd 
benutzt  werden. 

**|)  Enum^ation  des  monaments  les  plus  reJUarquablea  du  Departe- 
ment ou  Bas  -  Rhin  et  des  contr^es  adjacentes ,  redigde  k  Toccasion  da 
congr^s  scientifique  de  1842  par  J.  G.  Schwcighaeu^tr,  Strasbourg  che> 
reuve  Levrault.   1842.  48  S.  in  gr.  8, 

***)  Wir  lesen  dort  p.  7  sq.^  „Je  serais  plutdt  tentd  d*y  Toir  nna 
Sorte  de  tsmenos  ou  d'ehcetnt^  9aer4e  et  piasiears-ahreaToira  trhs  soign^ 

3ue  Ton  y  remarque,  paraissent  y  indi^oer  le  parqaement  des  anima«z 
estin^  k  4tre  immolds.  Peut-^tre  aussi  ce  lieu  serait-il  ant  ossen- 
bl^s  publir^ues  des  Triboques:  du  moins  le  aavant  antiqaaire  Lehnd,  de 
Majence,  croyait  avolr  remarqo^  oae  ehacane  &tB  trois  peapladea  geroM- 
niqae  ^tablie^  en  de^  du  Rhin  (res  Vangions,  les  NitoMes  et  lea  Tri« 
boques)  avait  un  tel  lieu  d*assembl^,  dont  il  reste  des  traees  aar  pla- 
sieurs  montagoes  de  pays  qu'il  habitatent.  Cei  uaagt  d'ailleors,  n*eat 
nnllement  incompatible  avee  la  *  JetUwolum  rtUgieu$e  qae  je  sappoae  k 
ceinte  enceinte.*' 
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aaf  der  6pitB»  ein  Klester  Hegt,  hodigefeierten  Poocte  d«  chilitlidieii 
EUa^ses ;  und  -  so  wird  man  allerdings  bald  auch  auf  die  Venmitbong 
geführt  j  liier  glelofaialls  eine  heilige  Statte  der  altem  heidnischen.  Bevoi- 
kerung  ans  der  Torchristiichen  Periode  in  snehen ,  wie  dies  bekannter« 
aaassen  an  so  vielen  Orten  der  Fall  war,  wo  an  die  Stelle  der  heidnisch 
geheiligten  Stitte  nen  der  chrisUicbe  Coltus  seinen  Sitz  anfsdilug  md 
Ton  hier  ans  sich  weiter  ausbreitete*  Aehnlicbe  Maaerkreise,  wenn  auch 
Ten  geringerem  Umfang  und  minder  gnt  erhalten,  finden  sich  an  mehreren 
Orten  ond  in  mehreren  Gegenden  Deatschlands,  snmal  aaf  Hohen ,  Berg* 
platean^s  n.  s.  w*  Man  ist  bei  uns  so  siemiich  darüber  einig ,  dass  sie  in 
ihrer  nrspranglichen  Anlage  einer  heidnischen  Bevölkerung  angehörten, 
nnd  dass  es  nicht  Znfluchtsorte  waren,  in  welche  eine  von  Aussen  ge» 
drängte  Bevölkerung  zum  Schutz'  gegen  den  andringenden  Feind  sich 
llöditete,  da  die  dazu  erforderlichen  Bedingungen,  untte  Anderm  auch 
dae  Wasser,  dorchaas  fehlen,  sondern  dass  allen  diesen  Umkreisungen 
eine  religiöse  Bestimmung  ^)  zum  Grunde  lag ,  an  welche  wohl  auch  eine 
peBtische  sich  angeknüpft  haben  mag.  Innerhalb  solcher  heiligen  Kreise 
versaanielte  man  sich  znm  Opfer,  zur  Vornahme  gottesdienstticher  Hand- 
langen,  eei  es  regelmässig  an  bestimmten  Tagen  und  Pesten,  oder  bei 
anaserordentlichen  Gelegenheiten ,  besondem  Götterfesten  n.  dgh  ^  nnd 
dass  dann  auch,  nachdem  die  heilige  Handlang  beendet  war,  die  Angele^ 
genbeiten  der  Gemeinde  j  des  Gaues ,  dessen  Bewohner  hier  versammelt 
waren ,  in  Beräthung  genommen  wurden ,  liegt  ganz  in  der  Natnr  der 
Bni^e  und  wird  wohl  glaublich.  Ein  solcher  Zweck  einer  geheiligten 
Binfne^geng  wurde  sich  daher  auch  bei  der  Heidenmatter  des  Odilien^ 
berges  nach  ihrer  ursprünglichen  Anlage  annehmen  lassen ,  ohne  dass  die 
offenbaren  Sporen  ramischer  Arbeit  damit  in  Widerspruch  treten ,  da  sie 
als  spatere  Znthat  zu  der  altem  Anlage  hinzugekommen ,  theilweise  viel- 
leicht selbst  zur  Ausbesserung  und  Unterhaltung  des  ursprfinglichen  Wer- 
kes dienten,  wozu  man  sich  der  allerdings  geschicktem  und  genbtera 
BSode  römischer  Handwerker  und  Arbeiter  bediente.  Diese  Ansieht  war 
1a  einer  Abhandlung  des  Referenten  naher  ausgeführt,  fand  jedoch  thett- 
weisen  Widersprach ,  da  man  sich  durchaus  nicht  entschliessen  wollte, 
&eer  ■merkwürdigen  Anlage  einer  offenbar  vorrömischen,  also  ceHischen 
oder  gallieclien  Periode  ekie  blos  religiöse  Bestimmung  zuzuerkennen, 
sondern  darin  lieber  den  Zweck  einer  Schutz  und  Sicherheit  verleihenden 
Vertbeidignng,  also  einer  militÜrischen  Anlage  zum  Schutz  der  Bevölke^ 
nng  finden  wollte,  nnd  sich  aufahnKdie,  im  Innern  Frankreichs  vor- 
kammende ,  zn  diesem  Zweck'  angeblich  gemachte  Anlagen  berief;  wie- 
wohl die  Ansicht,  dass  am  Ende  beide  Meinungen  sicti  vereinigen  lassen, 
and  eben  sowohl  eine  religiöse ,  als  eine  militirische  Bestimmung  anzn» 
ariimen  sei,  insbesondere  sich  geltend  gemacht  hat:  was  allerdings  inso* 
lern  taliaaig  erscheint ,  als  in  verschiedenen  Zeiten  wohl  auch  die  Be» 


*)  8.  insbesondere  die  zu  Darmstadt  1840  erschienene  Schrift  des 
Gah.  Steatsraths  Dr.  Knapp:  Andeutungen  zur  Erforschung  des  Ur- 
and  Zweckes  der  sogenannten  lUngtnlHe.  57  8.  in  8. 
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stiihmiulig  des  Ganien  sich  yerindert  ood  eine  verflchiedcne  gewordeo 
§%uk  IcMin. 

Za  der  ehiundawmmgtien  und  $echnmdaiwanBigHen  Frage  dei  Pro- 
grammfl,    welche  theil^  me  nähere  BeatimmuDg  daräber  Terlaogtea  y   in- 
wieweit da«,  yon  den  Römern  zu  ihren  Bauten  gewählte  Material  vulkani- 
schen Ursprungs  in  den  grossem  Bauwerken  des  Mittelalters,  sumal  an 
den.  Ufern  des  Rheins  sich  erhalten,  theils  eine  Nachweisung  der  ver- 
schiedenen Perioden  wünschten ,    in  welche  der  Bau  der  zahlreichen  Bur- 
gen des   Elsasses  zu  verlegen  sei,    gab   Hr.  von  CaunwM  ans  einen 
Schreiben   des  Obersten  und  Adjutanten  des  Grossherzogs  von  Baden, 
Freiherrn  Krieg  wm  Hodtfelden,   Mittheilungen,    die   auch  von  einem 
allgemeinen  Interesse  sind ,  und  darum  hier  wenigstens  in  ihren  Grund- 
KUgen  mitgetheilt  werden  sollen.     Hiernach  ruhen  die  ältesten  Burgen  am 
Rhein  auf  romisdien  Fundamenten  und  sind  nach  dem  alten  Typus  romi- 
scher Castelle  angelegt;   es  gehören  aber  diese  römischen  Grundlagen, 
auf  welchen  die  deutschen  Burgen  und  Schlösser  sich  erhoben ,  im  Allge- 
meinen meist  der  letzten  Periode  des  römischen  Reichs  an;  Restauratio- 
nen kommen  von  dem  zehnten  Jahrhundert  an,  insbesondere  im  dreizehn- 
ten vor.     Die  vor  die  Zeit  der  Krenzzüge  fiüienden  Schlösser  der  Art 
haben  meistens  einen  viereckigen ,  nur  sehr  selten  einen  runden  Thurm ; 
das  ganze  Befestigungssystem  mit  doppelter  Einschliessung  (double  en- 
ceinte)  gehört  in  die  Periode  der  Kreuzzuge.     Es  durfte  wohl  sehr  zn 
wünschen  sein ,  von  einem  eben  so  grindlichen  I^enner  der  mittelaitet'* 
Ueh^  Baukunst,  zumal  der  noch  so  wenig  bebandelten  militärbchen ,   als 
ausgezeichneten  Geschichtsforscher  eine  nähere  Ausfuhrnng  und  weiter« 
Begründung  dieser  Ansichten,   wodurch  eigentlich  in  diese  ganze,   bis 
jetzt  nichts  weniger  als  befriedigend  behandelte  Materie  ein  neues  Lacht 
kommen  würde,    zu  erhalten.     Wie  man  in  der  caroUngbchen  Zeit,  be- 
sonders unter  Karl  dem  Grossen ,  selbst  in  der  Anlage  von  Burgen  ,  Fe- 
sten ,  Schlössern ,  Thfirroen  u.  dgl.  durchaus  römischen  Mustern  und  Vor- 
bildern folgte,    und  möglichst  auf  römischen  Grundlagen  fortzobanen 
sachte,  hat  derselbe  gelehrte  Militair  in  einem  umfiussenden  Anfisats  in 
Mone's  Anzeige  für  Gesch.  dt§  Mittelalters  1837  I.  p.  104  fif. ,   auf  wel- 
chen wir  hiermit  verweisen,  gezeigt,  nachdem  er  in  der  Geschichte  der 
Grafen  von  Eberstein  p.  217  fiL  in  der  genauen  Beschreibung  der  Borg 
Alt-Bberstein  (bei  Baden-Baden)  dieselben  Erscheinungen  im  Einxelnen 
nachgewiesen  und  besprochen  hatte.     In  ähnlicher  Weise  hat  sich  auch 
Hr.  von  Caumont  in  seinem  Cours  d'Antiquit^s  (Moyen  Agc)  p,  61  ff.  ans- 
gesprochen ,  weshalb  wir  hier  nur  den  Wunsch  wiederholen  können,  das« 
man  at^ch  an  andern  Orten  Deutschlands,  aomal  des  südlichen,   bei  Un- 
tersuchung solcher  Banreste  der  frühem  Periode  des  Mittelalters,  daranf 
insbesondere  achte ,  inwiefern  römische  Grundlage  wirklich  sich  nachwei- 
sen lasst,  oder  doch  wenigstens  römische  Muster  und  Vorbilder  bei  der 
Anlage  des  Baues  vorgeschwebt  und  sich  traditionell  auf  die  folgenden 
Zeiten  vererbt  und  insofern  auch  in  Lander  und  Gegenden  gebracht  wor- 
den sind,  die  nie  ein  römischer  Fuss  betreten  bat. 

Die  übrigen  hier  verhandelten  Gegenstande  bezogen  sich  meistens 
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•nf  ArcUlektory  Baostyl,  nim  Theil  ftoch  auf  Mnnk.  "Wir  fTodea  dar- 
■Bier  s.  B.  eine  B«8prechaiig  ober  die  saraienuchen  ond  nffrmaniiisdien 
Baatea  in  Sicilien  add  UnteritaEen ,  welche  ron  Hrn.  von  C&unmnt  ao«- 
ging,  der  ^e  firanzoiiBche  Bearbeitung  ron  dem  bekannten  Werke  dee 
EnglinderA  Gally  Knigbt  nber  die  normannische  Baokonst  in  dem  Matter- 
lande sowohl  wie  in  Sicilien  in  Vetbindong  mit  Hrn.  Ckamphn  geliefert 
hatte,  welche  in  dem  schon  oben  citirten  Bulletin  monamental  Vol.  IV. 
p.  41  ff.  und  Vol.  V*  p.  1—222.  abgedruckt  steht  und  «och  in  einem  be- 
sondern  Abdruck  erschienen  ist  *).  Hr.  von  Ccaimoni  (Qgte  die  Bemer- 
koDg  bei,  wie  der  Styl  der  normannischen  Bauwerke  in  Sicilien  nicht 
blos  Ton  dem  der  Normannen  in  Frankreich  ond  England ,  sondern  selbst 
Ten  dem  normannischen  Styl  in  Calabrien  wesentlich  rerschieden  sei;  in 
Calabrien  wie  in  Frankreich  folgte  man,  wie  es  scheinen  wül,  nur  dem 
ronanischen,  kreisrunden  Styl  (style  drealaire),  in  SiciUen  nahm  man 
den  Spitsbogenstyl  (style  crgival)  und  swar  nicht  den  sp&ter  im  Norden 
gebriochlicfaen ,  sondern  einen  den  Sarazenen  entnommenen  an , .  lange 
ehe  der  ^tse  Bogen  im  übrigen  Europa  eingeführt  war.  Ein  besonderer 
Aalsatz  Ton  Seknddt  ober  den  Ursprung  des  Spitsbogens  und  den  da- 
durch charakterisirten  Banstyl  ward  Torgelesen  und  erntete  Beifall  ein. 
Aach  die  Frage  nach  dem  Ursprung  des  sogenannten  byzantinischen  Styls 
kam  durch  ein  Memoire  des  Cheralier  Bard,  welches  eine  Statistik  der 
Denkmale  Rayenna'^s  enthielt,  zur  Sprache,  insofern  der  Verf.  diesen 
Styl  ana  der  Verschmelzung  römischer  und  griechischer  Kunst  herleitete, 
welche  durch  die  theils  romischen ,  theils  griechischen  Künstler  in  Con- 
atantiBopel  bewirkt  und  hier  bis  zum  achten  Jahrhundert  gewissermaassen 
'  geworden ,  Ton  da  aber  nach  RaTenna  überging ,  welche  Stadt 
als  das  zweite  Vateriand  derselben  zu  betrachten  sei,  indem 
TOB  den  bemerkten  Zeitpunct  an  die  weitere  Entwicklung  dieses 
Styb  and  seine  Ausbrekong  im  Abendlande,  freilich  unter  manchen  durch 
kHawi tische  und  andre  Einflüsse  bestimmten  Modiftcationen,  Tor  sich  ge- 
gangen. Pnr  die  bjzantiniscbe  Form  sprach  sich,  was  die  Anlage  pro- 
testaatlsdier  Kirchen  betrifft ,  Hr.  Bruch  in  einer  durch  die  neunzehnte 
Frage  des  Programms  (Qicet  earactire  eotwiendrait-Ü  de  donner  de  noe 
imtn  wtm  eontiruetionB  d*un  lempleprotestont?)  angeregten,  sehr  inter- 
BBsaatun  Discnssion  aus,  um  so  mehr  als  von  mehren  Seiten,  namentlich 
▼ee  Seilen  des, Hm.  GheTalier  Bord  geleugnet  ward,  dass  der  protestan* 
tische  Cnltos  einen  traditionellen  kirchlichen  Baustyl  besitzen  könne. 
Gegen  diese  Behauptung  ward  mehrfedi  Einsprache  erhoben,  namentlich 
Ten  Hrn.  Brmekj  welcher  seine  Ansicht  naher  dahin  bestimmte,  dass  fQr 
dM  Protestantismen  Kirchen  die  alte  Kreuzesform ,  Jedoch  mehr  fBr  die 
Ansiunsüite ,  beibehalten  werden  möge ,  T?ährend  im  Innern  die  aknsti- 
•che  Rncksicht  Ter  Allem  zu  beachten  sei,   damit  der  Stimme  des  Red- 


*>  ReMen  d'unia  excnrsion  moMAentala  eti  Skäe  et  en  Cahdire 
par  GmUff'Ktdgkij  traduit  par  de  Cmment  et  Champhm^  Caen  et  Paris« 
mO,  8»;  wota  noch  Bbendersdbenc  Veyage  arcbtelogiqne  en  Normandie 
ptr  las  stees  ibid.  gebort 
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neta  kdln  Nadith«!!  aus  der  Anlage  4es  Baaes  erwachse ;  die  theaterähn- 
Uchen  Anlagen  mancher  protestantischen  Kirchen  neuerer  Zeit,  zumal  in 
Deutschland,  erhi^ten  die  entsehfedenste  MissbiliSgung  des  Redners,  der 
alles  Derartige  durchaus  entfernt  wissen  wollte.  Bei  den  in  Deutsch- 
land jeUt  an  der  Tagesordnung  befindlichen  Fragen  über  Hebung  des 
Cnitns  u.  d^l.  mnsste  eine  solche  Discussion  in  mehrfacher  Beziehung  ein 
doppeltes  Interesse  erregen:  eine  rollstandige  Bekanntmachung  in  einem 
deutschen,  kirchliche  Gegenstande  rertretenden  Blatte  wäre  darum  sehr 
wunschenswerth. 

Dass  das  herrliche  und  grossartige  Denkmal  deutscher  Baukunst, 
das  Strassburg  in  seinen  Mauern  besitzt,  der  Mütuiery  Gregenstand 
mancher  Besprechungen  und  Verhandlungen  sein  werde,  lieas  sich  er- 
warten« Bs  fanden  mannigfache  Erörterungen  über  dAs  Ganze,  wie 
ober  die  einzelnen  Theile  des  ewig  denkwürdigen  Baues  statt,  dessen 
Thurm,  zweimal  Abends  erieucfatet,  ein  herrliches  Schauspiel  darbot; 
es  war  in  dem  Schoosse  der  Versammlung  eine  eigne  Gommission,  zu 
welcher  Manner,  wie  von  Caumimi,  Sehädow,  fFiegmanMf  Bard^ 
Btgin*)y  Comarmond  u.  A.  gehörten,  niedergesetzt  worden,  welche 
über  die  Wiederherstellung  des  Chors  dieser  Kirche  in  einer,  auch  den 
übrigen  Theilen  der  Kirche  entsprechenden  und  angemessenen  Weise  ihr 
Gutachten  abzugeben  hatte,  und  auch  darüber  durdi  Hm.  Bord  einen 
Bericht  erstattete,  welcher,  nach  einigen  Gegenbemerkungen,  die  sich 
insbesondre  auf  die  in  dem  Berichte  und  in  den  darin  enthaltenen  Vor- 
schlagen sich  angeblich  kund  gebende  Hinneigung  ^  zum  byzantinischen' 
Styl  bezogen,  und  nach  weitem  darüber  gepflogenen  Verhandlungen  ron 
der  Versammlung  adoptirt  ward.  Damit  erhielt  denn  auch  die  gwehmd^ 
Mwanzigite  Frage  des  Programms  (Quel  serait  le  meilleur  syst^e  de 
restauration  du  choeur  de  la  cathedrale  de  Strasbourg)  die  gewünschte 
Lösung;  und  was  noch  erfreulicher  ist,  man  gedenkt,  den  neuesten 
Nachrichten  zufolge^  wirklich  den  entworfenen  Plan  in  Ausfiihning  za 
bringen  und  so  dem  in  dem  sogenannten  Styl  der  Rennaissance  einge- 
richteten Chor  der  alten  ehrwürdigen  Cathedrale  eine  würdigere,  zu  dem 
Ganzen  auch  passendere  Gestalt  und  Form  zu  geben.  Bin  roUständiges, 
alle  Theile  und  Einzelnheiten  dieses  Domes  umfassendes  Werk  ward  toq 
Hm.  S(Mta  angekfindigt,  der  auch  Erlautwungen  über  einige  merkwar- 
dige ,  den  Hezentanz  darstellende  Basreliefs  des  Mflnsters  der  Versamm- 
lung mittheilte,  die  an  der  Wiederherstellung  der  grossen  astronomischen 
Uhr  des  Munsters  —  einem  wahren  Wunderwerke  dor  Mechanik  — » 
ihren  Antheil  auch  dadurch  bewies,  dMS  sie  eine  eigne  Gommission  dar* 
über  niedersetzte,  welche  sich  in  einem  eignen,  darüber  erstatteten  Be- 
richte aufs  Gunstigste  ober  die  bewundernswürdigen  Leistungen  des  mit 
der  Restauration  beauftragten,    über  yier  Jahre   damit    beschiifUgten 


*)  Von  diesem  Gelehrten  «rscMea  das  Baoptwerk  fiber  den  Dom  wa 
Afefs,  auf  das  wir  bei  dieser  Veranlassung  aunnerksam  machen  woHen: 
Bef;ia:  Histoire  et  descriptlon  pittores^ne  de  hi  cathedrale  de  Metz,  äea 
eghses  adjacentes  etc.    Metz  1842.    8. 
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KSnsUers,  Hrn.  Sehwügui,  aoMprach.  Et  war  namHch  diisses  ioi  Jahre 
1574  ▼ollendete,  dann  swcimal  in  den  Jähren  1669  nnd  1732  auagebei- 
8erte  Kunstwerk  mit  dem  Beginn  der  Revolution  im  Jahre  1789  in'a  8to^ 
cken  gerathen  und  in  diesem  Zustande  stehen  geblieben ,  bis,  nach  be> 
whiossener  Wiederherstellung,  der  ausgeseiefanete  KnnsHer  im^Jahr  1838. 
an  das  Werk  schritt.  Ueberhaupi  war  es  erfreulich  2u  sehen,  wie  bk 
Frankreich  jetxt  aller  Orten  ein  so  warmer  und  lebendiger  Bi£er  Sr 
RrhnltvQg,  Wiederherstellung  der  grossen  Denkmale  nationaler  Kunst 
4er  Vorseit  sich  knndgiebt,  gan«  im  Widersprach  m  einer  frühem,  nur 
ailsa  sehr  auf  Zerstörung  aller  derartigen  Werke  ausgehenden  Z»U  Bs 
giebt  sich  Tielmehr  hier  ein  Umschwung  kund,  wdchcr  auch  auf  die 
Pflege  der  Wissenschaft,  insbesondre  alles  dessen,  was  die  Vorxeit  des 
Landes,  die  Geschichte  des  Gänsen,  wie  der  einzelnen  Theile,  der 
einselneo  Provinsen,  Städte  u.  s*  w. ,  sowie  selbst  die  rechtBchen  Ver- 
hihnisse  betrifil,  einen  äusserst  wohlthätigen  Einfluss  ausgeübt  hat,  der 
nch  in  PobHcationen  Jeder  Art,  insbesondre  auch  in  den  Terschiedenen 
gelehrten  Gesellschaften  und  deren  Publicationen ,  zu  erkennen  giebt* 
Uanchee  Ungedrnckte,  für  Geschichte,  Rechtsinstitutionen  u«  dg).  Wich- 
tige, Einzelnes  sogar  aus  dem  Gebiete  der  dassischen  Literatur  bringt 
die  allen  deutschen  Bibliotheken  zu  empfehlende  BSbUotbiqme  de  TeeoU 
des  Cftnrtet,  in  welcher  eine  durchaus  grundliche  nnd  solide  Gelehrsam- 
keit Torherrschend  ist.  Für  die  Kunstdenkmaie,  Bauwerke  der  Vorzeit 
o.  dgl.  nnd  deren  Erhaltung  besteht  eine  eigne  Gesellschaft,  welche  auch 
in  Strasabmrg ,  wo  sich  die  namhaftesten  BUtglieder  derselben  zusammen- 
fiuidea,  mehrere  Sitzungen  hielt:  SodM  ftan^m$e  pour  la  emuei'vaiion 
des  momtmenU.  Ihr  Organ  ist  das  schon  oben  angefnhrie  Bulletin  mo^ 
mmmenUUf  Ton  Hrn.  von  Coaimont  geleitet.  Vieles  Andre  dahin  Einschlä- 
gige bringen  die  Mtooires  de  la  Soci^t6  des  Antiquaires  de  Nörmandie 
(bis  jetzt  zwölf  Bande),  die  Mteoires  dela  Morhne  (bis  jetzt  fimf  Bande), 
desgleichen  die  ahnlicheik  Mteoiren  der  zu  itfsto,  I^an,  Ule,  Timloute . 
■ad  andern  Orten  bestehenden  gelehrten  Vereine,  sowie  die  nber  ganz 
Rnakreich  sich  erstreckenden  MHMire»  des  ontiviiotre»  de  Frtmee^  tob 
welchen  sechzehn  Bande  erschienen  sind.  Auch  ist  wohl  zu  bemerken,  dass 
ia  allen  diezen  Memoiren  altrSmisdie  Alterthnmer  und  Monumente  eben  so 
adhr  berickaichtigt  werden ,  als  die  Torromisehen,  oeltogailischen  und  die 
christlicfaen  des  Bfittelalters,  ao  dass  andi  die  dassischh  Altei^umskunde 
dmuB  manchen  Gewinn  ziehen,  die  Ckographie  wie  die  Archäologie 
■■iiiiui  Li^t  in  vielen  einzelnen  Pnnctan  daraas  gewinnen  kann. 

Soll  endlich  noch  ein  Wort  über  die  freundliche ,  zuVoikommende 
AafHihae  S^^Mifi^  werden ,  deren  sich  alle  Anwesenden ,  zumal  die  Deut- 
schen, erfrenten,  über  das  innige,  durdi  Wchts  gestörte  und  getrübte 
Vsrhiltniss,  wdches  sich  unter  der  zahlreichen  Versammlung,  bei  mancher 
Verschiedenheit  der  Ansichten,  kundgab,  so  sind  dem  Ref.  darin  die 
•fleatliehen  Blatter  bereits  zuvorgekommen ;  die  von  den  Deutschen  am 
Schhuse  der  Sitzungen  nbergebene  Adresse  *)  spridit-dies  aufs  Unzwei- 


^  a  die  Allgemeine  2dtnng  1842  nr.  286.  p.  2284. 

22  ♦ 


Digitized  by  VjOOQIC 


340  Miscellen. 

deuti^ite  ans.  Wenn  die  Gastlichkut  der  Bewohner  Strassbarg^s  nns 
nur  daran  erinnern  konnte,  dass  wir  in  ihnen  deatoche  Länder  wieder- 
fanden, 8o  haben  auch  die  öffentlichen  Behörden  mehr  gethan,  als  man 
diesseits  des  Rheins  in  solchen  Fällen  zu  erwarten  gewohnt  ist.  Wir 
wollen  hier  nicht  an  die  mehrfach  angeordneten  Festlichkeiten ,  Belnsti- 
gangen,  Unterhaltungen  u.  dgl.  erinnern,  eben  so  wenig  den  (gewiss 
nicht  zu  übersehenden)  Umstand  herrorheben,  wie  zn  allen  den  Terschie- 
denen  Etablissements  der  Zutritt  den  Gelehrten  geöffnet  war ,  nod  zwar 
nicht  blos  zn  denjenigen  Anstalten,  welche  dem  Dienste  der  Musen  ge^ 
weiht  sind  (wie  z.  B.  die  anter  der  jetzigen  Leitung  des  Prof.  Jung  so 
wohlgeordnete ,  an  handschriftlichen  wie  gedruckten  Schätzen  so  reiche 
Bibliothek),  sondern  auch  zn  allen  den  grossen,  sonst  in  der  Regel  ge- 
sdilossenen,  militärischen  Etablissements;  nur  das  weUen  nnd  müssen 
wir  hervorheben,  wie  auch  der  Kriegerstand  dort  (vielleicht  das  erste 
Beispiel  der  Art)  dem  Gelehrtenstande  seine  Achtung  und  Anerkennung 
bewies ,  nicht  blos  ii\  einer  von  dem  commandirenden  General  (General- 
lieutenant Buchet)  zu  Ehren  der  Gelehrten  Versammlung  veranstalteten 
Revue  der  gesummten  Garnison  Strassburg's ,  sondern  auch  in  Uebungen 
der  Artillerie  im  Feuer,  verbunden  mit  einem  «Kunstfeuerwerk,  und  in 
den  in  einem  grossartigen  Stil  ausgeführten  militärischen  Tumübungtn 
(Exerckti  gpnnasüques) ,  an  welchen  auch  die  Jugend  eines  der  Gymna- 
sien zn  Strassburg  Antheil  nahm.  Diese  Uebungen,  mit  einer  bewnn< 
demswurdigea  Gewandtheit  ausgeführt,  erfüllten  die  Anwesenden  mit 
Staunen  und  konnten  in  Allen  nur  die  Ueberzeugung  befesUgen,  wie 
wnnschenswerth,  wie  noth wendig  es  sei,  auch  diesseits  des  Rheins 
derartigen  Uebungen  eine  grossere  Aufinerksamkeit  zu  schenken,,  und 
sie,  nicht  etwa  blos  bei  dem  Militär  (und  könnte  in  der  That  den  die 
todten  Strassen  unsrer  Residenzstädte  füllenden  Soldaten  eine  bctosere, 
för  ihre  militärische  AusbHdnng  erspriesslichere  Beschäftigtmg  anempfoh- 
len werden  ?) ,  sondern  namentlich  auch  bei  der  Jugend  unsrer  Gymna- 
sien, Lyceen,  Pädagogien,  aller  Orten,  wo  sie  nieht  bereits  eingeführt 
rind ,  einzufahren  und  durch  sorgfältige  Pflege  jeder  Art  zn  belebea  und 
zn  erhalten.  —  Als  Ort  der  Zusammenkunft  des  gelehrten  Congresses 
Inr  das  Jahr  1843  ward  die  im  Innern  Frankreichs ,  im  alten  Anjoa  (jetzt 
Depart.  Bfaine  et  Loire),  in  einer  freundlichen  nnd  fruchtbaren  Gegend 
liegende  Stadt  Angera  gewählt  nnd  dazu  der  1  — 16.  September  be* 
stimmt.  Für  die  folgenden  Jahre  ist  Aussicht  vorhanden ,  die  Venamm- 
lung  an  einem  Deutschland  näher'  liegenden  Ort  (wie  z.  B.  Lille,  Nancy) 
▼eriegt  zu  sdien. 

Chr.  Bahr. 
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Am  Blorgea  de«  1.  JaoMUFi  starb  in  Leipilg  der  ausgezeichnete  Pi^ 
dageg  BiL  JM.  Ckrmtitm  JMUj  Director  der  Rathsfreischnle  und  des  Ar* 
Whshaoses  for  Preifiilligey  im  74.  Lebens-  und  ftst  vollendeten  50* 
Aarti|akre.  Geboren  xa  Geissen  in  der  Niederlansitz  am  6.  Not.  1769, 
ward  er,  nadidem  er  in  Ldfuig  Theologie  stndirt  hatte,  sdion  1793, 
bald  nadidem  die  Rathsfreischnle  daselbst  begründet  worden  war ,  Ton 
den  erstes  Direotor  derselben,  K.  G.  Plafe,  als  Mitarbeiter  an  diese 
gcsogeai,  1796  förmlich  als  Lehrer  angestellt,  1800  com  Yicedirector 
oad  1833  nadi  Plato's  Tode  snm  Director  ernannt,  nnd  hat  demnach  sein 
gaans  amtUcbes  Ld>en  an  dieser  Schule  Terbracht,  oder  Tielmehr  es  ihr 
■itsoldier  Liebe,  Gewissenhaftigkeit  nnd  Amtstreoe  gewidmet,  dass  er 
m  eigcatlichea  Sinne  des  Wortes  nur  far  seine  Schule  gelebt  hat.  Aller* 
üagi  hat  er  andi  als  Schriftsteller  eine  reiche  literarische  Thätigkeit  ge- 
seigts  denn  er  nahm  nicht  nur  bald  nach  seiner  Anstellung  (zugleich  mit 
Pii^)  an  der  ReTision  des  1796  erschienenen  Leipziger  Gesangbuches 
dnea  sehr  thaUgen  Antheil,  redigirte  Ton  1806—1820  eine  Zeitschrift 
lir  die  Jn^nd  nnd  war  ein  fleissiger  Mitarbeiter  an  der  Leipziger  Lite- 
latar-ZeilaBg;  sondern  er  hat  auch  zahlreiche  historische  und  padagogi. 
idie  Schriften  herausgegeben,  von  denen  die  ersteren  sich  besonders 
dordh  gdwae,  klare  und  einfache  Darstelinag  des  historischen  Stoffes, 
^  letzteren  durch  reiche  und  def^  pädagogische .  Einsicht ,  bestimmte 
und  treffende  Entwicklimg  des  Gegenstandes  und  Tor  Allem  durdi  den 
echt  praktischen  Sinn ,  welcher  fem  Ton  aller  Speculation ,  nur  das  Br- 
prabCe  nnd  wirklich  Ausfuhrbare  festhalt,  sieh  auazdchaen.  Allein 
einerseits  waren  die  meisten  dieser  literarischen  Erzeugnisse  eben  nur 
BrgdNttsse  der  für  seine  unmittelbare  praktische- Wirksamkeit  gemachten 
Stadien,  nnd  dann  war  Dolz  auch  ein  so  angstlich  gewissenhafter  Haus- 
kaher  mit  seiner  Zeit,  dass  er  für  seine  häuslichen  Geschäfte  (•*-  er 
wir  stets  nuTerheirathet  — )  und  seine  Erholung  nur  die  dringend- noth- 
wendige  Zeit  Terwendete  und  alle  übrige  mit  fast  eigensinniger  Pnnkt- 
Hckkcit  der  Schule  und  den  Studien  zuwendete.  In  der  Rathsfreischnle 
ihe  hat  er  die  höchste  und  erfolgreichste  Tfiätigkeit  seines  Wirkens 
offtttbart,  und  die  ausgezeichnete  und  &st  bewnndemswerthe  Entwick- 
Img,  weldie  diese  Schule  erlangt  und  die  er  selbst  in  der  Schrift:  Die 
JMifretfdhile  m  Leipng  während  der  ertten  fünfzig  Jahre  ihres  Beste^ 
harn  [Lpz.  1841.  8.]  geschildert  hat,  ist  fast  ausschliessend  sein  und 
seines  Freundes  Plato  Werk.  Beider  Wirken  nämlich  wurde  dadurch 
em  durchaus  gemonsames  und  untrennbares ,  dass  sie  in  eine  so  innige  , 
PraaadsdmftsTerbindung  nnt  einander  getreten  waren,  wdche  fist  sprich- 
wotttidi  wurde  und  wornach  Dolz  bei  Plato*s  Lebzeiten  ein  integrirendes 
Biitgüed  TOB  dessen  Familie  war,  nach  dessen  Tode  der  treuste  und 
wrgsaa»te  Pfleger  seiner  Hinterlassenen  blieb  und  dessen  ältesten  Soliu, 

Digitized  by  VjOOQIC 


342  Todesfälle. 

den  ProL  M.  G.  J.  K.  L.  FEoto,  ebenso  sa  fleinem  GehalfSsn  in  der  Dl- 
rectorialleitung  der  Schule  annahm,  wie  er  dies  selbst  bei  dem  Vater 
gewesen  war.  In  gemeinsamer  Thatigkeit  also  erhoben  sie  die  Schule 
von  kleinen  Anfangen  und  unter  nicht  gerade  günstigen  Verhältnissen  %n 
hoher  Bluthe  und  bildeten  aus  der  Elementarschnie ,  was  sie  nach  ihrer 
nächsten  Bestimmung  als  Freischale  for  Kinder  nnbemittciter  Bfirger  sein 
sollte,  eine  Lehranstalt,  welche  durch  die  eingeführte  Verlkssang  und 
Lehrweise  und  die  erstrebten  Erfolge  des  Unterrichts  und  der  Jagend- 
bildung  das  erste  Master  einer  hohem  Bargerscholo  för  Deutschland 
wurde ,  und  in  Leipzig  mit  der  1S04  erriditeten  and  weit  gonstiger  ge* 
stellten  allgemeinen  Bärgerschule  nicht  nur  gleichen  H5hesland  des  Bü* 
dnngszieb  behauptete ,  sondern  sie  von  yom  herdn  längere  Zeit  in  meb» 
reren  Beziehungen  vielleicht  übertraf.  Mato  hat  dabei  daa  Verdienst,  na^ 
mentlich  die  äussere  Organisation  der  Schale  begrfindet  ond  geordnet  sn  lu^ 
ben,  während  die  innere  wissenschafUiohe  Gettaltang  derselben  haaptsich- 
lieh  Dolzens  Werk  ist.  Und  gleichwie  Dolz  anf  dem  Felde  der  pädago- 
gischen Wissenschaften  derjenige  Pldagog  gewesen  ist,  weltoher  zngleioh 
mit  Dinier  die  Katechetik  zur  wahren  Ausbildang  gebracht  and  dgentUoh 
erst  zur  Wissenschaft  erhoben  hat ;  ebenso  hatte  er  auch  in  die  Sehnie 
eine  so  hoch  entwickelte  praktische  Anwendung  dieser  Katedietik  eioge- 
fährt,  dass  die  Rathsfreischuie  eben  dadurch  und  durch  die  in  gleidier 
Weise  von  Dolz  am  meisten  geforderten  Denkübungen  eine  ganz  eigen- 
thqmliehe  Geitallang  ihrer  Lehrweise  erhielt  und  hierin  die  Mosteranstidt 
fSr  Sachsen  und  eiqen  grossen  Theil.  des  übrigen  Deutschlands  wurde« 
In  beiden  Unterrichtsformen  war  Dolz  voilendeter  Meister  ond  das  Vor- 
bild i^r  seine  äbrigen  Collegen  sowie  ffir  die  Tielen  Schüler,  welche  ans 
dem  unter  PlatoV  Leitung  begründeten  pädagogisch -katechetischen  Ver- 
eine herforgegangen  sind.  Ueberhaupt  besass  er  ein  ausgezeichnetes 
Lehrtalent,  nasientlich  für  die  Verstandesentwicklnng  der  Schüler,  Ter- 
bonden  mit  so  reicher  und  tief  begründeter  WissenschafUichkeit  und  pä- 
dagogischer Einsicht,  dass  er  auch  in  seinen  späteren  Lebensjahren,  wo 
er  dem  eingetretenen  gewaltigen  Umschwünge  in  den  Schulwiasenschaften 
vielleicht  nicht  vollständig  folgte,  ja  sich  sogar  von  manchen  Nenerungen 
der  Methodik  und  Wissenschaft  mit  Entschiedenheit  und  selbst  mit  einer 
gewissen  Storrigkeit  fern  hielt,  an  keiner  der  Schwächen  litt,  vrelche 
sonst  bei  alten  Lehrern  durch  ihr  Zurackbleiben  hinter  den  Fortschritten 
der  Zeit  eina^utreten  pflegen.  BAit  diesOr  Lehrtnchtigkeit  war  eine  so 
liebevolle  Freundlichkeit  geg^i  die  Kinder,  welche  aller  Herzen  gewann, 
und  ein  so  nnverchrossener,  unermfidlicher  und  bis  in*s  Kleinste  gewrisseo- 
hafter  Berufteifer  verbunden,  dass  sich  von  ihm  das  Sprichwort  ausge- 
bildet hatte ,  er  sei  stets  der  erste  und  der  letzte  in  den  Lehrzimmem 
des  Schulbauses.  Zu  diesen  Vorzagen  gesellte  sich  ferner  eine  ganz 
besondere  Berufsfreudigkeit ,  durch  welche  er  im  Lehramte  und  in  dem 
stillen  and  eingezogenen  Schulmannsleben  grade  das  Gluck  seines  Lebens 
fand,  und  eine  darchaas  bescheidene  und  anspmdislose  Zufriedenh^t,  so 
dass  er  das  allerdings  nicht  glänzende  Loos ,  eben  nur.  T^ehrer  und  später- 
hin Director  einer  Freischuie  zu  sein ,  nicht  nur  nie  beklagte ,   sondera 
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freiwillig  unkAthtm  AncrbiotimeeD  bq  boh«ni  PoiieD  TOnog.     AwBsef 
Ehreabeicifnigefi  oder  Gehaltaerböbangen  bat  er  wobl  faraeiBe  CoUe* 
gea,  aber  nie  für  aieh  gesiiebt;   vielmehr  behielt  er  aocb  als  Director 
dieaelbe  kleui«  AmtawobnaBg  und  deo  am  wenig  erböbten  amtlicben  6e* 
bait  bei,  den  er  achon  aU  Vicedirector  genoaaen  hatte,  nnd  nberlieaa 
die  beqaemere  Directoratawohnting  und  den  Ueberacbnaa  dea  Directorata- 
gefaahea  der  Familie  aeiaea  reratorbenen  Freandea  Piato.     Umgekehrt 
laalKe  er  wahrend  amnea  Directorats  die  ökonomiacbe  Lage  der  übrigen 
Lebror  ateCa  sn  Terbeaaem ,  oder  ibaen  snr  Erlangung  höherer  Aemter 
behilflich  sn  aein ;  weahalb  er  auch,  die  allgemeine  Liebe  und  Verehrung 
danelben  genoa^  und  Ton  Lehrern  and  Schulem  mit  4em  Ehrennamen 
„Yatcr  Dolx^  belegt  wnrde.     Die  Featlichkeitea  bei   der  Feier  aeinea 
fui£Dgjahrigen  Magiatojabilänma  ood  dea  funfsigjahrigen  Beatehena  der 
[a.  NJbb.  dlf  111.]  waren  ihm ,  soweit  aie  aeine  Peraon  betrafen, 
'XBwider  ala  angenehm,  weü  aie  ihm  aeine  hergebrachte  und  aller* 
dittfi  bis   snr  Pedanterie  ÜDatgehaltene  Lebenaordnnag  atdrten.      Von 
einem  gewiaaen  Ehrgmx  war  er  nicht  frei,  aber  ea  war  nicht  der  Ehr- 
gHx  nach  aaaaerer  Anaaeichnang  nnd  Belohnung ,  aondem  daa  Verlangen, 
•dne  Verdienate  ala  Gelehrter  und  Schulmann  und  den  blühenden  Zu- 
ämd  aeiner  Schule  anerkannt  so  aehen  und  Zeichen  der  verdienten  Ver- 
dafür  lu  emp&ngen«     Von  allen  Auszeichnungen,   die  ihm  von 
\  der  Stadt  bei  Gelegenheit  der  beiden  erwähnten  Jubiläen  zu  Theii 
gewoidcn  aiad,   hat  ihn  daher  auch  wohl  keine  mehr  erfreut,  ala  dasa 
er  daa  Ehrenbürgerrecht  empfing  und  dass  die  frühem  Schüler  der  An- 
ita&i  eine  Stiftung  zum  Beaten  der  Schule   machten   und  ihr  den  Na- 
BMB  Doiul^ng  gaben.     Uebrigens  aind  ihm  äussere  Ehrenbezeigungen 
anch  nicht  eben  reichlich  zu  Theil  geworden :  ihn  schmückte  kein  Orden, 
zetohflete  kein  beaonderor  Titel  aua;   aber  sein  glänzendster  Titel  war 
seia  Verdienat  um  die  Rathsfreischule  und  um  die  Schulwissenschaften 
fterhaupt,  nnd  sein  schönster  Orden  die  allgemeine  Anerkennung  und 
Daakharkeit  aeiner  Schüler ,  der  Stadt  nnd  des  geaammten  Vaterlandes. 
Den  1.  Jannar  inlVerms  der  ordentliche  [Ober-]  Lehrer  am  dasigen 
Gjmaaainm  Dr.  Ot&rg  htmge^   ein  mehrjähriger  Bfitarbeiter  an  unsem 
Jabihnchem  nnd  ein  durch  mehrere  Schriften  über  altgriechische  Lite- 
ntar  and  über  deutsche   und  nordische  Mythologie  bekannter  Schrift- 
stefier,  38  Jahr  aH. 

Den  14.  Jannar  in  Leipzig  der  vierte  ordentliche  College  an  der 
Tbamaaachnle  M.  Monte  Aug.  Diefteriehj  geboren  in  Merseburg  am 
4.  Jannar  1803,  gebildet  in  Schulpfbrte  und  auf  der  Universität  Leipzig, 
«4  dann  in  Lmpzig  seit  1928  sechster  College  an  der  Nicolabchnle,  seit 
Itt  Imifter  und  seit  1835  vierter  College  an  der  Thomasschule,  ein 
niebbegabtmr  und  hochTordienter  l^'ehrer  und  Erzieher,  welehen  Geist 
Qid  Hera,  Tulent  und  Wissenschaft  in  ganz  besonderm  Grade  daan 
b«6higt  und  gieichaam  Ton  Natur  dafür  geschaffen  hatten.  Obgleich  er 
uf  der  UniYeraitat  Theologie  und  Phildlogie  zugleich  atudirt  nnd  in  dem 
^beelogiadien  CandidatenexatAen  bei  dem  Oberconaistorium  in  Dresden 
^  erste  Cenanr  der  wlssenscbaftlicben  Tüchtigkeit,   ewe  in  Sachsen 
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siemlich  seltMie  Aoraeldinimg,  erlangt  hatte;  so  wendete  er  ridi  doeh 
nach  Beendigung  dmr  Umrersitatsstadien   gans   der  Philologie  la   imd 
bereitete  sich  mit  allem  ECifer  für  ein  Schalamt  ror«     Von  NMor  nut 
grossem  ScharfisinB,  einem  reichen  poetischen  .Gemfithe  and  lebendiger 
Liebe  aa  den  Wissenschaften  begabt,  sowie  dnrch  fletssige  und  anhal-. 
tende  Stadien  mit  tiefen  and  allseitigen  Kenntnissen,  yielseitiger  Bele- 
senheit  and  Gelehrsamkeit,  richtigem  Urtheil  and  feinem  and  geläntertem 
Geschmack  aasgestattet,  and  anermüdet  in  dem  Eifer,  die  philologischeo 
Wissenschaften  in  ihred  Verzweigangen  and  Fortschritten  anablasäg  so 
Terfolgen,  blieb  er  doch  in  Folge  seines  ansprachslosen  and  fast  allxa 
bescheidenen  Sinnes  ron  schriftstellerischer  Thäügkeit  fortwährend  fem 
and  hat ,   soviel  er  aach  mit  wissenschaftlichen  Forschnngen ,  namentHch 
iber  Thokydides  and  Earipides,  Horaz  and  Virgil,  sich  beschäftigte^ 
doch  ausser  ein  paar  deatscben  und  lateinischen  Gedichten  and  ein  paar 
Recensionen  in  ansem  Jahrbüchern  nichts  im  Drack  erscheinen  lassea« 
Vielmehr  widmete  er  seine  ganze  Thätigkeit  der  Schale,   in  welcher  er 
sowohl  darch  vorzfigliohes  Lehrtalent  und  hohe  wissensdiaftlicbe  Befahi» 
gung ,  als  noch  riel  mehr  dnrch  unermüdliche  Liebe  und  gänzliche  Hin- 
gebung für  seinen  Beruf  überaus  segensreich  wirkte.     Streng  gegen  sich 
selbst,   gewissenhaft  und  pünktlich  in  ErfSllung  aller  seiner  Pflichten  and 
eifrig  für  jedes  amtliche  Geschäft ,  hing  er  zugleich  mit  ToUer  Liebe  an 
Allem,  was  zur  Schule  gehorte,    und  sie  war  nicht  nur  der  Mittelpunkt, 
sondern  die  Seele  seiner  ganzen  Lebensthätigkeit.     Freundlich  nnd  mild 
gegen  die  Schüler  und  liebevoll  in  seinem  ganzen  Wesen,   wusste  er  die» 
selben  so  an  sich  zu  ziehen ,  dass  er  sie  leicht  für  jedes  Gute,  erregte 
and  dorch  leisen  and  milden  Tadel  oft  mehr  bewirkte ,   als  Andre  mit 
Strenge  und  harten  Strafen.     Sein  Verhalten  gegen  seine  Amtsgenosaen 
war  erfüQt  von  fortwährender  Freundlichkeit  nnd  wahrhaft  coUegiaüscher 
Gesinnung,    Ton  der  bereitwilligsten  Anerkennung  jedes  Strebens  and 
jedes  Verdienstes ,   tou  der  grossten  Anspruchslosigkeit  für  sich  selbst, 
Ton  der  höchsten  Milde  im  Urtheil  und  im  Widerstreit  der  Meinongea, 
und  von  der  innigsten  Theilnahme  an  allen  Freuden  und  Leiden  derselben. 
So  übte  er  also ,   geliebt  und  rerehrt  Ton  seinen  Schülern  und  Amtsg»- 
nossen  und  ron  Allen,  die  sich  seines  Umganges  und  seiner  Bekanntschaft 
zu  erfreuen  hatten,  das  segensreichste  Wirken,   als  sich  unerwartet  ein 
gefährliches  Hals*  und  Brustleiden  ausbildete,  welches  während  seiner 
Tier  letzten  Lebensjahre  seine  Thätigkeit  hemmte  und  unterbrach  and 
durch  langwierige  Kur  und  Tnederholte  Badereisen  zwar  in  seiner  Zer- 
störung aufgehalten,  aber  nicht  gehoben  werden  konnte.     Poch  auch  in 
diesem  Krankheitsznstande   blieb   er  der  Schule  mit  anunterbroohener 
Liebe  zugethan,  und  beklagte  bei  seinem  Uebel  nichts  mehr  als  den  See- 
lenscbmerz,    dass  er  nicht  für  dieselbe  thätig  sein  konnte.     Obgleich 
seine  Amtsgeschäfte  durch  die  bereitwilligste  Unterstützung  seiner  Amt»» 
genossen  und  durch  einen  tou  der  Behörde  angestellten  l^car  allseitig^ 
Tertreten  wurden ;  so  liess  er  sich  es  dodi  nicht  nehmen ,   dass  er  Ton 
seinem  Krankenzimmer  aas  wenigstens  die  Priratstudien  der  dritten  Gjm- 
nasialclasse,   deren  Ordinarius  er  war,  beaufidchtigte  and  leitete,   and 
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Mwle  er  darin  eine  Bernhigong  mid  Brhefang  fand,  so  ttiadite  es  ihm 
die  boehste  Preode,  als  er  na  Sommer  des  rorigen  Jahres,  wo  sich  sein 
Uebel  etwas  gebessert  zu  haben  schien,  wiederum  wenigstens  einen 
Tbeil  seiner  Lehrstanden  abemehmen  konnte.  Leider  aber  batte  sich 
noeb  Tor  dem  Schhiss  des  Sommerhalbjahres  sein  Hals-  und  Lungennbel 
wieder  so  Terscbliamiert ,  dass  er  auch  diese  Amtstbatigkeit  wieder  auf- 
geben und  endlich  selbst  au  dem  Entschlüsse  kommen  mnssle,  sich  roUig 
▼on  seinem  Amte  luruduusiehen.  Mit  diesem  Entschiasse  war  aber 
anch  'seine  ganie  Lebensfireudigkeit  gebrochen  und  lerstdrt,  und  ehe 
noch  seine  Amtsentlassnng  Ton  der  Behörde  entschieden  war,  machte 
die  gesteigerte  Krankheit  seinem  der  edelsten  Pflichterfüllung  geweihten 
Leben  ein  plötzliches  Ende. 

Den  32.  Januar  in  Berlin  jiach  langer  Krankheit  der  ehemalige 
Lehrer  am  Gymnasium  in  Heiligenstadt,  Professor  Bmdenherg. 

Den  33.  Janoar  in  Berlin  der  Major  a.  D.  FrMrkh  Heinrieh  Kmi 
Baron  de  Uf  Motte  FouquS  im  fast  vollendeten  66.  Lebensjahre,  ein  be- 
kannter Dichter,  dessen  eigenthSmliche  ritterlich -romantische  Dichtungen 
sa  schnell  in  Vergessenheit  gekommen  sind. 

Den  26.  Januar  in  Leipzig  der  Privatdocent  an  der  Universität  und 
Lehrer  der  Mathematik  und  Physik  an  der  Nicolaischale  Dr.  Karl  fFHh* 
Herrn,  Brandes ^  ein  sehr  hoffnungsvoller  junger  Gelehrter,  der  als  Assi- 
stent des  Professors  der  Physik  Dr.  Fechner  an  der  Universität  um  die 
physikalisdien  Stadien  der  Studenten  sich  viele  Verdienste  erworben  hat, 
und  an  der  Schule  ein  sehr  erfolgreiches  Wirken  hoffen  Hess. 

Am  28.  Januar  in  München  der  Dr.  phil.  WÜhelm  Abeken  aus  Osna^ 
brück,  zweiter  Secretair  des  archaol.  Instituts  in  Rom  und  Mitglied  der 
bercnlanesiscben  Akademie  in  Neapel,  ein  bekannter  und  vielversprechen- 
der Forscher  über  die  Topographie,  Architektur  und  Kunstschätze  Ita- 
fieos ,  im  29.  Lebensjahre.   Vgl.  Augsburg.  Allgem.  Zeit.  1843  Nr.  36. 

Den  30.  Januar  in  Strassbnrg  der  Professor  am  protestantisdien 
Sesuaar  und  Stadtbibliothekar  Herr^/uchntider^  83  Jahr  alt. 

In  den  ersten  Tagen  des  Februar  in  Berlin  dvrdi  Selbstentleibnng 
der  Pmfessor  Siebenkaar  am  Friedrich- Wilhehns- Gymnasium,  ein  ehr- 
wurdigor  Greia  und  treuverdienter,  von  seinen  Schülern  geachteter  und 
geliebter  Lehrer.  Nach  der  Mittheüong  offentUdier  Blatter  erlaubte 
sich  andi  seinem  Tode  einer  seiner  Amtsgenossen  die  pädagogisch  und 
moraHflch  nnveneihliche  Handlung,  vor  den  Schülern  der  obersten  Ciasse 
daa  GyauMsiams  eine  Strafrede  über  diese  Selbstentleibung  zu  halten  und 
»,  weil  der  Verstorbene  nicht  der  mystischen  Richtung  der  Zeit 
;  hatte ,  als  eine  Fracht  der  Sunde  darzustellen ,  erbitterte  aber 
dndardi  den  bessern  Sinn  der  Schüler  so  sehr,  dass  sie  durch  Pochen 
«ad  8^«nren  diese  Brortemng  gewaltsam  unterbradien  und  in  Ende 


Den  7.  Febraar  in  Athen  der  Dr.  Aneehn  von  Aschaffenbmrg,  Di- 
racivr  de«  Oymnasiums  in  Naoplia,  welches  unter  seiner  Leitttng  eine 
anlv  «rfrevliche  Entwicklung  gefunden  hat.     Vgl.  NJbb.  36,  230. 
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DoD  9.  Febraar  in  Halle  der  Senior  der  Unirersitat,  Geh.  Hofiratb, 
Professor  and  OberbiUiothekar  Dr.  Faigtel^  RH^r  dea  rothen  Adler* 
otdens  3.  Claiae,  geboren  la  Siersleben  am  9.  Man  1765,  aeit  1787  in 
Halle  als  Lehrer  an  lutherischen  G^rmnasiam,  seit  1796  als  PriVatdocent 
an  der  Unirersitat,  seit  1799  als  ansserordeotliober  and  seit  1804  als 
ordentlicher  Professor  an  derselben  thatigi  wo  er  bereits  ror  mehreren 
Jahren  sein  SOfahriges  Amti^obilaam  gefeiert  hatte. 

Den  24.  Febraar  in  Berlin  der  Professor  Friedrich  BmMohy  allge- 
mein bekannt  dnrch  das  von  ihm  heraasgegebene  historische  Archiv  ond 
▼iele  andre  Schriften. 


Schul-   und  Universitätsnachrichteii,   Befördenrngen 
und  Ehrenbezeigungen. 


Berlin.  Bei  dem  diesjährigen  Krönangs-  und  Ordensfeste  (am  22. 
Janaar)  haben  anter  Andern  folgende  Gelehrte  Ordensaaszeichnangen 
erhalten:  Den  Stern  zam  rothen  Adlerorden  2.  Classe  mit 
Eichenlaub  der  wirkliche  Oberconsistorialrath  und  Oberhofprediger  Dr. 
Ehrenher g  ond  der  Staatsminister  von  Savign^  in  Berlin;  den  rothen 
Adlerorden  2.  Classe  mit  Eichenlaub  der  Geh.  Oberbergrath  Dr. 
Karaten ,  der  Generaldirector  der  Museen  von  Oyera,  der  wirkliche  Geh. 
Oberregierungsrath  Dr.  Schmedding  und  der  wirkL  Oberconsistorialrath, 
Hof-  und  Domprediger  Dr.  Theremin  in  Berlin;  die  Schleife  sam 
rothen  Adlerorden  3.  Classe  der  Geh.  Obermedicinalrath  ond 
Leibarzt  Dr.  Schonlem ,  der  Professor  and  Hofmahler  Dr.  fFach  and  der 
Uni versitatsprofessor  Dr.  IFetss  in' Berlin ;  den  rothen  Adlerorden 
3.  Classe  mit  der  Schleife  der  Geh.  Regierongsrath  Dr.  Brmgge- 
mann ,  der  Feldprobst  Boüert  and  der  Geh«  Regienngsrath  Dr.  Eüer$ 
in  Bertin,  der  Consistorial-  and  Scholrath  Haventiein  in  Frankfurt ,  dar 
Geh.  OberroTisionsrath  Prof.  Dr.  Hefter  nnd  der  Consistoriahrath  Dr. 
HosMbaeb  in  Beriin ,  der  Gymnaaialdirector  Dr.  Poppe  in  Frankfurt ,  der 
Professor  and  Historiograph  Dr.  Ranke  ^  der  Superintendent  Dr.  Sekmlm^ 
der  Professor  und  Director  der  Sculptareagalerie  Tieeky  der  Direetor 
der  Gemaidegalerie  Dr.  Waagen  and  der  Professor  and  Bildhaaer  FFiek- 
mnsin  in  Berlin ;  den  rothen  Adlerorden  4.  Classe  der  Gymna« 
sialdirector  Dr.  jäuguHj  der  Prediger  Baekmamij  der  Unirersitatipro«» 
fessor  Dr.  Mekker^  der  Prediger  Dr.  Couardy  der  Professor  ond  Hof- 
mahler fllsfiteli  der  Prediger  Hetael^  die  UniTersitatsprofesaereB  Dr.  Ha- 
meifer  ond  Dr.  Laehmann^  der  Prediger  Dr.  Lwco,  der  Geh.  Regierongs- 
rath ond  Prof.  Dr.  Steff^ene  ond  der  Director  des  Blindeninstitiits  Dr. 
Zenne  in  Berlin,  der  Snperinleadent  BOehael  in  Brüssow,  der  Schul- 
rector  LSßer  nnd  der  Hof-  und-  Gamisoi^rediger  Sgfdow  in  Potsdaaik 
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Im  Torigen  Jahre  haben  hei  der  Anweienheit  &*•  Bfaj.  den  Königs  in  der 
RheinproTins  der  Erzbifichof  von  Gehtel  in  Cola  den  reiben  Adierorden 
%  Clasae  mit  Stern  ohne  Bichenlaob ,  der  Weibbisvhof  Dr.  Günther  in 
Trier  deoselben  Orden  2«  Classe  ohne  Eichenlaob,  der  Professor  Dr. 
JmtU  in  Bonn  die  Schleife  znm  roChen  Adlerorden  d«  Classe,  der  Berg- 
rath  md  Professor  Dr.  Niggertttk  in  Bonn  denselben  Orden  3.  Claasa 
mit  der  Schleife,  der  Regierungsrath  und  Professor  Dr.  DMrüde  daselbst 
.  denselben  <k'den  3.  Classe  ohne  Schieile,  die  CrymnasialdireGtoren  Belwnhe 
m  Clere,  Btffmeiaier  in  Cöki,  Katrfen  in  Minsterttfel,  Memng  in  Düren 
und  OtUmann  in  Saarbracken,  der  Gymnasiallehrer  FterAiws  in  Cleve 
Bod  der  C^eh«  Medicinabrath  Prof.  Dr.  Wutmer  in  Bona  den  rothen  Adier- 
orden^. Classe,  n^  der  Professor  Dr.  Brandit  in  Bonn  den  Titel  eines 
Geh.  Regierangsrathes  erhalten..  In  Westphaien  ist  der  rothe  Adlerorden 
3w  Classe  ohne  Schleife  dem  Generalncar  Domdechant  Dr&ce  und/  dem 
IXraihefTn  flbifgprroen  in  Paderborn,  sowie  dem  Domprobst  Beclfort  und 
dem  Domherrn  Dr.  Sehmmlümg  in  Münster,  der  rothe  Adierorden  4.  Classe 
dem  Consistorialrath  Bäumer  in  Arensberg,  den  Gymnasialdirectoren  Im- 
mmmuti  in  Blinden  ,•  SSMamd  in  Coesfeld  und  TMermih  in  Dortmund ,  dem 
Seminardlrector  Vorbaum  in  Petershagen,  dem  Progymnasialdirector 
iMfmik  m  Brilon  und  dem  Gosmiglehrer  Engdhardt  am  Seminar  in 
Soest,  sowie  dem  Hofritth  und  Pr9f.  Dr.  Bmtpadi  der  Charakter  eines 
Geh.  Hofrathes  erfheilt  worden. 

BuuLAU.  Die  UniTersität  zahlte  im  Sommer  1841  612,  im  Winter 
daranf  639,  im  Sommer  1842  669  und  im  jetzigen  Winter  676  Studenten, 
▼on  denen  6  AnsUnder  sind,  und  193  katholische,  106  evangcSUche  Theo«* 
logie,  123  Jorispmdenz ,  114  Medioin  und  136  philosophische  Wissen« 
stndireif.  Dabei  sind  nicht  gezahlt  4,  deren  .Immatricalation  in 
ist,  46  Eieren  der  medidnisch- chirurgischen  Anstalt  und  10 
Pharmacooten,  Odconomen  und  BanbefliBsene.  Ffir  diese  gesammten  Zu*- 
her»  weiden  tob  39  ordentlichen  und  10  ausserordentlioh^i  Professoren, 
26  Priratdocenten ,  4  Lectoren  und  7  andern  Sprach-  und  Kunstlehrem 
Vortrige  gehalten.  Vgl.  NJbb.  32,  450.  und  35,  349.  In  der  ka^lisch. 
theologischen  Facultat  hat  sieh  der  Licentiat  Joh»  Beinr.  Bttm.  fFtU  am 
20.  BBrz  1841  durch  Vertheidigung  der  Schrift:  Cur  dem  homo  faebm 
•it  [34  S.  gr.  8.]  als  PriTatdocent  habilitirt  und  der  ordentl.  Professor 
J>T.  theol.  Fr,  K.  Maverg  durch  Loct  quidam  kietoriae  eanonu  veterU  tetiO' 
mcnlB  «Unstraft  [1842.]  seine  Professur  wirklich  angetreten.  Aus  der 
evangel.  theologischen  Facultat  ging  zu  Anfange  des  Jahres  1842  der 
Primtdoeent  Lioent.  Friedr,'  Berm^  Hesse  als  ausserordentl.  Professor  der 
Theologie  nach  Gibssbn,  und  es  blieben  die  Licentt.  Dr.  Rhode  ^  I>r, 
JmU  Ferd.  BdKger  und  Frdr,  WUh.  Oaee,  In  der  medicinischen  Facultat 
hat  der  ordeatHche  Professor  Dr.  Bekir,  Rob>  Cfoppert  zum  Antritt  seinor 
Profisssor  De  evmferantm  slmetiira  onotMiioa  [Breslau  1841.  36  S.  gr.  4« 
Chs  tabb.  duabus.]  geschrieben  und  der  Prof.  Dr.  J.  K,  Kuh  durch  die 
Sdmft  De  n^/foBMiafione  amri»  meditte  pmr$  I.  [1842.]  sich  als  Privatdo- 
oeot  habilitirt,  so  dass  Jetzt  10  ordentl.  und  1  ansserord.  Proff.  und  8 
PriTBtdocenten  in  denelbeB  lehren«     In  der  philosophisohen  Facultat  hat 


Digitized  by  VjOOQIC 


348  Sehnl-  und  UniTersitatsnachrichteny 

der  ordentU  l^rofes^or  Geh.  Hofrath  Dr.  Wther  den  rotken  Mierorden 
4.  ClasAe,  der  ord.  Prof.  Dr.  Braniss  eine  Gehaitszalage  von  400  TUm. 
und  der  ansserord.  Prof.  Dr.  Haase  erst  eine  Gratification  von  100  Thlrn. 
nnd  dann  dne  Remoneration  von  150  Thlrn.  erhalten ;  der  Professor  Dr. 
Kummer  Tom  Gymnasnm  in  Breslau  ist  als  ordentl.  Professor  der  Mathe- 
matik mit  einem  Jahrgehaite  Von  800  Thlrn.,  und  der  böhmische  Gelehrte 
Cel(d90w$kg  all  ordentl.  Prof.  der  slawischen  Sprachen  mit  einem  €rehalte 
▼on  1500  Thlrn.  [Tfl.  NJbb.  36,349.]  angestellt,  dagegen  der  ordentL 
Professor  der  deutschen  Sprache  und  Literatur  Dr.  Jug*  Heinr,  Hoffmann 
wegen  seiner  unpolitischen  Lieder  seines  Lehramtes  ohne  Pension  entlna- 
sen  worden ,  und  die  durch  Sckone'9  Tod  erledigte  Professur  der  Staat«- 
Wissenschaften  ist  noch  erledigt,  indem  auch  der  ausserordentL  Professor 
Dr.  Bruno  HUdarand  1841  als  ordentL  Prof.  der  Staats-  und  Gameral- 
Wissenschaften  nach  Marburg  gegangen  ist.  Der  ausserordentL  Pro£ 
nnd  erste  Costos  der  Unirersitatsbibliothek  Dr.  Ad.  Fr.  Sienaier  hat  seine 
Professur  durch  ein  ^pectmen  tum  eriminaUg  veterum  Indorum  [1842. 
16  S.  gr.  4.]  angetreten ,  und  als  Privatdocenten  haben  sich  der  dritte 
Custos  derselben  Bibliothek  Dr.  6.  Ed.  Ouhrauer  durch  QuaestionoB  eri- 
tkae  ad  LeibnUn  opera  pküosophica  pertineaUs  [1842.  35  S.  8.]  nnd  der 
als  Chemiker  bekannte  Dr.  Ad.  Ferd.  DuflOB  habilitirt.  Der  Privatdocent 
Dr.  Rabiger  ist  als  zweiter  Custos  der  Universitatsbibliotbek  angestellt, 
und  das  seit  einigen  Jahren  errichtete  physiologische  Institut  seit  Anlang 
1843  erweitert  und  besoer  dotirt,  der  Professor  Dr.  Purkk^e  tum  Di- 
rector,  der  Dr.  Pttppenkeim  zum  wissenschaMchen  Assistenten  ernannt 
worden.  Zum  Rectoratswechsel  im  October  1841  ersdden  von  dem  ab* 
gebenden  Rector  Prof.  Dr.  EmH  Theod.  Üaupp:  ComwtentatwnU  de  oc- 
cupatUme  et  dioimone  provineiarum  agrorumque  Roman&rum  per  popnJUm 
Cftrmanicog  mde  a  toecicio  quinto  facta  part.  prior  ^  qua  de  popuVa,  qmi 
in  finUms  GaUiae  eonaederunt ,  agUur  [37  S.  gr.  8.] ,  worin  nach  Bestim- 
mnng  des  Unterschiedes  des  älteren  und  neueren  Völkerrechts  in  der  Be- 
handlung besiegter  Völker  und  ihres  Besitzthums ,  von  der  Landerrttr^ 
theilnng  unter  den  Deutschen  (d.  i.  Burgundionen,  W«stgothen  und  Pran- 
ken) und  Römern  in  Gallien  nach  den  Angaben  der  Leges  BarbaronuB 
und  der  alten  Chronisten  yerhandelt  ist;  zum  Geburtstage  des  Königs  im 
J.  1841:  Codkia  Glogaviemis  in  Cicer.  defimbue  bon,  et  mal,  Hbria  diBcre- 
pans  ab  EmeHiana  per  Nohbium  reeognita  reeenehne  leetio  vom  Prof^ 
Dr.  C.  E.  Chrph.  Sehneider  [33  S.  gr.  4.].  Der  Index  leeH.  aeetw.  a. 
1841.  enthält:  Edogfu  Ambronanae,  quae  ad  Diomfea  Halk.  AnHquita-^ 
tum  Rom,  Üb.  X,  perlknent^  e  eodd.  ms«,  editii»  ei  annotiüione  mttntcto»  . 
proemtne  /uL  Äthan.  Ambroeek  [18  S.  gr.  4.] ;  der  Index  leeU.  hibenu 
a.  18^^:  Locue  ProeU  a  Nk.  Leonieo  nomaeo  Latine  vereua  Yon  ifeni- 
eelben  [12  S.  gr.  4.] ,  wo  durch  den  Abdruck  und  die  Briauterung  eines 
Stuckes  ans  des  Leon.  Tbomäns  lateinischer  Uebersetsung  des  Prokloa 
[Venetüs  1525.]  der  Beweis  geführt  werden  soll,  dass  dieselbe  zur.  Ver- 
besserung des  griech.  Textes  in  der  Baseler  Ausgabe  Ton  1534  von  gros- 
ser kritischer  Wichtigkeit  sei;  im  buhx  leetU  aertiv.  u.  184SI.:  J,  A. 
Ambroschü  oratio  nataiidU  Prine^  optimi  ed^randie  Idib.  Oetobr.  a. 
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1841.  käbita  [14  8.  gr.  4.].  Zar  Särbiiguiig  der  philosoplilschen  Doctor- 
würde  sind  folgende  Inaugoraldispatatioiien  erseliienen:  Sfflpkarum  mo- 
nographiaß  pari.  I.  roa  Rob,  Schmidt  ans  Soraa  [1841.  36  S.  gr.  6.]$ 
JH$9,  pkg§,  de  Amperi  principtu  in  pkaenomenorum  eUetromagneiiearum 
itchika  propatitis  Yon  Gutt,  Hetm  aoa  Sagaa  [com-  tab.  lithogr.  1841. 
63  8.  gr.  8.];  De  FUnai  et  TerentU  proiodia  quadtionet  von  Jm^.  Briet 
aoa  Görtita  [1841.  66  S.  gr.  8.],  der  mit  groKsem  FleUse  eine  Reihe 
SCeUen  aus  Pkataa,  in  deaen  er  prosodische  und  metaiflcbe  Schwierig- 
keilen  £uid^  kritisch  behandelt  und  dnrch  Conjectareu  za  heilen  gesucht, 
daran  aber  eine  Anzahl  sehr  beachtenswerther  und  mit  vieler  Aoimerksam- 
köt  beobachteter  BemerJcungen  über  die  Prosodik ,  besonders  über  Hia- 
toa ,  Verfcurxong  und  Position ,  des  Piautos  und  Terenz  angeknüpft  hat, 
welche  ein  sehr  brauchbares  Material  zu  weitem  Erörterungen  gewäh- 
reo;  woneben  auch  seine  Verbesserungen  der  metrisch  yerdachdgten 
Stellen  meistens  recht  leicht  und  gefiliig ,  und  nur  darum  noch  oft  zwei- 
fSelbaft  sind,  weil  4ie  Beobachtungen  ober  die  Prosodik  dieser  beiden 
Komiker  noch  lange  nicht  so  sicher  begründet  sind ,  dass  man  mit  Zurer- 
laisigkttt  zur  Conjecturalkritik  schreiten  kann ,  wenn  eine  Anzahl  Verse 
gich  nicht  sofort  in  das  aufgestellte  metrische  oder  prosodische  Gesetz 
fügen  wollen';  Novae  raHonis  quoieunfue  p^antHatum  variabüium  geeme- 
triee  eenetruendi  fpecmen  von  Ludm.  Alex.  Koch  aus  Charlottenburg 
[1841.  S4  S.  gr.  8.];  Spedmen  disqtatüionia  curvarum,  quae  in  Os  quarti 
•rdmt»  oeficafMmt&ics  contmenitir,  m  quilme  quaniHatihuB  variabäilms  Xy 
Y  pmre$  tonteoi  exponetäea  tribuuntur ,  von  Joh,  GoiÜi,  Mor*  Jaeohi  aus 
Praoamtz  [cum  IV  tabb.  lithogr.  1841.  36  S.  4.];  Dies,  de  C  LudHi  mta 
d  carmimiktt  von  Aug..  Petermann  aus  Breslau  [1842.  38  8.  gr.  8.]; 
Hbm.  de  Hnei$  dupUcii  eurvaturae  sectione  tuperfiderum  rotaibriarum 
eeamdi  ordima  ortundi«,  quarum  axea  rotattonis  eunt  principal^s  ei  tdter 
tdteri  paraUeH,  von  Ernst  Baumgardt  aus  Golnow  [1842.  34  8.  gr«  8.}; 
Sipmhoimt  quaedam  ad  genuinum  Laeonicorum  Pausanime  contextum  retll- 
tacndbini  von  Aih.  Reinert  ans  Oels  [Oels,  Ludwig.  1843.  55  8.  gr.  8.]; 
fiw.  de  Q*  Fabio  Picioref  antiquimmo  Romanof^m  hktorieOf  part,  L  von 
Empedifut  Baumgart  ans  Glogau  [1842.  52  8.  gr.  8.];  Die»,  qua  oetaoo 
liileiige  Thuegdideae  Ubro  exlremam  ll^mtfm  non  acce$sis»e  demoruiratur 
von  ^tfsif.  Jer%skow$ki  ans  Posen  [1842.  40  8.  gr.  8.];  Spedmen  diequi-  > 
mfisnii  de  Tkuafdidi»  kUerpretaiione  a  Laur.  VaUla  LÖline  facta  von  Eng. 
M.  GetKedk  ans  Jnliusbnrg  [Oels,  Ludwig.  1842.  40  8.  gr.  &];  Com- 
de  PetronU  poemate  de  beUo  eidU  von  JuH»  Qumai  MSeder  ans 
kendorf  [1842.  68  8.  gr.  8.] ,  eine  recht  fleissige  und  sorgfäl- 
tige Untersnchnng  über  Inhalt,  Zusammenbang  und  Zweck  des  Gedichts, 
^  dessen  satirische  8teliang  gegiBn  Lncans  Pharsalia  überzeugender  zu 
begyindnn  nnd  überhaupt  den  Ideengang  des  GanzeA  klar  zu  machen, 
dabei  nadi  dmrchwebi  von  zahlreichen  kritischen  Brorterangen  über  den 
Wevtk  des  Ck>dex  M emmii  imd  über  die  in  ihm  erscheinenden  vermeint- 
ftcfcea  LidLen  des  Gediohts,  sowie  aber  die  kritische  Gestaltnng  mehre- 
rer niwfehien  Steilen  —  AUte  mit  so  viel  Einsieht  und  Gründlichkeit 
t,    daia   mehrere  Verderbnisse    des  Gedichts  nbenengend 
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geheilt  oder  doch  aber  die  vorhandenen  Schwierigkeiten  nnd  den  Weg 
zu  ihrer  Losung  recht  viel  Aufschluss  gegeben  ist,  aber  in  den  Resultaten 
dadurch  bisweilen  übereilt,  dass  der  Verf.  in  schnell  mit  dem  Urtheil 
über  Interpolationen  nnd  kritische  Verderbnisse  fertig  gewesen  ist  und 
darum  zu  kühnen  Ausschneidungen  und  Umstellungen  sme  Zufindit  ge- 
nommen hat ,  und  dass  bei  der  Bestimmung  der  Tendenz  des  Gedichtes 
die  von  Bumolpus  selbst  gestellte  Aufgabe  desselben,  per  ambaffe$  deo- 
rumque  ministeria  et  fabulosum  sententiarwn  tormentum  praeeifUantktm 
esse  liberum-  spaitum,  ui  potnu  furentk  ankni  vutidnaiio  appwreat  quam 
reUgieaae  orationis  mb  teHibus  fide$^  nicht  hinlänglich  festgehalten  nnd 
als  eine  im  Gedicht  erfüllte  dargethan  ist;  De  pristina  T%eog(mime  Heeio- 
deae  forma  pari,  L  roh  Theod.  Kock  [1842.  gr.  8.] ;  De  Hamanni  vUa  ei 
ecripti»  diaqumUo  lUeraria  et  hi$torica  von  Wük.  Bauer  [1842«  8.];  De 
Phalli  impudici  germinatione  von  Ad.  Oschatz  [1842.  8.] ;  De  Uamte  Slei- 
dano  commentariorum  de  etatu  religkmie  et  reipubtieae  »eriptore  dstterl. 
hi$tor»  eritica  Von  Theod,  POur  aus  Niasa  [1842.  8.] ;  Animadioermmium 
in  Trachinias  Sophoeleas  particc.  duae  von  jint*  tfon  Bronikoweki  [1842.  8.]; 
In  Flatonie  Sopkistam  adnotationum  specimen  von  Stanui.  ChrutaeasmM 
[1842.  8.] ;  De  euperfieiebus  orientibus  motu  rectae  Itneoe,  91100  oftsetMo- 
rum  piano  parallela  per  Uneam  reetam  in  iA$ci$»arum  piano  perpendku'^ 
larem,  et  per  Uneae  seeundi  gradua  ducihir,  pari*  I.  von  Theod»  Bob, 
Baum  [1842.];  De  indole  ac  pretio  codieum  m$8.  Taciti  Agrieolae  et 
editionum  vett,  ad  Lipiium  usque  diseert,  von  Gottfr.  Kammerer  aus  Niasa 
in  Schlesien  [1842.  63  S.  gr«  8.] ,  eine  mit  ganz  besonderem  Fleisae  ge* 
schriebene  Untersuchung  über  Beschaffenheit,  Wesen  und  Werth  der  drei 
zu  Tacitas  Agricola  vorhandenen  Handschriften  [codd.  Vaticc.  3429.  nnd  ' 
4498.  und  cod.  Fulv.  Ursini],  der  sechs  alten  Ausgaben  vor  Rhenanus 
und  der  Ausgaben  des  B.  Rhenanus  ifUd  Jnstus  Lipsius,  welche  dem  Verf* 
zugleich  Gelegenheit  gegeben  bat, 'über  die  kritische  Gestaltung  vieler 
Stellen  des  Agricola  sein  Urtheil  abzugeben.  {J.] 

Grimma.  An  der  da/^gen  Landesschule  ist  der  hocfaveitüente  Reetor 
nnd  erste  Professor  M.  fFeichert  auf  sein  Ansuchen  wegen  geachwichter 
Gesundheit  auf  ehrenvolle  Weise  und  mit  angemeAsener  Pension  in  den 
Rnbestand  versetzt  und  in  Folge  davon  der  Profeseor  M.  Wunder  warn 
Reetor  ernannt,  der  Professor  Fleiecher  in  die  zweite y  der  Professor 
M.  Loren»  in  die 'dritte  Professor  aufgerfiekt,  und  der  bisherige  seebsta 
College  an  der  Niiiolaischule  in  Leipzig  M.  Palm  als  vierter  Professor 
angestellt  worden.     Vgl.  NJbb.  36,  476. 

Kiel.  Die  Rede,  durch  welche  Hr.  Prof.  ForciihammeT  im 
Sommer  1841  den  Zusammentritt  eines  Vereins  zur  Biltoig  ^ner  3amm^ 
lung  von  Gypsabdrncken  berfihmter  Bildwerke  fnr  die  Universilat  vezw 
anlasste  [s.  diese  NJbb.  Bd.  H.  Hft.  1.  S.  109  %,]i.  ^  »P^^^^  ^  Dmeke 
erschienen  unter  dem  Utel:  Panathen&et^  Feetrede  gehalten  am  3& 
Juni  1841  in  der  äkademiaehen  Juia  mu  Kiel  wm  F.  fF.  FonMamwter. 
[Kiel,  Universitats-Buchhandl.  1841.].  Sie  enthalt  in  einer  achonea 
nnd  eindringlichen  Sprache  eine  Sehildbrnng  der  Glanzperioden  des  athe- 
niacheo  Staates,   in  welcher  der  Hr.  V^.  dariegt,  wie  eine  aOgemeintt 
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ß^eisteriuig  für  das  Schpne  und  Wabre^  die  die  ^csammtmaase  dea  atti- 
»eben  Volkes  durchdrungen  habe,   so  Bedeutendes  in  Kunst  und  Wissen- 
schaft^  so  Grosses  im  Staatenleben  geschaffen  habe,  und  wird,  da  sie 
allgeoieia  Yerstandlicb  gehalten  Ist  und  als  Musterrede  in  ihrer  Art  be- 
trachtet werden  kann,  auch  im  grosseren  Publicum  gewiss  eine  ginstige 
-Aufiiahme  finden,  auf  das  sie  ja  doch  auch  bei  ihrem  spedelien,   lobens- , 
werthen  Zwecke  einwirken  sollte  und  sofort  eingewirkt  hat.     Ref.  be- 
kennt, sie  mit  besonderer  Geougthnung  gelesen  zu  haben,  und  freut  sich, 
dasfl  der  oft  verkannte  A.  Ton  Platen,  von  dem  der  Hr.  Verf.  mehrere 
Veise  als  Belege  zn  seinen  Behauptungen  entlehnt  hat,  auch  bei  diesem 
geistreichen  Manne  wegen  der  Wahrheit  und  Schönheit  seiner  Gedanken 
eine  gerechte  Anerkennung  gefunden  hat.  —     Der  Geburtstag  Wiockel- 
fluuin's  (d.  9.  Dec.)  ward  auch  in  dem  letzt  verftossenen  Jahre  wieder 
durch  einen  in  der  akademischen  Aula  von  dem  Dr.  Otto  Jahn  [dessen 
spitere  Berufung  als  ausserordentlicher  Professor  der  Philologie  imd  Ar- 
chielogie  an  die  Universität  Greifswald  Unsre  Jahrbb.  Bd.  35»  Hfi.  3. 
8.  349.  bereits  gemeldet  haben]  gehaltenen  Vortrag  feierlichst  begangen. 
Ais  EiBladungsschrift  zu  diesem  Acte  war  vorher  erschienen :  Die  G^urt 
der  Athene ^  von  P.  IT.  ForcKhammer  [Kiel ,  Schwers'sche  Buchh.  1841. 
gr.  4.    18  S.    mit  einer  lithogr.  Taf.].     In  dieser  höchst  lesenswerthen 
Schrift  giebt  der  Hr.  Verf. ,   getreu  den  in  seinen  frühem  Schriften  be- 
folgten Grundsätzen  [s.  diese  Jahrbb.  a.  a.  O.  S.  1 10.] ,  eine  allegorische 
Dentmig  des  oekannten  Mjthus  von  der  Geburt  der  Athene ,  wie  er  sie 
ber^ta  im  Tübinger  Morgenblatt  vom  Nov.  1840  niedergelegt  hat.     Ihr 
Kern  ergabt  sich  am  besten  aus  folgender  Gegenüberstellung  [S.  8  fgg.] : 
Das  MeeV  erzeugt  aufsteigende  Dunste:  Okeanos  erzengt  die 
Medf  (von /MO ,    Hellenika  S.  68.)*     Diese  Dunste  werden  von 
der  Warme  der  obern  Luft  geschwängert:    Zens  vermahife 
sieh  wd%  der  Metia,  des  Okeanos  Tochter«    Die  so  geachwangerten 
Diaate   werden  in  den  Raum  der  obern  Luft  hinanfge«* 
zogea:    Zeus  Terschlingt  die  Metis  (ic«r«ii/ysi,  Apollodor).     Jetst 
ist  der  Himmel    mit    Wolken    bedeckt,    ans  denen   sich 
zoerai    Regen,    dann    ein    heiterer   Himmel    entwickeln 
wird;    Zens  ist  mit  der  To«ht«r  der  Med»,   mit  der  Pallas  Glaokopis, 
schwan^^r.      Der  Blitz   zerklüftet  die  Wolken  der   obern 
L»ft:    I>^  G«tt  des  Fenen,  des  ungesehen  zündenden,    Hephaistoa 
s|mlta«  dem  Zens  daa  Haupt  (wpahiy  Hellenika  S.  78  fg.).     Der  Re- 
ges rmvseht   herab,  Donner  rollt  durch  die  Lüfte,   und 
hallt   wieder  von    den  Bergen   der  Erde:    Pallas   ans  dem 
Haapt«  daa  Zena  herausfahrend ,   schwingt  die  Lanze  und  Hast  Hnnroel 
Oid  Brde  Ton  ihrem  Rof  ertönen.     Wahrend   daa  Gewitter  sich 
entladet,   ist  die/Sonne  nnaiehtbar,   als  aber  der  Regen 
zarRrde  gefallen  war,  kam  sie  wieder  zum  Yorsftheine 
Wihiemd  Pallas  nodi  £e  Waffen  schwingt,  hSt  der  Hyperionide  leine 
Eoaae  xarn^.     Als    sie  die  Waffen   abgelegt,    lenkte  er   feinen  Wa- 
gen weiter.     Jetzt  wurde  die  Lnft  hell,   der  Himmel  blau: 
Jelst  wmrde  die  kriegerische  Pallas^  schSn,  blauSngig,  eine  Glaukopis, 
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'nur  oodi  bewaffnet  mit  dem  Helm  des  Himmelf.  Das  Fener  des 
Blitzes  enteilt,  sowie  es  die  Wolken  lerspnlien:  Hepiiai« 
stos  enteilt,  sowie  er  dem  Zens  das  Hanpt  gespalten.  Das  Feuer 
des  Blities  ist  anvereinbar  mit  der  hellen  blanen  Lnft: 
Bs  ist  nnmof  lieh ,  dass  Hephaistos  sich  mit  der  Athene  Termfihle ,  die 
er  begehrt,  als  sie  Glaukopis  geworden  (Lukian).  Als  der  Blitz 
die  Wolken  aertheilte,  benetzte  Regen,  aus  der  Welke 
herabfliessend,  den  Boden:  Als  Hephaistos  dem  Zens  das  Hanpt 
spaltete,  benetzte  der  grosse  König  der  Gotter  Rhodos  ans  goldener 
Wolke  (Pindar).  Zoweilen  vertheilen  sich  die  Wolken 
ohne  Blitz  durch  die  Laft:  Zuweilen  ist  es  Prometheus,  Gott 
der  Torwarts  strebenden  Dunste  (Hellenika  J.  8. 228.)>  welcher  dem  Zeus 
das  Haupt  zertheiit  (Apollodor).  Zuweilen  wird  die  Luft  blau 
4nrch  Regen  ohne  Blitz:  Zuweilen  ist  Hermes,  der  Gott  des 
Regens,  dem  Zens  Geburtshelfer.  Die  blaue  Luft  ist  hinter 
den  Wolken  verborgen.  S^ie  kommt  zum  Vorschein^ 
wenn  die  Wolken  sich  theilen:  Zens  zertheilte  die  Wolke,  in 
der  die  Gottin  rerborgen  war,  und  brachte  sie  so  an*s  Licht  (Aristokles). 
Nach  diesen  Grundzugen  giebt  nun  Hr.  F«  in  seiner  Abhandlung  Torsug- 
lieh  in  Bezug  auf  das  auf  der  lithographirten  Tafel  mitgetheilte  Vasen- 
gemälde  eine  fernere  Erklärung  und  Deutung  des  erwähnten  Mythos, 
'  die,  sollten  auch  bei  solchen  Forschungen  immer  die  Meinungen  leicht 
dahin  oder  dorthin  sich  neigen ,  auf  jeden  Fall  eine  aufberksame  Beadi- 
tung  rerdient,  und  Jedenfalls  dazu  beitragen  wird,  das  Studium  der 
alten  Mythen  und  der  dahin  einschlagenden  Kunstdenkmaler  zu  fordern 
und  zu  beleben.  [R.  K.] 

Pebussbiv.  Für  das  Jahr  1843  sind  zu  Directoren  und  Mitgliedern 
der  kön.  wissenschaftlichen'  Prüfnngscommissionen  ernannt:  in  Berlin 
der  Regierungsschufarath  Dr.  Lan^e  (Director),  die  Professoren  Trende- 
lenkurg  und  Lejeune^Dbicklety  der  Director  Memflhs,  der  Oberconsi- 
storialrath  Twetten  und  der  Professor  Owt.  Bo$e;  in  Boitn  die  Profes- 
soren mkker  (Director),  Rksdd^  Lobeü,  BrandUy  Sack,  BOgen  und 
Bkcbnf  der  jüngere;  in  Breslau  die  Professoren  Elvemch  (Director), 
Haoiij  Aitsen,  Ooppert^  BSkmery  Kummer  und  lUeoert;  in  Greifs- 
wald die  Ptofisssoren  Chmneri  (Director),  S^üomimn,  Bartkold^  Mat- 
tkie$y  StMenroth  und  Homtdkueb;  in  Halle  die  Professoren  Leo  (Di- 
rector), Bernkardfl y  Ro$enhergery  Krdnunin,  MWer  und  ven  SMeeh- 
tenätd:  in  Königsberg  der  Geh.  Regiernngsrath  Prof«  Lobeck  (Director) 
und  die  Professoren  Sekuberty  RotenkranM,  Jaeohi,  RaOdce  und  Lehnerdi; 
in  MüKSTBR  der  Consistorial  -  und  Schuhrath  IFag^ter  (Direetor) ,  die 
Professoren  Gudermaim,  WhdewM,  OrtmeHy  Beek$  md  Bner  und  der 
Regierungs- Schuhrath  Krabbe,  Bei  der  wissenschaftlidien  Frufimgscoai- 
mission  in  Brrluc  smd  im  Jahr  1642  zusammen  63  Candidaten,  aimHoh 
4  im  Colloquiam  pro  rectoratu,  t  pro  loco  tind  47  pro  fitenlUte  dooeudi 
geprfift  worden. 
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L  Faiti  Horatiani.  Scripait  CoroZu«  Fronte,  Ph.  Dr.  Accedit 
epistola  Caroli  Lachmami.  Berolini ,  soinptibns  Gull.  BeMerr. 
MDCCCXXXIX.  .     , 

1  Biiteir»  de  la  vi»  ei  de»  fo^»i»»  d^Horae»^ 
•ccompsgn^  d^an  portraltr  et  d'ane  oarte.  Par  M.  \6  baron  Wai- 
dbfiia«r,  nmnbre  de  rinftUnt  deFinrooa  (Acad^mi«  des  itiscriptions 
K  btUe»-  ledlTes).  Tom.  I.  II.  Paris,  k  la  librairie  de  L.  Michaud« 
184a 

i»  Commentar  %u  Hora%*8  Oden'y  Bach  1  —  III.  Von 
Dt.  friedrich  Lübkcr^  Conrector  an  der  konigl.  Domschule  zu 
Schleswig.     Schleswig  bei  M.  Brubn.  1841. 

^  If»  Carminum  aliquai  Horaiionorum  chrono- 
logt  tu  Dissertatio  inaagaralis,  quam  —  — >  scripsk  GuiUHmuM 
fununam^  Rintetiensis.      Marborgi  Ha«soriim#     MDCCCXXXVIU. 

V?  eon  es  schon  an  und  f&r  sich  ein  rein  wksenscbafUiches 
hteresse  gewihrt,  einen  Didttergeniu«  in  seiner  geistigen  Ent- 
«Mdung  SU  betrachten,  so  wiiä  ki  nnsern  Tagen  das  Stodinal 
^  hisloriochen  Zustande,  in  und  mUer  welchen  Horai  seine 
DMrtanfea  Torfcsst  hat,  immer  dringlieher,  einmal  jenes  wlssen- 
•ckaftHebeii  interesseiä  halber,  und  dann,  um  den  Dichter  gegen 
Jan  einseitige  Kritik  sicher  xu  stellen,  welche  entweder  den 
UeeHeo  Moosslab  an  jedes  seiner  Werke  mit  gleicher  Schirfe 
Ut  und  das  tu  lekht  Befanden«  mit  dem  Messer  der  KrMk 
dgeamichilg  wegsehneidet  oder,  wenn  sie  im  günstigen  Falle  den 
Mchter  niomit,'  wie  er  einmal  ist,  iber  denselben  das  Anatbema 
Haer  „forotitbaren  Realltit^.  auszusprechen  kein  Bedenken  trägt. 
Werden  aber  die  historischeo  Zustinde,  unter  welchen  Horas 
ichrieb,  mehr  und  mehr  au^efacilt,  so  wird  eine  desfallsige 
frindHcfae  Kenotniss  Jenor  Hypetkritik  die  Wahrheit  Torhalten, 
te  Her»,  wie  alle  Dichter,  g»word9n  und  nicht  wie  die  Pallas 
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in  Toller  Röstang  aus  Jupiters  Hanpte  gesprongen  sei ,  oder  das« 
sein  Dichterleben  mehr  oder  weniger  in  den  Zuständen  seiner 
Zeit  oder  seines  Volkes  sich  bewege,  wie  das  der  antiken  Dichter 
überhaupt,  ohne  ihm  den  Vorwurf  machen  lu  müssen,  dass  „er 
immer  etwas  Ton  einem  Philister  an  sich  habe/^  Ein  soldier 
historischer  Gang  wird  der  Anforderung  an  die  Kunst  des  Holms, 
welche  nach  Göthe's  Ausdruck  „bei  den  Alten  ohne  Enthusiasmus 
sich  weder  fassen  noch  begreifen  lässt^S  ^^»^  ■<>  wenig  Eintag 
thun ,  als  wenn  Jemand  SckiUer'$  Entwickelungsgang  von  seinen 
„Räubern^^  an  bis  xum  „Wilhelm  Tell'^  verfolgt  Es  ist  bekannt, 
wie  geringfügig  der  grosse  Kritiker  Bentley  über  Dacier's  und 
Masson's  chronologische  Besttmranngen  artheilte ,  aber  auch  wel- 
chen gerüsteten  Gegner  derselbe  an  Letzterem  fand  (Histoire  cri- 
tique  de  la  r^pobltque  des  lettres  V«  p.  148  —  203.),  und  wie  in 
neuerer  Zeit  Vanderbourg  den  Streit  wieder  aufnahm  und  mit 
nicht  unglücklichen  Waffen  Bentiey's  Omndsatse  bekimpfte. 
Abgesehen  von  ffeicherVs  und  Carl  Pasaotos  desfallsigen  Erör- 
terungen haben  vorzüglich  zwei  Gelehrte,  der  altere  Grotefend 
und  Kirchner^  beide  von  einander  unabhängig  und  fast  zu  gleicher 
Zeit,  die  Bentiey'sche  Theorie  in  ihrer  Unhakbarkeit  dargelegt 
(vgl.  unsere  Anzeige  in  diesen  Jahrbb.  1835.  XV.  p.  54 — 83«  und 
1836.  XVI.  p.  30  —  55.).  Kirch^fs  grundUohe  Quaestionet 
Horatiauae  haben  vorzugsweise  die  anzuzeigenden  Schriften  (mit 
Ausnahme  von  Nr.  3.)  wenn  auch  nicht  in  gleichem  Grade  unmit- 
telbar hervorgerufen,  doch  auf  die  Gestaltung  derselben  den  mei- 
sten Einflass  geaassert.  Wir  setzei|  daher  (um  der  an  uns  ergan- 
genen Aufforderung  von  Seiten  der  verehrlichen  Redaction  eini- 
germaassen  zu  genügen)  die  Grundsatze  jener  früheren  Schriften 
als  bekannt  voraus ,  indem  wir  vergleichungtweise  zeigen ,  von 
welchen  Principien  die  Eingangs  genannten  Schriftsteller  ausge- 
gangen sind  und  welches  Ergebniss  für  die  Wissenschaft  diesel- 
ben una  gebracht  haben. 

Hr.  Dr.  Franke^  dessen  verdlenstUdies  Werk  bereits  die 
üun  gebührende  Anerkennung  geCunden,  geht  mit  einer  glück- 
lichen Gombinttionsgabe  und  glücklichen  hktorischen  Kenntnissen 
ausgernatet  meist  «nverwandten  Blickes  auf  das  ihm  vsrgesteckle 
Ziel  los  und  swingt-den  Leser  auf  seine  Seite  zu  treten  auch  da, 
wo  er  einer  andern  Ueberzengnng  nachgehen  mochte.  Deabalb 
bedarf  es  einer  um  so  grösseren  Umsicht,  um  sich  nicht  von  sei- 
ner  Dialektik  gefangen  nehmen  ^u  laisen.  Hr.  Baron  Wakkenmerj 
dessen  geographisch -historiscfae  Forschungen  bereita  Fander^ 
haurg  (Q.  Horat.  Fhec  Carm.  libr.  V.  etCb  L  p.  377.),  rühmend 
anführt,  befolgt  «iiie  leichtere  Manier,  indem  er  in  seine  ans« 
führliche  Darstellung  der  damaligen  römbohen  Zustande,  din 
nicht  selten  an  das  Redselige  streift,  die  Hortzischen  Dichtongea 
gleidisam  einwebt  und  zwar  meist  um  eine  tiefere' Begründung 
nabekummert,  se  diss  sein  Verfahren  von  blosser  Sat^ectiviltt 
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hnümmi  so  •ein  scheint.    I^es  Hrn.  Dr.  Lüiker's^  dessen  Ver« 
dIeBtt  mehr  in  dem  Biegetlsclien ,  als  in  den  Chronologischen  sa 
tschen  ist,   gedenken  wir  nur  beiläufig,   ebenso  der  Ineiigaral- 
idvift  des  Hrn.  Dr.  Färatertüu^  welcher  In  dieser  ErsÜlRgsgabe 
ik  ein  redlicher  Forscher  sich  geseigt  hat  Im  Verlanf  unserer 
Aaieige  werden  sich  die  Tendensen  beider  cur  oberflächlichen 
KcBBtaissiiahnie   genSgend  herausstellen,     sowie  wir  Lubker*$ 
aegetische  Forschnngen  spater  einmal  besprechen  werden.    Das 
Terhikniss,  ia  welchem  die  beiden  ersten  sn  einander  stehen, 
Uanen  wir  nicht  besser  als  mit  den  eigenen  Worten  Ffalckenaer'a^ 
der  Franke*M  Facti  Horat.  erst  bei  Beendigung  seines  Buches  em- 
fing,  beseldinen.    Am  Schlüsse  des  zweiten  Bandes  spricht  sich 
derselbe  p.  585.  fiher  Frankens  Leialangen  folgendermaassen  au«: 
viNons  «Tona  tu  arec  plaisir,  qne  poor  plosieurs  des  piices  de 
pe^iics  d'Horace,  sur  la  date  des  qudles  nous  n'avons  pn  nons 
tnorer  d'accord  arec  M.  Kirchner^  M«  Franke  se  solt  rencontrd 
ifec  Bona  sans  connattre  notre  ouTrage«    Nons  osons  croicei  qu*il 
cn  eit  il€  ainsi  peur  toutes  les  autres  dates  oü  nons  diflT^rons 
arec  pfamieors  oiftiques  recommandables,   si  M.  Framke  n'aTail 
pas,  dasa  le  plan  g^n^ral  de  Son  travaily  suiTi  cemme  Bentley, 
■■e  marcM  oppos^  ^  edle  qni  devait  le  conduire  an  but;  d, 
camme  le  c^lttre -critiqne  anglais,  iloies'dtsit  pas.laiss^  ^garer 
dsM  aea  recberchea,  par  un  sjstöme  pidcon^n  et  arr^t^  d*a?aqce« 
M.  Ffiodte  a»  Gomme  Bentley,  commenciS,  pas  des  atguroena 
B^tüs  de  nulle  Taleur ,  i^d^erminer  lea  dalea  de  la  pnUicatioa 
de  chaqae  Ihre  d'Honce;  pnis  11  a  ensuite  recherch^  les  dates  de 
Ja  coapodtion  de  dn^e  pitee.    C'est  le  contraure  qu'il  faihdt 
firfre.    Ob  ne  pettt  cependant  disconTcnir  qn*il  ned^loie  beau^ 
coup  de  aarohr  el  de  sagacitd  dans  les  disoosaions  de  ddtail;  mala, 
camaM  il  faHait  qn'il  se  renfermftt  dans  les  Umites  des  pdriodea  da 
tcmpa  -d^emrin^es  par  Inf  fanasement,  ü  n*a  pn  ^viter  de  com« 
sRttre  dea  erreura  ponr  un  hon  nombre  de  pi^es  dont  les  dates 
B^ppartleBiient  paa  k  la  p^riode  de  tempt  qn'il  leor  assigne. 
M.  Frmnka ,  en  snivant  k  m^faode  ricieuse  de  BenÜey,  a  cepen- 
dasl  cberchd  ^  en  ^nter  les  incotardniens  et  leserreurs,  mala  it 
i's  pas  enti^rement  r^ssi  elc  etc.^    Wir  können  nicht  in  Abrede 
stcttn,  daaa  der  Hm.  Dr.  Franke  hier  gemachte  Vorwurf  auch 
aas  Bidit^gam  nngegritaidet  erscheint.    Es  geht  nimli9h  derseUie 
«ie  €hrotefend  toh  ^  Annahme  aus ,  dass  Hon»  Tor  dem  Jahre 
724  lidn  lyriaehea  Qedicht  geschrieben  habe«    Allein  eine  ?oi^ 
Mdge  Kritik  wird  sich  vA  dem  Ausspruche  hegnigen,  daaa 
Ofc  1, 37.  das  erale  surerlftssige Datum  an  sich  trage;  denn  von 
M«r  riidnwrirta  auf  daa  Niefatstattfinden  schKessen  hdsati,  sdae 
isljeeliTe  Ansidit  aar  Maxime  efheben«    Wenn  es  psychologisch 
snwahrach^ilich  bleibt,  dass  Boras  in  den  ersten  sehn  Jahren 
•tinsr  Bchriftatellerischen  Laufbahn  (Jshr  Roms  714  — 724.)  hi 
^er  Lyrik  nidit  eüie  oder  die  andere  Ode  verfasstliaben  aoUte, 
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80  können  wir  ei  Hrn.  fFalckenaer  in  der  That  nicbt  verargeih 
wenn  er  Od«  2,  7.  im  Jahr  715  mit  Kirchner  u.  A.  ^  des^leiclieii  . 
Od.  1,  28.  im  J.  717  und  Od.  1,  10.  2,  6.  im  J.  718  gesclirieben 
sein  iksst,   ^bw^bl  wir  den  desfallaigen  Bewda  weder  fthrea 
Iconnen,  nocli  möf  en.    Noch  weiter  geht  Färstenau^  wenn  er 
p.  1  —  10.  allen  Scharfsinn  aufbietet.  Od.  1,2.  mit  Epod.  16. 
dem  Jahre  713  znaiiweiaen.    Rackt  Hn  Drw  Franke  den  Anfang 
der  Oden  solcliergeatait  zu  wdt  hinauf,  so  scheint  er  hinwiederom 
die  Beendigung  der  drei  «raten  Bacher  um  mehrere  Jahre  zu 
beschrinken,   indem  er  naoh  dem  Vorgange  sebiea  verehrten 
Lehrers  Laokmann  annimmt  ^  ea  seien  dieselben  bn  J.  731  voll- 
endet und  um  dieselbe  Zeit  (fipist  1, 13.)  nach  Rom  an  den  An- 
gustus  abg^ndt  worden.    Wenn  dieser  Annahme  Odo  1,  3.  ad 
Virgilium,  welcher  nach  dem  Zeugnisse  des  Altertbums  im  J.  784 
nach  Athen  reiste  (Heyne «d  Donat  52  —  55*),  widerspricht:   so 
sucht  der  Hr.  Verf.  zuvörderst  (p.  66  sq.)  den  Gloubea  an  eine 
solche  Reise  wankend  zu  machen  und  dann  niaamt  er  sogmr  zu  der 
Gonjectur,  i^uintilinm  i&r  Virfilium  zu  sehroib^,  seine  Zofliiclit, 
wornach  die  Ode  in  das  Jahr  729  muthmaassüch  gesetet  wird. 
Es  ist  in  der  That  bedauerlich,  dass  derlei  Verdichtigungen  den 
Gang  der  Untersuchung  «Is  nicht  mehr  vorurtheilsfrei  selbst 
verdSchtigen«    Wenn  auch  Andere^  als  Fanderbaurg^   Merkel^ 
Lübker^  an  der  Person  des  Dichters  swetfeln,  so  bomben  ihre 
Einwendungen  meist  auf  dem  Umstände,  dass  Horas  ,,kein  Wort 
von  dem  Dichter  tmi  seinem  Werke^  habe  faUen  lassen,  dtsn 
V,kebi  Zeichen  des  OeCQMs,  dass  di^  Machte,   die  den  Horam 
geschützt,   aivßh  einen  andern  Dichter,  dem  der  Ruf  derpietan 
gewiss  nicht  obgegai^en,  auf  gefahrücheo  Wegen  schüsen  wfiiu 
den^\  irgendwo  läeh  kundgebe.     Deshalb  wmmiLiikker  den-» 
selbe«  (uns  unbekannten)  Virgil  an,  an  weldien  Od.  4,  12^  ge- 
richtet ist.     Allein  welcher  vomrtiieilsfrete  Eiklirer  wird  den 
Dichter  nach  dem  messen,  was  er  ^t  irgend  einem  Atdaeee  hitte 
ssgeii  können  oder  müssen?    Heisst  das  nicht  unsem.snbjecliveii 
Maasstab  an  die  antike  Poesie  legeal    Und  ist  es  nicht  so  gam 
Manier  unsers  Diohlers  ^  an  irgend  ein  äusseres'  Band  sefae  Re- 
flexionen zu  kni^fen-Y    Dagegen  findet  H^alckenaer  11*  p.  583. 
gerade  indem  Umstände,  dass  die  Ode  an  den  Vivgil  den  drittes 
Platz  der  ginnen  Sammlung  einnimmt,  einen  Beweis  von-  der 
geitxeinten  Persönlichkeit  des  Diditers.     „Les  taois  noms  les  plan 
üittstres^S  so  iioisst  es  daselbst,  „les  pltfa  populatren  it  Tdpoque, 
d^ebrent  oes  trois  pi^ces,    et  tndiqnent  qnefies  ^ftaienl  lei  iini- 
sons,  ics  opinions  de  ft*auteur  do  recueil,  et  ^el  rang  il  Occupnil 
aiors  dans  le  monde  et  dans  Testboe  des  hommes^^  etcw    Wir  aiad 
mit  dieser  Aosloht  ganz  einverstanden  und  bemerken^  da»  auch 
nai^  unserm   Dafürhalten  die  Anordnung  der  einaeilnen  Odea, 
Satiren  und  Episteln  nicht  zulUI|g^  sosdem  nadi  Irgend  eiaem 
höheren  besetze,  als  du  de^ <%ronolo§ie  ist,  ^»eranslallet  aeL 
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Bineii  ftttdeni  OciMid  i"oli  dtr  bereite  im  J.  731  ierügen  Oden- 
•ammiuiig,  weldM  befcapnükk  Kirchner  (Qu*  Hör.  p.  S).),  Gro- 
iefend  (fincjclop.  nm  Ench  ond  Gruber,  ScqU  2.  B.  X.  S.  474.), 
Weiekert  (de  Var.  et  Cm.  p.  237.)^    Cari  Pussow  (Not.  264.), 
dearn  sich  aoeh   Watck^mer  (II.  p.  23h  colL  205.),    Lübker 
(S.  3.))  Fwrßienau  (p.  16.)  aiisefaliessey ,  auf  das  Jaln*  735  oder 
736  hioauisetseii,  UBBml  Franke  i  ou  dem  Umataode  \wt^  daaa 
iicli  keine  E^wfihaiisf  von  di^m  Tode  dea  Vir^il»  noch  des  Tibull» 
noch  de«  Marcelina,   der  in  der  Mitte. des  Jahres  731  gestorben 
•et  (p.  63.  64.) ,  forinde ,  da  er  doch  den  Virgilius  wegen  des 
^nMiliM  Od.  1,  24.  treate.     Wenn  diea  die  einzige  Troatode  der 
gansen  Sammlung  ist,  so  lasst  sich  eineradts  die  Rücksichtnahme 
anf  den  gemeinachaftliehen  Freiind  aus  dem  Drange  der  Gegeu- 
wart  leicht  «rkiären,   sowie   andrerseits  Jedem,   der  Uorazeiis 
mhif* heitere  Stimmtmg  ketuit,  die  Bemerkung  nahe  liegt ,   dam- 
unamn  Dichter  elegische  Gefühle  fremd  waren.    Ware  dies  nicht 
der  Fall ,   an  würde  der  Dichter  im  Drange  seines  Herzens  auch 
nach  der  Vollendung  seiner  lyrica  die  Saite  der  Wehmuth  ange- 
»chkg^en,    die  Gedichte  dem  P4ibli«iiai  nicht  vorenthalten  und 
wahrach^nlich  der  spateren  Sammluiig  des  vierten  Buches  ein- 
verlcibl   haben*    Ebea  soonhaltbar  ist  der  Grund,   dass  Ode 
3, 19.,  welcbn  dea  Licmius  Vanfo  Murena,  der  ateh  im  J.  732  in 
sine  Yeracbwöniag  gegen  den  Angustua  einliess,  ehrenvoll  ge- 
denkt, in  eine  spätere  Samndong  aua  Scheu  vor  dem  Herrsoher 
wMA  aufgenommen  sdn  würde  (p.  62«).    Trug  der  Dichter  kein 
Bedenken,  mich  andere  Personen,  die  dem  Augnstus  ein  Dorn 
Im  Aege  sein  nnssten,  ak  aeine  Freunde  an  ecwihnen,  ja  wohl 
gir  so  feiern^   wie  aollte  er  aas  Feigheit  ein  ehtmallgea  Fretmd- 
sabaftaverfaihniM  varschweigen?    Von  dem  Zweifel,  den  Lübker 
(8.481.  vgt 8.240.)  ^egen  die  Identität  angeregt  hat,   wollen 
wir  nichi  einmal  Gebrauch  nnchen.    Eben  ao  wenig  können  wir 
dem  Arfpmente  beistimmeo;   weiches  aus  Epist  1, 19,  32  sqq. 
dan  Schlnaa  zieht,  dasa  die  lyrischen  Gedichte,  aolvia  die  Bpoden 
var  dem  Jahre  734  (wegen  E[tiat.  1,  20.)  Jietiiusgcigebea  i^in 
■isstctt.     Nicht  SU  ifedenken,  daaa  der  zwanzigste  Brief  noch 
ekle  asdfcere  BrkUrang  |;eataUet  (vgl  Maason.  Vit.  Hiraz.  p.  261.)^ 
abgeaehen  Ton  der  Vemnithung'  Ajircykiie/a  (Qu.  Hof.  p.  38.),  der 
dtSaeibfa  ehien  Epilog  der  fipdden  im  J.  733  aeln  lässt  (vgl. 
FlSreiemtu  p.  15.  und-  Orelli  IL  pu  436.):  so  setzt  der  neunzehnte 
Brief  nur  «laa  Beknnntaehi  der  Bpoden  und  Oden  in  einem  gewia* 
scn  beiae  des  römischen  Fohlieums  voraus;    wenn  man  aber 
wciaa,  dasa  die  Schriilei»  der  Alten  «elhat  noch  vor  dem  Betriebe 
im  Soaler   durch  Vorteaen  in  grosseren  und  ideinerea  Kreisen 
oder  4wrch  handaahriltUehe  Mittheiliingen  an  eiaielne  Freunde^ 
die  im  vielßltlgen  Ahaciirifl«n  in^  grössere  FnUicumgelanglnn, 
bekaasit  wenien  konntea,  was  diea  die  BesiehiMig  der  atihuten 
Satir«  mit  die  vierte  in  eiueiti  vmi  demaeibcir  Btkhe.  cur  Geiuige 
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beweist:  so  folgt  ans  jener  Stelle  diirchaos  nickt  die  Annahme 
einer  förmliolien  Herausgabe  der  Odensamodang,  wie  dieselbe 
Tor  uns  liegt;  ja  ea  bleibt  sogar  die  Mdglkhkeit  nicht  ausge- 
schlossen, dass  Horaa  in  mehreren  ZeÜrinmen  seine  Gedichte 
und  Buletst  am  vollständigsten  im  Jahre  735*  oder  736  heraus- 
gegeben habe.    Der  letzteren  Meinung  hat  Waickenaer  sich  an- 
gewandt; siehe  II.  p.  134.  212.  231.    Auch  erscheint  uns  der 
Beweis,  welcher  aus  dem  antiqnus  ludos  Epist.  1, 1,  3.  und  der 
poesis  amatoria  i.  e.  lyrica  p.  57.  und  61.  .gefuhrt  wird,   allsu 
spitzindig.    Hr.  Dr.  Franke  meint,  Horaiens  ganze  lyrische  Poe- 
sie sei  im  Grunde  eine  poesis  amatoria,  dieser  habe  er  im  Jahre 
729  und  730  nach  Od.  2,  4,  21.  1,  30, 1.  3, 14,  25.  2,11,  5.  ent- 
sagt; daher  folgert  er  p.  61.  weiter:  „Quedsi  igitur  poeta  Venu- 
sinus  a.  fere  730.  mente  et  corpore  immiitatis  non  ampUua  indulsit 
amoribus,  verisimile  fit  eodem  cum  tempore  poesi  amatoriae  h.  e« 
lyricae  renuntiasse  et  spectatum  satis  veluti  rüde  donatam  esse. 
Cui  sententiae  optimeconvenit,  quod  a.  734«,  cum  epistolas  edi- 
dit,  nolle  se  alt  a  Maecenate  anUquo  ludo  includi,  et  quod  ee 
nugas  abiecisse  et  ad  condenda  et  componenda,  quae  mox  depro- 
mere  possit,  paratum  et  prodivem  esse  significat.     Quin  tota 
animi  affectio  et  mala  corporis  valetndo   (fipist.  1,  7,  4.  et  1,  8,. 
6  sq.),  quibus  post  a*  730.  fruebatur,  documento  est  ad  hüarem 
et  ievem  lyricae  poesis  spiritum  minime  eum  potuisse  prepeostuii 
aptumque  esse.^^    Wenn  der  Dichter  seine  lyrbchen  Scböpfungea 
opuscda,  nngai,  poetica  mella  (Epist  1, 19,  35.  42.  44.),  Teraua 
et  cetera  ludicra  (Epist  1,  1,  10.)  nennt,  so  weiss  man,  auf  wel- 
cher Ansicht  diese  entweder  scherzhafte  odet  bescheidene  Aus- 
drucksweise beruht  (s.  unsere  annot^  ad  £pist  1,  1, 10.  p.  35.  und 
Axt  z.  Vestrit  Spurinn.  p.  31  sqq.);  auch  wfard  Niemand  die  Fri- 
sche und  den  Zauber  von  Horazens  erotischer  Poesie  in  Abrede 
stellen;   aber  dessenungeachtet  kennen  wir  uns  nicht  elnredea 
lassen,  dass  der  Charakter  der  Hora^iacben  Lyrik  ein  eroti^ofaer 
sei  oder  dass  der  Dichter  denselben  mit  dem  antiquus  ludus  be- 
zeichnet habe.     Die«  aind  ungefähr  die  aUgemeinen  Gründe,  mit 
denen  Hn  Dr.  Franke  dievHerausgabeder  3  ersten  BIkcher  Odea 
zu  Ende  des  Jahres  730  oder  an  Anfange  des  folgenden  au  erwei- 
sen sucht.    Abgesehen  ? on  der  eben  berührten  dritten  Ode  4na 
ersten  Buches  ad  VirgUiam  ,<  welche  in  das  Jahr  734  (nach  Kirch- 
ner Qu.  Hör.  p.  8.  9.  30.  in  den  Anfang  des  Jahres  735).,  wenn 
nach  dem  Zeugnisse  des  Alterthuma  der  Dichter  gemeint  ii»t, 
gesetzt  werden  muss,  tragen  Od.  2,  9.  S,  5.  nicht  undeutlich« 
Spuren  dea  Jahres  734  an  aioh.     Die  Worte:  Cantemus  Auguati 
tropaea  Caesarls  et  rigidnm  Niphatem  Medumqne  flumen  genti- 
bns  additnm  Victis  minores  vohere  vertices  etc.;   desgtekheo: 
Milesne  Crassi  conioge  barimra  Turpis  wiaritus  Tixit  et  boatium 
ete  ,  in  welchen  man  eine  Hindeulong  auf  die  Unterwerfung  der 
Parther  und  die  Zurüekatellung  der   unter  Ckasaus  Terlomen 
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Abien  tut  bU  allgemebieiii  conaeiwiia  iaterpretani  wahrnahni, 
■inea  aieh  nadi  Frankens  Theorie  einer  aodeni  Autieguoe  be- 
«BencB,  ipdem  fftr  die  enteren  daa  Jahr  729  bia  30  (p.  179— 
181.),  für  die  letateren  daa  Jahr  727  oder  28  (p.  189—193.) 
iBgenoaimen  wird.  .So  acharftinnig  aiieh  die  Beweiaf ahruog  iat, 
la  iMt  aie  doch  unaere  frihere  Anaicfat  nicht  andern  i^onnen ,  dn 
la  Dnteraachungen  der  Art  eine  apodiktiache  GewiMbeit  weder 
fander  einen,  noch  von  der  andern  Partei  eratrebt  werden  kann 
aad  demanfolge  Vielea  dem  subjectiven  Dafürhalten  anheimgeatelll 
Ucibt  Und  dieaea  gute  Recht  hanc  yeniam  petimusqne  damua- 
fae  Tidagini  wird  una  onaer  gelehrter  Landsmann  ancfa  femer  «u- 
gntehen,  je  unferholner  wir  daa  Bekenntniaa'auaaprechen,  daaa 
wir  ebenaa  aeine  gediegene  GelehraandLCit  anerkennen,  ala  nna 
dktalbe  walirfaaR  erfreut.  Hr.  H'^alekenaer  ^  der,  wie  wir  oben 
aadkoleten,  den  Ijriachen  Endpunci  jener  3  Odenbfioher  in  da» 
Jahr  736  aetat,  liaat  den  Diichter  bis  dahin  eine  dreimaUge  Her- 
aa^abe  aetner  ü^erke  vecansrtalien.  Diese  Hjpotheae  atellt  er 
abae  aHe  wdtere  Begründung  ao  aureraichtlich  auf,  daaa  an  den 
Leier  die  atiUachw^ende  Anforderung  gemacht  su  sein  scheint« 
jene  Meinung  auf  Treu  und  Glauben  hlninnehmen.  Doch,  um 
Hm.  Wakk.  ToUe  Gerechtigkeit  widerfahren  lu  laaaen,  dürfen 
wir  eine  Aeuaaemog  am  fichluaae  aeiner  Arbeit  (p.  585.)  nicht 
■it  StiUachwcigen  übergehen:  „On  pourrait,  au  contraire,  ae 
tramper  war  lea  datea  de  la  pnblication  de  chacun  des  livrea  d'Ho* 
race,  lana  qu*U  en  r^ultit  aucone  autre  erreur  sur  Thistoire  en 
g^a^,  et  aar  l'histoire  d*Horace  en  particuUer,  sansqueTune 
et  raalre  fnaaent  moina  exactea  et  moins  vraies«^^  Natürlich  kann 
dies  nur  Ton  aeiner  eignen-  Ansicht  gelten;  denn  wie  bei  einer 
indem  Theorie  auch  lüe  Erklärung  der  einseinen  Oden  aich  an-» 
dt»  geatalte,  haben  wir  Torhin  gesehen.  Um  dem  deutschen 
Lsicr  die  Manier  des  fransösischen  Gelehrten  in  dieser  problema- 
tiselMn  Sadie  au  xc^en,  heben  wir  die  lieaügUchen  Stellen 
(iL  p.  134)  aua:  „L*dpitre  viagd^me  du  livre  P%  nous  d^raontre 
qalila  fin  de  l'annde  733,  Horsce  fit  paraltre  pour  la  premiire 
Mi  «n  recileil  de  •eB  po4iiea,  juaqu'ici  publides  isol^ment,  ou 
psr  livrea  detaehds.  Ce  recueil  contenaii  ses  deux  livrea  entiers 
des  satira,  tels  ^ne  nous  Tavona;  lea  livrea  I,  U.  et  HL  dea  odeai 
^kr^rve  d*on  petit  nombre,  qui  fnrent  r^partis  trois  ans  plus 
tird  dana  cea  troia  lirres;  soit  parcequ^elles  avaient  dt^  composdes 
depois ,  aoit  parceque  divers  motifs  en  avaient  emp^did  la  publi« 
crtioB.^^  SdUte  whilidi  der  Dichter  nur  die  kurze  Zeit  vom 
VL  Id.  Deeembr.,  mjt  welchem  Tage  er  sein  45»  Lebensjahr  an* 
trat,  ^  snm  finde  des  Decembera  gemeint  haben  1  \§l  Franke 
tmL  Hör.  p.  75.,  Tk,  Sckmidt  su  Epiat.  1,20.  &451.  und 
Lange  in  Berl.  J^rbb.  1835.  Nr.  107.  S.  862-  63.  Bei  dem 
Jahre  735  heiaat  ea  in  dieser  Beaiehung  p.  205.  weiter:  „Horace 
ie  pr^arait  k  poWier  un  «ecueil  de  aea  odea,  ai^  que  nous 
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Tapprcnd  rancieti  itdioliaste  ^  VaDderbaorg.  11  Ü  dybori  pth 
raitre  leg  deox  premiers  lirrea  aifpar^eiit,  et  U  composa  deix 
ödes  ponr  terminer  ae  reciieil  (Vaaderb.  I.  p.  S8L).  Ge  aont 
^  deux  cbants  de  triompbe  que  la  poat^rit^  n^a  poini  d^meaUa/^ 
Diese  beidea  Gesinge  (Od.  2,  19.  und  20.)  werden  als  EpUfl^^  und 
Aach  p.  212.  die  erste  Ode  des  ersten  Buchet  als  Prolog  betrach- 
tet und  mit  einer  ziemlich  oberflächlichen  Brfclärung  bdcuchlel. 
Bereite  im  folgenden  Jahre  wird  die  dritte  A^abe  yeranatallet« 
Ceber  dieselbe  erhalten  wir  p.  231.  folgende  Kunde:  ^^Horace 
fit  paraitre,  en  effet^  vers  la  flu  de  cette  ann^  736,  ses  iroic 
premiers  lirres  tels  que  nous  les  poss^dons.  C'eet  alors  qu-U 
eomposa  la  treati^^me  ode  du  livre  III ,  qai  annoncait  la  rdwUttien^ 
k  laqnello  hetirenseroent  II  ne  fut  point  fid^le,  de  d^poser  sa  Ijre. 
Cette  ode  ^tait  une  sorte  d'^pilogue  pour  clore  le  recueil  entier. 
H  dut  en  m^me  temps  joindre  k  ses  trols  livres  d'odes  «es  d«uz 
Uires  de  satires,  et  les  ^pHres  qu'il  avait  d^ji^  publikes  a^ar^eat* 
Cest  pour  serrir  d'envoi  k  ce  recueil  qu^il  composa  Fdpttre  treise 
du  iivre  I"^«  Mais  Tode  premi^e  du  111*"  livre,  deatin^e  k  onwwir 
eO  nouveao  11  vre,  nous  parait  aroir  ^t^  compoo^e  avant  lea  deax 
ödes  (Od.  4,  13.  3,  30.).et  T^pltre  treise  du  livre  !•'.''  Bei  diesena 
00  anVjectiven  Verfahren  bleiben  der  Kritik  swel  Wege  offen, 
wovon  der  eine  so  bequem  als  der  andere  ist,  entweder  kuraweg* 
die  Skepsis  su  ergreifen  oder  die  Vernunft  unter  den  Gehorsan 
dea  Glanbens  gefangen  zu  geben.  Wenn  die  Herausgabe  der  Im!«- 
den  ersten  Bdcher  wegen  de»  Prologs  nnd  Epilogs,  woiaiif  Vau* 
derbourg  seine  Meinung  stitzte,  der  Wahrscheinliohkeitkcinea- 
wegs  ermangelt,  auf  wekhcm  Umstände  aber  liegt  dleC^ewlte 
einer  dreimaligen  Edition  und  namentlich  der  Satiren  im  J.  733  t 
lieber  das  Verhiltniss  das  Epilogs  beim  zweiten  und  dritten  B«- 
eheliBt  ausser  Kirchner  (p.  11.  §  24.)  auch  Franke  (p.  68-)  be- 
herzigungswerthe  Winke  gegeben.  Indess  sind  wir  Hrn.  Waicke» 
itäer  das  Gestandniss  schuldig,  dass  er  in  der  chrönrfogfachen 
Aufkteltmig  der  dnzelnen  Stücke  nicht  ohne  Tact  verfahren  ad. 
ITdi  die  Differemi,  die  zwiBciieu  ihm  und  Franke  in  Abeichl  auf 
die  Oden  obwaltet,  unsern  Lesern  zu  veranschaulichen,  beben 
wir  diejenigen  Oden  aus,  die  nach  dem  Jahre  731,  mit  wdchena 
Franke  die  ersten  3  Blksher  abscfaltesst ,  geschtiebett  sehi  aoUau 
In  das  Jahr  732  setzt  er  Od.  1,  2. 4.  21.  2, 16.  3,  16.  28.,  in  4w . 
Jahr  733  Od.  1,  25.  2, 17. 13.  3, 28.  22.  23.  27.  7.  26.  29i  a  ». 
11 ,  in  das  Jahr  734  Od.  1,  19.  2,  IL  9.  3,  5.  8.,  in  daa  Jahr  735 
Od.  1,  3.  20.  1.  2,  19.  20.  ft,  4.  15.  4, 13.  (tt),  in  das  Jahr  786 
Od.  3,  1.  30  ,  aber  Od.  4,  \%.  in's  Jahr  716?!  fn  das  Einselae 
ernzag^hen  wird  uns  der  billige  Leser  erlassen ,  so  oft  wit  auch 
^gründete  Ursache  zu  haben  glauben,  gegen  die  Meinung  dea 
Bfnen  oder  des  Andern  eineu  Zweifbi  zu  hegen* 
'  '  Was  Hr.  Dr.  Ftatike  Qber  die  Denennung,  Teudtni  und  Ai^ 
blieatlon  der  Epoden  sowohl  im  Allgemefaien  (p.  43 — 59.)  ^  da 
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hü  BeModerD  (p.  122—136.)  bdbriBgt,  hatten  wir  fOr  eine  der 
felan^ensteft  Farflee«  dea  gaticen  Werlcea;  mir  kotoaeo  wir  dea 
Ormd,  der  far  die  PubUcation  fm  J.  724  atifge«telh  wird,  dasa 
Mist  die  Oden  deraelben  Versarl  in  die  Epodeiisammlttag  w&rden 
aufg^enofDinen  worden  sdn^  nicht  ganz  haltbar  fiadeu.  Mögen 
aaoh  viele  Bpoden  das  jambiaeh  -  l^ecl^e  nnd  miilhwilltge  Element 
abgeatr^ft  und  nur  die  änasere  Form  beibehalten  haben  ^  w  folgt 
dMrnm  nicht  nothweudif,  das«  der  Dichter  eben  so  versificirte 
Oden  wie  1,  4.  7.  28.  den  Epoilen  hfitte  aiigesellen  nrasaen.  De^ 
bcrdiea  kennen  whr  nn  wen^  die  Grenalinien,  welche  der  Dichter 
xwinclien  aeinen^Oden  nnd  Epedeu  ala  gelatige  Scheidewand  geao* 
gen  hwt;  auch  blickt  in  dieser  Aeuaaerung  achon  die  Prämiaee 
hbdiircfa ,  daaa  Heraa  kein  iyrisdiea  Gedicht  Tor  dem  Jahre  724 
terfaaat  habe.  Sicher  stdit  nur  ao  viel,  daas  Bpode  9.  das  auTer«^ 
Uttige  Datum  ihrer  Entatehiing  an  sich  trage;  in  ^aa  Jahr  724, 
also  den  Endpnnct,  aetat  der  Hr.  Verf.  Epod.  2.  und  17:  Wegen 
der  letstern  wollen  wir  jetzt  nicht  mit  Dim  rechten,  aondem  nur 
bemerhen^  dasa  FütBtenau  (p.  46  pp.)  Epod«  3.  nnd  14^  dem 
Jahre  724  anweist,  lieber  die  «weite  Epode^  die  Franke  mit 
Kieekmer  f&r  eine  Parodie  auf  Virg.  Ge.  2,  458  sqq.  nimmt,  bc* 
Mnt  3in  Luckmanm  in  seiner  Episiola  p.  236«  auf  eine  geistreicbe 
Weiae«  Auch  Wnicltenaer  erklSrt  aich  gegen  diese  Auffasausf 
L  p.  i76c:  Outre  que  les  parodiea  ^ient  fort  peu  da  gott  dea 
Bamafan  de  eeite  ^poque ,  si  teHe  avait  ^^  Tliitentlen  da  po^te;, 
tt  ttona  Teftt  falt  connidtre  par  des  traita  plua  grateaquea  et  pina 
pkiaana.  Sa  pitee  eat  tout  enti^^  sur  le  ton  aMeux ,  et  eile  est 
tolle  avee  bearncoup  de  charme.  11  faul  donc  penser  que  deux 
franda  po^tes  ae  aont  rencontr^,  parcequ'ils  oni  eu  ä  traiter  da 
m^roe  fond  d'id^ea;  a*il  y  a  r^miniacence  de  Tun  de  deux^  eile 
eat  de  In  part  de  Vlrgile^  qni  alora  terminait  ses  Dur ollques^  a^^nt 
k  pelne  conmtenc^  les  O^rglquea*  Ce  po^me  ae  f ut  termla^  qa'en 
724  4  o'eat  k  dire  netif  ans  apr^  la  compositiön  de  cette  dpode.^^ 
Allein  gegen  dicaflrOhe  Datum,  das  Jahr  715,  spricht  schon  der 
Umatand,  welchen  die  deutschen  Üelehrten  geltend  geniaohfc 
haben,  daas  Horaa  bei  Abfassung  dieser  Epode  bereits  im  Besitae 
seiner  vllla  Sabine  gewetien  zu  sein  scheine.  ^^\,  %ueh  Dünlaef 
an  Od.  1,  17.  S..  250.  Da  wir  annehmen  dürfen,  dasa  Walcke- 
naer^a  Bneh  nicht  leicht  ein  Ctemeingut  der  deutsehen  Sebiilttiin' 
ner  werden  kdnne ,  ao  theilen  wir  seine  chronologische  Aaftte^ 
lang^  der  Epoden ,  die  derselbe  übrigens  fmch  des  ihchiefB  Tode 
den  Tier  Buchern  Oden  einverleibt  werdeX  lässt,  ganz  mit;  Nach- 
ftm  gehören  In  das  Jahr  716  Epod.  10.  15.  8.  12.,  in  das  J.  71ft 
Epod.  5.  0. 10.  4.  2.  13:  17. ,  in  das  J.  71&  Epod.  3*,  in  daa  Jahr 
717  Epod«  11.,  In  daa  J.  721  Epod.  U  ,  in  daa  J.  722  Epod.  7., 
in  daa  J.  723  Epod.  1.  9. 

Den  BeMWll ,  welchen  wir  Hrn.  Dr.  Franke  in  Abaldit  auf  die 
ckrooalogi^ehe  Beatimaiung  der  Bpoden  zollten,  k'dnnen  wir  ihm 
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auch  bei  d«ii  Satiren  nicht  vdrugen.  Aus  der  Yerflchiedenhcll 
der  Form  und  des  Gehalte ,  ans  Prolog  und  Bpilog.  hat  er  p.  21  — 
42.  sur  höchsten  Wahrscheinlichkeit  dargethan,  dass  beide  Bikher 
als  Bidselachriften  edirt  worden  sind.  Darttbier  aber,  daas  daa 
erste  Buch  im  J.  719  an's  Licht  getreten  und  das  iweite  724 
abgeschlossen  worden  sei ,  lasst  sich  noeh  streiten.  Denn  daa 
erste  Datum  ruht  im  Grunde  nur  auf  der  Hypothese ,  dass  Horas 
Sat.  1,  1,  114  —  116.  auf  YirgU  Ge.  1,  51&8qq.  angespielt  habe, 
das  zweite  aber  auf  der  unsichem  Veraussetaung,  dass  der  DiA« 
ter,  welcher  des  Caesar  Sat  2, 1, 10  sq.  84.  so  direuToU  gedenke, 
gewiss  dessen  dreifachen  Triumph  725  nicht  Terschwlegen  haben 
wurde.  Aber  gehörte  dieses  Beruhren  nicht  rielmehr  dem  Fluge 
der  Ode  an)  Und  doch  findet  sich  nur  gleichsam  gelegentlich 
eine  Aospielung  auf  diese  glorreiche  Begebenheit  in  der  nach 
MasBon  725,  nadi  Kirchner  726  gesehriebenen  zwölften  Ode 
des  zweiten  Buches  in  den  Worten: -tuque  pedestribua  Dicca 
hiatoriis  proelia  Caesaris,  Maecenas,  melius  dudaque  per  viae 
Regum  colla  minaeium.  Daher  müssen  wir  auch  hier  wie  oiieii 
gegen  einen  solchen  Grundsatz  protestiren.  Wie,  wenn  die 
Worte:  Qoare  Templa  ruuni  antiqua  deum)  Cur,  improbe, 
carae  Non  aliquid  patriae  tanto  emetiris  acenre)  Sat.  2,  S^  104* 
da  indirectes  Lob  auf  den  Entachluss  des  Ootailanua  enthielten» 
die  verfallenen  Tempel  wiederherzustellend  Wire  dies,  so 
wfirde  die  zweite  Satire  auf  das  Ende  des  J«  725  oder  den  ihiiCasg 
des  J.  726  fallen,  in  welchem  Octavianua  jenen  Plan  zur  AusfölH 
rung  liradite,  wie  der  Hr«  Verf.  selbst  mit  mehreren  Steliea 
p.  114.  erweist.  Dies  mag  auch  der  Grund  ^eln ,  warum  Jekm 
diese  Satire  dem  J.  725  zuschreibt.  Fragen*  wir  dagegen  d«a 
Hm.  Baron  fFalckenaer^  so  fertigt  er  uns  mit  den  Worten- ab: 
„La  deuxi^e  satire  du  livre  II  est  certainement  uoe  des  pre- 
mi&res  qu'tlorace  alt  Pontes  v  la  premi^e  peut-^tre  oü  U  aU 
donn^  la  mesure  de  son  taleat  comme  poMe  moraUste  ete«*^  L 
p.  283.  Er  setzt  dieselbe  in  das  J.  718;  uberhsnpt  giebt  er  von 
den  Satiren  folgende  Aufstellung:  ins  J.  712  föUt  Sat  1,  7.,  714 
Sat,  1,  2.,  715  Sat  1,  8.,  716  Sat  1,  3.,  717  Sat  1,  51,  718 
Sat  1,  6.  2,  2.,  719  Sat  1, 1.,  720  Sat  1,  9.,  721  Sat  2,  8^, 
724  Sat  1,  4.  10.  2,  6.  8.  4.,  725  Sat  2,  7.  5-,  726  Sat  2, 1. 
lieber  den  Grund  dieser  Zeitfolge  giebt  er  jditen  eine  so  auafUhr« 
Hohe  Belehrung  als  über  die  fünfte  des  2.  Boches  Tom.  1.  p.  483. 
„U  resulte  pour  nous  un  avanlage  de  eeliadlnage  podtique,  c^eat 
de  pouToir  d^termtner  exactemcnt  Tdpci^ne  de  la  eompositlon  o« 
de  la  pubiication  de  cette  satire*  U  est  Evident  qu'eUe  ne  peat 
Mre  ant^rieure  k  Tan  724,  ^poque  du  vojage  d* Auguste;  ^poqae 
h  laquelle  cet  empereur  re9nt  la  sommission  de  Phraatea,  rol  dea 
Parthes  (DIon.  51, 18—20.),  et  son  Als  en  otage.  Getto  satire 
fttt  evidenunent  compos^e  Taan^e  Aiifaate  e«  735,  Lorsque  Octare 
C^r  eut  ferm^  le  temple  de  Jaana,  «(  fait  port^  daus  aon 
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triompbe  les  imagOT  de  FAiie,  de  TAfrique,  des  Gaules  ei  de  la 
Dalmatie  Taincues.^ 

Die  Abfassung  des  entea  Baches  der  Episteln^  Hber  deren 
Tendeas  and  Veriiahnias  zu  den  Sermanen  (Satfren)  p.  69  —  75. 
beaehtmigswertlie  GesiclitspiHicte  aufgestellt  werden,  setst  Hr« 
Dr.  Franke  in  das  Jahr  730  bis  734.  Er  geht  dabei  Ton  der  muth- 
saassüchen  Voraussetzong  aus,  dass  Horas  erst  nach  Vollendung 
der  lyrka  iue  Abfassnng  der  Briefe  geschritten  und  Ep*  1,  13. 
dBe  erste  wL  Die  Grdnde,  welche  ehedem  Kirchner  gegen  einen 
soldien  Anfangspunct  beigdbracht  hat,  scheine  uns  keineswegs 
widerlegt  sa  sein.  Dabei  verwickelt  sich  der  Hr.  Verf*  in  Spita- 
ibdigk^en,  die  seiner  Beweisführung  nur  Eintrsg  thun,  .wie 
wtiMB  er  annimmt,  dass  Epist.  1,  4, 1.  (p.  70.)  Albi,  nostrorum 
mtmenum  candide  Judex  auch  die  Episteln  mit  gemeint  seien 
oder  tun  Epist.  1,  2.  ad  LolUnm  nicht  an  einen  jungen  Menschen 
▼DU  16  oder  17  Jahren  geschrieben  sein  könne  (p.  199.),  obgleich 
er  p.  73.  sugestaaden  hat:  Itaque  tantum  abest,  ut  singularem 
cninsfiie  epistolse  indolem  secundum  indolem  hominis,  cui  in- 

seriptm'est,  conformatam  esse  iudicem  -' ,  ut  Horatiuro  pro 

eo  qaem  peraeqaeretor  fine  hominem  delegisse  sibi  dicam,  cuiua 
iag«Jiim  epistolse  colori  iam  constttuto  sdoptatum  esset  et  con- 
Tenlrel.  IJnd  weist  nicht  das  Ende  dieses  Briefes  mit  ausdrucke 
lichea  Worten,  auf  einen  Jüngling  hini  Enthält  denn  etwa  die 
viterlidie  Belehrung,  an  die  Lecture  des  Homer  geknüpft,  einen 
jener  Annahme  entgegentretenden  Widersprudil  Hierzu  kommt, 
dass  die  Vergleichung  von  den  nutzlosen  fomenta  Y.  52.  nach 
dem  Jahre  730,  wo  Antonius  Musa  die  Heilkraft  der  frigide  fo- 
menta an  dem  Augustus  erprobt  hatte,  gar  nicht  mehr  passen 
wfifde,  ein  Umstand,  auf  den  mit  Recht  Oarl  Passow  aufmerksam 
gemacht  hat,  wie  J.  Merkel  au  dieser  Stelle  S.  185.  bemerkt 
Dass  Ep*  1,  4, 1.  nur  die  Satiren  gemeint  sein  können,  dafür 
spricht  schon  das  Epitheton:  candide  iudex;  denn  die  Briefe, 
geseist  dass  auch  deren  schon  einige  dem  Tibnllus  bekannt  waren, 
haben  nnsers  Wissens  kehie  Anfeindung  in  der  Art  erfahren,  dass 
das  belobend -tröstliche  Beiwort  sn  seiner  Stelle  wäre.  IJebri- 
gens  ^richt  der  Ausdruck  sermonum  sn  jenem  Orte  entweder 
gegen  die  frühe  Herausgabe  der  Satiren^im  J.  724,  oder  es  muss 
der  Brief  in  eine  frühere  Zeit  herabgerückt  werden ,  wo  das  can- 
£dn  iudex  seine  Kraft  gewinnt  So  w^nig  wir  folglich  den  An- 
iangspiinct  als  haltbar  und  sicher  augeben  können ,  eben  so  wenig 
lisst  msere  unparteiische  Prüfung  den  Endpunct  gelten,  nicht  ala 
oh  wir  ein  Datum  mit  Sicherheit  ansugeben  vermöchten,  wetchea 
über  das  Jahr  734  hinaus  führte ,  sondern  weil  wir  mit  gutem  Ge- 
wissem die  Folgerung  nicht  unterschreiben  können,  die  derHr« 
Verl  aas  d«kn  Schhisse  der  20.  Epistel  sieht.  Die  Worte  nim- 
lich:  «iForte  menm  si  quii  percontabitur  aemm,  Me  quater  nnde- 
nnn  ncial  implefisse  Decembris,  CoUegam  Lepidum  quo  duxit 
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Lolllttfl  iDOo^^  sollen  in  d«r  Abeicht  tmgO&gi  stia,  nm  den  Leier 
daa  Jahr  des  herausg^ebenen  Epistelbuches  za  melden.  8.  p.  74. 
Allein  liest  man  unbefangen  die  vorfaerfehenden  secln  Verse,  ao 
tril|;t  der  Dichter  seinem  Bache  auf ,  de»  Leser  z«  Termeideo, 
,,\rte  er  leibe  und  lebe,  d.  h.  wie  er  to«  niedriger  Abkunft  ent- 
sprossen iber  die  Niedrigkeit  seines  Standes  sich  emporgeechwun- 
gen  und  des  Beifalls  der  ersten  Männer  im  Staate  genossen  habe^ 
wie  er  ron  kleineor  Statur,  scbwichHohem  Körper  und  reinbare» 
Temperamente^  endlich  wie  alt  er  ungeffiir  sef,  nfimlieh  daaa 
er  unter  dem  Consulate  des  Lolllns  nnd  Lepidvs  sdii  44«  Leben»- 
jähr  erreicht  habe/^  Somit  ward  dem  damaligen  Leser  ein  Haas* 
atab  Ton  des  Dichters  Lebensalter  in  hnmoristlscher  Weise  in  üe 
Hand  gegeben,  mochte  das  Buch  734  oder  einige  Jahre  spiter  an 
da^  Licht  getreten  sein.  Aus  dem  ganzen  Ideengange  stellt  sidi 
des  Dichters  Bestreben  heraus,  die  Beschreibung  seines  Idis  ab- 
zurunden ,  nicht  abet  das  Datum  seines  Bnistelbuches  bemerklich 
tn  machen.  Wer  da  weiss,  wie  kein  Diehter  der  Altertbnme 
seine  Pcrsdniichkeit  mit  allen  daran  haftenden  Tugenden  und 
Fehlem  so  oft  zur  Schau  legt  als  Horaz ,  aber  auch  wie  oft  er  dio 
Gelegenheit  ergreift,  Manner,  die  er  schitzte^  oder  Freunde, 
dl«  er  liebte,  durch  Namhaftmaehung  in  seinen  Schriften  gleidi- 
*  ssm  auf  die  Nachwelt  zu  bringen,  der  wird  begreiflich  inden, 
waruni  er  den  Maasstab  seines  Alters  an  das  Consuht  seines  ge- 
feierten LolKns  ahlehnte,  nicht  zu  gedenken,  dass  er  bei  dieser 
Gelegenheit  einen  humoristischen  Zug  in  seine  Zeichnung:  Col- 
legam  Lepidum  qao  dusie  LolHas  anno,  legen  konntes  der  so  gaas 
in  seiner  Manier  ist.  Dabei  leugnen  wir  ganz  und  gar  nicht,  dnsn 
der  Dichter  die  Nebenabsicht  gehabt  haben  könne,   die  Heraos- 

Sibe  seines  Bpistelbucbe9  in  Bausch  nnd  Bogen  za  bezeichnen, 
en  Schollasten  Porphyrion,  welchen  der  Hr.  Verf.  f&r  seine  An- 
sicht anführt,  können  wir  deshalb  nicht  als  Tdlgtltigen  Gewährs- 
mann anerkennen,  weil  derselbe  anch  anderwirts  Aensseräoh* 
ketten  anfgreift,  ohne  den  tieferen  Gehalt  zu  fassen,  und  weno 
MSnner  wie  Lachmatm^  Lange  u«  A.  auf  Seiten  des  Verf.  stehen, 
so  ist  dies  ein  neuer  Beweis,  dass  jede  irgend  einer  Wahrheit 
zugewandte  Idee  nicht  ohne  Empfehlungsbriefe  bleibt,  die  nu 
jedoch  nicht  abhalten  dfirfen ,  der  Wahrheit  selbst  nachzuspüren. 
Wenden  wir  uns  jetzt  zu  dem  franzoaisohen  Gelehrten.  Nach 
demselben  f%llt  Epist.  1,  11.  als  die  zuerst  geschriebene  in*s  Jahr 
725,  Ep.  2.  ins  J.  727,  Bp.  4.  in's  J.  728.  Ep.  6.  in's  J,  730, 
Ep.  15.  7.  9.  m's  J.  731,  Ep.  14.  in's  J.  7S^,  Epist.  20.  5.  in's 
J.  753,  Ep.  8.  8.  12.  18. 17.  in's  J.  734,  Bp.  13.  itfs  J.  73«, 
Ep;  10.  fn's  J.  737 ,  Ep.  16.  ki's  l.  788,  Ep.  19.  1.  hi's  Jahr  789. 
Die  Briefe  des  zweiten  Boches  l^aben  folgende  Ohronologie:  Bp.  2« 
das  J.  743,  Ep.  1.  das  J.  744,  A.  P.  dito  J.  745.  Eine  Üefere 
Begrlünduttg  fehlt  auch  hier,  wie  itfeist  andeir^irls.  Doeh  um 
den  Leser  nicht  ohne  Belehrung  zu  lassen ,  wie  sieh  Wti^kena^r 
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iu  VerhilMM  der  beiden  SfitteUaicker  in  Abiichl  anf  ihn 
fSrailidie  offentüolie  Herausgabe  denke,  heben  wir  die  desfaii- 
1^  Stelle  IL  p.549.  aus:  Pent^^^ire  qu*IIoraee  n'ent  paa  le 
leoipa  d'aeheTer  T^Üre  anx  Pisona;  il  est  certain,  du  moina^ 
qa^e  ne  fiii  pas  pnbiid  de  aon  vivant;  eile  auraift,  dana  ee  caa^ 
aocm  le  Tolume  de  ee  seeend  lirre  d'^pUrea  qu^il  a^ait  publik, 
pobqae  ce  livre  n'en  contendt  qne  deux,  et  qne  par  lea  nombre 
dea  vera,  il  dlati  bien  moina  eondderable  que  le  premter.  II  n'ed 
fiit  paa  ainai;  apr6a  la  inmrt  d'Horaee^  on  r^nnit,  en  un  aeul  livre, 
•ooa  le  Dom  d'^podea^  lea  odea  in^ditea  qu'il  araU  laiat^ea,  ellea 
odea  publüea  tdpar^ent  dana  aa  jeonessc,  mais  qu'il  n^araft 
poini  adoihea  dam  sea  qoatre  Uvrea  d'odea.  [Daa  vierte  Buch 
gab  uSnticb  H.  mit  üer  15.  Ode  im  Jabre  744  nach  IL  p«  456« 
lierai]0.J  L'^pltre  aux  PIsena  colraii^ceaaaireineftt  dana  ee  reoaeil 
pasduMBe  des  poMea  d'Honce,  et  fnt  en  t^te«  Gooimeon  ne 
poBTait  meltre  cea  dpodes,  ou  cea  odea  in^itea^  qu'apr^  le 
reoveli  cftUer  dea  adaa,  il  a'enanbit  qae.  quand  Gfn  rduniscaft 
lea  deux  recnella,  pour  ea  former  uu  teoi,  contenant  toutea 
lea  po^aiea  d'Horsce,  T^trf  anx  Plaana  ae  troarait  plae^e  iaa- 
■Mfatenent  apr^  lea  odea ,  et  avant  lea  ^podea.  C'eat  ainsi 
qae  aon!  rangiSea  lea  podaiea  d*Hora€e,  dana  des  plua  ani;iena 
maauacrita»  c'eat  ainsi  qn^eiles  furent  publikes  priniitiYenient> 
Dabei  beraft  rieb  Hr.  Walckenaer  anf  Vanderb.  L  p«  393—04^ 
BentL  ed.  Lipa«  1763.  praefat.  p*  8«,  Achaintre  z.  Hör.  ▼.  Batteus 
L  p.  79.  80.^  Moatfalcon^  Horace  poh^giotte  p.  116«,  ed.  Lan^ 
din.  14^  Daaa  die  sogenannte  Ars  poetica  besondera  erschien, 
lat  wriü  kefaiem  Zweifei  unterworfen;  aof  den  Umstand,  dasa  • 
berdi»  die  SdioKasten  an  Epiat  2;  2^  215.  daa  zweite  Epiatelbnch 
aoMoaaeo,  und  Quintillan  die  Arsp.  besonders  ciilrt,  macht  auch 
Hr.  Dr.  Frortke  aufmerkaam  mit  dem  Hinzufugen  >(p.  77.):  ^^Kirch.- 
ncr  in  qnaeat  §  71.  secundum  epistolarom  libnim  una  cum  arte 
poetica  aeparatim  exbibita  poat  obltom  demom  poetae  dimigainm 
caae  cenjecü,  id  quod  nee  negare  aec  afflrmare  ausim.  In  lielen 
Auagnben  a.  B.  Baail.  1580  ateht  auch  d,  A.  P.  nach  den  Epodeü 
■■d,  OQTlel  wir  tina  erinnern,  war  Henricna  Stephanus  der  erate^ 
wddi^  dieselbe  an  daa  Ende  stellte ,  bei  welcher  Ordnung  ea 
dam  verblieben  tat«  lieber  die  Episteln  an  den  Augwttm  und  an 
des  Ftcrue  enthalt  sich  der  Hr.  Verf«  einer  nähern  B^^siimmung, 
anaer  daaa  er  der  erstem  dieNacbeiistäns  nach  dem  Carmen  aae- 
c«l.  nun  V.  13(K  ndt  Sicherheit  anweist.  Wenn  derselbe  ht* 
■er  die  Entstehan^  dea  rierien  Buchee  der  Oden  nach  der  Er« 
iiiü«i»g  dea  Sneton  und  der  SchoUaatenr  dahin  beachrünlit  ^  daaa 
melvere  Oden  tor  dem  Jabre  789,  In  welches  der  au  feiernde 
8ta^  des  Drnaaa  fillt,  geschrieben  seien,  da  doch  ihrer  Relation 
nM^e  alle  Oden  dea  4.  Bochea  nadi  jenem  Siege  gnchriebea 
aei»  Kitaalen:  aar  nimmt  er  wohl  deren  Worte  au  genaa.  Denn  aua 
SucCmi:  ,^rtpta  qtddem  ejua  nsqne  adeo  probibit  OMnauraque 
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perp^uo  opimtus  est,.ut  non  modo  ctrmeo  sioeiilaie  componen- 
dum  injuDXjBrit,  ted  et  Vindelicam  Tictoriam  TiberÜ  Droiiquo 
priTigDorom  saoram,  eumque  coegk  propter  hoc  Iribas  canniamn 
libris  ex  longo  iaterTallo  qutrtum  iddere  etc.  geht  nur  oe  Tiel  her- 
vor, dass  wegen  der  geheischten  Siegesfeier  der  Dichter  sich  ge- 
nöthigt  gesehen  habe,  noch  ein  Tiertea  Buch  an  sammeln  oder  m 
ediren,  nicht  erat  so  schreiben,  wie  Hr.  Dr.  Franko  eridlrt, 
Dass  die  Nötisen  der  Schoüasten  aus  dieser  Quelle  geflk>8Ben  sind, 
kann  nach  dem  ausdrücklichen  Zeugnisse  des  Porphyrion  nidbt 
mehr  sweifelhaft  sein.  Daher  können  wir  den  Anspruch  (p.  ?&): 
Quocunque  te  vertis,  Suetonii  et  Scholl,  fides  infringitar,  mit  den 
daran  geknüpften  Folgerungen ,  als  seien  mit  wenigen  Aosnahmen 
die  Oden  des  4.  Buches  gleichwie  das  Carmen  s.  auf  Befehl  oder 
Bitten  des  Augustus  verfasst  worden  u.  s.  w.,  nicht  untenchreiben, 
ob  wir  gleich  gern  lugeben,  dass  die  SchoUaftten  die  Sache  in 
gleicher  Weise  genonmien  haben.  Freilich  musste  Hr,  Dr« 
Franke  su  dieser  Hypothese  schreiten,  um  nicht  mit  sidi  selbst  in 
Widerspruch  su  gerathen,  da  es  gegen  alle  psychologische  Wahr- 
scheinlichkeit Ter^tösst,  ansunehmen,  dass  Horaiens  lyrisdie  Huse 
vom  Jahre  731  bis  sura  Jahre  737  geschlummert  habe  und  nur  auf 
den  Zuruf  des  Augustus  wieder  erwacht  sei.  Aber  auch  so  wird 
bei  genauem  Betracht  nicht  viel  gewonnen.  Sollte  Augustus,  dem 
nach  des  Hrn.  Verf.  Annahme  die  S  Odenbücfaer  im  J.  731  su^e- 
sandt  werden ,  den  Dichter  erst  nach  mehreren  Jahren  zur  Fort- 
setzung aufgeifordert  haben?  Wird  uns  der  Hr.  Verf.  darauf  ent- 
gegnen ,  dass  ja  seit  der  Mitte  des  Jahres  732  bis  735  Augustus 
von  Rom  abwesend  war,  so  spricht  dies  ebenso  für  unsre  Mei- 
nung der  spatern  Edition.  Dabei  haben  wir  nicht  nSthig,  dem  ge- 
wöhnlichen Verlaufe  einer  Dichternatuf  einen  jahrelangen  Still- 
stand zuzumuthen,  noch  mit  apodiktischer  Gewissheit  den  Aeusse- 
rungen  Epist.  1, 19, 32  sqq.  und  20,  26  —  28.  einen  Sinn  ymterzule- 
gen,  der  noch  gar  grossem  Zweifel  unterliegt.  Dies  schdnt  auch 
Hr.  Conrector  Lübker  gefühlt  au  haben,  wenn  er  S.  3«  die  Samm- 
lung der  Oden  in  das  J.  736  setzt,  ob  er  sonst  wohl  in  der  chro- 
nologischen Bestimmung  der  einzelnen  Stücke  Hrn.  Dr.  Franke 
alle  Gerechtigkeit  widerfahren  lässt  Darin  aber  stimmen  wir 
dem  Letztern  vollkonunen  bei,  w^nn  er  das  Datum  mehrerer  Oden 
vof  das  J.  739  setzt,  als  Od.  6.  und  3.  m  das  J.  737,  Od.  9.  fai  das 
J.  738,  sollte  sich  auch  über  die  Wahl  und  die  Folge  noch  streiten 
lassen.  Vom  Jahre  739  sind  Od.  2.  4.  und  muthmaassUch  Od.  1. 
und  10^  mit  der  Bemerkung:  nee  ab  Augusto  nee  ab  alüs  instig«- 
tus,  sed  sponte  cecinit;  hiersnf  folgt  im  J.  740  Od.  5.  und  nach 
Augustus  Rückkehr  Od.  14.  und  !&.,  s.  S.  79.  u.  vgl.  S.  207  — 
230.  Ins  Eüizelne  können  wir  auch  hier  nicht  eingehen.  Wir  ha- 
ben nur  im  Allgemeinen  den  Gang  bezeichnet,  den  beide  Gelehrte 
auf  diesem  schUipfngen  Wege  und  zum  TheU  bodenlosen  Grunde 
eingeschlagen  habep«     Sowie  ehierseits  das  öftere  Zusainmeii* 
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deffen  arfireididi  ht,  «o  webt  41119  andreraeiti  die  DMTerei»,  weldie 
kcide  in  deo  Frfnoipien  mseiBaodev  bah «  auf  die  Nolhwendi^keil 
eiaes  VenBitUera  hin,  der  aaf  nnparteibcher ,  Waaga^bale  die 
Grundsatse  prvfe  ond  weBig:6teii8  die  Haupteaohe  erledige.  Denn 
die  CoQfomdIät  gehört  ja  der  Natur  der  Saclie  naeh  ohnehin  m 
iuk  anmögücben  Dingen«  Beiden  Geirrten  gebührt  daa  Lob^ 
diM  sie  den  acbwierigen  Gegenstand  naeh  Kraftoi  diirebforacht 
oad  ui  einselnen  Puncien  svm  Abachiusp  gebracht  haben  nnd 
iwar  der  fransoaiache  Gelehrte  nit  der  Ruhe  des  bedächtigen 
Alters,  der  Deutacbe  mit  der  Beweglichkeit  der  feurigen  Jugend. 
Beide  haben  ausser  der  Clirottologie  noch  eine  Menge  dahin  ein« 
icfaiagender  Gegenstände*  sur  Sprache  gebracht,  so  dass  nament^ 
licji  Walck^naers  Werk  gewiBaermaassen  an  einem  CoromenUc 
der  einzelnen  Dichtungen  dienen  kann.  Die  geogrspbiacben  und 
und  hJatorischen  Partieen  seugen  von  grossem  Sammlerfleiaa;  nur 
w&schten  wir«  daas  er  in  letatern  den  raschen  Combinationen  el- 
nes  Sanadon  weniger  GebSr  gegeben  hätte.  Einen  Fall  dieser 
Art  bespmehen  wir  Im  Commentaro  sn  Bpiat.  1,  9>  Xh 

Jetst  Bodi  einige  Bemerkungen  au  des  detitacben  Heraua- 
griiera  Horatii  ?ita  ad  annum  usqne  713.  u,  c.  deacripta  etc.  Die 
Anwesenheit  des  Horaa  in  Asien  wird  p.  12«  mit  Lachmann  nur 
for  möglich  gehalten.  Die  Gründe  aber,  welche  nach  Massen 
7%.  Sekmidi  daßr  bdgebracht  bat,  machen  unsers  Erachtena 
dieaelbe  mehr  als  wahr$cheinlieh.  Vgl.  jetat  darüber  Düntser  in 
^KriUk  nnd  Erklärung  der  Satiren  des  Horas''  S.  M.  Wenn  in 
Epiat.  2,  2, 51.  paitpertas  impulit  audax,  Ut  ?erso8  facerem  ein 
Flngene^  gewahrt  wird,  dass  Horsz  mit  der  satirischen  Dichtung 
der  Jamben  und  Satiren  begonnen  habe,  so  scheinen  uns  die 
Gründe  nicht  entkräftet  au  sein ,  die  wir  gegen  diese  Ansicht  des 
genialen  Kirchner  eingewandt  haben.  Dass  dem  so  sei,  giebt 
andi  IHMzer  su  a.  a.  O.  8»  40.  Vgl^  unsre  annot*  ad  Epiat.  1,  6, 
S&  p.  332.  Ueber  das  problematische  Amt  eines  scriba  (p.  32.) 
bat  swar  Paidamus  Zweifel  erhoben,  die  jedoch  Dünt%er  S.  39. 
i  beseitigen  sucht.  —  Wenn  Ref.  nach  p.  i21,  die  Worte:  8e- 
I  octaTO  propior  jam  fugerit  annna  eto.  Sat  2,  6, 401  in  die- 

Jahrbb.  1836  XVL  1.  &  53.  erklärt  haben  aoll :  „Es  aind  bel- 

9  Jnbre,  seitdem^  u.  s«  w.,  ao  beruht  diese  Angabe  auf  einem 
DmckCeiikr,  da  wur  ja  die  Ansiebt  derer  dort  tertreten  haben,  die 
8  Jahre  nnnebmen.  Dieaelbe  sinnlose  Zahl  wird  auch  von  ßünUter 
8.  60.  wiederholt  Daher  wir  bei  dieser  Gelegenheit  ein  fir 
dlcninl  gegen  die  Zahl  neun  Protest  efadegen  und  bitten ,  eüis 
weniger  ima  sur  Last  au  legen. 

Wns  iber  daa  wechselseitige  Verfaällnisa  der  ScholiaHen  und 
deren  Zeitalter  meist  nach  Weicher  fs  Forschungen  p.  94.  bi  Kfirse 
■itgeUiciU  wfard,  billigen  wir  insofern,  als  man  aoa  jenen  Anfäh- 
inniirn  nicht  atif  daa  wirkliche  Zeitalter  an  achliessen  sich  f&r 
berechtigt  halten  darf,  wie  wenn  a.  B.  Acren  «n  Ep.  2, 1,  228. 

iV«  /«Ari,  f.  Pkii. ».  Pued.  od,  Krii.  BibU  Bdn  XXXVII.  Bft.  4.      24 
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sich  auf  den  Priscianus  beruft.     Kelue  Schrift   hat  wohl  eine 
grössere  Interpolation  erfahren,  als  die  Scholien,  wess  Namen  sie 
auch  fuhren  mögen.    So  erklart  der  Schol.  Cruq.  lU  Sat.  %  6.  p. 
418.  ronddum^  ^^\t\Met  ttiniwtn  putentem:  Flandrice  ^ar stick*' \ 
Sat  2,  4.  p.  460.  scobe  ,,hic  sorbis  et  haec  scobes  dicitur  rasurt 
aerranim,  Graece  nQl0fAai  Theotitca  lingua  urpora,^    Ja^  Epitt. 
1,  10, 11.  spielt  sogar  Acron  auf  den  heiligen  Bisgen^  ofa  judidt- 
lis  an,  wie  wir  daselbst  mit  Mehrerem  leigen.     Dessenungeachtet 
ist  der  eigentliche  Kern  der  Schollen  einem  hohem  Alter  snia- 
weisen ,  als  man  nach  jenen  Interpolationen  anxnnehmen  berech- 
tigt ist.    Vgl.  Porphyr  su  Od.  4, 12,  18.  3,  8,  1. 1,  36, 12.  3, 2, 5. 
Sat.  1,  3,  7.  Acron  au  Sat.  1,  9,  70.    Was  Surhigar  hber  die  Ht- 
raz-Scholiasten  Lugd.  Bat.  1835  III.  p.  7.  mit  groasem  Fleisse  ge- 
sammelt hat,  bedarf  noch  sehr  der  kritischen  Sichtung  und  der 
Vmsicht,  mit  weicher  C.  F.  Hermann  den  Comutus  in  Ledt. 
Fersianae.  Marb.  et  Lips.  1842.  p.  12—22.  beleuchtet  hat    Vgl 
desselben  Disputatio  de  looo  HoratÜ  Serm.  1,  6,  74  —  76.  p.  32. 
Da  Ref.  sich  nicht  erinnern  kann,  folgende  Stelle  des  HieronyoNS 
adv.  Ruffinum  (II.  p.  137.  6.  ed.  Francf.  et  LIp.  1684)  f&rdie 
Schollen  benutzt  gesehen  zu  haben:  so  dikrfte  ihre  wörtliche Mit- 
theilung  nicht  ohne  Interesse  sein:    ^iPuto,   quod  pner  legerii, 
Asperi  in  Vergiliuro  et  Salustium  Commentarios ;  Volcatii  in  ora- 
tiones  Ciceronis:  Victorini  in  Dialogos  ejus:  et  in  Tereiitii  comoe- 
^ias,  praeceptoris  mei  Donati,  aeque  in  Vergillum :  etaliorumin 
alioa,  Plautum  videlicet,  Lucretium,  Flaccum,   Persidm  atqoe 
Lucanum ''    Vgl.  Vanderbourg  zu  Od.  3,  8,  1.  IL  p.  80. 

Die  werth^olle  Zugabe ,  Lachmanni  Epistola  ad  etc.,  berührt 
In  des  Hm.  Verf.  J[ernlger  Weise  ausser  der  schon  gedachten  2. 
Epode  Od.  1,  14. 15.  26.     Wie  Franke  hat  auch  Walckenaer  ehie 
chronologische  Uebersicht  am  finde  des  zweiten  Bandes  und  eine 
sauber  gestochne  Typographie  des  vall^es  de  Licenza  et  de  Tivoli 
pour  les  recherches  sur  remplacement  des  Villa  d^Horace  beige- 
fügt.   Ueber  diese  Annahme,  dass  Horaz  zwei  Villen,  eine  bei 
Tibur  und  die  andere  im  Sabiaischen^  besessen  habe,  verweisen  wir 
auf  unsern  Excurs  zu  Epist.  1,  8.     Dass  Walckeiiaer  dberall  die 
Forschungen  deutscher  Gelehrten  benutzt  hat,  muss  sn  dessea 
Ruhme  noch  besonders  bemerkt  werden.   Hr.  Dr^  Färaienau^  des- 
sen wir  noch  kfkrzHch  gedenken  müssen,  theilt   eine  Inaugural- 
disputation  in  6  Kapitel  ab,  wo?on  das  erste  über  Od.  1,  2.  (nsch 
ihm  im  J.  713  geschrieben  p.  5.),  das  zweite  übor  Od.  1,  7.  (zwi- 
schen den  J.  733  bis  36  verfasst  p.  17.),  das  dritte  über  Od.  1, 
13.  (gegen  das  Ende  des  Perusinisdien  Krieges  714  p.  27.  gedich- 
tet), das  Tierte  über  Od.  4,  4  und  14.  (beide  zu  gleicher  Zeit  an 
Ende  des  J.  739  oder  zu  Anfsnge  des  J.  740  geachrieben  p.  45.) 
mit  besonderer  Bezugnahme  auf  Kirchner' e  chronologische  Be- 
stimmung, als  auch  Erklärung  von  plus  Tice  sünplici  p.  4p|.  und  mit 
der  Verteidigung  der  Lesart  Raeti  als  Plural  uad  dem  Binachal- 
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im  der  »articiili  et  ntch  ge^entem  p.  49«;  das  fünfte  übet  Epod. 
3.  und  14.  (im  J.  724  nach  p.  49.  gedicirtet),  das  aechate  de  Ho- 
ratü  anoiribBa  p.  53  —  64.  handelt  Die  Beurthelhmg  dieser 
gmdlich  durchgeführten  Abhandlang  uberlaaaen  wir  billig  Kirch- 
mi/n  verhdaaaer  diaputalio  de  amoribna. 

Obbarius. 


Griechisches  Lesebuch  für  Secunda^  enthaltend  Xenophon9 
Meimoiren  und  Luciatu  Traum  ^  Anacharm»^  Demonax^  Timon  und 
Jupiter  Tragoedus,  Herausg.  toh  Dr.  Moritz  Se^ert^  Conrector  am 
Gymn.  za  Brandenburg.  Brandenburg  1842.  Drnclc  und  Verlag  vor 
A^dolph  Maller,  gr.  8. 

Ala  Ref.  die  erate  UeferoDg  dea  angesagten  Leaebucha,  in 
welcher  die  Memorabilien  enthalten  aind,  an  Oeaicht  b^kam,  ao 
cnrecfcte  «e  ElgenthuraUchkeit  de>  Behandlang,  die  aich  anf  den 
entea  Bück  bemerklich  machte,  in  Ihm  ein  ao  lebhaftea  Intereaae 
far  daaaelbe,  ^daaa  er  noch  tot  dem  Bradieinen  der  sweiten  Hälfte 
den  EntachluBa  fattte,  die  erate  AbtheHung  ehier  aorgfUtigen  Be- 
■HhelloBg  lu  unterwerfen.  Die  ReauHatc,  die  aich  hieraua  erge« 
bea  babeo,  werden,  da  ea  gegenwartig  an  2Seit  mangelt,  der  swei- 
ten Hiifte  eine  gleiche  Aufmerkaamkeit  su  widmen ,  vorlSufig  be- 
aondera  oiid  ohne  wesentliche  Beruckaicbtigung  der  letstem  mil- 
gedieUi^.wosu  Ref.  um  so  mehr  berechtigt  su  sein  glaubt,  da  ei- 
neatheila  die  Memorabilien  als  ehi  Gansea  für  sich  dastehen,  an- 
dentheiia  aber  Im  Lucian  nach  des  Hm.  Verf.  eignen  Worten 
(Terwort  p.  XL)  nicht  dieaadbe  Methode  befolgt  worden  ist 

Dms  der  Hr.  Verf.  die  schon  vorhandenen  sum  Theil  treffli- 
dMn  Ausgäben  der  auf  dem  Titel  genannten  Werke  durch  eine 
me  Termehrt  hat,  bedarf  eben  so  wenig  eine  Rechtfertigung,  ala 
daaa  gerade  diese  Werke  in  daa  Leaebuch  aufgenommen  worden 
aisd.  FQr  daa  Letstere  sprechen,  wie  in  dem  Vorwort  p.  V  — 
VDL  amfuhrlich  dargethan  wird,  su  gewichtige  Gründe,  ala  daaa 
■odi  Irgend  ein  Bedenken  Raum  finden  könnte.  Das  Erstere  musa 
seine  Reditfertigong  durch  daa  Buch  selbst  erhalten,  und  es 
kommt  hierbei  lediglich  darauf  an,  ob  die  Auagalie  dem  Zwecke, 
de«  aie  erreichen  aoU,  wirklich  entspricht 

Was  nun  die  Memorabilien  insbeaondere  betrifft,  mit  denen 
wir  es  hier  so  thun  haben ,  ao  aind  dieaelben  nicht  Tollslindig, 
ssndata  nur  dem  gröaaten  Theile  nach  in  dem  Buche  enthalten, 
jedoch  so,  dsaa  durch  Argumente,  die  einem  jedem  Capitel  Tor- 
anagcacbickt  aind,  f&r  daa  Veratindi^  der  Schrift  ah  einea  su-. 
ssBiMC  ■hingenden  Gänsen  mdgUchat  geaorgt  wird.  Gegen  doe 
asiche  Analaaawig  efamelner,  submI  kleinerer  Abschnitte  lisat  aich 
bei  etecm  Boche,  daa  vor  sUen  Dingen  die  aittliche  BIMong  der 
r  bertckaichligen  wxeaß^  ao  weirig  efaiwenden,  daaa  wir  viel- 

24* 
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Mehr  der  ADttcht  sini,  Hr.  Sejfffert  Mttte  nocli  andere  Abtdmttle 
(wie  Menr.  I,  2,  29  tqi|.  4,  7.  12.  3,  8.  6,  13.  11,  1,  4.  5.  2, 
3  —  5.),  die  tich  TenBÖge  ibrea  Inhalla  sur  Lcctire  nicht  wohl 
eignen,  auascheiden  aollen.  Die  Lacken,  die  hierdorch  entatm- 
den  sein  würden ,  hitten  aich  darch  Beaerknugen  an  pasaender 
Stelle  aasfiUlen  laaaen,  ohne  daaa  dadurch  ein  weaentlfcher  Nach- 
theil für  die  Totalanschauung  des  Werics  erwachsen  wire.  Uebrl- 
gens  erscheinen  die  oben  angedeuteten  Argumente  als  eine  recht 
willkommene  Zugabe )  insofern  sie  den  Zweck  haben,  nicht  blas 
den  Inhalt  eines  jeden  Capitels  in  gegliederter  und  anschaulicher 
Ceberslcht  darzulegen,  sondern  auch  die  Tendenz  der  Hemora- 
bilien  als  eines  Ganzen,  sowie  den  Zusammenhang  der  einzeloeo 
TheHe  unter  einander  zum  Bewusstsein  zu  bringen ,  wodurch  das 
Verstlndnisa  des  Einzelnen  ohne  Zweifel  wesentlich  gefordert 
wird,  ^ur  von  Seiten  der  Form  könnte  man  wiaachen ,  der  Hr. 
Verf.  bitte  am  mehreren  Stellen  statt  der  indirecten  Redeweise, 
die  nnatreiUg  im  Deutschen  etwas  Listiges  hat,  die  direete  ge- 
wihlt,  in  der  Schreibung  griechiicher  Bigennaaien  (vgL  Prodi- 
kna  neben  Prodikos)  mehr  Conaequenz  gezeigt,  und  Ausdrucke, 
die  dem  Sprachgebrauch  wideratrehen  oder  eine«  firemden  Idioai 
entlehnt  sind  (wies  Verwandtinnen,  ehrgeizloa,  und:  Legalitit, 
loyal,  Blame,  Renomm^  u.  A.),  Tennieden  oder  letztere  wenig- 
atena  nur  im  NothlUl  gebraucht.  Zur  Repetition  des  Inhalts  wer- 
den anaaerdem  ala  Anhang  64  Fragen  und  Aufgaben  gegeben, 
woraus  ebenfalla  herrorgeht,  welche  Wlcht%keit  auf  daatidi* 
Hdie  Veratindniaa  der  Memorabilien  gelegt  wkd. 

Dasjenige  aber,  wodurch  aioh  vorliegendea  Leaeboch  we- 
aentllch  von  andern  dieser  Art  nnteracheidet^  iat  die  dnrchgin- 
gige  Berdeksichtignng   des  Lateinischen,,  indem  dcsr  Av  Verf. 
wie  er  aidi  aelbat  im  Vorwort  p.  XI.  auaspricht,  „nielit  gnlegaol- 
Beb  und  in  vereinzelten  Fillen  daa  Ventindnisa  des  GrieehiMhen 
durdi  Vergleichnng  dea  Latelniaehen  zn  vermittelu  noeht,  aon- 
dern  diea  zu  aeiner  Hauptaufgabe  macht  und  den  Text  6tB  Xene- 
phen  durehgingig  wie  ein  Material  zum  Deberaetzeo  In  dna  Latel- 
ninche  belrachlet.^^    Daaa  dieae  Methode,  daa  Lnteiniache  san 
Veratindniaa  dea  Griechischen  zu  Hilfe  zu  nehmen ,  snmal  wenn 
aie  von  einem  in  beiden  Sprachen  glekh  tüchtigen  Lehrer  gehand 
habt  wird,  den  besten  Erfolg  haben  könne,  daran  ist  an  wenig  zn 
zweifeln,  ala  geleugnet  werden  kann,  daaa  die  Römer  in  apradi- 
Beher  Besiehnng  Scbnler  der  CMeehen  gewesen.     Und -wenn 
Hr.  8.  nnter  allen  griechiachen  Sdnrifitstdlem  Torsoi^aweiBe  Xe- 
nophon  dazu  für  gedgiiet  hilt ,  da  dessen  Stil  dem  cicemnlani- 
ajdien ,  mit  dem  der  Secondnner  adien  einigermaassen  Terlmut  zu 
werden  anfangt,  am  aeiaten  analog  aei,  so  liaat  sfcli  nnch  diea 
um  ao  weniger  in  Abrede  ateUen,  da  Cicero  aelbsi  schoa  frÜi- 
zdtig  aeine  Verwandtachaft  mit  Xenophen'a  Denkwelse  und  Ana- 
dmck  dnreh  aefaie  Qeeononücn  ex  Xenophonte  bekwrfete.    Bs 
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ktno  dcmntdi  tiicbl  sn  nnmniokfiltigen  BeriUlnrngspimclett  feh- 
len, bei  denen  BeMc,  wie  in  den  Formen  der  Antebauung  und 
des  Denkens,  so  nnoh  in  sUlhüitcher  Besiehting  tttsüNnentreffen. 
ämietwAtMä  aber  kl  nkbt  so  leofnen,  dna  Mtade«  swiedieii 
Beiden  nldit  biet  im  Oebranch  der  Partil^eln,  der  Bfddi  und  in 
der  Wortatellnng,  die  im  Vorwert  p.  X.  namenllidi  hatrorg^bo- 
ben  werden,  aondem  a«h  im  Gebraneh  eidaelner  Wirter  und 
li;anaer  Worftdaaaett  (s.  B.  der  Adjectifa  auf  — 3i<(c),  aowie  in  der 
Pbraeeologle  n^di  so  bedeutende  Unterschiede  übrig  bleiben^ 
daaa  die  nngegebene  Methode,  wenp  sie  wahrhaft  bHdend  werden 
toll,  ehie  Modificatlon  orhälten  ^uaa.     Gewim  will  auch  Hr  S. 
seine  im  Vorwort  p.  VIII  fg.  ausgesprochene  Ansicht ,  dass,  sowie 
das  Veraindniss  d«  Lateinisdien  durch  die  Vergieidinng  des 
DentaeheD,  so  das  Giieehisehe  durch  dfe  Vergleichuiig  des  Latei- 
irischen,  wo  es  irgend  thnnlhsh  sei,  am  besten  Ternnttell  werde, 
and  dass  dafür  sdbon  der  stufenweise  Gang  des  Unlerrichls  in 
diesen  Sprachen  einen  Beleg  gebe,  wobei,  wie  ^scheint,  su 
wenig  Gewicht  auf  die  Bedeutsamkeit  der  Muttersprache  gelegt 
wird,  nicht  in  Abstractem  Stnftife  rerstsnden  wissen,  als  solle  lets- 
tere  beim  griechischen  Unterricht  gegen  das  Latelm'sch^  in  den 
IBnIergrand  treten.    Denn  iu  einem  lebendigen ,  bis  in  das  In- 
ncsnle  d^  Bmpfindnng  wie  des  Gedankens  dringenden  Vers^lnd- 
niia  Jeder  fremden ,  dso  auch  der  griechischen  Sprache  thut  die 
Muttenpracbe  selbst  demjerigen  noth,  der  sich  in  elhem  fremden 
Idiom  ^    dessen  Vergleichung  er   sum  Verstehen  einer  andern 
Sprache  benutst,  schon  als  Meister  bewährt  hat.     Vermöge  ibi'es 
Wnrtreiditbftms,  ihrer  Bildsamkeit  und  Geschmeidigkeit  eben  so* 
wohl,  eis  wegen  ihr^r  unverkennbaren  Verwandtschaft  mk  der 
griecUachen  Sprache,  iat  sie  mehr  ab  irgend  eine  andere,  auf 
jeden  FaU  «her  mehr  als  die  lateinische,  dasu  geeignet,  das  Ver- 
«Undniaa  mancher  fiigentlnimlichkeiten  des  Griechischen ,  Insbe- 
ssndcre  der  Partikeln  und  der  Modi,  an  rermitteln.     Um  In  den 
ipedfischen  Unterschied  der  beiden  alten  Sprachen  auf  rationel- 
lem  Wege  einxndringen,  oder  um  eine  bewusste  Brkenntniss  ihres 
Qegensrtaes  zu  gewinnen ,  dasn  genigt  die  abstracto  gegenseitige 
Vcrgldehnng  nicht,  sondern  die  Muttersprache  muss  vermittelnd 
daawlschen  treten.    Erst,  wenn  durch  diese  aus  der  fremden 
Form  der  Gedanke  in  seinem  Wesen  gewonnen  ist,  kann  aus  einer 
dritten  Spndie  die  entsprechende  Form  gewählt  werden*  Sohach 
onna  Ihr  vor  Allem  auch  bei  der  Interpretation  des  Griechbchen 
ihr  Recht  ankommen,  und  dann  erst  kann  das  Lsteinische  Gekong 
cfiaagen,  wenn  die  vorgesdilagene  Methode  von  wahrchi  Segen 
begleitet  sein  soll.    Letsteres  kann  aber  gleichwohl  nur  dann  ge- 
schehen ,  wenn  der  Schuler  lu  einer  gründlichen  Vorbereitung, 
wosu  ihn  unaer  Leaebuch  hnifreiche  Hand  leiatct,  unablässig  an- 
gahahen  wM,  und  die  Blnsioht  dea  Lehrcva  seiner  Schwadbheit 
an  mifo  kommt.    Beidea  wird  die  Arbeit  fordern  und  ao  nugleioh 
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deii  Zeitverlvst  verhUen,  den  eine  solche  Methode  Im  entgegto- 
gesetiten  Falle  unrermeldlich  nach  rieh  siehea  würde. 

Doch  wir  wenden  uns  jetsl  inr  Betrachtung  der  unter  den 
Text  gesetsten  Bemerkungen.  Hr.  S.  ist,  wie  er  selbst  im  Vor- 
wort p.  VUI.  bemerkt,  ,,der  in  neuerer  Zeit  immer  mehr  Aner- 
kennung findenden  Methode^  gefolgt,  „welche  in  kursen,  du 
Nothwradigste  erschöpfenden  Anmerkimgen  oder  in  Hinweituh 
gen  auf  gangbare  Grammatiken  oder  in  aalenden,  das  Verstiad- 
nhs  nnterstiktzenden  Fragen  mehr  die  Selbstthitigkeit  der  Schfiler 
in  Anspruch  nimmt  und  so  den  Gewinn  der  Lectire  firuditbarsr 
au  machen  sucht.^  An  der  Zwecknnssigkeit  dieses  Verfahreoi 
lässt  sich  nicht  aweifeln;  denn  wdt  entfernt,  dem  Unfleiss  des 
Schülers  Vorschub  su  leisten,  sind  Bemerkungen  der  beseidmeten 
Art  das  wirksamste  Mittel,  um  dessen  Flosa  au  befürdem ,  well 
ihn  die  Freude  über  das  auf  diese  Weise  besser  gelingende  Ver- ' 
stindniss  mit  neuem  Eifer  beseelt.  Für  Xenophon  namentlich, 
der  voraugsweise,  wie  oben  erwähnt,  sum  Ueba^tragea  in  das 
Latdnische  benutzt  werden  soll,  sind  aur  Veranachaniidiaiig des 
gegenseitigen  Verhältnisses  beider  Idiome  „BemeriLungen  in  pii- 
dser  Form  über  allgemeine  Unteradhiede  in  der  Syntax  bddsr 
Sprachen  gegeben,  oder  es  ist  die  lateinische  Uebersetsuag  b^ 
gelugt,  um  dadurch  ein  aichrerea  yeratSndniss  TonubereiteB, 
oder,  das  Auge  für  eigene  Beobtditung  su  schärfen  und  die  ab- 
strahirende  Thätigkeit  des  Verstandes  durch  Verglelchnng  su 
selbstständiger  Auffindung  der  Regel  anauregen^  (vergL  Vorwort 
p.  XI.). 

Inwieweit  Hr.  8.  dieser  Aufgabe  genügt  hat,   im  Einseinen 
nachzuweisen,  wurde  au  weit  führen:  es  möge  genügen,  im  Ali- 
gemeinen su  bemerken,  dass  die  grammatischen  Bemerkungen 
bei  aller  Präcision  dennoch  die  dem  griechischen  Sprachgcibrauch 
eigenthumlichen  Erscheinungen  im  Gebiete  der  Casua,  Tempora, 
Modi,  Torsügllch  aber  der  Partikeln,  die  er  mit  Recht  einer  gans 
besonderen  Beachtung  gewürdigt  hat,    Iheils  erläutern,   theili 
wenigstens  berühren;    dass  femer  der  angegebene  lateinische 
AusdrudK  fast  überall  Entsprechendes  darbietet    und   dadurch 
ebenso,  wie  durch  ausdrückliche  Bemerkungen ,  die  Aehnllchkeit 
oder  Verschiedenheit  beider  Sprachen  in  das  Ucht  gestellt  whd, 
und  diss  endlich  auch  die  rhetorische  Seite  sowohl  hinsichtlich 
der  Stellung  ala  ganser  Wendungen  selten  Etwas  su  wünschen  lisst« 
Besondem  Beif^l  verdient  das  Bestreben ,  den  Grund  der  verin- 
derten  Structor,  wie,  wenn  iirnavmfiivij  (p.  67.  Anm.  11.^  ana- 
koluthiseh  auf  das  Verb,  finit.  folgt,  oder  einer  seltneren  Verbin- 
dung, wie  ov  kav^avug  fABy  Sxi  (p.  117.  Anm.  10.),  ans  der 
Form  des  Satzea  aelbst  hcrauleiten,   sowie  auch,    daaa  er  fast 
überall,  wo  sich  eine  Anakolathie  rorfindet,  darauf  auadrückUch 
anfmerkaam  macht,  und  dass  er  endlich  die  Verschiedenheit  der 
AufKaasung  Terschiedener  Formen,  je  nachdem  s.  B.  dar  Infin. 
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otor  da»  Part,  nach  oU«  steht,  oder  das  Part,  mit  oder  ohne 
Artikel  febraucht  wird,  weoipiatena  mit  einigen  Worten  andeutet. 
Auch  Synonjmiacheg,  i.  B.  der  Unterschied  zwischen  dkXiiloig 
mid  icnnolg^  tfifuovv  und  noXd^Biv^  ag*  ovu  und  dga  ff  17»  findet 
sieb  hier  und  da«  Ohne  uns  hier  darauf  einzulassen,  an  einzelnen 
Beiaplelen  nachzuweisen,  mit  welcher  Sorgfalt  der  Hr.  Verf. 
fast  «berall,  wo  sich  dazu  eine  Gelegenheit  bot,  scharf  hervor- 
treteftde  Differenzen  oder  Analogie  beider  Idiome  behandelt  hat, 
gedeBkeo  wir  nur  noch  des  richtigen  Tactes,  der  ihn  bei  der  Auf- 
hmung  der  Partikeln  und  mancher  rhetorischen  Form  leitet, 
wenn  er.  z.  B.  ti  ys  xaXä  iXdij  dg)Ofioiovvtis  p»  136.  Anm.  10. 
derch  polehraa  facies  quum  imitamini,,  ftavlav  yB  iirfv  p.  132. 
Amd.  lO.  durch  insaniam  vero  —  illam  quidem,  sowie  mqIv  y  av 
dardk  Trennung  des  priusquam  wiedergiebt,  oder  wenn  er  an 
mehreren  Stellen  (wie  iav  xlg  601  KafAvy  tdv  olnBtiSvy  oQäg  dh 
%ai  %wv  MokBmv  o6ai^  oder  fii;  S  oIÖb)  die  traiectio  als  nothwen- 
dlg  nadiweist. 

Wenn  wir  in  dem  bis  jetzt  Gesagten  über  die  Zweckmässig« 
kett  den  Buches  im  Ganzen  ein  gunstiges  Urtheil  ausgesprochen 
haben,  ao  ist  es  jetzt  Pflicht,  damit  der  Wahrheit  ihr  volles  Recht 
werde,  auch  die  Sdiattenseiten  desselben  und  das,  was  nach 
unaum  Dafürhalten  als  weniger  gelungen  zu  bezeichnen  sein 
niikhte,  in's  Auge  zu  fassen.    Was  zunächst  die  grammatischen 
Bemeskimgen  betrifil,   so  glaubt  Hr.  S.  in  IV,  4,  4.:   ri}v  vno 
M§kqtov  dlutjv  lq>BvyB  eine  ihnliche  Attraction  zu  finden ,  wie  in 
ra  im  t^  jpQag  xAiffiav,  ungeachtet  schön  Kühner  zu  II,  1,  34. 
jene  Verbindung  mit  Recht  auf  eine  andere  Analogie  zuruckge- 
f&hrt  hat,  zu  geschweigen,  dass  die  von  Herbst  zu  Plat.  ApoK 
p.  I9m  C.  gegebene  Erklärung  der  sonst  üblichen  Auflösung  der 
Attraction  widerstreitet.    Ebenso  findet  IV,  1,  4. :  i^BQyaöuxw- 
movg  iv  av  iyxHQ9i6i<t  wo  er  mit  Kühner  aus  dem  Verbal- 
wljteüw    das  Verbum   i^BQydiBC^ai  ergiqzt,    in  der  Analogie 
anderer  Verba,  die  bei  Bernhardy  wissensch.  Synt.  S.  301.  nach- 
SQseheB  sind,. seine  genugende  Rechtfertigung.    An  andern  Stel- 
len ttsal  sich  die  angegebene  grammatische  Auffassung  entweder 
fak  dem  Sprai^hgebrauch  gar  idcht  vereinigen  oder  ist  dem  Zu- 
■amirnhangr  nicht  angemessen.    Dahin  gehört  p.  49.  Anm.  20., 
we  JK^o^  ä  av  ^Xstäöi  durch  ad  ea,  ad  quae  (quorum  causa) 
tMereeatU  wiedergegeben  wud,  als  sei  daa  Verhum  auf  das  aus- 
gdnanene  zo  Hofue  zu  beziehen,  während  ßBXBtäv  sonst  nur  von 
den  Oegenatinden,  die  man  übt,  gebraucht  wird,  und  folglich 
M^g  a  durch  Attraction  zu  erküren  ist.     Wenn  ferner  p.  108. 
Am.  10;  die  Lesart  tovtt^  diBviyxoiBV^  die  auch  Kühner  anstös- 
sig  fisdel,  obwohl  er  dieselbe  beibehält,  durch  eine  Erklärung^ 
fsreehlfertigt  werden  soll,  so  ist  dies  um  so  auffallender,  da 
Hr.  8.  aclbal  p.  124.  Anm.  6.  fovro  duviyuag  ganz  richtig  inter- 
pretbi.    Gleichwohl  aber  können   wir  ihm  nicht  beistimmen. 
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wenn  er  p.  113.  Anm.  17.  In  den  Worten:  «9  di}  xnl  Xiyovtm 
xolv  8isv$yxtlv^  die  allerdings  nicht,  wie  Kfthner  annfanmt^  auf 
diePdoponnesier,  sondern  auf  das  Hauptsubject  der  ganien  Pe- 
riode zu  beziehen  sind ,  o?  in  8  verändern  zu  müssen  glaubt,  weil 
Uer  das  Moment  entscheiden  muiss^  dass  derHaoptton  auf  die 
durch  Dt  angedeuteten  Athener,  nicht  aber  auf  das ,  wodurch  sie 
sich  herrortfiaten,  gelegt  wird;  xocl  erlclilrt  sich  zur  Genfige  ans 
dem  Gegensatz  des  kiyovtici  zur  wirklichen  Thatsache,  wärend 
dij  auf  etwas  allgemein  Bekanntes  hinzeigt ,  und  der  Nebenaats 
verliert  das  Anstössige,  was  er  auf  den  ersten  Blick  zu  haben 
scheint,  wenn  man  ihn,  wie  11, 1,  21.:  ombq  di)  aml  «rAW(froi$ 
imdUHWTcu  (wo  übrigens  Hr.  8.  ohne  Grund  etlam  nunc  in  der 
Uebersetzung  h(nzufllgt)  oder  Hier.  XI,  8. :  o  J  di}  <^  ini9v(M9 
tvy%avHg^  als  eine  gelegentliche  Bemerkung  auffasst.  Gramnn- 
tisch  kann  der  Artikel  in  I,  7,  5.:  i%av%mvc^  V  IxaAcf  x6v  av 

lUKQov  (thj  %Xrig axooxe^olij^  aolv  dh  ^idrbv,  o^tig 

%.  %,  1. ,  den  auch  Kühiier  ausgelassen  hat,  nicht  gesiehert  wer- 
den ;  denn  wo  fanden  sich  Beispiele,  um  den  Gebranch  des  Arti- 
kels mit  dem  Positiv  für  den  einfachen  Superlativ,  wenn  jener 
dem  Prädicate  zugegeben  ist,  zu  bestätigen  1  Wer  bitte  ferner 
das  Recht,  dem  Gebrauche  des  Infin.  im  Sinne  eines  Resnilata 
ehie  solche  Ausdehnung  zu  geben,  dass  er  in  der  kritisch  zwelfel« 
haften  Stelle  111,  9,  4.  {xov  xd  lUv  %aXa  xb  %a\  dya9d  vifvci^ 
öxovxa  xQ^ö^oti  avxolg^  xal  xov  xa  alöxQcc  sliotu  a^- 
Xaßsiö^ai)  mit  Hrn.  S.,  der  hierin  der  Ansicht  Kühner'a  folgt, 
übersetzen  wollte:  qnt  •  . .  cognovisset  eoqne  uteretur^  Dieser 
Gebrauch  des  Infio.  ist  aof  (lestimmte  Fälle  zurückauföhren ,  bei 
denen  derselbe,  wie  in  Anab.  V,  4,  9.:  xl  ijfuot/  äti^öBö^B  xQtj- 
6a69av^  oder  II.  A',  20.:  dtoKS  ^bivi^Ilov  dvat  und  andern  bei 
Bernhardy  8.  363  fg.  angeführten  Stellen,  das  unmittelbare  Re- 
sultat in  pleonastischer  Weise  dem  Verb,  finit.  beifugt,  so  dass  er 
meist  ohne  Beeinträchtigung  des  Gedankens  fehlen  könnte ; 
unsre  Stelle  dagegen  ist  andrer  Natur,  insofern  yi^fV'  und  XP9* 
odflft,  bH*  und  Bvkaß.  dem  Gedanken  nach  als  gleich  wichtig 
hervortreten.  Demnach  kann  die  Lesart,  wie  sie  gegenwärtig 
vtHrliegt,  eben  so  wenig  bleiben,  als  I,  2,  53.  (xal  nB0l  naxiqm^ 
XB  xol  xäv  &X3UDV  övyyBvwv  xb  xai  nBQl  iplkciv)  da«  x$  nach 
6VWBVtäv  beibehalten  werden  kann,  bei  dessen  Vertheidigung 
den  Hr.  S.  in  einen  Widerspruch  verwickelt,  wenn  er  evyy.  xs 
xai  nBQl  fplL  als  Apposition  zu  ttov  «AA.  betrachtet  und  gieidi- 
wohl  —  wegen  der  Wiederholung  der. Präpos.  —  die^^Acids 
ein  von  nax.  und  evyy.  wesentlich  verschiedenes  Object  ansieht« 
Ein  unbefangener  Bilde  auf  das  Vorhergehende  lehrt ,  dass  Väter 
und  Verwandte  auf  der  einen  Seite,  und  auf  der  andern  die 
Freunde  stehen,  und  dass  demnach  auch  das  erstere  xal  dem 
andern  entspricht.  Eine  andere  Stelle,  wo  ra.Anstoss  gegeben 
hat  und  Hr.  S.  die  seltene  Verbindung  xb  --^  fj  geltend  macht,  ist 
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I,  7,  S.;  on  itvß$Qväv  ts  %ata6ta9Blg  6  fii;  ioßöt.  17  ötQaxfjyüv 
imoUöuw  äp  OfSg  ijxteta  ßoiSloito,  ^l  aMg  €il6%Q.  t§  xal 
funtmg  dxaXXäl^iW.  Der  Orand,  den  er  anf&hrty  bt  schwach 
gegen  die  Rücksicht,  die  man  auf  das  Toranfegangene  af  t(g  ßoi^ 
Xoito  ötQatfjyog  dya^.  fttj  Sv  fpatvsc^ai  'q%vßB(fV^Tiig^  wo  sich 
ebenso,  wie  an  unserer  Stelie  ^Qätijyitv  von  7tvß€(^v,^  KvjSap* 
9^fjg  Ton  6tQat>  abgesondert  hat,  nehmeib  muss,  nicht  lu  ge- 
deoken,  dass  ital  a^og  schwerlich  ohne  ein  mit  ts  Torausge* 
ichkaktes  Satsgiied  folgen  würde.  Das  Hyperlmton  des  xb  ist 
nicht  Mos ,  wie  p.  111.  Aam,  7.  {it^fotgistcvtcd  tb  aQBtrjg  i««(»8-> 
iBiö^ai  xal  ofAxifcoi  ytyve^9ceiy  womit  Lycarg.  p.  178.  .völlig 
Sbereiostimmt)  angegeben  wird,  bei  Torausgehendem  Pra^cat 
ftblidi,  sondern  findet  sich  auch,  wiewohl  selten  genug,  wenn 
andre  den  beiden  coordinirten  Sätzen  gemeiosamö  Bestimmun* 
gen ,  a.  B.  das  Subject  (Tgl.  Isaeus  bei  Bernhardy  S.  46i.  oitol 
XB  rov  xliJQov  kayxdvovöw  —  '^ßScg  ts  ißgltovöiv)  oder  das 
Okfeet  (wie  bei  Lycurg  ebendas.  ta  ts  66%ä  cttirotJ  dtfOQV^ai  xal 
^ßQlöa&)^  au  Anfange  stehen,  wobei  eine  B^ginsung  des  €Kb- 
meinschafUiehen  im  i^weiten  Gliede  iwar  lästige  aber  doch  nicht 
«nssogllcb  ist  Demnach  muss  Kfihner^s  Erklärung  als  die  richtige 
gtiteo.  Dass  mit  tolvw  I,  4,  13.  eine  nothwendige  Folgerung 
aosgedrudLt  werde,  wie  Hr.  S.  will,  lisst  sieh  aus  der  Stelitt 
nicht  erweben;  Tielmehr  findet  sidi  auch  hier  der  von  Stailb. 
Vlat.  Protag.  p.  83.  B.,  Kühner.  Memor.  I,  2,  29.  u.  A.  erwah«te< 
Gehraudi  dieser  Partikel  lur  Beseichnung  eines  blossen  lieber*  ' 
gaagea  ohne  einen  nothwendigen  Causalnexus  bestätigt  Eben  ao 
wmdg  ist  dem  Verbum  ÖauBiv  oder  ctse^ai ,  wie  namentlich  an 
drei  Stellen  bemerkt  wird,  der  Begrifl'des  NiiUgflnd^ttä  ohne 
Weiteres  tieisnlegen;  wenigstens  Hegt  in  I,  5,  ö.  H,  2,  1.  und 
IB,  9,  4*  kebie  Nöthigung  au  dieser  Annahme.  In  der  ersten  der 
angeföhrten  Stellen  >  wo  der  Infin.  IkBtBvsiif  nach  vorausgegangen 
nem  doxBi  äiixtov  bIvm  folct,  vertritt  der  Infin.  anakoluthisch 
die  Stelle  des  Adj.  verb. ;  in  der  zweiten  gestattet  die  persönliche 
CoMtiüCtiop  des  doxitv  eine  solche  Auffassung  auf  keinen  Fall, 
und  in  der  letsten  Stelle  würde  ein  von  dem  in  der  Einidtung 
p.  130.  Gesagten  gans  verschiedener  Sinn  entstehen.  Es  Hessen 
sich  noch  andere  Puncto  hervorheben^  die  In  grammatischer  Be- 
aKfanng  nicht  susagen,  z.  B.  die  Uebersetzung  von  ^dovrai  ngdt^ 
tO¥tBg  (faeete  gestnmi ,  was  auch  in  lexlcalischer  Hinsicht  nicht 
befriedigt),  von  alöxQiBg  diazB^^at  (turpiter  affecium  ets9, 
dem  dianBl6%m  entsprechen  würde) ,  von  &6tB  (unter  der 


Bedingung,  .dass  — ),  femer  die  Auffassung  von  qnntiiBw  ts  xvX 
mrvav^Biv^  der  p.  82.  Anm.  9*  sich  findende  Widerspruch  (we  in 
der  Erklirung  xpaleov  von  xaraöxBvijg  abhängig  gemacht  wird, 
wea  bei  der  Uebersetzung  nicht  geschieht)  und  endlilsh  die  De* 
berg^ung  dniger  seltenen  und  schwierigen  Constructionen,  «•  B« 
1,  9,  7.  n,  2, 13.  und  II,  5,  5.,  die  wenigstens  einer  Andeutuuf 
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bedurft  hüten.  Doch  der  Ort  erlaubt  keine  lUBf&hrliohere  Be- 
sprechung, und  wir  geben  daher  sur  Betrachtung  derjenigen  An- 
merkungen über,  in  denen  der  gegebene  lateinische  Ausdmck 
eine  Ausstellung  zulässt. 

Für  di<nt9$69ai  wird  p^  51.  Anm.  7.  venumdare  gegeben^ 
obgleich  dies  nur  für  den  einen  der  angeführten  Fälle  (ii^v  cSpstv 
id¥  t$g  d(^vQlov  umky  t^  ßovX.)  angemessen  ist  und  folglich 
ein  allgemeineres  Wort,  wie  uli^  das  dem  französischen  ditpo^mr 
de  queique  chose  (vgl.  Schneid.  Ind.)  entspricht,  gewählt  werde« 
muss.  DeMrleichen  entspricht  weder  imidüi  dem  grieduscben 
dxiiila  (p.  26.  Anm.  2.),  noch  nihil  proflcere  dem  xlhv  otiihp 
^si^  (p.  42.  Anm.  17./  was  Schneider  mit  Recht  durch  nikiio 
meliari  e»9e  condilione  wiedergiebt) ,  sowie  auch  auctorüeiem 
naeii  tJär  dwatol.yBv6fiivoi  (p.  63.  Anm.  3.)i  coüMequi  für  tvy^ 
jmvuv  (p*  42.  Anm.  18.),  in  parando  üinere  für  Iv  ty  oQiAy 
(p.  144.  Anm.  7.)  und  einiges  Andere  dem  Begriff  der  griechi- 
sehen  Wörter  luwiderläuft.  'Jl^wkoyfog^  was  p.  184.  Anm.  15. 
durch  honest e  wiedergegeben  wird,  ist  in  Verbindung  mit  ^ds- 
0dat  nicht  mehr  und  nicht  weniger,  als  das  folgende  ailag  fivif» 
fiflg,  und  lässt,  wie  das  Torhergehende  i}  d'  lyngitBia  xartmp 
fudUöta  ^d€69ai  noni  deutlich  seigt,  keine  meralische  Deu- 
tong  zu.  Nicht  angemess^  ist  auch  Bua  causa  latorarep.  92. 
Anm.  ll.>^  wdl  ax^Böd'ai  im  Gegensatz  zu  dem  folgenden  xatgsiv 
stdit,  überdies  eher  der  Begriff  des  Verbi  (^ravarij  gravHer 
ferre^  Pass.  Lexi^  —  vgL  ßaQvvsö^ai)  ein  andrer  ist.  An  eini- 
gen Stellen  weicht  der  lateinische  Ausdruck  zu  sehr  ¥om  Originnle 
ab,  wodurch  die  Art  der  Vorstellung  geändert  wird,  wenn  auch 
der  Gedanke  an  sich  derselbe  bleibt.  Dahin  ist  zu  rechnen,  wenn 
patrocinium  proflteri  für  Cwiixslv  iMiotaö^ai ,  opiimis  ae  di. 
gniss.  facinoribus  vehementer  exeellere  (was  offenbar  zu  stark  ist) 
für  %40v  Kalwv  x.  ^Sfiväv  iQyättpf  aya^ov  yBvi09ait  in  vobis 
diseendi  perictdum  faciam  für  neigaöofiai  iv  vptlv  auonivdv^ 
vhV(ov  (iav9dv6i,v  (was  richtiger  nach  Plin.  H.  N.  XXIX,  1.  durch 
periculis  vestris  discere  übersetzt  wird),  oder  endlich  rebus  ad- 
vereis  non  moveri  Für  xanng  Xf^toptag  xagiogäv  (was  man 
allenfalls  In  aequo  animo  ferro  umändern  könnte)  gesetzt  wird. 
Die  Redensart  illi  cum  tua  vicissim  uiilitate  prodesse  für  wps* 
Xovvta  dvzmtffsXhl6%ai  stellt  den  Hauptbegriff  in  den  Hinter- 
grund und  ist  ausserdem  wegen  der  Stellung  des  Adverbs  auCGü- 
lend ;  ebenso  lässt  sich  beneficia  benefleiis  vel  dictis  vel  f actis 
compensare  nioht  wohl  für  st;  Uysiv  tov  sv  liyovta  ual  sv 
nouiv  tov  BV  «•  sagen,  insofern  beneficia  nicht  dicta^  sondern 
immer  nur  facta  sein  können ,  wenn  auch  übrigens  der  Gebranch 
der  Part,  für  Subst.  in  dieser  Verbindung  nichts  Anstössiges  hätte. 
Andre  Erscheinungen  dieser  Art  übergehen  wir,  und  bemerken 
nur  noch  lacessens^  quae  agi  necesse  est  und  certamina  coro- 
nalUf  von  welchen  Ausdrücken  der  erste  für  hnl&sxutog^  sowie 
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dter  sweite  Ar  Ta  MovT«  9fpafv€iv,  unfeniu»  der  letzte  dangen 
fir  öttqxafitoi  dyävBg^  was  in  ähnlicher  Webe,  wie  yvinvoMai-- 
ilai^  umsdirieben  werden  kann,  gewagt  ist.  Endlich  nur  noch 
ehi  Wort  ober  nugäö^ai^  Hr.  S.  will  daaeelbe  p.  6.  Anm.  11. 
■nd  p.  66.  Anm.  20.  nidit  ubertelron,  wifaread  er  an  andern 
Stellen  operam  dare  nnd  studere  daför  angiebt.  Wenn  es  auch 
in  nsiQattov  tv  xomv  allenlaUs  durch  das  Gervndinm  eraetst 
werden  könnte,  ao  Maat  es  sich  doch  an  der  eratem  Stelle  nicht 
ligliA  enU>diren.  IZvv&tti/ad&at  ist  hier  nicht  fragen  —  denn 
in  dicaem  Falle  wftrde  arei^atfdai  ein  upleidlidier  Zusatz  sein  — , 
aaadern  erfahren^  und  der  Sinn  ist,  man  mUsae  den  Vereuek 
wuteken^  ijch  bemühen,  mittelst  der  Mantik  von  den  Göttern 
dasjenige  zn  erfahren,  was  nicht  offenbar  aei;  auch  die  Rücksicht 
auf  das  folgende  olg  iv  äötv  tXtGi  verbietet  die  Weglassung  des 
VerM,  weil  damit  zugleich  der  Gegensatz ,  dass  die  Götter  nfeht 
Allen  .diese  Gunst  erweisen,  angedeutet  ist,  so  dass  eben  dtf 
Meooch  nnr  vereuehen  kann,  ob  sie  ihm  das,  waa  er  nicht  weiss, 
Biittheüen  werden. 

In  Hinsieht  auf  die  Construction  —  bis  jetzt  hatten  wir  mehr 
im  Lezicnliadie  im  Auge  —  bieten  diese  Anmerkungen  nur  We- 
niges dnr ,  waa  dem  Sprachgebrauch  zuwiderlauft  oder  wenigstens 
efadge  Bedenklichkeit  erregt.  Ohne  Auctoritfit,  sofiel  uns  be- 
wst,  ist  esUimatrix  (p.  39.  Anm.  2.);  bedenklich  schehit  net 
mro  de  imeiüia  quoque  (p.  174«  Anm.  1.,  womit  p.  48.  Anm«  2. 
sn  vergleichen);  anstössig  femer  die  Verbindung  pro  eo,  quod 
ocq.  CoBJ.  Ar  avxX  %ov  (iij  voßl^BiV  (p.  30*  Anm.  14.),  utrieque 
anaiatt  uirique  (p.  57.  Anm.  9.),  wo  nur  von  zwei  Individuen  die 
tbede  kt;  elnea  Nachweises  h^iert  magno  terrae  propugnaculo 
eotnparaium  eeee  (p.  118.  Anm.  7.),  wo  prap.  als  Dativ  des 
Zwedes  in  einer  sonst  ungewöhnlichen  Verbindung  steht.  Mit 
welchem  Recht  endlich  p«  4.  Anm.  10.  die  Worte  oti  ov%  av 
MQoik»fmß  durch  nan  eum  praedicere  st  praedicturum  fuisee 
wiedergegeben  Werden  sollen,  lisst  sich  nicht  wohl  nachweisen, 
weaa  nndi  das,  waa  Hr.  S.  und  KUhner  ikber  den  Conj.  Imperf. 
aagen,  noch  ao  feat  steht;  daa  durch  äv  bezeichnete  Abhiogig- 
kcitsveriiiltniss  kann  und  darf  nicht  verwischt  werden. 

Bs  iat  noch  übrig,  einige  Worte  über  das,  was  mehr  in  daa 
OcMet  der  Rhetorik  einschligt,  hlnznitasetzen.  In  dieser  Be- 
nieiiong  sact  uns  die  Wendung  quid  erat^  quod  non  videretur 
Iftr  srcDg  ov  xtA*  (p.  30.  Anm.  22.),  wodurch  der.  Gredanke,  der 
alA  nnr  dnreb  eine  rhetorische  Frage  mit  nonne  entsprechend 
wiedergdien  lisst,  wesentlich  verändert  wird ,  eben  so  wenig  zv, 
ak  plm$e  reformido  ttt  oii  xaw  XQogUfiai  (p.  96.  Anm.  4.), 
weil  hierdurch  die  zarte  Firbung  der  Rede,  die  nnr  durch  Cice* 
r**n  mom  magnopere  (vgl.  Bornem.  Cyrop.  1, 1, 1.)  erreicht  wer- 
Abs  kann,  veracbwindet  Der  Concinnitit  geschieht  Eintrags 
wcM  xlpun  H,  2,  SS.  in  der  EMlhlung  des  Frodikos,  die  in  ihrer 
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eiofachem  Xenophootebchen  Gesttll  noch  miferkennlMre  Spuren 
Bophudsoher  Kunst  selgt^  durch  efnc  Umschreibung  wiedergege- 
ben wird ;  iUinUch  ist  es ,  wenn  p.  67.  Anm.  13.  nivh  fuatrrenäae 
eausa  discursas  fQr  jr^ira  XBQi^iovöa  ititsig  stehen  soll,  weil 
iipctXg  dem  unmittelbar  Torhergehenden  olvovg  muQaöxwJ^j 
gegenüber  gesetzt  ist  und  folglich  als  Verb,  flnit  anftrelen  nniss; 
fenier,  wenn  die  Antithese  d%6vmg  ffhf  JUanxpol  utiU,  in  der 
sich  die  einseinen  Theile  so  vollkommen  entsprechen,  dnrdi  sme 
hbore  fluide  m  iuventtUe  aluntur^  cum  labme  amiem  ei  Bqualw 
per  eenectutem  iränseurd  (p.  68.  Anm..9. 10.)  dbersetit  wird, 
wohin  auch  pacie  operum  —  belHcorum  negotiorum  (p.  68.  Anaik 
18. 19.)  tmv  liß  bIqijvji  %6vm¥  —  %ä¥  iv  noltpfo  ipymv)  sn  rech- 
nen ist;  noch  weniger  endlich  empfiehlt  sich  aetarum  rentm 
pudore  affieiuntur^  agendarum  onere  premuniwr  (Anm.  ll.X 
smaal  da  hier  anseer  der  rhythmischen  Besiehong  audi  die  grsm- 
malisehe  {agendarum  f&r  das  griech.  Partie,  praes.)  in  Betracht 
kommt  Um  Anderes  dieser  Art;  wie  das  unrhythmische  eormn^ 
quae  iucunda  eunt  —  molesiiarum  (p.  65.  Anm.  14.  15.)  Ar 

'  tdv  fih^  xBQicvüv Tflov  di  %aXiMWy  t«  äbergeften,  be- 
merken wir  femer ,  dass  sn  einseinen  Stellen  durch  die  eng^g^ 
beiie  Uebersetsang  die  Kraft  der  Rede  Tcrliertf  oder  auf  den 
Klang  der  Worte  keine  Rücksicht  genommen  trird.  So  ist  s*  B. 
die  Redensart  veiueiatie  ei  »apieniiae  laude  praeetare  (p*  43. 
Anm.  1.)  unstreitig  su  schwach,  um  der  Kraft  des.Superi.  vd 
noXv%QOviiixaTa  ^  noch  dazu ,  da  im  Pridicat  wiederum  der  8a- 
perl.  folgt,  irgendwie' nahe  zu  kommen.  Und ,  wenn  es  aüeh  fai 
der  andern  Beziehung  zuweilen  schwierig,  ja  ohne  ein  fdlliges 
Abweichen  Tom  Original  unmöglich  sein  mag,  die  6%fip«ta 
A^gto^,  wie  den  Gleichlaut  pna  krfiriq  —  p%td  p^^if^vs  i^^  ^ 
des  Lysias  fiVij(Afiv  »txQa  x^g  W^P^VS  erhmert,  vgl.  Oifr«  Millet 
Gesch.  der  gr.  Ut.  Bd.  2.  S.  376.),  nal  olka  Kai  otnixaig  ftal 
olHBlocg^  ijdiöta  —  7}xiöva^  oder  dai^povto'v  —  daiftorcb»,  io 

-  der  Uebersetzung  nachzuahmen ;  so  mnss  darin  doch  geschehen^ 
was  nur  irgend  möglich  ist^  mn  das  Bild  der  Urschrift  möglichst 
treu  zu  bewahret.  Daher  darf  bei  axovöfiatog  dvipcoog  das 
sonst  eingebörgerte-acroama  (p.  68.  Anm.  1.)  keine  Aufnahme 
laden,  und  bei  den  Worten:  tct  daivd  d$8ihai  —  td  fii^  q>oßtQd 
q>oß8iö^ai  I,  1, 14.  kann  fär  das  erstere  Adj.  nicht  wohl  ierriMia 
gebraucht  werden ,  wenn  die  Steile  des  Verbi  ded*  meimere  oder 
f>ereri  vertreten  «oll. 

Aehnliches  findet  sich  noch  hier  und  da;  doch  wir  müssen 
jetzt  noch  zum  Schluss  einige  Stellen  berühren,  wo  der  Hr.  Verf. 
bei  der  Wiederkehr  derselben  Ausdrucke  entweder,  wie  bei  deiü 
Vergleichungssatze  II,  3,  7. ,  auf  PricMon  drkigt,  oder,  wie  bei 
einem  ganz  äinlichen  lil,  2,  1. ,  eine  Abwedislung  des  Aasdrucks 
anrith.  Sollte  die  Wiederholung  wirklich  etwas  Listigea  haben, 
so  muss  man  dies  der  dialo^sehen  Form  der  MemonWUeo  s« 
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Gute  haMen,  in  der  Manches,  was  aiph  nul  den  strengeren  An- 
ferdcningen  einer  hohem  Schreibart  nicht  vertragen  wfirde,  seine 
BntachHldigiing  findet.  Uebrigens  ist  nicht  zu  fibersehen,  daas 
s.  B.  In  der  Vergleiehnng  des  guten  Feldherm  mit  dem  guten 
Hirten  ebenso,  wie  in  der  I,  ^,  19.  stehenden  Parallele,  absicht- 
lich nicht  varilrt  lu  sete  ^heint,  um  die  vlillkoremne  Aebnlich«* 
keit  Beider  selbst  den  Ohren  bemerkbar  zu  machen;  sonst  würde 
es  dem  Schriftsteller,  der  an  Tielen  andern  Stellen  gerade  in  der 
Abwechslung  des  Ausdrucks  so  viel  Kunst  zeigt,  ein  Leichtes 
gewesen  sein,  hier,  wie  bei  der  Aufzahlung  der  In  Asien,  Europn 
und  Libyen  herrschenden  und  beherrschten  Völker,  wo  ganz  in 
IJeliereinstimmung  mit  dem  gewöhnlichen  Gesprichston  dreimal 
dieselben  PrSdicate  wiederkehren,  synonyme  Ausdr&cke  aufzu- 
finden. Demnach  lasst  sich  wenigstens  fragen ,  ob  dem  Ceber- 
setser  fiberhanpt  ein  Bedit  zustehe,  zur  Synonymik  seme  Zu- 
incht  sn  nehmen,  wenn  ▼oilige  Gleichheit  der  Verhaltnkse  die 
obnehin  nie  veUIg  identischen  Synonymen  tou  ,  sich  zu  weisen  . 
scheint.  •  Bei  der  gewohnliohen  Aimpher,  die  Kühner  an  111,13, 5. 
mit  Recht  von  der  rhetorkchen  sondert,  kann  frcükh  oft,  wie 
auch  Hr  8.  p*  S.  Anm.  3.  und  sonst  bem^t  oder  andeutet,  eine 
Verblödung  von  sidi  entsprechenden  PftrÜkein  eintreten;  doch 
Ist  auch  diese  Anapher  manchmal  nicht  ohne  Nachdruck  angewen- 
det, «der  sie  ist,  wie  p.  2.  Anm.  11.  bemerkt  wird,  gewissen 
Hedeformen  eigenthumlich.  Namentlich  scheint  uns  das  II,  1, 30« 
drilnial  hinter  einander  gebrauchte  ^dicsg  zur  nachdricklidien 
Hetvetliebnng  des  Begrife  rocht  absichtlich  zn  stehen,  und  des- 
halb auch  im  Latdnischen  dorch  denselben  Ausdruck  dreimal 
wiedergegeben  werden  zn  müssen. 

Hiermit  schliessen  wir  die  Zahl  der  Ausstellungen ,  die  sich 
ans  beim  Durchlesen  des  Buches  darboten,  und  die  wir  um  so 
mete  nittheilen  zu  missen  uns  für  verpflichtet  halten ,  da  die 
Menge  der  guten  und  tre^'chen  Anmerkungen ,  die  es  dem  fib^ 
wle^eaden  Theile  nach  enthalt,  ,zu  der  Hofbuog  berechtigt,  dass 
es  bald  In  einer  neuen  Auflage,  wobei  die  g^ebenen  Winke  eine 
Berfieksichtlgung  finden  mögen,  erscheinen  werde.  Zur  Eufr- 
pfefalong  des  Werkes  dient  auch  die  redit  gefällige  Ausstattung 
desaellira,  wobei  der  Herr  Verleger  in  Papier  und  Druck  das 
IMgUehe  geleistet  hat;  zudem  Ist  es,  was  für  ein  Scheibuch  Ton^ 
aidM  geringer  Wichtigkeit  ist,  meistens  frei  von  erheblichen 
Bvoekfchem ,  unter  denen  uns  ausser  den  am  Ende  des  Buches 
angeseigten  noch  folgende-  aufgestossen  sind:  S.  6.  Z.  10«  v.  u. 
^M  sfo^  St.  fjti  9lg,  8.  18.  Z.  19.  ▼.  o.  tijtalXafB9t$g  st  inakka' 
ftpt^gj  8.  2'J.  Z.  2.  V.  o.  w6&  st.  ovtfi,  8. 25.  Z.  7.  v.  e.  %olsmt 
tt.  Mclsmgy  8. 38.  Z.  14.  r.  e.  6otpiqi  st.  6ofpl^^  mid  Z.  15.  v.  •. 
iwoftata  st.  6v6ß€tta,  S.  43.  Z.  6.  v.  o.  ow  st.  ovv,  S.  49.  Z.  1. 
▼.  •.  zr^o«  st.  MQoSf  8.  61.  Z.  3.  v.u.  Anm.  5.  st.  Anm.  15.,  8. 62. 
Z.  8.  ▼.  n.  hoptm  st  iaivta^  S.  78.  Z.  7.  v.  u.  int6tm6»iu  st 
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inl6ta&&ai,  S.  90.  Z«  1.  t.  o.  4)  st  2),  &  110.  Z.  6.  t.  n.  ergo  ^ 
erga,  S.  113.  Z.  13.  t.  o.  ta  st  ta,  &  116.  Z.  18.  ▼.  a.  19.  tl.  9, 
vni  Z.  19.  y.  u.  12.  st.  2,  S*  131,  Z.  14.  v.  a.  Lacedemo  gt.  Laee- 
daemo^  S.  141.  Z.  23.  t.  u.  zwieles  MU.wumües^  &  137.  Z*  6.  ▼•  n. 
1.  8t.  9,  S.  159.  Z.  17.  ▼.  u.  dixUti?  st.  <ftn«^f.)  S.  179.  Z.  10.  ▼. 
o.  ^xtov  st.  qTTOi',  S.  193.  Z.  9.  ▼•  o«  fieri^fiyM  st  lutifi^CH- 

L.  Braune. 


AuBgetDählte  Stücke  aus  den  alten  Epikern  und 
Historiker iim  Ein  lateinisches  Lesebach  für  den  Schalgebranch 
von  Maximilian  Fuhr*  Mainz ,  Verlag  yon  C.  G.  Kunze.  1841.  Vlll 
und  252  S.  in  8.  (25  Ngr.) 

Lateinische  Leseb&cher  und  Chrestomathien  hat  die  nenwe 
Zeit  swar  in  Menge  erhalten,  aber  wenn  es  darauf  ankonmit,  B5^ 
eher  dieser  Art  nach  der  Planmässigkeit  ihrer  Anlage,  nach  der 
systematischen  Vertheiiung  ihres  Lesestoffes  und  nach  der  Zweck- 
mässigkeit der  beigefügten  AnmeriLungen  genauer  su  prüfen,  so 
vind  es  nur  wenige  ^  welche  Ober  die  Beschränktheit  localer  Be- 
dürfnisse sich  erheben  und  eine  allgemeine  Beachtung  verdienen 
durften.  Zu  diesen  wenigen  gehört  das  vorliegende  Buch,  welches 
Btch  einem  ausgedehnteren  Plane  und  von  einem  höheren,  wissen^ 
schaftlicheren  Standpunote  aus  bearbeitet  ist,  als  man  B^eata 
diesem  Bereiche  der  Literatur  sonst  antrifft.  Während  niflüidi 
die  Meisten  bios  einseitig  nach  dem  sprachlichen  und  realen  Ge- 
halte der  Lesestücke  systematisiren^,  so  hat  dagegen  Hr«  F.  durch- 
gängig eine  höhere  Rücksicht  auf  das  Aestketische  vorwalten 
lassen.  Glücklich  und  praktische  Einsicht  in  die  Bedürfnine  der 
Jugend  bezeugend  ist  auch  der  Gedanke,  weicher  sich  blos  auf  das 
epische  und  historische  Element  beschränkt  hat  Denn  gerade  in 
solchem  Lesestoffe  spiegelt  sich  für  die  Jugend  am  rotesten  die 
antike  Charakterkraft,  und  es  lernt  der  Zögling  schon  auf  den 
Stadium  wachsender  Reife,  für  welches  diese  Auswahl  bestimnst 
Ist,  wenigstens  ahnen ,  um  später  mit  immer  deutlicher  sich  ent- 
wickelndem Bewttsstsein  xu  erkennen,  was  ein  geistvoller  Spre- 
cher'^) von  den  classischen  Schriften  der  Alt^  rühmt:  „wo  Tiefe 
des  Gedenkens  ist,  da  ist  auch  Klarheit;  wo  Innigkeit  des  Gre- 
fühb,  auch  Haltung;  wo  Reichthum  der  Phantasie,  auch  Ordnung; 
wo  Begeisterung,  auch  Maass;  wo  Liebiichkeil ,  auch  Frisdie; 
wo  Einfachheit,  auch  Gehalt;  und  wo  Kunst  und  Dichtung,  aneb 
Natur  und  Wahrheit.^^  Es  kann  selbst  dem  minder  geübten  Ken- 
nerauge  nicht  schwer  fallen,  die  genannten  Voraiüge  alle  vom  pä- 
dagogischen Standpuncte  aus  in  der  vorliegenden  Sammlung  aufka- 

*)  M.  Se^he^i  aber  Sinn  imd  Zweck  nnserfi  Gyematialonterrichta. 
Jena,  1841^.  a3. 
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ftrfeD.  Dteselbe  besteht  (tun  siir  Betrachtoof  des  apecidlen  Ge«- 
Mtea  ftbersti^en)  ans  $ßch8  Haoptabtchnitien ,  die  wir  im  Ein- 
sdftCB  Dach  deo  Ton  dem  Verf.  entwiclcelten  Orandaatsen  beor- 
theileo  wollen.  Was  wir  hierbei  in  Hhiaioht  auf  Wahrheit  oder 
Zweekmisaigkeit  su  loben  oder  zu  beiweifeln  und  an  miaabilli^en 
haben,  daa  werden  wir  nach  unsrer  Gewohnheit  mit  dem  Sinne 
Tortragen,  der  in  aich  selbst  die  Bürgschaft  trigt ,  dass  eine  so 
ristige  Kraft»  wie  Hr.  F.  dieselbe  überall  an  den  Tag  legt,  auch  In 
dem  Zweifel  oder  der  abweichenden  Meinung  nur  den  Ausdruck 
ubefangener  PHkftmg  und  parteiloser  Ruhe  erkennen  kann.  Den 
ersten  Hauptabschnitt  des  Buches  bildet  ein  Grammaiüeher  Um" 
ri$9  (p.  1 — 40.).  Derselbe  will  nicht  eine  ToUstandige  und  orga- 
■isdie  Sprachl^re  lidem,  sondern  nur  wesentliche  Hanptpuncte 
Meten  besonders  Termittelst  der  eingestreution  Beispiele,  welche 
der  Schiller  memoriren  soll:  ein  Verfahren,  das  man  nur  billigen 
kann»  wenn,  wie  hier  geschehen  ist  das  Est  modus  in  rehus  dienö- 
tb%e  Beachtung  findet.  Ueberhaupt  seigt  der  ganse  Abriss,  mag 
nan  audi  dem  einaelnen  Ausdrucke  an  ein  paar  Stellen  eine  andere 
Fassang  wiknschen,  eine  praktische  Einsicht  und  einen  richtigen 
Tact,  ao  dass  in  dem  §  13.  stehenden  Beispiele:  ,,Epitome  haec 
grammatica  müil  satis  displicet^^  das  displicet  ohne  Bedenken  hon! 
oaräus  canaaa  in  ein  plaeet  Terwandelt  sehen  möchte.  Freilich 
Teriangt  diese  grammaiische  Pracision ,  diese  aphoristische  Con- 
tentitning  des  Gedankens  auf  die  einselne  Sprachform  einen  le- 
hcnsf allen  Lehrer,  bei  welchem  Begeisterung  mit  einer  gewissen 
didaktischen  Virtuosität  in  harmonischem  Bunde  steht.  Dsnn  Jaaat 
sich  aber  auch  Ton  dem  Gebrauche  dieser  grammatischen  Umrisse 
etwas  Erfreuliches  ^erwarten.  Wir  erwähnen  blos  ein  Paar  Ein- 
sebb^ten ,  die  der  Aenderung  bedürfen :  §  25.  im  lotsten  Bei- 
spiele aeheint  bei  regem  jussit  ein  esBe  ausgefallen  su  aein.  §  30. 
steht  aedare  mitten  unter  Prasensformen ,  ebenso  p.  250.  bei  adir 
piscor  die  Form  impetrarey  ähnlich  §  38.  d.,  pungo  unter  Infini- 
tifen.  §  36.  wftrden  wir  unter  de»  gegensätslichen  Conjunctionen 
ikht  atr^em  an  die  Spitse  stellen.  §  58.  wäre  statt:  Fir  sttm 
spail  me  ein  anderes  Beispiel  su  wählen,  um  den  scheinbaren  Ger- 
HMaisvua  au  Termeiden.  In  der  Caauslehre  sind  überall  Text  nnd 
Bdipiele  gegeben,  dagegen  §  59.  beim  Dativ  werden  bloa  Bd- 
spiele  angeläirt,  ao  daaa  ea  scheint,  ala  wäre  der  geeignete  Text 
aar  dorch  ein  Veraehen  weggefallen.  §  61.  m.  iat  im  Beispiele 
die  Form  Agamemnon  su  lesen,  wahrscheinlich  aua  Zumpt  §  480« 
wortüdi  beibehalten  (denn  bei  Nepos  steht  ille)  statt  des  richtigen 
Agamenmo,  welche  Form  auch  in  diesem  Lesebuche  p.  $7.  gefun^ 
den  wird.  Mit  diesem  ersten  Hauptabachnitte  verbinden  wir 
l^eich  den  MeehBim  (p.  236  —  252.)  welcher  ala  Anhang  £(ofR#- 
nyma  ein  MoeklickeM  Foeobularium  [was  an  Sdtenatlicker  erin- 
nert], Synonffma^  nnd  eine  ZutammensieUtmg  einiger  minder 
bekannien  Bigmologün  eaOMt.    Diese  Abachnltte  geben  Ar  ver- 
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schiedenariige  SpniMbiuigeii  des  geeigneten  Stoff,  nnd  der  Verl 
gedenkt  diesen  ersten  Abriss  in  Zuluinft  nocli  weiter  aossufnliren, 
was  selir  wonschenswertb  ist.    Gegep  einaelne  Wörter  lassen  sieh 
freilich  Erinnerungen  machen.    So  haben  s«  B.  die  p.  238.  ange- 
fdhrten  Wörter  yintcis ,  mumiM^  vuinua  eine  tu  geringe  äussere 
AdinUchkeit,  als  dass  sie  der  Schüler  mit  einander  vertausdien 
sollte.    Mehrmals  fehlt  bei  der  Aufzählung  der  efaixelnen  Wörter 
die  nöthige  Interpunction  ^  s.  B.  p.  245.  bei  TW,  LM^  p.  246. 
bei  Seele  ^  p.  249.  bei  pro^tfr.    Unter  den  ,,minder  bekannten 
Etymologien^^  sind  doch  einseloe  noch  su  sehr  der  sulgecti?ea 
Ansicht  und  der  Verschiedenheit  des  Principes  unterliegend ,  tk 
dass  man  rie  schon  in  ein  Schulbuch  aufnehmen  durfte,  wiep. 
2ö2.f  ,,ipae  steht  statt  ispe^S  wenn  es  nicht  etwa  is — spe  heissciB 
soll  miti^^sf^,  Vorlesungen  §  129.     Doch  wir  wenden  uns  mm 
xweüen  Haapttheile  des  Buches  (p.  41  —  99.),  in  welchem  der 
Verf.  Ueberaetzungen  au*  dem  Crtieckiachen  und  zwar  aus  flomar, 
Hesiod^  Herodei^  Thukydideaxtnä  Xehophon  zusammengestdltbai 
Der  Verf.  bemerkt  über  diesen  Abschnitt  in  der  Vorrede  p.  V.: 
„Die  Griechen,  tou  denen  hier,  wie  wir  glauben,  BMnches  Schöne 
aus  den  vorhandenen  lateinischen  Uebersetzungen  mit  mannicbftl- 
tlgen  Veränderungen  mitgetheilt  wurde,  werden  nicht  nur  ihres  In- 
halts und  ihres  Tones  willen  einen  weit  erfreulicheren  Lesestoff 
fir  die  frische  Jugend  bilden,  als  kaum  irgend  etwas  atts  den  em* 
steren  Römern,  sondern  auch  zugleich  werden  diese  Abschnitte 
selchen  Schiilerir,  die  dem  Oriecfaischen  unzugingMoh  Ueiben 
müssen  und  wollen,  einen  nicht  ganz  ungenügenden  Begriff  Home- 
rischer und  Herodotischer  Schönheit  beibringen.*'^     Der  zweite 
Theil  dieses  Satzes-  kann  zugegeben  werden,  insofern  der  6e- 
briucfa  dieser  Lesestücke  fiir  Realschulen,  oder  £8r  solche  Zög- 
linge ,  welche  aus  den  mittlem  Ciassen  der  GymnaaieB  abgehen, 
um  sich  einem  andern  Berufe  zu  widmen,  beschrinkt  wird;  iHe- 
wohl  den  Ref.  bedünken  will,  dass  für  solche  Sobüler,  wenn  sie 
nun  ehunal  den  Inhalt  dieser  Schriftsteller  theUweise  kennen  ler- 
nen solkn,  die  Leetüre  einer  dmitschen  Debersetauog,  wie  der 
Vosslscben  des  Homer  oder  der  Lange'sehen   den  Herodot  viel 
niher  zum  Ziele  föhrte.    Fiir  Studfrende  dagegea  mosa  Ref.  die 
•Zweckmissigkeit  dieses  Lesestoffes  in  Zweifel  ziehen,  so  treSlidi 
auch   ein  umsichtiger  Geist  diese  Auswahl  geleitet  hat.      Die 
Gründe  des  Ref.  sind  folgende.  ErHene  geben  diese  Uebersetzon- 
gen  einen  zu  ungenügenden  Begriff  TÖn  der  Schönheit  der  Origi- 
nale.   Denn  der  fe£e  Duft  und  der  zarte  Blithenainub,  welcher 
den  classischea  Originalen  einen  so  benubernde»  Rein  Terleilit, 
geht  wie  schon  in  einer  deutschen  Uebereetzung,  wenn  nidit  die 
Kunstsinnigkeit  eines  Schlegel  und  Tieck  ihn  zu  erhalten  Tersueht, 
so  unter  dem  Fusstritt  des  emstereo  Römers  ginslich  verloren. 
Mandiea»  was  im^  Originale  seinen  eigenen  fsrbigen  Charakter  und 
Schi^eb  bat,  ^rd  in  diesem  Utemisoken  Gewände  verwlntht  und 
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riebt  feiten  ein  tritliler  Gemelnpliti ;  Ja  seMut  der  Hebltehe  My* 
Ches  eioes  Honer  und  Heaiod,  wenn  er,  wie  hier,  ao»  deri  Hm 
mdfietaenden  Rahmen  adoer  atetigen  Metrik  heranggenomnoien 
wird,  kann  kaum  eine  Ahnung  seines  besauöernden  Ursprunga- 
wertbea  snrfkkhsaen.  Zweitens  ist  der  Gebrauch  dieser  Uobcr- 
aetsiu^en  ein  aweekloser  iJeberflnss,  da  in  den  mittleren  Classen, . 
fir  welelie  dieae'Sammlang  bestimmt  isl,  di^  Leetflre  der  Origi- 
nale, wie  dea  Hemer  und  des  XenQphon,  bereits  begonnen  wird. 
Bs  idrd  aber  doch  Niemand  den  Selnllem  merst  eine  Ueberse- 
tiongund  dami  erstdie  Originale  in  die  Hand  geben  wollen,  ao  we- 
nig als  Jemand  aus  mehr  oder  minder  getrUbten  Ganiien  und  Ab- 
Icüongabichen  au  schöpfen  gedenkt,  sobald  die  Silbertropfen  der 
ereilen  ihn  laben  können.  Drittens  würde  durch  den  Gebraach 
dicaer  Uebersetsungen  die  Zelt  fiir  die  nöthige  Lectdre  der  eigent- 
lichen Clasaiker,  lUe  für  diese  Stufe  der  Jugendbildung  mnater- 
gihig  sind^  entaogen  werden,  ja  es  könnte  sich  treffen,  dass  eie 
Schuler,  bei  dessen  Eintritt  in  die  Qlasse  die  Lectöre  dieses  Lese- 
bnchs  Ton  ¥ortt  an  begonnen  wfirde ,  binnen  Jahresfrist  kaum  eine 
eiatige  Steile  aus  seinem  Ncpos  oder  Caesar  gelesen  bitte.  Vier^ 
tsus  endlich  musi  die  lateioidche  Lectire  in  den  mittleren  Cboaen 
sngieicfa  auch  auf  die  Stilbödung  der  Schüler  die  gebührende 
Rickaicht  nehmen.  Dafür  aber  können  diese  Uebersetaimgen 
keine  Muster  sein,  so  sehr  auch  im  Einzdnen  künstlerischer  Geist 
und  sinnige  Gewandtheit  in  der  Nachbildung  sich  kund  giebt.  Denn 
für  lateinische  Stilbildung  der  Jugend^,  wenn  dieselbe  keine  aus'ser- 
Bche  Fertigkeit  im  Bereiche  eines  beliebigen  Synkretismus  blei- 
ben, sondern  sugleich  die  individuelle  Ausprägung  cles  Chsraktera 
—  ein  noch  nicht  genug  erwpgener  Punct  —  befördern  soll,  kön- 
nen nur  diejenigen  Schriftsteller  dienen ,  welche  auf  dem  Höhe- 
pancte  der  römischen  Lebensentwicklung  den  eigentlichen 
Gruhdiypus  des  Volkes,  die  Anschauung  im  Cencreten^  am  rein- 
sten dargelegt  haben.  Dass  dieses  aber  nur  Originale  sein  können, 
bedarf  keines  weitem  Beweises«  Sehen  wir  dagegen  in  dieser  Be- 
liefaon^  auf  die  Torliegende  Auswahl  von  Uebersetsungen,  so  fin- 
den sich  darin  nicht  blos  einzelne  Wörter  und  Formen,  die  der 
mostergiltigen  Prosa  gani  fremd  sind,  wie  p.  44.  jrinifnis  st«  ptnis, 
p^  45.  muletratiä  [Jahn  und  Wagner  lesen  bei  Virg.  Georg.  lU,  177 
aolctraria],  p.  46.  aegida^  inimicUiam  [Reisig  §90.  S.  133  ],  p.49. 
vfaiun  eingulum  [Homer  hat  %iMt6tov  <pfi)Ta],  p*  50.  pianeeerie 
[i||UjfiUr],  p.5i.  viirorum  devoratoris  [avdQOfpayoiOJyfone  relique-  ' 
raat,  ^.  53.  reddere  non  vateUi  st.  poterit,  p«  56.  mnlta  fluctibns 
et  beUo  sustuli  [%okX  ifioyi^öa  xviiaöi  xal  nolififp]^  p.  58.  61. 
and  aonat :  malorum  perpessor  [noXvrXag.  Welches  ist  för  das  la- 
teinische Wort  die  Auctorititi]  p.  59.  diem  complere  dri  den  Tag 
sn  Stande  bringen,  As$  map  tskilVj  p.  60.  salsedine  enim  camm 
cor  aflllctv^i  erat  [«AI  ya^  didfi^to  tplko^  x^p].  p.  62.  audiigses, 
eiiksea,  p.  64.  audiisti,  p.  65.  73.  75.  82.  als  AbL  }uniori,  priori, 
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•npetiöri,  majori,  p«  70.  ureeola^  p.  82.  flUan  eheare  (L.  Vatta 
bat  richtif  er  nuptan  dare  Cur  daa  iHÜdoö^i  &vyatiQa]^  p.  84 
•acmni  reptUani  [U  Valla  beaaer:  aacram  eaae  arbitrantur  fir 
vofiiiovöi-^UQOV  bIvm]^  p.  93*  (unC^)  temp^ris  [Ruddimaiui  IL  f* 
316.  od.  St.],  p.  94.  bona  memefdanea^  p.  97.  pertiogere  at^  por- 
linere  u.  A.  -^  aondorn  ea  findoo  akb  aneb  Bedeatungoa  tob. Wer- 
tem odor  Conatnictioiien,  die  dor  Scbiiler  alcht  nadiaiimea  darf 
M.  B.  p.  4L  cknru$  ventua  [liyvg  WQog},  p.  42.  nea  noH  luaann 
jsen  zwiacbeo  eiaaoiiieii  Wortea,  obne  Anknüpfung  einen  YerU 
Aniii\  p«  43.  komümm  frequwUUiOf  p.  44.  tu  quurum  unam  quam- 
quo  (navem)  cantigerumt.  Ibid.  Cydopum  terram  proapiclebaam 
«t  eorum  voeea  audiebamna,  p.  63.  per  Graeciam  ei  totmm  Arf^ 
[iat  wenigatena  nach  romiacher  Denkweiae  unklar],  p.  65.  nehiewm 
mendicare  hei  tust  betteln,  p«  68*  ulno«  candidae  (auf  denelbea 
Sdto  wdter  unten  beaaer  nlnii  oandida),  p.73.  ie  eufue  pairi  med- 
derat,  p.  76.  quae  lia  patienda  erunt  HIppiae  deditü^  p.  79.  bot« 
aacroa  eaae  aeetimatU^  p«  81.  De  Herade  aermonen^  audi?i,  eve 
«IM  (welche€otta^ctian  bier  fireiUch  L.  Valla  batX  p«  84.  ancro« 
mmrepuiant  (beaaer  L.  Valla:  arbitrantur),  p.  89.  imagfaieo  Mri 
«urarunt,  p.  90.  ia  fellcam  nnteoelUt  (wo  Cieero  bekanntlich  nar 
den  Dativ  gebrauebt).  Diea  und  manehea  Andre  muaate  nnn  tob 
Standpuncte  dea  Ref.  aua  geltend  nachen.  Doeb  geaetit  ancb,  ei 
könnte  Jemand  nach  aeiner  Ceberseugung  dergleichen  Spracbsloff 
nur  latetniadhea  Lecture  der  mittlem  Claaaen  für  geeignet  halten, 
ao  wird  er  doch  verlangen,  daaa  die  Originale  dem  Sinne  nadi 
mögUchst  genau  und  riehüg  wiedergegeben  aind.  Diea  Haat  aich 
aber  von  den  vorliegenden  Nachbildungen  nicht  überall  rühmen. 
Einige  Bdapiele  alt  Beweia:  p.  42.  quomodo  rediena  per  pontnai 
piscosum  perventnnia  aia*  Hier  verlangt  perveuiurue  #••  noch  die 
Angabe  dea  Zieles,  da  man  rediena  nur  mit  per  p.  p.  Terbiniet. 
Homer  hat;  cTpei^dai  —  voötov  ^^  tig  Itü  %6vtov  iXhvMa 
lx^v6ivza»  Ebend.:  muUa  düa*  aupplicare  (x6lka  9iovi 
yowovö%ai)  at.  multum.  S.  NaegeUbaok  xu.  U.  1,  35.  p.  43. 
praeter  porium  für  naQku  Xi^ivog:  p.  46.  leonia  instar  marim  [er- 
innert an  das  studeutikoae  Seelowe]  für  Sota  Xioiv  ogeöltQOfpoi» 
p.  47.  Et  ejus  quantum  ulnam  conficit  abeddi  fär  t  oti  /»iy  otfoy  f 
oQyviiv  iymv  aar  ix  o^  a.  p.  48.  wSrden  wir  statt  aquafrigiiä 
daa  bei  Dichtern  gebrfiuchlicbe  lacue  geaetat  haben,  waa  nnäia 
jdiesem  Leaebncbe  p.  195.  v.  69.  ateht  p.  49»  ame  otdbue  conunea- 
baafür  AsAsifi^ivog  Ipzsai  o^mv«  Den  anechten  Vera  (OdL 
X,  483.)  würden  wir  in  dieaer  Ueberaetiung  gans  getilgt  habeii 

*)  CJeberhaapt  Icalurt  das  ein&che  ftcnc  auch  sonst  in  der  Bedeotoag 
doaialt  aiiradi.  Hr.  F.  ist  der  fraherhia  gewöhnlichen  Theorie  gefolgt 
Ref.  dagegen  billigt  diejenige  Ansicht,  welche  Jahm  im  Arohiv  1836^  4.  B» 
4.  Q.  8.  633  €.  und  su  Vicg.  Bd.  m,  la  p.  367  sqq.  ed.  IL  aüt  gevoha* 
tor  Scharia  und  OeatlicbiLeit  entwiokelt  bat. 
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weO  durch  denidben  in  die  Redd  ein  Widertpvdi  kämmt  v.  Sfk 
und  Tor  den  Worten  fae  male  sero  vemiai  Bwei  Vene  (Od.  IX, 
5S2.  D.  533.)  unfibenettt  geblieben,  wedmreh  der  Zuümmenhmg 
lerttort  iit  p.  52.  eibo  oddidU  tat  uvi(n^B  €ltqf  (Od.  X,  235.); 
p.  54^  iblque  de  magno  trfpode  rae  Itfii  Dieser  Vera  (36L)  i^ 
aber  gmnn  olme  Zweifel  nadi  den  Scliol.,  Voaa  nnd  NUiaA  in  in* 
tcrpongfren ,  wodurch  erat  ein  Teminftiger  Sinn  in  die.  Worte 
kommt,  p*  60.  ne  qua  alinnde  incendere  Meai  ttr  SV«  ^9  «o&a«r 
iXXö»9P  ovoi  (Od.  V,  490.).  p.  67.  fumriam  [anch  ▼.  57ft  fite 
Imf]  efvidmn  nihil  meUto  Ar  Mal  oC  to*  Im  diog  II 1, 515. nnd 
f.  519.  o^  &v  pl  ipiftffi^v  ipBidtloig kÜBööiv durch:  quae  quidem 
contuaelioaia  verbia  roe  irrüaUnra  et ^  Doeh  genug«  Wir  wenden 
uaa  aofi^  sn  dem  fönfien  Abacbnitle  dieaea  Buchea,  welcher  eine 
Auawnhl  au$  den  Neulaieinern  umfaaat,  udd  iwai'  SeUUei^ 
GUdtm  von  Fiue  und  dnige  Sticke  von  Sirada  und  Behkard 
(aoa  deaaea  Ceberaetsung  dea  alebenjihrigen  Krfogea).  Hr.  F. 
bemeriLtdartters.  ,%Waa  aua  Neumren  anhangaweiae  angeacMnaaen 
iit,  nraaa  aich  hinaicbtiich  aeinea  Inhalte,  adner  Faaaung  (worin 
du  minder  Onle  einen  erwünachten  didaktlachen  SUflF  abgeben 
mag)  «nd  beaondera  wegen  der  aeltnen  ZogingUehkcit  derartiger 
Biäer  für  die  Jugend  rechtfertigen.  Am  mindeaten  adMut  der 
Verf.  einen  Vorwurf  darüber ,  daaa  der  Schüler  neben  Seichard 
daaArchenholaiacbe  Original  Terglelche^  und  ao  rieh  adbat  und  die 
betreffenden  Lehrer  tiuachen  werden.^  Daa  Leistere  wird  ach  wer* 
Hdi  dn  Veratiodiger  gdtend  machen  wollen,  da  daaadbe  Argn«- 
mentauch  alle  übrigen  Schulaütoren  trife,  tod  denen  Ueberaetsun- 
gen,  gute  nnd  adilechte,  dem  SchfUer  noch  wdt  Idchter  mging- 
lieb  alttd.  Der  geadiiakte  Lehrer  ydrd  adne  SdiAler  adion  ken* 
neu  DBd  die  adbatatindige  Vorbereitung  mit  ehrlichen  Hhfamltteln 
▼on  dner  ineirmciio  Memoria  aogidch  lu  unteracheiden  veratehen. 
Denn  adbat  einen  idediairten  Gebrauch  Yon  Ceberaetsuogea  (wie 
Um  Hiecke  im  ersten  Anhange  an  adnem  gehdtrddien  Budie: 
der  deutsche  VnierrieM  entwickelt)  werden  diejenigen  nicht  lu- 
Bnalg  finden,  die  aua  hmiger  Liebe  cur  Jugend  in  der  Praxia  nicht 
die  abetracte  Idee,  aoodem  die  concreto  Wirklichkeit  lieben,  und 
Ae  bei  ihrem  gansen  Denken  und  Handdn  dieadbe  Uebenengting 
h^^eD,  welche  Minner  von  ritterlichem  Kraftgefühl  und  prelaw&r- 
^^  Geahmung,  wie  Asi*)^  F.  G.  FriiMche*^)  und  Andre  ala 
flire  Brikhrung  auageaprochen  habra.  Alao  von  dieaer  Seite  hat 
Hr.  F«  keinen  E2lnwand  lu  erw«rten,  wohl  aber  fon  Seiten  dea 
PrhHsipa.  Ref.  wenigatena  muaa  hier  daaaelbe  erwiedem ,  waa  er 
i  oben  gegen  den  Schnlgebraneh  von  latdniaahen  Ueberaetami^ 

^  Aaasar  BMhram  StaUea  in  sdnta  padagogif«han  Sefaiülea  ba- 

aoch  aa  Spmriimae  r^kiqmae  1840  praa^  p.  V. 
**)  In  adnen  mufterhaften  €?edociHmit-iVedytan  an^riainiai  beaoA- 
▼aa  m«  0.  94. 18d9  8.  la  &  1841  8»  16. 
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gen  tut  dem  OriecUschen  vorgebracht  liAt«   Will  aim  alkr  Hr.  F. 
auf  die  Parenthese  Gewicht  legen  ^  nämlich  daaa  das  minder  Qate 
darin  ^^einen  erw&nachten  didaktischen  Sioff-^  gewahre,  so  be^ 
iweifelt  Ref.  (wenn  er  anders  die  Worte  des  Hrn.  F.  richtig  ver- 
standen hat)  die  Zweckmässigkeit  solcher  Hebungen,  weil  dia 
Schüler  dasu  schwerlich  befIMgt  sind.    Denn  da  den  lateinischen 
Stilkflnstler,  um  mit  Eiehaädi*)  au  reden,  non  singula  verba 
faeiuni^  Med  verborum  eompöMia^  orationia^  sßnieniiis  eangruae^ 
habUua  colorque  RomanuB ,  sur  Benrtheilong  dieses  aber  nicht 
etwa  ein  bisohen  philosophische  Redefertigkeit,  sondern  eine  grnnd- 
Itche  lEenntnisades  Sprachgebrauchs  gehört,  wie  er  in  den  vorafig« 
Hchaten  Mvstera  sich  ausgeprägt  hat:  so  durfte  einleuchtend  aeioi 
daaa  Schftler  funr.isolche  Kritik  noch  nicht  reif  sein  können,  da  ihre 
Lectöre  noch'  viel  au  beschrankt  tat.  Ferner  konnte  auch  dka  Unter* 
liehmen/dia  „minder  Gute^^  in  den  Neulateinern  au  einem  ,^erp 
wunschten^idsiitischeii  Stoffe^^  au  gebrauchen,  leidit  den  D&nkel  be- 
fördem^dassdie  adoleacentuU  aich  einbildeten,  es  kirne  ihnen  schon 
■n,  über  die  L^initit  von  Afimieni  mit  an  Gericht  an  altaen.  Zweck- 
■Mtosiger  scheint  es^der  Jngend  mnr  Muster  in  die  Handesu  ^eben,  die 
einen  wahrhaft  bildenden  Einflusa  llben.  Daaa  daza  auf  der  obersten 
Stufe  der  Oymnasialbildnng  auch  Neulateiner,  natürlich  aber  blos 
mit  weiser  Beaohranfaing  und  anr  Privitlectüre  gebraucht  werden 
können,  das  wird  Niemand  in  Zweifel  aiehen*.   Iitdeaa  dienen  au 
aolchem  Zwecke  nicht  Leute,  wie  Slrada^  sondern  dann  gehört 
eine  passende  Auswahl  ans  den  Schriften  eines  Mutet  ^  Ruhnken^ 
Bmeeti^    Wyitenbach^  EichMädt^  Hermann^    StaUbamn  und 
ahnlicher  Meiater,  wie  wir  dergleichen  Sammlungen,  aum  TheU 
achon  von  Matthii,  Kraft,  Baumstark  n.  A.  beaitK».     Alle  diese 
Männer,  deren  Ansicht  in  den  Vorreden  sehr  deutlich  erörtert  ist, 
stimmen  nur  für  den  Privatgebraueh;  und  Ref.  weis»  auch  nicht, 
durch  welche  haltbaren  Gründe  die  Anwendung  von  Nenlatdnem 
in  den  Schullectionen  sich  rechtfertigen  Hesse. 

Gana  anders  dagegen  gestaltet  aich  das  Drtheil  über  den 
drüieh  und  viertem  Theil  des  voriiegenden  Lesebuchs,  wekher 
Auszüge  aus  den  römUeken  Hieiorikem  Caesar ,,  LMus^  Sahh 
eiiue^  TaeUus^  und  aue  den  römüchen  Dtcktern  SiUue  lialieus^ 
Lueanu»^  Ovidius^  FirgUiue  enthält.  Die  ausgewählten  Stücke 
gehören  su  dem  Schönsten,  was  uns  aua  diesem  Zwei^  der  Lite- 
ratur erhalten  ist,  und  auf  aie  besiehen  wir  besonders  daa  Lob, 
das  wir  gleich  Anfange  diesem  Lesebache  wegen  seines  innem  Ge- 
hattea  ertheilt  haben.  Mit  lobenswerther  Umsicht  hat  Hr.  F.  auch 
eine  beaondere  SorgMt  auf  den  Text  der  Schriftseiler  verwandt, 
ans  denen  hier  ausgewählt  ist,  und  klagt  in  der  Vorrede  nieht  mit 
Ünredit  über  mehrere  Bilder  dieser  Art,  die  in  kritischer  Hin- 
sicht vernachlässigt  sind.    Da  ab«r  Hr.  F.  in  der  Vorrede  aelbat 

*)  In  der  bekannten  d$pretatio  LtOmkatU  aemkmicae  p.  €1 
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baowril:  ^Der  Text  wird  durchgängig  aU  m9gßeh$t  e&rrcei  ani 
flelleidit  hier  uod  da  ditrch  raeiiTere  Aeiideniii|;en  dea  Verf.  noch 
iniBiiifget  febesaert  eraeheinen^^  ao  mftaaen  wir  auch  dieaen 
PuDct  ina  Auge  faaaen.  Die  auagewahiteo  AbaehnHte  hat  Hr.  P. 
hlotidardi  aligemeine  UeberachrHften  kenntlich  gemaelit^  die  ge- 
Baoere  Angaiie  dagegen  nach  Buch  und  Capitel  oder  Vera  ^her- 
gingen. Wir  wollen ,  wo  wir  eine  Stelle  apeeteU  berühren  ^  die- 
aeliie  in  Parentheae  hinaufugen.  So  aehr  wk  nun  auch  mit  den 
Verfahren  dea  Verf.  in  aehr  Tieien  Pn^icten  einveratanden  iind, 
nnd  den  prüfenden  BKek,  der  überall  mit  Selbatatindigkeit  auf 
atreitigeai  Terrain  aich  su  Orientiren  verateht,  lobend  anerkennen: 
■o  mäaen  wir  nna  dennoch  eine  dreifache  Anaatellnng  erlauben. 
Die  eriie  betrifft  die  aparaame  hiterpunctioli.  Hr.  F.  ist  nümlidi 
hkiin  dberall  jenem  Principe  gefolgt^  daa  dnrch  J.  Bekker  in  die 
grieehiaeheft  Teite  gekommen  lat,  daa  wir  aber  eben  ao  wenig,  ala 
^ne  Manier,  welche  durch  zu  groaae  Hiufnng  der  Interpunctiona- 
Kidien  die  Gedanken  aeraplittert,  in  einem  Leaebuche  fttr  Sthü- 
1er  gutheiaBen  können.  Denn  mag  aocli  die  «paraame  Interpun- 
ctionnrt  In  Werken,  die  blba  für  Seiehrte  beatimmt  aind,  Tom  - 
Standpiuicte  der  Wiaisenachaft  ana  aieh  rechtfertigen  laaaen,  ao 
▼eriangt  doch  die  Praxia  der  Schule  ein  andrea  Prfncip ,  welchea 
twiachen  dem  lu  Viel  und  dem  au  Wenig . die  riditlge  Aiitte  hilt. 
Die  %w€iie  Erinnerung  betfiffi  die  Orthographie.  Da  nfimiich  Hr. 
F.  efnen  höheren  wlnenachaftliehen  Standpunct  einnimmt,  ond 
manchem  Cledanketf  der  Nen«eit  (wie  s.  B.  der  Ton  Kdne  über  die 
Bpiker  entwickelten  Omndanalcht)  aeineBinbllr|erung  in  die  Schule 
an  Terachaffen  bemüht  iat:  ao  Mtten  wir  auch  der  Orthographie 
e^  groasfere  Beachtung  gewünacht.  Wird  auch  Vielea  darin 
nicht  snr  gewünaditen  Entacheidnng  gebracht  werden  können  und 
der  Willkur  aowie  dem  aubj^tiren  Geachmacke  für  immer  ein 
freierer  Spielraum  Terbleiben,  ao  giebt  ea  doch  Einaelne«,  wor- 
über aich  nach  dem,  wa«  Orelli,  Madvig,  Ziimpt,  Kloti^ 
BIfeikit  etc.  an  den  Schriften  dea  Cicero,  Schneider  lü  Ciaar, 
Wagner  au  VirgM,  Alacbefaki  au  Liviua  u.  A.  Orthographiachea 
betgebracht  haben,  mit  siekuiieher  Slclierhett  tirtheilen  Hast; 
BBd  man  wird  wohl  nicht  umhin  können,  dieaea  Einsseine,  worin 
dieae  Minner  faat  elnatlmnitg  «ind,  seibat  gegen  dieverjihrte  Ge-* 
wohobeit  in  die  Scfaolpraxia  einaufülTren,  und  daher  eiichin  Chre^ 
atomfsthien  und  Lesebüchern  daTon  Gebrauch  lü  m^hen,  natura 
Keh  aber  in  den  von  der  Bcisonucnheit  gesogenen*  6f eneen  und  mit 
dem  Bewuaafidn  dier  ohtefgeerdneten  SteHung,  Welche' dieaekn 
Poncte  für  die  Pädagogik  inv^  vekommt. -  Dritt^tfä  erithüb^tririr 
nna  so  erfobem,  daaa  wir  der  Kritik  dea  Hrn.  F.  nicht  üb^ll  bei' 
aÜfliBen  können,  am  wenigsten  da,  wo  er  Mone  Conjectiitieri  fdine 
iwhigenden  Grund  in  den  Text  geael^t  hat.  Votv  dto  vielen  Stel-^ 
leo,  wetdie  wir  uns  angemerkt  haben,  wbftem  wir  einig«  und 
swar  nna  den  TertcMedeafCtt  Abschnittett  ab  Beb^ele  f%r  dieae 
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Brfatnertm«  aBOhrco,  p.  99,  au«  CSaarNi  GaUiachem  Kriege  (1, 31.) 
itelit  bei^r.  F.  de  aua  omnium  stlule  cum  eo  agere,  statt  de«  ge- 
wöholicheo  ommwm^ue^  aua  blosser  Ceojeeti^,  da  weder  Oudeth 
dorp  ooch  ScknMer  eioe  Variaute  erwähnea.    Warum  aber  dit 
que  getilgt  worden  aei«  ist  dem  Ref.  unklar,  p.  101.  (B.  G.  1,  32.): 
Eyua  rei  catusa  quae  eaael  etc.  atatt  der  WortateUung  quae  caus$a 
iat  ein  von  Oudendorp   beibehaltener  Irrthum^  den  schon  Bl- 
berling  a.  d.  St.  bemerkt  bat.  p.  102.  (ibidem)  aagt  hier  DiviUa* 
ous :  ,^hoe  esse  miseriorem  graviorernque  fortunani  Sefusnorum 
yrae  reliqaMiim*  ete.    Aber  die  Auctoritit  der  Mas.  erfordert :  mi- 
seriorem el  gravhrem^  sodann  quam  rellquomm.  Gleich  nachher 
steht  ab  Senatu  gegen  die  bessern  Handachriften,  welche  a  Senatn 
verlangen,  wie  auch  Hr.  F.  No.  6  und  14.  (also  Inconsequent  mit 
sich  selbst)  geschrieben  hat.  p.  103.  (1,  35.)  lasst  Cäsar  dem  Aria^ 
vlatus  unter  Anderm  melden:  ^^neve  bis  sociisoe  eorum  bellum  ia-* 
ferret^^  etc.   Hier  sind  erstens  nach  neve^  wahrscheinlich  bloa  durch 
ein  Versehen,  folgende  Worte  ausgefallen :  Aeduoa  injuria  laceäBe- 
rei  neve.  Sodann  war  statt  aocüa&c;  nach  allen  Mss.  su  schreiben  so« 
cUaque.  Dies  verlangt  der  Zusammenhang ;  denn  Caesar  theilt  weiter 
unten  Cap.3&  neque  bis  neque  eorum  sociis  und  C.43.  aut  Aeduis,  atU 
eorum  sociis  [was  auch  Schneider  zur  Rechtfertigung  dea  que  noch 
-hatte  hhiBufdgen  können],  p.  104.  (1, 38.)  vlam  a  suis  finibus/irocaf- 
SHteatatt  des  richtigem  profedaee.  Ebendaselbst  die  Conjector  Ite- 
tosUtt  des  handschriftlich  beglaubigten^/i^tfaaiJiiMa.  p.105.(ibld.): 
,,ut  radicea  tf/«a  montls  ex  utraque  parte  ripae  fluminis  contingant.^ 
Das  eju9  ist  zu  tilgen,  wenn  anrh  der  zweite  von  der  aonst  gros- 
aem  Entfernung  des  Objects  vom  Verbo  hergenommene  Grund, 
den  Schneider  erwähnt,  kein  grosses  Gewicht  hat  p.  106.  (I,  40,): 
„cur  seine  tam  temere  quisquam  ab  oflficio  discessunim  judicaretl^ 
statt  der  Vulgata  hunc  L  e.  Ariovistum.    Ist  das  nunc  Conjectur 
oder  Druckfehler  1    Im  erstern  Falle  sieht  Ref.  keinen  iwuigen* 
den  Grund  zur  Aenderuiig.     Ebenao  weiter  unten,  wo  in  dea 
Worten:  „laudem  exercitus  quam  ipae  Imperator  meritus  vMeba-* 
tur^^  daa  handschriftliche  videbatur  In  den  Conjunctiv  pidereUtr 
verwandelt  worden  ist     Nicht  minder  bedenklich  iat  p.  107.  {1% 
41.)  die  beibehaltene  Conjectur  des  Ciacconios :   GoiWs.  statt  aliis« 
p.  108.  (I,  43.)  wird  bei  Hrn.  F.  justae  nece«situ</iitea  gelesea, 
wo  simmtlicb^  Handschriften  und  Ausgaben  justae  eüu$%ae  necessi- 
ttti^tnM  haben,  p«  110.  (I,  46.):  „Caesari  nuoiiatum  eat,  equites 
Ariovisti  propiua  tumolum  accedere  et  noeiro»  accedere  et  nostroa 
adequitare«     Die  cursiv  gedruckten  Worte  sind  wohl  durch  ein 
bloasea  Druckversehen  hindngekoanfl^n,  da  aie  weder,  bä  Hand- 
achriften  noch  Ausgaben  atehen  ond  an  der  Lenrt  „et  ad  nostros 
adeq.^  nicht  der  geringate  Aoatoaa  au  nehmen  ist  ,  Im  nichsteo 
Capitel  iat  in  den  Worten:  „ex  suis  legatis  aliquem^  das  iegaUe 
eigenmächtig  getilgt  worden«  p.  112«. (C  51.):  quod  ntnoamalti- 
tadine  mllit|Mn  —  valebat  statt  quo  minus  etc.    fibcndaaejbst  ge- 
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■entfnlqae  constllaenmt  parRiinffr#  fntenralRt,  wo  das  que  ttadi 
den  beaaern  HModachrifteB  su  tilgen  tat,  da  die  Worte  offenbar 
ehe  Art  von  Bxegeae  enthalten«    Weiter  nnten  (I,  53.) :  a  dooM» 
nnd:  utraefue  in  ea  iu^perierunt.    Allein  betdea  iai  den  Julia- 
niaeben  Spnehgebranebe  snwider.    Amsh  oben  p.  101.  (T,  SL): 
bleaa  es  bloa:  nt  domo  emigrent  p.  155.  aus  Salustiui  (Cat.  C. 
59.)  wurden  wir  die  Conjectur:  ,^t  ab  dextra  mjnM  aspera^*  nicht 
in  den  Text  gieaetst  haben^  da  sie  noch  tu  Tielen  Bedenken  unter- 
liegt, p.  160.  auM  Taciius  (Agric.  e.  45.):  ,,cnni  denotandia  toi 
homlnnm  paHoriboa  aiiffweret  aaevna  ille  Tnltiia  et  rnbor^  quo  ae 
contra  pudorem  mnniebat.^^  Hier  hat  man  ohne  Zweifel  mit  Waloh^ 
Beksiein  u.  A.  daa  a  quo,  welchea  der  Vat.  nnd  aininitlicbe  Ana- 
gaben Tor  Lipaius  haben,  bdsnbelialten^  da  man  Ann.  ül^  23.  a 
qno  aqua  atqae  igni  arcebatnr  nnd  Anderes  passend  vergleichen 
kana.     Ebendaaelbst:  ,,auget  moestitlam  quod  assidere  valeindini, 
fovere  deficieiitem ,  aatiari  Tnltu ,  complesu  non  conÜgii^^  bringt 
die  Wegiassung  des  sonst  an  compfesu  angehingten  quo  eine  in 
groflse  Spannung  in  die  Stelle,  indem  gleichsam  ein  aecoadarea 
Asjudeton  in  das  nrspHInglictie  hineingesetst  würde.    Passend  hat 
man  German«  Cap.  2.  verglichen,   [in^d^r  Note  sagt  Hr.  F. :  ,i,vale- 
tttdfai  mmtiorirttr  Ansdmek  statt  aegro ,  aegroto.^^    Aber  Manier 
kann  man  docii  in  so  allgemeiner  Eedentnng  dem  Tadtna  nicht 
ansdireiben.     "Richtiger  fnr  den  Schiller  sagt  man  jedenfalls, 
ea   gehöre   diese  Sprechweise   aom  Taciteiadien  fitiltf.]     Fer- 
■er  das  alsbald  folgende  (Cap.  46.) :  ^^famdmque  ae  flgnram  animi 
magia  quMn  corporis  complectantur^^  iat  aicherücfa  mit  Roth  in 
Jormamquo  an  verbessern.    Uelierhanpt  bitte  in  den  ans  Tacitna 
aosgewihlten  Stocken  noch  Manches  dnrch  sorgfilltige  BbsBicht  in 
die>  Anagaben  von  Baeh  n.  A.  {DödefMn  hat  Hr.  F.  vielleicht  noeb 
ai^t  b^ntsen  können)  aich  beriditigen  käsen«    Doch  nm  nicht  . 
n  wekliufig  tn  werden,  nur  noch  einige  Stellen  aos^  den  dichte-» 
risdien  Ab^nitten:   p.  183.  aus  OvMius  (dessen  ausgewählte 
Stellen  überhaupt  noch  aus  den  Heinsio-Burmanniachen  Texte  Bin- 
seines  haben,  waa  durch  Jahn  und  Loers  bereite  seine  Bericht!-- 
gug  gefunden  hat)  wird  vom  Midas  gesagt  (Met  IX^  107.): 

P&Ukkmmqu€ßdem  tangsndo  singala  tentat 
mit  der  Bemerhnuf :  ,^Besondcrs  gewandt  ist  der  Ansdruck  nicht  zv 
nenne«.  Ob  pollicftusque  gelten  werden  könnel^  Aber  gerade  der 
Dmatand,  dass  ein  Aoadruck  Ar  den  leichten  Flnaa  des  Ovidiseben 
Venen  m  wenig  gewsndt  ist,  mnm  gegen  die  Richtigkeit' der  Len» 
ait  Zweifel  erregen.  So  sneh  hier,  wo  man  unbedenklich  mit 
Lecm:  PoUMUquo  fid^m  te  den  Text  m  nehmen  hat.  Ebenso 
p.  184«  (ibid.  v.  13&)  statt  fwclam^idem  vielmehr  t/sr/iyM 
ideaa,  p»  185w  (v.  Ift7.)  statt  ImUuoiamqme  ßdom  besser: 
D^ti^teimmqme  tyam.  p.  160.  (Met-  VUl,  6S5 1)  von  PhUemon 
paapertatsnqns  fiitendo 
Bisesfs  Isvem  nee  iiüqoa  flusate/wt^oiit. 
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Dmii:  ,,die  frfthere  Lesart  nee  inipta  mmOe  ferendam  haite  dea 
Sinn  Ton  tolerabüem.  ferendatn  war  aus  dem  Toriiergebeaden  b- 
ftendo  entstanden/^  Das  Letatere  Ist  gewiss  idcht  wahrscheinUdi, 
Tielmdir  scheint  das  ferebant  eine  Aend^rmif  der^  au  sein,  die 
an  der  Construction  einen  grundlosen  Anstoss  nahmen,  p.  191. 
(v.  695  f.) 

Ite  simal.  Parent  ambo  bacaUsqne  lerati 
Nitontar  longo  yeatigia  ponero  diro. 
IKese  iwd  Verse  sind  wahrscheinlich  so  entstanden ,  dass  dn  hh* 
Schreiber  den  mittelsten  Vers  übergangen  hatte,  und  dass  dann, 
nm  Sinn  in  dfe  Worte  zu  bringen,  eine  Zusammenaiehung  statt- 
fand ans  den  drei  Versen ,  welche  urspr&nglich  lauteten: 
Ita  •imul.     Parent  et  dis  praeeuntibiu  ambo 
Iffembra  levant  bacalis ;  tardiqoe  semübaB  annia 
NHnntar  etc. 
—  ▼•  727:  Cura  pjt  dU  sunt.    Besser:  Cnra  deüm  ptt  sunt,  wo- 
durch Sinn  und  Rhythmus  gewinnt,  p.  196.  findet  sich  durch  eiiieii 
Druckfehler  folgender  Hexameter: 

Forma  triplex  nee  forma  tua  triplex  me  Cerbere  movit? 
(Met^  IX,  185.).  Weiter  unten  (IX,  207  fT.)  vom  Hercules  r  saepe 
fremeniem  —  rebingere  Testes  —  inewrMntemqtte  montibus. 
Aber  durch  diese  aufgenommenen  Lesarten  geht  die  hier  noChige 
Steigerung  verloren ,  denn  fremeniem  ist  ein  stärkerer  Ausdrudr, 
als  irascentem ,  "wodurch  es  Hr.  F.  erklart.  AUes  dagegen  iat 
ohne  Anstoss,  wenn  gelesen  wird:  saepe  fremeniem  —  tnfringere 
▼estes  —  iraaceniemque  montibus.  Noch  mehrere  andre  Stellen 
hi  den  hier  aufgenommenen  Stddcen  des  Oiidius  mnssten  nach  dea 
gediegenen  Leistungen  von  Jahn  und  Loers  verbessert  werden. 
Dasselbe  gilt  von  den  Abschnitten  aus  Virgilius,  wenn  man  ff^ag^ 
iiar  und  Jahn  genauer  sn  Käthe  sieht,  was  Hr»  F.  nicht  gethu 
SU  haben  schefait  So  steht  s.  B.  p.  199.  (Aen.  VUI,  221.)  vom 
Hercules:  „et  aeikerii  cursu  petitardua  roontis^^  statt  aärü^  was 
das  Richtige  allein  ist,  wie  W.  imd  J.  bewiesen  haben,  t.  239.  ineanai 
aether  statt  inionai^  das  auch  im  Mediceus  (bekanntlich  der  bestea 
Handschrift  des  Virgil)  gelesen  wird.  Ebenso  ist  t.  257t  i^cU 
statt  des  weniger  beglaubigten  Injecit  su  lesen;  desgleichen  p. 
202.  (Aen.  II,  207. 208.)  euperani  mAeimuUque  statt  des  toh  Hr. 
F.  beibdudtenen  exauperaat  nnd  sinuanfque.  Femer  musste  a«ige- 
nororoen  werden  p.  209.. im  Trsjaspiel  (Aen.  V,  584.)  altehtosqne 
orbibua  erbes  impediunt  st  altermqne  tind  (596.)  hunc  nKvcos 
CMTSfM,  so  dfss  oursua^^l«nltif  ist,  Statt  htinc  morem«'  hoe  aureus  % 
p.  204.  (IX,  1«3.):  übiii  statt  tunc,  und  (t.214):  AUndethumo; 
solUa  aot  si  qua  etc.  statt  mandct  humo aolita,  aut  si  etc.;  p.  205. 
(V.  241.):  et  moenia  PaUantea;  statt  ad  nu  PnU.  und  (2(j4.):  de- 
ffeta  statt  delicto;  p.  20&  (206.) :  eponde  Mttt  spenden;  p.  207. 
(871.)  muroque  statt  murosqne;  p.  206.  (387.)  loco9  statilaonn^ 
was  blosse  Coiyector  ist;  f.  209.(444.)  eaaaimtfm  sUtt  exanimem ; 
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.wie  auch  f  leteh  oacbber  (451.)  Hr.  F.  die  erste  Form  anfgeoeiii- 
neii  hat.  p..210.  ist  ein  Vers  (500.)  ausgefallen,  wodureh  der  Zu- 
sammeDhanf  der  Stelle  gestört  Worden  ist.  Wir  haben  hier  blos 
selche  Stellen  berührt,  in  denen  Jahn  und  Wagner  (sowohl  in  der 
H^ne'scben  Ausgabe  als  in  der  lj341  erschienenen)  mit  einander 
ibereinatimmen,  und  gegen  welche  kein  gegründeter  Zweifel  er- 
hoben werden  kann;  streitige  Stellen  dagegen  hab^  wir  gani  un- 
erwihnl  gelassen.  Wir  kommen  jetst  lum  letsten  Puncte,  den 
die  gegenwartige  Beurtheilung  au  berücksichtigen  hat,  nimlich 
SU  den  Anmerkungen.  Dieselben  sind  mehr  andeutend  als  aus- 
führend, und  gtossentheils  frageweise  gegeben  nach  demselben 
Verfsbren ,  das  s^hon  bei  Seyffett  zu  Caesar^  bei  Geist  su  Lucian 
n.  A.  mit  Beifall  anerkannt  worden  ist. ,  Dabei  sind  aber  diese  Be- 
merkungen des  Hrn.  F.  in  einer  so  markigen  Kurse  und  so  deter- 
mloirter  Fassung  gehalten,  dass  sie  auf  die  Jugend  nicht  anders 
ab  kraflbiidend  einwirken  können.  Und  indem  sie  sich  ebenfalls 
ÜBT  anf  das  Wesentliche  desjenigen  Schriftwerkes  beschrinkeo, 
SU  desaen  Erläuterung  sie  beige^gt  sind ,  so  dienen  sie  zugleich 
su  einer  treflTlicben  Vorschule,  um  die  Jugend  frühzeitig  daran  su^ 
gewohaen ,  dass  sie  einen  Autor  vorzugsweise  aus  ihm  selber  er- 
küren and  dadurch  dessen  geistige  und  künstlerische  Individuali* 
tit  Cmscb  und  würdigen  lerne.  Bisweilen  hat  Hr.  F.  auch  aus 
modernen  Schriftstellern  einzelne  Stellen  auf  lehrreiche  Weise 
zur  Vergleichung .empfohlen,  wie  p.  122.  Seume  [auch  Cr.  Graff'i 
die  interessaDtesten  und  wichtigsten  Kämpfe  etc.  der  alten  Cresch. 
1  B.  8.  ä(6  ff.],  p.  218.  Grabbe^  p.  152.  Freüigraih  und  Chor^ 
Uaubriand^  p.  173.  und  186.  Schüler^  p.  177.  Hacine  und 
Voüeire  (daselbst  steht  „der  Jugend  Pfad  ist  beim  Beginn 
steil  etc/^  statt  anfange)  ^  p.  185.  Schlegel  [wir  wGrden  auch 
Attct  ad  Herenn.  IV«c.,47.  hinzugefügt  haben],    p.  194.    Skat- 

Zare.  Was  nun  aber  gegen  einzelne  Bemerkungen  sich  einwen- 
I  lieaae,  dürfte  Folgendea  sein.  Manchmal  möchte  man  eine 
■ech  grössere  Rücksicht  auf  4ie  Grammatik  wünschen.  Zwar 
wird  auf  Krebs-ßeüt^  Zumpi^  Schulz  hier  und  da  irerwiesen^ 
Im  Ganzen  geschieht  es  aber  etwas  zu  selt^;  namentlich  wäre  in 
den  dichterischen  Abschnitten  noch  öfters  eine  kurze  Note  übe« 
tta  poetische  Grammatik  (unter  Benutzung  Ton  Jacob  Qiiaeat.  Ep.) 
■iUlich  und  nothwendig  gewesen.  Doch  Ist  freilich  dieser  Ffinct 
n  sehr  der  subiectiTen  Ansicht  unterworfen,  als  dass  man  grössere 
VebereinstimmuDg  erwarten  könnte*  Bei  der  AnCuhrung  rem 
Zttmpt  iat  ausserdem  der  klebte  Uebelstand  zu  bemerke»,  dasil 
Aeacr  Gramaiatiker  überall  nach  §§  citkt  wird,  wo  die  Capitel  zu 
Tcnteheir  sind,  und  zwar  nach  einer  altem  Ausgabe.  Femer 
kclHi  in  den  Anmerkungen  öfters  ein  zu  allgemeia  gehalteoM  Ci«> 
tat  zurick,  waa  genauer,  zju  bestimmen  ist ,  besonders  in  der  For« 
Mtl:  eieke  oben^  davon  oAen,  anderswoy  bereitet  welche  Welchen 
hl  der  Regel  (Vgl  a  118. 129. 127. 1^.  132^  133, 134.13&14i. 
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151. 158. 155.  164. 165.  170. 174. 175. 181.  182. 196. 196.)  anf 
eioen  Zwischenraiim  von  mehr  da  tehn  Seiten  sarflckweitea ;  ei- 
nS^^e  dieser  CiUte  hat  Ref.  gar  sieht  auffinden  kinnen.  Bndlich 
itdsst  man  auch  bisweilen  auf  einen  Irrthnro  in  der  ErMärunf  oder 
auf  ehie  Bemerkung^  die  nicht  klar  f^nüg  ist  oder  die  sUrkeo 
Zweifel  erweckt  Dahin  gehören:  p. 99.  tn  Ctaira  B.  G.  (I,  31.) : 
petlerunt  ut  sibl  aecreto  in  occolto  —  agere  liceret  die  Note: 
^^^89creio  in  occulto^  scheinbar  taotologlsch,  jedoch  wohl  nicht  ohne 
Grand  und  etwa  nnserm  gatn  im  Qek^imtfn  entsprechend.^^  Wa- 
rum nicht  "bestimmter :  aecreto,  ohne  Zeu^9n^y\n  occolto,  an  ei- 
nem geheimen  Orte  [weniger  paaaend  Seyfferi:  insclentibua  alik, 
weil  dies  schon  in  secreto  liegt],  p.  103.  die  Frage:  ,,wie  unter- 
scheiden sich  gratla«  habere,  gratlas  agere  und  gratlas  refcrrel*^ 
(was  auch  p.  250.  ebenso  atifgeaihlt  wird)  ist  insofern  bedenklidl, 
als  man  Ja  niemals  in  classlschem  Latein  gra/tos  habere,  sondern 
nur  den  Singular  sagt,  s.  Reisig»  Vorlesungen  §  90.  S.  133.  und 
Mein  Qoaest  Plaut,  partic.  I.  1834  (wie  In  diesen  N.  Jahrhb.  XU. 
B.  3.  H.  S.  331.  referirt  Ist),  p.  104.  zu  ,,longe  kts  fratenram  no- 
men— afuturum^^  Ist  das  ^^longe  afuiurum  werde  weit  abliegen^ 
dunkel  gesagt  statt  werde  ohne  iVutxen  eein.  p.  105.  haben  die 
Worte  (I,  38.):  ,,I]unc  murus  drcumdatus  arcem  eflfecit^^  die  Be* 
merkung  erhalten:  ^^circumdatue  daher  lu  erklfiren,  dasa  man 
eken  sowohl  urbem  ronro  drcum^ere  als  murum  urbl  clrc  sagt^ 
Also  bealeht  auch  Hr.  F.  roh  Andern  das  hone  auf  drcumdatus,  was 
deshalb  nicht  statthaft  erscheint,  well  eine  Mauer  allein  keine  arz 
bilden  kann ;  richtiger  fersteht  man  dies  hunc  als  Object  su  effecit. 
Weiterhin  (I,  39.):  „necessarinm  esse  scheint  hier  in  dem  Sinne 
Ton  noihwendig  machen ,  erfordern  gebrancht  so  sein.^  Deot- 
llcher  gewiss  erklärt  man  hier  necess.  durch  n&ihigend.  p  109.  sa 
den  Worten  des  Ariovistus  (I,  44):  „Amidtiam  Populi  Romanl 
sibl  ornamento  et  praesidio,  non  detrimento  esse  oportere  idfma 
se  ea  spe  petiTlsse^^  heisst  es :  y^idque  scheint  in  einer  gewisnen 
Dngenauigkelt  des  Schriftstellers  seinen  Grund  au  haben,  da  earn^ 
fue  erwartet  wurde.^^  Aber  was-  soll  das  f&r  eine  VngenoHigkeU 
aelnl  Cfisar  will  nicht  den  einselnen  Begriff  amldtia,  senden 
den  ganten  Gedanken,  das  zvr  Zierde  und  Kum  Schutze  Oerei^ 
ehen  der  Freundschaft  hervorg^oben  wissen ,  und  deshalb  moa» 
er  das  Neutrum  setaen :  und  dies  sei  in  Hoffnung  auf  Befriedl- 
dung  der  Gegenstand  seines  Begehrens  gewesen,  p.  114.  (VI, 
13.)  wird  Ton  denen,  welchen  die  GaHttehen  Druiden  aleStemfe 
daa  Opfern  untersagt  haben,  errthlt:  ,,neiiue  IIa  petentibna  J«a 
redditur,  neque  honos  ullna  communlcatur.^^  Dasu  tat  bemerkt: 
^^eommunieatur.  (Jewöhniich  wird  dieses  Verbum  mit  cum  und 
folgendem  Ablativ  verbunden ;  hier  wo  es  mit  dem  Dativ  stekt^ 
adieint  es  (im  Passiv  so  viel  als  oommunem  esse  sn  beaeichnen.^^ 
[Ebenso  sagt  Seuffert  %.  d.  St. :  „Die  Conatraction  mit  cun  bt  dte 
gewöhnlichere:  hier  durch  dne  Art  grkmnuftiaebe»  Sfioogmn  der 
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JMk  m/twt^nJiigJM]  Aber  commu&icare  kaon  nie  mit  dem  eliH 
Ibctai  DttiT  verbimden  werieo,  Tielmchr  hat  man  in  Stellen,  wie 
tfe  naaige  bt,  au  dem  vorbergeheoden  Dali?  ab  besondere  Con- 
itnictiea  ein  ib  mit  cum  in  der  Voratellnng  au  wiederliolen.  & 
Mkmg'9  Vorietnngen  §  374.  S.  672.  mil  Haaae's  Note.  p.  116. 
(?!,  19.)  SU  p$$im  funeribu9  confeetb:  ,,Auch  aagt  man  ta  dmmr 
$€lieH  Sintie  Mos  juata.^^  Mit  solcben  Bemerkungen  kann  sich 
Ref.  nicanab  befirennden.  Vergebens  werden  die  alten  Schrift- 
steiler  gewiss  keinen  Ausdruck  gebraueben.  So  sind  hier  die  jostn 
fancra  die  voiUtändigen  Be9iatUing9feierliehkeiten  wie  Heid  in 
(u  der  dritten  Ausgal^  Ton  1839)  z.  d.  St.  gewiss  richtig  bemerkt 
Ans  demselben  einsichtsrollen  Brklirer  kann  auch  manche  andere 
Note  SU  Ciaar  berichtigt  werden,  besonders  p.  122.  und  123.,  wo 
Hr.  Fahr  nach  der  Ansicht  des  Ref.  gänslich  geirrt  hat.  [Auch 
Napoleon  y  der  in  den  PrScia  de$^guerre9  de  C^ar  überall  ab 
icharfsichti^r  Kriegsmebter  auftritt^  hat  zu  der  Stelle  eioeinter^ 
cssante  Bemerkung  gemacht]  Der  genauere  Nacbweia  wurde 
jetsi  so  weit  fahren,  p.  146^  su  Saluatius:  ,,ut  animus  gi  ignovia 
atfoe  aocordb  corruptus  sit  bt  bemerkt:  y,Viellelcht  liegt  in  der 
Prilpooltion  eine  beaoodere  Verstärkung.^^  Eef.  aieint,  es  aei 
nichts  welter  als  die  der  lebendigen  Prosa  eigeothAmllche  Perso« 
äftcatioa»  p.  159.  au  Tacitus  (Agrie.  .e.  44.):  Opibus  nimiis  non 
gindebat.  Dasn:  ^tt$id$b(Utkt  utebatur,  possidebat,  babebat 
Sowie  anch  wir:  sich  er/reuen»^^  Allein  dieser  Gebraiich  findet 
skh  wohl  In  der  modernen  Latinitit  nicht  selten ,  aber  niemals  bei 
den  Alten.  Für  richtig  halt  Ret  die  Bemerkung  fon  C.  L.  Roth 
sn  iv  Stelb  p.  90  f .  Noch  manches  Andre,  was  wir  uns  enge« 
meikl  hatten,  wollen  wfar,  um  nkht  su  weitläufig  zu  werden^  über-» 
geben,  wie  minder  Torsi^tlg  gewiMte  Ausdrücke,  s.  B«pleonar 
ttmeh  p.  102.,sami/tVeii,  eUipfüeh  p.  117. 134.,  die  Annshme  einea 
Bmdiüdp»  p.  124«,  oder  Erklirungen  wie  p.  16&  rJtf^irum  sue^ 
e§der€mi  fir  ad  mnmm  auocederent^^  {Amo^niov  ^Mw  II.  U, 
216.].  pv  183.  s  ^mplesnro  €ampo$Uo^^  oder  p.  191.:  ^yßimphm 
pro  imeäoeiwQ^.  p«  184.:  „auetorem  mnneris  ungesckUkt  für 
Bacehom''.  p.  185.  c  „Z^eMm  pew^i$  Affbent  für  Pana'^  u.  a«  t  Ba^ 
sind  jedoch  dies  nur  vereinzelte  Flecken  hi  schönen  und  kräftigen 


Dnmfc  und  Pspier  dieses  Lesdiuehcs  bt  sehr  gut  und  macht 
dar  Verfagshandinng  Ehre ;  auch  die  Correcthoit  liest  wenig  zu  wün- 
schen «brig.  Ausser  den  wenigen  aageseigten  Druckfehlern  sind 
aas  nnnh  folgende  aofgestossen:  p.  VUL  Z.  3.  v.  u.  Vt  st  IV.  p.  fi. 
Z.  U.  Melibooim  st  —  bamm.  p.  32.  Z.  19.  bt  nach  veUs  die 
laterpnnction  auigefallen.  p.  48«  Z.  7.  t.  u.  fehlt  nach  optimus  das 
BehhMasefeben  der  Parentfaeae.  p.  65«  Z.  5.  medieaturttm  at 
■findkalninm  p.  71.  Z.  3.  v«  o.  objeetnmqne  et  abjeetamqne»  p* 
84.  Z.  20  ▼.  u.  iergns  at  tergMm  [Herodot  hat  rsm>v>  p.  85.  Z.  8« 
■yxAaatnqMmm,  p.a&Z.  8.:  minbtrirH«s  et  regif  LHer»« 
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dot  hat  nur  f^sgeiiio^ig].  p.  91,  Z.  18.  faro  rt.  faro.  p.  95.  Z.  4. 
comodabant  st.  eommod.  p.  99.  Z.  8.  väle  te  «t.  valete.  p.  149.  Z. 
14.  cumque  at.  eamque.  p.  151.  Z.  23.  v«  u.  L.  at.  C  p.  195.  Z« 
6«  V.  a.  cogiturqne  at.  coquittirque.  p.  196.  Z.  1.  t.  u.  paretqoe  al. 
pavetque.  p.  199.  Z.  12.  abjice  at.  objice«  p.  200.  Z.  7.  lat  nach 
aemper  daa  Panctum  an  tügeo.  p.  208.  Z.  lt.  aitentibuftque  at.  ai* 
leotibua.  p.  236.  Z.  13.  seUa  at.  aeataa. 

Muhlhausen.  Ameism 


Die  Spracbphiloaophie  der  Alten  von  L.  Ler«eft.  Z»ei- 
ier  TA«t2.  Dargestellt  an  der  historischen  Entwickelung  dec  Sprach» 
kategorien.  Nebst  Anhangeo  über  Aristoteles*  Poetik  imd  RhetoriL 
Bona  1840.     295  8.  gr.  8. 

Hr.  Lersch  atellte  bekanotlioh  im  Jabre  1838  die  SprachpU- 
loaophie  in  dem  Streite  über  Analogie  und  AnomuHe  der  Spradie 
dar^  welche  Schrift  im  AHgemelnen  mit  Beifoil  aofgenommeB  wurde 
und,  waa  mehr  sagen  will ,  das  historische  Sprachstadium  der  Al- 
ten schon  mehrseitig  angeregt  und  gefördert  hat.  War  daher  die 
Schrift  selbst  in  Stoff  und  Anordnung  nicht  nach  allen  Seiten  hin 
befriedigend^,  so  hat  sie  doch  das  Oute  gehabt,  zur  «ähern  Be- 
trachtung'diesea  lange  Zeit  übersehenen  Gegenstandes  wieder  auf- 
gefordert zu  haben.  Hr.  Lersch  irelbst  hatte  nach  der  Herauag^be 
dieser  Schrift  seine  Stndienf  eifrig  fortgeseat  und  lieferte  im  fol- 
genden Jahre  die  jetzt  anzuzeigende  Schrift  pon  den  Sprackkaie' 
^orien^  worauf  im  Jahre  1841  ein  dritter  Theil  folgte  flbor  dis 
Geschichte  der  Etymologie  bei  den  Alten ,  die  Ton  dem  Unter- 
zeichneten bereita  in  der  Zdtaohr.  f.  d.  Alterth.-Wisa.  1842  Ja- 
nuarheft  pag.  34 — 56.  näher  besprochen  worden  ist.  De  über 
den  oben  angedeuteten  zweiten  Thell  ,^Ton  den  Spraohkategorleo^ 
soweit  dem  Ref.  bekannt  ist^  bisher  nur  von  Chr.  F.  ttihr  in  den 
Heidelbb.  Jahrbb.  1840  Heft  9.  p*  687  —  693.  und  kurz  iir  diesen 
NJbb.  32,  226  ff.  referirt  wurde,  so  ^0  jeUt  der  Untemeleh- 
nete  durch  niheres  Bhigehen  den  Wertfi  der  Schrift  daimulegen 
▼ersuchen. 

Hr.  Lersch  geht  S.  1.  Ton  der  Beobachtung  aus,  dass  der 
Anfang,  gleiehsaA  die  Jugend'  einer  Wissenschaft,  mit  einem 
idealen  Aufeehwunge  von  dem  Allgemeinen  «os-  titid  allmihlMi 
erst  auf  daa  Beaondere  eingeh«.  „So  zeige  sich  auch  in  den  Cr- 
Sprüngen  der  griechischen  GrämmtÜk  mehr  ein  Hang  zur  Lieottg 
grosser,  sprwsbpfailosophischer  Frligen ,  als  zur  langsamen- Beo- 
bachtung nnd  Ansamtnhmg  spraoUicher  Tbatsachen^S  Meaer 
Satz  iat  aber  nur  sehr  bedhigt  wahr«  Jedes  Volk,  und  urkundMcil 
aqch  das  griechische,  het  ei%t  die  Sprache  in -Einztlnheilen  dnrdi- 
dtcht,  ehe  es  zur  GrNnntnlsa  allgemeiner  Gesetze  fortschritt;  es 
hat  erst  teog^un  beobtehtet  «nd  «^rftchllcUe  TlMisaclien  «ngeam«* 
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mt^^  die  et  frone,  tpndiphOMephiidie  Fragen  loite.  Denn 
fragen  wir,  aett  welcher  Zeit  die  Griechen  dia  Leiitere  thatenl 
■o  können  wir  kann  eine  Zeit  nennen,  die  50  Jahre  Tor  Plato 
liUt;  wahrend  dagegen  Reflexionen  &ber  Einselnhetten  der 
Sfrache  schon  im  Homer  aich  nachweiaen  und  wohl  lange  Tor  ihm 
ikh  Temothea  laaaen.  Hier  könnten  wir  den  Hrn.  Verf.  auf  den 
dritten  Theil  aeinea  eignen  Werkea  Torweieen.  Wortapielei 
fi^oMlogien,  Synonymen  n«.dgl.  aind  in  jeder  Sprache  uralt;  lei* 
der  geht  aber,  ao  lange  die  Schreibkunat  noch  nicht  eingeführt 
oder  rar  fon  sehr  Wenigen  genbt  iat,  dn  groaaer  Beichthom  Toa 
Sprachwits,  den  jedes  Volk  hat,  für  die  Nachwelt  Terloron,  und 
gerade  im  Witse  liegt  eine  oft  tiefgehende  Reflexion  fiber.  tie 
Spnchei  aber  «aniehat  nur  Reflexion  über —  Eim^elnlieiten.  Brat 
der  Mrfmtrkfaoio  Beobachter  aodcher  Einael<*Btfflexionen,  der  aich 
sogleich  4lie  Mihe  giebt,  sie  in  ein  Syatem  in  bringen ,  wird  auf 
den  Gedanken  kommen,  grössere  sprachphilosophiach«e  Fragen  sn 
dma  und  so  lasen. .  Dieaea  thaten  die  PMcsophen^  denen  ja  die 
Sprache  daau dienen  mussie,  aof^fundene  WahrheiteniBÖglichat 
walu:  ond  tren  durch  die  Sprache  au  vei^genalandliehen  n»d  An- 
den n  Terstindlioheo.  Doch  whr  dürfen  Hm.Lersdi  nicht  miss* 
▼enteben,  wenn  er  Ton  Beobaichtoog  und  Ansammlung  tp^Qch^ 
!uk€r  TkaUoeken  spricht;  er  setat  sie  ja  den  sprach  -""philosophl- 
sehen  Fkngen  g^en&ber.  Was  wir  unter  diesen  Thatsachen  msbl 
Tcrateken  haben,  lehrt  der  folgende  Sats:  „Anflaglich  wnsate  der 
gried^ache  Sprachforscher  noch  nichts  von  gdiöriger  Unter- 
ncbeidung  der  ein%elpen  Bedeikeiie;  er  stand  in  lebendiger  Dn- 
nktelbarkdt  dem  Gegenstande  seiner  Betrachtung  su  ndie ,  ab 
dose  er  Ton  dem  Ganzen  der  Eracheinung  aeinen  Bück  bialn  ihre 
inner»  Tiefen  hatte  acharfen  können^V  Hier  kommen  wir  freilich 
auf  ein  andren  Gapitel ;  nur  bleibt  imoier  wahr ,  dasa  jede  neue 
Wiaaenachnft  nicht  mit  einem  Sprunge  Ina  Dasein  tritt,  sondern 
daaa  dasjenige,  was  sie  als  allgemeines  Wissen  znsammenfasst,  doch 
▼oriier  erst  serstreut  und  vereinselt  war;  man  kaite  schon  kleir 
noe  sprachliche  Fragen  gelöst,  eAoman  grössere  löste;  und  ala 
man  die  grösseren  gdöst  hatte,  ging  man  wieder  auf  kleinere,  auf 
Einsehibeiten  ein.  Als  solche  Ehiselnheiten  nennt  nun  Hr.  Lersoh, 
nachdem  er  im  ersten  TheUe  seines  Werkes  die  grössere  Frage 
^iher  die  analoge  oder  anomale  Sprachbilduog^^  beaprochen  hatte, 
die  eiu%ebfen  BedetkeUe^  die  er  aia  Sprachka(egorien  beseichnet 
Bleae  Redetheile,  ala  Elemente  der  Rede  betrachtet,  wurden  zvh 
erst  Ton  den  Griechen  erkannt  und  in  ihrem  Zagsmmenhange  mit 
dem  logiachen  Denken  entwickelt.  Hn  Lersch  Tersocht  nun  auf 
historischem  Wege  tfe  Leistungen  1)  der  Griechen  S.  3  —  141. 
2)  der  Jldmer  S.  142—170.  auf  diesem  Felde  der  Sprachphiloso- 
phSe  Torsutragen,  sichert  sich  aber  S.  2.  die  Erlaubuiss,  die  chro- 
nologische AnfUttinderfolge  nicht  so  sehr  streng  beobachten  nu 
dlrfen» 
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Auf  S.  8  —  7  gtietAt  Hr.  LerMii  4fr  lltettei  Schrmstall«; 
bei  denen  Hindeutnn^en  a«f  die  RedetheHe  rorkoainen.  Bs  sM 
dies  Homer  ^  Pytkagaras,  DemokrH,  die  Uegariker  (Stilpon) 
und  Proiagoras.  Diesen  tuen  itt  mniclisl  nar  dea  Hauptwort^ 
Svofio,  als  eine  l>e«ondere  Wortdawe  oder  als  Redetbeii  beliannt 
Nal&riicli,  weil  daa  ovoi^a  die  grosse  Men^e  eottereter  Gegea- 
stinde  beseiclmete ,  welche  auch  den  kindlichen  Geiste  sdisa 
begreiflich  werden.  Zonictist  msg  man  bei  opopia  nur  an  Perso- 
nen (wie  dies  im  Homer  der  Fall  Ist)  und  reale  Dinge  gedadit 
kaben,  und  die  Beieicbonnc  abstracter  Begriffe,  ron  Handhmgen 
und  Zuständen,  wie  crpsti},  att^^  ig»^  TtdXXog  u.  a.  mftgen  nur  inso* 
fem  mit  inbegriffen  gewesen  sein.,  ab  man  sich  die  meisten  solcher 
Begriffe  personißeirt  dachte.  Als  allmilig  die  Personiflcatloaen 
Burucktraten,  die  Handlungen  und  Zostinde  als  Abstractionen  ge^ 
fasst  lu  werden  anfingen,  hatte  man  an  solchen  Nomlnen  abstracter 
Bedeutung  den  Debergang  sur  Betrachtung  der  Qualltlt  gefnndeBi 
und  das  Ferbum^  to  ^^f{a^  welches surAnf^ibe  des qualitatifen  SefaM 
Aent  und  somit  das  AdjeeUo  (Pridieat)  und  die  eimfacke  Co/mU 
hl  sich  vereint,  wurde  als  ein  «weiter  Redetfaeil  in  dem  Sprach- 
satie  erkannt  Dies  geschah  nach  historischen  Andeutungen  erst 
siemlich  sp5t.  Homer  hat  das  Wort  ^^fia  noch  gar  nidit,  die 
fkbrigen  von  den  obengenannten  Schriftstellern  lassen  nur  sehr  nn- 
Buverllssig  vermulhen,  dass  sie  schon  Nomen  und  Verbum  ge- 
«chieden  hätten«  Gans  anders  stellt  sich  die  Betrachtong  der 
Redetheile  bei  nato  (8.  8'—  10.)  henus,  der  entschieden 
Svöfia  und  i^^fta^  jenes  als  Hauptwort,  ^eses  als  pradicireBdes 
Aussagewort  erkannt  hat,  und  die  syntaktische  Grundregel  glebt, 
dass  aus  Nomen  und  Verbum  ein  Sati  (Xoyog)  gebildet  werde,  bt 
nun  auch  Plato  der  erste,  von  dem  wir  eine  solche  Distinction  der 
beiden  Hauptredetheiie  lesen^  so  ist  Immerhin  antunehmen,  dass  er 
doch  niclit  der  erste  war,  der  sie  gab;  und  es  steht  su  Temutben, 
dass  ihm  die  älteren  Sophisten^  besonders  Gorgias  und  Protago- 
ns mit  ihren  Wortdefinitionen  Toraugegangen  waren  und  die  wei* 
tere  Anwendung  der  Distinction  der  RedeAeile  rorbereitet  hatten; 
wenigstens  setst,  wenn  wir  auch  des  ßemokrit^  seinem  Inhalte 
nach  unbdcantotes,  Werk  mbqI  ^tmitmv  bei  Seite  lassen  wollen, 
des  Protagoras  BintheUung  der  Rede  In  die  bekennten  vier  For- 
men der  eixmXfi^  ipsSri/Oi^,  anoxQiötg  und  Ivtolii  (i^bg.  La. 
IX,  59.)  eine  Unterscheidung  der  Aussage-  oder  PrädtcatswSrter 
(^fiora)  Ton  dem  Subjecteworte  (Svofia)  entschieden  roraun. 

ArUtoielee^  von  dem  Hr.  Lench  S.  11  —  21.  spricht ,  Ist 
genau  genommen  Ikber  die  iwd  Redetheile  des  Plato  iildit 
hinausgegangen;  wohl  aber  erkennt  er  Im  Sprachsatte  noch 
die  übrigen  Wörter  als  besondere  Glassen  an,  und  beselduiet 
sie  als  ag^ga  und  tfwtfsOfioe«  Dieses  hst  die  neueren  Gramm«- 
tiker  Terleitet  (denn  die  Alten  legen  dem  Aristotdc»  constawt 
nur  twei  Redelheile  bei),  tu  glauben,  als  habe  AristoteloB  dr0i 
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(m  tduMi  IMoiqrf  Ton  HaUkarnaM  und  QuintUfa»)  od«r  gar  Her 
Bfdeilieile  aogeooiiinien.  Hr.  Lersch  hat  aber  diesen  Irrthum  bu-> 
ndgewiesen  und  in  Folge  meiner  auf  arhtolellsche  Steilen  ge- 
ödeten Deduction  aich  S*  17.  dahin  ausgesprochen:  ,,Fir  Ari* 
Aatelea  halten  wir  also  die  oben  angeführten  Zeugnisse  JTest,  dasa 
er  aar  ovona  und  ^^fta  als  die  beiden  Hauptkategorien  der  Rede 
mmh,  das  Uebrige  aber  als  Neben-  und  Fueenwerk  hellenischer 
Eide  l>etra€htete^^.  Sf hon  die  Beieichnung  apdpa  und  öwdstf^o* 
Utte  die  Graminatiker,  welche  darunter  als  drillen  Redetheil  den 
Artikel  und  die  Pronomina  verstanden  ^  stutzig  machen  und  sie 
4iiiif  hinweisen  sollen ,  dasa  aQ^gav  etwas  anders  sei  als  0fiv^ 
ta^og.  Aus  Rhetor.  ad  Alex.  csp.  26.  lisst  sich  auch  nachweisen, 
Im  Aristoteles  sich  dss  apdpovals  getrennt  to«  öwdiöfiog  dachte. 
Fngtman  aber,  wie  Aristoteles  auf  diese  Trennung  einerseits  und 
•sf  die  Erweiterung  der  zwei  Hauptkategorien  durch  die  genann- 
tea  S(fiQa  xal  tfvvdf tffioi  mndrerseits  gekommen  sei,  so  devkt  sich 
to  Rec  folgeudermaassen.  Aristoteles  musste  bald  finden,  dasa 
nt  ovo^a  und  Q^fia  der  Wörterschatz  nicht  hinUnglich  bezeich- 
setsd,  denn  die  ovoi/^ata  urofassten  nur  die  Substantivs,  die  ^- 

{na  nur  die  Verba mit Einschluss  der  Participien  und  Adjectiven. 
agkh  nun  aber  noch  die  grosse  Masse  indeclinabler  Wörter,  die 
isgeatooten  Partikeln,  welche  zur  Verbindung  des  siis  ovoiia 
nid  ^iffMt  bestehenden  koyog  dienten.  Diese  fasst  Aristoteles  so* 
iunsea  unter  dem  Namen  0vvÖBößos.  Daneben  aber  gab  es  noch 
deeUairkre  Wörter,  wie  den  Artikel  und  die  Pronomina,  die  ihrer 
Nator  aach  tob  den  Substantiven  verschieden  wsren,  weil  sie  aSm* 
Uch  mit  Sobstaativen  zusammengesteilt  werden  können  und  ihuea 
io  der  Rede  gleichsam  nur  nebenlier  gehen;  well  sie  aber  auch 
vieder  wie  &8  Nomen  declinirt  werden ,  so  erscheinen  sie  neben 
dea  iodeclinablen ,  eintönigen ,  gleichsam  unarticulirten  Partikeln 
^gegUederi^  ihrer  beweglichen  Abändjcrung  nach  als  articulirt^ 
od  eihielten  daher  den  Namen  Aq^qu*  Dazu  kommt  noch,  dass  schon 
i^iristoteies,  js  vorPlato,  der  Ausdruck  äg^gov  als.graaAmatische 
ksdchnung  dea  Ariikeh  exi^tirte^  und  schon  Protagorae  bstt« 
dA  ailt  Betrschtong  desselben  besch&fttgt,  ohne  .ihn  aber  als  be- 
Msders  RedeiheU  zu  statuiren,  wie  dies  Ja  auch  weder  Plato 
Mcb  Aristoteles  gethan,  sondern  erst  von  den  Stoikern  geschah; 
Olschsn  nun  Ariatoteles  nur  tob  zwei  Redctheilen  spricht,  so  hi^ 
^ttBoch  die  grsnunatische  Eintheihing  des  Sprachschatzes  durch  ihn 
gevoBsen,  tbeils  wie  der  Verf.  S.  18«  richtig  andeutet,  durch 
•ddMere  Begriffsbestimmung  der  beiden  Redetheile,  theils  durch 
lie  Eintheilung  derselben  in  Unterarten.  So  ist  z.  B.  von  Aristo- 
tdes  du  Moment  der  Zeit  im  Verbura,  die  Kategorie  des.nor^ 
fttsaer  aufgedeckt  und  entwickelt  und  hiermit  das  Conjngationa* 
quem  entworfen  worden;  sowie  er  auch  die  Declination  des-No- 
•ics  schon  genau  bespricht  Indessen  dürfen  wir  nicht  übersehen, 
^  auch  hier  Phito  schon  vorsua^gingen  war,  wofern  nicht  such 
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Plato  achon  seioe  BegriffsbedCifiiiiiungeo  der  Zeit  Ton  Vorgingeni 
entlehnt  hat.  So  tiel  steht  fest ,  dass  Plato  uns  wie  ^Parmeni- 
des^^  schon  eine  Tlieorie  der  Tempora  giebt ,  indem  er  den  Sata 
hinstellt ,  däss  jedes  Verbiim  nicht  blos  ein  gegenwärtiges  Sein 
nnd  Handein  bexeichne,  sondern  andi  ein  vergangenes  und  «ih 
künftiges,  ^Cf.  Parmeiiid.  p.  151.  B.  fö  dl  slvai  akkottiönw 
^  fii^^ig  ovülag  p^etä  %qovov  naQovtog  ^  SgnBQ^  to  ^v  usxi 
tov  xaQBXiiXv^ikog  xal  ui  to  iötai,  ftstä  tov  ßekXovtogov^lug 
iötl  noivmvla.  Stereotype  technische  Ausdrucke  für  die  Tem- 
pora hat  er  freilich  noch  nicht,  so  wenig  wie  Aristoteles,  sondern 
er  wählte  sur  Bezeichnung  eines  der  Tempora  irgend  ein  Verhum 
mit  der  Form  des  in  Rede  stehenden. Tempus;  z.  B.  zur  Beseich- 
nung  des  Präsens  wftrde  er  sagen  tpiAo^  zur  Bezeichnung  des  Fn- 
ior  ipikfiiSa^  zur  Bezeichnung  des  Prfiteritum  iq>lX$L^  if>lXij6S9 
^efpULffKa*  Cf.  Parmenid.  p.  141.  Vorzugsweise  gebraucht  er 
-  aber  die  Verba  ylyveö^ai,  und  tlvai^  für  das  Futur  fniXXtOf  für 
^8  Präsens  auch  nagBivau    Die  Tempora  heissen  bei  ihmalso : 

Prisens   XQovog  yifv6fABvogi  nagoiv^  %d  ov. 

Futur. yhvfi^diisvog^  io6(iBvog^  niXXmv* 

Praterit. yByovdg^  naQsXtjXv^eig^  yavofisvog. 

Uebrigens  ist  zu  bemerken,  dass  XQovog^  so  nahe  es  auch  zu 
liegen  scheint," bei  Plato  noch  nicht  technischer  Ausdruck  fnr 
ein  grammatisches  Tempus  ist.  Auch  erkannte  Plato  ganz  xicli- 
tlg, '  dass  alle  Zeit ,  obschon  sie  dreifach  gethcilt  wird ,  dodi  nor 
%weii heilig  sei,  indem  der  Gegenwart  keine  Dauer,  aondem  nnr 
ein  Üebergangspnnct  ans  der  Vergangenheit  in  die  Zukunft  aner- 
kannt wird.     Cf.  Parmenid.  p.  152.  B.  iov  vijv  x\fovov r- 

tov  ffsralv  rot)  ijv  ts  xal  iötat^  und  p.  156.  D.  17  l^alq>vifi 
avtfj  (pvöig  axonog  x%  l^xaOi^rai  fifiralv  r^g  xiviq^Btog  ts  xal 
^tiöBmg  iv  xQ^pqf  ovÖBvl  ovöa»  Wir  deuten  die«  deshalb 
hier  an,  weil  Hr.  Lersch  in  der  zweiten  Hälfte  seiner  Schrift^  wo 
er  von  den  „Verhältnissen  der  Redetheile^  spricht,  S.  268.  nur  die 
eine  Stelle  Plat.  Sophist,  p.  262.  C.  erwähnt,  wo  Plato  auf  die 
Zeiten  des  Verbums  und  zwar  auf  vier  Zeilen  hingedeutet  hab«i 
^  soll.  Ueber  diese  Stelle,  die  ihre  Schwierigkeiten  hat,  TerwdseD 
wir  auf  Schwalbet  „die  Anfinge  der  griech.  Grammatik^^  im  Jaihr^ 
buchendes  Pädag.  uns.  Heb.  F.  zu  Magdeburg  1838  p.  89.  Note^), 
der  nach  des  Rec.  Bedanken  dieselben  geuQgend  beseitigt  und  die 
gezwungene  Erklärung  Classeris  primord.  gr*  Gr.  p.  67.  aowie 
Andrer,  welche  xs^fi  xmv  ovxmv  rj  yByBVijfiivanf  fl&r.eine  und 
dieselbe  Bezeichnung  des  Prise^^  halten,  als  unhaltbar  naefafe-' 
wiesen  hat. 

Auf  Aristoteles  folgt  der  AristoteUker  neodektes  (S.  22—25.), 
welcher  die  <tuv  Jetf/iot  als  dritten  Redetheil  annimmt  Was  Ooa- 
sen  prim.  gr.  Gr.  p.  60.  nnr  imsicfaer  vermuthet  hat»  erhebt  Hr. 
Lersch  durch  eiife  besonnene  Combination  zur  grössten  Wahr- 
s<iheinlichk«it,  ja  Sicherheit.     Nämlich  Dlonys.    Hai.  de  Consp. 
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Verb.  G.  2.  sagt,  Theodektes  und  ArintoielM  MtCeii  die  Redetfaeiie 
bis  zur  Zahl  drei  erweitert«  Qiiintilisn  I,  4,  17  sq.  sagt  dies  dem 
Dionya  nach.  Nun  steht  aber  fest,  dass  Aristoteles  nur  iwei  Rede* 
theile  annahm-,  nnd  die  aQ^ga  nal  övdtöpoi  als  nothweudige 
BindetDittel  oder  als  Fugenwerk  der  Sprache  ansah.  Wie  msg  es 
snn  fekonmien  sein,  dass  man  dem  Aristoteles  drei  Redetheile 
flndioirte?  Hr.  Lersch  combioirt  also:  Aristoteles  hatte  ehie 
wjiymv  dwa^^Gi^,  eine  epitomarbche  Sammlung  der  ?on  ihm  gele- 
senen Rhetoriken  oder  %i%vai,  herausgegeben  (Cic.  de  Grat.  II,  8^; 
160.  und  de  Invent.  II,  2,  6.);  ferner  auch  eine  xii%*riq  &%oiixtov 
dgayayij  (Diog.  La*  V,  24.)  oder  OeodiKTua^  die  Aristoteles  in  sei« 
aer  Rhetor.  lil,  9,  selbst  citirt.  Mag  nun  Aristoteles  entweder  in 
seiner  övvaynf^  xixvmv  oder  in  dem  letzten  Werke  die  Ansich* 
ten  des  Theodektes  von  den  Bedetheilen  angegeben  haben,  so  fiel 
ist  wohl  anannehmen,  dsss  spätere  Leser  zugleich  dem  Aristoteles 
beitfchrieben,  was  dieser  nur  vom  Theodektes  referirte^  ▼ielleicht 
such  billigend  erwähnt  hstte*  Dieser  Irrthum  kennte  um  so  leich- 
ter entstehen,  da  man  nkht  die  zixvai  der  Rhetoriker  selbst  las 
[Cicero  i.  c.  sagt  ausdrücklich,  des  Aristoteles  Werk  sei  so  prak- 
tisch oder  anziehend  gewesen:  ut  nemo  illorum  (seiL  srtium  scri« 
ptemm)  praecepta  ex  ipsorum  libris  cognoscat],  sondern  sich  nur 
an  den  Epitomator  Aristoteles  hielt.  Rec  bekennt,  mit  dieser 
Gombination  des  Hrn.  Lorsch  vorläufig  sufrieden  sein  zu  können, 
bis  entscheidendere  Grunde  etwas  Anderes  lehren.  Nebenbei  ist 
nicht  unbemerkt  zu  lassen 4  dass  eine  Verwedislung  dessen,  .was 
Ansicht  des  Aristoteles  oder  des  Theodektes  gewesen  sei,  ganz 
beaonden  auch  noch  dadurch  befördert  wurde ,  dass  msn  ja  sehr 
frühzeitig  zweifelte ,  ob  nicht  Aristoteles  Verf.  der  SBodittHa^ 
Theodektes  Verf.  der  (Aristotelischen)  'Pnitogmi}  gewesen  sei. 
Denn  wenn  es  bei  Aritot.  Rhet.  III,  9,  9.  heisst:  al  ö'  aQxal  röv 
Mf^todmv  öxiiiv  iv  toig  0$odaxxiloig  lli^p/O/ii^rsot ,  so 
wiMen  wir  ja  noch  nicht  einmal,  ob  hier  Aristoteles  sein 
eignes  Werk  0%odixteia  oder  Werke  dee  Tkeodekl  vertiteht« 
Wir  verweisen  über  die  Rhetorik  des  Aristoteles,  sowie  über 
Theodekt  und  dessen  VerhäHniss  zum  Aristoteles  auf  die  gelehrte 
Abhandlung  dea  leider  zu  früh  verstorbenen  Mas  Schmidt:  de 
tempore  quo  ab^Aristotele  libri  de  arte  rhetorica  conscripti  et  editi 
aittt  (Haria  Sax.  1837)  p.  4  sqq. 

Umfassender  sIs  bei  den  Peripatetikem  war  das  grammatische 
Stadiam  bei  den  Stoikern  zn  Haus^,  weil  diese  ihre  Logik  stets 
anf  die  sprachliche  Form  anwandten.  Der  Satz,  dass  die  Sprache 
Verkörperung  des  Gedankens  sei ,  war  bereits  als  Grundsatz  aner- 
kannt 9  nur  die  specielle  Nachweisung  blieb  noch  uhrig  und  diese 
haben  die  Stoiker  gegeben.  Hr.  Lersch  bespricht  die  Studien  der 
Stoiker  auf  eine,  wenn  auch  nicht  ausführliche  doch  höchst  klare 
ood  fibersichtliche  Weise  S.  25— 46.  Die  Stoiker  erhoben  za- 
nicbai  die  övvdiöf^ot  und  ag^ga  au  selbstständigen  Hedetheilen, 
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so  daas  DioBjs.  Hai.  de  Comp.  Verb.  e.  S.  Redit  halt  wem  er 
sagt:  ot  T^g  ZtiOiH^g  mtgiöBrng  ^y^fiovig  Smg  ttttagünf  (seil 
loyov  lioglmv^  oder  wie  die  Stoiker  zu  ta^n  pflegten:  ötoixilov) 
MQOvßlßaöaVf  xmglöavug  amo  täv  6vvii6yLm¥  xi  agt^a.  Doch 
mag  sich  dieses  nur  aaf  die  Iltesteo  StoilLer,  wie  Zenon  und  KI0* 
arek  beliehen;  Diogeites  dagegen  und  Chrgaipp  serlegten  das 
ovofia  in  ein  eigentUches  apofia  (rö  scvpioy  Svo/tä)^  unter  wel- 
chem man  den  J^etmamen^  und  ii»  ein  ovofnx  n^fogififOQiiKOV^  un* 
ter  weichem  man  das  Appellativ  wie  (coov,  Sv^Qmxog  Terstand* 
Durch  diese  Theilung  des  ovofnm  erhidt  man  nnn/äo/Redetheile 
(Diog.  Li.  Vii,  Ö7.  u*  58:1  nämlich  ovofuc,  tti^gnyoQlai  ^fiOi 
^vvÖBößog^  ag^^v  —  Nomen ^  AppeUatlo^-  Feroum^  Cotrim' 
dio^  Pronomen  s.  JriieuluM.  —    In  Beiug  auf  das  Zeitwert  (8. 
31  flt)  maclit  Hr.  Lorsch  darauf  aufmerluam,  dass  die  Stoil^er  hier 
die  bifherige  Terminologie  inderten,  QVf^f*  nur  noch  Tom  Inflnkh 
gebrauchten,  und  dagegen  das  Ferbumflnitum  natfiyogfifUi  oder 
^viißafLU  nannten.  Beide  Wörter  beieichneten  aber  audi  sogleidi 
den  einfachen  8ai%^  und  swar  nannte  man  6v($fia(iu  denjenigea, 
einfachen  Sats,  der  aus  einem  Nominstiv  und  Verbüm  bestand, 
aowie  allerdings  die  einfaolie  Verbaiform  auch  ohne  l»eigegel»enes 
Subject  schon  einen  Satz  bildet    Ist  das  Verbum  aller  ein  unper- 
sönliches und  steht  ein  Casus  obiiqnus  dabei ,  wie  (mafUle^  fiöi 
oder  £&XQatBiy  so  liiess  ein  solcher  Ausdruck  naQa6V(ifian€u 
Ein  logisch  un? oUstindiger  Sati  hiess  £1«? toi/  9  &i}ßßafLa  oder 
Harrov  1}  xagaövfißaiui  ^  jenachdem  er  in  seiner  Yolistindlgkeit 
ein  övfMßaiut    oder  %aQa6v^ßaiia  sein  wtirde«     Hr.  Lorsch  hat 
Recht  daran  gethan,  in  der  Ten  Grammatikeni  etwas  abweichenden 
Beschreibung  solcher  Sitie  sich  an  JpoUonioe  Dyeioloe  zu  hal* 
ten,  und  nicht  an  Ammemoe  oder  Prieeimm^  welcher  Letztere 
seine  Vorginger  nicht  immer  genau  verstanden  hat  und  auch  hier 
und  da  falsch  oder  unklar  übersetzt.    Uebrigens  kann  über  die 
richtige  Bedeutung  der  angeführten  Termini  kein  Zweifel  mehr 
stattfinden.    Zum  Ueberfluss  setzen  wir  noch  die  Steile  aus  ei- 
nem Anonymus  in  Lud.  Bachmanni  Anecdota  Oraecn  Tom.  II, 
p.  S13.  her,  welche  Stelle  Hm.  Lorsch  nicht  bekannt  geworden  zu 
sein  scheint:    TSv  f^fidtmv  tu  plv  ino  tv^ilccg  XQ0iQX<^ven^ 
xal  ilöiv  ovTOVsAi^,  6g  to  nsQixtiTm^  gio^  vitagim'  tcnSta  yaQ 
and  hv%ilag  iQXOfiBvuy  dpBtdßatä  huv.     Tä  di  üöiv  pmaßet- 
Tixa,  o!g  TÖ  didoOKO»  )^a^«>,  vßQl^a.    Kaltd  phv  ovtotsA» 
HakBitcuxatfjyoQind*  tä  di  fi^  Svta  mJTorcA»,  lAavTOWif 
KatfiyoQi.%d  (besser  L  9  xatffy6Qij(ia)'  tä  de  im6  mlaylag 
Mtdöimg^  dg  td  ßiJLBi^  xftljütva^iAsi,  nal  to  php  avtottüg  jmcI 
dpBtdßcctov^  dg  to  pBtapiliiy  toiko  xalBitai  maQaövpßaßor 
toihdtBÜg  xai  dpstdßatov^  SXaxtov  ^  uaQaövpßäßtc. 
'JSxeidi}  ndvva  rd  fijpata  dno  sv^Btag  arpo^px^^^^i  Tovrct  di 
iXlya  bIoIv  Bld^apsv  ii  1x1  xwp  önavlmv  xal  oUy&v  XiyBBV  %6 
cvvißfiv'  zovTOV  xof IV  Tirft«  ovrio^ haXB^mv  6vpßipa%m 
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»älnaga^vii^äiiata  xtL  Wenn  bei  Wog.  La.  VIII,  64.  ab 
Bdspiel  eines  övfißafia  sieb  Sie  Worte  did  xitgag  hXbIv  finden, 
so  ist  dieses  Unsinn,  wie  Bud.  Schmidt  Stofeor.  gnmm*  p.  64. 
scbon  rligt ;  aber  gegen  seine  Bmendatlon  Jlmvi  (tBrapiXBi  ist  ein- 
sowenden,  dass  sie  nfebt  sur  Natur  des  övfißftfia  passt,  sondern 
eh  xagaöVfißaiAU  abgiebt.  Hr.  Lorsch  schlägt  Tor  ^dlaw  xfpi-* 
jrorn,  was  sich  hören  lasst;  ▼ielleicbt  aber  ist  lu  lesen  jd^ayS^ 
QagnXBln  ein  Beispiel,  das  sich  Rec.  sonstwo  schon  bei  einem 
Grammatiker  gelesen  an  haben  erinnert;  auch  konnte  aus 
dUrOPAE  nAEI  leicht  AIAUETPAS  HAEIN  corrumpirt 
werden* 

Dn  die  Stoiker  am  Verbum  besonders  das  Pradicirende  des 
Begriffes  hervorhoben  und  dagegen  die  temporelle  Beseichnun^ 
mehr  ftbersahen  (Tgl.  Lorsch  S.  86. ;  deutlicher  bei  Schmidt  I.  c 
p.  65  —  70.),  so  ist  es  auch  cooseqoent,  wenn  sie  diejenige  Ver- 
baHbrm  hauptsichlich  betrachteten,  welche  die  QnalitSt  nod  Sub- 
stantiaUiit  zugleich  umfasst  oder  swiscben  Verbum  und  Nomen 
steht,  Dimlich  das  Particip  ^fia  fisroztxov,  welches  jie  als  de^ 
dmirbare  Form  auch  i'^ficc  Mtmtixov  nannten. 

Das  Bindewort  (ifvvtiOfiog)  definirten  die  Stoiker  nach 
Diog.  Ln.  Vlly  &8.  als  fifgog  Xoyov  Sxtmtov ,  6wdoi}tf  tä  (lig^ 
tov  koyov^  wornach  also  die  Ptonomina^  welche  declinfrbar  sind;, 
ans  der  Classe  der  övvÖBOpLOi  ausgeschlossen  bleiben.  Den  Arti- 
kel unterschieden  die  Stoiker  schon  In  bestimmten  nnd  nnbestimm- 
ten  —  «pdpov  äoQiCtädBg  %al  ÜQiöfiipov;  unter  tenem  terstan^ 
den  sie  den  eigentlichen  Artikel  6,  9,  ro;  o{,  at^  ra,  unter  diesem 
die  e^entlichen  Pronomina,  die  dvtcn^iilaiy  welchen  letstem 
Namen  die  Stoiker  noch  nicht  kannten. 

Diesen  f3nf  Redethciien  der  stoischen  Grammatik  mochte  nun 
Hr.  Lersdi  als  sechsten  das  Adverbium  hinsungen.  Allein  hier- 
gegen mdohte  sich  Mancherlei  einwenden  lassen.  Es  lässt  sich 
bei  den  Stoikern  das  Wort  ini^^^iia  noch  nicht  nachweisen ,  und 
die  beiden  andern  Ausdrucke  litöotiig  nnd  «avdjxri/g,  welche  sich 
fsrflnden ,  nnd  nach  neuem  Erklireni ,  wie  Classen  und  Geppert^ 
das  Adrerbimn  beseichnen  sollen,  können  eigentlich  nur  in  swel 
Stelten  naihgewiesen  werden,  deren  richtige  Auffassung  noch  ein 
Problem  ist.  Diogenes  La.  VII,  57.  fiUirt  nämUch  die  RedetheUe 
der  Stoiker  nach  Diogenes  nnd  Chi^sipp  also  an:  tov  dh  Xoyov 
i#rl  fii^  nivtB^  ag  ipfjOi  Ato^ivf/g  tt  iv  t(p  xbqI  (pcnnfg  xal 
XfyiOiiMMog'  ofofi«,  ngognyoifla^  ^^fta«  ^vvÖBöiiog^  Sq^qov 
6  4*  'Aptlnatgog  (fSgt  er  Kintn)  %al  %fj¥  ftBöotfjta  tUh^öiw 
h  T0i$  ffs^l  Xi^Bmv  %al  %mp  XByoiihoiv*  Wenn  Diogenea  Laert^ 
wie  es  wahrscheinlich  ist,  richtig  referirt  hat,  so  hat  Antipater 
von  Tarsos  —  denn  dieser  Ist  offenbar  gemeint  —  In  seiner 
Schrift  mbqI  Xi^Biov  ual  täv  XByofihnv  Gelegenheit  genommen, 
snf  die  grosse  Classe  von  Wörtern  aufmerksam  tu  machen,  welche 
^reder  opouat«  noch  mQog^yoffliCi  sind,  sondern  durchweg  eine 
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Qualääf^  eine  noiotijg^  beseidmen,  Dlmlieh  die  Jäfeeliva.  Für 
dieselben  war  der  Terminiis  Iml^stov  ovoßa  noch  nicht  im  Gange, 
weii  m^n  sie  nicht  ahs  besonderu  ftedelheil  ifasste,  sondern  sie  In  den 
ovoßa  und  der  MQogtjyogla  als  declinirbares  Wort  mit  einbegriff. 
Antipaler  hob  sie  wahrsdieinlich  nur  wegea  ihrer  quaiilativen  Be^ 
deiitung  hervor,  und  zur  Beseichnuug  der  Qualiifit  bediente  er 
sich  des  Wortes  [Aeöotfjg^  womit  auch  die  Grammatiker  and  Rhe- 
toreu  die  Qualität  beaeichneten.  Diese  Vermuthung  bestitigt 
selbst  die  spätere  Bezeichnttug  des  Adoerbium»  dnrch  fisdofi^ff. 
Ein  Adverbium  nämlich  wurde  von  den  alten  Grammatikern  nie- 
mals fistfo'sijg  genannt,  sondern  immer  nur  (isöoxritog  lM(4ifi{i» 
oder  kursweg  fisdori^roff  (so !  nicht  nksöiti^i).  Daraus  gdit  her- 
vor,  dass  man  nur  die  von  Adjectiven^  QuaUtitswörtem,  abg^ei" 
feien  Adverbia  so  bezeichnete,  wie  Diou.  Tbrax  p.  641.  Bekk.  die 
Adverbia  auf  —  wg  auch  iiiöött^xog  na^aötaxind  nannte  und  mit 
jptt^otfffarfxo^  eben  den  qualitativen,  darstellungs- oder  Schilde- 
rongsiahigen  Begriff  solcher  Adverbia  bezeichnen  wollte«  Die 
apätern  Grammatiker,  welche  die  Benennung  des  Adverbiums 
durch  fisodr^TOg  nicht  sowohl  aus  dem  Begriff  sUb  nor  nach  der 
Form  des  Adverbiums  zu  erklären  suchten,  verirrten  sich  zu  der 
Etymologie,  dass  fABöotfjg  ein  Wort  bezeicbiie,  weichesein  Mit- 
telding ßei  zwischen  Masculinum  und  Femininum,  ohne  ein  Neu- 
trum zu  sein.  So  die  Schollen  zur  angeführten  Stelle  des  Dion. 
Thr.  p.  939.  Bekk.  «I^^^ai  fisöotfjtog  nug  o0ov  tiOl  iiiöa 
dQ0iVin£v  xod  ^ijkviuSv  ovoptät&py  und  ibid.  Slevhanusz  Msöo» 
tritog  kiyBtai,  ixsl  (ii0a  Idriv  dQ0wix0v  uai  fhßvMmv  acal 
ovästiQiov  ^  9tal  xüv  ovo  ysvwv^  olov  'daXol^  naiak  näkay  sue- 
A(Dv,  xaläg.  Eine  solche  Erklärung  ist  läoherlich;  denn  was  hat 
das  Adverbium  mit  dem  Genus  zu  thunf  Nichtsdestoweniger  hat 
sie  sich  fortgeerbt  und  auch  das  Etymolog.  Magn.  überliefert  ale 
B.  V.  iftaQty  p.  28,  24.  Bekk^  wo  die  Frage  Oi^atl  UyavtiU  (UCo^ 
Ti^Tog  int^^Qtjiiata;  beantwortet  wird:  insiiii  (Uöop  dgöwnuov 
nal  oviatigov  nsivtai.  Dass  hier  fU^g  in  der  BedeutiiAg  von 
„mittler  Natur^^  die  Veranlassung  zu  dieser  Erklärung  gegeben 
hat,  liegt  auf  der  Hand,  sowie  dieselbe  Etymologie  auch  folgende 
Erklärung  veranlasste:  Etymol.  Magn.  p*  581, 9.- s.v.  inBöotfjtog' 
Msöovfjtog  Xiystai  slvai  imi^^tifiuza  dnd  %ov  fLSxsL^  slveu  6^6- 
|iara  xal  (^i^fcaca  (leg.  Qvojiaxog  %gX  ^ruunog)^  oIoV  ixo  xov 
q>iko6ofpm  %ai  qnXo^Qtpog  %a\  q>ikQö6q>mg.  Also  fistfozqs  hätte 
hier  dieselbe  Bedeutung,  die  sonst  das  Wort  als  Parlieip  odmr  als 
die^^coxi?  hat  Cf.  A^oUon.  Dyak.  msqI  avpta^.  p.  16.  n  fieroxi} 
dno  t^g  iAB9i^6ag  ivonazog  koI  ^lifLOVog^  6g  zd  av6it§Q99 
dmo<pttnx6v  iöti  tov  dQ0ivtMov  nal  di/lvKOv;  oder  wie  Priadan 
XI«  p.  913.  sagt:  „Mansit  Partidpium  medium  inter  nomeo  et 
verbum^S  Naher  betrachtet  soll  aber  obige  Erklärung  des  Ana- 
jrucka  nBöotrjtog  im  Etym«  M.  gar  nicht  helssen,  dass  daa  A4* 
Terbium  gleiclisam,  in  der  Mitte  zwischen  Verbum  und  Nomen 
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ttehe,  tondern  dt«»  dM  kiveMam  ittöitf^og  von  Ndminen  her* 
komme ,  die  auch  erat  vom  Verhorn  ohgeleitet  sfnd ,  otso  TOn  so- 
^entnnten  nomfnibti9  verbalibns.     Denn  es  hefrat  weiter:  rovto  if 
avx  dil  tvQlön$Tai  d«d  xa\  esUVKOfpärrijTttf  ro  yrfp  nakm^  x«rl 
6oq>£g  ^9ff«  o^  fx^t  naQetxBlpiivov,     Wenn  diese  inr  Wider- 
le^n^  obiger  Brklirung  dei  ial^^ijftei  i.n66rritog  eingeworfenen 
Wurfe  nicht  vom  Grammatiker  Oros  selbst  sclion  herrtthren  (  — ^^ 
de  scheinen  alter  ans  der  Tix%fri  yQ^fipLarnnj  des  IHnnyisio9  Thrax 
bersuriihren ,  der  dieselben  Beispiele  gebrancht  in  §  24.,  wo  es 
iber  die  Adrerbia  helsst:  tä  9\  ptt^ittixog  olov xaimq^  6op^ 
tu  dh  Moior^og  olov  «tif,  Aa|,  jJorpvdov,  eyBXijdAv  — )  so  ge- 
hSren  ihm  wenigstens  die  folgenden  Worte  an  5  wie  das  beige- 
schrlehene^^og  beten gt :  ßiknov  ovv oijuueiöBwg  ^oiorijvog 
dfjXantxäg  aikdg  xalnv^  und  darin  hat  Gros  gans  Recht:  man 
toOie  besser  die  liBöotijtog  =  A'drerbia  ,,Qiialilitsworter^^  nennen, 
wms  sie  anch  sind,  weil  sie  von  Adjectiven  oder  Nominen  mit  qnalt- 
tativer' Bedeutung  abgeleitet  sind.     Denn  sndere  Partikeln,  wie 
die  Imierfectfonen^  nannte  man  ji^  aath  hni^^rmata^  und  zwar  je* 
■adideni  ihr  Begriir  war,   Ini^Qr^a  öxhxXianrixo^^^  9fWfia6ti^ 
»ov,  ulijUKOv  n.  s.  f.     Wenn  ilionys.  Tfirax  In  der  angefilhrten 
SkeUe  die  Adrerbia  inB^ötfftog  von  den  noiortitog   unterschei* 
delySO  liegt  eben  der  Grand  darin,  dass  er  nur  die  von  Substantiv 
vem  abgeleiteten  %oi6x7iTog  nennt ,  die  von  Adjecliven  abgeleite- 
ten fiftfOT^o^.    Niher  noch  föhrt  uns  auf  das  Wesen  der  fLBOo- 
rnro^^i^AdTerbium  eine  andere  Stelle  im  Etymol.  Magn.  p.  7B5, 
17.  a.  ▼.  ^atog.  Hier  wird  nimlich  auch  das  Adverbfum  dötata 
erwawt  nad  gesagt:  %6  dh  vötata  Itfnv  e^^slag  ofiÖBtiQOv  teSv 
Mlij^vwtiKnp  «ol  n8ttv^Bnta$  slg  ixt^^ptannijv  övvra^ip, 
Kmi   fhttttu  M^^iHt  fisöötfjtog.    Ov   ylvettti  8%  inl^^rjfia 
ß$a6ttitog^  $1  fii7  iönv  iie6  dQ6ivixov  ^Xvxov  xorl  ovSstigov 
tut  TOtm>  Xiyovttti  (iB^otrjtog   ini^^uaxa.     Das  heisst  doch 
ofMmr  so  viel  als :  vötata  als  Neutrum  Pluralis  wbrd  adverfnalisch 
gebraneht  und  als  abgeleitet  von  dem  Jdjeclivv&eatog  (nicht  von 
der  Psftlkel  vm6)  und  die  qualitative  Bedeutung  dieses  Wortes 
(heilend  ist  v0vata  eip  iitt^ffjptti   (tB66ti]tog*     Ein  M^^ripific 
ßtöormog  kann  nicht  atattfinden',  ausser  wenn  es  von  einem  Ge^ 
MtkiedUsworte  abgeleitet  ist:  bI  fcif  l^xtv  And  ccQöBrtHov^  ^Xv- 
MOV  xal  o^ST^pov,  also  von  Nominen  oder  Adjectiven,  oder  den 
9mlHltaw8rtem,  ir6ßütta  noi^^tog.    Da  nun  die  irofo'ri;^  d^r 
ß966tffg  bei  Grammatikern  und  Rhetorikern  entspricht,  so  heissen 
die  Adverfcia  aneh  nB^otfjrog  im^^iAtcta.    Obschon  nun  Oro«, 
wie  wir  sahen,  diesen  Ausdruck  nicht  ganz  billigt,  anch  Gramma- 
tfter    wie   Herodian    und   Apollonios   Dyskolos    nur   das   Wort 
küfffliut  ffar  daa  Adverbiom  gebrauchten ,  so  hat  sich  doch  der 
Amirade  fiiöit^og  traditionell  bis  su  den  spStem  Grammafikern 
erhalte«;  dasa  er  aber  Im  Allgemeinen  selten  gebraucht  wurde, 
geiil  «cheB  aoa  dem  Umstände  hervor,  dass  die  Grammatiker  nicht 
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reebt  mnmUm ,  wesbalb  die' Ad?erbfe  ^4i$66tfitag^^  geauuit  wiup- 
den,  und  «iir  darin  übereinstimmteo,  d«M  diese  Adverbit  weder 
dtfl  eine  noch  das  andere  Genus  bezeichneten.   Diese  nichtssagende 
Bemerkung  hatte  aber  ihren  Grund  darin,  dass  man  als  (iBöotr^tog 
ixi^fijlJiata  nur  Adverbia  beaeichnete,  die  Ton  einem  Adjectiv  ab- 
geleitet waren;  weshalb  man  auch  die  Adverbia,  weil  sie  nun  noch 
eine  besondere  von  dem  Adjectiv  abweichende  Endung  belLsne^ 
also  gleichsam  durch  Flexion  der  Adjectiva  entstanden,  zu  den 
Wörtern  lihlte,  die  eine  HU0ig  oder  svcDtf^  oder.einen  tfjrijfiou- 
ößog  T^s  9uaaXiii$ag  haben»  Spatere  Grammatiker  npo,  die  wohl 
die  Ableitung  der*  AdVerbia  von   den  Adjectiven  als  eine  aokbe 
Mtm6ig  anerkannten,  aber  die  Benennung  fi^eöQtv^tog  inl^^mui 
sich  nicht  genau  erklären  konnten,  llessen  sich  verleiten,  dis  ^d- 
verbium^$eibsi  f^öotf/g  (nicht  (uöötfitog)  su  nennen;  so  SimpU- 
Inoa  (im  5.  Jahrhundert)  ad  Aristot.  Kateg.  p.  43.  a.  34.  Brandts: 
odsv  (o{  maXaiol^  darin  liegt  aber  der  Irrthum;  die  alten  Gram- 
matiker sagten  nur  fcedOT^vog)  xul  tag  vvp  xcci/ovikipag  fuöovvftag 
%ui6t$g  SuiXavv^  olov  t^  and  tov  dvÖQdov  Mtäöiv  viftr  av* 
ÖQiUog  Kttl  ämo  tov  %ahw  x^v  xakäg*    Wenn  wir  daher  oben 
sagten,   dass  das  Ad?erbium  nicht  yLhöitrig  hiesa,  sondern  nur 
pL%c6tfiftog  seil.  ixl^Qfi^a^  so  bietet  des  Simplikios  Stelle  keinen 
Gegenbeweis,  denn  Simplikios  hatte  das  Wort  wohl  selbst  erat  an- 
genommen, oder  wenigstens  wurde,  wenn  wir  uns  an  i^vr  %a^ 
Xov^uvai  ^ioitijttg  halten,  erst  in  ^mplikios  Zeit  der  falsche  Ge- 
brauch dea  Wortes  fistfrft^  uUich,  obschon  sonstige  Beiiyiele  sich 
nicht  einmal  weiter  nachweisen  laasen.    Haben  wir  somit  einer* 
seits  die  Beseichnung  ^coon/to^  als  die  allein  gebrancfaliclie  für 
das  Adverbium  nachgewiesen,  so  bleibt  andrerseits  nnr  die  Yer- 
muthung  übrig,  dass  unter  der  ^hCotifg  dea  Jnlipater  bei  Dioge- 
nes Laert«  das  BeschaffenkeÜMUfort  oder   das  Adjeciio  au  Ter- 
stehen  sei.    Dieses  widerspräche  freilich  der  gangimren  Ansicht, 
die  auch  Hr.  Lersch  S.  61.  hervorhebt,  dass  das  ganze  Alterthnni 
daa  AJ^jeetiv  nie  als  Kategorie  anerkannt  habe;   allein  darauf 
kommt  es  ja  hier  auch  gar  nicht  an,  ob  das  Adjectiv  zur  Kategorie 
erhoben  worden  sei  oder  nicht;  man  kannte  es  aber  aU  soickea 
und  betrachtete  es,  wenn  nicht  als  Kategorie,  doch  als  Spedea 
dea  ovoiia^  als  welche  es  auch  Svofia  inU^tov^  budiUHOP  und 
MQogtffOQiudv  helsst;  und  eine  solche  Species  des  ovoi^a  (ßlöog 
^  ao  nannte  auch  Aristarch  daa  Adjectiv  dvofuxfov  sldog  mqo^i^O' 
QiMov)  konnte  so  gut  Gegenstand  einer  besondem  Abhandlung  nein, 
ab  z.  B.  die  Stoiker  von  dem  ngo^tuHol  6vviiöiMi  bandelten,  nhne 
dass  bei  ihnen  die  Präpositionen  eine  besondere  Kategorie  bildeten. 
Auch  wird  doch  NieoMud  glauben,  dass  wenn  luöottitog  nun  wirk* 
lieh  das  Adverbium  in  genere  bezeidmetei  und  weil  Antipater  ars^^l 
fis^or^TO^  geschrieben  hat,  bei  den  Stoikern  deshalb  Adverbiua 
eine  gültige  Kategorie  gewesen  sei.    Von  den  Stoikern  wird  nichu 
Anderes  berichtet,  ala  dass  ü/^niwtt  liog^a  kiyov  oder  wie  die 
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■ieioI<cheo  GnmiiBailker  sagten,  quinqu9  orationte  pavifs  fokuil 
hittea;  folglich  war  das  Adverbiiim  nach  wie  ror  bd  Ihnca  bkm 
dne  Speoies  der  Kategorie  6vvi%6^og^  oder  wer  das  oicliiaobel^ 
men  will,  ein  Mittelwort  des  ^i^fia  jc«l  ovoyta^  wie  daa  letztere 
auch  mit  dem  Partfeipder  Fall  war»^ —  Was  nun  die  Beaeiclinang 
dea  Adrerbinms  dnrdi  ua^iinzfi^  bei  den  fitfOikeni  betrifft,  sd 
miaaen  wir  Toriiufig  auf  eine  klare  Vorstellung  Ton  der  Veraolaa- 
Boag  dieaer  Beseichming  verzichten;  denn  was  Charisina  II,  p< 
175.  aagt:  ^ntm  omnk  in  ae  cafU  quasi  ooUata  per  sativa» 
conceaaa  aibi  rerom  varia  potestate^,  ist  nur  wieder  etyme^ 
lagiadie  BrUarung  dine  ubcnieiigende  Kraft;  doch  möchte  nicht 
gaas  aftwahracbeinlich  sein^  daaa  die  Stoiker  mü  savüixTtts  die 
Adreibia  m  j^Ugemeinmi  beseidmeten^  ohne  allen  Unteracbied^ 
ob  aie  Adverbk  der  Qualität,  QuanUtat,  LoealitSt,  der  ZeU  u.  a.  f. 
flind,  wie  nach  Hr.  Lerach  S.  46.  aanehjDien  will;  allein  darin  kön- 
nen wir  Ihm  nicht  beiatimmen,  wenn  er  vermuthet,  dea  TYro 
Weik  noit  dem  TUM  Ihtpdhitai  möchte  von  den  Adverbien  geben- 
deU  haben.  Weder  die  Stelle ,  die  Gdliua  XIU,  9, 3.  aua  diesem 
Werfce  citirt,  noch- die  dea  Charisina  II,  p.  186.,  welche  Hr.  Lerach 
«sr  BrUrtong  aeiner  Conjectiir  anfuhrt,  deuten  in  SntfertttOBten 
darauf  kte.  la  einem  Werke  vermisehien  Inhaltes  (das  beseichn^ 
Jlsvdfasrse»)  könnte  auch  wohl  ran  den  Adterbien  die  Rede  gewe- 
aea  atlsv  aber  in  einem  Werke  von  den  Adverbien  sifiherlich  nicht 
▼aa  den  Byaden^  die  von  den  Römern  aua  Unkeantaiaa  der  grie- 
chiacben  Spradlc  eieUae  smemiae  (ab  vao  vg:=uu$  abgeleitet)  ga^ 
■aant  wurden« 

Bh  recht  leiniger  Abschnitt  wen  den  DüdekOkefn  ibdfit 
Hdb  &  46— 5&  Der  Hr.  Verf.  hatte  diese  Sedß  einige  Jahre 
lirliiereciMwde#  Uatcrsoiriiuiig  werUi  aeacbtet  und  das  Heaptresul- 
tat  in  der  Ztadn*.  f.  d  Alt.  Wim.  183»  N.  2L  u.  3SU  mitgetheilt. 
Dsr  Name  „Dialektiker^,  sagt  Ur.  Lerach»  b<aeiobnel  im  allge* 
■eiaaten  Sinne  „einen  mit  Schlissen  und  dialebtisob^  Spitafia- 
digkeitai  sich  abgebenden  Pbüeaophen,  ahne  Rüiduucht  der 
SdMrie,  der  er  aagehört^';  ia  engerer  Bedautaiig  „werden  awei- 
tewINalektlkerfik  die  Msgorü^  genoanneo^S  unddrittenstfüdrdia 
^^8i&aeer^''.  Nebenbei  aber  bUdeten  DtaJekiiker  auch  eiae  beSM- 
den  ,vipeciene  Phileaopben-Giasae'^  und  anlersithieden  sich  vaa 
den  SSaifecm,  Megarikem  und  Flatonikern,'  obschon  sie  doch  auch 
arit  dien  dieaen  etwaa  Gemebiackaftliches  in  dea  Ghrendsatseii 
battaii.  Ala  atiftev  dieaer  dialektiaehen  Schale  osaant  Dfeg;  La. 
ptaacM.  §  10*  dea  Karthager  JT/i^emacAas.  jenen  flefssigea  Schrift^ 
■laller,  aaa  deaaen  Biehern  die  Grandsatse  seines  Lehrers,  dea 
AkadaaiiksTS  Kameadea,  auf  die  Nachwelt  gekonmaen  aiad«  In 
apraaiipiiiieaaphiacher  Hiaaidit  reBdieaen  die  Dialektiker  etoe  Be- 
aditaag,  wall  sie  wie  Piaton  und  die  Plateaiker  nur  xwei  Bede- 
HMUe  —  Nonaen  and  Verbam  *—  und  daneben  nach  övynaviffe' 
^fMut^  oder  wie  aia  Priadaa  oberactatj  ea«sig»s(icaiüM^  aaec- 
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ktnaten,  tlio  nach  Arietoielischer  Weite:  Nomen,  Yerbum  und 
flonstifes  Worlgefü^e  (6m'öi6fiog).  Das  Game  ist  nach  den  vor- 
handenen Quellen  ao  abgerundet  und  üfaerseiigend  Ton  Hrn. 
Lerach  dargeateiit,  daas  wir  das  Gegebene  nnr  billigen  kdnnen. 

Man  kann  aagen  ^  dasa  mit  den  Jcategöriacht»!  Beatimmnngen 
der  Stoiker  die  philosophische  Grammatik  im  Allgemeinen  abge- 
schlossen ist;  es  macht  sich  nun  seit  der  Aiexandrinischen  Elpoche 
die  empirische  Grammatik  geltend.  Die  Diorthoien  des  Homer 
verglichen  die  philosophischen  Bestimmungen  mk  der  wirklichen 
Sprache  und  suchten  beide  wo  möglich  in  Einklang  lu  bringen^ 
wobei  die  Sprache  Homers  aich  dnige  Gewalt  gefallen  lassen 
musste,  wie  andrerseits  durch  empurisohe  Beobachtungen  die  phi- 
loaophiachen  Bestimmungen  modificiri  wurden.  Die  Erklärer 
dea  Homer  schenkten  hauptsSchlich  dem  Artikel  und  Prono* 
men  ihre  Berücksichtigung.  Hr.  Lorsch  nimmt  an,  daaa  Zeno^ 
dot  von  Ephesoa  suerst  daa  Pronomen  ala  aelbstsUindigeD  Rede- 
theil^  getrennt  vom  Nomen  und  Artikel,  behandelt  habe,  und  «war 
aus  dem  negativen  Grunde  (S.  57.)^  weil  vor  Zenodot  eine  be- 
aondere  Bearbeitung  dea  Pronomens  sich  nicht  nadiweisen  lasse, 
wohl  aber  Zenodot  gerade  daa  Pronomen  bei  aeinen  homerischen 
Studien  besondera  berückaichtigt  habe.  Ist  dies  nun  auch  kein 
schlagender  Beweis  fiir  Zenodot,  so  iat  doch  allerdinga  ao  viel  rich- 
tig, dasa  nicht  aowohl  die  Philoaophen ,  als  erst  die  Grammatiker 
jene  Trennung  dea  Pronomens  vom  Nomen  vollendet  haben;  und 
aweitens  auch  dieaea,  dasa  wenigatena  su  Zenodota  Zeit  schon 
jene  Separation  vorgenommen  war,  da  Zenodot  ihr  huldigte,  wie 
ans  Apollonios  Dyskolos  hervorgeht  und  die  SchoHen  aur  lUas  an- 
deuten. Doch  scheint  Zenodot  noch  nicht  einmal  daa  Wort  ovm»- 
wiilu  gekannt  an  haben.  Waa  Hr.  Leivoh  vom  Biom^$odar  ans 
Trösene  anfuhrt,  dasa  dfeaer  nämlich  die  Pronomina  ««^vo^a- 
6lai  genannt  lu  haben  acheiae  (ApoU.  Dysc  de  proiwm.  p.  262«), 
Ist  unklar,  sowie  auch  die  Stellen  hätten  oltirt  werden  soUen, 
wo  Tyranmon  die  Pronomina  acMechtweg  mit  öffpaidaigg  benent 

Noch  fehlte  die  Trennung  der  Präpasitüm^n  und  Fartieipiem 
von  den  0vvÖ6€iAOi  und  ^^imtcu  DIeae  nahm  allem  Anachelu  nadi 
ArUtareh  vor  (S.  59  ff.),  welcher  augleich  (c^.  Quintil.  I,  4,  2(K) 
die  von  den  Stoikern  vorgenommene  Trennung  der  Subatantiva  in 
8voßa  und  ngogriyogla  wieder  aufhob  und  die  Mifosffyogla  nnr  ala 
Unterabthdlung,  ala  eine  Speciea  dea  ouoft«  betrachtete«  and  das 
mit  B«cht  Die  Trennung  der  Präpositionen  und  Participien  von 
ihren  ursprünglichen  ngdixa  ßOQia  wird  freilich  nicht  mit  beatimoH 
ten  Stellen  nachgewiesen,  sondern  nur  vermuthungsweise  ange- 
nommen $  allein  die  Combinatlon  iat  nicht  gewagt,  und  wir  mikaaeo 
überhaupt  augeben ,  dass  doch  eigentlich  die  Prapoai^otten  und 
Participien  gar  keine  phlloaophlsch  begründete  Isolirung  vervUenen, 
sondern  dass  dieselbe  nur  eine  empirische ,  von  den  die  Wdrter 
mdgUchat  claaaificirenden  Oramma^oti  erat  erfundene^  keine  lo- 
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gifch  gebotene  ist.  Dttg  die  Pküomphen  nar  fünf  Redetbelle  an- 
nakoien,  genau  geBommen  nur  vier  (weil  ovofta  und  ^^ag^^^tor  nur 
cioeClaaae  bilden),  lag  in  der  Natur  der  Sache;  daaa  die  Gramma^ 
iik^r  acht  Redetheiie  herauahrachten  ^  lag  in  der  Form  der  Wör- 
ter, alao  in  etwaa  Aeoaaeriicheni^  AnaaerweaentÜehem,  aowie  auch 
späterhin  ak  neunter  Redetheii,  nech  die  Interjeotion  (ro  xAi^ti« 
xov  ixl^^ijfiLCc)  emancipirt  wurde«  —  Wem  Hrn.  Leradi'a  An- 
nahme^ daas  Zenodot  daa  Pronomen^  Ariatarch  die  Präposition  nnd 
daa  Particip  aeparirt  habe  *,  nicht  gefällt  —  aowie  auch  Rec.  die 
Nothwendigiieit  dieser  Annahme  nicht  zugiebt  —  der  wird  doch 
w«niigaten8  dieses  zugeben  müssen ,  dasa  bia  auf  Ariatarch  acht 
Redethdle  fest  atanden  und  dann  bis  auf  die  apätesten  Zeiten  bei- 
behalten wurden. 

Ein  inhaltreichea  Capitd  findet  aich  S.  64 — 103.  ftber  Dio- 
ngB  den  Thraker.  Zunächst  nimmt  Hr.  Lerach  Partei  für  ^^ 
Bcfatfaeit  der  uberliefeKen  ttjvri  ygaiifiaux^  dieaea  Aristarcheera 
and  sucht  beaondera  Oottlinga  Zweifel,-  die  derselbe  in  aeiner 
Prafiiet.  ad  Theodoa.  Alexandr.  p.  V.  aq.  Torgebracht  hat,  zarttek- 
saweiaeo.  Wenn  unter  Anderm  Göttäng  Anstoaa  an  dem  Worte 
tijpn]  nimmt,  weil  dem  Dionya  die  Grammatik  eine  ifinugla  war, 
ao  wtadet  Hr.  Lerach  ganz  gut  ein,  daaa  hier  %i%P9f  wie  in  den  Ti« 
tefai  zixtffi  ^fjTOQiHij ,  diakiXTtxr^  u.  dgl.  a.  ▼.  a.  wiaaenachaftliche 
DaraleUong,  gleichsam  ^Handiuch^^  bezeichne,  w(Aei  Dioaja  im* 
mer  ^o  Empiriker  sein  konnte,  wie  er  es  war^  Den  einsigen  Sera* 
pet  veranlaaat  Hm.  Lerach  der  Scholiasl  bei  Bekker  Anecd.  Gr» 
p.  672.  0iXov0iv  ovv  tivsg  f*^  tlvai  yvtjöKW  %w  tSfQOXo^  %6 
scpov  ^fiyyQ»iifAa^  isTi^Hpowrlg  ovrog,  ou  of  Tt j(ViKol  (ii- 
ßW9f¥tai  tov  Jiowöltv  t90  ßganog  xdi-  Uyov0iv  ort  dis^iopiSa 
tnp  uQogqfOffUn^  mno  tov  owöfLOXog  wA  6w^wt$  to  &f90o$f  surl 
ttf9  iinwwiilav:  Dieser  störende  Umatand  Maat  aich  nur  heben, 
daaa  wir  annehmen ,  der  SchoUast  habe  irgend  einen  Stoiker  f  or 
aicb  geiiabt,  der  Diopya  hiess  and  den  er  irrthimlicher  Weiae  mit 
aaaerai  Thraker  identificirte;  denn  dasa  der  Thraker  gemeint  aai, 
iat  rein  onmoglich ,  da  dieaer  äk  Ariatarcheer  weder  mit  den  Stoi- 
kern Svofia  nnd  nQogfjfOQla  trennen ,  noch  den  Artikel  und  daa 
Prooomen  in  eine  Kategorie  Terachmelsen,  noch  auch  daa  Yerbnm 
aia  xttnjyoQti^a  beaeidmeo  konaie.  Wo  ao  rein  stoische  Anaich- 
tCB  sasaamMugeatellt  werden ,  mHaaen  wir  noihwendig  einen  Sioi* 
kor  Dioiiya  annehmen.  Für  die  Echtheit  der  uns  erhaltenen  Gram- 
■afiir  apiicfat  daa  rein  Ariatarchiache  Element,  die  Uebelnatimmnng  . 
der  Citate  bei  Sexioa  Empfcikoa  mit  der  Haadacbrilt  dea  Compen- 
dkms  (BMn  vgL  die  ZuaammenateUong  auf  S.  70 — 76.)  und  neben 
aa4cm  Gründen,  die  Hr.  Lerach  S.  69  fg.  zusammenstellt,  auch 
dieaer,  daaa  eben  nur  die  Formlehre^  keine  Syntax  in  dem  Com« 
pcadiom  abgehandelt  wird,  deren  letztere  beizufügen  aich  ein  6y- 
ssBlIner  nidit  enthalten  haben  würde.  Nach  dieser  E#piaode  über 
die  Echtheit  dea  Werkdieaa  koAimt  Hr.  Lemh  S.  76  ff.  auf  die 
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hierher  gehörige  Sache.  Dionys  nthtn  als  AHslarcbeer  adU  tüttA- 
thdle  au,  nach  §  13.  Tov  de  koyav  lUgff  ixtm^  ovopui^  i^$^9 
ß%v4ix^^  &Q^QOVi  ivtwvvpila^  ngo^töi^  inlg^ß«  ocftl  ihMiöpto^* 
Ifl  Bezug  auf  das  Nomen  ist  es  charaicterlsllisoh^  dass  wir  l>ei  Dio* 
nys  zuerst  die  Unterscheidung  zwischeo  iiMnea  coocretom  und 
aMractam  findent  ovofiti  lazi  (ligog  koyov  ssM^UMtft^,  emiaa 
rj  ngayfia  6t}iiecivov^  öiSna  [thf  olov  A/d^g^  ^QttfpM  dh  iAow 

Wenn  Dionjs  sagt,  ein  xagcivvfiov  sei  dq  ig  ovofiat^g 
noiff9iv^  olov  Simv^  Tgvtpayif^  und  Hr.  Lersch  &  81.  hinzusetzt : 
,,Anders  -hat  die  Sache  gefasst  Diomedes  I,  p.  810.  ,,Paronynm 
sunt,  quae  ab  alio  quodam  trahuntur  et  nihil  de  snpra  nemoratlB 
significant,  ut  equusj  eques^\  so  findet  Reo.  dennoch  lidni  RSiii«r 
dieselbe  Auffassung  des  na^oiwfiov  wie  l>ei  lüooya.  Nur  ist 
zu  bemerlcen,  dass  die  Grieelieii,  selbst  bis  nach  des  Dionjs 
Zeiten,  immer  eine  Vorliebe  fnr  den  Eigennamen  zeigen,  wenB 
>  sie  nnt  einem  solchen  die  gegebene  Regel  beispielsweise  eriautem 
könne».  Statt  dass  Dionjs  wie  der  Romer  das  Refaipiel  fanrog, 
tnnsAg  ^ lebt,  wiblt  er  0smv  von  ^sog^  Tiyvqmv  (cL  Tgiitpu^  vmi 
TptMpij.  So  belegt  Aristoteles  (Rhet.  111,  ^.  fine)  die  Briciamng 
des  inl&Btow  mit  Beispielen  tob  Naminen^,  Diooys  der  Thiaker 
niit  Beispielen  von  Adjectivßn^  was  zwar  nicht  ganz  mit  dem  Vo« 
rigea  übereinstimmte,  aber  doch  analog  ist.  Die  Römer,  welebe 
ilm  Regel  fast  durehgängig  den  Griechen  wortlieh  uashiher- 
setaen,  andern  mni  oft  auf  eigne  Gefahr  die  Beispiele,  weshalb 
sie  auch  bisweilen  falsche  Beispiele  geben.  Nun  hat  eich  nwar 
jetzt  Diomodes  in  seiner  Wahl  von  eqtms  und  eqn^e  aicht  ge- 
irrt, er  hätte  aber  eben  so  gut  sagen  können :  fabos  Fabiu»\  oiler 
eieer^  Cicero  u.  dgL  Die  Vorliebe  für  die  £igenoanen  zeigt  gleieh 
die  folgende  BrUirung  des  ^jf/isev^xdv  bei  Dionys.  'Ptji»auMW  — 
Sew^  %6  imo  ^^furto^  jrcrpiTyfiivov ,  olov  0ik^p^¥^  JVo^^mmt* 
Br  hatte  eben  so  gnl  «pU^^o,  v&föig  n.  dgl.  sagen  könnsn.  Waa 
ihm  CAarfstas  II,  p.  128.  und  J?iomedee  l,  p.  310.9  sie  wiUea 
Beispiele,  wie  dioo  dictio^  oro  araüo^  rapio  rapiar^  percuiie  per^ 
eußsor.  Legt  aber  Hr.  Lerseh  rielldoht  Gewicht  auf  die  Worte 
des  Diomedes,  dass  die  Paronjma  „nihil  de  supra  memoratia  al* 
gaificant^^,  ao  ist  nur  dem  DiooMdes  vorzuwerfen,  dass  er  sich 
irrte,  wenn  er  meint,  dass  bei  sfMes  gar  an  keim  e^utts  su  deakea 
sei;  oder  will  er  blos  sagen,  diass  man,  Wenn  man.einoM  eques 
erwähne,  gewöhnlich  nicht  an  ein  equue  zu  denken  pflege^  ao  Ist 
dies  auch  Im  Griechischen  der  Fall,  dass  man  beim  Gebrauch  des 
Namens  Bkav^  TQVfpav  gewiss  so  wenig  an  Qoit  oder  an  einen 
Soheelger  gedacht  hat,  als  wir  bei  Namen  wie  Goileohaiky  /Tolf- 
gang^  Wolf  er  ^  Schmidi  u.  dgL  an  die  Grundbedeutong  dieser 
Wörter  au  denken  pflegen. 

Diooys  vindicirt  dem  avofia  sieben  Mti ,  fslvt  aber  §  14. 
fort,  dem  ovo^a  noch  andere sUh;  (i4  an  Zahl)  beizulegen,  wie 
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Mfigu^i  ff^oß^o^iJcats  kä&ätop^  spog  n  l^w,  Anwvfgov  etc.  etc^ 

Bf«  Lmch  fiadet  in  dieser  Dc^peleintbelluiig,  dass  die  erste  (\on 

liebeil  $Xdfi)  von  der  Farm^  rtm  der  eharakteristisclien  Ersehei« 

mamg  der  Wortbild\inf  ausgebe;  die  zweite  (von  24  äitj)  dsgegen 

das  ideelle  Element  des  Hauptwortes  beacbte.    Dieser  Ansiebt  ist 

deabalb  sa  widerspredien,  wdi  niobt  nur  das  dSoe  XTijTi9t6v^ 

velcfaem  Hr.  Lerscb  selbst  lo  einer  AiiAerkung  S.  84  eine  treffe 

iidkm  Unteriage  (und  keine  fttrmclle)'beiaiisst,  —  sondern  auch 

weil  das  üvyKQitiKov,^  vxtg^mKOv  und  v9o%öq$6uk6v  nur  nach 

dcos  Begriffe  uni  nicbt  nacb  der  Form  oder  Wortbildung,  so  ge- 

naBBt  worden  sind,  wie  sie  belssen.    Wir.  müssen  daber  bei  der 

etwmn  p^  -  mde  veranstelteten  Aofisiiblung  der  äd^  dem  Dio^ 

1^  fian  nachskbtig  beweisen.    Er  ist,  wie  es  scheint«  der  Erste, 

wtieber  alle  bis  aul  aeiae  Zeit  gangbar  gewordenen  Terminen  der 

otß6§ut%m  msammeosiellty  ohne  sie  systematisch  su  ordnen*    En 

gab  für  den  Griechen  bis  auf  Aristarch  noch  keine  durchgreifende 

Behnndlnng  der  avoßaxtt  —  man  denke  nur  an  die  confus^  Un* 

IcrmbtheUiing  des  Nomens,  wie -sie  auch  Aristoteles  Ars  poc;t,  e. 

21.  giebt  —  nnd  voa  Dionjs  können  wir  aie  auch  noch  nicht  er« 

wnricB*    Daber  geht  Hr,  Lerscb  su  weit,  ein  Sjjitem  in  |d^  Auf* 

riM— ^ff  der  Tertoinen  des  wofM  «u  fnden.    So  sagt  er  8,  84. 

^er  labalt  des  Worts «  die  wahre  oi;o/a  ist  hier  ^namdich  in  der 

iwesteo  Anfiabbing  der  tXdfi)  das  Regulativ,  dort  (in  der  Aufiäh- 

famg  der  7  %ti^)  das  körperliche  Dasein  (sol  ist  die  CopnpamtioVv 

die  Angabe  des  Beaitaes,  die  Hätschelei  durcbs  Diminutiv  u.  A«  so 

oMtciidll).     Mit  andern  Werten,  in  der  ersten  Abtheiloog  ist 

diae  ^ifioivav  oder  i}  ^pm^ij^  ia  der  andern  das  öiiiuxivofuvQPj  wie 

die  Stoiker  sich  aussudruckeo  pflegten,  beachtet  worden*    Wie 

ahor  oben  das  t^mwvMOdf  nod  moQ^Ymyov  voranstanden,  sohiec 

da»  fctf^off  und  %(^p6fff<H^P^^  «vd  wie  dor4  das.  ursprun^che 

Noanan  nben^da  solches  in  keine  Stchwankunge»  wd  Schwiogungea 

Bcbff  Bhffgebt»  die  «ine  weitere  Unterabtbeilnng  nötb^  machteBt 

ribcBao  hat  hier  das,  Hi^gH^p  weit  weniger  ^Untecarteo  als  das 

BQgfrijjni^iifnr  i  vßi  kaap  «Qpbennd  die  andre,  die  niclu  auch  auf 

das  leUtere  anwendbar  wfire.    Dioiiysios  hat  es  daber  Air  unnötbif 

gehalten,  hier  scbarfer  su  sondern)  er  Usst  beide  friedlich  nebea 

eiBBBder  stehen  uod  in  einander  verschwimmen^^  —    Der  Leser 

wird  wohl  mit  dem  ftec.  obereinstimmen ,  dass  Hr.  Lorsch  zu  viel 

geeucbt  und  «ehr  gefunden  hat,  als  in  der  Absiebt  des  Diooys 

la^     Dies  seigt  auch  die  gleich  folgende  Stelle  S.  84.  Kvf^jkov 

luaß  ovv  iöti  eo  wi^v  iälav  öfifiaZvov^  olov^OiiiiQogn  SaxffitiiQ^ 

Hr.  Lorsch  setat  hina«:  »»Aufmerksam  mache  ich  darauf»  wie  hier 

alBtl  der  stoJacheg  «oidf  i}^  wieder  die  plaUnmcbe  w^^  eintritt, 

eiB  Uawtaad^  von  dem  man  bdMapten  mochte,  dass  er  sich  fast 

symbolisch  (1)  in  dem  häufig  vorkommenden  Namen  des  Socndea 

oad  PÜito  ausspreche..    DIomedes  musfi  w^dil  hier  einen  andern 

GraBWMtiker  vor  Augen  gehabt  haben;  er  sagt  I,  p.  906.  ,^Proprie 
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sdtit,  qnae  proprlam  et  circiiroscriptam  qualüatem  apeciaHier 
ai^iftcanl^S  —  Hiergegen  ist  in  bemerken ,  dasa  die  ov6la  dea 
Plato  dem  empirüchen  Grammatiker  nichta  mehr  und  nichta  we- 
niger war,  ala  die  uototrig.  Dieae  notottjg  faitate  die  TCoöOTtjg  und 
dts  ngog  rt  mit  in  aicli;  nnd  wenn  ^lier  der  r5m{aclie  Gramma- 
tiker dea  Dionya  oüöla  dnrch  quatitas  wiederglebf  ^  no  tiegt  noch 
gar  kein  Grund  Tor^  aninnehmen,  daaa  er  einen  andern  Gramma- 
tiker ala  den  Dionya  vor  aich  geliabt  liaben  mikaae.  Wir  könnten 
Tiefleiclit  sagen,  daaa  er  dem  Apollonios  Dynkoloa  gefolgt  ael,  der 
ja  auch  vom  Nomen  sagte ,  daaa  ea  eine  koivtiv  ij  iölav  noiortjta 
beaeichne.  Rec.  verweiat  Hm.  Leradi  auf  aefne  eigne  Sdirlfl 
S.  113.  Allein  nur  ao  viel  iat  richtig,  daaa  die  Piatoniache  ov6Uc 
ein  lu  allgemeiner  Ausdruck  war,  a&  daaa  er  apeciell  hitte  vom 
Nomen  gebraucht  werden  können;  denn  aoch  daa  Verbum  beseich- 
net  eine  ovölaj  auch  daa  Pronomen ;  vgl.  Apoll.  Dyac.  de  pron.  p: 
293.  O VC  luv  6r^p,alvov6i  at  dvtmvvfzlai^  tu  dh  ovofnava 
ovölav  fLBtä  naiotrjtog.  SpStere  Grammatiker,  su  denen 
Dionya  noch  nicht  gehört),  halten  aich  daher  beim  Nonen  an  den 
beieichnettden  Anadreck  jcoio'ii/g,  den  die  Stoiker  etngefShrt  hat- 
ten, und  dieaer  war  ao  allgemein  geworden,  daaa  die  römlachen 
Grammatiker  gar  keinen  Anatand  nahmen,  das  Nomien  (proprium 
und  appeliativum)  ala  eine  quaiitns  m  beseidinen ,  auch  wenn  en 
Im  griechiaehen  Original  ot/ofa  genannt  wurde.  Dasa  man  im  Ge- 
brauch von  ov6la  und  arotori^g  achwankte,  ohne  gerade  Verschie- 
denes beseichnen  zu  wollen,  deutet  die  Bemerkung  des  Ckörobo9k 
bei  Bekker  Anecd.  Gr.  p.  177.  an:  Ttvig^  dv  iötlv  6  Otlonovos 
KaVPm(t,ixv6g  6  xovtov  diidönaXog^  noiorf^ta  Xiyovöiv  iw 
TtS  Sgm  dvtl  to^  o '06 luv.  Nun  iat  Ch&robo8k  e^n  Grammatiker 
dea  neunten  oder  gar  sehnten  Jahrhunderta  [m*vg1.  Hemieksen  Ikber 
die  Reuchüniache  Anasprache  dea  Griediiadien  (Parchim  1839)  S. 
54.  Note  2.]  und  war  einseitig  genug,  den  Philoponoa  und  Romanos 
ana  dem  aedisten  nnd  aiebenten  Jahrhundert  m  nennen,  wihrelid  er 
schon  auf  die  Stoiker  dea  zweiten  Jahrhunderts  vor  Chr.  bitte  verwet- 
aen  können.  Die  noi6tifig  oder  qualiias  hatte  den  Begri^  den  wir  mit 
qualitutivem  Sein  bezeichnen,  und  dieaea  kann  ein  aehr  umfkaaende« 
sein,  und  zugleich  die  Qoantitit,  Reiativitit  u.  A.  mit  enthalten.  — 
Die  nähere  Betrachtung  der  ttdri  dea  Nomena  nach  Dionya 
nebat  Bezugnahme  auf  die  römischen  Grammatiker,  welche  den 
Dionya  einst  übersetzten,  ist  S.  64 — 92.  von  Hm.  Lorsch  mit 
mehreren  guten  Bemerkungen  durchgeführt.  8.  93.  wird  kurz . 
daa  Weaen  dea  Zeitwortes  l»eaprochen.  DenAristotellkeni  nnd 
Stoikern  war  Activ,  Passiv,  Tempna,  Numeruaachon  Gegenatand 
der  Beachtung  gewesen;  dagegen  hat  die  Ariatarchiscfae  Schule 
zuerat  das  Persönliche  des  Verbuma  hervorgehoben.  8»  94.  han- 
delt vom  Artikel^  zu  welchem  Dionya  anaser  o,  ij,  to  noch  das  Re*. 
lativ  Zg,ij,o  rechnete;  jener  hieaa  Sq^qov  nQotuoeoiuvov,  die- 
ses ^otaööoiAiVüV.    8.  95  —99.  handelt  vom  Pronomen^  decken 
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fenaoere  Befttbninung:  abery  bei  der  Kurie,  mit  welcher  DioDyg 
das  ProDomeiii  die  eif eotlicbe  izvf iDi/v^f« ,  bespricht,  schwer  xu 
aeben  iat^  und  zur  Zeil  weder  durch  Schomantia  Pro^raaua 
(Greifawald  1833)  noch  durch  Hrn.  Lersch'a  Gegenbemerkungen 
erledigt  UU  S.  99.  bespricht  die  Präpoaiiionen ,  deren  die  Grie- 
chen einsUmmig  18  an  der  Zahl  annahmen;  &  100—102.  das 
Adverbiwn  und  S.  102  — 103.  das  BmdeworU 

Der  nächste  Abschnitt  S.  103—1 10.  handelt  von  den  beiden  Ana- 
logetikem  l^ifymoa  und  Tr^phan^  sowie  ¥on  des  Letzteren  Schüler 
Habraa*  Vom  Didgmoa  wird  hervorgehoben,  dass  er  nach  stoischer 
Weise  lom  Artikel  noph  die  Unbestimmten  und  relativen  {iogiöra 
und  dvaq>0Qixa)  Pronomina  rechnete*  Tryphon  dagegen  war  streu* 
ger  Aristiurcheer  und  behandelte  die  Rcdetheiie  meist  in  besonderii 
Schriften,  wie  mgl  ovoiimnvy  suqI  ^ipfiorov,  xigl  jc^gcmov,  mbqI 

meist  von  Apollonios  Djsk.  benutzt  und  citirt.  Ilabron «  der  j^sqI 
imtawu^lag  geschrieben  hat,  wich  in  der  Lehre  vom  Pronomen 
Insofern  vom  Aristarch  ab,  als  er  nicht  das  Persönliche  als 
UaiiptoieriLmal  des  Pronomens  hingestellt  wissen  wollte,  da  ja  die 
Verha  das  Persönliche  schon  mit  einschlössen.  —  Weit  wichtiger 
Ist  der  folgende  und  letzte  Abschnitt  über  den  JpoUomos  Bysko^ 
tag  (S.  111  — 141.).  .  Obschoa  wir  einige  Hauptwerke  von  Apol- 
ionion  ihrig  haben,  so  erleichtem  dieselben  doch  die  Nachweisung 
der  Sprachkategorien  nur  wenig,  und  Hr.  Lorsch  hat  au  diesem 
Zwecke  sich  an  Prücian  halten  müssen,  welcher  nach  eignem 
Geständnisse  (XIV,  p.  Ö73.  Jpplltmiua^  cujus  auciorüatem  in 
omnihu»  Msqueadam  putavi)  deni  Apollonios,  soweit  es  ihm  thun- 
Jlcb  und  rathsam  schien,  gefolgt  ist  Das  Resultat  dieses  Ver* 
fshrefia  Ist  ganz  befriedigend  zu  nennen,  und  nur  hier  und  da 
scheint  es,  als  ob  Hr.  Lorsch  sich  zu  stark  auf  Priscian  gestuzt 
habe.  Apollooioa  nimmt  als  Aristarcheer  acht  Redetheilc  an,  atellt' 
das  ovo|to  und  ^^iiLa  oben  an  und  lässt  dann  das  Particip ,  den 
Artikel,  daa  Pronomen,  die  Präposition,  das  Adverbium  und 
Bindewort  folgen«  Wenn  Apollonios  und  mit  ihm  Priscian  das 
Nonsett  als  eine  MOidt^g  und  nicht  als  eine  ovöla  bezeichnet,  so 
Ist  darauf  nicht  ao  viel  Gewicht  zu  legen,  wie  Hr.  Lorsch  S.  113. 
thttt»  Wir  haben  diesen  Gegenstand  oben  schon  berührt  und  füh- 
ren hier  nur  noch  an ,  dass  ja  Priscian ,  der  des  Apollonios  Worte 
geann  wiedergicbt,  die  äub$tantia  aive  quaUtaa^^  daa  Ist  doch 
oflfeabar  oiclu  ^  noi6t^g^  verbindet j  wenn  er  vom  Momen  spricht, 
s.  B*  „Hoc  aotem  Interest  inter  proprium  et  appellativum,  quod 
appelUtimm  naturaliter  commune  est  multorum ,  quos  eadem  sub- 
sioMiia^  aive   qualitas    vel   quantitae  ^   generalis  vel  specialis 

Jasgit •    Proprium  vero  naturaliter  unlQscuiusque  privatam 

embatamtiam  et  quaUtatem  sigoificat  et  Jn  rebus  est  individuis, 
fvaa  phlloaophi  atomos  voeant'*^  Hr.  Lorsch  parallelisirt  S.  155 
fgf  •  die  Betrachtung  dea  Nomens,  wie  sie  Apollonios  voi;genom- 
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men  hat,  mit  der  des  Dionysiog  Thrat,  und  sadit  den  Fortichrltl 
nachsuwelsen ,  den  die  Grammatik  bis  auf  und  durch  Apollonfoa 
^macht  hat.  Da  ffir  uns  das  Orf^nal,  aus  welcher  wir  die  Lehre 
des  Apollonios  über  das  Nomen  kennen  lernen  könnten ,  Terloren 
gegtingen  und  nur  die  Mittheilung  des  Priscian  geblieben  ist,  welcher 
aber  aucli  uiclit  immer  gans  genau  «einem  Muster  folgt,  so  bleibt 
hier  und  da  ein  Zweifel  an  der  Richtigkeit  dess^,  was  Hr.  Lersch 
gegeben  hat.  Aber  schon  der  Versuch,  die  ApoHonlsche  Theorie 
über  die  Sprachkategorien  nach  den  vorhandenen  Mitteln  su  re^ 
constrniren ,  verdtent  alle  Anerkennung  nnd  der  Verf.  hat  dfesen 
Versuch  mit  eben  so  vieler  Gewandtheit  als  Vorsicht  gemacht. 
Mit  Apollonios  schUesst  Hr.  Lersch  die  Ckschichte  der  Sprach- 
kategorien,  und  wenn  auch  Einzelneis  hier  nnd  da  von  den  spitern 
Grammatikern  noch  nSher  bestimmt,  speciflcirt  und  daasitcirt 
worden  ist,  so  kann  man  doch  annehmen  ,  dass  die  selbststiadfge 
und  förderliche  Verarbeitung  des  grammatischen  Stoffes  mit  Ap^- 
ionios  zum  Abschlüsse  gekommen  ist.  Wir  müssen  es  Hrn.  Lersch 
ichon  Dank  wissen ,  dass  er  bis  auf  Apollonios  Licht  In  diesen 
Thefl  der  Geschichte  der  Grammatik  gebracht,  und  die  Aufhetlung 
mancher  noch  dunkel  gebliebenen  Partien  durch  sein  Werk  theils 
erleichtert,  theila  angeregt  hat. 

KQrter  ist  der  Abschnitt  Ikber  die  Sprachkategorien  bei  den 
Römern  ausgefallen.  Wenn  die  Griechen  anf  141  Seiten  bespro- 
chen wurden,  sa  werden  die  Römer  auf  nicht  gans  90  Seiten  abge- 
handelt. Gang  natürlich;  denn  es  kann  nur  von  denjenigen  ro- 
mischen Grammatikern  die  Rede  sein,  weiche  originell  waren, 
oder  wenigstens  auf  förderliche  Weise  die  Forschungen  der  Grie- 
chen auf  Hämisches  Gebiet  übertrugen  und  für  spitere  Gramnmti« 
ker  maassgebend  wurden.  Da^u  kommt,  dass  ein  Onglficksetem 
über  die  Werke  der  römischen  Grammatiker  i^ewahet  und  sie  der 
Nachwelt  vorenthalten  hat.  Als  originell  ist  fast  nur  Farro  so 
nennen,  den  Hr.  Lersch  mit  den  Krateieetn  in  Verbindung  aetvt; 
alle  andern  Grammatiker  haben  sich  mehr  oder  weniger  actavisch 
an  ihre  griechischen  Vorbilder,  meist  an  Dionys  den  Thraker, 
Apollonios  und  dessen  Sohn  Herödian  gehalten.  Bekanntlich 
wurde  das  grammatische  Studium  in  Rom  von  Krates  aus  Malloa 
angeregt ;  aber  als  Begründer  der  grammatischen  Studien  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  die  römische  Sprache  muss  Varro  gelten. 
Trat  nun  auch  er  nicht  gans  unabhängig  auf,  lehnte  er  sieh  thefl* 
weise  an  die  Stoiker  und  Kraleteer  an ,  so  hat  er  doch  imtnerhi a 
das  Ueberlieferte  so  selbststandig  anfgefasst  und  mit  seinen  eignen 
Studien  so  innig  verarbeitet,' dass  ihnen  Originalitit  nkht  abgespro* 
oben  werden  kann  Hr.  Lersch  hat  die  OrlginalitSt  des  Varro  S. 
146  fg.  SU  einer  besoudeni  Frage  gemacht.^  Das  Resultat  der  Do- 
suchung  ist  aber  Rieses  ^  dass  Varro ,  wenn  er  auch  liald  mit  den 
Stoikern,  bald  mit  den  Krateteern  sn  harmoniren  schelBt,  er  daarit 
nicht  sowohl  sdnc  dgnen  ^  ata  eben  nur  die  Meinung  dieser  aas* 
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gctprociw  baben  will.  In  geiacn  Gniudeatseii  tob  dem  Wesen 
der  Sprscbe  iiud  ihrer  Formbildiuif  bleibt  neb  Vari*o  gleich.  Die» 
bat  man  bidier  «beraehen  und  dem  Varro  deshalb  Widerspräche 
nif eacbriebeB.  Einige  solcher  rermeintilcben  Widerspruche  be*- 
selt%t  Hr.  lierteb  glickllch  8.  14(k  147. 150.,  wie  tiberiianpt  der 
Abschnitt  über  Varro  S.  143—153.  recht  belehrend  ist.  Aach  macht 
Hr.  Lerscb  In  demselben  einen  Fehler  wieder  gnt,  den  er  im 
I.  Tbeile  8. 121.  begangen  batte,  indem  er  dort  dem  Varro  die  4 
Sprachkategorien  I  Hauptwort,  Zeitwort,  Conjunction  und  Adver^ 
bims  Bosi^rieb,  was  aberbeissai  moss:  Hauptwort,  Zeitwort, 
Adverbiom  und  Partinp  (nicht  Gtojuactlo»).  Da  Varro  eben  so 
wAt  die  Analogie  als  Anoinalie  »igestebt,  und  jene  besonders  in 
der  Flexion  der  Wörter ,  diese  in  den  absolnten  Föhnen  findet, 
so  mnaste  dieses  auf  die  Spraebpbilosopbie  des  Varro  fou  Eünfluas 
sein.  Er  Ist  blermit  von  rorn  berein  ¥or  der  Einseitigkeit  bewahrt, 
ibenll  entweder  eine  feate  Regel  an  suchen  oder  eine  regellose 
Wilikir  susugeben«  Die  Betrachtung  der  Flexion,  weil  in  ihr 
die  Analogie  der  Sprache  am  sichtbarsten  ist,  hat  de«  Varro  vor* 
herrschtmid  aum  Empiriker  geoMcbt,  was  Hr.  Lerscb  nicht  berror* 
groben  bat.  So  fragt  sich  Varro  bei  Betrachtung  der  Wörter, 
ob  sie  declinirt  %irürden  oder  nicht;  ob  sie  Tempus  oder  Casus 
bitten  oder  beides,  oder  keine  ton  beldem,  o.  A.  Darnach  nimmt 
er  seine  Bintbeilung  des  Wörterschatses  Tor.  Die  nichste  Folg« 
war ,  dass  er  auf  Nomen ,  Verbrnn  und  Particip,  als  der  Fleximi 
tbcUliaflig,  ein  Hauptgewicht  legte;  daas  die  rierte  Clssse  nur  mit 
Adrerbien  wie  docie^facete  belegt  wird,  scheint  darauf  hinaudeu« 
ten,  dass  Vanro  diesen  Redetbeil  nur  for  Wörter  anerkennt  >  die 
fon  Nontinen  oder  Verben  abgeleitet  sind ,  und  demnach  weder 
Ossoa  noch  Tempus  haben.  Cf^  IIb.  V,  p.  61.  „quartum  quod 
neotnun  habet,  nt  ab  lege  leete^  lectismne^^  Dies  beweist  auch 
fie  Ton  Hrn.  Lerscb  an  einem  andern  Zwecke,  aber  irrthimlidl 
angeführte  Stelle  des  Probm  Ars,  §  270.  „ex  bis  pronominibus  sex* 
decÜD  tantum,  Varro  adverbia  ejusmodi  secundum  sonorum  ratio^ 
nen  fleri  demonstraviti  lUa,  lliic,  illine,  Hlnc,  illoc,  iOo,  Mie, 
Isitec,  ktnc^^  etc.  Abo  abgeteiUie  lud  edinir bare  Wörter  waren 
dem  Varro  nur  Adverbia.  Dies  erinnert  an  die  firöber  be- 
sprodienen  ftcodr^fo^t^AdTerbia,  die  ebenfiUs  von  Nominen  oder 
Adjeotiven  abgeleitet  waren.  Die  sogenannten  primitiven  Ad- 
verbia, wie  jam^  vis ,  tM,  erat  u.  dgl.  wirft  er  in  die  allgemeine 
daaoe  der  indecUnabdn  Wörter:  IX,  p.  162.  „pHma  divisio  in 
oratkme,  qnod  alle  verba  nusquam  deelinantur,  ut  haec  vis^  mos ; 
alfa  deelinantur  ut  a  limo,  limabo^  a  fero,  ferebam.  Zu  dieser  ali- 
geanehien  Classe  indecllnirbsrer  Wörter  gehörten  auch  die  Cott'- 
jmeflonew,  von  denen  Hr.  Lorsch  8.  153.  sagt,  dass  es  ungewiss 
sei ,  wo  Varro  sie  untergebracht  habe.  Auch  die  FräposHionen 
fehgflen  nach  des  Reo.  Ueberaeugong  sur  indeclinabeln  Wörter* 
s,  und  nicht  wie  Hr«  Lerscb  will,  su  den  Adverbien;  denn  die 
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Stelle  bei  Scauru»  de  orlhogr.  p.  2262.  ^^Varro  aAf^rUa  localia^ 
quae  alibi  praeverbia  Yocaot,  qiiataor  eaae  dixit  ex,  t/i,  ad^  a6,^^ 
acheiot  mir  noch  nicht  das  giüdiliche  Licht  in  die  dichte  Finster« 
niss  so  bringen,  wie  es  Hrn.  Lerscfa  scheint.  Praeverbia  waren 
die  Präpositionen  nur,  insofern  sie  mit  Verben  zueammengeeetmt 
wurden,  wie  accessit,  oi^cessit,  recessit,-  t/tcesait  (vgl.  Varro 
V,  p.  61.),  aber  nicht  in  ihrer  Selbstständigkeit  vor  einem  Nomeo 
im  obliquen  Casus.  Wenn  daher  Scaurus  von  den  Praverbiea  wie 
Ton  LocaiadTerbien  spricht,  so  hat  er  offenbar  nicht  „Varro a 
Ausdnick^^  gegeben,  sondern  aeine  dgne  Erldärung  der  Priverbfa 
als  adf  erbia  iocalia.  Varro  napnte  sie  nur  praeverbia,  wie  die  an- 
geführte Stelle  V,  p.  öl.  beweist «  und  hielt  sie  nicht  U^r  Adver- 
bia ;  denn  diese  müssen  nach  ihm  vom  Momen  oder  Verbum  abgelei« 
tet  sein  und  dürfen  weder  Casus  noch  Tempus  haben.  Die  aelbat- 
ständigen  Piiipositionen  also  vor  den  Nominen  gehörten  sicher  in 
die  allgemeine  Kategorie  der  undedinirbaren  Wörter.  Machte 
doch  auch  RhemnUus  Palämon^  von  dem  S.  153 — 157«  die  Rede 
ist,  die  Cofifusion,  dass  er  die  Präverbien  Pripositiooeff  nannte, 
und  was  für  Praverbial  di-dis^  co^ean^  re^  ee!  Es  scheint,  als 
habe  Hhemmius  sti^rs^  die  Priipositionen  als  eine  besondere  Wort« 
elasse  der  römischen  Sprache  aus  der  Zahl  der  indeclinabeln  Wör- 
ter hervorgehoben,  und  er  unterscheidet  Pripositionen  vor  Casi* 
bu8^  imd  Präpositionen  vor  Verben;  auch  ist  es  gar  kein  Fehler, 
wenn  er  Wörter,  die  niemals  ror  Nominen  stehen  und  nur  mit 
Verben  susammengesetzt  werden,  wie  8e  in  sepooere,  re  in  remil- 
tere,  dim  dirigere,  ebenfalls  f^raepost/toit^s  nennt;  denn  nach  Ihm 
Bind  praepositiones  dictae  e£  eo ,  quod  praeponantur  tarn  easibus 
^uam  per  bis  s  et  Charia.  II,  p.  205.;  allein  'die  Präposition  vor 
dem  Verbum  hört  auf  ein  Verhfiltnisswort  su  sein  und  wird  viel* 
mehr  ein  Adverhium,  wie  ja  auch  die  Griechen  und  Deutachen 
wirklich  ihre  Präpositionen  vom  Verbum  wieder  trennen  und  als 
Adverbia  hinter  das  Verbum  stellen  können:  i.  B.  t>orschreibea, 
erechrcibt  vor;  IniOivnv,  Homer:  i»l  tw%za  f  iöOBvovto» 
Wären  die  Präposttionen  (als  Verhältnisswörter)  der  lateinischen 
Sprache  lu  des  Varro  oder  PalämonZeit  schon  so  abgezählt  gewe* 
aen,  wie  die  Griecliischen  bei  Dionys  dem  Thraker,  ao  hätte  der 
Irrthum  nicht  stattinden  können,  dass  Rhemmius  Palämon  Wört- 
chen wie  ae,  re,  die  su  den  Präpositionen  gerechnet  hätte.  Selbst 
Sneton  in  seiner  Schrift  de  rebus  variis  zählt  sie  noch  sehr  un- 
vollständig auf :  Charis.  II,  p.  210.  „Siietonius  Tranquillua  de  re- 
bus variis :  Präpositiones  inquit  omnes  omnino  sunt  graecae  duode- 

vigiull nostras  vero  esse  has:  ab,  ad,  praeter,  pro,  prae, 

in,  ex,  sub,  super,  subter.^^  Uebrigens  zeigt  sich  bei  PaHmon 
ein  Fortschritt  im  Vergleich  zi»  Varro;  nicht  allein,  dass  er  die 
Präpositionen  schon  in  verbale  und^  nominale  distinguirt,  sondern 
dass  er  die  Conjunciionen  ala  eine  besondere  Kategqrie  nennt  und 
sie  nach  ihrer  syntaktischen  Stellung  in  pruicipales,  subsequenten 
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ood  mediae  ehitheiit;  dass  er  die  Adverbien  in  prlfnitire  und  ab- 
ireleitete  serlegt,  und  endlich,  was  auch  Hr.  Lersch  als  dem  Pa- 
ttanon  eigenthnmlich  liervorhebt,  die  Interjeclionen  als  einen  be- 
sondern  Redetheil  anfuhrt,  was  bei  den  Griechen  niclit  einmal 
stattfand,  die  die  sogenannten  Interjectionen  als  Adverbia  — 
ixi^^fißata  —  betrachteten. 

Welche  Erweiterung  die  lateinische  Grammatik  durch  Pli- 
Mm$  den  Aeltem  erfahren  hat,  ist  schwer  zu  sagen,  da  die  Frag- 
nente  aus  seinen  grammatischen  Schriften  (Hr.  Lorsch  hat  in 
Tlieil  L  8.  1797-201.  die  Fragmente  von  libri  dubii  sermonis 
losammengestellt  und  in  Theii  II.  S.  158  sq.  einige  Nachtrage 
gegeben)  nicht  ausreichend  sind,  ein  genügendes  tJrtheil  hier- 
iber  lo  fallen.  Das  Wenige,  was  sich  ausroittehi  lässt,  hat  Mr. 
Lorsch  susamroengestellt  und  gleichzeitig  mit  Fr.  Osann  (Beiträge 
znr^ech.  und  röm.  Lit.  Gesch.  Tbl.  11.  S.  178.)  die  Eigenthüm- 
Bchkeit  hervorgehoben,  dass  Pliniua  ilas  Pronomen  AtV,  kaee^  koc^ 
wau  dasselbe  mit  einem  Nomen  susammengestetlt  wird,  z.  B. 
bicCato,  huius  Catonis ,  für  den  Artikel  erklart,  wodurch  also 
Plmias,  wennVinders  er  die  von  den  Griechen  bereits  festgestell- 
ten 8  Redetheile  angenommen  hat,  sogar  ^eun  Red etheile  aner- 
kannt bitte.  Insofern  die  lateinische  Interjection  hinzutritt.  Dass 
Spitere  dem  Plinlus  in  der  Annahme  des  Artikels  hie,  haec,  hpc 
nMit  gefolgt  sind,  sagt  ausdrücklich  Probds  (Ars  §  572.  p.  349.). 

Terentiu9  Scaurue  (S.  161  fjg.)  unter  Hadrian  scheint  ein 
Grlibler  gewesen  zu  sein,  der  nicht  zufrieden  mit  der  stoischen 
Trennung  des  Svofia  in  ovofta  xvgiov  und  ngogijyoQia  —  nomen 
Dod  appeilaih' —  auctr  noch  Focabukim  als  dritte  Classe  des 
fbnptworts  annahm  und  darunter  sonderbarer  Weise  die  Bezeich- 
nong  der  res  inanimales^  der  leblosen  Dinge,  verstand,  wie 
orbor^  iapit^  ioga^  wihrend  Ihm  vtr,  leo  u.  dgl.  appellatlones 
wareo. 

Hr«  Lersch  beschliesst  den  Abschnitt  der  römischen  Gram- 
matiker mit  Danat  und  Probus  (S.  162 —  170«),  und  zwar  ver- 
gleicht er  diese  beiden,  wie  er  8.  163.  sagt,  „theils  weil  der 
Eine  lan^  Jahrhunderte  hindurch  Leiter  der  grammatischen  Be- 
grflbbentimmungen  blieb,  theils  weil  der  Andre  durch  seine  Spal- 
tnagen  trod  Splittemngen  bis  In's  kleinste  Neben  werk  der  Rede- 
theile hinein  den  Abschluss  der  philosophischen  Grammatik  fSr 
die  Römer  blldet.^^  Es  versteht  sich ,  dass  wir  es  hier  mit  dem 
jiffgeri?  Probns,  nicht  mit  Yalerlus  Probus  zu  thun  haben.  Hr. 
Lersch  überschreibt  den  Abschnitt  ^^Donatvs  und  Probus^^'  Will 
er  damit  angedeutet  haben,  dass  Probus  jünger  als  Donat  seil 
Wir  erinnern  uns,  dass  Hr.  Lersch  In  der  Ztschr.  f.  d.  Alt.  Wiss. 
1840  Nr.  13.  den  Probus^  einer  besondern  Untersuchung  schon 
gewördigt,  iber  in  Bezug  auf  sein  Zeltalter  nichts  festgestellt 
bat.  Osann  In  seinen  Beitragen  u.  s.  w.  Tbl.  L  S.  166—280. 
setzt  uBaem  Probns  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  in  die  erste 

JV.  Jmkrb.  f.  Pkii.  u.  Päd,  od.  Krlt.  BibL  Bd.  XXXVH.  Ufi,  4.       27 
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Hälfte  des  vierteD  Jahrhunderts,  also  vor  DoDat.  Sollte  Hr. 
Lersch  Gründe  haben,  ihn  nach  Donat  au  setzen,  so  wäre  deren 
Mitthcilun^  %vohl  ^unschenswerth;  denn  es  will  auch  dem  Ret. 
fast  bedünken,  als  müsste  der  grübelnde  Probus,  der  in  der  Lehre 
von  der  Wortcomposition  fast  bis  in's  Spielende  sich  ausdehnt, 
einen  Donat  schon  vor  sich  gehabt  haben;  dessen  Lehren  er 
erweiterte.  Indessen  hier  kommt  es  zunächst  darauf  an,  die 
Grundsätze  Beider  über  die  Sprachkategorien  in  hören.  Beide 
nehmen  die  bereits  festgestellten  acht  Redetheile  an,  und  wei- 
chen blos  in  der  Anordnung  derselben  ab,  was  übrigens  unwe- 
sentlich ist.  Es  ist  interessant,  die  Ansichten  dieser  Gramma- 
tiker von  den  Redetheilen  kennen  zu  lernen,  aber  von  grosser 
Wichtigkeit  Ist  es  eben  nicht,  da  selbst  ein  Donat  nicht  mehr  im 
Stande  war,  etwas  wesentlich  Neues  aufzubringen«  Die  Gram- 
matik W4ir  bereits  abgeschlossen ,  und  was  Specielles  noch  gelie- 
fert wurde,  sei  es  von  Donat,  oder  Charisius,  oder  Diomedes 
u.  A.,  beruht  meistens  auf  empirischen  Zusammenstellungen,  nidit 
auf  logischen  Gründen. 

Indem  wir  nun  zu  dem  zweiten  Haupttheile  des  vorliegenden 
Baches  übergehen,  welcher  von  den  Verhältniasen  in  den  Redt- 
theiien  handelt,  so  können  wir  als  aDgemeines  Urtheil  aufstellen, 
dass  derselbe  zwar  weniger  vollständig  ausgearbeitet  ist,  als  es 
leicht  hätte  geschehen  können  —  denn  hier  fehlt  es  im  Ganzen 
weniger  an  den  nöthigen  Quellen  —  dass  er  aber  mit  Uebersicht* 
lichkeit  und  Klarheit  die  Hauptsache,  um  die  es  sich  dreht,  vor- 
führt.  Hr.  Lersch  betrachtet  nämlich  in  diesem  zweiten  Ab- 
schnitte die  Fiesion  des  Nomena^  Verbums  und  die  (äussern) 
Verhältnisse  der  übrigen  Redetheile^  soweit  diese  bei  den  Grie- 
chen, später  bei  den  Römern  Gegenstand  der  Reflexion  geworden 
ist.  Es  handelt  sich  demnach  beim  Nomen  vom  Genus,  Nume- 
rus und  Casus;  beim  Verbum  vom  Genus,  Modus,  Tempus,  Nu- 
merus, Personen  und  Conjugation.  Die  übrigen  Redetheile,  und 
zwar  die  flexibeln,  wie  Particip^  Artikel  und  Pronomen^  werden 
kurz  genug  auf  2  Seiten  abgefertigt,  und  von  den  Partikeln  kann 
hier  nicht  weiter  die  Rede  sein. 

Die  Griechen  nannten  die  Formveränderungen  der  Wörter 
oder  ihre  Flexion  <5;tr/|uaruy^o$ ,  (istaöxfjßati^iiog^  auch  nxmöig^ 
wie  Aristoteles  thut;  die  einzelnen  B^ormen  öxf}fiava  -r-  figurar. 
Dahin  gehörten  auch  die  Abwandinngen  der  Wörter  bei  der  Wort- 
bildung ,  Derivaiion ;  aber  diesen  Theil  der  Grammatik  hat  Hr. 
Lersch  gelegentlich  bei  Besprechung  der  Kategorien  oder  Rede- 
theile im  Allgemeinen  schon  abgemacht,  sowie  dort  auch  die  slöv^ 
der  Hauptredethelle  ihre  Erledigung  gefunden  haben.  Da  sowohl 
die  Derivationen  als  Unterabtheiiungen  der  Wörter,  sowie  die 
Flexion  {xU6iq^  declinetio)  aus  den  Grundformen  folgen^  so 
nannten  die  Griechen  diese  besondern  Verhältnisse  in  den  Rede* 
thellen  nagimifitva ,  und  «u  solchen  gehören  naturlich  auch  die 
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ädr}  und  öx^^ata.  Hrw  Lerscb  trenot  aber  diese  letztern  Ton  den 
Verhältnissen  des  Genus,  Numerus  und  Casus,  und  dagegen  Hesse 
sieh  nichts  einwenden ,  wenn  nur  auch  zur  leichtern  U^bersicht 
die  BLÖtj  und  0%^^^^  ^^^  ^^^  Hauptredetheilen  getrennt,  und  als 
Uebergang  tou  den  Kategorien  zur  Flexion  der  Redetheile  In 
einem  Abschnitte  Ton  der  ^^Wortbüdung^^  abgehandelt  worden 
>Kfaren. 

Um  diese  Anzeige  nicht  zu  weit  auszudehnen,  geben  wir 
nur  noch  kurz  einen  Auszug  dessen ,  was  Hr.  Lersch  bietet ,  um 
dem  Leser  zu  zeigen ,  woriiber  er  in  diesem  zweiten  Abschnitte 
Belehrung  0ndet;  nur  woRec.  entweder  vom  Verf.  abweicht  oder 
grössere  Vollständigkeit  erwartet  hätte,  erlaubt  er  sich ,  einige 
Bemerkungen  beizufügen. 

Was  das  Genus  der  Nomina  betrifft,  so  hat  —  soweit  die 
Nachrichten  reichen  —  Protagoras  dasselbe  zuerst  zur  Sprache 
gebracht;  er  theilt  die  ovo^aza  In  a^^Bva  xal  ^/jkaa^  und  nach 
dea  Aristoteles  (Rhet.  III,  5.)  Bericht  nannte  er  das,  was  weder 
a^i^Bv  noch  9^kv  war,  öxtvog.  Hr.  Lersch  stimmt  nun  der  Ver- 
muthnng  Heinri^  Rilter^a  In  den  Zusätzen  und  Verbesserungen 
XU  s.  Gesch.  d.  Philos.  (Hamburg  1838)  S.  02.  bei,  dass  diese 
Unterscheidung  zuerst  nach  den  Endungen  gemacht  worden  sei, 
und  will  diese  Verrautbung  mit  Aristophanes  „Wolken^^  beweisen, 
.wo  bekanntlich  (V.  6ö4  —  circa  700  )  Scherz  mit  dem  Genus  der 
Nomina  getrieben  wird.  Rec.  kann  dieser  Meinung  oiicht  bei- 
treten. Offenbar  hat  Protagoras  zuerst  nur  die  ovofiata  wirklich 
lebender  Wesen  (Personen  und  Thiere)  seiner  Betrachtung  unter- 
worfen, denen  von  Natur  ein  Genus  isukommt:  die  Endung  der 
Werter  Ist  ihm  sicher  noch  als  unwesentlich  erschienen.  Wörter, 
nun,  die  kein  geschlechtliches  Wesen  bezeichneten,  fasste  er 
unter  der  Rubrik  oxivt^  — r  Dinge,  Sachen  —  zusammen.  Hier 
zeigte  alch  freilich  der  Uebelstand,  dass  eine  Menge  Ton  Wör- 
tern ,  die  grammatisch  männlich  oder  weiblich  sind ,  theoretisch 
Qoter  die  öhbvij  fallen ;  aber  eben  ein  solcher  Uebelstand  wurde 
Veraolassung  zur  weitern  Verarbeitung  des  Stoffes.  Da  man  mit 
ian  Begriff  nicht  ausreichte,  nahm  man  die  Form  zu  Hülfe; 
San  conirontirte  die  Formen  der  Masculina  mit  denen  der  Femi- 
nina  und  fand  hier  wesentliche  Unterschiede;  man  rubricirte  die 
Endungen,  Dass  man  hier  wieder  zunächst  Eigennamen,  also 
Wörter,  welche  ein  natürliches  Geschlecht  haben,  obenan  stellte, 
lisst  sich  a  priori  behaupten  und  wird  auch  noch  durch  die  Bei- 
spiele io  Aristophanes*  Wolken  (OiXo^Bvog^  MiXtiölag^  'Afioviag 
—  Av6ikka^  Ölkivva^  Kkiitayoga^  ^iT^fiijxQla)  bestätigt.  Man 
ging  zweitens  zu  AppellatiTen  mit  natürlichem  Geschlecht  über, 
wie  aktuxQV(»v  —  aksKtgvaiva.  Nun  aber  kam  man  in  Verle- 
genheit mit  Wörtern,  die  weder  ein  natürliches  Geschlecht,  noch 
ein  der  Endung  entsprechendes  grammatisches  Genus  hatten, 
wie  1]  xd(fioxog^  wo  man  6  xägdosiog  oder  n  xagdonn  erwartete. 

.  27  * 
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Mau  sah  ein ,  das«  weder  die  Ctasaification  der  Wörter  nach  defD 
natttrlichen  Geschlechter  noch  nach  den  Kndnngeu  ausreichte, 
dass  Anpoialien  in  Mengte  hlieben;  und  dieses  schwankende  We- 
sen der  Geschlechtseikläruug  der  Wörter  gab  dem  spotUnsti^eii 
Aristophanes  Veranlassung,  sich  über  diese  grammatischen  Stu- 
dien der  Sophisten  lustig  zu  machen.  Beweist  uns  nnn  Aristo- 
phanes wohl ,  dass  man  zu  seiner  Zeit  auch  nach  den  Endungen 
das  Genus  der  Wörter  zu  bestimmen  suchte,  so  beweist  er  dodi 
keineswegs,  wie  es  Hrn.  Lersch  mit  Hm.  Ritter  scheint,  dtM 
man  das  Genus  zuerst  nach  den  Endungen  bestimmt  habe.  Es 
iiegt  zu  nahe,  als  dass  man  nicht  zuerst  van  der  Betrachtuni^ 
lebender  Wesen  mit  natürlichem  Geschlechte  ausgegangen  und 
dann  zur  Betrachtuug  leb*  und  ge&clilechtsloser  Dinge  fortge- 
schritten sei,  um  auch  diesen  ein  {grammatisches)  Genus  absn- 
merken.  Dass  liier  der  Artikel  ein  Hauptmerkmal  gewesen  sei, 
liegt  auch  nahe,  sowie  ja  bis  auf  Apollouios  Dyskolos  (excl.)  der 
Artikel  als  Geschlechtsangeber  galt  —  otoixeiGV  ^yov  nimxi- 
xov^  itOQl^ov  xa  yBvrj  T(Bv  ovojAätav  xai  tovg  igi^novs- 
Dass  Protagoras  mit  seinen  (5k£i;i/,  welche  nicht  allein  grammati- 
sche Neutra ,  sondern  überhaupt  leb  -  und  geschlechtslose  We- 
sen bezeichnen  sollten»  nicht  weiter  durchdrang,  ist  natürlicb, 
und  wir  kennen  das  Wort  (<5x£ii7/)  auch  nur  durch  Aristoteles  als 
historische  No(i% ,  nicht  als  gäng  und  gäbe  gewordenen  techni- 
schen Ausdrtick,  was  er  auch  nach  dem  ursprünglichen  Begriff 
nicht  gut  werden  konnte.  Bis  auf  die  Stoiker  haben  wir  ja  nidit 
einmal  einen  stehenden  Ausdruck  für  das  grammatische  Meulnua 
(ovöitegov).  Denn  noch  Aristoteles,  der  das  protagoreisdie 
öxBvog  nur  historisch  kannte ,  wählte  den  schon  passendem  An- 
druck %d  fitTa^v  und  ging,  wie  Hr.  Lersch  S.  174.  richtig  be- 
merkt, vorzugsweise  von  den  Endungen  aus,  am  das  Genus  der 
dvdjiara  zu  bestimmen.  Die  Endungen  op,  17,  ov  wurden  für  Oui 
maasgebend  bei  den  meisten  Wörtern»  Erst  mit  den  Stoikern 
wird  die  Geschlechtsbestimmung  der  Nomina  vollstindiger,  da  hh 
dahin ,  und  besonders  dorch  sie  selbst,  grössere  Sammlaiigen  foo 
Beispielen  und  deren  Betrachtung  vorgenommen  waren.  Dss 
Beste  thaten  die  Alexandriner.  Sie  kannten  das  noivov  (geaiu 
commune),  sowie  das  InUoivov  (epicoenum).  AfoUonios  Dgsko- 
los  bringt  den  Ausdruck  xQtyhviqq  zuerst  auf,  im  Gegensatz  zu 
fiovoyBvijg  und  ixixoivfavovv^  von  Adjectiven  einer,  swder  und 
dreier  Endungen  gebrauclit. 

Der  Numerus  (S.  178  fi.)  ist  zunächst  von  Aristoteles  her- 
vorgehoben worden.  Ob  in  Uhetor.  111,  5.  {nipknxov  hß  tf  ti 
nokXd  xal  oXlyu  xal  tp  og^ög  ovofgdiuv)  anter  oXlya  der 
Dual  angedeutet  sei,  wagt  Rec.  nicht  zu  behaupten;  Hr.  Lencli 
findet  hier  eine  Ahnung  dieses  Numerus ,  schreibt  aber  (S.  188.) 
mit  mehr  Recht  die  Hervorhebung -des  Dual  den  Alexandriniscfaey 
Grammatikern  (Zenodotl)  za.    Die  St&iker  schrieben  schon  am- 
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faneodere  Werke  über  den  Gebrauch  des  Niimenig.»  wie  Chryaipp 
wbqI  t&v  ivixcjv  xal  nkrfivvtixdiv  g;  auch  AriHophanea  toq 
Bjiaiii  bebaodelte  dea  Numerus  des  Nomens  (Charts.  I.  p.  93.) ; 
Dionys  der  Thraker  (p.  635.  ap.  Bckk«)  sagt  ausdrücklich: 
ffpi^fiol  dl  VQiig  irixog^  dvCxog  ual  aXtjbvvxiKog  ^  und  seine 
Lehre  lissl  auch  auf  die  Aristarchische  Schule  lurückschliesseo. 
Ob  Tr^^hony  Werk  nBgl  ovo^atmv  xfiQaxtiJQiov  sich  besonders 
anf  den  Numerus  beEog,  steht  dahin. 

Die  Casus  des  Nomens  haben  bis  auf  Aristoteles  (incl.)  noch 
kdoe  technischen  Benennungen,  sondern  man  deutete  sie  gewöhn- 
lich durch  ein  Wort  in  demjenigen  Casus  an,  den  man  nennen 
will,  E.  B.  will  ich  TOm  Daiiv  reden,  sage  ich  xovtip  oder  T9 
ip^QOMq^  n.  Ae.,  vom  Accuaatw  tovtov^  tov  av&Qonov.    Der 
Nane  jcxciöig  {caaua)  existirt  seit  Aristoteles  für  die  Declination 
iberhaapt,  sowohl  der  Nomina  als  Verba,  ja  sogar  für  die  abge- 
leiteten  Formen,    wie  Adverbia  dixalag^  6oipc5g  von  dlxaiog^ 
eofpog.     Nur   der  Nominativ  heisst  xcit  i^ox^jv  bei  Aristoteles 
090|ui  sdüechthin;  d  xsqI  sQfiijv.  cap«  2«  tö  ös  ^iXfovog  (i.  e. 
Geaitims)  ^  9lXmvi  (i.  e.  Dativus)  xal  06a  toiavta  ovx  dt/u- 
ßoxa^  akld  «TG)(5£«g  ivofLazog  (L  e.  casus  obliqui).  Die  Flexion 
derMascnlina  und  Feminina  fand  Aristoteles  schon  als  entschie- 
den abweichend  and  bemerkte  auch  das  hSufige  Zusammentreffen 
der  Casnsformen  bei  dem  Neutrum.     Cf.  Sophist.  Elench.  c.  14« 
TOV  fuv  ovv  a^^Bvog  xol  tov  ^i]lBog  diaq)BQ9Vöiv  at  xtm0Big 
ovaoat,  T0i7  öl  fiBta^  al  fiiv^  aLd'  o  v.    Noch  weiter  gingen 
die  Stoiker,  welche  die /i/n/ Casus  festsetzten,  Ober  welche  schon 
€&rjsipp  ein  besonderes  Werk  schrieb:   nsgl  tcjv  %ivts  ntm- 
ötop  tt.   Die  Stoiker  geriethen  mit  den  Feripatetikern  dariiber  in 
Streit,  ob  der  Nominativ  ein  Casus  sei  oder  nicht.    Was  uns  hier- 
iiber  bekannt  ist,  hat  Hr.  Lersch  (S.  183  ff.)  sehr  gut  zusammen- 
gestellt,  wie  überhaupt  dieser  Abschnitt  über  die  Casus  recht 
brav  aasgearbeitet  ist.     Auch  müssen  wir  Ifrn.  Lersch  beistim- 
OMQ,  wie  er  die  Bezeichnung  des  Yocativs  bei  den  Stoikern  durch 
^QogttyoQBvtixi^  gegen   R.  SchmidVa   (gramm.  Stoicor.  p.  59.) 
Vermuthung,  dass  die  Stoiker  ihn  x Aijux  17  .genannt  haben  möch- 
tea,  Dachwellt;  denn  xkrjtixij  ist  offenbar  eine  Bezeichnung,  die 
▼•■  den  Alexandrinern  aufgebracht  wurde.  ^  Auch  ist  bemerkens- 
verth,    dass  Apoltonioa  Dyakoloa  über  die  Casus  geschrieben 
bitte  (Crameri  Anecd.  Gr.  IV.  p.  329.) ,  welcher  auch  über  das 
Zoiammeatreffen  einiger  Casusformen    (z.  B.  wavta  als  Accus. 
Siag.  MascoL  und  ndvxa  Nentr.  Flur.)  in  seiner  Schrift  de  Ad* 
verfab.  p.  615.  spricht,  und  im  vorhergenannten  Werke  wohl  die 
Wörter  sammelte,    die  nicht  alle  Casus  hatten  (nomina  imper- 
fecta), die  er  dlntatna^  XQlnxmxa  n.  s.  f.  nannte. 

S.  194  f.  geht  Hr.  Lersch  zu  den  naQBnofiBva  des  Zeitworts 
über  und  behandelt  mit  Auslassung  der  ilörj  und  öxi^^axa  1)  die 
dui&iocig,  genera  verbiß     ^rütotetes  kennt  die  actUe  und  pas- 
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filve  Form  der  Verba ;  aber  die  bei  Ihm  vorkommenden  Ausdrücke 
IvigyBia  und  nä^og  sind   noch   keine  technischen  Ausdrücke 
dafür.     Auch  kennt  er  das  intransitive  Verbum  seinem  Begriffe 
nach  und  nennt  es  (Sophist.  Elench.  4)  ötaxBlfLfvov.     Die  Stoi- 
ker nannten  das  Activ  gq^ov^  das  Passiv  vntiov  und  das  Meutrnro 
ovditBQOv;  auch  ftigten  sie  das  Reciprocuro  dvtmenov^og  hüizu^ 
nnd  endlich  die  fiiöij  Öid^Böig  oder  das  Medium      Die  dta^Böig 
iiinBQiBxzixfj^  7}  d^q)oxiQG)v  dia^BöBov  (nämh'ch  des  Activs  und 
Passivs)  IziäBHttxi^  iönv^  wird  mit  einem  Beispiele  ßia^oiiai  vno 
60V,   noQBvofLai,  öid  öi  belegt,  und  Hr.  Lerscb  sagt  S.  198., 
dass  er  hier  den  Unterschied  vom  Passiv  nicht  begreife.    Rec 
wünschte  wohl,  Hr.  Lersch  hätte  die  Stelle  vollständig  mitge- 
theilt,   auf  die  er  seine  Vermuthung  (er  spricht  von  einem  schei- 
nen)^ dass  man  aus  dem  dvunBnovdog  die  xBgiBiCTiKii  gemacht 
habe,  eigentlich  stützt.     Sowie  die  Sache  jetzt  in  ihrer  Verkür- 
zung^ dargestellt  ist ,  versteht  sie  Rec.  auch  nicht ;    doch  will  er 
versuchen,  durch  Conjectur  die  Sache  zu  beleuchten.     Bekannt- 
lich heisst  das  Medium  nach  einem  grammatischen  Terminus  nicht 
sowohl  fiiöov  $rjiia  als  g^^ia  XBgtBHTtKov.    Bine  Unterabtfaeiluog 
de^  Mediums  ist  das  schon  erwähnte  Reciprocum  dvtmBnov^oq^ 
eine  zweite  das  tiolvov  ^^fia^    lateinisch  genus  commune  (cf. 
PriecianWU,  p.  790.),  unter  dem  man  Verba  zu  verstehen  hat, 
die  bei  passiver  Form  sowohl  active  als  passive  Bedeutung  und 
Construction  haben«     Cf.  Bachmann  Anecd.  6r.  Vol.  II.  p.  303. 
Koivov  gij^ec  bXtb  fAiöov  iötl  to  X^yov  Big  ficr»,  xal  noti  fiEV 
IvigyBiav^  motb  ob  nd&og  örjiialvov*  xaito  [ilv  ivigyBiav  ötj- 
pialvov,  ivBgytjtixmg  Cwrd^Big  Haxd  xä  bUti  xav  ivBgyijxi%äv' 
xodlnd^og^  na^tjxixag'  olov  ßta^OfAaL  xcv  tplXov*  wt\ 
ßidt^onat  vno  xov  fplXov.    Ganz  entsprechend  dem  xotvdv 
oder  verbum  commune  ist  nun  auch  die  öid^Bövg  i  (jt  TtBgiBHnxij, 
welche  nicht  eine  reine  nBgiBxxtxij  diddBöig  Ist  (welches  'das  ein- 
fache Medium  wäre),   sondern  eine  Classe  innerhalb  der  xsgi- 
BHXixi]  diddBötgy  weshalb  sie  IftnBgiBKxDcij  heisst,  und  unter  wel- 
cher Media  zu  verstehen  sind^  die  bei  medialer    oder  passiver 
Form  sowohl  acfiv  ab  passiv  construiri  werden^  fj  df^q)oxBg(OP 
äia^iöBCDv  InidBHXLTttj.     Was  aber  die  Beispiele   ßia^ofiai  vno 
60V  lind  jcogBvonaL  did  ob  betrifft,  so  passen  dle^e  allerdings 
nicht,  und  Reo.  weiss  nicht,  ob  Hr.  Lersch  sich  versehen  oder 
ob  die  Stelle  selbst  Ihre  Mängel  hat    Ich  vermuthe,*  dass. die 
wesentliche  Hälfte  der  Beispiele  ausgefallen  ist  und  diese  etwa 
lauten  mussten:  olov  ßid^ofial  0b  xcd  ßid^o^ai  vno  öovy  ij  no- 
givonai  TtBÖlov  xal  TtogBvofAai  öid  oL     Auf  eine  solche  Ergän- 
zung der  Beispiele  weist  uns  obige  Stelle  aus  Bachmanris  Anecd. 
Gr.  hin:  ßid%onai  xov  tplkov  xal  ßid^ofiai  vno  xov  97/Aoi;. 

Endlich  giebt  Hr.  Lersch  noch  aus  Crameri  Anecd.  Gr. 
Vol.  IlL  p.  272.  an,  dass  die  activen  Verba  auch  noch  dgaöxijgia 
und  (ihxaßattxd  genannt  wurden.    Ware  der  Hr.  Verf. ,  was  aber 
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nicht  10  seioer  Absicht  lag,  bis  zu  den  spätem  Bj^zantineni^  vieU 
leicht  bis  zum  Pianudes  Maximos  herabgepngcn ,  so  hätte  er 
noch  eine  gute  Anzahl  von  technischen  Ausdrücken  der  Verba 
überhaupt  geben  können«  Wir  wollen  Beispiels  halber  aus  der 
Ton  Bachmann  Anecd.  Gr.  Vol.  Jl.  p«  289  sqq.  mitgetheilten  Ab- 
handlang eines  Anonymes  ntgi  rrjg  t^v  fr^fACCTOv  öwtcci^tas 
xatd  tovg  nakaiovg  einige  solche  Terminen  anführen:  p.  802« 
tuqI  ovöbtsqwv  Qtjftdtwv  vitaQKtiK^f;  ubqI  t(ov  avTovötri- 
Qcnt;  xbqI  tiäv  ovöetBjfO(iBxaßatLXciv ;  ubqI  xmv  qvÖBtBQonfQi,'' 
Moif^$xav;  xbqI  xmv  ovdBtBQOHztixiHcSv ;  nBQi  xcov  ovöbxbqo- 
na^ijtixmv  (unter  denen  man  nicht  etwa  IS eutro- Passiva  nach 
lateinischer  Technik ,  z.  B.  gaudeo,  gavisus  sum,  rerstehcn  muss, 
sondern  eher  ^\e,  Verba  supina  bei  Phocas  p.  1711.,  welche  aller- 
dings auch  von  Einigen  Neutro  -  Passiva  genannt  werden  [vgl. 
Lerscb  S.  248.] ;  als  Beispiel  eines  solchen  ovÖBXBQexa^rjtixov 
wird  naöxfo  vno  xwv  ix^Q^'^  angegeben ;  es  sind  also  Verba  mit 
actiFcr  Form  und  passiver  Bedeutung  und  Construction) ;  p.  803. 
xbqI  ftiöav  ^fjfAdfmv;  kbqI  dnodexixmv  (hier  haben  wir  also  die 
Deponentia  und  es  fragt  sich ,  ob  der  griechische  oder  römische 
Aiudruck  alter  ist);  diese^  a»o^£rtxa  sind  entweder  uno^Bxixd 
hiQy7lxi.xd  (Deponentia  mit  transitiver  Bedeutung)  oder  dno^B- 
xtxä  na^xixd  (mit  passiver  Bedeutung) ,  z.  B«  ylvopai  vno  x^g 
itlvog^  XBgiylvo^iai  xovöb.     Doch  dies  nur  beiläufig. 

Was  die  Modi  (S.  200  ff.)  betrifft,  so  lässt  sich  hier  bis  auf 
die  Zeiten  der  /Alexandriner  nichts  Erhebliches  für  die  Gram- 
matik nachweisen;  denn  was  über  die  Bestimmung  der  Modi 
durch  Prolagoras  und  Alkidamas  (Diog.  Laert.  IX,  53.) ,  dann 
durch  j^ristoieiesr  und  die  Peripaletiker  (Schol.  ad  Hermog.  ap. 
Belk.  Anecd.  p.ll78.)  und  selbst  durch  die  Stoiker  (I.  c.  p.  1179.) 
festgestellt  worden  ist ,  betrifft  nicht  sowqhl  die  Modi  {-  ~  naQt^ 
xofLiva  des  Zeitworts),  als  vielmehr  die  rhetorischen  Figuren, 
die  Gnindgestalten  der  Rede  (nv^^Bvccg  AoVot;).  Dieses  CapItei 
gdiört  daher  mehr  in  die  Syntax  als  in  die  Formlehre  der  Gram- 
matik. Dennoch  aber  licf^s  sich  diese  Untersuchung  nicht  über- 
gellen,  weil  aus  den  Redeformen  sich  die  Technik  des  Uedetheils 
in  den  verschiedeiten  Modi  herausgebildet  und  die  Grammatik  von 
daher  auch  die  technisehon  Ausdrucke  für  die  Modi  entlehnt  hat, 
wie  sie  endlich  im  Dionys  dem  Thraker  feststehen:  lyxktüBig 
liip  ^löi  nivti^  OQiOxtxi]^  XQogxaxxixrj ,  aijxrixiy,  vaoxaxxtxij 
xai  tatagiiitpatog.  Ein  Werk  über  die  Modi  lieferte  Tryphon 
XBi^X  dnaQmtpdxav  xcii  nQo%xaxxi>x^v  xa\  tvxrixmv  xa\  dnkcjg 
xdvxmv.  Apollonios  Dyskolos  behandelte  die  Modi  syntaktisch 
in  »einer  Schrift  nBQi  Otn^olacos  lib.  111,  12  —  31.  Sein  Sohn 
Uerodian  betrachtete  die  Verba  oder  Tempora ,  die  gar  keinen 
CoDJunctiv  hatten  {gi^pLata  dvvn,6xaxxci)  und  die  aoristischen 
Coojonctive  (gi^fiaxa  av^noxaxxa)* 

Wie  die  Modi  sind  auch  die  grammotiscken  Tempora  erst 
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spät  zum  Abschluss  gebracht  worden.  Platoa  und  ätiatoteleß* 
Zeitbestimmungen  sind  metaphysischer  Natur,  werden  aber  schon 
an  Verbalformen  veranschaulicht  und  bilden  'somit  die  Grundlage 
der  technischen  Tempuslehre,  welche  die  Stoiker  durch  die  Drei- 
theilung  der  Zelt  weiter  führten.  Die  Vollendung  der  Teni]^08- 
lehre  ist  wohl  bei  den  Alexandrinern  zu  suchen ,  sowie  sie  bei 
Dionys  dem  Thraker  sich  findet  Etwas,  weit  hergeholt  ist  Hrn. 
Lersch*8  Vermuthuug,  dass  auf  die  Bezeichnung  der  Uebervoileu^ 
düng  der  Zelt  {xQovos  vxBQtekixog)  ein  mathematischer  Grund- 
satz eingewirkt  haben  soll.  Indem  sich  der  Hr.  Verf.  an  Marcian, 
Capeila  VIL  §  753«  anlehnt:  ,^Ex  numeris  quidam  perfecti  sunt, 
quidam  ampliores  perfectis,  quidam  imperfecti;  T%Xüovq  et  vn%{^ 
xektlovg  Graeci  appellant.**^  Da  Zahl  und  Zeit  überhaupt  Be- 
griffe sind,  die  nur  durch  das  Maass  (durch  die  Beschränkung  im 
Allgemeinen)  zur  Anschauung  kommen,  so  ist  es  weder  beabsich- 
tigt noch  zuflllig,  sondern  rein  uoth wendig,  dass  man  beiden  Be- 
griffen eine  gleichartige  Messung  untergelegt  hat.  Ist  nun  auch 
zuzugeben,  dass  zwischen  der  Messung  der  Zeit  und  der  Mes- 
sung der  Zahl  eine  gewisse  Verwandtschaft  stattfand,  so  ist  dieses 
sicherlich  nicht  Folge  der  Einwirkung  witeenschaftlicher  Behand- 
lung der  Matliematik  auf  die  Grammatik  gewesen ,  und  noch  we- 
niger der  Alexandrinischen  Mathematiker  im  Museum  auf  die  da- 
selbst lebenden  Grammatiker.  —  Apollonios  Dyskolos  schrieb  , 
ein  besonderes  Werk  negl  xqovgdv  (cf.  de  Advv.  p.  537.),  und 
nach  einzelnen  Andeutungen  über  die  Tempora  in  seinen  erhalte- 
nen Schriften  schloss  sich  dieser  Grammatiker  im  Ganzen  wohl 
an  die  Stoiker  an. 

Dass  der  Numerus  des  Verbum  (S.  214  fg.)  beachtet  wurde, 
lässt  sich  schon  daraus  abnehmen,  dass  man  d^n  Numerus  des 
Nomons  seit  Aristoteles  berücksichtigte.  Die  Alesandriner  än- 
derten viele  Stellen  im  Homer  nach  ihren  Grundsätzen  vom  Nu- 
merus, was  nicht  immer  eine  Emendation  war.  Die  Personen 
des  Verbums  (S.  216  ff.)  wurden  zwar  von  den  Stoikern  schon  be- 
achtet, aber  erst  die  Alexandriner  haben  hier  durch  grosse  Ruck- 
sichtsnahme  auf  die  Beispiele  im  Homer  festere  Regeln  aufge- 
stellt. Erkannte  doch  selbst  Aristarch  in  der  dritten  Pei^on  des 
Verbums  noch  keine  bestimmte  Person  an,  mit  Ausnahme  einiger 
sogenannten  unpersönlichen  Verba,  zu* welchen  eine  bestimml^ 
Person  hinzugedacht  zu  werden  pflegt,  wie  vu  seil.  Zhvq^  D^ 
Aristarch  widersprach  Habron  und  seine  Lehre  ist  vielleicht  die- 
selbe, die  Dionys  der  Thraker  uns  aufbehalten  hat.  Die  Ansicht 
des  Apollonios  ist  von  Hrn.  Lorsch  nicht  ausgeführt,  sondern  nur 
mit  Hiuweisung  auf  De  Construct.  111,  25  sq.. abgefertigt  worden. 
Uebrigens  hätte  hier  gleich  mitgenommen  werden  köimco^  was 
S.  222.  über  das  Pronomen  gesagt  wird,  da  die  Stelle  de  Pro- 
nom,  p.  ^82.  nicht  blos  auf  die  Pronomina  scparata,  sondern  auch 
auf  die  Personen  im  Verbum  Bezug  hat.  —     Die  Conjugation 
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der  Verba  als  Schema  sammtlicher  Verbalformeo  gehört,  wie  Hr. 
Lersch  richtig  bemerkt,  weniger  in  die  Sprachplulosophie  als  in 
die  Formlehre.  Er  begnägt  sich  daher  auch  nur  anaudeuten,  dasa 
die  öv^vyla  als  dxokov^og  ^tjpidtfov  xklcig  er^t  bei  den  Alexan- 
drinern Berücksichtigung  gefunden  hat.  Die  Angabe  einiger 
Werke  des  Tryphon^  Demelrioa^  Ixion^  Jpoüonios^  Herodian 
uod  Fhilosenos  über  diesen  Gegenstand,  nsgi  öv^vyiiSv^  über 
die  Verba  auf  /ut  u.  A.  beschliessen  den  Abschnitt.  —  Die  übti- 
fen  Redetheite,  wie  Particip,  Artikel  und  Pronomen  (?oh  den 
flexionslosen  Partikeln  kaim  hier  nicht  weiter  die  Rede  sein)  wer- 
den auf  S.  221  —  222.  kurs  erwähnt,  da  ihre  besondern  Yer- 
hlltnisse  (xaQBMOfiBva)  zum  Theil  mit  dem  des  Nomens  ausam- 
menfallen ,  auf  welche  zu  verweisen  ist. 

Mehr  von  aussen  her,  von  der  Form  aus,  als  vom  Begriff, 
gingeo  die  Römer  an  die  Bestimmung  der  besondern  Verhalt* 
aisse  der  sogenannten  nagtnotisva  der  Redetheile;  daher  zeigt 
sich  Id  diesem  Theile  der  Grammatik  trotz  alles  Einflusses  grie- 
chischer Studien  doch  eine  gewisse  Originalität  und  Selbststän- 
digkeit, die  selbst  bis  auf  die  späten  Grammatiker,  s.  B.  bis  auf 
Pnsdmn ,  grossentheils  sich  erhalten  hat.  Diese  Originalität  war 
freilich  zum  Theil  in  dem  Wesen  der  römischen^prache  begrün- 
det, die  z.  B.  keinen  Artikel,  keinen  Aorist,  keine  tempora  se- 
cuoda,  dagegen  einen  Ablativ  und  sonstige  Abweichungen  von 
der  griechischen  Sprache  hatte. 

Das  Httuptwori,  welches  in  nomen  und  vocabulum  (ovofca 
uad  x^o^i^^/a)  zerfiel,  gewährte  n^ch  Farro  de  L«  L.  Vll. 
p.  110.  ein  vierfaches  Verhältniss  der  Flexion:  1)  das  genus  no- 
uuMmdiy  worunter  die  Derivation  neuer  Nomina  von  einem 
Stammnomen  (die  srapot/vfi/a)  zu  verstehen  ist,  wie  e^t/iV^  von 
^quu8;  2)  das  genua  casuale^  die  Derivation  eines  Casus  vom 
Nominativ,  z.  B.  palris^  palte  von  paier ;  3)  das  genus  augendi^ 
d.  i.  die  Comparation ,  albuu^  albior  ^  albiasimus;  4)  das  genus 
minuendi^  wie  dsiula  von  ciaia.  v  Hr.  Lersch  nimmt  dazu  noch 
du  Genua  und  den  Nwneru$  als  »apesöfifiia,  wogegen  nichts 
einzuwenden  ist,  obschon  Varro  sie  nicht  namentlich  nennt,  Wohl 
aber  kennt.  Demnach  hätten  wir,  wie  Hr.  Lersch  S.  223.  zählt, 
*echa  Accidenzen  des  Hauptwortes.  Allein  vergleichen  wir  sie 
mit  dem,  was  die  Griechen  ader  auch  die  späteren  Römer  Acci« 
deozen  des  Nomens  nannten,  so  müssen  wir  eigentlich  sagen, 
dsta  Varro  nur  drei  angiebt ,  und  wenn  wir  das  Genus  und  den 
Numerus  hinzurechnen  wollen  ^  fünf.  Denn  das  genus  nominandi 
uud  geous  minuendi  des  Varro  fällt  in  die  Rubrik  ^giira  (tf^J^f*«)» 
»eine  Zerlegung  des  Hauptwortes  in  nomen  und  vocabulum  neba 
Lfbterabtheilungen,  wozu  auch  das  genus  augendi  gerechnet  wer- 
den kann,  in  die  Rubrik  qualilaa  (ndog);  das  genus  canuale  in 
die  Rubrik  casus  (scc^dig).  Was  bei  Varro  noch  selbststäudig, 
tl«licr  aber  auch  noch  nicht  scharf  be«tirnmt  als  Acciden;E  des  INo« 
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mens  oder,  wie  er  es  nennt,  als  declinätio  angegeben  wird,  ut 
erst  mit  Aaper  ^  und  wahrscheinlich  auf  den  Grund  griechischer 
Definition,  in  den  fünf  Accidenzen  (Asper  p.  1728.)  qualUas^  ge- 
nu8^  numerus^  figura^  casus  (entsprechend  den  griechischen 
itdtjt  yBVfj^  dgi^fiol^  0XriPLaxa  und  m^öHq)  bestimmt  ausge- 
sprochen worden.  Diese  Verhältnisse  werden  nun  auch  bis  auf 
Diomed  und  Donai  festgehalten,  die  —  ohne  Zweifel  durch  Stu- 
dien des  Varro  Teraniasst  —  noch  das  genus  augendi  als  compa- 
ratio  hinzufugen ,  wodurch  wir  sechs  Accidenzen  des  Hauptworts 
haben ;  und  der  stets  subtile  Probus  erweiterte  die  Zahl  durch 
Zusetzung  Ton  ordo  und  accentvs  auf  acht.  Die  Kategorie  ordo 
erklärt  Probus  in  seiner  Ars  §  164  — 166. ,  und  näher  betrachtet 
fallt  sie  eigentlich  in  die  Kategorie  ^gtira  ((^j^^iua);  denn  Probus 
sagt:  „Ordined  nominum  sunt  tres:  posüio^  derivalio  ^t  demi- 
nutio^^;  wir  erkennen  also  darin  das  genus  nominandi  (mons  =^ 
positio,  monianus  ~-^-  derivatio)  und  minuendi  {monticulus  :-=  de- 
minutio) des  Varro  wieder. 

Die  Untersuchung  über  das  Genus  wurde ,  wie  Hr.  Lorsch 
S.  224.  bemerkt ,  mit  dem  Streite  über  Analogie  und  Anomalie 
geschärft  Bei  Farro  (VlI.  p.  116.  und  IX.  p.  167.)  kommen  die 
Ausdrücke  virile^  muliehre  und  neutrum  vor;  hei  Quintilian 
r,  4.  der  Ausdruck  promiscuum  für  epicoenum,  welches  Diomed 
I.  p.  276.  subcommune  nennt,  und  dies  lässt  auch  die  Bekannt- 
schaft und  den  technischen  Ausdruck  des  commune  Toraussetzeu. 
Probus  (Ars  §  44.),  der  immer  etwas  Besonderes  haben  muss, 
nennt  das  Adjectlv  Einer  Endung  (für  alle  3  Geschlechter,  z.  B. 
felis)  ein  genus  omne  ^  wozu  endlich  noch  ein  dubium  bei  Pri- 
scian  V,  639.  für  diejenigen  Nomina  kommt,  welche  zu  Terschie- 
denen  Zeiten  bei  den  Römern  mit  verschiedenem  Genus  gebraucht 
wurden«  Endlich  erwähnen  wir  noch  die  stilistische  Bemerkung 
des  Hrn.  Lersch  S.  227.,  dass  der  Ausdruck  generis  neutrius 
unclassisch  ist ,  und  man  dafür  durchweg  generis  neuiri  sagt,  mit 
Hinweisung  auf  Prise«  VI.  p.  678.  694* 

Die  Beachtung  des  Numerus  dalirt  sich  schon  von  Luciliua 
(IX.  Buch  der  Satiren:  de  orthographia)  an,  findet  sieb  Tollstän- 
digcr  bei  Varro  (VII.  p.  115.  VIH.  p.  142  sqq  )  und  Cäsar  (frag- 
meut.  VI.  bei  Lersch  Sprachphil.  I.  S.  134.) ,  welche  den  Aus- 
druck species  singu Iuris  und  muititudinis  gebrauchen.  Für  deo 
Plural  findet  sich  bei  Gellius  mehrmals  der  Ausdruck  plurutivtts. 
Den  Diral  haben  die  Römer  nicht,  erkennen  ih»  aber  in  den  Wör- 
tern duo  und  ambo  an,  wie  Donat  11.  p.  1748.  that:  „Est  et  dua- 
lis  numerus,  qui  singulariter  enuntiari  non  potest,  ut  hi.ambo 
et  duo.** 

Die  Lehre  vom  Casus  wurde  verhältuissraässjg  früh  ausgebiU 
det,  und  besonders  zeitig  standen  die  Namen  der  einzelnen  Casus 
fest.  Die  griechischen  Casusnamen  wurden  erst  späler  in  Ueber- 
Setzungen  angenommen      Nigidius^  des  Varro  und  Cicero  Zeit- 
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^nosse,  nannte  den  Nominativ  casus  rectus^  den  Genitiv  coßus 
inierrogandi^  den  Dativ  casus  dandi^  d^n  Yocativ  casus  voeandi^ 
die  übrigen  Casus  lassen  sich  von  ihm  nicht  mehr  nachweisen. 
Farro  theilte  sie  in  casus  rectus  und  casus  obliqui  und  nannte 
sie  casus  nominandi%.  nomin ativus^  asxis  patricus^  casus  rfanr/t\ 
casus  accusandi^  casus  vocandi  und  casus  sestus  s.  lalinus.  Der 
Name  Ablaiivus  scheint  übrigens  schon  bei  Cäsar  (cf.  fragm, 
XVI  — XVIIL  bei  Lersch  Thl.  I.  S.  136  sq.)  vorgekommen  zu 
sein,  und  Quinlilian  (I,  5.  VIl,  9)  kennt  ihn  als  den  gewöhn- 
Uchen,  der  übrigens  auch  die  andern  Namen  auf  ivus^  wie  nomi- 
nativus,  genltivus  u.  s.  f.  hat.  In  späterer  Zeit  übersetzte  man 
auch  die  griechisclien  Casusnamen  (Prise.  V.  p.  670.)  9  wie  z.  B. 
casus  possessivus  oder  paternus  (vgl.  patricus)  statt  Genitiv; 
commendaticus  {nztoöiq  lni6taktL%^)  statt  Dativ;  salutatorius 
{xQogayoQWUXT^)  statt  Vocativ.  Der  Ablativ  hiess  auch  compa- 
rativua^  und  der  ablativus  iustrumentalis  wird  als  casus  septimus 
von  Prise.  V«  p.  673.  bezeichnet;  der  dativus  loci  als  casus  ocla- 
CUM  (cf.  Sergius  ad  Donat.  p.  1844.}. 

Die  Comparqtion^  das  gcnus  augendi  bei  Varro,  heisst  schon 
bei  Varro  auch  conteniio  und  conlaiio^  und  der  Positiv  hiess  prü 
mam  (seil,  genus) ,  der  Comparativ  medium^  der  Superl.  tertium. 
Quintilian  I,  5.  hat  die  Ausdrücke  comparaiiones  und  super ialio- 
aes^  und  der  Positiv  hiess  ahsolutus  (IX,  3.).  Sonst  kommt  auch 
der  Ausdruck  solutus  und  primitivus  vor;  erst  bei  spätem  Gram- 
matikern ,  wie  Charisius ,  Donat ,  Diomed  und  Probus ,  findet  sich 
positivtts. 

Das  Zeitwort  hat  bei  Farro  vier  Accidenzen :  lempora^  per- 
soitae,  gener a  und  ditisiones;  bei  Quintilian  kamen  noch  die 
(quaiitates  oder)  modi  und  numcri  hinzu,  doch  nahm  man  zu 
seiner  Zelt  acht  Verhältnisse  des  Verbums  an.  Donat  kennt  nur 
sieben:  quaiitas^  conjugqtio^  genus y  numerus^  ßgura,  tempus 
und  persona;  und  Pi^obus  sogar  neun^  indem  bei  ihm  noch  spe- 
des  Dfld  accentus  hinzukommen.  Die  Genera  verbi  heissen  äffe- 
ttus^  significationes.  Varro  kannte  nur  erst  noch' ^c^to  und 
Passic,  faciendi  et  patiendi  declinatio ;  de  L.  L.  IX.  p.  168.  Dass 
der  altere  Ptinius  zum  ActK  und  Passiv  noch  das  Deponens  hin- 
sageftgt  habe,  möchte  Rec,  wenn  auch  nicht  bezweifeln ,  doch 
wenigstens  nicht  aus  der  blossen  Begriffsbestimmung  des  Activs 
and  Passivs  schlSessen,  noch  aus  dem  W  ort  eben /iropriV,  wie  Hr. 
Lersch  S.  239.  thut  Wenn  es  bei  Gainfredus  heisst:  ^^Signi- 
ßcatio  Terborum ,  Plinio  secundo  testante ,  proprie  in  actione  vel 
passione  est^S  so  heisst  hier  proprie  nicht  so  viel  als  unser  eigent- 
lich^ mit  Vorbehalt  einer  Beschränkung,  sondern  hat  wie  das  grie- 
chiscbe  Idlcog  die  volle  Bedeutung  von  wesentlich ,  und  der  Sinn 
der  Worte  ist:  „der  Begrifl  der  Verba  beruht  wesentlich  in  einem 
ThuD  oder  einem  Lcideb>''  Damit  war  Plinius  so  weit  als  Varro 
nnd  brauchte  des  proprie  wegen  nicht  weiter  zu  sein  und  schon 
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die  Deponentia  von  den  beiden  Haupt^enera  geschieden  zn  haben, 
obschon  ich  zugebe,  dass  Letzteres  immerhin  möglich  ist,  tber 
nur  aus  des  Gainfredus  Worten  nicht  folgt.  Ausser  Activ  und 
Passiv  hatte  man  später  noch  ein  habüwum^  ein  neulrumMtr, 
wie  Prise«  VIU^  788.  sagt,  neutrale,  ein  commune^  von  dem  wir 
früher  bei  Gelegenheit  der  dii^eöig  ifinsQiBxtiHt]  bereits  gespro- 
cheii,  eitH' simples  oder  deponens^  griechisch  (S^fta  dno9ixi%6v^ 
welcher  Ausdruck  Hrn.  Lersch  entgangen  zu  sein  scheint,  da  er 
sonst  Immer  die  lateinischen  Termini  mit  den  griechischen  ?er- 
gleicht,  ein  neutro  - paaaivum^  das  auch  verbum  supinum  heisst, 
und  endlich  das  impersonale,^ 

Vielfach  beschäftigte  die  Römer  der  Modus  verbi  (S.  242— 
250.),  den  sie  auch  als  qualilas^  Status  und  nach  griechischer 
Weise  (iyxkiöig)  inclinalio  nannten.  Bei  Farro  (IX.  p.  167.) 
tritt  noch  nicht  der  grammatische,  sondern  nur  der  rhetorische 
Modus  hervor,  wie  wir  dies  bei  Protagoras  gesehen  haben;  dage- 
gen haben  die  spätera  Grammatiker  desto  mehr  technische  Ans* 
drücke  für  die  Modi,  die  sich  bis  elf  ^n  der  Zahl  erstrecktes, 
nämlich:  1)  ^er  ß/iitivus  oder  indicalivus  oder  pronuntiatimu ; 
2)  di^r  imperativus ,  mandativus;  3)  der  optatii^us ;  4)  der  sab- 
junctivuSf  Siiich  junctivus  ^  adjunctivuSy  conjunctivus  und  dubi- 
tativus;  5)  der  inflnitivus^  auch  perpetuus^  impersonatus  y  in- 
significalivus  und  commii/iica/trtt«  genannt;  (5)  der  promissivus^ 
eigentlich  das  Futur  im  Indicativ;  7)  der  impersonalis ;  8)  der 
percontativus  oder  percunctativuß,'  9)  der  conjunctivus  im  Ga* 
terschied  vom  subjunctivus ,  vielleicht  als  concessivus;  10)  der 
adhortativus ;  11)  der  participialis  ^  womit  das  Supinum  und 
Gerundium  in  Verbindung  gebracht  wird.  Wenn  Hn  Lersch 
S.  248.  sagt:  ,,Wir  müssen  uns  hüten,  diese  stip^io/ (als  Partid- 
pialformen)  mit  den  Ferba  supina  sn  verwechseln.  Einige  nann- 
ten ja  die  neutro-passiva  auch  supina.  Ja  bei  Phokas  p.  1711. 
sind  es  wieder  andre:  ^iSapina  quae  ut  activa  quidem  decliiiantnr, 
sed  significationem  habent  ut  vapulo,  veneo,  pendeo^^  —  so  bitte 
der  Hr.  Verf.  uns  doch  sagen  sollen,  wer  jene  shid,  welche  die 
Neutropassiva  auch  Supina  nennen.  Phokas  selbst  will  ja  aacfa 
gar  in'chts  Anderes  bezeichnen  als  Neutropassiva.  Man  vergldcfae 
mit  seiner  Definition  der  Supina  das,  was  der  Grieche  oi;d£fapo- 
na^rjTLXov  nennt,  bei  Bachmann  Anecd  Gr.  11.  p.  302,  29  ^i 
wo  als  Beispiel  naoxm  vtco  t(dv  ix^Qfäv  angeführt  wird.  Dieses 
näöxGi  als  Neutropassivum  entspricht  ganz  dem  Phokaa^achea  Su- 
pinum: vapulo^  veneoy  pendeo. 

Die  Zeiten  (S.  250  fg.)  waren  von  Lucres  und  Cli'cero.ab 
praeteritum  oder  transactum^  ab  instans  Und  als  consequens 
bestimmt  worden.  Varro  zerlegte  jedes  dieser  dtei  Zdtmomeate 
iu  ein  infectum  und  perfedtum ,  wodurch  er  sechs  Tempora  ge- 
wann. Diese  Eiatheilung  ging  später  wieder  verloren  und  es  bil- 
dete sich  die  Terminologie,  die  auch  heutzutage  noch  gilt.    Die 
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stete  RuclsiihUnahme  auf  die  griechische  Grammatik  war  hier 
Ton  Einfluss  und  mau  fand  sogar  im  Perfeet  den  ([griechischen  Ao< 
rist  wieder*  Der  Name  futurum  esactum  gehört  dem  Mittel- 
alter an. 

Bei  der  Beatimmoog  des  Numerus  wollten  Einige  der  ktei- 
nischen  Conjugation  den  Dual  in  der  Form  scripsere^  legere  tiu- 
diciren,  was  aber  nie  rechten  Anklang  fand;  cf.  Quintil.  I,  5, 
42  aq.  —  Was  noch  auf  S.  254—256.  über  Personen^  Conju- 
fioiion  und  die.  übrigen  Redetheile,  wie  Particip,  Pronomen  und 
PartikelQ  angeführt  wird,  ist  zu  kurz,  als  dass  wir  noch  einen 
Auszug  davon  geben  konnten,  ohne  das  Ganze  abzuschreiben. 
Äocb  von  den  beiden  Anhängen  können  wir,  um  diese  Blatter 
aicht  SU  sehr  in  Anspruch  zu  nehmen.^  nur  noch  die  Ueberschriften 
mittheiieu,  ohne  auf  ihren  Inhalt  eiozugehen.  Der  erste  Anhang 
bandelt:  Üeber  das  20.  Copitel  der  aristotelischen  Poetik  S.  257 

—  280.;   der  zweite:  lieber  die  Rhetorik  von  Alexander  S.281 

—  290.  Ersterer  soll  F.  i?t7<e/'«  Verdachtsgrunde  gegen  die  Poe- 
tik des  Aristoteles  widerlegen;  letzterer  die  von  L.  Spengel  dem 
Aristoteles  ab*  und  dem  Anaximenes  zugesprochene  kleinere  Rhe- 
torik dem  Aristoteles  wieder  vindiciren.  ilr.  Spengel  hat  sich 
bmiU  schon  in  der  Zeitschr.  f.  die  Alt.  Wiss.  1840  Mr.  154.  und 
155.  über  diesen  Aufsatz  ausgesprochen. 

Das  besprochene  Werk  bedarf  wohl  nicht  mehr  den  Freunden 
des  Alterthums  besonders  empfohlen  zu  werden,  da  es  sich  schon 
durch  seinen  Inhalt  eine  günstige  Aufnahme  verschafft  hat.  Auch 
ist  schUesalich  noch  die  äussere  Ausstattung  von  Seiten  des  Ver- 
legers lobend  anzueriLennen. 
'  Eisleben.  Dr.  Oräfenhan. 


Beiträge  zur  Geschichte  der  griechischen  Poesie 
Jon  Adolf  ScholU  Erster  Theil.  Zur  Kenntniss  der  tfa- 
gischen  Poesie  der  Griechen,  Erster  Band.  Die  Te- 
tralogien der  attischen  Tragiker.  Berlin,  gedruckt 
md  verlegt  bei  G.  Reimer.  1839.  XH,  VI  und  670  S.  8.  Auch 
unter  dem  besonderu  Titel:  Beiträge  zur  Kenntniss  der 
tragischen  Poesie  der  Griechen  von  Ado\f  Scholl, 
Enter  Band.     Die  Tetralogien  der  attischen  Tragiker  u.  s.  w. 

Dieses  Bnch  ist  nach  und  nach  aus  einer  Einleitung  entstan- 
den, welche  der  Verf.  zu  einigen  Aufsitzen  über  die  historische 
iedentung  der  Oresteia  und  zu  seinen  Ansichten  über  die  syste- 
aaüsebe  Dichtung  des  Aeschylos  zu  geben  gedachte.  Durch* 
Stele  Vermehrung  wahrend  des  Druckes  ist  diese  Eüileitung  zu 
rinum  siemlich  starken  Boche  angewachsen,  dem  jene  Aufi^atze 
«id  zwei  Anliinge,  auf  die  einigemal  verwiesen  wird,  als  zweiter 
noch  nachfolgen  sollen.     Dies  erzählt  der  Verf.  selbst  in 
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der  Vorrede  an  O.  Multcr  S.  VI!.:  ^^Zu  Ende  vorigea  Jahres  ord- 
nete ich  diese  Aufsätze,   eutschloss  mich   zur  Herausgabe  und 
iiess  den  Druck  mit  einer  Einleitung  beginnen,  die  das  Einsige 
war,  wa$)  mir  noch  daran  zu  thun  übrig  gebKeben.     Aber  indem 
ich  mit  Uücksicht  anf  die  Darstellung  Aeschylischer  Compositionen. 
welche  die  Spitze  des  Aufgezeichneten  waren,  vorläufige  Bemer- 
kungen wäluend  des  Druckes  über  das,  was  bisher  unter  Compo- 
sition  des  Aeschylos  und  der  attischen  Tragiker  verstanden  wor- 
den, niederschrieb,  kamen  mir  verschiedene  ältere  Bemerkungen 
und  Muthmaassungen  in  die  Feder,  deren  Bestätigung  und  Erwei- 
terung mir  zu  interessant  wurde,  als  dass  ich  mich  ihnen  entzie- 
hen konnte.     Aus  diesen  Bemerkungen  über  die  Art,  wie  die  atti- 
schen Tragiker  ihre  Dramen  gruppirten,  ist  in  steter  Vermehrung 
das  gegenwärtige  Buch  geworden.     Hätte  ich  dies  von  Anfang 
vorhersehen  können,  so  würde  ich  natürlich  den  Druck  eingestellt 
und  erst  nach  Vollendung  der  Arbeit,  vorher  sie  säubernd ^  ihn 
erneuert  haben.     So  aber  war  ich  lange  der  Meinung,  nur  eine 
etwas  ungebührliche  ausgedehnte  Einleitung  zu  schreiben,  wäh- 
rend neue  Entdeckungen  mich  weiter  trieben,    die  Blätter  mir 
von  der  Hand  weg  unter  die  Presse  geholt  wurden;  und  ab  ich 
sah ,  die  Einleitung  werde  zum  Buch ,  war  die  Sache  zu  weit,  um 
abgestellt  zu  werden.     Es  ist  hieraus  die  Unbequemlichkeit  für 
den  Leser  entstanden,  dass  er  keine  deutliche  Capiteieintheilung 
vor  sich  sieht,  sondern  auf  einem  Boden,  den  mir  niemand  ge- 
bahnt hatte,   mit  mir  die  überwachsenen  Pfade  suchea  und  ver- 
folgen muss.     Auch  muss   er  unterwegs  Einzelnes  mituehmeo, 
was,   zufolge  späterer  Aufschlüsse,    besser  ganz  weggeblieben 
wäre.     Doch  hat  der,  welcher  für  die  Sache  selbst  sich,  interes- 
sirt,   dafür  auch  den  Vortheil,   dass  er  mir  überall  weit  besser 
auf  die  Finger  sehen  kann ,  als  w  enn  das  Ganze  die  auf  Selbstem- 
pfehlung   berechnete  Ausführung  erhalten  hätte,    die  nunmehr 
ihm  zu  geben  leicht  wäre.     Und  finden  die  Hauptresnltate  die 
Anerkennung,   welche  ich  hoffe:  so  ist  der  Gewinn  wohl  nicht  so 
klein  ^  um  den  Leser  bereuen  zu  lassen ,  dass  er  meine  Mühe  in 
etwas  gethcilt.^'     Dass  diese  Eile ,  mit  der  Hr.  S.  sein  Buch  aus- 
arbeiten  und  dem  Drucke  übergeben  musste,    manchen  Uebel- 
stand  herbeigeführt  hat,    der  dem  Werke  nur  naclitheilig  seia 
kann ,   lässt  sich  nicht  in  Abrede  fitellen«     Einer  dieser  Uebel- 
stände  ist  vor  allen  Dingen  der  Mangel  an  Ordnung  und  Ueber- 
sichtiichkeit.     Hr.  Sofaöli  erkennt  diesen  auch  selbst  an,  sowohl 
in  dem,  was  wir  so  eben  aus  der  Vorrede  mitgetheilt  haben,   als 
auch  gleich  im  Anfange  derselben,  indem  er  beginnt:  „Ich  über- 
reiche Ihnen   hier,   mein   lieber  Lehrer,   ein  Buch,   dem  eiae 
bessere  Ordnung  zu  wi'mschen  ware.^^     Dieser  Mangel  au  Ueber- 
sichtlichkeit  ist  dem  Uef.  namentlich  in  dem  Theiie  des  Buchea 
bemerklich  gewesen,  welcher  über  die  Trilogien  und  Tetralogien 
des  Sophokles  handelt.     Bei  Ausarbeitung  dieses  Tbeiles  ist  dem 
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Verf.  wohl  öfters  das  Mamiscripl  unter  den  Händen  we^  in  die 
Druckerei  geholt  worden.  Der  Verf.  hat,  wie  es  scheint,  den 
Gegenstand  seiner  Untersuchung  während  der  Arbeit  nicht  ganz 
und  volUtäudig  übersehen  und  mit  Klarheit  überblickt;  hat  sich 
bei  einzelnen  Dingen  zu  sehr,  gehen  lassen  und  ihren  Zusammen- 
liang  mit  dem  Ganzen  dabei  entweder  unbeachtet  gelassen ,  oder 
wohl  auch  noch, nicht  gekannt;  daher  er  sich  d(uin  auch  im  Ver- 
lauf der  Untersudiung  genöthigt  gesehen  hat,  manches  Einzelne 
wieder  zurückzunehmen  oder  abzuändern.  Ein  Beleg  hierzu  findet 
sich  unter  Anderm  S.  437  ff.  Hätte  der  Verf.  hinlänglich  Müsse 
gehabt,  das  Ganze  nach  dem  ersten  Entwürfe  im  Zusammen- 
bange  durchzusehen,  so  würde  das  Buch  sicher  eine  bessere  Ord- 
nung erhalten  haben,  die  der  Klarheit  und  Verständlichkeit  nur 
Tortheilhaft  gewesen  wäre.  Auch  ist  Uef.  überzeugt,  dass  eine 
selche  Durchsicht  und  Feile  noch  zwei  andre  üebehtä'ndc  ent- 
fernt halte,  nämlich  die  Weitschweifigkeit  und  Unklarheit  der 
Rede  und  des  Ausdrucks.  Beide  Mängel  sind  in  dem  bezeichne- 
ten Abschnitte^  der  leider  die  bei  weitem  grössere  Hälfte  des 
Buches  ausmacht,  oft  zu  bemerken,  und  sie  sind  sicher  aus  der 
Eile  und  Planlosigkeit  hervorgegangen.  In  der  das  Buch  nach  und 
nach  durch  „stete  Vermehrung^^  entstanden  Ist.  Ref.  gesteht 
offen ,  dass  er  sich  nur  mit  Mühe  und  Anstrengung  durch  die  den 
Sophokles  betreffenden  Absclmltte  hat  durcharbeiten  können. 
Nicht  selten  verliert  man  beim  Lesen  den  Faden  der  Untersu- 
chung und  man  muss  viele  Seiten  zurückschlagen,  um  einiger- 
naasieii  wieder  In  den  Zusammenhang  zn  kommen,  und  es  gehört 
UebemJadang  dazu,  das  Buch  ganz  bis  an's  Ende  durchzulesen 
iunI  durchzustuduren.  Daran  tragen  die  eben  gerügten  Mangel 
nicht  wenig  Schuld.  Uebersichtllcher  und  verständlicher  sind 
die  ersten  Abschnitte,  welche  die  Tetralogien  im  Allgemeinen 
oad  die  Tetralogien  ^des  Euripides  behandeln.  Diese  hat  der 
Verf.,  wie  es  scheint,  von  dem  Setzer  weniger  bedrängt,  mit 
Uebersicht  und  sich  selbst  deutlich  im  Zusammenhange  ausarbei- 
ten können.  Der  Inhalt  dieser  Abschnitte  lag  ihm  beim  Schreiben 
gewin  klar  und  bestimmt  vor  Augen ,  er  war  das  Ergebniss  fril- 
berer  Studien;  die  folgenden  Untersuchungen,  den  Sophokles 
hauptsichlich  und  seine  Tetralogien  betreffend,  hält  Ref.,  um 
offen  za  reden,  für  Stegreifversuche  auf /dem  Gebiete  der  grie- 
chiacheo  Literaturgeschichte.  Hier  scheinen  die  genauem  Stu- 
dien  erst  beim  Niederschreiben  oder  kurz  vorher  gemacht  worden 
an  aetD,  so  dass  der  Verf.,  Indem  er  schrieb,  nur  Einzelnes, 
nicht  das  Ganze  bestimmt  überblickte,  auch  nicht  die  Grenzen 
md  das  Endresultat  seiner  Untersuchungen  vo/rher  sah  und 
kaantc.  Belege  hierzu  aus  dem  Buche  selbst  zu  geben,  hält  Ref. 
fir  überflttSKlg,  da  Hr.  S.  diese  Mangel  in  der  Vorrede  dem  Le- 
ser keineswegs  verhehlt  hat.  Auch  \iürde  der  Raum,  den  diese 
Jahrbücher  imsrer  Beurtheilong  geatatteu  können,   eine  solche 
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Beweisführung  nicht  gat  zulassen.  D«hcr  nur  noch  die  Bemer- 
kung, dass  wir  den  Vortheil,  mit  dem  Hr.  S.  seine  Leser  gewis- 
sermaassen  entscliädigt  glaubt ,  dass  wir  ihm  nämlich  überall  bes- 
ser auf  die  Finger  sehen  könnten ,  keineswegs  so  hoch  anschla- 
gen ,  um  nicht  Tiei  lieber  zu  wünschen ,  es  möchte  das  Gänse  tot 
dem  Drucke  die  nöthlge  Prüfung,  Sichtung  und  Ueberarbeitun§, 
oder  wie  der  Verf.  sagt,  die  auf  Selbstempfehlung  berechnete 
Ausführung  erhalten  haben,  die  nonmehr  ihm  zu  geben  leicht 
wäre.  Der  bei  weitem  grössere  Theil  des  Buches  würde  dadurdi 
wissenschaftlicher  und  geniessbarer  geworden  sein. 

Doch  wir  wollen  uns  jetzt  von  der  Form  zu  den  Resnltaten 
der  Untersuchung  wenden  und  sehen,  ob  sie  die  Anerkennung 
finden  können,  welche  der  Verf.  hofft.  Der  Inhalt  des  gaoseii 
Buches  lässt  sich  als  eine  Beweisführung  des  Satzes  ansehen,  mit 
dem  Hr.  S.  sein  Werk  geschlossen:  Niemals  in  der  Blälhezeü 
der  attischen  Tragödie  hat  ein  Dickter  seine  vier  Dramen  ohne^ 
eine  kunstgemässe  Verbindung ,  nur  wie  bunte  fFaare  %ur  Auf- 
führung gebracht.  Die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  sucht  der 
Verf.  zunächst  an  Tetralogien  des  Euripides  darzuthun.  Er  meint 
nämlich ,  dass  die  Einheit  und  kunstgemisne  Verknüpfung  dieser 
Tetralogien  nicht  sowolil  in  dem  Stoffe,  als  vielmehr  in  einer 
höhern  poetischen  Idee  zu  suchen  sei ,  die  auch  aus  verschieden- 
artigen Mythen  ein  Ganzes  za  schaffen  wisse.  ,,B8  hedaif  nur^, 
heisst  es  S.  1*^0. ,  „dass  die  pragmatischen  Spitzen  jeder  Fabel 
nach  demselben  höhern  Gemeinbegriff  Iringerichtet  seien:  so 
ergänzt  dann,  zwar  nicht  eine  Handlung,  aber  eine  Schlldemn^ 
und  Anwendung  die  andre.^^  Nach  allgemeinen  Bemerkungen 
über  die  Trilogien  und  Tetralogien  überhaupt  und  nach  einer 
längern  und  ausführlichen  Besprechung  und  Widerlegung  der 
Hermann*8chen  Ansicht  von  den  griechischen  Tetralogien  In  b. 
Schrift  de  compositione  tetral.  trag«  (Lips.  1819.  Opusc«  vol.  IL 
306.)  behandelt  Ilr.  S.  zuerst  die  Troaden-Didaskalie,  welche  den 
Alexandres,  Palamedes,  die  Troaden  und  das  Satyrspiel  SIsjphuK 
umfasste,  uAd  glaubt  in  derselben  ausser  der  historischen  Folge 
der  Mythen,  die  in  den  drei  Tragödien  sichtbar  sei ,  aber  keine 
dramatische  Einheit  bilde,  noch  eine  innere  poetische  Verknü- 
pfung in  deiti  Uebcrgriffe  eines  consequenten  Schicksals  über 
menschliche  Verblendung  (S.  55.)  und  eine  historische  Bedeu- 
tung und  Beziehung  zur  Gegenwart  zu  entdecken.  S.  129.  legt 
sich  der  Verf.  selbst  die  Frage  vor,  ob  die  innere  Verknüpfung 
der  Tragödien,  die  an  der  Troaden- Didaskalie  des  Euripides 
bemerklich  sei,  bei  diesem  eine  ausnahmsweise  Composition  ge- 
wesen sei.  Er  antwortet  hierauf  Folgendes :  „Da  sie  —  uämKch 
diese  Verknüpfung  —  eben  hier  mit  einem  Zusammenhange  der 
Fabel  nach  der  epischen  Folge  verbunden  Ist,  welcher  unter  den 
Tragödien  seiner  andern  den  Titeln  nach  erhaltenen  Didaskalien 
nicht  stattfindet,  muss  allerdings  dieser  Fall  für  einen  besondem 
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^Ilen.  Dodi  hatea  wir  in^erMlbeii  CMppe  tine  tadre  ] 
meBwkkoBg  «m1  geiii«iii8MBe  QesUmnioog  wahi^gteiioinnieii,  welch« 
■ksbt  aowobt  diirdi  die  fortgcbreitcnde  Entwloldnog  der  Fabel- 
forgiofc  Veroiitteil  wir,  ab  ilelmdir  darfa  beiufale,  dasa  die 
etiriadieo  und  pragmataaohen  MoUte  der  TragSdiea  iheUa  efaias^ 
der  Ter^mndtf  theih  io  HlrerEatwicklttaf  ead  OegeneiBandeiiial* 
tuBg  gleieli  «Dwendbar  auf. ein  TorfenooMiieBet  ThciiMi  waren:  anf 
ttß  I^e  und  VeiCMaaag  des  Voftee^  mein' Ich,  die  Boripidea 
Idar  Machen  imd  miUeÜiar  bcarlheilen  iroOke.  Kon  die  EhihMt 
der  Trag&dlen.  war,  nach  den  Terfelgt^i  Spüren,  aMhr  eine  ape- 
ligetlsoiie  ala  eine  poeCiach  atreng»^  dranaaUaeh  snaammenicbUea- 
tMde.  Dieae  Manier  dea  Euripidea  giebt  aiohanehan  denTer* 
Hegenden  etaaelnen  Tragödien  in  der  Behandiang  der  untergeord- 
neten Tbeile  na  edcenaen.  Sie  bedingen  minder  einer  den  an^ 
dcni^  alaaie  jeder  in  aeiner  Weiae  bedingt  werden  durch  einen 
daroberatehenden^  Osedatoken  oder  gegenubetfcatcUten  Zweck. 
Dicaeii  reflediien  aie  in  unterachiedener  oder  entgegengoaetztea 
Weiae  und  dienen  biawetlen  pundn^il  der  Anwendung  auf  ihn>^ 
h  gieioher  Weiae,  behauptet  der  Verl ,  habe  die  Alkealia^Tetra- 
Wgie  —  die  Kreiritmen,  Alkmäon  in  Paophia,  TeIephee,.Alkeatla 
—  daa  Weib  in  aeiner  aiAe«tteii  Tugend  und  In  aehiem  achind- 
Kchaten  Laater  mm  Qegenalande  gehabt ,  so  daaa  akfa  dies«  vier 
Dramen  ida  Sittengemilde  unter  dieaea.gemdnaame  Thema  geofd^- 
net  hatten.  ^Daa  Cauaeako  nuaaiumtegeftaat'S  beiaat  ea S.  136., 
,^war  hier  im  ecaten  Drama  daaJiahieriaehe  Weib  dargestellt  ab 
Verdetbeihi  dea  Hanaea,  fm  swdtea  daa  edel,  aber  unglftokHch 
▼ertraaende  dem.bayhriieh  fipediei»  gegenubergeatettt,  ha  dritten 
daa  miaaliche  Weib  geseidmet.uad  im.ietaten  daa:^ein  weiblicha, 
HeberoU  alah  aofopfemde  geCeiefft.  Zadem  wiederholt  sich  te 
dieaea  Dramen,  sIs  aecuadirea  Molir,  die  Pflicht  der  Heerdea- 
heHlgiLciti  Atreua  beut  ihnen  Schats  aum  Scheuf  —  und  verletat 
die  heilige  Pilieht  gegen  den  am  Heerd  Au%enommenen  mit  eben 
so  acfaoöder  Beaheit,  als  die  gegen  die  Aufiiehmenden  Aerope  mit 
aa^sakbarem  Leichtalnn  und  aeineraelta  Thyealea  f^perelhaft  Ter^ 
Jccat  Iwtle.  Phegeaa  iäast  den  HUfibedarftigea  der  Anrecble  an 
dea  wvUthitigen  Heerd  geniessen,  und  mehr  ab  dlea;  wtfa  na 
ifiafHi  UagMck  dier  Aufgenommene  miaabrauobt  An  Klylimne^ 
stra*a  Heerde  fladet  der  Schutaflehende  QehSr  und  BeisUnd  nad 
der  dankbare  Feiad  whrd  ein  Vmrbundener.  Zuletit  fibt  der  Oe- 
der  Alkeatia  mitten  In  der  IVauer,  die  Sin  der  Fremden-« 
enibnnden  bitte,  eine  biedere  und  aarte  Gaatfreund- 
ücUek  gegen  HeraUea,  und  dieaer  lohnt  ihm  auch  die  AulhahaM, 
wie  keki  Andrer,  indem  er  seine  Cbttin  aua  den  Armen  dea  Tedea 
sdbai  Ihm  wieder  in*a  Leben  fnhrt.^' 

lo  der  Tetrabgie  Afeiiaia,  BkUokiei^  Jfikigs,  die  Sdniiter 

Hr.  8.  ala  gemefaisaamn  Öedankea  das  Band  dea  Vateriäa<« 

a  aaA  dea  Slammblulea  auf  der  einen«  daa  Fremden -Leos  nad 
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Fremditn -Recht  auf  der^nd^ra  Seite  (8.  197 — 165*)*    v^Bte 
ertte  Drama  eolHIi  anch  hier  das  dMerate  QcmiMe,  d«r  Aue« 
^iig  dea  Bwdten  war  VeraMminf^^  6et  dea  drittes  Süb^  md  Vee* 
gcüimg,  dastierte,  daaSatyrspiei,  teliloaaTiitlaiileni  Triaiii|ih. 
kl  fianien  xeigt  aioh  thio,  ihnlich  wie  la  dem  vorigen  BcbpM, 
ein  Uehergang  tmd  Fortaohritt  wa  der  Wirkung,  weLdie  die  üdlen 
die  menachenfireundHclie  nannten.^^  —  ^Im  ereten  Drama^S  hdart 
ea  ottten  S«  154.,  ,,war  die  Smndiige  der  Fhicb  fire?dhaflter 
TreMuing  Tom  Stammluide  und  doppelte  Reche  der  Untren»;  im 
iireiCen  die  Rechtfertigung  dea  tmdanlcbar  vmn  Stamme  Verl asae- 
nen,  Rene  der  Untreuen  und  Sieg  der  Trcne;  im  drillea  gab 
Mktj«  ein  Beiapiei,  wie  man  auch  mit  Gereohtiglcdt  eich  dem 
Vateriande  entgegenaetaen  lionne;  denn  er  allein  nahm  gegen  den 
StammCuratcn  rieh  der  beeintrichiigten  Fremden  an.     Die  lland* 
hmg  der  erateh  Tragödie,  in  Oirer  Gegenwart  bewegte  eich  m» 
Bhmiilenpflidit  tmd  Fremdenreclit,  wekiie  beide  von  aiien  Han- 
delnden (den  Aegeua  auagenommen,  der  heide  gebnbrend  nciUet) 
in  Terachiedener  Weise  verletnt  werden.    Und  aie  lielnm  aidi 
alle  der  adunachvollsten  Buaae.    In  dem  dritten  Drama  aind  ^tee 
Memoite  in  den  Peraooen  geaondert.    Polydeittei  miaeachtet  lye 
PamlHenpflicht,  die  aefadge  und  diederDanae;  Danae  bewahrt 
die  Fandiienpfficht;   Polydektea  verietat  daa  Fremdenreeht  in 
Tücke  gegen  PerMua,   in  achlachter  Liebe  sur  Danae;  Diktya 
übt  es  menaohHth  und  vortheidigt  es  tapfer.  —    Wie  das  iw^te 
Drama,  üe  Helligkeit^  der  Aammverbfaidung  an  eiiMu  Gerechte 
fertigten,  in  Treue  VisrbenrlMien  achidemd,  mit  diesem  ehi&di 
glilefclich«in  Ausgang  gegen  daa  «rate  und  deseen  FlueherlikUnnf 
aus  gleidiem  Gesetae  fo  Contrast  trat:  ao  contrestirt  daa  dritte 
mit  kweükchem  und  geachiedenem  Ausgeng  gegen  den  atlaetta 
düatern  des  ersten  und  die  efalfache  R^tfeiÜgung  im  ewnüen. 
Im  ersten  richte  sich  die  Tcrietite  Eamüien^  und  FremdenpffidU 
ftirchtbar  an  Alien;  imsweiten  stellte  die Terletaie  S^ammpHicIit 
gücklich  sidi  her;  im  dritten  ist,  wiö  Recht  und  Unrecht,  no 
auch  Heil  und  Unheil  der  Vergeltung  gesondert^    Daa  Se^rsapiel 
endllcb,  die  Schnitter,  habe  efaien  FremdenwMb  dargestellt,  der 
mit  seinen  Oftsten  nodi  kUnem  Preeess  maabte,  als  in  den  IVn* 
gödten  forher  Kreon  oder  Polydehtes.  Und  so  habe  tfes  S^hmn- 
st&ck'  in  phantaatisch  lieiterer  Derbheit  die  Metire  des  Stamna- 
rechts  und  des  Fremdenrechts  ans  den  Terhergespiellen  Tragö- 
dien wiederholt  Diea  sind  nach  Hrn.  S.  die  Gedanken  und  Ideen, 
welche  die  MedelaJNdaskaiie  aueammenhatten  und  sn  einem  Gnai- 
sen  terbiaden.     Die  fiakcken-DIdaskaUe,  wekhe  erst  nach  Buri- 
pldes'  Tode  Ton  sehiem  Sohne  aufgeführt  wurde  und.  die  IpUg^iia 
in  Aulis,  Alkmaon  au  Korinth  und  die  Dakchea  enthidt,  ^kamltSdkk 
mit  Stillschweigen  (ll>ergebend,-sagt  dann  der  Verf.  8.  Ißü.t  r»Je 
auailiger  es  ist,  dasa  wir  gerade  dic^  Didaskalien  des  Buripides 
den  Titeln  nach  gana,  dem  fadudt  der  StUcke  nach  grossem  Thmito 
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ooeli  kennen:  «An  so*' weniger  siifllltg  tnui«  4te  Bf j>enscliafts  die 
de  gemein  haben,  Gedankenvetlifmhing  irttd  praktiaehe  Znaam- 
Benwirknng  unter  den  IVagftdien,  nna  eraebeinen«  Selieli  wir 
eine  Compoaitionaweiae  des  Dichter»,  die  an  der  Alkeatia-M- 
daskalie  (im  17.  Jahre  aeiner  tragiaehen  Lan^Mui)  bemerUicb 
i^,  aieben  Jahre  apiter*  In  4er  Medeia-BMaakatie  wieder  beob- 
aehiet,  nwd  fai  der  der  Troaden,  sechzehn  Jahre  nach  der  lets- 
tem,  ehenfalfi\anfeweodet:  imi  tat  au  acblfeaaen,  däaa  diete  Yer- 
knüpfiing^'BQaainttien  fegebener  Dramen  'aeiike  bleibende  Gewehn- 
heil  war/'  Obaohon  aich  gegen  die  GSHigkeR  und  BSadfgkeir 
efnes  acjohen  Sohluaaea  wohl-  Man^hea  dnwenden  iieaae,  ao 
wollen  wh  depaelben  vor  der  Hand  doch  gelten  lasaen.  Bbenad 
den  folgenden,  wo  der  Verf.  atia  der  üeberliefemng,  da»a  Phi^ 
IMea  knm  nach  Buripidea'  Medeia  eine  Pandionia- Tetralogie 
and  Heleloa  ein  Jahr  naeh  Enr.  nnd  Soph.  Tode  eine  Oedipodi« 
au^geAhrt  haben,  die  Foigerang  macht,  daaa  wihrend  der  gan- 
aen  Blitbeiek  der  attlaehen  Tragödie  die  Zuaanmienftaaimg  Ar 
ebander  berechneter  Dramen  nfoht  In  Abnahnre  gekommen  aeL 
Nur  hl  der  Form  der  ZoaammeniMSung  aefen  die  Dichter  nnter- 
acMeden.  ,;Die  beiden  ietstern  Befept^"^,  heiaat  eä  dann  8. 166., 
^geben  ein»  eplaohe  Zuaammenfaaaung  in  den  Ring  emet  Fabel 
SU  ericemieo»  Diese  haben  wir  bei  Buripidea  in  der  Troaden-Di* 
daakalie  «udi,  aber  untergeordnet  einer  apologetischen  Diapo« 
attlon  gefunden.  Die  letalere,  mitteM  Abwandlung  und  Umatel- 
kHig  der  Hothe  eims  Srundthewa'a,  «efgie  aich  bei  den  andern 
Telralog^  dea  Buripidea  ebenMia.  Ilod  ieine  äokbe  Gmppi- 
nwg  onter  ein  Htuptthemn  moekle  aneb  bei  «den  TMgl^dfen  atatt- 
gefinMlen  haben,  mit  weliAen  Xenoklgs  den  Sieg  üb^r  Jene  Troa- 
dea- DIdnakalte  davontrug,  ihre  Kabeln  wenl^atenar  Oedipna, 
L^on,  BakabeRv  enthalten  alle  (obligat  den  glekhiettigen  Re- 
l%foBapraceaaen  in  Athen)  furchtbare  Hetmantbung^  der  Gatter- 
Tenchtuiig  am  ^ncen  GcaeMecht.  Im  ersten  Dramawird  Ver- 
•cfatttttf  den  Okukeia,  im  awelten  misahwutacher  Zweifel  an  der 
Braduinang  dea  Gottes  und  freehe  Verawchung  desselben,  inr 
dritten  Wideratmid  gegen  dea  Gottes  Weihen  mit  Vemichtunf 
beatrafU  Und  daa  Satytapiel,  Atbamaa,  atdUe  ▼telleicht  inr 
Bdmlwngr  den  Begnadiguogsfall  vor,  wie  dieaer  den  G^^ttem  ver- 
fallene Mann,  achon  sur  Opferunf^  bekrfoat,  durch  efaie  glikdc- 
üche  Zeitung  nodi  gerettet  wurde.^^  — 

Wir  haben  hier  dea  Verf.  Anaichten  und  Meianittgen  bber  die 
BwipUeiaeken  Didaskalien  in  der  Kurse  ao  voilaündig  ab  mdgUcb 
mid  aaeiatena  mit  aelnen  eigneu  Worten  niftgethellt.  Ba  ist  nicht 
an  leugnen,  daaa  dleae  Analditen  und  Ideen,  fVkr  aich  genommen, 
•ahnn,  geistrcMi  und  intereassnt  sind;  auch  iat  nicbt  su  verken- 
nen, daaa  ale  mit  Gelehiaamkelt,  SeharCifam  und  gUIcklicher 
Cnnibinatio«  daigeatellt  und  auifrerehrt  worden  aiod.  €nd  man 
hl  der  Thnt  dem  Verf.  GMck  w&naeheii,  wenn  ea  ihm 
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wirklich  gdiwfeii  wbe,  aeiqe  NeimiiigeD,  'die  fifar  die  Keantoi» 
der  trafisdien  Di«titer,  besonder«  des  Enripides,  toq  ^Mter 
Wichtigkeit  sind ,  diejenige  historisclie  Gewissiieit  und  Sidierbeit 
SB  verscluflfe»,  welche  man  hier  wünschen  nuss.    Der  Verf«4st 
von  der  RichtjgfceU  seiner  Ansidilea ,  wenn  «neb  nichl  iibertll  im 
Einseliien^  doch  wenigstens  im  Allgemeinen  TeUkoaimen  äber- 
sengt.    Er  htt,  dies  ergiebt  sich  «ns  dem  gsMsn  Boche«  nichl. 
geistreiche  Hypothesen,   nicht  blosse  MogUchkeiteB  aofUellea« 
sondern  Gewissheit  und  Wnhr|ieit   geben  wollen;  er  wiU  nicht 
eiws  seigent  wie  Euripides  sehie  Xrüogiea  und  Tetralogien,  wenn 
auch  dem  Inhslte  nach  nicht  sosammenhangend«  doch  so  dnem 
^ohlverbundenen  Gänsen  hätte  Terkndpfen  (können,  sondern  viel- 
mehr diese  Verknüpfung^  diesen  innem  Zusammenhang  selbst 
nachweisen  und  darthun.     Ref.  besweifelt  Mbet  sehr,  dasa  ihn. 
dieses  gelingen  sei.  WahriispFtig,  es  wire  ehi  grosaes  ütesar-hislo*- 
ri^ches  Kunststack!    Hr.  Scholl  würde  nimlich  etwas  bewiesen 
hüben,  was  «seh  unserm  Dafürhalten  su  beweisen  nur  JMt. noch 
unmöglich  ist,  wenigstens  auf  dem  Wege,  den  Hr«  8.  ehigeschU- 
gen  bat.    Des  Verf.  Ansichten  mid  Belmptungen  gehören  s«i  den 
Dingen,  von  denen  msn  höchstens  ssgen  kann:  ja  sie  sind  recht 
schön  und  gut,  wenn  sie  nur  wahr  wären.    Ihre  Wahriieit  tttsi 
sich  eben  so  wenig  darthun  als  das  GegentheiL    Sie  mnsaen  aber 
darum  doch  für  falsch  und  unrichtig  gelten,  weil,  «fe  rieh  nicht 
erweisen  lassen,  nnd  die  blosse  MöglicUeit  nicht  auaiteicht^  ihnen 
Gewisi(heit  und  Aned^ennung  lu  Yorschaffen.    Wenn  der  Sats: 
„Niemals  in  der  Biathesek  der  altischen  Tragödie  hit  eia  Dichter 
seine  iJer  Dremeaohne  eine  knnstgemisse  Verhhldjsfe^',  nur  wie 
bunte  Waare  sur  Aufführung  gebracht'^  eine  hiatoriache  Thatsnche 
enthalten  soll,  sojenchtet  etn^  dsss  er  nicht  mit  sogenannten 
Wabrschefailichkeitsbeweisen,  mit  Satnen  a  priori  conntniirt,  non- 
dem  nur  mit  historischen  Zeugnissen  begrikndet  ond  erwiesen 
werden  ksnn.    Ein  solcher  Beweis  kann  aber  nur,  aoT{el  wir  ae-^ 
hen ,  auf  sweifache  Wdse  geführt  werden.  •   Entweder  mÜMea 
gültige  Zeugnisse  andrer   SchriflsteUer    beigebracht    werden, 
welche  besagen,  dass  die  Tragiker  ihre  fier  Dramen  nie  ohne  ebe 
innere  konstgemässe  Verbindung  gedichtet  und  aufgeführt  haben., 
sa  dass  man  nun  auf  soldie  Zeognlme  gestutst,  den  Versuch  ma- 
chen, durfte,  bei  den  Diditem  selbst  und  ihren  hinterUssenen 
Werken  su  untersuchen,  auf  welche  Weise  sie  ihre  Tragödien 
w<Al  unter  einander  verknüpft  haben.  JDergleichen  Zeugnisae  sind 
aber  bis  jeut  weder  bekannt,  noch  von  Hrn.  SchöU  an^^unden 
und  mitgetheilt  worden.    Ja  ea  lässt  sich  sogar,  wie  wir  weiter 
unten  sehen  werden,  eine  Stelle  gegen  des  Verf.  Meinung  geltend 
machen,  wenigstens  ki  Betreff  des  Sophokles«    Der  sweite  Weg 
wäre  der,  dsss  rosn  an  den  frsgltehen  Trilogien  und  Tetralogien 
selbst  die  Richtigkeit  der  Behauptnnf  seigte  und  Jene  kunstg«- 
mäaae  VerUndung  hi  ihnen  darlegte.    Um  dies  aber  mit  Brfoli; 
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tiniB  so  kSmien,  miagten  wir  von  den  DidtsktHen  d^'Eoripidei 
doch  wohl  mehr  übrig  haben,  ah  faocbsteaa  ein  StIIek,  TOH-den 
nbrifen  aber  biosae  Titel,  einige  FVagmente  und  vieileldit  noch 
eine  käme  Inhaltsangabe  von  Hygin  verfasat,  vdü  der  wir  niclii 
wiasen ,  wie  genau  aie  sich  an  das  Etiripideiache  Stück  und  aehie 
Compoaition  gehalten  hat  Jlene  Titel,  Fragmente  und  Argumente 
hmen  uns  kaum  nothdürftig  den  allgemeinen-  Inhalt  derTragSdien 
erkennen,  geschweige  dass  wir  aus  Ihnen  ihre  besondere  Behand-^ 
Inng,  die  einzelnen  Reden,  Dialoge»  ChorgesSnge,  die  Teiidetis 
dee  gansenDrama*8  und  sein Verhiltniss  cu'den  andern  dasn  gdli5^ 
rigen  Stocken  hinreichend  zu  erkennen  vermöchten,  um  nun  mit 
Besdinmtheit  sagen  zu  können;  fiuripides  und  seine  Zeitgenossen 
haben  ihre  vier  Dramen,  die  sie  zusammen  in  einer*DlibisMie  auf- 
nivten ,  stets  In  einem  wohlberechneten  Kusamfmedhange  zu^nr- 
raeogestdlt  und  groppirt.  Da  wir  nun  also  weder  bei  andern 
Schriftstellern  Nachrichten  vorfinden ,  welche  eine  innere  kunM. 
gemisse  Verbindung  der  Euripidelschen  Dldsskriieu  nns  fiberlie-; 
ferten  nad  miltheilten,  diese  Verbindung  ans'  de»  Tetralogien 
auch  nicht  nachgewiesen  werden  kann,  weil  wir  soidtiegar  nichk 
besitzen;  so  soHte  billiger  Weise  dte  besonnene  Altierthtimsfor« 
schong  dSe  Grenzen,  die  ihr  gesteckt  sind,  anerkennen  und  nttlK  fni 
eitt  TCTsdilossenes  Gebiet  dringen  wollen ,  das  sie  mit  den  tht  ge* 
botenen  Mitteln  nie  klar  und  bestimmt  i^berbli^en  und  durch- 
sdiauen  kann,  das  vielmehr  stets  ein  hrgarten  bleiben  wh-d,  in 
welchem  sic^  recht  hübsche,  vielleicht  andi  wfthrscheinliohe  Ding^ 
'  trfinmen  lassen,  die  aber  doch  nur  —  Triume  sind» 

Allem,  wird  man  einwenden,  der  Verf.  spricht  dli'eh  tn  AU« 

gemefnen  so  sicher  und  bestimmt  1    Sollte  erwirklidi  fOr  seine 

Meinung  keine  andre  Quelle  haben,  als  sehie  dgne  schnffende 

Aantnsiel    Klingen  seine  Auseiiiandersetznog^n   nicht  so^  ein^ 

leuchtend ,  wahrscheinlich ,  beinahe  überzeugend  f    Alles  wahr 

und  gnt ;  aber  demungeachtet  behauptet  Ref.,  dass  Hrn.  Schötrs 

Ansictaten  von  der  Troaden-,  Medeia-  und  A^estls-Didaskalie, 

ao  schön  und  plausibel  sie  auch  vorgetragen  sind-,  auf  keinem  si- 

cherem  Grunde  beruhen ,  ab  auf  welchem  die  Wissenschaft  von 

der  verbundenen  und  zusammhingenden  DidaskaKe  des  Xenokles 

dch  atfitzt     Von  dieser  Didaskalfe,  deren  Dramen -Titel  wir  nur 

kennen^  weiss  der  Verf.,  wie  wir  oben  gesehen,  nicht  allein  zu 

sagea,  dass  sie  in  einem  Znsammenhange  gestanden ,  sendeten  den 

Znaaounenhsng  selbst  mit  Sicherheit  anzugeben.    Liest  man  seine  - 

Worte,  Bo  lisst  wenigstens  die  Bestimmtheit  des  AusdHicks  keinen 

Zweifel  an  der   Wahrheit    Qbrig.      Nichtsdestoweniger  ddrfle 

dodi  die  guize  Behauptung  eine  sdnr  grundlose  sehi.    Denn  wer  ' 

mSchie  «na  den  blossen  Namen:  Oediptis^  Lyeaon,  Bakchen  und 

JikamoM  eraehen  kdnnen ,  dass  im  ersten  Drama  Verachtnng  dea 

Orakela ,  im  zweiten  misstrauischer  Zweifel  an  der  Ersehehmniff' 

4es  Qottet  und  freche  Versnchung  desselben,  Un^dritten  Wlder^» 
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•Und  g^ea  des  Gottes  Weihen  vU  Vemicbtung  bestraft  worden 
sei,  dnss  das  Satyrspiei  dann  nur  JBriioluo;  den  Be^sdigungsfali 
vorgesteUl  tisbe«  wie  der  d^n  Göttern  terbiletie  Mann  durch 
gluclLllcbe  Zeitung  noch  gerettet  worden  sei,  und  dass  endlich  die 
ganse  Tetralogie.,  wenigstens  die  Tragödien ,  furclitbare  Heim* 
anchung  der  Götter- Verachtung  am  ganzen  Geschlechte  enthalten 
babel  Zu  solchen  Forschungen  gehört  walirhaftig  eine  Pivina- 
tionsgabe,  die  sum  Clllkck  und  Heil  der  Philologie  nicht  gar  Vie- 
len inwf  hnen  möge*  Wie  aber  hier  Hr.  S»  aus  den  blossen  Titeln 
den  Inhalt  und  S^usammenhang  der  Didasicalie  des  Xenokles  her- 
ansgefttn4sn  und  construirt  lut,  ebenso  hat  er  ea  auch  bei  den 
Oidaskallen  des  Buripides  gemacht. 

Verauchen  wir  es»  jetst  einen  genauem  Blick  in  die  Werk« 
stitte  zu  thnut  aus  der  diese  neuen  Tetralogien  hervorgegangen 
sind.  Nachdem  Hr*  8.  die  Herpiann'sche  Theorie  und  Ansicht 
Ton  den  Tetralogien  der  grlechisishen  Tragiker ,  dass  nlmlich  im 
ersten  Stqpk  duroh  poetifliche  Grossheit  vorsf^^llch  auf  den  Cfeist^ 
{m  nweiten  durch  überwiegende  Macht  der  Musik  Torzuglich  auf 
das  Ohr  und  6§fäU^  tan  dritten  durch  Decoration  yorzugUdi  auf 
daa  Jtug€  hingewfarkt  und  dann  im  Satyrspiel  die.  munterst^  Brho- 
\m%  dwgeboten  worden  sei  — ^  snröckgewiesen  und  die  Unna- 
linglidikeit  dieser  Hypothese  an  der  Orestee  und  dem  Prometheus 
des  Aeschyhis  und  dreiDidaskalien  des  Euripides  gezeigt  hst(S.  28 
TT  4Ö.):  sucht  er  dann  selbst  ein  andres  Verhältnisse  in  welchem  die 
eis#Blfien.9famen  zu  einander  gestanden,  zu  ermitteln.  Er  aa§t: 
,,Bei  dem  letzten  endlich  der  noch  erhaltenen  Beispiele  von  su^ 
saONiien  gegebenen  Trsgödi^  dei  Snripides,  nimllch  Jenen,  die 
nach  scji^m  Tode  der  j&^ere. Buripides  zur  AuflFöhrnng  brachte, 
wollen  wir  una  nicht  mehr'  aufhalten  und  lieber  fragen,  da  die  Her- 
niann*sche  Regel  in  der  Anwendung  verssgt,  ^b  nicht  dennoch  ir- 
fffioA  eine  anire  Anordnung  oder  Verknöpfung  sn  einer  dieser 
TrsgödSeoeQitnppen.  zieh  entdecken  Issse.  ~  Und  die  so  eben  be- 
sprochenes AleisodrcfS,  Palamedes,  die  Troerinnen,  scheint 
Iderzu  gecfgn^t.*^  Oenau  genommen,  liegt  diesem  Versuche,  den 
nunmehr  Hr.  S.  ^stellt,  eine  petltio  principtt  zum  Grunde.  Wn- 
mm  will  der  V^f.  überhaupt  eine  Anordnung  oder  Verknüpfung 
smdhen ,  da  er  noch  ^r  nicht  nachgewiesen  hat,  dass  eine  solche 
in  den  Tragödien  voi^ianden  gewesen  isti  Wsr  sie  etwa  aus  ei- 
nem kOnstlerischen  Grunde  nothwendig^  so  dsss  wir  ihre  fixisteoz 
bestfanmt  Toraussetzen  dörftenl  Oder  besitzen  wir  eine  histo- 
rische Kunde  von  einem  solchen  gegenseitigen  Verhältnisse  Aer 
einielnen  Theile  jener  Drsmen-Grnppen  zu  einander  1  Warum 
bteulben  wfar  nns,  etwas  sussumitteln  und  zu  errsthen,  von  dem 
wir  nicht  einmsl  wissen,  dass  es  dagewesen ,  und  dessen  Beschnf- 
fenbc^  wjr,. selbst  wenn  es  existirt  hat,  doch  nicht  zu  erkennea 
▼ermögenl  Doch  wir  wollen  die  Grenzen  der  historischen  For- 
i^unf  idcht  allzu  enge  abstetken,  auch  Hrn.  S.  keinen  besondem 
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Verwarf  dämm  Bachel^  daet  er  cfaiett  tokhen  Verendi  angettelll 
kilf  da  euch  andre  Gelehrte  oad  iwir  die  auegeseichnetsten 
AtteitbumakesBer  darao  gedacht  faaben^  eUi  beaütomtea  gegeiisei- 
tigei  Verhiltoiaa  der  DramcB  einer  Didaekalie  aAifsofioden.     Aber 
wie  hat  ier  VerC  dieaen  Verauch  aiigealeUil    Wie  seine  ftesiil- 
tue  gewoBMol    Welehe   lellatfde  Priocipien   befolgt  1    Ref^ 
ariMte  afich  aehr  ÜMdiewji  weifei  dem  Verf.  andre  Dinge  ab  Füh- 
rer «ad  Ltitcr  gedieitft  hatten,  aia  di6  --  bioaaen  Namen  «od  Titel 
der  Tragödien.  Ana  di^en  Tiagodiea-lltefai  und  dem  allgemeinen 
bhattn  hat  er  aeine  Ideen  nad  CManken  sneammengeaetat ,  dia 
«ch  neiner  Ifehiunf  Eori^ea  tot  Augen  gehablt  und  durch  die 
er  aeine  Tetralogien  innerlich  WrbnndMhabei  )aolU^  Nach  di6ie|i 
Ideen  werden  nun  suvörderatdieTerlomen  Tragödien  conatruirt  und 
comfonirt,  dann  in  dem  efhaltneen  St&cke  allerlei  Bcmehangen, 
lickbMefce,  Ge«enaitne  nnd  «evehhildetf  enld0ckt,  die  beim  U- 
ien  4en  Stinkea  keüi  Henach  IndMihnmt    U^  wenn  nun  nach 
dieaen  ana  den  Titeln  gewondnoen  Ideen  die  ni^rgcyiagetai'  uo4 
efhnitcne»  Tragödien  fehöri^  wiederhergdateUCi  ergannt  und  er-* 
IMcfft  worden  afaid ,  an  wind  nnab  alkn  dielen  nUmding«  oft  aehr 
aelmriaimdgeo  DednetioDan  «nd  Opekalloneg  der  Sdilum  geeog^«» 
dam  eimlmHWe  VeriuropfnUg  Ü  den  TM^w-GntM»en  elntt^fk 
ftmicn  habe.  Wir  wollen  jetnt  die  Ait  aefaier  BeweMBbma«  daroh^ 
|nna  kom  Anaiige  noeh  «nachanUeber  miehei. 

^e  wage  Aeaer  St&cke  [nimücb  der  Tfoaden-HidäakMe]  en^* 
apfffchl  der  Zeitfolge  In  dem  Iroiaehen  Fäbelkreise,  wetehem  alle 
drei  «ngABren.  Im  Alexindroa  wlYdderUrhebeirdea  trcjaniactteif 
Krfetea  tum  Verderben  aeinea  Hanaea  geratet;  hi  den  ^freeal»« 
nen  Mmit  dem  ^de  dea  Kriege  diea  Verderben  erfüllt^  da^ 
MMelBföek  Wibrend  der  Behigeran|  aplelelid^  enftwickelt  die  Arg« 
findeaaen,  der  aoeb  «u  finde  den  Rriegea  am  mefate»  die  Speiche 
dea  Vctderbena  Jenftle.  Bk  'Zuaammeuhann  lat  dien  kameriün, 
end  wenn  er  an  alch  noch  k«?hi^  taftere  VerheUung-  daratetU,  no 
acUicnat  er  d<k;h  eine  eelchef  keineawega  aoa.  fn  dem  erhaltenen 
drftteo  Sfllck  finden  eich  deutliche  fluekUicIe  auf  daa,  was  die 
beiden  vorhergehenden  enthielten.  Zdift  diea  nichts  daaa  Biiri^ 
pMea  ndbat  die  drei  Voratelluagen  woftte  auf  einander  beaogea 
wbaeiiY» 

Dei^  Veif.  fUirt  nun  aus  ded  Troaden  leteige  Steflen  art, 
k  denen  er  Rückblicke  auf  den  Ai^androa  gewahrt.    Blitzt  hl 
der  Ueberaetaung  V.  590  ff.,  wo  mir  Hekabe  Andromkche  iagtr    ' 
Groaf  ift  die  f ebnende  Qual;  o  Un«eiige,  siehe  dae  Elend, 
Sieh  dae  Terlorene  Volk,  nnd  wie  Jammer  zu  Jammer  sich  aufhäuft 
Durch  der  Unsterhlichen  Zorn  seit  deines  Ermeugitn  Vtrnehonufigj 
Der  am  den  Liebesgennss,  den  abscheulichen,  Pergama  Preis' ^ab.' 

Und  dam»  V«  910  ff.^  wo  Helena  bewelaen  wiU^  daaa  nicht 
aie,  aondem  dea  Haue  dea  Priamoa  an  allem  Unglfick  Schuld  aei: 
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Britllob  gebar  diu  UbB^  l]rapnmg.4it:  gtb«t 
Den  ParlB;  dana  der  Alte  «tiflet  liioh^s 
Und  meki  Verdeiben,  wei  diu  Kind  er  nkhi  vertilgt, 
Den  Feuetbrtmd^  der  wtArtich  ^lexamdroe  war»  ' 
Diese  Venchonatig  de«  Aleiandros  tei  eben  der  lahaU  det 
enten  Drama*«  gewesen;  «ach  inrilie  —  und  davon  «ei  da«  erste 
Stück  ausgegangen  — Hecabo  selbst  getrfiuaiit,  «ie  bringe  einen 
Feuerbr«nd  mr  Welt,  al«  sie  mit  Alexandres  schwan^r  ging. 
Wir  geben  in,  dass  sich  die  Zuschauer  bei  diesen  Stellen  an  den 
Inhalt  des  ersten  Stftcites  wieder  erinnert  haben,  und  da««  «ie 
▼em  Dichter  vielleicht  «nch  sn  die«eni  Behufe  abgefaast  worden 
«bid.  Ob  d»er  bei  Poeeldon^  Worten  (V.  16*):  . 
auf  den  Stolen  am  Altar 
des  Zeus  rom  Hans  liegt  Priamos  Leidmam  hingestreckt 
die  Zuschauer  an  denselben  Altar  gedacht  haben«  bei  dem  Paris 
im  «rsten  Stfick  Zuflucht  und  Wiederaufnahme  gefunden  v  und  ob 
der  Dichter  hiw  einen  Rückblick  auf  den  AleKandres  habe  geben 
wollen,  dies  bleibt  sehr  «weifelhaft,  ja  sogar  unwahrscheinirch. 
Die  Stelle  verrith  in  ihrem  Zusammenhange  gar  nicht  solche  AIh 
sieht  und  Besüglichkelt  ZuleUt,  meint  dann  der  Verf.«  habe 
sich  an  den  Winden  und  Zhmen  der  Stammburg  selbst  Jenes  6e* 
sieht  TOn  demFeuerbrande  Alexandros  bestätigt  In  diesem  Sinne 
«ei  der  Schluss  der  Tro«den  in  faB«en.  Jene  Brandscene  am  Schlu««« 
«ei  nicht  ein  gemeiner  Theatereffect,  sondern  sie  stehe  in  Be- 
liehung  «uf  den  Anfang  der  Dichtung  und  ats  Erfüllung  jene« 
Verseichen«,  welche«  in  der  ersten  Tragödie  Troja*s  Brandackel 
vorhersehen  lies« ,  als  anschauliche  Vollendung  des  Gesehidus 
dessen  vergeblich  versuchte  Entkrlflung  im  Alexandros  dargestellt 
worden  sei.  Und  die  Wirkung  in  diesem  ^ne  «ei  dem  Schlu««- 
bilde  der  Troaden  dadurch  gesichert  worden ir.dajM  jene«  Yorzei- 
ehcn  im  ersten  Drama  nidit  blas  zu  Anfange  erwihnt,  «ondern  wie- 
der drohend  am  £nde  hervorgehoben  worden  «eL  ,  Als  nämlich 
Aleiandros  von  «einem  Vater  wieder  angenommen  worden  sei,  und 
dann  voll  Selbstgefühl  sehi  Urthell  über  die  drei  Göttinnen ,  den 
Preis  der  Kypris  und  seinen  Entschlus««  «ogleich  nach  S^Murta  «u 
gehen  und  die  Helena  «ich  lu  .holen ,  vorgebraoht  habe :  so  habe 
Kasandra  von  diesem  Begehren  den  einstigen  Erfolg  und  die  War- 
nung ausgesprochen ,  dass  von  ihm  noch  immer  dem  Vaterlande 
die  Flamme  der  Verwüstung  drohe.  Durcl^  den  Raub  der  Helena 
werde  er  das  Vorzeichen  wahr  machen,  werde  die  Brandfackel 
I]ion*s  werden.  Umsonst  sei  aber  diese*  Rede  gewesen,  ihre  Hell- 
sicht habe  für  Wahnsinn  gegolten.  Darüber  beklage  sich  Ka- 
sandra selbst  in  den  von  rlutarch  angeführten  Versen  (Moral 
821.  b.): 

Denn  fruchtlos  muss  ich  prophezeib'n  —  so  wilTs  der  Gott  — ^ 
Erst  irf ena  sie*s  fahlen,  wenn  im  Ungiuclc  liegen  schfOi 
Dann  heifs*  ich  klug;  bevor  sie's  foldea^  bm  ich  toll. 
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Dm  addie  Hypoihem  aiifiiisteilen,  »tkaaten  wir  VoQ4er  Oek<H 
Boailede9Akxaodro»nieliriviMeii,abwirwiTUiehwia8eii.  Folgen 
wir  bei  der  Inliaiteaiigtbe  des  Stiicka  dem  Auasuge  des  Hyglii^  m 
dürfte  Um-SchöirsMeinnog  schwerlich  haltbar  ieio.  Dieser  aohiietat 
Bit  der  Aofathme  det  Alexandres  in  das  väterliche  Hans,  ohae  ein 
Vorinben  desselben,  nach  Sparta  an  sdiSen  und  sidi  die  Helena  sn 
holea,  nur  entfernt  «i  erwähnen.  Es  istanch  gar  nicht  nothig, 
einen  selchen  Bntschltiss  des  Alerandros  ansvnehmen,  nm  jeM 
Vene  so  eriüiren.  Kasandra  konnte  *sich  in  Jenen  Versen  bekla:- 
gen ,  dass  man  Anr  Miier  bei  der  CSebort  dea  Kindes  nicht  nur 
nieht  sogieidi  gefolgt,  sondern  den  erhaltenen  Sehn  jetst  auch 
aech  in  das  iiönigliche  Hans  wieder  aufgenommen  liabe.  Denn 
nach  BnripMee  (Andrem.  297.)  hatte  die  Prophetin  gleich  bei  der 
Geburt)  die  Znkanft  voraussehend,  die  BHte  ausgesprochen ,  daa 
Kind  so  tedten»  Auch  müssten  wir  die  Schlussscene  des  Aleian-» 
droe  geaao  kennen,  um  sul  bestimmen,  inwiefsrn  derDicliter  die 
Fsmilie  de«  Priamos  verblendet  und  kurssichtig  durgeslellt  habe, 
lad  mit  dem  Verf.  sagen  an  können ,  an  diese  Verbfendung  erin« 
Bcre  Eoripides  auch  im  dritten  Stock  ^  da  wo  Hecabe  sn  den  an* 
dem  Frauen  sage  (V.  168.): 

Adi  I  Issst  ja  nicht  Jetst  mein  geistirr  Kind 

AoBgebn ,  Karnndva,  ja  nidit! 

Schmach  vvir^s  vor  Arges  HeervoUc, 

Wenn  sie  reit,  war*  Gram  sn  Gram  mir.  > 

Hier  werde  die  Seherin  mitten  fai  der  BrfBUnng  ihrer  Ph>|^iesei^ 
Inmgen  aelbst  von  der  Mutter  noch  verkannt.  Auch  da,  wo  sie 
mit  der  Fackel  auftretend  verkündigt,  sie  wode  dem  Agamemnon 
dfne  verderblichere  Braut  als  Hcfkon  sein,  werde  sie  nicht  viep» 
standen,  faidem  die  Mutter  sn  ihr  aage  (V.  348  if.): 

Gieb  Kiad'die  Vaekil;  nicht  gesiemeod  echwiagst  daFeaV- 
Und  schwänatt,  ud  brachten  noch  dich  Schidcsals  Wirft  aidht, 
lüttd,  Nsnr  Beeinnang,  sondern  bleibest  ^vie  do  warst. 
Allein  angegeben ,  dass  der  Dichter  im  Alesandres  die  Priamiden 
slaveiUendete  und  kotssichdgb  Mensehen  dargeatellt  habe,  die 
Isrii  gegen  aHe  Warnungen  und  Ditteh  der  hellsdienden  Prophet 
tki  den  TerderbUchen  Königswriw  wieder  aufnahmen,  so  llsst  sich 
dodi  kaum  sagen,  dem  „da  Zosamraengehen  der  Motive  des  er« 
Sien  ond  dritten  Stttcks^^  sichtbar  sei ;  dam  sie  „^en  eh*inder  die 
Osnseqnens  des  Schicksals  im  Oegensatse  mit  der  Kmrssichtigkeit 
der  Menachen  so  fan  GHkfc  wie  hn  Dnglfiok  abspiegebi^^  oder  dass 
dfie  innere  Efadieit  „der  Debergriff  des  Schicksals  Aber  mensch- 
Mclm  VerUendnng  sei.^  Eh»  solcher  Debergriff  des.  SeUcksala 
Aer  dto  Terblendkten  Menachen  wikrde  in  den  Troiden  da  sein, 
wmw  die  Weissagungen  der  Kaaandra  vom  Agamemnim^  den  lie 
betreffen  nndangehn,  nicht  verslanden  und  nicht  beachtet  wflr- 
desi,  sowie  sta  rieüelcht  im  Alexandres  von  denen  verkannt 
wvde,  Ar  deren  GUck  und  HeU  sie  ingslHch  besorgt  vrar.    Was 
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ItotaifAe  dker  45.  «len^Trotdeo  d«r  Hectbe  ille  -KeaateiM  md  das 
Verstiodiriss  vo«  jenen,  den  A^nDeanoa  Mroffeaden,  Weiisago»- 
fen  notaea^  Üad  «de  kann  ihre  Unkeaataiaa  hier  dne  Verblen* 
dott^heiaaent 

Ana  dem^  uma  wir  bis  jetst  erinnert  haben ,  erbelU  wohl  ao 
▼iel,  daaa  die  imtere  and  innere  Binheil  des  Aleiandroa  md  der 
Troadea  Icelneawega  ao  einlenchtend.  und  nabesweifeU  richtig  da* 
atekt^  ala  der  Verf.  § iaiiben  mag.  Denn  hattb  der  Diabter  beiden 
Dramen  dieae  innere  Bbiheit  geben  nad  aie  dadurch  enger  Ter- 
knapfbn  woUmi\  an  daaa  daa  Sahlaaadrama  ,,die  lArfuUang^dea 
eiit^n  Stdckea'  sei^  der  Untergang  der  Priamiden-MaGht,  in  Folge 
der  Verblendung,  die  daa  erate  lelgte^:  ae  wftrde  dieae  Abaiehl 
gewiaa  in  den  TVeaden  dentUdicr  und  beatiaMoter  herfortretea. 
Akxandfoa  wicde  nicht  lilea  in  Jetten  beiden  oben  aogeführteo 
SteUen  (V.  590  ff  u.  019  ff )  ao  nebenbei  ala  Urheber  fon  Troja'a 
Zeratortmg  enaahat,  sondern  oller  und  kenntlicher  als  aoklier  dar* 
geatellt  sein;  ea  w&rde  in  dem  Gtrioht^  welches  dInTroaden  eatlial- 
ten  aoHen,  auf  die  Schuld  im  ersten  Draam  nachdrickUcher,  ab  ea  is 
jenen  achwacben  Besiehnagea  geachelien  ist»  liingewieaen  werden. 
Auch  acheint  solcher  Absicht  die  Scene  entgegen  an  sein,  In  wel- 
cher Hecabe  der  Helena  in  Ccgenwart  dea  Henelaos  Vorwurfe 
macht  und  aie  vielmehr  ala  die  Ursadie  dea  tranrigea  Kriegea  dar* 
austeilen  sacht.  Fühlte  hier  die  ungl&ekliclie  Mutter  die  Schuld, 
aihe  aie  ihr  UngHIck  ala  ^dle  Folge  der  firfthem  Verblendang  an» 
waa  aie  doch  nun  einaehen  mnislA,  wenn  d|e  Ttfaaden  wiakiieh.4ina 
Gerieht  ftber  das  früliere  Venachdden  eaAhallen^solfaMt  so  wurde 
Bnripides  dieae  Soene  gewiss  andere  etegetichtat  haben.  Hiemdl 
wollen  wir  aber  keineswegs  i»  Abrede  atnUeni  daaa  beide  J>ranaeü 
einen  gewissentZaaarameahai^  köonen  gehaM  bMbett»  Wir  omIh 
ten  ihn  aber  mehr  einen  auasem  nennen,  der  wohl  nur  in  der  Zeit- 
folge der  Begebenheiten  statt&nd,  nicht  hi  sittlichen  Ideen ,  die 
beide  Siiicke  gegen  einander  aplegelten. 

Doch  wie  verhielt  ^ch  nach  dea  Verl  Meinung  daa  Mittet- 
alick  au  dem  vorhergehenden  und  felgendca^  Hier  UMhit  dem 
nun  Hr«  ä.,  dass  auch  Varatelluagendea  aweiten  DrMaa'a  aich  ins 
dritten  foitaelalctt.  An  doi  tiokisiAen  Chaiaktor  und  die  sie- 
gende Vericfategenheit  dea  Odyaaeas,  die  im  Palamedea  gespielt^ 
erhiner^  Hecabe  V.  281  ff«  Allein  hier  denkt  gewiaa  Niemand 
blas  an  den  Betrug  und  die  Uat,  durah  welche  Odyaaena  den  Pa- 
lamedea todtete«  sondern  iberhaupt  an  aeine  Verachlagenheü,  die 
Jeder  an  ihm  kannte,  auch.ohae  an  den  Palamedea  au  detd^en. 
Dann  kann  man  wohl  kaum  ab  eine  erneuerte  VoraiaUnng  aes  dem 
aweiten  Stieke  die  Stelle^  derTroaden  ansehen,  inwdeher  JU- 
aandra  (V.  431  ff.)  daa  künftige  Sckickaal  dicaea  Helden  vomna- 
sagt.  Die  Proph^in  steUt  diese  Irrsale  nicht  ala  Strafe  fnr  aehie 
gottlosea  Rinke  gegen  denPalamedes  daa,  aendem  in  ihrar  Ver- 
aasaage  iat  nur  ebe  Vergleieiuing  der  kflnftlgen  ^Mdiiokaale  dea 

« 
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Odyweii«  und  der  HectW,  seiner  Sfibvin  enÜMKctt.  Auch  mmI 
Iha  KMtodra  nicht  Üiten  bösm^  sondern  unglückliohmi'  Mann 
(dvötifvov).  Hr.  8.  hat  eine  gar  eigenth&ndiche  YorsteUong  Tom 
Paiamedet.  Br  sagt  in  einer  Stelle  (S.  47.)>  die  wir  «schon  phen 
iai  Zusammenhange  mitgetheHt  haben,  ^^das  Hittelatücl^  während 
d«r  Bela^^emng  spielend,  entwickrit. die  Argüat  dessen,  deranch 
au  finde  dea  Kriegs  am  meisten  die  Streiche  des  Verderhena 
lenkte.^  Diese  Worte  können  doch  kdnen  andern  Shm  hahen, 
als  den,  dasa  der  Palamedes  dedialh  Tom  Enr^ildea  gedidKet  ndd 
swiachen  beide  Tragödien  gestelU  worden  ad,  dUunit  wir  den 
Mann  niher  kennef  lernen,  welcher  im  letalen  Dramn  den  un- 
gliddfehen  Traganer^Frauen  Ungl&ck  und  Verderben  brachte  odea 
ea  wenigstens  Teranhsste«  Nnn  aber  wird  in  den  Troaden  der 
Gimnaamkeit  des  Odyssens,  welche  den  Tod  des  Astyanax  rieth 
^nd  Teranbsate,  nur  in  swei  Versen  (716.  718.)  gedacht  Dica 
aiad  die  Stedche  dea  Verderbens,  Tom  Odysieua  gelenkt  und  ¥oa 
Dichter  scfaneli  und  Torubergehend  erwänt..  Gewiss  ist  der  P»« 
kmedea  den  Troaden  nicht  chrum  ▼•rausgesehiekt  worden,  umfäk 
das  letale  Stack  AeArgUat  desOdjsseoa  au  entwickeln,  sadasa  er 
aeittem  Inhake  nach  f^eichaam  als  ein  Vorspiel  an  den  Troadeli 
ananaeben  wire,  wie  der  Vefcf  .  an  rndnen  scheint. ' 

AIMn  ausser  diei^n  Zagen,  In  denen  der  Verf.  aelbat  iddii 
■ehr  als  ein  ^,Biilftber|;eben  der  Gestalt  dea  Odysaena  ^aua  ^cab 
xwelten  Stück  in  den  Grund  des  diitten^^  wahmtomt,  findet  Ar  an 
dem  Palamedes.  auch  hoch  ein  Verhiltniaa  m  dem  Inneni  Ctedan- 
kcn ,  dnreh  den  narioh  aeiner  Ansieht  dasT  erste  und  letale  Drfamn 
verhoidtn  lal.  Dieser  Gedanke  Ist ,  wie  wir  sdmn  «rwihmt  ha^ 
beo,  der  Oebergriff  einea  consequenten^fichicksila  ftber  mebsafe* 
Hehe  Veiblendung.  Ohne  aolchea  Verhaltnitt  ansäte  der  Pak« 
medea  als  dm  blosses  Ibleiteeizo,  begrdndet  nur  in  der  iusaenb 
Fabel»  eradieinen  und  ea  konnte  rou  einer  dldittslschen^  BhilMi 
der  guBaen  Didaskslia  afebt  mdnr  die  Rede  ad*.  Dfoses  gefor» 
derie  VeiUllniss  sucht  der  VerC  aus  der  Aidage  der  Traade» 
nadisnwdsea  Bs  werde  nimüah  die  Folge. tou  Drangsalen  der 
Piühcfwundcnen,  welchftidleate  Drama  darstaHo,  dJeAnhiufungi 
dea  hilflosen  Lddena  sinnvoll  genug  v«ki  Gegenbfidem  dorab« 
aehlnngen.  .„Zwisdfaen  den  gegenwärtigen  Leiden  di^Desieglen- 
•ffnen  dch  die  Bücke  üi  die  kiaftigen  der  Sieger.  UnUarend  ihm/ 
aelMmungsloaen  Gewallstrelche  fallen ,  atdf^n  schon  die  BiMer 
flnres  dgnen  Verderbens  anC,  Schld[sale,  die  nicht  niinder  döster, 
ala  die,  wddie  de  jetat  an  ihren  Unterworfenen'  ToDaiehen.^^. 
Ab  Bdege  fuhrt  Hr«  S.  anniokat  die  RoUe  und  die  Reden  der 
Knaandra  an.  „Gleich  nnch  der  craten  Scene,  die  daa-ganae  Vu- 
gliick  der  Dnterlegenen  fiberbllcken  Jiaat,  kommt  auch  Ae- innere 
Rnlnlaa  dea  Glucka  ihrer  Deberwinder  nur  VorsteUung.  Essandm 
offenbart  nrit  raachem  Feuer  daa  gsnae  [}didl.  In  welchem  ihre 
aiegaabbermaiUgen  Fetode  achoi^  mitten  faiue  atehen.    Sie,  diw 
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Bc^e,  fthlt  lieh  als  Sleg;eriii  tmd  fordert  Jubel  bad  Krinte  als 
die  Richerin  ¥00  Vater  nndBril^em^  die  BHndya,  wdche  dieZer- 
atöruuf  ihrer  Stadt  mit  Zeratörung  des  Atrideiihauftea  Tergclteo 
wird.  In  deraelbeu  Erhebiuif ,  mit  der  aie  dem  sehaBerHdMleR 
Ende  bereitwiAlg  entge|;eoeilt ,  vernichten  ihre  acharfen  Worte 
den  Giam  der  ^ger.  Sie  lisat  ausser  dem  Sdiicksale  des  F&r- 
ateohauaes  ^  dem  sie  selbst  eine  so  verhingnissvolle  Kriegsbeute 
werden  sali,  auch  von  Odysseusvoranas^en,  wie  schnell  er  seine 
Beute  verUeren  und  wie  vielen  Sdirecknissen  und  Mihsalener 
entgegen  gehen  muaae.^^  Darauf,  als  Kaiandra  abgeAhrt,  trete 
Henelaosrauf,  der  von  der  andern  Seite  die  Urthefle  der  Kana- 
drb  bestätige.  Daa  ganae  Gl&dc,  weahalb  er  dem  Lichte  diem 
TageaHeiisturufe,  aei:  aein  entfiremdetea  Weib  cur  OefoDgepeo 
erbeutet  an  haben  und  der  Hinrichtung  aie  entgegenfahren  so 
kennen.  Die  Verantwortung  der  Helena  hdre  man  nur  an,  um  der 
Hecabe,  diteer  nach  Riebe  lechaenden  Feindin ,  Gegenreden  so 
SU  vemdünen.  Er  gäbe  den  Schmähungen  der  Letsteni,  ihren 
Anreisungen  zur  Räche  aeinen  Beifall.  Was  k5nne  anschaulicher 
darstellen,  wie  sehr  die  Steger  in  gleidwr  Niedrigkeit  mit  den 
Besiegten  stehen  1  Ref.  gesteht,  dMs  er  von  dem,  wss  Hr.  S.  in 
dieser  Scene  wahtvunehmen  ghnibt,  nicht  daa  Gkdngate  entdecken 
Icanii,  am  allerwenigat^n  eine  Bestätigung  der  Urtheile  der  Kasan- 
dra  von  Seiten  des  Henelaos,  oder  ein  Gegenbild  au  den  Leiden 
der  Ueberwuiide>ea# 

Andre  Bdege  seiner  Mehrong  indet  der  Yerf.  in  dem  fol- 
genden Oborgesange,  det^  indem  er  dem  flbase  geglen  Heieoa 
In  dem  Wnnacli^  Lnfir  mache^  daafc  Wetter  und  Blita  das  SsUff 
dda  Menekestreffen  möge,  Auf  den  Sturm  und  die  frrsal  Mndeate, 
di6  wiridich  aeiner  harren.  Gleich  daraufbringe  derfieroidiait 
der  Leiche  vott  Hektora  Sehne  die  Nadirieht  v  dasa  Aefaillent,  der 
Aiidlroaiaehii  neuer  Gebieter  in  Drang  und  Büe  mi  Sdiiff  gegen- 
gen  aei,  eraiiAreokt  durch  die  Botschaft,  dasa  der  grefte  UeUk  ?e- 
laute  durch  den-  Feind  Pelias  gewaltsam  aua  aeinem  ürUande  ver- 
trieben ad.  Auch  ^ieae  Stellen  enthalten  nach  «nserm  DafUrhtl- 
ten  ttid^  Zuge,  welche  daa  Verderben  auf  der  Seite  der  A^te 
achUdem. .  Lieat  man  «diese  Scenen  im  Zusammedhange  und  be* 
achtet  msn  dib  SMuatfonen,  in  denen  sich  die  Red^den  and  Hitf- 
ddnden  keSnden,  so  whrd  man  akh  lelobt  fkbersengen,  daeteie 
einen  andern  Zweck  haben  und  eher  den  entgegengesetaten  Bin- 
druck  hervorbringen  können«  Die  einalge  Stelle,  -welche  den  han^ 
delnden  Theil  4er  Tragödie  dem  leidenden  etwa  gleichstellt  onl 
ein  GegeiAUd  au  Treja'«  Zeratörang  und  der  Beriegten  Jammer 
aua  der  Fome  seigt,  ist  der  auch  vom  Veif.  angeführte  Prolog. 
Hier  wird  aUerdhiga  daa  Verhängaias,  wdefaes  dete  ganaen  Heere 
droht,  Sturm  und  Schiffbruch  auf  dem  Rückwege,  schon  swiechen 
den  beiden  Göttern  festgesetxt,  noch  ehe  sich  vor  unsem  Blicken 
der  Jammer  Tnga's  lUbeL  „So  hat  an  dem  Blitifeuer^,  heiest  es 
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S.  6L  ^dat  xar  See  die  Achierloite  aerttoren  wird ,  jenes  andre 
Fener  der  Zeratornn^^  in  weidiein  Ilion  luaanunenatünt ,  sein 
fiegenblld.  ZMscIien  diesen  hdden  Schreckbüdeni  entiiidceit 
die  Dklitiin;  das  erfUUe  Geridit  ftber  die  Troer  und  das  anbre- 
eilende  über  die  Acluer  (lelateres  durfte,  aber  nioht  sowohl  Tatt 
Eoripldes«  als  irieltnebr  Veo  Hm.  Schell. entwidkell  sein);  und 
dais  nie  das  spätere  firdher  vor  die  Seele  bringt^  dass  sie  diese  Zn-^ 
kanft  an  den  Einging  ihrer  Gegenwart  ateUt^  erhebt  den  B^ 
scbouer  auf  die  freie  Höhe  des  Gberscbwebenden  SehidLsab.^**. 
Obsdion  wir  diese  Besiehnngen  und  Ahskhten  im  Stillen  beawei* 
Mn,  so  woUen  wir  uns  doeh  hierbei  niebt  anfbalten;  eine  nihere 
Bespre^onf  würde  uns  an  weit  sbAhren.  Aber  w^o  bleibt  dena 
die  innere  Einheit,  durch  die  das  letale  Drama  mit  dem  voriier- 
fdiend«n  veriinjtpft.  sein  solH  Wo  jener  Zussrnmenhanf  ^  nach 
dem  anch  daa  »weite  sind  leisten  sich  wie  Schuld  Bom  Gericht 
▼erhalten  aoU  ? .  IHesen  weiss  der  Verf.  S.  63.  also  horbeianfSbren  ^ 
^Dnd  doch  hatte  wohl  Eurlpides  noch.dnen  andern  Grand^  dieaeo 
Bild,  weiches  der  Fabel  nach  das  Schlossbild  sehi^r  Diohlung  ist« 
schon  im  £in|fange  des  dritten  Draaia's  vorsuitelleo.  Ich  glaube,- 
dass  es  ae  gestellt  mit  dem  Schlosse  des  uweüwn  sieh  von  sdbst 
veriuinpfte,  und  dass  hierdurch  inu  so  mehr  daa  dritte  Dnma  ala 
ErfniloBf  ftr  beide  vorhergehende  sich  darstellen  koont&  Am 
ScUnaa  des  Pdamedes  trat  nin^eh  deaaen  Vater,  der  meereskun«» 
dige  NnnpUoay  auf  (s.  Anhang  1«) ,  führte  Klagpe  ikber  die  Hindeh^ 
tnig  deo  acbuldlosen  Sohnes  und  fot^ette  nmaonst  Bestrsfimg  des 
Verlemndera  und  Entgelt  von  den.Eichtetii.  Die  Annahme  ilfe 
natbrüdi,  daao  Nauplios^  aninekgewieaen  v^n  den  Mör«leni  aeinea 
Sohnes  and  oeinom  Graii  überlassen,  su  Raeheged^nken-sidl. 
wendete.  Und  welchen  andern  Saeheiifain  wkA  iün  Bnri|pidea  in 
den  Mnod  gelegt  haben,  ala  den  er,  nach  hekannler  Mythe,  wirk- 
lich nnaÜhrteY  den  Plan,  von  seiner.  HefanatUnael  EnMb  den 
heiasCaliraden  Achiem  aufanknem  and  lie^dMsh  falsche  Fanale 
anf  Klippen.zn  locken.  Ba  sind  die  Riffe  bei  Muböa,  wsUn  in  der 
lljtbe  von  Nanplioa  die  Achiet  in^  Hurer  Stnrmnoth  durch. aefaiek 
Fenenckben  verlockt  werden,  und  daa  Vorgebirge  Kaphareno 
wird  ab  der  Ort  genannt^  wo  er  aie  seheitem  ma^t,  nnd  die  er- 
achligt,  die  aieh  ans. dem  Sehiftbmche  nochan's  Land  retten. 
Wenn  nun  in Buripidea  Palamedea  am  SchluasoNaoplioa  gtgmk 
den  Sohn  Orax  und  die  Wenigen  etwa,  die  mit  ihm  des  Palamer 
dea  Leichnam  bestatteten,  den  Entschluss  dieser  Boche  anasprach, 
wann  er  daa  geBhdlche  Vorgebirge  beadehaete,  das  fir  solche 
Ust  ginstig  sei:  so  erscheinen  sofort  im  Prolog  der  Troadcn  die 
Gotter  seibat  ala  aeine  Verbündeten ,  indem  Athens  den  Poaeidon 
onffordert: 

Errege  Sturm 
ond  laU*  Eubom'*^  MeertinbueU  nit  Leichen  snt 
nnd  PoaaUon  susa|end  veriiciaat,  ci  werde 
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Kmpkareu»  VotgMtg 
Todei vevblichnwr  MensolMnlaiber  genug  enpfiilk*n. 
Bte  Vergeitimg  alao  für  de»  Tod  deg  UnichuMigeM^  wdcsher  6e- 
gfloslaad  det  zwtilen  Dnuiim'»  war,  seigt  sich  im  Prolog  dei  drit- 
te« rerkndpft  mit  der  Ver§elUmg  fik  die  fnosame  S^tonuigy 
weiclie  dieses  drille  Dr«ine  TersMishtiiUcheii  wird.    Beider  Ver«> 
sehuMuajgen  Fdgen  Ireflfeo  su  einem  «nAdeo^eiben  Straf gerieht, 
in  #fW  Biid^  in  die  Seeneiles  Aciiier-Schiflniupuclis  aiUMimeo,  den 
dieser  Prolog  vorhevsehen  Üsst.    Deon  wts  Nsuplios  drohte,  dem 
kommen  hier  die  Besehtisse  der  GöUer  eiil|fegen.^^    Wir  haben 
diese  Deduction  TolIslindi|p  und  wörtlich  milgetheift,  pm  nicht 
etwa  darch  ahgeliilrate  und  verinderte  Darsteliung  ihre  Bewds- 
kn^  sn  sobwicheo,  und  um  sngleich  an  einem  leeht  deutlicbeo 
Beis|»ieie  des  Verf.  Kunst,  Beweise  su  führen^  uasem  Lesern  vor 
Augen  SU  steiien.    Aiso  Nsupiios  trat  am  Schlüsse  des  Palamedei 
ai^    Woherwdssdies  der  Verf.  1  Das  sagt  er  nns  nicht,  sondern 
▼erweist  «ns  auf  den  ersten  Anhang,  der  dem  Budie  aber  nicht 
beigegehen  ist,  sondern  noch  ersclieinen  soll.     Whr  wSnschtea 
sehr,  der  Verf.  möchte  uns  die  Gr&nde  lu  seiner  Meinung  sieht 
vorenthalten  bähen,  zumal  da  uns  dss  Auftreten  des  Nauplios  and 
die  Mittheihing  eines  suchen  Racheplans  niclit  nothwendig,  son- 
dern  vielmehr  unwahnicheinlieb   und  gradeau    unsüttthsft  er- 
scheint.   Denn  erslHch  gab  die  Fabel  des  PakmediM  auch  ohoe 
daa  Hinautreten  dea  Nauplios  einen  ausreichenden  Stoft  su  einer 
gaocen  Tragödie,  die  durch  die  Ankunft  des  Vaters,  dnrdi  sdae 
Klsge  Ober  den  schukHosen  Tod  des  Sohnes,  durch  die  geforderte 
Bestrafung  des  Verleumders,  durch  seine  Zurftckweisnng,  durdi 
den  Bnisohlusa  der  Raehe  nnd  die  MitliMilang  scinee  Racheplsas 
ao  mgebüirlich  und  so  unpassend  ausgcdelMt  worden  wäre,  dim 
man  nicht  wohl  m^nehmen  darf,  Bnid^destlMbe  diese  iweite,  ein 
gana  neue«  Interesse  erregende  Handlung  noiDh  hinangefQgt.  D^h 
angenomami,  er  habe  dem  PaiaaMdea  diese  Bhinebtai^f  gegeben 
ond  beabi«chtigt,  die  Götter  im  Prolog  der  TkMien  als  Verböa* 
deledes  NaupUos  erscheinen  zu  lassto,  so  wirden  aicher  diese 
Götter  auch  den  uusehuldlgen  Mord  des  Palameden  erwihnen  and 
Hindentungen  geben ,  dass  dieser  Seestunn  und  Sd^ffbmch  auch 
Vei^ltong  für  den  Tod  des  Dnschuldigen  oei.    Dann  Hesse  Mch 
▼lellelcht  der  Prolog  des  drillen  SlAefcs  -ala  eine  Fortsetsung  des 
swelten. ansehen,  als  nahender  Untergang  der  Achieff-Madht  b 
Folge  der  blinden  HIrte,  die  das  xweite  neigt.    Dieser  Verbin- 
dung und  Auflhssung  widerspricht  aber  der  P^log  beatknmt,  da 
er  d«i  Untergang  der  AcUter  als  Strafe  suniehst  für  Alaa'  Frefel 
und  dann  ab  Warnung,   ki  Zukunft  der  Tempel  Helligkeit  lU 
scheun ,  hinstellt.    Athene,   die  das  Strafgericht  veranlasst,  ifl 
durchaus  keine  Verbündete  des  Nauplios  gecen  Odjsseus,.  ihren 
besisndigen  SehiIxUng,  und  gegen  die  Ton  ihm  Ustlg  betrogenen 
Achaer.    Einem  soicheai  Btednisa  warenuch  die  Fnbel  entgegen. 
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AUeiit  er  liat  dkn  NaiipHoa  nil  «eineai  Bacluplitoe  g««H»  «idü 
am  ScMiiase  des  iWamedei  ToofeAhrt.  Ba  wäre  «dieac»  tioe^ 
grosse  AbfeaelmaciLtlicil  gewcaea.  Dero,  wie  konnle  NeiipUeii 
jeut  aeliett  jenen  Stunn  foniutefaen,  der  ihm  afilcr  Gelegedlaeik 
gab^  Rache  an  den-  Ackiern  sn  aeimen  ^  Und  wie  konnte  er  auf 
flin  den  Plan  aeiiperRaehe  grOaden. 

Aue  allen  dieaenDiiige^'ergiebt  ricb^ilMa  ao  eine  Verbindung 
mid  en  einen  2uaaibnieahaa^  dea  Pelamedeamit  denTroaden  oidii' 
tu  denken  iai.  Ba  bt  aehr  uowaiiraidieialidi,  ^  wohl  gmdenu 
falsch«  waia  der  Verf.  S..67.  aagtt  ^^dem  Znaehauer,  der  von  der 
VorsteMuag  dea  Paianiedea  noch  den  friachee  Eindruck  Von  Odya- 
aeee  freeher  Tikcke  hatte,  mnaate  die  plagesreiefae  Znkiuift,  die 
deneelbett  Kaaandra  propheieUrt,  aia  eine  gerechte  Vergeltong 
aeinea  Freirela  an  Paiamedca  erscheinen;  eben  wie  die  Strafe iber 
die  Achier,  welche  die  Gotler  dea  Protoga  rei^ilogen  sugMeh.  als 
gerechte  Bane  flir  den  onbeaannenen  Mord  dea  Maneitoa.^^ 

Noch  weit  weniger  Znaammeohang  und  Verbindung  ala  «wl- 
adien  den  aweiten  und  dritten  iat  swiaehen  dem  ersten  uäd  sweir 
t»  Drama.  I>enn  der  Sferd  dea  Palamedea  sieht  mit  dem  Dr*- 
theile  fiber  den  Alexandres  aad  oat  aeifeMr  Wfederaofuahme  in  gar 
keinem  Zuaammenhange.  Der  faiiiait  dea  stieiteti  Stücks^  war  er 
aeeh  eha  Urtbeii  ^.ebeii  so  bUnd ,  ao  übercM  aud  so  veiderbiick'^ 
als  daa  im  Alexindroa,  ist  doch  keine  Flilge^  die  aua  der  eratea- 
Ttagodie  hervorging,  aondem  eine  gans  afeue^  voili^  für  sich  he^* 
aVehcDde  Ha«dAoa§^,  die  mit  der  verherjgegaafeaea  iwiäatena^wir 
inMaer(icA>rOrwandt,  nieht  aber  innerlkh  vmdbuaden  war..  Audi, 
hat  der  Verf.  eine  innere  Verknöpf uag  der  beiden:  ersten  Tkagi>^ 
^fea  aidit  aachgawieaen.  Zwar  lese»  wir  8.  6&i  ^Woiem  aioh 
nachher — and  tf  ea  ist'  nidit  aiiwahraolieiolich  -*-  Zeugaiaae  eeiaer 
Caadald  and  der  Ränke  dea  Odjwseua  entdeckten  s  ao  einlebt  eidl 
aeeb  mehr  Ck>aCormitit  mit  dem  eratea  Drama.  Denn  bidem  die 
Achter  den  Odyaaeua  dodi  uabeatrafi  nad  den  Nauphoa  olme  Aecht 
üeaaea,  ae  hattea  aoeh  afe^  wie  die  Priamiden,  taer at  da.  Temrtheiit, 
we  sie  büteo  h^  apredieaaelien,  dana  da  geaehont,  wo  sie  hftttea 
▼emrtheilen  aoUen.  Und  auch  de  bereüetea  hi  dieaer  Bliadheit  üar 
eigaea  Verderben.^  ARein  dieae  Ausdaaadersetauuf  he»Bht,rade 
wir  gesehen  haben  groaaentheila  aaf  onfkhtigea  Vpraaaaetamigen, 
wfttde  aber  auch  aaaaerdem  eiae  iaaereVei^binduaf  deaeratmi  aad 
sweltea  Drama'a  der  IVoadea-DidashaUe  lu  erweiaen  nidit  ba 
Slaade  seia. 

Seaech  möchte  denn  der  ScIUnss,  den  der  Veif.  ala  Reualtat 
adaer  Uatersnchungen  Mier  die  innere  Verknipfunf  d^r  dtd 
Sticke  S.  68.  hinatellt,  eben  ao  g^e^fsgt  als  mufeh^  sda.  Br 
sagt :  ri  Also,  das  Bisherige  susamoMngefasst,  seigt  una  die  Sdiloaa* 
hMdlong  den  Datergaag  der  Troer  durch  die  Acbier  aad,  aaa  ihm 
acboa  liervertretead,  den  der  Achtor  Beibat:  die  beiden  rerher^ 
I  aber  neigten  auf  beidea  Selten  Jeae  BUndheit  hn  tlithdi 
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uad  vemMteneRMdiiiek  in  Andefai,  die  hkr  imd  Ami  toidies 
Untergiag  vorbereiteten.  Darin  htt  das  Ganze  seine  Biidieit. 
Beide  Dramen  Terhalten  sich  inoi  dritten  wie*  Sehnld  anm  6e- 
ridit;  doeli  so,,  dasa  der  Achäer  Sehnld  noch  ins  dritte  reicht^ 
wie  anch  mitten  im  Geticbt  die  Verblendnng  der  Priamiden-Mutler 
noch  nicht  aar  Klarheit  geworden  iat.  Um  so  an^eliaalichcr  nnr, 
nm  so  iulilbarer  wird  der  Zusammeniiang  ven  Scheid  und  Ver» 
derben,  Verblendung  nnd  l)ntergang«>^  Der  innere  Zusammen- 
hang der  Troaden-IMaskalie,  wie  ihn  Hr.  S.  entdedct  au  haben 
meint,  ist  und  bleibt  sehr  unwahrscheinlich  und  aweifelhaft. 

Es  folgt  diesen  Auseinandecsetsungen  ein  andrer  Abachidtt, 
wdcber  die  historisdie. Bedeutung  der  trobchen  Didaskalie  sum 
zum  Gegenstand  der  Untersuchung  hat.  Es  wird  ii|  deaHieUiea 
die  Bedeutung  der  Didaskalie  für  die  ZeituuMtSnde,  unter  denen 
sie  ausfuhrt  wurde,  und  das  Bestreben  des  Dichters  durch  diese 
DsrsteUung  auf  seine  2>eitgenossen  lu  wirken,  eben  so  anaieliepd 
als  lehrreich  erörtert.  Ref.  halt  des  Verf.  Meinangen  grossen- 
theils  fdr  richtig  und  wahrscheinlich;  diese  Untersuchung  ist 
wohl  im  ganzen  Buche  die  gelungenste.  Sie  vodient  von  allen 
denen,  die  sich  mit  Euripides  genauer  bescliiftigen,  wohl  beach- 
tet zu  werden.  Die  Beutete  derselben  in  Aussagen  hier  mitsu- 
theüen,  Itet  der  Baum,  auf  den  sidi  unsre  BesM^kungen  be- 
achrinken  müssen  ^  nicht  zu.  Fikr  die  Trilogienfrage  gtebt  sie 
Icdae  neuen  Bewetee.  Nur  am  Ende  der  Unterseclini^  wird  noch 
ein  Zusammenhang  des  Sstjrspiels  S{sjphos  mit  den  Torfaei^gegan- 
genen  Tragödien,  namentlich  des  Psiamedes  ermittelt.  S.  120« 
sagt  der  Verf. :  „In  der  Figur  des  Odysseus  aber  — hieran  iat 
kaum  zu  zweifeln  —  brandmarkte  Euripides  einen  bestimmten 
gräsMohen  tüekiseben  Mann^  Eri^mmd  deM  Reekln^  unidfrecken 
Molch  y  der  hin  und  her^  hin  und  wieder  drehend  die  Ar  et» 
und  die  Quer  ^  mit  Demelmund  voll  TVtfg,  Unliebes  in  LitAee 
und  Lieb'  Aller  in  ifnlieb  k^rt  (V.  282  f.).  Wer  dieser  so 
schwtrz  Gemalte  und  dem  kranswurdlgenüelden  in  Hektors  Bilde 
(V.  1221.)  Entgegengesetzte,  dieser  Einbläser  der  überlegungslonee« 
gegen  Unschuldige  wüthenden  Furcht  gewesen  —  dies  zu  erken- 
nen,, missten  wir  genauer  über  die  einzelnen  Organe  jener 
Selireekenszeit  unterrichtet  aefai,  anch  den  Palamedes,  wo  er  ge- 
wiss scharf  ailhonettirt  war,  noch  vor  uns  liegen  heben.  .Dass  er 
Ten  den  Oligarchen  einer  der  tiedeuteodsten  war,  die  in  der 
Maske  der  Volksfreiindschaft  Partheizwecke  Terfolgten,  so  viel 
ist  wk  deutlich.  —  Von  dieser  Seite  sdalleast  sich  nun  auch 
aichtlich  das  Ylerte  Stuck  dieser  Euripideischen  Compositibn,  den 
Satyrsptel  Sisyphos,  den  Tragödien  jan.  Gleichwie  die  Tragiker 
Odysseus  den  Sisyphlden  an  nennen  gewohnt  sind  und  Um  dsmit 
ab  den  unechten  Sohn  des  Laertes ,  den  echten  aber  des  Vaters, 
aller  VerscUagenheit  beseicbnen:  so  stellte  Euripidea  die  Trug« 
lisl  nnd  Bedielt,  die  er  im  04yesens  dea  Palsmedes  und  der 
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Troaden  feseichnet  hatte,  znletit  für  sieh  io  {brem  mythiaqheft 
id«al  und  Prototyp,  in  diesem  Siaypboa  dar.  —  Io  den  Trago* 
dfen  lieaa  er  die  Lägenkunst  und  Töcke  siegreich  wirken,  mit 
bittrer  Ironie;  in  dem  Satyrspiel  den  endlichen  Lohn  finden,  mit 
poetischer  Gerechtigkeit  —  Ein  Wort  aua  dieaem  Drama  nnd 
iwei  Zeilen  9  die  zweite  auch  defect,  sind  noch  aas  deoTrlkm- 
mern  der  alten  Literatur  bis  su  uns  herüber  gekommen.  Das 
Wort  spricht  Ton  verdrehenden  Reden  oder  krummen  Wegen» 
Die  swei  Zeilen  huldigen  dem  Herakles : 

Mit  Freuden  seh*  ich ,  bravster  Sohn  Alkroenens ,  dich 

nod  den  abschealichen  aus  der  Welt  gescbafiTt. 

Abo  war  es  der  tapfre  und  grade  Held  Herakles,  an  dem  suletsi 
doch  die  AnstelUgkeit  des  Ruchlosen  scheiterte  und  tum  verdien- 
ten Ende  kam.'^ 

Diese  Meinung  gründet  sich  wohl  nur  auf  die  Verknüpfung 
und  den  Zusammenhanjg  der  drei  vorhergegangenen  Tragödien« 
Denn  nus  dem  einen  Worte  nnd  den  zwei  unvollständigen  Versen, 
welche  von  dem  ganzen  Satyrspiel  noch  übrig  aind,  hätte  Hr.  S. 
diesen  Zusammenhang  gewiss  nicht  herausfinden  können^  Da  nun 
aber  jener  Znsammenhang,  so  fest  auch  Hr.  S.  von  demselben 
jibersetift  ist,  uns  doch  sehr  zweifelhaft  und  noch  ganz  unerwie- 
sen eracheint,  so  bedarf  es  hier  keiner  weitem  Grunde,  weshalb 
wir  die  innere  Verbindung  des  Satyrspiels  mit  den  Tragödien  f&r 
eine  onerweisliche  und  darum  verwerfliche  Hypothese  halten. 

So  wenig  des  Verf.  Beweise  für  die  Verknüpfung  und  den 
hmeni  Znsammenhang  der  troischen  Didaskalie  genügen,  eben  an 
wenlf  vermögen  die  folgenden  Untersuchungen  in  der  Alkestis- 
nnd  Medea-Didaakalie  jene  Verbindung  durch  gemeinsamen  Be- 
sag auf  einen  allgemeinen  Gedanken  darzuthun.  Die  Nichtigkeit 
der  Beweise,  die  meistens  willkuhrliche  und  unerweisliche  Annah- 
men sind,  dsrznthun,  wfire  hier  noch  leichter  als  bei  der  Troa- 
den-Didsskalie,  doch  die  Grenzen,  die  unsrer  Beurtheilnng  ge- 
steckt sind,  verbieten  iras,  nSher  darauf  einzugehen.  Nach  den 
gegebenen  Ansaugen  und  Mittheilnngen  werden  die  Leser  viel- 
leicht  selbst  den  Weg  errathen  und  sich  vorstellen  können,  den 
Hr.  S.  gegsngen  ist 

Für  jetzt  nur  noch  einige  allgemeine  Bemerkungen  sowohl 
über  des  Verfassers  Methode  als  such  über  die  von  ihm  erfundene 
Anordnmif  und  Verbindung  der  griechischen  Didaskalien.  Erst- 
Uch  ist  es  gar  nicht  schwer,  zu  den  überlieferten  Didaskalien 
irgend  einen  allgemeinen  Gedanken  zu  erfinden  und  zu  diesem 
„daiüberstehenden  Gedanken*  oder  gegenübergestellten  Zweck^ 
die  einzelnen  Dramen  in  eine  Beziehung  zu  aelzen.  Es  bedarf 
nur,  dsss  man  jeder  Fabel  eine  oder  mehrere  „pragmatische 
Spitzen^^  andjchtet,  nach  diesen  dann  die  verlornen  -Stücke  ge- 
staltet nnd,  wo  ea  nicht  ander;i  gehen  wUl,  auch  nach  eignen 
Vcrmuftlningen  erginzt,  wie  diea  Hr.  S.  beim  Falamedes  gelhan 
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btt,  wo  er,  um  ZuMfluneDbang  mit  de»  Troaden  herbeiranhreoy 
sm  Ende  nodi  den  NaupUos  auftreten  ll«at.  Und  solche  Schö- 
pfungen lassen  sich  selbst  mit  einer  gewissen  Wahrseheinlichkeit 
um  so  leichter  aufstellen,  da  man  ans  den  untergegangenen  Stll^ 
eben  selbst  nicht  nachwe^en  kann,  dass  in  ihnen  dergleichen  ethi- 
sche und  pragmatische  Motire,  dergleichen  Bilder  und  Gegen- 
bilder, dergleichen  Rückblicke  und  Contraste  nicht  au  finden 
aiud.  So  sdiarCrinnige  ComMiationen,  so  geistreiche  Ideen,  so 
interessante  Dinge  solche  Unterauchungen  auch  enthalten  mögen ; 
ao  können  sie  doch  nur  als  blosse  Vermuthungen  gelten ,  auf  die 
man  nicht  welter  bauen  darf.  Sie  können  nie  eine  sichere  Grund-  ^ 
läge  SU  weitern  Forschungen  darbiet^>,  sondern  bldben  stets 
dUe,  umuUce*  Spiele  der  Phantasie«  Doch  «ugegeben  und  ange* 
nommen,  dass  die  vom  Verf.  angenommene  Coropositionswelse  des 
Buripides  keine  leere  Vermuthung  sei,,  dass  er  wirklich  In  seinen 
Dramen  gewisse  allgemeine  Gedanken  und  Ideen  verfolgt,  sie 
gleichsam  über  dieselben  gestellt  als  prsgmatiscbe  Spitse  jeder 
Fsbel,  und  nach  diesem  hohem  dariibmtehenden  Zweck  die 
Handlungen,  Reden  und  Schiiderungen  seiner  Personen  einge- 
richtet und  hingerichtet  habe:  so  folgt  noch  keineswegs,  daaa 
diese  Gedanken- Verbindung  und  praktische  Zusammenwirkung  ia 
sdnen  Tragödien  die  Norm  gewesen  sei,  der  er  seine  Trilogiem 
und  Tetralogien  untergeordnet  und  angepasst  habe^  die  er  sie 
Kunstregel  angesehen  und  bei  der  ZussmmeMtellung  seiner  Dra- 
men gensu  befolgt  habe.  Eis  ist  ein  grosser  Untersdiied,  ob  die 
Anordnung  und  Einrichtung  einer  dichterischen  €ompo6ition  aus 
einer  Eigenthümlichkeit  oder  Gewohnheit  des  Dichters,  die  er 
auch  wieder  aufgeben  kann,  oder  aus  einer  Regel  der  Kunst,  4le 
er  als  Künstler  befolgen  mnss,  hervorgegangen  ist  Gesetat  nun, 
daaa  Hr  S»  in  den  drei  von  Ihm  behandelten  Didaskalien  jene  An- 
ordnung der  Gruppen  nach  verwandten  und  nach  oontrabtirettden 
lllotiven  mit  sa  siegreichen  Gründen  nachgewiesen  hätte,  dass 
man  daran  nicht  mehr  sweifeln  könnte:  ao  möchte  doch  wohl  an- 
nächst  die  Friige  su  beantworten  sein ,  ob  diese  Znsammenstel- 
lung eine  Eigenthümlichkeit  und  freie  Gewohnheit  des  Euripiden, 
begr'd^ndet  in  seiner  pollllsirenden  und  morslisirenden  Richtung» 
gewesen,  oder  von  einer  feststehenden,  aligemein  geltenden  Re- 
gel der  tetralogischeii  Kunst  geboten  worden  sei,  welche  vier 
Dramen  nicht  anders  als  Innerlich  verbunden  und  susanraienhin- 
gend  aufsufuhren  gestattete.  Im  erstem  Falle  lassen  sich  aua 
dieser  Gewohnheit  keine  Folgerimgen  für  andre  Dichter,  nament- 
lich nicht  für  Sophokles  mschen,  da  sich  nicht  einmsl  vom  Bmri- 
pidea  behaupten  lässt,  dass  diese  nur  In  einigen  Didaskalien  wahr- 
genommene Erscheinung  allen  übrigen  AufTührungen  eigenthüm- 
lich  gewesen  sei.  An  diesen  Einwurf  hat  Hr.  S.  auch  gedacht 
Denn  er  sagt  S.  167.,  wo  er  vom  Euripides  sum  Sophokles  Hber- 
gebt.a  „Da  diese  abatractere^etralogiscäe  Ordnung  (wofem  mdne 
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AniMiIiiiie  derselii^ii  bei  Xenokles  nlchl  einleuchtet)  nur  an  Bei- 
spielen TOD  Knrlpides  nachgewiesen  Ist^  kennte  man  sie  als  etwas 
diesem  Eigenthümliches,  In  seiner  moralischen  und  poUtisirenden 
Bichtung  Begründetes  ansehen.    Aber  die   politische  Tendenz 
ist  nichts  weniger  als  ausgeschlossen  von  der  Dif^htnng  des  So- 
phokles.     Man  hat  sie  mehrfsch  seinen  Dramen  eiflgeprigt  ge* 
fanden  und  wird  diese  Bemerkungen  noch  erweitem  können.    Es 
geht  auch  bei  ihm  das  mittelbare  Politisiren  Hand  in  Hand  mit 
ethischen  Lehren,   die  er  nur  in  bestimmteren  qnd  einfacheren 
Zn^en  anselchnet  und  in  grossartigeren,  als  Enripides.^^    Allee 
wahr  und  richtig;  aber  wer  sagt  uns,  dass  Sophokles  in  seinen 
IKdaskalien   die   praktischen  Absichten  in  derselben  Weise,  in 
einem  gewissen  Zusanmienhange,  mit  derselben  Consequens  nnd 
Enef^ie  laut  werden  llessl     Die  politisehe  nnd  ethische  Richtung 
ist  allerdings  in  den  Sophokleischen  Stucken  nicht  au  verkennen, 
seine  Absichten  sind  deutlich  und  stark  genug  ausgeprägt;  aber 
sie  haben  ihn  nicht  so  mächtig,  man  möchte  sagen  ausschliesslich 
beherrscht,  er  hat  ihnen  nicht  so  viel  geopfert,  nicht  so  viel 
■achgegeben»  als  sein  Mebenbuhler.   Wenn  daher  Suripides  seine 
ethischen  und  politisdren  Absichten  in  seinen  Didaskalien  mit 
einer  gewissen  Ckmsequenz,  in  einem  wohl  berechneten  Zusam- 
menhange verfolgt  hat ,  so  darf  nran  darum  noch  nicht  dasselbe 
vom  Sophokles  behaupten.     Wie  sich^  beide  Oberhaupt  in  deif 
kinetlerischen  Anordnung  ihrer  Tragödien  wesentlich  von  einan« 
der  unterscheiden,  soI(önaensie  auch  —  und  dies  ist  sehr  glsub* 
lich  —  in  der  Zusammenateihmg  und  Anordnung  ihrer  Didaeka*' 
Kern  verschiedene  Wege  gegangen  sein.    Gleichheit  und  tJeber- 
cinstimmung  in  diesem  Punkte  dürften  wir  nur  dann  von  beiden 
Dichlem  biehaapten,    wenn  ein  gewisser  Zusammenhang,   eine 
fnaere  Verknüpfung  der  aufzuführenden  Städte  von  einer  festste* 
headen,    unabänderlichen  Sitte,  von  einer  allgemeinen  Reget, 
anter  der  alle  Tragiker  standen,  geboten  worden  wäre.     Völlig 
amrats  Ist  daher  auch  die  Frage,  die  der  Verf.  S.  168.  auf  wirft: 
JSoUte  nicht  auch  Sophokles  bisweilen  seine  Tragödien  In  einen 
Fsbel- Zusammenhang  gruppirt  haben?  —    Fanden  wir  es  beim 
Saripidea  einmal  so,  obgleich  voraussusetsen  ist,  dass  der  ge- 
wöhaliolie  Zusammenhang  seiner  Dramen  jeiier  abstractere  war: 
was  wehrt,  bei  Sophokles  n^en  der  freiem  Verknüpfung  nach 
hmem  Motiven  nnd  nach  Beaiigen  der  Abwendung  auch  gelegent* 
Ikhe  Wahl  des  stofflichen  Zusammenhangs  aniunehmen?^^    Hn 
8.  geht  hier  noch  einen  Schritt  weiter.     Ausser  jener  abstracten 
innem  Verknüpfung,  die  er  vom  Euripides  ohne  Weiter^  auf 
Sapboklea  nbertrsgen  hat,  nimmt  er  nun  auch  Sophokleische  Te- 
tralogien van  episcberBinkeii  an.    Uad  mit  der  Auf^ndung  und 
Zosammeaatellang  solcher  Tetralogien  beschäftigt  er  sich  bis  aa's 
Bade  seines  Badia.    Wir  unterlassen  es«  diese  Vermothangen 
mi  SMelc  der  PhanUsie  hier  mltiuth<9ilen.    Was  von  diesem 
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Theile  des  Bochs  zu  erwarten  Mf  wird  man  hinlänglich  aiu  dem 
abnehmen  können »  was  Hr.  S.  sich  seibat  wt  obige  Frage  unU 
wortet,   nnd  worin  er  lugleich  den  Versirch,  epische  Eiidieit  Cn 
Sophokles'  Dldaskalien  aufinsnchen ,  rechtfertigen  nnd  empfehlen 
will.    Er  sagt:   ,,Bntgegen  steht  nichts«    Nur  zum  directen  Be* 
weis  fehlen  die  Mfttei.^^    Aber  dies  ist  gerade  genug,  um  die 
ganze  Vemmthung  und  Ihre  Ausfuhrung  als  nichtig  und  iwecklot 
erscheinen  zu  lassen«    Ausserdem  steht  auch  die  bekannte  Stelle 
des  Suidas  über  die  Dichtungsweise  des  Sophokles  entgegen ,  die  . 
der  Verf.  oben  S.  33.  so  erklart  hat:   ^,Das  wussten  ¥nr  lingst, 
dus  des  Sophokles  und  Euripides  Tetralogien,  oder  die  drd  Tra- 
gödien darin,   nicht,  wie  die  Orestee,   zusammenhingen*    Bei 
Suidas  steht:  Sophokles  habe  es  aufgebracht,   mit  Dramen  za 
wettkämpfen,  deren  jedes,  olme  an  den  Inhalt  oder  die  Wirirang 
des  Andern  gebunden  zu  sein ,  wie  «in  Einzel  -  Kimpfer  in  die 
Schranken  trat>^    Die  Beweiskraft  dieser  Stelle  scheint  der  Verf. 
hier  nicht  mehr  anzuerkennen.     Wir  Tcrmulhen  dieses  aus  der 
Vorrede  zu  seinem  neuerdings  erschienenen  Buche  fkber  Sopho* 
kies,   wie  denn  in  diesem  Buche  manche.  Schranke  kühn  fliber* 
Sprüngen  wird,  die  seinen  Ansichten  und  Behauptungen  hemmend 
im  Wege  gestanden.    Hr.  S.  fährt  so  fort:  „Der  einzige  Versuch, 
der  zu  diesem  Ende  noch  möglich  ist:  die  vorhandenen  Titel  Fon 
Sophokleischen  Tragödien  darauf  anzbsehen ,  ob  sich  einige  Fa* 
bei- Gruppen  dsraus  entnehmen  lassen:  bleibt  im  Zweifel  stecken. 
Denn  wie  geneigt  wurde  man  sein ,  Oedipus  König  mit  Oedipus  in 
Kolonos  und  etwa  mit  den  Epigonen  oder  der  Antigene  In  ein  Fa- 
bel-Ganzes zu  TerknBpfen:  wüssten  wir  nicht,  dass  die  Antigone 
über  zehn  Jahre  vor  dem  Oedipus  König,  dieser  noch  viel  längere 
Zeit  Tor  dem  Oedipus  in  Kolonos  gegeben  ist,  und  rilhen  nicht, 
da  sie  uns  noch  Torliegen ,  ihre  Unabhängigkeit  von  einander.^ 
Man  sollte  meinen," dies  deutliche  Beispiel  hätte  den  Verf.  Ton 
seinem  Versuche  abhalten  und  eines  Bessern  belehren  müssen« 
Aber  nichtsdestoweniger  bejaht  er  seine  obige  Frage  mit  Zu- 
▼ersieht.    „D«m^,  sagt  er,  „der  indirecte  Beweis  kann  geAhrt 
werden.     Unter  den  Tragödien  des  Sophokles,  deren  Fabeln  uns 
wenigstens  Titel  und  Fragmente  bezeichnen,  sind  soldie,  die 
keinen  tragischen  Abschluss  haben.^^    (Woher  weiss  dies  Hr.  S. 
so  bestimmt  f    Versteht  er  aus  einigen  wenigen  Ueberbleibaeln 
das  ganze  Stück,  seinen  Inhalt,  seine  Composition  zu  errathenl 
Kennt  er  die  tragische  Kunst  des  Sophokles  so  genau,  dasa  er 
weiss,  wie  der  Dichter  jede  Fabel  behandelt  hatt     Wahrhaftig, 
es  ist  dies  eine  kühne  und  eitle  Behauptung!)  „Den  letstem 
aber  für  jede  Composition  dieses  grossen  Dichters  Torauszusetsen, 
sind  wir  berechtigt.    Jedes  der  uns  vorliegenden  Dramen  ist  eine 
Tragödie  im  strengen  Sitine.     Wenn  auch  der  Phüoktet  einen 
glucklichen  Ausgang  und  die  Eicktra  einen  sieghaflen  hat :  so  ist 
doch  das  tragische  Gewicht  der  Vorstellung  um  nichts  geringer 
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ab  ia  den  nndeni  DrameD,  die  mit  dem  Untergaoge  der  Haupt- 
peraenen  acblfeaaen*  Der  Rroceaa  tat  io  allen  deraelbe:  die  Aaf- 
löauiig  dea  Einielwillena  io  eio  Geaeta  liölierer  NothweDdigkeit, 
die  durch  aeioen  Kampf,  und  an  flim,  offenbar  wird,  l^ioden  wir 
Bon  ein  Drama  dea  Soplioklea,  in  welchem  kein  aolcher  Proceaa 
lieh  eraehopfen  konnte,  welchea  aber  geeignet  war,  Theil  einea 
aolchcai  so  adn:  ao  wird  diea,  Terbnnden  mit  der  Gewiaahett  {% 
data  bei  gleichseitigen  Dichtem  AutfBhrong  einer  Fabel  in  meh- 
reren Dramen  nicht  ungewöhnlich  war,  die  Annahme  gleidier 
Compoaition  in  aoichem  Falle  bei  Sophokiea  aelbat  empfehlen  und 
rechtfertigen/^  Dieaea  afaid  die  Grfinde,  die  Hrn.  S.  ndthigen 
nad  Teraidaaaen,  obgleich  dtr ec^e  Beweiae  nicht  nur  fehlen,  aon- 
dern  auch  entgegenatehen,  dennoch  Tetralogien  dea  Sophokiea 
aak  epiacher  Ekiheit  aufsuaochenb  Mit  seinen  indirecten  Bewei- 
aen  atellt  er  nun  folgende  Tetralogien  auaammen:  1)  Iliane  Er- 
eb€ntng  (Lakonerinnen,  Laokoon,  Ajaa  Lokroa,  Folyxena),  8. 
170—230.;  2)J/e/0ffa(Heiena*8aaub1  Achier-Sammlung,  He- 
iena'a  Rückforderung^),  S  234—258.;  3)  Kleine  AchOleU 
(AdMIer-  Featmahl,  Kyknoa,  Helena'a  Raub  1  oder:  Skyrierinnen, 
Adder- Featmahl,  Kyknoa),  S.  259  —  287.;  4)  Groeee  JchUleie 
(Aechmalotidea,  Antenoriden,  Eptoauaimache,  Phryger),  und  auf 
Acae  gegründet  eine  Uiaa  dea  AUius,  beatehend  aus:  a)  Briaeia, 
b)  Nyktegreaia  und  Antenoriden ,  c)  Myrmidonen  oder  Eplnauai- 
mnche,  d)  Hektor'a  Loaung,  S.  288—472.;  5)  Telamanidem 
(A^  Geiaaelachwfaiger,  Teukroa,  Enryaakea  [Telamon])^  S. 
520-670. 

Wir  enthalten  ona  über  dieae  Dnterauchungen  und  ihre  Re- 
aoilale  allea  weitem  UrthdIa,  ond  aetsen  nur  noch  die  Worte 
her,  die  Hr.  S.  gegen  Hermann'a  Anaicht  von  den  griechiachen 
Tetralo^n  in  Betreff  dea  Sophokiea  8.  34.  vorbringt;  ,;Von  den 
erhaltenen  Tragödien  dea  Sophokiea  bildet  jede  ein  yollendetea 
Gänse  fftr  aich.  Von  dner  Trflogte  deaadben  yerlaptet  nichta; 
dcht  ebrnml  etile  ToUatindige  Didaakalie  yonihm  iat  auf  una ge- 
keoMmo,  ao  daaa  wir  weder  wiaaen,  waa  für  Tragödien  und 
wdehea  Sa^prapiel  sngidch  mit  ji^der  der  erhdtenen  Tragödien 
aa^eflhrt  wurden,  noch  ehie  Notts  haben,  welche  nur  die  Titel 
r  Sophokldachen  Tetrdogie  ona  gäbe.'' 
Biaenach.  Auguat  Wit%9cM. 
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Von  den  Abhandlungen  der  ,kon,  Akademie  der  Wieeenechtfien  m 
Berlin  ist  1842  in  gr.  4.  ein  neaer  Band  aas  dem  Jahre  1840  ersdiienea 
und  enthält  ausser  der  gewdhnlichea  gesohichtÜGhen  Einleiiang  md  den 
Verzeichniss  der  Mitglieder  und  Oorrespendenten  (XVII  S«)  9  phyiika- 
'Kscbe  Abbandlftngen  (400  S.),  ton  denen  vrir  hier  Mniler^s  Abhand«» 
Inng  über  den  glatten  Hai  dee  Arislotelee  und  vber  die  Ferecbiedenheiten 
unter  den  Haschen  und  Rochen  in  der  EntwiMung  dee  Eie$  (S,  187  — 
267.  mit  6  KOff.)  erwfihnen;  2  mathematische  Abhandhmgen  (138  S.) 
lind  8  philologische  und  historische  Abhandhmgen  (396  8.).  Die  iettta- 
ren  sind:  Zumpt,  I7e6er  den  Stand  der  Bev&kerung  und  die  Felkeoer* 
mehrung  im  Alierthum  (S^  1 — 92.),  welabe  1841  in  Berlin  bei  Dammler 
als  besondere  Schrift  herauskam  und  über  das  Steigen  und  Fallen  der 
Beveikernng  in  Griechenland  und  Italien  und  die  Ursachen  davon  sehr 
scharfeinnige  und  weit  grandlichere  Untersuchungen  enthalt,  als  die  in 
Clinton^s  Fasti  Hellen.  Bd.  2.  Anh.  22.  und  in  Gibbon's  Geschichte  Roms, 
und  worin  namentlich  über  den  BeTolkemngstnstand  Itatieos  sehr  nbev- 
raschende  Resultate  gewonnen  sind;  Hoffmann,  üeber  da»  VerkSt^ 
tme  der  Staatsgewali  tu  den  »taaterechliiehett  Voreteüungen  ihrer  ümier^ 
gebenen  (S.  93 — 121.),  welche  unter  gleichem  Titel  mit  zwei  andern 
Abhandhingen  [Berlin  bei  Dammler.  1842.  VlII  u.  184  S.  gr.  8.  1  Thfar.] 
auch '  besonders  erschienen  ist ;  y  cn  R  a  i  m  e  r ,  Lord  BoUnghrOke  und 
seine  phüoaophitchen ,  theologiechen  und  poUtiMehen  fFerke  (S.  123— 
146.);  ein  Texttesabdruck  der  BiiMallkeca  dee  Jokannee  Tzetttesj  aus  der 
Bibliotheca  Casanatensis  ohne  Vorwort  und  Anmerkungen  heransgegebea 
von  I  m  m.  B  e  k  k  e  r  (S.  147 — 169.)  $  B  o  p  p ,  Ü€her  dk  Ferwandtsehift 
der  malmfisch 'polpteeiscken  Sprachen  mit  den  indieeh^  europmehen  (S. 
170  —  269.),  auch  in  emem  Spedalabdruck  [Ber^,  Dfimmler.  1843. 
f%  Thlr.]  erschienen ;  B  o  p  p ,  U^et  die  üebereinetimtmmg  der  IVone- 
mina  dee  mala^ieeh^polyneeieehen  und  indieoh-europdisehen  Sprachetaät^ 
mee  (S.  271—332.);  Panofka,  Von  dem  Einfluee  der  Oottkeiten  auf 
He  Ortenamen  (S.  333—382.  mit  4  Kto.);  Gerhard,  Ueber  die  amS^ 
Ootter  €hrietkenlanda  (8.  383—396;  mit  1  KOfF.).  [J.] 

Von  den  Denkedu^^tm  der  fcom  Akademie  der  ßFieaenschi^en  tu 
üfüncAen  ist  1840  und  41  der  dritte  Band  erschienen  und  enthalt  als 
Abhandlungen  der  pkUoeophiech' phÜologiechen  Classe  [in  2  AbthU.  496  S« 
gr.  4.]  folgende  Anfsat^^:  Fr.  Thiersch,  Ueber  die  Topographie  von 
Delphi  (S.  1—74.,  nebst  3  Tffi  Pläne  and  Zeichnungen);  H.  N.  UU 
riehs,  Ueber  die  Städte  Criisa  und  Cirrha  (S.  76—98.  mit  1.  Stdrtf.); 
Othm.  Frank,  Ueber  die  indischen  VerwandUchtften  im  Aegffptiechem, 
besondere  in  Bineicht  mf  Mfihologie  (S.  99— 154.);  L.  Spengel, 
Ueber  die  drOte  phUippisehe  Rede  des  Demosthenes  (S.  15& — 206.); 
PkHodend  de  arte  rheiorica  Üb.  IV*  y    ex  voluminibue  Berculan*  Oxonü 


Digitized  by  VjOOQIC 


Bibliographische  Berichte  und  Miscellem  4S5 

1826.  eaecuuU  edüBt  Leonb^  Speogei  (8.  207~>30S.);  L.  8p6ngel, 
ü^er  daa  tkhenie  bnth  der  IPkpik  des  Aristoteles ,  em  BeUrmg  sur  Ge- 
sekkkte  des  Teoetee  der  jiristateltsehen  Schriften  (S.  305 — 350.)$  Bau. 
Haneberg,  U^er  die  in  einer  Münohener  Handschr^  tntfhekaHtene 
mrabiseke  PMmen-  üebersetaung  des  R*  Smadia-Gaon  mk  einer  Probe 
(8.351 — ^10.);  H.  N.  Virichs,  Topographie  von  Theben  (8<  411— 
435«  Bit  einet  topographiscbeii  Zeicbnuog);  L.  Spengel,  lieber  die 
Mtäar  dem  Nmnen  des  Aristoteles  erhaltenen  ethischen  Sehr^en  (8.  437— 

496.).  [J.] 

Von  den  Notice»  et  eartroftt  des  mmnuserits  de  la  biblioth^e  du 
BeC  et  tattres  bibUothiques  tat  zn  Paris  1842  die  rweite  Abtbeilaog  des 
14«  Bandes  erschienen  nnd  enthiit:  1)  Nachricht  yon  einen  geograpiii* 
sehen  Atlas  in  catalonischer  Sprache  von  1376 ,  der  einst  cur  Bibliotbeli 
Karls  V.  gebort  hat  nnd  aaf  6  grossen  Karten  die  ilteste  Darsteilang  der 
Welttbeile  Tor  der  Bntdecknng  Amerika's  euthait«  Die  Karten  sind  mit 
AbbOdongen  Ton  Menschen  nnd  Thieren  versehen ,  und  beigesohriebeno 
Namen  erklären  dieselben*  Die  Ver£user  der  Nachricht,  J.  A.  C. 
Bochon  nnd  i«  Tastn,  haben  auf  4  Karten  diese  Darstellung  der 
Welttheile  genan  wiedergegeben  nnd  anf  2  Tabellen  die  kosmograpbi- 
scbea  md  astrologischen  Ansichten  jener  Zeit  snsammengesteUt*  2)  Nach- 
licht  TOB  einem  griechischen  Malioscrtpt  des  13.  Jahrb.  in  der  konigL 
Biblioth^/  Ton  Signier  de  8t.-Bri8son,  welches  den  Commentar 
des  Alexander  Ton  Apbrodisias  über  die  Topik  des  Aristoteles  und  meh- 
rere rhetorische  Tractate  enthih.  Abgedrückt  ist  daraos  eine  anonyme 
Schrift  tixvri  %ov  noXittnov  Idyov  und  Varianten  aoa  der  Schrift  des 
Bhetors  Menaoder  sve^  htidstxtmsiv^  nnd  in  ein  paar  Anmerkungen  hat 
der  Heraasgeber  nber  den  Tod  des  Phidias  nnd  nber  Aeiins  Harpokration 
Terhaadelt.  3)  Nachricht  Ton  einer  Handschrift,  welche  die  äsopischen 
Fbbein  in  gani  abweichender  Reihenfolge,  eine  griechische  Abhandlung 
whtT  den  Ursprung  Oonstantinopels  «id  die  Fabehi  des  Gabriaa  oder 
Ignatioa  enthalt.  Ans  den  leteteren  bat  der  Httrausgeber  B.  Miliar 
Variaaten  mitgetheilt,  nnd  Wlad.'Bu*rnet  zugleich  nbir  einige  falsch- 
Beb  dcpm  Gabrias  lageschriebene  Fabeln  rerhaadelt»  4)  Nachricht  über 
«Ine  Handschrift  in  Wdfenbiittel  nkit  der  Uebersehriftt  HaMgfmttones 
fsedormm  in  Aquitama  Edieardo  Ui.  regi  AugUae  fstetme,  [J*] 

Das  Hhektisehe  Musensn  für  FIdlologie,  heremgegsken  oon  P.  G. 
Welcker  und  F.  Ritschi,  ist  seit  1842  in  den  Veriag  Ton  Sauer, 
linder  in  Frank  fort  a.  M.  ubargegangen  und  deshalb  als.  der  1.  Jahrgang 
der  neuen  Folge  bexdohnet  worden  [4  Hfte.  VU  0.  640  8.  gr«  &  3  Tbhr, 
10  Ngr.].  Dieser  erste  Jahrgang  enthalt  folgende  Abhandlungem  1^  Hft; 
Die  Vorstellungen  der  Giebelfelder  und  Metopen  an  dem  Tempel  xu'Dei^ 
phi,  Ton  fFdekery  8.  1—28.5  die  Plautiniaehen  Didaskalieni  Ton  üteM, 
bis  S.  86.;  Coniecturae  in  Aristophanem,  Ton  Bergky  bis  8.  97.;  Kunst- 
Torstelfongen  des  etmsk.  Tages  nebet  Bemerkungen  db«r  dai  VefhaltniM 
etruskischer  Sage  und  Kunst,  Ton  B^min,  bis  8*  106^;  der  Thyestea 
des  L.  Varius  Rufus,   Toa  Mmeidmriny   bii  S.  112«$  mt  KriOk  M 
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PlaUrcbtflchen  Biographien  ^  ron  Smtenii,  bis  B,  1&;  MisceHen  bis 
S.  160.  3.  Heft:  Das  Thor  von  Mykena,  yon  GS^tUngf  8.  163—175.; 
Die  ^j/ro^ixi]  n^oi  'JXi^ctpdQov  y  ein  Werk  des  Aristoteles ,  yon  Leneh^ 
bis  S.  192«;  Aristo  der  Peripatetiker  bei  Gic.  de  seneci.  §  3.,  Ton  Bk$eU, 
bis  $•200.;  8picilegiam  epigrammatmn  Graecomniy  Tpn  WMttr^  bk 
S.  321.;  Baripides^  Hecnba,  Troaden  und  Ijlhigenia  in  Aolis,  Beitrige 
sor  Würdigung  dieser  Dn^oien ,  y^nFimhtAery  bis  8.  273»;  MisoeUea 
bis  8.  320.  3.  Heft:  Ueber  d^  Ordnung  der  BGcher  in  der  Aristoteli- 
schen Politik,  Yon  fFolimannj  8.  323 — 364.;  Memoriae  obscurae,  von 
Ber^y  bis  9.  381.;  Conjecturen  su  Alcaens  und  8appho,  yon  AkretUy  bis 
8.  401.;  über  das  Verfahren  bei  den  Abs6nunungen  des  romischaa 
Volks  in  der  8epta,  Ton  ülrkhi,  bis  8.  412.;  Erklärung  alter  Denb' 
maler,  von  Wdekery  bis  8.  436.;  Misoelleii  bis  8.  480.  4.  Heft:  Die 
Vermessung  des  romischen  Reichs  unter  Augustus,  die  Weltkarte  des 
Agrippa  und  die  Kosmographie  des  sogen.  Aethicns  (Julius  Honorios), 
Yon  ItiuMy  8.  483*-523.;  über  des  Hesiodns  Mythus  von  den  altestea 
Menschengflechlechtern ,  yon  Bamberger  j  bb  8.  534.;  Chronologie  der 
Urkunden  in  des  Demosthenes  Rede  yom  Kranze,  Ton  VSmdy  bis  8.  574.; 
Die  Nachrichten  des  Cicero  ober  die  8eryianischen  Centurien,  mit  den 
entsprechenden  des  Dionysius  und  Liyins  yerglichen  und  gewürdigt  ton 
Aöfer,  bis  8.  592.;  "Axti^  yon  Ldkrt,  bis  8.  600.;  Zu  Apollonias  Rho- 
diur,  Ton  Merket  ^  bis  8.  619.;  Mlscellen  bis  B.  640.  [J.] 

In  Berlin  bei  Reimer  erschienen  1841  WUheLfA  von  HumbMCi  gs- 
iommelte  Werke  in  den  iwei  ersten. Banden  [gr.  8.  4  Thlr.],  welche  12 
yerschiedene  A^fsfltro  oder  Abhandlungen,  Briefe  an  G.  Förster  und 
eine  Anzahl  Gedichte  und  Uebersetzungen  pindarischer  Oden  enthalteo. 
Unter  den  Abhandlungen  sind  für  unsre  Leser  besonders  beachtenswertb 
aus  dem  1.  Bande  der  tiefdurehdadite  Adbatz  nker  die  Avfgabe  des  Ge- 
scAicftttcArdi^er»,  wenn  besonders  die  Wekanschammg ,  welche  der  Hi- 
storiker haben  soll,  mit  seltener  Schärfe  bestimmt'  ist;  die  beiden  Asf- 
satze  üfter  die  tinter  dem  Namen  Bhagavad-  Oka  bekannte  Ephode  det 
Maha-Bharaia,  eine  reiche  Erdrterung  der  indischen  Religionsphilofo- 
phie ;  über  die  männHche  und  weibMehe  Form,  eine  eben  eo  aoharCnnaige 
als  klare  und  anmuthige  Erörterung  über  die  Urtypen  des  Sdionen;  die 
Recension  von  F,  A.  Wolfs  erster  Ausgabe  der  Oc^ftseeund  die  Abhand- 
lung über  die  i^flenMehe  Staatserziekung ;  ans  dem  zweiten  Bande  die 
Priiftmg  der  Untersuohungen  über  die  ürbewohner  Hispaniens  vermfttM 
der  vaddseken  Spradken^  und  die  aus  den  Jahrbüchern  für  wisseosch. 
Kritik  entnommenen  Brorterongen  tiAer  Cfotke^s  ffweiten  rSmiseken  AsJ- 
tn^üXU  Die  ftr  Philologen  besonders  wichtigen  Abhandlungen  Hns- 
boldt's  zur  8praehphiloBophie  fehlen  bis  jetzt  noch  und  sollen  wohl  erst 
in  den  folgenden  Banden  erscheinen«  [J.] 

Unter  dem  Titel  Bnek  littdrakree  et  kistoriques  hat  der  Professor 
A.'W.  yon  8chlegel  [Bonn-,  Weber.  1842.]  seine  kleineren  in  frso- 
tdsisdher  Sprache    gesdiriebenen  SdirifUa  ^acht  Aufsitze)   gesammelt 
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fieransgecebcAi,  worin  lir  onsre  Leser  die  A^nbistltiit  Comparai$9n  enire 
U  BMre  de  Raeme  tt  edle  d'EuHpide  [erschien  xnerst  Paris  1807.], 
Lettre  eur  lee  eheetmx  de  brenee  de  la  haaüique  de  SL  Marc  ä  F^Ue 
[FloreBS  1816.],  Oh$ervation$  rar  la^langue  et  ütUraUure  praven^tdee 
[Pario  1818.]  y  DarUe  Petrar^e  et  Boceaee  juet^iü  de  Vimputaimi  tf  hä- 
rene et  d^une  eonepiratkm  tendmU  au  renvenemcnt  du  Stdnt-SUge  [aoa 
ReToe  des  deox  mondes  1836.],  De  Vorigine  dee  Bmdoue  [ans  Trans» 
actions  of  the  roy.  SodeU  of  litteraC  1835.]  und  Lee  mdUe  et  une  fwüt, 
reeueü  de  eantes  origmahrement  indiene  [ans  Nonvean  Jonmal  Asiatiqne] 
sn  beacbtea  sind.  [J«] 

Dae  grieehi»ohe  Theatergebäude.  Nach  eammiUehen  be^ 
Jboiratcfi  I7e6«rres(eji  dargeeteUt  mtf  neun  Tcfdn  von  J.  H«  Stracky 
BaBBMster  etc.  [Potsdam,  Riegler.  1843.  8  S«  Text  nnd  9  Tff.  in  Fol.] 
IKe  im  Torigen  Jahre  in  Potsdam  nnd  Berlin  rersnohte  Aufführung  der 
Astigone  des  Sophokles  hat  ebe  Reihe  Schriften  nber  den  sceniachen 
Organismns  der  alten  Dramen  und  über  die  alten  Theater  herrorgemfen^ 
Ton  denen  die  Toriiegende  wahrscheinlich  die  instrucÜTste  ist.  i^ie  soll 
■DO  deo  Ban  nnd  die  Einrichtung  der  griechischen  Theatergebaude  Ter- 
annlicben,  nnd  der  Ver£  theüt  demnach  auf  den  Tafeln  seines  Bucha 
nach  den  besten  Hülfsmitteln  die  Umrisse  der  griechischen  Theaterge- 
biode  Ton  Epidanros,  Arges ,  Rhiniassa,  Sparta,  Mantinea,  Dolos, 
Syrakvs,  MHet^  Laodioea,  Dramissos,  Thorikos,  Megalopoüs,  Tyndaris, 
iücrae,  Melos,  Egesta,  Tanromenion,  Sikyon,  Side,  Kmdos,  Myra, 
Tclmissos,  Patara,  Aiaani  und  Stratonioea,  soweit  sie  in  den  Rainoa 
^vbahen  sind,  nach  gleichem  Maasstab  entworfen  mit,  fngt  dazu  die 
Tboaier  Ton  Hercnlannm  und  Pompeji,  femer  die  Constrnctionen  eines 
griechischen  nnd  eines  römischen  Theaters  nach  Yiiruv's  Vorschriften 
nnd  eodfieh  die  Toilstandig  restaurirten  Grandrisse  eines  griechischen 
med  eines  romischen  Theaters,  wie  sie  sich  aus  den  Resultaten  ergeben 
haben.  Dain  komiMn  noch  Tier  rerschiedene  Ansichten  von  Tier  nach 
den  jBrfordemissen  des  alten  Stils  restaurirten  Theatern,  nämlich  Ton 
dem  Theater  in  Egesta,  wo  man  Ton  den  obersten  Stufen  des  Zuschauer» 
vanms  auf  das  Soenengebaude  hinsieht  und  dessen  Architektur  erkennt, 
Ton  dem  Theater  in  Patara,  wo  man  Ton  der  Scene  aus  in  den  mit  einem 
YelariM  uber«>genen  Zuschauerraum  hineinsieht,  und  tou  einem  grie» 
dnacben  und  einem  römischen  Theater,  wo  man  «wischen  Scene  und 
Znachanerranm  hindnrchsieht  und  die  Decorationen  )ler  Scene  erblidct. 
Diese  Darstellungen  scheinen  alle  sehr  genau  an  sein  und  gewahren  jedeo- 
irils  eine  siemlich  deutliche  Einsidit  in  die  Einrichtung  dieser  Theater. 
Kamentlicb  stelit  sich  ein  merkwürdiger  Unterschied  «wischen  dem^  grie- 
und  römischen  Soenengebaude  heraus,  indem  dasselbe  im  römi- 
Theater  mit  dem  Zusehauerlocale  mn  engTorbnndenes  'und  sosam' 
des  Ganses  Inldet,  im  griechischen  aber  durch  einen  Zwischen- 
nnm  so  getrennt  ist,  daas.Ton  der  Scene  aus  über  die  Orchestra  hinweg 
«In  breiter  Weg  tum  Znschanen^aume  hinnberffihrt  und  durch  ein  Thor- 
gitter abgtsehlofsen  ist.   .Desgleichea  erscheint  die  griechische  Scene 
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sehr  schmal  nnd  geht  wenig  ufier  die  Breite  der  Ordiettra  hinaus.  In 
Ziischauerraume  ist  femer  das  Verbältniss  der  Sitze  and  der  dazwischen 
liegenden  Treppen  und  Umgange  recht  genau  angegeben  y  und  nach  ober 
die  Scenendecoratien,  aber  das  Logeion  und  die  von  ihm  zur  Orchestra 
fahrende  Treppe,  und  ober  die  Thymele  sind  Andentangen  mitgetheüt. 
Die  Prüfung  der  Richtigkeit  aller  dieser  Angaben  massen  wir  erfahrnen 
Knnstricbtem  überlassen ;  im  Allgemeinen  aber  ist  gewiss  eine  richtige 
Vorstellung  yom  alten  Theater  geboten.  [J.] 

Gegen  die  seit  Lecheyalier  herrschend  gewordene  Ansicht,  dass 
man  die  Lage  des  alten  Homerischen  Ilions  auf  den  Hohen  bei  BnnAr- 
baschi ,  anderthalb  deutsche  Meilen  rem  M eeresufer  entfernt ,  zu  suchen 
habe,  ist  neuerdings  der  Dr.  Gnstay  von  Bekeubrecher  in  dem 
Rheinischen  Museum  fSr  Philologie  angetreten,  und  hat  die  herrschende 
Meinung  der  Griechen,  dass  das  Homerische  Ilion  weiter  unten  in  der 
Ebene  auf  demselben  Platze,  wo  spater  Neu -Ilion  erbaut  war,  gelegen 
habe,  zu  vertheidigen  gesucht.  Doch  ist  seine  Ansicht,  gegen  welche 
schon  Strabon  nach  dem  Vorgänge  des  Demetdos  you  Skepsis  widiUg» 
Grunde  vorgebraeht  hatte,  tou  einem  Ungenannten  in  der  Augsb.  Allg» 
Zeitung  1843  Nr.  38—40.  Beäage  mit  gutem  Erfolge  bestritten  und  ab- 
gewiesen worden.  [J.] 

Der  italienische  Gelehrte  C.  Negri  hat  im  GiomaU  deW  ItutiM9 
Löfnbardo  1843  mehrere  Aufsatze  über  die  EntwidLlnng  der  ronuachsn 
Rechtsverhältnisse  abdrucken  lassen ,  und  darin  besonders  auf  das  in  der 
Kaiserzeit  den  Soldaten  zugestandene  iVcutnim-oasirense  grosses  Grewicht 
gelegt,  weil  diese  den  einzelnen  Kriegern  so  viellac(ie  Rechte  sichende 
Einrichtung  in  der  innem  Rechtsrerfossung  wesentliche  Verindeningen 
berrorgebracht  habe.  {J.] 

•  Es  sind  in  dem  nördlichen  Buropa ,  besonders  in  den  KustenlaadeiD 
des  baltischen  Meeres  schon  in  fräherer  Zeit  zaUrMche  arabische  Minzen 
ausgegraben  worden,  und  man  kann  nachweisen,  dass  in  dem  gunnea 
Landstrich  von  Kasan  in  Rnsshmd  bis  nach  Camberiand  in  England,  und 
von  der  Krimm  und  Schlesien  (Frankfurt  a.  d.  O.)  bis  nach  Islsind  luaauf 
solche  Münzen  gefunden  worden  sind.  Die  meisten  dieser  Mnnaen  sind 
▼on  asiatischen  Mohammedanern  zwischen  690*-l010  n«  Chr.  gesoUagen» 
und  namentlich  finden  sich  viele  Samanidbche  Münzen  ans  der  grossen 
Bncharei,  übrigens  auch  Omajjtdische,  Abassidasche  etc.  und  andre  von 
Ffirsten  der  Araber  in  Africa  und  Spanien.  Sie  können  zum  TheU  durch 
Raubzüge  der  Normannen  von  den  Küsten  des  Mittdmeeres ,  oder  durch 
Raubzuge  der  Russen  (im  10.  Jahrh.)  ron  den  Kästen  des  icaspisebea 
Meeres  nach  Nerdeuropa  gekommen  sein.  Aber  noch  mehr  mag  der  leb<> 
hafte  Handelsverkehr,  in  welchem  Nerdeuropa  im  9.  und  1(X  Js^rbundart 
mit  der  grossen  Bocbarei  stand,  diese  Münzen  hernbergeffibrt  haben, 
und^  da  man  namentlich  Samaniifiscke  Minzeil  zugleich  mit  Bnlgariachen 
angefunden  bat;    so  lässt  sich  venanthea,    dass  die  Bulgaren  an  der 
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Wolga  den  Handel  twischen  den  Rassen  und  der  Bacharei  yermitteken. 
Die  Terscbiedenen  Fandorte  dieser  Münzen  lassen  einen  Soblnss  auf  die 
Ausdehnung  dieses  Handelsveckebrk  machen.  Eine  neuerdings  erschie- 
nene Schrift:  üeber  die. in  den  Baltischen  Ländern  in  der  Erde  gründe- 
nen  ZcagntMe  eines  HandeUverhehrs  mit  dem  Orient  zur  Zeit  der  Arahi- 
sehen  Wdtherrschtft ,  von  Leop.  von  Ledebur  [Berlin ,  Gropias. 
1840.  8.]  giebt  eine  Uebersicht  von  den  verschiedenen  Fundorten  solcher 
mohammedanischen  Münzen ,  welche  auch  auf  einer  Karte  besonders  ver- 
zeichnet sind ,  und  von  den  Nachricfiten ,  welche  man  über  die  verschie- 
denen Funde  hat ,  und  ist  in  Bezug  auf  Deutschland  sehr  reich  an  Mit- 
tbeilungen, aber  für  die  zahlreicheren  Auffindungen  in  Russland  nicht 
ausrdchend^  In  letzterer  Beziehung  tritt  ergänzend  ein  die  topographi- 
sehe  Uebersicht  der  Aasgrabungen  von  altem  arabischen  Gelde  in  Russ- 
landy  nebst  chronologischer  und  geographischer  Bestimmung  der  verschie- 
denen Funde  ^  Ton-Ch,  M.  Fr  ahn  [Petersburg,  1841.  8.],  worin  so- 
weit als  möglich  nicht  nur  die  in  Rnssland  vorhandenen  altmohammedani- 
fcben  Münzen  sammt  ihrer  Abstammung  und  Pragungszeit,  sondern  auch 
deren  Fundorte  beschrieben  sind.  Merkwürdig  ist ,  dass  man  dort  eben- 
falls viele  spanische  und  mauritaniscfae  Münzen  des  9.  Jahrb.  gefunden 
hat,  welche  auch  Frähn  dnrth  die  Raubzuge  der  Normannen  hierher 
gebracht  sein  lässt.  [J.] 

Der  engl.  Gelehrte  W.  B  e  t  h  am ,  welcher  früher  in  einer  Schrift  GaH 
emd  Ofmri  die  Stammverwandtschait  der  alten  Gallier,  Britten  und  Iren  sa 
beweisen  suchte,  hat  vor  Kurzem  in  einer  neuen  Schrift:  Btruria  eeUieOf 
die  Verwandtschaft  der  alten  ctrurischen  Sprache  mit  der  irischen  darzo- 
thon  und  aus  dem  Irischen  die  eugubinischen  Tafeln  zu  erklären  gesucht. 
Weil  nämlich  nach  Suetonius  das  Wort  Aesar  im  Etrurischen  Gott  bedeu- 
tet und  auch  im  Irischen  dasselbe  Wort  in  gleicher  Bedeutung  vorhanden 
»t;  so  hat  ihn  dies  len  dar  Untersuchung  geführt  und  zu  dem  Refeultat 
gebracht,  dass  mittelst  des  Irisehen  die  etrnskischen  Monumente  voUstän« 
£g  erklart  werden  können.  Sein  Buch  zerfallt  in  zwei  Theile,  von 
denen  der  erste  die  Hanptnntersnchang  enthalt.  Im  ersten  Capitel  ist 
nämlich  über  die  alten  Einwohner  der  britischen  Inseln  verhandelt;  im 
zweiten  über  die  etrnskischen  Alterthümet  und  die  bisherigen  YersUcha 
Ärer  Erklärung  berichtet;  im  dritten  nach  allgemeinen  Vorerinnerungen 
ibcr  Ursprung  und  Bildung  der  Sprache  eine  Vergleichung  des  Irischen 
nnd  Etrnskischen  durch  die  Alphabete  gegeben  und  als  ein  Hauptzeichen 
der  Verwandtschaft  beider  Sprachen  der  einsilbige  Charakter  ihrer  Wor* 
ter  hervorgehoben;  im  vierten  und  fünften  die  Geschichte  der  eugubini- 
schen Tafeln  erzahlt  und  ihr  Text  erst  etruskisch  abgedruckt,  dann  in 
kteiniscfaen  Lettern  etruskbcd  und  irisch  neben  einander  gestellt  und 
eine  englische  Uebersetzung  hinzugefugt ;  im  sechsten  endlich  auf  ahn- 
JSche  Weise  die  Inschrift  von  Perugia  und  eine  etrurische  Inschrift  aus 
Montfaucon  übersetzt  und  erklart«  Daran  schliessen  sich  im  zweiten 
Bande  eine  Anzahl  Abhandlungen  über  etruskische  und  irische  Alter» 
thomer.     Es  ist  unmöglich ,  ohne  Kenntniss  des  Irischen  die  Richtigkeit 
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dieser  Untersachangen  za  prüfen;,  aber  jedenfiüli  mow  mao  das  Back 
mit  der  Litterary  Gazette  12.  Nor.  1842  ein  merkwardiges  ond  interes- 
santes Werk  über  Alterthnmskunde  nennen.  [J.] 


Todesfälle. 


Am  6.  December  1842  starb  in  Coblenz  der  Regierangs  -  ond  Schal- 
ratb  Dr.  Körten, 

Am  7.  December  in  Marburg  der  Geh.  Medicinalrath  ond  Professor 
der  Anatomie  Dr.  Christian  Heinr,  Bünger ,  Ritter  des  knrhess.  Haosor- 
dens  Tom  goldnen  Löwen,  geboren  1782  und  seit  1810  an  der  UaiTer- 
sitat  thatig* 

Am  8.  December  in  Wien  der  k.  k.  Rath,  Vicedirector  and  Pro- 
fessor der  Anatomie  an  der  ttiedicin.  -  chirurg.  Josephs -Akademie  Dr.  j#. 
Römer  j  57  Jahr  alt. 

Am  10.  December  in  Breslau  der  Musikdirector  FFo^  an  dem  In- 
stitat  für  Musik  bei  der  Universität ,  40  Jahr  alt. 

Am  13.  December  in  Ziirich  der  Privatdocent  der  Geschichte  bei 
der  Universität  Konrad  OU^  Enkel  des  berahmten  Panl  Usteri,  aber 
welchen  er  eioen'Nekiolog  herausgegeben  hat,  and  seit  1837  Redactear 
der  Ncaen  Züricher  Zeitung,  ein  freisinniger  Vertheidiger  der  Volka* 
ref bte ,  ohne  an  den  personlichen  Kämpfen  des  dortigen  Joamalwesens 
Antbeil  zu  nehmen. 

Am  ]  5.  December  in  Leipzig  der  Pastor  an  der  Nicolaikirche  and 
Ritter  des  kon.  sächs.  Civil  Verdienstordens  Dr.  Karl  Goty\r,  Bauer  ^  im 
56.  Amtsjahre,  geboren  in  Leipzig  am  24.  Ang.  1765,  bekannt  darch 
viele  homiletische  and  andre  theologische  Schriften,  sowie  durch  eine 
Uebersetzaiig  von  Cicero's  Schrift  aber  das  Greisenalter  mit  beigefagten 
Bemerkungen  aber  Eigenthumlichkeiten  des  hohem  Alters.  Vgl.  NJbb. 
36,  109  ff. 

Am  16.  December  in  Leipzig  der  grossherz.  Sachsen- Weimarische 
Hofrath  und  Ritter  des  weissen  Falkeaordens  Friedr.  jRpdUtts,  geboren 
ebenda«  am  12.  Febr.  1770,  als  Dichter,  Belletrist  und  gelehrter  Ma- 
sikkenner  berahmt.  Er  stiftete  1799  die  Mnsikalische  Zeitung,  die  er 
bis  1818  selbst  redigirte. 

Am  18.  December  in  Como  der  berahmte  medidnische  Schriftsteller, 
Professor  Dr.  Jos,  Frank  aus  Wien,  6  Tage  vor  Vollendung  seines  72. 
Lebensjahres. 

Am  26.  December  in  Basel  der  Rector  ^es  dortigen  GymnasiuMs 
D.  Laroche,  52  Jahr  alt 

Am  26.  December  in  Posen  der  Erzbischof  von  Posen  und  Gnesen 
Marlin  von  Dänin ,  im  69.  Jahre. 
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Am  37.  December  in  StraBsbarg  der  Professor  Laekenmestr  am 
protestantischen  9eminar ,  ein  geachteter  Philolog. 

Am  30.  December  in  Lüneburg  der  Director  des  dasigen  Gymna- 
sinms  Dr.  C.  Baage,  im  kanm  vollendeten  41.  Lebensfahre,  aber  doch 
sdion  seit  20  Jahren  an  der  Schnle  thatig,  weil  er  bereits  ab  Jungling 
Ton  21  Jahren  an  derselben  angestellt  worden  war. 

Im  December  xu  Autnn  der  dasige  Bibliothekar  Javet^  im  53.  Le- 
bensjahre, seinem  Geschäft  nach  eigentlich  ein  Maler,  aber  seit  1825 
Kbliothekar  der  Bibliothek  seiner  Vaterstadt ,  wo  er  sich  um  die  Auf» 
findong,  Erhaltung  und  Herstellung  der  romischen  und  mittelalterlichen 
Alterthnmer  jener  Gegend  grosse  Verdienste  erworben  hat. 

Im  December  su  Lissa  der  Consistorial  -  und  Scbulrath  Dr.  von 
StapkatkUf  emeritirter  Rector  des  dasigen  Gymnasiums ,  früher  Professor 
in  Warschau ,  wo  er  Tom  Kaiser  Alexander  in  den  Adelsstand  erhoben 
worden  war. 

Ende  Decerobers  in  Palermo  der  Abbate  Niccold  Magghre,  be> 
kannt  durch  seine  Forschungen  Gber  die  Geschichte  und  AlterthHin(*r 
Siciliens,  welche  er  in  deift  bekannten  Werke  des  Duca  di  Serradlfalco 
mitgetheiit  hat. 

Am  2L  Februar  1843  zu  Reichau  bej  Nimptsch  in  Schlesien  der 
bekannte  Dichter  des  LaieneTangeliums  und  andrer  Gedichte  Friedrich 
von  SaÜet^  geboren  in  Neisse  am  20.  April  1812. 

Am  2.  Marx  in  Dresden  der  berühmte  Arzt  von  Bulard,  im  38.  Jahre, 
bekannt  durch  seine  in  Alexandria,  Kairo,  Smyma  und  Constantinopel 
angestellten  Forschungen  über  die  Ansteck nngsfahigkeit  der  Pest,  worüber 
•r  ein  auch  in*s  Deutsche  übersetztes  Werk ,  De  la  pesie  Orientale  d'aprte 
le»  materiaux  recueillis  k  Alexandrie ,  au  CairO  etc.  [Paris  1839.  8.] ,  her- 
aojgegeben  hat. 

Am  15.  März  in  Wien  der  dramatische  Dichter  WHkelM  Vogt^ 
71  Jahr  alt. 

Am  21.  März  in  Nürnberg  der  frühere  Professor  an  der  Universität 
in  Breslau,  Dr.  Scheihel,  im  60.  Lebensjahre,  ein  strenggläubiger  AH- 
lotheraner,  der  deshalb  1832  ron  seinem  Lehramte  an  der  Universität 
hatte  entfernt  werden  müssen. 

Am  21.  März  zu  Keswick  in  Engtand  der  letzte  gekrönte  Dichter 
Soh,  Southegy  der  leider  schon  seit  mehreren  Jahren  an  Geisteskrankhek 
litt«     Vgl.  Allgem.  Zeitung  1843  Beilage  zu  Nr.  94. 

Am  27.  März  in  Heidelberg  der  hochberühmte  Prof.  der  Rechte, 
Geheimrath  Dr.  Scharia  von  Lingenthalf  Commandeur  des  Zahringer 
Lowenordens,  seit  1806  an  der  dasigen  Unir.  angestellt,  im  74.  Jahre. 

Am  29.  März  zu  Gatterstedt  bei  Querfnrt  der  bekannte  Dichter 
Friedrieh  Krug  von  Nidda,  Hauptmann  a.  D.  Und  MitgHed  des  thürin- 
gisch-sächsischen Vereins  IGr  Erforschung  des  vaterländischen  Alter- 
thwBs ,  im  67.  Jahre. 

Anfangs  April  in  Paris  der  Doctor  philos.  C.  J.  Leihre  aus  Kdnigs- 
berg,  der  sich  seit  6  Jahren  dort  aufhielt,  um  in  den  deftigen  Biblio- 
theken seine  Arbeiten  über  Homer  und  dl^  gtiedi.  Epiker  zu  verTollstSn- 
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digefi,  37  Jahr  alt.     In  der  Didoi^schen  Sanunlaog  hat  er  die  griecb. 
Epiker,  Appian  und  Nikander  herauagegeben. 

Am  8.  April  in  Berlin  der  Prof.  Emgm  JnUn  Wigand  am  Fried- 
rich-WüheUna- Gjmnaaiam. 


Sdinl-  und  Umyersitatsnadiriditeii^   Befördemiigeii 
und  Ehrenbezeigungen* 


CoTHBN.  AJs  Einiadangsflchrifb  zam  Osterexamen  der  Schüler  des 
Gymnasiums  and  der  Unter-  und  Realschule  1842  hat  der  Rector  und 
Professor  6.  £r.  A*  Hänisch  ein  Programm  herausgegeben,  worin  die  erste 
Abtheilung  einer  Abhandlung  lieber  fForisteüung  und  Betonung  in  der 
lateimachen  Sprache  von  dem  Conrector  Dr.  A.  Cramer  [30  S.  gr.  8.]  ent- 
halten ist.  Die  Schälerzahl  betrug  am  Schlüsse  des  Schuljahrs  429 ,  von 
denen  64  dem  Gymnasium,  29  der  Realschule  und  336  der- Unterschule 
angehörteu.  Für  das  nächste  Programm  ist  ein  ausfuhrlicher  Bericht 
über,  das  Leben  und  schriftstellerische  Wirken^  des  am  24.  Janaar  1842 
iai  81.  Lebensj.  verstorbenen  emeritirten  Rectors  Fetierlein  verheissen. 

DoRPAT.  Der  Professor  der  Theologie  Collegienrath  ülmann  hatte 
Ton  1839 — 1841  das  Rectorat  der  Universität  geführt,  dann  aber  vregea 
Kränklichkeit  Kntlassong  von  der  Stelle  sich  erbeten.  Die  Studirenden 
hatten  sich  vereinigt,  ihm  aus  Dankbarkeit  einen  silbernen  Becher  zu 
überreichen,  wurden  aber  von  Seiten  des  Universitätscurators  verwarnt, 
weil  nach  rassischen  Gesetzen  kein  Beamter  ohne  ausdrockliche  Geneh- 
nugnng  der  hohem  Behörden  Geschenke  von  Untergebenen  annehmen 
aolL  Weil  aber  die  Ueberreichung  des  Bechers  dennoch  stattgefanden 
and  der  Professor  der  Rechte  Staatsratb  Bange  T.  diese  Ueberreichong 
10 einem  jurbtischen  Gutachten  gebilligt  hatte;  so  ist  auf  kaiserliche  Ent- 
acheidang  der  Collegienrath  ülmann  seines  Amtes  entsetzt  and  aas  Dor- 
pat  verwiesen,  der  Staatsratb  Bunge  I.  nach  Kasan  versetzt,  aud  der 
fongirende  Rector  Collegienrath  und  Professor  FoUcmann  des  Rectorats 
enthoben  und  dasselbe  dem  Professor  Neue  auf  vier  Jahr  übertragen 
worden.  In  Folge  davon  haben  die  Professoren  and  Collegienrathe 
Folkmann  and  von  Madai  am  ihre  Eothissung  nachgesucht  and  dieselbe 
erhalten.  In  Folge  langjähriger  Dienstzeit  ist  auch  der  Professor  und 
wirkl.  Staatsratb  Erdmann  auf  sein  Ansuchen  in  den  Ruhestand  versetzt 
ond  Ihm  vom  Kaiser  zum  Zeichen  der  Zufriedenheit  mit  seinen  Diensten 
ein  Brillantring  mit  des  Kaise'rs  Namenzage  uberscbickt  worden.  An 
EngelhardCa  Stelle  [s.  NJbb.  34,  346.]  ist  der  Dr.  ff.  Ahich  aus  Bbaun- 
8CHWBIG  als  ordentl.  Professor  der  Mineralogie  and  Geognosie  berufen 
worden;  der  Prof.  Dr.  Madler  hat  den  Annenorden  3.  Classe  erbalten. 
In  Index  ^cholarum  in  üniv^  Jhrp.  per  teme$tre  prttft  a«  1842.  ktAen- 
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drnim  hat  der  Prof.  IVeUer  eine  gediegene  IKipiif«ltb  d€  Brtaifkam^ 
*Anjp«ldteo  mter  mntiqumimo$  grammaikoM  nohUi  p>orp,  gedr.  b.  'Wittw« 
Schinaann.  36  S.  4.]  heraiMgegeben  ond  diesen  bisher'  wenig  betofatetM 
Peripatetiker  ak  einfloMreicben  Grammatiker  nachgewiesen^  Da  aber 
dessen  L^en  and  Schriften  nur  sehr  dq^ftige  Nachrichten  anf  ans  ge- 
kemoMn  aind»  so  hat  aUerdiogs  Vieles  anerortert  and  seilest  anermittelt 
bleiben  müssen,  ob  Lesbos  oder  Rhodos  dessen  Vaterland  gewesen  ist« 
Aber  es  ist  ermittelt  worden,  dass  er  als  Zeitgenosse  des  Demetrios 
PeGorketes  and  des  Ptolemans  Lagi  in  die  Zeit  gehört,  wo  darch  Aristö*- 
teles  and  seine  Nacbfoiger  die  wissenschaftliche  Porscbnng  gewaltig  ai^ 
feregt  worden  war,  and  dass  er  am  322  v.  Chr.  des  Theophrast  Schfiler 
gewesen  ist  and  spater  selbst  eine  Schale  eröffnet  hat ,  in  welcher  isogar 
Epikar  am  306  sein  Schüler  gewesen  sein  soll.-  Praxiphanes  hat  insb»- 
•oadere  mit  grammatischen  Stadien  im  weitem  Sinne  des  Wortes  sich 
beschäftigt,  ond  weil  er  bei  Clemens  Alex,  stromat.  I.  p«.  365.  Pott,  and 
io  Bekker^s  Aoeodd.  IL  p.  329.  [wo  statt  9rap'  'B^iiptivovg  geschriebea 
wird  IlQainpiiepovg}  neben  Aristoteles  4il8  Schopfer  und  Begrinder  der 
Grammatik  genannt  wird ,  so  geht  daraas;  and  aas  andern  Nachrichten 
henror,  dass  er  die  Grammatik  mit  der  Rhetorik  in  Verbindong  setsto 
oad  besonders  aas  der  Spracheaipirie  die  Sprachricbtigkeit  ond  den  feh«- 
lerfreien  Ansdnick  fbstzastellen  sachte.  Vgl.  Bekk.  Anecdd.  II.  p.  669^ 
Dadarch  steht  er  im  Gegensatz  za  den  Stolkem ,  welche  Grammatik  ond 
Rhetorik  mit  der  Logik  in  Verbindung  setzten  and  eine  pbilotophisdie 
Grammatik  schafen,  and  nähert  sich  der  alexandrfnischen  Schale,  t^e 
die  peripatetische  Richtang  vorherrschte  and  sieh  in  das  Prindp  der 
Analogie  entwickelte,  wahrend  die  pergamenbche  Schale  nach  stoischen 
Tsndeazen  das  Prindp  der  AnomaBe  yerfolgte.  Die  Schriften  des  Praxl- 
phaoes  scheinen  insgesammt  grammatischen  and  literar-his^rischen  InhalU 
gewesen  ca  sein,  wie  dies  Ton  S.  15.  an  aas  den  sorgfaltig  znsammenge- 
iteHten  and  beleachteten  Brachstacken  erkannt  wird.  Besopders  treten 
zwei  Schriften  desselben  herror,  m  Dialog  itepl  noifjxov ,  fiir  wichen 
dtf  Verf.  aas  Diog.  Laert.  III,  8.  soharfiBinnig  erweist,  dass  Rate  and 
bokraies  onter  ^en  Mitsprechenden  figarirt  haben ,  nnd  der  vielleicht  in 
tei  aas  den  hercolanenaischen  Rollen  erwähnten  Bach  nsQl  noifjfnittsv 
erhalten  ist,  and  ein  Bach  ne^l  tnüf^txg  (bei  Marcelltn.  ßlog  S&vxvStd, 
f  27.),  das  Kterar^  historischen  Inhalts  gewesen  sein  mag.  [J*] 

BRiJAicoBTf.  Die  dasige  Universität  war  im  Sommer  1842  von  303 
tedenten  besacht,  ^on  denen  16  Aaslander  wareo  ond  144  den  tbeolo* 
gttchen ,  103  den  jnristischea ,  40  den  niedicinischen  und  16  den  pbüoso- 
phifdien  Stadien  sich  widmeten,  und  ffir  welche  von  41  akademisclien 
Ldirem  Vorlesnngen  gehalten  wurden.  In  der  theologisclien  FacnltSt 
lehren  die  ordentlichen  Professoren  Consistorialrath  Dr.  GVit.  PAil.  Chr. 
^dttTy  Kirchenrath  und  Ritter  des  Michaelsordens  Dr.  Joh,  Gwrg-Vtk 
Sa^or^  Dr.  loh.  FHedr.  FTSh.  Höfling  [Ephorns  des  theol.  Stadioms 
nnd  Director  des  bomilot.  und  des  kat^ehet.  Seminars] ,  Dr.  CtH.  Chr. 
^  BwrU—  {Unirersitltspredlgerj  und  Dr.  Goüp^.  Thomasiuä  [früher 
nmr  bei  St.  Lorenz  in  Nimberg   und  seit  1842  an  Rankt**  Stelle 
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(8.  NJbb.  ^  106.)  sam  Prof.  der  Dogmaük  ernannt] ,  die  aa««roidenU. 
Professoren  Dr;  JoA.  Chr.  €Hlu  Ludw.  Kragt  [Pfarrer  der  d^otsch-refor- 
nirten  Gemeinde]  and  Dr«  Fr.  Wüh.  Phil,  twn  Ammum  [Decan  und  Pfar- 
rer der  Neostadler  Geaeinde]  and  die  PriTatdooenten  Dr.  Jo&.  Chr.  Gili. 
Jdcermann  [Pfarrer  der  Altstadter  Gemebde]  und  Lic  €fiftf .  Ad^  fFiena\ 
Der  aosserordentl.  Prof.  Dr.  JoK  Chr,  Eonr.  Hqfmarm  ist  als  ordentL 
Prot  der  Theologie  nach  Rostock  and  der  Privatdocent  Lk.  Hemr. 
WUk.  Jo$.  Thierich  als  aosserordeatL  Prof.  der  Theologie  nach  MarbüEG 
berafen  worden.  Zar  jaristiscben  Facoltat  gehören  die  ordentlichen  Pro- 
fessoren Uofrath  Dr.  Karl  Budker^  Dr.  Ed.  Jos.  SehmidÜemf  Dr.  Ed. 
Aug.  Feuerhach,  Dr.  Paul  Heinr.  Jo$.  SdkOUng  [s.  NJbb.  30,  342.]  nnd 
Dr.  J.  K.  BrkgUb  [seit  Koraem  als  ordentL  Prof.  des  Kirchenrechts  and 
der  jarisL  Encydopadie  nnd  Methodologie  angestellt]  and  der  ansserord. 
Prof.  Dr.  Ad.  wtn  Sehewl;  aar  medidnischen  Facoltat  die  ordentUcben 
Professoren  Hofr.  Dr.  Ad.  Chr.  H.  Hetdee^  Dr.  Qtfir,  FUkehmimn^  Hofr. 
Dr.  Hiih.  Dan.  Jo:  Koch^  Dr.  Joh.  Mich.  Leupom^  Dr.  Eug.  Aostiir«, 
Dr.  K.  Theod.  von  Siebold  und  Dr.  Ferd.  Hoffelder  [der  an  ;SfrojRqfer*t 
Stelle  (s.  NJbb.  34,  106.)  berufen  wnrde  nnd  pro  loco  in  facnltate  med. 
obtinendo  eine  Abhandlong  Do  HpomaU  (1841.  16  S.  gr.  8.)  nnd  pro  loeo 
in  Sonata  acad.  obtinendo  eine  Abbandlang  jDe  Heaiomato  (7  S.  gr.  8.) 
herausgab] ,  der  ansserord.  Prof.  Dr.  Fr.  W.  Heinr.  2Voft  nnd  die  Pzi- 
▼atdocenten  Dr.  Fr.  Ludw.  Flohi^mann  [Piosector],  Dr.  Fnt.  Jordan 
Riod  nnd  Dr.  Joh,  Georg  Fr.  Wiü  [Adjunet  des  zoolog.  Maseams,  wel> 
eher  sich  1841  durch  die  Vertheidlgnng  seiner  Abhandlung  de  ratione  el 
methodo  anatondae  comparatioae  (16  S.  gr.  4.)  die  Rechte  eines  Docenteii 
erwarb].  In  der  pbilosophiscben  Facoitat  sind  1843  die  ordentl.  Proff. 
Dr.  Jo$.  Kopp  und  Hofr.  Joh.  Paul  Bari  (bald  nach  seiner  Emeritinug) 
▼erstorben ,  und  es  lehren  in  derselben  als  ordentl.  Profil  der  Hofr.  Dr. 
J^.  Koppen  Philosophie,  der  Hofr.  Dr.  K.  JFOh.  GÜo.  Kaetner  Phyrnk 
und  Chemie,  der  Hofr.  und  Bibliothekar  Dr.  K.  ffüh.  Boitiger  aUge- 
meine  und  Literaturgeschichte,  Dr.  Joh.  Imdw.  Cph.  fFüh.  DSdearieim 
Philologie  und  Beredtsamkeit,  Dr.  K.  von  Raumer  Naturgeschidite ,  De 
E.  Georg  Chr.  von  Staudt  Mathematik,  Dr.  K.  Ph.  Fudker  [s.  NJb^ 
34,  106.]  theoret.  Philosophie,  Dr.  Cph.  Mor.  Leonh.  JuL  Dreeheler  [der 
1843  seine  Professur  durch  Spnbelarum  ad  doetrmam  de  Unguae  Üeihrm- 
eae  vocaUum  mutationibu»  parUc.  I.  (47  ß.  gr.  8.)  antrat  und  cum  Eintritt 
in  die  Faoaltat  die  particüla  alteite  dieser  Abhandlung  erscheinen  Hess] 
orientalische  Sprachen,  und  Dr.  BmH  Fahrt  [seit  1843  sam  ord.  Prof^ 
ernannt]  Cameralwissenschaften ,  der  ansserord.  Prof.  Chr.  Mari.  Wim- 
ierUngj  der  Prof.  honorar.  der  Pbacmaoie  und  Pharmakognosie  Dr.  Tkdm 
^Martm,  and  die  PnTatdocenten  Dr.  Joh.  Kokr.  Irmuchert  Dr.  E.  Heßer^ 
Dr;  Aug.  von  Sehaden  nnd  Dr.  Bud.  von  Räumer^  Zum  ordentl.  Prof. 
det  Philologie  an  Kopfe  Stelle  ist  der  Gymnasialprofessor  Dr.  Nug^Ubmok 
Ton  Nü&ifBBR<3i  berufen  worden,  b  der.  theologischen  Facnlt&t  erschie- 
nen  als  Programme  von  dem  KR.  Prof.  Eaiser  sa  Ostern  nnd  WeUmack- 
ien.  1843:  Diesertationie  de  apeeiali  loanme  Ap^etoU  grammatka  eiilpa 
MgUgentiae  Uberanda  partic.  L  et  IL  [U  nnd  30  S»  gr.  4.] ;   Ton  dmm 
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9nt  Bmim  so  WeHmaehtoa  18H  üsd  Fftngsten  18i»2  iMevAnOkmm^ 

BmmgtHm  tmnmka  ipeetmMlimm  pan  1.     FaMu  äe  Jlf«MJIiMD  Sjfr9-ekab' 

4me$  otwicrijpltf.  [1841»  34  8.  gr»  4.]  imd  fi»r$  U,  D»  oPfiipoMlInie  aMOt*- 

g^fmä  MoHkaeo  WüntUmr,  [1848.  17  S.  gr.  4.];  Ton  dm  rivf.  H^)^ 

nr  koBUet.  Preis¥6rtli«iliuig  1841:  Die  Leite  der  ofoHoHteken  FAef 

Mmrmekmsj  €Xememi  ma  Rem^  Ignatku  umd  JWffip  vom  Off  er  im  ekrki^ 

Mm  CWIfiit  [47  6.  gr.  8.]  nnd  Mr  bomUet.  FreftovertboHiing  1843:  Dee 

Ckeumi  eem  Alexendriem  hehre  «om  Opfer  im  Lefteii  und  CtUtue  der  Ckri- 

ekm  [34  8.  gr.  8.],  welche  beiden  Abbandfanget  sieb  alt  FertseCniig  ift 

dfiülboa  Verfimers  INMerMio  9110  0rj|gimit  doetrinm  de  äaer^kO»  ekriet. 

h  wwi  «MMNir  fbrl.  /--ilT.  [1840—41.  34,  32  and  19  8.  4.]  •»- 

r<ibei.     lo  der  pbileto^ieehen  Pacukit  eobrieb  der  Prot  Doderlein  warn 

Piereetoralewechsel   im  November  1841    das  Programm:    Saiendoltbfiet 

Ottmiermm  Temtt  [8  S.  gr.  4.]  und  erkiirt  darin  1,  1.  die  Worte  huetüm 

leifekHtme  mi  äüen&e  sebr  ricbtig :  flvt  Ünbekatinteektfi  wni  der  Stamte* 

wmmtüumg^  eie  einer  iknen  fremden  Saekey  nad  J,  3.  die  elnfacbea  Worte . 

ig«rait  verieremt  emmta  odio  et  ierrore  [d.  i.  Ferner  die  Belobnangen  und 

Verbrecbeo  der  heimUcben  Angeber,  beide  gMch  baifenswerth,  da  dieee 

Leate  dardi  Haas  nnd  8cbrecken  Alles  (was  bisber  stabil  gewesen  war) 

in  Be»«g«Bg  nad  sogar  mm  Urostnra  braebten}  a«f  konstücbere  Weise 

danb  den  Cbiasnms,  dass  mgeremt  zu  ierrerey  eerteremi  la  odio  gebore, 

ia  faigsndar  Weise:-  „Delatonmi  praemia  hoc  lerebant,    ot  a^aritlae  et 

ine  eenm  nibil  ian  obstcret;  nara  partim  agebant  ferebaatqae  qoioqnid 

terrore  ^nominls  sol  et  nMonis  ndnatSone,  partim  erertebant 

demea  edio  sne  et  eriminationibns  apnd  prineipen*';  balt  I,  15.  In 

den  Werten  Et  imm  ego  ae  tu  iimplki$eime  inier  not  loymnur  da»  Imn, 

welsbes  nacb  den  bandscbrüUleben  Anselcben  sammt  dem  et  TieOeiebt 

gm»  an  strcidien  ist,   aber  bei  Toraosgesetiter  bandsebriftiicber  Begrfin* 

dang  den  Uebergang  anir  Pelgemng  angibt  nnd  anf  dessen  richtige  Br^ 

Uirang  neben  Waltber  bingefBbrt  bette ,  fdr  anstdssig  nnd  will  es  in  der 

Bedentnng  rnnd  voüemde  tot  die  Worte  pf«i«aMcai  veri  t^ete»  venemnn 

fwtsit  wissen,  wobei  er  andi  ia  der  scbwierigen  Stelle  des  Horat.  Od. 

m,  14,  11.   Tot,   e  jmerl  ^  piiellne,  ünn  vinim  expertae  die  Brklamng 

▼srscUigt:  ihr  verwaUien  Knaben  und  Mädehen  und  voUeHd$  Ar  ecken 

isririhnüiiin,   ed/er  an  Wäheen  gewordenen  Firaden;  Tertbeldigt  I,  43. 

die  baninciariftBefae  Lesart  pare  damore  eiglmdiie,  d.  k  gladUa  nen- 

wtiendia ,   dttrcb  Betngnabme  aof  die  gemmniscbe ,  wabrscbelnlieb^nch 

bei  dsn  RSmeni  bekannte  8itte,   el  pieeuk  eendentim  främeae  eoneuHuni 

(Twit.  Germ.  11.  nnd  bistor.  Y,  17.  Gaes.  b.  Gall.  VIT,  31.);   wiU  T,  43. 

•MAMrtte  tn  eaedem  eiue  ardenüe  seil.  Otbonis,  statt  nrilffifes  scbrelben; 

veitbei4igt  I,  65.  in  den  Worten  oui  euggeetu  loeutue  die  Bcbtbeit  der 

Werte  mmi  euggeeim  nnd  die  Anslassmig  der  Präposition  $  schreibt  I,  58. 

itatt  fmtim  stamlMine  elaailenfm,  nacb  der  Lesart  poro  im  Medlcens, 

psrrere,  sowie  Annal.  XHI,  3.  perrontai  statt  parum  m  toctsfnfc  pelew 

Im»,  ohne  sn  beachten,  dass  Taeitns  perrmro  nicht  gebraucht  hat;  inter- 

pv^gkt  1,  G3.  J^on  eftefnre  kiemem;  neqne  igniwae  paeh  moraei  nnd  lisst 

dam  /wswdas  esse  diiptiMh  weggelnase»  sniki ,  nnd  vertb^dlgt  T,  88.  die 

19.  Jokr^  f.nu,  8.  JPK  ed.  KrU.  BUi.  M  XKXyiU  iV/t  4.       30 
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LMtH  Au  lf«dkflttfti  itiktkm  0i  9hHn»fmdmmk9M$^rtmßdM  immm- 
f •  tut.  Eb  lalfM  AtLwm  nnk  ümKeb«  (4*  Ji«  «Nr  •«•  kufi««  AndMiBAfe» 
besiehead*)  EffOfftevongM  t«  U,  8.  la  12,  30.  7«.  wid  Ul,  8.»  Yf  ia  des 
dni  etttMi  SUlUa  die  latoipniictlQii  Terbe^Mrt»  ia  II,  20^  üx^^m  ««•- 
fM«  Ittfli  «N»  «to»  dM  liMi»  wddies  ^M  immaUf  M  d»eaer  Qd9gmikm$ 
b«d«ttUa  kdnatoy  im  die  felgeadan  WorU  In  iinI(imi  Im«  hAirkm  Um- 
ibergeMUt,  11»  76.  Torpore  mUrm  I«  pottneMdMi  «tc  und  Uf,  8i» 
•oiuOmi  pmtrmHa  [alft  AblatiToa  absAlttlo»]  n^erekmUur  cerrigiri  iRrir^ 
Eo«  ProM«ior«ftiw0dii«&  im  Not.  18^3  Ut  denelbe  Gelebrte  MbnOim 
aopkecieat  [1%  8»  gr.  4.]  li«rAiiag«gtb«n ,  d.  h.  »li  ForUHmog  sa  de« 
16A1  eraehieaenen  Spedmen'novm  ediKttu  tragufümmm  Sofkßdtmum 
kriHf ehe  aad  eaegeÜMbe  Brdvieraagea  tu  9  SUUea  de«  Ajax ,  12  SMeUea 
der  Aatigeaa  und  17  SUlIea  dei  Pbileklet  mitgeOieiUy  die  «aa  ab  Br^ 
günaagea  lU  den  Auflgebea  dieser  Dramen  von  Hernaan  oad  Waader 
Miaeben  darf  and  weielie  «un  Tbeii  aUerding«  aar  ideiae  Beriehtlgaageo^ 
aber  anob  «obrere  lebr  dardigreüende  und  weiter  an  prfifeade  Voraebiage 
enibalteB.  Dabia  geböK  8opb.  Ai.  183.  die  Co^jeoiar  ^f^o^io'  u^d- 
fm^t  M  hUuftfioUu%9f  ni(  dtr  Beiaeiiang  aber  die  ietjakrea  WorW: 
^Spectat  ÜM^fifhUaH  ad  cervam  Dlanae,  Aga«eianoni«  TonabnlD  ia  Ao» 
ttdenri  ne«Me  necatan,  caiua  sinUe  aiiqnod  aeCaa  oon«itlere  pol«erat 
Aiaz«^  AL  1340.  ift  geänderti  ov  %av  itipudmuy!  mVf  m^B  fuj  icytiir 
etc^y  and  Anftig.  452.  der  von  Wander  TerdSobtigte  Vers  ao  Torbeieert: 
i|  tevgf  h  ovd^ifxoietir  äqiHtr  noiwv^y  d.  I«  9,Iap*ler  vei  lailitla 
per  praeeonem  ea«  legei  pvo«ulgavity  at  to  fedstiy  neo  aniaHS  ' 
ifea  innata«  omo  Tolnit,  nt  aliai  <yie«da«  leget.  Na«  qnoa  biplter 
aevaiii  «y^mqpovt  vofkovQ ,  i|t  id  ipto«  repugaai,  qaod  edlcto  tat  hiomm 
iabeaar.  Aalig^  912»  iet  Torgeaelilagea i  owc  itv  iÜkX^q  ms  ti^  mm 
(Uflfofat  MOwL  Aat  dea  Brorieraagen  an«  Philokte4  tiad  betondart  die 
aa  Vt.  18&.  (ßaQ$(  alt  Verbom  genoauaen),  670  ff.,  753  fL^  1108  IL  aa 
baaebtea,  welabe  aber  in  der  Schrift  telbti  nadigeletea  werden  watstn. 
—  Eine  i«  Jabre  1841  aar  Srlangang  der  pMlotopUMben  DodarwOrda 
anchmene  Hiftertalto  Mrfor«  de  AT.  Idcifm  Cra$$o  Aficcma  tob  JEL  Af* 
Sitmaina  [Briaagea  gedr.  b.  Jaage.  44  8.  gr.  8.]  itt  nnt  «ir  den  Tilal 
aatb  bekannt  geworden.  [J.] 

FaASKpq&T  a«  Mtiu.  Dat  voijahrigo  Otterprogranua  dea  dadgca 
Qynarta«!  eüibait  aater  de«  Titel»  Ueker  de$  Sepkekle$  dm^igwne  rem 
Vtetemot  Menr.  «otoeaeb  [Praiab^  gedr.  b.  Broaaer.  16  (14)  8.  4b]  ^m 
tebr  TorangBeba  GharaktenttilL  dioMt  Sopbokleiachea  Stacbt,  |»diataa 
Idee  der  Ver&  ia  der  VeraatduMdicbang  tobwevea  Leides  liefen  läset, 
welebet  bervorforafon  darob  dea  Coafliot  aweier  an  tieb  titlliobei^  aba»~ 
«H  starrer  Uaaaobgiebigkeit  vetlblgten  Ideen  der  Religioa  aad  Pieti4 
nad  det  Gebort««t  gegen  die  Gebote  der  welüicbea  Gewalt  beide  TbeB« 
triffly  to  dost  die  Tragödie  tobe  geeignet  itt,  efAst  aa  das  Maatt  am 
■akasn»  welebes-  aat  Measobea  ia  atfeo  Dlngea  tie«ty  aad  aa  lebre«, 
wie  tchreeklieb  dem  aa  en^Ni  betcbieden  seÄn'  kann^  wer  naaachgieba^ 
Ia  leidentebalüieber  Aofipf^[ang  mit  TroU  den  von  ihm  ISr  xeobt 
tda  Weg  Torfolgt,  aabekammtii  a«  die»  deten  Weg  der  i 
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Bttd  störend  dorclikreatt'*  Dai  wirldlobe  VorhandeiiMb  dvMw  fdeo  iii 
dem  Stuck  ist  durch  eine  sehr  sorgfaltige  and  tehirfsinnige  Darlegung 
der  Churaktere  der  Antigone,  des  Kreon  and  der  fsniMe  and  duroh  die 
Naohweisang  des  Zbsaiimenliangs  und  Btttwucklongigaagei  der  ganteii 
Tragödie  bewiesen.  Weil  der  Verf.  diese  TragMSe  als  eine  auf  dai 
Reinmensclillche  begrfindete  DlohtOHg  anstellt,  %e  der  In  ibv  daiigestellte 
Conffiel  in  sdner  waliren  Wesentlichkeit  tind  Perm  ot  allen  Ketten  wieder 
so  Torkoninien  and  nur  in  einigeh  Bedii^ogen  deir  Sasse»  Brscheinang 
dch  yerandem  kann;  so  ist  die  Charakteristik  vom  oUgemein  pfeyeholo* 
lachen  und  ästhetischen  Ge^htspanlcte  aas  entwer^,  ohne  dass  dabei 
aoteiiassea  ist,  auf  mehrer»  besondere  BigeathQmlipl^ten  des  helleni- 
sehen  Lebens  and  dessen  Gegensatz  sum  christlichen  hlntuw'eisen.  Die 
gönne  Darsteilong  bildet  ein  so  eng  irerbondenes  und  «asammenhangendee 
Ganxe,  dass  ein  Anstng  daraus  nicht  wohl  moglioh  ist^  nnd  wir  mussMi 
Adler  unsre  Leser  um  so  mehr  auf  die  Schrift  selbst  rerweiseui  je  weni« 
ger  wv  ihnen  den  Genass  entlieben  wollen,  sich  auch  an  der  schonen 
DarsteHang  and  klaren  Entwicklung  derselben  tu  ergdtsem  Im  Herbst- 
frognunm  desselben  Jahres  hat  der  Direetor  und  Professor  Dr.  Jok,  Thted* 
FSrnd  die  Portsetsong  seiner  Abhandfamg:  Di«  SdkMl  der  Urkunden  im 
des  Deimo$fhene$  Bede  vom  Mrante  verikeidigt  g^f^  Bm»  Prof»  Drogtem 
m  (19)  8.  4.]  mitgethellt  and  die  Widerlegung  4er  Droysen'schen  Be- 
denken in  fibeneogender  Weise  fortgeeetat,  aber  noch  nicht  yoUendet; 
VgL  NIbb.  as,  468^  In  den  8«balnaehrichten  wird  S.  17.  der  am  2a.  Mai 
18«9  erfolgte  Tod  des  seit  1838  emeritirten  Conrectors  und  Profossors 
DmM  SM^er  (gebw  am  Lambaheim  am  12.  Oot.  1768  und  seit  Ostcifii 
Ifitt  noa  Gymnasium  angeetellt)  gemeldet,  und  die  an  dessen  Grabe  tob 
dam  Professor  IFelMnonfi  gehaltene  Rede  mitgetheilt.  [J.] 

FliroBSO.  Am  dasigen  Gymnaeium  ist  mfolge  der  Emeritirttog 
dee  Rectors  M.  Hiid^er  der  bisfaMige  Recter  de»  Gjmnainnnut  in  AKma* 
r  Piefeasor  M.  fVefitüier  als  Reetor  angestellt  worden.  Das  Gym- 
in  AnvABfSRO  ist  aofgehobeo  and  soll  in  ein  Progymnasiom  und 
dae  Realsehale  omgewasdett  werden;  nigleich  werden  sowohl  diese  An- 
stalt, als  «odi  die  Gymnasien  In  Frbibbrg,  Zwickau  und  Px.Aimi«  *oa 
dem  Ratroaat  der  stadtischeh  fiehSrden  entnommen  und  an  königlichen 
iea  Ottd  resp.  Pregymoaden  unter  ulimittetbarer  Verwaltnng  des 
I  des  Coltns  erhoben. 
Hbidblbbm.  Dkl  Ünirersltit  ist  im  Winter  1842^43  von  623 
>  beaocht,  too  denen  32  den  theologischen,  408  den  Jnnstischen, 
58  den  canMndistisefaen ,  100  den  medicinisohen ,  16  den  philosophischea 
oad  pldMegisohen  Studien  sieb  widmen.  Dam  kommen  noch  11  Ghiror- 
fsn  nnd  Apotheker  und  23  Hospitanten.  Im  Winter  1841-— 42  waren 
Sn  aendenten,  worunter  208  Badeaer  und  564  Auslander,  10  fir  theoL, 
84ft  Gr  Jorist.,  63 .für  cameral.,  126  fSr  medicin.  und  10  fir  philoaoph« 
•Indien.  In  der  theol.  Faiultit  hat  der  Prof.  iTopp  freiwillig  resignirt, 
der  efanige  Torhandene  Prirntdoeent  ist  snruckgetretea,  der  Kirchenrath 
PM:  Dr.  üw^MÜ  \aX  das  Ritterkreas  des  Sachaea^Bmestinischen  Hansr 
luBL  der  inristisohea  FacoHat  hat  der  Prolsssor  von  Vanr 
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gtrow  wegM  Ablehaniif  ein«  Rufe»  nach  Leipzig  daa  Hofmthicharaktec 
«rhaitea»  die  aoMerord.  Proff.  Dr.  Mwr9iadi  und  Dr.  ZSpß  eiad  sn  ord. 
Profeiforen  emaimty  und  der  Geh.  Rath  ProL  Dr.  Zmekmiä  ift  unter  Ver- 
leihnng  des  Nameni  von  Umgenihdl  in  den  AdekUqd  des  GroMhervof- 
Umms  erhoben,  aber  bald  naebher  Teratorben.  In  der  philoaoph.  Pacoitit 
haben  sieh  P§$$€li  und  I^eonkard  als  nene  Docenten  habiiitirt«  Der  nea^ 
benifene  Profeeeor  Dr.  LeonA.  Spengtl  hat  swn  Antritt  seiner  Professur 
eine  sehr  gediegene  und  ergebnissreiche  Abhandlung  De  ArutUAdi»  Uhr% 
tfecMie  ßtf<#riae  Jnimülium  ti  motHo  miefor«  Ubri  n9ql  %6€fA0v  [Heidel- 
berg, Reichard.  18^2.  4.]  herausgegeben.  Bekanntlich  fand  schon  Theo- 
dor Gaaa  das  TermeintUche  zehnte  Buch  der  ThiergeschichtOy  welches 
in  allen  alten  Handschriften  Bekker*»  fehlt  und  nur  aas  Tier  jungem  Hand- 
schriften Ton  ihm  Terglichen  worden  ist,  in  einigen  griechischen  nnd  la- 
teinischen Handschriften,  schioss  aber  aus  dem  Inhalte,  dass  es  nicht 
aur  Thiergeschichte,  sondern  sur  Schrift  de  gemerattone  gebore.  Aldas 
erhielt,  als  er  die  nenn  Bucher  der  Thiergeschichte  schon  hatte  drucken 
lassen,  eine  Abschrift  davon  und  reihte  es  blos  wegen  des  su  spaten  Ein- 
gehens dar  Abschrift  als  sehates  Buch.  an.  Als  solches  ist  es  seitdem  in 
den  Ausgaben  geblieben^  nur  dass  es  Camus  nnd  Schneider  als  unecht 
▼erworfen  haben,  weil  sem  lohalt  nicht  aar  Thiergeschichte  passe  [s. 
Schneider  s.  Hist.  anim.  T.  IV«  p.  263u] ,  nnd  weil  es  nicht  nur  To&er 
Lücken  und  Cormptelen ,  sondern  auch  toU  von  Barbarismen  ist.  Nun 
findet  sich  al^er  in  den  altem  Handschriften  der  Thiergeschichto.  am 
ScUnss  des  neunten  Buches  [welches  in  den  Ausgaben  das  siebente  Budi 
bildet]  der  Terstnnunelte  Sats  ar^oi'ov^ii^  91  xijg  ijXttUag ,  und  dieaer  ist 
eben  der  Anfang  des  sogenannten  cehnten  Buchs.  Femer  fand  Befcker 
in  dem  Cod.  Radianos  212.  die  Randbemerkang,  der  AbschreU>tf  habe 
auch  tm  10.  Buch  der  Thiecgeschichte  mit  dem' Anfang  s^'09«i|g  il  tng 
i^XnUmg  etc.,  h  xm  Aatipm^  aufjgefonden,  wisse  aber  nicht,  ob  es  aadi 
<v  r«  *EXXr][viw^  irgendwo  au  finden  sei.  Bine  spatere  Hand  hat  hins»- 
gesetat,  es  sei  nun  auch  griechisch  gefunden  nnd  hier  abgeachriebeii 
worden.  Hr.  Sp.  hat  nun  in  seiner  Abhandlung-  sunächst  danuif  hiag^ 
wiesen,  dass  der  Inhalt  dieses  Buches  gar  wohl  aur  Thiergeschichte  dea 
Aristoteles  passe,  indem  sich  dies  ans  dem  Anfange  des  7«  Buches  ergebe^ 
auch  Aiistoteles  bei  seiner  Vorliebe  für  aratliche  Dinge  aar  Behaadlang 
eines  solchen  Gegenstandes  leicht  habe  Teranlasst  sein  .können,  und  Dift* 
genes  ki  sdnem  Katalog  eine  Ahhandlung  des  Aristote^s  4a^  %ev  f^ 
yifpäv  anführe;  welche  eben  dieses  aehnte  Buch  an  sem  scheine*  Deal* 
nach  sei  in  dem  Inhalte  des  Buches,  wie  er  andenwö  noch  weiter  be- 
weisen welle,  nichts,  was  gegen  die  Echtheit  streite;  nur  mfiaae  dber 
dasselbe ,  wie  schon  loL  C.  Scaliger  gesehen  habe,  hinter  dem  7.  Boshe 
angereiht  werden,  weil  es  sich  anmittelbar  an  den  dort  behandeltem 
9x^9ii6g  der  Kinder  ansohliesse.  Die  fielen  Sprachfehler  aber  eikliri 
der  Verf.  höchst  scharfsinnig  ans  folgender  Entstehung  des  TOrhaadenen 
griech&Bchen  Textes.  Wahrscheinlich  aei  nimlich  dieses  10.  Buch  in  sei- 
nem griechischen  Urtexte  im  Mittelalter  Todoren  gewesen  und  im  14» 
oder  lö.  Jahrhundert  aus  einer  iateimschen  Uebersetaung  in^s  Griechin 
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sehe  soruckuberMtit  worden.  Es  wäre  dies  dieselbe  ErsolMinaDg,  die 
man  auch  bei  dem  griechiscben  Commentar  des  Simpücios  ztt  Aristoteles 
de  Coeio  nnd  bei  der  pseadoaristoteiischen  Schrift  srs^l  ^ürtSir  annimmt, 
indem  man  den  ersteren  ans  der  lateinischen  Üebersetsung  des  Wilhelm  Ton 
Moerbecka ,  die  letztere  ans  einer  Tom  Arabischen  in*s  Lateinische  nber- 
setsten  Abbandioog  in*s  Griechische  fibertra^n  sein  lisst.  In  gleicher 
Weise  lasst  Hr.  8p.  aneh  dieses  10.  Buch  ans  der  bekannten  aftesten 
lateniischen  Uebersetsnng  des  Mönchs  \^helm  Ton  Moerbecka  larndc- 
ibersetst  sein,  nnd  schliesst  dies  ans  dem  Aasdruck' des  erwähnten  Rand^ 
scbolions  h  tf  Acttivtxä,  der  wie  der  andere  Ausdruck  netta  tovg  Aa^ 
tipovs  gans  eigentlich  toa  dieser  Uebersetzung  gebraucht  worden  sei* 
Andere  Gelehrte ,  wie  F.  Ravaisson  in  Essai  sur  la  roetaphysique  d*Ari- 
stote  T.  I.  p.  27  ff. ,  haben  ihn  freilich  auf  lateinische  Erklarer  des  4. 
und  5.  Jahrb.  n.  Chr.  gedeutet ,  was  indess  Hr.  Sp.  geschickt  bestreitet« 
Zagleich  ist  auch  nachgewiesen,  dass  sich  bei  Albertus  Magnus  dieses 
zehnte  Buch  in  ein6r  Tiel  bessern  und  Tollstandigem  Uebertragnng 
▼erfindet,  welche  nidit  aus  der  arabisch •  lateinischen  Uebersetzung  des 
Scotns,  deren  sich  Magnus  sonst  bedient  hat,*  sondern  aus  einer  nach 
dem  Griechischen  gemachten  lateinischen  Uebersetzung  entnommen  sein 
BoU.  Der  zweite  Theil  der  Abhandlung  verbreitet  sich  über  die  Schrift 
nt^l  xooftot;  und  beweist  gegen  Weisse ,  der  sie  zuletzt  dem  Aristoteles 
ingeschrieben  hatte,  dass  sie  sowohl  in  der  Sprache  durchaus  unaristote- 
Bsch  ist,  als  auch  im  Inhalte  eine  Menge  stoischer  Sätze  enthält,  die 
man  sonst  im  ganzen  Aristoteles  nicht  findet.  Den  Verfasser  und  die 
Zeh  ^eser  Schrift  bestimmen  zu  wollen,  hält  Hr.  Sp.  f&r  unmöglich, 
und  bestreitet  die  von  Andern  darüber  aufgestellten  Vermnthungen,  indem 
er  gegen  Stahr's  (in  AristoteleiB  bei  den  Römern  S.  163  ff.)  Ansicht,  dass 
£e  Schrift  eine  Uebersetzung  der  gleichnamigen  des  Apulejus  sei ,  das 
Zeogniss  de^  Philoponus  geltend  tnacht  und  umgekehrt  den  Apulejus  aus 
der  griecb.  Schrift  ntifl  noüftov  übersetzt  sein  lässt ,  gegen  Osann ,  der 
m  Beitragen  zur  griech.  und  rom.  Liteniturgescb.  I.  S.  141  ff.  den  Stoi- 
ker Cbrysxpp  als  Verfasser  an^ah,  den  Widerstreit  der  chrysippischen 
Lehren  bei  Stobaeus  ed.  phys.  p.  446  ff. '  gegen  einzelne  Lehren  dieser 
Schrift  anfuhrt,  und  den  Ton  Jul.  Ideler  (ad  Aristot.  Meteorol.  Tj  II. 
p.  9B6.)  als  Verfasser  angestellten  Posidonius  in  gleidier  Weise  durch 
^  wahren  Lehren  dieses  Philosophen  nach  dessen  Ton  Bake  gesamnd^ 
t«n  Fragmenten  zurückweist.  (J.]  ' 

MtifCHBiv.  Die  Universität  war  im  Winter  1841—42  von  IS9& 
Stodenten  besucht,  Ton  denen  172  Theologie,  391  Jurisprudenk,  1^  CV^ 
meraKa,  129  Medicin  und  Chirurgie,  69  Pharmade,  77  P^stwissen* 
•dkaften,  8  Architektur,  3  Industrie,  2  Bergwesen  studirten,  4^  den 
philosophischen  Cursns  machten*  Im  Laufe  des  Jahres  1842  Wurde  der 
bisherige  Professor  am  erzbischdflichen  Seminar  Falent'Wisdtt'w^ta  Bi-' 
schof  in  Regensbnrg  ernannt  und  an  der  Universität  der  (juiesdrte  Pro« 
fessor  der  Moraltheologie  Dr.  J.  G.  Ktxmer  auf  die  Pfarrei  Oberriecaitacb 
im  der  Oberptals  versetzt.  Dagegen  wurde  der  Professor  Max.  StüM" 
hmm€r  vom  Lyceum  in  Fretsino  zum  Professor  der  Mor<Jtheoiogie ,   der 
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aoMerordintl«  Prot  Dr.  Fr%.  Xao,  ReUkmajir  Kum  ordeaU.  Prof.  der  oeii- 
testamentU  Exog eie ,  der  bisherige  Profk  aA  Lyceom  in  Regenshurg  Dr. 
Karl  Friedr»  Dirnkerger  mit  den  Titel  bii4  Reog  eii^s  geisUichea  Rethi 
sum  ordeatL  Prof.  der  Paitoraltheologie,  Liuurgik  und  Katechetak  nad 
zum  Director  des  Gregorienlaehea  Klenkalseminiura  ood  der  jSobregeai 
dieaea  Seainara  Dr.  Jet.  Jmbeißgm^  onter  BeibebaJiMwc  dieaar  SuUang 
warn  aoaaerord«  tb«pl«  Prelefser  des  KirdieorecliU  erMOiDt*  la  der  mfi^ 
cinitfchen  Faoaltat  tat  ao  Stromeger'M  SUÜe  der  ProfeMor  Dn  JoJLF^nkf 
ana  Landshat  ala  ordenU.  PrefeMor  der  Chirurgie  und  Primararst  der 
chirtirgiacheii  Abtheilung  dea  Kraolceohauaea  der  Stadt  berofen  und  der 
Prof.  Dr,  J.  B,  WmUbrod  hat  Titei  nod  Rang  eine»  Obenaedtcinalrathei 
erhalten.  In. der  phUoaoploachen  Facuit&t  iat  die  dnrch  MC»  Tod  erlfr- 
digte  Profeaaor  d^  Philologie  und  Ästhetik  dem  bisherigen  Reetor  dei 
neuen  Gymnasimaa  Professor  Dr.  Fram»  v^u  Fwla  Bothtäer  abertragea 
worden;  dem  Profsasor  Le^nh^  Spcngel  hatten  bei  seine«  an  Ostern  180 
erfolgten  Weggange  an  die  UniTersitat  HEii>xi«BEna  die  Mitglieder  des 
philologischen  Senunars  ala  Gratnlationsschrift  eine  von  dem  Dr.  phiL 
Mm-l  PranÜ  TeriaaBte  Conuneiilatia  de  HoraUi  cormme  UM  priwn  «tee- 
siaio  qcttmo  [25  S.  SJ}  übeireichty  worin  über  Veranlassung  und  Zweck 
dea  Gedichts  TerbandeU  Ufid  dasselbe  auf  einen  Schiffbruch  bezogen  ist, 
den  Horaa  gelbst  erlitten  habe.  Bei  der  Akademie  der  bildenden  Künste 
ist  der  Dr»  üudL  Markgraf  zum  Professor  der  Kunstgeschichte  und  znm 
Generalaeeretair  ernannt  worden;  hei  der  Akad^e  der  Wiss«nschalien 
^t  der  Geh.  Rath  tNi»  ScktHümg  auf  sein  Ansuchen  der  Prasideatidiaft 
nnd  uherhanpt  dea  bajerischen  Staatsdienstes  (aber  mit  Beibehaltnng  des 
tadigfluata  und  des  Titela  als  Greh,  Rath)  entlassen  nnd  der  Freiherr  vom 
Frmberg  >  £iten&frg:  znm  Präsidenten  der  Akademie  ernannt  wordea. 
Bta  von  ScbcUing  ist  definitiv  für  die  Universität  in  Berlin  gewonnen, 
nB4  hat  vom  Konig  von  Preussen  den  Titel  eines  wirkL  Geh.  pberregia- 
niaigsraihes  mit  dem  Range  eines  RMhes  1.  Classe  erhalten,  wobeier 
spglaich  seinen  bayerischen  Geheimraihs  «>  Titel  £ortfuhfen  dar^  Bei  der 
Akademie  der  Wissenschaftenr  aind  in  dem  lotsten  Jahre  neu  gewählt 
worden  znm  EhrenmitgUede  der  Dnca  Lowo  dt  iS'erm  da  Ftdea  in  Pa- 
lermo; %^  ordentlichen  MitgUedero  in  der  philosophisch  •  philologischea 
Cli^see  der  Reetor  J[oJk»  von  Gatt  FrohUch  am  alten  Gymnasium, vdie  Uni- 
TersitatAprofesforen  HmrüA  Ma$imann  und  Fran^  t^on  Paula  Baekedtr 
nnd  der  Domcapitular  Friedr,  Windiachmann  in  Muadien,  in  der  mnthe- 
Wllrcti- physikalischen  Claase  ;dle  Universitataprofessoren  Fram  vtm 
H^o^eUj  jntk^  Wagner^  Hoficatii  Dr.  Fr«.  Bm*  W.  Herrmann  nnd  Ge* 
heimrath  van  IHngeU^  in  der  .  historischen  Classe  der  Pro(  Dr.  iwi 
Qo^rn*  xa  auswärtigen  MltgUedern  für  die  phiL-philoL  Glaaae  der  Ss- 
VoMur  .^er  acoademia  ercolaoese  JveUno  in  Neapel,  der  Graf  Cacf^gfisat 
in  Mailand,  der  Ritter  MkaU  in  Florenz^  der  Hofrath  und  Bibliotbektr 
ÜJtari  in  Gotha ^  für  die  matbemat-phyalkaL  Classe^  der  Director  Bmä 
an  der  Sternwarte  in  Königsberg,  Rkh^.Owm  in  I^oo^^n  nnd  Jag.  SU 
Büairv.  in  Paris,  fiir  die  bistor.  Clasae  der  Baron  von  Be^fcnhrg^  Secre- 
taiv  der  Akademie  in  Brüssel ,  der  Dr.  Frtedn  Harter  in  Schnffhansea, 
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dar  I^.  de  Bmm,  lUetor  der  Unirersitit  L5#eii,  .der  BUdlo^iekw  BSh- 
mert  in  PnmkAirt  a.  M.-|  m  corraspodkaiidatt  MRiglladani  f6r  ^  phH.« 
phllol,  Olaaaa  der  P|i>f.  Dr.  Ztgta  in  Spajar^  for  die  matliem^-^pliTiikal^' 
daaaa  Don  Jon  Iam  C^tueeu,  Profaaaor  dar  Cbamia  in  HaTaml,  Prot 
CTmiieri  ki  Gralfiwald  and  Adrhn  de  Jueiieu  in  Paris,  fnr  dia  hiatoriicha 
CkiM  CnraHatfa  BSmiMtd  lA  Palamo  nnd  Ob^rlleotanant  von  Sfrmnntr 
in^irstatfb 

FRKüftnm«  Di«  14  C^TamatlaD  der  ProTbian  Ost-  and  Wett- 
pranaaan  wai^n  ha  Winter  IMf  ^oa  92120,  im  Sofflmer  1841  ran  2978 
and  im  Winter  daranf  ren  2989  Sdifilaim,  die  beiden  Progynnasien  im 
erwShtttan  Sommer  Ton  211  Sahfilarn  besoeht.  Vgl.  NJbb/  33^  321.  Da« 
Gjmnaaimn  in  IbucTHBBraiG  tahlte  im  Sohidjalir  1840  in  seinen  8  Ciaaseii 
192,  am  Rn4e  des  SdnQabrs  1841  (d*  i.  im  Adgost  des  Jahre»)  261  nnd 
am  finde  des  Bclmyahfa  1842  163  Sohfiler,  «id  batta  im  ietztgeaanateil 
Sebaffabro  17  Primaner  ilur  Univardtit  enttaasea«  Zo  dan  Lebrem  [s. 
HJbb.  82,  219.]  kam  im  Mira  1810  dar  Oandidal  Brimdenfrtirj*  nla  rien- 
anfestellt^r  HfiHMehrer,  im  h  1841  dar  naae  RaiifionsIebreiC  ^^  ^^ 
gmeÜM^  weil  der  bisherige  Raftgfionslehrer  Ed*  BühiouM  wegen  gat 
aehwSebtar  Geaondlteit  sein  Amt  niederlegte,  aiid  1812  der  Candidat 
Jntkf  Jug.  Eji^enUMf  am  sein  i^obejahr  sa  bestehen«  Pir  dia  Schuler 
des  CrTmnasinms  ist  ein  ConTict  «Hricbiet  and  ndi  dem  Sehnljähr  1848 
arafÜMC  worden.  Das  Programm  i^an  1840  antlifllt  eina  dantseha  Hedt^ 
g«Ml€ii  M  der  stim  Gedd^fnms  Sr^  Mtg.  dm  Einig9  Friedriek  WH- 
Mm  ilL  begangenen  Drauetfner  to«  dem  Diraetor  1>r.  Gideon  Gorlmdb 
[25  (18)  8<  gr.  4<] ;  das  Programm  ran  1841  jinähetä  edHnbna»  loanme 
Bemtim  de  Curm  (28  (17)  B.  gr.  4.],  d«  i.  einige  läteiniacba  Eftegimi 
diaaas  rormaiigen  BIsobofs  von  Ermeünd,  walcha  der  Ditadlor  Dr.  GW* 
imck  mügetheilt  bat;  das  Pragramm  ran  1842  eine  GeeMeMe  de9^Magu 
etrmie  der  Msiadi  Braanäferg  ron  dem  Oberlehrer  Dr.  J.  A.  LXenAei 
[10  (^)  B.-  gr.  4.1 ,  den  Anfang  4iner  sehr  sorgÖitigan  Und  aaa  ardiira« 
Hschan  Qdellan  gascbdpiten  Geachi^bte  der  Stadt,  weiaba  gegenwiriig« 
antar  dar  Aaftcbrtft-dle  XttAr,  die  Oereditaame  ahd  das  Verfhbren  der 
Stadt  b^  der  Wahl  and  BrgSntong  das  Stadtmtbs  in  alter  Zeit  ersahlt 
nnd  besabrelbt^  nnd  migiaiob  deri  Naobwai^  giebt,  dasA  dai  SUdUeaht 
daselbst  das  ISbsdha  war^  dM  Uer  iawgleicb  w^taier  AosdalHmng»  aU 
in  Elbfaif  nnd  Memät,  aiagafOfart  war  und  gafibt  wnrdeü  Das  Gymna^ 
skm  in  Conrfz,  fibar  dessen  Knstand  im  Sabuljahr  1841  bareiU  in  unser» 
HM».  89,  821.  beriolitet  worden  ist,  war  im  SobnljAbr  1840  van  230 
SaUlem  besnebt,  und  im  Prögramih  arsddani  M.  TuUm  Ckeronk. So- 
mmern BelfSonk  Gmee^eapteumm  reeagnovU  tdque  emendmdi  addi^J^* 
IMa  Dir.  Br.  BHi^g^mMk  (I8I0«  49  ^)  S.  gr.  40r  «m*  na«oT<«l^e«^ 
reaagnltiott  dift  gHadb.  Uabenatenng  daa  Mn«  Pldnndea  mü.bWaii  kriti- 
sahen  ÜamaiMingan,  in  danav  dar  Vorf.  bamantüdi  eHitf  Ainabi  eig«ar 
CwiJactaraHorbai^amngart  mifcgatheüt  hat.  Dia  ^bariahrar  IMidtfeir  aa4 
CWaaMm  sind  im  J«  1^41  to  Profhasareil  emdnnt  wotden.  :  Am  ^79- 
aaslHB  ifi.  Ütem  oMhiaft  184S  im  PragiataiAi  jlnfi^aüs  flmUlnne 
fhrt.  f.  mrifik  M.  UMJnM  (44  (28)  S.  gr.  4.],  worin  dar  ¥«ri  Lineas 
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mtaiU  paedagogieom»  PUntinormn  mtUlidlt  und  TortaehnUch  fiber  die 
Ctowalt  des  Taten  in  Beanig  aof  die  Kinder  Terbandelt.  Die  Sclifiienahl 
war  bis  auf  229  gesti^en,  und  su  den  Toriiandenen  Lebrem  nocb  der 
Lebrer  Wtiener  von  Gymnasiuin  in  Reckunobaosbii  als  dritter  Ober- , 
lehrer  angestellt  worden.  VgL  NJbb.  32,  221.  Bei  dem  stidüschen  G^ia* 
nasium  in  Danzio  bat  der  Directer  Dr.  Fr,  fFiük*  Emgeikardi  in  dem  sa 
Ostern  1841  ansgegebenen  Programm  nur  den  gewöhnlichen  JahrtsbedcUt 
[10  S.  gr.  4.]  bekannt  gemaeht,  naob  welohea  die  Schule  Ten  d77  Sdici* 
lern  besocht  warw  VgL  NJbb.  32,  222*  An  der  dasigen  Petri- Schale^ 
oder  der  unter  dem  Directerat  des  Prof«  8trehlk€  stehenden  b$hem  Bir« 
gerschule  der  Stedt,  gab  dieser  Gelehrte  im  Programm  des  Jahres  1840 
eine  Ji/iflSnmg  der  AvfgtJbt  mit  tmcm  hi  der  fi6etie  des  EtgeMMtUm 
geg'^enen  Pufüttc  Normaim  an  dem  EegeUdunU  mt  eanttntiren  [28  (11) 
S«  4.]  und  yersuchte  eine  neue  Lösnng  des  schon  von  ApeUonios  toh 
Pergae  behandelten  Problems,  welcher  er  S.  12 — 16.  noch  eine  AnsaU 
mathematischer  Aufgaben,  Lehrsatse,  Fragen  und  Bemerknagen  anreihta^ 
Ueber  die  St.  Johannissehule  (ebenfalls  eine  höhere  BSrgerschnle)  gab 
der  Directer  Dr.  LSukin  in  demselben  Jahre  den  10.  Bericht  heraus  und 
theilte  darin  6. 17-^31«  ein  Sendschreiben  ii6er  dk  Äuet^rkäi  de$  Lfkren 
mit»  Dem  Director  der  dasigen  Kunst-  und  Handwerksschnle  Professor 
SeMto  ist  Im  Jahr  1842  eine  jährliche  Gehaltsaolage  tou  200  Thlm^ 
der  Handwerksschnle  selbst  ein  Jährlicher  Zuschuss  Ton  150  Thlm«  ans 
Staatsfonds  bewilligt  worden.  Am  Progymnasium  in  Dbut8cs*C^^>nb 
wurde  im  Programm  Ton  1840  blos  ein  Jahresbericht  bekannt  gamacbt, 
nach  welchem  die  Anst^  97  Sdmler  zahlte.  Im  Jahr  1842  ist  an  dem- 
selben eine  neue  Lehrstelle .  für  Mathematik  und  Physik  begründet  nad 
dafür  ein  jahrlidier  Zuschuss  von  400  Thlrn.  aus  Staatsfonds  bewilligt 
worden.  Am  Gymnasium  in  Elbinq  erschien  im  Herbst  1840  als  Pro* 
gramm:  GeHldchte  der  GymnaaUdhiblwihek  Tom  Prof:  A.  Mm  [36(20)3. 
gr.  4.],  und  Lehrer  waren  der  DireCter  Ahmdf  die  Professeren  Metek, 
Buekner  und  Jtfers,  die  Oberlehrer  BiclUer^  StAme  und  SmiCA'Uad  die 
Lehrer  Sekeibert  und  UndennstJu  Im  Jahre  18^  ist  der  Dr.  Bett^barg 
Tom  Gymnasium  in  Halbebostadt  als  Lehrer  an  demselben»  angestellt 
worden.  Bei  der  dasigen  BOrgerschule  gab  der  Directer,  Pred-  Bhodcj 
im  Jahr  1840,  %o  die  Schule  erst  aus  3  Classen  (V-^ÜI.)  und  80  Scha- 
lem bestand,  ein  Programm  [13  S.  4.]  heraus,  woti«  er  n»t  Tieler  Rnbe 
mid  KIai4ieit  gegen  -  den  lateinischen  Sprabhunterrieht  in  Bttrgers4u«leA 
kBmpft  und  geltend  macht,,  dass  das  iti  solchen  Schuten  nur, oberflachlidi 
betriebene  Latein  ein  fiberflussiger  Untarpcht  sei^  welches  das  ohnehin 
bedeutende  Lehtmaterial  nur  ▼ergrossese^.  und  dassen  etwai^ar  NutiaA 
durch  grSttdliohea  Unterricht  im.Franxdstschea.mebr  als  ersetzt  werde | 
und  dass  4lberhanpt  in  hdhera  Bnrgei^^inUn  die  Bildung  nur  an  solchen 
LeAirgegenstihden  ersielt  werden  muftse ,.  welche  «ugleich  Kenntnissa  und 
f^ertigkbiten'-  fSr  das  sp&tei^fc  Berufslebtoidün  SehuW^e^viahren*  Auch 
Tön  der  hohe» 'Burgeinohule  ia  GraodeKs:  und  dqr.datoü  seit  1837  ver- 
bund«n^H  kte.^Pro^zial-C^QnMftsehulaf  liegt  fUaa  «ia  ^ilpgvamm  des 
Jahres  l64tf  toI»,  worin  der  Reclbr ,- .  Paudiger  ^qetf^i^  atweinaadfr^ete^ 
dass  der  Schuler  f  um  Eintritt  in  die  Gewerbschule  durch  eine  blos  ele- 
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mwilare  Yorbüdnig  aielK  belSiiigt  ^erde ,  sondern  dtfir  eine  höhere 
Vorhildaog  erstreben  mfisse,  weil  er  sonst  nicht  die  som  mathemaUscben 
Deokea  n«thige  Geistesreife  erlange.  Am  Gymnasinm  in  Gumbiniibn 
geh  der  Oberlehrer  Dr.  Janssii  .im  Prograaun  des  Jahres  1840,  wo  die 
Schnle  Toa  173  SchOiein  hesacht  war,  De  Qraeei  $erm&nk  «octftns  mi  loar 
trimfUahk  Pßri.  IL  [96  (11)  S.  gr.  4.]  heraus,  worin  der  Unterschied  der 
ParoxTtona  und  Pr^roxytona  anf  uiv  behandelt  ist.  VgL  NJbb.  33,  2^. 
and  33,  323.  In  dem  Berieht  ober,  die  höhere  Bärger  >  und  Realschule 
in  In STKammo  Tom  Jahr  1840  steht  Ton  dem  Director  J.  Sekweigtr  eine 
Abhandtmig  üeber  dk  ehfaeken  AomoecMdbn  Fdrnrasi  des  regMten  Kt$- 
üMmfgUm»  [18  8.  8.},  und  in  den  Schnhiachrichten  sind  mehrere  intern 
Mannte  Yerfiigiingen  der  Behörden  mitgetheiit,  s.  B.  dass  im  Unterricht 
der  Biirgerschnlea  die  Tonngswdse  Bernclcsichtigong  des  iifinfUgen  Be« 
rafii  der  Schiler  ebenso,  wie  die  Anknipfang  desselben  an  die  G^nasiai- 
swecke,  nnangemessen  and  naohtheilig  sei;  dass  beim  Unterrichte  in 
Geaddcfate  ond  Literatar  bisweilen-  interessante  Absohnitte  aas  griedu- 
sdMn  md  lateinischen  Classikiem  dach  gekngenen  dentscfaen  Ueber- 
setsnagea  Torgelesen  nnd  erwogen  werden  sollen;  dass  die  Lehrer  der 
frasseaiscbes  und  englischen  Sprache  sich  Gelaofi^eit  nnd  Gewandtheü 
im  Sprechen  nnd  eine  richtige  Aussprache  aneignen  mSssea,  weil  beides 
wesrätfich  xnr'genaoen  Erfassung  der  freaiden  Sprache,  und  ihrer  Eigen* 
thimliehkeiteo  beitrage«  In  KöifloaBBaG  war  das  Altstadtische  Gjmna- 
siaa  Ti^  Ostern  1841  ron  308  Schälerm  besucht,  und  im  JahrespregrsmA 
erliesa  der  Professor  üfÜtricA  efai  Sendidbrsi&sn  an  \tfs  LeArer  der  Ma- 
tktmmtSi  an  AAsm  SrMmnMtUm  in  DmittekUmd  wbtr  mäthtmatkeke 
Afg otiasammfawycw  [1841.  30  (8)  S.  gr.  4.],  worin  er  sie  anfordert, 
dnss  jeder  bei  Versendung  der  nachsteii  Programme  etwa  6  mathemalisch« 
Aafgn^en  an  üui. beilege,  wotaus  er  dann  eine  grosse  SaoMalung  tou  Auf* 
gaben  für  die  Lehrer  der  Mathematik  herausgeben  wüL  Von  de»  Leb- 
mn  ^  NJbb.  33^  333.  und  33,  333.]  ging  im  J.  1840  der  Huliblehrer 
Br.  Bdkwnäi  an  die  Petri-  Schule  in  DAfiano  und  hatte  den  Dr*  Krtmae  sQ 
saiMai  Noehfolger.  Im  Jahr  1843  wurde  der  Dn  JUSIkr  vom  Kneiphoü- 
sc^en  GynMMsinm  als  8<  Lehrer  angestellt.  Bas  Kneiphefische  StadtgyoH 
sahlte  Tor  Osten  1841  364  Schüler,  und  im  Pre^rmnn  steheni 
der  Okiehmg  vom  4.  Grtide  in  Besag*  a&f  den  iSfoiw'teAeil 
nnd  AtmcM  smsicr  S£Cse  oos  dem  Jeumale  fir  reime  und  tmg^m» 
M0$UautHk  wen  GM4e,  beide  ^qii  deü  Pr6f.  Br.  EMg  [1841.  33  (23)  S. 
gr.  4.].  la  dem  oaebslrelrgiagteen  Jahse  siud  sA  dieiem  Gymnasium 
dordi  einen  dagetvaiMnen  Streit .  des  Stadimagistrats  mit  dem  kenigU 
Miaastedam  des  UnUniehto  mehrlache  «achtheilige  Starungeu  eingetreten« 
In  den  Oberlehrer  Dr^  ITitt  «n2mlich>  welcher  aa  d«r  HenQStpibe  dei? 
KoBicsbergef  Zeitung  einen  sehr  -  th&tigen  Antheil  ttahm^  wurde' in» 
Seilen  dee  MinisCariumA  die  FoiderUng  gestellt,  dass  er  eatweder  die 
fcrtiseha  Bedaetion  der  Kfinigiberger  'failnng  oder  seine  Stalte  ab 
Jggamdlehier  att%ebea  müssen  weil  die  Tendena  Jener' Zdtong  sich  mit 
des  Be^trebmigan  eines  Jifgendlehrsrs  nkht  tu  vortragen  acheine«  Dr. 
ITpM,  dam  dsir  Binctor  das  Zeogniss  gageben  boOe,  dass  er  als  Lehror 

'  DigitizedbyLjOOQlC 


474  Schal-  ond  UniTersiiatfiiachricIiten, 

imiBer  traocn  AnteeiCer  bewiesen  habe,  eotegta  seker  Lehntene; 
der  SUdtmagUtrat  lieis  ihm.  seioea  ToUea  Gehalt  oad  erheb  bei  dem 
Kdnige  Kiago  gegen  den  Miaifter.  In  Folge  dee  eatitandenea  Streitet 
sah  Moh  aoch  der  koaigl.  Schokath  und  Prei;  Dr.  Xücof  Yeraalaiet,  lein 
Amt  ab  Director  des  GymnasimBS  niedennlegeB)  and  der  Stadtmagistrai 
wählte  hieraof  den  Dirisionsprediger  Dr.  J.  Amip  looi  Direotor,  dem 
aber  das  Muiisterimn  die  Bestatigong  Tersagta  oad  die  Wiedareinaetanng 
des  Sehnlrathes  Dr.  Infeat  in  das  Directorat  rariaagte.  Wie  sieh  die 
Sache  entscheidek  werde,  steht  noch  in  erwarten.  An  MSttcr*»  Stella 
ist  der  Hii&lehrer  Karl  Leo  CMeHm  sdm  6^  ordentL  Lehrer  baSrdect 
worden.  Das  kon.  Friadrichs « Cellegiom  aahlte  nach  den  ta  ftBchaeüa 
1841  ausgegebenen  Jahresberichte  im  September  1810  317,  oad  Sm  Sept. 
IS41  188  Schfiler  in  6  Glasten  and  hatte  8  Schaler  aar  UniTorsitit  «nU 
lassen.  Im  Lehrefpersonale  waren  die  ^racaaten  Lehrstellen  des  Reügloai- 
lehreia  and  des  natarhittorischen  Unterrichte  [s.  Mibb.  BS,  9S4.]  wah- 
read  des  Schaljahrs  nar  interimistisch  vertreten ,  bis  endlich  aai  BcUasa 
desselben  der  Licent*  Dr.  Lndw*  Jug»  8im$on  far  die  erste  and  dar 
Dr.  Em$t  Ou»t*  Zaddach  f3r  die  iweite  St^le  anm  Lehrer  «mannt 
wnrde.  Zar  Yerbessarnng  der  Lehrergehalte  mt  dem  CeUefiaai  «a 
neaer  jofatKcher  Zasohoss  Ton  990  Thim.  aas  StaatsfiMidt  bewifiigt 
werden.  Dem  erwähnten  Jahresberichte  itt  als  wissüasohaftlicha  Ab- 
handlaag  beigegebea:  Hos  Land  und  die  BcmokMr  mn  Bpmrm  ton  dem 
Prof.  MtfMer  [1811.  39  (SO)  &.  gr.  4.],  efaie  aosseroitientacb  Mssiga 
oad  gelehrte  historisch  «geegraphisoho  Unttnnoittn^  aber  dU  Land  nnd 
t^ae  DewehMf,  worin  der  Verf.,  nadidem  et  die  üCatte  firwibnang 
dt»  Landet  bei  Homer  und  teinen  wahrsehei*Kch  im  Gegantaiae  ta  deü 
gegeniberUegenden  griechischen  Inseln  gemachten  and  soboa  daamla  Ttf^ 
haadenea  Namen  llnBi^t  [s.  Eastath.  a«  Hom.  p.  307.],  ^wie  den  ha 
Et3Fmol.  Maga.  erwähnten  Namen  Atom  angefihrt  hat,  darth  Veri^iobang 
der  To»  den  AlUa  gegebenen  Nachrichten  and  der  EeiscJberichta  van 
Dedwell  oad  Potiqa^lle  die  Geefjraphie  oad  Topograptöe  deiaelhea 
allseitig  and  onsfihalch  erirtert  ood  die  Verthhiking,  Stamm>rat wandt» 
schalle  and  WohnpCtoa  der  86  Vnlkerschaften ,  welche  Ton  den  Alten  als 
dessen  Bewuhnef  erwihnt  werden,  an.  bestimmen  iacbt^  Dia  Ahlmni* 
lang  kt  noch  nicht  Toilendet,  bietet  aber  in  dem  flÜtgetheüten  eine  so 
rticha  Zataiumeattegang  des  geographisehen  Stoffes^  datt  teBkst  die  aas- 
inn&h4n  Nttttlieihingili  in  Frt.  iTiedlei^  Oaegca»hie  and  OetaUalita 
1MNI  Altgiiecbaniatfd  (1840)  S.  4»  €.  noch  vieilhah  däteos  bereichert  nnd 
orgSnsrt  werden  kiaaeli.  An  der  hobera  Birgertchale^  walcha  in  Kdnigt^ 
berp  neben  den  a  Gymaaiien  beatdii  mid  den  Dt.  MMar  smn  Dkeator 
hat,  evtchie«  hi  dem  Programm  v^tti  1S40  did  Abliandhibg;  Wte^tfSm 
die-  Mrg^tc&ale  &kre  BeHimmut^?  Ten  dem  Lelprar  WktMgr^  waoriri 
derstib«  daRUthon  tnchte,  dast  Spraehonterriebt^  ^ReBgientontervicht 
and  Getchichte  die  eigentüehed  TrSgev  der  fibenden  BUdaag  M  defe»  Bfir« 
goMchidea  slttd  and  datt  namentlich  dar  Spvofannterrkht  den  entaobie« 
denttea  HIFerCfa  fir  die  AotbiMbng  den  Geistes  4abe,  dast  alter  detf  Bf»- 
thematik  nor  ein  besehrinktor  BOdangiehMlas»  ■aaagtüijiitii  s^   wai 
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sie  ak  ForaMr«  der  Nstraratisclmatiiig  w«bl  doa  Verstand  nach  einer 
einseitigen  Riclitang  entwickle  y  aber  auf  das  Gelabt  gar  keinen  Einflass 
obe.  Leider  ist  nur  die  Brörterung  zu  sehr  in  allgemeinen  Andentungen 
geleiten,  und  Üsst  die  ibeneugenden  Bevfeiae  Tennissen,  An  der 
hohem  Bürgerschule  in  MABiEHBAAOy  Welche,  Ten  dem  Director  Domrk 
geleitet,  sugleich  ein  Progymnasium  sein  will  und  duber  neben  dem  Bur^ 
gersdiolnnterrichtQ  auch  lateinischen  und  griediischen  Unterricht  in  aiea^ 
lieh  boher  Ansdehnung  ertheilt,  erschien  im  Frcgramm  ron  1840  eine 
AbhandloBg  nb^r  du  Lectün  dtmt$cker  Clmdker  mtf  Schulen  von  dem 
Oberlehrer  Dr*  Kicker  ^  worin  dem  Leseb  der  ausgeseichnetsten  Schrift* 
steiler  dee  goldenen  Zeitalters  nasrer  LiteraUir  ein  Hauptplats  im  sprach- 
lieheo  Unterrichte  der  Borgerschulee  angewiesen  wird,  weil  sie  in  Ver- 
biodong  mit  den  Gbrigen  SprachMudien  das  beste  Gegengewicht  gegen 
attdre,  mehr  die  praktischen  Interessen  beledigende  Unterrichtsgegen- 
itinde  sein  oed  fiir  die  Bildung  und  Veredlung  des  iitlietiscbeo  Gefühle 
eitten  iberaus  hohen  Nntien  gewähren  selkn»  Per  Unterricht  im  Alt* 
deateeben  wird  lurückgewiesen ,  wreil  es  daau  an  Zeit  fehle  und  weil  er 
seineoi  Wesen  nach  dto  modernen  Biftdongsdementen  noch  mehr  fem 
Bege,  nie  der  Unterricht  im  Lateuiiseben  und  Griecbischen.  Am  Gjrmnar 
siam  in  Ltk  gab  in  dem  Programm  au  Michaelis  IdIO  der  ProfSsssor  Dr. 
CimämM  OburvaUemaa  grammmtkarum  pari»  11.  [30  (12)  8.  gr.  4.]  her* 
SM,  worin  tSnt  Reihe  scbSt^arer  Beobachtungen  über  grieclüsche  und 
laieiniscbe  Sprache  mitgetbeUt  sind»  Schüler  waren  136  Torhaoden.  . VgL 
NJbb«  d2y  336.  Im  Jahr  1842  ist  der  Director  dieses  Gymnasiums,  Dr« 
BatunJfcijn,  auf  sein  Aaaucheo  in  den  Ruhestand  Tersetst  und  au  seinem 
NadbCelger  der  awMte  Oberlehrer  vom  Gymnasium  in  Ra^tenburg»  Pro- 
fesenr  Jiicft«  Ferd*  FMan ,  ernannt  worden.  Das  Gymnasium  in  Mau* 
BifVKtMn  itar  im  Sommer  1842  von  229  Schulero  besncbt  und  entliesa 
»  Oitem  und  Michaelis  desselben  Jnfares  7  Schäler  inr  Uniyersitat.  la 
des  Per«mal  der^  ordentUcben  X^ehrer  [a.  NJbb.  26,  103.  und  32^  236^1 
ist  Mne  Verilnderung  Torgeg^ugen ,  dagegen  ist  der  Hol&lehrer  üotdk 
im  Herbat  1843  aa  das  Gymnasium  in  RAaTSiCBcnao  und  der  Scbulamts* 
candidM  Dtw  Pfirtn^er  tu  Michaelia  1841  an  da«  Gymnasium  in  Blbing 
baCrdert  weidea.  Der  an  MiehaelSa  1842  ven  dem  Director  Professor 
Vr»  Lehnuam  herausgegebe*e  Jabrtebericht  bringt  die  erste  Hälfte  einer 
Maltareichesi  Abhandlung  dta  Oberiebrers  BaarU:  Religio9"9iMiche  Zu-* 
9ttmde  <kr  aUem  Wdt  na^h  HeredeT  [Marienwerder  gedr.  b»  Harich^ 
4#  (M)  8.  gr.  4J)  woitar  dar  .VeiC  dto  religiösen  Sinn  der  Volker, 
weldie  Beredet  beschreibt,  naiati  dessen  Angaben  charakterisirt,  und  iu 
eiaer  Porttotzttog  die  reHgioe-aktliohe  Bescba£Eenbeit  des  Lebens  dieser 
Volker  darstellen  wUL,  um  darana .  aUgemeioe  Umrisse  zur  DarsteUang 
der  Religlesttat  darf  alten  Vettet  aug)elvinnen,  aoffeft  namKch  -dfeaeRie 
a«a  den  reKgidse*  Galten'  mA  dem  damit  terbundenen  sittUcbea  Lebea 
deraelbea  erkeuBbar  ist.  Er  bestimmt  also ,  um  die  WeltaiMcbaunng  und 
SrtjeotiTHat  des  Hetodot  feataiutellen »  zunScbst  die  GemSths-  und  Sin- 
■eeweiae,  womit  derselbe  seine  Oeacblchte  geschrieben  hat*  Dann  ist 
m  einem,  einleiteiideii  Abfcfaiitte,  dk  BOigWHn  der  äUm  VSOm  «••* 
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ihrer  iutjeHwen  Auxf^Mung  «nd  doM  objtetwe  Mommt  im  ikmen  im  Äuge- 
memeUf  aiueinandergesetxt ,  dass  die  Religionen  des  Alteithems  troU 
ihrer  sabjectiTen  Ansbildnng,  d.  h.  der  Veninnlichnng  nnd  TndiTidutlin- 
rnng  des  religiösen  Bewnsstseins  md  Lebens ,  trots  der  Zerstiickiong  ad 
Personifidrong  der  Gottheit ,  doch  einen  objectiTea  Ifintergrond  dieses 
religiösen  Bewnsstseins  haben ,  der  mehr  oder  weniger  als  ein  poslUirer, 
geo£tenbarter,  durch  alle  Stimme  nnd  2«ttten  hindnrchgehender  Kern 
herrortritt  nnd  Ton  einer  Uroffe^barnng  abgeleitet  wird.  Dieses  objectif e 
Moment  sacht  non  der  Verf.  zuerst  in  den  Ton  Herodot  gebotendi  Anden- 
tnngen  nber  das  Gottwesen  bei  den  Nichtgriechen  nnd  dann  in  der  Reli- 
gion der  Griechen  anisofinden,  knöpft  daran 'eine  schone  Untersachwg 
aber  Herodot^s  to  4hZop  and  Andeatnngen  aber  die  Unsterblicfakeitsas- 
sicbten  in' jener  Zeit,  nnd  sehliesst  mit  korser  Charakteristik  der  snb- 
jectiv  gebildeten  Religionen  oder  des  Pol3rtheismns.  Man  kann  mit  des 
Verf.  darüber  streiten,  dass  er  die  objeoÜTe  Grundlage  der  Religionea 
des  Alterthdms  sn  scharf  nnd  in  tief  aufgefasst  nnd  der  doch  Welleidit 
subjectiTen  Anschauung  nnd  Darstellung  des  Herodot  an  Tiel  objeedre 
Treue  in  den  Berichten  aber  die  Religionen  der  nichtgriecbisdien  Volker 
zugeschrieben  habe;  aber  jedenfalls  ist  die  schöne  und  reiche  ZusamoMn- 
Stellung  der  ans  Herodot  sich  ergebenden  Data  und  ihre  geschickte  Be- 
nutzung zur  Auffindung  des  Allgemeinen  eben  so  belehrend  als  dankeos- 
werth.  Vom  Gymnasium  in  Rastbnbceg  brachte  das  Prograani  des 
Jahres  1840  die  Abhandlung:  Defigurm  hsphm^ .  t.  de  noia^  ^aevöeatw 
hgphen  ehe  tufrunto,  ~Tom  Lehrer  Ctauseen  [33  (23)  8.  gr/4.]9  welche 
nicht  nur  eine  recht  gelungene  Bri[lamng  dieser  Figur,  setidem  aoch  eise 
Znsammenstellung  der  Wörter  <wie  respubUea,  legiH^ttor,  peetumde  elc) 
enthalt,  in  denen  sie  habptsidilich  Torkommt.  Bei  dem  ProgytinafiOB 
in  RossBL  erschienen  1840  in  dem  8.  Jahresbericht  Stfi^e  Bemefkung^ 
Sber  den  üwfang  der  Land -^  und  Seemacht  der  EiruMher  aar  ZA  du 
ArgonauJtensuge  und  der  gunaehH  darauf  folgenden  Zeit  {20  (iS)  S* 
gr.  4-] ,  und  im  Programm  1841  Ton  dem  Dhrector  Dr.  AnU  jähr.  Wd: 
De  Ammiano  MareelUno  eommentailb  (8.  3—13.,  ^e  Wtderiegung  der 
Ansicht,  dass  Ammian  Christ  gewesen  sei)  und  Nofisen  tiÜer  da»  eAcMO^ 
AugwHnerkheter  in  Roseely  ein  Beitrag  aur  OeedlicAfe  dee  PrBgigmM- 
Slams  (6.  13— 35.)y  sammt  dem  9.  Jahresbericht  {31  S.  gr.  4^}.  -  ^^^ 
Classen  waren  im  ersteren  Söhu^ahr  von  130,  im  letzteren  ro«  117  Sdii- 
lern  besutjht*  Das  Gymnasium  in  Timit  hatte  im  Herbst  I8i0  224  Schiler 
und  im  Programm  bat  der  Oberlehrer  F.  A.  Cbmem  U^er  die  MecM» 
der  klemiien  Quadrate  [28  8.  4.]  Terhandelt.  Das  Cymriasiwn  in  TffoaV 
war  zu  Ostern  1640  ron  1^  und  zu  Oatem  1841  TOn  153  Sdinlem  be- 
sucht, welche  von  dem  Direotor  Dr.  Ludw,  MarU  Lauher  j  den  Prsfef^ 
sofen  Dr.  ^ernieke^  Dr.  Paul  und  Dr.  KShnoH,  den  Lehrern  Dr.  B^rtA 
nnd  Brehm  nnd  mehreren  Hauslehrern  unterrichtet  wUrtei«  Dier  Director 
der  stSdtischen  Schulen  Professor  SMrmet  gab.  seine  Stelle  als  Halft' 
lehrer  am  Gymnasium  auf ,  der  Lehrer  Hepner  wurde  in  den  Ruhestand 
tersetat  und  der  Candidat  Ad.  B,  Ed^MäÜer  M  interimisüscher  Lehrer 
angestdtt.     Der  Prdf.  BmI  hat  eine  G<»ialtraahge  von  48  ThlniM  ^^^ 
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Prof.  Kmknatt  nnd-der  Lehrer  Dr.  Hbnek  jeder  eine  gleiche  rem  50  Tbirn. 
erbalted.  Im  Programm  von  Ostern  1839  steht  eine  Abhaadliuig  ti^er 
JLw  Com.  8i$€nna  von  dem  Prof»  Dir.  fFemkke  [75  (53)  8.  gr.  4.],  worin 
ober  dessen  Lehen ^  Gesohlecht,  Charakter,  Stadien  and  Schriften  mit 
FUam  TeihaDdelt  ist;  im  Programm  tob  1840  Locot  aUguoi  tu  Gtcerofitf 
4t  or«lore  tHmhgo  inieffrttahu  ett  Dr.  Cor.  Imd.  Pmd  [39  (21)  S.  gr.  4.], 
worin  erst  die  Redner  Crassus  nnd  Antonios  nach  Cicero*8  Vorgänge 
cfanrakterisirt  and  dann  17  Stellen  des  ersten  und  s weiten  Bachs  erörtert 
sind;  im  Protrainn  von  1841  Dt  ecmüihu  Mawtkn  OaUi  e^mmeniathnk 
pari,  frior  vom  Prof.  Dr.  L.  JTtiJ^art  [43  (19)  S.  gr.  4.] ,  eine  Unter- 
sachoog  aber  den  Peiniscben  CSironographen,  nnd  swar  lanachst  darSber, 
welche  Staatsbeamten  er  anter  dem  Namen  comftet  verstanden  habe,  mit 
dem  Resaltat,  dass  er  damit  die  OberbelehUhaber  der  Heere  and  die 
sonadMrt  nater  ihnen  stehenden  Of&clere  beseichnet  habe,  weil  sie  ge- 
wöhnlich aneh  Gonvemeare  der  Provinxen  waren.  [J.] 

Sgblbswio.  Anf  der  am  4.  and  5.  October  1842  hier  zosammen- 
gdcemmeaen  nennten  Versanunloag  der  norddeutschen  Schulmanner  and 
Philologen  sind  folgende  Vortrage  gehakea  werden.  Am  ersten  Tage  t  . 
Ueber  das  Unterrichtswesen  in  sonera  Verhiltniss  aar  Religion  nnd 
Kbcha  Ton  dem  Rector  JyngdatMen^  nnd  Gedanken  und  Wunsche  «aber 
die  geistige .  Einigung  der  Kirche  und  Schale  von  dem  Conrector  Dr. 
LmbHr  (beide  aus  Schleswig);  Ueber  Art  ond  Bedeutung  der  deotschen 
U^ongen  aof  Gymnasien ,  namentlich  aber  zweckmässige  Art  der  för  die 
Uebongen  aa&ustellenden  Aaljgaben  von  dem  Collaborator  Dr.  Aiedb  ans 
Fleosbarg;  Ueber  die  Noth  der  Gelehrtenschale  bei  der  UeberlSltamg 
denelben  mit  Lehrgegenstanden  und  nbet*  Vereinfachang  des  Unterrichts 
▼om  Prell  Dr.  Mtfer  aus  Eutin;  Gedanken  an  einer  Psychologie  der 
S^praehe,  oder  psychologische  Betrachtungen  aber  die  griechische  und 
deutsche  Spradie,  namenUith  ober  die  jedem  Volke  eigentbamli<Ae  An- 
sehasoBgaweise  des  Gustigen,  von  dem  Prof.  Dr.  Lotten  aus^Lubeck; 
Ueber  Scbuldisciplin  nach  ihrem  Wesen,  ihrer  Wichtigkeit  und  den  Mit* 
tob,  aie  in  erreicbeo,  von  dem  Reotor  Dr.  IMm  ans  Meldorf.  Am 
aweiten  Tage:  Ueber  die  Beschaffenheit  einer  guten  Schnkusgabe  ond 
das  Bedirfiüss  besonderer  Aasgaben  fSr  das  Privatstudinm  der  Schaler, 
ytm  dem  Conrector  Dr.  Nhien  aas  Rendsburg;  Ueber  die  Oedi|»as*Sage 
wmA  ihre  Behaadlong  beim  Sophokles ,  von  dem  Conrector  Dr.  hSAk^t* 
Dnffwi  selüoss  sich  eine  allgemeine  Besprechung  aber  die  Frage,  wie 
weit  die  Archäologie  in  den  Kreis  ^  Gymnasialunterrichta  gehört, 
wobei  ProH  J^nr9%n  aus  Hamburg  anf  das  Bednrfniss  eines  ausfOhrlichen 
lifiwhnshi  der  Realphilologie  hinwies.  Pur  das  nichste  Jahr  bt  Rostock 
nm  Veroamariangsorte  und  der  Profes«or  Dr.  Batkmtam  tum  Vorsiaade 
fewiblt  worden. 

TÜBiifOtir.     Die  dasige  Unirersitit  hatte  im  Winter  1841—^ 
7S1  Stodenten,  nimHch  46  Aaslinder,  140  evangeUache  nnd  70  katho- 

Theologen,   161Jaristen,   09  Medieiner  und  195  mit  pkilosophi- 

I  Stadien  beachiftigte,  im  Sommer  1842  766  Stadenten,  von  denen 
M  Anriinder  waren,  162  der  evangeUsohen,  122  der  katholischen,  3  der 
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jfidischen  Theologie,  163  der  itui^nideiis ,  93  den  Cainertl«-  und' Font* 
wineiuichafteii ,  119  der  Medidd,  104  philosephischen  Stadien  fich  wid- 
neten,  im  Winter  daraafdi?  Stadentea,  von  denen  249  Theologie ,  1G6 
Jnrisprndenx,  105  Cameral-  and  Fonstwiatensdiaflten ,  ISO  Medicin,  307 
philosophische  Wissenichaften  ttodirten.  IHe  Dotatioa  der  Hochachale 
ist  jährlich  am  18000  Thlr«  Termehrt  and  die  Zahl  der  Lehrstshlfi  Ter^ 
grSssert  worden.  In  der  evangelisch  -  theologischen  Faonhit  ist  der 
Professor  Dr.  Kern  gestorben,  der  ansserordentL  Professor  LaHtUra- 
snm  ordentlicben  Professor  ernannt  and  der  Professor  Betk  nm  BasBi. 
als  ordentlicher  Professor  der  Dogmatak  atad  Bzegese  berafea  wordoa* 
In  der  medicinischen  Faoaltat  ist  für  das  Klinikam  eine  sweite  Lehrstelie 
begründet  und  der  aosserord.  Professor  Heermmm  mak  ordeotL  Professor 
ernannt,  der  Dr.  Brum  aas  Braonschweig  als  ordentL  Professor  der  ChL- 
rargie  und  Anatomie  berafen ,  der  Professor  Bdnrend  aas  Berlin  als  Pci- 
▼atdocent  zugelassen  worden.  In  der  staatswirthsdiaftlichen  Facnltat  iat 
nach  von  Poppt*9  Pensionirnng  der  Holrath  Fels  Ton  der  polytecbBischen 
Schule  in  Karlsruhe  als  ordentl.  Prof.  der  Technologie  berufen  nnd  die 
aasserord.  Proff.  Scküi»^  F^aUtOi  and  Hoffmann  sind  an  ordentl.  Frofea* 
aoren  ernannt  worden.  In  der  philosophiscben  FacaKät  ist  an  die  Stelle 
des  Prof.  von  Siogwari  [s.  NJbb.  33,  434.]  der  Prof.  Fkkte  tob  Been  ale 
ordentl.  Prof.  der  Philosophie  berafen ,  der  aosserord.  Prof.  der  Minenu 
logie  Quenitedt  xam  ordentl.  Prof.  ernannt,  der  Prof.  fFaHm  mm  Bphorus 
im  theol.  Seminar  erwählt  worden,  Ueberhaupt  bat  dia  eTang.-*theoL 
Facnltat  5,  die  kathol.  5,  die  jnrid.  mit  Eioschloss  des  Kanälen  7,  die 
Bedidn.  8,  die  phitosoph*  7,  die  staatswirtbsohafU.  6  Profassoren* 

VpSALKf,  Die  dasige  Uhiterntat  hatte  in  der  tweitan  Balfta  «Ua 
Jahres  1839  1436  Stadirende,  nämlich  901  anwesende  and  655  abgegen» 
gene ,  die  aber  noch  swei  Jahre  hiadarch  anter  der  Geriohtabarfceit  der 
Unirersitat  stehen  und  darnoi  noch  aia  Studenten  fortgeaahlt  werdeo» 

1840  wären  in  den  beiden  Halbjahren  843.and  857,  im  Jahre  1841  aber 
841  anwesend,  and  im  Sommer  1843  Ton  dei^  Gesammtiahl  1381  wirküei 
anwesend  815,  welche  in  14  Landsduumschafien  TertheHt  waren,  dereo 
jede  einen  Professor  zam  Inspector  hat«  Ton  den  Lehrern  der  Univer- 
siat  waren  1839  der  ord.  Prof,  der  Beredtsamkeit  and  Diohtkodit  M* 
Jd.  TSmeroty  der  ord.  Prof.  der  B^^tsamkeit  und  Poltftik  if.  Oitf 
Kolmoiin  Und  der  ord%  Prof.  der  Physik  AL  Fied.  RudSborgf  am  8.  Ner* 

1841  der  ord.  Prof.  der  Beredtsamkeit  nnd  Politik  M.  Karl  Tkomtu  MrUt 
[erst  im  April  1841  Vom  Gymnasnim  in  Westeras  hierher  berafen,  gebo- 
ren am  3.  Sept.  1803}  und  am  3.  Januar  1843  d«r  ord.  Prof.  der  orieetoL 
Sprachen  M.  PeU  Sfibring  [geboren  am  35.  Oot.  1776]  gestorben;  aAs* 
aerdem  der  Docent  der  griech.  Literatur  M .  C  Aug.  Baghtrg  ab  Prof. 
der  neuem  Sprachen  und  Aesthetik  an  die  Universität  Lun^,  der  Daoeei 
der  theol.  Encydopadie  nnd  Kircbengeschic^te  Sam,  Laur.'  I^ungdaU 
als  Leotor  der  Theologie  an  das  Gymnadam  in  Westeras,  der  A^jvict 
der  griech.  oad  oriental.  Literatur  IVof.  M.  Hemr.  Gerk.  tämdgrem  ale 
Kirch^nprobst  nach  Tierpe  beflrdert,  der  ord.  Pro£  der  .Moral  and  Po* 
Utik  Dr.  Sam.  OnMt  aom  Staatirath  und  11  inisCar  der  geiatliahen  nnd 
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UntaniditMngalegMifaeiUii  erhobeA,  der  otd.  Prof.  der  Asirooonie  JoA. 
Bredmtm  in  dea  Rubettand  rersetst  worden.  Es  lehren  aber  jetzt  in 
der  tkeol.  Fkoaltat  4  ordentl.  ProfSetsoren  [Dr.  JoA.  TAor«afider  Ezege«^, 
Dr.  Ckr.  SHkr  FakleranU  Dogmatik,  Lic.  jindr.  Erik  JTno«  Pastoraltbeo- 
logie,  Lic  J.  Jon.  ^m^virt  Kirchengeschicbte},  3  Adjuncten  and  5  D^ 
oenten ;  in  der  jnrist*  Facuitai  2  ordentl.  Proi^Kssoren  [Dr.  Joe*  Ed.  Bot- 
ikma  mid  Dr.  Prt.  Hrik  Bergfalk]  nnd  2  Adjuncten  |  in  der  medk.  Paonltat 
4  ordentL  Professoren  nnd  2  Adjnneten,  wobei  jedoch  die  Stelle  des  De- 
BMMlratiMr»  der  Botanik  vnbesetst  ist;  in  der  philosoph,  Facnltat  14  ko* 
niglidie  nnd  ordentliche  Professoren  [Dr.  theol,  JSna  Svanherg  niedere 
Maikematik,  M.  Er.  GmMt.  Ge^er  Geschichte,  M.  Laur.  PeU  fFalmHedt 
eilende,  Bf.  JRet.  Don.  jMerhem  Aesthetik  and  schone  Wissenschaften, 
OberVibliolAiekar  M.  JoA.  Heinr.  Sehrödtr  Literatorgeschichte  und  At- 
cbiologie,  M.  El.  Friti  Oekonomie,  M.  Wük.  Ferd.  P^milad  griecb. 
Llterator,  M.  Er.  Aug.  Sekröd€r  Logik  nnd  MeUphysik,  M.  Jon.  MUn 
Beredtsamkeit  nnd  Poesie  (an  Tömeros*  Stelle),  M.  A.  F.  S9anberg  {tLU 
KolnodinV  Stelle),  M.  Jao.  ChHpk,  Boairöm  Hihik  und  Politik  (an 
Grobba'a  Stelle)  nnd  M.  Outt.  Svanbtrg  Astronomie  (an  Bredman*s 
St^le),  indem'  die  Profossnren  der  Beredtsamkeit  and  Politik  und  die 
der  erleolalischen  Sprachen  nnbesetst  sind],  10  Adjuncten,  von  denen 
einige  den  Titel  königlicher  Professoren  haben,  and  vier  Stellen  noch 
■nbesetct  sind  (v^eil  jeder  ordentliche  Professor  einen  Adjunct  hat),  and 
23  Doeenten.  i^Gr  die  Juiktische  Facultät  ist  ron  den  Reiohsstinden 
efai  jährlicher  Zuschuss  von  3200  Thlm.  zur  Gründung  einer  ordentl. 
Profoasor  des  CMannalrechts,  Precesses  und  der  Geschichte  der  Rechts^ 
^rtaaensehaft  nnd  einer  ordentl.  Professur  des  schwedischen  und  allgemei- 
ne« Staatsrechts,  des  Kircben-  und  des  Kriegsrechtes  bewilligt  worden. 
Ffr  die  Aafoahme  der  Studenten  auf  die  Unirersltät  ist  eine  strengere 
Pnifkng  stogefulii't  worden,  und  das  Reetorat  soH  kSaftig  nicht  halb- 
^bvficb,  sondern  jShrlich  wechseln.  Zum  Rectoratswechsel  am  16.  Juni 
1842  sducieb  der  Professor  de»  vaterländischen  und  romischen  Recht* 
Dr.  J.  K.  AsefAte  ein  lateinisches  Programm  (2  Bogen  Fol.)  iber  die 
widitigsten  UniTersititser^nisse  des  letzten  Jahres.  In  der  medicin. 
Pacnltit  find  am  14.  Joiri  1841  eine  grosse  Dodorpromotion  statt ,  wozu 
der  Fn>€.  J>r.  hrm^  Hwmsitr  ein  Programm  über  den  Zustand  der  Arznei* 
wiese  naciiaft  in  Upsata  bis  auf  Linn^  nnd  Rosenstein  herab  geschrieben 
hntie.  Am  14.  Juni  1842  fend  in  der  philosoph.  Facaltit  eine  ffOM 
P^romotionsfsier,  die  176.  seit  Grnndtag  der  Universita«  (1476),  mit 
alaa  den  PwtHchkeiten  statt,  ^  anf  den  schwedischett  Universititen 
daib^  Tan  alter  Zeit  her  Sitte  geblieben  sind.  94  Candidaten ,.  die  zum 
1%eil  schon  seit  einigen  Jahren  die  vorgeschriebenen  Prüfungen  besten-» 
dem  nnd  dffentlich  disputirt  batten,  warden  zu  Dectoren  der  Philos.  und 
Magiatern  der  freiea  Kfinste  ernannt ,  ungerechnet  die  tf^  proelanutten 
Jnbehuigistri  und  zwei  StaatamSnner,  welche  honoris  causa  promovirt 
wurden.  Das  von  dem  Professor  Dr.  J.  H.  Schröder  dazu  ausgegebene 
Bnladnngsprogramm  unter detn  Titel:  Incunabnla  artU  typograf^ae  in 
[Ups.  1842.  31  S.  gr.  4.]  enthalt  eine  sehr  fleissige  litaiar;faistori- 
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«die  Unt^ou^BBg  Ober  die  BinffihniDg  dm  BocfadnickerkiiiiBt  in  Seliwe- 
den  Qad  ihre  erste  Ansäbniig  in  Stookhelm  [seit  1483],  Wadstena  [seit 
1495],  Upeala  [seit  1510]  and  Sodercoplng  [sdt  1535],  and  serffiltige 
bibliographische  Beschreibong  ron  23  alten ,  bis  sm  Jahr  15S5  erschie- 
nenen DrndLen,  a^  deren  ältester  der  Dudogui  ereaiurarum  wtoralmäm 
[Steckh.  per  Job.  SneU.  1483.  156  BU.  kL  4.]  nnd  aU  der  älteste  in 
schwedischer  Sprache  Jok.  Cferten's  Bok  tf  Djtfimhem  fHutiUe  [Stookh^ 
Job.  Smedh.  1495.  26  EU.  4.]  aufgeffihrt  ist.  Von  akademischen  Disser- 
tationen der  lotsten  Jahre  sind  hier  sa  erwähnen:  von  Dr.  JmnM  Seamk€rgi, 
Principia  inotaum  analytice  expesitay  P«  II**V.  1839«  5  Bog.  gr.  4.; 
Ton  P.  D.  A.  Jtterbomy  Jacob  Bälde,  latinsk  sknld  ur  s{ottonde  Srhiai- 
dradet.  1839.  2  Bg.  gr.  4«,  Om  Troobadonremes  Poesu  1839.  1  Bg. 
gr.  4.,  und  Tankat  orn  Kritiker,  Afd.  1.  1841.  16  8;  gr.Ä;  Ton  IT.  fVv 
PaltMad,  Sophocies'  Sorgspei  P.m^XXVIU.  1839  odd  40.  26  Bg. 
gr.  8.,  nnd  Aeschyli  Bamenides,  Saetice  reddita,  P.  II.  1839.  1  Bgn. 
gs«  8. ;  Ton  0.  Ck*  Lindgren ,  Car.  M.  Agrolii  snpplesMnta  ad  lexioon 
syr.  CasteUianam  P.  IV— XVÜ.  1839  and  40.  21  Bg.  gr.  4.  and  Car- 
men Deborae,  quod  in  libro  lad.  c.  V.  eonUnetar,  trianphale,  Saetica 
Tersione  notisqae  critico  -  philologicis  iUostratom,  P«  1.  1840.  1^  Bg. 
gr*  8»;  Ton  Fr.  Gf.  Af%dhuy  Aristoteiis  de  impotatione  actionnm  do- 
otrina ,  ad  scriptorom  Aristotelicoran  fidem  reoogooTit ,  exposoit  et  illn- 
straWt,  P.  1— VU.  1840  und  41.  XXXVI  und  103  S.  gr.  8.;  von  C. 
Jul.  L^tutrSm,  De  expositione  fidei  orthodoxae  anctore  loanne  Dsaasceno, 
P.  II— V.  1839.  5  Bg.  gr.  8.;  Ton  Er.  Eng.  Oe$aing^  Conua.  de  elo- 
cntione  Pünii  minoris  a  Tere  dassica,  quam  Tocant,  nonnihii  abborrente, 
P.  I— Iir.  1839.  5  Bg.  gr.  4. ;  von  Giisf.  Rh*  liii5e,  Comnu  de  sMdo 
conionctivo  in  lingua  Latina  P.  I.  II.  1839.  3|  Bg.  gr.  8. ;  Ton  flenr. 
Hjorier^  Dissert.  de  Adoptianis  P.  IL  III.  1839.  3  Bg.  gr.  4.;  iron  Giiff. 
JFük.  Carlion^  De  prophetismo  Hebraeorum  observationes  bist.  P.  I.  II« 

1839.  34  Bg.  gr.  4.;  Ton  Loiir.  AnU  At^on^  Diss.  de  notione  coneionan 
sacrarnra  earumque  methodis  praecipuis,  P.  I.  II.  1840.  8  Bg«  gr.  4.; 
Ton  C  CM.  BJorling^  Dö  forma  imperii  apad  Graeoos  antfquissima,  P.  I. 
IL  1840.  3  Bg.  gr.  4.;  Ton  Joe.  Sam.  SUvrhtrgj  Dissert.  parabolas 
Christi  de  portitoribas  et  Pharisaeis  oTang.  sec  Lacam  c  XV.  et  XVI. 
expUcans  et  comnentariis  illustrans,  P.'U-^IV.  1840.  8  Bg.  gt.  4.; 
Ton  C.  Magnu  ültmark,  Liber  Nahumi  fiaetice  redditos  netisqae  illa- 
stratos.  1840.  2  Bg.  gr.  4.;  Ton  Laut.  Fr.  Eumimf  C;  Com.  Tadtl 
libelins  de  situ,   moribas  et  popalis  Germaniae  Sueüce  redditos,  P.  !• 

1840.  14  Bg.  gr.  4.,  und  Quae  foerit  edacandi  ratio  Romanonun  ante 
liberUtem  amissam  adonbrata  descriptio,  P.  I-*IV.  1840.  4]  Bg.  gr.  8.; 
Ton  M.  0.  fi.  Rabe  9  Disqnisitio  de  authentia  scriptonun  lesaianorMS 
P.  L  n.  1841.  49  S.  gr.  8.;  Ton  C  V.  SkarHe^  praes.  H,  G.  Undgrw^  . 
De  losibus  verborom  in  liagna  Hebraioa  disqnis.  P.  L  1841.  10  S«  gr.  8» 
[Aus  Gersdorfs  Report,  der  ges.  d.  Liter.  1842^] 
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Kritische  Beurtheilungeii. 


lieber  die  neueren  Erscheinungen  im  Gebiete  der 
Ciceronianischen  Literatur« 

ErBier  Artikel. 

JIroti  BMOcher  Anfeindungen  ton  Aussep  hat  sich  die  tU-cIas- 
siKhe  Literatur  doch  Immer  auch  in  der  neuesten  Zeit  zahlreicher 
Verehrer  und  Förderer  tu  erfreuen  gehabt;  und  den  besäten  Bc- 
wds,  dass  es  mit  derselben  auch  in  iusserlicher  Hinsicht  nicht 
so  sdilechl  stehe,  wie  eine  gewisse  Partei  die  Welt  glauben 
machen  will,  liefern  die  gediegenen  und  zum  Theli  umfang- 
reicfaea  Werke,  welche  in  den  letzten  Jahren  auch  in  diesem 
Fsche  neu  hervorgetreten  sind*.  Insbesondere  hat  sich  die  Kri- 
tä  nnd  namentlich  die  früher  zum  Nachtheile  der  Wissenschaft 
so  häufig  vernachlässigte  diplomatische  Kritik  einer  grösseren 
Forderung  zu  erfreuen  gehabt  und  die  Texte  der  meisten  classi- 
sdien  Schriftsteller  haben  in  den  letzten  Decennien  eine  neue  und 
festere  Gestaltung  gewonnen,  so  dass  der  t*ortschritt  der  Wissen- 
ssbaft  hier  keineswegs  auch  nur  einen  Augenblick  zu  verkennen 
ist.  DiM  unter  solchen  Umstanden  auch  die  Schriften  eines  so 
häufig  gelesenen  und  der  wiederholten  Leetüre  so  würdigen 
Schriftstellers,  wie  Cicero  ist,  nicht  vernachlässigt  worden 
rind,  Tersteht  sich  um  so  mehr  von  selbst,  je  mehr  gerade  seine 
Sdiriften  in  i&f  Kreis  der  Schule  gezogen  sind  und  so  nidit 
selten  für  manchen  Gelehrten  auch  eine  äussere  Veranlassung  vor- 
handen ist,  sich  mit  der  Kritik  und  Erklärung  der  oder  jener 
Ciceronisch  en  Schrift  näher  zu  befassen.  Es  wird  demnach, 
so  hoffen  wir,  für  die  Leser  dieser  Zeitsdirift  nicht  uninteressant 
seb,  wein  wir  die  Hanpterscheinungen  der  letzten  Jahre  in  die- 
sem Felde  einer  Beurthellung  unter  besonderer  Berücksichtigung 
der  in  neuerer  Zelt  besonders  wieder  in's  Leben  gerufenen  dlplo- 
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inttfschen  Kritik  unterwerfen  nnd  damit  wenigstens  eine  Namhaft- 
raacliung  der  bei  unserem  besonderen  Zweclce  mind^  aosfntirUch 
IQ  beartlieilenden  Werlte-in  Verbindang  bringen. 

Wenden  wir  uns  nun  suvörderst  der  Abtheilung  Ton  Ci- 
cero* sWerlcen  EU,  welche  die  philosophischen  und  politischen 
Schriften  tu  umfassen  pflegt,  so  sieht  hier  vor  Allem  der,  ich 
weiss  nicht  soll  Ich  sagen,  gluckliche  oder  unglückliche  Umstand 
upser  Augenmerk  auf  sich ,  dass  die  Disputationes  Tusculamm 
in  einem  und  demselben  Jahre  drei  verscliiedene  Herausgeber 
gefunden  haben,  insofern  die  aweite  Auflage  der  Kuhner- 
schen  Bearbeitung  und  die  kritische  und  exegetische  Ausgabe 
des  Ref.  ia^nem  Jahre  erschienen  sind  und  die  grossere  Moser- 
sehe  Bearbeitung  in  demselben  Jahre  wenigstens  im  Drucke  be- 
gonnen wurde,  so  dass  kein  Herausgeber  von  dem  anderen  Etwas 
wusste  oder  benutzen  konnte.  Einen  gl&ckl Lehen  Umstand 
kann  man  es  allerdings  nennen,  wenn  eine  Schrift,  nameatUdi 
eine  in  kritischer  wie  In  exegetischer  Hinsicht  sehr  schwierig  sn 
behandelnde  Schrift,  wie  Cicero^s  Tusculanae  sind,  lu  gleidicr 
Zeit  Ton  drei  verschiedenen  Seiten  bearbeitet  wird,  aliein  na- 
giuckiich  war  das  Zusammentreffen  doch  um  desswilleo,  wefl 
kein  Herausgeber  die  Forschungen  des  andern  benutsen  konnte  vnd 
namentlich  auch  in  kritisch -diplomatischer  Hinsicht  den  ovteren 
Ausgaben  insofern  noch  gar  Manches  abging,  als  erst  die  Ho- 
ser'sehe  Ausgabe  einen  grosseren  kritischen  Apparat  hol,  und 
leider  auch  den  thatsficlillchen  Beweis  lieferte,  dass  das  kritisdie 
Material,  was  die  beiden  ersteren  Herausgelier  gesammelt  vor- 
fanden,  nicht  mit  der  Gewissenhaftigkeit  fiberHefert  würden  war, 
wie  jene  ansunehmen  sich  berechtigt  fühlen  mussten.  So  ist  es 
gekommen,  dass  den  beiden  ersten  Ausgaben  namentlidi  in  kri- 
tisch-diplomatischer Hinsicht  noch  gar  Manches  abgehen  mussle, 
was  dem  letsten  Herausgeber  su  €rebote  stand;  dieser  aber,  der 
sich  mehr  der  Herbeischaffung  und  AnhiuiHing  des  Mat^Hals  hin- 
fegeben  hatte,  hinwieder  dieUrthelle  und  Ansichten  der  beidei 
anderen  Gelehrten  auf  die  Gestaltung  seines  Textes  und  die  Ab- 
fassung seiner  Anmerkungen  nicht  einwirken  lassen  konnte,  dard 
weichen  Umstand,  nach  des  Ref.  Dafürhalten,  auch  ihm  Slanches 
entgangen  ist,  was  aum  Vortheiie  seiner  Ausgabe  gewesen  sda 
würde.  Um  dieses  unser  Urtheil  mit  Gründen  untersjtütsen  in 
können,  wollen  wir  die  speoieil  diese  philosophische  Schrifl  Ci- 
cero 's  betreffenden  Schriften  etwas  näher  in'a  Auge  fasten.  Bs 
aind  die  folgenden : 

M.  Tullii  Ciceroniß  Tuaeulanarum  di9puiati0uum 
libri  quinqU9^  cum  eommeniario  /o.  DamtUy  IL  BetUieUmtoh 
'dationibuif  LtdUmandi  animadvtrmmdhm»  iniegria^  f^tquorum  tal«r- 
prctum  0e(0ctit.  Jd  coäd,  nus.  rectns  eoUaiorum  mUHanvmqws  mte- 
rmmfidem  dtnuo  reoognovUf  alimrum  m€dkßm  4uamqu$  onnstgfiowgw» 
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t»€umtM  «f  tncitcM  aüecü  Oeorgiu»  HenricuB  M<^$sr^  FA.  Dt^ 
Bfgmn.  Ulm.  Reeter  et  Prof.  Tom,  I.^  XXVm  iinch61ft  88.  Hau- 
noTerae,  in  bibKopolio  aalico  HfthAiiaiio.  1886.  gr.  8.  Tom.  11. 
478  S8.  ibid.  1886.  Tom.  m.  487  86.  und  eine  8.  Corrigenda. 
ibid.  1836. 

M*  Tullii  Ciceroni$  TuBCulanarum  Diaputationum 
libri  guinque,  Bx  Orellü  recensione  edidit  etülitstravit  Rß^ 
phael  Kühner^  Pküos.  Dr,^  in  I^ceo  Hannover ano  Conrecior^ 
Soeiet.  Liter.  Teuiomcae  Francqfuriensü  eodalis.  Editio  altera  oti- 
ctior  et  emendatior.  lenae,  typis  et  sumtibus  Friderici  Frommann. 
1835.  XVm  und  478  SS.  8. 

Zof  leicb  ntmhaft  will  Ref.  bier  auch  «eliie  eigne  Ausgabe  maches: 
BL    Tutli    Ciceronia    Dispüimtionea    tuaculana^. 
Krkiech  heriehtigt  und  erläutert  von  Jl.  K.     Leipidg^   bei  B.  B. 
Sebwidceit.   1835.   XX  und  635  88.  8. 

nnd  Terbindet  ferner  damit»  da  diese  Uetne  Schrift  fast  ganz  der 

Kritik  der  Tuaculancn  Clcero's  sich  widmet,  zugleich  die  An* 

meige  von 

Quaestiotium  Tutlianarum  apecimen  eeripdt  Oswal- 
du§  Th eodorue  KeiL  Liegnitz ,  183^.  Druck  der  IconigU  Hof- 
■nd  Regierangflbachdmckerei  Ton  £•  D'oench.  XXII  83.  4. 

Was  nan  zuvörderst  die  zuerst  genannte  Moser*sdie  Bear« 
beitong  dieser  Schrift  Clcero*8  anlangt,  so  theilt  sie  Mingel 
und  Vorzuge  mit  den  übrigen  Ausgaben  Ciceronianiscber 
Werke  desselben  Verfassers,  sofern  sie  einerseits  zwar  mit 
grosser  Sorgfalt  nnd  dankenswerthem  Pleisse  nicht  nur  die  reich*« 
Heben  Varianten  der  verschiedenen  Hsndschrfften  zu  diesen  B&^ 
ehern  aufzuspeichern  und  dfe  Anraerkimgen  der  firUieren  Heraus^ 
geber  festzuhalten  bemüht  ist ,  andrerseits  aber  auch  eben  dieses 
an  sich  höchst  lobenswerthe  Streben  es  mit  sich  gebracht  hat, 
dasa  man  die  Masse  des  Dargebotenen  nicht  allenial  gleioh  gut 
•beraehen  kann,  oder  wenigstens  genÖthf|[t  ist,  sich  das*^  Gute 
md  Brauchbare  erst  aus  einer  Masse  Mittelgut  und  für  unsere 
Zeit  wenigstens  Tritiellen  beranstiisndien.  Doch  wollen  wir  da- 
mit dem  Hrn.  Verf.,  dem  wir  auch  so  für  seine  Bemühungen  zn 
aufrichtigem  Danke  uns  Terpfllchtet  fühlen',  gar  nicht  zu  nahe 
treten,  zumal  er  selbst  nach  sehien  Aeuaserungen  In  dar  Vorrede 
afle  diese  Uebelstitide  wohl  fühlte,  abef  nur  nicht  recht  wusste^ 
wie  er  sie  bei  seinem  besonderen  Plan^,  die  besseren  Anmeiton« 
gen  der  firüberen  Herausgeber  wörtHeh  In  seine  Bearbeknng  auf- 
smiehmen,  bitte  vermelden  sollen.  Wollte  er  diesen,  auch  In 
•efaico  übrfgeri  Ausgaben  Cloeronlaeher  Werbe  verfolgten 
Plan  bei  den  Tusculänen  nicht  aufgeben,  so  koonte  er  allerdinga 
ttMfet  woU  anders  verfahren;  aUeln  möglich  wire  ea  Ihm  denn 
doch  #oU  gewesen,  mit  gewbsenhafler  Benaitzung  des  von  ael-i 
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Qflii  Vorgiagem  GelebietGB«  seioe  Botfbettiiiig  dteaer  Bficher  so 
za  Tera^talten,  dass  das  too  den  früberen  KriUkem  beigebieaclite 
Material  festgehalten  worden  wäre,  ohne  dass  sich  der  Hr.  Her- 
ausgeber selbst  allsu  sehr  die  Haode  bei  seinen  eignen ,  an  sich 
höchst  danlcenswerthen  Beigaben  gebunden  hatte.  Doch  woUeii 
wir,  wie  gesagt,  mit  dem  Hrn.  Verf.  nicht  darul>er  rechten,  zu- 
mal es  auch  In  gewisser  Hinsicht  angenehm  und  vortheilbrfngend 
ist ,  das  Ton  den  Früheren  Geleistete  wörtlich  wiederholt  und  so 
in  einer  einzigen  Ausgabe  beisammen  zu  haben ;  aber  unerwlhnt 
können  wir  es  dennoch  nicht  lassen ,  dass  es  bisweilen  sehr  unan- 
genehm bleibt,  den  Wust  fremder  und  eigner,  alterund  neuer 
Bemerkungen  in  Hm.  H.*s  Ausgabe  durchgemacht  zu  haben ,  und 
dann  noch  in  den  besonders  [WL  3.  S.  269 — 352.1  beigegdbeaeo 
Ben  tley' sehen  Anmericuogen;  oder,  wenn  die  Masse  der  An- 
oierlmngen  und  Varianten  der  ohnedies  fibermassig  in  Anspruch 
genommene  Raum  unter  dem  Texte  nicht  fssste,  in  einem  der 
vierzehn  [ebendaselbst  S.  353 — 392.]  beigegebenen  Excorse  sich 
erst  noch  Raths  erholen  zu  mfissen.  Doch  wir  wollen  mit  solchen, 
jetzt  nichts  mehr  frommenden  Bemerkungen  unsere  Leser  nicht 
länger  aufhalten  und  wenden  uns  lieber  zu  der  weit  angenehme- 
ren Darlegung  dessen,  was  durch  des  Hm.  Herausgebers  An- 
strengung und  Fleiss,  namentlich  fiir  die  Herstellung  des  Cicerö- 
nischen  Textes  in  diplomatischer  Hinsicht,  geleistet  worden  ist. 
Cnd  hier  bekennen  wir  offen,  dsss  Hr.  Moser  sich  Im  Oanzea 
«ttseren  grossen  Dank  erworben  hat.  Denn  da  er  nicht  allein  die 
Lesarten  der  früher  verglichenen  Handschriften  mit  grosser  Ge- 
nauigkeit zusammengestellt,  sondern  auch  selbst  noch  zahlreiche, 
neue  Gollatlonen  mItgetheiU  hat,  unter  denen  namentlich  die 
Vergklchung  dreier  Wolfenbiitteler  Handschriften,  des  Gud.  1. 2. 
und  Aogustanos,  sodann  des  Cod.  Marbiirgensis  und  Monac.  1. 2. 
hervorgehoben  zu  werden  verdienen,  so  hat  er  durch  seine  An- 
strengung die  diplomatische  Kritik  ein  ziemliches  Stück  welter 
vorwärts  gebracht,  zumal _er  immer  mit  grosser  Vorsicht  sowohl 
die  Wortstellungen  als  Textveränderungen  erwogen  bat  Dass 
auch  Ihm  noch  Manches  entgangen  Ist ,  darf  4im  so  weniger  auf- 
fallen, da  der,  wer  dem  Sammehi  sich  hinglebt,  selten,  so  gut  Vor- 
thell  aus  seinen  Schlitzen  ziehen  kann ,  als  wer  das  Gesammelte 
überantwortet  erhSlt  Und  undankbar,  ja  kannibalisch  y^'urdt  es 
daher  sein,  bei  AufBndung  einer  besseren  Lesart  aus  dem  voa 
dem  Hm.  Herausgeber  gessmmelten  Materlale^  statt  demseibea 
zu  Danke  sich  verpflichtet  zu  f^bleq,  ihm  .Vorwürfe  macbea  zu 
wdUen,  dass  er  das,  was  wir  fanden ,  uicm  selbst ,gefnndeii  bat« 
Gegen  eine  so  undankbiure  Annahme  wolieo  wir  uns  hier 
gleidi  iiii  Vomus  verwahren,, wenn, wir  im  Folgenden  es  versuchen 
werden,  eine  Machlese  dessen  zu  geben,  was  wir,  dem  grossoea 
Thelle  nsch  unter  Benutzung  von  des  Hrn.  M/s  Ausgabe,  jmch 
ihm  zu  einer  bessere  Feststdlung.  des  Textes  in  diesen  Büchern 
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eotdedLt  m  hftben  f^tnbcn.  Dabei  wefdeii  winab^  «ufji  iiifldeli 
den  Beweis  litfern,  dass  Htk.  Moüer'a  Aofmerkiamkeit  selbst 
in  Beaog  auf  die  Aafbrin^g^  des  krilisdieii  Maieriales  nocb 
MaiM^es  entgangen  ist,  was  litsveilen  uns  nöthlgt,  auf  die  fiteren 
Ausgaben  surückattgeben ,  and  was  eben  das  Blissilcbe  solcher 
Gesunmtansgalien  in  ein  um  so  fataleres  Licht  steUt,  je  weniger 
oMn  bei  einer  so  reich  ausgestatteten  Ausgabe  gerade  Derartige« 
nnbeacbtet  gelassen  glaubt,  uaC  je  misstrauischer ,  wenn  man 
doroh  die  That  davon  überaeugt  ist,  man  sodann  die  ganze  Bear-? 
.  bettong  in  dieser  RinsiGht  betrachtet«  Doch  gehen  wir  zu  dem 
Biaselnen  üben 

Lib.  L  cap.  1.  §  3.  gibt  Hr.  Moser  folgenden  Text:  Po, 
tirina  3Qra9€ia  not  et  omni  liUefarum.  genere  superabat:  it^ 
qmo  erat  faeUe  vincere  non  repugnorUee.    Nam  (pmm  apud 
Graeeas  tMiqmieeimum  e  dotUe  ^erme  eitpoe^arum;  si^uidem 
Hememefmi  eiHe^du»  anie  Bomam  tmditam^  Jr€hilooi9$e 
regnante  Romulo;  serius  poelicam  nos  aac^pimüß.    dnnie  enim 
fere  CCCCCX  post  Romam  cotidilam  Lwia&fahulam  dedii^  C. 
Claudio  Caecißlio^  Af.  Tudiiano^  conetilibu$  anao  ante  fuiitim 
Bmtktm^  qtdfuit  maior  naitt^  quam  Tlauiua  et  Naomia,  Sero 
iffHar  a  noHris  poetae  vel  eogniii  vel  recepti.    Wir  sind  mit 
dm.  M.  zum  grossen  Theile  mit  der  Kritflc  und  ErUarung  dieser 
Stelle  einverstanden,  billigen  es  auch,  dass  er  die  Worte:  qui 
fitU  maior  natu^  quam  Plautua  et  Naepim^  welche  sämmtlidie 
Handschriften  schützen,  ganz  unbezweifelt  im  Texte  behalten 
and ,  wie  auch  wir  thaten ,  das  Pronomen  qui  auf  Liviu»  bezogen 
hat;  nur  können  wir  es  jetzt  in  diplomatischer.  Hinsicht  nicht 
n«br  verantworten,  dass  enim  nach.an^Ms  auch  in  der  Af  oser^« 
acbcn  Ausgabe  noch  festgehalten  worden  ist,   da  nach  seiner 
dgacn  Angabe  die  meisten  luid  bessten  Handschriften  dasselbe 
ydü  beben.    Denn  abgesehen  von  Cod.  Reg.  1. ,   der  es  .nacb 
Bentiey'a  Angabe  nicht  haben  soll,  gegen  deasen  aosdriick-! 
Heben  Zengniss  daa  Stillschweigen  Berger's  und  Kayser'a, 
welehem  letzteren  Hr.  M.  eine  genaae  Vergleichung  der  acht 
Capitet  dieser  Schrift  verdankt,  von  keinem  Gewichte  zu 
acbeint,  laasen  auch  Cod.  Gud.  Iv  Rehd.  Mon.  1.  Aug.  Ms.  in 
rg.  Verb.,  sodann  sechs  Oxforder  Handschriften  ,Codd.  Z?,  M^ 
i/^  ^  tf,  j(,  von  denen  nur  der  letzlere  0mm.  von  firi^mder  Hand 
wm  IRande  bkszogefbgt  hat  [es  ist  demnach  nisht  ganz  richtige 
sMmi'Hr^AL  blolsagt:  ax.5.},  fallen;  und  Aen^tl^y  sah  iif 
antoer  Aonwrfcmig  bei  Hrn.  H.  Bd.  3.  S.  274.  sehr  richtig  ein« 
I,  'wenH'  manüem  fügenden  igUur  die  gehdnge. Beachtung 
ea  recht  fäglicb  in  WegfaU  kommen  köimct    Wir  wikr"- 
icm^  dteinath  die  ganze  Stelle  jetzt  nach  den  Anforderungen  de« 
aipUnBaflschen  Kritik  alao  gdatalten  und  interpHogirett:  DocUrino, 
Oraeda  noe  et  ommlitlerarum genere  super abat:.  in  quo  erat 
f motte  tinöore  non  rofugnoniiu    nam  quom  apud  Graeeoe  anti- 
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futismmim  0  doeti$  g9fm$  Hi  poeiamm:  ri  quUmrn  Hmmnu 
fuU  9i  He8iodu9  ant^  Rommm  eandUam^  jirekiioeku$  r^mmamtm 
Somuh :  »erüis  po9iieam  non  aceepümu,  mmk  f^re  CCCCCX 
po$i  Bomam  condUam  Livius  fabulam  d^dü  C.  Claudio  Caect 
ßHo  M.  Tuditano  canndUnss^  atmo  ante  naium  Enmum:  qui 
fuU  mator  natu  fuam  Ptautu$  ei  Naevhte:  [eap.  DJ  eero  igüur 
a  nosirie  poetae  vel  eogmti  vel  reeeptu  So  ttdit,  wie  iu  hun- 
dert anderen  Pillen,  der  ErkltrongMatny  ohne  daaa  er  durch 
eine  Partikel  untergeordnet  wird ,  mehr  parallel  in  dem  Haupt- 
aatee;  und  ea  wird  nur  erat  am  Sehlusae  durch  Henrorhebnng 
dea  durch  denaelben  gewonnenen  Reaultatea  aeine  Besiehnng  lum 
Ganzen  auf  eine  achickhche  Webe  angeie^  Wenn  alM  die 
SUmme  dea  Leaenden  die  Zahlenangaben  mit  den  Worten:  aante 
fere  CCCCCX  post  Bomam  eonditam  ete.  eben  ala  eine  mUiere 
Briiutemng  dea  Vorhergehenden  etwaa  mehr  henrorhebl,  ao  wird 
man,  wie  achon  Bentley  riditig  ermaaaa,  daa  flickende  emim 
redit  fikglich  miasen  können. 

Auch  können  wir  Cap.  2.  nicht  mit  Hrn.  M.  una  einveratan- 
den  erkISren,  wenn  er  in  den  Worten:  Quo  minue  igitur  kanerie 
erat  pöStie^  eo  minor a  etudia  fuerunt.  Nee  tamem^  ei  qui 
magnia  ingeniia  in  eo  gener e  esatUerunt^  non  eatie  Qraeeorum 
gloriae  reeponderunt.y  noch  immer  die  Vulgata  beibehalten  hat, 
obachon  die  Lesart,  welche  auf  Bentley 'aVorachiag  Daviea 
In  den  Text  genonunen  hatte:  nee  tarnen  atc,  qui  magme  inge^ 
nüe  in  eo  gener e  esatiterunt^  non  aatis  Graecorum  gleriae  re- 
eponderunt^  auaaer  den  fon  Daviea  genannten  Handachritten 
God.  Reg.  1.  Vatic.  Palat.  aec.  auch  Codd.  Gud.  1. 2.  Mafb.  Beg.2. 
und  Oxon.  ip  1.  lieatidgen.  Schon  Bentley  bemerkte  richtige 
Nee  tarnen  sie:  in  eo  rerum  statu;  licet  in  nuUo  kenera 
tum  eeeent  poetae^  et  paene  inprobro.  Auch  ISsat  aidi  nur  ao 
die  in  den  bessten  Handschriften  befindliche  Variante  in  diploma- 
tischer Hinaicht  erUiren,  da  ea  wohl  Niemandem  leicht  einfiel, 
ei  qui  in  ttc  qui  zu  yerindem,  wohl  aber  aehr  leicht  der  nmge- 
kehrte  Pall  eintreten  konnte,  wenn  man  sie  in  der  hier  adir  pan- 
aenden  Beziehung  nicht  gehörig  erfasste,  oder  bei  lusammenfaia- 
gender  Schreibweise  eiequi  in  st  qui  aua  Venehen  umachrieh. 
Einen  Grund  aber,  dieae  Leaart  nicht  aufzunehmen,  darin  zu  fin- 
den, daas  im  Ganzen  nur  wenige  Handachiiften  ttc,  quiy  die 
meisten  $i  qui  llaen^  wie  Hr.  M.  that,  acheint  mir  fai  dkaeft 
B&chem  um  ao  unhaltbarer,  da  nachweislich  die  richtige  Leaart 
an  unendlich  vielen  Stellen  bloa  in  den  zwei  oder  drei  besstea 
Handschriften  sich  erhalten  hat  Sagt  ja  Hr^  H.  aelbsft  zn  Oap.  8. 
§  6.  quod  muUi  iam  eeee  liiri  Laiini  dwuniur^  nachdem  er  die 
Leaart  der  meiaten  Ifandachriften  Laiini  Uhri  angelBhfft  hat: 
„Noa  cum  Regio  L  paudorea  aequfaniff.^  und  ao  in  ihaÜeliea 
Pillen  mehr, 

S  5.  wandern  wfar  una,  bei  Hra.  M»  an  den  Worten: 
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Im  $tmtmo  ofud  Wob  könore  gecdneiriafini:  üaquefdhä  muthß^ 
moHciB  iUuMtriua.  folg^ende BemerkuDg  sa  lesen:  ,,Perguiit  Codd. 
Reg»  4.  et  Marb.  nihil  üuque,  qaod  noD  dispUcet:  sed  videtur. 
esse  cometorig/^  Auf  jene  L^nurt  kann  die  Kritik  ans  doppeUe« 
Omnde  nidit  eingehen,  erslens  weil  itaque  so  dem  Ciceroni- 
■chen  Sprachgebranche  suwider  iat,  iweitena  weil  jene  beiden 
Handaclirifien,  wenn  tie  vereinxelt  aldien,  In  dfpfaunatischer  Hin- 
sieht gar  kein  Gewichl  haben«  also  nussie  jene  Lesairt  auch  an 
sich  nur  missfallen. 

Blit  Debergchung  einiger  minder  wichtigen  Poncte  wende 
Ich  midi  m  Csp.  6.  §  11.  Dort  lesen  wir  in  Hrn.  M.'s  Ausgabe: 
At^  pieni  $ufU  libri  contra  iata  ipsa  diaaereniium  {jphiloao* 
pkarum]  und  wir  müssen,  wie  die  Sache  jetst  Torliegt,  ebenfalls 
wieder  iwel  Verstösse  gegen  die  diplomatische  Kritik  in  diesen 
Worten  ahnden.  Erstens  hat  Cod.  Reg.  h  [nach  Kay.ser's 
vnd  BoulLier's  ausdrucklicher  Angabe]  die  Wortstellung  pfent 
Ubri  8unt^  ihm  folgen  Cod.  Reg.  2.  Bern,  und  sehr  viele  ältere 
Ausgaben,  wie  au^  Da  fies  [wegen  der  unvollkommenen  An« 
gäbe  bei  Moser  sehe  man  dessen  eigne  Berichtigung  Bd.  3. 
8.  438.  in  den  Corrigendis],  und  wahrsdieinlich  auch  noch  melw 
rere  Handschriften,  aus  denen  die  Wortstellung  nur  seltner  ao- 
f^eben  worden  Ist.  Mit  Recht  hat  aber  bereits  Stürenburg 
hl  seiner  neuen  Bearbeitung  von  Cicero*8  Rede  pro  Archia 
poeta  [Leipiig,  18391  8.]  S.  128.  nenerdings  diese  Wortstellung 
In  Schots  genommen.  Doch  mochte  Ich  nicht  allein  in  Bezug  auf 
den  Wortfall,  wie  Stürenburg  will,  sondern  in  Bezug  suf  den 
iMMren  Sinn  selbst  die  Wortstellung  der  bessten  flandschrift  auf^ 
gCBommen  wissen.  Jiqui  piem  8uni  Ubri  contra  isla  ipsa  dis- 
B^reniktm  phUotophontm  wfirde  mit  zu  scharfem  Tone  den  Um- 
stand des  Vollseins  der  Bücher  hervorheben,  wihrend  die 
andere  Wortstellung:  At  ploni  libri $uni  etc.  das  Vorhand  en,* 
sein  voller  B^er  dsgegen  mehr  hervortreten  lässt,  was  der 
gegenwirtigen  Sashlsge  nach  das  Richtigere  ist.  Noch  mehr  ist 
es  nns  aber  au^geldlen,  diss  Hr.  M.  das  Substanifv  phitoeopha^ 
rmm  gegen  alle  nur  irgend  bekannten  Handschriften  getilgt  wis- 
sen will.  Wfar^  haben  schon  in  unserer  Ausgabe  S:  17.  bemerkt, 
dnaa  sowohl  der  Sprachgebrauch  an  rich^  als  auch  der  Sinn  dieser 
Btette  den  Zusata  phUmophorum  erfordern.  Und  wenn  ein  paaf 
hidmi  unbedeutende  Hatwdsdirifiten  und  enilge  alte  Auifaben  das 
Wnrt  pkäoouphorUm  mnstellen,  so  sollte  doch  ein  so  besonoenqr 
bftfter,  wie  Hb  M.,  auf  diese  blosse  Anzeige  hin  ein  Wort 
wUtA  sogMch  verdiehtigen,  welches  die  m^eisten  und  bessten  Ilsud- 
sshilfti.ii  Insgnsammi  und  zwar  an  einer  und  derselben  Stelle 
ncMUseo.  D^.was  künnte  man  da  nicht  verdichtigen^  V^nn  man 
•m  viel  auf  eine  einfache  Umstellung  geben  wolltet  Dass  at>er 
die  Wortstellung  der  mdsten  upd  bessten  Ua^idscbriften 
Stelle  die  paiQ»endste  sei,  idarüber  hat  bereila  Krü%  in 
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der  Recension  der  K&hner^ sehen  Aasgtbe  [Allgem.  Schalieii. 
1880.  Nr.  111.  S.  903.]  sehr  rictaUg  geurttieflt  Mit  gans  aiu^. 
Hcher  Ironie,  wie  hier  Cicero,  spricht  Aristoteles  in  der 
Po  utile  üb.  1.  cap.  2.  §  16.  ed.  Stahr.  K(A  tolg  fuv  oüxmitmit, 
TOtg  d*  Ixüv&g^  %a\  rdv  ^ofpäv.  und  wire  die  Sache  nicht 
sa  geringfügig,  so  könnte  man  glauben,  Cicero  habe  jene  Steile 
Tor  Augen  gehabt  So  war  es  also  hier  Pflicht  des  KritllLcrs,  das 
diplomatisch  tren  UeberUeferte,  was  ohne  Gmnd  nie  an  andern 
ist,  beizubehalten  und  tu  lesen:  Atqui  pUmi  UM  ätmt  cenira 
isla  ipsa  düserentium  phiiösophorum  ^  und  statt  dasselbe  ohne 
Noth  antufeinden,  lieber  die  riditigen  Besiehungen  des  ElnaeUeo 
anzuxelgen. 

Ein  Verstoss  gegen  die  diplomatische  Kritik  ist  es  allerdings 
auch,  wenn  Hr.  M.  cap.  6.  §  12.  drudcen  Hess:  nam  Utud  iptum^ 
non  esse^  qvum  fueris^  mherrimum  puto.^  wahrend  er  doch 
selbst  aus  fast  allen  Handschriften,  Codd.  Reg.  1.  2.  3.  4.  Hon. 2« 
Vind.  r.  2.  6ud.  1.2.  [wozu  ich  noch  zwei  Oxforder  Cod.  E. 
nnd  I  f&ge,  die  istue  ohne  ipsum  haben  sollen,  wahrend  aus  den 
übrigen  wohl  nur  um  deswillen  istuc  ip$um  nicht  besonders  ange- 
merkt worden  ist ,  weil  msn  es  fnr  eine  blos  orthograpfaische  Ab- 
weichung hielt]  istue  ipsum  notirt  hat.  Nicht  blos  euphonische 
Gründe  können  zwischen  istuc  und  istud  entscheiden ,  sondeni 
auch  tiefer  liegende,  istuc  hat  mehr  Demonstration,  als  istud; 
und  diese  Ist  hier  ganz  an  ihrem  Orte«  Es  war  also  hier  den 
meisten  und  bessten  Handschriften  unbeiHngt  Felge  zu  leisten. 

Ein  anderes  Verhaltniss  scheint  es  sdion  zu  sein,  wenn  §  13« 
in  den  Worten:  /ifa,  qui  nandum  nati  sunt^  miseri  iam  swU^ 
quia  non  sunt:  et  nos,  sipost  mortem  miserifitturi  suams^  mi- 
serifiiimus^  antequam  nati.^  Hr.  AI.,  allerdings  ixAi  den  bessten 
Handschriften,  das  gewöhnlich  nach  nos  beigegebene  ipsi  tilgte. 
Denn  wenn  schon  Codd.  Reg.  1. 2.  Oud.  1. 2.  Dolsb.  Marb.  Mon.  1« 
[Ich  föge  noch  hinzu  Codd>  Oxon.  ür,  |,  %y^\.^  deren  Zeugnisn 
Hr.  M.  hier  ganz  unbeachtet  gelassen  hatj,  ipsi  nidit  haben  und 
es  auch  in  Bezug  auf  den  Sinn  recht  fnglieh  gendsst  werden  kamt, 
so  ist  doch  das  Vorhandensein  des  Pronomens  In  den  übrigen 
Handschriften  immer  ein  Umstand,  der  einige  Beachtung  zu  ver- 
dienen  scheint,  da  jenes  Pronomen,  an  sich  nidit  böthig,  wohl 
kaum  von  einem  Abschreiber  oder  Glossator  hinzogef&gt  wordoi 
sein  wfh-de ,  wenn  sich  gar  keine  Spur  desselben  in  der  ilteren 
Ceberlieferung  vorgefnnden  hätte.  Da  nun  aber  das  Pronomen 
ipse  nachweislich  In  diesen  Büchern  IKiher  diMh  Abbreitetar 
geschrieben  gewesen  zu  sein  sdieint,  wordber  wir  zu  Bach  2.^ 
Cap.  11.  §  26.  unten  noch  Einiges  bemerken  werden,  so  könnte 
msn  allerdings  Terführt  werden,  hier  und  bnten  Cap.  39.  §  93^ 
wo  ein  gleiches  VerhSltnlss  Statt  zu  haben  scheint,  anzunehmen, 
dasB  das  abbrevirte  Pronomen  ipse  ans  Versehen  In  den  bessten 
Handschriften  ausgefallen,  In  den  geringeren  dagegen  beibehalten 
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wtfdeo  tei^  und  so  wurde  io  diesem  Falle  das  Zeugniss  der  bes- 
ecra  Haadaclirifteii  in  diplometiscfaer  Huwicht  nicht  iam  Gewicht 
faibeo^  wie  in  andereD  Fällen  9  wo  jener  Umstand  kein  Bedenl^en  ^ 
einflöast«  Denn  aoch  unten  Cap.  39.  §  93.  haben  die  geringeren 
Handacfariften  einmüthig:  Ai  id  quidem  tpuim  in  eeleria  rebus  ute- 
liita  ptUaimr  eic. ,  während  Cod.  Reg.  1.  Gud.  1. 2.  Gryph.  Ang. 
Duiab.  Rebd.  Bern.  Vind.  1.  und  drei  Oxford.  Handschriften  ipsum 
weglassen,  denen  Hr.  M.  auch  dort  gefolgt  ist,  diea  übrigens  aner- 
kennend,  dass  ausser  dem  Zeugnisse  der  bemeren  Handschriften 
wUhU  i^gen  ipsum  spreche.  Da  nun  aber  gegen  das  diplomati- 
iche  Zeugniss  dasselbe  Bedenken,  wie  in  der  gegenwärtigen  Stelle, 
m  auch  dort  geltend  geoMcht  werden  kann,-  der  Sprachgebrauch 
aber,  wie  wenigstens  Hr.  BL  meint,  dier  für  Hhisufügung  als  • 
Weglusimg  jenes  Pronbmens  spricht,!  worüber  er  Kühner  und 
Ooexens  ad  Acad.  LI.  14.  p.  84.  und  unten  Cap.  37.  §  $0.  Ai 
id  i^psansi  odiosunt  est  sine  seneu  esse,  vergleichen  lässt,  so 
konnte  man  allerdings  auch  hier  gegen  ein  unbedingtes  Verwer- 
fen des  Pronomens  Zweifei  erlieben,  wenn  nicht  wenigstens  an 
dieaor  Stelle  ein  anderer  Umstand  geltend  gemacht  werden  könnte, 
den  Hr.  M.  ganz  ainser  Acht  gelassen  hat.  Es  will  nämlich  den 
Res.  bedünken  1  al»  sei  das  Pronomen  ipse  in  dieser  Wendung  in 
der  Regel  dann  weggelassen  worden,  wenn  die  Partikel  quidem 
das  eiste  Pronomen  bereits  hervorhob.  Und  so  ist  es  allerdings 
tiehtig,  wenn  unten  Cap.  37.  §  90.  gesagt  wird:  M  id  ^sum 
odissiim  est  sine  sensu  esse.j  wie  in  Cicero^s  Ep.  ad  Brut^ 
lib.  1.  ep.  4«  At  hoc  ipsum  j  inquit^  inique  facis  etCy  aber  mit 
Hinsnfngong  der  Pardkel  quidepi  würde  es  hier  richtiger ,  nur 
hdasien:  At  id  quidem  in  ceieris  rebus  melius  putatur  etc.  Vgl« 
noch  de.  de  sened-  Cap.  11.  §  35.  At  id  quidem  non  proprium 
senectirtMs  vitmm  est^  sed  commune  valetudinis^  welche  Stelle, 
wie  Idi  sebe^  Hr,  M.  fdbst  beibringt.  Aehnlich  pro  Milone 
Cap«  22»  §  58.  Etsi  id  quidem  non  tonti  est  etc.  Geht  man 
Utfvpn  aus,  so  möchte  allerdings  ipsum  an  der  zweiten  Stelle  w 
slreicliea  sein,  da  es  der  Sprachgebrauch  eben  so  gut  wie  die 
dipkNMÜsche  Kritik  verwirft^  und  es  sich  auch  allenfalls  erklären 
lisst,  wsram  die  Abschreiber,  Wendungen,  wie  at  id  ipsum  und 
d«rgL  te  Gedachtnisse  habend,  ipeum  hinzufügen  konnten;  in 
der  es9Un  Steik  bleibt  es  aber  trotz  der  bessten  Handschriften 
um  so -bedenklicher,  dasselbe  unbedingt  zu  entfernen  v  da  dae.  foU 
gende  ei  di^  letzte  Silbe  von  ipsi  ahsorUren  und  so,  kam  npipl^ 
eiM  Kuonug.  bei  der  ersten  ^Ube  hhizu,  das  ganze  Wörtcb^ 
Idclit  amfiiUeii  konoteu  > 

Nor  im  Vorübergeben  wollen  wir  erwähnen,  dass  es  uns  auf- 
gefiUen  Ist,  wenn  Hr.  M.  mit  Kühner  und  anderen  Henusge* 
bem  C^p.  8.  g  15«  den  Vers : 

Emori  nolo:  ied  me  esse  mortuum  nihü  acstumo^ 
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•o  scandiren  s«  mikMeii  gUttbte,  iu$  fhe  twwt  ferkSnt,  nlclit 
aber  elMhrt  werde;  jene  OtUbriak  rnftssen  demnach  emotin^iü 
blo8  für  swei  VerrfOsae  ^etialten  und ,  wie  ihre  metriidien  Zei- 
chen aacli  angeben  V  ^oH  |  nöh  actndiit  haben*  Allein  emori 
ist  doch  ein  Creticut  nnd  nolo  ein  Spondaena  ^  und  ao  kann  der 
Vera  nnr  ao  acandirt  werden : 

imort  noUi  $ed  me  ase  mörtuum  nikä  a^tumo,^ 

wodurch  jene  Annahme  der  Nicht  «EHiilon,  die  hier  auch  dmrdi 
den  Sinn  der  Riede  mcht  ^ereohlfertigt  wird,  Ton  aelbgC  in  Niebto 
zeriHih; 

In  demselben  Cap.  $  17.  heteit  ea  in  den  meisten  und  beaateo 
Handacluriften:  Quid?  siteroga^ero  aliquid ^  nanne  rewponde^ 
bis  9  Dagegen  meinte  Hr.  H.  aus  Oodd.  Doiab.  Gud.  Vind.  1,  Gud.  2. 
achreiben  in  mössen:  non  respondebia.  nnd  fertigt  die  Leeart 
nller  glaubwürdigen  Handschrjflen  mit  folgenden  Worten  ab: 
,^Bqaidem  cur  fion  praestet,  docere  nolo,  cum  noatrift  qnidera 
temporibua  auperracaneum  esse  Tfdeatur.  Adi  tarnen  aia  Krits. 
ad  Sali.  lug.  31.  p.  185.''  Freilich,  wenn  Hr.  H.  in  aeinen  kriti- 
schen Anmerkungen  nur  das  als  Norm  befolgen  wollte,  waa  die 
gemeine  Meinung  Ist,  so  konnte  er  sich  damit  beruhigen.  Doch, 
meinen  wir,  es  bitte  Ihm  auffallen  miissen,  dass  hier  und  ander- 
wärts die  diplomatische  Kritik  mit  der  gewiihnlidien  Annahme  ia 
Cobfllct  gerathe  und  dass  es  daher  wohlgethan  sei,  fkber  das  von 
den  bessten  und  meisten  Handschriften  Gebotene  etwas  genauere 
Untersuchungen  anzustellen.  Da  wurde  es  sich  wohl  auch  ffir 
ihn  herausgestellt  haben,  dass  diese  Stellen  nicht  sofort  au  aa- 
dern ,  aondem  vielmehr  die  Ansichten  der  neueren  Grammatiker 
hl  Retreff  ihrer  zu  berichtigen  seien,  ftec.  hat  bereite  in  dieaea 
NJbb.  Rd.  22.  Hft.  2.  S.  134.  auf  die  Art  nnd  Weise  hingewteaen, 
.wie  diese  Stellen,  wo  notme  da  ateht,  wo  man  non  nach  der  ge- 
wöhnlichen Ansicht  erwartet  bitte,  aufzufassen  seien,  und  kun 
also  hier  f&glich  darauf  tarbckrerweisen.  Er  giebt  nur  noch  einige 
durch  eine  diplomatisch  genaue  Kritik  hlnlinglidi  gesicherte  Stol- 
len an,  um  darauf  aufnierksam  au  machen,  wie  gewaltsun  «He 
Kritik  zu  Werke  gehen  mnsste ,  wollte  sie  die  alten  Texte  nach 
den  Ansichten  der  neuereA  Grammatik  ummodeln,  ifieht  ▼ielm^hr 
die  Lehre  der  Grammatik'  nach  den  Indicien  der  alten  Handaehrif- 
ten  selbst  umgestalten  und  beschränken«  Denn  nicht  nur  in  Ci- 
cero's  Accusat.  lib.  IV.  cap.  9.  §  19.  wird  man  wohl:  Quidf 
la/t  laudatorea  tui  nonne  teatea  mei  auntf  gegen  dta  Zengnisa 
dea  Cod.  Reg.  Leid.  Gaelf.,  die  non  wah^scheinKeb  ana  Correetor 
haben,  beibebi^te»  mfiM^Oi  da  dert  der  PeUmp6.,y/itic.  ^ie  Vol- 
gata  nonne  aich^rsteUt;  «svoadern  auch  an  rielen  andern  SteUea 
zeigt  sich  nonne  durch  die  diplomatisch^  Kritik  biiilängÜch  ge- 
schützt, wie  bei  Cic.  de  finib.  üb.  11.  cap.  3.  §  10.  Quid  paMo 
ante^  inquü^   diserim^  nonne  meminiati,   quom  omnie  dolor 
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eB9^^  Pßriari,  ß<m  augeri  tohiftaimtkf  mid  üb*  V. 
ap.  28.  §  86.  NoMe  igUmr  UU  videntur,  inqmi^  nuUa?  an 
weldMB  Stellen  tuch  Mad? Ig  sn  der  S€krift4le/i9i».  11,  3, 10. 
p.  153.  Bedenken  tnig,  der  gewöfanliobcn  Annahnie  zu  folgen. 
Einen  Uebergang  bilden  schon  Stollen,  wie  unten  Cap.  15.  §  84. 
Quid?  poeiue  nanne  poU  mortem  nobilüari  volurU?  und  ebend. 
Qmid?  ttostri  philosopki  uonße  in  kis  ipais  libris^  quo$  acribumt 
de  emUemnenda  gioria^  tna  nomima  imBcribufU?  Dpch  Hr.  M. 
Mfti  der  geneigte  Leaer  warden,  .wenn  einmal  darauf  aofmerkaam 
geoMcbt,  leicht  die  veraobiedeneq  Scbattirungen  in  den  eina^lnen 
Stdlen  wabraebmen  und  mit  una  auch  Uer  der  diplomatiaohen 
Kittik  den  gehörigen  Raum  geben. 

Noch  gröbere  Veratösae  gegen  die  Handhabung  einer  richtig 
g«  diplematiaohen  KrUik  nbaaen  wir  Hrn,  AL  Cap.  9.  $  19.  sei- 
lieo,  wenn  wir  in  aeiner  Auagabe  also  lesen ;  Animum  auiem  alii 
amamamy  tU  fere  no$tri:  [Deelarat^  n^msn:  nam  et  agere 
mmimam  et  efflare  dieimu$^  et  animo8ö$^  et  beneani- 
wtmtee^  et  ex  animi  aententia]  ips»  enim  animm  ah  nn»- 
MO  didua  eai.  Der  evate  farthuni  Ist  hier  der,  dasa  Hr.  M. 
Bndi  Dnviea'  Vermuthung  ganz  g^e»  das  Z^vgnias  der  Hand* 
sduiften  hennagab:  ut  fere  noatri.  ßeplarat  nemen*  Denn  sp 
kiMiBte  Cicero  unmogttdi  schreiben,  noch,  hat  er  nach  allen  In* 
Üoen  ne  geachrieben ,  noch  ist  je  einmal  diese  Liesart  in  einer 
nUcD,  wenn  auch  interpolirten  Handschrift,  wie  Hr.  M.  annehmen 
will,  gewesen.  Deutlich  lisai  aich  nimlicb  hier  nachweisen,  dasa 
ctee  Abkirsung  die  Varianten,  welche  ai^  in  den  einzelnen  Hand* . 
ndiiiftea- Familien  finden,  herrorgerufen  hat,  uid  dass,  wenn  wir 
ahn,  was  die  Abkürzung  ursprnnglidi  hat  besagen  wollen,,  noch 
aon  den  Spuren  der  Handscbrifiten  abnehmen  können,  anderwei- 
tige SAwierigkeiten  keineswegs  mehr  Torhanden  sind.  Es  lesen 
Münlicii  die  meisten  und  besäten  Handachriften,  wie  auch  Cod. 
Reg.  1.  Bern,  [merkwürdiger  Weise  schweigt  liier  Hr.  Moser 
fkber  Gkid.  1.  2.  an  einem  Orte,  wo  es  sehr  wunschenswertb  ge- 
wesen wäre,  ihre  Leaarten  Icennen  zu  lernen,  wiewolü  aie  nach 
Cod.  Reg.  zu  schliessen,  wohl  namen  Iiaben.]  und  andere  mehr: 
art  fere  noatri  declarant  nomen^  andere,  wie  Cod.  Fabric»,  und 
■aii  fhnea  die  ilteren  Anagaben:  ut  fere  noatri  declarant  nomi- 
nmru  Da  dieae  beiden,  allein  von  den  Handachriften  beglaubig 
lern  Leaarten  angenachefailich  unlateinisch  sind,  so  muss  wohl  eine 
Gemiptel  stattgefunden  haben,  und  dieselbe  ist  nach  einer  ruhi- 
gen dliplomatiadiett  Kritik  doch  zunichst  in  dem  Worte  zu  au-^ 
ch^i,  worllber  achon  die  alte  UeberliefertUBg  achwankt,  nimlich 
in  taomen  oder  nammeri.  Was  dafür  herzuatellen  aei ,  iat  aucb 
ipnr  nicht  schwierig  zu  ftiden,  ja  es  hatte  ea  achon  ehi  Abaclirei- 
ter  ans  Bande  dea*  Vindob.  I.  und  viele  neuere  Herausgeber  be- 
merkt.  Ea  kann  diea  nimlich  nichts  Anderes^sein,  ala  nomine. 
Und  onaere  An^saiie  wire  ea  hier  nur  noch,  um  der  Zweifler 
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willen  9  naduaweisen,  wie  aas  dieser  Lestrt  die  bcMen  odb  über- 
lieferten Lesarten  nomen  und  nmninari  lierVor^egangen  zu  s^n 
Bclieinen,  was  eine  sehr  leiclite  Antobe  für  die  diploma^sche 
Kritik  ist.  Es  stand  nämlich  in  der  Urhandsctnrift  noie.  Dies 
verwechselten  Einige  mit  dem  Compendium  von  nomen:  fi4Ml# 
welche  Buchstaben,  nach  Orelli^s  ausdrucklicher  Angabe,  6ud. 
aec.  und  Duisb.  noch  ganz  so  haben ,  und  so  entstand  die  Lesart 
der  bessten  Handschriften  nomeii.;  allein  Andere  fanden  in  jenem 
Compendium  fiOnU^  und  so  entstand  nominari.  Nimmt  man 
nun  aber  die  leichte  und  geHUlige,  durch  die  Spuren  in  den 
<  Handschriften  genugsam  unterstfitzte  Conjectur  noTfitb«  auf  und 
schreibt:  utfere  nostri  dedarant  nrnnine^  so  haben  wur  ja  sofort 
Alles  gewonnen,  was  nur  hier,  auch  in  Bezug  auf  den  Sinn  der 
Stelle,  frommen  kann.  Denn  wenn  Daries  und  Bentiey  lieber 
declarat  nomen  lesen  wollten,  wie  Cicero  unten  üb.  ifl.  eap.  5. 
Totum  igitur  M,  quod  quaerhnuB^  quid  et  quäle  BÜ  verbiviä 
ipsa  declarat.  und  de  dMn.  IIb.  1.  cap.  42.  Quorum  ontentorum 
vim^  ui  tu  eolee  dicere^  verba  ipsa  prudtnter  a  maioribns  po-- 
s^a  dtfc/nran^  gesagt  habe ,  so  ist  dies  eine  Kurzsichtigkeit,  die 
ich  wohl  Davies,  nicht  aber  Bentiey  verzeihe.  Denn  wia 
dort  passend  war,  ist  hier  wegen  der  Nähe  d^  Substantivbe- 
griffes nostri  unpassend,  und  kann  nur  entweder  durch  eine  küh- 
nere Aenderung,  wie  die  Einsetzung  des  Pronomens  ipsum^  oder 
durch  ein  unertrigliches  Asyndeton  CIcero's  übriger  Rede  ela- 
▼erleibt  werden.  Aber  ist  denn  die  Wendung:  utfere  nostri  de^  ' 
clarant  nomine  ^  etwa  unlateinisch?  Man  vergleiche  nur  PI  in« 
hist,  nat.  XXXID,  6.  cuius  Ucentiae  origo  nomine  ipso  in 
ISetmothraee  id  instilutum  declarat.  iSoch  genug  zur  Sicher- 
atellung  dieser  Lesart.  Wir  hoffen,  es  werden  weder  Hr.  M. 
noch  der  einsichtsvolle  Leser  nach  dieser  unserer  Darlegung  an 
der  Richtigkeit  der  schon  seit  Wolf  von  den  meisten  Herausge- 
bern aufgenommenen  Lesart  femerweit  zweifeln.  Wenn  nun  aber 
Hr.  M.  ferner  an  den  folgenden  Etymologieen:  nam  et  agere 
animam  et  efflare  dicimus  et  animosos  et  bene  ani^ 
matos  et  es  animi  sententia^  bei  denen  es  Cicero  offen- 
bar nur  um  den  allgemeinen  Sinn  zu  thun  war,  Anstossnahm^ 
und  deshalb ,  zwar  das  Einzelne  als  Ciceronianisch  anerkennend, 
dennoch  die  eben  angeführten  Worte  mit  Bentiey  als  von  frem- 
der Hand  hinzugefügt  betrachtet  wissen  wollte,  so  können  wir 
ihm  auch  hier  keineswegs  beipflichten.  Denn  fand  es  dar  Hr. 
Herausgeber  taddnswerth,  dass  Cicero  überhaupt  diese  feltymo- 
logieen  hier  so  reidiHch  anbringt,  so  verkannte  er  offenbar  die 
gute  Absicht  des  Verfassers,  der  nicht,  um  mit  Worten  zu  spie- 
len, dieselben  hersetzte,*  sondern  auf  diese  Weise  seine  philoso- 
phischen Ideen  als  im  latdi^schen  Sprachgebrauchc  wurzelnd  und 
demnach  aus  den  lateinischen  Volksideen  hervorgegangen  ersdid^ 
nen  lassen  wollte.  Fand  er  aber,  wie  auch  Anderen  dies  tastöMg 
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cncMeneB  bt ,  die  etjmolofigelieD  BeiidHiii jen  Tai  atrinmwf  wti 
tene  animaeus  nnd  ex  atdmi  setUetdia  hier  Ja.  Bexog  auf  amma 
nidit  gam  geeignet,  aa  wollte  er  dem  Verfasser  eine  grannitr 
tieeh  -  elymologiralie  GensBigfceit  lamutheD,  die  nichi  eimnal 
sctee^  diesen  Studien  Ton  ftirfession  ergebenen  ZdtgeaosMR, 
wie  Varro  und  Andere ^  bestssen,  und  deren  VemSchlasägung 
den  Vcrfbsaer  hier  um  so  weniger  Yum  Vorwurfe  sn  machen  ist^ 
da  er  ja  durch  den  ZosaU:  ip8e  autem  tminrns  ab  amma  dicitm 
ett ,  auch  die  obigen  Beiiehungen  zu  anhnua  wieder  auf  mmma 
mrficksuflUiren  weiss.  Man  whrd  also  wohl  diese,  Ton-sammtli- 
dieii  Handsdiriften  einmiHhig  geschlktsten  filtadien  als  toi^  Ci- 
cero'a  Hand  geschrielien  alisuerkennon  haben.  Doch  wir  müa* 
oea  noch  den  dritten  Verstoss  gegen  eine  genaue  Kritik  erwih- 
Bca ,  den  skh  Hr.  M.  in  diesen  Worten  nach  unserer  Ansicht  hat 
m  Schulden  kommen  lassen*  Es  fst  dies  die  Aenderung  der  Par* 
tikel  mä^m  in  enhn  in  den  Schlusswörten:-  ipse  auiem  tmimna 
ab  amma  dietus  est.^  welche  Hr.  M*.  Von  Davies  angenommen 
hat,  ohne  es  nur  mit  einer  Silbe  besonders  lu  erwähnen,  daia 
siMBtUche  Handachrifken,  und  gewias  auch  adne  neurerglidM- 
neD,  hier  nicht  enhn^  sondern  autem  lesen.  Auch  dieses  aaiems 
was,  wie  gesagt,  haadschfifUich  sidier  steht,  adiutstidie  vorher 
stehenden  Btymologieen  und  bedarf,  wenn  man  diese  nicht  Ter« 
di^tigt,  gar  keiner  weiteren  Rechtfertigung. 

(äp.  la  §  20.  heltet  es  bei  Hm.  ^.:  Ena  doeiar  Plaia 
tripUeem  ßnsU  animum:  emu9  prindpatum^  id  est  raUanetk^ 
in  eapUe,  eietttr  in  aree^  poeuit:  ei  duas  partes  parere  wduit^ 
tram  et  eupiditatem^  quas  loeis  diselusit  etc.  Diese  Lesart  ist 
in  doppelter  Hinsicht  nicht  lu  empfehlen,  einesthdls  in  Bezug 
■vf  den  8hm  der  Stelle  gelbst ,  andemtheOs  in^  diplomatisdier 
IBnaicht  Was  den  Shm  anlangt,  so  wttrde  das  vorgesetzte  et 
weniger  auf  den  prineipatum  animi,  id  est  rationem^  au  beziehen 
adn,  als  vielmehr  auf  die  ganae  Seele,  die  Plato  dreifach  sich 
voiigestdlt  habe,  was  aber  nicht  passt;  sodann  steht  auch  e/,  was 
alle  Handschriften  bieten ,  indem  es  das  folgende  Satzglied  enger 
an  das  Vorhergehende  anschliesst,  hier  ganz  richtig,  imd-es  war 
alao  gar  kein  Grund  vorhanden,  an  dieser  Partikel  sn  rfittteln. 
Dagegen  geben  wir  Hm.  M .  vollkommen  Recht,  wenn  er  ein  Pro- 
■oBen  wie  et  hier  vermisste,  allein  dann  rousste  er  berucksichti-' 
geil,  dass  diesem  d,  nach  den  Spuren  der  Handschriften  selbst,  ein 
andres  Plitschen  angewiesen  werden  müsse.  Da  nSmlich  mit  Aus- 
nahme des  Cod.  Vatic,  der  parteis  parere  liest,  und  vielleidbt» 
den  Cod.  Reg.  1.  [wiewold  von  dem  letzteren  es  .zweifelhaft  ist^ 
da  Cod.  Ond.  1.  ihm  nicht  beisthnmt]  sammtUche  Handschriften 
statt  parere  bieten  separate  oder  seperare  (sie!),  so  kann  ich 
Jetzt  nur  die  von  Da  vi  es  gewfihlte  Lesart:  et  duas  partes  ei 
parere  voluit,  audi  In  Rücksicht  auf  die  diplom^tsche  Kritt  an- 
erkennen.   Dton  aus  einer  etwas  «odeutliehen  Continus  scriptio 
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pariMBOparere  konte  bmd  lekht  henmleien:  partU  «e- 
parare.  parere  im  Cod*  Yitic»  schebit  dann  Mos  Nadibenerang 
geweaeB  m  sein,  die  aber  die  Silbe  se  alt  §9lü%  aus  der  Lufl 
gegriffen  erscheinen  lasst,  und  folgUch  nieht  das  reebte  kritisebe 
Verlabren  sein  kann.  Scbreibt  man  dag^en:  ouius  prineiptUum^ 
id  e$t  raUonem^j  in  capite  staut  in  arce  powit  et  duaa  partis 
eiparere  voluit  etc^  so  geschiebl  dem  Sinne  der  Stelle,  sowie 
den  Attfordaningcn  der  diplomatiscben  Kritik  auf  gleicbe  Weise 
Onige. 

Cap.  11.  §  22.  bat  Hr.  BL  geschrieben;  DemoeHtum  6fi«n, 
magnum  illum  qtddem  virum^  sed  levibus  et  rotundis  corpueeu- 
Ue  effioiehtem  animum  eoneureu  quodam  förtuito^  omittmmus^ 
und,  obschon  er  nur  geringere  EfauidschrifteQi  wie  Codd.  Marb* 
Vind.  2.  Gud.  Mon.  1.,  dafnc  anfuhren  kann,  missbiUigen  wir 
wegen  des  stehenden  Spracbgebraudis  sein  Verfahren  nichts 
nur  Temiissen  wir  bei  dem  Hm.  Herausgeber  hier  einige  Genanig* 
keitin  den  Angaben  der  Handschriften».  Denn  da  Davies  sonst 
nicht  Iddit  ohne  Handsdiriftea  die .  Wortstellung  inderte,  hier 
aA»er  schon  magnum  iUum  quidem  liest,  so  scheint  eS)  als  habe 
er  diese  Lesart  aus  Cod.  Reg.  1.  aullgenommen,  «qd  es  wäre  also 
SU  winschen  gewesen,  dass  Hr.  M.  fkber  Cod.  Beg.  1*  oder  wenig- 
stens Gud.  1.  ausdrücklich  eine  Angabe  gemacht  hatte.  Dass  Cod. 
Reg.  1.  auch  wicjclich  jene  Wortstellung  habe,  glaube  ich  aus 
Madvig^s  Bemerkung  in  den  Addend,  sn  Cic  deßmb.  p.  877. 
abnehmen  su  dfirfen,  da  er  dort,  nachdem  er  in  der  Ausgabe 
selbst  p.  553.  sich  im  Gauaen  für  die  sonst  übliche  WortsteUuag 
In  solchen  Satsen  erklSrt  hatte  und  nur  angegeben,  dass  bei  C it. 
ad  AiU  XV,  13,  5.  und  in  den  besseren  Huidschriftea  bei  Cie. 
Tu80. 1,  §  22.  sich  die  andre  Wortstellung  finde,  in  den  AddemL 
1.  2.  sagt:  „In  TuscuUnis  I,  22.  cod.  regfais  (Gud.  et  Krar.  testi- 
bus)  recte.^^  Ich  sweifle  demnach  nicht,  dasa  auch  Cod.  Reg.  !• 
und  mit  ihm  Tielleicht  mehrere  Handschriften  höheren  Werthea 
die  bessere  Wortstellung:  magnum  itlum  quidem^  hier  bieten. 

Gap.  14.  §  31.  nahm  Hr.  BL  xwar  mit  Becht  adaptationee 
flliorum^  den  besäten  Handschriften  folgend,  auf,,  doch  meint  er 
mit  Unrecht,  das  Wort  sei  ein  äza^  XaydfiBvov  bei  Cicero. 
Es  seigt  sich  auch . anderwärts  in  Terbesserte^  Texten  bei  Cic, 
9.  B.  pro  L.  Balbo  Cap.  25.  §  57.  Et  adoptatio  Theophani  agi- 
tataest.    8.  diese  NJbb.  Bd.  32.  S.  251. 

Cap.  17.  §  40.  müssen  wir  Hrn.  M.  tadeln,  dasa  er  mit  einer 
■ehr  geringen  handschrifUichen  Auotoritat,  gegenüber  den  besäten 
Handschriften,  geschrieben  hat:  ut  —  reiiquae  duae  partee^  una 
ignea^  altera  animaüe^  ut  iUae  euperioree  in  medium  loeum 
mundi  gravitate  ferantur  et  pondere^  sie  hme  eure  um  reetie 
Uneia  in  caeteatem  loeum  eubvolent  ete.^  da  die  frühere  Vulgate: 
SIC  hae  rureton  etc.<^  der,  wie  gesagt,  die  besäten  HandadirifkeB 
bdstimmen^  Uer  doch  sehr  passend  ist»  indem  sie  den  Qeg enaatn^ 
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der  intoVergleldning  lieft,  nehr  herrorhebt,  gerade  wie  d^s 
tocii  bei  den  Griechen  gebrauchliche  avtmg  ctv  a.  drgl.  mehr. 
Ich  habe  in  meiner  Ausgabe  bereits  auf  Cic.  de  oraU  I,  24,  110. 
Terwiesen,  wo  es  heisst:  T^m  Antonma  vehementer  se  aBseniiri 
Craeeo  disiiy  quod  neque  Ua  amplecteretur  artenty  tU  it  sole-^ 
reut,  fart  omnem  vim  dicendi  in  arte  ponerent^  neque  rursum 
[fmrme  Ellen  dl]  ean\  totam^  eicvt  plerique  phüosephi  facerent^ 
repmdiaret.  Ja  es  ist  dieses  Verfahren  des  Hrn.  Herausgebers 
1UD  so  anfHiilender,  da  er,  auf  Cap.  20.  §  45.  «ich  berufend, 
8.  136.  recht  wohl  anerkennt,  wie  rursum  geschützt  werden 
kenne«  Dort  heisst  es  nämlich:  tum  et  hafnlahiles  regionee  et 
rwreum  omni  eultu  prapter  vim  frigorie  out  eaiorie  vacantee. 
Auch  Kühner  halte  in  der  erstem  Stelle  ruraum  mit  Hecht  in 
Sdrats  genommen. 

Awik  Cap.  19.  §  45.  kann  ich  das  von  Hrn.  H.  eingeschla- 
gene kritische  Verfahren  nicht  billigen,  wenn  er  in  den  Worten: 
Boee  emm  ptäehriludo  etiam  in  terria  patritam  ülam  et  avitam^ 
mt  aU  Tkeephraetus^  pkihsophiam  ^  eognitionie  cupiditaie  in* 
teneam^  esdtavU.^  noch  immer  sich  nicht  entschliessen  konnte, 
die  von  ims  und  mehreren  anderen  Kritikern  aus  Non.  p.  161, 8. 
empfoUeife  Lesart  patritam  statt  patriam  aiifsunehmen.  Denn 
so  geneigt  wir  sind,  die  Lesarten  der  alten  Handschriften,  wo 
dies  mit  Becht  geschehen  kann,  in  Schnti  in  nehmen,  so  glauben  . 
wir  doch,  dass  es  hier  im  hödisien  Grade  ünrathsam  sei,  allzuyiel 
auf  ihre  Anctoritat  zu  geben,  znmal  in  einem  solchen  Falle,  wo 
da  Irrthiii  sehr  leicht,  ja  der  Sachlage  nach  kaum  Termeidlich 
war.  Wcui  Dun  ab^  Hr.  Bf.  behauptet ,  die  Form  patritue 
wMci'^iiche  einer  genanen  Analogie,  so  ist  dies  ganz  unverzeih- 
Bdb,  da  das  Wort,  wollte  man  es  auch  hier  nicht  anerkennen, 
doch  sonst  nicht  aaa  der  lateinischen  Sprache  Terwiesen 
werden  kamu  Noniua  wenigstens,  der  dergleichen  doch  nicht 
ana  der  Luft  greifen  kann,  sagt  geradezu  1.  1.:  Pairitum^  ut 
mrittan.  Varro  Manio:  Funere  familiari  commoto^ 
aviio  ae  pairito  more  preeabamur.  Idem  reipttbli- 
eae  06.  XX,:  Seeundum  legee  haiitaaeet  patritaa. 
Ck.  TuMCul.  lii.hi  Pntritam  illam  et  avitam^  ut  ait 
TkeophraetuSj  philoeephiam.  Wie  konnte  dies  Alles 
Nosina  fingirenl  und  kommt  denn  nicht  das  Adjectiv  fo/rt/tft 
aach  Boeh  aonst  tot?  Das  Bhifachste  ist,  dass  hier  patritam^ 
waa,  wie  achon  Fr.  A.  Wolf  sah,  ganz  an  das  griechische  na- 
tg^og  %al  Mosnupog  erinnert,  von  den  Abschreibern  durch  einen 
▼erschlichen  Irrthum  in  patriam  Torwandelt,  Ton  Nonius  aber, 
wie^ft  anderwSrts,  die  bessere  Lesart  aufbewahrt  ward.  Ob 
Viad.  L,  der  patritam  ausdrdcklich  hat,  die  alte  Handschrift, 
wie  im  einigen  andern  Fillen ,  treuer  copirt  hat  oder  aus  Nonius 
eoRlgirt  worden  ist,  kann  uns  ziemlich  gleichgültig  sein,  wo  die 
Sache  selbst  spricht.    Wenn  man  sidi  auf  Cic.  acU  L  in  C.  Fer- 

19.  Jakrk.f.  PkU.u.  Pmä.  od,  KriL  BibU  Bd.  XXKYUL  UfU  \.     2 
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rem  cip.  5.  §  13.  berufen  hat,  um  die  ZowDmioiateUtaig  von  pa- 
Uiu$  und  avüus  za  schatsen,  so  niusa  ich  bemeiken,  data  ich 
toch  dort  kein  Itedenken  getragen  hennstellen:  mala  res  tarn 
patrita  emusquam  atque  amla  fuüy  quae  non  ah  eo^  imperio 
i$tiu8^  abiudicaretur  ^  was  nicht  bloa  die  TeradiiedenMi  Lenrten 
pairia  nnd  palerna  (Cod.  Leu)  sowie  die  NShe  ?on  atäuM  liem- 
lich  waliradieinlicb  machen,  sondern  anch  ,4ihri  qnidam  FahricU^ 
fad  Toscul.  L  L)  inadr&cUiich  haben.  IKe  Steile  pro  M.  Caelio 
14, 34.  ist  anderer  Art.  Dort  heisat  es:  Cur  iefiraierna  rttia 
patiu9  quam  bona  paierna  ^  avUa  et  u$que  a  nobie  quam  im 
virü  tum  infendtfU  repetüa  maoerwU? 

Cap.  24.  §  59.  heisat  es  in  den  meisten  nnd  bessten  Hand- 
sdiriften,  anch  nach  Hrn.  Mos  er' s  Zeugnisse^  einmiUhig:  qttid 
est  enim  ülud^  quo  meminimue?  out  quam  habet  mm  aut  unde 
naiuram?  Wem  Lesart  erkennt  Hr.  M.  immer  noch  nicht  an, 
sondern  hat  die  in  wenigen  Handsdiriften  aua  der  Kirsnng 
niun^f  i-  e.  naturam^  entstandene  Lesart  naiam^  swar  ge- 
klammert, im  Texte  behalten.  Ich  habe  bereita  in  mefaier  Aus- 
gabe daranf  aufmerksam  gemadbt,  wie  die  Worte  der  Handedirif* 
ten  lu  sdMitsen  seien:  ^  zlva  ixu  ivvapnv  ^  xodcv  (Jhi^)  i^9V 
^6w^  wdrde  der  Grieclie  auf  gleiche  Weise  sagen.  Unten 
Cap.  20.  §  70.  hdsst  es  in  deowelben  Sinne:  quae  est  ei  mOuraf 
Da  Hr.  Bf .  in  den  AddendU  Yok  UI.  p.  303.  unsere  Ecklirangn- 
wdse  ansuerkennen  scheint,  bednrf  es  hier  kefaier  ansfjBirliahe- 
ren  Darlegung  mehr. 

Nicht  genug  auf  die  handschriftlidieiJeberliefening  gab  dar 
Hr.  Herausgeber  auch  Cap.  36.  §  64«,  woselbst  er  immer  no^ 
Bedenken  trug,  die  Lesart  fast  alier,  auch  der  nar  einigermaaasen 
glaubwürdigen  Handschriften:  PAtfotopAla  vero^  emnium  mater 
artium^  quid  e$t  aliud  nisi^  ut  Plaio^  domtm^  ui  ego,  htoentum 
deorum?  ansuerkennen  und  deshalb  das  in  nur  adir  wenigen 
H4ndschriften  befindlidie  ait  nach  Plaio^  was  von  den  nenver- 
glichenen  blos  Cod.  Vind«  2.  hat,  ganz  zu  beseitigen.  Dass  aU 
aus  einem  Olosseme  hervorgegangen  sei,  beweist  auch  die  in  Cod« 
Rehd.  und  üx.  6.  beiodliche  Lesart:  ut  Plato  sapienter  dicH 
eapieniiamy  und.  die  andere  im  Cod.  Oxon.  D.  ut  Ptato  eapienier 
dicit.  Um,  so  aufTalieader  ist  es  mir  aber,  dass  Ebr.  BL  hier  so 
wenig  den  Vorschriften  der  diplomatisdien  Kritik  folgte,  da  er 
doch  selbst  nicht  in  Abrede  stellen  konnte,  dass  Cicero  an  an- 
deren Stellen  ähnliche  Wendungen  gebraucht  habe,  wie  d»  umi, 
deor.  üb.  L  cap.  85ii  $  07.  ^idf  eattie  nomteeimHie  b^t  ai- 
que^  ut  Emriue^ 

Simio  qu^am  ttnitlti  lurptüttma  he$tia  noh49mf 
WO  Heindorf  aus  der  intevpoUrten  Gloganer  Handschrift  ( 
fällst  ut4iit  Etmiue^  fiUschlich  in  den  Text  brachte,  und  < 
Üb.  II.  cap.  2.  §  4.  iUum  vero  et  lovem  et  dominaUnrem  rermm 
et  omnia  mUu  regetUem  et^  ui  idem  JBmtka^ 
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patrem  div&mque  hemtnumque 
eipraeBentem  ac praepoientem  deum?^  wo  HeiDdorf  wfeder 
Btcb  dendb^  ioterpeUrten  Handschrift:  ut  idem  Enmu$  aü^ 
mit  Unrecht  anfhihm.  Ja  hatte  sich  Hr.-  Bf.  den  Qrnnd  Tergegen- 
wlrtigt,  wodurch  Cicero  in  jenai  Stellen  sowohl  als  in  der  uns 
bier  vorliegenden,  jene  aHerdings  den  Lateinern  weniger  als 
den  Griechen  dJcenthSniliche  Kftrse  des  Aasdmdcs  einsnf&h- 
ren  sich  bewogen  fand,  so  wtrde  er  noch  weit  weniger  an  der 
IValnheit  der  Lesart  der  meisten  und  bessCen  Handschriften  ge- 
sweifelt  haben.  Er  that  es  offenbar  aus  dem  Grunde,  weil  in 
diesen  Frag-  und  Ausruf nngssStzen  eine  AnsfiUlung  des  mit  der 
VergleichungsparMkel  genugsam  angedeuteten  VerhaHnisses  die 
Rede  su  schleppend  gemacht  haben  wurde«  Die  Griechen 
. scheint  ein  ähnliches  Gefühl  geleitet  in  haben,  wiewohl  sie  sich 
diese  Freiheit  im  Gänsen  öfters  nahmen.  Ueber  den  Sjprachge- 
braueh  der  Griechen  vergleiiehe  man  Flato  de  legg.lS. 
p.  715  eitr.  ed.  H.  Steph.  P.  m.  vol.  H.  p.  354.  ed.  E^kk.  6  ^Iv 
9n  996s^  SäMs^  K«l  6  noXmidg  Xöyog^  ^9V7^  ts  nal  rsJlsoriJy  xal 
lUöa  xdhß  wxmi^  inä¥tmvl%enf,  hneitLU* n  Oatius sive  8omn. 
%  S.'jBri  fdg  6^  avcmBiina^y  tiv  ovstgov^  tl^  not$  6  wtw$tg 
ifoiiv^  9tal  t%va  Mal[iata  f^dtaia  dtawvAdtVBig^  xn^xcc/i 
§i$  onoiipc$%dg  Adyo^,  itfftSfiQvqv  tiva  tvdatiiovlccv  rn  ayqfi]} 
fUtaÖMXop;  woselbst  nuf  der  hiterpoUrte  Cod.  Reg.  I4z8.  dg 
6  MOii/tixdg  Xoyog  q^tjöCv  hat«  S.  die  in  meiner  Ausgabe  der 
Lneianischen  Schrift  (Lipo.  1881.)  p.  24  sq.  beigebrachten 
Stdlen  aus  Lucianos  Holegan.  §  7.  adv.  indoet.  §  11« 

Audi  im  folgenden  §  65.  hat  Hr.  M.  in  wenig  auf  das ,  was 
die  bcssten  Handschriften  nnsüberliefem,  gegeben,  wenn  wir 
bei  Ihm  noch  immer  geschrieben  finden:  Q^id  est  enim  memoria 
rerum  et  verborumf  quid  porro  inveniiot  Prafecto  sei,  quo  nee 
im  deo  quiequam  mtdue  intelHgi  poteet.  Denn,  um  davon  an 
ndiweigen,  dass  diese  Wendung  dem  Ciceronischen  Sprach- 
gebrauche nach  nnzulSssig  ist,  so  fuhren  schon  die  Spuren  der 
tesaten  Handschriften  auf  eine  andere  Lesart,  sofern  Cod.  Reg.  1. 
■nd  eine  andere  sdir  ahe  Handsdurift  bei  Bentley,  so&nn 
God.  1.  2.  Harb.  l^sen:  quo  ne  in  deo  quidquam  ehr.,  worauf 
aiidi,  was  im  Cod.  Oxon.  ^1.  idque  ne  Utdeo  eie.  sich  findet, 
Uoaiis  kommt  und  was  dergleichen  mehr  ist  Wenn  man  schon 
•chUessen  könnte,  dass  nee  nicht  von  Cicero'«  Hand 

tnnd  dass  wohl  vor  quidquam  [quidqm]  das  mit  einem  Com- 
I  (vielleicht  quid  oder  qufdV)  geschriebene  quidem  aus- 
sei, so  war  diese  Lerart  hier  wohl  um  so  eher  ansuer- 
I,  da  Codd.  Colon.  Tind.  1.  und  Duisb.,  Handschriften,  die 

allen  Interpolationen  doch  hiufig  die  richtige  Lesart  mit  ge- 
haben, ausdrtkcklich:  quo  ne  in -deo  quidem  quidquam 
aueahilabea  haben.  Bec  hatte  bereits  in  seiner  Ausgabe  .im  J. 
1835  diese  Lesart  ab  die  ehiiig  richtige  anerkannt,  und  kann  sie 
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jetit  um  80  weniger  bUen  lassen,  da  ja  aach  die  neuvergUchenen 
Handschriften  des  Hrn.  Heraus;,  auf  dieselbe  führen.  Auch  hat 
die  Richtifl(eit  und  Nothwendigkeit  dieser  Emendation  Mad  vi; 
in  dem  gelehrten  Excors.  HL  ad  Cic.  de  fin.  p.  818.  später  aner- 
kannt, den  man  überhaupt  nachlesen  mag.  Bentley  hat  bei 
seiner  Yermuthung:  quo  ne  in  deo  quidem  mahis  inieliigi  polest^ 
obschon  er  auf  dem  richtigen  Wege  war,  ausser  Acht  gelassen, 
dass  quidquam  erstens  durch  alle  Handschriften  diplomatisch 
sicher  steht,  i  w  ei  tens  aber  auch  in  Bezug  auf  den  Sinn  selbst 
nicht  wohl  gemisst  werden  kann,  folglich  einen  doppelten  kri- 
tischen Fehler  begangen. 

Was  die  streitige  Stelle  desselben  §  anlangt,  wo  die  Hand- 
schriften lesen:  Ergo  animusy  qui^  tU  ego  dico^  divinus^  ut 
EuripUes  dicere  audet^  deus  est :  et  quidem^  st  deu$  out  amma 
out  ignis  est^  idem  est  animus  homima,^  so  wollen  wir  swar  den 
Hm.  Herausg.  nicht  tadeln ,  dass  er  die  Streitfrage  verschob, 
indem  er  das  von  den  meisten  neueren  Herausgebern  beseitigte 
qui  in  Klammern  beibehielt,  allein  in  diplomatischer  Hinddit 
müssen  wir  Hrn.  M.  noch  Einiges  zu  bedenken  geben«  Er  be- 
liauptet,  Cod.  Reg.  1.  habe  yift  nicht,  was  alle  neuverglichenen, 
also  auch  Cod.  Oud.  L  haben.  An  dieser  Angabe  muss  man  zwei- 
feln, da  auch  Davies  dasselbe  wohl  würde  entfernt  haben,  wena 
Cod.  Reg.  1.  es  nicht  gehabt  hätte;  das.Zeugniss  ferner  der  drei 
Oxforder  Handschriften  ist  bks  aus  dem  Stillschweigen  der  Ver- 
gleicher entnommen  und  also  auch  im  höchsten  Grade  uagewisi. 
Und  so  mochte  wohl  für  die  Kritik  jenes  qui  noch  ein  Object  der 
Untersuchung  sein.  Weder  quidem  noch  cuiusque  [quoiu$que]j 
was  man  aus  dem  Wörtchen  machen  könnte,  gefällt  mir,  aber 
eben  so  wenig  die  Ansicht  der^r,  welche  ein  Anakoluthon  assa- 
nehmen  geneigt  waren. 

Auch  Cap.  28.  §  67.  kann  ich  mich  mit  Hrn.  M/s  kritisdieni 
Verfahren  nicht  ganz  einverstanden  erklären,  wenn  er  schrieb: 
Non  valet  tantum  animüe^  ut  ee  ipeum  ipse  mdeat  etc.  Zwar 
haben  die  bessten  Handschriften  diese  Lesart,  wie  Cod.  Reg.  1« 
fs.  BentL  vol.  IIL  p.  288.)  Oud.  L  2.  Marb.  Mon.  2.  Aug.  Dniab. 
6ud.  Bern.  Vind.  2. ,  allein  sie  scheint  uns  aus  einer  Ditlographie 
hervorgegangen  zu  sein  und  Bentley  das  Richtige  gesehen  m 
haben,  wenn  er  schrieb:  ut  se  ipee  videaL 

Eine  recht  auffallende  Dittographie  lässt  sich  in  donaeibeit 
Cap.  §  69.  fast  handgreiilich  aus  den  Spuren  der  bessten  Hand- 
schriften nachweisen,  wenn  auch  die  Herausgeber  bisher  an  der 
Vulgata,  mit  Ausnahme  des  einzigen  Bentley,  wenig  Anstoaa 
genommen  haben.  Daselbst  heisst  es:  Cumtddemue — tmmmml- 
tiiudinem  pecudum^  partim  ad  veeeendum^  partim  ad  e»liu9 
agrorum^  partim  ad  vehendum^  partim  ad  corpore  veetienda:^ 
hominemque  ipeum  quasi  contemplatorem  eaeli  ae  deorum^ 
^orumque  eultoremf  atque  homime  uiilitati  agroe  ommee  e€ 
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maria  pareniia  eie.    So  die  gewShnliche  Lesart ,  tu  welcher  Hr. 
Moser  in  oeoerer  Zeit  weiter  nichts  loderte,  als  dass  er  statt 
ipMorumque  nach  acht  Oxforder  Handschriften,   Gad  2.  Duisb. 
Mon«  1.  Marb*  Gad.  eorumque  schrieb.     Gegen  die  Aenderung 
wikrde  sich  an  sich  nichts  einwenden  lassen ,  wenn  nicht  eben  so- 
wohl der  Sinn  der  Stelle  selbst  als  die  Lesart  der  anerkannt  bess*  ^ 
ten  und  iltesten  Handschriften   eine  andere  Lesart  forderten. 
Denn  was  snvSrderst  den  Sinn  anlangt,  so  seheint  uns  keineswegs 
verbunden  werden  su  können:  contemplaior  caeli  ac  deorum^  da 
Jm  die  Anschauung  des  Himmels  im  eigentlichen  Sinne  ge« 
BOBunen  werden  muss,  wie  auch  canietnploiio  eaeli  bei  Cic.  de 
gUvin.  I,  42,  93.  und  eaelutn  Hi$picere  eaetegiiaque  eontemplari 
bd  dems.  de  not,  dear.  II,  2,  4.  nnd  dergleichen  mehr  Torkommt, 
nicht  aber  so  die  Anschauung  der  Götter,  die  nur  Im  un eigent- 
lichen Sinne  genommen  werden  kann,  und  es  folglich  gani  un- 
■tatthaft  ist  in  sagen:  komo  quaei  contemplaior  caeli  ac  deorum^ 
wie  schon  Bentley  mit  Recht  bemerkte,  wenn  er  sagte:  Qtrfd 
mmimf  an^  nt  hommee  contemplantur  caelumet  caeleetia^ 
wtimfrum  oeulie^  Ha  et  deos  poemnt?   Doch  diesem  Uebelstande, 
^er  allerdings  augenscheinlich  Ist,' scheint  eine  andere  Lesart,  Ton 
drd  interpolirten  Handschriften,  Cod.  Rehd.  Mon.  2*  Oxon.  6.^ 
geboten,  abiohelfen:  kominemque  ipeum  quaei  contemplaiorem 
€meli  ac  deorum  cultorem ,  atque  hommie  uiilüati  etc.    Denn 
Uer  steht  dann  der  contemplator  eaeli  f&r  sich,  und  ebenso  der 
cuiior  deorum^  den  schon  das  Horazische  (Carm.  1^  84,  1.) 
Parcue  deorum  euUor  et  infrequene  genugsam  sicher  m  steHea 
•dielni.    So  wire  swar  nichts  Sprachwidriges  mehr  in  der  Stelle, 
allein  in  Beiug  auf  den  Sinn  haben  wir  nichts  gewonnen.    Denn 
Cicero  will  ja  erst  durch  Hitawelsung  auf  alles  das,  waa  tu  die 
Augen  fillt,  das  Dasein  Gottes,  ab  des  Vorstehers  und  Verwal- 
ters des  Weltalls,  erhirten,  und  es  enthilt  also  die  Lesart  eb^ 
«Bch  wieder  etwas,  was  Cicero  wohl  unmogUA  geschrieben 
haben  kann,  sumal  auch  die  nichstdem  folgenden  Worte:  atque 
kemnme  utiUtati  agro»  omnes  et  maria  paremtia^  gar  nicht  mit 
Jeaer  Andeutung,  wire  sie  auch  an  aich  hier  möglich,  in  Verbin- 
daag.  gebracht  werden  könnten,   wie  dies  Bentley  ebenfalb 
acboa  richtig  erkannte.    Frsgen  wir  naa  begierig  nach  der  Lesart 
dar  besstea  und  iltesten  Handschriften,  um  vielleicht  mit  dereit 
üfilfe  diesen  Uebelstinden  allen  absuhelfea,  so  bieten  dieselbea 
etwas,  waa  an  sich  unbrauchbar,  uns  doch  auf  den  richtigen  Weg 
briagea  kann;  sie  lesen  nimlich:  contemplatorem  eaeli  ae  deo- 
rarat  sorirai  cultorem^   so  wenigstens  Cod.  Reg.  L  Gud.  h  und 
Viad.  2.   Diese  Lesart  nun  selgt  wenigstens,  wie  die  Vulgata  ent- 
ataadea  su  sein  scheint.    Es  befand  sich,  so  scheint  es,  eonim 
§m  der  Urhandschrift,  ana  einer  Dittognpfaie  hervorgegangen,  und 
«■  diesem  Worte,  was  einmal  in  den  Text  genommen  worden 
war,  eiae  BeiiehuBg  so  der  fUbrigea  Rede  sn  geben,  schrieben 
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Eloige^  wi«  oftftnderwSftB,  die  VerUDdmigspartikd  eiaietieDd: 
eorumgußf  wie  die  meisten  HandacbrifteD  lesen,  Andere  liessen 
das  anverbandene  earum  gans  ftUen  und  schrieben  Mos:  ac  deo^ 
rum  cuUaremy  wie  Rehd.  Mon.  2.  Oxon.  6.  Die  ältesten  Hand- 
schriften pflanzten  auf  Treue  und  Glauben  das  Ueberlieferte  fort. 
Untersuchen  wir  nun^  wie  die  Dktographie  earum  entstanden  sei, 
90  liegt  es  adf  der  Hand,  dass  das  Substantiv,  welches  ursprünglich 
hier  stand,  minder  deutlich,  wahrscheinlich  abgekürat,  an  unse- 
rer Stelle  gestanden  und  dass  es  eine  doppelte  Deutung  deorum 
und  eorum^  wahrsdielnlich  auch  ^i§onim^  suliess,  da  mehrere 
Handschriften  ipaorumque  lesen.  80  hatten  wir  denn  dies  fast 
handgreiflich  aufgefunden,  dass  der  an  euiior  gehörende  Substan- 
tivbegHff  in  der  Urhandsdirift,  woraus  alle  unsere  Handschriften 
geflossen  sind,  undeutlich,  wahrscheinlich  mit  Abbreviatur  ge- 
schrieben gewesen  sei,  dass  aber  keine  Lesart,  die  die  Hand- 
schriften an  Jener  Stelle  haben,  deorum  j  e^tim,  ^aorum  hier 
iialtbar  sei«  Hiermit  gehen  wir  uns  hi  die  Nc^wendigkeit  ver- 
setit,  vermuthungsweise  der  ursprünglichen  Lesart  nachsugehen, 
und  ich  habe  nun  eben&lls  keine  passendere  Lesart  ausfindig 
machen  können,  als  die,  welche  berdts  Bentley  fand:  ooniem- 
ptatotem  eaeli  ue  terrarum  cuUoremj  atque  hemmis  uliiitati 
agroa  omm$  ei  mariä  norentuu  Denn  ansunehmen,  Cicero 
hebe  ursprftnglich  gesdirieben  gehabt:  agrorumque  culiarem^ 
dies  sei  In  ae  rorumq»  und  dies  in  ae  deorumque  und  ac  eorum^ 

Sie  verludert  worden ,  was  Alles  nicht  geradesu  unmoglid\  war,» 
es  schdnt  mir  deshdb  nicht  rathsam,  weil  dnesthdls  agri  noch 
specidler  hier  erw&hnt  werden,  sodann  auch  diese  Beaeiehnung 
Rr  das  allgemeine  Wdten  des  Menschen  auf  Erden  au  spedell 
sein  w&rde.  Es  ist  aber  die  Verinderung  von  deorum  In  terra^ 
rum^  sumal  wenn  man  auf  die  Mittdglieder  eerum  und  ipeorum 
Rucksicht  nimmt  ^  nicht  so  gar  aufEallend,  da  die  Compendiea 
J6fi^  und  trof^  [^^  und  C^o^],  mit  wdchen  deorum  und 
terrarum  in  der  Erfurter  Handsduifl  des  Cicero  beseichnet  wer- 
den, nicht  unschwer  verwechsdt  werden  konnten.  Für  diene 
Lesart  spricht  ifun  nsmentlich  auch  der  Umstand^  dnss  Cicero 
In -einer  der  unsem  siemlich  ähnlichen  Stelle  ile  not*  dear^  II,  39, 
99»  sagt:  Qpid  iam  de  kaminum  genere  diown?  qui  guaei  cul* 
toree  terrae  eonstÜMtti  tum  paUunlur  eam  neo  immmtkatm 
Muarum  eeferari  nee  eiitpium  aep^rüate  vasiari:  querumqu^ 
eperibue  agri^  imauiae  litleraque  coUuceut  dietmeta  teetie-  ei 
urbibue.  Und  so.  wird  man  sicfa  nun  wohl  so  lange  mit  dieser 
Bentley*schen  Conjecturbegnigen  müssen,  bis  etwas  Besac^- 
res  gefunden  sdn  wird.  Sie  gtebt  uns  wenigstens  dne  Leseri, 
die  dem  Sinne  der  Stdle  vdlkommen  entspricht. 

Cap.  29.  §  71.  bemerkt  Hr.  M.  an  den  WoHen:  Qßied  quam 
üa  s«,  eerte  nee  aeeerni  neo  dtüidi  neo  diaeerpi  nee  diaireM 
poieat;  neo  mierire  igUur.^    dass  ausser  Schott' a  Membr. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Ciceroms  Dkgnt  ToscuL  ed*  Moser.  S8 

«Btiq.  Cod.  Reg.  1.  imd  Oud.  1.  n»  inierire  igüur  iMen,  dem 
Bfcfa  Ood.  aiiM^liesse,  der  fd  hibe.  Br  wird  also  wohl  Jetst  mtl 
QM  MadTltf^t  BmeoditioQ  (t.  dessen  Exeura.  lU.  ad  Cic.  libb. 
de  fiii«  p.  818.):'  ne  intwrire  quidem  igitur^  bilUf^en,  sumal  gui* 
dem  sehr  leicht,  wenn  es  mh  AbbrevJatnr  geschrieben  war,  aus^ 
fall^  konnte  nnd  sehr  hinflg  ansgefliUen  ist  S.  oben  unsere 
Bemerkung  sn  Cap.  26.  §  65.  &  19  fg. 

In  demselben  §  hat  Hr.  M.  ebenfolb  die  Lesarten  der  bessten 
HandaehHften  nicht  genugsam  beachtet,  wenn  wir  bei  ihm  noch 
immer  lesen:  Socratea  —  supremo  vitae  die  de  koc  ipso  multa 
dieeeruitf  et  paueis  ante  diebus^  guum  facUe  posset  eduei  e 
cueiodia^  noluitf  et  quam  paene  in  manu  mertiferum  iUud 
teneret  pocülum^  locutus  ita  e$t  etc. ,  obsehon  die  bessten  Hand- 
schriften auf  eine  gani  andere  Lesart  ftthren.  Cod.  Ree.  1.« 
eine  andere  sehr  alte  Handschrift  bei  B  en tl ey  (tom.  III.  p.  289.) 
und  Oed.  1.  lesen:  et  tum  paene  —  tenens,  und  auf  dieseHie 
Lesart  fUiren  auch  Aug»  Gnd.  2.  Duisb.  Oxön.  ^2.,  die  haben  et 
emn  —  tenens^  wo  nur  tum  in  cimt,  wie'oft  anderwirts,  verindert 
worden  ist,  sodann  Codd.  Gud.  Marb.  Oxon.  ^.1.,  die  das  swd- 
fethafte  tum  oder  ctim^  weldies  den  Abschreibern  nicht  so  tenens 
sa  passen  schien,  nicht  haben,  sodann  die  letstore  Lesart  (tenens) 
festhalten ;  lürenige  Handsdffifteti,  die  schon  nach  den  Orundsitaen 
einer  genauen  diplomatischen  Kritik  falsche  Lesart:  et  cum  paene 
—  teneret.  Ree.  hat  betdts  in  seiner  Ausgabe  unter  Vergl6i- 
dinng  der  ebenfalls  von  ihm  suerst  nach  den  bessten  Handschrif- 
ten gesicherten  Stelle  aus  Cic.  de  amie.  Cap.  15.  §  53.  fuod 
T^arfuinium  disie^e  ferwnt^  tum  eseulantem  ee  'inteUesisee^ 
fuoe  ßdos  amieo$  habnisBet,  quoe  inßdoa ,  quotn  iam  nevtrie 
gratiam  referre  po$$et.  und  unter  Verweisung  anf  den  giddien 
scheinbar  pleonastischeo  SpradigebrauclL ,bei  den  Griechen, 
wie  in  laokrates*  Paneg$r,  §  113.  ed.  Bdk.  p.  04.  HStepb. 
^ta  ov»  alöxovovteti  ti^  (ilv  iuvt£v  nolBig  ovtmg  dv6(mg 
iia9i9tBgy  t^g  V  ^fittigag  ddlTtag  nattiyoQOihftBg;  oder  in 
Aristoph.  Flut.  t.  78  ^q.  V2  piagdeatB  dvtpmv  oMdvtav^ 
dt  Myag  itXüSrog  Jh;  die  Lesart  der  bessten  Handschriften  in 
Sdhntt  genommen  und,  da  Hr.  M.  selbst  in  dem  AddUam.  Tol.  ÜL 
p.  304.  dieser  Auffassung  nkht  abgeneigt  sciieint,  unterlisst  er 
es,  über  diese  untweifieihaft  richtige  Lesart  noch  Weiteres  bei- 
ttthriogen,  den  Leser  auf  seine  I^Nnerkung  iura  Laelias  1.  L 
p.  172.  Tcrweisend.  Ja  würde  nicht  die  Jon  Hm.  M.  Cap.  19. 
%  48»  empfohlene  Lesart:  Item  enhn  sui  ehmlem  et  levitatetn  et 
e&Unem  adeptus^  iamquam  pariiua  esaminata  penderibue^  nul^ 
tam  ia  partem  mot)etur^  auf  ähnliche  Weise  aufsufiissen  seini 

Cap.  80.  %  73.  schrieb  auch  Hr.  Moser  nach  den  meisten 
ood  bessten  Handschriften:  JVi^  rero  de  hoc  quiefumn  dubUare 
poeeety  tdH  idem  nobis  aedderet  dUigenter  de  anhmo  eogitanti-* 
ti$e^  quod  0$  $aepe  um  venü^  qui  quum  aeriter  ocuUi  deflcien- 
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iem  aolem  intueretUur^  tU  adspeeium  ammuo  amUerent  ete. 
and  nimml  mit  den  ubrigeo  Henosjfelieni  eise  AMkelathie  aii, 
ohBgefahr  so,  dass  mao  sich  ?or  dem  Satie:  tU  adspeeium  omni* 
no  amUierent^  aus  dem  TorhergehendeD:  quod  iis  saepe  u$u 
venit^  eine  Oedankenergfinzung  sa  schien  habe.  Ich  bin  jetil 
anderer  Ansicht  und  möchte  Iteber  annehmen,  data  der  Urlund- 
schrift, aus  welcher  wir  Cicero's  Text  haben,  wie  oft  ander- 
wärts, so  auch  hier  eine  Verderbniss  widerfahren  sei..  Es  könnte 
entweder  in  der  Handschrift  gestanden  haben:  quiquomq.  acrUer 
oculU  d'eficientem  solem  intuereniur  etc.  oder  auch  Etwas  wegen 
Ihnlicher  Endungen  ausgefallen  sein,  und  ohngeßhr  geheissen 
haben:  quiy  quam  acriler  oeuUe  deficierUem  solem  intuerentur^ 
iia  oblunderetUuTi  ui  adepectum  ommno  amütereni.  Doch 
etwas  Gewisses  lisst  sich  hiär  nicht  behaupten. 

Cap.  Sl.  §  77.  hat  sich  Hr.  MT  noch  immer  nicht  fiberBeugen 
können,  dass  die  von  allen  guten  Handschriften  einmüthig  ge- 
•ehfttste  Lesart:  Caiervae  veniutU  contra  dicentium  nee  »oUtm 
Epieureorum^  quoe  equidem  non  despicio^  aed  neecio  quo  modo 
doeiUeumuB  quUque  contemmt :  acerrume  autem  delidaemeae 
Dieaearchue  contra  hone  immortalitatem  dUseruit, ,  sowie  sie 
die  Handschriften  geben,  beiiubehalten  sei,  indem  er  noch  immer 
contemmt^  was  er  geklammert  hat^  für  untergeschoben  halt  Ich 
habe  berdts  in  meiner  Ausgabe  erklärt,  dass  Cicero  mit  einer 
sehr  feinen  Wendung  durch  eine  Imperttneni  'seinem  Grolle 
gegen  die  Epicureer  seiner  Zeit  Lnft  macht,  indem  er  sagt^ 
Es  kommen  Schaaren  Andersmeinender, und  nicht  al- 
lein Epicureer,  die  ich  für  meinen  Theil  iwnr  nicht 
verachte,  aber  doch  ein  Jeder,  ich  weiss  nicht 
warum,  um  so  mehr  geringschitit,  j^  gelehrter  er 
ist;  am  heftigsten  aber  hat  sich  mein  Liebling  Di- 
caearchus  gegen  diese  Unsterblichkeit  ausge- 
sprochen. Hier  siebt  man  leidit,  dass  die  Worte:  ftec  etUum 
Epicureorum^  wenn  man  sie^  wie  wir  gelhan,  mehr  an  das  Vor» 
hergehende  anschliesst,  nicht  gerade  im  Folgenden  ein  sed  etiam 
etc.  erfordern,  indem  ja  in  diesen  Worten  es -schon  involvirt  liegt, 
dass,  wenn  es  nicht  allein  Epicureer,  es  auch  andere  Pbiloeo- 
phen  sehi  müssen;  weshalb  auch  dann  der  Sati:  acerrume  atUem 
delidae  meae  Dicaearchus  contra  hone  immfirtaUtatem  disam* 
ruit^  gar  nkht  eigentlich  anakoluthisch  eintritt  Was  nun  aber 
den  Mittelsatz:  quos  equidem  non  despicio^  $ed  needo  quo 
modo  docÜMumus  quiaque  oontemnü.^  anlangt,  so  geht  Cicero 
sehr  klug  zu  Werke,  dass  er  die  Geringschätzung  jener  philoso- 

I bischen  Partei  nicht  gerade  von  sich  will  Vorzugs wdse  ausgehea 
lasen,  sondern  sie  auf  die  unterrichtetsten  HSnner  znrückfiUirt, 
wodurch  das  Urtheil  um  so  unparteilicher,  aber  auch  um  so  ge- 
ringschätzender erscheint  Einen  ähnlichen  Weg  schlägt  der  in 
dergleichen  Schmähungen  gewandte  Redner  unten  efai,  Budi  IL 
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cap.  3.  §  17.,  wenn  er  sagt:  quos  mm  eotäemno  eguidem^  quippe 
quosttunquamlegerim.^  was,  wenn  auch  anders  aufgefatat,  dennoch 
seine  Missacbtung  der  Epicnreer  siemiich  spits  anssprieht 
Da  der  Hr.  Herausg«  Bd.  3. 8.  394.  sich  nicht  gegen  diese  meine 
Erklimng  ausspricht,  sondern  nur  —  und  dies  ist  in  der  Tliat 
kaum  verantwortlich  —  an  einseinen  Worten  meines  Ausdruckes 
mikelt,  ohne  auf  den  Sinn  der  Stelle  selbst  nur  obenhin  einzu- 
gehen, so  will  ich  auch  über  diese  Stelle  nicht  ausfikhrlicher 
«predien. 

Auch  will  ich  mich  hier  weniger  bei  der  Erklimng  aufhalten; 
in  welcher  Hinsicht  ebenfalls  Manches  gegen  Hrn.  M.  einzuwen- 
den sein  mochte,  sondern  wende  mich  lieber  einer  Stelle  su,  wo 
unter  gehöriger  Benutsung  des  diplomatisch  Ueberlieferten  nach 
meiner  Ueberzeugung  der  Text  der  Urschrift  wieder  gewonnen 
werden  kann ,  Hr.  M.  jedoch  etwas  Unlateinisches  in  Schutz  ge- 
nommen hat.  Cap.  32.  §  78»  lesen  wir  bei  ihm :  Istoa  vero  [nSm- 
Uch  müiamua];  qtd^  quod^ota  in  hac  causa  difficUlimum  e$t^ 
9U9cipiant^  potse  animum  numere  corpore^  vacantem:  ülud 
autem^  quod  non  modo  f adle  ad  eredendum  es/,  aed^  eo  con- 
€€890  quod  volunt^  consequens  ideirco^  non  dant^  ui^  quum 
dm  permanMerit^  ne  iniereat.  Zwar  lesen  die  Handschriften 
id  Circo  ^  idcirco^  ?ielleicht,  wiewohl  gewiss  wenige,  iccircoy 
aber  wir  müssen  uns  gleichwohl  wundem,  dass  Hr.  BL  diese  ver- 
kehrte Lesart,  welche  Bentley  einst  In  Vorschlag  gebracht, 
OrelH  aber  mit  grossem  Rechte  als  unla|eini8ch  zurikckgewiesen 
bat,  wieder  Torsuchte  und  in  den  Text  brachte.  Auch  ich  billige 
id  eerte^  was  eine  alte  Correctur  zu  sein  scheint,  .die  sich  jedoch 
meines  Wissens  bisher  noch  in  keiner  Handschrift  fsnd,  nicht 
mehr;  aber  mit  idcirco  kann  ich  mich,  wie  man  auch  interpun- 
gfreo  möge,  nicht  befreunden.  Jedoch  ISsst  sich  aus  id  circo 
leicht  die  wahre  Lesart  herausfinden.  Cicero  hat  nach  meiner 
Ceberzeugung  geschrieben:  hioa  vero:  qui  qüod  toia  in  hac 
caueea  difflcillumum  est  suscipiant^  posse  animum  manere  cor^ 
pore  vacantem  y  ülud  avtem^  quod  non  modo  f adle  ad  qreden» 
dum  e$t^  sed  eo  concesso  quod  volunt  consequens^  id  vero 
non  danij  ut  quam  diu  permanserit ^  ne  intereat.  Diese  Les- 
art statt  der  unzweifelhaft  corrapten:  iddrco  non  dant^  fSr  die 
wahre  zu  hallen,  bestimmt  mich  ein  doppelter  Grund,  ein  inne- 
rer und  ein  iusserer.    Erstens  konnte  aus  M  üero,  zumal 


wenn  ÜMt  Werte  mit  der  gewShnUehen  Abbreriatur  til  tl  ge- 

0 

adirieben  waren,  sehr  leicht  id  drco^  was  nachweislich  td  CC 

mdmtdCCO  !■  den  ilteren  Handschriften  Cieero's  geschrie- 
ben und  deshalb  auch  so  oft  mit  ideo  Terwechselt  werden  tst, 
welche  VerwedMeluHg  man  Sflers  mit  Unrecht  -aus  efaiem  Glos- 
hat  ableiten  wollen,  henrorgehen,  zumal  da  in  den  Hand- 
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ndaUieaid  e«rco  meist  fetreont  gesdifidbeo  iitii  t.  Eilend  t  xu 
Cic.  de  ortA.  I,  96^  118.  vol.  L  p.  82.  I,  50,  216.  vol.  L  p.  147. 
Zw  eilens  ist  audi  das  anakolotUsche  id  vero  nach  den  voram- 
gefangenen  Wud  auiem  wm  deswiliett  hier  bM  netkweadif ,  weil 
nur  dadareli ,  das^  schon  dnrch  die  iossere  Redeferm  ein  Abge- 
hen Ten  der.  befenoenen  Constmction  «nd  eine  freiere  Auffassung 
dieses  swdtön  SatsgUedes  angedeutet  wird ,  der  folgende  Indi- 
cativ  non  dmnt^  den  slaimtHche  Handschriften  schütsen,  nach 
dem  vorhergehenden  Conjunctiv  auacipiant  seine  gehörige  Be- 
gründung gewinnt,  weil,  da  die  Wendung  id  vero  etc,  die  Sache 
mit  Nachdruclc  wieder  aufnimmt,  der  letzte  Theil  der  Rede  eine 
grossere  Selbstständigkeit  der  Auffassung  erhalt  und  so  der  Indi- 
cativ  ganz  an  seinem  Platze  ist  Ueber  die  Analcoluthie  des  wie* 
der  .aufnehmenden  M,  die  leicht,  ja  ich  mochte  sagen,  gefallig 
ist,  vergleiche  man  übrigens  noch  Iib.  It.  cap.  6.  §  16«  Ergo  id^ 
quod  natura  ipsa  —  respuU  -^,  in  eo  magiatra  vitae  phMoso^ 
phia  etc,  mit  unserer  Bemerltung  S.  194.  b. 

Im  Vorbeigehen  bemerice  ich,  dass  Hr.  M.  Cap.  36.  §  88. 
mit  Unrecht ,  wenn  auch  nach  guten  Handschriften:  nee  carere 
quidem  igilur  in  mortuo  est;  geschrieben  hat  nee  entstand 
offenbar  aus  dem  folgenden  c  in  carere  y  und  ist  überhaupt  oft  in 
dergleichen  Stellen  von  den  Abschreibern  eingeschwarzt  worden« 
Bfan  vergleiche  jetzt  Madvig  zu  Cic.  de  ftnih.  Excurs.  lU. 
p.  822  sq. 

Auch  billige  ich  Cap.  38.  §  91.  es  nicht,  dais  Hr.  M.  noch 
Immer  ut  vor  posteritatem  statt  et  aus  den  mdsten  und  bessten 
Handschriften  aufzunehmen  sich  nicht  entschliessen  konnte ,  und 
ebendaselbst  nicht  schrieb:  Quare  licet  etiam  mortalem  esse 
animam  iudicantem  aeterno  moUri  etc.  animam^  nicht  oitf^ 
munty  lesen  die  bessten  Handschriften,  wie  Cod.  Reg.  6ud.  1. 
Oxon.  D.  E.  ü.  ^2.  Gud.  2.  Aug.  Duisb.  Mon.  1.  2.  anima 
drückt  den  edleren  Thdl  des  Menschen  etwas  materieller  ans  ab 
animu$y  und  ist  um  deswillen  gerade  hier  ganz  passend.  Anch 
konnte  leichter  animam  in  animum  verwandelt  werden,  als  nm- 
gekehrt  animum  in  animam.  In  demselben  §  schreibt  Hr.  Bf. 
noch  immer:  alteri  nuUi  sunt :  alteroe  jnon  atlingü.  ^  obgleich 
fast  alle  nur  einigermaassen  glaubwürdige  Handschralen:  (Uteroe 
non  attingety  bieten,  wie  Cod.  Reg.  1.  Oud.  1.  2.  Duisb.  Gnd. 
Oxon.  I>.  17.  2.  y.^  1.  Da  es  Cicero  vernünftiger  Weise  frei- 
stand, sich  so  oder  so  auszudrücken,  da  der  Sinn  der  beiden  Les- 
arten doch  am  Ende  auf  dasselbe  hinausliuft,  m  musa  Uer  dte 
diplomsüsche  Kritik  entscheiden  und  diese  ist  für  das  von  uns 
schon  früher  in  Schutz  genommene  attinget. 

Anch  §  92.  kdnnen  wir  uns  nicht  mit  des  Hrn.' Herausgehers 
kritischem  Verihhren  einverstanden  erUiren,  wenn  er  in  den 
Worten:  Habes  eomnmm  knaginem  mortu  e&mfwe  qmetidi^ 
indme:  et  dutitae^  jcftn  eensue  in  mmrte  nuUk^  eity  cum  im 


Digitized  by  VjOOQIC 


Ciceronifl  Disput.  TuscqL  ed.  Moser.  27 

ehu  rimtdaero  videas  eme  nuUum  eehfum?  noch  fmiiier  das  in 
fiamniUidieii  Handachrifteii  an  der  Enispftie  Aea  Saties  wieder- 
boJte  «enMUR  gtiUgi  wiaaen  wilK  Ich  habe  schon  in  meiner  Aus- 
gabe darauf  aufmerlnan  gemacht,  dass  Cicero  nicht  ohne  guten 
Grund  dasselbe  Wort  wMei^olt,sn  haben  scheine,  weil  er  einen 
Nachdruck  darauf  legt  Die  Wiederboinng  desselben  Wortes 
kno  also  eben  so  wenig  anirallenii  als  Cap.  19.  §  43.,  wo  es 
heisat:  $ndUi  esf  t»i»rita$^  qmaep(i>99Ü  cum  animi  eeleri^ 
täte  caniendere^  oder  an  anderen  unalhlichen  Stellen,  wo  um 
des  Nadidmckes  oder  der  Deutlkhfceit  willen  eine  Wiederholung 
desselben  Wortes  stattfindet. 

Ich  wende  mich  mit  Uebergehung  einiges  minder  Wichtigen 
tn  Cnp.  40.  §  97. ,  wo  Hr.  M.  swar  mit  Recht  nach  den  bessten 
Handschriften  zuvorderst  liest:  Q,uia  hanc  tnasimi  animi  aeqtd^ 
tatem  in  ip$a  motte  taudaret^  si  mortem  malum  iudicaret?^ 
statt  dass  man  früher  animi  masimi  las ,  im  Folgenden  aber  nach 
tadit  mit  Unrecht  immer  noch  eittm,  was  auch  die  meisten  seiner 
Handschriften  lesen,  nicht  in  den  Text  zu  nehmen  wagte.  Da 
etnm  Cod.  Reg.  1.  Med.  Eliens.  pr.  tert  Balliol.  Cantabr.  und 
Sak.  bei  l>a?ies,  ferner  6ud.  1..2.  Aug.  Rehd.  6ud.  Duisb. 
Vind.  1.  Hal'b.  Oxon.  D.  2.  6.  t^l.  einmüthif^ schützen,  so  würde. 
ich  es  Jetzt  unbedenklich  aufnehmen,  da  das  Wortchen  sehr  leicht, 
wenn  es  ndt  Abbreviatur  geschrieben  war,  ausfallen  konnte.  Es 
soU  durch  dasselbe  der  folgende  Satz  als  ein  Beleg  zu  der  in  der 
Fra^  enthaltenen  Behauptung  aufgeführt  werden;  und  wenn 
•chMi  das  folgende  igitur  auch  ohne  jenes  enim  die  Beziehung 
anzugeben  scheint,  worüber  wir  bereits  zu  Cap.  1.  §  3.  uns  aus- 
#espn>chen  haben,  so  dient  doch  die  Partikel  hier,  wo  der  Sinn 
teidil  missrerstanden  werden  konnte,  als  sichernde  l^ubrerin. 

(kf.  41.  §  96%  hat  Kr.  M.  immer  noch  St  ^m  tair  ber«Mi 

Leaait:  An«,  bmi  a6  (U s  ftti  4fe  iuditntm  nu-- 

htrimtivökmi^  emt^etü^  äd  #tNr  ^miAre,  ^ni  v%re  iudieeä 

r,  MimoHn^  Mkad(mamh»mi  jiemtum^  THpt&hmum^ 

Xea$,  fütim$$(f9tmmfldevigefini?  haetp^regfi- 
ris  0o6|i  videri  p&ieH?^  welche  Bentley  schon 
""  sr  Mit  Recht  eiopftAlen  hatte,  verschmihti  mH  grossem  Un- 
t,  ••  gtonb'  kh.  Denn  iu«serdem,  dass  simmtUche  Hand- 
flira  Benilej's,  naiter  diesen  Cod.  Reg.  1^  sodann  Gud.L 
OiOA.  1^  L  nnd  eine  Leidener  Hendschrlft,  diese  Lesart  ausdrück- 
Bch  bieten,  Ohren  aneh  die  Spnren  vieler  anderen  Handschriften 
md  dieselbe  Lesart,  wie  Codd.  Aug.  Rehd.,  die  teneie  lesen, 
OiMi.  4. ,  der  pene  adiretbt  und  was  dergleichen  mehr  ist«  Man 
aiebt,  daaa  die  iusssiin  Zengnisse  mehr  Ar  tene  als  das  einfache 
im  sdnd;  Wenn  nen  aber  Hr.  M.  dagiegen  eUmendet,  dass  durdi 
I  Fngt  inuner  etwvs  Unangenehmes ,  wenigstens  etwas  Uner- 
I,  sosgndrickt  werde  mid  da«  fcben  lun  deewiUen  d{ese 
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Wendong  hier  unsolinig  sei,  so  ist  wohl  dieter  Biiiwiirr  kaum 
doer  besonderen  Beseitigung  werth,  da  ja  die  Frage  nur  die  Ab* 
deutung  einer  Verwunderang  enthilt,  die  aber  eben  so  gut  &I>er 
ein  glückliches  Ereigniss,  wenn  dies  unerwartet  luni)  entstdien 
kann,  als  über  ein  unglüdKÜches,  und  der  ganxe  Zusammenhang 
erst  an  die  Hand  geben  muss,  wie  man  die  nicht  ausdrücklich 
ausgesprochene  Empfindung  su  denken  habe.  Dass  liier  eine  hei- 
tere und  fröhliche  Ueberrasdiung  angedeutet  weiden  soll,  seigt 
der  Zusammenhang  und,  wenn  an  vielen  Stellen  das  OegentheO 
stattfindet,  wie  zum  grossen  Theile  in  den  von  Heindorf  su 
Horat.  Satm  1, 9,  73.  gesammelten  Beispielen ,  so  wird  dadurdi 
noch  nicht  erwiesen,  dass  nicht  auch  das  erstere  Verhältniss  auf 
gleiche  Weise  ausgedrückt  werden  könne,  zumal  wenn  der  ganme 
Zusammenhang  so  sprechend  ist,  wie  hier.  Ein  innerer  Grund^ 
4ie  durch  die  äusseren  Zeugnisse  g^chützte  Lesart  su  verwerfen, 
Ist  also  von  daher  nicht  abi^eiten.  Was  nun  die  von  Hm.  M.  in 
den  Text  gebrachte  Lesart:  Te  quam  ob  iis  —  evaserü^  ad  eo9 
venire  — r  convenireque  eos^  qui  iuste  et  cum  fide  viserint: 
haec peregrinatio  tnediocrvi  vobis  videri  potest?  anlangt,  so  hat 
eine  so  enge  Verbindung  dieser  beiden  ätze  etwas  sehr  Auffal- 
lendes; und  es  tritt  bei  der  ersteren  Üonstruction,  wenn  man 
durch  die  Lesart  tene  etc*  dem  ersten  Satze  eine  gewisse  Selbst- 
stihidigkeit  verleiht,  das  Verhältniss  der  beiden  Sätze  wdt  schö- 
ner hervor.  Doch  das  kommt  auf  eines  Jeden  Oefuhl  an  und  kik 
tagt  kein  Wort  weiter  zur  Verteidigung  der  von  mir  enqifolile- 
nen  Lesart  hinzu. 

Cap.  42.  §  101.  heisst  es  in  allen  neueren  Ausgaben  und  so 
auch  bei  Hm.  BL:  Quid  ilie  dus  Leonidaa  dieUt  Pergiie 
animo  fertig  Lacedaemonii:  hodie  apudinferos 
fortasse  eoenabimua.  Ich  möchte  jetzt  diese  Lesart  nidit 
länger  im  Texte  dulden.  Bekanntlich  erzählen  diese  in  den  grie- 
chischen Pliilosophenschulen  wohl  sehr  oft  erwähnte  AaekdolB 
sehr  viele  griechische  und  lateinische  Schriftsteller,  Jedodi 
■o,  dass  auch  der  erste  Satz  spedeller  gdialten  ist,  wie  DiodL 
äicuL  üb.  XI.  p.  8.  TwitOiQ  naQ^yV^^  taxjbog  dgiötofcoi^ 
Biö^ai^  6g  Iv  "Aidöv  dtinvfjöoiiivovg.  Plntarch* 
jipopkth.  Lacon,  p.  225.  Tolg  Sk  ötQcmiiotaig  xagijyysilBV  a^»* 
6tonoi9t0^ai^  <6g  h  "Aidov  dstirvosoiqif o^ivoog. 
S  tobte  US  Serm.  Vit  p.  91.  EvmiiwphfOig  tlm  tolg  dt^f^ia- 
XOig'  OStag  dgiötatB^  ei  xquctioöio^^  eig  h  "Aidov  ffss- 
nviiöovtag;  Aehnlich  Suidas  s.v.  A$e9vldfig.  Origes. 
contra  Cele.  IIb.  IL  p.  71.  Gfanz  so  auch  die  Lateiner,  wie 
Valer.  Maxim.  III,  2,  3.  extern.  Sie  prandete^  commiUio* 
fttfs,  tamquam  apud  ittferoe  coenaturi.j  ebenso  auch  Seneem 
Epiet.  LXXXn.  und  Orosius^U,  11.,  auch  Isidorns  Origim. 
XX,  2,  IL  £/)tiitf  est  iUud  dude  alloquwm:  Prandeammsj 
tamquam  apud  inferoe  eoenaturi.  Wenn  es  nun  an  sidi  ndioii 
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toffalleod  sein  wSrde,  wenn  Cicero  die  bekennte  Anekdote,  bei 
welcher  eine  besondere  Vtrittion  nicht  einmtl  möglich  war,  an* 
ders  enahlt  bitte,  all  et  Ton  allen  seinen  Vorgingern  und  Nach- 
folgern  geschehen  zu  sein  scheint,  so  wfire  dies  hier  um  so  auf- 
bllender,  weil,  wenn  man  den  ersten  Sats  nach  der  gewöhn« 
liehen  Lesart:  Pergite  anhnoforti^  Lacedaemonii^  allgemeiner 
faast,  die  ganze  Pointe  und  der  Träger  des  folgenden:  hodw 
apud  inferos  fortasse  eoenabimus^  schwindet  Aus  diesem 
Grunde  bin  ich  jetzt  überzeugt,  dass,  wahrsdieinlich  vermittelst 
dner  Abbreviatur,  prandete^  was  Cicero  geschrieben  hatte,  in 
der  .Urhsnd8chrift,»aus  welcher  alle  unsere  Handschriften  ge- 
flossen sind,  und  die  nachweislich  durdi  falsch  gelesene  Kürzun- 
gen auch  an  anderen  Stellen  cor^umpirt  gewesen  i^t,  iapergüe 
Terindert  worden  sei;  und  dass  mit  Recht  in  der  ilteren  Zeit 
schon  Erasmus  Roterodamus,  6ul.  Canterus  (s.  dessen 
Nov.  Lect  lib.  VI.  cap.  12.),  D.  Lsmbinus  diese  Conjectnr 
empfahlen.  Denn  wenn  man  dieselbe  wegen  des  Zusatzes  animo 
forii  geradezu  fiür  abgeschmackt  erklirt  hatte,  so  hat  mit  Recht 
bereits  Hr.  M.  das  Unstatthafte  dieser  Behauptung  entkriftet, 
wenn  er,  obschon  selber  pergüe  schützend,  sie  also  erklirte: 
Cibmm  wmite  neque  animum  despondetey  quamvis  foriaase  hoo 
mliimum  prandium  futurum  sii^  üa  ut  hodie  apud  inferos  for^ 
taue  eoenaturi  $imus.  Nimmt  man  noch  in  der  grösseren  Ab- 
weichung der  Schriftzüge  Anstbss,  so  Ifisst  sich  die  Verwechse- 
long  nicht  so  schwer  erküren,  wenn  man  annimmt,  dass  wdü  in 
der  Urhandschrift  geschrieben  stand  prodete  oder  pfdete, 
woraus  dann  mit  geringer  Verinderung/ygt/e  und  pergüe  gemacht 
werden  konnte.  Auf  jenes  Compendium  scheint  auch  noch  Vin- 
dob.  1.  blnzuseigen,  Aerprudenier  liest,  was,  wie  schon  Hr.  M. 
selbet  sah,  prudef  geschrieben,  leicht  %usprädete  hervorgegan- 
gen sein  kann.  Dodi  wie  dem  auch  sei,  innere  Grikiide  spreäea 
SU  sehr  für  prandete^  und  die  iusseren  sind  so  wenig  bindend, 
dMS  Dian  wohl  prandeie  unbedenklich  in  Cicero* a  Text  nehmen 
darf«  Denn  wenn  einst  Bentley  und  In  neuerer  Zelt  CD. 
Beck  (s.  dessen  Comment.  de  gloee.  in  veU.  Hör.  I.  [Ups.  1831. 
4.]  p.  8.)  dsdurch  der  Schwierif^eit  abziihelfen  suchten ,  dass  sie 
dicee  ganze  Stelle  von  den  Worten:  ^id  ille  dus  Leonidae 
disü^  bis  sn  den  Worten:  dum  Lyeurgi  tegee  vigehant^  für 
— tergeschoben  erkürten ,  so  lisst  sich  für  diese  Behauptung  gar 
kcfa  gehöriger  Grund  auffinden«  Und  wenn  man  hauptäcln 
Heb  horforhob,  dass  schon  die  Wendung  e  gmlme  einen  fremden 
Ursprung  dieser  Sitae  beweise,  so  hst  Hr.  M.  mit  Recht  die  Be- 
afehimg  derselben  auf  den  Torausgehenden  CoUectivbegriff  gene 
«Btcr  Anführung  von  geeigneten  Beispielen  festgestellt,  wie 
jtead.  II,  32,  103.  Aeademia  —  a  quiSue  nunquam  dictum  est. 
dm  efffie.  1,  34, 122.  kaee  aetae  a  lubidimbue  areenda  eei  ^  ui 
wrsini  (sciL  adulescentlum)  —  vigeai  indueiria.    In  sachlicher 
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.Hioridit  enthalten  aber  die  Worte  durchaus  nichts,  was  Cicero 
nicht  li£tte  schreiben  kSnnen. 

Cap.  43.  §  103.  lesen  wir  bei  Hm.  M.:  Critoni  enim  nosiro 
non  pertmasi^  me  hinc  avolaturum  neque  mei  me  quidquam  r e- 
lictutum.  Zur  Aufnahme  dieser  Lesart  glaubte  er  sich  dadurch 
berechtigt,  dass  die  Handscliriften  Bentlcy's,  unter  diesen  Cod. 
Reg.  1.,  sodann  Gud.  2.  Mon.  1.  2.  Vind.  1.  Aug.  Oxon.  D.  U.  2. 
6.  x^iph  ijf  2.  statt  der  Vulgata  quidquam  mei  lesen  me  quid- 
quamy  dagegen  Cod.  Marb.  mei  quidquam^  Gud.  meme  quidquam. 
Ich  glaube  in  diesen  Varianten  Mos  das  schon  von  Bentley  em- 
pfohlene neque  mei  quidquam  relicturum  zu'finden  und  mochte 
das  Pronomen  me^  was  anim  Sinne  nicht  nöthig  ist,  da  es  schon 
In  den  vorhergehenden  Worten  steht,  nicht  gerade  hier  wieder- 
holen* 

Cap.  44.  §  107.  hat  Hr.  M.  nach  meinem  Dafürhalten  eben- 
falls die  Gesetze  der  diplomatischen  Kritik  verletzt,  wenn  er 
noch  immer  herausgab:  Tenendum  ett  igitur^  nihü  curandum 
eese  po8t  mortem ,  quum  multi  inimicot  etiam  mortuos  poeni^ 
antur.  Denn  ausserdem,  dass  poeniuntur  Cod.  Reg.  1.  Gud.  1.2. 
und  andere  Handschriften  ausdrücklieh  schützen,  so  hat  auch 
Nonius  p.  472,  27.  und  p.  479,  29.  ed.  Merc.  dieselbe  lodicativ- 
form  poeniuntur y  die  schon  Orelli  mit  Recht  in  Schutz  nahm. 
Es  will  Cicero  nicht  sagen:  obgleich  Viele  sich  auch 
im  Tode  an  ihren  Feinden  zu  rächen  suchen,  sondern 
er  sagt:  Was  den  Umstand  betrifft,  dass  Viele  auch  im  Tode  an 
ihren  Feinden  Genugthuung  zu  nehmen  streben ,  so  ist  in  Betreff 
dessen  geltend  zu  machen ,  dass  man  sich  im  Tode  nichts  darum 
SU  kümmern  brauche.  Es  ist  also  cum  immer  conditional  sn 
lassen  und  folglich  war  der  durch  die  äusseren  Zeugnisse  ge- 
schützte Indicativ  beizubehalten,  puniaatur  haben  nur  die  ge* 
ringeren  Handschriften. 

Cap.  45.  §  108.  hat  Hr.  M.  zwar  mit  Recht  die  von  allen 
Handschriften  einmuUiig  geschützte  Lesart:  MuUa  mihi  ipsi  ad 
mortem  iemtpeetiva  füerunt :  quaeutinam  potuiesem  obürel  im 
Texte  behalten  nnaso,  wie  ich  in  meiner  Ausgabe,  erklirt; 
allein,  was  uns  kaum  erklärlich  ist,  in«  den  Jdditam.  toI.  lH. 
p.  395.  ist  er  goieigt,  dem  Rec.  in  der  HalL  Aüg.  Litt.  Zek. 
▼om  J..1836.  Nnm.  137.  S.  475.,  der  sich  gegen  meine  Erklamng 
der  Stelle  ansgeaprochen,  beizutreten  und  quam  utinam  patuieeetn 
obirel  wiederherzustellen.  Mit  grosstem  Unrechte.  Denn  wm 
ist  in  der  Rede  pro  Milone  10,  2/. ,  wo  es  heisst :  »Ist  obire  fa^ 
cinorie  locum  tempueque  voluiaeet^  locus  et  tempus  Anderes  ala 
tempestiva  adfacinus^  und  wenn  Cicero  an  jener  Stelle  sagen 
konnte:  loeum  tempueque  facinoria  obire ^  so  konnte  er  anch 
hier  schreiben:  quae  utinam  potuieeem  obire;  und  daaa  er  ao 
geadirieben«  müaaen  wir  ao  lange  glauben,  so  lange  wir  nidil 
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tedk  fii&raere  diplomatbche  Beogalsse  tod  dem  Oegentheile 
ibenengt  werden. 

Cbp.  47.  $  113.  sehreikt  Hr.  M.  noch:  ha  saoerdö9  adveeia 
tMfomuH^  fuum  curruttegaet  dueiua  aftliia^  precata  a  dea  di^ 
dtwr^  ut  üHs  praemium  daret  propietate^  quod  maximum 
kommi  daret  a  d^o. ,  und  nitclit  für  die  Lesart  praemium  die 
Aoctori»  des  Cod.  Giid.  1.  Aug.  Hon.  1.  2.  Bern.  Marb.  Vind. 
L2.  Gnd.  und  der  Oxibrder,  aber  die  wir  jedoch  kein  directes 
Zeugniss  haben,  geltend.  Ich  gkubte  nit  God.  Reg.  1.,  simmt- 
Beben  Handschriflen  Bentley's,  PiUoe.  Palat.  quint  Rehd. 
Dulsb.  Gud.  2.  schreiben  su  müssen  ut  Ulis  praemü  daret  etc,^ 
da  dieser  Genitiv  auch  anderwirts  bei  Uicero  so  vorkommt,  wie 
in  der  Accus*  Verr.  DI,  61, 140«  CogU  Sicandäium  Aprwno  ob 
smguiarem  improbitatem  atque  audaeiam  praedicationemque 
nefariae  socieiatis  HSF  mercedis^  ac  praemi  dare.  ib.  49, 
116.  multi BSsingulos  semis  accessionis  cogehantur  dare. 
und  Cap.  48.  §  114«  5t  ostendam  minus  tribus  medimnis  in  iu* 
gsrwn  neminem  dedisse  decumae.^  wozu  man  Zumpt  Bd.  1. 
8. 531  fg.  Tergleichen  kann,  und  billige  auch  jetst  noch  diese 
Lesart,  sofeme  man  sich  nicht  leicht  erklären  kann,  wie  praemii 
aus  praemium  entstehen,  wohl  aber  wie  praemii  in  praemium 
▼eiindert  werden  konnte.  Hatten  jedoch  lälmmtliche  Handschrif- 
ten Bentley's,'  wie  etf  nach  der  Angabe  jenes  Gelehrten  bd 
Hm.  Hos  er  Bd.  3.  S.  306.  scheinen  könnte,  ut  illud  praemii 
darel  elc.,  so  wäre  iclr  selir  geneigt  Tonnischlagen:  ut  ilUs  id 
praemii  daret  ^  sofern  Mtnd  leicht  in  Ulis  oder  auch  in  illud 
Qbergehen,  und  sodann  die  anderen  Yerinderungen  nach  sich 
sf efcoB  konnte. 

Cap.  49.  §  117.  liest  Hr.  H.  nodi  immer:  At  v'ero  smiens 
tZb.,  obschon  Codd.  Reg.  1.  Gnd.  1.  2.  Aug.  Hon.  1.  2.  Harb. 
Gud.  Duisb.:  Aivero  ille  sapiens^  lesen,  was  ich  bereits  in  mei- 
ner Ausgabe  in  den  Text  nahm;  dahin  fahrt  auch  Cod.  Yind.  1., 
woaelbst  geschrieben  steht:  at  vir  ille  sapiens^  so  dass  man  sich 
bilUg  wundem  kann,  warum  Hr.  H.  diesen  Handschriften,  den 
Uteslen  und  bessten,  nicht  Folge  leistete,  zumal  da  die  Wort- 
stdlnng  aus  den  Oxforder  und  anderen  Handschriften  in  der  Re- 
gel nicät  besonders  notirt  ist,  sd  dass  man  annehmen  kann ,  dass 
auch  tAe  jene  Wortstellung  haben. 

Noch  einmal  finden  wir  Hm.  H.  zum  "Schlüsse  dieses  ersten 
Buehes  Cap.  49.  §  119.  nicht  auf  dem  riditigen  Wege,  wo  er  den 
besseren  Handscbriften  etwas  zu  viel  einriumte.  Dort  heisst  es: 
CroM  autem  et  auot  dies  erimus  in  Tusculano^  agamus  haec  etc.^ 
wo  unser  Hr.  Herausg.  neuerdings  aus  Cod.  Reg.  1.  (jedoch  nur 
nadi  Bouhier's  Zeugnisse,  seine  Collation  schweigt),  Gud.  1. 2. 
Rehd.  und  einer  Leidener  Handschrift  quos  dies  statt  qäet  dies 
anfiiahm.  Wir  können  ihm  hierin  nicht  beipflichten.  Denn  er- 
fitens  schefaien  riUnmtliche  fibrige  Handschriften  quat  dies  zu 
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fichütien  und  der  Sion  der  Stelle  selbst  diese  Lesart  besser  ta 
empfehlen^  sweitens  sind  auch  ^uol,  aHquot  uod  die  übijgen 
hierher  g Antigen  Wendungen  sehr  oft,  selbst  in  den  besstea 
Hisndschriften,  durch  Verwechselung  mit  den  Pronominalformen 
Terderbt  worden ,  wosn  auch  hier  Fr.  Fabr.  das  richtige  Mittel- 
glied gibt,  der  qupd  liest.  War  namKch  einmal  quot  in  quodj 
was  sär  leicht  geschehen  konnte,  Terschrieben,  so  corrigirten 
dann  die  Abschreiber  nicht  mehr  quat^  sondern  guo8.  Ein  ahn* 
liches  Verhältniss  fand  staU  in  Cicero' s  ^ccfis.  Üb.  IV.  cap.  16. 
§  36.  Me  enim  iabulas  tuas  habere  et  yroferre  oportebai,  Fe^ 
rum  negas  ie  komm  annorum  aHquot  confecUse^  wo  nämlich 
ebenfalte  die  gewöhnliche  Lesart  aliquot  durch  die  Lesart  des  C 
Stephanus  und  der  Wolfenbütteler  Handschriften  aliquid  ver- 
drängt worden  war,  mit  Recht  jedoch  M advig  (s.  dessen 
Opusc.  Acad,  p.  359.)  die  alte  Lesart  lurückrief ,  welchem  ich 
und  Orelli  folgten.  Das  richtige  Mittelglied  gibt  auch  dort  Cod. 
Reg.  mit  seinem  aliquit  (sie!),  weiche  Verschreibung  das  fehler- 
hafte und  dort  kaum  ertragliche  aliquid  in*s  Dasein  gerufen  m 
haben  scheint.  Auch  inHorazens  Briefen  Buch  I.  Br.  6.  V.  42. 
tarnen  quaeram  et  quot  habebo  Mittam*  zeigt  sich  gleicher  Weise 
die  Variante  quod^  und  an  unzahligen  anderen  Stellen  sind,  wie 
gesagt,  jene  Formen  verderbt  worden.  Kehren  wir  zu  unserer 
Stelle  zurück,  so  habe  ich  hinsichtlich  des  Sinnes  bereits  bemerkt, 
dass  demselben  quot  dies  besser  entspricht,  sofern  es  die  Zahl 
bestimmter  und  sicherer  hervorhebt,  während  ^tios  dies  nicht 
dasselbe  thut  Vergl.  oben  Cap.  4.  §  8«  Itaque  dierum  quinque 
eeholasj  ut  Graeci  appellanty  in  totidem  libroeeontulü  Es 
ist  also  hier  quot  dies  erimus  in  Tusculano  so  ?iel  als:  et  quo-- 
tidie  y  quam  diu  erimus  in  Tueeulanq.  Wenn  sich  Hr.  M.  snf 
Nepos  Milt*  Cap.  8.  beruft,  woselbst  es  helsst:  Chersoneei 
omnes' —  quoe  kabitarat  annos^  perpetuam  obtinuerai  domi*, 
nationem^  so  ändert  dort  das  hinzugefügte  amnee^  sowie  das  fol- 
gende perpetuam  die  Sache  ganz  ab,  abgesehen  davon,  dass  eine 
solche  Stelle  an  sich  wenig  Beweiskraft  für  seinen  Zweck  hat. 

Wenn  wir  schon  an  diesen  sammtlfch  aus  dem  ersten  Buche 
entnommenen  Beispielen  gezeigt  zu  haben  glauben,  dass  auch 
nach  Hm.  M.'s  Bearbeitung  noch  gar  Manches  für  die  Tusculanen 
des  Cicero  zu  thun  übrig  sei,  so  wollen  wir  nun  noch  einige 
wenige  Stellen  aus  dem  zweiten  Buche  hervorheben,  um  unsere 
Behauptung  zu  erhärten,  zugleich  aber  den  geneigten  Lesern  ma 
zeigen,  dass  wir  selbst  auch  fort  und  fort  bracht  gewesen  sind, 
das  kritische  Material  zu  diesen  Büchern  zu  prüfen  und  aus  den 
angehäuften  Schlacken  auch  Manches  aufzundmien,  was  der  Be- 
rücluichtigung  nidit  unwertti  sein  möchte. 

Cap.  3.  §  7.  hat  auch  Hr.  M.  mit  den  übrigen  Herausgebern 
die  handschriftliche  Lesart:  ^uid  enim  dicant^  et  juid  seniiant 
tl,  qui  sunt  ab  ea  disdpUna^  nemo  mediocriier  quidem  dociua 
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ignoräLy  beibehalten,  iadem  er  dch  aach  auf  diu  ad  Herertn. 
IV,  4,  7.  id  fädle  faeiat  qtmiß  mediocriter  Utleraim.  und  de 
ßmbm  UI,  I9  S.  Quod  quidem  nemo  mediocriter  doctus  miraUlur. 
berief.  Dasa  jedoch  dieae  SteUen  inaofeni  veradiiedea  aeieo« 
weil  bei  der  daen  quidem  gar  nichl  da  ial^  in  der  iweiten  eine 
fins  andere  Besiehuog  hat,  hat  bereits  Hand  sn  Worpicena 
S.  80.  mit  Recht  bemeitt  Mir  ist  immer  Lambin'a  Conjectnr: 
nemo  ne  meJUocrüer  quidem  doOue  ignorat^  welche  den  Schrift- 
ifigen  nach  so  leicht  ist,  an  dieser  SteUe  höchst  annehmbar  und 
ftst  nothwendig  erschienen.  Auf  ähnliche  Weise  heisst  es  in  der 
Schrift  de  oratore  I,  20,  91*  Nam  primum  quasi  dedita  opera 
neminem  scripiorem  artis  ne  mediocriter  quidem  disertum  fu» 
i$8e  dicebai.  Aach  M  a  d  ¥  i  g  au  C  i  c.  <le  fin.  1. 1.  Pf  348.  scheint 
L  am  bin 's  Conjectur  als  nothwendig  anzuerkennen. 

Cap.  6.  §  16.  schreibt  and  interpungirt  Hr.  Bf.  also:  Ergo^ 
id  quod  natura  ipsa  et  quaedam  gener oaa  virtus  etatim  respuitj 
ne  dolorem  summum  malum  diceree  oppositoque  deäecore  aet^ 
tentia  depeUerere;  in  eo  magiatra  vitaeiphUosopkia  tot  aaecula 
permanet  f  indem  er  hierbei  Hand  «u  Woplcens  S.  81.  folgte« 
dem  auch  Oreili  in  Wolfs  Vorlesungen  S.  375.  beigetreten 
war.  Wir  halten  aus  mdireren  Gründen  diese  Ansicht  Rr  gans 
unhaltbar.  Denn  erstens  giebt  sie  gar  keinen  richtigen  Sinn, 
iweit  en  8  macht  sie  auch  die  Rede  weit  unbeholfener,  als  wenn 
man  so,  wie  wir  gethan,  eine  leichte .Anakoluthie  annimmt  und 
schreibt :  Ergo  id ,  quod  natm*a  ip8ß  — ,  reepuit  — ,  tii  eo  etc. 
Es  iat  dann,  wie  oft  anderwärts  (s.  oben  su  BudiL  Gap.  32. 
§  78.),  das  Torausgeschickte  Pronomen  id  ohne  weitere  Berück- 
richt^nng  geblieben  und  sodann  in  eo  anakoluthisch  eingesetzt 
worden,  wodurch  die  Rede  nidit  nur  einen  angemesseneren  Sinn 
eriiilt,  sodann  auch  weit  leichter  und  gefälliger  wird,  als  auf 
Jene  Weise.  Dieselbe  Ansicht  theilt  jetzt  auch  M  a  d  ▼  i  g  su  C  i  c. 
deßn».  U,  33, 107.  p.  325.,  der  noch  anfahrt  Cic.  ad  Attic. 
tt.  XV.  ep.  3.  §  1.  Nam  illa^  quae  recordaris  Lentulo  et 
Marcello  eonsulibue  acta  in  qede  ApoUinis^  nee  causa  ea- 
datm  eei  nee  eimile  tempue  etc. 

Ich  Qbergehe  einiges  minder  Wichtige  and  wende  mich  den 
TOB  Cicero  aua  Sophocles'  Trachinierinnen  übersetzten  Ver- 
sen XU  9  tu  welchen  ich  zwei  Emendationen  nachzutragen  habe, 
die  eineatheils  für  den  Sinn  Jener  Verse  selbst  nicht  unbedeutend 
wm  nein  scheinen,  andemtheils  aber  auch  in  sprachlicher  Hinsicht 
einige  Beachtung  verdienen  möchten.  Dort  apricbt  zuvorderst 
Hercnles  Cap.  8.  §20.  also: 

0M  fion  AatCflif  dcoplra,  non  ferra  edifa 
meUM  GiguntuMj  mm  k^wrwMio  impelM, 
CmtonriMy  iebu  eerperi  inßixit  meo: 
nen  Grata  vUy  non  barbara  uHa  immtmita$f 
N.UM.f.  PIdL  n.Pid.od.KrU.  BAI.  Bd.  Z2ULVU1«  Bfi.  U      3 
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non  ioeiM  terrk  gtw  relegaUi  tfiiimUf 

quat  per  agram ,  wMine  wmnem  kic  ferkatem  tJppuU: 

tedfemmea  vir^  feminea  mierimor  manu» 
SoHr.  M.;  dflich  abgesehen  daTon,  dasa  wohl  statt  non  terra 
mHta  10  schreiben  war:  nom  Terra  edita^  daas  wohl  aach  In  Be-- 
aug  auf  die  Leaarten  inflisU  und  inflsU^  worftber  die  Hand- 
sehriften  schwanken,  sich  aber  doch  der  Zahl  und  dem  Range 
nach  mehr  für  inflsit  entscheiden,  noch  eine  andierweitif^e  Unter- 
»vchnng  nöthig  gewesen  wire,  so  macht  die  Hauptsch#{erigkeil 
der  Vera: 

qua»  peragratiSf  undique  omnem  hieferüatem  expuU. 
Denn  wenn  auch  die  meisten  Handschriften  hier  Ate,  wofür  man 
fHiher  gewöhnlich  ib'nclas,  schützen,  wie  Cod.  Reg.  1.  Gud.  1. 
(tc)  Gud.  2.  Bern.  Duisb.  und  sämmtliche  Handschriften  bei  Da - 
Ties,  wohl  auch  die  meisten  Oxforder,  so  gibt  dies  Wort  doch 
im  Grnnde  gar  keinen  Sinn.  Denn  will  man  es  örtlich  verstehen, 
so  passt  es  nicht  zu  undigue^  nimmt  man  es  diixtixtSg  Ton  der 
ersten  Person,  so  war  an  dieser  Stelle  wenigstens  gar  kein  Gnind 
vorhanden,  warum  gerade  hier  jene  Hervorhebung,  die  an  sich 
unpassend  ist,  eintreten  sollte.  Kurz  hie  passt  gar  wenig  zum 
Sinne  imd,  wie  störend  dies  schon  den  alten  Abschreibern  er- 
schienen, sieht  man  daraus,  dass  viele,  wie  im  Cod.  Reg.  1. 
Gud.  1.  2.  Aug.  Duisb.  Starb.  Oxon.  6.  x-^^-^  in  I^olge  dessen 
espulHj  was  noch  weniger  passt ,  statt  ejpii/t  schrieben.  Eben 
so  wenig  ist  aber  auch  die  Vulgata  Ai/tc,  welche  wenig  hand- 
schriftliche AuctoritSt  l^r  sich  hat ,  dem  Sinne  entsprechend ,  da 
das  "Wotiundique  dasYerhiltniss  schon  an  sich  genug  bezeichnet, 
fch  habe  deshalb  bereite  in  diesen  NJbb.  Bd.  33.  (Hft.  2.)  S.209fg. 
bemerkt,  daas  Cicero  hier  gewiss  geschrieben  habe: 

qua»  peragran»  undique  omnem  ecferitaiem  eoppulLy 
worauf  auch  Cod.  Grud.  1.,  der  tc  liest,  Cod.  Marb.,  der  ttc  hat, 
ziemlich  deutlich  fuhren.  Ich  konnte  mich  auch  am  angeführten 
Orte  schon  darauf  berufen,  um  das  Wort  eeferilas  oder  effeniae^ 
was  in  seinen  Sippen  ecferue  oder  efferue  bei  V  irgii,  sodann  in 
ecferari  bei  Cicero  selbst  noch  erscheint,  nicht  nur  als  latei« 
Bisch,  sondern  auch  ste  cicerönianisch  sicher  an  stellen, 
dass  dasselbe  Wort  auch  in  der  Rede  pro  R  Sestio  Cap.  42.  §  94. 
in  der  Stellet  eosque  ex  feritate  iUa  ad  iuiiiiiam  atque  man- 
enetudinem  transduxerunt,  nach  dem  Zeugnif^sc  der  bessten  hand- 
schriftlichen Auctoritfft,  Cod.  Reg.,  der  aiisdriicklich:  eosque  ex 
ecferitate  üia  ete.  hat,  und'Codd.  Bern.,  die  ex.efferüate  lesen, 
herzustellen  sei,  worUber  ich  auf  das  In  diesen  NJbb.  Bd.  22. 
S.  167.  ausfiihrlicher  Dargelegte  schon  dort  verwies.  Sowie  ich 
nnn  noch  heute  diese  Bmendation  als  unumgänglich  nothwendi^ 
für  jenen  Vera  anspreche,  so  muss  ich  auch  f&r  den  \%n  Cap.  9. 
§  21. ,  der  gewöhnlidi  also  lautet: . 


Digitized  by^OOQlC 


Cicerooif  IMspnt.  Tusciil.  ad.  Moser.  35  ' 

Skfemnattt  ntrUa  atyUetm  oeciäit 
eine  ihnliche  Verbeftermig  in  Anspruch  nehmen.  Denn  euch 
hier  bettimmt  midi  Zweierlei,  an  dei"  Wahriieit  der  f  ewöhnlichen 
Lesart lu  zweifeln.  Bra  lena  sieht  man  nicht  recht  ab,  was  die 
Partikel  me  hier  wolle;  und  an  derselben  nahmen  auch  schon  fril- 
bere  Heransgeber  Anstoss  nnd,  da  hü  Griechischen  der  Vers 
also  lautet:    - 

vvv  d*  ix  toiovtov  ^^Ivg  BVQiii$tti  taXag. 
so  wollte  Davies  und  Wakefield  lesen: 

Sedfcminata  virtu9  a^fticta  oeddU. 

Jedoch  ist  diese  Abweichung,  an  sich  swar  nicht  so  gar  auffiil- 
lend,  doch  schwer  au  erklären,  und  da  man  aus  der  gansen 
Stelle  sieht,  wie  wenig  sich  Cicero  bei  seiner  Uebertragung  an 
das  Getriebe  der  griechischen  Partikehi  gehalten  hat,  ao 
ist  eine  solche  Aenderung  mit  Recht  für  sehr  wenig  nutslich  und 
ttotliwendig  tou  den  Herausgebern  geachtet  worden.  Doch  ausser 
dem  störenden  sie  fällt  in  der  Vulgata  xweitens  daa  Wort 
femdfuOa  mir  nicht  wenig  auf,  nicht  als  ein  a«a|  ityopLWov  bei 
Cicero  und  ist  der  dbrigen  LatinitSt,  sondern,  weil  es  in  der 
Bedeutung y  die  es  hier  haben  soll,  aller  Analogie  ermangelt, 
nnd  wohl  kaum  tou  Cicero  oder  sonst  einem  Lateiner  würde 
gebildet  wordeft  sein,  dz/eminare  mAfendnatio^  Wörter,  welche 
■war  erst  spiter  in  der  Schriftsprache  erscheinen,  gewiss  aber 
schon  firfiber  hn  Hunde  des  Volkes  und  der  Aerste  Terhandeo 
waren,  auf  einen  gada  anderen  Gebrauch  dieser  Wortform  wfirden 
hhigdeitet  haben.  Nimmt  man  dazu  nodi,  dass  die  Bildung  ei« 
acs  Verbuma/emmir«  Ton  femina  ohne  vermittelnde  Präposition, 
an  eich  schon  minder  wahrscheinlich  ist,  so  wird  man  wohl 
ooaem  Zweifel  an  der  Richtigkeit  (der  überlieferten:  Lesart  nicht 
nabegnuidet  finden  nnd  gendgt  sehi ,  vAi  uns  «nch  hi^  au  lesen : 

-fleuy  wgmalem  me  ort  phratum  edere, 
quem  tfidit  nemo  uüi  ingemkeentem,  mtdo: 
ecfeminata  virtue  aiä(ftieia  ocddU» 

•ffemnnaia  lesen  Oium.  2?,  i.  Marb.  Aug.  Vind.  1.  Rehd.,  ohne 
Jedoch,  wie  ea  scheint,  stc  wegaulassen,  und  wohl  auch  ne<^  Tiete 
andere  Handschriften,  da  schon  Comm.  Anon.  ap*  Leod.  a  Quercu 
sagt:  y^In  alns  Codd.  effeminata^  wodurch  unsere  Annahme 
na  ao  wahrschefailicher  wird,  ecfeminata  gfaig  in  ie  und  Ate  femi» 
mala  eben  so  leicht  über,  als  oben  ecferüaiem  in  ic  und  hieferü 
totem  nnd,  da  ic  oder  JUc  keinen  Sinn  ^b,  schrieb  man  dafür  sic^  wie 
)a  auch  oben  Cod.  Marb«  eieferiiaiem  darbot.  Dass  aber,  in  der 
iltcsten  Handschrift,  aus  der  alle  unsere  Handschriften  hervor* 
gingen,  ecfeminaiue  in  diesen  Büchern  anderwärts  geschrieben 
war,  geht  daraus  hervor,  daaa  Daviea  und  üb.  III.  Cap.  17.  § 
S&  wabracbeinlich  ans  Cod.  Reg.  JU  ecfeminato  liest  und  auch 
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Hr.  M.  dtsetbat  (Bd.  2.  8. 118.)  anmerkt,  daaa  Cod«  6ud.  1.  a.  pr. 
m.  also  leaen.  Dieaea  ec,  war  ea  «inmal  Ton  aeiDem  ComposituBi 
abgeriaaeo,  ward  dann  gana  beliebig ,  je  nachdem  ea  der  Sinn  er- 
forderte, in  eine  äbnüclie,  biaweilen  auch  den  eraten  Schriftivgea 
anscheinlich  minder  entaprechende  Form  gebradit,  wie  unten 
Cap.  17.  §  99.  in  den  Worten  non  poi99t  ecfari  eie.  statt  ec^rt 
gerade  die  besäten  Handschriften  Codd.  Reg.  1.  God.  1.2.  Mon.  2. 
Bern.  Rehd.  drei  Oxforder,  haeefari^  Codd.  Mon.  1.  drei  Oxfor- 
ter  hocfariy  Cod.  Aog.  hoc  effari  und  Oxon.  i^  1.  haec  effari  bieten 
(eine  Lesart,  die  gerade  so  wie  oben  in  einigen  Handschriften  a»c 
effeminatu^  dadurch  entstand,  dass  man  die  ursprüngliche  Lesart 
mit  der  dorruptel  Tcrband),  wahrend  nur  sehr  wenige/ wie  Dulab. 
Vind.  2.  e/«rt  haben  und  ecfari^  worauf  alle  Spuren  in  den  Hand- 
achriften  deutlich  fahren,  wohl  gar  Iceine  Handschrift  auadruck- 
lieh  achütst.  Aehnliche  Varianten  finden  aich  femer  Cap.  14. 
%  82.  und  an  rielen  andern  Stellen  dieser  Bücher,  so  dasa  unaere 
Vermuthung,  daaa  aueh  hier  eofeminaia  henuaellen  aei,  wohl 
kaum  noch  von  irgend  Jemandem  angeiweifelt  werden  wird. 

Wenden  wir  uns  surück  zu  unserm  Texte,  so  bietet  ans  Cap« 
11.  der  §  26.  mehrfache  Veranlassung  su  diplomatisch  genauerer 
SicherateUung  dea  ?on  Hm.  M.  gegebenen  Textes.  Dort  lesen 
wir  bei  Hm.  M.  suvorderst;  Proie  dieU.  Sed  ü  quasi  dictaia^ 
nullo  dUeeiUy  nMa  elegünUa:  Philo  nosier  et  proprium  nume^ 
Tum  et  leeta  poemata^  et  loeo  adiungebat.  Diese  Worte  enthal« 
len,  wenn  wir  bloa  auf  den  Sinn  der  SteUe  sehen,  nichts  Falsches, 
allein  prüfe  nwir  die  Leaarten  der  ilteeten  und  beaaten  Handachrif« 
ten,  so  müssen  wk  an  ihrer  Richtigkeit  iweifeln.  Nämlich  simmt- 
liehe  Handsdiriften  Bentley's  aowie  die  meisten  bei  Davies, 
unter  ihnen"  auch  Cod.  Reg.  1.,  aodann  Oxoo.  6.  Palat  tert  l^ea 
nnadrücklich:  Philo  et  proprium  noater  et  lecta  etc.^  ähnlich 
Biarb.  Philo  proprium  noater ,  und  darauf  führen  auch  Cod.  God. 
1.  mio  et  proprium  nft  et  lecta  ^  Gud.  2.  Philo  etpropriu»  nr» 
et  lecta.  Jing.  Philo  et  proprius  noatram  et  electa  etc.  Man 
sieht,  dass  diese  Handschriften  alle  auf  eine  und  dieselbe  Lesart: 
Philo  et  proprium  noater  el  lecta  poemata  etc.  hinfuhren.  Gleich- 
wohl bin  ich  aber  gar  nicht  mehr  geneigt,  diese  Lesart  an 
■ich  in  Schuti  su  nehmen ,  sondern  glaube  nur ,  aie  zu  folgen- 
der Annahme  benutaen  zu  können.  In  der  Urhandsdirifl,  aus 
welcher  alle  unsere  Handschriften  flössen,  stand  geschrieben: 
Philo  et  proprium  fittü  et  lecta  poemata  etc.  Dieses  oder  ein 
IhnKches  Compendium  statt  ea  numerum^  wie  sie  sollten,  su  lesen, 
Terwechsdten  die  Abschreilier  mit  dem  Compendium  n  r  und  schrie- 
ben noater^  oder  mit  dem  Compendium  ürä  und  sdirieben,  wie  im 
Cod.  Aug.,  noatram.  Da  dieses  itos/er,  waa  die  meisten  und  fi- 
testen Handachriflen  bieten ,  an  {ener  Stelte  gaiis  unpassend  er* 
schien  V  nahmen  es  die  Abschr^ber  hinauf  su  Philo  ^  wo  ea  aller« 
dings  mehr  an  aelnem  Platse  war,  und  sehrleben ,  indem  aie  auch 
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prttprium  In  propria  nnigestalfteten,  non  mio  noster  et  propria 
ei  leeta  poemata^  wie  Codd.  Oxoo»  2«  Rehd.  Giid.  tugdrackiich 
lesen,  andere  hingegen  nahmen  xwar  noBter  su  Phüa^  lietsen 
aber  dann  das  ihnen  listige  et  prepnum  weg,  und  schrieben  blos: 
PkUo  noeter  et  leeta  poemaia  etc*  Ans  allen  diesen  Vartaoten 
ergiebt  sich  also  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  die  Lesart:  Pkilo  et 
proprium  num^rum  et  leeta  poemata  et  loeo  adkmgebat^  welche 
ich  jeisl  gani  nach  der  Schütsischen  ErklSmng,  die  ich  fr^ 
her  mit  Unrecht  v^arf,  aufgeiust  wissen  möchte,  wie  auch 
Hr.  M.  ihat. 

Doch  es  bleibt  noch  eine  andre  Aui^be  für  die  diplomatisch 

Saue  Kritik  In  diesem  §  su  lösen  übrig.  Es  beisst  nämlich  bei 
I.  M.  femer:  Itague  pestquam  adamavi  kanc  quasi  senilem 
declamatitmem^  studiose equidem  uter  nostris  poetis^  sed^  eicubi 
ilU  drfecerwU^  verti  multa  de  Graeeis^  ne  quo  omamento  in 
hoe  genere'  disputatianis  careret  Latina  oratio.  Gegen  diese 
Lesart  itffkrie  tieh  wenig  einwenden  lassen»  wenn  nicht  das  Zeug- 
niss  der  iltesten  und  Jicssten  Handschriften  dagegen  wire.  Denn 
nach  verti  setxen  Codd«  Reg.  1^  swei  Codd.  Gud.  1.  2.  Aug.  Rehd. 
God.  Vind.  2.  Bern.  vierOxlorderi  sodann  Palat.  tert.  quart.  qnint« 
noch  eaim  ein,  wofür  eine  geringere  Ansahl  Handschriften,  wie 
Ozon.  D.  B.  V.  |.  Palat.  pr.  sec.  Mo«.  1.  2.  eine  Leidener  Hand- 
sdiriA  beiBouhier  eerte  lesen,  wahrend  Hr. M.  fBr  seine  Lesart 
nur  Dnisb.  Vind*  1.  Ms.  In  marg.  Asc.  2;  anfuhren  kann.  Ans  den 
Lesvten  der  ältesten  und  meisten  Handschriften  sieht  man,  dass 
In  der  IJrhandschrifl,  sus  welcher  wir  unseren  Text  haben,  wenig- 
siens  noch  etwas  gestanden  haben  müsse;  denn  .woher  wiren 
denn  sonst  jene  Varianten  enun  und  eerte  entstanden.  Diese  bei- 
den Lesarten  nun  so  ni  vereinigen,  dass,  indem  man  ihren  ge- 
nMinachaAlichen  Ursprung  sus  einer  Quelle  ableitet,  zugleich 
dne  Lesart  jaufgefunden  wird ,  die  dem  Sinne  der  Sjtelle  ent- 
sprkkt,  mnss  hier  Aufgabe  des  Kritikers  sein.  Diesen  Verei- 
■ignngspnnct  jener  beiden  LcMirten  in  e^iani  zu  finden,  wie 
■rir  und  Andern  früher  in  den  SUm  kam,  halte  ich  jetst  für 
amdiasig.  Denn  etiam  konnte  wohl,  wl&  anderwärts  ge- 
,  in  ^im  übergehen,  nicht  so  leicht  aber  in  eerte r  auch 


bt  diese  Partikel  in  Bezug  auf  den  Shm  hödistens  zulässig,  keines- 
wcga  abor  besonders  annehnüich.  Soiyiit  glaube  ich,  dass  das 
Wahre  ipee  sei,  waa  sich  meines  Wissens  zuerst  in  der  Ausgabe 
von  C.  Stephanus  (Psris,  1543)  findet  und  wahrscheinlich  nicht 
MO  Messer  Coi^tur,  sondern  aus  einem  gut  gelesenen  Compen- 
dhms^  auf  dessen  früheres  Vorhandensein  auch  die  Variante. cer/e 
AM,  herroifcgangen  ist  Diese  Lesart,  weldie  entm  und  ceHe 
vcidnigt,  giebi  aber  einen  ganz  angemessenen  Sinn,  indem  da- 
dnch  ein  ridbtiger  GegensaU  zu  den  Worten^  eicubi  Uli  defe- 
f,  gewonnen  wird,  wfnii  mansohrelH:  Itaque^  postquam 
harne  fMst  MnOemdeclamMonem^  etudioee  equidem 

• 
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tttor  nosirU  poetUy  ned  Heubi  ittt  defeeerunt ,  verii  ipne  muUa 
de  Gtaeeis ,  m  quo  ornamento  in  hoc  genere  ditputaiionis  ca- 
reret  Laiina  oratio.  Auch  hier  hoffe  ich  die  ^eitfrage  auf  ein 
•icheres  Endresultat  gefShft  tu  haben  und  bemerke  nur  noch,  das« 
auch  Bentley  die  fon  mir  in  Schnti  genommene  Lesart  em- 
pfohlen hatte. 

§  27.  achreibt  auch  Hr.  M.  wie  die  ftbrigen  Herauageber: 
Beete  igitur  a  Ptaione  edueuntur  (nfimlieh  poetae)  es  ea  dvitate^ 
quamßnsit  ille  etf.,  obachon  daa  ii^  seiner  Ausgabe  gesammelte 
kritische  Material  ihn  anfeinen  andern  Weg  bringen  konnte,  der 
Sinn  auch  selbst  eine  andere  Lesart  empfiehlt«  Deshalb  nehme 
Ich  Jet^t  nach  Madviga  (cn  Cie.  de  finib.  V,  19,  51.  p.  709.) 
Vorgang  die  Lesart:  eHeiuntur  ans  den  Codd.  Eliens.  sec.  u.  Hak» 
bei  Da  vi  es  ffillig  an,  da  auf  dieselbe  Lesart  auch  die  Spuren 
der  meisten,  ältesten  und  bessten  Handschriften  fast  einmfithig 
f&hren.  Denn  abgesehen  davon;  dass  die  meisten  Handschriften, 
wie  Cod.  Reg.  1.  drei  Leidener  bei  Bouhier,  drei  Oxforder  und- 
andere  mehr,  nicht  edueuntur^  sondern  blos  ducuntur  lesen,  in 
welcher  Lesart  man  etiCtUntur^  wenn  nur  das  erste  i  etwnn 
höher  gesogen  war,  leicht  erkennt,  so  haben  auch  andere  Hand- 
schrift^, wie  Cod.  Gud.  1  Marb«  dicuntur^  was  last  noch  ent- 
schiedener auf  ettetuntur  hfnseltt,  andere  femer,  wie  Cod. 
Aug.  und  Rehd.  deiduntvfy  was  no<%  ausdrftckÜcher  auf  evfetioi- 
tur  hinführt  Dass  aber  auch  dem  Sinne  eiiciuniur  weit  besser 
entspreche,'  als  edueuntur  sah  bereits  Madvig  a.  n*  0.  Denn 
wenn  gleich  Plato  selbst  einen  et#as  schwicheren  Ausdruck 
dnonifinnv  braucht,  was  im  Lateinischen  wenigstens  «imit- 
iere heissen  müsste,  so  brauchen  doch  auch,  wie  berdta  Da? len 
nicht  in  Abrede  stallte,  die  übrigen  Schrfftstellen  stärkere  Aon« 
drGdce,  wie  A  t h  e  n.  IIb.  Y.  p.  187.  IIb.  Xl.  p.  505.  0 r i g en  es  adm^ 
CeU.  IIb.  IV.  p.  186.  l%ßäXlHv^  Augustinus  cle  cfo.  iM  11, 14» 
feilere^  Hinuciusl^eiix  Ociav.  cap.  22.  gerade  unser  e9cere. 

Cap.  13.  §30.  liest  Jetst  auch  Hr.  M.:  ui  omnia  praeiermt^ 
quaebana  corporis  etfortunaeputantur^peresiguä  etpermimUa 
tideanlur.  Hier  bestimmt  mich  jetzt  hauptsSchlich  die  hand- 
schriftliche Auctoritä^  von  der  von  mir  frOher- ebenfalls  gebilligten 
Lesart  abzugehen.  Denn  nut  sehr  wenige  Händschrfiiten ,  wie 
Mon.  1.  2.  zwef  Oxforder  und  Palat  pr.  geben  permimtta^  waa 
recht  fSgtich  durch  eine  Assimilirong  an  das  vortiergehende  per-* 
esigua  sowohl  in  jenen  geringeren  Handschriften  da  in  den  alte* 
Iren  Ausgaben,  welche  diese  Lesart  schützen,  entstehen  konnte. 
Die  bessten  und  meisten  Handschriften ,  wie  Cod.  Reg.  L^^nkfat 
blös  hach  Borgers,  sondet*»  auch  riach  Krai^up^a  Vergfei- 
chungbefMadvigsuCic.  de  finib.  111,11,  36. p.  410.^  Gnd. 
1.  2.  Bern,  a  pr.  m.  und  wohl  fi»t  alle  neuvergUchenen  bei  Hxwu 
Moaer,  die  Oilbrder  Handschriften  tum  grossen  Theiie,  geben 
derexigua  et  mhuta.    Nicht  nur  die  bereits  vm  Orelli  iriber 

Digitized  by  VjOOQIC 


deeronU  Diapttt  TqsgqL  «d.  Moser.  89 

aogelBlirte  Stelle  aus  Cio.  ad  Aäte.  Üb.  XIV.  ep.  16.  §  2.  Ih- 
bUemm  Uc  perhönorifiee  et  amiee  Oetaoiu»^  iro  peramiee  In  marg. 
Crat«  wefal  btoaaa  Coojectar  tat,  aoodern  auch  andere  Stdlen 
adivtsMB  die  Lesart  der  beasteo  Handachrifteo.  Deim  auch  bei 
Cic  deftn.  IH^  11,  36.  hat  Deuei^HngB  H  ad  vi  9  die  Lesart:  Sed 
hmee  fuidem  est  perfactiis  et  espedifa  defaneio,  nach  Codd.  Spir. 
Gud.  I.  Q&on.  E^  §.  mit  Recht  beibehalten,  indem  er  sich  auf  Cic. 
ad  Quint.fn  Hb.  1.  ep.  1.  cap.  6.  §  18.  bemft,  woaelbat  ea  hefeat? 
Deleeiue  in  famüiaritatibna  et  provincialium  homirmm  et  Grae-^ 
eorum  pereaulue  et  düigen»^  ohne  daaa  irgend  eine  Variante  an- 
gegeben wftrde.  Zu  den- Stellen ,  an  welchen  die  Handschrlflen 
die  Wiederholang  der  Partikel  per  achutien,  fuge  Ich  hinttt  GIc/ 
pro  äL  Caelio  20,  50.  num  tUn  pertufpe  aui  perßagitioeum  esse 
vUeatmr. 

Andi  über  Cap*  16.  §  37.  muaaen  wir.  in  Besag  auf  die  Ten 
■as  TMnugswelse  hier  su  vertretenden  Grundsitse  einer  genanem 
dipleamtiMhen  Kritik  noch  einige  Bemerkungen  machen.  Zuvor- 
döst  lidsst  es  hier  bei  Hrn.  M.t  Müüiam  vero  —  {nosiratn  dieo;^ 
nem  Spartiatarum^  quarum  pr^eedU  möra  ad  tibiam  ;  mee  adhi* 
heimr  uiia  sine  anapaestis  pedibus  hortatie) —  nostri  essreitus 
primmm  mnde  nomen  habeaM^  pides.  In  diesen  Worten  haben 
ailcfdlnga  simmtlldie  Handschriften  mAfljMt  vero^  diein  irie  man 
and  dieeen  Accusatlv  hat  sn  rechtfertigen  gesucht,  so  bleibt  er 
dodihidistaaflhUend ;  md  nimmt  man  dazu  noch  die  Leidiiigkeil^ 
mit  wddier  wegen  der  folgenden  Worte:  nostram  dieo^  non  ^Spof^ 
Ifaenrnfn,  vieUdcht  ein  unverstindiger  Abschreiber  die  Worte:  mt« 
litiam  vero  nostram  dico  susammenlas,  so  schdnt  es  mir  eine 
hocbst  geringe  Aenderung  sn  seln^  wenn  man  Best:  MÜitiä 
eero  —  nostram  dieo ,  noii  Spartiaiorum  —  koriatio  -^ 
nof^rt  eser Situs  primmn  unde  nomen  kabeant^  Hdee.  Diese  ' 
Aenderang  Ist  aber  Ita  Beaug  auf  den  Sinn  nicht  nur  sdilp 
swedtmisaig,  sondern  auch  fast  nothwendig.  Wir  erhalten  iurdi 
dieselbe  eine  leichte  und  auch  sonst  in  Gic«ro' fr  Schrillen  <bU 
t«rs  vorkommende  Anakoluthie,  duroh  weldte  ein-' in  dersMben  oder 
In  verschiedener  Form  schon  c^mal  genannter  Begriff  nach  einem 
Ungeren  Zwisohensatae  wieder  aufgenommen  wird ,  wie  oben  IIb« 
I.cap.32.$78.  illud  autem^  quod  non  modo  facUe  ad^eredsh* 
dam ^  sed  eo  coneesso  quod  voiunt  eonsequ^s^  id  vero  nen 
dant  ete.  Üb.  11.  cap.  6.  §  16.  Etgo  id^  ftiod  natura  Ipsa 
st  quaedam  generosa  virits^  statim  resptiit^  ne  dolorem  -^  de* 
psUerere^  in  eo  magistra  vitae philosophia  tot  saeeäia permaneh 
80  w&rde  also  nuch  hier  dss  vorausgegangene  MüiUa  Tceh^pai^ 
aenimlt  fioa^rt  eserckuß  wieder  au^enonnnen  werden  uujl  ^ine 
die  Rede  wieder  auiaehmende  Partikel ,  .wie  ergo  oder  igiiur  um 
so  weniger,  hier  notwendig  ^ein,  weil  das  vorausgesetzte  nq^^irl, 
wenn  mU  Nachdruck  hervorgehoben,  dot^h  schon  ungefähr  die  Bc? 
lidiung  angibe,  (h  welcher  die  Worte:  nostri  esercitus^  su  den 
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Ttriierfditiidai  ta  daiikeB  tettti.    So  tcheiiien  mir  ann  niiAdist 
jdle  Worte:  MUüia  vero  ^  noatri  eseroUui  primum  unde  no- 
mem  k0A0attt  vides^  voUkMümen  sicher  xh  Btehen,  deaa  mach  die 
Stelle  üb.  I.  cap.  20.  §  56.  Jmbnum  ipeum^  «i  mhä  e$Mel  in  eo, 
mM  id^  ui  per  eum  viveredmaa^  tarn  natura  puUwem  hominis 
fritam  $u$tentari^  quam  viUs^  quam  arboris^  wiewohl  sie  das  ab- 
missen  stdiende  milüiam  sdiitien  iLoante,  ist  doch  etwas  an- 
darer  Nator*     Doch  wir  weaden  uns  so  den  Worten,   wo  die 
diplomatische  Kritik  mehr  Tertreten  ni  werden  verdient,  als  es 
bisher  gesehelien  ist,   lu  den  Worten:  quorum  procedii  4nara 
md  tibiam  nee  adhihetur  uUa  eine  anapaeetie  pedibue  hortaiio. 
Hier  ist  mora  fast  in  simmtlichen  Ausgaben  dar  Neueren  als  Ces-* 
jeetur  aufgenommen  worden,  obschon  die  Züge  der  Handschriften 
einerseits,  der  Sinn  der  Stelle  andererseits  diese  Vermuthung 
wenig  unterstitsen,  und  wohl  auch  ein  Grand  aus  Cleero^a 
SprachdarsteUung  entlehnt  werden  Iconnte,  der  gegen  sie  spriche. 
Denn  was  suTÖrderst  den  Sinn  anlangt,  so  ist  iLeineswegs  an- 
annehmen, dass  blos  der  einselne  Tlieil  des  spartanischen 
Heeres,  welcher  unter  der  Benenaangffo^  begriffen  ward«  unter 
Begleitung  der  Flöte  marschirt  sei;  es  wird  also  hier  yielaidir 
eine    allgemeinere  Beaeichnung  des  spartanischen  Heeres, 
■lebt  eine  lipeeielle  erwartet;. )a  es  wfirde  wohl  auch  Cieeroy 
seiner  sonstigen  Gewohnheit  nach,  in  diesen  populären  Vortrigen 
fiber  Philosophie,  wie  er  sonst  thnt,  noch  etwas  fur  BrUarang 
des  griee  bis  eben  Wortes  fMQrn  biAxugefugt,  oder  wenigstena 
ceschrieben  hdien :  pars  esereUue^  quae  dkitur  nuwa^  da  jener  Ana- 
dmclcy  wenn  Um  auch  Ne^os  Ipkicr.  11,  3.  ebenfalls  ohne  Er- 
klärung braucht,  doch  im  l^at  ein  Ischen  nidit  allgemein  ge* 
brinchlicb  gewesen  au  sdn  scheint«    Allein  abgeaehen  von  die 
dem,  so  Ifisst  siisb  s  w  ei  t  e  n  s  auch  aus  den  Spuren  der  Handscbriflea 
das  Wort  mora  nicht  wohl' nachweisen.    Die  Handschriften  haben 
dnmCtbig :  fnortim  proeedit  admodum  ad  tibiam  eic.^  nur  einige 
ieaea  ad  m^dum  getrennt  %  wie  Codd.  Rehd.  Duisb.  Marb.,  und 
wenn  Cod.  Cantsbr.  dafinr  blos  nwdui  hst ,  so  erkennt  man  die 
emendirende  Hand  hier  eben  so  leicht,  wie  wenn  im  Cod.  ^nd.  L 
esereiiue  st  admadjum  geschrieben  steht.    Nach  alle  dem  hege 
leb  Iceinea  Zweifei,  dass  Cic  er  o  geschrieben  habe :  quorum  pro^ 
cedit  agmen  ad  tibiam  ete^    Denn  so  lisst  sidi  der  Weg  leicht 
neigen,  ale  adtnodum  in  die  Handschriften  gel^ommen  ist.  agmeu 
ward  agwe^  vielleicht  sodann  auch  acm  gesduieben  (so  wenig- 
stens ist  agminie  in  einer  Oxforder  Handschrift  in  den  folgendm 
Worten  in  ac  nkni»  verwandelt  worden);  dieses  agm  oder  nc»S| 

konnte  aber  sehr  leicht  mk  aem  od^  adm  verwechselt  werden, 
woraus  dann  das  hier  gans  unpassende  admodum  hervorging. 
Denn  ae  und  ad  sind  an  un^ihligcft  SteHen  unter  einander  ver- 
wtehsdt  worden.    Kävaa  bedarf  es  der  Bemerkung,  dass  agmen 
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hier  racb  faiosichtlich  des  Sinnes  selbst  dss  sllefai  passende  ist,  da 
agwten  procedM^  agmen  aeqmiur^  agmen  praecesaerat  in  der  la- 
teini sollen  Militarsprache  oft  vorkommende  Redensarten  sind, 
so  dass  andi  in  dieser  Hinsicht  unserer  Emendation  nidit  das  Ge- 
ringste im  Wege  steht.  Ich'liemerl(e  noch,  dass  ich  spater,  sls 
ich  diese  Vermnthnnf  gemacht  und  diplomatisch  begründet  hatte, 
bei  Hm.  M.  angemerkt  fand,  dass  am  Rande  der  Yen*  Altert 
dem  Worte  admodmm  beigeschrieben  gewesen:  aUier  agmem, 
dass  ferner  Lambin  geschrieben  habe:  quarum  procedä  agmen 
ad  modttm^  nd  tibiam  ete^^  wo  Lam  bin  wohl  ad  modum  getilgt 
wissen  wollte;  was  Alles  nur  die  Leichtigkeit  unserer  Emendatioli 
tu  bestätigen  geeignet  sdieint.  Doch  ehe  ich  piich  von  diesem  § 
entferne,  mnss  idb  noch  eine  CJngensuigkeit  des  Hm.  Herausge- 
bers in  diplomatischer  Hinsieht  bemericen.  Es  liest  nämlich  Hr. 
M.  Im  Folgenden  nodi  immer:  deinde^  qui  labor  ^  et  quafUue 
agmime^  (Agleich  nadi  seiner  eignen  Angabe  wohl  nur  Cod.  EUens» 
bei  Daries  und  höchstens  swei  bis  drei  (hcforder  die  Verbindung»« 
Partikel  et  bieten.  Betont  man  qui  und  quaniua^  so  wird  man  die 
Copula  keineswegs  Termissen,  sogar  das  Asyndeton  an  seinem 
PlatM  finden  und  wir  können  deshalb  Hrn.  M/s  kritisches  Ver- 
fahren hier  nur  tadeln.  ' 

In  demselben  Capitel  hat  Hr.  M.  auch  §  38.  die  diplomatische 
Kritik  nicht  sicbor  genug  geübt,  wenn  er  den  Versen: 

O  Peirocle^y  —  ad  vom  udveniens  auxÜium  et  ve9tra$  manu9 
ptiOy  prktaqtt€hn  oppeto  malam  pestem  mandatam  kotHU  manu, 
noch  Immer  die  Conjj^ctur  datam  st.  mandatam ,  welche  Lesart 
alle  Handschriften  einmüthig  schützen,  im  Texte  beibehalten  hat,  ja 
nicht  einmal  von  Kühner  und  O  r  e  1 1  i  daran  erinnert,  dass  mandare 
peUem  in  der  älteren  Sprache  für  immittere  pestem  gesagt  wor- 
den, sich  bestimmen  Hess,  die  alte  Lesart  mandatam  wiederhfer- 
sustetlen.  Dar  Verhältniss  jener  Redensart  ist  dieses.  In  der  1  a- 
teinischen  Umgangssprsche  w^ri  mandare  alicui  atiqutd  von 
etwas  Bösem  wohl  oft  genug  im  tagtagllchen  Verkehre  gebraucht, 
seltner  jedoch  in  der  classischen  Sdirif tsprache ;  zum  Beweise 
Indess,  dass  diese  RedeAssrt  nicht  ganz  Isolirt  dastehe,  haben 
schon  die  Lexikographen  beigebracht  mandare  euspendium  alicui 
ans  Apptil.  Metam.  9.  und  JuTenal's  bekannte  Stelle  aus 
8at.  10.  V.  51  fgg. 

Ridebat  cura$  nee  non  et  gauMa  volgi^ 
inier  dum  ei  lacrumaSf  quom  Forfunae  tpte  wUnaci 
mandaret  lagueum me^mque oaienderei unguem. 
«nd  SO  wird  nun  wohl  Hr.  M.  mit  uns  der  handschriftlichen  Lesart 
nnch  Uer  die  ihr  gebührende  Anerkennung  nicht  veraagen. 

Cap.  17.  %  40.  heisst  es:  Caneuetudüds  magna  via  eat:  perno- 
eimtd  venmioree  m  fdvei  im  mmitUma  uri  sepatiuntur.  inde  pugi^ 
t9$eeeiibue€ammineingemi§eufUfuid9m.   Und  diese  Lesarten 
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tdi&tf ea  fast  simmtlidie  Htodaehriftcn ;  denn  wenn  einif o 
Oxforder  statt  inde  geben  unde^  80  ist  das  efae  gering  und 
kaum  lu  beachtende  Variante«  Dagegen  erhoben  die  feitiker 
swiefaehen  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  fiberiieferten  Lesart. 
Eratens  missfiel  das  Wort  uri  ohne  Angabe  der  nlliem  Bezie- 
hung, ob  es  Ton  Kälte  oder  von  Hitze  in  verstehen  sei,  und  aller- 
dings ist  dies  ein  Uebelstand,  der  Cicero 's  Oarstellungswelse 
sonst  nicht  leicht  trifft;  sodann  wusste  nsan  auch  nicht,  wie, 
wenn  gleich  der  erste  Satz  an  und  für  sich  richtig  wäre ,  man  das 
Wort  inde  und  in  welcher  Beziehung  au  Esnf aasen  habe.  Und  auch 
dieses  Bedenken  scheint  mir  gar  nicht  ungegrundet;  denn  wenn  es 
auch  Wolf  dadurch  beseitigt  glaubte,  dass  er  inde  mit  den  Wor- 
ten es  hac  coosueiydine  dolmetschte,  so  wäre  eine  striche  Angabe 
mindestens  höchst  überflüssig.  In  Erwägung  dieser  an  sich  nidit 
wigegründeten  Bedenken  und  in  Betracht  dessen,  dass  in  der  Ur- 
handflchrift,  aus  welcher  wir  diese  Bücher  zoiAchst  erhalteii 
haben ,  Mandies  durch  Abbreviatur  und  ziemlich  undentUdi  ge- 
■dirieben  gewesen  sein.müss,  glaube  ich  nun  nicht  ailzu  kühn  sa 
nein,  wenn  ich  annehme,  in  den  uns  durch  die  Handschriften  dber* 
lieferten  Schriftzügen,  mde  sei  der  Ablativus  eines  zu  dem  Vor- 
hergehenden gehörenden  Substantivs  verborgen.  Dem  Sinne,  j« 
selbst. den  äussern  Schriftzugen  nach  wurde  ealore^  vielleicht 
CCUe  geschrieben ,  am  besäten  pasaen:  Comußiudkns  magaa  vis 
eei:  pernoctant  venatores  in  nivei  in  montibus  uri  se  patimntwr 
ealorei  pugilea  eealibue  coniuai  ne  ingemiaeutU  quidem.  So 
wäre  der  riditige  Gegensatz  gewonnen,  gerade  wie  oben  Buch  1. 
Cap.  SS8.  §  69.  ceteraa  partie  inculiaa^  quod  aul  frigore  rigeant 
atä  urantur  calore.  Zwar  konnte  man  es  vielleicht  leic&ter  fin- 
den, in  diesem  Sinne  zu  schreiben  in  8ole^  aole  oder  o  aole^  oder 
ardore(arde)^  doch  ist  nach  meinem  Sprachgefühle  ealore  dort 
das  Passendste.  Aber  hier  etwas  Bestinuntes  aufstellen  zu  wollen, 
ist  allezeit  bedenklich ;  und  so  gebe  ich  auch  meine  Coigectur  der 
Prüfung  der  Gelehrten  anheim. 

Cap.  19.  §  44.  ging  Hr.  M.  nicht  diplomatisch  genug  sa 
Werke,  wenn  er  schrieb:  5t  summue  dolor  eet^  inquit^  necease 
est  brevem  esse*  Denn  die  bessten  Handschriften  lesen  dafür: 
brepem  neeesse  est  esse^  z.  B.  Codd.  Gud.  1.  2.  Aug.  Vind.  L 
Gud.  Marb.,  wie  Hr.  M.  selbst  angicbt,  und  gewiss  auch  nicht  an« 
ders  Cod.  Beg.  1.,  da  Da  vi  es  in  der  zweiten  Ausgabe,  ohne  et- 
was zu  bemerken,  sie  aufgenommen.  Da  necessest  gewisser- 
maassen  ein  Wort  war,  so  wird  durch  diese  Zwischenstellnng  der 
Begriff  brevem  esse  auch  gar  nicht  so  sehr  zerrissen.  Man  ver- 
gleiche im  folgenden  §  45.  non  ceniinHo^  esse  dito  brevem^ 
welche  von  uns  schon  früher  aufgenomoiette  Wortstellcmg  such 
Oodd.  Gud.  |1.  Marb.  Gud.  bei  Hm.  H.  bestätigen,  und  obea 
Cap.  12.  §  29.  nam  cum  id^  qnod  mihi  korribih  mdeisurj 
tu,onmino  matum  negas  essoy  oapior  etc*^  wie  Hr.  M.  selbst 
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iMch  der  bessten  handgchrfftlichen  Anctoritat  dort  mtt  Recbt  her- 
^esteHt  hat. 

Auch  §  45.  desaelben  Capitels  kann  ich  keineswegs  mit  dem 
kritischen  Verfahren  des  Hrn.  Herausgebers  fibereinstimmend  mich 
erklaren,  wenn  er  liest:  Sed  homo  caulus  numquam ^terminal 
nee  mogfiUudinis  nee  diuturnitatU  modum:  ut  aciam^  quid 
eummum  dicat  in  dolore^  quid  breve  in  tempore.  Zwar  bieten 
hier  die  fiitesten  und  bessten  Handschriften  sammtlich  und  die 
meisten  rweiten  Ranges  cautua  st.  catue^  und  man  nimmt  wohl 
nicht  mit  Unrecht  an,  dass  die  wenigen  Handsoliriften ,  welche 
eaiue  wirklich  im  Texte  haben,  wie  Codd.  Hon.  2.  Aug.,  sowie, 
twei  Handschriften  bei  Goerenz  cu  Cic.  de  legg,  1,  16,45. 
(dessen  Anmerkung,'  allerdings  etwas  verworren  abgefasst,  von 
den  meisten  Kritikern  falsch  verstanden  worden  ist:  er  will  sagen, 
er  nähme  an  unserer  Stelle  catus  aus  Nonius  und  zwei  seiner 
Handschriften  m'cht  aaf,  wodurch  er  angiebt,  dass  Nonius  und  zwei 
•einer  Handschriften  catua  lesen)  diese  Lesart  blos  aus  N  o  n.  p.  92. 
26.  ed.  Merc«  entlehnt  haben,  woselbst  es  helsst:  Catua  pro 
Mttpiente,  Cic.  Tuacul.  Hb,  IL:  Sed  homo  catua  nunquam  ter- 
minat  nee  magnitudinia  nee  diutumitatia  modum  ^  und  somit 
eaiua  ganz  aniärdcklich  in  dieser  Stelle  anerkannt  wird.  Denn 
leh  bin  fest  überzeugt,  dass  Nonius'  Lesart  vorzuziehen  sei,  so* 
fem  sie  auch  dem  Sinne  weit  besser  entspricht,  als  das  hand^ 
•diriftlldi  beglaubigtere  cautua.  Die  Orönde,  welche  man  gegen 
tf  eselbe  geltend  zn  machen  gesucht  hat,  sind  leicht  zu  beseitigen. 
Was  die  handschriflliche  Auctorität  anlangt,  so  tisst  sich  an  vielen 
Stellen  dieser  Bucher  nachweisen,  dass  gerade  die  ältesten  und 
bessten  Handschriften  eine  falsche  Lesart,  die  etwas  anscheinüch 
Ldchteres  giebt,  fortgepflanzt  haben,  wie  Cap.  14.  §  32«  wo  sie  mui- 
inm  statt  des  unzweifelhaft  richtigem  mutum  geben ,  und  an  der- 
gleichen Stellen  mehr.  Es  darf  also  auch  hier  nicht  auffallen,  Wenn 
de  das  ungewöhnlichere  catua  in  cautua  verwandelt  geben.  Wu 
Dua  aber  den  UmstSnd  anlangt,  den  Goereuz  meines  Wissens 
suerst  geltend  gemacht  hat,  zu  den  Academ.  IT,  30,  97-..  dass 
Cicero  sich  des  Wortes  catua  nicht  anders  als  mit  einer  gewis- 
tCB  Entschuldigung  des  alterthümlichen  Gebrauchs  bediene ,  so 
Ist  es  allerdings  wahr,  dass  er  dies  in  der  Schrift  de  legg.  I,  M, 
45.  thut,  wo  er  sagt:  Quia  igitur  prudentem  e/,  ut  ita  dicam^ 
iatum;  non  es  ipaiua  hahitUy  aei  ex  aliqua  re  externa  iudiceti 
Ja  auch  noch  de  rep.  I,  18.  durch  den  ganzen  Zusammenhang  za 
erkennen  giebt,  dass  er  eines  fremden  Ausdrucks  sich  bediene, 
wenn  er  sagt:  qui  egregie  cordatua  et  catua  fiiit  et  ab  Ennio 
dietua  eat  etc.  Doch  iässt  sich  aus  diesen  Stellen  nicht*  crschUes- 
•ea,  dass  Cicero  an  unserer  Stelle  nicht  habe  cataa  einfach  sa- 
gen können.  Denn  erstens  konnte  C i  ee  r  o  in  den  ftrtther  abge- 
fassten  Büchern  de  repubüca  und  de  legibua  jenen:  Ausdmck  ent«> 
achnldigend  etofihren  zu  müssen  glauben ,  spiter  aber,-  nachdem 
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er  ihn  bereit!  öfters  «ngeweDdel  hatte,  dasselbe  für  minder  no- 
thig  hatten ,  wie  dies  auch  bei  andern  Wendungen ,  die  er  zuerst 
wieder  aufbrachte  oder  neu  einführte,  nachweislich  der  Fall  ge- 
wesen. Sodann  scheint  uns  aber  auch  jene  Entschuldigmig 
nicht  sowohl  dem  Worte  an  sich  lu  gelten,  als  vielmehr  seinem 
Gebrauche  im  guten  Sinne ,  und  Cicero  entschuldigt  doch  d- 
gentlich  nnr  die  Zusammenstellung  prudens  ei  eaim.  Was  nun 
aber  den  Sinn  anbetrifft,  so  hat  bereits  Bentlej  das  Verhiltniss 
sehr  richtig  beurtheilt  ^  wenn  er  l>ehau|itete,  pautus  passe  nicht 
in  unsere  Stelle.  Denn  nidit  Vorsicht,  sondern  blos  Schlan- 
h  e  i  t  werde  hier  anEpicurns  erkannt«  Und  so  glaube  ich  denn, 
dass  catus  hier  unbedenklich  aufgenommen  werden  könne,  und 
bin  fest  überseugt,  dass  dasselbe  Wort  andi  in  Cicero^s  Academ. 
n,  30,  97.  mit  Lambin  und  Bentlej  henustellen  sei,  m  den 
Worten :  Vide  quam  sil  eatus  is,  quem  isti  tardum  puiaiu^  weil 
dort  nicht  «oii/tM,  was  die  Handschriften  haben,  sondern  caüm 
einen  richtigen  (regensati  su  tardue  bildet. 

Cap.  21.  §  47.  lesen  wir  bei  Hrn.  M. :  Est  in  anbms  onmium 
fere  natura  moUe  quiddam^  demiseum^  humäe^  enervatum' 
quodammodo  et  languidum,  Sed  ei  aliud  nan  esse/,  mhü  eeeet 
kanline  drformius.  Es  wurde  auch  nicht  viel  gegen  diese  Lesart 
eingewendet  werden  können,  vielleicht  das  minder  gefiUlg  swel- 
mal  wiederholte  eed  abgerechnet,  wenn  nicht  diplomatische 
Grunde  dagegen  sprichen.  Denn  die  Spuren  in  den  Sltesten  und 
bessten  Handschriften  fuhren  sammtlich  dahin,  dass  die  in  der  Ur- 
handscbrift,  aus  welcher  alle  übrigen  geflossen,  befindliche  Les- 
art, die  folgende  gewesen  sei:  languidum:  eenile  eed  aliud  nibü 
eeeet  komme  deformius^  wie  Cod.  Orypiu,  nach  Bouhier  auch 
Cod.  Reg.  1.,  sodann  Codd.  Gud.  1.  (nur  dass  dieser  eenile  weg- 
lassen soll,  was  mir  unwahrschehilich  ist  und,  falls  es  wirklich  an 
dem  ist,  nur  deshalb  geschehen  su  sein  sdieint,  weil  der  Ab- 
schreiber das  vorgefundene  eenile  für  einen  Schreibfehler  hielt, 
ein  Grund ,  wesh^  auch  in  swei  Oxforder  Handschriften  und  Im 
Cod.  Duisb*  eenile  getilgt  zu  sehi  Steheint)  Gud.  2.  Harb.  Bern* 
Oxon.  D.  U.  C,  %.  Dahin  sielen  auch  die  übrigen  Handschriften, 
deren  Lesarten  man  bei  Hrn.  M .  einsehen  kann.  Die  uns  durch 
die  Ütesten  Handschriften  überlieferte  Lessrthat  nun  schon  Bro- 
tns  richtig  beurtheilt,  wenn  er  behauptete,  dass  sie  im  Grunde 
nichts  Anderes  als  die  frliher^  Vuigata  sei :  Si  nU  sSet  almd^ 
d.  h.  si  ntf  (oder  nihil)  esset  aliud  ^  und  dass  nur  um  deswillen 
einUe  in  das  Adjectiv  eemle  verwandelt  worden  sei,  weil  man  nndli 
dem  vorausgegangenen:  enervatum  quodam  modo  et  languidwan^ 
Jenes  Adjectiv  für  passend  erachtet  habe.  Derselben  Anrieht  war 
Davies,  wenn  er  drucken  liess:  &i  nü  esset  aliud^  nihil  eeeei 
hondne  drformius.  Auch  d^  Schreiber  des  Cod.  Vind.  1.,  der  über- 
haupt die  alten  Abbreviaturen,  die  er  vorfand,  etwas  freier,  wena 
auchnidit  allemal  besser  als  die  übrigen,  gelesen  su  haben 
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•chefait,  ihat  frier  einen  gKcUicfaen  Grtif,  wenn  er  schrieb:  et  H 
mkil  etset  aliud  ^  nihil  esset  homine  deformius^  wo  nur  efohne 
Gnmd  ein^esetit  ist.  Finde  dch  aber  wirklich,  wie  B  e  rge  r  an- 
gegeben, kk  Cod.  Reg.  1.  folgende  Lesart :  senile.  Sed  si  aliud 
non  esset^  nihil  esset  homine  deformius^  woran  wir  Jedooh  noch 
sweifeln,  so  kann  diese  Lesart  nur  ans  einer  Conjector  nnd  zwar 
ans  einer  minder  gldckliehen  Gonjectur  des  Abschreibers  herror- 
gegangen  sein,  der  non  esset  noth  einsetzte,  obschon  dieser  Sinn 
Ui  deo  Worten :  se  nile  sed  (si  nil  esset)  vorhanden  war,  und  sie 
Ist  weiter  nicht  zn  beachten ;  senile  passt  auch  kaum  dem  Sinne 
■ach  so  den  voransgegangenen  Adjectiren.  Aus  dem  Gesagten 
wird  nnn,  glanb'  ich,  nnumst%MUch  hervorgehen,  dass  man,  *wenn 
■na  die  diplomatisdie  Kritik  nicht  allzu  sehr  hintansetzen  will, 
nur  achreiben  könne:  Esi  in  anhnis  omniumfere  natura  motte 
fstiddttm^  demissuntj  humUe^  enervatmn  guodatH  modo  et  langui^ 
dstm:  si  nihil  -esset  aliud  ^  nihil  esset  homine  deformius:  sed 
fraesio  est  dominä  omnium  et  regina ,  ratio  etc,  und  dass  also 
dicTOii  Hm.  M.  gewihlte  Lesart  eben  so  verwerflich  sei,  wie  die 
TOB  OM  früher  anfgenonunene:  senile.  Sed  si  aliud  non  esset^ 
mkä  esset  homine  deformius. 

Wir  glauben  durch  das  bisher  Gesagte  genugsam  bewiesen  zn 
haben,  4ms  auch  nach  dieser,  in  laitischer  Hinsicht  umfassend- 
aieo  Ausgabe  von  Cicero's  Tusculanen  noch  Manches  zu  thun 
ibrtg  sei,  und  dass  namentlich  der  Text  selbst  noch  mancher  Um- 
gesialtung  bedikrfe,  ehe  wir  annehmen  können,  den  Text  gewonnen, 
xa  haben,  den  uns  die  ülierlieferten  Hulfsmittel  dem  ganzen 
Stande  der  Dinge  nadi  vergönnen.  Doch  wollen  wir  damit  gar 
afchl  die  Vorzüge  dieser  Ausgabe  und  die  Verdienste  des  Hrn. 
Herausgebers  in  Abrede  gestellt  haben,  zumal  da,  wie  wilr  bereits 
bemerkten,  er  selbst  es  ist,  dem  wir  diese  Hfilfsmittel  zum  grossen 
Tbeiie  zuerst  verdanken ,  und  auch  Hr.  M.  bereits  einen  grossen 
Theil  von  Steilen  nach  seinen  diplomatischen  H&lfsmifteln  genauer 
conatitnirt  hat,  als  es  vor  ihm  geschehen  war.  Dazu  müssen  wir 
ea  ferner  dankbar  anerkennen,  dass  er  In  literar- historischer 
IDndcfat  fast  nichts  unbeachtet  oder  wenigstens  unerwShnt.ge- 
lasoen  hat,  was  der  Kritik  und  Exegese  dieser  Böcher  förderlich 
•efakann. 

Wenden  wir  uns  von  ihm  ab  zu  Hm.  Kühner,  so  hat  natfir- 
Udi  dessen  Ausgabe,  die  uns  schon  in  ihrer  zweiten  Bearbeitung 
vorliegt,  wegen  des  von  uns  oben  bezeichneten  besondem  Zweckes 
bei  diesen  Beurtheilungen  weniger  Interesse  für  uns«  Denn  abge- 
sehen davon,  dass  es  Hrn.  Kühner  hauptsächlich  darum  zu  thun 
war,  die  Rrklirung,  nicht  sowohl  die  Textesgestaltung,  bei  seiner 
Bearbeitung  in*s  Auge  zu  fassen,  hatte  er  sich  auch  noch  dadurch 
in  kritischer  Hinsicht  die  Hände  gebunden,  dass  er,  wie  früher  die 
Wolfache,  so  Jetzt  die  Orelli'sche  Textesrecenslon  ganz 
QBverindert  bei  sdner  Ausgabe  zu  Grunde  zu  legen  für  gut  er« 
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achtete*  Rec.  kaiiii. dieses  Verfahren  durchaus  nicht  gutheissen. 
Denn  einestheils  hatte  Oreiii  bereif  selbst  in  den  Anmerkungen 
SU  Wolf* s  Vorlesungen  und  in  andern  nachtrigliQhen  Bemerkun- 
gen an  manchen  Stellen  eine  andre  Lesart  empfohlen,  anderntheila 
aber  würde  er  In  der  Zeit,  wo  Hr.  K.  diese  Schrift  das  zweite 
Mal  herausgab,  gewiss  auch  an  manchen  andern  Stellen  andrer 
Ansicht  gewesen  sein,  und  tou  seinem  früheren  Te:(te  sich  Abwei- 
chungen erlaubt  haben.  Warum  soll  nun  aber  ein  Andrer  das 
nicht  thun ,  was  der  ursprungliche  Kritiker  selbst  nicht  unterlas- 
sen würde?  Meinte  Hr.  K.,  dass  der  Oreiii *sche  Text  schon  la 
sehr  auf  Schulen  verbreitet  sei ,  als  dass  er  mit  Fug  und  Recht 
davon  abweichen  könnte,  so  Ist  dies  nicht  wahr.  Denn  der 
Oreiii 'sehe  Text  war  damals  nur  erst  in  swel  grossem  Ausga- 
ben bekannt,  die  schon  ihrer  ganzen  Form  nach  nicht  in  den 
Händen  der  Schüler  sein  konnten.  Fühlte  er  sich  zu  schwach^ 
eine  eigne  Textesrecension  zu  schaffen?  Auch  di^  müssen  wir 
aus  inniger  Deberzeugung  verneinen.  Denn  der  Hr.  Herausgetier 
hat  da,  wo  er  seibststandiger  aufgetreten  ist  und  zumeist  in  den  kriti> 
sehen  Anmerkungen  die  Terschiedenen  Lesarten  beurthellte,  nicht 
nur  Einsicht  und  Kenntnisse,  sondern  auch  einen  sehr  ricbtigea 
Taot  bewahrt;  also  nach  des  Rec  Ceberzeugung  hier  sein  Licht 
offenbar  unter  den  Scheffel  gestellt,  wenn  er  sich  die  Bande 
also  band. 

Allein  nicht  blos  sich  hat  der  Hr.  VerL  dadurch  geschadet, 
sondern  auch  seiner  Ausgabe  selbst  Denn  was  frommt  es,  das  im 
Texte  zu  haben,  was  der  Herausgeber,  ja  der  ursprungliche  Tex- 
tesgestaUer  selbst  nicht  mehr  gutheisst?  Wollte  uidk  also  der 
Hr.  K.  enger,  als  andre  Herausgeber,  an  die  Oreiii* sehe 
Textesrecension  anschliessend  so  miisste  er  nadi  des  Ref.  Ansicht 
wenigstens  die  Stellen  andern,  wo  Oreiii  später  selbst  mit  Recht 
geändert  wissen  wollte,  und  konnte  auch  wohl  noch  ein  gutTheil 
Stellen  ausserdem  ändern ,  wo  Oreiii  nach  Beseitigung  der  frik- 
heren  Bedenklichkeiten  später  gewiss  auch  selbst  andrer  Meinung 
war.  Zu  der  ersten  Classe  gehören  Stellen,  wie  üb.  L  cap.  Sfi 
§  90.,  wo  wir  bei  Hm.  K.  lesen:  nan  uno  hello  pro  palria  caden^ 
tesj  Scipiones  HUpania  vidiaset^  PauUum  et  Gemiaum  Cannae, 
VenuHa  Marcellum  ^  Laiini  Albinum^  Lucani  Gracchum^  ob- 
sehonOreilf  selbst  zu  Wolfs  Vorlesungen  S.  362.  die  rich- 
tigere Lesart:  Lilana  Albitmm^  Lucania  Gracchum,  ganz  un- 
zweifelhaft anerkannt  ^hat,  so  femer  üb.  I.  cap.  5,  §  10.,  wo  Hr* 
K.  im  Texte  hat:  mtm  illud^  quod 

Si$yphu9  ver$ai 

Saxum  9udan9  nitcndo  neque  profieit  kilum? 
wie  auch  Oreiii  in  seiner  Ausgabe  dracken  Hess,  der -später  je« 
doch  mit  Recht  nach  den  bessten  Handschriften  und  dem  doppel- 
ten Zeugnisse  des  Nonins  p.  121,  5.  p.  353,  8.  ed.  Merc  wieder- 
hergestellt wissen  wollte:  ksm  illud  etc.,  welche  Lesart  ich  und 
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MMer  mabhfin^g  tod  eioMder  aufgenommen  'haben,  wiewohl 
hier  Hr.  K.  die  Lesart  tum  auch  an  sich  als  matt  zu  verwerfen 
geseift  schetat^  worin  er  sich  sehr  Irrt.  Denn  elnesthoils  w&rde 
ikt  wiederholte  mtm  eben  so  gut  matt  genannt  werden  können, 
•b  imn^  andemtheils  erfordert  auch  das  steigernde:  fort  aase 
etiam  tnesorabiles  hidices^  Minos  et  Rhadamänihua,^  IWst  noth^ 
weadlg  auch  schon  filr  das  Vorhergehende  eine  andere  Wendung» 
Dad  wM  denn  im  Chriechischen  nicht  auf  gleiche  Weise  üxa 
^raachtl  Hieriier  gehört  auch  lib.  II  cap.  17;  §  40.,  wo  Hr. 
K.  In  Texte  behielt:  sie  hae  sursttm  etc.^  obgleich  er  ruraum 
aüt  Recht  bQligte,  und  Cap.  29.  §  70.,  wo  Hr.  K.  nach  Orelli 
im  Texte  hat :  In  quo  igiiur  loco  eat  (nämlich  animua)?  Credo 
eqmdem  in  capiie;  e<,  cur  credam^  afferre  poaaum.  Sed  alias: 
mmc  uUubi  sU  animus^  eerte  quidem  in  te  esL^  eine  Lesart, 
wdche  nicht  nur  dem  Sinne  und  der  Grammatik  zuwider  ist, 
Madem  auch  aller  lUtadschrifllichen  Begründung  ermangelt;  wes^ 
ktib  anch  Hr.  K.  mit  Orelil  in  Wolf 's  Anmerkungen  S.  3541g., 
dcsien  Ansicht  anch  ich  mit  Moser  getheilt  habe,  in  aeinerM- 
tiichan  Annotatio  die  Lesart  der  iltesten  und  bessten,  fiberhanpt 
1er  Bieisten  Handschriften:  Sed  alias  tibi  sit  aninms:  eerie  qui" 
deMiute  esi.^  billigt.  Warum  aber  nahm  er  denn  das,  waa  er 
ieibtt  and  auch  sein  Gewährsmann  nachtrigHch  inr  richtig  aner- 
kaant  hatte,  nicht  in  den  Text  auf  1  Heisst  das  nicht  mit  seinen 
jüBfea  Lesern  ohne  Noth  Versteckens  spielen?  Unter  dieselbe 
Kategorie  gehört  es,  wenn  Hr.  K.  lib.  I.  cap.  19.  §  44«  insatia- 
Mit  quaedam  cupiditas  veri  visendi  im  Texte  behielt,  ob  ihm 
gleich  Orelli  selbst  beigetreten  war,  als  er  behsuptete,  veri 
Mendi  sei  hier  wiederherzustellen  und  verum  viser e  sei  über- 
hmpt  nnlateiDisch.  Denn  warum  wird  denn  nun  visendi  im  Texte 
bebalten  1  Doch  genug  daTon,  Hr.  K.  wird  wohl  aelbat  fühlen, 
te  es  ein  Bf  issgriff  war,  wenn  er  sich  nicht  wenigstens  so  Tiel 
freie  Hand  Hess,  nro  daa,  Ton  deaaen  Unrichtigkeit  ersieh  toII« 
ksanlien  überzeugt  hatte,  gleich  selbst  beseiUgen  zu  können. 
Wir  woUen  Tielmehr  hier  auf  das  hinweisen,  wss  Hr.  K.  auch 
OBter  dieaen  Umatinden  für  die  Kritik  dieser  Bleicher  gethan  hat* 
Hier  müaaen  wir  ea  nun  zuTörderat  lobend  anerkennen,  dasa 
Hr.  K.  mit  einem  aehr  richtigen  Sprachgefühle  Manchen  leater 
bestimmt  hat,  worüber  Tor  ihm  die  Hennageber  mehr  achwankten, 
wie  s.  B.  hei  der  BeurtheUung  der  Formen  iis  und  ti,  wofibr  die 
Haodaehriflen,  anch  die  beaaten  und  alteaten,  fast  immer  Ms  und 
H  geben,  wie  Hb.  L  cap.  3.  §  5.  cap.  13.  §  29.  cap.  15.  §  34. 
cap.  18.  §  42.  cap.  22.  §  50.  cap.  38.  §  76.  cap.  30.  §  72.  und  an 
Mderen  Stellen  mehr.  Denselben  richtigen  Tact  hat  er  auchte 
Beaitheilungen  mehrerer  einzelnen  Lesarten  bewieaen,  wie  z.  B. 
wenn  er  lib.  i.  cap.  3.  §  5.  Erneati'a  Conjectur,  obschon  sie 
^oa  einigen  geriafgeren  Handschriften  «bestätigt  ward,  in  den 
Worten:  ut  —  pr^^imus  etiam ^  eifossimus^  atiosi,^  unter  An« 
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f&hrang  tod  lib.  IL  cap.  2.  §  6.  sed  eo»^  si  posmunus^  escUemus. 
laruckwies,  weao  er  Cap.  6.  §  11.  Ubisuni  ergo  n  etc.  wenf^- 
atens  ia  der  Anmerkung  billigte,  und  §  12.  der  Leaart:  quid  tan* 
dem?  vor  Orelli^a  qtd  tandem  den  Vonog  gab  nnd  ebendaa« 
die  handacbriftlicbe  Leaart:  ita  ne  mUeri  guidem  sunL^  inScbnts 
nahm,  wenn  er  Cap.  17.  §  67.  die  Leaart:  ai  ee  ipee  videat^  ge- 
genüber Orelli's:  ut  seee  ipee  videat^  guthieaa,  wenn  er  in  der 
erkUrenden  Anmerkung  Cap.  30.  §  72.  humanie  vüüe  gegen  die 
Conjeetoren  immanibus  vüiie  und  humanie  corporibue  aicher- 
atellte  nnd  waa  dergleichen  mehr  iat.  Doch  alle  dieae  kleinen 
Berichtigungen  berechtigen  una  noch  nicht,  dieaer  Auagabe  ein 
beaonderea  Verdienat  um  eine  besaere  Texteageataltnng  nisn« 
achreiben,  zumal  aie  in  vielen  Fallen,  wo  eine  andere  Leaart 
unbedingt  wohl  wäre  in  den  Text  in  nehmen  geweaen ,  nicht  ein- 
mal eine  Variante,  worsua  man  sich  aelbat  daa  Beaaere  hatte  wih« 
len  können,  angemerkt  hat,  i.  B.  lib.  L  cap.  11.  §  3.,  wo  die 
bereita  ?on  Orelli  der  Aufmerkaamkeit  der  Kritiker  empfohlene 
Leaart  der  besäten  IIand8chriften4  Nee  tarnen  eic,  mä  etc.  nicht 
einmal  eine  Erwfihnung  gefunden  hat,  Cap.  7.  §  13.,  wo  er  die 
Leaart  der  beaaten  Handachriflen:  et  non  eae  mUeroe^  quimor^ 
tui  eunt^  ebenfalls  gänalich  verschwieg,  aowie  er  auch  Cap.  13. 
§  30.  die  handschriftlich  beglanbigtere  Lesart  efficU  gani  aoaaer 
Acht  gelasaen  hat;  Cap.  19.  §  71.,  wo  lu  den  Worten:  e/  quam 
paene  in  manu  iam  mortiferum  illud  teneret  poculumj  der  Va« 
rianten  tum  et  tenens  gar  nicht  Erwähnung  geacheben  iat,  ob- 
achon  nach  dea  Ref.  Ueberaeugung  gerade  di^  Leaart  den  Vor- 
sug  v^dient;  Cap.  47.  §  113.,  wo  die  Variante  praemi  atati 
praemmm  nicht  angemerkt  ist,  obschon  -sie  entweder  daa  Richtige 
iat  oder  doch  den  Fingerzeig  cur  richtigen  Lesart  geben  möchte. 
Doch  wir  wollen  die  Leser  nicht  mit  dergleichen  Anffthrungen 
ermüden,  da  ein  Jeder  bei  Durchmusterung  dea  von  Hrn.  K.  mlt- 
getheilten  kritischen  Apparatea  selbst  finden  wird ,  dasa  gar  Man- 
chea,  waa  dem  Leser  dieaer  B&cher  in  Bezug  auf.  die  Teitesge- 
ataltung  au  erfahren  wisnachenawerth  geweaen  wäre,  in  dieaer 
Ausgabe  unerwähnt  geblieben  ist,  und  sich  Hr.  K.  im  Ganzen  sa 
aehr  an  den  Orelli'achen  Text  gebunden  hat,  ala  dasa  dieae 
Auagabe  auf  die  Texteskritä  dieaer  Bucher  einen  bedeutenderen 
Einfluaa  hätte  üben  können. 

In  dieaer  Hinaicht  könnte  man  eher  der  Anagabe  dea  Ref. 
den  Vorwurf  machen,  dasa  ale  in  nuAchen  Stellen  allznaehr  ven 
aeinen  Vorgängern  abgewichen  aei,  da  ihr  Ver&aaer  ea  aich 
dnrchweg  angelegen  aein  Hess,  den  Text  auf  aichere  Grundlage« 
nurftckzirfuhren,  und  bei  dieaem  Streben  biaweilen  wohl  andi 
allzuweit  gegangen,  iat.  Doch  hier  iat  nieht  der  Ort,  Nachtrage 
nnd  Berichtigungen  dazu  ftiitzutheüen,  welche  nächatdem  in 
einem  Anhange  au  der  angefahrten  Ausgabe  dem  gröaaerea  Pa* 
blicum  aar  Beurtheifaing  unterlegt  werden  aoUea. 
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Ehe  ich  mich  jedoch  von  diesen  Tnsculaniscfaeii  Bachern  Ci- 
cerone trenne,  must  Ich  noch  EInifes  über  des  Quaeaiionum 
TMianarum  Specimen  des  Hm.  Prof.  Keil  su  Lie^nite,  das 
ich  bereits  oben  genannt,  binznfögen,^  de' diese  kleine  Schrift, 
wie  bereits  ange^ben,  sich  fiist  kdi^iich  mit  der  Kritik  der 
Tnscolanen  beschäftig 

Sie  entstand  ^  als  der  Hr.  Verf. ,  dem  eif entlieh  der  mathe« 
malische  Unterricht  an  der  konigl.  preuss.  Ritter -Akademie  in 
Liefnits  anvertcant  ist,  an  der  Stelle  des  sei.  Becher  die  Erklär 
rang  Ton  Cicero 's  Schriften  übernommen  hatte  und  so  mit  sei- 
nen Schalem  die  Disptäalionee  Tuectäanae  las.  Da  sich  der 
Hr.  Verf.  bei  dieser  Veranlassung  voringsweise  der  Ausgabe  des 
Ref«  bediente  und  das  mitsutheilen  sich  vornahm,  was  ihm  in  der- 
selben entweder  nicht  richtig  oder  mit  Unrecht  ausser  Acht  ge- 
lassen schien,  so  sind  seine  Bemerkungen  auch  haoptaäcbllch 
gegen  den  Ref.  gerichtet,  ohne  dass  der  Hr.  Verf. ,  wie  es  wohl 
bisweilen  der  Fall  ist,  eine  an  sich  feindselige  Stimmung  gegen 
denselben  angenommen  hätte,  wogegen  sich  die  freundliche  ^- 
leltong  Terwahrt. 

Ich  fühle  midi  also  in  doppelter  Hinsicht  demselben  verbun- 
den,  indem  ich  bei  freundlicher  Anerkennung  meiner  Bestrebun- 
gen im  Allgemeinen  auch  mannichfaidie  Belehrung  in  seinem  in- 
haltsreichen Programme  gefunden  habe.  Der  Hr.  Verf.,  an  stren- 
ges mathematisch  sicheres  Denken  gewöhnt,  hat  nkht  wenige 
iiellen  mit  Glück  verbessert,  andm  mit  Umsicht  besprochen 
wul  da  wenigstens  der  Sache  eine  neue  Seite  abgewonnen,  wenn 
man  andi  nicht  allemal  mit  seinen  Endresultaten  in  Tollkomme- 
nen  EiaTerstandnisse  sein  kann. 

Zu  den  glockh'ch  emendirten  Stellen  gehört  vorsugsweise 
Hb.  I.  Cap.  24.  §  58.  Quum^e  nihil  eeset^  ut  wnmbue  ioci$  a 
PUUme  dieser  Hur  —  nihil  enimpttUU  eeee^  quod  oriatur  et  in- 
tereat^  idque  eölum  eeee^  fuod  eemper  taie  eil;  quäle  Idiav 
mpfeUal  iUe^  nos  spedem  — •*  nan  poiuii  cnimue  haet  incW" 
pare  mdusue  agnoecere;  cognila  adluM:  es  quo  tarn  muUa^ 
rmm  rerum  cögniiionie  admiraiio  tollitur.  Denn  nachdem  hier 
Br.  K.  unter  Hinweisuag  auf  Plato's  Phaedo  Cap.  19  fgg.  die 
Worte:  ^umque  nihil  euet^  ut  omnihue  iocie  a  Piatone  disee- 
riiMT^  also  erklirt,  dass  er  eeee  hier  dem  Ausdrucke  Plato'a 
wnmg  flvta  entsprechend  fand,  den  P lato  Ton  den  Gegenstän- 
den und  VerMUlnissen  braucht,  die  im  Leben  nicht  wirklieh  ?or- 
knnden,  aondern  nnr  in  unserer  Idee  bestanden ,  und  diese  Worte 
also  wiedergegeben  hatte:  Und  da  niehte^  wae4ie  Seele  vor- 
fmtd^  wahrhojft  war:  —  so  konnte  sie  das^  was  sie  weiss, 
meki  Mkrend  ihrer  EingesehlossenheU  im  Korper  erkennen^ 
sah  er  mit  Recht,  dass'audi  die  Worte:  idque'solum  esse^  quod 
eemper  tale  sU;  quäle  lAicev  appellat  Hle^  nos  speciem.^  keinen 
gthörigea  Sbn  geben,  und  bekriftigte  seine  an  sich  sehr  leichte 

/V.  Jmkrk  f.  Pkii.  m.  P^td,  od.  MrU.  Biki.  Bd.  XXXVUI.  W.  I.        4 

Digitized  by  VjOOQIC 


50  Römische  Literatar. 

und  geflUlig«  Bnendttion:  idque  »olwn  e«M,  quod  aemper 
tale  sity  quäle  sity  quam  ldtm¥  appellaiille,  nos 
9pecienUj  mit  der  aot  deo  Headern.  Üb.  I.  cap.  8.  §  SO«  eatldm- 
ten  Parallelsidle:  Meniem  voMant  rerum  esse  mdieem:  solatn 
eensebant  idoneam^  eui  crederetur^  quia  s^ela  eerneret 
id,  quod  semper  esset  simples  ei  unius  mvdi  et 
iele^  quäle  esset.  Hanc  Uli  Idiav  apjfelfant^  iam 
a  Piatone  iia  nominatam:  nos  rede  speeiem  possu- 
mus  dieere.  Höchst  wahraohdnlich  ist  auch  die  Coojectur,  wel- 
ebe  Hr.  K.  in  lib«  L  cap.  28.  §  92.  Quasi  vero  quisquam  iia  iio- 
naginia  annos  velit  vivere^  ui^  quum  sesaginia  confeeerii^  re^ 
Uquos  dormiat.  Ne  sues  quidem  id  velint^  non  modo  ipse.  Tmr- 
bringt,  wo  er  die  Schwierigkeit, ^  welche  Sian  und  Ausdruck  hier 
macht,  dadurdi  beadtigt  wissen  will,  dasa  er  su  achrriben  vor- 
adilijrt:  ne  eui  quidem  id  velini^  wm  modo  ipse.  Auch  üb.  L 
cap.  22.  §  52.,  wo  Hr.  K.  nach  deo  Spuren  der  Handacbriften 
achreiben  wfll:  Hüne  igiiur  nosse  nisi  divinum  esset  ^  «o«  esset 
hoc  aerioris  emusdam  ammi  praeeepium  iributum  deo;  seHicet 
hoe  est  seipsum  posse  agnoscere.^  Ist  die  Bemeriningy  dasa  tri" 
tuium  deo  mit  dem  Vorherg^enden  su  Tcrbinden  aei,  nadi  dea 
Ref.  Ceberseogung  sehr  ricMig,  nur  stimmt  ihm  derselbe  nidit 
bei  hinaichtiich  des  Sdilusses:  seilieet  hoc  est  se  ^peum  passe 
agnosceroy  denn  diese  Worte  wftrde  dann  Ref*  eher  als  ans  ei^ 
nem  Oloaseme  entstanden  betrachtet  wissen  wollen. 

Nicht  beipflichten  können  wir  dagegen  Hm.  K.,  wenn  er 
k.  B.  lib.  I.  cap.  2.  $  4.  In  den  Worten:  Themistodesque  aliquoi 
ante  anms^  quuht  in  epuUs  reeusarei  lyram^  est  haHtus  in-- 
doctior.y  das  Imperfectum  reeusarei  ^  was  auch  er  der  anderen 
Lesart  reeusasset  vorsieht,  dadurch  su  sichern  sucht,  daas  er  es 
▼Ott  der  wiederholten  Handlung  aufgefasst  wiasen  wilL  Dasa 
diese  Auffissungsweise  nicht  die  richtige  sei,  sah  bereite  Wolf 
in  den  Vorlesungen  S.  329.  bei  Orelli,  und  es  bitte  Hr.  K.  aidi 
wohl  mit  der  Brklirung,  welche  Orelll,  Kuhner,  Moaer 
und  der  Ref.  unabhängig  ron  einander  aufgestellt  haben ,  begnü* 
gen  sollen,  nach  welcher  die  Handlung  des 'Zurfkkwefamia  der 
Leier  von  Seiten  des  Themistocles  ksum  erst  vollendet 
war  oder,  strenger  genommen,  vielmehr  noch  fortdauerte,  ala 
Jenea  Unheil  von  Seiten  seiner  Umgebung  ftber  ihn  gefiUt  ward. 
Ueber  den  Gebrauch  äes  imperfecta  vergleiche  man  Cic  Accus. 
IIb.  lY.  cap.  39.  §  85.  Quod  quem  ülis^  qui  aderant^  indignum^ 
qui  audiebanij  incredibiie  videreiur^  non  est  ab  isto  prima 
Hio  adveniu  perseveraium,  Diseedens  mandat  proagoro  Sopa- 
iro^  cuiusverba  audisHs^  ut  demoliatvr.  Quam  reeusarei^ 
vehementer  minatur^  et  siaüm  es  illo  oppido  profidsdiur, ,  wa^ 
aelbat,  wie  sich  dies  von  selbst  versteht,  im  lotsten  Satse  das 
Praesens  historicnm  ein  Praeteritum  vertritt,  die  hnperf^ta  aber 
in  gleichem  Verhiltnisse,    wie  hi  unserer  Stelle,   erscheiMn. 
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Keiaeiwegs  sieht  Aber  anch  das  Imperfectom  blos  tod  der  wieder* 
botten  Handlange,  wie  die«  ja  auch  auf  die  leUtere  Stelle  nicht 
ansuwenden  ist,  soodero  ea  entwickelte  sich  ?ieimebr  erst  ans 
der  urtprünglichen,  Ton  uns  oben  schon  angegebenen  Bedeutung 
der  noch  nicht  vollendeten  Handlung  die  in  diesem  Tem- 
pus öfters  enthaltene  Bedeutung  der  wiederholten  Handlung« 
Es  hatte  also  hier  Hr«  K«  von  den  neueren  Herausgebern  nicht 
abweichen  sollen.  Auch  Cap«  13.  §  29.  kann  ich  Hrn.  K.  in  Be^ 
sug  auf  die  Worte:  Sed  qui  nondum  ea,  quae  mullia  post  anma 
iraetari  coepiasent^  physica  didichsentj  ianium  Mi  p^rauase- 
rantj  quarUum  natura  admonente  cognoverani  etc.^  nicht  bei- 
stimmen, wenn  er  in  denselben:  quae  muUispoBt  annia  iraetari 
eoepta  aunt.y  schreiben  wollte.  Ich  halte  noch  immer  an  der  in 
meiner  Ausgabe  gebilligten  Lesart:  quae  multia  post  annia  tra* 
eiare  coepiaaent^  fest.  Auch  in  Beauig  auf  Cap.  21.  §  48.  kön- 
nen wir  Hm.  K.  I^eineswegs  beipflichten,  wenn  er  zu  den  Worten: 
B  quo  intelligipoteat^  quam  acuti  natura  aint^  qui  haee  aine 
doctrina  credituri  fuerini.j  bemerkt:  ,,Klotaius  et  Mosems  Da- 
▼islam  secuti,  reposuerunt:  quoniam  —  fuerunt^  quod  in  anti- 
qniasÜDis  quibusdam  libris  legitur.  Qui  si,  utrum  ex  altero  natum 
esse  Tideretar,  quaerere  voluissent,  Tereor,  ne  id,  quod  fece- 
niDt,  non  putassent  esse  fadendum.  Equidem  profecto  neminem 
fore  arbitror,  qui  si  quoniam  legerit,  eam  coniunctionem  proao- 
nine  relative  illustrandam  putet;  at  contra  pronomen  illud,  ubi 
caosae  significationem  habet,  coniunctionibos  cau^ibus  explicari 
▼idemua  quotidie.^^  lit.  K.  seigt  sich  hier  offenbar  mit  dem  di- 
ploaatischen  Theile  der  Kritik  minder  vertiaut.  Nicht  aus  einem 
GJosseflM  glaubten  wir,  dass  qui  statt  quoniam  entstanden  sei, 
•ondem,  wie  oft  anderwärts,  aus  einem  falsch  gelesenen  Com- 
pendlom«  Da  nämlich  quoniam  abgekörst  91»  oder  q^!l0  ge^ 
•chriebea  ward,  so^ konnte  für  fuoniam^  wenn  es  also  geschrie- 
bea  stand,  leicht  qu$  gelesen  werden,  und  es  ist  an  unsahl^ea 
Stellen  so  quoniam  Terdringt  worden,  ■•  Ed.  Wunder  Far. 
iectionea  lifrrorum  aliquot  Gceroma  es  cod.  Erfurt,  enotatae 
p.  LXXVI.  p.  XCVI  sqq.  Und  dass  auch  hier  quoniam  mit  emem 
Compendium  geschrieben  gewesen  aei,  4af&r  seugt  die  L^art  des 
Mm.  2.  quo  modo^  welche  daher  entstand,  iireil  ans  91^0  leicht 

m$0  JfS  entstehen,  also  quoniam  in  quo  modo  übergehen  konnte. 
So  also  entstand  qui^  nicht  aus  einem  Glosseme.  Wer  aber  qui 
aufnahm,  ronsste  dann  nothwendiger  Weise  fiterint  schreiben. 
Dagegen  schützen  quoniam  die  ältesten  und  besäten ,  fiterunt  so- 
gar auch  die  meisten  Handschriften ,  und  was  den  Sinn  betrilR, 
so  ist,  wie  bereits  in  unserer  Ausgabe  bemerkt  ward,  diese  zu- 
Terslchdichere  Wendung  auch  in  Betreff  dessen  weit  angemes- 
sener. Doch  breche  Ich  hier  ab,  weil  uns  das  Verfolgen  der 
einzelnen  Stellen,  welche  Hr.  K.  In  dieser  ausgezeichneten  Sihol- 
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■chrift  bebtndelt  hat,  in  weit  f&hren  wfikrde;  die  neigten  tind 
ohnedies  In  noserem  bereits  oben  erwihnten  Anlran^  zn  den 
Tosctilanen  ausfikhrUcher  besprochen  worden,  woranf  wir  den 
geneigten  Leser,  sowie  Hm.  K.  selbst  verweisen. 

Doch  nicht  dieTuscalanen  allein  verdanken  der  neneren 
Zeit  bessere  Icritische  Bearbeitungen ,  sondern  auch  die  meisten 
ftbrigen  Schriften  Cicero's;-  und  Ref.  wird,  da  ihn  die  Bespre- 
chung der  neueren  KritUc  ditser  Bucher  etwas  linger  aufgehalten 
bat,  im  folgenden  Artikel  nun  zuvörderst  über  die  ftbrigen  pliilo- 
sophischen  und  politischen  SchHften  Cicero's,  weiche  in  neue- 
rer Zeit  neue  kritisch  wichtige  Bearbeitungen  gefunden,  su 
sprechen  haben. 

Leipzig.  Reinhold  Klolz. 


De  Cornelia  Celeo  scripslt  B,  Paldamui**    Im  Programme  des 
des  Greifiiwalder  GymnaBiums  von  1842.     14  8.     4. 

Das  hier  geninnte  Programm  handelt  nicht  von  dem  lehr- 
reichen und'  wohlgeschriebenen  Werke  des  Cornelius  Celsua 
Ulier  die  Heilkunde,  sondern  spricht  liber  einige  diesen  Schrift- 
steller betreffende  Nebeafragen,  worfiber  schon  Andre,  nament- 
lidi  Bianconi  in  einem  weitläufigen  Sendschreiben  und  kOrser  der 
Unterzeichnete  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgshe  der  Medidnm 
des  €elsu8,  ihre  Ansicht  vorgetragen  hatten.  Da  der  Verf.  des 
Programms  seine  Darstellung  mit  der  Versicherung  lieginnt,  dasa 
er  bedeutendeirrthümer  zu  berichtigen  hibe,  ^äter  aber  seine 
Aussage  Jiidit  mit  Beweisen,  sondern  nur  mit  neuen  Bebauptnn* 
gen  zu  stiktzen  weiss,  so  scheTnt  es  mir  zweckmässig,  alle  von 
ilmi  besprochenen  Punkte  prüfend  durchzugehen,  um  einerseita 
zu  ermitteln,  worin  Hr.  Paldamus  von  seinen  Vorgängern  mit 
Recht  oder  Unrecht  abweicht^  andrerseits  einigen  Missverstand- 
nissen, welche  anf  dem  Gebiete  der  liteinischen  Literaturge- 
schichte Verwirrung  anrichten  könnten,  nach  Kräften  zu  be- 
gegnen. Die' Punkte,  weiche  Hr.  P.  in  den  Kreis  seiner  Unter- 
suchung gezogen  hat,  betreffen  1)  die  Namen  und  das  Vaterland 
des  Celsus,  2)  dessen  Zeitalter,  o)  die  Namen  der  von  Ihm  ver- 
fiusten  Scluriftett:i  4)  die  Bruchstucke  seiner  verloren  gegangenen 
Werke. 

1.  Was  die  Namen  des  Celsus  betrifit,  so  steht  in  einigen 
Handschriften  seiner  Heilkunde  ^.  Cornelü  Celai  Medicincy  in 
andern  Aurelii  sUtt  ^.,  in  einigen  fehlt  beides,  z.  B.  in  der 
ältesten  Florentiner  hn  An&nge  des  ersten  Buches,  obgleich  sie 
vor  dem  zweiten,  dritten  und  siebenten  das  J.  nicht  ausläsat^ 
Das  Zeichen  A,  kann  hier  nur  als  Abkürzung  des  Vornamens  Au- 
bu  gedeutet  werden,  und  dahin  fuhren  auch  alle  Handschriften, 
welche  Aurelii  darbieten:  denn  dieses  ist  entweder  ans  ehier 
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Terkehrien  Deutnp;  der  Sigle  A.  entttaaden,  oder  dadurch,  dasa 
ein  Abschreiber  bei  Auli  dnrch  daa  folgende  Comelii  Irre  ge- 
Idlel  wurde  und  beiden  Namen  dieselbe  Endung  gab.    Anders 
erklfirt  sich  fiber  diesen  Punkt  der  Verfasser  des  obigen  Pro- 
gramms (S.  3 — 4.):  y^Cornelius  Celsus  appeiiandus  est  scnptor 
noster  omisso  praenomine,  sive  Aurelium  fuisse  tibi  finxeris  (ein 
Pranomen  Aurelius  hat  es  nie  gegeben),  sive  Aulum^  quod  sane 
probabillus  (!)  altero  et  creditum  a  Bianconio,  Morgsgnio,  Rit- 
tero^  aliis>^     Der  erste  Irrthum,  der  in  diesen  Worten  Jiegt, 
besteht  darin,    dass   Aurelius  für  einen  Vornamen  angesehen 
wird:  da  es  in  der  Tbat  aber  ein  OentU-Name  ist,  so  kann  es 
neben  Cornelius  auf  keine  Weise  bestehen  und  muss  sls  Schreib- 
fehler statt  des  richtigen  duhus  betrachtet  werden.    Femer  ist 
ein  Unterschied  zu  machen,  ob  Celsus  nur  schlechtweg  erwähnt 
'  wird  9  oder  ob  er  auf  dem  Titel  eines  eignen  Werkes  genannt 
werden  soll.    Im  ersten  Falle  können  wir  uns  mit  seinem  Gentil- 
nnd  Fsmilien  -  Namen  oder  auch  mit  dem  letitern  allein  begnü- 
gen, sumal  da  es  Im  eirsten  und  «weiten  Jahrhundert  nach  Chri- 
stus sa  den  seltnen  Ausnahmen  gehört,  wenn  bei  den  Römern 
eine  Person  mit  Ihren  drei  simmtlichen  Namen  aufgeführt  wird. 
Dagegen  wird  der  Verfasser  eines  Schriftwerkes  auf  dem  Titel 
desselben  sich  so  deutlich  als  möglich  beteichnen,  und  darum  ist 
es  für  uns  rathsaro,'  den  Vornamen  des  Celsus,  der  durch  die 
Mdunahl  der  Handschriften  in  der  oben  angegebenen  Weise  ge« 
nugsam  beglaubigt  ist  *) ,  auf  dem  Titel  seiner  Heilkunde  oder 
in  Anfange  einer  Abhandlung  über  denselben  mitaufsunehmen« 
Daas  dieser  Orundsats  der  richtige  sei«  können  wir  am  besten  ans 
Tadtos  lernen.    Er  nennt  nach  der  Sitte  seiner  Zelt  in  der  Recel 
swei  Namen,  bei  sehr  bekannten  Personen  nnd  bei  solchen i  nie 
sehen  früher  erwihnt  sind ,  meistens  nur  einen.    Dsgegen  be- 
ginnt er  die  Lebensbeschreibung  des  Agricola  (c.  4.)  mit  Gnaeug 
imUks  Agrieela  eie,f  well  er  diesem  Manne  ein  ganses  Buch  wid- 
men nnd  dnrch  diese  Ausnahme  auf  den  Helden  der  Darstellung 
TOB  Tom  herein  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  richten  will. 
Daher  sprechen  wir  in  der  Regel  Ton  einem  Cornelius  Tacitus^ 
werden  aber  auf  dem  Titel  adner  Schriften  richtiger  eines  GaiuM 
CarmeUus  Tacitus  gedenken ,  da  der  Vorname,  wenn  er  auch  in 


*)  In  meiner  Vorrede  som  Celans  S.  XVII.  wird  behauptet,  in 
9tkt  tiUm  Handschriften  des  Cebas  finde  nich  die  Aufsdirift:  ^rttiiai  J* 
Oirmiff  CUm  Über  FL  Medtcmae  vero  prtnmf »  da  Bianconi  diesen  Titel 
fmi  m  aUen  Handschriften  gefonden  haben  wollte.  Dass  der  Herans- 
gebcT  des  Cebns  Leofik.  Targa  einige  Codices  som  Anfange  der  Medi- 
ana nenne y  worin  kein  Vomaiae  stehe,  war  s^  wohl  belcannt,  and 
danm  gab  ich  meinen  Worten  jene  Teranderte  Fassung.  Doch  schreibt 
dat^Mr  Hr.  P.  8.  4.:   renim  non  est,  qaod  Eittems  narrst,  A,  praefigi 

i  in  optnatt  (l)  codicibus. 
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der  besten  Handschrift  fehlt,  doch  sonst  Woreichend  begliobigt 
ist.  F&r  den  Gelsus  jedoch  wurde  ^ie  vorher  behauptete  hand- 
schriftliche Beglaubi^n;  seines  Vornamens  wegfallen,  wenn  eine 
Vermuthung,  welche  Hr.  P.  S.  4.  anfstellt,  richtig  wire.  Diese 
lautet:  N^tum  videtur  praenomen  A.  ex  Artium  inscriptioney 
quae  libris  de  medicina  praefixa  est  in  codd.,  Teint  in  optimo 
Mediceo  I.:  Comeli  CeUi  Artium  Über  VL  Item  Medictnae 
primu».  Aliein  diese  Entstehungsweise  von  A.  ist  gani  unmög- 
lich, da  Artium  in 'diesem  Casus  niemals  in  A.  abgekünt  wird, 
und  da  obendrein  dieses  A.  an  die  unrechte  Stelle  sich  verlaufen 
haben  mOsste. 

lieber  die  Vaterstadt  des  Celsus  schreibt  Hr.  P.  S.  4.:  Pm* 
triam  fuisse  Romam  dubitari  neqoit:  praeter  alia  probat  insignia 
llnguae  castimonia  mirabiliter  in  praefatione  elucens,  u«  s.  w. 
Auch  diese  Frage  kann  so  einfach  nicht  gestellt  und  beantwortet 
werden.  Wird  nSmiich  unter  Vaterland  der  gewöhnliche  Auf- 
enthaltsort des  Gelsus  verstanden,  so  wird  die  Behauptung,  dasa 
die  Hauptstadt  des  römischen  Reidis  dies  gewesen  sei,  wohl  ihre 
Richtigkeit  haben:  wird  hingegen  nach  dem  Geburtsorte  des  Cel- 
sus gefragt,  so  müssen  wir  uns  bescheiden,  darauf  keine  Antwort 
ertheilen  su  können. 

.  2.  Die  Frage  nach  dem  Zeitalter  des  Celsus  war  von  Blaa- 
coni  dahin  beantwortet  worden ,  dass  er  vor  dem  Jahre  731  nmch 
Roms  Erbauung  seine  acht  B&cher  fiber  die  Heilkunde  gesdirie- 
ben  habe;  von  dem  Unterzeichneten  war  die  Unrichtigkeit  die* 
ser  Annahme  bewiesen  und  behauptet,  dass  die  schriftstelleriache 
ThStigkeit  des  Celsus  unter  ^ie  Regierung  des  Tiberins  falle: 
Hr.  P.  will  dafür  die  Jahre  735 — 705  annehmen.  Dm  ich  des 
Celsus  um  das  Jahr  767  mit  Abfassung  seiner  Werice  den  Anfang 
machen  Issse,  so  ergiebt  sieh,  dass  der  Verfasser  des  ProgramoM 
in  gewisser  Hinsicht  bis^  auf  eine  unbedeutende  Distani  rieh  mir 
genihert  hat:  nur  darin  stehen  nnsre  Absichten  sich  noch  ent- 
gegen, dass  Hr.  P.  die  Wirksamkeit  des  Celsus  auf  das  Zeitalter 
des  Augustus  beschranken  will.  Aber  auch  diese  Disharmonie 
wurde  nicht  stattfinden,  wenn  ich  in  der  Dariegung  meiner  Grinde 
auf  eine  för  die  Entscheidung  dieser  Frage  nicht  geeignete  Stelle 
des  QuintHianus,  wovon  nachher  die  Rede  sein  soll,  kein  Ckwidit 
gelegt  und  mich  auf  solche  Stellen,  die  allein  einen  sichern  Auf- 
schluss  gewähren,  beschriinkt  hStte.  Da  Hr.  P.  ebenfalls  von 
Quintilianus  ausgeht  und  dadurch^  wie  sich  bald  zeigen  wird,  zu 
einem  falschen  firgebniss  gelangt,  so  wird  der  Unteraeichnete 
diese  Frage  hier  noch  einmal  erörtern  und  hofit  dadurch  den 
Hrn.  P.  ganz  auf  seine  Seite  zu  ziehen. 

Bei  lunius  Columell^  werden  Comeliur  Celsus  und  luUoa 
Atticus  noHrorum  temparum  viri  (de  re  rust  I,  1.) ,  aetaiis  no- 
etrae  eeleberrimi  auctvrea  (III,  17.)  genannt ,  und  IV,  8.  hdsst 
es  von  ihnen :  quos  4n  re  rueiicä  masime  noaira  aetas  probtwit^ 
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Alf  dkte  Brwibaungeii  hibe  ich  in  meiner  Vorrede  (S.  XIV.) 
mich  geiil&tst  and  damit  die  Bebtoptaog  ?erbandcn,  dass  Cola- 
BMlla  unter  Claudina  and  Nero  gdebt,  alier  erst  wahrend  der 
Regierang  des  letstem  sein  WeA  über  den  Landbau  berauage^ 
g^B  habe,  wibrend  bisher  angenommen  wurde,  diese  Schrift 
sei  unter  Claudias  erschienen.    Dass  die  gewöhnliche  Meinung 
anf  eiMr  morschen  Stutse  rahe,  muss  Hr.  P.  selbst  eingestehen 
(S.  8.),  dagegen  will  er  meine  Behauptung  auch  nicht  gelten, 
lassen.     Warum  nicht  1    fFeil  ein  Schein  dagegen  spreehe.    Da-» 
mit  Terhilt  es  sich  so:  ich  hatte  henrorgehoben,  dass  Columella 
Ton  Seneca  als  seinem  Zeitgenossen  rede  und  der  ungewöbnllchett 
Weia-Crescens  gedenke,  welche  auf  dessen  Nemenianischen 
LamdgiUem  mehrfach  wahrgenommen  seL    Columella's  Worte 
lauten  (UI,  3.):  Sed  Nomentana  regio  nunc  celeberrima  fama  est 
illustris,  et  praecipue  quam  poerfdet  Seneca,  Tir  ex>cellentis  in- 
genU  ae  doctrioae,  cuios  in  praedlis  Tinearum  lugera  slngula  cal- 
leos  octonos  reddidisse  plerumque  compertum  est.    Obgleich  das 
vom  Vater   ererbte  Vermögen    des  Seneca  nicht  unbedeutend 
war  ^),  so  ist  es  doch  bekannt  genug,  dass  er  seine  sahlreichen 
and  pirichtigen  Landgüter  erst  in  den  letsten  Jahren  des  Claudius 
und  Tonugllch  wahrend  Nero*s  Regierung  cum  Geschenk  empfsn- 
gen  hat.    Was  liegt  nun  niber  iSs  die  Voraussetsung,  dass  die 
höchst  eintriglichen  Nomentanischen  Landgüter,  die  unter  An- 
derm  mehrere  Jugera  der  besten  Weinlagea  enthielten,  su  den 
kafserlichea  Geschenken  gehörten)    AJlehi  Hr.  F.  erinnert  da- 
gegen: „Seneca  iam  patema  hereditate  magnas  opes  adeptns  erat 
(imU  wahr,  aber  auch  Landgüter  bei  Nomentoml).    Lips.  Vit 
Sen.  c  2.  (soll  helssen  c.  6.)  et  Tadt  A»  14,  53.  quo  es  loco  üp- 
pmrere  pideiur  proplus  Romam  fuisse  praedia  a  Nerone  donata.^^ 
Die  Stelle  des  Tadtdis,  woraus  der  Schein  gegen  mich  henrorge- 
hessoll,  beisst:  taUe  harioe  esatrmi^  et  per  haec  auburbana 
imeedk^  et  ianüe  agrorum  eptUOs^  tarn  lato  fenare  esuberat. 
Aber  Hr.  P.  sollte  doch  wissen,  dass  Nomentum  gar  nicht  weit 
Ten  Rom  liegt,  dass  dortige  Landgüter  mit  dem  besten  Fug  noch 
uAmbana  genannt  werden  können.    Auch  sollte  er  wissen,  dass 
die  TOB  Nero  erhaltenen  Villen  des  Seneca  in  Tevachiedenen 
Strecken  lullens  nsh  und  weit  von  Rom  lagen,  und  dass  hi  den 
Werten  bd  Tadtus  nur  die  schiUbarsten  erwihnt  werden.    Der 
Schefai  spricht  also  nicht  wider  sondern  für  meUie  Behauptung. 
Dan«  bemerke  man  wdter,  dass  Columella  too  einer  Beobachtung 
redet,  die  sdion  sdt  dner  Reibe  Ton  Jahren  an  den  Nomentanl- 
sehe«  Wdnbergen  des  Seneca  gemacht  sei    Das  dritte  Buch  des 
Cstnmella  kann  also  nicht  vor  Nero's  Regierung  geschrieben  sein, 


*J  Dam  di«MS  Tsieflivb«  Vennogen  (Tgl.  Seneca  ad  HelT.  c.  14.) 
aber  ans  Landgfitera  tu  ivr  Näke  Rom»  htttandmt  kabtf  ist  geos  an« 
wibncbeinÜdi. 
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Qnd  gerade  in  diegem  Boche  h^issen  Cekos  irad  Aiticu»  aetatis 
nostrae  celeberrimi  auctorea.  Was  daraus  für  das  Zeitalter  des 
Celsos  fol^e,  soll  bald  oacbher  dargelegt  werden.  Vorher  aber 
will  ich  die  Behaaptong ,  dass  Cohtmella  nnter  Nero  geschrieben 
habe,  durch  einen  neuen  Beweis  stiktzen.  Im  eilften  Jahre  der 
Regierung  des  Claudius,  drei  Jahre  vor  seinem  Tode,  litt  Rom 
an  einer  grossen  durch  MisAwachs  erzengten  Hnngersnoth.  S« 
Tacit.  Ann.  XII,  43. :  Frugum  quoque  egestas  et  orta  ex  co  famea 
in  prodigium  accipiebatur.  Euseb.  bei  Hieronym.  magna  fame9 
Bomae.  Dieser  Misswacha  dauerte  mehrere  Jahre  fort.  8.  Soe« 
ton.  Claud.  c.  19.  Mit  offenbarer  Bezugnahme  auf  diese  Um- 
stände beginnt  Columella  das  erste  Buch  deines  Landbanes:  Saepe- 
nomero  civitatis  nostrae.  principea  audio  cnlpantes  modo  agronma 
infecunditatem,  modo  caeli  per  muiia  iam  iempora  nosiamfru^ 
gibtis  intemperiem^  qnosdam  etiam  praedictas  querimonias  ratione 
certa  mftigantes ,  quod  existiment  ubertate  nimia  prioris  aevi  de* 
fatigatum  et  effetum  solum  nequire  pristina  benignitate  praebere 
mortalibus  alimenta..  Diese  Stelle  zeigt  uns  eben  so  entschieden 
als  die  vorige  €olumelia*8  schriftstellerische  Thatigkeit  unter  der 
Regierung  des  Nero. 

Wenn  nun  -em  Mann,  der  unter  Nero  über  den  Landbau 
schreibt,  den  Celsns  einen  berühmten  Autor  seiner  Zeit  nennt, 
was  folgt  daraus  für  den  letztern?  So  viel  zum  wenigsten,  daaa 
dieser  nicht  unter  Augustus  geschrieben  haben  kann.  Wer  da« 
gegen  auch  nur  noch  den  geringsten  Zweifel  hegt,  der  vergleiche, 
um  denselben  ganz  zu  zerstreuen,  wie  der  nämliche  Colunell« 
des  Terentiüs  Varro  (I.  praefat.)  gedenkt:  sicut  M.  Varro  imm 
temporibus  avorum  conquestus  est.  Also  lebte  Variro  dem  €oIn« 
mella  %u  Zeiten  der  Grosaväler^  und  doch  hat  dieser  die  Regie- 
rung des  Augustus  noch  erlebt  und  sein  Werk  über  den  Landbau 
nicht  lange  vorher  (702  ab  u«  c)  geschrieben.  Wenn  das  Leben 
des  Celsus  unter  Augustus  fiele  und  seine  vielfache  schriftstelle- 
rische Wirksamkeit  vor  dem  Ende  der  Regierung  jenes  Kabert 
ihr  Ziel  gefunden  bitte,  ao  wäre  Celsns  nur  ein  jüngerer  Zeltge- 
nösse des  Varro:  wie  würde  Columella  dann  den  Celsus  als  einen 
Mann  seiner  Zelt,  den  Varro  aber  als  einen,  der  zur  Zeit  seiner 
Grossväter  gelebt  habe,  bezeichnen  kdnnen? 

Wenn  nun  aus  der  Art  und  Weise,  wie  Columella  unter 
Nero  des  Celsus  gedenkt,  mit  genügender  Sicherheit  erhellt, 
dass  dieser  unter  Augustus  nicht  geschrieben  haben  kann,  so- ist 
auch  wieder  ausgemacht ,  dass  dessen  Werke  vor  der  Regierung 
des  Caligula  erschienen  sind.  Denn-lulius  Graecinus,  der  von 
Caligula  hingerichtet  wurde,  hatte  in  seinem  Werke  über  den 
Weinbau  die  Schriften  des  Celsus  und  Atticus  über  den  Landbau 
beoutst.    S.  Plin.  N.  H.  XIV,  4  (2),  §  5.  Columella  I,  1. 

Demnach  bleibt  die  von.  dem  Unterzeichneten  früher  ange- 
gebene Bestimmung,  dass  Celsua  nach  Augustus  und  vor  Cali- 
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giila's  Regierang  idne  Wevfce  Terfasst  habe,  uaench&tteri  be- 
stehen, und  wenn  etwat  la  berichtigen  ist,  so  wurde  dieses  darin 
bestehen,  dass  ich  damals  anf  die  entscheidenden  Stelien  mich 
nicht  aiiein  beschrimkt,  sondern  auch  andre  herbeigezogen  habe, 
auf  weidie  kdn  sicherer  Schlnss  su  bsuen  war«  Dahin  gehört 
unter  Anderm  eine  Aensserung  des  Quintilianus  (Inst  er.  III, 
1,  2L)  folgenden  Inhalts:  Scripsit  de  eadem  materla  (ober  Rhe- 
torik) non  pauca  Cornificius,  aliqua  Stertinius,  nonnihü  pater 
Oallio:  accnratins  vero  priores  Gallione  Celsus  et  Laenas  et  acta- 
tis  nostrae  Virginius,  Piinius,  Tutilius.  Gailio  der  Vater,  wie 
er  im  Oegensatse  su  dem  Ton  ihm  adoptfrten  Bruder  des  Philo- 
sophen Seneca  (Nofatus)  hiess,  lebte  unter  Augustus,  Tiberius 
und  Callgula.  Wenn  nun  Celsus  und  Laenas  vor  der  Zeit  dee 
QoUio  (priofes  Gallione)  gelebt  haben  sollen  *)^  so  müssten  sie 
ungefähr  Zeitgenossen  des  Vsrro  und  Cicero  gewesen  sein.  Diese 
Angabe  steht  aber  mit  Allem ,  was  uns  über  Celsus  überll^ert 
wird,  im  offenbarsten  Widerspruche«  Wofern  siso  Quintilianus 
nicht  ein  auffallendes  Versehen  gemacht  hat,  was  gar  nicht  wahr- 
scheinlich ist,  so  müssen  seine  Worte  entweder  snders  ausgelegt, 
oder  es  muss  ihnen  durch  die  Kritik  nachgeholfen  werden.  Die 
exegeiiecke  Aushülfe  schien  mir  früher  die  richtige ,  und  daher 
sollten  Quintilian's  Worte  in  der  oben  genannten  Vorrede  so  inter- 
pnngirt  werden:  Scripait  de  eadem  materia  . .  •  •  pater  Gailio 
(aecuratiue  vero  prioree  Gallione)  ^  CeUue  et  Laenae  etc.  Dann 
wirde  Gallione  von  accuratius  abhangen,  und  priores  waren  die 
vorher  genannten  Cornificius  und  Stertinius.  Jetzt  sehe  ich,  dsss 
Andre  (vgl  Spalding  z.  a.  St.  und  Schilling  Vit.  Celsi  S.  33.)  den 
nimfa'chen  Gedanken  durch  ein  Komma  nach  Gallione  zu  gewin- 
nen suchten.  Hr.  P.  nennt  (S.  5.)  diesen  Versuch ,  wobei  keine 
Sjlbe  geindert  whrd,  eine  verwegene  Kritik  (von  Kritik  darf  hier 
gar  nicht  die  Rede  sein)  und  eine  eeklechte  Verwandlung.  Sol- 
len wir  etwa. bei  dieser  Auslegung  der  Stelle,  trotz  des  Macht- 
spmches  tou  Hrn.  P.,  uns  beruhigen  1  Keineswegs:  denn  sieht 
man  die  Worte  genauer  an,  so  ist  eine  Wechselbeziehung  swi- 
%dk9m  priores  und  aetatie  noetrae  (Zeitgenoesen  und  Boleke^  die 
vor  une  lebten)  nicht  zu  Terkennen,  und  daraus  ergiebt  sich  Gal^ 
Hone  ala  ein  verkehrtes  Glossem.  Die  Stelle  ist  demnach  so  su 
i^nen:  Scripsit  de  eadem  materia  •  •  • .  pater  Gailio:  aceuratiue 
vero  priores  Celsue  et  Laenas  et  aetatis  nostrae  Virginius,  Pli- 
nur«,  'ndiUuSj  d.  h.  aber  mit  mekr  Sorgfalt  (als  die  drei  vorher 

*)  Primrei  Gallione  kann  in  dem  Znaammenhaiige  der  obigen  Steile 
ni^  Keifien,  das»  Celsas  und  Linas  ihre  rhetoriscben  Schriften  ror 
Gailio  .(ante  Gallionem)  abgeftiMt  hätten,  sondern  diese  Worte  können 
aar  bedeuten ,  dass  ihr  Leben  and  Wirken  in  die  Zeit  vor  Gailio  falle. 
Was  idi  in  meiner  Vorrede  xum  Celsas  ober  diese  Stelle  S.  VI.  bemerkt 
kabSy  ist  hiernach  sa  berichtigen. 


Digitized  by  VjOOQIC 


58  Römische  Literatar. 

genannten)  haben  fkber  Bhetorik  gesdiridbeii  vor  tnurer  Zeil 
C9l9u$  und  Laenas  und  untre  ZeiigenoBBen  FirgkauB^  Ptintua^ 
TuliliuB.  Von  den  rhetorischen  Schriften  der  drei  ersten  ein« 
heimischen  Rhetorilcer  weiss  QnintiUanus  nichts  Rfihmliehes  sn 
sagen;  daher  begnügt  er  sich  damit,  eine  Bemericung  über  den 
Umfang  ihrer  Werice  samadien,  nonpauea^  aliqua^  nmmikU, 
An  den  übrigen  fünf  wird  grössere  Sorgfalt  gerühmt,  und  ?on 
ihnen  fallen  swei  ia  die  Zeit  vor  Qaintilianas,  drei  aber  waren 
iltere  und  bereits  gestorbene  Zeitgenossen  Ton  ihm.  Jetit 
herrscht  in  dem  gsnien  Abschnitte  über  die  einheimisdien  Rhe- 
toren  (§  19  —  22.)  eine  genaue  chronologische  Folge,  gerade  wie 
In  der  Torausgehenden  Auseinandersetsung  (§8 — 18.)  über  die 
griechischen  Rhetoren,  und  das  Zeugniss  des  Quintilianns  steht 
mit  demjenigen,  was  wir  über  das  Zeitalter  des  Celsus  aus  sidie« 
ren  Andeutungen  erfahren,  im  besten  Einklänge.  Jetst  wird 
sich  auch  beiirtheilen  lassen ,  was  von  der  Behauptung  des  Hm. 
P.  SU  halten  sei,  welche  wir  bei  ihm  S.  5.  nach  Anführung  der 
eben  behandelten  Worte  des  ^ulntlllanus  lesen:  Celsum  aetate 
antecessisse  Gallionem  unnsquisque,  opinor,  inde  cum  Bianconio 
colliget  Vielmehr  Icann  Niemand,  der  in  den  richtigen  ZusaoH 
menhang  der  Frage  nach  dem  Zeitalter  des  Celsus  eingedrungen 
Ist,  so  schliessen,  sondern  wir  müssten,  wenn  sich  nicht  ein 
leichtes  MiUel  für  QnmtUian's  Worte  darböte,  lieber  an  ein  Ver- 
sehen bd  ihm  denken,  als  etwas  annehmen,  was  andern  und  gans 
bestimmten  Zeagnissen  widerspricht 

Zu  welchen  Irrthumem  aber  der  Verfasser  des  Programme 
durch  die  irrige  Voraussetsung,  Celsus  sei  Tor  Augnstus  ge* 
sterben,  sich  weiter  hat  verleiten  lassen,  soll  Jetst  getelgi 
werden.  In  seinem  Briefe  an  den  lulius  Florus,  den  Begleiter 
des  Tiberius  auf  dem  Fetdzuge  nach  Pannonien  und  dem  Orient, 
nennt  Horatios  einen  CelsuB  und  beidchnet  ihn  als  einen  Dichter, 
der  sich  mit  fremden  Federn  schmückte,  auf  diese  höchst  ergot»- 
liehe  Weise  (Bpist.  I,  3, 15.): 

Quid  mihi  Celsas  agit,  monitos  molUiniqas  monen^M^ 

PriTatas  Qt  qaaerat  opet  et  tangere  vitet 

Scripta ,  Palatinos  qaaeconqae  recepit  Apollo, 

Ne ,  si  forte  snas  repedtum  venerit  oüm 

Grex  aTiam  plamaSy  moTeat  comicalk  risam 

Fartivis  nndata  coloribos. 
Den  hier  erwähnten  Celsus  hielt  Bianconi  für  identisch  mit  us- 
^serm  Cornelius  Celsus,  und  der  Verf.  des, Programms  stimmt  Ihm 
(S.  11.)  bei:  quod  equidem  perBUOBum  habeo.  Canveml  enim 
tempus  et  ingenii  indoles.  Jener  Brief  des  Horatius  Ist  im  Jahre 
734  oder  kurz  nachher  geschrieben,  und  daher  kann  nach  unsrer 
obigen  Erörterung  über  des  Zeitalter  des  Cornelius  Celsus  dieser 
nicht  gemeint  sein.  Aber  auch  daTon  abgesehen,  kann  in  |ener 
Annahme  doch  nur  ein    fast    unbegreiUcher  Jrrthum  e^annl 
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werden«  Denn  der  Honsbche  Cekua  war  ein  Okhter,  wtedte 
ubr%en,  die  mit  Uim  dort  (V.  6 — 14.)  angedeutet  oder  genannt 
werden,  ein  Dichter,  der  fremde  Verse  da  seine  eignen  aafsu- 
tisehen  liebte.  Wenn  aber  unser  Cornelius  Celsus  einzelne  Disd- 
plinen  behandelte  und  darin  Tonugs weise  griechische  Gewährs- 
männer benutzte  und  diese ,  wie  es  in  seinen  Büchern  über  Me^ 
dicin  immer  geschidit,  gewissenhaft  anführte,  so  kann  darin, 
Bumal  nach  römischer  Vorstellung,  xinmöglioh  ein  Entwenden 
fremden  Gutes  gesehen  werden.  Allein  eines  Beweises  aus  sol- 
dien  innem  Gründen  bedarf  es  hier  gar  nicht :  denn  wir  finden 
den  Celsus  des  Ilorai  noch  einmal  bei  ihm  wieder  (Epist.  I,  8.)« 
und  zwar  durch  seinen  Beinamen  deutlich  genug  Ton  Cornelius 
Celans  unterschieden : 

Celio  gaudere  et  böne  rem  gerere  Albinovano, 

Mass  rogata,  refer,  comiti  scribaeque  Neronis« 
Also  Celans  Albinwanua  hiess  der  Dichter  oder  Dichterling, 
dessen  Horaz  gedenltt,  und  ist  eine  von  Cornelius  CeUus  gans 
▼ersehiedene  Person.  Oder  würde  wohl  Jemand  zu  behaupten 
wagen,  der  Verfasser  der  Medicina  habe  vollständig  A.  CorneUue 
Csittfs  Alöinovanue  geheissen  t 

Auch  Ofidius  erwähnt  (Epist.  ex  Ponte  I,  0.)  /einen  Celsus. 
Darüber  meint  Hjr.  P.  S.  12.:  „Quemadmodum  vero  Horatianus 
Celsus  plane  cum  nostro  (d.  h.  mit  Cornelius  Celst^s)  convenit, 
Ita  Ovidianus  quoque,  cuius  mors  a  poeta  (soll  heissen  von  Om- 
ditts)  deploratur  'anno  fere  766.^^  Dass  dieser  eine  Person  mit 
Celme  Albinovanua  sei,  ist  kaum  zu  bezweifeln  und  ziemlidi 
allgemein  angenommen :  dass  er  aber  auch  von  Cornelius  Celsus 
nicht  verschieden  gewesen,  wie  Paldamus  voraussetzt,  ist  rein 
wmöglidi,  weil  der  von  Ovid  erwähnte  vor  Augustus  gestorben 
ist,  weil  femer  bei  Ovid  nicht  die  geringste  Hindeutung  auf  eins 
von  den  Werken  des  Celsus  sieb  findet,  weil  endlich  der  Celsus, 
dessen  Tod  Ovid  beklagt,  von  diesem  als  ein  Mann  ohne  Ver^ 
mögen  und  ohne  vornehme  Herkunft  (V.  87—40,)  besdirieben 
wbd: 

Crede  auhi,  multoi  hab«aä  com  digaiis  aima>flf 
Non  fuit  e  mnltir  qnolibet  iiie  minor, 

8i  modo  nee  ceiuti«  nee  darwn  nomen  ooorumy 
Sed  prbbüas  magnos  higeninmqoe  fadt. 
Dem  Cornelius  Celsus  fehlte  es  durchaus  nicht  an  efaiem  darum 
nomen  avorum;  auch  ein  erhebliches  Vermögen  muss  er  gehabt 
haben:  denn  ohne  ein  solches  hätte  er  die  zahlreichen  und  ge- 
lehrten Werke  nicht  verfassen  können ,  die  von  ihm  erwähnt  wer^i* 
den ;  ohne  bedeutende  Geldmittel  bitte  er  aus  reiner  Liebhaberei 
nrit  der  Medicin  und  ihrer  Literatur  sich  nicht  in  dem  Maasse 
vertraot  machen  können,  wie  es  ihm  nach  dem  Zeugnisse  seines 
gehaltreichen  Werkes  in  der  That  gelungen  ist  Wenn  dsgegen 
Ovidins  an  seinem  verstorbenen  Freunde  Bravheit  (probitatem) 
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und  Talenl  (ingenium)  ruhint,  -so  fiUhrt  uns  das  anf  den  Celsaa 
AlbinoraniM  des  Horatius.  Denn  dieser  mussv  ongeaditel  seiner 
Dicht  ^ringen  Unart,  fremdes  Gut  als  ei^es  in  seinen  poeüschen 
Versuchen  dariubieten,  im  Uebrigen  eine  brare  Seele  otid  anch 
nicht  ohne  Anlagen  lam  Dichten  gewesen  sein,  weil  sich  sonst 
Horai  gar  nicht  mit  ihm  befasst  habed  wurde  ^).  Dem  Hm.  P. 
muss  das  Bedenkliche  seiner  Behauptung  selbst  einigermisssen 
Ahlbar  geworden  sein:  denn  obgleich  er  saerst  Ton  einer  TJeber- 
Zeugung  spricht  (persuasum  habeo),  so  wird  doch  am  Ende  hia- 
lugesetft:  Sed  longius  immorari  nolui  in  re  nnmquam  ultra  pro- 
babilitatem  demonstranda.  -^  Könnten  wir  doch  Alles  so  sicher  be- 
weisen, als  dass  CeUua  AUnnovanua  ^  dessen  Horai  und  Ovid 
gedenken,  und  Cornelius  Celsus  Bwel  verschiedene  Personen  ge- 
wesen sind! 

3.  Cornelius  Celsus  hat  nicht  Mos  die  uns  Ton  ihm  allehi 
lugekommenen  acht  Bücher  über  Heilkunde,  sondern  auch  Werke 
fiber  Rhetorik,  Philosophie,  Miiitir- Wissenschaft  und  Landban 
geschrieben.  Was  uns  von  alten  Gewihrsmännem  über  die  unter- 
gegangenen Schriften  des  Celsus  überliefert  Mird,  hat  Bianconi 
und  kurzer  der  Unterzeichnete  zusammengestellt  Hr.  P.  weidit 
(8.  12.  13.)  Ton  Beiden  in  folgenden  Punkten  ab.  Zuerst  vermn- 
thet  er,  dass  Celsus  sein  Werk  de  re  miHtari  ausgearbeitet  oder 
wenigstens  begonnen  habe,  als^er  den  Tiberios  auf  dessen  Feld- 
zuge begleitete.  Diese  Yermuthung  beruht  auf  der  unglückUchen 
Verwechslung  des  Cornelius  Celsus  mit  Celsus  AUnnovanus^ 
und  muss  demnach  als  eine  verkehrte  unbedenklich  aufgegeben 
werden.'  —  Ferner  behauptet  Hr.  P.,  die  Anzahl  der  Böcher 
des  Celsus  über  Rhetorik  sei  nicht  bekannt,  wahrend  seine  Vor- 
ginger nach  dem  Schollästen  t\k  Juvenal's  Sat.  VI,  245.  siebea 
Bücher  angenommen  haben.  Juvenat  nämlich  spricht  von  unver- 
schfimten  Wöibern,  die  sich  zu  Anklagen  vor  Gericht  erkühnen: 
Componant  ipsae  per  se  formantque  iibellos^ 
Frin€ipium  atque  loeos  C9U0  dktare  parataey 
und  dazu  bemerkt  sein  Scholiast:  Celso^  oratori  llliustemporia, 
qui  Septem  libros  Institationum  scriptos  reliquit.  Wenn  der 
Scholiast  mit  diesen  Worten  das  rhetorisdie  Werk  des  Cornelius 
Celsus.  meint,  so  ist  sein  Ausdruck  iUiustemporis  und  ebenso 
orator  statt  rhetor  ungenau ,  was  jedoch  bei  ihm  nicht  aufTallen 
kann.    Wenn  wir  ebenso  annehmen ,  Juvenal  habe  an  Cornelim 


*) '  Uebrigens  ist  an  ein  yertraaticfaei  Verhaltnias  des  Horai  zu 
diesem  Celsss  kanm  an  denken ,  obgleich  er,  ausser  Jener  Stelle,  worin 
er  sich  offenbar  über  ihn  Instig  macht,  ^in  eignes  Sendschreiben,  daa 
achte  im  ersten  Bache,  an  ihn  gerichtet  hat.  Denn  dieser  Brief  enthiR 
ausser  einöm  conventionellen  Grosse  (V.  1 — 2.)  und  einer  Wamong  ror 
Uebermnth  (V.  15—17.)  nichts  mehr  for  Celsas,  und  ist  weniger  for 
diesen  aJs  for  Tiberios  bestimmt. 
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Celras  gedadit,  80  tUmmen  seine  Worte  damit  sehr  wohl  aber- 
ein:  aie^  die  Weiber,   Hnd  gefasst^   einem  Celsus  Unterricht 
über  den  Eingang  einer  Bede  und  über  BeweiaqueUen  (locon 
irgumentorum)  %u  ertheilen.    Beides ,  die  Darstellung  der  Theile 
einer  Rede  (Anfang,  Mitte«,  Scbluss)  und  die  Auseinandersetsung 
der  tod  argumentorum^  gehört  in  die  Rhetorik,  und  Celans  wird 
hier  als  der  erste  beste  Lehrer  der  Rhetorik  erwähnt.    Nun  giebt 
es  aber  auch  swei  Rechtsgelehrte  mit  Namen  luventius  CeUus 
lur  Zeit  des  Domitianns  und  Trajanus  (siehe  de  Orig.  iur.  gegen 
Ende  Dig.  h  2.  und  L.  19.  §  3.  u.  6.  de  auro^  arg.  Dig.  XXXIV,  2. 
Dio  Cass.  LXVU,  13.).  Cramer  sn  den  Scholien  des  JuTenal  denkt, 
jedoch  mit  bescheidenem  Zweifel,  beim  Celsus  des  Juvenal  und 
seines  Erklirers  an  luventius  Celeus  den  Sohn,  Heinrich  im  Com- 
roentar  sum  Juyenal  an  den  Vater  Celsus ,  weil  dieser  noch  unter 
Domitianus,  dessen  Zeitalter  Ton  Juvenal  vorzugsweise  gezeichnet 
wird,  am  Leben  war,  der  Sohn  hingegen  erst  imter  Trajanus  sich 
bekanntmachte.    Wer  whrd  nun  Recht  habend    Gewiss  keiner 
TOB  beiden :  denn  die  loci  oder  eedea  argumeniorum  gehen  den 
Rechtsgelehrten  als  solche  nichts  an ,  sondern  ihre  Behandlung 
gehört  in  die~  Rhetorik ,   ebenso  die  Erprtenmg  der  Theile  einer 
▼or  Gericht  zu  haltenden  Rede,  welche  Juvenal  durch  Erwähnung 
des  Biogange  (principium)  angedeutet  hat.     Es  wird  also  dabd 
bleiben  müssen,  dass  Juvenal  und  sein  Scholiast  den  Cornelius 
Celsus  gemeint  haben ,  und  dass  dessen  Rhetorik  aus  sieben  Bü- 
chern bestand.    Sehr  naiv  lautet,  was  Hr.  P.  mit  einer  beinahe 
beneidenswerthen  Unbefangenheit  gegen  vorstehendes  Ergebniss 
(S.  13.  Anm«  63.)  äussert:   Septem  iibros  fuisse  prave  tradit  Rit- 
tems  p.  XVII.,  testimonio  Scholiastae  ad  luvenal.  S.  6.  245.  ful- 
los,  nbi  mellora  edocent  Cramer  ^)  et  Heiurichins.    Wer  dieses 
liest,  muss  glauben,  dass  beide  dort  genannte  Männer  dasselbe 
sagen,   dass  sie  ebenso  eine  Belehrung  geben,    wogegen  kein 
Zweifel  mehr  aufkommen  kann:   von  beiden  findet  das  Gegen« 
tbefl  st«U. 

4  Fargühliche  Bruchstücke  aus  der  Bhetorik  des  Corne- 
lius Celsus.  Der  Unterzeichnete  uiu»8  gestehen,  dass  er  mit 
nicht  geringem  Interesse  zum  Schlüsse  der  Abhandlung  des  Hrn. 


*)  Was  Cramer  a.  a.  O.  far  seine  Vermnihang  beibringt,  ist  schwach 
und  leicht  so  widerlegen ,  s.  B.  es  gehöre  doch  eher  für  den  Rechtsge* 
lehrteo  als  för  den  Rhetoriker,  Kkgschriften  (libellos  accosatorios)  anf- 
zQsetxen:  aUetn  von  diesen  ist  im  Verse,  worin  Celsns  vorkommt,  nicht 
mfkr  die  Rede,  sondern  von  Gegenstanden  der  Rhetorik.  Er  buiss  so- 
gAtm ,  dass  I^ßiHtuHones  von  luTentios  Celsns  nirgends  erwähnt  werden, 
Jedoch  werde  in  den  Digesten  (L.  19.  $  6.  XXXIV,  2.)  gerade  das  mOenie 
Back  Csmmentmnofum  angefohrt:  dieses  wurde  nar  dann  einige  Beden^ 
tang  haben ,^wewi  wir  wüssten,  dass  jenes  siebente  Bach  andi  das  letate 
sei. 
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P.  (8. 13  — 14,)  ftbergfinf.  Demi  bo  wenig  mich  der  bisherige 
Inhalt  derselben  erbaut  oder  befriedigt  liatte,  so  wurde  wenig- 
Stent  hier  etwas  ganz  Neues  geboten,  nimliph  BruchstuclLe  aus 
der  Rhetorü[  des  Celsus ,  und  swar  acht  Stikcir.  Meine  Erwar- 
tung wurde  indessen  schon  etwas  getäuscht,  als -ich  sah,  dass 
swd  dieser  Bruchst&cke  (die  unter  Nr.  7.  und  8.  aufgeführten) 
mit  Unrecht  so  genannt  wurden  und  weiter  nichts  waren ,  als  be- 
kannte Beziehungen  andrer  Schriftsteller  auf  Ausspruche  des 
Celsus.  Immer  jedoch  blieben  noch  sechs  übrig.  Allein  meine 
Neugierde  ging  in  Erstaunen  über,  als  ich  bemerkte,  dass  Hr.  P., 
wie  früher  den  Celans  Albinovanus^  so  hier  den  Arruntim  Cel- 
stis,  den  Commentator  der  Gedichte  des  Virgtl  über  Landbau  und 
des  Terenzischen  Phormio^  diesen  Grammatiker  aus  dem  Tierten 
Jahrhundert  nach  Christus, .mit  Cornelius ,Cel8U8  verwechselte^). 
Um  diese  Behauptung  gleich  lu  begründen  und  jedem  Leser  em 
eignes  Urtheil  möglich  zu  machen,  sollen  hier  die  sechs  Bruch- 
stücke aus  dem  Commentar  des  Amintius  Celsus  zum  Landbau 
des  Virgil  mitgetheilt  werden.  Das  erste  lesen  wir  bei  Serviua 
zu  Tirgil.  Georg.  I,  277.: 

Quintamfuge:  pälUdu$  Orcu» 
Eumenidesquc  aatae. 
Celsus  ut  iurisinrandi  deum  palUdum  dictum,  quia  iurantes  trepi- 
datione  pallescuntt  nam  apnd  Orcum  defunctae  animae  inrare  di- 
cuntur ,  ne  quid  suos  quos  in  vita  reliqueront  contra  fata  adiurent. 
Wir  erhalten  hier  eine  Erklärung  des  Beiwortes  palUdus^  d^sen 
Bedeutung  der  Grammatiker  Celsus  als  eine  active  ftsste,  der 
erblassen  macht.  Dabei  dachte  er  an  die  Blisse  der  abgeschie- 
denen Seelen,  während  diese  einen  furchtbaren  Eid  schworen. 
Die  Erklärung  selbst  ist  falsch  und  gesucht,  ganz  im  Geiste  eines 
späteren  Commentators ,  unmöglich  anzunehmen  bei  einem  jün- 
geren Zeitgenossen  des  Virgilius,  was  Cornelius  Celsus  nach  der 
Voraussetzung  des  Hrn.  P.  sein  würde.  Der  Orcus  heisst  Uan^ 
weil  alle  Gottheiten  der  Unterwelt  bloss  oder  schwar%  (v^.fttrva 
Proserpina  bei  Horaz)  aussehen ,  weil  die  Vorstellung  Ton  der 
Gestalt  der  Unterwelt  und  ihrer  Bewohner  auf  die  unterurdischen 
Götter  übergetragen  wird.  Hr.  P.  hat  sich  über  den  Sinn  und 
Werth  der  Worte  seines  Celsus  gar  nicht  erklärt    Die  übrigen 


*)  Scheint  es  doch  fast,  als  ob  eiae  harte  Nemesis  den  Uebermath 
des  Hm.  P.  gezüchtigt  habe»  Er  wollte  arge  Irrthaaer  Andrer  Terbes- 
sttn ,  und  giebt  nnr  die  seiofgen  znin  Besten ;  er  wollte  lehr  Saekkmmer 
schreiben  (S.  3.:  ),Nos  dam  Yitam  Celsi,  remm  magis  qnam  verboram 
cnriosi,  rei  Hterariae  paalo  petitioribüs  scribimos^O»  und  strauchelt 
schlimmer  als  ein  Anfänger  |  er  wollte  sich  mehr  um  die  Sache  als  um 
den  Ausdruck  bekümmern ,  und  begeht  in  ersterer  noch  irgere  Fehler^ 
als  in  seinem  allerdings  sehr  anrolikommnen  Stile. 
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filnf  (State  aas  Ceboa  hat  Philaigyrius  aufbewahrt,  nämlich  in 
YirgiL  Georg.  U,  332.: 

inque  nov0$  mdei  audent  te  gemUna  tuto 

Ctredere» 
Gramina:  Cekot  ait  germina  reliquisse  Virgiliam :  loqnftar  eBfan 
de  omnium  arborum  fetu.  Unde  male  qaidam  gramfna  legnnt. 
Das  ist  eine  begründete  ZurüclLweisang  einer  verkehrten  Lesart, 
wie  sie  sich  erwarten  lisst  Ton  einem  spitern  Commentator, 
nicht  Ton  einem ,  der  gleich  nach  Virgil's  Tode  schrieb.  Hr.  P. 
bemeri[t:  cum  Celso  faciunt  etiam  recentissimi  interpretes,  Hey- 
nius  et  Wagnerus.  —  Zu  Virgil.  Georg.  II,  479  sqq. : 
qua  vi  maria  älta  tumescani 

Obndbu»  ruptU  mrtusque  in  ie  ipia  residani 

lesen  wir  bei  Philargyrius:  maria  alia:  Celsus  Oceanum  signifi- 
eari  ait,  qni  aeatn  suo  diffidit  terraro  inter  Mauretaniam  et  Hispa- 
aiam,  vt  hoc  sit  obüeibuM  rufUis.  ,  Die  Deutung  ist  eine  gelehrte, 
aber  spitsfindige  ni|d  unzulissige.  Denn  ein  Anschwellen  der 
hohen  See,  wobei  alle  Riegel  und  Hemmnisse  brechen,  ohne 
Beaeidinnog  einer  bestimmten  Locslltat,  ist  gemeint«  Die  Kritik 
des  Hro.  F.  an  seinem  Celsus  (er  schreibt  nimijch:  Male.  Est 
9ol  in  kieme)  würde  gani  unverstindlich  sein ,  wenn  man  nicht 
sihe,  dasa  er  das  Scholion  des  Philargyrius  irriger  Weise  auf  den 
nicbsteo  Vers  des  Virgil  (quid  tantum  Oceano  properen!  se  tin- 
gnere  soles  Hlbemi)  belogen  hat.  Dann  wurde  freilich  Celsus 
reinen  Unsinn  geschrieben  haben:  aber  was  muss  sich  der  un« 
aebuldige  Cornelius  Celsus  nicht  von  Hrn.  P.  gefallen  lassen  T  — 
Die  nichste  ErUiirung  besieht  sich  auf  Virg.  Georg.  III,  188.: 
inque  vicem  det  moUibu$  ora  eapiitria 
Ifwalidu»  etc. 
Es  ist  hier  die  Rede  Ton  einem  Fohlen ,  das  sum  Schlachtross 
enocen  und  dem  mitunter  (in  Ticem)  die  Halfter  (capistrum^ 
angelegt  wird.  Dir&ber  schreibt  Philargyrius:  Celsus  inque  ri- 
cem  sk  IntelllgH,  ut  «it  nonnunquam  sine  capistri«,  vel  ut  sit  in 
utrsque  parte  ductus  facilis.  Die  erste  Erklärung  des  Celsus  ist 
richtig,  die  iweite  falsch.  Der  Verfasser  des  Programms  fuhrt 
nur  die  erste  an  und  setzt  hinzu:  Hede  aequitur  Wagnerus.  — 
Zu  Vfa*g.  Georg.  lU,  296. : 

dum  mox  ftondo»a  reduciiur  aeiia$ 
bemerkt  Philargyrius:  Celsus  dum  mos  pro  donec  interpretatur, 
sed,  ut  puto,  mos  abundat  Dum  mox  bei  Virgil  heisst  bis  nach- 
siefis,  so  dass  beide  Commentstoren  Falsches  behaupten.  Hr.  P« 
ortheilt  anders:  Bede  CeUus.  —  Zuletzt  cedenkt  Philargyrius 
cioer  Bemerkung  des  Celsus  zu  Georg.  111,  313. : 

Gwffkä  i^ndent  Atrci  $meitnqu9  oomanUi 

Ü9um  m  caHreruwu 
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"  Vsum  in  eaairorum:  quod  isde  tormenta  fitnt  iternqne  ciUefau 
quae  Celaat  alt  retulisae  Varrönem  (a.  de  re  mal.  U,  11  extr.) 
Ueo  aic  appellari,  quod  uaua  eonifii  in  Cilicia  ortua  ait 

Nachdem  wir  dicae  TOrgeblichen  Brachatöcke  aaa  der  Rhe- 
torik *)  dea  Cornellua  Celaoa  überschaut  und  in  allen  die  Weise 
einea  Oommentators  aua  später  Zeit  gefunden  haben,  müssen 
wir  uns  erinnern,  dasa  YirgiUus  im  J.  735  nach  Roms  Erbaaung 
geatorben ,  uq4  daaa  die  Zeit  der  achriftateUerischen  Thätigkeit 
dea  Cekua  von  Hrn.  P.  zwischen  733  und  765  gesetzt  ist,  dsss 
endlich  diese  Erklärungen  Virgilischer  Stellen  als  4ie  eraten  Ver- 
auche  dea  Celsus  bezeichnet  werden.  Demnach  rnuaste^  sobald 
Virgil  seine  Augen  geschlossen  h^tte,  unter  den  Romiem  einer 
aufgestanden  sein,  der  ihnen  die  gewohnlichsten. Auadrocke  zn 
erklären  versuchte !  Allein  aolcher  Innern  Beweiae  gegen  diese 
Annahme  bedarf  ea  nicht  einmal,  sondern  Hr.  P.  konnte  den 
wahren  Verfasser  dieser  Erklar^ngen,  den,  ^rrtfff^uia  Cfiass, 
aua  vielen  Cttcten  lateinischer  Grammatiker  kennen  lernen,  z.  B. 
aua  Charis.  Institut.  II.  p.  196.:  Tuio  Maro  undechno  (y.  381.): 
quae  tuto  tibi  magna  volonte  ubi  Arruntins  Cebna  5,Non  est, 
inqoit,  ut  fal$o  et  raro>^  Ceiaua  machte  die  richtige  Bemer» 
kung,  dass  in  jener  Stelle  der  Aeneia  tuio  ala  Nomen  ndiectiniBi, 
nicht  ala  Adverbium  zu  veratehen  sei.  Wi^  eraehen  dmrani,  daaa 
sein  Commentar  aich  nicht  auf  das  Werk  dea  Virgil  vom  Landbaa 
beschränkte.  Den  Commentar  zum  eilften  Buche  der  Aenda  er^ 
wähnt  Charisius  auch  IL  p.  180.,  wo  er  jedoch  den  Gentilnamea 
auslässt:  Ilicet  Maro  in  undecimo  (v.  468.)^  nbi  Celsua  M^nne 
pro  tAco,  id  est  $tatim:  antiqul  pro  eas  lioet^^  Der  sämlicka 
Grammatiker  citirt  den  Commentar  dea  Arruntiua  Ceis|i8  zoü 
Phormio  des  Terenz  in  folgenden  Stellen.  IL  p.  185.  Nimium 
quantum  Terentius  in  Phormione  (IV,  3,  38.) ,  ubi  Celsua  ^,pro 
nimium^  uti  immane  quantum  ^  incredibile  f oait/tim^  ;)i^et  qoi- 
dam  aic  legant,  inquit,  xxi  nimium  servus  dicat,  .gmflk^^  vero 
scnex.'^  —  Pag.  189*  Plurimum:  Terentius  in  Photw$|£aH^4, 
n.)  ibi  plurimum  est^  ubi  Celsua  „nunc  adverbiMr^^i^J^  id' 

*)  Es  ist  vielleicht  nicht  überflüssig  zQ  erwähnen ,  .4lps  ^*  P« 
jene  Brachstucke  zoerst  (S.  13.)  ans  der  Rhetorik  dei^  Celsoa ,,  jm^^)^ 
(S.  14.)  aus  einem  gewissen  Vorwerke  derselben  ent^pi^n^  ^vt^ 
Die  erste  Stelle  heisst:  ,,Ceterornni  Iibrornm  (ausser  der  Ma^äciii)  fira- 
gmehta  perquam  exigua ,  nulla  rei  rusUcae  (wie  &,  P.  das  Wort  fnh 
gmenta  versteht,  ist  dieses  falsch)  militari^qne  et  ^lUosoi^a*,  aala 
tantum  artis  rhetoricae ,  quae  quantam  a  nobis  fteri  potatt  integri  0/3^ 
üciemus.'*  Nachdem  das  geschehen  ist,  erfahren  wir  weiter:  i^Hiti 
antem  omnia  Celsi  opera  interiore  qnodam  cönnexq  opiltiperi:  aenpto^ 
enün  Uberali  institntione,  qua  imbutus  est,  ntitoi^  (»rSoUim  ad  Oeor^^ca^ 
opns  technica  emditione  r^drtiatiaiiiBi ,  interpretanda ,  deinde  pragre- 
ditor  ad  artes  ipsas  exponendas«*^ 
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Mmepe^  Ui  frequenter  est.  —  t%g.  190.  Perdiie  pro  valde. 
Tereotlas  in  Phormione  (I,  2,  32.) :  eam  amare  coepil  perdiie. 
Nun  tu  Arruniiu»  (kUus;  et  addit  „antiqui  eolm  dicebaiK  ar-- 
dere  pro  amare.*'^  —  Pag.  197.  ut  pro  utinam:  ut  ie  quidem 
9umeB  dt  deaeque  (Phorm.  IV,  4,  6.),  ubi  Arruntius  CeUu$  ,,pro 
mtinam  Terenlius  in  Piiormione^^  —  JSbeadas.  Vidniae:  hie 
fridniae  in  Hecyra  (vielmehr  im  Phormio  I,  2,  45.) ,  übt  Celsua 
^adTerbialiler,  inqiiit,  ut  domi  militiaeque.^^  Priscian  nennt 
deMelbeo  Grammatiker  sweimal  Arruntius  (paf.  607.  708.)  und 
Tiemuil  CeUus  (p.  644.  687.  774.  962.);  bei  Diomedea  (p.  307.) 
laXArruiüma  CUtudiM  in  ArrutUias  CeUus  xu  Terbeasern,  nacli 
lindemattn'a  riclitiger  Bemerltong  ad  Cbaria.  S.  127. 

Hoffentiich  wird  daa  Vorstellende  genügen ,  um  den  dreilei- 
bigea  Geryon,  xu  dem  Comeliua  Celaaa  gestempelt  werden  sollte, 
als  elaen  einfacben  und  vernünfUgen  Menschen  wieder  xu  er- 
keaneo.  Allein  noch  ist  Einiges  xu  sagen  über  drei  *)  beiläufige 
Erwihoiuigen  des  Cornelius  Celsus,  woraua  wir  xwar  keine- i7rti64- 
Micke  gewinnen ,  aber  doch  Ansiviiten  von  Celsus  kennen  lernen. 
Mfixe  kommen,  vor  erstens  bei  Philargyrius  xu  Virg.  Georg;  IVyl«: 

"PrfftmuM  aem  mdU$  caelesHa  dona, 
Slve  quod  Inppiter  mclle  natntiis  sit  in  Insuia  Creta,  sive  quod 
(mel)  In  aere  concipiatur:  nam,  ut  alt  Cornelius  Celsusf,  apes  ex 
florI|>ns  ceras  faciunt,  ex  rore  matutino  mel.  Hier  ist  doch  end- 
Ueh  ^mal  von  Cornelius  Celsua  die  Rede,  was  der  Commentator, 
der  den  Grammatiker  schlechtweg  Celans  nennt,  auch  bemerklicli 
gemacht  hat.  Allein  das  Citat  bezieht  sich  nicht  auf  die  Rhetorik 
des  Celans  oder  auf  einen  vorgeblichen  Commentar  xum  Virgili« 
■cheo  Landban,  den  es  nie  gegeben  hat,  sondern  auf  das  Werk 
des  Cklsus  ^ber  LandmrthschafL  Dort  nämlich  hatte  Celsus, 
ohne  Zweffel  In  dem  Abschnitte  fiber  Bienenzucht,  behauptet, 
die  Bienen  holten  das  Wachs  aus  den  Blumen,  den  Ilonig  aus  dem 
Bf  or^enthau.  Diese  Behauptung  will  Phiiargyrius  xur  Erklärung 
der  caelestia  dona  mellis  aerii  benutzen.  Es  folge  hier  gleich 
noch  eine  zweite  Behauptung  des  Celsus  aus  dem  Werke  de  re 
mstlca,  welche  Hr.  P.  ganz  übersehen  hat.  Sie  steht  bei  Plln. 
N.  IL  X,  74.  (53.).  extr.:  qiiaedam  galiinae  omnia  gemina  ova  pa- 
rlont  et  gemfnos  (pulloa)  Interdnnl  exciudunt,  ut  Cornelius  CelsujB 
«nctor  est,  altcrum  malorem.  Celsus  wollte  bemerkt  haben,  dasa 
solche  Hühner,  welche  aus  einem  Ei  zwei  Küchen  ausbrüten,  daa 
eine,  und  xwar  daa  grössere  von  beiden,  nicht  anerkennen.  — 
Ein  drittea  Citat  bei  Quintilianus  VllI,  3,47.,  das  seinem  Inhalte 
cemiss  auf  die  Rhetorik  des  Celsus  bezogen  werden  muss,  lautet : 
Slquidem  Celsus  %a%inq>atov  apud  Virgillum  (G.  I,  357.)  putat 


*)  Bei  Hm.  P.  find««  Mch  nar  swei,  und  davon  wird  eine  mk  Un- 
recht anf  die  Rhetorik  verwiesen. 

19,  *mkrb.  h  PkiUu.  Püd.  od.  ErU,  Bibl.  Bd.  XXXVin.  Uff*  >•  5 
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^^incipmnt  a^üaia  tumescere^^ ;  quod  si  recipiM,  nihil  loqvi 
tutum  est.  Die  Erklarer  des  Qnintiliamis  waren  an  dieser  Stelle«, 
wie  ao  einem  bösen  Feinde,  vorüber  gegangen,  und  Bianconi 
hatte,  das  maxinxpatov  mit  dem  7tax6ip9Dvov  verwechselnd,  einen 
Uebelklang  in  VirgiFs  ^Worten  zu  vernehmen  geglaubt,  als  der 
Unterzeichnete  in  der  Vorrede^zum  Celsus  (S.  XVlIl.)  den  ersten 
Versuch  machte,  das  Verständniss  der  dunklen  Worte  aufsn- 
schliessen.  Weil  n8m1ich  unter  naxifiqioxov  eine  solche  Wort- 
verbindung verstanden  wird,  die  in  dem  Loser  leicht  eine  obacöne 
Nebenvorstellong  erwecken  kann  ^),  so  hatte  Celsus  nach  meiner 
Deutung  behauptet,  durch  den  Doppelbegriff  agitore  {rütteln) 
jind  tumescere  (anaehwellen)  könne  bei  dem  Leser  leicht  die 
Vorstellung  einer  obscönen  Manipulution  und  deren  Wirkung 
erregt  werden.  Well  sich  darüber  besser  lateinisch  sprechen 
Ifisst,  so  schreibe  ich  jene  Erklirung  hierher:  Celsus,  qui  pro 
sua  arte  medica  sciebat  agitari  et  tumescere  praecipue  dici  de 
eole^  ponti  freta  agüata  tumescere  nimium  religiosis  anriboa 
exceperat.  Was  meint  Hr.  P.  dazu?  Hören  wir  ihn  seibat: 
Cuius  loci,  de  quo  silent  Quintiliani  interpretes,  mint  est  Ritteri 
interpretatio,  putans  **)^  agitari  et  tume$cere  praecipue  dici  de 
cole  «amque  ob  causam  offendisse  Celsum.  Constat  agitari  de 
concubitu,  praecipue  in  composito  aubagitandi  dici,  tumescere 
autem  de  graviditate.  Wie  verhält  es  sich  mit  der  Wahrheit 
dieser  Behauptung?  Wird  agitari  jemals  vom  Beischlaf  ge- 
braucht? Miemals!  Suche  der  Verfasser  nur  nach  Belegen, 
und  führe  uns  eine  sichere  Stelle  für  diese  Bedeutung  an.  Allein 
wie  er  um  die  Worte  nach  eignem  Gestandnias  wenig  bekümmert 
ist,  so  schiebt  er  schnell  das  Zeitwort  subagilari  unter,  in  der 
Meinung,  dass  auf  drei  Buchstaben  nicht  viel  ankommen  werde. 
Wer  ebenso  denkt,  mag  die  neue  Auslegung  immerhin  vorziehen: 
ich  muss  dieselbe  für  sprachwidrig  und  ganz  unzulässig  erklären. 
Der  Verf.  beschDesst  sein  Programm  mit  dem  Versprechen, 
nächstens  über  den  Text  der  Medicina  des  Celsus  zu  sprechen: 
„de  ipsis  libris,  qui  supersnut  de  re  medica  eorumque  textu,  pm- 
rum  adhttc  castigato,  propediem  dicemus.^^  Möge  es  ihm  gelin- 
gen, auf  diesem  Felde  bessere  und  reifere  Fruchte  zu  erzielen; 
möge  er  aber  auch  die  Ueberzengung  hegen,  dass  gute  und  gründ- 
liche Leistungen  weder  durch  übermisaige  Selbstschätzung  noch 
durch  unverdienle  Herabsetzung  Anderer  empfohlen  zu  werden 
brauchen. 
Fr.  Ritier. 

*)  Z.  B.  bellam  dactare,  Krieg  führen  oder  in  die  Lange  nekem, 
und  einen  Schonen  misshrcntchen» 

**)  Die  Latinität  mass  man  Hm.  P.  zu  Gate  halten ,  weil  er  mehr 
Ott  Sachen  alt  um  Worte  (vgl.  S.  3.)  sich  benuhen  will« 
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Lehrbuch  für  den  gesammten  mathematischen 
Elementar,unißrric,ht  an  Gymnasien,  höheren  Burger- 
lud  Militär -Schulen,  bearbeitet  Ton  Dr.  Marün  Ohm,  Ritter  des 
rothen  Adlerordens  4.  Classe,  Prof.  an  der  Friedrich  -  Wilhelms- 
UniTersitat  u.  s.  w.  za  Berlin.  Dritte,  durchgesehene  and  theil- 
weise  omgaarbeitete  Auflage,  mit  1  Pigurentafel.  Leipzig,  bei 
Friedr.  Voickmar.  1842.  gr.  8.    VIII  und  232  S.   (1  PI.  39  Kr.)    . 

Dnrcli  den  G^ist^  die  Methode  und  Ansichten,  welche  den 
nwUieniatlschen  Lehrtifichern  des  Verf.  zum  Grnnde  liegen,  hat 
er  in  dem  Bearbeiten  des  mathematischen  Stoffes  für  die  Schule 
fand  tat  wissenschaftliches  Fortschreiten  eine  eigne  Bahn  gebro- 
eheo  and  Tide  durch  mechanische,  gesetzlose  und  unlogische 
D^undlongs weisen  der  arithmetischen  und  geonketrisohen  Disci- 
pHaen  in  den  Lehrbncliem  für  Schulen  und  Selbstunterricht  höchst 
▼erderUiche  Missgrtffe  beseitigt.  Er  hat  hierdurch  dem  gründ- 
licheren und  leichteren  Studium  der  Mathematik  einen  bedieuten- 
den  Vorschub  geleistet,  letzteres  sehr  verbreitet  und  nicht  allein 
dnrch  seine  VortHige,  sondern  auch  durch  sehie  Lehrbücher  dem 
beUieHigten  Fnbliciim  Gelegenheit  Terschafft^  mit  dem  wahren 
Oeiste  der  Arithmetik  und  Geometrie  nilier  Tcrtraut  au  .werden« 
Sein  Lehrbuch  der  gesäumten  Biementar-Madiematik  in 
S  Tkeilen  (Beriin  b.  Riemann.  1825.),  sein  Lehrbuch  der  ge- 
aammten  höheren  Mathematik  in  2  Binden  (Lei|»iig  b.  Voickmar. 
1899.)  nnd  sein  kurzes  Elementar- Lehrbuch  der  mechanischen 
Wiasenschaften  (Berlin  b«  Enslin.  1840.)  als  Aitsiug  aus  seinem 
Lf^rbnche  der  Mechanik  in  3  Banden  (|n  demselben  Verlage) 
hindern  insofern  zusammen,  als  Torliegendes  Lehrbuch  ein,  aber 
selbntstHdiger,  Auszug  ans  obigen  drei  Theilen  Ist,  an  dieses  das 
sweite  Lehrbnch  in  2  Binden  und  daa  Elementar- Lehrbuch  der 
■Mchso.  Wissenschaften  sish  anschliessen  und  das  System  deir 
Mailieniatlk  (Berlin  1826  —  33.),  wovon  nach  dea  Reo.  Wissen 
bereits  7  Theile  erschienen  sind  und  noch  5  Theile  erscheinen 
ooUen,  die  Grundlage  bildet. 

I>er  Gebrauch  des  Lehrbudies  der  Elementar -Mathematik 
f&r  Sehnten  zu  kostupielig  hinsichtikh  der  Zeit,  Kraft  und 
Geldes  der  Schüler;  daher  entstand  rorli^gender  Leitfaden 
als  «elbslstindiger  und  susammfenhaagend  bearbeiteter  Adsaug, 
dier  eignes  Leben  hat  und  geeignet  ist,  den  Schüler  geistig  anzu- 
regen und  M$M  Stodium  auifiirhriloherer  Werke  zu  teranlasaen,  in 
der  1.  Aufl.  1896,  In  der^.  1837,  nnd  hier  in  der  3.,  woraus  eine 
benovdcre  Aawrkennnng  seiner  Vorzöge  nnd  Branehbarkelt  herr 
vorgeht  Schon  iir  der  ^.  Aufl.  (Rec  besitzt  die  erste  und  ver- 
gUA  de  mit  jener  bei  ihrem  Erscheinen)  war  der  Verf.  beroühti 
dne  Bntfa  z«  vtreinfirelieii,  abzinrwiden  nnd  an  rerbeanem»  Nook 
»ehr  ist  dienen  in  dieser  3.  Aiii.  geschehen,  da  der  Vei^f.  wührend 
dea  5  bin  i^ihrigen  «ebranobes  ntaneberld  ErCahrnngen  Mtm^ 

5* 
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iheila  di^  Citate,  IheQa  die  Andeatuogen  sur  weiteren  Augfäh- 
ruo$  von  Rechnungen  oder  Beweisen  vermehrte  und  die  Trigono- 
metrie bedeutend  umarbeitete,  wobei  die. doppelte  Definition  der 
Sinus  und  Cosinus  der  stampfen  Winkel  vermieden,  und  dadurch 
Wahrheit  und  Gründlichkeit  mit  noch  grösserer  Einfachheit  ver- 
einigt wurden» 

Den  Nutsen  dieses  Leitfadens  bezeichnet  der  Verf.  kuri  mit 
folgenden  Worten:  ^^Dass"  der  Lehrer  die  überall  kostbare  Zeit 
spare,  welche  er  sonst  lum  DIctiren  der  .einfachsten  und  wich- 
tigsten SStce  verwenden  müsse,  um  den  Schülern  wenigstens 
einige  Haltpunkte  in  die  Binde  su  geben ,  und  dass  ihm  fortwäh- 
rend Gelegenheit  gegeben  sei, '  die  Schüler  auaaer  der  Schul- 
atunde  zweckmässig  su  beschäftigen,  insofern  er  die  Andeutungen 
zu  den  Entwicklungen  oder  zu  den  Beweisen  schriftlich  zur  Aus- 
fuhrong  bringen  Uisst,  oder  auch  von  dem  Schüler  blos  verlangt« 
daas  er  sich  zu  Hause  dergestalt  vorbereite,  um  diese  Andeatun- 
gen  in  der  nächsten  Schulstunde  zur  Ausführung  bringen  zu 
konnen.^^  Dieser  pädagogische  Gesichtspunkt  veracjiafft  dem 
Leitfaden  für  den  Gebrauch  in  Schulen  einen  wesentlichen  Vor- 
zug vor  den  meisten  ähnlichen  Schriften,  in  welchen  derselbe  fast 
durchgehends  übersehen  ist.  Er  ist  es  eigentlich,  welcher  dem 
Verf.  durch  seine  Bearbeitungen  der  elementaren  Disdplinen  der 
Mtthematik  einen  besondern  Ruhm  erwzrb  und  semer  Methode 
allgemeine  Anerkennung  i^erschaffte. 

Der  Verf.  legt  viele  Sitze  neben-  und  nicht  hintereinander« 
wodurch  er  dem  Lehrer  eine  leichte'  Umänderung  der  Ordnung 
im  Lehrbuche  insoweit  möglich  macht,  als  individuelle  Ansicht 
oder  elgenthümllches  Bedürfniss  der  Sichule  es  wunschenswerth 
mtchen,  ohne  der  berührten  Vortheile,  oder  auch- nur  eines 
Theiles  derselben  verlustig  zu  gehen.  Ein  wesentlicher  Vorzug 
der  Darstellungsweise  und  somit  auch  dieses  Leitfadens  des  Verf« 
besteht  noch  darin,  dass  er  aus  einfachen,  jedoch  umfassenden 
Erklärungen  einer  Disciplin  eine  Anzahl  allgemeiner,  leicht  ver- 
ständlicher und  allenthalben  anwendbarer  Sätze,  Grundsätze,  ab- 
leitet, sie  der  zu  behandelnden  Disciplin  voranstellt  und  mittelst 
derselben  den  Lernenden  bestimmte  Anhaltepunkte  für  Bewein* 
führnngen  aller  Art  giebt,  welche  sie  in  den  Stand  setzen,  selhat- 
ztändig  mit  Liebe  und  Freude  zur  Wissenschaft  fortzuschreiten. 

Reo.  beobachtete  schon  vor  bereits  18  Jahren  ein  ähniiehea 
Verfahren  bei  seinem  Unterrichte  und  freute  sich  sehr,  dasselbe 
in  den  Schriften  des  Verf.  wissenschaftlich  behandelt  und  durch- 
geführt  zu  sehen.  Das  Studium  derselben  verschaffte  ihm  aebea 
grosser  Freude  nodi  mandierlei  Gesichtspunkte,  welche  er  b^ 
dem  Unterrichte  zn  berücksichtigen  für  nothwendig  und  vortheil- 
haft  hielt  und  deren  Bethätigimg  in  den  Schülern  eine  gewisse 
Selbstthitigkeit,  sich  zu  zeigen,  zn  üben  nnd  zu  erkrällUgenr  aod 
aie  Liebe  eneugt^  welche  die  Sehüler  Bat  die  Wissensehaft  gid^ 
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Tom  AnCuige  orhalten  müssen,  wenn  auf  sichern  Eifolg  desUnter- 
ricbts  gerechnet  nnd  das  Gewonnene  fest  begründet  werden  soll. 

So  hoch  nbrigens  Rec.  die  Behandlung  des  mathematischen 
Stoffes  nnd  die  Methode  des  Verf.  schitst  und  so  viel  er  dem 
Stodium  der  Schriften  desselben  verdankt,  so  kann  er  doch  nicht 
unbedingt  mit  der  Anordnung  des  arithmetischen  und  geometri- 
schen Stoffes  einverstanden  sein,  mdem  sie  in  manchen  Fällen 
der  Grundidee  der  beiden  Zweige,  d.  h.  dem  wissenschaftlichen 
nnd  praktischen  Gesichtspunkte,  unter  welchem  sie  bearbeitet 
werden  müssen ,  wenn  sie  dem  oben  berührten  pädagogischen  Ge- 
siciitspankte  xur  Chrundlsge  dienen  und  die  aus  seiner  Berocksich- 
tigang  sich  ergebenden  Vortheile  gewähren  sollen,  nicht  gana 
entsprechen.  Auch  in  Besng  auf  die  Bearbeitung  hegt  er  hier 
nnd  da  abweichende  Ansichten,  deren  wichtigere  in  den  nach- 
folg^enden  Bemerkungen  um  so  mehr  herrorgcäoben  werden,  je 
sorgfältiger  der  Verf.  jeden  auf  die  Verbesserung  seiner  Schrilften 
gelichteten  Wink  su  prfifen  und,  wenn  seine  Grundüberzeugung 
et  ihm  nicht  unmöglich  mache ,  zu  beuutsen  bereit  ist. 

Er  serlegt  den  elementar  -  mathematischen  Stoff  in  drei 
Tbelle,  in  die  Arithmetik  nnd  Algebra  (S.  3  — lia)i  in  die  ebenq 
Geometrie  (S.  119  —  190.)  und  in  die  körperliche  Geometrie 
(S.  191  —  223.).  Ein  Anhang  bietet  nocli  Emiges  über  Reihen, 
Pemratalionen  und  Combinationen  nebst  dem  Beweise  des  bino- 
misdien  Lehrsatzes.  Hält  nun  Rec.  die  Grundansicht  fest,  dass 
die  Gegenstände  der  Mathematik  die  Zahlen-  nnd  ausgedehnten 
Grossen  sind,  so  kann  diese  Wissenschaft  nur  in  zwei  Haupttheile 
xerfallen,  deren  Modificationen  sich  alsdann  in  besondem  Ab- 
sciinitten  von  selbst  ergeben.  Der  erste  Haupttheil ,  die  Zahlen* 
lehre,  zerfiillt  nach  den  drei  mdglichen  Gesichtspunkten,  unter 
welchen  sich  die  Zahlen  betrachten  lassen^  in  das  Verändern, 
Vergleichen  nnd  Beziehen  der  Zahlen,  wovon  dss  erste  in  der 
dreifachen  Vermehmngsart,  Addition,  Multiplication  und  Po- 
tenziftion  und  in  der  gleichvielfachen  Verminderungsart,  Sub- 
traction «  Division  und  Radication ,  also  in  sechs  Operationen ,  das 
zweite  in  den  synthetischen  bestimmten  und  unbestimmten  nie- 
dem  und  hohem  Gleichungen,,  also  in  der  eigentlichen  Glei- 
^migslehre ,  nnd  endlich  das  dritte  in  der  einfachen  und  zusam- 
mengesetzten Beziehung,  in  den  Verhältnissen,  Proportionen, 
Logarithmen  und  Progressionen  besteht. 

Jene  sechs  Operationen  messen,  Ton  allen  gebrochenen  Zah- 
len rein  gehalten,  zuerst  ununterbrochen  an  ganzen  Zahlen  zum 
klaren  Bewusstsein  der  Lernenden  gebracht,  alsdann  bei  den 
Bruchzahlen y  bei  den  Potenz-,  Wurzel-  und  imaginären  Zahlen 
mngewendet  und  sonach  unter  verschiedenen  Capiteln  entwickelt 
werden,  wodurch  eine  lebendige  Uebersicht  des  Verändems  aller 
Zahlenarten  gewonnen  und  die  Arithmetik  wissenschaftlich  be- 
grtedet  wird.    Auf  diesen  Disciplinen  rnhen  die  Gesetze  fär  die 
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synthetischen  Gle!chiin|[;en^  welche  man  ganz  i weck-  iHid  bedeu- 
tungslos unter  dem  Begriffe  ,,Algebra^^  verstanden  wissen  will. 
Rec.  sagt  darum  bedeutungslos,  weil  der  Begriff  weder  eine  be- 
stimmt wörtliche  noch  sachliche  Bedeutung  hat,  sondern  nach 
den  Ansichten  der  Mathematiker  eben  so  viele  Bedeutungen  er- 
hält, b6  dass  man  niemals  bestimmt  sagen  kann ,  was  man  unter 
ihm  zu  verstehen  habe,  und  sonach  die  Lernenden  in  steler  Un- 
sicherheit sind. 

Die  (analytische  und  synthetische)  Vergleichung  der  Zaiileu 
bildet  die  Grundlage  für  das  einfache  und  zusammengesetzte  Ver« 
halten  der  Zahlen  zu  einander,  mithin  einen  sichern  Uebergang 
zu  diesem  3.  Gesichtspunkte  der  Zahlenbetrachtung.  Untersucht 
man  auch  das  einfache  Verhalten  mittelst  der  Subtraction  oder 
Division,  also  mittelst  zweier  Verminderungsarten,  so  ist  es  doch 
keine  Veranderongsart  der  Zahlen,  hat  mit  dem  Verändern  gar 
nichts  gemein  und  bildet  eine  eigne  Betrachtungsweise  der  Zah- 
len, welche  ihre  Grundlage  in  der  Vergleichung  hat,  mithin 
selbstständig  und  durchaus  nicht  als  Anhang,  wie  vom  Verf.  ge- 
schieht, zu  betrachten  ist.  Die  Idee  dieses  Zahlenverhattens 
findet  sich  in  den  sogenannten  Verhältnissen  und  Proportionen, 
in  den  Logarithmen  und  Progressionen«  Die  Verbindung  der 
Logarithmen  mit  den  Potenzen,  ab^r  nicht  mit  den  Wurzeln, 
findet  wohl  in  dem  Umstände  eine  Rechtfertigung,  dass  die  Ex- 
ponenten der  Potenzen  als  Logarithmen  der  wirklichen  Poten«eii 
erscheinen ;  aber  alsdann  müssen  die  Grundgesetze  der  Progres- 
sionen vorausgehen ,  erhält  der  Begriff  „Logarithme^^  d.  h.  Ver- ' 
hältnisszähler  der  von  der  Nullpotenz  bis  zu  einer  bestimmten 
Potenz  einer  gewissen  Grundzahl  liegenden  Verhältnisse  seine 
eigenthumliche  Bedeutung  nicht  und  kann  aus  den  logarithmi- 
schen Gesetzen  durchaus  keine  Operation  abgeleitet  werden,  weil 
hier  nicht  verändert  wird  und  durchaus  kein  Gegensatz  stattfindet, 
wie  bei  den  Vermehrungs  -  und  Vermiuderungsarten. 

Der  Verf.  theilt  den  arithmetischen  Stoff  in  9  Capitel:  1) 
Vom  Addiren  und  Subtrahiren,  von  der  Null  und  dem  additiven 
und  subtractiven  Ausdrucke;  2)  Tom  Multipliciren  und  Dividiren, 
von  den  Brüchen,  positiven  und  negativen  Zahlen;  Anhang:  tou 
den  Verhältnissen  und  Proportionen;  3)  von  Potenzen,  Wurzeln 
und  Logarithmen  im  Allgemeinen ;  4)  von  den  bestimmten  Zah- 
len, gemeines  Zifferrechnen,  von  Decimalbruchen ;  5)  einige  Ei- 
genschaften der  bestimmten  Zahlen ,  Primzahlen,  Tbeiler,  Viel- 
fache, Kettenbrüche;  6)  praktische  Buchstaben-  und  Ziffer* 
rechnung;  7)  der  binomische  Lehrsatz:  von  den  absoluten  Po- 
tenzen, Wurzeln  und  Logarithmen;  8)  Auflösung  der  einfachen 
algebraischen  Gleichungen  mit  einer  und  mehr  Unbekannten ;  9) 
von  den  quadratischen  und  hohem  Gleichungen ;  von  den  allge- 
meinen und  imaginären  Quadratwurzeln.  Lehre  der  benannten 
Zahlen. 
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Möge  der  Verf.  und  sachkundige  Leser  diese  Anordnung  mit 
derjenigen  vergleichen,  weiche  sich  nach  obigen  Beniericungen 
des  Rec.  ergiebt,  und  jeder  nach  seiner  individuellen  Ansicht 
letztere  beurtheilen.  Dass  die  Zusamnienstelldng  der  Disciplinen 
nach  den  genannten  neun  Capiteln  den  Grundcharakteren  der 
Arithmetik  nicht  ganz  entspricht  und  nichts  überall  systematisch 
ist,  dürfte  Jedem  leicht  einleuchten,  wenn  er  auf  den  consequeu- 
ten  and  wissenschaftlichen  Charakter  der  Zahlenlehre  sieht  und 
durch  den  bedeutungslosen  Begriff  ,,A]gebra'^  derselben  den  In- 
lialt  und  Umfang  nicht  schmälert.  iS^ach  diesen  allgemeinen  Be- 
merkungen geht  Rec.  zur  Beurtheilung  der  Materie  selbst  über 
und  erlaubt  «ich  auch  hier  verschiedene  Abweichungen  von  den 
Ansichten  des  Verf. 

In  der  Einleitung  vermisst  man  viele  ganz  allgemeine  und 
umfassende  Begriffsbestimmungen  und  findet  gleich  Anfangs  eine 
Ansipht  ausgesprochen,  welche  keine  Haltbarkeit  hat.  Die  Zahl 
halt  nämlich  der  Verf.  für  keine  Grosse,  Sondern  für  ein  Kenn- 
seichen derselben:  da  aber  jede  Einheit  eine  Grosse  ist,  und  wir 
in  der  2ahl  Einheiten  erblicken ,  so  muss  diese  auch  eine  Grösse 
sein.  Daher  heschäftigt  sich  die  Mathematik  mit  den  gezählten 
und  ausgedehnten,  mit  den  Zahlen-  und  Raumgrössen.  Unter 
unbenannteu  Zahlen  versteht  der  Verf.  die  allgemeinen  Zahlzei- 
chen ,  und  doch  soll  die  Lehre  der  benannten  Zahlen  die  „allge- 
meine Grossenlehre^^  ausmachen,  was  darum  nicht  haltbar  ist, 
weil  die  Zahl  als  Inbegriff  einer  besondern  oder  allgemeinen 
Menge  von  Einheiten  eine  besondere  und  allgemeine,  und  erstere 
wieder  unbenannt  oder  benannt  ist^  Da  der  Verf.  die  Lehre  der 
benannten  Zahlen  die  allgemeine  Grössenlehre  nennt,  so  ist  Ihm 
die  Zahl  eine  Grösse  und  er  gerath  mit  seiner  obigen  Ansicht  in 
Widerspruch. 

Alle  Operationen  sind  entweder  formelle  oder  reelle,  und 
bilden  durch  das  Verwandeln  jener  in  diese  analytische  Gleichun- 
gen; daher  ist  a  +  b  eine  formelle  Addition  oder  Summe;  a  —  b 
kein  blosses  Zeichen,  sondern  eine  formelle  Subtraction  oder 
solche  Differenz  u.  s.  w.  Da  Subtrahiren  an  und  iür  sich  ein 
blosses  Aufheben  bedeutet,  und  jede  Zahl  entweder  additiv^»  po- 
sitiv, oder  subtractif,  negativ,  sein  kann,  so  ergiebt  sich  hieraus 
einfach  das  Gesetz  für  das  Umkehren  der  Zeichen  des  Subtra- 
henden. Hinsichtlich  der  Proportionen  sagt  der  Verf.  in  der 
Note:  «^Obgleich  jetzt  eine  Lehre  der  Proportionen  als  veraltet 
angesehen  werden  *kann,  so  mögen  hier  doch  die  wichtigsten 
Resultate  derselben  Platz  finden.^**  Hieraus  folgert  Rec,  dass 
es  dem  Verf.  nicht  Ernst  zu  sein  scheint,  die  Proportionslehre 
als  veraltet  anzusehen,  und  dass  sie  es  auch  nicht  sein  kann,  wenn 
nun  des  Rec.  Ansicht  berücksichtigt,  wornach  sie  eine  eigne  Be- 
tncbtuDgaweise,  nämlich  die  des  doppelten  Beziehens  ausmacht 
und  für  die  Progressionslehre  die  Grundlage  bildet    Zugleich  ist 
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die  Stellung  des  Anhanges  verfehlt,  well  bei  deo  Proportion«- 
gliedern  auch  Gesetze  für  Potenziren  und  Radiciren  vorkommen, 
und  diese  der  Verf.  erst  nach  diesem  Anhange  entwickelt. 

Das  Zeichen  ^c  nennt  der  Verf.  Wurzel ;  nun  ist  aber  Wor- 
ld diejenige  Grösse,  welche  aus  einer  andern  gefunden  wird  und 
die  Eigenschaft  hat^  so  oft  als  Factor  gesetzt,  wie  der  Wurzel- 
exponent anzeigt,  den  Radicanden  wieder  zu  geben,  d.  h.  in  dem 
Ausdrucke  {^x^  =  a  Ist  die  Grösse  x  die  Wurzel,  mithin  kann '^/^c 
nicht  auch  Wurzel,  sondern  muss  Wurzelgrösse  heissen.  Den 
Begriff  „Coefficient^^  erklärt  der  Verf  nicht  sachlich,  indem  er 
blos  sagt,  in  einem  Producte,  wie  7a,  nenne  man  den  Ziffer- 
factor  7  häufig  den  Coefficienten ,  weil  er  anzeigt,  wie  oft  die 
Grösse  a  als  Summand  zu  setzen  ist  und  eben  so  gut  eine  allge- 
meine als  eine  besondere  Zahl  sein  kann. 

Da  man  zu  den  Potenz-  und  Wurzelgrössen  erst  durch  das 
wirkliche  Potenziren  und  Radiciren  gelangt,  so  ist  die  Stellung 
des  3.  und  7.  Capitels  verfehlt;  in  jenem  sollten  die  Gesetze  des 
Potenzirens  in  ganzen  Zahlen  nebst  dem  Binomialsatze  entwickelt 
und  auf  das  Wurzelausziehen  aus  ganzen ,  reinen  Potenzzahlen 
angewendet  sein;  die  unreinen  Zahlen  erscheinen  alsdann  in 
Form  von  Wurzelgrössen ,  welche  mit  den  eigentlichen  Potenz- 
grossen  eine  seibstständige  Behandlung  erfordern  und  mit  wel- 
chen dieselben  seclis  Operationen  vorzunehmen  sind,  wie  mit  den 
ganzen  und  gebrochenen  Zahlen.  Daferner  alle  Grössen  positive 
und  negative  sein  können  und  aus  letztern  bald  positive,  bald 
negative  Potenzzahlen  entstehen,  so  führt  das  Wurzelausziehen 
aas  negativen  Grössen  zugleich  auf  imaginäre  Grössen ,  mit  wel- 
chen ebenfalls  obige  Operationen  vorgenommen  werden  roQssen. 
Das  zufällige  Einschieben  bei  quadratischen  Gleichungen  wider- 
apricht  dem  wissenschaftlichen  Charakter  der  berührten  Grössen 
und  entzieht  ihnen  die  Selbstständigkeit  ihrer  Gesetze.  Auch 
lernt  der  Anfänger  das  Operiren  mit  ihnen  nicht  kennen ,  was  als 
eine  Lücke  arithmetischer  Kenntnisse  anzusehen  ist 

Mit  den  Ansichten  über  Erklärung,  Eintheilung  und  Cha- 
rakter der  Gleichangen  ist  Rec  nicht  unbedingt  einverstanden, 
weil  Vieles  dunkel  bleibt  und  manche  Angaben  dem  Wesen  der- 
selben nicht  entsprechen.  Rec.  nennt  Gleichung  die  Gleichstel- 
lung zweier  Ausdrücke,  von  denen  der  zweite  entweder  unmittel- 
bar aus  dem  ersten  abgeleitet  ist,  analytische,  oder  in  welchen 
die  Gleichheit  von  einer  (oder  mehr)  noch  zu  bestimmendeh  Un- 
bekannten abhängt,  synthetische  Gleichung;  jene  nennt  der  Verf. 
identische,  diese  Bestimmungsgleichung;  da  aber  letztere  inso- 
'  fern,  als  der  eine  Gleichungstheil  eine  dem  andern  ganz  gleiche 
Grösse  enthalten  muss ,  ebenfalls  identisch  ist ,  so  ist  der  Unter- 
schied nicht  charakteristisch.  Auch  hat  der  Ausdruck  „alge- 
braische Gleichnng^^  darum  keine  Haltbarkeit,  weil  der  Begriff 
„algebraisch^^   weder  wörtliche  noch  sachliche  Bedeutung  hat. 
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daher  Ton  Teraehiedenen  Mathematikern  fast  eben  so  Terachieden 
erklart  wird  und  nach  den  Ansichten  Vieler  ^ine  Gleichung  keine 
Ziffergrössen  enthalten  darf.  Quadratisch  nennt  der  Verf.  eine 
Gleichung ,  welche  nebst  der  Unbekannten  noch  deren  Quadrat 
enthalte,  s.  B.  4x*  —  7x  =  — 11,  mithin  Ist  nach  seiner  Ansicht 
die  Gleichung  x^  +  a=  +  b  keine  quadratische,  was  wohl 
nicht  behauptet  werden  kann,  da  er  selbst  die  Gleichung  ,ax' =  b 
eine  rein  quadratische  nennt,  aber  ihren  Charakter  nicht  erklirt. 
Die  Behandinngsweise  der  Auflösung  der  unrein  quadratischen 
Gleichungen  entwickelt  der  Verf.  weder  einfach  noch  deutlich; 
die  Eigenschaften  des  Quadrats  eines  Binomiums  fuhren  gani  ein- 
fach und  kuri  zum  Ziele,  weil  das  3.  Glied  jenes  stets  das  Qua- 
drat Tom  halben  Coefficienten  des  2.  Gliedes  ist  n.  s.  w«  Das 
Einführen  einer  reinen  Unbekannten  befordert  weder  Klarheit 
und  KSrse ,  noch  Bestimmtheit  und  Einfiichheit. 

Die  Ueberschriftt  ,,allgemeine  Grössenlehre  oder  Lehre  der 
benannten  Zahlen^^  enthalt  insofern  einen  Widerspruch ,  als  die 
benannten  Zahlen  in  Ziffergrossen  bestehen ,  welche  keine  allge- 
meine Grossenlehre  abgeben  können ;  die  Gesetze  letzterer  wer- 
den auf  jene  fibertragen,  besonders  in  der  Proportions-,  Pro- 
gressions-  und  susamfenengesetzten  Zinsrechnung  und  in  der 
praktischen  Gleichungslehre,  welche  nach  des  Rec.  Ansicht  um- 
fassender behandele  werden  musste,  wenp  das  Buch  fSr  Biirger- 
und  M ilitarschulen  bestimmt  sein  soll. 

Die  Geometrie,  woffir  man  passender  Raomgrossenlehre 
sagen  dürfte,  theilt  der  Vbrf.  In  die  ebene  und  körperliche,  zu 
jener  die  ebene  und  zu  dieser  die  sphärische  Trigonometrie  rech- 
nend, womit  Rec.  nicht  ganz  einverstanden  ist,  weil  ihm  die 
Lehre  von  den  ausgedehnten  Grössen  in  die  allgemeine  und  be- 
sondere, erstere  In  die  Lehre  von  Linien,  Winkeln,  Parallelen 
und  allen  Linien-  und  Winkelgesetzen  der  Figuren,  in  die  Ton 
den  Fliehen  und  endlich  Ton  den  Körpern,  und  letztere  in  die 
Goniometrie  und  deren  Anwendung  auf  Dreiecke  und  Vielecke 
zerfallt  und  die  ebene  und  sphärische  Trigonometrie,  ihre  Grund- 
lage in  der  Goniometrie  habend,  mit  dieser  ein  Ganzes  ausma- 
chen und  nicht  gut  getrennt  werden. 

Von  dem  Ideengange  des  Verf.  weicht  Rec.  nur  in  einigen 
Punkten  ab,  weil  er  ron  der  Grundansicht  ausgeht,  dass  die  Ge- 
setze der  Winkel,  Parallelen  und  der  Linien  und  Winkel  an  den 
Figuren  im  Zusammenhange  rorgetragen  und  von  der  Einmi- 
schung aller  Flachengesetze  rein  gehalten  werden  müssen,  und 
die  Linien-  und  Winkelgesetze  des  Kreises  unmittelbar  nach  den 
Gesetzen  der  Figuren,  Vielecke  überhaupt,  zu  betrachten  sind; 
und  daas  diesen  Erörterungen  die  arithmetische  Inhaltsbeatim- 
nung,  die  geometrische  Vergleichung,  Verwandlung  und  Thei- 
hmg  der  Fliehen  zu  folgen  hat  und  von  den  Linien-  und  Win- 
kelgeaetzen  genau  zu  trennen  ist,  damit  der  Lernende  daa  Wesen 
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der  sogenannten  Longimeirie  und  Planimetrie  genau  unterschei- 
den könne. 

Die  ebene  Geometrie  zerlegt  der  Verf.  in  10  Capital:  1)  top 
geraden  Linien,  Winkeln^  Parallelen  und  achneidenden  Linien; 

2)  Vergleichung  der  Seiten  und  Winkel  im  Dreiecke;  Congnienz 
der  Dreiecke,  Folgerungen;  3)  von  der  Aehniichkeit  der  Dreiecke 
und  ebcfnen  Figuren  iiberhaupt;  4)  von  der  Vergleichung  der 
Flachen  bei  Dreiecken,  Parallelogrammen  und  geradlinigen  Figu- 
ren überhaupt;  5)  Tom  Kreise  und  von  regulären  Vielecken;  6) 
eine  Auswahl  von  Sfitsen  sur  Uebnng;  7)  geometrisch  -  algebrai- 
sche Aufgaben;  8)  Aufgaben  der  geometrischen  Zeichenkunst; 
9)  ebene  Trigonometrie;  10)  analytische  Trigonometrie.  Die 
körperliche  Geometrie  zerfällt  in  4  Capitei:  1)  von  der  Lage  der 
Linien  und  Ebenen  gegen  einander;  2)  von  körperlichen  Drei- 
ecken, Pyramiden,  Prismen,  Cylindem,  Kegeln  und  der  Kugel; 

3)  sphärische  Trigonometrie ;  4)  von  den  Projectionen  und  Coor- 
dinaten  im  Räume. 

Für  jede  gerade  Linie  unterscheidet  man  nebst  der  Grösse 
besonders  die  Richtung,  welche  horizontal,  vertical  oder  schief 
ist ,  die  Grundlage  für  die  Bildung  der  Winkelarten  ausmacht  und 
z.  B.  den  rechten  Winkel  entstehen  lässt ,  wenn  am  Anfange  oder 
Ende  einer  horizontalen  eine  verticalc  Linie  gezogen  wird ,  wofür 
der  Verf.  die  Gleichheit  der  Nebenwinkel  zu  Hülfe  niomit ;  allein 
es  geht  aus  seiner  Erklärung  vom  rechten  Winkel  weder  dessen 
Entstehung  noch  Gnmdcharakter  hervor.  In  §  117.  fehlt  ein 
Hauptlehrsatz,  nämlich  dass  die  Summe  zweier  schiefen  Neben^ 
Winkel  =  2R  ist ,  woraus  der  1.  Hauptlehrsatz  des  Verf.  als  Fol- 
gerung sich  ergiebt. 

Die  Parallelität  der  Linieri  föhrt  der  Verf.  auf  das  niemalige 
Schneiden  zurück ,  so  lange  der  äussere  dem  innern  Gegenwinkel 
gleich  ist.  Rec.  billigt  diese  Darstellungsweise  nicht;  er  erklärt 
parallele  Linien  als  solche,  welche  stets  gleich  entfernte  Rich- 
tungen haben,  und  beweist  hieraus  jene  Gleichheit  der  Winkel, 
auf  die  Grundwahrheit  hinweisend,  dass  di^  Richtung  der  Schen- 
kel die  Grösse  der  Winkel  bestimmt,  also  zwei  Winkel  gleich 
sind,  wenn  ihre  Schenkel  gleiche  Richtungen  haben.  Das  Schnei- 
den der  Linien  ergiebt  sich  alsdann  von  selbst.  Die  Congruens 
der  Dreiecke  setzt  eine  genaue  Kenntniss  von  den  Bedingungen, 
unter  welchen  das  Wesen  eines  Dreieckes  völlig  bestimmt  ist, 
also  von  den  Bestimmungsstncken  und  Bestimmungsrällen  vocaua 
und  wird  alsdann  völlig  klar  erkannt.  Diese  Nachweisung  über- 
geht der  Verf.,  weswegen  Rec.  die  Darstellungsweise  nicht  gründ- 
lich und  bestimmt  nennen  kann,  so  sehr  er  es  billigt ,  die  Con* 
gruenzfälle  neben  einander  gestellt  zu  finden.  Für  Trapeze,  Pa* 
ralleltrapeze  und  Parallelogramme  vermisst  Rec  ähnliche  Nach- 
weisungen über  die  Bestimmung  derselben ,  wie  für  das  Dreieck. 
Zn  den  Eigenschaften  des  Parallelogrammea  gehört  die  Entate- 
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hon^  yon  zwei  mittelst  einer  und  zwei  Paaren  congruenter  Drei- 
ecke mittelst  zwei  Diagonalen,  die  Halbirun^  beider  Diagonalen 
and  die  Gleiclifieit  der  zwei  an  jeder  Seite  liegenden  Winkel  mit 
2R.  Die  Gmndeigenschafl  des  Parallelogramms  ist  die  Paralle- 
litit  der  zwei  Paar  Gegenseiten,  und  lässt  sicli  niclit  beweisen ; 
alle  andern  Eigenseliaften  musseq.  als  walir  dargestellt  werden, 
was  leicht  und  einfach  geschieht« 

Die  Aehnlichkeit  der  Dreiecke  würde  Rec.  von  der  Congru« 
enz  um  so  weniger  trennen,  als  jene  in  dieser  mitbegriffen  ist 
und  daher  mit  ihr  Manches,  die  Gleichheit  der  Winkel,  gemein 
hat  und  das  Unterscheidende  hinsichtlich  der  Seiten  klarer  herror- 
tritt.  Für  die  Vergleichung  der  Flächen  sollte  die  arithmetische 
Inhaltsbestimmung  vorangehen,  damit  der  Lernende  anschaulich 
wahrnehme,  inwiefern  der  Werth  der  Flache  vom  Maasse  der 
Grundlinie  und  Höhe  abhängt.  Der  Vert  kehrt  die  Darstellung»- 
weise*  um,  was  der  Gründlichkeit  und  Klarheit  nicht  ganz  ent-^ 
spricht«  Die  Terschiedenen  Ucbungen  im  6«  und  7.  Capitel  ver- 
dienen unliedingtes  Lob« 

Eine  wesentliche  Verbesserung  hat  die  Trigonometrie  erfah- 
ren, indem  der  Verf.  sogleich  mit  der  Entwickelimg  der  Formeln 
beginnt  and  dieselben  auf  die  Berechnung  der  fehlenden  Stücke 
ebener  Dreiecke  anwendet,  ohne  jedoch  dje  unpassende  Schreib- 
art sin.a^,  C08.a^  für  sin.^a,  cos.^a  u.  dgl.  zu  vermeiden.  Rec. 
halt  diese  Schreibart  darum  für  unpassend ,  weil  die  Zeichen  sin., 
€08«  n.  a.  w.  in  analytischem  Sinne  diejenigen  Zahlengrössen  be- 
zeichnen, iirelche  den  Winkel  bestimmen,  also  nicht  der  Winkel, 
aondeni  jene  Zahlengrösse  potenzirt  werden  kann«  Auf  die  prakti- 
sche Seite  sollte  mehr  Gewicht  gelegt  sein,  damit  die  Berechnung 
der  Formeln  den  Lernenden  geläufiger  wurde. 

Die  Stereometrie  und  sphärische  Trigonometrie  bieten  die 
wichtigeren  Gesetze  dar  und  entsprechen  jeder  billigen  Anforde- 
rang.  Nur  dürfte  es  zweckmassig  erscheinen,  die  Berechnung 
der  einzelnen  Körper  und  Theile  derselben  weitläufiger  und  ge- 
nauer behandelt  zu  haben,  weil  gerade  diese  Materie  für  Schüler 
der  höhern  Bürgerschulen  von  besonderer  Wichtigkeit  ist  und 
daher  nicht  aufmerksam  genug  beachtet  werden  kann.  Weniger 
ausführlich  konnten  die  körperlichen  Dreiecke  nebst  der  sphäri- 
schen Trigonometrie  behandelt  werden.  Der  Verf«  giebt  von 
letzterer  fast  mehr,  als  in  einem  so  kurzen  Leitfaden  im  Ver- 
gleiche mit  den  übrigen  abgehandelten  geometrischen  Materien 
gegeben  werden  kann.  Für  gelehrte  Schulen  erfordern  manche 
geometrische  Disciplinen  eine  umfassendere  Behandlung,  streu« 
gere  Conaequenz  und  Begründung,  wenn  ihren  Schülern  derje- 
nige Nutzen  des  mathematischen  Studiums  zufliessen  soll ,  wozu 
die  Methode  des  Verf.  berechtigt«  Die  Schreibart  ist  höchst  klar; 
Papier  und  Druck  aind  gut« 

Reuter. 
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jinleitung  %um  Ueberaet^en  aua  dem  Deutachen 
in  äa§  Hebräische  für  Gymnasien  von  FrUdrieh  ühlenumny 
Doctor  der  Theologie  etc.  2.  Corsus:  Die  Guttural-  und  nnregel* 
massigen  Verba  nebst  zusammenhängendeo  Uebuogsstucken.  Berlin 
1841.     Vmund208S.     8.     18  gGr. 

Dieser  zweite  Cursns  (über  den  ersten  Tergl.  Jahrbb.  1840. 
'  Heft  6.)  besteht  ans  2  Haupttheilen ,  deren  erster  Beispiele  zu 
den  Verbis  mit  Oiittnralen  und  zu  den  unregelmassfgcn  Verbfs, 
der  zweite  zusammenhängende  Uebungsstiieke  enthfilt.     Dem  er- 
sten Hanpttheil  geht  Toran  S.  1  —  4.   Vorerinnening  über  den 
Gebrauch  der  beiden  Hanpttempora  mit  aorlstiscfaem  oder  relati- 
Tem  .n  vor  dem  Futuro  und  i  Tor  dem  Praeterito.     Das  erste  Ca- 
pitel  des  ersten  HaupttheilsJ  S.  4 --46.,  enthalt  die  Verba  mit 
Gutturalen.     Voran  gehen  die  Regeln  über  die  Bildung  der  Gut- 
turalverba,  S.  5  — 8.«,    dann  folgen  Beispiele  ober  die  Verba 
prim.  gutt. ,    und  zwar  1)  über  die  Conjugation  Kai  mit  regel- 
mässiger Vocalsetzung  64  Beispiele,  mit  der  den  Gutturalen  ei- 
genthumlichen  Vocalsetzung  68  Beispiele ;   2)  über  die  erste  Re- 
gel In  den  Conjugationen  Niph&l,  Hiphil  und  Hophal ,  und  über 
die  zweite  im  Fut.^   Imperf.  und  Inf.  des  Niphal  55  Beispiele; 
3)  über  die  regelmässig  sich  bildenden  Conjugationen  Piel^  Pjal 
und  Hithpael  30  Beispiele.    §  3.  enthält  Beispiele  zu  den  Verbfs 
med.  gutt.  8.  27—85.,  §  4.  zu  den  Verbis  tert.  giUt  S.  35—46. 
Zur  Einübung  der  Verba  prim.  gutt.  finden  sich  217 ,  med.  gutt 
98^  tert.  gutt.  114,  also  im  Ganzen  429  Beispiele.    J)a8  2.  Ca- 
pitel  Ton  den  unregelmässigen  Verben,  mit  einer  Vorerinnerung 
beginnend,  zerfällt  in  3  Abtheilungen ,  deren  erste  die  Zeitwör- 
ter mit  unregclmässiger  Bildung  der  ersten  Stammsilbe  (is,  ^9, 
HS)  S.  47 — 86.,   deren  2.  die  eontrahirten  Zeitwörter  (ir,  ^x^, 
vv)  S.  86  — 143. ,  und  deren  3.  die  Zeitwörter  mit  unrcgelmässi- 
gem  dritten  StammbuchsUben  (nS,  hV)  S.  143—183.  umfasst 
Den  Beispielen  jeder  Classe  von  Verben  gehen  die  Regeln  voraus. 
Der  zweite  Haupttheil,  zusammenhängende  Uebangsstücke,   ent- 
hält zuerst   S.  183  —  193.   Uebungsstücke  gemischten  Inhalts, 
dann  S.  193  —  208.  Parabeln.     Von  S.  48.  an  sind  den  einzelnen 
Beispielen    auch   diejenigen  syntaktischen  Regeln  vorangestellt, 
die  in  denselben  Ihre  Anwendung  finden;  so  die  Verbindung  von 
Abstractis,  z.  B.  uJ^m  etc.  mit  allgemeinen  Personennamen,  der 
Gebranch  des  Femin.  des  Adjectirs  für  das  deutsche  Neutrum 
S.  48.,  Apposition,  Wie'derholung  des  Substantivs  zur  Bezeich- 
nung einer  Menge  etc.,  Genitiv  des  Besitzes,  Adjective  im  Status 
constnictus  S.  52.,   Bezeichnung  des  Superlativs  S.  57.,  Zahl- 
wörter, Majestitsplurale  S.  63.,  Collectiva  mit  dem  Plur.  des 
Vcrbi  S.  67. ,  Geschlecht  des  Verbi  zu  Anfang  des  Satzes  S.  69.« 
Verhältniss  des  Verbi  zum  Subject  S.  71.,   Stellung  des  Verbl 
S.  73.,  pleonastischer  Personaldativ  S.  78.,  Gebrauch  des  Relativa, 
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des  Frigepronomeiifl  *»& ,  Ausdruck  der  andern  Pronomina  S.  88., 
Gebrauch  des  Imperativs  S.  93.,  des  Futurs  S.  96,,  des  Particips 
S.  101«,  Optativ,  das  unbestimmte  „man^^  S«  102  ,  Adverbia  durch 
Verba  ausgedrückt  S.  111.,  Adverbia  statt  der  Adjectiva  S.  119., 
y^i  und  pM  S.  123.,  FragesäUo  und  Partikeln  S.  128.,  Gebrauch 
von  3  und  andern  Partikeln,  luterjectionen  S.  132.  Hinter  jeder 
Begel  sind  jedesmal  die  Satze  bezeichnet,  in  denen  sie  ihre  An- 
wendung findet  Unter  dem  Texte  stehen  zu  jedem  Satze  die 
ndthigen  Wörter;  bei  den  Zeitwörtern  ist,  wo  es  uöthig  war, 
stets  die  Rection  derselben  liemerkt. 

Gegen  die  Anordnung  des  Stoffes  -  im  Allgemeinen  scheint 
nichts  zu.  erinnern  zu  sein.    Was  den  Abdruck  der  Regeln  be- 
trifft, uo  würde  Referent,  da  es  doch  des  Verfassers  Absicht 
nicht  ist,  die  Grammatik  entbehrlich  zu  machen,  lieber  auf  die 
betreffenden  §§  ^er  Grammatik  verwiesen  haben,  die,  ehe  der 
Schüler  zu  übersetzen  anfangt,  auswendig  gelernt  werden  müssen. 
Der  Verf.  hat  die  Regeln  über  die  Bildung  der  Verba  mittheilen 
zu  müssen  geglaubt,  um  das  beim  mündlichen  Uebersetzen  müh- 
same Kachschlagen  der  Grammatik  zu  ersparen.     Erspart  würde 
dies  aber  wohl  am  besten,  wenn  der  Schüler  vorher  die  betreffen- 
den Regeln  der  Gr.  reclit  gründlich  gelernt  und  die  Paradigmata 
seinem  Gedächtnisse  tüchtig  eingeprägt  hätte.     Ebenso   würde 
Ref.  in  Bezug  auf  die  syntaktischen,  ohne  bestimmte  Reihenfolge 
mitgetheilten  Regeln  lieber  auf  die  betreffenden  §§  der  Gr.  ver- 
wiesen haben,  um  den  Schüler  zu  veranlassen,  sich  die  Regeln 
der  Gr.  sorgfaltiger  einzuprägen.     Was  die  Beispiele  betrifft,  so 
Ist  die  Sammlung  so  reichhaltig,  dass  sie  für  einen  mehrjährigen 
Gebrauch  ausreicht;  auch  ist,  wie  sich  das  von  dem  Verf.  erwar- 
ten Hess,  der  Fortschritt  vom  Leichteren  zum  Schwereren  in  den-* 
selben  gehörig  berücksichtigt.    Die  Sätze  sind  wie  im  ersten  Cur- 
sus  nicht  aus  dem  A.  Testamente  genommen,  sondern  der  altte- 
siamentlichen  Ausdrucks  weise  nachgebildet    Dass  dies  gesche- 
hen, daran  möchte  wolil  mancher  Lehrer  Anstoss  nehmen;  auch- 
Ref.    sprach  sich  bei  Anzeige  des  ersten  Cursus  gegen  diese 
Nachbildung  alttesUmentlicher  Satze  aus,  findet  die  Gründe  des 
Verf.  aber  doch  der  Beachtung  werth.    Die  Wahl  der  Parabeln 
rtfaeilwelse  von  Krummacher)  findet  Ref.  ganz  zweckmässig.    Bei 
den  Anmerkungen  möchte  Ref.  wünschen,    dass  durch  Zahlen 
oder  Buchstaben  die  mögtiche  Täuschung  der  Schüler  beim  häus- 
lichen Uebersetzen  vermieden  wäre.    Auf  S.  12.  z.  B.  Satz  47. 
oder  50.  ist  kein  Irrthum  möglich,  weil  alle  Wörter  unten  ver- 
zeichnet stehen,   aber  Satz  51.  kann  der  Schuler,  es  sei  denn, 
dass  er  6mm  Wort  Im  Wörterboche  nachschlägt,  zweifelhaft  sein, 
so  welchem  der  4  Substantiva  das  untenstehende  Wort  »jis  gehört. 
Ungemein  erschwert  hat  sich  der  Verf.  seine  Arbeit  dadurch, 
dMS  er  die  alphabetische  Aufeinanderfolge  der  zu  einer  Regel  ge. 
kftrcadtto  Verba  dnrdi  das  ganze  Werk  beibehalten  hat;  dadnrcli 
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Ist  es  iDÖgllch  geworden,  keine  wesentliche  Bedeotinig  eine« 
Wortes  oder  einer  sonst  irgend  Torlcommenden  Redensart,  wie 
der  Verf.  versichert ,  zu  übersehen.  Ob  ebenso  anch  alle  syn- 
taktische Wendungen  oder  sonstige  Eigenthnmlichkeiten  der 
Sprache  die  ihnen  zukommende  Stelle  erhalten ,  möchte  Ref.  in 
Etwas  bezweifeln.  Mit  welchem  Rechte  der  Verf.  sagt:  ,, Dem 
gr&ndiichen  Kenner  der  hebräischen  Sprache  und  des  A.  Testa* 
ments  wird  es  daher  wohl  kaum  entgehen,  dass  in  beiden  Cursen 
keine  lexicalische  und  grammatische  Erscheinung  übergangen 
worden  ist,  sodass  sich  also  dem  Lernenden  hiermit  eine  roll- 
ständige,  kurz  und  fassllch  dargestellte  Grammatik,  und  der  Ge- 
sammtinhalt  des  hebräischen  Lexikons  und  der  alttestamentUcheii 
Sprache  darbietet^%  überlasse  ich  der  Entscheidung  derer,  die 
eine  gründlichere  Kenntniss  der  hebr.  Sprache  nnd  des  A.  T.  sich 
enterben  haben.  Der  Druck  ist  deutlich  und,  soweit  dies  Ref. 
verglichen  hat,  correct.  Der  Preis  des  Buches  ist  zwar  mit  Rück- 
sicht auf  das  Volumen  nicht  zu  hoch,  möchte  aber  doch  der 
grössern  Verbreitung  und  Einführung  in  Schulen  Jm  Wege  stehen« 

W.  Buddeberg. 


Grammatik   der    hebräischen   Sprache.      Von  Dr.   J. 

Gläser,  ehemaiigem  Professor  der  Theologie  am  königl.  Lyceum  iu 
Passau.  Mit  einer  neuen  Syntax.  Termehrt  Ton  j4,  Schmittcr ,  Prof, 
der  Theologie  am  konigl.  Lyceum  in  Preiäing.  5.  Aufl.  Mit  XJebei^ 
setznngsubungen  und  dazu  gehörigem  WorterTerzeichnisse.  Regens- 
borg  1842.     222  gh.     20  gGr. 

Diese  dritte  Auflage  der  hebräischen  Grammatik  ron  Gliser 
unterscheidet  sich  von  der  zweiten,  in  den  Jahrbb.  1839.  Heft  5. 
S.  12.  angezeigten,  hauptsächlich  in  der  Bearbeitung  der  Sjntax. 
lieber  die  von  dem  neuen  Herausgeber,  Prof.  Schmitter,  sonst 
Torgenommcnen  Veränderungen  wird  man  durch  kein  Vorwort  be- 
lehrt; da  dem  Ref.  die  zweite  Auflage  nicht  zur  Hand  ist,  so  ist 
er  auch  nicht  im  Stande,  die  im  ersten  und  zweiten  Theile  der 
Grammatik  ^tattgefundenen  Aenderiingen  und  Verbesserungen 
einzeln  anzugeben.  In  der  zweiten  Auflage  umfasste  der  erste 
mid  zweite  Tlicil  der  Grammatik,  die  Elementar-  und  Formen- 
lehre enthaltend,  91,  in  der  neuen  Auflage  95  Seiten.  Die  frü- 
here Anordnung,  nach  der  der  Artikel  und  die  Pronomina  dem 
Verbum  folgten,  ist  beibehalten  worden,  ebenso  die  daraus  i« 
Bezug  auf  das  Verbum  hervorgehenden  Uebelstande.  Ganz  um« 
gearbeitet  erscheint  aber  in  der  neuen  Auflage  die  Syntax;  diese 
war  in  der  zweiten  Auflage  auf  13  Seiten  abgehandelt,  nimmt 
aber  jetzt  Ton  Seite  96 — 193,,  also  97  Seiten  ein,  so  dass  die 
Syntax  2  Selten  mehr  als  die  Elementar-  und  Formenlehre  hat. 
In  der  10,  Auflage  der  befer.  Grammatik  v^b  GesvMias,  die  dem 
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Ref.  fuf  den  Augenbl^k  lur  Hand  ist/  unifasst  der  erste  Thelf, 
die  Paradigmata  der  Verba  und  Nomina  nicht  mitgerechnet,  204, 
die  Santax  84  Seiten.,  —  Die  Sjntaxe  (so  s$chreibt  der  Verf.) 
zerfallt  in  8  Capitel,  deren  erstes  vom  Artikel  in  4  §§  S.  96 — 98., 
deren  zweites  in  12  §§  S.  99  — 112.  vom  Momen,  deren  drittes  in 
8  §§  S.  112—  121.  von  den  Adjectiven,  deren  viertes  in  16  §§ 
S.  121  — 135.  von  den  Pronominibns ,  deren  fünftes  in  14  §§ 
S.  13.5  — 157«  von  dem  Zeitwort  *)^  deren  sechstes  in  2  §§ 
S«  158 — 163.  von  den  Zahlwörtern,  deren  siebentes  ]n^4§§ 
S.  Iö3— 184.  von  den  Partikeln,  deren  achtes  in  4  §§  S.  184  — 
192.  von  den  in  der  heiligen  Schrift  vorkommenden  Figuren 
(Ellipse  —  Pleonaftmiis  —  Enallage  —  Zeugma  —  Hendiadys  -^ 
Paronomasie  —  Wortspiel)  handelt.  Ein  Anhang  auf  einer  Seite 
enthült  Bemerkungen  zum  leichten  Auffinden  des  Stammes  von 
nnvollkommnen  Zeitwörtern.  Die  angehängten  Uebersetzungs- 
Übungen  (4  Seiten)  nebst  dazu  gehörigem  Wortverzeichnisse  fan- 
gen auffallender  Weise  mit  S.  105.  an,  sind  also  offenbar  aus  der 
zweiten  Auflage,  in  der  sie  mit  S.  105.  anfingen,  genommen.  Es 
gilt  über  diese  Zugabe  das  zur  2.  Auflage  In  diesen  Jahrbüchern 
Bemerkte.  Dagegen  ist  das  6  Seiten  enthaltende  Verzeichniss 
der  Druckfehler  und  des  Inhaltes  neu  hinzugekommen. 

Dass  von  dem,  was  in  eine  Bearbeitung  der  Syntax  für  An- 
fänger gehört,  nicht  leicht  etwas  fehlt,  kann  man  schon  aus  einer 
Angabe  des  Inhalts  der  einzelnen  §§  ersehen.  Ueber  die  Anord- 
nung des  Stoffes  im  Allgemeinen,  sowie  der  Regeln  im  Einzelnen, 
über  das  in  der  einen  oder  andern  Hinsicht  zu  viel  oder  zu  wenig 
Aufgenommene  könnte  man  mit  dem  Herausgeber  theilwcise  ver- 
schiedener Ansicht  sein;  so  gehören  z.  B.  §58:  N.  3.  n.  4.  S.  99.. 
zu  §  56. ;  indess  thut  das  der  Verdienstlichkeit  der  Arbelt  des 
Hrn.  Schmitter  im  Ganzen  keinen  Eintrag.  Dass,  wie  aus  dem 
Angeführten  deutlich  hervorgeht,  die  von  dem  Herausgeber  be- 
sorgte neue  Bearbeitung  der  Syntax  in  keinem  richtigen  Verhält- 
nisse zu  der  Formenlehre  steht,  wird  er  selbst  zu  gnt  einsehen, 
als  dass  dies  noch  besonders  hervorgehoben  zu  werden  brauchte; 
bei  einer  etwa  nöthig  werdenden  neuen  Auflage  wird  er  der  For- 
menlehre gewiss  auch  denselben  Fleiss  widmen^  den  er  auf  die 
Bearbeitung  der  Syntax  verwendet  hat. 
W*  Buddeberg. 

*)  Ref.  IcMin' nicht  unterla88«n,  bei  dieser  Gelegenheit  auf  eine  ihm 
to  eben  zq  Gesicht  gekommene,  in  Frankfurt  bei  BrÖnncr  erschienene 
Sc^ft  anfmerksam  zu  machen ,  die  den  Titel  bat :  Die  Lehre  vom  Tem- 
pna  und  M^dus  in  der  hebräisoheo  Sprache.  Ein  Beitrag  buid  richtigeren 
Verttandnickfl  der  faebr.  Syntax  and  der  heil.  Schriften,  sowie  zur  V«r- 
meidmig  der  oft  gerügten  Willkur  bei  der  Uebertragung  der  letzteren  in 
die  lebenden  Sprachen.  Von  Dr.  Simon  B.  Scbeyer.  1842.  134  S.  16gGr. 
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Gottfried  Hermann^s  Gnu»  an  die  Pforte, 

bei  ihrer  dritten  Secularfeier  am   21.  Mt!   1€43.^; 

Palaestra  severorom  studioraiDy 

canora  Porta, 

accipe ,  quae  pro  te  Tota  facit 

Ilgeuii  tui  discipulorum  tempore  primtu. 

Memor  originis, 

memor  trium  seculorum  glori^e, 

inviolattUD  taeare  palladlum  tuum, 

Graecas  Latinasque  Mosaa, 
quae  lingaam  fingont ,  mentem  acaont, 
iogeoiam  excitant,  animum  roborant, 
▼itam  omnem  decorant. 
Regnet  intra  moenia  toa  rebus  la  omnibua, 
quam  aui  scintillam  deus  mentibna  ludldity 

ratio, 
mater  Bimplicitatia,  reritaüs,  aanctitatis. 
Arceaa  a  penetralibua  tuis, 
quofl  secuium  obtrudit 
duos  morbos, 
noütiam  remm  plorimarnm  sine  uUius  rei  scientia : 
noa' habet  domum,  qui  ubique  bospea  est: 
et 
impiam  pietatem  tenebrionun, 
honinem  malum  esse^  nee  nisi  credendo  impetrare  gratiam  dirinam 
dictantium : 
ignayis  nnlla  ab  deo  gratia  est,  fortibus  nitro  adest, 
nee  supplicationes ,  sed  virtus  et  labor  formarunt  Herculem. 
Heraclidae  stnt, 
o  antiqua  Porta, 
qui  tois  ex  armementariis 
«cutati  bastatiqne  prodeant. 


♦)  Jedenfalls  wird  in  diesen  Jahrbüchern  über  die  am  20.  und  folg. 
Tagen  des  Mai's  1843  in  Pforte  bei  Naumburg  begangene  dreihundert- 
jahrige  Jubelfeier  des  Bestehens  der  dortigen  Schule,  insofern  diese  Peier 
eine  lit  er  arische  Seite  hat,  des  Mehreren  berichtet  werden.  Der  Kln- 
seitder  dieses  aberlässt  dies  Andern ;  allein  er  kann  es  nicht  unterlassen, 
den  hier  stehende;i  Gruss  Hermann's ,  den  derselbe  bei  dem  Festmahle 
in  Schulpforte  am  21.  Mai  der  Versammlung  öffentlich,  aber  nur  münd- 
lich, mittheilen  Hess,  hier  in  einem  weitern  Kreise  mittutheilen.  Der 
Gruss  kann  nicht  nur  der  Pforte,  wenn  er  recht  beherzigt  wird,  —  er 
kann  m  unsrer,  Alles  Terflachenden,  die  classischen  Studien  ungebührlich 
verdrängenden  und  die  Rechte  der  Vernunft  nicht  immer  nach  Würdig- 
keit achtenden  Zeit  auch  anderswo  nur  zum  Segen  gereichen ! 

Ein  alter  Portütuer, 
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Schul-  und  UniTersitätsnachrichten^   Beförderongen 
und  Ehrenbezeigungeil. 


Batben.     Dm  kathoL  Sladiemnwtalt  in  ähbeeo  iShltc  im  October 
1842  in  allen  drei  Abtbeilungen  382  ZogÜnge.     Im  Lyceom  nimfich  stu- 
dirten  16  theol.  and  38  pbilog.  Candidaten ,  welche  voa  dem  Rector  der 
Stodienanatalt  and  ProfeMor  Max.  Fur$mmr  and  den  Ljcealprofessorea 
Sam>  Sonunetj  Joh.  Bapt.  Klois^  Dr.  Ant.  lUetter  [der  vor  Kurzem  nach 
RsGEifSBURO  befördert  worden  ist],    Dr,  Jok.  Georg  flii^ntin,   Jak, 
Hamu  and  EmH  ß^ßaum  nnterricbtet  worden.     Im  Gymnasium  waren 
Inr  die  107  Sch&ler  als  Classenlebrer  die  Professoren  Andr.  Karl  Merk^ 
Jök.  Nep»  üitMdy  Joh*  Bopt»  Meifer  and  Fr»t  Xav.  Bennebergtr,  als 
Religionslelur^r  der  Seminardirector  and  Prof.  Joh,  Adam  Schmidt  and 
8  Hölfslabrer  tliatig  and  statt  des  Prof.  der  Mathematilc  und  Geographie, 
Priesters  2k§ekäu$  Herrmann,  welcher  wegen  Anfnahme  in  den  Redempto^ 
Hstenorden  im  October  1841  sein  liohramt  niedergelegt^ hatte ,  war  der 
frohere  Lehrer  der  Mathematilc  an  der  Kreis- Land wirthschaft-  and  Ge- 
wefrbschala  in  Regenabarg  Paul  Huther  als  Verweser   angestellt.     Die 
4  Classen  der  lateinischen  Schale  waren  von  230  Schölem  besucht.     Der 
Stadienlehrer  der  tweiten  Classe  M.  Raueh  war  za  Anfange  des  Jahres 
1842   nach  Manchen  versetzt  worden    ond  dafür  der  Lehramtscandidat 
Frm.  Xmo.  Entetuperger  all  Verweser  eingetreten.     Mit  dem  Schloss  des 
Sdmljahres  aber  wnrde  das  Lehrerpersonale  so  geordnet,  dass  nach  de» 
Stndieniehrem  Afatib'nt  Trieb  (sagleich  Rector  der  Landwirthschai^-  and 
Gaworbschvie)  and  Anton  KSthler  der  seit  Juni  1841  angestellte  Stadien- 
lehrer der  1.  Classe,  Priester  Ltfmh.  ESfery  in  die  Lehrstelle  der  2.  Classe 
nolrickte  und  die  Lehrstelle  der  1.  Cl.  dem  bisherigen  Schalbeneiiciaten 
so  Weiden ,  Priester  Quirin  ZolUteeh  übertragen  wurde.     Dem  Jahree^ 
htriehte  der  Stadienanstalt  ist  eine  kurze ,   aber  recht  Terdienstliche  Ab- 
iMuidlimg  über  DiokUey  Geeetmg^er  der  Sgrtdtuder,  Ton  dem  Prof.  J.  G. 
flM6t^w  [Amberg  gedr.  b.  Klöber.  1842.  26  (8)  S.  gr.  4.]  beigegeben, 
worin  derselbe  nach   kurzer  Angabe  der  Hauptdata  ans  der  Geschichte 
▼OQ  Syrakoa  aof  die  Schilderung  der  beiden  Volksührer  Hermokrates 
■od  DioklM  ibergeht,   beider  Wirken  und  Sdiicksale  genau  nach  den 
Q«0llen  besdnelbt  ond  dabei  die  Angabe  des  Diedor.  Xllf,  95.  von  dem 
freiwilligen  Tode  des  Diokles  widerlegt,  Tomehmlich  aber  die  von  Dio- 
kl«i  henrorgerafene  neoe  Gesetzgebung  in  Syrakos  (im  J.  412  ▼.  Chr.) 
wi4  die  Benotzong  der  Gesetze  des  Zaieukos,  Charondas  ond  Pythageras 
fir  das  neoe  Geeetzboch ,  die  zu  gleicher  Zeit  Ton  ihm  bewirkte  Um- 
wandteng  der   gemissigten  Demokratie  in  eine  absolate   (wo  das  zIit- 
fog##»  statt  des  %9tgotopsilf  eintrat),  den  Gegenkampf  ond  Unterganf 
6m  Hermokrates  ond  die  dadorch  herbeigef9hrte  Tyraanis  des  Dionysioa 
Om  J.  406.)  sorgükig  schildert.  —     Das  protestantische  Gymnasium  In 
AjrsBAGH  war  im  Herbst  1841  -  nach  dem  damals  ansgegebenen  ^oneick- 
lU  Jokrk  f.PkiL  tu  P^ttd.  od.  MrtU  BibU  Bd.  XXXYUI.  UfU  I.       6 
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fiiM  der  BammtUeken  Schüler  [18  S.  gr.  4.]  Ton  80  und  die  lateinische 
Schale  Ton  111  Scfauleni  besacht.  In  Gymnosiam  onterrichteten  ausser 
dem  konigl.  Schulrath  Prof.  Bomhard  nnd  dessen  Assistenten  Hoffmann 
and  dem  Stndienrector  Prof.  Dr.  El$perger  die  Ctassenprofessoren  Dr. 
Jordan  and  Fmehs  and  der  Prof.  der  Mathematik  Dr.  Friederich ,  sowie 
far  die  katholischen  Schaler  der  Stadtp&rrer  Pßaum  als  Religtonslehrer; 
in  der  latein^  Schale  der  ProCi  Maurer  ond  die  Studienlebrer  Dr.  Hoff- 
mann^  GoUfr,  Herold  and  J.  L.  F*  KrmuM^  —  Am  kathol.  Gymnasiora  in 
Asc'HAFFBNBüRQ  hat  der  Rector  ond  Prof.  Joseph  Mktermaser  im  Pro- 
gramm deM  Jahres  1841  einen  Beitrag  %ur  Erklärung  emiger  Stellen  in 
der  ertien  phäippieeken  Rede  dee  Cicero  [24  S»  gr.  4.]  heransgegeben  and 
darin  sonächst  gegen  Manotias  mit  treffenden  Granden  bewiesen,  dass 
es  nicht  die  Uaoptabsicht  dieser  Rede  sei,  den  Aatonins  anznklagen, 
sondern  rielmehr  aber  den  gegenwärtigen  tranrigen  Zustand  des  Staates 
10  klagen  and  die  Befreiang  desselben  ron  diesen  Uebeln  sowohl  den 
beiden  Consaln  alä  auch  dem  Staate  dringend  an^s  Herz  sa  legen,  als- 
dann aber,  gestützt  auf  Orelli's  Text,  63  einzelne  Stellen  so  besprochen, 
dass  er  grossere  and  kleinere  Irrthomer  der  Erklärer  dardi  richtigere 
Deatung  beseitigt,  oder  f&r  schwierigere  and  kritisch  ansichere  Stellen 
eine  entsprechendere  Begründung  zu  gewinnen  sacht,  and  in  allen  diesen 
Brdrternngen  klaren  Blick,  scharfe  Einsicht  and  praktischen  Sinn  beweisU 
DaTon  sei  hier  Folgendes  aasgehoben.  §  3.  ist  deferebat  gegen  Emesti> 
rtferebai  darch  die  Berafong  aaf  den  Gegensatz:  ad  deliberalUme»  ea», 
guas  habebat  dornt  de  repubUeay  prindpee  cimiatie  adhibAat^  treffend 
gerechtfertigt,  nnd  auch  $  4.  der  Tropus  Lux  quaedam  gut  vertheidigt 
und  oblata  gegen  das  gebräuchlichere  adlaia  durch  die  Bemerkong 
geschützt,  dass  Cice|ro  in  Folge  des  gebrauchten  vid^atur  nicht  von 
einem  wirklichen  Herbeibringen,  sondern  nur  von  einem  Vorhalten  der 
Rettung  spreche.  In  $  5.  weiss  der  Verf.  mit  vielem  Geschick  die  schein- 
bare Nothwendigkeit  zu  begründen,  dass  man  aas  Conjectnr  in  imptoa 
et  wfarioi  Uberoe  lesen  müsse,  gesteht  aber  doch  endlich  der  Vulgato 
impurot  wegen  Phil.  XI f.  $  25.  ii6  homme  impuro  nefarioque  ihr  Recht 
za.  S  6.  ist  io  höherem  iua  UgatUmis  liberum  das  angefochtene  liberumi 
durch  die  einfache  Bemerkung  geschützt,  .dass  es  nicht  als  onmittelbaros 
PradicatjEa  iue  zu  beziehen ,  sondern  vielmehr  mit  haberem  zu  Terbinden 
sei,  so  dass  nun  Cicero  sagt,  er  habe  das  ins  legationis  eur  freien  Diepo- 
tition  gehabt.  Eine  eben  so  ansprechende  Deutong  erhalten  §  7.  die 
Worte:  ^tioe  plu$  admirationu  hahH  r=  w^cke  mehr  Btfremden  erregt^ 
and  $  8.  ist  das  Ton  Madvig  angezweifelte  Ctdendie  SextU&ue  mit  gewich- 
tigen Granden  und  umsichtiger  Deutung  der  ganzen  Stelle  gerechtfertigt« 
S  13.  Ist  in  Bezug  auf  die  Worte  cimis  eepulcmm  nuequam  exetei  etc. 
sehr  treffend,  auseinander  gesetzt,  dass  man  die  von  Cicero  als  ungehörig 
verworfene  Vereinigung  der  ParentaUa  und  der  SuppUeatio  nicht  so  sa 
deuten  hat,  als  habe  Cicero  behauptet,  man  wolle  dem  Caesar  durch  die 
ihm  zuerkannte  Supplicatio  gottliche  Bhre  erweisen,  —  vietmehr  ist  die 
Sapplicatio  eine  an  die  dii  superi  gerichtete  Feier  ood  die  Pttrentalia 
gehen  die  dii  inferi  an,  and  dämm  sei  die  Vereinigong  beider  eine  res 
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inexpiablii  — ;  aliein  es  steht  in  beiweifela,  ob  der  Wochgel  der  Tem- 
pora conktngerem  und  supplieetur  und  die  Lesart  nusquam  statt  uaquam 
genug  gerechtfertigt  sind,  wenn  der  VerC  bemerkt:  ,yLie8t  man  usquanif 
so  bringt  der  zweite  mit  ut  beginnende  Satz  keinen  neuen  Gedanken, 
sondern  ist  nur  eine  Erläuterung  und  genauere  Bestimmung  des  vorher- 
gehenden, und  eben  so  allgemein  gehalten,  wie  dieser.  Der  Begriff, 
welcher  durch  den  Satz:  cuiu»  9epulerum  iM^uom  exsttty  ubi  parentetury 
liegt  schon  in  dem  vorausgegangenen  martuum.  Liest  man  aber  nusquam^ 
so  enthält  dieser  Satz  eine  Umschreibung  des  Caesar.  Dann  bildet  der 
zweite  mit  ut  beginnende  Satz  einen  Gegensatz  zu  dem  ersten  mit  ut 
fiiem^e  beginnenden  Satze,  indem  der  Redner  von  dem  Allgemeinen  zum 
Besonderen,  von  dem  in  seiner  Allgemeinheit  blos  Gedachten  zu  dem 
bereits  im  wirklichen  Leben  Vorhandenen  übergeht.  Und  dies  mochte 
auch  der  Giiund  sein,  warum  der  Redner  vom  Imperfect  des  ersten  Satzes 
zum  Praesens  des  zweiten  Satzes  übergeht»  Cicero  sagt  nämlich :  Den- 
noch konnte  ich  nicht  dahin  gebracht  Werden ,  dass  icli  überhaupt  einen  ' 
Menschen,  der  gestorben  ist,  mit  der  Verehrung  der  Unsterblichen  in 
Verbindung  brachte,  dass  insbesondere  einem  solchen  Menschen,  der 
nirgends  ein  Grab  zu  einer  Todteofeier  hat,  eine  öffentliche  SuppUcatio 
gehalten  werde  (wie  dies  nun  bei  Caesar  der  Fall  ist)«  Zugleich  liegt 
in  dem  VerhäUniss  beider  Sätze  eine  gradatio :  wenn  ich  schon  im  Allge- 
meinen nicht  zugeben  könnte ,  dass  irgend  ein  .verstorbener  Mensch  mit 
der  Verehrung  der  Gtötter  (durch  die  SuppUcatio)  in  Verbindung  gebracht 
würde;  so  kann  ich  um  so  weniger  zugeben,  dass  ein  Mensch,  der  nach 
seinem  Tode  bei  seinem  Leichenbegängnisse  so  misshaadelt  und  herab- 
gewürdigt worden  ist,  dass  ihm  kein  Grab  zu  einer  Todtenfeier  übrig 
blieb,  zu  einer  solchen  den  Götterdienst  verletzenden  Auszeichnung 
erhoben  werde.''  In  dieser  Erklärung  nämlich  ist  zuverlässig  der  Grund 
dos  Wechsels  der  Tempora  contang-eren»  und  luppiicetur  richtig  aufge- 
fiinden,  wenn  die  beiden  ausgesprochenen  Urtheile  als  ein  allgemeines 
und  als  ein  besonderes  und  factisches  geschieden  werden:  aber  die  Schei- 
dung der  beiden  Urtheile  dürfte  .vielmehr  folgende  sein :  Einen  mortuus, 
der  als  solcher  den  dils  inferis  angehört,  darf  man  überhaupt  nicht  cum 
issmortalium ,  d.  i.  deorum  superorum,  honore  in  Verbindung  bringen, 
noch  weniger  aber  einem  solchen  eine  supplicatio  zug^'tehen ,  an  dessen 
Grabe  man  zogleich  parentalia  halten  will.  Ist  dies  aber  der  richtige  Ge< 
danke  des  Satzes,  so  muss  trotz  des  Widerstreites  des  Cod.  Vat.  usquam 
beibehalten  werden,  um  so  mehr,  als  man  von  Caesar  doch  wohl  nicht 
sagen  konnte,  auu$  $epulerum  nuBquam  acstat,  Ip  $  2L  hat  Hr.  M. 
wiederum  die  Vnlgate  ciiiks  intersU  itiam  legem  manere  gegen  die  Aende* 
nmgen  venire  und  valere  mit  Recht  vertheidigt,'  aber  es  ist  wohl  sprach- 
lich nicht  ganz  richtig,  wenn  elr  iflam  legem  durch  zov  toiovtov  voimp 
erklärt  und  dann  übersetzt:  Wem  liegt  heujtzutage  noch  daran,  dass  cm 
OmetB  der  Art  fortbestehe?  Cicero  sagt  vielmehr  Folgendes  aus:  Man 
weiss  nicht,  ob  man  das  Gesetz  des  Antonius  ein  Gesetz,  od^  eine  Auf- 
hebaag  aller  Gesetze  (nämlich  aller  Gesetze  de  vi  et  de  maiestate)  nennen 
•olL     Denn  wem  liegt  denn  gegenwärtig  noch  daran  ^  dass  da*  ebcnge^ 
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nannte  Ge»et%  fortbestehe?     In  $  29.  aber  wird  der  Verf.  seine  Gon< 
jectur  Fero  autem  gioria  ui  laus  etc.  gewiss  gelbst  znrSckn^men,  sobald 
er  sich  nur  die  Bedeutung  der  echt  Ciceronfscfaen  Formel  Ea  est  autem 
gioria  laue  etc.  d.  h.  dae  aber  i$t  eben  Ruhm,    nämlieh  da$  Lob  etc. 
recht  klar  machen  will.     Vortrefflich  dagegen  ist  die  Rechtfertigung  des 
Wortes  veferam  in  $  31.  gegen  Madrig^s  und  Orelli*s  Zweifel ,    und  auch 
in  den  folgenden  Worten  obUtue  auguria  a  te  ipeo  augure  papuli  Romofä 
nuntiata  hat  der  Verf.  nach  dem  Vorgange  des  Cod.  Vatic  gewiss  richtig 
hergestellt:  oblitue  auguriorum  a  ie  ipso  augure  pronunHatorum ,  sowie 
er  §  33.  die  im  Cod.  Vatic.  fehlenden  Worte  quam  diHgi  mtdis  wahr- 
scheinlich mit  Recht  als  Glossem  gestrichen  hat.     Ueberfaanpt  hfilt  er 
mit  grosser  Entschiedenheit  den  Grundsatz  fest,    sich  in  der  Textes- 
gestaitung  überall  möglichst  an  den  Cod.  Vatic.  anzuschliessen.     Darum 
mochte  er  $  34.  nach  dessen  Lesart  er  me  aque  saepissime  schreiben :  e» 
me  eaque  saepissime^   §  35.  sine  quo  nee  beatus  nee  clarus  nee  unqu am 
iutus  [oder  nee  diuturnus]  quisquam  esse  omni  potest  pote- 
State,  §  36.  quid  iis  tribunis  plebis,   und  qui  suis  ludisita  conaf,   ut 
in  iüo  apparatu  Studium  summum  populus  Romanus  tribuerit  et  absenti^ 
desiderium  ....  leniret,  wobei  auch  das  tribuerit  und  (eiitre<  grammatisdi 
gut  gerechtfertigt  ist,  und  §  38.  Quippe  mihi  satis  etf.  —    Am  proteatan- 
tischen  Gymnasium  und  der  lateinischen  Schule  bei  St.  Anna  in  Augs- 
burg erschien    zum  Schluss  des  Studienjahrs  1842  als  Programm  eine 
Dissertätio  de  dea  Hertha  vom  Gymnasialprofessor  Job.  Bßeh,  Aofttit 
[12  S.  gr.  4.],  worin  der  Verf.  mit  neuen,  wenn  auch  nicht  eben  gewiclt- 
tigen  Grfinden  die  neuerdings  angesweifelte  Hertha  als  eine  Hauptgott- 
heit der  Deutschen  nachzuweisen  und  zu  rechtfertigen  sucht.     Das  Gym* 
nasium  hatte  am   Schluss   des  Schuljahrs  (im  Sept.  1843)   in  seinen  4 
Classen  39  und  die  lateinische  Schule  85  Schuler,'  und  es  unterrichteten 
im  Gymnasium  ausser  dem  Studienrector  Prof.  Georg  Casp,  Mezger  ala 
Classenlehrer  die  Professoren  Joh.  Heinr»  Schmidt,  Job.  Mich.  Rabus  und 
Karl  Frdr,  Dorstmmlier  und  als  Lehrer  der  Mathematik  der  Prbf.  Karl 
Frdr.  Ludw.  Otto  Wucherer  [seit  Februar  1842  ron  der  Gewerbsehole 
in  Bayreuth  an  die  Stelle  des  am  4.  Nor.  1841  verstorbenen  Professora 
Dr.  Johj  Thom.  Ahrens  berufen] ,   wozu  noch  der  kathoL  Religionslehrer 
Gymnasialprofessor  und  Domvicar  Anton  Stekhete  und  zwei  Hulftlehrer 
,  kamen.     An  der  lateinischen  Schule  hatte  der  Oberlehrer  Dr.  Chr.  Burk' 
hard  im  März  1842  behufs  einer  wissenschaftlichen  Reise  sein  Lehramt 
niedergelegt   und  bei  seiner  Bntlassung  den  Titel  eines  Gymnasialpre- 
fessors  erhalten.     In  Folge  dayon  ruckte  der  Studienlehrer  Karl  Fortsek 
zum  Oberlehrer  auf  und  die  Lehrstelle  der  3.  Ciasse  erhielt  der  bisherige 
erste  Inspector  am  Colleginm  bei  St.  Anna  Eduard  Oppenrieder.     Pfir 
die  beiden  folgenden  Classen  sind  all  Studienlehr«  Emediet  Ore^nnd 
Aug*  Baur  geblieben.     Bfit  dem  Gymnasium  und  der  latein.  Schule  ist 
unter  dem  Namen  CoUegium  bd  St.  Anna  ein  besonderes  Alnment  fir 
45  Schuler  Terbundei^,  fiber  dessen  Entstehung  (im  Jahr  1581) ,  Binridi- 
tung  und  gegenwartigen  Zustand  der  Studienrector  Menger  im  Jahrea- 
bericht  Ton  1842  usfnhrliehe  Blittheilaflgen  gegeben  hat.  —     Von  der 
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kaiboL  Stadienanstalt  in  Bambsro  ist  im  Jahr  1842  der  Lycealprofessor 
der  The<^ogie  Dr.  A*  Gengier  zum  Canonicos  am  erzbischöfl.  Capitel 
.  ernannt  and  der  Gymnasialprofessor  Joh.  Sporlein  znm  Beichtvater  der 
Ershersogin    Ton    Oestreich    and    Erbprinzessin    von  Modena  berufen 
worden«'  —     Die  protest.  Studienanstalt  in  Bayreuth  war  im  Schuljahr 
1839 — 1840  in  den  4  Gymnasialclassen  von  93  und  in  den  4  Classen  oder 
6  Abtheilungen  der  iatein.  Schule  von  176  Schulern ,  im  Jahr  1840 — 41 
von  91  Gymnasiasten  und  189  lateinischen  Schülern  besucht ,  welche  von 
dem  Stadienrector  Prof.  J.  C.  Held  and  dessen  Assistenten  IL  Raab,  den 
Classenprofessoren  Kloter,   LoUtbeck  und  Dr.  Kirchner,   dem  Prof.  der 
Mathematik  Dr.  Andr.  Neubig,    den  Studienlehrern  Holle,   Lienhardt, 
Sekmidi,  Dr.  Heehtfkcher  und  Dr.  JHeUch  und  einigen  Hulfslehrern  unter- 
richtet wurden.     Der  Lehrplan   hat   seit  1839  darin  eine  Veränderung 
erhalten,  dass  der  griechische  Sprachunterricht  in  Folge  einer  konigC 
Verordnung  nicht  mehr  in  der  dritten,  sondern  erst  in  der  vierten  Classe 
der  iateinischen  Schule  beginnt.     Das  Programm  vom  Jahre  1840  enthalt 
eine  lebendig. und  beredt  geschriebene  Abhandlung  über  da$  Iniereete  an 
äiiketkehen  Gegentidnden  oder  an  KuntitDerken  von  dem  Prof.  Dr.  Andr, 
Neabig  [16  S.  gr.  4.  und  18  S.  Jahresbericht] ,   worin  derselbe  die  ver- 
schiedenartige •  Erregung  der  Thatigkeit  unsrer  Seelenkräfte  bespricht, 
dorch  welche    das  Interesse   an  schonen  Gegenständen  hervorgerufen   4 
wind.     Im  Prograoun  des  Jahres  1841  steht:   Brolegomenon  ad  Pluiarchi 
vkan  TimoleonH9  et^t  tertium  von  dem  Rector  Dr.  /.  C.  Held  [20  S. 
gr«  4.  and  16  S.  Jahresbericht],  eine  schone  Fortsetzung  dieser  gediege- 
nen Pi(olegoaiena,  in  deren  erstem  Capitel  der  Verf.  über  Zweck,  Anlage 
und  Darateliungakunst  der  Plutarchischen  Biographie  des  Timoleon  ver- 
bandelt and  im  zweiten   die  Plntarchische   Erzählung   von  Timoleon's 
Leben  and  Thaten  mit  den  Nachrichten  andrer  Historiker,  namentlich 
des  Diodorus  Sicnlns  vergUchea  hat.     Vgl.  NJbb.  13,  114.  und  23,  107. 
Das  gegenwärtige  dritte  Capitel  verhandelt  nun  über  die  von  Plntarch 
fBr  diese  Biographie  benutzten  Quellen  und  giebt  eine  Charakteristik  der 
vkor  Historflcer  Bphomf,   Theopompos,    Athanis  und  Timäos,    welche 
Phttarch  selbst   als  seine  Gewährsmänner  angefahrt  hat.     Dabei  wird 
gelegentlich  die  SteUe  in  Plut.  Symp.  V.  T.  Vlll.  p.  690.  Reisk.  so  ver- 
bessert:  *Iüt0Qtl  d\nal  T^mcioc  o  tvyy^atpsvs,  Sti  KoQivd^ioig,  oifijiftxcc 
futx^f^*^^  ^^9^  K«9XV^oviovg    ißotdiiov   vtiIq  rris  SixsUag  ivißaXov 
^ßiovot  [nach  Plnt.  Timol.  26.]  cikiva  nopU^ovreg,    oiaificcctiivav  dl 
zmv  nolXnv  %6  eip^folov,  69  ov  ZQflcxow,  on  (foutt  to  aiUpov  arsm- 
vif^ccoir  sIfsu  tcal  tovg  iitt4f^Xmg  voaovvtag  dtte^ai  tov  alivov  tpafiiv, 
i  Ti^litatt  i^ä^^$v  avrovg  «al  avifu'iitvfiotu  t(5v 'icd^fioi:  ceXivmv ,   otg 
«Mctfrtqpevtfi  KoQip^ioi  tovg  vtiuoreag.     Ueber  Theopompos  and  Epho- 
ros  ist  in  Felge  der  Forschungen  von  Koch,  Pflugk  und  Meier  Marx  nur 
korx  verhandelt,  aber  bei  Bphoms  daraufhingewiesen,   dass  seine  Mit- 
IkeihiBgen  ober  Tioioleon  and  dessen  Zeit  in  den  letzten  Theil  seines 
Geaoyehttwerkes  (in  das  30.  Buch)  geboren,  und  dass  Scholl  in  d.  Gesch. 
der  griecb.  Liter,  dieses  30.  Buch  mit  Unrecht  von  Demophilos,   dem 
des  Ephorot,  geschrieben  sein  lässt^  da  Diodor.  Sic.  XVf,  14. 


Digitized  by  VjOOQIC 


86  Schal-  and  Uniyersitatsnachricbten, 

(▼gl.  mit  Athen.  VI.  p.  232.  DJ)  deutlich  erklart,  dass  Deniophflos  nur 
die  Geschichte  vom  heiligen  Kriege  in  diesem  30.  Buche  ergänzt  habe. 
Ueber  Athanis  oder  Athanas  aus  Syrakos  läsit  sich ,  wie  S.  5 — 7.  ans- 
einander  gesetzt  ist,  nichts  weiter  wissen,  als  dass  er  sein  Gescfaichta- 
werk  Zinehiui  mit  dem  Leben  and  Thaten  des  Dion  begonnen  [Diodor. 
Sic.  XV,  94.  Athen.  XV,  54.],  einleitangsweise  aber  auch  die  sieben 
letzten  Regierangsjahre  des  jungem  Dionysios  [362 — 356  ▼.  Chr.]  korz 
beschrieben  hatte,  am  so  die  Portsctzang  zar  Geschichte  des  Philistos 
za  bilden ,  in  welcher  die  ^  fünf  ersten  Regierungsfahre  des  jingern  Dio- 
nysios (367 — 362)  noch  enthalten  waren.  Doch  darf  man  nicht  mit 
Scholl  annehmen ,  dass  die  StuiXind  des  Athanis  eben  nur  die  Geschichte 
der  Jahre  362 — 354  amfasst  hatten;  einigen  Sparen  lofblge  ist  aneh 
noch  von  Ereignissen  nach  dem  Tode  des  Dion  darin  die  Rede  gewesen. 
Am  ausführlichsten  Terbreitet  sich  die  Erörterung  aber  Timaeos  (S.  8 
— 19.),  der,  am  357  r.  Chr.  geboren  und  am  262  gestorben,  den  grdssten 
Theil  seines  Lebens  in  Athen  verlebte  [311—289  ▼.  Chr.  s.  Polyb. 
fragm.  XIT,  13.J  und  dort  seine  ZiKthnd  und  die  Geschichte  des  Pyrrhos 
schrieb.  Es  galt  namllch  die  historische  Glaabwnrdigkeit  desselben  fest- 
zustellen ,  über  welche  Cicero  de  orat.  II,  14.  sehr  gunstig,  aber  Polybioa 
mehrfach  tadelnd  sich  ausgesprochen  hat,  and  Hr.  H.  hat  in  der  That 
diese  widersprechenden  Urt heile  sehr  geschickt  za  vereinigen  und  darnach 
die  Benutzung  seines  Werkes  bei  Plutarch  zu  bestimmen  gewnsst.  Als  eine 
besondere  Gelegenheitsschrift  ist  hier  noch  zu  erwähnen  die  Aede,  am 
15.  Nov.  1841 ,  als  dem  Tage  nach  der  fderU  Entkallung  des  von  Sr. 
Maj,  Konig  Ludwig  L  von  Bayern  dem  Dichter  Jean  Paul  Fnedr,  Aftoftier 
SU  Bayreuth  errichteten  Standbildes,  im  Gymnasmm  gehalten  von  Dr.  /• 
C.  lield  [gedruckt  zum  Besten  der  Jean  -  Paul- Stiftung  fiir  verwahrloste 
Kinder.  Bayreuth  in '  Comroiss.  der  Graafschen  Bnchhandl.  1841.  16  8. 
gr.  4.],  worin  das  Leben  und  Streben  Jean  PauPs  in  sehr  ansprechender 
V^eise  charakterisirt  ist.  —  Die  kathol.  Stndientfnstalt  in  DlLlNOfiT« 
zahlte  in  demLyccum  amScbluss  des  Studienjahres  1841  85theol.  and  36 
Philosoph. ,  am  Schluss  des  Stadienjahres  1842  98  thec^ogische  and  28 
philosophische  Candidaten  (unter  den  theol.  Candid&ten  im  ersten  Jahre 
8,  im  zweiten  2  Benedictiner- Kleriker),  im  Gymnasinm  za  den  beiden 
Zeitabschnitten  97  ond  127,  in  der  latein.  Schule  103  and  110  Schaler. 
Am  Lyceum  lehrten  die  theol.  Lycealprofessoren  Dr.  Hagel ,  Dr.  MoUy 
Stempßcy  Dr.  Gratz  und  die  philos.  Professoren  Schrott  (Stodienrector), 
Dr.  Aymold,  Dr.  Beckers,  Dr.  Poüak,  und  zur  Vertretung  der  Vorlesangen 
über  Landwirthschait  im  ersten  Jahre  der  Subregens  Mich.  Rita,  im 
zweiten  der  Subregens  Anton  Eber.  Doch  ist  der  Prof.  Dr.  Maurue 
Hagel  am  2.  Januar  1842  gestorben  and  dafür  der  bisherige  Prafect  des 
bischoflichen  Klerikal  -  Seminars  Joh.  Evang.  Wagner  zam  Professor  der 
Dogmatik  ernannt  worden.  Hagel  hat  seine  Bibliothek  der  Stadien- 
bibliothek  in  Dillingen  vormacht,  wie  dies  auch  der  am  8.~  April  1840 
verstorbene  vormalige  Stadienrector  in  Kempten,  Decan  ttnd  Schlosri>oiie- 
ficiat  Jos.  Kirchhqfer  za  Wertingen  mit  einem  grossen  Theile  aeiiier 
Bibliothek  gethan  hatte.     Am  Gymnasiam  lehren  die  Gymnatialprofe«* 
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soren  Ri$9y  J.  M.  Beitelrocky  Aug»  Abel  nn6  Dr.  KarlHcffmann,  der 
Prof.  der  Mathematik  und  Geographie  Dr.  Fr,  Minsinger,   der  Religions- 
lehrer Prof.  Anton  Kräh  und  4  Hulfslehrer;    an  der  lateinischen  Schule 
der  Prof.  Mich,  ßecknefy  die  Studientehrer  Joh.  Mich,  Broxner,   Joh. 
Nep,  EeUer  und  JVtc.  Egger  und  3  Hnlfslehrer.     Dero  Jahresberichte  toii 
1841  hat  der  Professor  Dr.  Laur.  Clem,  Oratz  ein  Programm  Ueber  Cha- 
rakter und  Deutung  der  prophetischen  Schr^  de$  neuen  Bundes  [40  S. 
gr.  4.]  beigegeben,   und  neben  dem  Jafar^bericht  tou  J842  erschien  als 
Programm :  Probe  einer  neuen  Üebersetzung  der  Oden  des  Ilorast,  zugleich 
ein  Versuch  y    dieselben  nach  innerem  Zusammenhange  zu  ordnen  y   ron 
dem  Prof.  Dr.  Karl  Hqffmann  [31  S.  gr.  4.j ,  worin  eine  wohlgelungene 
Verdeutschung  der  Oden  1,  1.  IIJ,  4.  u.  1.  11,  18.  2.  u.  16.  IV,  3.  u.  2. 
1,  12.  Ilf,  3.  2.  u.  5.  IV,  4.  u.  5.  enthalten  ist,  welche  sich  durch  treues 
IViedergcben  des  Inhalts ,  durch  genaue  Nachbildung  der  Form  mit  sorg- 
faltiger Beachtung  der  Wortquantität  im  Deutschen  und  durch  gutes  und 
reines  Deutsch  auszeichnet. '  Dass  übrigens  diese  Oden  doch  weit  pathe- 
tischer klingen  als  im  Lateinischen,    hat  auch  Hr.  H.  nicht  Termeiden 
können ,  zumal  da  er  sich  selbst  die  Nachbildung  dadurch  erschwert  hat, 
dass  er  in  den  Metris  der  einzelnen  Oden  die  ron  Horaz  eingeführten 
Langen  (statt  der  im  griechisthen  Metrum  Torhandenen  Kurzen)  überall 
treu  wiederzugeben  bemüht  war,    während  ihn    doch  das  Beispiel  des 
Horaz  selbst  darauf  hinweisen  konnte ,  dass  es  sich  mit  der  Wortquan- 
titat  unsrer  Spracl^e  besser  rertragen  wurde,  die  in  diesen  Fällen  Ton 
den  Griechen  beibehaltenen  Kurzen  wieder  zurückzuführen.     Indess  hat 
er  doch  sein  Prineip  meist  mit  so  glucklichem  Erfolg  durchgeführt,  dass 
man  den  Versuch  dankbar  anerkennen  muss.     In  einem  besondern  Vor-- 
wort  hat  er  die  Grundsätze,   nach  welchen  er  übersetzte,  kurz  angege- 
ben,   und  zugleich  einen  Inhalts-  und  Ideen  -  Zusammenhang  der  über- 
setzten Oden  nachgewiesen,  welcher  aber,  obgleich  er  im  Allgemeinen 
richCig  ist,    doch  nur  eine  subjcctive  Auffassung  bietet.   — -     Au   der 
katbol.  Studienanstalt  zu  EitesTADT  ist  in  Folge  der  seit  1889  eingelei- 
teten Erweiterung  derselben  mit  dem  Beginn  des  Studienjahres  1842  (am' 
18.  Oct.  1841)  die  dritte  Gymnasialciasse  eröffnet  worden,  und  am  Schluss 
des  Schuljahres  1841  zählte  dieselbe  in  den  beiden  Gymnasialclassen  38 
und  in  den  4  Classen  der  latein.  Schule  200  Schuler.     Das  Lehrercolle- 
gium  bildeten  der  Studienrector  und  Lehrer  der  2.  Gymnasiälclasse  J, 
Ev.  Schuster  j   die  Gymnasialprofessoren  Karl  Kvgler  [Classenlehrer  der 
ersten  Gymnasialclasse],  Fftut  Schauer  [Classenlehrer  in  latein.  Seh.  IV.] 
und  F.  Xav.  Richter  [Classenl.  in  11.  A.  der  latein.  Seh.],  der  Oberlehrer 
Pet.  Hafner  [Classenl.  in  llf.  der  latein.  Seh.],   die  Studienlehrer  Georg 
Fischer  [Classenl.  in  I.  der  lat.  Seh. ,  ron  Homburo  in  der  Pfklz  hierher 
berufen],  der  Classenrerweser  in  II.  B.  der  lat.  Seh.  Ignaz  Gaugengiglf 
der  Protestant.  Religionslehrer  Pfarramtscandidat  Jbft.  Neidhardt  und  ein 
Zeichen-,  Schreib-,  Musik >'  und  Schwimmlehrer.  —     Die  protestant. 
StudienansUlt  in  Erlatvobn  hatte  im  Studienjahr  1840  in  den  4  Gymna- 
sialclassen 41  und  in  den  4  Classen  der  latein.  Schule  73  Schuler,  1841 
43  uid  71  Seh.  und  1842  39  und  78  Schaler.     Lehrer  sind  der  Studien- 
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rector  und  UaiTersitataprofefsor  Pr.  Joh.  hudw,  Chph*  WÜh.  DSd^rUin^ 
die  GymnasialprofeMoren  I>r.  Jok,  Albr,  Karl  Schäfer  ond  Dan,  Zhumer- 
manny  der  Professor  der  Matbema^k  Dr.  CAm.  Flamin  Heitur,  Au^* 
Gla$er,  die  Studienlebrer  Professor  Dr.  Frdr.  Wüh.  Rücker ^  Dr.  Hmu: 
Schmidt ,  Dr.  Karl  Bager  uod  Dr.  Ckm.  Wilh.  Cron ,  der  Geschieht«- 
lebrer  und  Assistent  im  G^tnoasiaai  Dr.  Chrn.  AnU  Lud,  Schüler,  der 
hebr.  Sprachlehrer  Repetent  Dr«  Ueinr*  Schmid,  der  franz.  Sprachlehrer 
Chph,  fFUh.  Uufifeld,  der  engl.  Sprachlehrer  Cantor  Georg  Eggenm- 
berger  j  der  katbol.  Religionslebrer  Decan  und  Professor  Mich.  Rebhan 
und  ein  Zeichen-,  Schreib-  und  Gesanglehrer.  Im  Jahresbericht  too 
1840  steht  eine  Abhandlung  über  PentioManitaUen  von  dem  Professor 
Dr,  Glasser  [31  (26)  S.  gr.  4.],,  d.  h.  WahrscheinlichkeitsberechnmigeQ 
über  die  menschliche  Lebensdauer  und  daraus  abgeleitete  Bedingungen 
über  die  Einrichtung  yon  Pensionsanstalten  für  Männer  und  die  davoo 
abzutrennenden  und  anders  einzurichtenden  Pensionsanstalten  für  Witt* 
wen  und  Waisen;  im  Jahresbericht  Ton  1841  eine  sehr  sorgfalüge  und 
gelehrte  Darstellung  der  pyrrhonischen  ]^lo$ophie  Ton  dem  Prof.  Dam* 
Zimmermann  [34  (22)  S.  gr.  4.]  mit  einleitenden  Erörterungen  über  deo 
Skepücismus  der  Philosophen  des  Alterthums  überhaupt;  in  dem  Jahres- 
bericht für  1842  eine  Aristologie  für  den  Vortrag  der  Poetik  und  Rhetorik 
▼on  dem  Stiidienrector  Dr.  Ludw,  Doderlein  [36  (24)  S.  gr.  4.],  worin 
der  Verf.  S.  3 — 8.  sein  Verfahren  bei  dem  auf  drei  Jahrescurse  berech* 
neten  Unterrichte  in  der  Poetik,  Rhetorik  und  Stilbtlk  beschreibt,  die 
Anlehnung  dieser  Unterrichtsgegenstande  an  den  classischen  Sprachunter- 
rieht  und^die  thellweise  Hineinziehung  der  deutschen  Sprache,  der  das- 
siscben  Literargeschichte  und  der  ersten  Elemente  der  Logik  angiebt, 
aber  Umfang,  Auswahl  und  methodische  Einrichtung  überaus  durchdachte 
und  wahrhaft  praktische,  wenn  auch  bisweilen  ziemlich  subjectire  Andeu- 
tungen giebt,  und  dann  S.  9 — 24.  eine  für  seine  Schüler  bestimmte 
Sammlung  griechischer  und  lateinischer  Beispiele  zur  Metrik ,  Literatar- 
geschichte und  Stilistik  folgen  lässt,  welche  von  ihnen  als  Masterstacke 
für  die  daran  zu  knüpfenden  Erläuterungen  auswendig  gelernt  werden 
sollen.  Der  erste  Theil  der  Abhandlung  ist  so  beiehrend  und  erregend 
für  den  aufmerksamen  Gymna:»iallehrer,  dass  man  wünschen  mnss,  der 
Hr.  Verf.  mochte  denselben  etwa  in  einer  pädagogischen  Zeitschrift  zur 
allgemeinen  Kunde  bringen.  —  Die  kathol.  Studienanstalt  in  Kebiptbh 
hatte  im  Jahr  1842  96  Schüler  des  Gymnasiums  und  122  Schüler  der 
latein.  Schule,  welche  von  dem  Studienrector  und  Professor  der  4.  Gjm- 
nasialclasse  Dr.  Leonh,  Böhm ,  dem  Professor  der  Mathematik  Dr«  Joh. 
Bundechuoy  den  CLassenprofessoren  Aloys  iVücl,  Frz.  Wifixmg  und  Karl 
RdaeUe,  dem  Prof.  d®r  kathol.  Religionslehre  Joh,  Kopf^  dem  protest. 
PÜBurrer  Bened,  Ad,  Geifer  als  protest.  Religionslehrer ,  dem  quiesc  Prof. 
Remig  Geist  als  Lehrer  des  Hebrai/tchen ,  dem  Subrector  der  Landwirth- 
Schaft-  und  Gewerbschule  Otto  PhU,  Mündler  als  Lehrer  des  Französi- 
schen, den  Studienlehrem  Frdr,  Ludw,  Hopf,  Sim.  Majferf  Ind.  Sieg- 
mttter  und  Jo»,  SolUnger  und  einem  Zeichen-,  Schreib  -  und  Gesanglebrer 
unterrichtet  wurden.     In  dem  Jahresbericht  bi  über  einige  neoere,  das 
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Wyertfdie  SindieBweseii  betreffende  Yerordnongen  und  bestellende  Schnl- 
eiRricbtiiii|;ea  Folgendes  mitgetheilt:    ^HinsichtliGli   des  ReUgionsmiter- 
ricBte    ist  dnrcfa  höchste  köoigL  Minbterialentschliessuugen  Terordnet, 
das«  dem  hoch  wichtigen  Gegenstände,  der  Religion ,  der  ihm  gebohrende 
grosse  Antheä^  bei  der  Beiirtheilung  der  Schäler  vollständig  gewahrt, 
dabei  nicht  blos  das  Maass  der  Reb'gionskenntnisse ,    sondern  Torzogs- 
w^se  die  innere  Gesinnung  nnd  der  Erfolg  (die  FrBchte)  des  Unterrichts 
belebtet  y  und  xn  dem  Ende  auch  die  bisher  übliche  Zifferrechnnng  nicht 
ferner  angewendet  werde.    Deswegen  ist  weder  far  den  Fortgang  in  der 
Religioaskenntniss,  als  einem  ober  alle  Zifferrechnong  erhabenen  Gegen- 
stände^ in  dem  Jahreskataloge  eine  eigne  Rubrik  aofsundimen,  noch  darf 
eine  Eiorechnung  desselben  in  den  allgemeinen  Fortgang  stattfinden; 
jedoch  ist  znr  Ermuntemng  der  Schuler  in  jeder  Classe  des  Gymnasiums 
md  der  latein»  Schale  ans  dem  Religionsunterrichte  ein  Preis  an  jenen 
Sdi&ler  so  Terleihen ,  welcher  in  Hinsicht  auf  Umfang  und  Gründlichkeit 
der  Religionskenntnisse  und  durdi  aosgeseicfanetes  religiös -sittliches  Ver- 
haken Tor  allen  seinen  Mitschalem  den  entschiedensten  Vorzug  behauptet. 
Zar  Bexeicbnung  der  über  die  religiösen  Verhältnisse  (über  Religions- 
kenatnisse   und  religiös -sittliches  Betragen)  der  Schüler  za  fallenden 
UrÜMÜe  sind  drei  Classen  und  in  jeder  Classe  S  Abstufiingen  Torge- 
sebiieben:  I.  Classe:  1.  ausgezeichnet,  %  Tortuglich  (sehr  gut);  II.  CL: 
1«  TollkoHHBen  gnt,  2.  hinlänglich  gut;  Ilf.  Cl.s  1.  gering,  %  schlecht*). 
Zorn  Vorricken  in  eine  höhere  Classe  ist  nicht  nur  die  Befähigung  in 
allen  Gegenstanden,  sondern  auch  femer  nothwendig,  dass  ein  Schaler 
in  Absicht  auf  Frömmigkeit  nnd  religiöse  Gesinnung,  sowie  auf  sittliches 
Verhaken,  mindestens  die  Note  II.  1.,  in  Religionskenntnissen  aber  min* 
destens  die  Note  II.  3.  sich  erworben  habe.     Auch  kann,  wer  aldit  min- 
destens diese  Noten  hat,  weder  aoa  dem  aligemeinen  Fortgange,   noch 
aas  einem  einzelnen  ^Gegenstände  einen  Preis  erhalten.     Femer  blwbt 
kinsicktlich  der  Preise  die  frohere  Bestnnmung,  dass  ein  Schüler  nur 
dann  einen  Preis  aus  dem  allgemeinen  Fortgange  erhalten  soll ,   wenn  er 
in  den  Nebenfächern  zusammengenommen  im  ersten  Drilttheile  steht,  und 
aaa  den  Nebenfachem  nur  dann ,  wenn  er  ans  dem  allgemeinen  Fortgange 
im  ersten  Drittthefle  ist  oder  wenigstens  keins  der  den  allgemeinen  Fort- 
gang bedingenden  Fächer  eigentlich  Teraachlassigt  hat.     Zur  grossem 
Anfmnnterang,  und  damit  der  Anhäufung  der  Preise  bei  einem  und  dem- 
selben Schuler  Torzuglich  in  jenen  Fallen  begegnet  werde,   in  welchen 
X wischen  diesem  und  dem  ihm  zunächst  stehenden  nur  geringe  Unter- 
schiede des  Fortganges  nnd  der  Befähigung  sich  wahrnehmen  lassen,  ist 


♦)  Was  überhaupt  in  Bayern  zur  Verbesserung  und  Venrollkomm- 
nnng  69»  Religionsnnterricbts  in  den  hohem  Schulen  geschehen  ist,  das 
findet  man  zusammengestellt  you  dem  evangelischen  Oberconslsterialrath 
Dr.  Karl  FuchM  in  Manchen  in  dem  Aufsatz:  Der  ReUf^im9mUerriek$  tn 
dmt  Gpmnasieny  lateiniichen  Schulen  und  andern  BildunesoMtalien  in 
dtr  Pfals  am  Rhein,  in  dessen  ^iniolen  der  protesiantiuhen  Kirche  im 
Khäf^reiek  Bugem,  neue  Folge,  3,  Heft.  (Minchen  1843.) 
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fetigetetet,  dass  deijenige  Schaler,  der  nach  den  gewissenhaften  Urtheile 
des  Rectors  ond  der  Lehrer  neben  dem  Preise  aas  dem  ailgemeiaeiwFort- 
^anf  e  noch  einen  oder  mehrere  Preise  ans  den  einseinen  Gegenstanden 
erhalten  wurde,  in  dem  Kataloge  als  preiswurdig  ans  dem  einseinen 
Lehrfacbe  beseichnet,  der  Preis  selbst  aber  dem  von  ihm  nnr  wenig 
nnierschiedenen ,  wenn  sonst  nichts  entgegensteht ,  gegeben  werden  soll. 
Uebrigena  sei  auch  kein  Hindemiss,  dass  nicht  derselbe  Schaler  mehrere 
Preise  erhalte.  Die  Preiswnrdigkeit  eines  abergangenen  Schälers  seigt 
in  dem  Kataloge  die  höhere  Platsnommer  an.  Der  allgemeine  Fortgangs- 
platz jedes  Sdinlers  ist  so  ermittelt,  dass  bei  der  Zusammensahlang  der 
Platze  aas  den  einseinen  Gegenstanden  die  aas  dem  Lateinischen  viermtdy 
dem  Griechischen  dremtd^  dem  Deotschen,  der  Mathematik,  and  in  den 
•bem  3  Classen  des  Gymnasinms '  nach  ans  der  allgemeinen  Geschichte 
■nd  der  Geschichte  der  dentschen  Sprache'  (welche  swei  Gegenstande 
znsammengeredwet  werden)  zweimal ,  in  den  antem  3  Classen  des  G  jm- 
nasiams  aber  ails  der  allgemeinen  Geschichte  allein ,  nnd  so  auch  in  den 
2  obem  Classen  der  lateio.  Schale  emmid ,  endlich  auch  die  Platse  ans 
der  Geographie  in  allen  8  Classen  tmmtUy  die  ans  der  Kalligraphie  aber 
gemäss  der  Vorschrift  nicht  gezählt  werden.  Da  die  Torher  bezeichneten 
Noten  nnr  fnr  das  religiös  -  sittliche  Verhalten  ond  die  Religionskenntnisse 
▼orgeschrieben  worden ,  ohne  dass  in  den ,  nor  ober  diese  Gegenstande 
ergangenen ,  höchsten  Entschliessongen  eine  weitere  Aosdehmmg  anoh 
in  andern  Beziehongen  gemacht  wäre,  so  werden  in  den  Classenseirg- 
nissen  wiederom  dieselben  Prädicate  wie  bisher  gebraocht,  namKch: 
▼oraogliche,  sehr  viele,  viele,  hinlängliche,  schwache  Fähigkeiten; 
vorsnglioher,  sehr  grosser,  grosser,  genigender,  wenig  Fleiss;  vor- 
sigticher,  sehr  goter,  gnter,  mittelroässiger,  geringer  Fortgang.  Im 
Uebrigen  ist  wohl  so  bemerken,  dass,  wer  immer  ans  einer  lateinischen 
Schale  oder  dem  Privatunterrichte  in  das  Gymnasiom  übertreten  will, 
behuÜB  dieses  Uebertrittes  am  Anfange  des  Stadienjahrs  in  einer  von  den 
sammtlichen  Gymnasialprofessoren  unter  dem  Vorsitze  des  Rectors  abzu- 
haltenden strengen  Prüfung  seine  Befähigung  beweisen  mnss.  Wer  sich 
den  Studien  in  der  Absicht  widmet,  einst  ein  Amt  im  öffentlichen  Dienste 
zu  erlangen,  der  mnss,  wenn  er  auch  den  Gymnasialonterricht  durch 
Privatstndien  ersetzt  zu  haben  glaubt,  vor  der  Zulassung  zur  Absolute- 
rialprufung  wenigstens  die  vierte  (oberste)  Classe  des  öffentlichen  Unter> 
richte  besuchen.  Unter  denselben  Voraussetzungen  und  Beschränkungen 
ist  der  Besuch  auswärtiger  Gymnasialanstalten ;  jedoch  nur  unter  Geneh- 
migung des  kön.  Ministeriums  de«  Innern ,  gestattet.*^  Das  dem  Jahres* 
berichte  beigelegte  Programm  der  Stadienanstalt  ist  überschrieben :  Ad 
solemnia  exeuntis  annl  schol.  1842  celebranda  leuitatem  et  faUaeiam  argu- 
mentat.  in  M.  T.  Ciceronit  oratione  pro  lege  Man.  adhibUae  ostendit  Mogs, 
Niki ,  gyron.  Carapodun.  prof.  [15  S.  4.]  D^r  Verf.  geht  von  dem  durch 
Cicero  selbst  [erat,  pro  Cluent.  o.  50.  51.  de  orat.  II,  54.  epist.  ad  famil. 
V,  12.]  ausgesprochenen  und  gatgeheissenen  Satze  aas,  dass  in-  den  öffent- 
lichen Reden  der  Redner  oft  von  der  Wahrheit  abweiche  und  seine  Beweis- 
fuhrung  nar  für  den  besondern  Zweck  nnd  die  Ueberrednng  setner  Zu- 
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b6rer  berechne ,  so  dass  omoi  ans  denselben  nicht  etwa  die  wahre  Mei« 
nnng  des  Redners  über  die  behandelte  Sache  dfirfe  ermitteln  wollen. 
Znr  Bestätigung  dieses  Satxes  ist  der  Erorterongsgang  und  die  Beweis- 
fahrung  in  der  Rede  pro  lege  Manilia  nach  den  eintelnen'Haupttheilen 
derselben  dargelegt  and  durchgegangen,  and  daran  geieigt,  wie  sehr  der 
Redner  die  Thatsachen  fibertreibt  and  wie  wenig  die  Grande  lor  das, 
was  er  beweisen  will,  der  Wahrheit  gemäss  sind,  aber  allerdings  die 
Rede  fiberall  darauf  berechnet  ist ,  das  Interesse  und  die  Neigungen  des 
Volkes  Cor  sich  sa  gewinnen.  —  Das  (kathol.)  alte  Gjmnasiam  in 
Mvt«(CHEN  war  nach  dem  am  Schlüsse  des  Schuljahrs  1840^1841  bekannt 
gemachten  Jahresberichte  in  seinen  4  Classen,  Ton  denen  jede  in  2  geson- 
derte Abtheilongen  zerfallt,  (im  August  1841)  Ton  337  Schulern  besucht, 
und  den  Unterricht  besorgten  als  Classenlehrer  der  Rector,  J.  v.  G.  Fr^k" 
Ikh  und  die  Professoren  Canonicus  Joh.  BapU  Sekwars,  Dr«  Leonh,  Spen- 
gH  pst  seitdem  nach  Heidelberg  berufen  worden] ,  Job.  Bapi.  0iilfer, 
Priester  Georg  IForIctoeAefc ,  ign.  MuUbauery  Dr.  Georg  BeOhadt^ 
Priester  Joe.  Wüh.  Timm  und  Dr.  Jos.  von  H^er^  als  Religionslebrer 
für  die  kathol.  Schüler  der  Prof.  Priester  JnL  Pieckety  für  die  protest. 
Schüler  der  Prof.  und  Pfarrricar  Ludw,  Sehoberlein  [im  3.  Semester  Ter« 
treten  Ton  dem  Predigtamtscandidaten  WUk,  von  Biarowdof] ,  als  protest. 
Geschichtslehrer  der  Lehrer  der  Geschichte  am  k.  Cadettepcorps  Georg 
Bmu  [ist  seitdem  nach  Speyer  befordert  worden] ,  als  Lehrer  der  Mathe- 
matik und  Geographie  der  Prof.  Dr.  Georg  Mm^er  und  der  FoncÜonar 
Dr.  JnU  BUehtfy  und  ausserdem  noch  besondere  Lehrer  der  hebräischen, 
fransosischen ,  italienischen  und  englischen  Sprache,  des  Zeichnens  und 
der  Instrumental-  nnd  Vocahausik.  In  Folge  allerhöchster  Verordnung 
mnss  seit  1841  der  Unterricht  nicht  nur  in  der  Rcligionslebre ,  sondern 
anch  in  der  Geschichte  Ton  Lehrern  geistlichen  Standes  ertbeilt  werden. 
—  In  RBeEüsBüBO  ist  das  Rectorat  des  Lyceums  und  Gymnasioms  dem 
theolog.  Lycealpnrofessor  Dr..  Herd  in  widerruflicher  Eigenschaft  aber- 
timgen  nnd  am  Lyceum  der  Priester  Dr.  theoL  Ant,  Sporer  Ton  München 
als  Prof.  des  Kirchenrechts  und  der  Kirchengeschichte ,  der  Professor 
Priester  jini,  Rietier  Tom  Lyceum  in  Amberg  als  Prof.  der  theol.  Moral, 
imd  der  bisherige  Wallfahrtadireotor  in  Fuchsmnhl,  Priester  Frz.  Joe. 
Sekmiy  als  Professor  der  Exegese  und  bibl.  Ucrmeneatik,  der  oriental, 
Sprachen  und  der  Einleitung  in  das  A.  und  N.  Testament  angestellt 
worden.  —  Das  protest  Gymnasium  in  Schwedifurt  war  am  Schlnss 
des  Studienjahres  1842  Ton  37  und  die  latein.  Schule  von  66  Schülern 
besucht,  nnd  es  lehrten  an  denselben  der  Rector  und  Prof.  OeUchläger 
nad  die  Professoren  Dr.  von  Jan^  Dr.  Wütmann  und  Dr.  Enderlein  als 
Classenlehrer,  der  Prof.  Hennig  als  Lehrer  der  Mathematik,  der  Ober- 
lehrer VUrich  nnd  die  Stadienlehrer  "Pfirech^  Zink^  Weinand  in  der  latein. 
Schule,  der  Pfarrrerweser  Uhrig  als  kathol.  Religionslehrer,  ein  Zeichen- 
lehrer und  ein  Schreib  >  und  Gesanglehrer.  Das  dem  Jahresbericht  bei- 
gegebene  Programm  enthalt:  Commentat,  de  Bomber genti  codiee  intü- 
tuümwmm  Qictnffffaiit  menu  eertpio^  eeciio  prima  ^  Ton  dem  Prof.  Dr.  Frcfr. 
Leonk.  Rnderldn  [16  S.  gr.  8.],  und  bringt  eine  sorgfaltige  Beschreibung 
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and  CharakterMtik  dieser  von  Znoipt  sa  gering  geachteten  Bamberger 
Bandflchrilt,  eine  Probe  ihrer  Lesarten  an  lib.  IX.  c  4.'mit  einigen  kri<^ 
tischen  Rechtfertigungen,    und    eine  knrze, Nachricht  nber  den  Codex 
Poüingianos  in  Manchen.  -^     Die  protest.  Stadienanstalt  in  Spbybr  war 
am  Schloss  des  Studieigahrs  IM%  im  Lyceaiti  von  28  Candidaten,  im 
Gjmnasiam  Ton  120,    in  der  latein.  Schule  von  129  Schülern  besucht« 
Der  Prot  der  Philosophie  am  Lyceum  Dr.  H,  Pmthta  wurde  im  Nov«  1841 
wegen  andauernder  Krankheit  seiner  Lefarsteile  enthoben  und  späterhin 
als  Pfarrer  in  Bib  bei  Ansbach  angestellt.  Das  Rectorat  der  Städienanstalt 
fuhrt  der  Hofrath  und  Kreisseholareh  Georg  Jägern  und  es  lehren  am 
Lyceum  die  Professoren  Frär.  M.  Sekwerd  Mathematik,   Physik  und 
Chemie,  Domcapitular  und  bisch,  geistl.  Rath  Bruno  ßFünehmkt  Natur- 
geschichte, Dr.  Ctup.  Zeus$  Geschichte,  Karl  Felix  Halm  Philoiogie  mid 
Archäologie ,  Dr.  Georg  Bau  [an  Pochta's  Stelle  Ton  Mfinchen  berafen] 
Philosophie  und  lugieich  Geschichte  für  die  Candidaten  Protestant.  Con- 
fession ,   und  der  Prof.  des  Cieripalseminars  Dr.  Fra,  X.  Dkinger  ReU- 
gions-  nnd  Moralphilosophie  und  biblisches  Sprachstudium  für  die  kath. 
Candidaten ;  am  Gyamasium  der  Prof.  der  Mathematik  Fr.  M.  Sekwerdy 
die  dassenprofessoreii  Aug.  MäMter^  K.  Fei,  Halm,  Rmpert  Jäger  und 
Joe»  Fßtehsr^  der  kathol.  Religionslehrer  Domcapitular  und  bisch,  geistl. 
Rath  Peier  Busch  ^  der  protest.  Reügionslehrer  Pfarnricar  Got^*  Roeen- 
ftniier,  der  Lehrer  der  hebr.  Sprache  JPerd.  0$ihelder  nnd  ein  Zeichen- 
nnd  Mttsiklehrer;  an  der  latein.  Schale  der  Subrector  Prot  Frdr.  Fahr^ 
die  Classenlehrer  Georg  Hollerielh^  Frdr.  Bettinger  und  Ferd.  Ostheldery 
xwei  ReHgions-  und  swei  Schreiblehrer.     Das  mit  dem  Jahresbericht 
ktagleich  ansgc^ebene  Programm  enthalt!  I^ethne9  Stohemesy  proposuit 
Cur.  Fei  Halm.    Partieula  posterior,   [fleidelb.  gedr.  b.  Reicfaard.  1842. 
S.  33—62.  gr.  4.]  und  bildet  den  Beschluss  zu  der  als  Programm  des 
Jahres  1841  ebendaselbst  erschienenen  ParUe^a  prior.  [32  S.  gr.  4»J    In 
beiden  Programmen  hat  der  Hr.  Prof.  Halm  eine  lange  Reihe  ton  SteUen 
der  von  Stobäus  excerpirten  Schriftsteller'  in  der  Weise  behandelt,  dass 
er  die  Stellen  der  einzelnen  Schriftsteller  ausammengeordnei,  für  ihm 
Verbesserung  den  Torbandenen  Apparat  der  Handschriften ,  yomehmitch 
des  Cod.  Paris.  Jl,y  and  die  kritischen  Bemerkungen  neuerer  Gelehrten 
sorgfaltig  benutzt,   die  Schwierigkeiten  der  Stellen  mit  tiefer  Sprach- 
einsieht  bald  ausführlicher  bald  kurzer  erörtert  und  theüs  aus  den  Hand- 
schriften theils  aus  Conjectur  die  bessere  Lesart  hergestellt  hat.     Di« 
Conjectaren  sind  meistens  sehr  gelangen,  Tiefe  unzweifelhaft  und  evident. 
Verhandelt  ist  in  der  Partie,   prior  S.  1—10.    de  Masonü  fra^mentis, 
S.  11—15.  de  Teletis  philosopbi  fragmentis,    S.  16—21.  de  nonnullis 
Plutärchi,   Antipatri  et  Hieroclis  fragmentis,    S.  22 — 52.   de  rarioruro 
scriptorum  pedestrium  fragmentis  attice  scriptis    (Aristotel.  de  virtute, 
Piaton,  Epiktet,  Diogenes,  Hierax,  Hermes,  Aelian,  Periander,  Dema- 
ratos,  Zaieukos,    Charondas,   Chrysippos,  Phavorinos,  Dia  Oekonom., 
Nlkostratos,    Aristoxenos,    lamblichos,    Zeno,    Anaximenes,    Antyllos, 
Sotion,  Juncus  und  Nicolaus  de  nationibos);    in  der  Partie  posterior 
S.  33—38.  de  fragmenUs  lonids  (ex  Perictyone  Pythagor«;  ex  Eoiebio^ 
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e  Democrito),  S.  39-^49.  d«  üragmeiitiB  Doiids  (von  Perictyon,  Metopnsy 
Kfinias,  Theages,  Archjtas,  Kriton,  ffippociamoa,  Diotogenes,  Charon- 
das,  Sthentdas,  Kkphantos,  Kaliikratidas ,  Phintys,  Bnaon,  Euryphamoa 
nnd  HipparcfaoB),  S.  50-— 67.  de  aliquot  poatarum  fragmentia  (aua  Sopbo- 
klas,  SoroQ,  Nikoiaos  Komikoa,  Apallodoroa,  Earipides,  Phileanon,  Äoti- 
phanea,  MliBneniioa,  Anazandrides,   AMydamaa,  Dipliüos,   AntiphaneSy 
Mailänder,  Moschion ,  Hypaäoa  und  Timoklea),  woran  «ich  S.  58—61. 
ein  Bpimetmin  emendationom  ad  Excerpla  Fiorentina  ex  Paralielis  sacria 
loannia  Damasceni  anreiht.    Die  Erörterungen  und  ihre  Resultate  gestat- 
ten keinen  Auszug  und  müssen  in  den  Schriften  selbst  nachgelesen  werden. 
»—     Am  13.  und  14.  Nov.  1842  wurde  das  Jubelfest  der  funfeigjahrigea 
AmtsthStigk«it  des  Hofraths  und  Kreisscholarcben  Dr.  Oearg  Jäger  an 
dem  Gymnasium  in  Speyer  von  den  Lehrern  nnd  Schfilem  der  Studien- 
anstalt feierlich  begangen,  und  es  nahmen  daran  nicht  nur  der  Rath,  die 
Burgerschaft  und  die  Schulen  der  Stadt,  sondern  aucb  der  kon.  Regb- 
rungsprasident  Färst  Wrede  mit    dem  gesammten  Regierungscolleginm, 
sowie  der  Bischof  mit  dem  Domoapitel  den  allgemeinsten  und. lebhaftesten 
Antheil,  sowohl  wegen  der  grossen  und  vielfachen  Verdienste  des  Jubi- 
lars ,'  als  auch  weil  das  25jährige  Bestehen  der  Studienanstalt  mit  dem- 
selben in  engster. Verbindung  steht.     Als  nämlich  durch  kon.  Decret  vom 
18.  Oct.  1817  die  aus  der  franzosischen  Zeit  hier  bestehende  Secondair- 
schnle  in  ein  Gymnasium  mit  einer  Lycealclasse  umgewandelt  wurde,  da 
ward  auch  zugleich  Jager  als  Rector  desselben  angestellt  und  Hat  seitdem 
dasselbe  und  die  damit  verbundene  lateinische  Schule  nicht  nur  fortwäh- 
rend geleitet,  sondern  auch  die  Erweiterung  desselben  mit  herbeigeführt, 
dass  1839  die  frühere  eine  Lycealclasse  zu  einem  vollständigen  Lyceum 
mit  zweijährigem  philosophischen  Cursns  umgestaltet  wurde..  Die  übrigen 
Stodienanstalten  der  Pfalz  hatten  zu  dem  Feste  glickwünschende  Depu- 
tationen geschickt,  und  die  Universität  Heidelberg  übersandte  dem  Jubilar 
das  Bhrendiplom  eines  DocV>r8  der  Philosophie.     Vgl.  die  weitere  Fest- 
beschreibung in  der  Neuen  Speyerer  Zeitung  1842  Nr.  231  f.    Die  Lehrer 
der  Studienanstalt,  von  denen  drei,  die  Professoren  Sekwerd^  MiUier 
und  FakTf   ebianfalls  seit  dem  Bestehen  des  Gymnaaiams  an  derselben 
dienen,   fiberreiehten  einen  silbernen   Pokal  und  folgende  Pestschrift i 
Georgio  ImegtrOy   Coniüiario  regio ,   Rectori  Lgeei  et  JOpmutm  Spirenm, 
IlUviro  reftifs  eeholtut,  PaUithm  admhmtrandia  y  quinque  lustrie  4n  rtgi- 
«me  gf^mnam  Spirenm  ante  ho$  ipsos  XXV  annot  9ub  auepUm  Biwarieie 
imMUmraiifHieker  peraeik  Coüegium  Prafessorum  omni  qua  par  est  pietato 
atqme  ob$ervaniia  grattdaiur  interprete  Carolo  Hatmio,     Additnm  est  spe* 
eimen  eowtmentttrü  de  M.  TulU  Ciceronh  pro  P,  Seetio  oratione.     [Speyer 
gedr.  b.  Kranzbnhler.  1843.  VIII  u.  20  S.  gr.4.]    Hr.  Prof.  Halm  begrfisst 
darin  den  Jubilar  mit  einer  freudigen  nnd  herzlichen  Zuschrift  und  kün- 
digt zugleich  einen  lateinischen  Commentar  zu  den  Ciceronischen  Reden 
an,    weven  auch  der  Commentar  zu   den  9  ersten  Capiteln    der  Rede 
pro  Sestio  S.  1—20.  als  Probe  mitgetheUt  hat.     Derselbe  soll  für  den 
Gabrautth  der  Gymnasien  und  namenUicfa  der  Gymnasiallehrer  bestSomt 
fein  «nd  ao  eingariehtet  warden,  dasi  er  tos  den  Erorteroogen  der  bia- 
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herigen  Commentatoren,  ToioeluiiUcli  ani  den  Commentarttn  Yon  fifanutiiis, 
Ferratius  nnd  Garatoni ,  ans  den  alten  -SchoÜen  and  aua  den  Conunen- 
taren  and  Gelegenheitaschriften  sa  den  einzelnen  Reden  and  Stellen  in 
iweckmiMiger  Aaswahl  and  bequemer  Ueberiicht  dasjenige  darbiete,  was 
daraas  för  die  spracUiche  and  )MichUcbe .  Brklirang  der  Ciceronischen 
Stollen  nothig  ond  braacbbar  ist,  and  dass  der  Heraasgeber  za  diesen 
Aaszugen  in  eignen  Erorterangen  hinzafugen  will ,  was  zar  Berichtignng 
und  Erganznng  derselben  and  zarErklärang  des  Cicero  für  dea.Gymnasial- 
zweck  notbig  za  sein  scheint*  Der  dargelegte  Plan  ^nd  die  mitgetheilte 
Probe  geben  den  Beweis,  dass  der  Verf.  der  wohldarobdachten  and  gat- 
berechneten  Arbeit  in  besonderem  Grade  gewachsen  ist  und  dass  man  in 
diesem  Commentar  etwas  recht  Vorzugliches  and  Brauchbares  erwarten 
dar^  Zu  der  Rede  pro  Sestio  sind  30  Terschiedene  Commentatoren 
benutzt 9  and  aas  ihren  Brorterongen  ist  in  umsichtiger  Auswahl  das- 
jenige mitgetheilt,  was  für  Sinn,  Sprache  und  nothwendige  Sacherklarung 
forderlich  ist«  Diese  Aaswahl  ist  durch  noch  zahlreichere  eigne  Erörte- 
rungen verToUständigt  und  durch  sie  die  sachliche  und  sprachliche  Er- 
klärung in  angemessener  Weise  und  nach  den  gegenwartigen  Forderun- 
gen der  Sprachwissenschaft  erweitert  und  gefordert«  Dabei  ist  überall 
nur  das  Nothwendige  beachtet  und  der  Standpunkt  so  genommen,  dass 
der  Verf.  nicht  etwa  dem  Schuler  seine  eigne  Arbeit  beim  Lesen  bequem 
machen,  sondern  ihm  und  noch  mehr  dem  Lehrer  an  die  Hand  geben 
will,  was  beide  zum  Verstandniss  der  schwierigeren  Gegeqstande  und 
zur  Bereicherung  ihrer  Kenntnisse,  der  letztere  aber  zur  weiteren  und 
besonderen  Erörterung  brauchen  kann«  In  den  Stellen,  wo  die  For- 
schung noch  nicht  abgeschlossen  ist ,  wird  auf  den  Widerstreit  der  Mei- 
nungen in  angemessener  Kurze  nnd  mit  Angabe  der  Urheber ,  doch  ohne 
Tautologie  und  Wiederholung  der  gleichen  Resultate  mehrerer  hinge- 
ipriesen.  Aus  der  Kritik  ist  dasjenige  aufgenommen,  was  für  die  Erklä- 
rung Ton  Nutzen  ist,  und  in  den  Steilen,  wo  die  Lesart  noch  nicht  sicher 
steht,  werden  auch  die  Meinungen  und  Lesarten  der  neuesten  Kritiker 
mit  Angabe  des  bandschrifUicben  Fundaments  aufgeführt  und  discutirt. 
In  allen  diesen  Dingen  bewahrt  der  Verf.  überall  ein  reifes  und  selbst- 
standiges  Urtheil,  eine  tüchtige  und  allseitige  Sprachkenntniss  und  reiche 
Belesenheit  und  Gelehrsamkeit,  so  dass  man  s^in  Unternehmen  durchaas 
willkommen  heissen  und  ihn  mit  vollem  Rechte  zur  rüstigen  Fortsetzung 
and  Vollendung  auffordern  darf  und  muss.  Da  übrigens  diese  Probe  nur 
erst  zur  Darlegung  des  allgemeinen  Planes  dienen  soll  und  die  Vollendung 
des  Ganzen  dem  Vernehmen  nach  noch  nicht  so  bald  bevorsteht,  so  lüsst 
sich  erwarten,  dass  aucB  noch  einige  nothig  scheinende  Erweiterungea 
and  Abänderungen  werden  vorgenommen  werden«  Dahin  rechnet  Ref«, 
dass  der  Verf.  noch  allgemeine  Einleitungen  zu  den  einzelnen  Reden  hin- 
zufügt, in  welchen  «r  den  Gang  nnd  die  Disposition  derselben  in  allge- 
meinen Hauptzagen  nachweist,  die  historischen,  staatsrechtlichen,  gericht- 
lichen und  sonstigen  Verhaltnisse  und  Umstände ,  unter  denen  die  Rede 
gebdten  worden  ist,  darlegt,  den  allgemeinen  Charakter  und  Werth  der 
Rede  bestimmt  and  wohl  auch  diejenigen  Handschriften ,   welche  die 
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Hanptgruikllage  der  gaogbaren  and  besten  Texte  bilden ,  nach  ihrem 
kritiicben  Werthe  and  Gebraacbe  kurz  charakterisirt.  Bei  den  kritischen 
Erörterungen  der  noch'  unsichem  l'extesstellen  v/ird  es  tweckdientich 
sein,  dass  der  Verf.  jedesmal  aus  dem  Zusaaunenhange  und  den: vorhan- 
denen Worten  den  Sinn  und  das,  was  der  Redner  wahrscheinlich  gesagt 
haben  muss,  möglichst  klar  und  bestimmt  feststelle  und  daran  anreihe, 
was  die  besten  Handschriften  und  die  Kritiker  für  die  Verbesserung  des 
aufjgedeckten  Fehlers  und  für  die  Herstellung  des  mutbmaasslich  Rechten 
bieten:  wodurch  auch  oft  die  umständliche  Aufführung  ihrer  Meinungen 
and  Conjecturen  unndthig  werden  wird.  Bei  den  sachlichen  Erörterungen 
ist  rielleicht  ein  tieferes  Eingehen  auf  dasjenige  der  Staatseinrichtungen, 
Cresetze,  Crericfatsyerfhssong  und  dgl.  recht  heilsam,  was  die  obwaltenden 
Verhaltnisse  klarer  machen  und  namentlich  das  richtige  Verstandniss  der ' 
in  den  Ciceronischen  Reden  so  häufigen  staatsrechtlichen  Titnlaturen  und 
der  officiellen,  gerichtlichen  und  juristischen  Kunstausdrncke  und  Focu 
mein  eröffnen  kann.  Auch  ist  es  vielleicht  nicht  unangemessen ,  hin  und 
wieder  auf  die  trügerische  and  der  strengen  Wahrheit  nicht  entspre» 
chende,  sondern  nur  für  den  obwaltenden  Zweck  berechnete  Beweisfah- 
rang  aufmerksam  zu  machen.  Hinsichtlich  d^r  sprachlidien  Erörterungen 
lässt  die  vorzügliche  Geschicklichkeit,  mit  welcher  Hr.  H.  den  allgemei- 
nen Sprachgebrauch  erörtert  hat,  wohl  erwarten,  dass  er  neben  dem 
Lexicalischen  auch  die  Erörterung  schwierigerer  grammatischer  Punkte 
noch  mehr  beachten ,  vornehmlich  aber  noch  mehr  auf  die  Erörterung  des 
speciellen  Sprachgebrauchs  Cicero^s  als  Indivjduums^  und  als  Redners  und 
auf  die  Besprechung  des  oratorischen  Kunststils  eingehen  werde.  Die 
Vorzoglichkeit  des  Geleisteten  erlai^bt  diese  Forderungen  an  den  Hm« 
Verf.  zu  stellen ,  und  sie  sind  von  dem  Ref.  nicht  darum  gemacht  worden, 
am  das  Verdienstliche  des  bereits  Gegebenen  zu  schmälern ,  sondern  nur 
nm  auf  das  hintuweisen,  was  noch  zur  hohem  Vervollkommnung  der 
tüchtigen  und  trefQichen  Arbeit  dienlich  zn  sein  scheint.  —  Das  katho^ 
lische  Gymnasium  und  die  lateinische  Schule  in  Würzburo  waren  am 
Schluss  des  Schuljahres  1841  von  158  Gymnasial-  und  279  lateinischen 
Schilern  besucht ,  nnd  es  lehrten  am  Gymnasium  der  Stndienrector  und 
Professor  Dr.  Fn,  Xav,  Bh^ofer^  die  Classenprofessoren  Dr.  JoA. 
Georg  fFeidmarrny  Dr.  FaL  Maier  und  Dr.  Fe{.  Adam  Karl,  der  Prof« 
der  Mathematik  und  Geographie  Dr.  Fr.  X.  AUemperger ,  der  Religions- 
lebrer  Prof«  nnd  Priester  Dr.  Qewg  Joh,  Saffenreuier^  die  Assistenten 
and  Repetitoren  Lehramtscand.  Dr.  Jos.  WÜk,  Schamherger  ^  Lehramts- 
cand.  Dr.  Joh*  Barth,  Gostmiifin,  Lehramtscand.  Georg  Hatmwadeer^ 
Lehramtscand.  and  Instilutsvorstand  PkiL  Hannwacker;  an  der  latein« 
Schale  der  Profestor  Jos.  IPadiretMRayer,  die  Studienlehrer  Dr.  Georg 
Joe.  Keiler  y  PhiL  Joe*  fitller,  Jac.  Hegmann  ^  Dr.  hör.  Gerhard  und 
PkiL  Joe.  RoUy  die  Assidtenten  nnd  Repetitoren  Lehramtscand.  Friedr» 
Enui  Scheuer  f  Lehramtscand.  ond  Inttkutsvorstand  Mkh»  Kunkel  ^  die 
Repetitoren  Rechtscandidat  Herrn.  Trefpner  und  Rechtsprakticant  Fra. 
Maelr,  ond  an  beiden  Anstalten  noch  5  Hul&lehrer.  Das  dem  Jahres- 
beviehi  beigegebene  Programm  enthalft:  Die  €i^§  SäeuUuiftkr  OMf  der 
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SäUAurg  hei  Nmutadi  an  der  Saah  am  13.  JuU  1841  vom  Pr«f«Mor 
Georg  Jbf .  Stffenreuter  [32  8.  gr.  4.],  eina  Befchreibiiiig  des  eilfhiiiidert- 
jahrigen  Jnbiläoms  der  Einfährang  des  Christmith'oiiis  mit  koraer  gesohicht- 
licher  Binleitimg  und  Mittbeiluag  der  dabei  gehaltenen  Reden ,  Gebete 
Qod  iberreiohten  Gedichte«  —  Das  proteat.  Gymnasinfli  vnd  die  iatein« 
Schale  in  ZwBflmccKBN  hatten  am  Schloa«  des  Schaljahrs  1842  66  Gym- 
nasial -  nnd  112  (atein.  Schiler  and  so  Lehrern  den  Recter  ond  Professor 
Feier  Teiler  ^  den  Lycealprofessor  für  Mathematik  J^Mr  Zaeh,  die  das- 
senprofessoren  J.  üf.  FÜeher,  Dt,  Ed,  Vogel  and  Frieär.  BmUerej  den 
Protestant«  Religionslehrer  Prof.  nnd  Pfiurrer  Pe$*  Krieger  und  den  katb« 
Religionslehrer  Prof«  ond  Pfarrer  Frz,  Titfei  ^  den  Sabredor  ^flr.  He^ 
reiehf  die  Stadienlehrer  Midb.  Gorringer^  Jae.  SmOef^fBrnd  PkU.  Kre^ 
und  3  Hfilfiilehrer«  Der  Jahresbericht  enthalt  sogleich  als  Abhandlnog 
eine  GeeeJnehÜiehe  Untereuekung  über  tUe  Lage  des  OrUe  Saluiia  von 
dem  Lehrer  üftcJUrel  GSrrimger  [36  (12)  S.  gr.  4.] ,  worin  der  Ver£ ,  nof 
sorgfaltiges  Qoellenstodiam  gestotxt,  in  oberaeogender  Weise  dargethaa 
hat,  dass  das  Salutia^  wo  die  Sohne  Pipin'e- Karl  ond  Karlmann  im  Jahr 
770  aof  Yennlassong  ihrer  Matter  xor  fraondschalUichen  Aasgleichong 
ihrer  Streitigkeiten  zosammen  kamen  ond  Ton  wo  dann  die  Matter  darch 
Bayern  nach  Italien  reiste,  weder  tu  Soulo$$e  in  Lothringen,  noch  xä 
;Mttsso  im  Königreich  Sardinien ,  aber  aach  nidit,  wie  man  gewohnfidi 
anninmit,  so  Sei»  im  Blsass  za  suchen  sei,  weil  die  beiden  erstem  Orte 
sdion  ihrer  Lag6  wegen  sich  nicht  eignen,  der  letzte  aber  nirgends  in 
den  alten  Qoellen  Salueia  genannt  wird ,  sondern  immer  Stdetio ,  S^üo 
nnd  Sei»  heisst.  Dagegen  weiss  er  aus  dem  Cbronicon  Laureshamense 
in  H«  Preheri  origg.  Palat.  p.  28  sqq.  den  Namen  Salueia  als  Benennung 
des  kleinen  Säsfroeftes  nachzuweisen,  der  einige  Stunden  Ton  Worms 
beim  Dorfe  Hagenheim  fliesst,  und  sucht  deshalb  den  Ort  Solicfto  in  dem 
dort  gelegenen  Dorfe  Sulzen  y  was  wenigstens  insofern  sehr  bequem  für 
jene  Unterredung  psBSt,  da  König  Karl  eben  damals  in  Worms  einen 
Reichstag  hielt  und  Salusia  jedenfalls  in  der  Nahe  von  Worms  gesacht 
werden  mu^  [J.] 

Chemnitz«  Die  dasige  Gewerb-  und  Baogewerkenschöle  unter 
der  Direction  des  Professors  Dr.  Hüleee  hat  zu  den  Osterprufungen  1813 
durch  ein  Programm  eingeladen,  das  eine  Abhandlung  über  Farben  im 
Allgemeinen  undr  Giftfarhtn  inebesondere  Ton  dem  Prof.  Dr.  Stotkhardt 
enthalt.  Die  seit  7  Jahren  bestehende  Gewerbschule  war  im  Schuljahr 
1842—1843  in  ihren  3  Classen  Ton  112  Schniem  besucht,  welche  Ton 
9  Lehrern  (den  Herren  üjUste,  Stodchardl,  wm  Bünaü^  Teme^  Conradij 
Bakr^  Ludwige  BenoU,  Blumenau)  in  der  3.  Classe  in  Arithmetik,  Geo- 
metrie, Projectionslehre ,  freiem  Handzeidinen,  deutscher  und  franzosi- 
scher Sprache,  in  der  2.  Classe  in  Geometrie  und  Arithmetik,  Experi- 
mentalchemie  mit  Waaren-  und  Prodactenkunde,  mechanischer  Techno« 
logie,  praktischer  Geometrie,  Maschinenzeichnen,  freiem  Handzeichne% 
deutscher  und  französischer  Sprache ,  in  der  1.  Glasse  in  Maschinenlehre^ 
Maschinenaeicfanen ,  mechanischer  Technologie,  praktischer  Geometrie, 
Banwissenschaft»  technisoher  Chemie ,  Torbandm  mit  praktisch  ^oheai^ 
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Mdi6D  Arbeiten,  freiem  Handieicbaen,^  deottdier  und  fransoi*  Spniclie, 
sowie  fSr  einieliie  beiondere  Bildangsricbtongen  im  kaofininnisehen  Recb- 
nea  und  Bodibalten,  dem  Siegenscbeo  Kanstwiesenbaa ,  Geographie^  Ge* 
schiebte  und  Hollmodelliren  unterrichtet  worden.  Sechs  von  diesen  htk^ 
rem  onterrichten  ingleich  in  der  Bangew^rkschole,  welche  im  rergange^ 
nen  Schuljahr  48  Scbnler  in  3  Classen  sahlte*  Dazu  kemmi  endlich  noch 
eine  Fabrikidchenschnle  mit  32  Schalem*  Die  hohe  Stellang,  wekbe 
dieser  gnt  organisirten  und  rasch  sidi  entwickebden  Lehranstalt  sner*  > 
kennt  wird,  offenbart  sich  schon  daraus,  dass  das  Ministeriam  des  Cnltos 
den  beiden  obersten  Lehrern  das  BhrenpradScat  Professor  beigelegt  hat, 
t^ne  Ansseichnang,  die  in  den  Gymnasien  bis  Jetat  nor  den  Lehrern  der 
bttden  FSrstenschalen  angestanden  ist,  wenn  man  nicht  etwa  in  Anschlag 
bringen  will,  dass  die  Rectoren  der  beiden  Gymnasien  in  Leipiig  sogleich 
ausserordentliche  Professoren  bei  der  UniTenritit  sind,  ond  dass  der 
Rector  Frotweher  am  Gymnasiam  in  Freiberg  das  Pridicat  Professoif 
behalten  hat,  weil  er  firfiher  aosserordentlidier  Professor  bei  der  Uni* 
Yersitat  gewesen  ist« 

Hamburg.  Die  dasige  Gelebrtenschnle  (das  Johannenm)  war  in 
ihren  6  Classen  nach  Ostern  1841  Ton  116  und  nach  Michaelis  von  124 
Schalern  besucht,  welche  in  218  wöchentlichen  Lehrstunden  Ton  dem 
.Director  Dr.  theol.  ITrqfl,  den  Professoren  Dr.  theol.  Müller  y  Lic.  tbeol. 
CtAmUrgi  Dr.  ÜUriehj  Dr.  Hmricki  und  Mathematicus  Bubendegj  den 
Collaboratoren  Dr.  MeffCTj  Dr.  Laurent  und  Dr.  ^ttcAer  und  7  Hälfs- 
lehrero  unterrichtet  wurden.  Vgl.  NJbb«  31,  331.  Fär  den  Uebergang 
cur  Umversität  bestanden  in  dem  genannten  Schuljahr  13  Schüler  die 
Abiturientenprufang.  Das  snm  Schlüsse  des  Schuljahrs,  Ostern  1842, 
erschienene  Programm  enthalt  Efiniolae  Vir.  Hutttm^  Era$mi  Roterod^ 
Eoh*  Heai^  Casetäy  Bug,  Orotüj  annciatione  iiutruetae  [Hamburg  gedr. 
b.  Meissner.  68  (54)  S.  gr.  4.] ,  15  bisher  entweder  ungedrnckte  oder 
schwer  sngangliche  Briefe  der  genannten  Gelehrten,  welche  der  Hr.  Dir. 
Krtfi  S.  25 — 54.  mit  reichen  und  gelehrten  historischen  und  sprach- 
lichen Erläuterungen  ausgestattet  und  ihnen  S.  1—4.  eine  kurse  Binlei- 
tong  Torausgescbickt  hat. 

MAaBCRG.  Die  dasige  Univorsitit  war  im  Wtoter  1841^43  roh 
814  SUdenten  mit  58  Aoslindern,  im  Sommer  1843  Ton  313  Studenten 
[83  Theologert,  111  Jaristen,  69  Medicioera  und  ^Cbisargen  und  89  mit 
phOosophiichen  Wissenschaften  Beschäftigten],  im  Winter  1843—43  ron 
371  Studenten  besucht,  Ton  welchen  47  Aoslinder  waren  und  78  der 
Theologie,  87  der  lurispradent,  5  den  Staatswissenschaften,  39  der 
Medldn,  19  derOWrargie,  4  derPharmade,  9. der  Philologie  und  20 
den  phüosophiscfaen  Wissenschaften  sich  widmeten.  Daan  kamen  noch 
10  nicht  imroatricaürte  Zohfrer«  Akademische  Lehrer  sind  in  der  theol. 
,  Faeultit  die  ordentl.  Proftessoren  Oberoonsistoriabath  und  Saperiniendent 
Dr.  Kari  WWk.  JutH  [welcher  am  1.  Aug.  1840  sein  50}ihriges  Amts- 
Jubiläum  als  Prediger  und  am  34.  Januar  1843  dasselbe  als  akademisdier 
Lehrer  feierte ,  und  bei  letsterer  Feier  das  Comrnandevrkrena  des  Hessi- 
lt.  JtArh.f.  PkU.  u.  AW.sd.  KrU.  mki.  M.ZXXTIU.  BfU  1.        7 
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tchea  Haotordens  Tom  goldnen  Lowea  erhielt],  Dr.  Herrn.  Bujfdd 
[zugleich  ordenil.  Prof.  der  orieataL  ^Spracheo  ia  der  phitof.  PacuUat], 
Dr.  Frär.  fFUh.  RHtherg  [s.  NJbb.  26,  233.]9  Dr.  Enui  Ludv.  Tkood. 
Hmüce  [«.  Nibb.  S7,  440,]  und  ConsLitQriairaUi  ßTük.  Sdk^er  [seit  dem 
Sommer  1842  tom  ordeoti.  Profescor  erfianat],  und  der  seit  Koniem  als 
aoMerord.  Prof.  der  Theologie  Ton  Brlanqbn  berufene  Dr.  H.  W»  J. 
SnUertcA.  Der  bisherige  dritte  ordeoti.  Prof.. der  Theol.  Dr.  Chr.  Frär. 
Kling  ist  nach  Bonn  berufeo  worden.  Vgl.  Nibb.  35,  217.  Ih  der  jnri- 
atiseben  Pacultät  lehren  die  ordeoti.  Profeasoren  Geh«  Hofrath  Dr.  Ed» 
FUaner^  Dr.  Ed,  Siegm,  LSbeU  [seit  korsem  com  Vicecansler  der  Unir. 
ernannt],  Dr.  Herrn,  Em$i  Endemmmy  Dr.  Karl  Frdr.  VoUgrtfy  Dr. 
Enal  iMdw.  Richter  [seit  ror.  Jahre  ingleich  iweiter .  Bibliothekar  der 
UniTersitatsbibliothek]  und  Dr.  Konr.  Büekel  [seit  konem  zum  ordentl. 
Professor  ernannt],  und  die  Priratdocenten  Dr.  Karl  Stemherg  [s.  NJbb* 
25,  233.],  Dr.  Fr».  Fiei.  Zkgler  [seit  1840],  Dr.  Georg  WUk.  WeUtA 
[erwarb  sich  1840  durch  Lex  XU  Uihularum  rerum  fürti»arum  ueüeofio- 
nem  proAtfree,  82  S.  gr.  8.,  die  Doctorwnrde  und  die  Docentenrecbte] 
und  Dr.  Leop,  Stemfeld  [wurde  1841  durch  DUa.  de  drfemione  rei.ex 
Jündamento  eontractue  non  adimpleti  oriuncb*,  48  S.  gr.  8.,  Doctor  und 
Docent].  Der  Prof.  Sam,  Jordan  ist  noch  immer  ausser  Function ,  und 
der  seit  vor.  Jahre  zum  ausserord.  Prof.  ernannte  Dr.  Ludw.  Duncker  ist 
Tor  kurzem  nach  Gottinobn  berufen  worden.  In  der  roedicin.  Facultat 
lehren  die  ordentl.  Professoren  Geh.  Obermedlcinalradi  Dr.  Ferd,  Wurzer^ 
GMR.  Dr.  Georg  WÜh.  Frz.  fFenderoth,  GMR.  Dr.  Chph.  Uümannj  Dr. 
Joh.  Mor.  Dav.  Herold,  Dr.  Karl  Frdr.  Beudnger,  Dr.  Kart  Chph.  Hüter 
und  Dr.  Frz.  Ludw.  Fiek  [seit  kurzem  statt  des  am  7.  Dec.  1Q42  verstor- 
benen GMR.  und  Prof.  Dr.  Chr.  Hdnr.  Bünger  zum  ordentl.  Prof.  der 
Anatomie  ernannt],  die  ausserord.  Professoren  Dr.  Herrn.  Naeee^  Dr.  Jak. 
Frdr.  Sonnenmayer  und  Dr.  GÜi^,  Küreehner  [die  beiden  letztem  seit 
1841  dazu  ernannt],  und  die  Privatdocenten  Dr.  Ferd.  Robert  [habilitirt 
durch,  Commenf.  anatom,  pathol..  de  »tatu  morboei  omentu  1840.  44  8. 
gr.  8.]  und  Dr.  Const.  Zwenger  [habilitirt  darch  NonnuUa  de  eateehino. 
1840.  17  S.  gr.  4.].  Der  Privatdocent  Dr.  Georg  Adelmann  ist  1841  als 
Professor  der  Chirurgie  nach  Dorpat  gegangen.  Seit  1841  ist  für  die 
Anatomie  ein  neues  schönes  Gebäude  mit  einem  Kostenaufwaitd  ton  fast 
40,000  ThUn.  erbaut.  Lehrer  der  philosoph^  Facultat  sind  die  ordeotL 
Professoren  Coniistorialrath  Dr.  theol.  Chr.  Andr.  Leonh.  Cremzer^  €reb. 
Hofir.  Karl  Frz.  Chr.  Wagner ^  Chr.  Imdw,  Geriing^  Oberbibliothekar 
Frdr.  Acte,  Dr.  med.  Joh.  Frdr^  Chr.  Hcssel,  Dr.  med.  F.  A.  Huher^ 
Chr.  Koehf  Jak.  Stengler ,  Rob.  JFüh.  Baneen  [seit  1841  zum  ordeoU. 
Prof.  der  Chemie  ernannt,  s.  NJbb.  27,  440.],  Bruno  HOdebrand  [seit  . 
1841  als  ordentl.  Prof.  der  Cameralwissenschaften  Ton  BassLAU  berufen] 
und  T6eod.  Bergk  [seit  Bnde  1842  statt  des  nach  Gottingbn  gegangenen 
Prof.  K.  F.  Hermann  als  ordentL  Prof.  der  dasslscheii  Philologie  Toa 
Gymnasium  in  Cambl  berufen] ,  die  ausserord.  Professoren  jKorl  üemA* 
Afuüer,  ITorl.  Theod.  BiiyrAiifer  [s.  NJU>b.  25,  253.],  JTori  Jifluts  Cdear 
[seit  Tor.  Jahre  zum  ausserord.  ProL  ernannt]  und  Fr.  Farlämder  [vor 
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tBMB  all  uuf  erord.  Prof.  von  der  UoIt.  in  Bbrlin  hierher  bemfen], 

f«fMr  der  Prof.  Jo9*  Rubino  und  die  PriTatdocenten  E,  PIL  Jmelungf 

/pi.  Hafa  [CoUaborator  am  Gymnaiiani] ,  Fn*  Dietrieh  and  Frdr»  Lndm» 

Stegwumtu     Von  den  seit  1840  erschienenen  akadenuscben  Programmen, 

ioweit  sie  dem  Ref.  bekannt  geworden  sind ,   beddrfen  hier  nur  kurxer 

Krwihnong  die  xn  Justins  Jubelfeier  herausgegebene  Gluckwünschongs- 

Schrift  der  theoL  Facoltat:  ComuureU  tUerarü  CaUaetmi  ex  auiograpkU 

tMfaaek.  terüu»  von  dem  Prof,  Dr.  E,  Ludw,  Theod,  Henke  [Marburg 

h.  Elwert.  1840.  X  u.  57  S.  gr.  8.]  und  die  xu  demselben  Feste  Ton  der 

pliilosoph.  Facultat  überreichte  und  Ton  dem  Prof.  Dr.  K,  Fr.  Hermann 

{«dichtete  lateinische  Jobelode,  sowie  das  znm  Prorectoratswechsel  am 

1&  Oct  184p  erschienene  Programm :  Quaedam  de  ScabinU  atque  eorum 

iemonitrationibue  Ton  dem  Prof.  Dr.  Herrn*  Ernst  Endenutnn  [51  S.  gr.  4.]. 

hl  den  tndicee  lectionum  per  eemeHre  aettwum  a*  1840.  habendarum  hat 

der  Prot  IT.  Fr.  Hermann  auf  IX  S.  gr.  4.  seine  in  den  Qoaestiond. 

Oedipodeis  [Marburg  1837.]   Torgetragenen  Ansichten   über   die  Abfas- 

üuifi-  ond  Aaffnhmngszeit  der  beiden  Sophokleischen  Tragödien  Oedipus 

gegen  die  Einwendungen  Tertheidigt,    welche  Gottfr.  Hermann  in  der 

Zcitschr.  f.  d.  Alterthumswiss.  1837  Nr.  98  iL  dagegen  erhoben  hatte; 

Bad  in  den  lndiee$  leeU»  per  sem.  aettwum  a.  1841.  rechtfertigt  derselbe 

Gelehrte  seine  im  Index  lectt.  hibem.  a.  18{^  Torgetragene  Vermuthung, 

dsM  Platon^s  Symposion  früher  als  das  Xenopbonteische  geschrieben  und 

das  letztere  jenem  nachgebildet  und  theilweise  entgegengesetzt  sei,  gegen 

die  Ton  Henriekien  im  Flensburger  Programm  de  eonsiiio  et  arte  convtou 

XeMpkontei  [Altena  1840.]  gemachten  Einwendungen  mit  neuen  Und  um 

so  tatschiedneren  Gründen,   da  sich  inzwischen  in  den  Rhetorr.  GraeC. 

T.  in.  p.  511.  Walz,  ein  directeS  Zeogniss  gefunden  hatte,    dass  das 

PlstoBische  Gastmahl  das  erste  sei.     Die  beiden  Einladungsprogradime 

*or  Feier  der  Geburtstage  des  Kurfürsten  und  des  Kurprinzen  -  Mitregen- 

tea  im  J.  1840  enthalten  ÜT.  F.  Hermann*$  Duputatio  de  ttatu  Lacedae- 

anid  Ufcurgum  [48  S.  4.]  und  DUputatio  de  novie  Laeedaemo- 

I  patt  Lgcurgum  tMiitutit  [42  S.  4.] ,  und  beide  Abhandlungen  sind 

dann  zugleich  mit  der  1832  geschriebenen  Disputatio  de  condtctone  aUpie 

erigme  eorum ,  ^ut  komoei  apud  Lacedaemonioe  appeüati  eunt  unter  dem 

Titel:  Cor,  Fr.  Hermanni  antiqukate»  Laeonicae  [Marburg  b.  filwert. 

1841.  VIII  n«  216  8.  gr.  4.]  in  einem  neuen  Abdruck  erschienen  und  in 

den.  Buchhandel  gekommen.     Gegen  die  ebenfalls  im  J.  1840  erschienene 

ond  an  Gottfr.  Hermann  gesandte  Gratulationsschrift  desselben  Gelehrten: 

Diiputatio  de  disiränäione  pereonarum  inter  hktrionee  in  tragoedm  graeek 

[Marburg,  £lwert..l840.  68  8.  gr.  8.  10  Ngr.]  hat  Lachmann  in  nosem 

NJbb.  31,  456  ff.  Einspruch  erhoben,  und  Gottfr.  Hermann  selbst  hat  in 

der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  Ton  Buripides  Orestes  [Leipz.  1841.]  (ur 

dieses  Enripideische  Stock  eine  andre  Vertheilnng  der  Rollen  an  die  drei 

fichanspieler  Torgeschlagen.     Der  Gegenstand  hat  neuerdings  eine  ans« 

ßhriichere  Erörterung  gefunden   in  der  Schrift:    Die  VeriheOung'  der 

RoÜen  unier  die  Sckautpieler  der  grieckitchen  Tragödie  Ton  Dr«  Jul. 

BkhUr  [Berlin.  Schröder.  1842.  XVI  n.  112  S.  8.],  deren  Verf.  aucti 

7*  ' 
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gegen  Laclimann  in  sehr  heftiger  and  nnzienlicher  Weise  aufgetreten  Ut 
und  K.  Fr.  Hermann^s  Ansichten  gegen  dessen  Einwendungen  in  Schats 
genommen  hat. ,    Was  er  übrigens  selbst  Sber  die  Vertheilung  der  Schau- 
spieierrollen  und  über  die  Oekonomie  des  alten  0rama*s  vorgetragen  hat, 
das  ist  in  mehreren  Hauptpunkten  ron  K.  Fr.  Hermann  in  den  Berl.  Jhbb« 
für  wbsenschafU.  Kritik  1843, 1.  Nr.  49 — 55.  sehr  entschieden  bestritten 
worden.     Das  Einladungsprograrom  zur  Geburtagsfeier   des  Kurfürsten 
im  Jahr  1841  enthalt:  Car,  Frid,  Hermanni  diiputatio  de  softroe  Romanae 
auctore  ex  senientia  Horatü  Serm.  I,  10,  66.    [Marburg,  Elwert.  51  S. 
4.  10  Gr.],  eine  etwas  umständlich  und  schwerfällig,  aber  scharfsinnig 
und  überzeugend  durchgeführte  Untersuchung  über  die  Frage,  ob  Lucilius 
oder  Ennius  tou  dem  Horaz  als  auctor  der  romischen  Satire  bezeichnet 
werde.     Der  Verf.  folgt  in  Vs.  66.  der  schon  Ton  Heindorf  u.  A.  treflend 
gerechtfertigten  Erklärung :  LuciUui  mag  gefeüier  g-etresen  tem,  ai»  man 
von  dem  Urheber  einer  rohen  und  von  den  Griechen  nieht  hdumdeUem 
Gedichtgattung  erwarten  $oUte,  und  Terwirft  die  andre  Deutung :  LueHiti» 
mag  gefeüter  gewesen  »ein^  aU  der  Urheber  der  rohen  Gedichtsgattungy 
und  gewinnt  dadurch    naturlich  das  Resultat,    dass  nun  auctor  ebenso, 
wie  Vs.  48.  irwentor,  vom  LucUius  verstanden  wird,  and  dass  nun  auch 
die  Worte  ai  foret  hoc  noatrum  delatut  m  aevum  auf  Ludlius  und  nicht 
auf  Ennius  sich  beziehen.     Zur  Begründung  dieser  Ansicht  wird  das 
eigenthumliche  Wesen  und  der  Unterschied  der  Satiren  des  Ennius  und 
Ludlius  in  sehr  gelehrter  Weise  erörtert  und  das  Resultat  gewonnen, 
Ennii  satiras,   quantum  quidem  veterum  testimonüs  constat,  a  metronun 
tantum  varietate  npmen  accepisse ,  Carmen  antem  ipsius  argumenti  varie- 
tate  miscellum  perque  omnem  vitae  humanae  farraginem  licenter  vagnm 
primum  Laciiium  condidisse ,  zugleich  auch  durch  Beispiele  und  Verglei- 
chung  der  griechischen  Literatur  dargethan ,  dass  die  Satiren  des  Ennius 
mcht  hatten  carmen  Graecis  intactum  genannt  werden  können ,  dass  aber 
allerdings  in  den  Satiren  des  Lucilius  keine  Nachahmung  der  Griechen, 
sondern  eine  wesentliche  Verschiedenheit  von  denselben    und  ein   echt 
romisches  Gepräge  sich  kundgebe.    Im  Programm  zur  Feier  des  Geburts- 
tages des  Kronprinzen -Mitregenteh  im  J.  1841  hat  Hr.  Prof.  Hermann 
unter  dem  Titel  i   AncAecta  catälogi  codicum  hibliothecae  academieae  LaH- 
norum  [40  S.  4.]  Nachtrage  zu  dem  von  ihm  herausgegebenen  Catalogu$ 
eodicum  manu$criptorum ,  911t  in  hiBliotheca  academ.  Marhurgenn  oMBer- 
vantuTj  Latmorum  [Marburg,  Genthe.  1838.  XII  u.  104  S.  4.]  geliefert. 
In  dem  Catalogua  nämlich  hat  er  die  auf  der  Marburger  Universitäts- 
bibliothek vorhandenen  lateinischen  Handschriften  unter  folgeride  4  Classea 
rubridrt:  1)  Scriptores  antiqui  [nur  3  Handschriften] ,  2)  Libri  medid, 
physid,  alchimid  [25  Nummern,  worunter  Mehreres  von  Galen  und  Itip- 
pokrates],  3)  Libri  de  iure,  inprimis  canouico  [5  Handschrr.],   4)  Libri 
theologid  [36  Handschrr«,  worunter  ein  paar  Evangeliencodd.] ,  und  so 
beschrieben,  dass  er  von  jeder  Stoff,  Alter,  Format  und  Blatterzahl 
angiebt,  bei  den  IMiscellanhandschriflen  die  einzelnen  Stücke  mit  Angabe 
der  Anfangs-   und  Schlussworte  anfiiahlt,  und  auch  die  frühem  Besitzer 
der  Handsdiriflen  and  die  Gelehrten ,  welche  sie  benutzt  haben,  namhaft 
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OMtcht'^}«  Die  JntUee^a  bringen  nan  erläuternde  Zusage  und  weitere 
Mittheiiongen  ober  26  der  dort  beschriebenen  Handschriften  und  die  Be- 
Achreibong  von  6  nenaofgefündenen  and  det  Bibliothek  angehorigen  Hand- 
schriften. Zunächst  sind  bei  den  ^cripioribw  antiquis  über  den  Codex 
von  Lncans  Pharsalia  einige  weitere  Literamotixen  mitgetheilt  nnd  ist 
bemerkt,  dass  Br.  H.  denselben  mit  Weber's  Ausgabe  neu  yerglichen  and 
die  Resultate  dieser  Vergleichung  in  IndiceM  lecUonum  per  «em.  hibemum 
«.  1841 — 42.  [16  (8)  8.  gr.  4.]  bekannt  gemacht  hat.  In  diesen  Indices 
nämlich  theilt  er  diejenigen  Varianten  der  Handschrift  mit,  welche  in  der 
Ton  Körte  gemachten  und  in  Weheres  Ausgabe  mitgetheilten  Collation 
fehlen,  nnd  weist  die  Stellen  nach,  wo  Körte  falsch  gelesen  oder  sonstige 
Irrthumer  begangen  hat.  Ans  dem  Codex  lustini  hat  bereits  Ey$tU  in 
dem  Rintelner  Gymnasialprogramm  von  1840  die  Varianten  mitgetheilt, 
und  in  den  AnalecUs  ist  das  latein.  Glossarium  abgedruckt,  welches  dem- 
selben angehängt  ist.  Ueber  den  Miscellancodex  Nr.  3b  sind  die  Bemer- 
kungen nachgetragen,  welche  Friedlander  in  der  Recension  des  Catalogus 
in  den  Jahrbb.  f.  wiss.  Kritik  1839, 1.  S.  342  fL  niedergelegt  hat,  und 
aus  derselben  Recension  sind  auch  für  mehrere  Handschriften  der  fol- 
genden drei  Abtheilungen  mehrfache  Nachtrage  entlehnt.  Für  die  Libri 
medici,  physici,  alchimici  hatChoulant  reiche  literarhistorische  und  zur 
Literaturgeschichte  des  Mittelalters  bedeutungsvolle  Notizen  beigesteuert, 
die  S.  14 — 20.  bekannt  gemacht  werden.  Bei  den  Libris  de  iure  hat  nur 
die  Beschreibung  des  Cod.  3.  eine  Ergänzung  erhalten.     Dagegen  ist  xn 


*)  Die  Notizen,  welche  aber  die  Entstehung  nnd  Bereicherung  der 
Handschriftensamnlung  und  über^  den  Zustand  einzelner  Handschriften  in 
Marburg  mitgetheilt  sind,  lassen  sich  theilweise  aus  dem  vom  Professor 
Jdrian  herausgegebenen  CaUäogut  eodicmm  imt.  biWoth^eme  aeademiae 
Otestentit.  [Accedunt  tabnlae  lithogr.  VIII«  Frankfurt,  Sauerlander.  1840. 
IK  and  400  S.  4.]  ergänzen.  Als  nämlich  1650  die  Universität  Giessen 
von  der  Universität  Marburg  losgetrennt  wurde,  da  fand  auch  eine 
Theilung  der  Bibliothek  statt,  und  namentlich  worden  die  Handsehriften 
so  gewissenhaft  getheilt,  dass  einzelne,  z.  B.  ein  DecreUim  GratianI, 
sogar  aoseinandergerissen  und  Jeder  Bibliothek  zur  Hälfte  gegeben 
worden.  Die  Marburcer  Bibliothek  hat  sich  später  wieder  aus  dem 
Kloster  Corvey  bereichert,  aber  von  dort  freilich  nur  neuere  und  theo- 
logische Handschriften  erhalten,  weil  die  alten  classischen  Handschriften 
länffst  verschleppt  waren.  Aus  der  Giessener  Bibliothek  hat  Adrian 
1268  Handschriften  unter  30 Rubriken  aufgezählt  und  beschrieben,  unter 
denen  namentlich  viel  Handschriften  für  schoktftische  Theologie,  deutsche 
Geschichte  nnd  deutsches  Recht  vorkommen.  Bemerkenswerth  sind  dar- 
unter die  Sammlungen  Scbilters  zur  deutschen  Sprache,  der  Iwein  Hart- 
manns von  der  Aue,  der  Wilhelm  von  Orlfans  Rndolpbs  von  Ems,  eine 
Handschrift  des  Otto  von  Freysingen  nnd  ein  Fragmentnro  carminis 
epid  ex  cyclo  fabalarom  Garolingensinm ;  aus  der  classischen  Literatur 
Ovidii  Metamorphoseon  fragmentnm  aus  dem  12.  Jahrb.,  Ovidii  Heroides 
ans  dem  14.  Jahrb.  (mit  beisefugter  Probe  von  Varianten) ,  OTidii  Ars 
amatoria,  Ciceronis  Cato  malor  und  Laelius  (mit  VarianUnproben) ,  Ju- 
stmns  aus  dem  15.  Jahrhundert  und  die  ersten  9  Bücher  des  Justinian 
»k  der  Glosse.  Aus  den  besten  Handschrifkeo  sind  auf  den  8  Tafeln 
PacsiiiiiieU  nitgetheilt. 
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den  Librifl  tlieologids  aas  Cod.  3.  das  latebisch  •  deatsehe  Glossariam 
abgedruckt,  das  in  den  lateinischen  Notiien  ein  Aoszog  ans  Isidor  ist 
and  in  den  dentschen  Glossen  mit  den  von  Graff  n.  A.  bekannt  gemachten 
Glossarien  verglichen  werden  kann ,  and  auch  8ber  das  darin  befindliche 
lateinische  elegische  Gedicht,  dessen  Anfang  schon  Beangendre  in  Opera 
Hildeberti  Cenomanensis  [Paris  1708.]  bekannt  gemacht  bat,  folgen  meh- 
rere Bemerkungen.  Besonders  wichtig  aber  ist  die  Beschreibnng  dea 
Cod.  20.  oder  der  Ipbaltsbericht  ans  TAeoifosttif  de  viia  Mtxandri,  einem 
Seitenstacke  sa  den  Alexandersagen  des  Pseadokallisthenes  and  Jaliaa 
Valerios«  Neq  beschrieben  sind  xwei  theologische  Miscellanhandschriften 
nnd  eine  Miscellanhandschrift  medicinischen  Inhalts,  sowie  drei  Hand- 
achriftenfragmente,  deren  erstes  Donatns  de  barbarismo  et  soloecismo, 
de  metaplasmo  and  de  schematibns,  sowie  einige  grammatische  Tractate 
des  Mittelalters,  das  zweite  Brachstacke  der  Fabebi  des  anonymas  Ne- 
▼eleUanqs,  das  dritte  ein  Stock  eben  ans  Prisdan  enthält«  Die  far  Do- 
natas^  NoTeletianus  and  Priscianns  sich  ergebenden  Varianten  hat  Hr.  H. 
angefahrt.  Die  an  den  beiden  Geburtstagsfeiern  gehaltenen  Pestreden, 
nämlich  die  kauerlicken  PrwÜegien  der  UnivertHät  Marburgs  verlidkn 
den  16.  Juli  1541,  ron  dem  Prof.  Dr.  Rettherg^  und  über  die  Charakter 
Umgkeit  untrer  Zeit  von  dem  Geh.  Hofrath  Dr.  Ratner  ^  sind  ebenfalls 
[Marburg  b.  Elwert.  1841.  8.]  gedruckt  erschienen.  In  den  Indieee  leett* 
per  temeetre  aeetitmm  a.  1841.  hat  Hr.  Prof.  Hermann  Rechtfertigungen 
SU  den  frabem  Abhandlungen  über  Aristophanes  gegen  erhobene  Einwen- 
dungen von  Fritssche  und  Bergk ,  und  eine  neue  Erörterung  der  Stelle 
in  Eqqites  11—20.  mitgetheilt,  indem  er  in  dieser  letztem  Stelle  sein^ 
firuhere  Ansicht  gegen  die  von  Gottfr.  Hermann  in  der  Zeitschr.  f.  d. 
Alterthumswiss.  1837  Nr.  62  ff.  aufgestellte  vertauscht,  aber  doch  auch 
nn  dieser  Einiges  anders  gestaltet  hat.  Zu  den  beiden  Geburtstagafesten 
des  Kurfürsten  nnd  Kurprinzen  im  Jahr  1842  gab  derselbe  Gelehrte  eine 
JHepUtatw  prima  et  aüera  dp  um  et  auetoritate  »choüorum  M  Perm  SatiriM 
emendandk  [33  und  66  S.  4.]  heraus,  and  hat  darin  über  Entstehung, 
Zosammensetzong  aod  Werth  dieser  Scholien  nnd  aber  die  Ausbeute, 
welche  sie  für  die  kritische  Behandlung  mehrerer  Stellen  des  Persins 
darbieten,  ^ehr  sorgfaltige  und  genaue  Untersuchungen  angestellt.  Das 
Resultat  hat  er  selbst  in  der  gleich  zu  nennenden  Schrift  in  folgenden 
Worten  angegeben:  Edidimus  nuper  obscorissimi  poetae  locos  difücüli- 
mos  aliquot  ita  illustratos ,  nt  genninae  orationis  oonstituendae  fundamen- 
tum  in  veteris  schoUastae  auetoritate  poneremus ,  qnem  quod  ant  incor- 
rupta  verba  ante  ocnlos  haboisse,  aut  si  vel  maxime  corrupta  legerit, 
antiqaisslmam  tarnen  lectionis  varietatem  fuisse  statnimus ,  duabas  dispa- 
tationibos  satis  probatum  tage  arbitramnr.  Daran  reibter  sich  in  Indices 
leetionum  hibemarum  a.  1842 — 43.  die  Mittheilmig  der  Varietät  teetionit 
Ptreianae  [34  S.  4.],  d«  i«  eineZusaromeustellang  der  Lesarten  aus  13  nen- 
vergliohenen  Handschriften,  deren  CoUation  der  Yert  besitzt,  durch- 
sogen mit  einseinen  ßcritiscben  Rechtfertigungen  nnd  sprachlichen  Erör- 
terungen. Alle  3  Schriften  sind  anter  dem  Titel  Car»  Frid.  Bermamni 
LecÜonet  Pereianae   [Marburg  and  Leips.  b.  Biwert.  1842.  4.]  noch  in 
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dea  Bacbbandel  gekommen,'  ond  eine  weitere  PrSfting  derselben  wird  in 
nnsem  Jabrbb.  noeb  besonders  erscheinen«     Zar  Briangang  der  Doctor- 
wfirde  bei  der  philosoph.  F*acnltat  in  Marburg  sind  wahrend  der  letiten 
Jahre  folgende  Abhandlungen  heransgegeben  forden :  Dtr  TtrroMtnhtM 
der  Erdoberfläche^  Ton  JoA.  Georg  Ed*  Bemttem,   Lehrer  an  der  Stadt- 
schule in  Schluchtern  [Marb.  1839.  83  S.  gr.  8.];  Di$$prUüio  de  ApoUmU 
numine  9olmri,  von  Ckr,  Fretenüu  [1840.  28  S*  gr.  8.],  eine  neue  Ver- 
theidigung  der  von  Muller,  Schwende  und  Gottschick  Terworfenen  Ansicht, 
dass  di<f  Verehrung  des  Apollo  als  Sonnengottes  'die  älteste  Vorstellung 
Ton  demselben  bei  den  Griechen  gewesen  sei;   DüaerU  mgthologiea  de 
Hippohfto  Thetei  flHo,  Ton  Ed.  MoH  [1840.  (v  u.  33  S.  gr.  8.],    dne 
recht  sorgfältige  Erörterung  der  Fabel  Ton  Hippolytos,   und  eine  Zusam- 
menstellung der  alten  Nachrichten'  über  ihn,  als  Vorlaufer  zn  einer  künfti- 
gen Erörterung,  dass  unter  Hippolytos  eine  Sonnengottheit  der  Griechen 
Tersteckt  sei ;    Disseri.  de  novo  quadani  methodo  quadrandi  area$  figu- 
rarum  in  gphaera  deseriptarumj  von  dem  Dr.  med.  Frdr.  Ludw.  Steg- 
manti,  Lehrer  an  der  Realschule  in  Marburg  [1840.  16  Sl  gr.  4.],  durcb 
welche  Schrift  er  sich  zugleich  die  Rechte  eines  PriTatdocenten  bei  der 
UniTersitat  erwarb ;  Di$$erU  de  marii  nocturna  luei$  emttsione,  Ton  Conn 
Grimm  [Hannover,  Bdier.  1840.  19  S.  gr.  4.];   Di$$ert,  de  pendula ,  tu- 
primis  de  penduto  centr^kgOy  von  Conr,  Fliednery  Lehrer  an  der  Reaf- 
schale  in  Hersfeld  [Hersfeld.  1841.  21  S.  gr.  4.j;  Di$§.  de  aeidorum  pm- 
guium  conttUuHone  et  metamorphosibuty  Ton  Jok.  Conr.  Bromeii  [Marb. 
1841.  20  S.  4.] ;  pU».  de  condkiombus  ad  arborum  no$trarum  ioltuengium 
fritam  neeejsomt,  Ton  Joh,  Fr  dir,  Aug»  Grebe^  Lehrer  an  der  Akademie 
in  Bldena  [1841.  31  S.  gr.  8.};  Qiiaetf tonet  tetragonometrieae  ^   Ton  /ul. 
Hartmann  [1841.  38  S.  gr.  8.];  Dim.  defigurie  orationi$,  quae  a  eompa- 
rathne  rerum  pehinlur,    Ton   WÜh.  Kroger^    Diakon  in  Witzenhausen 
[1841.  Vm  n.  56  S.  gr.  8.];  Der  ReUgtonabegr^  bei  Kant  und  Sdileter- 
maekeTy  Ton  SaL  Leviteur^  Lehrer  an  der  Israel.  Schutbildungsanstalt  in 
Cassel    [Cassel,  Hotop.  184L  VIII  n.  53  S.  gr.  8.];    Htstory  and  anti- 
^[uHiee  ef  ike  iewn  and  borough  of  Reading^  Ton  Jok.  Daran  aas  London 
[184L];  Di$$.  de  Bfyronida  et  Toimida^  Atheniensium  ducibusy  Ton  Chr* 
Roth   [1841.  33  S.    gr.  8.]$   Di$s.  de  rebus  Plataeemiumf  Ton  FHedr. 
fSünacherf  Lehrer  am  Gymnasium  in  Hanau  [Adiecta  est  tabula  agri  Pla- 
taeensis.  Hanau.  1841.  VI  u.  102  S.  gr.  4.].     Die  letztgenannte  Abhand- 
lung,  welche  auch  als  Programm  des  Gymnasioms  ia-Hanau  ausgegeben 
worden  ist,  enthalt  eine  auf  sehr  fleissige  and  umfassende  Sammlungen 
begründete  and  besonders  an  K.  O.  Muller*s  Arbeiten  angelehnte  Dar- 
atellnng  der  Geographie  und  Geschichte  Plataä*s.     Sie  zerfällt  in  6  Ab- 
schnitte: 1)  Deeeriptio  agri  Flataeensts,  worin  die  Topographie  und  Geo- 
graphie desselben  durchaus  treu  nach  den  Nachrichten  der  Alton  beschrie- 
ben und  TOS  den  Neuern  nur  Dodwell  und  K.  O.  Maller  im  Art»  Bootien 
in  der  Brach  -  Grnberscben  Bncyclopadte  benutzt  worden  sind,    weshalb 
sich  auch  grade  dieser  Abschnitt  noch  mehrlach  bereichern  lasst.    2)  Hi- 
Horia  Flataeentium  ante  migraiionem  Boeotarum  a  Thue$dide  narratam^ 
worio  die  mythische  ond  ältere  Geschichte  weit  aa^fohrlicher  erzählt  ist, 
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als  bei  O.  O.  Friedriek  in  Aeniiii  PUOaiettrum  $peem€n  [Berlia  1841.^.], 
aber^aoch  die  allza  bereitwillige  Annahme  der  Anaiehten  Müller'«,  «n  meh- 
reren Stellen  aufTallend  henrortritt,  a.  B.  da,  wo  Hr.  M.  die  Kadmeer 
zu  Pelaflgem  macht  und  des  Herodet  Zengniu  für  die  phonizische  Ab- 
kunft mit  sehr  unbedeutenden  Gründen  bestreitet.  3)  Plataeente»  foederi 
Boeotko  adieripti^  die  Darstellung  der  Staatsform  der  Plataenser  und 
ihres  Cnltus.  4)  PToiaeeiUdf  et  pro  gua  et  pro  eommuni  Graeeorum  Über- 
täte puffnoHteey  ewe  kietoria  rerum  ab  anno  a,  Chr.  619,  wque  ad  479. 
a  PlataeensibuB  ^Mtarum.  5)  De  varia  Ptataeemmm  fortuna^  quae  cwi- 
totem  gratia  apud  Graeeoe  flor entern  in  odium  ao  pemicUm  dedü,  eme 
hieUnia  rerum  ab  a.  479.  ueque  ad  427.  a  PlaUieennhue  geetarum.  6) 
Ptataeensee  bi»  ^lantee  $ive  kktoria  ueque  ad  a.  324.,  wo  zugleich  der 
Beweis  gefuhrt  ist,  dass  die  von  Alexander  angeordnete  Wiederherstel- 
lung der  Mauern  wahrscheinlich  auf  das  Jahr  324  fallt.  •  [j.i 

ScHLBSiBN.  Die  20  Gymnasien  der  Prorinz  und  das  Progjmna- 
stum  in  Sagan  waren  im  Sommer  1842  von  4582,  im  Winter  vorher  von 
4569  Schülern  besucht.  Für  die  an  der  polnischen  Grenze  Uegenden 
Gymnasien  ist  angeordnet  worden,  dass  für  die  daselbst  befindUchen  deut- 
schen Schuler  Unterricht  in  der  polnischen,  für  die  Polen  aber  Unter- 
richt in  der  deotoohen  Sprache  ertheilt  werden  soll.  In  Breslau  hatte 
das  BUsabeth- Gymnasium  zu  Ostern  1841  236  Schuler  und  das  damals 
erschienene  Programm  [1841-  58  S.  gr.  4.]  enthalt  S.  3—16.  die  Hede 
dee  Proreetore  Frof.  Weichen  gar  Amt^ubelfeier  de»  Rector»  Dr.  Reiche 
[vgl  NJbb.  33,  324.],  S.  16-29.  den  gewohnlichen  Jahresbericht  and 
S.  31—68.  Ergdnmungen.  und  Zueätze  sii  dem  geordneten  VerMeiehmme 

der  von  1826^1840  erschienenen  Programme  etc.  [s.  NJbb.  33, 325.] 

Das  Friedrichs- Gymnasium  hatte  zu  Ostern  1841  137  Schuler,  und  in 
dem  damals  erschienenen  Programm  steht  unter  dem  Titel:  De  Nicolai 
Henem  Bretlographia  eeripnt  lo.  Theoph.  Kuniech  [24  (12)  S.  gr.  4.] 
eine  Abhandking  über  den  vormaligen  Brislauer  Syndicns  H«ic/  [geboren 
zu  Neustadt  in  Schlesien  1682,  gestorben  am  23.  Juli  1656],  der  von 
Kaiser  Ferdinand  HI.  1642  als  Henet  von  HennenfM  in  den  Adelstand 
erhoben  wurde  und  1613  dne  Breslograpbia  and  Süesiogra^hia  heraus- 
gab.    Aus  der  erstem  ist  der  Abschnitt  de  hortis  Vraüslaviensibus  als 

Probe  mitgetheilt Am  katholischen  Gymnasium  ist  dem  CoUaborator 

Dr.  Ologer  im  Jahr  1842  zur  Heransgabe  eines  neuen  Systems  der  Thier- 
welt  eine  Unterstützung  von  600  TWrn.  bewilligt  worden.  —  Das 
Maria- Magdalena -Gymnasium  hatte  im  Schuljahr  von  Ostern  1841  bis 
dahin  1842  zu  An&ng  474,  am  Schluss  488  Schüler  und  entüess  13  Abitn:- 
nenten  zur  Universität  Dem  Lehrer  SchüHng  ist  nach  46jähriger  Dienst- 
zeit die  Erieichterung  gewahrt  worden,  dass  ihm  8  Lehrstünden  .wöchent- 
lich abgenommen  sind,  welche  auf  Kosten  des  SUdtmagistrats  von  einem 
SchuUmUcandidaten  vertreten  werden.  Das  Jahresprogwmm  enthalt  vor 
den  Schulnachricbtent  Panyaeidie  Haücamaeeei  Herackadi»  fragmenta 
praemisM  de  Pamfotidie  vUa  et  citrmmibue  commentatwnibue  edidit  Dr. 
Joh.  Pietoth.  T^echimer.  [1842.  87  (71)  S.  gr.  4.]  Der  Hr.  Verf.  hatte 
einen  Theü  dieser  sehr  fleissigen  und  soi^ltigen  Untersnchnng  schon 
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18S6  all  InangiirmUchrift  xvr  Erlaogong  der  pMiof  ophischen  Docfcorwfirde 
iMnosgegebea,  und  hat  sie  j«txt,  nachdem  J»  P.  Funcke  de  PanjaiidU 
Halle  TiU  ac  poe^i  (Bodo.  1837.)  nnd  F.  A.  Eckttem  in  der  Ersch-Gru- 
benchen  Encyclopadie  3«  Abth.  I.  S.  8  ff.  denselben  Gegenstand  mit 
mehrfachen  Abweichungen  behandelt  hatten,  in  neuer  Ueberarbeitung 
and  Erweiterung  bekannt  gemacht  nnd  auch  mit  einigen  Anhangen  unter 
den  Titel :  Pan§a$idi$  Haik,  HeracUadii  fragmenia,  Braemi$ns  de  Pa- 
mfomdig  vUa  et  eurmimbue  eernmentatiombue  e»  programmaie  gpnnam 
MagdeUnoei  VraUd»  eeortum  edidit  et  fragmenia  Pantfasidk  phäosophi^ 
p0ematia  peniametra^  mdieee  adieek  Dr.  Pktoth,  Tzschimer.  [Breslau, 
Schals  und  Comp.  1842.  84  S.  gr.  4.]  im  Buchhandel  erscheinen  lassen. 
Das  historische  Material,  welches  sich  über  die  beiden  Panyasis  und 
dareo  Schriften  ans  den  Alten  gewinnen  lasst,  ist  mit  grosser  Vollstän- 
digkeit susammengebracht  und  mit  Besonnenheit  nnd  Umsicht  erörtert. 
Die  sanae  Untersuchnpg  zerfallt,  mit  Ausschluss  der  von  8.  72.  an  fol- 
genden Epimetra,  in  6  Capitel.  Im  1.  Cap.  De  nomine  po^ae  (S.  3 — 6.) 
wird  aua  den  yielen  Verderbnissen^  unter  welchen  der  Name  des  Dich- 
ters in  den  Handschriften  erscheint,  ermittelt,  dass  derselbe  Uavvcccis 
(nicht  Umraiicacig  oder  natvvaciq}  lu  schreiben  ist,  vielleicht  aber  etwas 
SB  schnell  angenommen,  dass  das  a  der  Penultima  lang  sei,  und  das 
widerstreitende  Zeugniss  in  Rufi  Avien.  Arat.  175.  su  leicht  abgefertigt. 
Ueber  schwierigere  Dinge  ist  im  zweiten  Capitel,  De  pairia  et  gente 
Pntgeuidii  (8.  7 — 15.)  verhandelt,  indem  das  Hauptzeugniss  bei  Suidas 
mehrfiiiche  Bedenken  macht.  Suidas  sagt  nämlich:  IlavvaatSj  JToXiitf^ 
fov,  ^jUinai^aacsv^f  re^arotfxossos  nai  aronjri};  inmWy  og  aßBe^ilöctP 
vi}y  non^fiaa^p  inavi^yeeyt»  JovQig  Öl  Jio%Xiovs  ts  naida  avi-^oipB  sorl 
Zot^utw'  ogMing  dl  %ul  'H^iotog  BovQtov.  tcvo^frjvm  dl  Ilccvvacig 
*H^oS6tov  xov  tato(fswv  iiiislq>og.  Offenbar  verwirft  Suidas  darin  das 
Zeugniss  des  Duris  und  lasst  den  Panyasis  aus  Halikarnass  stammen,  was 
Paasan.  X,  8,  5.  und  Clcm.  Alex,  ström.  VI,  2,  52.  bestätigen.  Unklar 
aber  sind  die  Worte  6fioic»g  91  xal  ^K^oSotog  Sovqtovy  die  man  gewöhn- 
üch  Terbessert  Ofioiatg  dl  luxl  'HQoÖot^v  GovQiov  [richtiger  wäre  wohl 
xaw  *H^doxav  ßovQiov]  und  den  Suidas  sagen  lässt,  Duris  habe  ebenso 
den  Panyasis  zu  einem  Samier,  wie  den  Herodot  zu  einem  Thurier 
genuicht.  Weil  aber  auch  so  noch  das  Wort  xs^cctoanönog  Schwierig- 
keiten macht  nnd  weil  Suidas  gleich  nachher  von  dem  Philosophen 
Panyasis  drei  Bucher  irs^«  ovsiQttP  erwähnt;  so  nimmt  Hr.  Tzsch.  an, 
8aidas  bebe  sich  eine  Vermengnng  der  beiden  Männer  zu  Schulden  kom- 
seii  lassen,  bezieht  das  tiQattHntonog  auf  den  Philosophen,  corrigirt  in 
dea  Worten  des  Suidas  oitoimg  dl  nal  NviupodaQog  j  Sovqiop  dij  nnd 
eembiairt  ein  Verwandtsohaftsverhältniss ,  nach  welchem  Polyarch,  der 
Vater  des  Dichters,  den  Lyxas  zum  Bruder  hat,  Lyxas  mit  der  Dryo, 
4c7  Tochter  des  Polyarch  und  Schwester  des  Panyasis ,  den  Hbtoriker 
Heredot  erzeugt,  imd  der  Philosoph  Panyasis,  als  Sohn  des  Djokles, 
wiederum  zum  Enkel  des  Dichters  Panyasis  wird.  Freilich  ermangelt 
aber  diese  Combination  jeder  historischen  Grundlage.  Mehr  gesichert 
Md  die  Combinationtn  des  3.  Cap.  De  aeiat/e  PwnoMidU  (S.  lö^2a), 
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no  der  Verf.  aas  den  Worten  des  Said&s  yiyotB  ncttd  xij^  oi?  ilv^niuBu 
heraasfindct,  dass  Panyasis  am  die  77.  Olympiade  nicht  gthwren  mC,  son- 
dern geUhi  Aot,  and  dann  aas  den  Verbaltnissen  des  Tyrannen  Lygdamis 
in  Halikamass  ermittelt ,  dass  der  Dichter  Ton  diesem  «wischen  Olymp. 
82,  3.  and  84, 1.  getodtet  worden'  ist.  Von  diesem  Anhaltepankt  aas 
setzt  er  dann  des  Dichters  Blathexeit  nach  einer  Angabe  des  Syncelloa 
am  Olymp.  73,  4.  and  dessen  Geburt  auf  Ol.  G%y  3. ,  and  weiss  aach  des 
Saidas  (s.  t.  'AvtCftuioi)  Angabe ,  dass  Antimachaa  des  Panyasis  Schaler 
gewesen  sei,  an  vermitteln,  indem  er  denselben  um  Ol.  79«  1«  geboren 
werden  lässt,  so  dass  er  bei  des  Panyasis -Tode  14 — 17  Jahre  gewesen 
wäre.  Minder  kann  sich  Ref.  mit  den  Resultaten  des  4«  Cap.  Dt  Pamfa- 
tide  poeta  (S.  21 — 31.)  befreunden.  Es  lässt  sich  wahrscheinlich  ober 
den  Dtchterwerth  des  Panyasis  aus  den  beschrankten  Nachrichten  der 
Alten  nichts  weiter  ermitteln,  als  dass  er  für  den  Wiedererwecker  der 
epischen  Poesie  angesehen  und  von  den  Alexandrinern  unter  die  fonf 
kanonischen  Epiker  aufgenommen ,  ja  sogar  sunachst  nach  Homer  gestellt 
wurde.  Allein  weil  dessen  Leben  in  die  Zeit  der  politischen  Kampfs 
Kleinasiens  und  des  ersten  Aufschwunges  der  Wissenschaften  in  Griechen- 
land fallt;  so  settt  Hr.  Txsch.  voraus^  derselbe  hatte  den  Stoff  seiner 
Poesien  vielmehr  aus  den  Zeitinteressen  entnehmen  sollen,  and  da  er  dies 
nicht  getban,  so  folge  daraus,  dass  er  als  Dichter  bei  seinen  Zettgenossen 
keinen  besondem  Eingang  gefunden,  sondern  erst  in  der  Alexandriner- 
Zeit  zu  Ehren  gekommen  sei.  Somit  gelangt  er  denn  su  dem  Resultat, 
„Panyasin  iis  poetis  annumerandam  esae ,  qui  maiore  cura  quam  ingenio 
carmina  condant.  Nam  Ingenium  poeticum  si  in  eo  verissimi  et  prind- 
palis  generis  fuisset,  vix  eum  illo  tempore,  quo  vixit,  ad  epicam  poesin  . 
duxisset'^  Das  Uebereilte  dieser  Folgerung  hat  schon  Bahr  in  den  Hei- 
delb.  Jahrbb.  1842  Nr.  57.  S.  897  f.  gerügt,  und  sicherer  wäre  bei  der 
obwaltenden  Mangelhaftigkeit  der  Nachrichten  jeden&tts  der  Grundsats 
gewesen :  Est  etiam  quaedam  nesciendi  ars.  Denselben  mochten  v?ir  dem 
Verf.  auch  für  das  5.  Cap.  empfehlen ,  worin  er  über  die  'iwrnui  des 
Dichters  verhandelt.  Suidas,  den  Eudocia  ausgeschrieben  hat,  sagt 
ans  von  dessen  Gedichten:  Hyqa^s  Öl  nal  *H9tnd${a9a  h  ßtßUotg  cd'  iig 
inri  9.  'Imvi%a  Iv  nevrafiizQm  •  icti  dl  tu  nBffl  Kdö^ov  %ul  Nfflki 
[oder  nt^l  KoS^ov  xal  NriXimsif  *ai  ^ag  'TotvtHug  Jtnomiag  tig  f^  £,. 
Offenbar  ist  in  diesen  Worten  des  Suidas  ein  Fehler,  weil  das  xorl  ohne 
alle  Beziehung  steht,  und  es  muss  vor  den  Worten  iT^or^t  dl  nal  ent- 
weder eine  Bezeichnung  der  lonica  oder  der  Name  eines  andern  Gedichta^ 
ausgefallen  sein.  Hr.  Tzsch.  berührt  die  Schwierigkeit  nur  leicht,  okid 
folgert  einfach ,  dass  in  den  Worten  ien  dl  xd  nsifl  KodffOP  %al  NfiXia 
%al  tag  'icuvmai  inomlag  itg  irnj  {^  die  Bezeichnung  des  Inhalts  und  Um- 
fangs  der  lonica  enthalten  sei , '  und  dass  Panyasis  also  in  dem  Gedicht 
die  Gründung  der  ionischen  Städte  besungen  habe.  Dieser  Inhalt  fahre 
ans  auf  ein  episches  Gedicht,  wie  man  es  oberhaapt  vom  Panyasis  als 
noirjtiig  htmv  vorauszusetzen  geneigt  seL  Aber  was  heissen  nun  die 
Worte  h'nntafUtQtf?  Dass  das  Gedicht  ans  7000  Pentametern  bestan- 
den habe,  verwirft  der  Verf.  selbst,  weU  es  erst  der  spatem  Zeit  «in- 
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gefallen  Ist ,  Gedichte  ans  lauter  Pentametern  zu  machen :  woron  in  dem 
Epimetrum  IL  (S.  74 — 77.)  sechs  Beispiele  aufgeführt  werden.  Statt 
nun  aber  -sich  damit  zu  bescheiden ,  dass  man  bei  dem  Mangel  jedes,  auch 
des  kleinsten  Fragments  der  lonica  mit  der  lückenhaften  Notiz  des  Suidas 
Nichts  anfangen  kann,  nimmt  er  vielmehr  x6  ntvrdfUtQOP  für  gleichbe- 
deutend mit  ro  iUyklbw  und  lasst  das  Gedicht  aus  3600  Distichen  bestehen. 
Dadurch  bringt  er  aber  das  Gedicht  aus  der  Reihe  der  epischen  Gedichte 
heraus,  und  da  nun  Panyasis  eben  als  Bpiker  berühmt  war  und  seinen« 
Ruhm  also  wahrscheinlich  durch  seine  Uerakleias  erlangt  hatte,  diese  aber 
wohl  ein  Werk  seiner  spätem  Jahre  s^n  mag,  so  wird  weiter  gefolgiert, 
dass  er  die  lonica  früher  geschrieben  hal^e,  und  dass  man  nabh  der 
Notiz  des  Ensebius  zu  Ol.  72,4.  Uarvaais  notrjtrjg  lyvaqittto  deren  Ab- 
fassungszeit yielleicht  um  das  Jahr  469  r.  Chr.  setzen  dOrfe.  Es  wäre 
besser  gewesen,  Hr.  Tzsch.  hatte  bei  der  Erörterung  dieser  Dinge  die- 
selbe negative  Kritik  geübt,  mit  welcher  er  S.  35  ff.  einige  vermeintliche 
elegische  Gedichte  historischen  Tn£alts  aus  der  griechischen  Literatur- 
geschichte entfernt  hat.  Sowie  er  nämlich  8r  31.  den  Irrthnm  J.  Ch. 
Wolfs  aufdeckt,  der  in  Fabricii  Biblioth.  Gr.  aus  den  Schol.  ad  Apollon. 
Rhod.  IV,  1149.  dem  Panyasis  ein  Gedicht  Lgdia  andichtete;  so  verwirft 
er  S.  35.  die  von  Ulrici  in  der  Geschichte  der  heilen.  Dichtk.  IL  S.  433. 
ans  Athenaus  XIII.  p.  610.  C,  gemachte  elegische  Iliupersis  des  Sakadas, 
und  will  In  den  Worten  des  Athenaus  A%üttov  'A(fyBiov  'IXCov  ni^aig  lieber 
mit  K.  Fr.  Hermann  lesen:  'Ayiu  tov  'AqyiCov^  so  dass  von  dem  Epos 
eines  kyklischen  Dichters  die  Rede  ist.  Noch  schlagender  beseitigt  er 
die  von  Welcker  und  Bode  gemachten  Naxiaka  des  Philetas  aus  Kos  und 
verwandelt  sie  nach  dem  Etymol.  M.  p.  795.  12.  in '  eine  von  Philteas 
geschriebene  Geschichte  von  Naxos.  Desgleichen  bestreitet  er  die  *Af^ 
%moXoylct  tmv  liafAimv  des  Simonides  Amorginus ,  die  elegische  KoXotpm- 
vog  xtiöig  des  Xenophanes  und  die  von  Bode  gemachten  elegischen  Ori- 
gines  Milesiae  des  HekatSos.  Die  gelungenste  Partie  seines  Werkes  ist 
das  6.  Capitel  (S.  38 — 7L),  worin  er  über  die  Hecakleias  des  Panyasis 
verhandelt,  die  aufgefundenen  37  Fragmente  derselben  gelehrt  erläutert 
und  zuletzt  noch  6  Bruchstucke  erwähnt,  die  man  falschlich  dem  Panyasis 
beigelegt  hat.  Das  erste  Epimetrum  S.  71 — 72.  verhandelt  über  den 
Philosophen  Panyasis  und  drei  Fragmente  desselben,  und  setzt  mit 
grosser  Willkurlichkeit  fest,  dass  derselbe  Ol.  79,  1.  zu  Halikarnass 
geboren,  und  mit  Herodot  Ol.  82,  3,  nach  Samos  und  01.^,  1.  naeh 
Thurii  gezogen  sei  und  sich  dann  in  Suditalien  niedergelassen  habe. 
Der  Inhalt  des  zweiten  Epimetrum  8.  73 — 77.  ist  schon  oben  erwähnt, 
und  von  S.  76.  an  folgen  3  Indices.  —  Pur  das  Elementar*  Schullehrer - 
Seminar  in  Breslau  sind  im  vorigen  Jahre  900  Thlr.  als  jahrl.  Zaschuss 
aus  Staatsfonds  bewilligt  worden,  und  der  Geh.  Commerzienrath  Loaek 
in  Breslau  hat  dem  dasigen  Kindererziehungsinstitut,  der  EhrenffarU^ 
12,000  Thlr.  geschenkt.  —  Am  Schullehrerseminar  in  BtmzLAU  wurde 
1842  der  Inspector  und  Oberlehrer  Dr.  Krüger  mit  einer  Pension  von 
500  Thhm.  in  den  Ruhestand  versetzt  und  ihm  zugleich  der  rothe  Adler- 
orden 3.  CJasse  mit  der  Schleife   verliehen.   —     Dem  Gymnasium  in 
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Glax  hat  der  rentorbeoe  Gymnasialdirector  Atdon  Endmr  in  Glogaa 
2000  Thlr.  sor  Stiftnng  einer  Fundationsstelle  in  dem  Conrict  desselben 
yermacht,  deagleichen  der  verstorbene  Professor  Joh»  SehoUt  150  Thlr. 
zur  Stiftong  iweier  Reden.  —  Das  Gymnasium  in  Glbiwitz  war  im 
Decenber  1841  von  326 ,  im  Juni  1842  von  305  ond  am  Schlns^  des 
Schn^ahrs  (im  Angnst  1842)  von  299  Scbnlem  besucht  und  hatte  an 
Anlange  desselben  23  GUt>ssprimaner  zur  Universität  entlassen.  Im  Leh^ 
rercollegiom  sind  keine  Veränderungen  vorgekommen  [s.  NJbb.  33, 338.]; 
aber  der  Prof.  Btmbrod^  welcher  au  Anfange  des  Schuljahres  1841 — 42 
sein  iunfiindzwansigjähriges  AmtsjnbiJänm  in  der  Stille  feierte ,  hat  unter 
dem  17.  Juni  1842  von  der  Stadt  in  Betracht  seiner  Verdienste  um  das 
Wohl  der  Stadt  und  der  Schuljugend  das  Ebrenburgerrecht  erhalten. 
Von  dem  Ministerium  ist  Cur  die  beabsichtigte  Errichtung  von  Realdassen 
die  Anstellung  eines  neunten  ordentlichen  Lehrers  verheissen,  und  bereits 
seit  Ostern  1842  ist  vorläu^g  far  diejenigen  Schüler  der  Quarta,  welche 
am  griechischen  Unterrichte  keinen  Theil  nahmen,  eine  besondere  Real- 
dasse  in  der  Weise  gebildet  worden,  dass  dieselben  wöchentlich  in  5 
besondcm  Stunden  von  zwei  Gymnasiallehrern  in  geometrischer  Aaschan- 
ongslehre  und  Naturiehre,  in  deutscher  Sprache  und  allgemeiner  Ge- 
schichte besonders  unterrichtet  ^wurden.  Im  neuen  Schuljahr  sollte  auch 
die  zweite  Realdasse  eröffnet  werden.  Durch  Verordnung  vom  25.  Sept. 
1841  ist  bestimmt,  dass  künftig  in  der  Regel  zwei  Lehrer  abwechselnd 
das  Ordinariat  in  Sexta  und  Quinta,  ebenso  zwei  Lehrer  in  Quarta  und 
Tertia  fahren,  in  Secunda  und  Prima  aber  das  Ordinariat  für  jede  Classe 
möglichst  lange  in  einer  und  derselben  Hand  bleiben  soll.  Das  am  Schluss 
des  Schuljahres  1^42  erschienene  Programm  enthält  vor  den  von  dem 
Director  Prof.  Dr.  Jo$^  Kabath  mitgetheilten  Schubmchrichten:  Jndeu- 
imngen  über  deu  Entwiddungigang  der  deuUchen  Ge$ckiehUchreibung 
von  dem  Oberlehrer  Theod.  Liedtki  [Gleiwitz  gedr.  b.  Neomann.  56(34)S. 
gr.  4.],  eine  gedrängte,  aber  klare  und  übersichtliche  literatur-historiscfae 
Darlegung  des  Ganges,  welchen  die  Gescbicbtschreibung  unter  den  Deut- 
schen seit  Jemandes  und  Paul  Warnefried  bis  auf  Johannes  von  Maller 
herab  genommen  hat,  worin  die  Hauptepochen  der  Entwicklung  sammt 
ihren  charakteristischen  Hauptmerkmalen  angegeben  und  die  wichtigsten 
Historiker  aufgezählt  sind ,  am  Schiasse  auch  die  in  der  neuem  Zeit  ein- 
geführte Philosophie  der  Geschichte  besprochen  ist.  —  In  Glooau  ist 
am  katholischen  Gymnasium  im  Februar  1842  der  Oberlehrer  M.  Schwert 
gestorben.  Der  am  30.  December  1840  verstorbene  Geh.  Medicinalrath 
Dr.  Gottlob  Dietrich  hat  dem  kathol.  Gymnasium  400  Tblr.  vermacht, 
von  deren  Zinsen  nützliche  Bücher  für  arme  katholisdie  Schüler  ange- 
kiiuft  und  jährlich  am  Schluss  der  öffentlichen  Präfhng  vertheilt  werden 
sollen;  desgleichen  dem  evangeL  Gymnasium  jeine  Naturaliensammlung 
und  450  Thlr. ,  deren  Zinsen  dem  zum  Pflegier  der  Sammlung  bestellten 
Lehrer  der  Phyrik  in  den  ersten  Classen,  dem  Lehrer  der  Naturge- 
schichte und  demjenigen  Lehrer  zu&llen  sollen,  der  am  Sterbetage  des 
Stifters  die  Gedächtnissrede  auf  ihn  hält.     Nach  dem  Tode  der  WiUwe 
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des  Stifters  soll  das  evangel.  GymnasiOiD  noch  2000  Thir.  snr  .Gfibdoiig 
von  4  Stipendien  for  Schuler  ans  den  drei  obersten  Classen  erhalten*  — » 
Das  Gymnasium  in  GoRLrrz  hatte  im  Schuljahr  ron  Ostern  1840.  hk, 
dahin  1841  73  Schnler,  und  das  Progromm  zur  Osterprufung  1841  tnih 
hSlt  den  22.  Beitrag  zu  den  Materialien  ssu  einer  Gesehiekte  des  CrMÜMer 
Gjfmnaiiüms  im  19.  Jakrh.  rom  Rector  Prot  Dr.  JT.  Gf.  ^nf on  ßO  B.  4.] 
nebst  einer  lateinischen  Ode  zur  Begrussung  des  Königs  Friedrich  YfV^ 
heims  IV.     Von  demselben  Verf.  erschien  als  Programm  zur  Gregorius- 
feierlichkeit  am  11.  Jan.  1841:   Die  Geluhde  des  VoUcb  hei  der  Huldigung 
seines  Königs  j  Rede  sur  Fcter  des  Geburis-  und  Huldigungtfestes  Friedr. 
WühdmslV.  aiti  15.  Oet.  1810  im  Gpnnasium  gehalten  [21 S.  gr.  4.],  imd 
zum  Sylrersteinschen    Redeactns   am   21.  Juni  1841:    C^mparaihtr  «Mt 
recens  hieme  expulsa  aestatem    eantu  sidutandi  eum  simHibus  veterum 
moribusy  part.  UI.  [18  S.  4.],  worin  der  15.  Hymnus  des  Homer  behan- 
delt und  mit  den  früher  besprochenen  deutschen  Volksliedern  TergÜcfaen 
ist.   Der  Oberlehrer  Bertel  gab  zum  Ton  Gersdorfschen  und  Grehler'scheB 
Gedachtnissactos  am  18.  Nor.  1810  heraus:  Die  Hohe  wm  C^MÜs  und 
einiger  in  der  Umgegend  liegenden  Punkte  ö^er  der  Nordsee  [15  S.  4.]» 
Der  an  der  hohem  Bürgerschule  ron  dem  Dhrector  Prof.  JITamnaiin  1841 
herausgegebene  3.  Jahresbericht  enthalt   ein  Fragment  de  goniomitri« 
^lementaire  von  dem  Oberlehrer  Dr.  THUchy  eine  französisch  geschrie- 
bene Abhandlung  zur  Methodik  des  mathematischen  Unterrichts.  — -   Da« 
Gymnasium  in  HmscHBERO  war  in  seinen  5  Classen  za  Mjdiaetis  1841 
Ton  114  und  zu  Ostern  1842  von  127  Schülern  besucht  und  entliesa  8 
Primaner  zur  Universität.     Dem  Prorector  Ender  und  dem  Oberlehrer 
Balsam  ist   nach  dem  Tode  des  Prorectors  Besser  [s.  NJbb.  33,  343.] 
jedem  eine  Gehaltserganzung  von  50  Thlm.  gewahrt,  dem  Oberlehrer 
Dr.  Si^ubttrtk,    der  die  an  der  Universitit  Breslau  ihm   übertragen«  ' 
ausserordentliche  Professur  abgelehnt  hatte,  der  Professortitel  gelassen 
und  eine  Gehaltszulage  von  150  Thlm.  bewilligt  worden.     Das  kdnigl. 
Ministerium  hat  in  einer  Verordnung  vom  21.  April  1842  bestimmt,  dasa 
Antrage  gewesener  Secundaner  zur  MaturitatspruAing  in  keinerlei  Weise 
begünstigt  werden  sollen ,   wenn  dergleichen  junge  Leute  nieht  die  Classe 
vollständig,  d.  h.  in  einem  zweijährigen  Cursus  bestanden  und  laut  ihres 
Abgangszeugnisses  ausdrücklich  (Br  reif  f&r  die  Prima  erklfirt  worden 
sind ,  und  wenn  nicht  seit  ihrem  Eintritt  in  die  Secunda  bis  zur  Zulas- 
sung zur  Abitorientenprufbng    eine  Zeit   von  4  Jahren  verflossen  ist*   > 
Durch  Cabinetsordre  vom  6.  Juni  1842  ist  bestimmt  worden,  dass,  w«tt 
die  grossem  Ansprüche  an  die  geistige  Ausbildung  der  Jugend  nach  dem 
Bntwicklungsgange  der  Gegenwart  auch  eine  besondere  Sorgfalt  I6r  ^e 
Brhaltnng  und  Kräftigung  der  körperlichen  Gesundheit  derselben  ndtldg 
gemacht  haben ,   die  Leibesübungen  als  ein  nothwendiger  und  nnentbefar- 
lidier  Bestandtheil  der  männlichen  Erziehung  fSrmlidi  anerkannt  und  ikl 
den  Kreis  der  Volks  -  Erziehungsmittel  aufgenommen,  demnach  die  Gyn- 
nastik  dem  Ganzen  des  Erziehungswesens  angereiht  und  mit  allen  Gym- 
Btden,    hohem  Stadticholen  und  Schnllehrerseminarien  Anstdten  fSr 
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gymoMlafclie  U^bongen  Terbimdeii  werden  tollen*  Das  sam  Herbfi- 
«zamen  dea  Hirichberger  GymoaBiums  18^  ron  dem  Direktor  Dr.  Karl, 
Lmge  herauigegebene  Programm  enthalt  recht  fichätxbare  Bemerkungen 
über  dn  OlaubwürdigkeU  der  Comauntarien  Caeear'M  vom  gaUieeken 
Kriege  von  dem  iweiten  Collegen  iCorl  üfrug'ermaaa  [32  (16)  S.  4.], 
worin  sehr  treffende  Nachneisongen  Ton  BntsteUtingen  historischer  That- 
sachen,  die  sich  Caesar  erlaubt  hat,  in  recht  geschickter  Weise  gegeben 
sind«  *—  ■  In  dem  su  Ostern  1841  herausgegebenen  Programme  des  Gym- 
nasiums in  Lauban,  welches  damals  von  l69  Schülern  besucht  war,  steht 
eine  Abhandlung  De  JpolUmM  origme  et  culiue  vt,  ^am  ad  HeUenee 
kmbuerkf  speo«  I,,  ron  dem  Collaborator  Ha^m  [31  (17)  S«  gr.  4.],  worin 
vorläufig  geographische  und  ethnographische  Untersuchungen  über  die 
Pelasger  und  Hellenen  mitgethcilt  sind«  -^     Am  Icönigl.  und  stadtischen 

.  jGymnasium  in  Lieonitz  gab  der  Director  und  Hauptmann  a.  D.  M.  Jok* 
Karl  Kohler  im  Osterprogramm  1841  GeechkhÜkke  Mittkeäungen  über 
dat  Gpnnaemm  [38  (23)  S.  gr.  4.],  d.  h.  2  Urkunden  aus  den  Jahren 
1597-^1612  und  1617,  heraus  und  im  Osterprogramm  1842  der  Pro- 
rector  Dr.  £d.  Müller  eine  durch  gründliche  Forschung  und  scharfsichtige 
Beobachtung  ausgexeichnete  Abhandlung  über  die  Sophokleisebe  Natur- 
ameckauung  [50  (34)  8.  gr.  4.]»  worin  besonders  das  tiefe  Naturgefuhl 
des  Sophokles  und  die  Innigkeit  der  Ausprägung  desselben  eben  so 
geistreich  ala  ubeneugend  dargethan  ist.    Das  Gymnasium  war  im  ersten 

^Schuljahr  von  194,  im  aweiten  Von  220  Schülern  besucht  und  entliess  an 
Ostern  1841  6  Schüler  aur  Universität.  An  der  königl.  Ritterakademie 
erschien  au  Ostern  1842  die  Fortsetzung  der  Oe$chichte  der  Ritteraka- 
demie  bis  sum  Jahr  1809  von  dem  Inspector  Karl  Frdr.  Blau,  Vgl.  NJbb. 
33,  347.  Aus  dem  LehrercoUegium  war  zu  Anfange  des  Schuljahrs  der 
Professor  Dr.  Biehier  ausgeschieden,  und  es  ist  demzufolge  der  Inspector 
Blau  in  dessen  v Lehrstelle  aufgerückt  und  der  Schulamtscandidat  Dr. 
Berid  als  3.  Inspector  angestellt,  und  der  Candidat  Dr.  Sondhaue  als 
Hfllfslehrer  angenommen  <? orden.  —  Am  Gymnasium  zu  Oels  erschien 
Bu  Ostern  1841  ein  Fereueh  einer  Oeechichte  des  herzogU  Gj/mnastume^ 
1.  Abthl.,  von  dem  Collegen  I^eisenigy  worin  die  Geschichte  der  Schule 
bii  zum  Jahr  1792  aus  Quellen  dargestellt  ist.  Schüler  waren  175,  und 
der  Candidat  Rehpn  war  als  Hülfslehrer  angestellt  worden.  —  In  OppELif 
ist  im  December  1841  der  pensionirte  Professor  Elener  gestorben,  und 
Director  des  Gymnasiums  ist  der  Oberlehrer  Dr.  Stinner  vom  kathol. 
Gymnasium  in  Breslau,  kathol.  Religiopslehrer  der  Oberlehrer  Peechk« 
vom  Gymnasium  in  RatiboA  geworden.  —  Am  Gynmasium  in  RatiboR 
ruckte  nach  Peechke'»  Weggang  der  Hülfslehrer  Fülle  zum  ordentlichea 
Lehrer  der  Mathematik  und  Physik  auf  und  der  Schulamtscandidat  Reü- 
ehardt  wurde  als  Hülfslehrer  angestellt.  Das  LehrercoUegium  besteht 
demnach  gegenwartig  aus  dem  Director  Ed.  Häniaehy  dem  Prorector  Dr. 
Meklhomy  dem  Conrector  Kdler^  dem  kathol.  Religionslehrer  Strau99f 
den  Oberlehrern  Konig  und  Kdch,  dem  Lehrer  Fülle  j  den  Hülfslehrem 
Seknalke  und  Beiehardtf   dem  Zeichenlehrer  Schi^er  und  dem  Pastor 
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Rtdikh^  dar  ia  den  mittlern  ChuMen  den  evangel.  Religionsnnterricht 
ertheilt.     Die  6  Classen  der  Schale  nvaren  vor  Ostern  1842  von  286  and 
im  December  desselben  Jahres   toq  293  Schülern  besacht,   and  Ostern 
1843  wurden  14  Schaler  zur  Uni?ersitat  entlassen.     Das  zu  dem  letzt- 
genannten Termin  erschienene  Programm  zu  der  qfenU.  Prüfung  aller 
Clauen  enthält  ein  wichtiges  und  inbaltreiches  Sendselureiben  an  Herrn 
Pref,  Jhren$  über  die  Verlängerung  durch  die  lAquida  hei  den  Epikem 
irom  Prdrector  Dr.  Friedr.  Mefdhom.  [1843.  29  (16)  S.  gr.  4.]     Gegen 
die  Ton  Ahrens  im  Rhein.  Museum  für  Philol.  1842.  11,  2.  S.  167—176. 
au%esteilte  Behauptung,  dass  di^  epische  Verlängerung  vor  Halbvpcalen 
im-  Anlaute  nicht  so  allgemein  gültig  sei,   als  man  gewöhnlich  glaube, 
^  tondern  dass  immer  ein  anlautender  Consonant  aus  der  Ursprache  noch 
aelne  Wirkung  dabei  gehabt  habe  (vgl.  Dawes  MiscelJ.  p.  128.  ed.  Lips.), 
hat  der  Verf.  durch  eine  vollständige  und  genau  geordnete  Sammlung 
aller  bei  Homer    und  Hesiod   vorkommenden  epischen   Verlängerungen 
dargethan,  dass  jene  Annahme  von  einem  besondem  anlautenden  Conso- 
nanten  für  die  wenigsten  Beispiele  anwendbar  und  zu  weit  her  gesucht 
ist,  und  dass  vielmehr  in  allen  den  Fällen,   wo  bei  Homer  und  Hesiod 
Vocale,    die  von  Natur  kurz   sind,    scheinbar  ohne  alle  Position  lang 
gebraucht  werden ,  ausser  mehreren  besondern  Ursachen  (wie  Digamma, 
Caesuren,  Vocativ  -  Pausen ,  vielsylbige  Wörter  niit  kurzen  Sylben)  als 
vorzuglichstes  Moment  der  Verlängerung  eine  der  Aussprache  überlassene 
Schwellung  des  folgenden  Consonanten,    die  einer  Doppelung  gleichkam, 
anxonehmen  sei.     Die  Annahme  dieser  Schwellung  soll  dadurch  gerecht- 
fertigt sein,   1)  weil  sie  eben  hauptsachlich  in  der  Arsis  vorkommt,   die 
eine  solche   Schwellung  vorzüglich   begünstigt,   und  weil  die  wenigen 
Beispiele  der  Thesisverlängerungen  kein  Gegenmoment  geben  $   2)  weil 
sie  hauptsächlich  vor  Halbvocalen  und  Spiranten  stattfindet,   die  ihrer 
Natur  nach  am  leichtesten  forttonen  können ;  3)  weil  eine  Vocalverlange^ 
rung  der  Natur  der  Endsilben  meistens  zuwider  sein  würde,  indem  diese, 
als  durch  Flexion  gebotene  oder  durch  den  Usus  sanctionirte  Ausgange, 
einen  sn  bestimmt  organisirten  Körper  haben;  4)  weil  in  der  Mitte  der 
Wörter  uns  nicht  selten  eine  wirkliche  Doppelung  der  Halbvocale  und 
Spiranten  auch  durch  die  Schrift  überliefert  worden  ist,   welche  im  An« 
fang  die  Natur  der  Sache ,  zu  Ende  der  Usus  nicht  gestattete.     Aus  der 
Beispielsammlung  der  bei  Homer  und  Hesiod  vorkommenden  Verlängerun- 
gen ergiebt  sich  dann,  dass  in  der  Arsis  die  Verlängerungen  in  den  End- 
silben sehr  häufig  sind,  wenn  nach  dem  kurzen  Vocale  der  Endsylbe  das 
nächste  Wort  mit  den  Halbvocalen  1,  fi,  y,  f  oder  den  Spiranten  €  und  P 
anfangt ,  oder  wenn  die  kurze  Endsylbe  vor  einem  mit  Vocal  anfangenden 
Worte   selbst    auf  y,  ^   und    die  Spirante   g  sich   endigt;    dass   aber 
mnch  ziemlich  viel  B^piele  dasind ,  wo  die  auf  dnen  kurzen  Vocal  aus- 
gehende Endsylbe  vor  den  Mutis  ß^  y,  9^  9,  2,  ^,  «,  ic,  t  verlängert  ist, 
und  dass  die  Verlängerung  des  kurzen  Vocals  der  Endsylbe  in  einselnea 
Fällen  selbst  da  vorkommt,   wo  das  nächste  Wort  mit  Vocal  anlautet, 
nber  entweder  ein  Digamma  gehabt  za  haben  scheint,  oder  die  Veriängo- 
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rang  durch  die  Hauptcaesnr  entschnldigt  ist.  In  der  Mitte  der  Worter 
sind  die  kurzen  Vocale  vor  H&lbvocaien  and  Spiranten,  ror  Mutis  und 
Vocalen  rerlangert,  nnd  die  Anzahl  der  Beispiele  jeder  Art  steht  sich 
so  ziemlich  gleich.  Die  Verlängerangen  kurzer  Vocale  in  der  Thesis 
sind  Terhältnbsmassig  selten,  aber  doch  noch  zahlreich  genug,  dass  man 
sie  weder  alle  durch  Conjecturen  beseitigen,  noch  durch  die  Annahme 
der  Verlängerung  darch  den  Accent  rechtfertiged  kann.  Daher  lasst 
Hr.  M.  mit  Recht  nur  die  Ansicht  gelten,  dass  der  ahe  Dichter  um  des 
Verses  willen ,  weil  er  solche  Worte  sonst  gar  nicht  brauchen  konnte, 
die  kurzen  Sylben  in  diesen  Fällen  Terlangert  hat,  und  er  begr&ndet  dies 
noch  besonders  durch  die  S.  14 — 16.  angehängte  Zusammenstellung  nnd 
Erörterung  derjenigen  Stellen,  wo  die  bei  den  alten  Epikern  sonst  uberatt 
gültige  Position  rerletzt  ist,  wenn  das  Wort  ohne  Vernadilässigung  jener 
Position  nicht  in  den  Vers  passt,  —  welche  Vernachlässigung  bei  Homer 
sogar  mit  einer  gewissen  Gesetzmässigkeit  stattfindet,  sobald  die  beiden 
ersten  Sylben  des  mit  zwei  Consonanten  anlautenden  Wortes  einen  lambns 
bilden,  wie  z.  B.  iBiiuSvi  JCxafMry^^tio»  II.  p,  465. ,  vJlijttf«^  Zaxvv^ff 
Od.  I,  24.  Hr.  M.  bat  alle  diese  einzelnen  Fälle  der  Verlängerung 
kurzer  Sylben  oder  der,  Verkürzung  bei  rorhandener  Position  durch  roll- 
ständige  Aufzählung  der  Torhandenen  Beispiele,  übersichtliche  Anordnung 
und  treffende  Erörterung  der  im  Einzelnen  Yorhandenen  Schwierigkeiten 
erläutert  und  begründet  und  dadurch  die  ganze  Untersuchung  zu  einem 
Abschluss  gebracht,  ans  der  man  sich  selbst  ein  JbesUrontes  Resultat 
ziehen  kann ,  wenn  man  auch  der  von  ihm  aufgestellten  und  in  der  That 
recht  einfachen  und  ansprechenden  Ansicht  nicht  beitreten  will.  —  Das 
Progymnasium  in  Saoan  hat  seit  dem  J.  1842  einen  jährl.  Mehrzuschuss 
Yon  950  Thlrn.  aus  dem  schlesisch-kathol.  Hauptgymnasialfonds  erhalten. 
-^  Am  Gymnasium  in  Schwbidnitz  hat  zu  Ostern  1841  der  Rector  Dr. 
Jul.  Held  in  dem  Jahresprogramm  eine  Commentalio  de  vita  striptisque 
A.  CremuUi  Cordt  [27  (13)  S.  4.]  herausgegeben.  Schüler  waren  in  dem 
genannten  Schuljahr  173,  und  der  Caplan  Jos,  Eichler  trat  als  katho- 
lischer Religionslehrer  [statt  des  zu  einem  Pfarramt  beforderten  Caplans 
Heing],  der  Schulamtscandidat  Dr.  Hemr.  Gottlieb  Hartmann  als  Hulfs- 
lehrer  ein.  [J.] 

WiLNA.  Die  bisher  hier  bestandene  geistliche  Akademie  -  des 
romisch  -  katholischen  Cultus  wird  nach  Petersburg  yerlegt,  und  gleich 
allen  religiösen  Instituten  der  fremden,  in  Russland  geduldeten  Religio 
dem  Minister  des  Innern  untergeordnet. 
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Kritische  Beartlieilungeib 


Geschichte  des  römischen  Staats  mit  ro^ugHcher  Be 
rucksichtigong  der  Chorographie  uod  Antiquitäten.  Nach  den  Quellen 
und  neuesten  Forschungen  für  die  obem  Clasfieu  'der  Gymnasien  und 
Realschulen  bearbeitet  ron  Dr.  HetnrtcA  Eduard  j4p€ly  Lehrer  am 
Gymnasium  zu  Altenburg.  Leipzig,  Verlag  von  Mayer  und  Wigand. 
1843.     XVI  und  276  8.     kl.  8. 

Jtlerr  Dr.  Apcl\  dem  «eit  lingerer  Zeit  der  Geschlchttanter- 
rieht  an  dem  hersogl.  sichs.  Gymnasium  zu  Altenburg  an?erlraiit 
ist;  f&hlte  den  Mangel  einea  geeigneten  Lehrbuches  der  romi- 
achen  Geschichte  für  die  obem  Claasen  höherer  Lehranstalten^ 
indem  die  Bearbeitung  der  römischen  Geschichte  fon  Pftti  nur 
einen  integrirenden  Theil  seines  Grundrisses  der  Geographie  und 
Geschichte  etc.  Inlde,  ein  Unratand,  der  auch  den  ihnlidieii 
Werken  ober  römische  Geschichte  Ton  Grysar,  Schmidt  und 
Andern^  im  Wege  stelle,  Fiedler 's  ,,Geschichte  des  römbohen 
Staats  und  Volkes^^  aber  in  ihrer  jetsigen  Umarbeitung  (3.  AuA. 
"1839.  528  S.)  nicht  blos  ala  Gompendium  flkr  die  obem  Claasen 
in  Gelehrtenschulen  bestimmt  sein ,  sondern  auch  als  Handbuch 
fOr  Lehrer  und  classisch  gebildete  Minner  jedes  Standes  dienen 
solle.  Er  entschloss  sich  deslialb,  nachdem  er  die  Geschichte 
Griechenisnds  für  Jugend  und  Volk  in  dem  9.  Bindchen  der 
,,6es€hlchUbibliothek  fürs  Volk''  (Leipaig  bei  6.  Wigand.  1841.) 
in  etwas  andrer  Weise,  doch  mit  Fleiss  und  Sorgfalt  dargestellt, 
jettt  ein  Lehrbuch  dTer  römischen  Geschichte  Ar  die 
obem  Claasen  der  Gymnasien  und  Realschulen  aussuarbeiten« 

Dabei  ging  er  nach  des  Ref.  Ansicht  mit  vollem  Rechte  ?on 
der  Uebeneugung  aua,  dass  ein  blosser  Leitfaden,  eine  blosse 
Aufsihlung  ?on  ZalUen  und  Thatsachen  fir  die  reiferen  Schlkler 
ungenfkgeml  und  weder  tum  Festhalten,  noch  iura  Wiederholen 
des  Vortrags  lirauchbar  aei.  Er  nahm  sich  vor,  ein  ersihlen- 
des  Lelurbuch  anaiuarbdten ,  ao,  wie  es  ein  Circular-Rescript 
des  liehen  königL  preuss.  Ministeriums  der  geistlichen,  Unter- 
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rieht»  -  und  MediciualaDgelegeulieiten  an  die  ProvincialichuicoU 
legieii  verlange 9  „ein  Handbuch,  weichet  in  lebeudiirer  Darstel- 
lung zusammenhänffend  eriälrle,^'  zunächst  für  den  Schüler,  theils 
zur  Vorbereitung  für  die  Geachicbtaatunden ,  theils  und  vorzüg- 
lich zur  Wiederholung  oder  auch  schriftlichen  Ausarbeitung  des 
vom  Leiirer  Vorgetragenen,  welches  dann  der  Schuler  frei  wieder 
zu  erzählen  habe. 

Dabei  hat  nun  der  Hr.  Verf.  die  Quellen ,  welche  er  fleissig 
benutzt  hat,  ganz  absichtlich  theils^im  Text  (in  Uebersetzung), 
theils  in  den  Anmerkungen  (in  der  Grundsprache)  selbst  reden 
lassen ,  und  obschou  er  die  neuesten  zahlreichen  und  gediegenen 
Fersebungen  im  Fache  der  römischen  Geschichte  gewissenhaft 
gebrauchte,  so  hat  er  sich  doch  in  Bezug  auf  die  älteste  römische 
Geschichte  der  Hyperkritik  enthalten,  welche  seit  Niebuhr  auf 
diesen  llieil  der  röm.  Geschichte  auflösend  eingewirkt  hat,  und 
die  wenigstens  in  einem  derartigen  Lehrbuclie  nicht  die  Ober- 
hand gewinnen  darf.  Ref.  glaubt,  dass  hierbei  den  Hrn.  Verf. 
richtige  Grundsatze  geleitet  haben;  mau  mag  dem  Schuler  die 
iUteste  römische  Geschichte,  wie  sie  uns  in  den  alten  Quellen 
überliefert  ist,  nicht  als  reine  lautere  Wahrheit  auftischen ,  allein 
mit  den  Sagen ,  wie  sie  zum  grössten  Tbeile  in  dem  römischen 
Volke  «dbst  Glauben  fanden,  muss  er  doch  bekannt  werden;  nud 
§m  ist  es  gewiss  am  bosteii^,  ihn  bei  den  ersten  Vorträgen  über 
römbche  Geschichte  zunächst  in  jenen  Sagenkreis  einzuflUirea^ 
damit  er  später  bei  gereifterem  Urtheile  das  U eberlieferte  prüfen 
itiid  daa  Wahre  von  dem  Fakeben  ausscheiden  könne. 

Ifl  der  Answahl  der  liistorlscheB  Facta  ist  der  Hr.  Vert  reo 
Mn  Grandsatze  ausgegangen,  nur  das  in  seine  Darstelümg  auf* 
sunehmeB,  was  zum  Autfaasen  der  Haupterelgnisse  und  des  Zo- 
zamnsenhanges  derselben  weseotlidi  beiträgt;  das  allzu  Einiehie, 
daa  weniger  in  den  Gang  des  Ganzen  Eingreifende  ist  wegge- 
lassen oikr  nur  ganz  kurz  angedeutet  worden«  Sowohl  hiermit, 
wie  mit  dem  Streben  des  Hrn.  Ver£,  die  Innern  Verhältnisse  und 
ZnstSnde  «der  die  Entwicklung  und  die  Veränderungen  der  Staat»- 
Terfassnng,  welche  besonders  aus  dem  innem  Kampfe  zwischen 
den  Patriciem  und  Plebejern  hervorgingen,  voraugsweise  darzu- 
legen, sowie  die  Ursachen  der^arteiungen,  die  Tendenzen  der 
ParteUiiupter  kura  zu  entwickeln  und  die  Persönlipbkeit  und  den 
Charakter  der  letzteren  au  schildern,  erklären  wir  uns  vollkom- 
men emverstanden.  Dass  Ref.  dagegen  an  mehr  ala  einer  Stelle 
mit  der  Aofifaasnng  des  Einzelnen  mit  dem  Hmv  Verf.  nicht  einer 
und  derselben  Andcbt  arin  kann,  wfard  weder  ihn  selbst,  der  die 
Schwierigkeit  seiner  Aufgabe  wohl  kannte^  nach  irgend  Jemanden 
befremden,  der  die  verschiedenen  Anaicbten  im  GeUete  der  rimi» 
sehen  Geschichtsforschung  kennt  nnd  au  würdigen  versteht  Auch 
ist  es  gar  nicht  des  Ref.  Abaicht,  aicb  auf  eigentlich  geachlchtr 
liehe  Erörterungen  einzulassen,  da  diese  Cantreveraan  im  Grunde 
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mit  diesem  Leiirbiiche  wenig  tn  tehaffen  habeD,  dessen  baopt- 
sicblfchste  Aufgabe  es  wtr,  die  römis^e  Gestbichte  nacfi  den 
besten  H&lfmitteln  knrz  nnd  fatslicli  ▼orsntragen;  eine  Anfgtbe, 
die  dem  Hrn.  Verf.  nach  des  Ref.  Oeberzeognng  sehr  wohl  gelun- 
gen ist^  insofern  nicht  nur  des  Ton  des  Vortrags,  die  Wahl  dos 
Stoffes  nnd  die  Daritellnng  des  Binseinen  im  Gänsen  aller  Aner- 
keuniBg  werth^  sondern  aueh  der  Stil  selbst  fast  darchgingfg  cor* 
red  and  gefillig  sn  nennen  ist  und  nnr  an  einzelnen  Stellen  noch  / 
der  Fe^e  bei  einer  neuen  Bearbeitang  bedfirfen  wird. 

Ich  gebe  ekie  Uebersicht  des  Ganzen,  damit  man  die  Ver- 
thefliing  des  Stoffes,  die  Hm,  A.  nicht  minder  j elungen  zu  sein 
scheint,  heurtheilen  könne;  und  werde  dabei  anch  einige  gele- 
gentlldie  Bemerkungen  Aber  das,  worin  idi  mH  dem  geehrten 
Hrn.  Verf.  nicht  fibereinstimme ,  hinzußgen. 

DasLehrbuchbeghintS.  1-^32.  mit:  1.  Ckororrapkie  d99 
römischen  ReichM.  1.  Geographie  Italiens  (S.  3r-.27.).  2.  Oea^ 
graphieehe  üebereichi  der  römischen  Provinzen  aueserhM  lUi^ 
li^nm  (8.27—32.).  Wenn  nun  schon  diese  geographischen  Um- 
risse ihrer  ganzen  Anlage  nnd  Naiur  nach  etwas  dürftig  erschei- 
ne«, so  werden  sie  doch  genügen,  unter  Benutzung  der  nölhigen 
Karten  nber  die  alte  Welt  ein  richtiges  Bild  Ton  der  geographl- 
ichea  Lage,  der  Ausdehnung  and  dem  Umfange  des  romischen 
Reidis  SU  gewähren,  und  sie  mögen  also  immerhin,  ehe  zur  Oe- 
•chichte  selbst  geschritten  wird,  von  dem  Schüler  gelesen  und 
benutst  werden.  Nur  Weniges  haben  wir  hier  zu  bemerken..  In 
Beeng  auf  die  Lage  des  alten  Roms  und  die  Verändemagen ,  wel*  ' 
che  nach  und  nach  dasselbe  er&hren,  worüber  sich  Hr.  A.  S.  13. 
■of  Rupertfs  röm.  Alterth.  I.  113.  beruft,  ist  jetzt  noch  die  Tor- 
treflKehe  Schrift  tou  W.  A.  Becker:  De  Romae  vetetia  murie 
atqueporiie  (Lipsiae,  1842.  132  S.  8.)  nachtutragen,  die,  hätte 
de  der  Hr.  Verf.  zu  rechter  Zelt  noch  bennUen  können,  dem- 
selben gewiss  grössere  Dienste  ^Is  die  Ruperti'sche  liürde  ge- 
leistet hsben.  S.  15.  nennt  der  Hr.  Verf.  die  Via  sacra  mi 
Recht  eine  der  prächtigsten  Strassen  der  Stsdt,  allein  erhitle  wohl 
die  gewähltere, und  der  dastehen Latinitat  vorzugsweise  eigen- 
tbumliche  WorUtellung  Sacra  ria  wählen  sollen,  wornber  zu  ver- 
gleichen C.  Götiling:  De  itjacra  via  Romano^  im  Archiv  für 
Philol.  u.  Pacdag.  Bd.  3.  S.  631.  W.  A.  Becker  a.  a.  O.  S  23 fg. 
Anm.  18.  Denn  wcon  schon  die  Wortsteliong  via  sacra  m  der 
Sprache  des  Volkes,  welches  allemal  am  längsten  an  der  eigent- 
lichen Bedeutung  eines  Begriffes  festhält  und  die  eigentliche  ap- 
pellative  Geltung  schwer  fallen  lässt,  nicht  ungebräuchlich  ge- 
wesen zu  «ein  schdnt,  da  PHn.  h.  n.  XIX,  1, 6.  Sueton.  PiuH.  17. 
Aaconlus  ad  Cic.  pro  Milon.  14.  p.  48,  14.  ed.  Bait.  dieselbe  sogar 
io  die  Schriftsprache  aufzunehmen  sich  nicht  scheuten ,  so  be- 
trachtete die  vornehmere  Welt  doch  sehr  bsid  Sacra  W«  als 
einen  Begriif  und   Hess  das  Appellative  fallen,   indem  es  ^ie 
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Wortotelliitig  foera  via^  wodurch  Aet  Begriff  saera  mehr  hervor- 
gehoben wii^,  ak  stehend  und  zwar  alt  Noneii  proprium  betrach- 
tete; wornach  ein  ihnlicher  Untersehied  Ewiachen  beiden  Wort- 
atellungen  blieb,  wie  bei  nna  «wiachen  den  Benennungen  die  hei- 
lige Strasse  und  die  Heiligenatrasse,  der  neue  Markt 
nnd  der  Neum«rkt  Auch  hat  Hr.  A.  nicht  wohl  gethan,  S.  16. 
unter  den  berühmten  Thoren  der  Stadt  die  Porta  triumphalii 
mit  auftuföhren.  Denn  ausserdem  dass  dieses  Thor  wohl  nur  in 
der  besondem  Beiiehnng  tu  nennen,  war,  so  hat  ja  auch  neuer- 
dings W.A.  Becker  in  der  angeführten  Schrift  S.  81  —  93.  die 
Porta  triumphalia  als  eigentliches  Stttdtthor  gani  in  Zweifel  sn 
aieheh  gesucht,  und  in  einem  so  kursen  Abrisse  war  alles  Strei- 
tige, und  Zweifelhafte  ganz  zu  Tcrmeiden.  —  S.  18.  fuhrt  der 
Hr*  Verf.  zum  Belege  davon,  dass  Campanien  der  blikhendste'und 
fnicfatbarsteTheUItaliens gewesen  sei,  an:  Plhi.  h.  n.  18,11.  Flor. 
1,  16.  Mit  Unrecht  überging  er  die  beredte  Schilderung  Cice- 
ro'9  de  lege  agrar.  I,  7,  21.  coli.  II,  29,  80  fg.  und  die  Varro'a 
in  den  Fragm.  p.  207.  ed.  BIpont.  Auch  S%  30.  müssen  wir  noch 
eine  philologische  Bemerkung  an  Hrn.  A.*s  Angabe:  „Bjzantium 
(Gonstantlnopoils;  Istambul  aus  ig  tdv  v:6kivy^  anknüpfen.  Denn 
diese  Erklärung  des  corrumpirten  Istambul  ist  etwa  so ,  wie  die 
Cicero 's,  wenn  er  oceare  von  occaecare  ableitet,  ^  oder  wie 
wenn  man*/ttcfis  a  non  lueendo  benannt  wissen  will.  Denn  er^ 
stens  sprach  .min  nicht  dorisch -griechisch  in  jener  Gegend^ 
aodann,  wie  ward  das  ganze  Satzchen  ig  tav  srdilti;  Benennung 
der  Stadt?  Die  Sache  verhSlt  sich  also:  Die  Türken  konnten, 
wie  es  uns  bisweilen  mit  russischen  und  andern  slawischen  Namen 
geht,  sich  vermöge  ihrer  verschiedenen  Sprachgewöhnong  in  den 
langen  Namen  KwvötavxLVonoXig  nicht  recht  schicken-;  sie  kiirs- 
ten  nnd  corrumpirten  ihn  also ,  indem  sie  die  mittlere  Silbe  des 
Wortes  Ktav&cavuva —  als  etwas  Charakteristisches  festhielten, 
das  Uebrige  aber  fallen  Hessen,  und  machten  daraas  Stambui^ 
etwa  so,  wie  sie  aus  Königsmark  in  neuerer  Zeit  Swonsmark 
und  Aelmliches  gemacht  haben;  das  t  ward  vorgesetzt,  wcH 
die  Araber  den  Anfang  mit  zwei  Consonsnten  scheuen,  nnd  sodann 
einen  leichten  I-Laut  vorzuschlagen  pflegen,  wie  wenn  sie  statt 

Piaton  sagen:  Iptatuni  (^^^^^^  "'^^  Aehnliches  mehr.  So 
und  nicht  anders  entstand  der  Name  Istambul  oder  Stanibtä^  und 
Hr.  A.  hätte  also  einfach  sagen  sollen:  „Constantinopolis ,  von 
den  Türken  in  Istambul  oder  Stambul  corrumpirt.^^  Doch 
diese  und  ähnliche  Ausstellungen,  die  bei  dem  Gebrauche  des 
IVerkchens  auf  Scliulcii  nicht  sa  unbedeutend  sind,  als  sie  er- 
scheinen könnten,  wird  der  Hr.  Verf.  bei  einer  zweiten  Auflage 
mit  leichter  Möhe  beseitigen  können.  Sie  mögen  ihm  von  nnsrer 
Seit^  beweisen,  mit  wie  scharfem  Auge  wir  auch  dieser  einleiten- 
den chorographisoben  Darstellung  gefolgt  sind. 
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Wenden  wir  uns  m  dem  iweiten  Absdinille  oder  dem  eigent- 
lichen Kerne  des  Merket,  80  finden  wir  8.  33—244.  R.  Ge- 
Mchiehie  der  Bamer.  Hfer  sUIt  Hr^  A.  einleltangt weite  i  n  t  o  r  - 
derst  die  aUen  Votier  Jtaliene  mt,  die  er  in  il teste  Vdl- 
kerstimme,  welche  in  Italien  fruhieitig  sesafaafl  geworden 
waren,  und  in  epiter  eingewanderte  Völker  lerfallen  laaat.  Er- 
ttere  Pelaager,  Cmhrer,  Wgorer,  Sabfner,  Oaker,  letitero 
Etmsker,  grlechtache  Niederianiingen  in  Groaagriechenland^ 
CMIier.  Daran  knGpft  er  8.  40—42.  die  Sage  Ton  der  Grün- 
dung Roma  tmd  lisat  8.  42— 6L  den-eraten  Zeitraum 
fblgen:  Mom  unter  Konigen  (753—510  t.  Chr.).  Zweiiet  ZeU- 
räum.  Rom  ah  Republik  (509—30  v.  Chr.),  S.  61  — 177, 
Er§ter  Absehniti.  Bim  %u  der  poliiiseken  Gleiekeiellung  der 
Patrieier  und  Plebeier  und  der  Unterwerfung  wm  {Mittel^  und 
Unter-)  Italien  (266),  8.  61—9».  ZweitH-  AbscknUi.  Von 
der  Unterwerfung  Jtalieni  bis  auf  den  Anfang  der  Graeeki-^ 
ecken  Unruhen  (133  t.  Chr.) ,  8.  99—133.  DHtier  Abiekmii. 
Von  den  Graeehieehen  Unruhen  biw  auf  den  Untergang  der 
RepubHk  (133-30  v.  Chr.) ,  8. 133  — 177.  Dritter  ZeUraum, 
Rom  unter  Kaisem  (80  v.  Chr.  bis  47fr  n.  Chr.),  8. 177—244. 
Aus  den  berdta  oben  beiefohneten  GHknden  wollen  wir  uns  hier 
nicht  auf  wcHlauflgere  Erörterungen  einhaaen,  im  Garnen  aind 
wir  mit  dea  Hm.  Verf.  Wahl,  Auffasaung  und  DarateUuog  der 

ireachlchtHchen  Verhihniaee  roHkommen  einTeratanden.  ESgent- 
iche  Unrichtigkeiten  ahid  una  faat  nirgenda  nufgeatoaaen,  Odcf 
hdchatena  da,  wo  bia  auf  die  neueste  Seit  die  Gelehrten  aelbat 
echwankten,  wie  s.  B.  hi  Beaug  auf  den  Ursprung  der  Feteenm^ 
nen^  die  auch  Hr.  A.  8.  39.  fÄr  etruskiachen  Craprunga  hält, 
wenn  er  tou  den  Btruskern  aagt:  „Ihre  Sprache  bestand  nur  in 
cotteidienatlichen  Liedern  und  in  Feacenninen  ^aunigen  Verhöh- 
nungen in  Wechaelferaen).  Doch  haben  sie  (die  Etrusker)  durch 
Bitte  und  Einrichtungen  mehr  auf  die  Römer  gewirkt,  •«  dieao 
hl  siAtem  Zeiten  selbst  wissen  mortiten.'*  Ich  sUmme  ihm  to 
Besog  auf  die  erste  Behauptang  gar  nicht,  hinsichtlich  der  leta- 
tem  nicht  gan«  bd.  Die  erste  Angabe  gründet  sich  «o«  ««• 
Tradition,  die  Ilngst  atis  der  lateinischen  Literaturgwdiichto 
entfernt  sehi  sottte.  Diese  Tradition  atötat  aich  nur  auf  die  un- 
verbürgte  Angabe  der  Grammatiker,  dasa  der  Fersue  feaeenmuM 
Ursprung  und  Namen  der  etruaklachen  Stadt  Fescenma,  wie  alo 
PUn.  111,5,8.  nennt,  oder  FeH&nnium,  mit  mnn  ht\  Dlonys. 
BaUc.  Antiq.  Rom.  I.  21.  in  den  Worten  Oa^oy  «i  «»l*^ 
öxhPiov  xti.  ttatt  dea  handachrifUlchen  ^aönbviOy  h«"««f  «** 
hat,  lu  Terdanken  habe.  Sie  Ist  "»««««»kt  inPnulli  Di^- 
conl  Sscerpt.  p.  64.  ed.  Lindem.,  wo  «•  J*«*^ ''^f^,*^* 
f^siis ,  qui  eanebantur  in  nuptüe,  es  urbe  Feecemdna  ^^Jj^ 
allati,  $&e  ideo  dicti,  juiafaednum  F^'nUur  f^re,^^ 
bei  sirTlus  ad  Aen.  VII,  095.  Peeeennimm  (so  lese  man  nMdi 
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im  ll^ni  Attifibe^  §taitl  d«r  VulfMi^  Fe$cefmwmi  ei  steht 
Fe9cenmmum  appidutn^  vrie  bei  Paullut  Ducoaus  Fe9$eminß 
urha)  pppidum  9$t  Cmnpaniao^  ubi  nuptialia  itmmia  §tmt  cmr- 
ti^int^  in  aut9m  popuH  dwmnt  onsHwm  ab  AlkajmnsifyuM.  E« 
toi  aber  dies^  Annahme  der  alten  (mmoiatiker,.  das«  d«r  V^rsu^ 
f^svennitms  von  der  Stadt  Fesceania  benannt  «ei ,  eben  so  sehr 
ans  der  Luft  gegriffen,  wie  dass  der  rVjr«««  ^atun^a^9^  ron  der 
Stadt  Sßlttrnia  benannt  .sein  soll.,  und  \t9ß,  dergleichen  Fabel* 
haftes  mehr  ist«  Der  Versns  fescenninus-,  den^aueh  Hora« 
MpßMh  ,11, 1%  139  fgg.  keineswegs  aus  Etrurien  abgeleit^  wissen 
will,  sondern  vielmehr  als  aus  den  römischen  ländlichen  Festen 
und  Sohikertien  erwachsen  bezeichnet,  bat  fswiss  nichts  mit  der 
Stadt  Feacennia  gemein.  Offenbar  war  das  Yfoxi  fa^ee^ninua 
mcsfrimglieh  rein  a|>peUativ  und  h^deotete^  verwandt  mit  dea 
kiefnischen  Ausdrucken!  faaoinus^  faecimum^^  effdufimore  juvoA 
pr^^eiMeini dio0re^  blas  spöttisch«  beschreiend,  hervor- 
gegangen  aus  dem  griechischen  ßaönuivuv^  womit  ßaöHavo^ 
ßMxavla  u.  dgl.  mk  zusammenhangen.  Diese  Möglichkeit  sahen 
aehan  die  alten  Grammatiker,  s^  Paulli  Diaconi  Bjecerpia' 
p,  64^  und  das  zur  Abidtung  nothweadige  Mittelglied  von  fe&cen- 
nüms  vüfoidnm  geben  schon  dieselben  Jüscerpla  p*65t,  ^oselbsl; 
tB  heisst;  Fescenoe  vocabatUur^  qm  dftpelUre  faßcinum  are- 
AebaiUMr^  s.  Lindemann  ad  1, 1.  p.  424.  Sonadi  wäre  f98Ceno9 
80  viel  als/(Motnfin  Plinins'  Zeit  gewesen,  s.  dessen  hiH.  nat. 
XXVIII»  4,  7.,  und  veruu  fe$e€fmüui8  so  vjel  als  verws  fasdai 
s.  oruikmU  huridioiae  plenu$y  wooMt  der  etrurische  Ursprung 
wie  von  selbst  zusammenßllt.  Was  nun  aber  die  zweite  Behaup* 
tnng  dest  Hm.  Verf.  betrifft,  daaa  die  Römer  überhaupt  mehr  von 
den  Btmskern  «itlehnt  haben,  als  sie  später  hätten  selbst  wissen 
woiien,  se  war  es  an  sich  gar  nicht  der  Fehler  der  Römer,  voq 
Anssen  Erhaltenes  zu  verleugnen,  'a  sie  sich  ihrer  innern  Kraft 
und  ihres  politisohen  Uebergewichts  frühzeitig  bewusst  wurden 
nnd  nicht  angstlich  darauf  bedacht  zusein  brauchten,  schwache 
Seiten  zu  bedecken.  Sodann  konnten  auch  bei  der  nachweisUchea 
Verschiedenheit  ihrer  Sprache  von  der  der  Etrusker  die  Römer 
■teht  so  Vieles  von  den  Etruskern  unmittelbar  entnehmen^  wie 
man  wohi  bisweilen  angenommen  hat.  Auch  wird,, wo  Eutleh- 
nungen  aus  Etrurien  vorkommen,  die  Sadie  lediglich  aujC  die  ar$ 
dwina  beacfaränkt^  Ich  habe  dedialb  bei  meinen  literar-histo^ 
risidien  Ferschangen  nicht  sehr  viele  etruskische  Elemente  in  der 
Uteiidsdien  Literatur,  nicht  den  grossen  Einfluss  auf  den  römi- 
icben  Voikscharakter  wahrnehmen  könnepi,  als  von  mehreren  Rei- 
ten angenommen  worden  ist;  und  möchte  deshalb  auch  Hrn.  A.'s 
Angabe  beschränkt  wissen. 

Schätzbare  und  zur  Cbarakteriatik  einzelner  l^ersonen  treff- 
Heb  geeignete  Bemerkungen^  giebt  der  Hr.  Verf.  öftc^rs  unter  dem 
Teste;  auch  hier  ist  «uns  Weniges,  was. eine  Bemerkov^  ppäiwenr 
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dig^Biftchte^  aofge&Uep.  Nicht  §aiui  chf  raiierisüsc^  ist  es  aber, 
wenn  e^  6*  16ä.  von  Caesar  helsst:  ,,er  ward  {u  der  JNähe  voa 
Mtlet  fao  Seeriiibarii  gefangen  genommen«  die  er  nach  seiner 
Freilassung  überfiel  und  an 's  Kr^uz  «chlagen  Ijess,^^  Es  würde 
dies  Cae 8 ar 's  Charakter  beflecken,,  wenn  er  die,  welche  ihn 
freig-elassen  hätten,,  überfallen  nnf),  gtati.sie  blos  wegen 
ihrer  Frevel  hinzurichten,  noch  ai^'s  Kreuz  geschlagen  hätte. 
Bekannt  ist  aber,  dass  Caesar  losgekauft  wurde  und  dass  er, 
weil  er  den  Seeräubern  gedroht  hatte,  er  werde  sie  einst ^  wenn 
er  wieder  frei  sein  würde,  überfallen  und  an's  Kreuz  schlagen, 
nachdem  er  sein  Vorhaben  ausgeführt^  sie  erdrosseln  und 
dann  an's  Kreuz  heften  liess,  wie  Soeton.  Caes.  74«  ausdrücklich 
dies  eraahit:  8ed  et  inuleiBcendo  natura  tenisiimuB.  Piratas^ 
a  quiöus  ccptua  est^  qtutm  in  dMonetnredegissei^  quaniam 
syffisurum  se  cmci  ante  iuraveraf^  ivgulari  prhis  iusait^  detnde 
^IPS^'  ^  charalcterisirt  diese  Anekdote^  nur  wenn  sie  treu 
eraählt  wird,  C  a  e  s  a  r *  s  GemÜth  recht  eigentlich.  Beharrlich  iu 
seinen  Vorsätzen  wendete  er  jedes  Mittel  an,  seinen  Zweck  zu 
erreicheff ,  aber  alle  überilüjssige  Härte  und  Qrausamkeit  war  sei- 
nem Geroüthe  fremd«  So  bewahrte  er  einen  gewissen  Seelenadel 
selbst  dann,  wenn  er  ungerecht  war,  auch  Iq  andern  Fällen.  Doch 
dieat  und  «inige  andre  kleine  Verstösse  wird  der  fleissige  Hr. 
Verf.  gewiss  selbst  später  zu  entfernen  wissen.  Deshalb  bemerke 
ich  narnoph  die  letzte  Abtheilung  des  kleinen  Werkes:  Ilf.  Cul^ 
tur  der  Uom^ty  S.  245-^^76.  1.  Xetigionawesen^  S.  247  — 
255.  2.  Kfi9g8timm^  S.  255  —  258.  S.  Uteratur^  S.  258  — 
265.  ^XtmUy  &  265— 267.  5.  Bärgeilickea  und  Ptwat- 
Men,.9^  267^276.  Di^se  B^igali^n  sind  allerdings  zu  kurz, 
um  dn  gdioriiges  Bild  von  den  Gegenständen  za  geben,  die  si« 
besprechen,  entkalten  jedoch  so  Wel  Angaben,  dass  sie  die  Wiss- 
b^iarde  der  Jugend  r^zan  ua4  dieselbe  zu  anderweitigem  Stu- 
dium.anfonem  können.  Hier  Uesse  sich  namentlich  über  die  Ru- 
brik JMerütur  noch  Manches  sagen,  doch  Hr.  A.  folgte  dabei  den 
angeführten  Gewährsmännern  und  so  will  ich  vber  Einzelnea  nicht 
mit  ihm  rechten.  Nicht  gaps  richtig  ist  es  aber,  wenn  Hr.  A.  da, 
wo  er  &  270.  über  die  Erziehung  der  Römer  spricht,  sagt:  „Als 
die  Basis  der  gesammten  rqroischen  Gesetzgebung  wurde  das 
Zwölftafelgesetz  auswendig  gelemt.^^  Will  dies  Hr.  A.,  da  er 
ohne  Einodiffäiikung  spricht,  üa  Allgemeinen  gehen  lassen,  so  ist 
dies  falsch.  Ciceri^,  der  de  legg.  II,  4,  9.  auf  diese  Sitte  aH- 
fpielt:  Afißr^iemiimyAuuUe^didicimue:  Si  in  tue  vocat^ 
gique  esvs  modi  aliaB  leget  fwminare^  spricht  selbst  es  in  der- 
selben Schrift  11,23,59.  mit  den  Worten:  Diecebamue  enim 
pueri  XIIl,  ui  emmien  meeesearium:  guaa  iam  nemo  diecit^ 
anschrttckUeli  aus,  «lass  in  seiner  Zeit  diese  Sitte  schon  f  erschwua- 
.den  saL  Es  hfttle  wohl  dies  ia  der  Anmerkucig  noch  besonders 
hervorgehoben  werden  salle». 
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Doch  diese  kleinea  Anntellangen  sollen  dem  treflütheii 
Werkchen  keiaen  Abbruch  thun,  dem  TerehrtcD  Hm.  Verf.  nur 
leigen,  dtgt  wir  ihm  tnfmerkstm  gefo!^  sind.  Dradfehler  ilnd 
uns  tuner  den  angeiei^en  noch  einige  aufgefallen ,  wie  S.  90. 
Z.  25.  epizephirü  at.  epizephyrii^  S.  217.  Z.  S.  v.  n.  princij^n 
St.  prineipibu8,  ebend.  Z.  S.  Eutrop.  VÜI,  5.  st  Eutrop.  YIII,  2. 
Sonst  sind  Druck  und  Papier  gut. 


Lehrbuch  der  Physik  voo  Dn  J.  Oo(s,  Proleiaor  d«r  Matba- 
matik  am  Gymnasiam  aa  Dessau  und  Miigliad  mehrerer  gelehrten 
Gesellschaften.  Zweiter  Band  mit  6  Figjaventafela.  Berlin,  Reimer. 
1841.  XII  und  526  S.  p  gr.  8.  Dritter  Bnod  mit  3  Figorentafela. 
Bbend.  1842.  XIII  und  384  8.  Der  dritte  Band  hat  aach  den  be- 
sondern  Titel :  IH9  wicktigtUn  L$kren  im$  dtr  jUinm9mk  und  JMclaa- 
rologie  von  1>t*  J.  QStz  u.  s.  w. 

Diese  beiden  Binde  bilden  die  Fortsetzung  und  den  Beschlnst 
des  Lehrbuches^  dessen  erster  Theil  1837  erschienen  und  von  uns 
In  den  Jahrbüchern  bereits  angezeigt  worden  ist.  Das  über  den 
ersten  Theil  ausgesprochene  Urtheil,  dass  der  Hr.  Verf.  ein  Buch 
geliefert  habe,  welches  dem  Lehrer  die  Arlieit  erleichtere,  einen 
gründlichen  Unterricht  befördere  und  den  Schillern  auch  eine  gute 
Anleitung  lur  Wiederholung  des  in  den  Lehrstunden  Vorgetrage- 
nen geben  könne,  glauben  wir  mit  gutem  Rechte  auch  auf  diese 
beiden  Theile  ausdehnen  zu  können.  Der  VoHrag  ist  (iMt  durch- 
gingig klar  und  Terstandlicb,  dabei  hinreichend  grundlich  für  den 
Zweck,  zum  Unterrichte  entweder  an  Gymnasien  oder  f&r  wissen- 
schaftlich gebildete  Dilettanten  zu  dienen,  und  die  Menge  den 
nritgetheilten  Materials  Ifisst  in  dieser  Rücksicht  auch  nur  wenig 
noch  wünschen.  Dazu  haben  diese  beiden  letstetf  Theile  Tor  dem 
ersten ,  unsrer  Ansicht  nach ,  den  Vorzug,  dass  eine  gewisse  zu 
grosse  Weitlinfigkeit  und  Umstanditchkelt ,  welche  wir  an  derik 
ersten  Theile  ausenaetzen  fanden,  hier  Termleden  ist.  Der  Hf. 
Verf.  hat  nicht  mehr,  wie  In  dem  ersten  Bande,  die  mathemati- 
sche Form ,  Jeden  Satz  als  Erklärung,  Lehraats ,  Aufgabe  n.  s.  w. 
aufzufahren,  im  Aeussern  streng  beobachtet,  hat  auch  nicht  die  * 
Torkommenden  Beweise,  besonders  die  Ton  mehr  mathematiacher 
Form,  mit  der  Weitliufigkeit  durchgeführt,  welche  hn  eraten 
Bande  den  Leser  oft  ermüdet;  dadurch  ist  an  Kürze  und  leichter 
üebersichtlichkeit  gewonnen  worden,  ohne  dass  deshalb  der 
Gründlichkeit  der  Beweise  Eintrag  geschehen  ist.  In  Beziehung 
auf  das  Aeussere  tragen  auch  diese  beiden  letzten  Binde  den 
Mangel,  deren  wir  schon  bei  der  Anzeige  des  ersten  gedacht 
haben ,  daas  in  den  beigegebenen  Figoreii  die  Zeichnung  an  gron- 
aer  UnvollkonBmenbeit  leidet;  inaofem  aber  die  Figuren  dem  Ver^ 
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fttlndnisse  deg  Vorgetragenen  su  Hülfe  kommen  «ollen,  erscheint 
diese  Uovollkomtaenheit  allerdings  hier  und  da  als  erheblicher 
Mangel.  Wenn  wir  nnn ,  hierron  abgesehen ,  d^s  Lehrbuch  des 
Hrn. -6.  als  ein  seinem  Zwecke  gut  entsprechendes  im  Allgemei- 
nen bezeichnen  zu  müssen  glauben,  so  findet  sich  doch  auch  Ein* 
lelnes,  worüber  wir  mit  dem  Hrn.  Verf.  nicht  ganz  einverstanden 
sind ;  die  nähere  Angabe  des  Inhalts  wird  uns  Gelegenheit  geben, 
hierüber  welter  zu  sprechen. 

Der  2.  Theil  behandelt  im  Allgemeinen  in  vier  besondem 
Capiteln^  deren  jedes  in- mehr  oder  weniger  AbtheHungen  zer- 
fallt, die  Tier  Imponderabilien,  Warme,  Licht,  Elektricität  und 
Magnetismus ;  der  3.  Theil  enthilt  eine  Zusammenstellung  des 
Wissenswiirdigsten  ans  der  Astronomie,  mathematischen  und  phy- 
sischen Geographie  und  Meteorologie.  lu  dem  2.  Theile  werden 
dieCapitel  und  Paragraphen  ton  da  an  fortgezahlt,  womit  der 
1.  Theil  sohliesst;  hiernach  ist  das  erste  Capitel  dieses  Theiies 
überhaupt  das  eilfte,  und  es  wird  darin  die  Lehre  Ton  der  Wärme 
in  9  Abüieilungen  vorgetragen.  Die  1.  Abth.  S.  1 — 30.  handelt 
von  der  Wärme  überhaupt^  den  verschiedenen  Arten,  sie  zu  erre* 
gen ,  ihrer  ausdehnenden  Kraft  und  von  den  Thermometern  und 
Pyrometern«  Von  den  Pyrometern  hätte  wohl  noch  etwas  mehr 
gesagt  werden  können;  der  Verf.  beschreibt  ausführlich  nur  das 
Pyrometer  von  Wedgwood,  das  doch  nach  dem  Urtheile  der  ange-. 
sehensten  Physiker  nur  wenig  Sicherheit  gewährt.  Wenn  auch  die 
übrigen  von  Guyton  de  Morveau,  von  Daniell  u.  A.  angegebenen 
übergangen  werden  konnten,  so  hätten  die  Pyrometer  von  Peter- 
sen erwähnt  werden  solleir,  besonders  das  Luftpyrometer,  wel- 
ches sehr  sichere  Resultate  zu  geben  scheint.  Bei  Angabe  der 
Grösse,  um  welche  eine  gewisse  Menge  Quecksilber  bei  einer 
bestimmten  Temperaturzunahme  ausgedehnt  wird  (S.  29.),  if^ürdie 
die  Deutlichkeit  gewonnen  haben,  weun  die  erwähnte  Reductipn 
der  Barometerhohe,  welche  bei  einer  gewissen  Temperatur  ge- 
messen ist ,  auf  die  Temperatur  0^  durch  Ausrechnung  eines  Bei- 
spiels erläutert  worden  wäre.  Die  2.  Abth.  S.  30  —  36.  handelt 
von  dem  Eiuflusse  der  Wärme  auf  die  Luft;  die  Gesetze  für  die 
Bezieliungen  zwischen,  der  Temperatur,  dem  Volumen  und  der 
Spannkraft  einer  gegebenen  Luftroeuge  werden  geuau  nachgewie- 
sen (in  dem  Beweise  zu  §  668.  S.  32.  heisst  die  unter  1.  aufge- 
führte Proportion  durch  einen  Druckfehler  fllschlich  t :  T==:  v:V 
anstatt  t :  3!^  i  -  v  :  V) ,  nachher  werden  die  Luftthermometer  be- 
achrieben.  Die  3.  Abth.  S.  36  — 44.  enthält  das  JNöthige  über 
die  Verbreitung  der  freien  Warme  durch  Strahlung^  die  4.  Abth. 
S.  44  —  51.  Auvfili  Fortleitung  ^  wobei  mancherlei  Erscheinungen 
erklärt  werden,  welche  auf  der  verschiedenen  Wärmeleltunga- 
iahigkeit  der  verschiedenen  Körper  beruhen,  manches  hierher 
Gclioriga  wird  aber  vermisst,  was  wir  weiter  unten  näher  bezeich- 
nen werden.     Die  3.  Abth.  S.  51  -—58.  handelt  von  der  Wärme« 
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capaciiät^  der  specKfaichen  tiiid  relativen  Warme  in  Bexichung^  auf 
feate  and  tropf barfliiaai^  Korper,  die  6«  Abth.  S.  59  —  64.  Ton 
der  Veränderung  dea  Af^^regalziiatandes  der  Körper  durch  Wlrmc, 
Yon  dem  Binden  und  Freiwerden  der  Wärme.  Den  Begrfff  der 
apecifisehen  und  relativen  Warme  beatimmt  Hr.  6.  etwaa  anders, 
als  fewöhniich  geschieht,  z.  0.  von'Biot.  Er  nimmt  im  Allj^* 
meinen  foifenden  Gang.  In  §  69&  beiaai  ea:  ,,Wemi  ein  Pfund 
eines  Körpers  K  s  Wärmetheilchen  gebraucht ,  nm  aelno  Tempe- 
ratur um  V  8u  ändern^  so  heiaat  s  die  apecifische  Wärme  des 
Körpera  K.  Man  beatimmt  sie  durch  Versuche-  (durch  Eintaii-- 
chen  in  Icälteres  Wasser  u.  s.  w.),  ^vobei  die  speciüsche  Wärme 
dea  Wassers  r-  1  gesetzt  wird."  Femer  in  §697.:  „Wenn  die 
Temperatur  des  Körpers  K  hierbei  um  1"^,  die  dea  Wassers  um  t^ 

verändert  wird ,  so  ist  die  speciüsche  Wärme  dea  Körpers  a  =  ;|^, 

vorausgesetzt,  das  Gewicht  dea  Körpers  sowie  des  Wassera  be- 
trägt 1  S.''  In  §  700.:  ,,Nach  der  Erfahrung  schmilzt  l  ^  Wasser 
von  +  60^  Reaum.  ein  Pfund  Eis.  Wenn  nun  ein  andrer  Körper 
K,  dessen  Masse  ^^P Pfund  ist,  während  seiner  Abkiihlung  im 
Eiacalorhneter  von  der  Temperatur  T^  bis  0*  R;  a^  Eis  schmilzt, 

ao  iat  deaaen  apeclfiache  Wärme  8  ==  ^^/'     EndUich   §  701.: 

,,Hat  1  Kubikfuss  des  Körpers  K  v  Wärmetheilchen  nöthig,  um 
seine  Temperatur  um  V  zu  verändern,  ao  heisst  v  die  relative  / 
Wtrme  dpa  Körpers  K.  Bezeichnet  man  überhaupt  die  relative 
Wärme  des  Körpers  K  durch  r ,  so  ist  r  ^=  P  .  s/^  Wir  haben 
hier  nur  die  Hauptsatze  hervorgehoben ;  der  Verf.  erläutert  die- 
selben gehörig,  ao  dass  sein  Vortrag  dem  Lernenden  überall  ver- 
ständlich aein  wird,  auch  sind  die  Hauptsachen  an  sich  richtig. 
Allein  nach  dieser  Darstellung  bleibt  der  Unterschied  zwischen 
absoluter  und  relativer  specifischen  Wärme  unbeachtet,  oder 
wird  wenigstens  nicht  genug  hervorgehoben;  auch  haben  die  so 
erhaltenen  Formeln  nicht  eine  solche  Form,  dass  sie  bd  vollkom- 
mener Allgemeinheit  doch  auf  jeden  besondern  Fall  mit  Leichtig- 
keit angewendet  werden  können.  Fiir  einen  Körper  A  bedeute  c 
dessen  Warmecapacität  oder  speciüsche  Wärme ,  d.  h.  e  aei  die 
Wärmemenge,  welche  die  Temperatur  der  Massen-  oder  Ge- 
wichts-fiiuheit  des  Körpers  A  um  V  erhöht,  m  sei  seine  Madse 
und  t  seine  Temperatur;  bedeutet  nun  noch  x  die  unbekannte 
absolute  Wärmemenge^  welche  in  jeder  Masseneinheit  bei  0^  Tem- 
peratur enthalten  ist ;  so  ist  die  ganze  in  dem  Körper  A  bei  der  Tem* 
peratur  t°  enthaltene  Wärmemenge :  mx  +  mct.  Wenn  nun  c',  m\ 
't ,  x'  Aehnliches  für  ei;ien  zweiten  Körper  B  bedeuten,  so  ist  die 
in  demselben  enthaltene  Wärmemenge  ^^  m  x'  +  m  c  f.  Mischt 
mau  daher  beide  Körper  mit  einander,  und  bezeichnet  man  durch 
T  die  gemeinschaftliche  Temperatur,  welche  beide  Körper  nacli 
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der  Mbeliung  anfenommen  haben;  so  ist  die  in  beiden  Körpeni 
entlialtene  Wänneai^of  e  insimmengenoaimen: 

vor  der  MisclHiDf^  =  mit  +  »'x'  +  «c*  +'  na'c'4',  • 
nacii  der  Mischung  =^  mx  +  mV  +  (mc  +  niV)T. 
De  aber  diese  Wärmemenge  dnrcfa  die  Mischung  aelbst  nicht  ge- 
Sttdert  werden  Icann,  so  ^lialt  man  (mc  +  m'e')T  =  mct  +  mVt\ 
welche  Gleichung  als  dje  Grundformei  gilt,  durch  deren  Huife 
die  speoifische  Wärme  überliaupt  nach  der  Methode  der  H jschnil- 
gen  ohne  Ritcksicht  auf  das  Eiscalorimeter  bestimmt  wird.  Nimmt 
man  an,  A  sei  Wasser,  setit  mit  dem  Verf.  dessen  specif.  Wärme 
=  1  nnd  nimmt  auch  m  =  m'  =2=  1  tn;  ao  eihält  obige  Gleichung 

T t 

die  Form:  T  +  c'T  ^^  t  +  c  t',  woraus  c'  =;=  fZI^T  '^^S^^'  ^®*' 

che  Formel  mit  der  des  Verf.  in  %  697.:  i  =  m  übereinatimmt. 

Will  man  die  specif.  Wärme  zweier  Körper  mit  einsnder  TergleF- 
chen,  also  die  relative  specif.  Wärme  des  einen  in  Beziehung  auf 
den  andern  bestimmen,  ohne  noch  grade  die  des  einen  =  1  zn 

•etsen;  so  erliiit  man  aus  obiger  Gleichung  dafür:*  -:=    ,(7r^pf\* 

Für  Versuche  mit  dem  Eiscalorimeter  werde  nun  angenommen, 
von  einem  Körper  A  sei  die  Masse  .^^  m  S  bis  zur  Temperatur 
t^  Ccss.  erwärmt  worden,  und  habe  so  in  das  Calorimeter  gebracht, 
bei  der  Abkühlung  bis  0^  daselbst  b  S  Eis  von  der  Temperatur  0^ 

geschmolzen;  so  drOdct  —  die  absolute  specif.  Wärme  des  Kör- 
pers A  aus,  weiche  unabhängig  von  der  Gewichtseinheit^  aber 
abhängig  von  der  gebraueilten  Thermometerscale  ist ;  so  bt  die 
abaolute  specif.  Wärme  dea  Wassers  =x  0,01666...  in  Beziehung 
auf  die  achUigtheiiige,  nnd  —  0,01333...  in  Beziehung  auf  die 
bundertlheillge  Scale  gefunden  worden.  Dividirt  man  nun  hier- 
durch die  aiiaolute  apecif*  Wärme  irgend  einea  andern  Körpera, 
so  eriiält  man  dessen  relative  speciL  Wärme  f&r  die  Annahme, 
dasa  die  dea  Wassers  ^^  1  ist.  Dieser  oder  ein  ähnlicher  Gang 
acheint  uns  vorzuziehen  zu  sein  als  allgemeiner  und  l^estlmmter.  Die 
7.  Ablh.  S.  65 — 83«  handelt  von  den  Dämpfen,  sowohl  von  denen, 
welche  bei  der  Siedehitze  der  betreffenden  Fldssigli^eit  entstehen 
(und  daliei  von  dem  Sieden  selbst,  theils  in  der  frelea  Luft,  theila 
in  abgeaperrtem  Banme),  als  von  denen,  welche  bei  niedrigeren 
Temperaturen  sich  entwiclLoIn,  oder  den  sogenannten  D&naten; 
gelegentlich  wird  auch  die  Dampfmaschine  beschrieben,  woliei 
uns  anstatt  der  erwähnten  Ventile  vidmehr  Hähne,  Klappen  oder 
Schieber  genannt  sein  sollten.  Wo  die  Rede  ist  von  der  durch 
Verdampfung  erzeugten  Kälte,  hätte  noch  des  hoben  Kältegrades 
gedacht  werden  kennen,  welcher  durch  die  Verdampfung  der  liqui- 
den KohkisiHie  erzeugt  wird.    Die  8.  Abth.  8.  83-91.  be- 
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trachtet  die  Hygrometer 9  niiiiUch  do  Sauuurtfiehe^  du  D^- 
lue' sehe  ^  die  Methode  Dalton's^  den  Wanergehak  der  Luft  la 
besthnnea,  und  daa  Danieltsehe  HygroBieter.  Die  9.  Abtb. 
8.  91  — 112.  ist  1&ber§€hriebeo:  ^^Voo  der  Verbrennung  nnd  too 
der  BUdong  der  Gaaarten^^  Von  der  YerbreiiDiiiig  ist  in  der  Kuh 
leitnng  lun  1.  Theile  S.  40.  nur  eine  kune  oberflächliche  ErkH- 
i^ng  gesehen  worden,  und  hier  werden  nun  die  eiuMlneo  dabei 
stattfindenden  Vorgänge  niher  betrachtet  Hr.  6.  erklärt  die  Ve^ 
brennnng  als  die  Verbindung  des  Sauerstoffes  mit  der  verbreu- 
liehen  Substans,  d.  h.  mit  einer  Substanm,  welche  bei  hinreiebeid 
hoher  Temperatur  eine  stärkere  Verwandtschaft  mm  SaUostoffe 
als  letsterer  zum  Warmestoffe  hat.  Dadurch ,.  dass  der  eine  Be« 
standtheil  des  Sauerstoffgases,  der  Sauerstoff,  mit  dem  brenDb^ 
ren  Stoffe  dch  verbindet,  wird  der  andre  Bestandtheil,  der  Wir- 
mestoff ,  frei  «nd  wirkt  als  Wirme  und  Licht«  Hiergegen  Ist  lor 
Bu  erinnern^  dass  darnach  Verbrennung  nur  durch  Vermittlaiig 
des  Sauerstoffgases  stattfinden  könnte;  indessen  erwähnt  der  Verf. 
später  wenigstens,  dass  es  noch  andre  Stoffe  gebe,  weicbeio 
dieser  Beziehung  ähnlich  wie  Sauerstoff  wirken.  Von  den  fer- 
schiedenen  andern  Hypothesen ,  wie  bei  dem  Verbrennen  Wiroie 
entwickelt  werde,  ^agt  Hr.  6.  nichts.  Er  giebt  eine  nähere  Be« 
Schreibung  von  den  verschiedenen  Theiien  einer  Kerseoflanune, 
erwähnt  dabei  verschiedene  Arten  von  Lampen  <,  spricht  roo  des 
Löschungsmitteln  des  Feuers,  von  den  Selbstziindern,  tob  dem 
Vorgange  bei  dem  Athmen  der  Thiere.  und  iässt  dann  die  An^be 
der  Entwicklungsmethodeu  verschiedener  Gasart^n  folgen,  welche 
uns  an  dieser  Stelle  einigermaassen  überrascht  hat.  Die  Vena- 
lassung,  biet  davon  zu  reden,  kann  nur  darin  liegen,  daas  jedei 
Gas  eine  Verbindung  des  Wärmestoffes  mit  einem  wägbaren  Slde 
ist.  Die  betrachteten  Gasarten  sind  vornehmlich  SaaerstofgUy 
Stickgas ,  Salpetergas  (mit  Erwähnung  des  fiudlometers),  kohlca- 
saures  Gas,  Wasserstoffgas,  ICohlenwasseritoffgas,  salssaurea Güi 
Chlor  oder  Chloi^s,  Jodine,  flosssäures  Gas,  Ammonlakgai.  Bei 
Beschreibung  der  Lampen ,  durch  welche  >  die  Leuebtfaift  der 
Flamme  erhöht  wird,  hätten  die  in  neuerer  Zeit  In  Gebraoch ge- 
kommenen sogenannten  (nicht  eigentlichen)  Gaslampen  erwihat 
werden  können,  deren  wesentUdie  Einrichtung  darin  besteht» 
dass  die  Flamme  in  einiger  Erhebnng  mit  einem  kurzen  starknad 
fein  durchlöcherten  metallnen  Rohre  umgeben  wird,  wehjiea 
oben  mit  einer  Scheibe  vorachlossen  ist,  in  deren  Mitte  dae  kreli- 
rtinde  Oeffnung  von  der  Grösse  sieh  befindet^  dass  sie  den  oben 
Theil  der  Flamme  nur  eben  durchlässt.  Die  Scheibe  wird  hier- 
durch stark  erhitzt,  und  dieses  vermehrt  nicht  nur  den  L«l^ 
im  Allgemeinen,  sondern  besonders  den  der  sehr  erhitzten  dordi 
die  engen  Löcher  eingedrungenen  Luft,  und  da  ausseidea soch 
um  den  obern  Theil  der  Flamme  efai  GlascyHnder  als  Sdürntebi 
gestellt  whrd:  so  wird  hierdurch  das  Verbrennen  and  WriisgBh^ 
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dflt  to  der  Flamme  beflndUcheo  KoUemtoffes  sehr  befordert,  iiiid 
die  Leochikraft  der  FItmme  bedeulead  erhobt,  selbst  bei  Aa- 
wesdiiBf  tcblecfiten  Oeies. 

Mit  der  9.  Abth.  tcbliemt  das  Capitel  ?oii  der  Warme»  and 
im  hier  Mitgetheilte  wird  schonr  beweisen^  dass  der  Hr.  Vert 
dleMn  Gegenstand  in  RSdLsiehiaof  seinen  Zweck  mit  geniif  ender 
Anafnhriichkeit  behandelt  liat;  doch  bitte  Weileicbt  noch  folgen- 
de» In  dem  Buche  nicht  Berührte  Erwihnung  verdient.  Daa 
N0wiwiMche  Geseti  des  Erkaltens,  nach  welchem  fnr  die  in 
arftlmetischer  Progression  annehmenden  Zeiten  die  Temperatur- 
mlttadiiede  iwisdien  der  erkaltenden  Masse  nnd  der  Umgebung 
in  «aer  geonsetrischen  Reihe  abnehmen,  und  einige  andre  Ge- 
oetxe  y  daa  Bri»lten  einea  von  einer  Gasart  umgebenen  Körpera 
betreifend.  In  Betreff  des  Leidenfrostischen  Versuches  ist  die 
Sache  erwihnt,  aber  ohne  diese  kurae  Benennung^  während 
Hr.  G.  sonst  sorgfältig  ist  in  Nennung  der  Minner,  denen  man 
eiae£ntdeekung,.Berichtfgiuigt  nähere  Bestimmung  u.  dgl.  ver- 
dankt. Nicht  erwähnt  ist  der  interessante  Versuch  4nit  dem 
WacUer  oder  Wieger  von  Treveljan>  Ferner  vermissen  wir  die 
Erwihnung  einiger  Erscheinungen ,  welche  in  Verbindung  stehen 
nit  dem  Uebergange  der  Warme  aus  einem  Körper  in  den  andern, 
aad  mit  dem  dabei  stattfindenden  Widerstände,  i.  B.  dass,  wenn 
im  polirte  Ende  einer  Kupferstange  mit  dem  ebenfalls  polirtea 
Bude  einer  gani  gleichen  Stange  von  Zinn  zusammengeschraubt, 
aad  daa  andre  Ende  der  Kupferatange  erhiUt  wird,  die  Tempe- 
tatsr dea  Kupfera  immer  höher  bleibt ,  als  die  des  Zinnes;  dasa 
Waaaer  in  einem  Gefisse,  eingetaucht  in  ein  grösseres  Gefäss 
ToU  siedenden  Wassara,  nie  aelbst  sum  Sieden  kommt,  vl.  A. 
BJadTfr**  konnte  noch  mancher  intereaaanten  Erscheinung  in  Besie- 
hmmg  anf  Diathenmame  vnd  IHaihermansie  verschiedener  Kör- 
per gedacht  werden;  diese  von  Melloni  eingeführten  Worte  und 
Bcgffiflb  werden  gar  nicht  erwähnt. 

Daa  iwolfke  Capitel  handelt  von  dem  Lichte.  In  der  1.  Abth. 
&  113 — 119.  ist  die  Rede  vom  Lichte  im  Allgemeinen,  von 
leaohteaden  nad  dunkeln,  durchsichtigen,  durchscheinenden  und 
aadnvehsichtigen  Körpern,  der  Emanations  -  und  Undulations  -  Hy- 
patheae,  der  geradlinigea  Verbreitung  dea  Lichts,  dem  Schatten. 
Die  2.  Abth.  &  120_126.  beweist  die  bekannten  Satse  ober  die 
Sürfce  derErieuchtnng  einer  beatimmten  Fliehe  in  verachiedenen 
Batferaangen  von  dem  leuchtenden  Punkte  u.  a.  w.,  und  handelt 
vea  der  Geaehwindi|^eit  dea  Lichts.  Zuletzt  wird  die  Abirrung 
dea  Lichta  erwähnt  and  eridirt;  die  lmA  Bradley  gegebene  Er* 
Uiraag  ist  alierdinga  richtig  nnd  eigentlich  wissenschaftlich,  in- 
daaaea  ist  ab  aehr  förderlich  fSr  grössere  Anschaulichkeit  neben- 
bei auch  an  empfehlen  die  mdir  populire  Erklärung,  welche, 
Bra»de9  in  aeinen  astronomiachen  Briefen  (IV.  Thl.  46.  Brief) 
fMt,  aad  die  im  Allgemeinen  darauf  beruht,  daas  die  JLicht- 
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ütratiten  mit  de»  Strome  lothredit  herabfallender  Reg^entropfen^ 
das  Fernrohr  aber  mit  einem  hohlen  Rohre  vergehen  wird ,  wel- 
ches in  einen  'bewegten  Fahrienge'sich  befindet  mid  ao  zu  «telten 
ist,  dass  die  Tropfen  pahiHel  mit  der  cylindrisch^n  Wand  des 
Rohres  durch  dasselbe  fallen.  Dfe  3.  Abth.  6.  126—131.  han- 
delt von  der  scheinbaren  Grösse  und  Gestalt  der  Kihrper,  andt 
von  den  Tinschungfen,  denen  wir  oft  ausgeseCst  sind,  wenn  wir 
von  der  scheinbaren  Grosse  und  Gestalt  einesKörpera  itaf  die 
wahre  schliessen.  Unter  Anderm  wird  dfe  bekannte  TSoschnng 
erwihnt,  nach  welcher  nns  der  Mond  viel  grösser  erscheint^  weini 
er  am  Horlsonte  steht,  ab  weiHi  er  höher  am  Hfmmel  sldi  befin- 
det, nnd  Hr.  G.  giebt  als  Urssche  dieser  Tinschmig  an,  dass  der 
Mond  am  Horlsonte  mit  matterem  CHanse,  also  undentlfcher  sich 
seige,  als  höher  am  Himmel,  und  deshalb  dort  für  entfernter 
von  uns  gehalten  werde,  als  hier.  Mag  dieser  Umstand  anch 
mitwirken ,  so  hSh  Ref.  Hin  doch  nicht  für  die  Haiiptarsacbe 
jener  Täuschung,  welche  er  Tieimehr  darin  findet,  dass  wir  den 
Mond,  sowie  alle  übrigen  Himmelskörper,  nnwillkühriieh  an  da« 
scheinbare  Himmeisgewölbe,  d.  i.  duhlh  Tersetxen,  wo  wir  ent- 
weder den  sogenannten  blauen  Hfmmel,  oder  die  Wolken  aehen, 
kurz  an  irgend  eine  Stelle  der  nnli  sichtbaren  Brdatmosphire. 
Nun  ist  aber  die  Entfernung  der  TheHe  der  Atmosphäre  nnd  na* 
mentlleh  derjenigen  Wolken,  welche  sich  nahe  annnserm  Horf-* 
zönte  befinden^  in  der  That  mehrmals  grösser,  ah  die  ßntfemnng 
derjenigen ,  welche  dem  Zenith  nfiher  sind ;  Indem  wir  also  dM 
Mond  am  Horizonte  unter  demselben  Winkel  sehen,  wie  hölier 
am  Himmel,  und  doch  glauben,  dass  er,  am  Horizonte  stehend, 
Tielmai  weiter  von  nns  entfernt  sei ,  als  wenn  er  hock  am  Himmel 
gesehen  wird,  86  ts(  es  natttriich,  dass  er  uns  dort  auch  ntdirmals 
grösser  erschehit.  Die  4.  Abth.  8.  131  — ISS.  gfebt  das  Nöttiige 
Ton  d^r  Scheinbaren  Lage  und  Bewegung-  der  Körper,  tb  dler 
5.  Abth«  S.  135  — 146.  handelt  Hr.  G.  ron  der  Zurüdkwerfnng 
des  Lichtes  im  Allgemeinen  und  betrachtet  sok^gt^tig  dfe  f erschie- 
denen  Erscheinungen  bei  der  Zurückwerfon^  des  Lichtes  Toii  ebe- 
nen Spiegeln^  Nur  bei  dem  in  §  820:'gegeb^rten  B^eise  Ar  den 
Satz ,  dass  das  Bild  eines  strahlenden  Punktes  p  fii  ctoer  8teUe  m 
sich  befindet,  wenn  in  der  von  p  auf  dfe  Ebene  dea  Spiegele  ge« 
fillten  Senkrechten  nnd  eben  so  weit  hinter  dem  Spiegel  iii&gt, 
als  p  Tor  dem  Spiegel,  erscheint  nns  die  Nachweisung  nicht  khtr. 
genug,  dass  aile  von  p  ausgehenden  auf  den  Spiegel  faRenden 
Strahlen  so  zurückgeworfen 'werden,  dass  sie  toh^s  herzukommen 
scheinen.  Hr.  O.  betrachtet  nämlich  zuerst  einen  Toft  p  ausge- 
benden Stiiihl  pd,  welcher  fn  d  den  Spiegel  triflt  und  in  tfer 
Richtung  do  zurückgeworf^  wird,  so  dass  dp  und*  do  gfeichc 
Winkel  mit  dem  Elufallslothe^  in  d  bilden';  fallt  man  ornn  ron  p 
auf  den  Spiegel  das  Loth  pm,' welches  verlingert  die  Verllnge- 
rung  Ton  od  m  ss  trifft,  ao  ist,  wie  richtig  bemerkt  wird,  ^  dflip 
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eoogrueiit  dem  ^  dnusV  sko  pm  =rr  jnn.  Weiter  mtgt  mq  4er 
Veif.:  „Da  aber  Ton  den  iiozähUg  yielen  reflectirten  Strahte« 
mehrere  auf  daa  Aii|e  A  fallen  Md  diien  LichÜuegel  bilden,  deaaea 
.  SpiUe  in  n  und  deaaen  Grundfläche  in  A  iat,  ao  folgt,  daaa  A  den 
atirablenden  Punkt  p  inar,  alao  ao  weit  hinter  dem  Spiegel  erbliefcli 
ab  p  vor  dem  Spiegel  aieh  befindet.^^  Hier  bitte  wenigatena  noch 
mdir  hervorgehoben  werden  aollen,  daaa,  wenn  für  i^nd  einen, 
andern  Strahl,  welcher  ron  p  auf  den  Spiegel  füllt,  dic^lbe  Con- 
atmetion  Torgenommen  wird,  die  Richtung ,  in  welcher  er  refle* 
ctirt  wird,  rickwirta  verlängert'  durch  denaelben  Punkt  x  gehen 
muaa,  daaa  alao  die  Richtungen  aller  von  dem  Spiegel  aur^ge- 
worfenen  Strahlen  ruckwirta  verlängert  in  x  aich  achneiden.  Noch 
deutlicher  aber  eracheint  una  der  Bewria,  wenn  man  von  dem 
anfuiga  ebena'o,  wie  der  Verf.  thut,  beatimmten  Punkte  n  irgend 
eine  andre  gerade  Linie  «k  sieht,  welche  den  Spiegel  in  1  achnei-' 
den  mag,  dann  pl  sieht,  und  durch  Congruens  der  Dreiecke  Idp 
und  16m  seigt,  daaa  Ip  iiad  Ik  gleiche  Winker  mit  dem  in  1  erriclk* 
taten  Burfallalothe  bilden,  woriua  folgt,  daaa  Ik,  deren  Verlan* 
gemng  ruckwirta  durch  x  geht,  die  Richtung  iat.  In  welpher  der 
Strahl  pl  surfickgeworfen  wird.  Die  6.  Abth.  S.  146—160.  ent- 
hilt  eine  Anaeinanderaetsnng  der  Gesetze  der  Znruciwerfung  jiaa 
'Uchta  von  krummflichigen  Spiegeln,  namentlich  von  apbaritchen« 
Die  hierher  gehörenden  Sitae  werden  auf  eine  elementare,  doch 
gründliche  Weiae  entwickelt,  und  wir  finden  nur  Folgendea  an 
bemerken.  In  §  830.  wird  der  Satz  aufgeatellt  und  erüwtert: 
Alle  Strahlen,  welche  parallel  mit  der  Axe  auf  ^nen  HoUapiegel 
fallen,  werden  ao  surfickgeworfen,  daaa  jeder  derselben  die  Axe 
in  einem  Punkte  dorchschneidet.  Sind  die  Strahlen  letsterer  sehr 
nahe,  ao  kommen  sie  nach  der  Reflexion  in  einem  und  dem^lben 
Punkte  susammen.  Bald  darauf  in  §  832.  wird  der  Sats  bewiea^n, 
dasa  der  Brennpimkt  der  parallelen  Strahlen  in  der  Mitte  dea 
Krfimmiinga '- Halbmessera  (in  der  Mitte  swischen  dem  Mittel* 
punkte  dea  Spiegels  und  dem  Mittelpunkte  der  Krümmung)  sich 
befindet.  Wir  halten  dafür,  daaa  der  Vortrag  an  Gründlichkeit 
und  DenlUchkeit  gewinne,  wenn  man  beide  Sätze  mit  einander 
verbindet,  oder  vielmehr  den  erateii  aus  dem  sweiten  ableitet. 
Wenn  c  der  Mittelpunkt  der  Krummong,  cg  die  Axe,  de  ein  der 
Axe  paralleler  Strahl  iat,  der  den  Spiegel  in  e  trifft  und  in  der 
Richtung  em  suiikefcgeworfen  wird;  ao  rausa  deraelbe  die  Axe  cg 
In  einem  Punkte  f  swischen  c  und  g  treffen,  weil  cg,  ce,  ed  in 
einer  Ebene  liegen.  Da  ubrigaia  idec  ^^  iecf  und  idec  = 
icef,  alao  ecf  =:  cef  iat,  ao  Iat  auch  ef  :::=  cf ;  weüt  aber  im  Drei* 
ecke  ecf  bekanntlich  ef  +  Ic  >>  ec  aein  muaa,  ao  ist  cf  >  ^ce, 
d.  L  af  >  \eg.  Wie  freit  auch  der  Treffpunkt  e  des  Strahlea  de 
Ton  der  Mitte  g  dea  Spiegela  entfernt  sem  mag,  ao  behalt  im  Ur. 
eef  die  Seite  ec  immer  dieselbe  firösae  =  cg;  je  niher  aber  e^n 
g  liegt,  d«  h.  je  kleiner  Lecg  ist,  desto  kleiner  wird  der  Üeber« 
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•cfauti  4cr  Sumnie  ef  +  fc  &ber  die  Seite  ec,  d.  h.  desto  melir 
nShert  sich  cf  dem  Werthe  toh  \e^.  Ffir  StraUeo  also,  welche 
ptrtUel  fliit  der  Aie  und  sehr  Mhe  bei  g  auffallen,  kann  man 
cf  =  -^eg  seilen,  d.  h.  die  gedachten  Stnhleo  schneiden  nach 
der  Znritekwerfung  sich  seihst  nnd  die  Axe  in  eimem  Punkte, 
welcher  in  der  Mitte  swischen  c  und  g  liegt  und  der  Brennpunkt 
helssi.  Mit  der  Axe  parallele  Strahlen,  welche  weiter  von  g  dea 
Spiegel  treffen,  schneiden  nach  der  Reflexion  die  Axe  in  einem 
Punkte  näher  an  g  als  die  Mitte  ?oo  cg,  und  iwar  desto  naher, 
Je  weiter  e  toii  g  entfernt  Ist  —  In  §  833.  wird  der  Ort  des 
Bildes  n  eines  In  der  Axe  og  eines  Hohlspiegels  befindlichen  leuch- 
tenden Pnnktes  p  in  den  verschiedenen  Fällen  bestimmt ,  wo  p 
twischen  g  und  f,  oder  In  f ,  oder  switcheu  f  und  c,  oder  in  c, 
oder  noch  welter  vom  Spiegel  entfernt  ist,  und  die  Richtigkeit 
der  Angaben  wird  doppelt  bewiesen,  erst  durch' Zeichnung,  dann 
durch  Rechnung.  Gegen  den  Beweis  durch  Rechnung  hiäen  wir 
nichts  lu  erinnern,  aber  der  Beweis  durch  2Seichoung,  welchen 
der  Verf.  nur  im  Allgemeinen  auf  grossere  oder  geringere  Diver- 
gens  der  von  p  ouf  den  Spiegel  fallenden  Strahlen  gründet,  kann 
strenger  und  übersichtlicher  auf  folgende  Weise  gefuhrt  werden. 
Der  in  der  Richtung  der  Axe  og  auf  den  Spiegel  von  p  fallende 
Strahl  wird  in  sich  selbst  suräekgeworfen.  Sei  pm  irgend  ein 
andrer  von  p  ausgehender  Strahl,  welcher  den  Spiegel  In  m  treffe, 
in  der  Richtung  mk  reflectirt  werde  und,  nöihigeo  Fslls  rückwärts 
verlingert,  die  Axe  og  in  x  schneide;  so  ist  überhaupt  m  der  Ort 
des  BUdes.  Uegt  nun  p  in  c  (dem  Mittelpunkte  der  Krümmung)» 
so  wird  jeder  von  p  auf  den  Spiegel  fallende  Stralii  in  sich  selbst 
sorückgcworfen,  daher  auch  pm,  pk  fällt  mit  pm,  s  mit  p  in  c 
snsammen.  In  jedem  andern  Falle  liegt  mk  auf  der  eutgegenge- 
setsten  Seite  von  cm,  als  wo  pm  Uegt,  und  immer  Ist  £omp  ^ 
L  omk.  Befindet  sich  also  suerst  p  swiscben  g  (dem  Mittelpunkte 
des  Spiegels)  und  f  (dem  Brennpunkte),  also  fm  zwischen  pm 
und  mc;  so  i»t  £cmp  >  /.cmf,  daher  auch  /.cmk  >  icmf,  oder, 
wenn  mv  parallel  der  Axe,  also  /.omv  ;:-=  /.mcf  z^  /.cmf  ist, 
/.cmk  >  cmv;  felglich  divergirt  uik  von  m  aus  abwärts  vom 
Spiegel  mit  der  Axe,  trifft  also  dieselbe  rückwärts  verlängert  io 
einem  Punkte  %  hinter  dem  Spiegel,  nnd  swar  desto  weiter  hinter 
dem  Spiegel,  je  kleiner  der  Ueberschnss  des  /.crok  über  den 
/.cmv,  oder  der  Ueberschuss  des  /.pmc  über  den  /.fmc  ist,  d.  h. 
je  näher  p  an  f  liegt«  Befindet  sich  p  in  f ,  so  ist  pmc  r=  fme, 
also  cmk  =  cmv,  mk  selbst  Ist  parallel  mit  der  Axe,  die  surück* 
geworfenen  Strahlen  nnd  unter  einander  parallel,  erseugen  daher 
kein  Bild.  Liegt  p  swiscben  f  und  c ,  so  ist  cmp  <  cmf ,  also 
cmk  <  cmv,  mk  convergh-t  gegen  die  Aie  und  trifft  sie  in  einem 
Punkte  9r,  welcher  desto  weiter  von  c  entfernt  ist,  je  grösser 
cmk  =  cmp  Ist,  d«  h*  je  näher  p  an  f  liegt  Befindet  sldi  end^ 
Uch  p  aitf  der  entgegengesetnten  Seite  von  c,  so  liegt  der  refln- 
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ctMe  Strahl  mk  M  Allgemeine  sWiBchen  nie  und  dem  Spief  el. 
Weil  aber  immer  pmc  <  ymc,  also  cmk  <  cmf  sein  mass,  so 
liegt  mk  zwiscben  mc  und  mf ,  also  n  swischen  c  nnd  f ,  und  swar 
deato  niher  an  f,  je  Röster  pmc  =  crok  ist,  d.  b.  je  weiter  p 
Tom  Spiegel  entfernt  ist«  Aus  diesen  Bestimmungen  lasst  sich 
dann  auch  leicht  streng  nachweisen ,  unter  welchen  Bedingungen 
das  Bild  eines  tot  dem  Spiegel  befindlicheii  leuchtenden  Gegen« 
Standes  (nicht  eines  blossen  Punktes)  gerade  oder  umgekehrt, 
grösser,  kleiner,  oder  eben  so  gross  als  der  Gegenstand  selbst 
kt,  welche  Bedingungen  spSter  In  §  839.  swar  angegeben,  aber 
nicht  welter  erörtert  werden.  —  In  der  7.  Abth.  S.  160—173. 
werden  die  Erscheinungen  betrachtet,  welche  verbunden  mit  der 
Brechung,  -die  das  Licht  bei  seinem  Uebcrgange  aus  einem 
dünneren  Mittel  in  ein  dichteres,  oder  umgekehrt,  durch  eine 
ebene  Trennungsfllche  beider  Mittel  erfiUirt.  Die  Gesetze,  nach 
welchen  die  Ablenkung  des  Lichtstrahles  in  Jedem  Falle  geschieht, 
werden  zuerst  ausgesprochen ,  und  dann  wird  auch  im  Allgemei« 
Den  angegeben ,  wie  man  sich  dieselben  Tnach  Newton)  erkUrt, 
indem  man  nSmIich  theoretisch  ableitet ,  aass  das  ursprünglich  In 
gerader  Linie  sich  bewegende  Lichttheilchen  innerhalb  eines  ge* 
wissen  Raumes  in  der  Nihe  der  Grente  eine  Curre  durchlfinft, 
welche  Ihre  hohle  Seite  nach  dem  stirker  anziehenden  Mittel 
hinkehrt  Hierbei  vermissen  wir  aber  besondere  Berucksiditlgung 
des  Falles,  wo,  bei  dem  Uebergange  aus  einem  dichteren  Mittel 
in  ein  dünnerer,  die  Krümmung  dieser  Curve  so  stark  ist,  dasa 
ein  Theil  der  letzteren  parallel  mit  der  trennenden  Ebene  wird, 
also  die  folgenden  Theile  sich  wieder  nach  dem  dichtere^  Mittel 
hinwenden  müssen,  und  deshalb  nicht  eine  Brechung^  sondern 
eine  Zurüekwerfung  des  Lichtes  in  das  dichtere  Mittel  stattfindet 
Auch-shid  hierbei  die  FiUe  zu  unterscheiden,  dass  die  hier  vor- 
gehende Cmkebr  des  Lichttheilchens  entweder  nach  wirklichem 
Etadringen  In  das  diinnere  Mittel  in  diesem  selbst ,  oder  unmlt* 
telbar  an  der  trennenden  Fläche,  oder  schon  in  dem  dichteren 
Mittel  geschehen  kann ;  denn  bei  Erklirnng  gewisser  Erscheinun- 
gen ist  dieser  Unterschied  von  WichÜgkeit  In  §  859.  wird  err 
wihnt,  dass  die  Strahlen ,  welche  von  einem  Punkte  divergirend 
ausgehen  und  aus  einem  dünneren  Mittel  in  ein  dichteres  über* 
gehen,  nach  der  Brechung  weniger  divergiren,  und  umgekehrt 
bei  umgekehrtem  Uebergange,  als  Grund  wird  aber  nur  der  Um* 
stand  angegeben,  dass  die  Einfallslothe  für  die  verschiedenen 
Strahlen  parallel  sind,  woraus  folgen  soll,'  dass  bei  dem  Ueber- 
gange aus  einem  dünneren  Mittel  in  ein  diditeres,  wo  die  gebro-, 
ebenen  Strahlen  dem  Einfallslothe  sich  nfthem,  diese  gebroche- 
nen Strahlen  überhaupt  dem  Farallellsmus  sieh  nifiem.  Di« 
Hanptaache  aber  ist  hierbei  der  nicht  erwfihnte  Umstand,  daas 
der  Strahl,  welcher  unter  einem  grossem  Winkel  einlUlt, .  eine 
alMere  AMenkung  nach  dem  BfaifaUalothe  Un  erfifarl,  ala  der 
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Haler  klekMren  Wbdiel  eiiifiiUeiide;  denn  wfifden  die  Sirablen 
un  f  ieieb  viel  abgeletikt,  so  wäre  der  Grad  ihrer  DIverKeas  vor 
der  BreehoDg  uod  nach  der  Brechung  derseilie^  In  §  861.  moaa 
jedea  obere  Mittel  daa  Ueht  nicfat  stärker ,  wie  dort  gedrad^ 
iat)  aondem  schwächer  ala  jedea  unmittelbar  darunter  liegende 
brechen«  In  der  8.  Ahth«  S.  174 — 186.  wird  von  der  Brechung 
dea  Lichtea  bei  aeinem  Uebergange  durch  knunme  Trennunga-t 
flachen,  namentlich,  durch  aphiriache  Linaen  gehandelt;  die  Be- 
handlungaweiae  iat  uberelofitiramend  mit  der  in  der  Torauagehen- 
den  AbUieiluBg,  und  wir  bemerken  nur,  dasa  auch  hier  Binigea, 
I»  B.  waa  die  Beatimmung  dea  Ortea,  der  Geatalt  und  Groaae  dea 
Bildea  betriffi,  daa  durch  eine  erhabene  Linae  erseugt  wird, 
•twaa  genauer  hatte  erörtert  werden  können«  Die  9.  Abth. 
S.  186 — 189.  giebt  gans  kurs  daa  Wichtigate  von  der  doppelten 
Strahlenbreclnmg;  Manchca  hatte  bierbd  noch  erwähnt  werden 
kianen,  i«  B«.daaa  die  beiden  Strahlen  ^  welche  nach  dem  Durch- 
gänge durch  den  Kalkapath  in  daa  Auge  konunen,  und  davon  der 
dne  auf  gewöhnliche,  der  andre  auf.  ungewöhnliche  Art  gebro- 
cheli  wird,  in  dem  Kryatalle  aelbat  aich  durdikreusen,  worauf 
die  Erklärung  einer- intereaaanten  Eracheioung  beruht.  Die  10. 
Abth.  8. 180—204.  theilt  fai  gehöriger  Auafulu-Uchkeit  die  Er- 
iehehiungen  der  priamaÜachen  Farben  mit.  Die  11.  Abth«  S.  204 
-^208.  glebt  knra  daa  Wichtigate  an,  worauf  der  Achromatlamua 
beruht;  die  12.  Abth.,  uberachrieben:  „von  den  Farbeaerachei- 
mmgen  an  dünnen  Körperachichten^S  enthält  S.  208 — 211^  eine 
noch  kürsere  Brwihnuog  der  betreffenden  firachehiuBgen  und 
deren  Erklärung  nach  Newton'e  Hypotheae  von  den  Anwand- 
lungen. In  der  13.  Abth.  S.  211—217.  handelt  der  Verf.  von 
den  eigenthürolichea  Farben  der  farbigen  Eörper,  vmA  von  den 
Farben,  welche  durch  Mitschong  der  verachledenen  Grundfarben 
entotehen.  Die  drei  folgenden  Abtheihiagen  S.  217—234.  han- 
deln nach  der  Reibe  von  der  Diircfaslchligkeit  und  Undurdiaicb^ 
ligkeit  der  Körper,  von  der  Beugung  dea  Lichtea  imd^von  der 
Interfereni,  und  von  der  Polariairnng  dea  Lichtea.  Kurs  iat  daa 
über  Darchslchllgkeit  und  UndurcKaiohtigkeit  Geaagte;  in  Betreff 
dea  Uebrigen  iat  die-Darateüung  auafuhrlich  und 'deutlich,  nur 
8.  224.,  wo  von  der  Interferena  die  Rede  iat,  eracheint  una  in 
einer  Stelle  der  Vortrag  nicht  klar.  Der  Verf.  betrachtet  din 
Strahlen,  welche  von  emem  leochteodcn  Punkte  auagehen,  durch 
Vorbeigehen  bei  den  Enden  d  und  e  einea  achmaleA  dunkeln  Kör- 
pera  de  geheult  werden,  und  dadurch  auf  einer  Tafel  gh,  auf 
der  eotgegengeaetaten  Seite  von  de,  ala  wo  a  befindlich  iat,  su- 
aammentreffen«  Der  Streifen  de  iat  parallel  mit  der  T4ifel  gb, 
m  iat  der  Punkt  der  Tafel,  tJki  welche^  dm  =  em  iat,  f  iat  etwia 
nntnr  m,  ao  daaa  dq  >  dm  iat  Nun  aagt  der  VerlL:  „ea  ei^^iebt 
aiefa,  daaa  m  hi  jedem  Augenblicke  die  Lichtponkte  in  völlig 
gleidMm  OaceUationaanttande  eriiiUt,  tmd  dose  aho  dasvonm 
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surüekgeworfene  Licht  van  Hnraeibeft  Beschaffenheit  wie  daä 
einfallende  sein  mu8$.  Aach  ergebt  sich ,  dMs  die  id  q  tnMni- 
meotreffenden  Lichtpunkte  sich  nicht  in  gleldiem  OstcillatiOnsstt'- 
«tande  befiodeo ,  und  dass  also  das  zurückgeworfene  Lichi  von 
einer  andern  Art  wie  das  einfallende  sein  muss^  wienn  q  nahe 
sn  m  sich  befindet,  und  dq  —  eq  kleiner  als  eine  Wellenbreite 
Ist.^^  Was  über  den  gleichen  oder  nngielchen  Oscillationsiustand 
der  auffallenden  Lichttheilohen  hier  erwihnt  wird ,  Ist  ans  dem 
Vorausgehenden  völlig  klar,  aber  es  ist  uns  nicht  verstindlich, 
wie  der  Verf.  hier  zwischen  einfallendem  und  zurückgeworfenem 
Lichte  unterscheidet.  Die  Frage  ist,  wie  durch  das  Princip  der 
Interferenzen  die  dunkeln  und  hellen,  zum  Thell  farbigen  Streifen 
erkürt  werden,  welche  ia  dem  Räume  hinter  dem  Korper  de  ent- 
stehen und  entweder  auf  der  Tafel  gh  sichtbar  werden  (durch 
strahlende  Zurück  werfung),  oder  roiti  Auge  unmittelbar  wahnm- 
nehmen  sind,  wenn  es  sich  in  der  geeigneten  Stelle  befindet. 
ISnd  nun  zwei  LIchttheilchen  bei  ihrem  Ziisan^mentreffen  nach 
der  Beugung  4n  gleichem  Oscillationsznstande,  so  addiren  sich 
ihre  Wildungen,  sie  bringen  In  einem  Auge,  welches  sie  bei  ihrer 
Vereinigung  treffen,  die  Wlrknng  verstärkten  Lichtes  herror,  und 
ebenso  erzeugen  sie  auf  der  Tafel,  wo  sie  zusam'menkomrmen,  eine 
helle  Stdle;  befinden  sich  dagegen  zwei  Lichtthdlchen  bei  ihrem 
Zusammentreffen  in  entgegengesetztem  Osdliationsznstande,  so 
heben  sich  ihre  Wildungen  gegenseitig  auf,  die  Stelle  der  Tafel) 
wo  sie  sich  treffen,  bleibt  dunkel.  Man  kann  also  sagen:  im 
ersten  Falle  sind  die  beiden  in  einem  Punkte  der  Tafel  einfallen- 
den Strahlen  von  gleicher,  im  zweiten  Ton  Tcrschiedener  Beschaf* 
fenheit;<  aber  wie  hier  ein  einfallender  Strahl  von  yerschiedener 
Art  als  der  zurückgeworfene  sein  soll,  Terstehen  wir  nicht  In 
der  17.  Abtb.  S.  234—248.  whrd  ton  dem  Sehen  miUelst  dek 
unbewaffneten  Auges  und  in  der  18.  Abth.  S.  248--^8i60.  tob 
dem  Sehen  mittelst  optischer  Werkzeuge  ndt  grosser  Deutlichheit 
und  Ansführllchkeit  gehandelt,  nar  vermissen  wir  den  Beweis  fkt 
die  6.  254.  ausgesprochene  Regel,  dass  das  astronomische  Fem* 
röhr  einen  Gegenstand  «o  vlelmal  Tergrdssert  zeigt,  wie  Tiehnal 
die  Brennweite  des  Ocularglases  In  der  des  Objectivglases  ent* 
halten  ist.  Die  letzte,  19.  Abth.  S.  267—283.  Ist  Obersebrleben: 
^Von  einigen  nicht -optischen  Wirkungen  des  Licfit«^,  und  be- 
trachtet hauptrilchlich  die  erwirmenden,  die  chemischen  Wirfcun^ 
gen  der  Sonnenstrahlen  und  die  besondem  Wiifcufigen  derselben 
auf  die  organischen  K5rper« 

Im  13.  Capitel  wfrd  die  Lehre  ron  der  Blektricltit  in  28  ebi- 
sehien  Abtheliungen  yorgetragen;  In  denselben  wird  nach  der 
Reihe  gehandelt:  1)  Ton  der  Eiektridtit  im  Allgemeinen  und  ron 
der  Blektrisirmaschine,  8.  284-^297.;  2)  von  den  entgegeng»- 
eetiten  Elektridtiten,  von  dem  Eldctroscop  und  Elektrometer 
nad  TOB  der  elektrischen  Wage,  S.  297—309.;  S)  fon  dem 
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elekir.  Wlrkungskrebe  und  4er  Schligweile,  S.  309  —  316.;  4) 
Toa  der  Verbreituiigiweite  der  Elekir.,  S.  316 --323.;  5)  voo 
den  gebriuchüchsten  Aniichtea  über  das  Weseo  der  Elektriciiiti 
S.  323  — 330.;  6)  toii  der  Verstärkoo^flMcbe,  S.  330— 345.; 
7)  ¥011  der  eleklrischen  Batterie  und  tod  einigen  wichtigen  elektr. 
Versuchen,  8.346—357.;  8)  tou  dem  Condentator,  8.358  — 
364.;  9)  lon  dem  Elektrophor,  8.  364  —  868.;  10)  von  den  Er* 
acheiniingen  der  El.  in  verdünnter  Luft,  8.  368.  369.;  11)  tod 
dem  elektr.  Lichte,  8.  369  —  373.;  12)  von  den  Terschiedenen 
Erregungsarteu  der  Eiektr.,  8.  374  —  378.;  13)  von  der  organi- 
schen Elektr.,  8.  378  —  380.;  14)  von  der  atmotpharischen  oder 
Loft-Elektr.,  8.380—384.;  15)  von  den  physiologischen  Wir- 
kungen der  gewöhnlichen  Ei.,  8.  385  —  387.;  lö)  von  der  durch 
Berührung  erregten  oder  der  ConUct-El.,  8.387-394.;  l7) 
von  dem  ausammengeaetaten  ElelUrometer  oder  von  der  suaam- 
mengeaetaten  Voltaachen  oder  Galvanischen  8äule,  8.  394 — 400.; 
18)  von  den  galvanischen  Anaiehungen  und  Abstosaungen  und  dem 
Laden  einer  Verstarkungaflaache,  8.  401.  402.;  19)  von  den  Ent- 
bindungen des  Lichts  und  der  Warme  vermittelst  der  galvanischen 
Säule,  8.  402 — 406.;  20)  von  einigen  chemiachen  Wirkungen 
der  geschlosaenen  8iule,  8.407 — 417.;  21)  von  den  galvuii- 
«chen  8chligen  und  von  einigen  andern  galvan.  Einwirkungen  auf 
Terschiedene  8inneaorgane,  8.  418 — 420.;  22)  von  der  trockenea 
Siule  und  den  daran  stattfindenden  Erscheinungen,  8.  421—426.; 
23)  von  der  Theorie  der  Voltaachen  Säule,  8.  426  —  432.;  24) 
von  der  geschlossenen  Kette  oder  8iule,  von  ihren  einfachen 
elektromagnetischen  Wirkungen  und  von  dem  elektromagnetiachen 
Moltiplicator,  8.  432—441.;  25)  von  der  thermoelektrischen 
Kette  oder  Säule,  8.  442  —  446.;  26)  von  der  Stärke  des  elektr. 
Stromes,  8.  446  —  451.;  27)  von  dem  Widerstände  der  festen 
Leiter  in  der  Säule  und  vob  dem  Leitungswiderstande  der  Fluih 
aigkeit  und  des  Ueberganges  in  der  Säule,  8.  452  —  455.;  28) 
Ton  einigen  physiologischen  Wirkungen  des  Galvaniamua,  8.  455 
-460.  —  Etwa»  spät,  nämlich  erst  in  der  12.  Abth.»  wird  von 
den  verschiedenep  Erregiuigsarten  der  El.  gesprochen ,  und  auch 
da  ist  von  der  Erregung  durch  Berührung  noch  nicht  die  Rede; 
da  die  Eintheilung  des  hier  an  behandelnden  sehr  reichhaltigen 
Stoffes  aum  Theil  auf  den  verschiedenen  Erregungsarten  beruht, 
so  eaaeheint  ea  ona  beaonders  der  leichter  au  gewinnenden  Ue- 
bersicht  wegen  als  aweckmässig,  bald  nach  der  ersten  Beschrei- 
bung der  elektr.  Erscheinungen  im  Allgemeinen  das  Wichtigste 
von  den  verschiedenen  Brregungsarten  mitautheilen.  Die  Elrscbei- 
nung,  daas  eine  an  einem  aeldnen  Faden  hängende  Kugel  b  von 
Hollnndermark,  welcher  freie  +  E  mitgetheilt  worden  iat,  bei  An* 
naberung  an  einen  andern  elektr.  l^örper  8  von  demselben  ange- 
sogen oder  abgeatossen  wird,  je  nachdem  8  freie  —  E  oder  +  E 
Iial,  erklärt  Hir.  G.  ao;  wenn  nichts  weiter  auf  b  einwirkt,  ao  iai 
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die  +  B  gleicbmiMif  auf  der  Oberfliohe  von  b  verbreltef,  dc&cki 
f^ch  stark  nach  aHen  Seiten  anf  die  iimi^bende  atmoaphlrifiche 
Luft,  wodurch  der  Druck <,  den  umgekehrt  die  atniosphiriaohe 
Luft  auf  die  Kugel  b  ausSbt,  nach  allen  Seiten  hin  uro  lerleichfiel 
▼ermindert  wird ,  .so  dasg  eine  Bewegung  der  Kugel  nicht  Yeran* 
lasat  werden  kann.  Kommt  aber  b  in  den  elektr.  Wirkungakrela 
des  negatir  -  elektrischen  Körper«  S,  so  bewirkt  die  •—£  dessel- 
ben eine  Vertheilung  der  naturlichen  El.  in  b^  der  positive  An- 
theil  beglebt  sich  auf  die  dem  S  lugewendete  Seite  der  Ober- 
fliehe  von  b  und  ttbt  mm  von  hier  aus  iii  der  Richtimg  nach  S  hin 
einen  Druck  auf  die  atmospliSrische  Luft  aus,  wodurch  der  Druck, 
welchen  die  ursprünglich  schon  vorhandene  +  E  der  Kugel  aoo- 
libte,  nach  dieser  Richtung  hin  vemfehrt  wird,  so  dass  die  Kraft, 
mit  welcher  umgekehrt  die  atmosphärische  Luft  auf  b  druckt,  iu 
der  Richtung  von  S  her  nun  geringer  ist,  als  nach  den  Hbrlgen 
Richtungen ,  und  deshalb  die  Kugel  b  nach  S  hin  getrieben  wird. 
Umgekehrt,  wenn  S  freie  +  B  hat.  Wir  bemerken  hierzu,  dass 
dieses  gut  passt  lur  Erklärung  der  Erscheinungen,  so  lange  b  und 
8  von  atmosphirischer  Luft  umgeben  sind ,  aber  nicht  mehr  an- 
wendbar ers(iheint,  wenn  die  Körper  im,  luftleeren  Räume  sich 
befinden;  der  Verf.  sagt  swar  in  einer  Anmerkung,  dass  man 
dann  Dimpfe  von  Quecksilber  oder  andern  Stoffen,  oder  die 
innem  Winde  der  Glasröhren  für  die  Luft  substituiren  m&sse, 
was  uns  aber  nicht  genügend  erscheint.  Nach  nnsrer  Ansicht 
reicht  die  Kraft  selbst,  mit  welcher  die  an  b  haftende  +E  vwi 
der  — E  des  Körpers  8  angeiogen  wird,  allein  schon  hin,  dl« 
wirkliche  Bewegung  der  so  leicht  beweglichen  Kugel  b  gegen  8 
bin  lu  erküren.  —  Bei  Brklirung  des  Vorganges  bei  dem  Ladea 
einer  Verstirkongsflasche  S.  335.  wird  daför,  dass  die  Ladung 
der  Flasche  nur  bis  «i  einem  gewissen  Grade  sich  fortsetien 
lisst,  als  Grund  angegeben,  dass  nach  Ueberschreltung  diese« 
Grades  eine  Selbstentladnng  erfolge.  Allerdings  setit  die  Selbsl- 
entladung  allefeeit  der  Ladung  der  Fhsche  dne  Grenae,  aber 
nicht  dieses  allein  ist  der  Grund,  warum  der  Grad  der  Ladung 
nicht  beliebig  weit  fortgesetst  werden  kann;  bekanntlich  hat  die 
innere  Belegung  einer  geladenen  Flasche  immer  einen  Antheil 
fi-eierE^  welcher ^egen  des  Widerstandes,  der  durch  das  swi* 
sehen  beiden  Belegungen  befindliche  Glas  ausge&bt  wird,  nldit 
gebunden  Ist  durch  die  entgegengesetste  E  der  iussern  Belegung, 
und  desto  grösser  wird,  je  mehr  die  Stirke  der  Ladung  wichst. 
Führt  man  also  der  Innern  Belegung  etwa  aus  efaier  Elektrisir^ 
naschine  +  B  xu,  so  wichst  mit  der  Ladung  auch  die  Kraft,  mit 
welcher  jener  lireie  Antheil  von  +  B  der  innem  Belegung  die 
gkiehnamige  E  surickstösst,  und  wird  endlich,  wenn  nicht  frfthcr 
eine  Selbatentladung  erfolgt,  so  stsrk,  dass  alle  +  B,  die  man 
der  Innern  Belegung  welter  suAhren  will,  surlkkgestossen  wird, 
also  die  Flasdie  nicht  stärker  geladen  werden  kann.    Die  Selbat- 
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enlbiduttf  wird  aber  fHtter  erfolge,  wenn  entwedelr  die  Dicke 
des  Glues  verlialtnlsRDiäMig  gering,  oder  der  itelirende  Ream 
Bwiadheo  beiden  Belegungen  an  klein  iat.  —  In  Beireff  dea  Vor- 
trags über  die  Bernhmngseiel^tricitlt  iiemerken  wir  im  Allgenel* 
■en,  dass  wir  eine  gehörige  Trennung  der  einfachen  Keile  und 
der  zusammengeseisten  Keite  oder  Saale  yermissen;  der  Hr« 
Verf.  erUIri  iwar  §  1132.  am  Schlüsse  der  16.  Abih.  die  einfbche 
Keiie,  beirachiei  aber  dieselbe  nicht  besonders,  erl^läri  in  der 
S3.  Abih.  die  Theorie  der  Voltaschen  Sanle,  ohne  eine  Theorie 
der  einfachep  Kette  gegeben  su  haben,  und  gebraucht  den  Aua- 
dmck  Säule  zuweilen  gradezu  tfaat  Keite^  z.  B.  m  %  1188.;  Ketten 
▼•■  einem  festen  und  zwei  flüssigen  Erregern  werden  nicht  be- 
trachtet. Die  Spannungsreihe,  welche  die  verschiedenen  Metalle 
bilden^  ist  §  1130.  nur  sehr  oberflächlich  erwähnt  S.  414.  wird 
in  einer  Anmerkung  gesagt,  zur  Zersetzung  des  Wassers  gehöre 
eine  Säule  Ton  wenigstens  fiinf  Plattenpaaren,  und  doch  wird  die 
WassersersetaOttg  bekanntlich  auch  schon  durch  die  einfache 
Kette  bewirkt;  eine  eigentliche  Theorie  der  Wassersersetzung 
durch  die  Säule  wird  nicht  gegeben.  In  Betreff  der  Voltaschen 
fiäAle  erwähnt  Hr.  6.  nur  mit  wenig  Worten  im  Allgemeinen  die 
Ansicht  von  RiUer^  Davy  und  Jäger  und  erklärt  dann  ausführ- 
licher die  Theorie  Volta'sy  was  wir  im  Allgemeinen  dem  Zwecke 
dea  Buchea  angemessen  finden,  sowie  wir  überhaupt  Ton  der 
Theorie  Volta's  uns  am  m^ten  angesprochen  fühlen. .  Die  Art, 
wie  Hr.  6.  diese  Theorie  hier  ent>rickelt,  ist  populär  und  Ter- 
etilndlich,  aber  nadi  unsrer  Ansicht  zu  wenig  direci  und  allge- 
mein; und  doch  ist  wenigstens  in  unsern  Augen  grade  dieses  ein 
bedeutender  Vorzug  der  Volta'schen  Theorie,  dass  sie  sich  mit 
grosser  Klarheit  und  Bestimmtheit  allgemein  darstellen  lässt.  Der 
Verf.  geht  von  der  Annahme  aua,  dass^  wenn  eine  Kupferplatie 
¥on  einer  Zinkplatte  berührt  wird,  in  jeder  ein  solcher  elekir. 
Zustand  erregt  werde,  dass  die  Differenz  der  Elektricitäten  =  1, 
also  z.  B.  das  2»nk  +  4,  das  Kupfer  —\  habe.  Wird  das  Kupfer 
mit  der  Brde  verbünd,  so  erhält  nun  das  Kupfer  0,  das  Zink 
nbo  4-1*  Legt  man  auf  das  Zink  einen  feuchten  Leiter,  und 
hierairf  eine  zweite  Kupferplatte ,  ao  erhält  diese  durch  Mitthd- 
lung  +1;  wird  aber  darauf  wieder  e\xi»  Zink  platte  gelegt,  ao 
»oss  dijBse  +2  eriialien,  dan^t  die  dekir»  Differenz  zwischen 
beiden  Platten  wieder  :::=  1  ist.  Schichtet  man  so  immer  mehr 
Paare  mit  daipfischen  gelegten  feuchten  Leitern  über  einander, 
ao  steigt  auf  dieselbe  Weise  die  elektn  Spannung  mit  jedem  Paart. 
Ebenao,  nur  aber  mit  negativer  E«i.,  wenn  man  ausgebt  von  einem 
Paare,  deasen  Zmkplaüe  mit  der  Brde  Terbunden^ist  Hier  hat 
man  alao  eine  Säule,  davon  einmal  der  Kupferpol,  dann  der  Snk- 
pol  ableitend  berührt  ist.  .Den  Zustand  ^er  gan»  üoliriem 
Säule  findet  der  Verf.,  indem  er  von  zwei  ganz  glekhen  Säulen 
ättigeht,  davon  die  eme  den  Zinkpol«  die  andre  den.Kupfeipei 
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nrgpr&of Hch  inlt  der  Erde  verknideB  hat,  and  diim  dte  Verbi»- 
dnng  dieser  Pole  mit  der  Erde  anfhebt,  Dachdem  dieteibea  iiuvor 
durch  einen  feachten  Leiter  verbunden  worden  sind.  (Eine  ähn- 
liche Daratdlnnf  findet  aidi  im  Lehrb.  d.  Phys.  von  Neumann 
IL  Thl.  8.  547  f.)  Allgemeiner  und  wissenscbafUicher  und  doch 
wohl  eben  so  deutlich  Vkwi  ddi  die  Sache  ungefähr  auf  folgende 
Weise  daratelien.  Man  betrachte  eine  ToUkommen  isoMrie  Siule' 
Ton  n Plattenpaaren n  verbunden  nach  folgendem  Schema: 

K,  Z,  F  K,  Z,  F  K, Z^,  F  K„  Z„ 

wo  F  den  feuditen  Leiter  bedeutet    Der  elektrische  Zustand 

der  Platten  K, ,  Z,,  K«,  Z^, K» ,  Z„ 

aei  durch     x„  y,,  x,,  y«, x„,  y„ 

bexeicfanet.     Nun  gelten  ailgemein  folgende  Sätse: 

1)  So  lange  die  Säule  voUkoromen  isolirt  ist ,  wie  hier  ange- 
nommen wird ,  geschieht  die  Anhäufung  der  E  nach  der  einen 
Seite  hin  nur  auf  Unkosten  oder  durch  Vertheilung  des  natür* 
lidien  Antheils  E  =  0,  daher  müssen  die  poaitiTen  und  negativen 
Elektricitfiten  der  ganzen  Säule  zusammen  =  0  sem. 

2)  Je  zwei  durch  einen  feuchten  Leiter  verbundene  Platten 
alkssen  vollkommen  gleichen  ekktr.  Zustiind  haben. 

3)  Bei  unmittelbarer  Berührung  einer  Kupferplatte  mit  einer 
Zinkplatte  wird  in  beiden  durch  die  galvanische  Kraft  Elektricitit 
erregt^  und  zwar  so,  dass  der  Spannungsunterschied  zwischen 
Zink  und  Kupfer  immer  derselbe  ist ,  den  man  also  =:  1  setsen 
kann. 

Hierdurch  erhält  man  also  folgende  Gleichungen : 

1)  »1  +  Ti  +  it  +  yt  +  ^3  +  78  +  •  • .  •  +  x»  +  y«  =  0  j 

2)  yi  =  In  yt  =  x„  yi  =  X4,  —  yn-i  =  ^> 

3)yi  — 3fr=  J,y2  — x,  =  l,  y,— Xa=l,...y„  — x„==l. 
Ans  1.  und  2.  folgt: 

4)  X,  +  2y,  +  2y,  +  2y,  +  .  • .  •  +  2y^,  +  y«  =  0. 

Ans  2.  und  3.  aber  findet  man : 

5)  y,  =  x,  +  l,  y,=:^x,  +  2,  yi  =  x,  +  3,...y.  :-=x,+n- 

Endlich  erglebt  sich  aus  4.  und  5. : 
2nxi  +  n«  =  0,alsox,  =  — ?, 

yi  -=  ^(1—0=^'  y»="(l*"^)  ===  ^»^  •  •  •  • 

.   n 
y»  =  +  2' 

So  findet  man  z.  B.  iur  eine  Säule  von  3  Paaren: 

K,       Z,    F    K,       Z,    F    K,      Z, 

ür  eine  Knie  von  4  Paaren: 

Ki       Z,    F    K.       Zt    F    K,       Z,    F    K4       Z, 

.       — 2f  —1,      -1,      0,         0,  +lf      +1,   +2. 
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Beide  Pole  haben  also  imitter  gleiche  Spannang^  aber  too  entge- 
geDgeaetster  B.  Ist  die  Anzahl  der  Plaltenpasre  ungerade^  so 
giebt  es  ein  mittelstes  Paar,  von  welchem  die  K«ipfbrplatte  —  |, 
die  Zinkplatte  +  ^  hat;  ist  die  Anzahl  der  Plattenpaare  gerade^ 
80  wird  die  Mitte  der  Siule  gebildet  von  zwei  durch  einen  fench- 
teo  Leiter  getrennten  Platten,  und  diese  haben  nur  OE  —  Wird 
der  eine  Pol  ableitend  berührt«,  so  muss  er  nothwendig  OE  erhal- 
ten, aber  das  Verhiknisa  der  elektr.  Zustände  der  aufeinander 
folgenden  Platten  muss  das  vorige  bleiben.  Anstatt  der  Glei- 
chung (1)  hat  man  daher  hier  entweder  x,  ^^  0,  oder  y„  =^  0,  je 
nachdem  der  Kupferpol  oder  der  Zinkpol  ableitend  berührt  wird, 
die  übrigen  Bedingungen  bleiben.  Es  wird  daher  bei  Berühning 
des  Kupferpoles  y„  v~  +n,  bei  Berührung,  des  Zinkpolea  x,  =^ 
-^n;  im  ersten  Falle  haben  alle  Platten  der  ganzen  Säule  positive 
nsch  dem  Zinkpole  hin  wachsende  Spannung,  im  zweiten  haben 
umgekehrt  alle  negative  Spannung.  Durch  Berührung  des  einen 
Poles  steigt  die  Spannimg  des  andern  auf  das  Doppelte  f  die  hierzu 
uöthige  E  wird  aus  der  Erde  genommen. 

Wir  übergehen  noch  einiges  weniger  Wichtige  und  bemerken 
nur,  dass  bei  der  vorläufigen  Erwähnung  des  Elektromagnetismus 
8.  487.  ein  Versehen  vorgefallen  ist,  welchea  später  im  nächsten 
Capitel,  wo  über  diesen  Gegenstand  ausführlicher  gehandelt  Ist, 
wieder  vorkommt;  wir  werden  es  weiter  unten  berichtigen.  Das 
nächste  14.  Capitel  hat  nämlich  zum  Gegenstande  den  Magner 
tiamua^  und  zerfilltln  9  Abtheilungen  folgenden  Inhalts:  l)  Voa 
dem  Magnetismus  im  Allgemeinen,  von  der  magnetischen  Anzie- 
hung und  Abstossung,  von  der  Vertheilung  des  Magnetismus 
u.  s.w.,  S.  461 — 471.;  2)  von  der  genaueren  Bestimmung  der 
Lage  einea  frei  beweglichen  Magneten  und  von  der  Intensität  der 
magnetischen  Kraft,  S.  472  —  484  ;  3)  von  einigen  Erregimgs- 
arten  des  Magnetismus,  8.  484  —  492.;  4)  von  der  ETrhaltung, 
Vermehrung  und  Verminderung  der  Kraft  eines  Magneten,  S.  4^ 
— 493.;  5)  von  dem  Elektromagnetismus,  S.  496  —  504.;  6)  von 
der  Magnetoelektricität,  S.  505  —  511.;  7)  von  dem  Erdmagne- 
tismus, 8. 511  —  514.;  8)  von  dem  Verhältnisse  zwischen  Elektri- 
citfit  und  Magnetismus,  8.  514.  u.  515.;  9)  von  dem  thierischen 
Magnetismus,  8.  515.  u.  516.  Ein  Anhang  S.  517  -  526.  ent- 
hält noch  verschiedene  Tafeln ,  nämlich  Nr.  1.  von  der  Auadeh- 
nung  einiger  festen  Körper  durch  die  Wärme;  Nr.  11.  von  der 
Ausdehnung  einiger  tropfbar  flüssigen  Körper  durch  die  Wärme; 
Nr.  III.  von  dem  Vermögen  einiger  Körper  die  Wärme  auszustrah- 
len; Nr.  IV.  von  dem  wärmeleitenden  Vermögen  eiiriger  Körper; 
Nr.'V.  von  der  specif.  Wärme  einiger  Körper;  Nr.  VI.  von  der 
Schmelzbarkeit  (dem  Schmelzpunkte)  einiger  Materien;  Nr.  VIL 
von  einigen  Kälte  erregenden  Mischungen;  Nr.  VUI.  vom  Siede- 
punkte einiger  tropfbar  Aussigen  Körper;  Nr.  DL  von  der  Tem* 
perstur,  bei  welcher  Wasser  unter  verschiedenem  Drude  siedet; 
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Nr«  X.  TCO  eioifen  bemerkenawertheB  Temperatureji ;  Nr.  XI. 
und  Xn.  Ton  dem  BrecliuDgtFermö^eii  einiger  Kör|ier.  Zuletzt 
folgt  noch  die  Angabe  einiger  Dmclcfehler,  die  sicli  aber  um  ein 
Bedeutendes  vermehren  Hesse. 

.  .Ueber,  die  Behandlung  des  Magnetismus  im  Allgemeinen 
lionnen  wir  bemerken^  dass  hier  ebenso,  wie  in  Betreff  der 
Elektricitatslehre,  auch  die  neuern  Entdeckungen  bcnutst,  wenig« 
stens  in  Anmerkungen  berührt  sind,  daher  auch  dieser  Abschnitt 
des  Buches  mit  Rücksicht  auf  seine  Bestimmung  im  Gänsen  die 
nöthige  Vollständigkeit  hat.  In  Beziehung  auf  das  Einzelne  finden 
wir  nns  nur  zu  folgenden  Bemerkungen  veranlasst.  In  §  1237. 
ist  die  Rede  von  dem  Magnetismus»  welcher  in  einem  Elsenstabe 
nach  dem  Gesetze  der  Vertheiiung  dadurch  erregt  wird,  dass 
man  das  eine  Ende  eines  Magneten  über  den  Stab  liinwegführt, 
und  dieses  führt  den  Verf.  zur  Erwähnung  der  Indifferenzpunkte, 
sowie  des  Culminationspunktes ,  doch  ohne  tiefer  eingehende 
Erklärung  der  Sache.  Hier  war  der  Ort,  auch  etwas  von  den 
magneiiachen  Schwerpunkten  eines  Magnetes  zu  sagen,  d.  h* 
von  den  Punkten  ^er  grössten  Wirksamkeit  (Anziehang^  oder  Ab- 
stossung)  des  Magnetismus,  welche  Punkte  gewöhnlieh  nicht 
grade  in  den  Bndpunkten  des  Msgnetes  liegen,  sondern  meistens 
etwas  vom  Ende  abwärts  nach  der  Mitte  zu,  unter  Umständen 
aber  auch  selbst  ausserhalb  des  Magnetes ;  das  hier  gültige  Ge- 
setz ist  interessant  genug,  dass  es  einer  Erwähnung  verdient 
hätte.  Die  Erklärung,  welche  S.  479.  von  dem  magnetischen 
Aequator  der  Erde  gegeben  wird,  ist  nicht  genau  genug.  Bekannt- 
lich versteht  man  darunter  die  Linie  ohne  Neigung^  d.  h.  die 
Linie,  welche  alle  Punkte  der  Erdoberfläche  enthält,  in  denen 
die  Neignngsnadel  ehie  horizontale  Stellung  annhnmt.  Der  Verf. 
sagt  aber:  „Geht  man  von  Berlin  östlich  oder  westlich,  so  finden 
sich  Oerter,  welche  dieselbe  Inclination  (der  Magnetnadel)  be- 
sitzen; und  verbindet  man  die  Oerter  durch  eine  Linie,  so  bildet 
sich  ein  nicht  sehr  regelmässig  um  die  Erde  laufender  Gürtel, 
welcher  der  magnetische  Aequator  genannt  zu  werden  pflegt.^* 
Offenbar  ist  die  hier  erklärte  Linie  nicht  der  magnetische  Aequa- 
tor, sondern  die  durch  Berlin  gehende  isoklinische  Lfnie.  —  Von  ^ 
den  magnetischen  Erdpolen  werden  nur  zwei  erwähnt,  ein  Nord- 
pol und  ein  Südpol.  —  S.  482.  am  Ende  der  Anmerkung  4mos8 
anststt  W* :  N*  =  1  :  Fgi  geschrieben  werden:  /}* :  o*  =  1 :  Tgi. 
—  Bei  Angabe  der  verschiedenen  Methoden«  kunstliche  Magnete 
wa  bereiten,  Ist  gar  nichts  gesagt  über  das  Magnetisiren  der  huf« 
dsenförmigen  Stäbe,  und  doch  ist  der  Gebrauch  der  künstlichen 
Magnete  von  dieser  Form  grade  sehr  häufig.  In  §  1262.  werden 
die  Versuche  von  Morichini  und  Lady  Sommerville  erwähnt,  nach 
welchen  das  violette  Licht  des  prismatischen  Farbenhildes  die 
Eigenschaft  haben  soll,  feine  Nadeln  zu  magnetishren ;  der  Verl^ 
setzt  zwar  hinzu  >   dass  bei  Wiederholung  der  Versuche  von 
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Morichini  darch  tndre  Physiker  wechelnde  mid  negalif  e  Resol- 
ute erhallen  worden  wiren,  erwihni.aber  nicht,  dam  die  höchst 
mühsam  und  sorgflUtig  angestellten  V^^^^^^  ^^^  Riess  and 
Moser,  welche  anch  eine  Wiederholung  der  Versuche  der  Ladj 
Sommerrflle  enthalten,  die  magnetfsirende  Kraft  des  Tloletten 
Lichtes  wo  nicht  als  gar  nicht  vorhanden  <^  doch  wenigstens  als 
höchst  zweifelhaft  bewiesen  haben.  —  Wir  kommen  nun  tu  dem 
schon  oben  angedeuteten  Versehen  bei  der  Angabe  der  Ablenkun- 
gen, welche  eine  Magnetnadel  durch  den  magnetischen  Strom 
erfihrt.  8.  497.  heisst  es:  „Um  die  nahem  Umstindc  dieser 
Erscheinung  einsusehen  und  sie  auf  bestimmte  Ausdrucke  zu 
bringen,  nehme  man  an,  dass  sich  der  Leitungsdraht  (durch  wel- 
chen der  galvanische  Strom  geht)  horizontal  Ton  Norden  nach 
Sikden  In  der  Richtung  des  magnetischen  Meridians  selbst,  worin 
die  Magnetnadel  ^n  zur  Ruhe  kommt,  erstrecke,  dsss  sein  Nord- 
ende an  dem  Kupferpole  und  sein  Siidende  an  detn  Zinkpole  der 
galvan.  Siule  befestigt  sei ;  und  stelle  sich  femer  vor ,  dass  die 
den  Versuch  machend^  Person  nach  Norden,  d  h«  nach  dem 
Kupferpole  des  Drahtes  hinsieht.  Kommt  aber  nun  1)  der  Draht 
feber  die  Magnetnadel ,  so  weicht  ihr  Pol  westw&rts  ab.  Kommt 
9)  der  Draht  unter  die  Nadel ,  so  geht  die  Nordspitze  der  Nadel 
nach  Osten.  Dringt  man  3)  den  Dndit  an  die  rechte  oder  linke 
Seite  der  Nadel,  so  wird  sie  nicht  mehr  nach  der  Seite  abgelenkt, 
▼erÜert  aber  ihre  horizontale  Richtung;  im  ersten  Falle  erhebt 
sich  die  Nordspitze  der  Nadel,  wahrend  sie  im  zweiten  sich 
senkt.^  Rekanntlich  verhdten  sich  aber  di^  Erscheinungen  grade 
umgekehrt;  wenn  der  vom  Kupferpole  zum  Zinkpole  gehende 
Strom  von  Norden  nach  Slkden  über  der  Nadel  hingeht,  so  wird 
die  Nordspitse  der  Nadel  nach  Osten  abgelenkt,  u.  s.  w.  Wir 
können  uns  die  Sache  nicht  anders  erküren ,  als  dass  whr  anneh- 
men,- der  Verf.  habe  sich  die  Richtung  des  Stromes  in  entgegen- 
gesetztem Sinne  gedacht,  als  sl^  hier  bezeichnet  ist.'  Er  drückt 
die  Brjicheinungen  noch  auf  eine  andre  Art  S.  498.  so  aus:  „Wenn 
man  sich  einen  Deobachter  R  im  Drahte  selbst  liegend  denkt, 
mit  den  Füssen  nach  dem  Zinkende,  mit  dem  Kopfe  nach  dem 
Kupferende  und  mit  dem  Gesichte  nach  der  Nadel  gekehrt,  so 
wind  die  vom  Drahte  ausgehende  Kraft  die  Nordspitze  der  Nad^ 

▼on  der  rechten  nach  der  iinken  Seite des  D  senkrecht 

auf  die  kürzesten  AbstSnde  dieser  Punkte  von  dem  Drahte  ab^ 
lenken.^^  Aber  auch^  dieses  stimmt  mit  der  ersten  Darstellung 
nberehi.  Früher  bei  Torliufiger  Erwihnung  des  Elektromagne- 
tismus S.  437.  wird  diese  letzte  Darstellung  ungeflhr  ebenso 
sehen  gegeben,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  es  heisst,  der 
positire  Strom  solle  au  den  Füssen  des  Reobadhters  eintreten ,  zu 
seinem  Kopfe  austreten ;  Tersteht  man  hier  unter  dem  posilwen 
Strome  den  vom  Kupferpole  zum  Zinkpole  gehenden,  so  stimmt 
die  Angabe  mit  den  Erscheinungen  überehi,  aber  nach  den  S.498. 
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stehendeA  ebeoaBgefuhrten  Worten  tmw  man  jenen  Strom  im 
entfegeogesetzten  Sinne  anfiiuseD.  ^ —  In  einer  Anmerkung 
S.  502.  wird  gesagt^  dara  mittelst  gewöhnlicher  Mascbinenelektri- 
cität  eine  Ablenkung  der  Magnetnadel  so,  wie  durch  den  galvani- 
adien  Strom,  nicht  bewirkt  worden  sei;  dagegen  ist  %n  bemerken, 
dass  nach  Versuchen  Ton  Colladon  sich  ergeben  hat,  dass  auch 
die  Reibungselektricitit  und  ebenso  die  in  der  Natur  bei  Gewit- 
tern erregle  El.  Ablenkungen  der  Magnetnadel  bewirkt,  wenn 
man  letztern  von  ihr  in  mehrfachen  Windungen  umströmen  iässt. 
(Vgl.  Gekhr*a  Phys.  Wörterb.  Neue  Ausg.  Bd.  VI.  S.  698.)  Noch 
erinnern  wir,  dass  bei  Betrachtung  der  Tcrschiedenen  Erregnngs* 
arten  des  Magnetlsraus  die  Erregung  durch  Warme  wenigstens 
kunr  bitte  erwihnt  werden  sollen;  der  Verf.  hat  sie  gani  über- 
gangen, wahrscheinlich,  weil  aie  in  einem  friihern  Abschnitte, 
▼on  der  Thermoelektricitit,  mit  berührt  worden  ist.  Dass  die 
WIrme  den  Idiomagnetismus  des  Stahles  vermindert,  wird  gele* 
gentUch  bemerkt,  aber  es  ist  nicht  berührt,  dass  in  dem  weichen 
Elsen  der  Magnetismus  (durch  den  Erdmagnetismus  erregt)  bet 
der  Erhksnng  bis  lu  dem  dunkehi  Rotbglüheb  kraftiger  her- 
vortritt. 

Wir  wenden  nna  xn  dem  dritten  Theile.  Derselbe  zerfillt 
in  swel  Capitel,  davon  das  erste  mit  tler  Ueberschrift :  „von  dem 
Weltgebinde^S  dfo  Hanptlehren  der  Astronomie,  das  zweite, 
überschrieben:  „von  den  Irdieehen  Erscheinungen  im  Grosten^% 
das  WiaaenswftnMgste  von  der  physischen  Geographie  und  Meteo- 
rologie vortrigt,  im  Allgemeinen  In  populirer  Darstellungsweise, 
doch  sind  die  Lehren  der  Astronomie  immer  gründlich  bewiesen, 
soweit  es  dorch  niedere  Mathematik  geschehen  konnte,  daher 
das  Buch  v6n  dieser  ScKe  b^onders  für  Gymnasien  sich  empfiehlt. 
Im  Binseltten  ist  der  Inhalt  folgender.  Erstes  Capkel.  1.  Abth. 
8.  2-^12.  von  den  astronomischen  Erfahrungen  (das  scheinbare 
HÜMBobgewölbe,  die  Himmelskörper,  gemeintigliche  Bewegung 
derselben,  eigne  Bewegung  des  Mondes,  der  Sonne  und  der  Pia* 
neten;  Anfaablnng  der  letzteren;  Kometen,  Fixsterne,  Astro^ 
nomie).  2.  Abth.  S.  12  — 5L  von  der  OHs-  und  Zeitbestimmung 
(Brklimng  der  gewöhnlichen  Kreise  am  Himmel;  Bestimmung 
der  Lage  einea  Punktes  am  Himmel  gegen  den  Horizont,  gegen 
den  Aequator,  gegen  die  Ekliptik;  darauf  bezrigliche  Aufga- 
ben, ab:  Bestimmung  der  Mittagslinie,  der  Polhöhe,  der  Höhe, 
der  Dedioation,  des  Aalmutlies  ehiea  Sternes,  der  Schiefe  der 
Ekliptik,  der  Reetascenslon,  LInge  nnd  Breite  eines  Sterns  u.a.  w.; 
Steratsg,  Sonnentag,  mittlere  Sonnenzelt,  Sonnenjahr  n.  s«  w.). 
3.  Abth.  S.  51  — QO.  von  der  Anordnung  der  Körper  unsersSy^ 
atewa  (kugelförmige  Gestalt  der  Erde ;  ihr  Halbmesser  rerscbwin- 
det  gegen  die  BntfmMing  der  Fixsterne ;  Rotation  der  Erde,  Fol- 
gen  davon;  Bewegung  der  Erde,  der  Planeten  um  die  Sonne,  dea 
Moirfea  ÜB  die  Erde).   4.  Abth.  8.  66  *-  75.  von  dem  Kopemica- 
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iiifchen  Weltq^itenie  und  von  den  drd  Replertfleheii  Geseisen. 
5.  Abtli.  S.  75 — 88.  von  den  Brkliron^en  einiger  Erscbeiiimi^en 
nach  dem  Kopernicaniscben  Weltsysteme  (Abwechslnng  der  Ta- 
ges- nnd  Jahres -Zeiten  erklart  ans  der  Bewegang  der  Erde;  die 
Dämmemng;  Folgen  von  der  ekliptischen  Bahn  der  Brde  um  die 
Sonne;  von  der  wahren  Bewegung  des  Mondes),    6.  Abth.  S«  88 

—  100.  von  der  Orösse  und  Gestalt  der  Erde  (Messimg  eines  Me- 
ridianbogens  der  Erde;  Bestimmung  der  geogr.  Lange  eines  Ortes, 
der  Grösse  dea  Erdhalbmessers;  Abplattung  der  Erde)^  7.  Abth. 
S.  100— 107.  von  den  kiinstlichen  Erdkugeln  nnd  Landkarten. 
8.  Abth.  S.  107  — 116.  von  den  Bewegungen  der  Weltkorper  un- 
sers  Systems  (Bestimmung  der  Kartenlinie  eines  Planeten,  dea 
Neigungswinkels  der  Planetenbahn  gegen  die  Ekliptik,  der  Eint- 
feraung  der  Planeten  von  der  Erde,  von  der  Sonne,  der  Umlanfa- 
leit  eines  Planeten  u.  s.  w.)*  9.  Abth.  S.  117 — '124.  von  dea 
Entfernungen  und  Grossen  der  Weltkörper  nnsers  Systems  (Pa- 
rallaxe, Bestimmung  der  Parallaxe  eines  Planeten,  der  Sonoe; 
Bestimmung  eines  Planeten  von  der  Erde,  der  Grösse  eines  Pia* 
ne(eu).  10.  Abth.  S.  124  —  131.  von  den  Verfinsterungen.  11. 
Abth.  S.  131  —  139.  von  den  Fixsternen  (Parallaxe,  Licht,  Farbe 
der  Fixsterne,  veränderliche  Sterne,  eigeRthümllche  Bewegung 
einiger  Fixsterne,  Doppelsterne).  12.  Abth.  S.  139— 144.  von 
der  Sonne  (Grösse,  Masse  der  Sonne>  Fallraum  för  1  Secunde 
an  der  Sonnenoberfläche,  Sonnenflecke,  Rotationszeit,  leuchtende 
Atmosphäre).  13.  Abth.  S.  144  —  146.  von  dem  Merkur.  14.  Abth. 
S^  146  —  149.  von  der  Venus.  15.  Abth.  S.  149-151.  von  der 
Erde.  16.  Abth.  S.  151— 160.  von  dem  Monde.  17.  Abth.  S.  161 

—  162.  von  dem  Mars.  18.  Abth;  S.  163  ~  164.  von  der  Ceres, 
Pallas,  Juno,  Vesta.  19.  Abth.  S.  164  — ItiS.  vom  Jupiter  und 
seinen  4  Trabanten.  20.  Abth.  S.  168  ~r  174  von  dem  Saturn 
und  seinen  7  Trabanten.  21.  Abth.  S.  174  —  176.  von  dem  Üra- 
nus  und  seinen  6  Trabanten,  (lieber  jeden  Planeten  wird  ange- 
geben, was  über  seine  wahre  Grösse,  Umlaufsseit,  Rotationsieit, 
Uichtigkeit  und  sonst  über  seine  Beschaffenheit  bekannt  ist) 
22.  Abth.  S.  176 — 178.  von  den  Atmosphfiren  der  Planeten  und 
Trabanten.  23.  Abth.  a  178— 186.  von  den  Kometen.  24.  Abih. 
S.  186  — 188.  von  der  vergleichenden  Astronomie.  Hierauf  fol-* 
gen  einige  Anliänge  in  diesem  Capitel,  nämlich:  L  Anh.  S.  189 
— 197.  von  einigen  astronomischen  Instrumenten  (Sextant,  Qua* 
drant,  MulUplicationskreis,  Theodolit).  2.  Anh.  S.  198—211. 
von  einigen  Aufgaben  aus  der  praktischen  Astronomie  (Beobach- 
tung der  Culmination  der  Sonne,  Bestimmung  der  Dhrseit  im 
wahren  Mittag,  der  Mittagslinie  aus  einer  Sonnenhohe,  der  Pol- 
höhe eines  Ortes,  der  Rectascension  der  Sonne,  ohnejdia  Schiefe 
der  Ekliptik  nnd  die  Declinatlon  lu  kennen,  u.  A.).  3.  Anh. 
S.  212— 215.  von  der  Gnomonik.  4.  Anh.  S.  215— 232.  von 
der  Chronologie.   5.  Anh.  S.  233—241.  tabellarische  Zusarnmeo- 
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■iellang  der  TertcMede»en  bei  des  W^itiorpern  wmetn  Planeten- 
gyatema  in  Betracht  kemmendeii  Grössen  and  Zahlen.  6.  Anh. 
S.  241  —  246.  von  der  Beatimmung  der  Elemente  der  Kometen 
•na  geometrischen  Beobachtungen.  —  Zweites  Capitel.  1.  Abth. 
8.  247 — 269.  von  den  Gebirgen,  ^on-den  Erdbeben  und  Ton  der 
EnUtehungaart  der  Erde.  2.  Abth  S.  270—280.  Ton  dem  Meere. 
S.Abth.  S.  281^-289.  ron  den  Gewissem  des  festen  Landes. 
4.  Abth.  S.  293  —  304.  von  den  Wärmemeteoren  (Temperatur 
der  Erde,  der  Erdoberfläche,  Abwechslungen  der  letztem,  Tem" 
peratur  des  Heerwassers,  der  Atmosphäre  In  Terschiedenea 
Höben).  6.  Abth.  S.  304—324.  von  den  Lichtmeteoren  (Mor- 
genrötbe  und  Abendröthe,  Regenbogen,  Höhe,  Nebenmonde, 
Nebensonnen,  NordUcht,  Zodiakallicht).  7.  Abth.  S.  324  —  332. 
▼en  den  Feuermeteoren  (Feuerkugeln,  Sternschnuppen,  Irrlichter). 
8.  Abth.  S.  332—346.  Ton  den  Elektrometeoren  (Gewitter,  BliU 
und  Donner,  Blitaableiter,  Wetterleuchten,  Elmsfeuer).  9.  Abth. 
8.347 — 365.  tod  den  Waasermeleoren  (Thau,  Nebel,  Höhen- 
rauch, Wolken,  Hegen,  Schnee,  Hagel).  10.  Abth.  S.365  — 
382.  fon  den  Aerometeoren  (Winde,  beständiger  Ostwind  der 
heisseu  Zone,  Paasatwinde,  periodische  Winde,  veränderliche 
Winde,  Waaserhosen,  Verinderungen  der  Barometerhöhen).  Ein 
Anhang  S.  383.  und  384.  enthält  Angaben  der  Tagcsaelten,  wo 
tat  renchiedene  Orte  der  höchste  und  niedrigste  Barometerstand 
dntritt. 

Ana  dieser  Angabe  des  Inhalts  wird  hetrorgehen ,  dass  das 
Buch  über  Vielea  Belehrung  giebt,  was  fiir  jeden  wahrliaft  Ge- 
bildeten von  hohem  Intereaae  seiu  muss  ^  weshalb  wir  auch  beson« 
den  diesen  dritten  Theil,  weicher  unabhängig  von  den  beiden 
ersten  ein  Ganaea  för  sich  bildet,  allen  denen  empfehlen,  welche, 
ohfte  Männer  vom  Faclie  au  sein,  über  das  Allgemein -lutoresaante 
au«  der  Aatronomie  umI  Meteorologie  Belehrung  suchen.  Sie 
werden  in  BetreflT  der  mehten  Gegenstände  nicht  alleia  die  Re- 
aultale  der  Forschungen  finden,  welche  die  eigentlichen  Pfleger 
der  Wisaenachaft  gewonnen  haben ,  sondern  auch  grösatentheil« 
sich  in  den  Stand  geaetit  sehen,  wenigstens  einigermaassen  die 
Mittel  und  Wege  lu  erkennen,  auf  welchen  man  su  diesen  Resul- 
taten gehmgt  iat  In  dieser  Beaiehung  vermissen  wir  hier  pur 
Boch  Eins.  Zu  den  glänseodsten  Resultatett  der  astronomischen 
Forschungen,  welche  der  gebildete  menschliche  Geist  nicht  ohne 
einen  gewiaaen  Stola  betrachten  hann ,  haben  wir  immer  die  Be^ 
atimmung  der  Massen  und  Dichtigkeiten  der  Weltkörper  unaeii 
Planetensystems  geaählt;  aber  nidit  die  trockne  Mitlbeilung  der 
gefundenen  Resultate,  sondern  die  Nachweianng  des  alchern  We-  • 
ges,  auf  welchem  man  dieaelbe  gefunden  hat,  ist  ea,  was  alle 
für  wahre  Bildung  EmpfSUigliche,  denen  wir  Gelegenheit  gehabt 
haben  hierfiber  Aufschiusa  su  geben,  mit  freudigem  Erstaunen 
erfüll  bat    Der  Verf.  giebt  awar  bd  Betiaditung  der  ehuwlnen 
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Plineten  diese  ResuUeie  m^  ist  aber  Bidit  dmof  eiag^geogeD, 
be^eilUch  va  micliei,  wie  et  mofOch  war,  su  aolcben  Bri^eMit-» 
niaaen  zu  gelangen,  ond  dieaea  iat  ea  aber,  waa  wir  ungern  Ter* 
miaaen.  Denn  waa  in  dieaer  Besiebnng  in  einer  bioaaen  Anmer* 
kqng  8.  165.  geaagt  iat,  können  wir  nialit.filr  liinreichend  liaiten ; 
aebr  Vielen  wird  ea' nicht  Teratändlich  aein.  Auaaerdem  haben 
wir  nech  folgende  Bemericnngen  sn  BMchen.  Nicht  paaaend  iat 
der  Anadmcic  in  §  39.  S.  18. ,  wo  ea  heiaat:  „In  der  obem  Cul- 
mlnation  liat  ein  Stern  aeine  gröaate  und  in  der  untern  adne 
kleinate  Hölie  oder  Tiefe,  Je  nachdem  er  ein  mrfgehender  oder 
untergehender  Ui,^^  Anstatt  der  leisten  Worte  aotitc  ea  beiaaen: 
je  nadidem  er  ein  nie  untergehender,  oder  ein  auf-  und  unterge* 
Bender  iat.  —    &  23.  §  48.  muaa  anataU :  Winkel  Z  ala  die  Er- 

gäniung  dea  Aiimuthea  zu  90^,  geleaen  werden: .Brgao^ 

znng SU  180^.    So  aind  noch  ein  paar  weaentUdie  Druck- 

felüer:  S.  94.  die  Unge  Ton  Berün  21'  3  30",  anatatt:  31' 3' 30". 
S.  100.  Ann.  2.:  LSngennaaaa,  anatatt:  Körpermaaaa.  Nicht 
gehörig  bezeichnend  ist  der  Anadmck  in  der  Anmerlcung  zu  §  73. 
S.  83.:  „Um  die  Schiefe  voUkonunen  richtig  su  erhalten,  B&aate 
die  Sonne  genau  im  Mtttelpunicte  ihre  gröaate  Dedinatien  be^. 
ailzen.^^  Der  Sinn  der  letzten  Worte  aoU  sein:  miaate  die  Sonne 
im  Augenblicke  der  Culmination  ihre  grösste  DcdinatioQ  haben. 
Gleich  SU  Anfsnge  haben  wir  schon  erinnert,  daaa  auf  die  Zdoh* 
nung  der  Figuren  su  wenig  Sorgfalt  gewendet  worden,  ist,  wel- 
dier  Nachthdl  in  diesem  3.  Bande  besonders  öfters  fiUilbar  wird. 
So  passt  die  Figur  1.  zu  dem  Texte  in  §  75.  nur  insofern,  sla 
man  annimmt,  dieaelbe  aolle  die  hohle  Seite  der  Himmelskugei 
▼orstellen,  waa  aber  nicht  geaagt  worden  ist  und  f6r  gewöhnlich 
doch  nicht  angenommen  wird.  Dieselbe  Bemerkung  gut  in  Besie« 
hnng  auf  §  79.  (S.  38.).  In  der  Auflösung  zu  $  78.  wird  Tormiia- 
gesetzt,  dass  man  die  zwischen  zwei  Momenten  Ycr^ssene  Stern» 
zeit  bestimmen  könne,  was  aber  im  V<Mrau9gehenden  noch  nicht 
gelehrt  ist;  erat  im  Folgenden  iat  von  der  Stemzeit  die  ftedew 
Li  Betreff  der  Auflösung  der  vorkommenden  sphärischen  Dreiecke, 
s.  B.  §  79.  ist  zu  erinnern ,  daas  auf  die  zweideutigen  Fille  nicht 
gehörig  RHeksicht  genonimen  wird.  Zu  Anfange  dea  Abachnitta, 
welcher  von  dem  Kopernicanischen  Weltajateme  handelt,  wiird 
8.  6d.  zu  der  Angabe,  dasa  die  Planeten  um  die  Sonne  sich  be* 
wegen,  die  Anmerkung  hinzugefugt:  „man  bemerke,  dass  die 
Bewegungen  der  Planeten  wahre  €entraibewegungen  sind,  und 
•  dass  die  allgemeine  Schwere  als  Centripetalkrtft  sich  zeigt  Die 
Uraache  der  Tangentialkraft  ist  unbekannt,  und  man  weias  nur, 
dass  dieselbe  in  ]edem  Augenblicke  auFa  Neue  sich  erzeugt,  weil 
dem  Behamingsgesetze  gemlaa  jeder  Körper  ^ie  Neigung,  in 
einer  geraden  Linie  fortzugehen,  besitzt.^^  Ueber  die  Central* 
bewegung  hat  der  Verf.  allerdlnga  anafahrllch  gehandelt  im  eraten 
TheUeS83fl,  und  er  bitte  deahalb  hier  darauf  Tcrweiaen  können; 
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insofern  aber  doch  Mancher,  der  grade  für  Astronomie  sieh  Inter- 
essirt,  diesen  3.  Theil  des  Lehrbuchs  sich  anschafft  und  liest, 
ohne  die  beiden  ersten  zu  besitzen  (dass  der  3.  Theil  als  ein  für 
sich  bestehendes  Buch  angesehen  und  einzeln  gekauft  werden 
könne,  scheint  auch  im  Plane  des  Verf.  gelegen  zu  haben):  so 
wäre  es  wohl  nicht  unpassend  gewesen,  wenn  die  ErklXrung  der 
Centralbewegung,  Tangentialkraft,  Centripetalkraft  u«  s.  w.  hier- 
kurz wiederholt  worden  wäre,  Um  übrigens  grade  solche  Leser, 
welche  mit  den  Gesetzen  der  Mechanik  nicht  genauer  bekannt 
sind,  nicht  irre  zu  leiten,  hätte  genauer  gesagt  werden  sollen, 
dass  nicht  jeder  Körper  schlechthin,  sondern  nur  jeder  bereits  in 
Bewegung  sich  befindende  Körper  dem  Beharrungsgesetze  gemäss 
in  einer  geraden  Linie  fortzugehen  strebe.  — ^  Wann  Martianus 
Capella  gelebt  habe,  ist  allerdings  ungewiss,  aber  gar  zu  schwati- 
kend  ist  es,  wenn  der  Verf.  S.  68.  in  einer  Anmerkung. sagt,  nach 
der  Behauptung'  Einiger  habe  er  4^0  vor  Chr.,  nach  Andern  in 
der  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  gelebt,  und  dann  S.  69.  im  Texte 
selbst  ihn  als  einen  Astronomen  des  5.  Jahrhunderts  n.  Chr.  be- 
zeichnet. —  Bei  der  Erklärung  der  wahren  Üdiache  Ton  deiü 
Zurückgehen  der  Nachtgleichen  in  §  124.  hätte  die  Bohnenber- 
gersche  Maschine  erwähnt  werden  sollen,  welche  den  betreffen- 
den Gegenstand  auf  eine  sehr  zweckmässige  Weise  Teranschaulicht. 
Auch  wundert  es  uns,  dass  unter  den  astronomischen  Hfilfsmitteln 
gar  nicht  gedacht  wird  der  Teilarien  und  Planetarien ,  deren  Ge- 
brauch das  Verständniss  sehr  vieler  Lehren  der  Astronomie  über- 
aus erleichtert.  Die  meisten  der  vorkommenden  Aufgaben ,  wo 
CS  auf  Berechnung  eines  geradlinigen  oder  sphärischen  Dreiecks 
ankommt,  erläutert  der  Verf.  durch  Betrachtung  eines  Beispiels, 
wodurch  der  Vortrag  an  Deutlichkeit  sehr  gewinnt;  dagegen  ist 
§  88.  nnr  sehr  kurz  die  Aufgabe  behandelt,  die  Grösse  eines 
Breitengrades  za  finden.  In  §  207.  ä.  129.  zeigt  der  Verf.,  dass 
die  aus  dem  Monde  gesehene  Horizontaiparallaxe  der  Sonne  fast 
nnr  ^j^^  des  aus  der  Erde  gesehenen  scheinbaren  Halbmessers 
des  Mondes  beträgt,  in  Betreff  der  Art  aber,  wie  diese  Folge  aus 
den  angestellten  Betrachtungen  gezogen  wird,  ist  Folgendes  zu 

FG 
bemerken.    Die  Formel  FEB  —  == .  FGB  ist  zunächst  für  die 

Annahme  entwickelt,  dass  inB  die  Erde,  in  C  der  Mond  stehe, 
also  FG  die  Entfernung  zwischen  Erde  und  Mond,  FE  die  Ent- 
fernung zwischen  Erde  und  Sonne,  FEB  die  Horizontalparallaxe 
der  Sonne  von  der  Erde  gesehen,  FGB  der  scheinbare  Halb- 
messer der  Erde  von  dem  Monde  gesehen  ist.  Um  die  Folge  zu 
liehen,  welche  der  Verf.  beabsichtigt,  muss  man  die  Erde  In  €, 
den  Mond  in  B  versetzen ,  was  der  Verf.  nicht  hätte  unerwähnt 
lassen  sollen;  dadurch  wird  allerdings  FEB  die  vom  Monde  aus 
gesehene  Horizontalparallaxe  der  Sonne,  FGB  der  von  der  Erde 
gesehene  Halbmesser  des  Mondes,   FG  bleibt  das  Vorige,  aber 

A.  Jahrb.  t,  Phii,  «.  Paed,  od,  KHf,  Bibf,  Bd.  XXXVIII.  Hft,  2,     IQ 
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FE  wird  nun  die  Entfernung  des  Mondes^  nicht  die  der  Erde 
Ton  der  Sonne.  —  S.  135.  §  217.  wird  von  den  Fixsternen 
gesagt:  ,,Die  Fixsterne  haben  eine  geringe  scheinbare  Bewegung, 
d.  h.  man  sieht  sie  nicht  völlig  an  demselben  Orte,  wo  man  sie 
von  der  ruhenden  Erde  aus  erblicken  würde.  Da  aber  nun  die 
Erde  um  die  Sonne  in  einer  Ellipse  sich  bewegt^  so  scheinen  die 
Fixsterne  jährlich  kleine  Ellipsen  am  Himmel  zu  beschreiben.^^ 
Diese  scheinbare  Bewegung  der  Fixsterne  musste  genauer  ange* 
geben  werden;  streng  genommen  beschreiben  nicht  alle  Ellipsen, 
wenn  man  nicht  den  Kreis  und  die  gerade  Linie  mit  zu  den 
Ellipsen  rechnen  will ;  dann  liegt  der  Grund  davon  nicht  grade 
in  der  elliptischen  Bewegung  der  Erde,  sondern  nur  in  der  Bewe- 
gung überhaupt,  welche  die  Abirrung  des  Lichtes  bewirkt  — 
In  §  226.  S.  139.  Ist  für  die  an  der  Oberfläche  der  Sonne  sUU- 
findende  Schwere  der  Bruch  ^Jjooo  anstatt  ^^^^^i^  angegeben; 
übrigens  ist  nichts  hinzugefügt  über  den  Grund  der  Ableitung 
dieses  Bruches ,  was  doch  hätte  geschehen  sollen.  Zu  der  Auf* 
findung  der  Mittagslinic  S.205.  reicht  die  Bestimmung  des  Azimu- 
thes  IlOK  hin,  der  dort  ebenfalls  gesuchte  Stundenwiukel  Ah  ist 
ohne  Anwendung.  Uebrigens  sind  in  der  zugehörigen  Figur  40. 
die  Punkte  B  und  k  nicht  richtig  bestimmt;  HB  sollte  die  Fort- 
setzang  des  elliptischen  Bogens  Pü,  und  Uk  die  Fortsetzung  des 
Bogens  ZU  sein,  während  beide  gerade  Linien  sind.  Zum  Begriffe 
der  S.  212.  erklärten  Aequinoctialuhr  gehört,  dass  die  Ebene  der- 
selben parallel  mit  der  Ebene  des  Aequators  ist,  Mas  nicht  er- 
wähnt wird.  Als  das  Jahr,  in  welchem  Julius  Caesar  mit  Sösi- 
genes  die  Kalenderverbesserung  vornahm,  wird  S.  223.  und  225. 
durch  einen  Druckrehler  angegeben :  44  n.  Chr. ,  nur  in  einer 
Note  S.  223.  ist  44  vor  Chr.  genannt;  nach  Ideler  war  es  das 
Jahr  46  vor  Clin  Bei  der  Angabe  der  Geschwindigkeit'  der  Ju* 
pitersmondc  in  ihrer  Bahn  S.  240.  müssen  die  dort  angemerkten 
Meilen  nicht  auf  die  Bewegung  in  einer  Secunde^  wie  dort  stellt, 
sondern  in  einer  Stunde  sich  beziehen.  Bei  den  Strömungen  des 
Meeres  findet  man  nichts  erwähnt  von  der  Strömung  von  den 
Polen  zum  Aequator;  auch  haben  wir  in  der  Meteorologie  nichts 
gefunden  über  die  vcrmuthllche  Entstehung  der  Gewitterwolken; 
—  im  Uebrigen  hat  uns  auch  dieser  zweite  Abschnitt  des  dritten 
Theiles  sehr  angesprochen 

Wir  schliessen  diese  nur  Einzelnheiten  betreffenden  Bemer- 
kungen mit  der  Versicherung,  dass  wir  sie  nicht  gemacht  haben, 
um  den  Werth  des  Buches  herabzusetzen,  sondern  nur  um  zu 
zeigen,  mit  welcher  Aufmerksamkeit  wir  dasselbe  gelesen  haben. 
Mit  Ueclit  äussert  der  Verf.  In  dem  kurzen  Vorworte,  dass  bei 
der  Bearbeitung  eines  phjsikal.  Lehrbuches  viele  Schwierigkeiten 
entstehen,  und  wie  diese  selbst,  so  müssen  wir  auch  das  Verdienst 
des  Hrn.  Verf.  anerkennen,  dieselben  grösstentheils  glücklich  über- 
wunden zu  haben ,  und  wünschen  seinem  Buche  recht  weite  Ver- 
breitung.       Meissen.  C.  G.  Wunder. 
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•  « 

1.  Die  Olaubenalehre  d^s  Evangeliums,  Zam  Ge- 
brauch in  den  hohem  Classen  der  Gynnfasien  and  zum  Selbstunter- 
richt für  die  erwachsnere  christliche  Jugend.  Von  8.  G,  Reiche, 
Rector  und  erstem  Professor  des  Gymnasiums  zu  St.  Elisabeth,  Ritter 
des  rothen  Adlerordens  vierter  Classe.  Breslau ,  bei  Grass  ^  Barth 
und  Comp.  1839.  XII  und  174  S.  8. 

2.  Lehrbuch  der  Religion  für  die  obem  Classen  protestanti- 
scher hoher  Schulen  von  Ludwl  Adolf  Petri^  Pastor  in  Hannover. 
Hannover,  1839.  Ipi  Verlage  der  Hahn^schen  Hofbuchhandlung.  VIH 
und  203  S.   8.  Zweite  verbeseerte  Auflage.   1843.  XII  und  209  S.  ^) 

3.  Leitfaden  für  den  Religionsunterricht  in  den 
untern  Classen  der  Gymnasien  und  hohem  Burgerschulen,  nach  den 
fSnf  Hauptstücken  des  Lutherischen  Katechismus  entworfen  von 
J,  Ch,  Jahns f  Lehrer  am  Lyceum  in  Hannover.  Hannover,  18^. 
Im  Verlage  der  Hahn'schen  Hofbuchhandlung.     X  und  195  S.     8. 

4.  Einleitende  Ideen  für  den  Religionsunter' 
rieht  in  obem  Classen  der  Gelehrtenschulen.  Auch  zum  Neben- 
gebrauch bei  dem  Niemeyer^schen  Lehrbnche  für  die  obern  Classen  der 
Gelehrtenschulen  bestimmt.  Von  P.  Chr,  Fr.  WÜh»  Thamm.  Dresden 
und  Leipzig,  in  der  Arnold'schen  Buchh.  1837.  IV  u.  135  S.  8. 

5.  Das  Leben  Jesu  für  Schulet  und  für  Alle,  welche  sein  Leben 
sich  als  Vorbild  für  ihr  eignes  gewählt  haben«  Aus  den  vier  Evan- 
gelien nach  der  Lutherischen  Uebersetzung  in  eine  einzige  Erzäblnng 
gebracht  und  mit  den  zum  Verstandniss  noth wendigen  Sinnerklarun- 
gen  und  Nachrichten  von  dem  Lande,  dem  Leben  und  den  Vorstel- 
lungen der  Juden  versehen  von  Karl  Alexander  Frege,  Güstrow, 
Opitz  und  Frege.  1837.     XVI  und  256  S.     8. 

Gewiss  darf  das  schoeUe  Anwachsen  desjenigen  Ltteratur- 
Zweiges,  der.  den  Religionstmierricbt  in  den  Gymnasien  su  seinem 


*)  Die  nachfolgende  Recension  dieses  Buches  war  schon  geschrieben, 
als  dem  Rec  die  2.  Auflage  desselben  zu  Gesicht  kam,.  Da  aber  die  letz- 
tere nur  unbedeutende  Zusätze  und  Verbesseorungen  enthalt  und  nament- 
lich der  Text  der  Paragraphen  fast  ganz  unverändert  geblieben  ist  (was 
der  Verf.  selbst  vomehmlich  aus  dem  Grunde  rechtfertigt,  dass  in  Schul- 
büchern, namentlich  für  den  Religionsunterricht,  der  Text  möglichst 
feststehen  und  derselbe  bleiben  müsse) ,  so  sah  sich  auch  Rec.  nicht  ver- 
anlasst ,  in  seiner  Anzeige  etwas  Wesentliches  zu  verändern.  Wohl  aber 
kann  die  Schnelligkeit,  mit  welcher  die  erste  Auflage  vergriffen  worden 
ist,  zur  Bestätigung  des  Urtheils  dienen,  welches  Rec.  über  den  Werth 
des  Buches  in  mehrfacher  Hinsiebt  ausgesprochen  hat.  Um  übrigens 
sowohl  die  Redaction  als  sich  selbst  wegen  der  Verspätung  dieser  Anzeige 
so  entschuldigen,  bemerkt  Rec,  dass  ihm  die  oben  genannten  Bucher 
von  der  Redaction  zwar  schon  seit  länger  als  Jahresfrist  übergeben  wor- 
den .  waren ,  er  selbst  aber  durch  häusliche  Unfälle  verhindert  worden  ist^ 
sich  eher  als  jetzt  der  Arbeit  zu  unterziehen. 
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Gegenstände  hat,  als  eine  sehr  ierfirealiche  Encheinong  aof  den 
Gebiete  des  Gymnasiallebens  betrachtet  werden.  Denn  es  liegt 
darin  ein  thatsächlicher  Beweis,  dass  man  diesem  oft  verkannten 
und  vernachlässigten  Zweige  des  Unterrichts  aufs  Neue  seine 
Aufmerksamkeit  zugewendet,  ihn  in  seiner  Wichtigkeit  anerkannt' 
und  in  dem  Streben  sich  vereinig  hat,  ihn  einer  hdhern  Stufe 
der  Vollkommenheit  entge^enzuführen.  Freilich  mag  es  dabei 
Manchem  hedenklich  scheinen,  dass  die  Mehrzahl  der  neuerschie- 
nenen Lehrbücher  eine  Richtung  verfolgt,  in  der  man  weniger 
einen  Fortschritt  als  einen  Rückschritt  zu  erblicken  meint  und 
welche  auch  Rec.  nicht  für  die  seinige  erkennen  kann;  allein 
nichtsdestoweniger  mag  auch  dieser  Umstand  insofern  als  ein 
erfreulicher  gelten,  als  jene  Richtung  eine  naturliche  ReacÜon 
gegen  ein  entgegengesetztes  Extrem  ist  und  gewiss  dazu  beitragen 
wird,  uns  endlich  in  die  rechte  Mitte  zurückzuführen.  Und  wenn 
man  überdies  nicht  verkennen  kann,  dass  grade  in  Büchern  dieser 
Richtung  oft  ein  sehr  warmer  religiöser  Geist  weht,  warum  sollte 
man  nicht  dieses  Geistes  sich  freuen ,  selbst  wenn  man  die  Form 
nicht  billigen  kann,  iii  die  derselbe  gefasst  ist?  Auch  von  den 
hier  anzuzeigenden  Bächern  gehören  zwei,  Nr.  2.  und  3.,  der 
bezeichneten  Richtung  an;  denn  beide  stehen  auf  dem  streng 
kirchlich -symbolischen  Standpunkte,  während  Nr.  1.  den  einfach 
hiblischen ,  Nr.  3,  aber  einen  entschieden  rationalen  Standpunkt 
festhält.  Nr.  4.  endlich  neigt  sich  zwar  auch  zu  der  erstgenannten 
Richtung  hin,  schwebt  aber  doch  so  vielfach  im  Unklaren,  dass 
es  schwer  hält,  ein  ganz  bestimmtes  Urtheil  darüber  zu  fallen. 
Doch  sehen  wir  jetzt,  wie  jeder  der  fünf  Verfasser  in  seiner  Weise 
seine  Aufgabe  gelöst  und  wie  viel  er  beigetragen  habe  zur  Förde- 
rung des  gemeinsamen  Zweckes. 

Das  Lehrbuch  Nr.  1.  ist  ans  dem  Unterrichte  hervorgegangen, 
den  der  Verf.  fast  50  Jahre  lang  an  der  ihm  untergebenen  Anstalt 
ertheilt  hat;  darum  ist  es  auch  in  einem  durchaus  praktischen, 
besonnenen  Geiste  und  in  einer  einfachen ,  klaren  Sprache  ge- 
schrieben ;  Eigenschaften ,  die  um  so  mehr  zu  rühmen  sind ,  je 
häufiger  sie  heutzutage  in  dergleichen  Schriften  vermisst  werden. 
Das  Buch  zerfallt,  nach  einer  kurzen  Einleitung  über  Begriff  und 
Arten  der  Religion,  In  drei  sehr  ungleiche  Abtheilungen.  Die 
erste  derselben  (§8 — 24.)  giebt  unter  der  Ueberschrift:  Erste 
Gründe  der  natürlichen  Religion ,  eine  kurze  Darstellung  der  ver- 
schiedenen Vermögen  und  Thätigkeiten  des  Menschen,  nebst  den 
Vernunftbeweisen  für  das  Dasein  Gottes.  Die  zweite  Abtheilung 
(§  25  — 148.)  handelt  von  der  geoffenbarten ,  insonderheit  der 
christlichen  Religion  und  zerfällt  nach  einigen  einleitenden  §§ 
über  die  Nothwendigkeit  einer  positiven  und  geoffenbarten  ReU- 
gion,  wieder  in  2  Abschnitte,  von  denen  der  erstere  die  Geschichte 
der  geoffenbarten  Religion  enthält,  der  zweite  aber  über  die  bibli* 
sehen  Schriften  des  A.  und  N.  Testaments  die  nöthige  Auskunft 
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g{ebt  Die  dritte  Abtheilan^  eodlich  (§  149  —  304.)  stellt  die 
christliche  Glaubenslehre  dar  ond  ist  wieder  in  6  Artikel  abg[e- 
theilt,  Ton  denen  der  erste  von  dem  Wesen  and  den  Elg^enschaften 
Gottes,  der  zweite  Ton  der  Schdpfan^,  Erhaltung;  und  Re^erung 
der  Welt,  der  dritte  von  den  Vernunftwesen  ausser  Gott,  welche 
nicht  Menschen  sind,  der  vierte  von  der  Schöpfung;,  Natur  und 
Bestimmung;  des  Menschen  (iu||;leich  aber  auch  von  der  Sundigkeit 
desselben,  was  die  Ueberschrift  nicht  besagt),  der  fünfte  von  der 
Erlösung  durch  Christum  (worunter  auch  die  Gnadenwirkungen 
des  heiligen  Geistes  mit  begriffen  sind)  und  der  sechste  von  den 
vier  ietiten  Dingen  handelt. 

Ueber  die  beiden  ersten  Hauptabtheilungen  ist  wem'g  lu 
sagen ;  denn  die  erste  ist  liemUch  dürftig  ausgefallen  und  auch 
die  zweite  giebt  nur  einen  kurzen  Ueberblick  über  die  biblische 
Geschichte  und  die  gewöhqlichen  Notizen  über  Namen,  Inhalt, 
Eintheiliing  und  Abfassungszeit  der  biblischen  Bücher.  Doch 
verdient  die  eigenthümliche  Eintbeilung  der  alttestam.  Bücher  in 
historische  und  poetische  Schriften,  welche  letztem  wieder  in 
prophetische  Bücher,  psalroodische  Bücher,  Bücher  der  philoso- 
phischen, elegischen,  romantischen  und  erotischen  Poesie  getheilt 
werden,  Erwähnung  und  auch  der  Abschnitt  von  der  Echtheit  und 
Glaubwürdigkeit  der  biblischen  Schriften  ist  mit  Fleiss  imd  Ein- 
sicht gearbeitet.  Den  Hauptbestand theil  des  Ganzen  aber  bildet 
die  Darstellnng  der  christlicnen  Glaubenslehre,  über  deren  Eigen- 
ihnmiichkeit  noch  Folgendes  zu  berichten  ist.  Als  die  Quelle, 
woraus  er  geschöpft  habe,  bezeichnet  der  Verf.  selbst  „den  Born 
des  lebendigen  Wassers,  welcher  uns  in  den  heiligen  Schriften 
der  Bibel  aufgethan  ist^^;  daneben  aber  betrachtet  er  auch  die 
beiden  andern  OffenbaTungen ,  welche  uns  Gott  durch  die  Natur 
ausser  uns  und  in  uns  gegeben  hat,  als  gleich  göttlichen  Ursprungs 
und  gleicher  Verehrung  würdig,  so  dsss,  seiner  Meinung  nach, 
alle  drei  sich  gegenseitig  erhellen,  berichtigen  und  beleben  sollen. 
Daher  wird  neben  der  Darstellung  der  Schriftlehre  auch  eine  ver- 
standige Entwicklung  und  Begründung  nicht  verschmäht,  obgleich 
im  Ganzen  die  letztere  zu  der  ersteren  nur  in  einem  untergeord- 
neten Verhältnisse  steht.  Denn  die  meisten  Lehren,  und  zum 
Theil  selbst  solche,  di^  jedenfalls  einer  Entwicklung  a  priori  fähig 
waren 4  werden  nur  einfach  aus  der  Bibel  abgeleitet,  und  auch 
der  systematische  Zusammenhang  des  Ganzen  wird  nicht  auf  wis- 
aenachaftlichem  Wege  entwickelt  Da  ferner  der  Verf.  von  dem 
Grundsatz  ausgeht,  dass  zwischen  Vernunft  und  Christenthum 
kein  Widerspruch  möglich  sei  (§  152.),  so  tritt  auch  fast  nirgends 
ein  Gegensatz  zwischen  der  Vernunfterkenntniss  und  der  Bibel- 
lehre  hervor.  Bei  solchen  Lehren  aber,  gegen  die  sich  ein  Eia- 
Spruch  von  Seiten  des  vernünftigen  Denkens  erheben  lässt,  pflegt 
der  Verf.  so  zu  verfahren,  dass  er  entweder  die  sichere  Begrün- 
dung derselben  fai  der  Schrift  in  Abrede  stellt,  oder  auf  die  Erör- 
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teruDg  der  möglichen  Eiowurfe  gar  nicht  eingeht,  sondern  sich 
begnügt,  sie  nur  einfach  aia  Schrifllehre  nachzuweisen.  Dai 
Emlere  ist  z.  B,  der  Fall  bei  den  Lehren  von  der  Prädestination 
(§  163.  Anm),  von  der  Höllenfahrt  Christi  (§  216.)  und  von  der 
Erbsunde,  inwiefern  dieselbe  als  etwas  vor  Gott  Strafwürdiges 
betrachtet  wird  (§  200.).  Das  Letztere  dagegen  ist  bei  den  mei- 
sten übrigen  Lehren  der  angegebenen  Art  der  Fall.  Nur  saweilen 
erlaubt  sich  der  Verf.  gegen  eine  von  ihm  selbst  als  biblisch  aner- 
kaimte  Lehre  eine  bescheidene  Einrede ,  wie  gegen  die  Ewigkeit 
der  Höllenstrafen  (§  303.).  Anderwärts  warnt  er  wenigstens  ror 
einseitiger  Auffassung  der  bibl.  Lehre,  wie  bei  der  Lehre  von  dem 
steÜTertretenden  Tode  Jesu  (§  235.  Anm.),  oder  macht  darauf 
aufmerksam,  dass  eine  Lehre,  wenn  auch  in  der  Bibel  enthalten, 
doch  nicht  zu  den  Hauptlehren  des  Christenthums  zu  zählen  sei, 
wie  die  Vorstellung  von  den  Dämonen  als  Urhebern  gewisser 
Krankheiten  (§  188.  Anm.)  u.  dgl.  Noch  freier  aber  ist  sem  ür- 
thcil  über  die  symbolisch  -  kirchliche  Lehre,  die  er  oft  auf  die 
Ellofdlt  der  Schriftlehre  zurückrührt  (z.  B.  in  dem  Dogma  von  der 
Dreieinigkeit,  §  166  ff.)  und  der  er  überhaupt  nur  insofern  einen 
Einfluss  auf  die  CJeberzeugung  des  Christen  verstatten  will,  als 
sie  mit  der  heil.  Schrift  selbst  übereinstimmt  (§  168.). 

Nach  diesem  Allen  nun  wird  sich, das  bereits  oben  ausgespro- 
chene Urtheil,  dass  das  Buch  in  einem  gemässigten  und  beson- 
nenen ,  eine  Versöhnung  zwischen  Vernunft  und  Schrift  erstre- 
benden Geiste  geschrieben  sei,  von  selbst  als  begründet  dar- 
stellen; nur  scheint  der  Verf.  für  wissenschaftliche  Erkenntniss 
und  Begründung  der  religiösen  Wahrheiten  sogar  hoch  etwas 
weniger  gethau  zu  haben,  als  sein  eignes  Princip  (gleiche  Ach^ 
tung  der  verschiedenen  Offenbarungen  Gottes)  erlaubte  oder 
erforderte.  Was  aber  den  Grundsatz  betrifft,  dass  zwischen  Ver- 
nunft und  Christenthum,  d.  h.  der  biblischen  Lehre,  kein  Wider- 
spruch möglich  sei,  so  scheint  dieser  sich  allerdings  a  priori  als 
nothwendig  zu  ergeben ,  wenn  man  sowohl  in  der  Vernunft  als  in 
der  Bibel  eine  göttliche  Offenbarung  anerkennt;  allein  es  macht 
doch  dabei  noch  einen  Unterschied ,  ob  man  die  in  der  Bibel  ent- 
haltene Offenbarung  nur  auf  den  Gei&t  und  die  wesentlichen  d.  b. 
zum  heiligen  Leben  luientbehrlichen  Lehren  der  heil.  Schrift 
beschränkt,  oder  auch  auf  den  Buchstaben  derselben  und  alle 
darin  enthaltenen  Lehren  und  Vorstellungen  ohne  Ausnahme  aus- 
dehnt. Der  Verf.  scheint  der  letztern  Ansicht  zu  sein ,  aber  sein 
eignes  Beispiel  zeigt,  dass  in  diesem  Falle  die  Durchführung  jenea 
Grundsatzes  in  mancherlei  Schwierigkeiten  verwickle.  Denn  ent- 
^eier  läuft  man  Gefahr,  den  Worten  der  heil.  Schrift  nicht  seltea 
Gewalt  anzuthnn,  oder  man  ist  genöthigt,  auch  solche  Lehren 
und  Ansichten  als  vernunftgemäss  zu  ennreisen,  die  einen  solchen 
Beweis  nur  mit  Muhe  zulassen.  Dass  auch  der  Verf.  der  ersiern 
Gefahr  nicht  überall  entgangen  sei,  dürften  schon  die  oben  ange- 
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f&hrten  Beispiele  beweisen,  wenn  anders  die  Lehren  von  der  Prä* 
fiestination  ans  Rom.  9.^  Ton  der  Höllenfahri  Christi  aus  1  Petr. 
t%  18 — 20.  und  Ton  dem  Tode  als  Strafe  der  Erbsiinde  aus  Rom. 
5, 12  ff.  nicht  ohne  Gewalt  entfernt  werden  können.  Und  eben- 
dahin rechnet  Rec.  auch  die  Bemerkung  §  187.,  dass  wegen  2 
Fetr.  2,  4.  Jnd.  6.  ein  unsichtbares  Walten. der  bösen  Geister  auf 
Brden  nnd  ein  Entgegenwirken  derselben  gegen  das  Reich  Christi 
nicht  als  Schriftlehre  angenommen  werden  könne,  sowie  die 
§  243.  ausgesprochene  Meinung,  dass  die  in  der  Schrift  gefor- 
derte Erneuenrag  und  Wiedergeburt  nur  auf  grobe  Sünder  za 
beschranken  sei,  eine  Meinung,  dep  Rec.  um  so  weniger  bei- 
treten kann,  da  ihm,  nach  seiner  Ansicht  Ton  dem  Wesen  der 
Sunde,  die  Ausdehnung  jener  Forderung  auf  alle  Menschen  auch 
als  der  Vernunft  Tollkommen  gemäss  erscheint.  Der  letztern 
Schwierigkeit  aber  Ist  der  Verf.  zwar  dadurch  entgangen ,  dass  er 
bei  den  meisten  Lehren,  welche  speculati^en  Ein>%Virfen  unter- 
liegea  und  doch  Ton  ihm  selbst  als  biblisch  anerkannt  sind,  auf 
wissenschaftliche  Erörterung  und  Vertheidigung  derselben  Ter- 
ziehtet;  aber  freilich  ist  eine  andre  Frage,  ob  damit  auch  dem 
Bedüvfniss  einer  wissenschaftlichen  Erkenntniss  der  religiösen 
Wahrheiten  Tollkommene  GenVige  geleistet  sei. 

Zum  Beweise  aber,  dass  der  Verf.  nicht  blos  aos  fremden 
Qaellen  schöpfte,  sondern  auch  selbstständig  dachte  und  forschte, 
dienen  manche  eigenthßmiiche  Ansichten  nnd  Entwicklungen, 
unter  denen  z.  B.  in  der  Lehre  von  der  Vorsehung  der  Schluss 
Ton  der  schöpferischen  Sorgfalt^  die  wir  in  dem  Gleichzeitigen  fm 
Baume  durch  das  bewaffnete  Auge  wahrnehmen,  aof  diejenige 
Sorgfalt,  welche  auf  das  in  der  Zeit  sich  Folgende  verwendet 
sein  möge  (§  179.  Anm),  oder  in  der  Lehre  von  der  Erlösung 
die  Beantwortung  der  Frage,  inwiefern  die  Ernledrigang  und  das 
Leiden  Jesu  für  den  Zweck  der  Erlösung  nothwendig  gewesen  sei 
(§  214.),  oder  in  der  Lehre  von  den  letzten  Dingen  die  Ansicht 
TOm  Tode  (§  288.)  besondere  ''Auszeichnung  verdienen.  EJfne 
kleine  Unrichtigkeit  dagegen  Hegt  in  der  Bemerkung,  dass  in  der 
Bibel  nur  %irei  Namen  einzelner  Engel,  nämlich  Michael  und  Ga- 
briel (§  185.  Anm.  3.)  vorkämen,  wobei  also  Raphael  (im  Buche 
Tobii)  ausser  Acht  gelassen  iHt.  —  Druckfehler,  v/\e  philoso- 
pinrh  statt  philosophisch  (S.  29.) ,  sind  dem  Rec.  nur  selten  auf- 
gestossen,  und  auch  die  äussere  Ausstattung  des  Buches  ist 
lobenswerth. 

Der  Verf.  von  Nr.  2.  erklärt  in  der  Vorrede,  dass  er  als 
LehrsfOj^  mit  Aosschliessung  aller  selbstgemachten  Speculationen 
nur  die  Lehre  der  Schrift,  und  zwar  in  deijenigen  Entwicklungs- 
form,  welche  dieselbe  unter  dem  Einflüsse  des  heiligen  Geistes 
in  der  Kirche  gewonnen  habe,  gegeben,  dagegen  die  ^/Y  nnd 
Wei$e  des  Vortrags  nach  dem  gegen^äKigen  wissenschaftlichen 
Stasde  eingerichtet  und  die  beste  Form  überall  daher,  wo  sie  zu 
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finden  gewesen^  entnommeD  habe.  Die  AnordnaDg  de«  Badies 
igt  diene ,  das«  das  Ganze  in  zwei  Theile  zerlegt  wird ,  Ton  denen 
der  erstere:  Die  Forkenniniase ^  der  letztere:  Die  Lehre^  über- 
schrieben ist.  Der  erstere  Tlieil  zerfallt  wieder  in  3  Absdinitte : 
1)  von  der  Religion,  2)  Ton  der  hejUigen  Sehrift  (kurze  Einleitung 
in  die  biblischen  Biicher),  3)  Ton  ^^m  Bekenntnisse  in  der  Ge- 
meine, oder,  wie  in  der  2.  Aufl.  weniger  passend  gesagt  ist:  ^oh 
der  Geschichte  des  Wortes  (kurzer  Abiiiss  der  Kirchengeschichte). 
Der  zweite  Theil  aber  zerfUlt,  nach  dem  Muster  des  Luther*scheii 
Katechismus^  in  die  3  Artikel:  Von  der  Schöpfung,  Ton  der  Erlö- 
sung und  Ton  der  Heiligmig.  Von  diesen  behandelt  der  erste 
Artikel  in  2  Abschnitten  die  Lehren  von  Gott  und  von  der  Welt^ 
der  zweite  ebenfalls  in  2  Abschnitten  die  Lehren  von  der  Snnde 
und  ihren  Folgen  und  von  dem  Erlöser  und  seinen  Werken ,  der 
dritte  endlich  in  3  Abschnitten  die  Lehren  von  der  Aufnahme  in 
die  Gemeinschsft  mit  Gott  (d.  h.  vom  heiligen  Geiste,  der  Heils- 
Ordnung  und  den  Gnadenmittelq) ,  von  der  Darstellung  der  Qe- 
^meinschaft  mit  Gott  im  Leben  (kurzer  Abriss  der  christlichen  Sit- 
tenlehre) und  .von  der  endlichen  Vollendung  der  Gemeinschaft 
mit  Gott  (von  den  letzten  Dingen).  Ausserdem  aber  ist  in  Betreff 
der  Anordnung  noch  als  eigenthümlich  zu  erwähnen:  1)  Die  alt- 
testamentlichen  Schriften  werden  eingetheilt  in  Urkunden  a)  von 
der  Gründung  der  Theokratie  (Pentateuch) ,  b)  von  der  äussern 
Aus-  und  Fortbildung  der  Theokratie  (historische  Böcher)  und 
c)  von  der  innem  Aus-  und  Fortbildung  der  Theokratie  (prophe- 
tiscbe  und  poetische  Bücher).  2)  Die  chrisM.  Kirchengeschichte 
ist  in  3  Perioden  zerlegt,  von  denen  die  erste  die  6  ersten  Jahr- 
liunderte,  die  zweite  das  7.  bis  15.  Jahrhundert,  die  dritte  die 
3  letzten  Jahrhunderte  darstellt.  Jede  der  beiden  ersten  Perio- 
den behandelt  in  3  Abschnitten  die  Ausbreitang,  das  innere  Lehen 
und  die  Verias8ung  der  Kirche,  die  dritte  Periode  aber  in  2  Ab- 
schnitten die  Reformation  der  Kirche  und  die  Kirche  seit  der 
Reforniation  nach  den  nun  getrennten  Kirchenparteien.  3)  In  der 
christl.  Sittenlehre  werden  nur  Pflichten  gegen  Gott  und  Pflichten 
gegen  den  Nächsten  unterschieden,  die  Selbstpflichten  aber  in 
'  die  Lehre  von  der  christl.  Zucht  oder  von  der  Heiligung  einge- 
webt, und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  auch  der  Dekalogus  und 
das  N*  T.  nur  die  beiden  erstem  Glassen  unterscheide  und  weil 
man  auch  nicht  von  Bechtcn  gegen  sich  selbst  zu  sprechen  ge- 
wohnt sei. 

Bei  Ausfuhrung  aller  dieser  Theile  Ist  der  Verf.  den  oben 
mitgetheilten  Grundsätzen  überall  treu  geblieben  und  namentlich 
ist  als  Lehrs/ojf  (als  der  eigentliche  Text  der  §§)  in  der  Regel 
nur  der  Inhalt  der  Schrift-  und  Kirchenlehre  gegeben.  Doch 
gilt  dies  natürlich  zunächst  nur  von  dem  2.  TheOe  (der  Lehre), 
nicbt  von  den  historischen  Abschnitten  des  !•  Theils,  und  eben 
80  wenig  von  dem  ersten  Abschnitte  desselben  Thells  (von  der 
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RdigioD),  worio  der  Verf.  die  mehr  ihm  eifeDthümliche  Aoiieht 
rmttn^^  das«  die  erste  Entstehung;  der  Reli^on  sich  weder  ao« 
deo  fiindrückeo  oder  der  Tem&nftlg  schliesseDden  Betrachtung 
der  Natur,  noch  aus  den  Forderungen  des  Sittengesetses,  noch 
ans  einem  der  Vernunft  inwohnenden  Gottesbewnsstsdn,  sondern 
nDcin  darauf  erklären  lasse,  dass  der  Mensch  nicht  nur  %u^  son- 
dern nach  mk  Religion  erschaffen  worden  sei.  Der  Geist  aber, 
der  alle  die  einseinen  Theile  des  Buches  durchdringt,  ist  iiberail 
efoer  und  derselbe,  nämlich  ein  echt  christlicher,  von  der  selig- 
BMchenden  Kraft  des  Christenthums  .tief  durchdrungener  Geist, 
aber  in  der  Form  jenes  strengen  Offenbarungsglaubens,  der  jede 
abweichende  Ansicht  als  Unglauben  ausschliesst,  und  nicht  nnr 
an.  dem  Geiste,  sondern  auch  an  dem  Buchstaben  der  Schrift, 
uad  nicht  Mos  an  dem  Buchstaben  der  Schrift,  sondern  auch  an 
dem  des  Luther*schen  Dogma's  festhält  *);  Demgemäss  werden 
io  dem  Abschnitte  von  der  Schrift  die  Echtheit  und  Einheit  aller 
angefochtenen  Schriften  (als  namentlich  des  Pentatenchs,  des 
Jesaiss  u.  a.)  vertheidlgt.  In  dem  Abschnitt  Ton  dem  Bekenntniss 
im  der  Gemeinde  die  3  alten  Symbole  und  die  symbolischen  Bü- 
cher der  Lutherischen  Kirche  als  Kern  der  christlichen  Wahrheit, 
alle  Gegensätae  aber  als  Irrthnm  oder  doch  als  unvollkommene 
Wakrbeit  beseichnet,  endlich  in  den  einseinen  Abschnittender 
Lehre  selbst  alle  Dogmen  des  biblisch -kirchlichen  Lehrbegriffs, 
«ad  nater  diesen  aueh  die  am  meisten  bestrittenen,  als  namentlich 
die  Lehren  vom  Teufel,  Ton  der  Erbsünde,  Ton  der  Wesens- 
^lei^heit  des  Sohnes  mit  dem  Vater  und  von  der  Dreieinigkeit, 
▼oa  der  stellvertretenden  Genugthuung,  von  der  Höllenfahrt 
ChniÜ^  von  der  Gegenwart  des  Leibes  Christi  im  Abendmahle, 
Too  der  Ewigkeit  der  Höllenstrafen  u.  s.  w.  mit  strenger  Conse- 
qaens  behauptet.  — ,  Anlangend  nun  aber  die  Art  und  fFeiae 
des  Vortrags,  die  der  Verf.  nach  dem  wissenschaftlichen  Stand- 
punkte der  Zeit  eingerichtet  su  haben  erklart,  so  scheint  der- 
selbe das  Wissenschaftliche  der  Behandlung  theils  in  die  Anord- 
ooDf  des  Stoffes,  theils  in  die  Begriffsbestimmung  der  gewöhn- 
lichen dogmatischen  Terminologie,  theils  endlich  in  die  Begrün- 
doDf  und  Vertheidigurfg  des  biblisch  -  kirchlichen  Lehrbegrifls 
(welche  beiden  letstem  Punkte  meist  in  die  Anmerkungen  zum 
Text  der  §§  verwiesen  sind)  gesetst  zu  hsben.    Die  Anordnung 


*)  Dieselbe  Richtong  hat  der  Verf.  auch  in  mehreren  andera 
^bfifteo  festgehalten,  die  seit  der  1.  Aufl.  des  Lehrbuchs  von  ihm 
ercbteoen  sind,  and  namentlich  in  der  Schrift:  „Die  Mission  und  die 
Ki^be'S  die  bereits  auch  mehrere  Gegenschriften  hervorgerufen  hat. 
Vgl  ÄÄÄr's  KriU  Pred.-Bibl.  XXIV,  1.  S.  130  ff.  Auch  Schmiedtr  in 
derVnzeige  der  %  Anfl.  des  Lehrbuchs  (Tholutk^a  Literar.  Ans.  18i3. 
Nr.  1.)  macht  dem  Verf.  ein  zu  starke»  Hervorheben  der  kirchlichen 
Uotercbeiduogslehrea  zum  Vorwurf. 
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des  Stoffs,  wie  sie  bereits  oben  dargelegt  wurde,  iiniss  im  All^ 
meinen  als  sehr  einfach  und  übersichtlich  beseichnet  weHen; 
wenn  aber  der  Verf.  in  der  Vorrede  bemerkt,  dass  er  dea  mtea 
.Theil  (die  Vorkenntnisse)  vorzugsweise  für  den  niedera,  des 
sweiten  Theil  aber  (die  Lehre)  Hir  den  obem  Ourstis  ged^net 
halte,  so  hat  Rec.  dagegen  das  doppelte  Bedenken,  einmal,  im 
der  erste  Abschnitt  des  ersten  Theils  för  Schüler  der  unten 
Abtheilung  mir  schwer  verständlich  sein  werde,  und  «odaan^  dua 
der  Vortrag  der  Kirchengeschichte  doch  wohl  passender  den 
Unterrichte  in  der  Glaubenslehre  nachfolgen  möchte.  Gegen  die 
Bintheilung  der  Glaubenslehre  in  die  3  Artikel  des  KatechisMi 
Ist  wenigstens  da  nichts  einzuwenden,  wo  es  nicht  auf  freien 
Anfban  eines  wissenschaftlichen  Systems,  sondern  nur  auf  Anord- 
nnng  des  in  Schrift  und  Symbolen  gegebenen  Materials  abgeiehen 
ist;  und  auch  der  CJebelstand,  der  sonst  mit  der  EinTcrleibosg 
der  Sittenlehre  In  die  Glaubenslehre  verbunden  zu  sein  pflegt, 
dass  nämlich  die  erStere  durch  unverhältnissmäsaige  AusdehsBOf 
des  betreffenden  Abschnitts  fast  immer  einem  Auswüchse  ahnlidi 
sieht ,  ist  von  dem  Verf.  theils  durch  die  Vertheiiung  des  Stoff 
unter  mehrere  Abschnitte  ^indem  die  allgemeinen  Begriffe  100 
Gesetz,  Pflicht,  Sunde  n.  dgl.  schon  in  dem  Artikel  too  der 
Schöpfung,  die  einzelnen  Pflichten  aber  in  dem  Artikel  roo  der 
Heiligung  behandelt  sind),  theils  durch  möglichst  kurse  ond 
gedrängte  Behandlung  der  einzelnen  Pflichten,  einigermatsaea 
beseitigt  worden.  —  Nicht  minder  darf  auch  die  DeßnHiok  der 
dogmatischen  Begrifl'e  Im  Allgemeinen  als  bestimmt  und  bündig 
bezeichnet  werden,  und  nur  zuweilen  scheint  unter  dem  Strebea 
nach  Tiefe  des  Gedankens  und  Salbung  des  Ausdrucks  die  D•^ 
heit  der  Begriflkbestimmung  gelitten  zu  haben.  So  wird  f.  B. 
die  Religion  als  Gemeinschaft  des  Menschen  mit  Gott  (§  1 )« ^^ 
selbst  als  die  persönliche  Fülle  und  Quelle  alles  Lebens  (§  1^)^ 
das  Gewissen  als  Bewusstsein  der  Gebundenheit  durch  60^ 
(§  193.,  weil  nämlich  der  Verf.  das  Bewusstsein  von  Q9ii^^ 
Gewissen  vorhergehend  denkt)  definirt ,  die  Formel  aber  s/^ 
ovofia  ßaatl^Biv  wird  (§  252.^  mit  den  Worten  erklärt :  y^^ 
Täufling  soll  in  das  Wesen  und  Leben  des  dreieinigen  Crsttesein- 
geführt,  also  in  die  Gemeinschaft  desselben  versetzt  werden 
ovo^a  ^-^  daf,  worin  Jemandes  Natur  kund  wird,  sein  offenbsrtf 
Wesen  und  Leben/^  —  Am  wenigsten  aber  befriedigt,  vieileidt 
weniger  dnrch  Schuld  des  Verf.  seibat,  als  des  Systems,  dem^ 
huldigt,  die  Begründung  und  Fertheidigung  der  biblisch -U^ 
liehen  Dogmen  gegen  die  Einwürfe,  die  von  Seiten  des  vemorfu' 
gen  Denkens  dagegen  erhoben  worden  sind.  Denn  zwar  ist  das 
Buch  reich  an  eigenthüm liehen  Auffassungen  und  treff'endei  Be- 
merkungen, wodurch  mancher  ungerechte  Angriff  zuruckgeHea^i* 
und  einer  seichten  Auffassung  des  Chriatenthums  siegräai  ent- 
gegengetreten wird.    Man  vgl.  z.  B.  die  Bemerkung  §  i  ^«»^  *• 
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§  13.  A.  4.  u.  5.,  dasfl  das  Wesen  des  Chnstcnthuros  nicht  In  den 
Wahrheiten,  die  es  offenbart,  noch  m  den  Geboten,  die  es  anf- 
steMt ,  sondern  darin  zu  suchen  sei ,  dass  es  eine  That  Gottes  zur 
Erlösung  ist ;  oder  den  ▼ollkororoen  wahren ,  aber  oft  verkannten 
Satz,  dass  die  sittHch  -  religiöse  Erkenntniss  mit  der  sitth'ch- reli- 
giösen Gesinnung  des  Menschen  in  einem  nahen  und  nothwendi- 
gen  Zusammenhange  stehe,  die  Siinde  also  mit  allen  geistigen 
Kräften  des  Menschen  zugleich  auch  sein  ErkenntnissTerroögen 
getrübt  habe  (§  11.  A.  2.  §  177.  A.  2.)^l.  a^  m.  Aber  eben  so  oft 
ist  auch  die  Apologie  des  Vert  von  der  Art,  dass  schwerlich 
dadurch  die  Gegner  eines  Besseren  belehrt  werden  diirften;  um 
so  weniger,  da  die  erhobenen  Einwürfe  oft  mehr  abgewiesen,  als 
widerlegt  oder  doch  nicht  nach  ihrer  ganzen  Schärfe  gewürdigt 
und  überdies  harte  Yerwerfungsurthelle  über  Andersdenkende 
gefallt  werden.  So  heisst  es  z.  B.  §  173.  A.  1. :  „dass  der  Zorn 
Gottes  eine  menschliche  Auffassung  des  A.  T.  sei,  ist  ein  unwah- 
res Vorgeben  derer,  welche  sich  das  Sündenbewusstsein  Ter- 
flachen  wollen^^  —  §  174.  soll  die  Lehre  Ton  der  Dreieinigkeit 
auf  folgende  Weise  schon  a  pnori  deduoirt  werden :  „ —  es  liegt 
jn  ihm  (Gott),  als  Liebe,  auch  die  Eigenschaft  der  Mittheilung 
seines  seligen  Lebens  und  der  bleibenden  Gemeinschaft  mit  dem, 
was  aus  Ihm  Ist.  Eme  volle  und  wahre  Selbstmittheilung  muss 
daher  in  dem  göttlichen  Wesen  esvig  sein  und  Ist  nach  der  Schrift 
ewig  in  ihm,  Joh.  5,  26.  Hebr.  1,2.,  und  hiernach  muss  ein 
gebendes  und  gegebenes,  ein  ewig  sich  mittheilendes  und  ewig 
mitgetheiltes  Leben  und  also  ein  unterschiedenes,  zimachst  zwie- 
faches Bewusstsein  in  Gott  erkannt  werden;  die  Schrift,  welche 
die  himmlischen  Geheimnisse  in  irdischen  Analogien  abbildet, 
nennt  das  eine  den  Vater  ^  das  andre  den  Sohn.  Weil  aber  die 
Liebe  nicht  trennt,  sondern  in  dem,  was  ans  ihr  ist,  bleibt,  so 
erschiiesst  sich  das  göttliche  Liebesleben  In  der  bleibenden  Ge- 
meinschaft und  Wechselbeziehung  zwischen  Vater  und  Sohn  zn 
einem  dritten  Bewusstsein  (dem  heil.  Geiste)  und  dadurch  zur 
vollkommensten  Innern  Einheit.*^  —  Ferner  §  190.  A.  2.  ^st,  in 
Bezog  auf  die  biblische  Teufelslehre ^  unter  Anderm  gesagt: 
„Seichte  AnfklSrung  und  falschbcrühmte  Weisheit  haben,  im 
Widerspniche  mit  der  Schrift,  das  Dasein  des  Teufels  geleugnet.^^ 
Aber  der  Umstand,  dass  den  Dämonen  auch  Einfliiss  auf  die  phy- 
sische Welt  und  die  Schicksale  der  Menschen  (durch  Krankheits- 
erzeugung, Vereitlung  menschlicher  Pläne  etc.)  zugeschrieben 
wird,  wird  ebenso  wie  die  Frage,  wie  diese  Einwirkung  sich  lu 
der  göttlichen  Weltregierung  verhalte ,  und  wie  die  andre  Frage, 
ob  die  Annahme  eines  gefallenen  Teufels  die  Entstehung  des 
Bösen  fiberhaupt,  oder,  bei  vorausgesetzter  Willensfreiheit  des 
Menschen,  auch  nur  die  Entstehung  der  menschlichen  Sünde 
genügend  zu  erklären  vermöge,  ganz  unberücksichtigt  gelassen. 
Anch  über  die  geschichtliche  Entwicklung  dieser  Lehre  schweigt 
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der  Verf. ,  wie  er  denn  überhaupt  die  Apokryphen  dei  A.  T. ,  das 
natürliche  Mittelglied  zwischen  dem  A«  und'  N,  T. ,  Ton  seiner 
Darstellung  gänzlich  ausgeschlossen  hat.  —  Ferner  §  211.  ist 
von  dem  Sündenfalle  der  ersten  Menschen  gesagt,  dass  er  nicht 
nur  der  geschichtliche  Anfang,  sondern  auch  die  bewirkende 
Ursache  der  allgemeinen  Siindhaftigkeit  des  Menschen  sei,  und 
ebendas.  Jieisst  es  von  der  Erbsünde:  „Die  gewöhnlichen  Ein- 
wurfe des  Verstandes  gegen  diese  Lehre  rühren  entweder  aus 
Mangel  am  Ernst  in  der  Beurtheilung  der  Sunde  überhaupt  und 
in  Erkenntniss  des  eignen  Sündenelends,  oder  aus  leichtfertigem 
Uebersehen  der  Wahrheit,  oder  aus  einseitiger  Schätzung  der 
göttlichen  Gute  im  Verhältniss  zu  seiner  Gerechtigkeit,  oder  aus 
Verkennung  der  Erlösung  oder  auch  aus  einseitiger  Fassung  der 
Lehre  selbst  her.  Sie  ist  aber  in  Wahrheit  die  Voraussetzunf 
des  ganzen  Erlösungswerkes.^^  In  dem  letzten  Satze  scheint  die 
Allgemeinheit  der  Sünde  mit  der  Erbsünde  (was  noch  nicht  einer- 
lei ist)  verwechselt;  die  Frage  aber,  wie  die  Ansicht  von  einer 
Vererbung  nicht  nur  der  Sünde ,  sondern  auch  ihrer  Strafe  (des 
Todes)  mit  sittlichen  Grundsätzen  und  mit  einem  richtigen  Be- 
griffe der  Schuld  vereinigt,  und  wie  eine  sittliche  Unvollkommen- 
beit,  die  ohne  eigne  Schuld  auf  den  Menschen  gekommen  ist, 
überhaupt  noch  als  eine  sittliche^  und  sodann  auch  als  strafbar 
gedacht  werden  kann,  bleibt  auch  hier  unbeantwortet.  —  §  225. 
A.  2.  ist  gesagt,  dass  die  Gottheit  Christi  die  unbedingt  nothweo- 
dige  Grundlage  des  Christenthums  sei,  nachdem  schon  §  222.  die 
Wesensgleichheit  des  Sohnes  mit  dem  Vater  ausgesprochen  ist; 
die  Stellen  des  N.  T.  aber,  in  denen  sich  der  Sohn  dem  Vater 
nachzusetzen  scheint,  werden  daraus  erklart,  dass  Ek^terer  hier 
allein  aus  seinem  menschlichen  Bewusstsein  herausrede,  und  zwar 
aus  dem  (doch  wohl  rationalen?)  Grunde,  weil  In  der  Gottheit 
kein  Erstes  und  Zweites  denkbar  sei.  —  §  232.  wird  die  Genug- 
ihuungsiehre  in  folgender  Weise  vertheidigt:  „Die  vornehmste 
Schwierigkeit,  sich  das  Stellvertretende  In  dem  Tode  Jesu  zu 
denken ,  löst  sich  durch  richtige  Einsicht  in  das  Wesen  des  Glau- 
bens, der  nicht  etwa  nur  ein  Fürwahrhalten  des  Factums  ist, 
sondern  wesentlich  ein  vertrauendes ,  sich  hingebendes  Eingehen 
in  die  lebendige  Gemeinschaft  Christi,  wodurch  das  Seine  das 
Unsre  wird,^'  Ein  sehr  noch  an's  Mystische  anstreifender  Miss- 
brauch einer  an  sich  nicht  unrichtigen  ErkPärung  des  Glaubens! 
—  §  255.  A.  4.  heisst  es  zum  Schutze  der  Luther  sehen  Abend- 
mahlslehre: „Die  von  der  Möglichkeit  einer  Allgegenwart  des 
Leibes  hergenommenen  Einwürfe  sind  ganz  nichtig  von  dem  ver- 
klärten, den  Gesetzen  der  Räumlichkeit  enthobenen  und  in  die 
Lebenseinheit  des  allmächtigen  Sohnes  Gottes  aufgenommenen 
Leibe  des  Herrn/*'  Desgl.  §  301.  A.  1.  von  der  Auferstehung 
des  Leibes :  sie  könne  nur  verworfen  werden ,  „wenn  man  Jesum 
und  die  Apostel  überhaupt  verwirft.^^,  und  §  302.  A.  3.  von  der 
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Ewigkeit  der  Verdammnias:  sie  sei  nur  geleugnet  worden  „Ton 
der  weichlichen  Empfindsamkeit,  weiche  ihre  eigne  Unentschie* 
denhelt,  Schwäche  und  Feigheit  Gott  andichtet.'' 

Nach  diesem  Allen  nun  kann  Rec.  iwar  dem  christllcfaeo 
Geiste t  der  in  dem  Buche  weht,  sowie  der  lichti^oüen  Anlage 
und  der  Kraft  und  Warme  des  Vortrags,  welche  dasselbe  aus- 
zeichnen, seine  Anerkennung  nicht  Tersagen,  und  steht  darum 
nicht  an ,  es  In  allen  diesen  Rücksichten  sls  eins  der  i^orstigllch- 
aten  unter  den  neuern  Lehrbüchern  zu  empfehlen.  -  Aber  eben  so 
wenig  trigt  er  Bedenken,  in  Bezug  auf  die  Auffassungs/orm  des 
Chrlstenthums,  die  darin  ausgeprägt  Ist,  seine  abweichende  An- 
sicht auszusprechen.  JZwar  ehrt  er  auch  hierin  die  Entschieden- 
heit des  Verf.  und  die  Freudigkeit  seines  Bekenntnisses',  und 
zweifelt  auch  keinen  Augenblick,  dass  ein  Unterricht,  wie  er  hier 
erthellt  wird,  yerraöge  des  Ihm  Inwohnenden  Geistes,  überaus 
hellsam  auf  die  jugendlichen  Geraüther  wirken  könne;  ja  er  kann 
nur  aufrichtig  wünschen,  dass  der  Glaube  des  Verf.  auch  das 
Eigenthum  recht  vieler  seiner'  Zöglinge  geworden  sein  möge« 
Denn  dass  dieser  Glaube  lebendigmachende  Kraft  besitze,  daHir 
zeugt  die  Geschichte  der  vergangenen  Jahrhunderte,  in  denen 
derselbe  Glaube  der  allein  herrschende  war;  und  es  ist  in  der 
That  noch  sehr  die  Frage,  ob  unsre  Zeit  Im  Vergleich  mit  der 
Tergangenen  sehr  glucklich  zu  preisen  sei,  da  wir  mit  aller  unsrer 
Wissenschaft  zu  dem,  was  die  Hauptsache  Ist,  zu  der  Fruchtbar- 
keit der  Erkenntniss  für  das  sittliche  Leben ,  vielleicht  weit  müh- 
samer gelangen,  als  die  Glaubenseinfalt  früherer  Jahrhunderte. 
Aber  dennoch  Ist  nun  einmal  die  Wissenschaft  eine  Macht  gewor- 
den, die  sich  nicht  mehr  bei  Seite  schieben  lässt;  und  wenn  der 
Verf.  auch  ihren  Ansprüchen  genügt  und  jeden  Angriff  von  dieser 
Seite  aus  dem  'Felde  geschlagen  zu  haben  meint,  so  kann  Rec. 
diese  Hoffnung  nicht  theilen.  Denn  die  Anforderungen  der  Wis- 
senschaft sind  grösser ,  als  dass  das  Zugeständniss  einer  wissen- 
schaftlichen Form  des  Vortrags  sie  schon  zufriedenstellen  könnte, 
und  auch  die  Angriffe  von  dieser  Seite  her  sind  bedeutender,  ak 
dass  die  Vertheldigung  des  Verf.  sie  zurückzuschlagen  im  Stande 
wäre.  Darum  furchtet  Rec.,  dass  das  Buch,  selbst  unter  jngend- 
Uchen  Lesern,  zwar  den  Glaubenden,  Iber  nicht  den  wissen- 
schaftlich Zweifelnden  genügen,  und  weder  den  Zweifel  gänzlich 
abzuwehren,  noch,  wenn  er  entstanden  Ist,  Ihn  glücklich  zu  lösen 
Termögen  werde.  /  Je  welter  der  Verf.  den  Umfang  der  Glauhens- 
wafarhelten  ausdehnt,  je  mehr  Feld  er  zu  behaupten  sucht,  desto 
schwieriger  muss  die  Behauptung  werden,  desto  mehr  Raum  muss 
der  Zweifel  finden.  Und  da  überdies  nirgends  ein  Unterscliied 
gemacht  Ist  zwischen  Geist  und  Buchstaben,  zwischen  Wiesen  und 
Form  oder  zwischen  wesentlichen  und  ausserwesentllchen  Lehren, 
sondern  alle  in  Schrift  und  Symbolen  enthaltenen  Lehren  als 
flelch  nothwendig  festgehalten  werden,  so  ist  auch  der  Gefahr 
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Iiicbt  vorgebeugt,  data  der  Zweifel  an  der  einen  auch  den  Glau- 
ben an  die  andern  erschüttere,  dasa  der  einmal  entstandene  Riss 
sich  bald  über  das  Ganze  verbreite  und  mit  der  Schale  auch  der 
Kern,  mit  der  Form  auch  das  Wesen  hinweggeworfen  werde. 
Aus  eben  diesen  Gründen  aber  muss  Rec.  auch  bezweifeln,  dass 
das  Buch  grade  dasjenige  biete,  was  unsrer  Zeit  am  meisten  Noth 
ihut.  Nicht  das  Beharren  auf  dem  Einen  Extrem,  nicht  das 
Festhalten  aller  einzelnen  biblisch  -  symbolischen  Dogmen,  nicht 
die  Verwerfung  aller  der  philosophischen  Bestrebungen ,  die  seit 
dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  die  protestantische  Kirche 
bewegt  .haben,  gleich  als, ob  kein  Theilchen  Wahrheit  darin, 
sondern  allein  auf  der  Forderung  unbedingter  Rückkehr  zu  beste- 
hen sei,  nicht  das  ist  es,  was  die  Gegner  gewinnen  und  der 
Kirche  den  Frieden  bringen  kann.  Nein ,  man  einige  sich  zuerst 
über  das,  was  das  Wesentliche  ist  im  Christenthume,  und  scheide, 
wie  wir  schon  sagten,  zwischen  Geist  und  Buchstaben,  zwischen 
Wesen  und  Form  der  biblischen  Lehre.  Darnach  zeige  man,  wie 
in  dem,  was  wesentliche,  d.  h.  zum  sittlichen  Leben  unentbehr- 
liche Wahrheit  ist  (wohin  namentlich  auch  die  von  dem  gewöhn- 
lichen Rationi^lismus  allerdings  oft  verkannten  und  verflachten 
Lehren  von  der  Sünde  und  von  Christus,  dem  Heiland^  gehören), 
Philosophie  und  Ghrbtenthum,  Bibel  und  Vernunft  in  vollkom- 
menem Einklänge  stehen ;  über  alles  Andere  aber  lasse  man  das 
Urtheil  frei,  ohne  die  eigne  Ueberzeugung^  auch  jedem  Andern 
aufzudringen  und  jeden  Andersdenkenden  entweder  als  Mystiker 
oder  als  Ungläubigen  zu  verschreien*  Von  diesen  Grundsätzen 
ist  Rec.  bei  dem  Religionsunterrichte,  den  er  bereits  zehn  Jahre 
lang  an  seiner  Anstalt  ertheilt^  beständig  ausgegangen  und  denkt 
auch  ferner  dabei  zu  bleiben.  Er  entwickelt  zu  dem  Ende  zuerst 
die  Resultate  des  vernünftigen  Denkens  in  wisseimchaftlichem 
Zusammenhange ,  legt  sodann  die  Schrift  -  und ,  soweit  nöthig, 
die  Kirchenlehre  ohne  Rückhalt  und  willkürliche  Deutung  dar, 
und  sacht  zuletzt  durch  eine  Vergleichung  beider  seinen  Schülern 
die  Ueberzeugung  zu  verschaffen,  dass  entweder  vollkommene 
Harmonie  stattfinde.,  oder  die  Disharmonie  doch  nur  solche 
Punktes  betreffe,  die  zu  den  wesentlichen  Lehren. des  Christen- 
thums  nicht  gehören  und  über  die  es  daher  billig  sei,  einen  Jeden 
seines  Glaubens  leben  zu  lassen.  Allerdings  entsteht  so  der 
Nachtheil,  dass  der  Schüler  über  Punkte  der  letztern  Art  kein 
ganz  entscheidendes  Urtheil  empfängt;  denn  da  Rec.  es  für  Un- 
recht hält,  im  Gymnasialunterrichte  gegen  Schrift -.und  Kirchen- 
lehre zu  poleroisiren  und  die  noch  einfältig  Glaubenden  nur  im 
Geringsten  in  ihrem  Glauben  irre  zu  machen,  so  hält  er  in  sol- 
chen Fällen,  wo  er  selbst  von  der  wissenschaftlichen  Haltbarkeit 
eines  biblischen  oder  kirchlichen  Dogma's  sich  nicht  überzeugen^ 
kann,  seine  individuelle  Ueberzeugung  zurück  und  begnügt  sich 
zu  zeigen,  dass,  selbst  wenn  das  fragliche  Dogma  wissenschaftlich 
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nicht  gerechtfertigt  werden  könnte,  doch  wenigstens  etwas  We- 
sentliches damit  nicht  verloren  gehen  würde.  Allein  Rec.  glaubt 
auch ,  dass  der  Schüler  sich  mit  diesem  hypothetischen  Urtheile 
nm  so  mehr  begnügen  könne,  da  er  durch  die  stete  Ilerrorhe- 
bung  aller  wesentlichen  und  ausserhalb  des  Streites  gelegenen 
Wahrheiten  hinlänglich  erfährt,  woran  er  sich  in  jedem  Falle  zu 
halten  habe.  Der  Besorgniins  aber,  als  ob  durch  dieses  Verfahren 
das  Ansehen  der  heiligen  Schriftsteller  gefährdet  werde,  kann 
Rec.  nicht  Ihium  geben;  denn  er  selbst  ist  überzeugt  und  sucht 
auch  seine  Schüler  zu  überzeugen,  dass  das  wahre  Ansehen  der 
heiligen  Männer  nicht  auf  diesem  oder  jenem  einzelnen  Dogma, 
sondern  auf  dem  sittlich  lebendigen  und  lebendigmachenden 
Geiste  derselben  und  auf  denjenigen  Wahrheiten ,  die  diesen 
Geist  fördern,  beruhe;  wie  er  denn  auch  die  Offenbarung  nicht 
auf  den  Buchstaben,  sondern  auf  den  Geist  der  heil.  Schrift 
bezieht  und  als  eine  solche  denkt,  die  durch  die  heilige  Gesin- 
nung ihrer  Urheber  vermittelt  ward  und  darum  zwar  vielleicht 
nicht  metaphysischen  Ifrthum,  gewiss  aber  jede  Täuschung  in 
solchen  Stücken  ausschiiesst,  die  zum  heiligen  Leben  selbst  unent- 
behrlich sind.  — 

Schliesslich  bemerkt  Rec.  noch,  dass  es  nicht  atret  apokry- 
phische  Bücher  Esras  giebt,  wie  §  25.  A.  3.  angegeben  ist,  indem, 
wenn  überhaupt  drei  Bücher  {^sras  gezählt  werden,  das  Buch 
Nehemias  mit  unter  diesem  Namen,  begriffen  wird.  —  Druck  und 
Papier  sind  ohne  Tadel*  — 

Der  Verf.  von  Nr.  3.  hat  mit  dem  von  Nr«  2.  nicht  nur  dies 
gemein,  dass  er  an  einer  und  derselben  Lehransialt  mit  ihm 
arbeitet,  sondern  er  bekennt  auch  (Vorr.  S.  ilL)  ausdrücklich, 
das  Petri*8che  Lehrbuch  bei  seiner  Arbeit  vorzugsweise  benutzt 
und,  namentlich  in  dem  Abschnitt  über  das  christliche  Leben^ 
Manches  wörtlich  daraus  aufgenommen  zu  habeu,  und  zwar  um 
•o  lieber,  da  jenes  Buch  für  die  obern  Classen,  das  seinige  für 
die  untern  (nach  S.  II.  namentlich  für  Quarta  und  Klein  -  Tertia) 
bestimmt  sei.  Eine  Yergleichung  beider  Bücher  lehrt,  dass  jene 
Benutzung  auch  ausser  dem  namentlich  bezeichneten  Abschnitte 
nicht  selten  stattgefunden  habe,  indem  Hr.  Jahns  bald  ganze  §§^ 
bald  einzelne  Sätze ,  jedoch  meist  in  verkürzter  und  veränderter 
Gestalt,  von  seinem  Collegen  entlehnte.  Man  vgl.  z,  B.  über 
die  Dreieinigkeit  J.  §  82.  mit  F.  §  174.,  über  den  Sündenfali  J. 
§  105.  mit  P.  §  210.,  über  die  einzelnen  Sunden,  ihre  Stufen 
und  Grade  J.  §  107  —  109.  mit  P.  §  207  —  209.,  über  die  Folgen 
der  Sünde  J.  §  111.  112.  mit  P.  §  213.  214.  u.  s.  w.  Schon  aus 
diesem  Verhältniss  zu  dem  Buche  des  Hrn.  Petri  muss  die  Ver- 
muthung  entstehen,  dass  Hr.  Jahns  sich  auf  gleichem  theologi- 
schen Standpunkte  mit  jenem  beGnde,  und  diene  Yermuthung 
findet  sofort  Bestätigung  in  folgender  Erklärung  der  Vorrede 
(8.  IV.):  „Die  Lehren  sind  den  Bekenntnissschriften  der  cvangel. 
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Kirche  gemlM  dargestellt.  Das  wird  wohl  Manchem  nicht  redit 
•ein;  allein  ich  habe  bei  der  Welt  keinen  Dank  verdienen,  son- 
dern nur  meinen  Schülern  der  Wegweiser  in  dem  Heil  in  Christo 
sein  wolien^^,  eine  Erklärung ,  aus  welcher  zugleich  die  excIusiTe 
Richtung  des  Verf.  hervorgeht,  die  in  dem  Festhalten  an  den 
Luther*6chen  Bekenntnissschriften  den  einaigen  Weg  mm  Heil  in 
Christo  lu  erblicken  meint-  Ebenso  erklärt  der  Verf.,  sein  Buch 
bauptsichlich  darum  nach  den  fünf  Hauptstücken  des  Lutheri- 
schen Katechismus  entworfen  zu  haben,  weil  derselbe  eine  Be- 
kenntnissschrift unsrer  Kirche  sei;  doch  hat  er  sich  dabei  einer 
grössern  Freiheit  bedient.  Denn  einmal  hat  er  in  der  Reihen- 
folge der  Hauptstücke  eine  Abänderung  getroffen,  worüber  er 
sich  selbst  in  folgender  Welse  erklärt :  „Das  zweite  Hauptstuck, 
oder  die  drei  Artiliel  des  christlichen  Glaubens,  bildet  die  Gnind- 
hge.  Die, zehn  Gebote  sind  am  Ende  des  ersten  Artikels  behan- 
delt, da,  wo  Ton  dem  söndhaften  Zustande  des  Menschen  die 
Rede  ist,  damit  dadurch  die  Sunde  erkannt  und  das  SQnden- 
bewusstsein  erregt  und  geschärft  werde.  Das  dritte,  vierte  und 
fünfte  Hanptstück  sind  in  den  dritten  Artikel  eingeschoben,  und 
zwar  das  dritte,  das  Gebot  des  Herrn,  da,  wo  in  dem  Abschnitte 
^,das  Leben  der  Wiedergebornen  im  Verhältniss  zu  Gotf^  von 
dem  Gebote  die  Rede  ist,  das  vierte  und  fünfte,  oder  die  Lehre 
von  der  Taufe  und  dem  Abendmahle,  da,  wo  die  Gnadenmittei 
genannt  werden ,  wodurch  der  Geist  „das  durch  Christum  erwor- 
bene Heil  den  Gläubigen  aneignet.^  Sodann  aber  Ist  auch'  der 
Lehrstoff  selbst  nicht  aus  dem  Texte  der  Hauptstftcke  und  insbe- 
sondere der  drei  Artikel  heraus  entwickelt ,  oder  an  dem  Faden 
desselben  fortgesponnen,  sondern  der  Verf.  geht  seinen  eignen 
Weg  und  stellt  nur  an  geeigneten  Stellen  eine  Vergleichung  an 
zwischen  den  vorgetragenen  Lehren  und  den  Worten  des  betref- 
fenden Artikels,  um  durch  die  letztern  die  erstem  zu  bestitigen. 
Dies  ergiebt  sich  schon  aus  einer  Uebersicht  des  Ganges,  den 
der  Verf.  bei  Darstellung  der  christlichen  Lehre  befolgt  hat  (vgl. 
das  Inhaltaverzeichniss  S.  V  ff.)«  E^r  beginnt  nämlich  mit  der 
Lehre  von  Gott,  seinem  Wesen,  seinen  Eigenschaften,  seiner 
Einheit  und  Dreieinigkeit,  und  erst  ds,  wo  von  den  Werken  „den 
dreieinigen  Gottes^^  und  zwar  zunächst  von  der  Schöpfung,  Er- 
haltung und  Regierung  der  Welt  die  Rede  sein  soll,  ist  der  erste 
Artikel  des  Katechismus  abgedruckt  Aber  auch  hier  wird  der 
nachfolgende  Lehrvortrag  nicht  unmittelbar  au  den  Artikel  ange- 
knüpft, sondern  schreitet  in  unabhängiger  Welse  vor  und  handelt 
theils  von  der  Welt  im  Aligemeinen,  theils  von  den  Engeln  und 
den  Menschen  insbesondere ,  und  zwar  in  Beziehung  auf  die  fes- 
tem theils  von  den  Bestandtfaeilen  und  der  Schöpfung  des  Men- 
schen, theils  von  dem  doppelten  Zustande  desselben,  deoa 
ursprünglichen  und  dem  sfiodhaften  Stande,  welcher  letztere 
nach  seinem  Anfang  (Sündenfall),  seinen  Folgen  (Erbsünde  nebst 
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der  dartiis  herflieMendeo  Thattaode)  und  seUieai  Ende  (Ver-^ 
dammnlM)  beschrieben  wird.  Als  Aohaog  abec  ist  die  Lehre 
vom  Gesetie»  als  Maassstab  der  Sunde,  uod  von  der  Unauläng- 
llchkeit  desselben  xur  Erlösung  angef&gt,  wobei  das  erste  Haupt- 
stuck abgedruckt  und  kurz  erklärt  ist.  Ueberall  an  passenden 
Stellen  ist  auf  die  einzelnen  Satze  des  Artikels  zurückgewiesen; 
doch  muss  Rec.  auch  daa  als  Abweichung  von  der  Ordnung  des 
Katechismos  bezeichnen,  dass  die  Lehren  von  der  Sunde  und  vom 
Gesetz  dem  ersten  Artikel  einverleibt  sind.  Demi  der  Katechis* 
BUS  handelt  nicht  im  ersten,  sondern  im  zweiten  Artikel  (in  den 
Worten:  ,,mich  verlornen  und  verdammten  Menschen^')  von  der 
Sunde,  als  Voraussetzung  der  Erlösung  oder  als  dem  Grunde  der 
Erlösungsbed&rCtigkeit;  -und  ebendahin  gehört  auch  die  Lehre 
vom  Gesetze,  als  einer  Vorbereitung  auf  die  Erlösung}  daher 
Rec.  es  nicht  billigen  kann,  dass  der  Verf.  grade  in  diesem  Punkte 
von  Hrn.  Petri  abwich.  Ganz  ebenso  Ist  vor  der  Lehre  von  der 
Erlösung,  als  dem  zweiten  Werke  des  dreieinigen  Gottes,  der 
zweite  Artikel  abgedruckt,  die  Anordnung  des  Lehrstoffes  aber 
ist  auch  hier  die  gewöhnliche,  indem  zuerst  von  der  Vorbereitang 
auf  die  Erlösung  durdi  Weissagung  und  vorbildlichen  Gottes^» 
dienst,  sodann  von  der  Erlösung  durch  Christum^  dessen  Natur 
und  Werke  gehandelt  wird.  Nur  in  der  Lehre  von  der  Heiligung, 
als  dem  dritten  Gotteswerke,  ist  der  Vortrag  d^  Verf.  enger  aa 
die  Worte  des  vorausgeschickten  Artikels  ange^bhlossen,  indem 
theils  von  dem  Wesen  des  heiligen  Geistes,  theils  von  dem  Werke 
desselben  vor  Christo,  In  Christo  und  in  den  Glaubigen  gehan^. 
delt,  der  letzte  Abschnitt  aber  (von  dem  Werke  des  Geistes  in 
den  Gläubigen)  ganz  nach  Maassgabe  der  Luther*schen  Erklärung 
des  dritten  Artikels  in  die  vier  Abtheilungen :  a)  von  der  Heilsord- 
Dung  (Berufung,  Erleuchtung,  Rechtfertigung,  Hoiligung  und 
Erhaltung  im  Glauben),  b)  von  den  Gnadenmitteln,  c)  von  der 
Gemeinschaft  im  Heile  oder  der  christlichen  Kirche  und  d)  von 
der  Vollendung  des  Heils  (von  den  letzten  Dingen),  zerspalten 
wird.  In  keinem  Falle  aber  will  Rec.  über  diese  freiere  Behand- 
lung des  Katechismus  in  Anordnung  und  Entwicklungsgang  irgend 
einen  Tadel  aussprechen,  sondern  findet  dieselbe  vielmehr  gani 

'  passend  und  sachgemiss.  Nur  ist  sie  vielleicht  etwas  Anderes, 
als  Mancher  nach  der  Ankündigung  dea  Titels:  „nach  den  fünf 
Haoptstöcken  des  Katechismus  entworfenes  erwarten  durfte,  und 

jedenfalls  ist  sie  ein  solches  Verfahren,  das  kaum  noch  als  dem 
Verf.  elgenthömlich  erscheinen  möchte.  Denn  eben  weil  es  in 
der  Natur  der  Sache  selbst  begründet  ist,  wird  jeder  verstindige 
liehrer ,  der  die  erforderliche  Riu^ksicht  auf  die  Hauptstücke  dea 
Katechismus  nimmt  —  auch  ohne  im  Uebrigen  die  Ansicht  des 
Verf.  von  den  kirchlichen  Bekenntnissschriften  zu  theilen  —  voa 
selbst  darauf  gefuhrt  werden,  und  wenigstens  Rec.  kann  ver* 
sichern,  dass  er  behn  Unterrichte/ in  den  untern  Classen  voa 

/V.  Jmkrk.  f.  Pkii.m.  Pti^  od,  KrU.  BiM.  Bd^  XXX VUI.  UfL%      H 
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Jeher  etaea  iholtebeo  Weg  efaif  esehlagev  brt.  Die  Eigefttfatai- 
llelikeit  des  Torliegeadeo  Boches  ako  dfirfte  Bidbt  tewoU  in  der 
formellen  Aoordnan^  des  Stoffs  lisch  den  HsuptslBchen  des  Ka* 
techisiDiis,  sIs  in  der  mmierieUtm  DeberehnCiiniBiiog  mit  dea- 
ielben  gesucht  werden. 

Aotserdem  ist  nber  Inhalt  und  Anerdnnng  des  Buches  noch 
Folgendes  za  berichten«  Der  Darstellung  der  ScbrifUebre  ist  ein 
AbMhnitt  über  die  heilige  Schrift  vorausgeschickt,  welcher  theib 
Ton  Begriff,  Eintheilung,  Inhsit  und  Verfasser  der  biblischen 
Bicher  im  Gsnzen  und  Einseinen,  theils  Fon  der  Göttlichkeil 
derselben  handelt,  und  in  welchem  als  eigenthlkmlich  namentlich 
dies  sn  erwähnen  ist,  dsss  die  Notizen  nber  die  einzelnen  Bliciier 
(besonders  des  A.  T.)  gewöhnlich  durdi  allgemeine  Betrachtnn* 

gen  und  Erzihlungea  eingeleitet  werden,  Wodurch  der  gescfhicht- 
che  Zussromenhang  der  einzelnen  Bücher  unter  einander  selbst 
oder  ihr  Verhältniss  zum  Entwicklungsgange  der  Theokratie  an- 
schaulich gemacht  wird.  Auffallend  aber  ist  dem  Rec.  die  Ans- 
fbhrlichkeit  gewesen,  mit  welcher  S.  22  ff,  die  Entstehung  des 
biblischen  Kanons  erzählt  ist,  indem  dsbei  unter  Anderem  Von 
Homoiogoroenen  und  Antilegomenen,  tou  der  Eintheilung  in  E?aii-  s 
gelium  und  Apostel,  Ton  spostollschen  VStern,  von  Irrlehrem, 
wie  Ebloniten,  Marcioniten  und  Gnostikern,  von  der  Kirchenrer- 
Sammlung  zu  Hiopo  u.  dgl.  die  Rede  Ist,  eine  Ausfuhrlichkeil, 
die  zu  der  BestiM^'mong  des  Daches  für  Qusrtaner  und  Tertianer, 
sowie  zu  der  Terhaitnissmassigen  Dfkrftigkelt  in  der  DaTstellnnf 
der  biblischen  Schriften  selbst  (indem  z.  B.  den  sämmtl.  Schriften 
des  N.  T.  zusammengenommen  kaum  4  Seiten  gewidmet  sind)  in 
der  That  nicht  zu  passen  scheint.  —  Die  christliche  Sittenlehre 
ist,  soweit  nicht  die  kurze  ErklSrting  des  ersten  Hauptstncks  im 
Anhsnge  des  ersten  Artikels  dafür  gelten  soll,  gsnz  nach  dem 
Vorgänge  des  Hm.  Petri,  in  die*  Lehre  Ton  der  Heilsordnung  ein- 
geflocbten,  dergestalt,  dass  unter  der  Aufschrift:  „Vom  Leben 
der  Wiedergebornen  im  Verhfiitniss  zu  Gott  und  zu  dem  Näch- 
stens^, die  Pflichten  gegen  €k>tt  und  gegen  den  Nächsten,  dagegen 
unter  der  Abtheilutig:  ,,Von  der  christlichen  Zucht'%  die  soge- 
nannten Selbstpflichten  behandelt  werden.  —  Dem  AbschnitI 
ferner  Ton  der  christlichen  Kirche  Ist  eine  Geschichte  der  christ- 
lichen Feste  einverieibt,  die,  der  Vorrede  zufolge,  aus  Liscö^s 
Kirchenjshre  entnommen  und  dazu  bestimmt  ist ,  Verstandniss  des 
kirchlichen  Lebens  und  Interesse  dafür  zu  befördern.  Dies  kamt 
Rec.  nur  billigen,  aber  missbilligen  muss  er  theils  die  Ansfuhr- 
llehkeit,  mit  welcher  die  geschichtlichen  Notizen  gegeben  sind, 
rnid  welche  hier  noch  mehr,  als  oben  bei  der  Geschichte  des 
Ksnons,  fiber  das  Bedörfniss  der  Quartaner  und  Tertianer  hinaus- 
geht, theils  die  Stelle,  an  welcher  dieselben  eingeschaltet  sind, 
und>)relche  den  Uebelstand  darbietet,  dass,  iumd  bei  der  Dm- 
flngliohkelt  des  gegebenen  Materials,  dadurch  der  Hauptfaden 

Digitized  by  VjOOQIC 


Jahns:  Leitfaden  Ck  den  Religionsunterricht  163 

des  Unterrichts  viel  sn  sehr  unterbrochen  wiird.  Rec.  m^iiit 
daher,  dass  solche  Notisen  entweder  in  einen  Anhang  sa  ver« 
weisen,  oder  f^r  die  Geschichte  der  christlichen  Kirclie  (die 
freilich  der  Verf.  in  seinen  Pl«n  nicht  mit  auf^enoinmen  hat)  sa 
rersparen  seien.  —  Endlich  hat  der  Verf.  als  Anhing  sn  seraedi 
Bache  noch  eine  Anzahl  Schulgebete  abdrucken  lassen,  die,  wie 
die  Vorrede  sagt,  aus  Hemricha  Sctinigebeten  entlelmt  sind  und 
die  Rec.  als  ihrem  Zwecke  wohl  entsprechend  beseichnen  kann. 

Ueber  das  Ganze  des  Buches  und  den  Geist,  in  welchem  es 
geschrieben  ist,  darf  Rec.  auf  daqenige  Terwelseu,  was  oben 
fiber  Nr.  2.  gessgt  worden  ist,  und  nur  insofern  findet  ein  Unter« 
schied  statt,  afs  Hr.  Jahns  sein  Buch  fOr  untere  Classen  bestimmt 
hat.  Da  nämlich  in  diesem  Alter  der  wissenschaftliche  Zweifel 
sich  noch  nicht  zu  regen  pflegt  und  Fruchtbarkelt  des  Unterrichts 
für  Herz  und  Leben  hier  das  wesentlichste  Bedurfniss  ist,  so 
lisst  sich  auch  Rec*  ein  engeres  Anschliesseu  an  den  bibiiscii* 
kirchliclien  Lebrbegrfff  hier  um  so  eher  gefallen«  Und  da  fiber* 
dies  der  Verf.  seine  Darstellung  sehr  kurz  und  allgemein  gehalten, 
auch  alle  Polemik  gegen  Andersdenkende,  wie  billig,  ausgrschlos* 
sen  und  selbst  auf  rationale  Begründung  der  streitigen  Dc^gmen 
grössteotheils  Verzicht  geleistet  hat,  so  fallen  hier  auch  die 
meisten  Ton  den  Ausstellungen  weg,  welche  an- dem  Petri'scbeii 
Lehrbuche  in  dieser  Hinsicht  zu  machen  waren.  Nur  hier  und 
da  hat  der  Verf.  gleichfalls  eine  solche  Begründung  versucht  und 
in  diesem  Falle  allerdings  auch  ähnÜcben  Ansstellungen  Raum 
gegeben,  wovon  unter  Anderem  die  Dednction  der  Dreieinigkeit, 
die  der  Verf.  von  Hrn.  Petri  entlehnt  hat  (§  82.),  od^r  der  vtr-^ 
«nchte  Beweis,  dass  das  Gesetz  auch  im  Falle  vollständiger  Br- 
fSlinng  kein  Verdienst  begründen  würde  (vgl.  damit  Rom.  2, 13. 
4, 1  —  5.  10,  5.)  und  dass  weder  ein  Mensch ,  selbst  in  urf prüng- 
llcher  Reinheit,  noch  ein  Engel,  sondern  nur  ein  Gott  die  Welt 
versöhnen  konnte  (§  131.),  als  Beispiel  dienen  mögen.  Abg^ 
sehen  aber  von  der  dogmatischen  Richtung  des  Buches,  empfiehlt 
sich  dasselbe  durch  die  nämlichen  Vorzüge,  welche  oben  von  dem 
Petri*schen  Buche  gerühmt  wurden,  als  namentlich  durch  ein* 
fache  und  lichtvolle  Anordnung,  durch  kurze  und  doch  lebendige, 
kraft-  und  'wurdevolle  Darstellung,  vor  Allem  sber  durch  einen 
Too  der  Wahrheit  und  Göttlichkeit  des  Christenthuiiis  tief  dnrch- 
drangenea  und  dem  Einen,  was  Noth  thut,  herzlich  zugewen- 
deten Sinn.  Nur  acheint  der  Verf.  für  verständige  Brkenotnisa 
der  christlichen  Lehre  im  Ganzen  doch  allznwenig  gesorgt  und 
weit  mehr  das  Gedichtniss,  als  den  Verstand  der  Schüler  bethä** 
tigt  zu  haben.  Denn  die  meisten  Lehren  nnd  namentlich  auch 
diejenigen,  die  eine  Entwicklung  aus  dem  eignenr  Bewnsstsein  des 
Schülers  gewiss  zuliessen,  werden  nur  einfach  aus  der  Bibel 
abgeleitet  und  durch  zahlreiche  Schriftstellen  belegt^  die,  obwohl 
•i«  oft  sosammenhängende  StScke  von  vielen  Versen  umfksseu, 
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doch  nach  des  Verf.  Meinung  (Vorr.  S.  III.)  gans  auswendig 
gelernt  werden  sollen.  Billigung  übrigens  verdient  es,  dass  diese 
Stellen  unter  dem  Texte  der  §§  Tollstandig  abgedruckt  sind, 
obwohl  dadureli  vieiieicht  mehr  als  die  HSIfte  des  ganseu  Rauais 
abaorbirt  worden  ist.  —  Die  Ausstattung  auch  dieses  Buches  iat 
gut 'und  der  Druck  correct,  doch  ist  dem  Rec.  die  Schreibart  des 
Verf.  yJechUcher^''  fär  jeglicher  und  ^^uiebte  Bitte^^  statt  siebente 
Bitte  aufgefallen.  — 

Das  Buch  Nr.  4.   ist  innächst  tum  Gebrauche  neben  dem 
Niemeyer^schen  Lehrbuche  bestimmt  und  schliesst  sich  daher  in 
der  Anordnung  des  Stoffes,  wie  in  der  Zahl  und  Reihenfolge  der 
§§  genau  an  dasselbe  an ;  doch  spricht  der  Verf.  in  der  Vorrede 
die  Hoffnung  aus ,  dass  es  wohl  auch  unabhängig  von  diesem  mit 
Nutsen   werde  gebraucht  werden  können.     Ueber  die  Tendern 
des  Buches  erklärt  sich  der  Verf.  selbst  dahin ,  dass  er  ebenso- 
wohl das  religiöse  Gefühl  lu  pflegen,  als  das  Urtheil  zur  Iilaren 
Erkenntniss  der  Wahrheit  zu  bilden  bemuht  gewesen  sei,  und 
"druckt   zugleich  die  Erwartung  aus,   dass  auch  andre  wahrhaft 
religiöse  Lehrer  wohl  schon  längst  den  kühnen  Ton  getadelt  haben 
wurden,  der  sich  in  BeurtheUung  der  Glaubensgegenstände  in  die- 
für    ihren    Kreis  bestimmten  Lehrbücher  eingeschlichen  habe. 
Demnach  also  scheint  es,  als  iiabe  der  Verf.  auch  ita  dem  Kie- 
meyer^schen  Lehrbuehe  den  Ton  der  Darstellung  zu  kühn  und 
das  religiöse  Gefühl,  im  Gegensatz  gegen  den  Verstand,  zu  wenig 
bethätigt  gefunden,  und  als  habe  er  eben  diesem  Mangel  dtirch 
seine  Arbeit  abzuhelfen  versuchen  wollen.     Und  in  der  That 
wird  diese  Vermuthung   durch  nähere  Betrachtung  des  Buches 
selbst  bestätigt*     Denn  an  sehr  vielen  Stellen  sucht  der  Verf.  den 
schlimmen  Eindruck,  den  «r  Ton  der  ^iemeyer'schen  Darstellung 
befürchten  mochte,  zu  paralysiren,  die  dort  gefällten  Urtheile 
zu  müdem  oder  stillschweigend  durch  andre  zu  ersetzen,   und 
die  zu  nüchtern  befundene  Sprache  in  eine  solche  zu  übertragen, 
die  ihm  geeigneter  schien ,  das  religiöse  Gefühl  zu  beleben.     Bei 
der  BeurtheUung  dieses  Unternehmens  nun  kommen  folgende  drei 
Fragen  in  Betracht:   1)  ob  das  Niemeyer'sche  Lehrbuch  in  der 
That  einer  solclien  Verbesserung  bedürfe,   2)  ob  das,  was  der 
Verf.  giebt,  auch  wirklich  eine  Verbesserung  desselben  sei ,  und 
3)  ob  auch  die  Form,  die  der  Verf.  gewählt  hat,  um  seine  An- 
8i<:hten  auszusprechen,  nämlich  die  Form  von  fortlaufenden  6loa- 
aen  oder  Ton  leitenden  Ideen  (denn  so  scheint  der  Verf.  statt 
yfiirüeUende  Ideen^^  haben  sagen  zu  wollen)  zu  dem  Niemejer- 
schen  Buche,  als  passend  und  zweckmässig  erscheine?    Anlan- 
gend also  die  erste  dieser  Fragen,  so  kann  zwar  Rec.  in  das  uDbe- 
dingte  Verwerf ongsurtheü,    weldhes  neuerdings  über  das  Nie- 
mejer'sche  Lehrbuch  gefällt  worden  ist,   und  worin  der  Verf. 
gewiss  eine  Bestätigung  sehier  Ansicht  erblickt  haben  wird  ,   für 
seine  Person  nicht  einstimmen.    Denn  dass  das  Buch  nicht  alle 
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Do^en  des  biblisch  -  kirchKchen  Lehrbegriffs  sti  nothwendigea 
Glaubensartikeln  gestempelt  hat,  das  verma|;  Reo.  ihm  nicht  tum 
Vorwurfe  zu  machen ,  und  auch  ^inen  gefahrlichen  Einfluss  dem- 
selben kann  er  um  so  weniger  besorgen ,  je  unverkennbarer  die 
Hochachtung  ist^  die  sich  gegen  das  wahrhaft  Heilige  und  Reli- 
giöse darin  allenthalben  ausspricht.  Doch  soll  damit  nicht  in, 
Abrede  gestellt  werden^  da^s  das  Buch  auch  seine  schwachen 
Seiten  habe;  denn  wahr  ist,  dass  die  Scheu  vor  dem  Wunder- 
baren darin  oft  allzuweit  getrieben,  dem  Localen  und  Temporellen 
in  den  biblischen  Schriften  eine  zu  grosse  Ausdehnung  gegeben 
und  selbst  der  Geist  der  biblischen  Lehre  nicht  immer  in  seiner 
Tiefe  erfasst  ist;  wIdzu  immerhin  auch  dies  gefugt  werden  mag, 
dass  dem  Tone  des  Vortrags-  Met  und  da  etwas  mehr  Wirme  und 
Lebendigkeit  zu  wünschen  wäre.  Wenden  wir  uns  nun  aber  la 
der  zweiten  Frage,  was  von  dem  Verbesserungsversuehe  unser« 
Verf.  zu  halten  sei,  so  bedauert  Rec.  herzlich,  denselben  als 
einen  zwar  gutgemeinten,  aber  durchaus  misslungenen  bezeichnen 
zu  müssen.  Denn  statt  das  UrtheH  Niemeyer's  nur  hier  und  da 
zu  beschranken  und  zu  berichtigen ,  wird  meist  das  grade  Gegen- 
theil  an  dessen  Stelle  gesetzt,  und  Alles,  was  nur  irgend  in  der 
Bibel  enthalten  ist  oder  nur  im  Entferntesten  in  Verbindung  mit 
ihr  steht,  nicht  nur  in  Schütz  genommen,  sondern  auch  mit'unge- 
messenem  Lobe  gepriesen.  Der  Verf.  scheint  also  keine  Ahnung 
davon  zu  haben,  was  doch  schon  der  selige  Niemeyer  sehr  richtig 
erkannt  und  oft  genug  ausgesprochen  hatte ,  dass  grade  dies  der 
sicherste  Weg  sei,  um,  bei  den  helleren  Köpfen  wenigstens,  die 
Achtung  gegen  die  Bibel  zu  untergraben.  Der  Ton  der  Darstel- 
lung aber,  wodurch  der  Verf.  das  religiöse  Gefühl  zu  beleben 
meinte,  besteht  meist  in  nichts  Anderem,  als  einer  schwülstigen 
und  wortreichen,  aber  gehaltlosen  Declamation,  die,  weil  die 
gewöhnlichen  Worte  nicht  gbnog  zu  sagen  schienen,  selbst  zu 
Ausdrücken,  wie  „€k>ttheitvolles  Urthelh^  oder  „Reich  der  geist- 
vollsten Sittlichkeit''  (S.92.)  ihre  Zuflucht  nimmt.  Was  aber  das 
Schlimmste  ist,  so  hat  unter  dem  Streben,  gcfnhlvoU  zu  sprechen, 
die  Klarheit  der  Gedanken  In  einer  Weise  gelitten,  dass ^ man 
nicht  selten  ganze  Sätze  wiederholt  lesen  muss,  um  nur  einen 
Sinn  darin  zu  finden,  und  doch  am  Ende  oft  Zeit  und  Mühe  ver- 
loren hat.  Und  nicht  allein  gegen  die  logische,  sondern  auch 
gegen  die  grammatische  Richtigkeit  des  Ausdrucks  ist  so  hiufig 
und  so  gröblich  Verstössen  worden,  dass  man  es  kaum  ftir  möglich 
hilt,  dergleichen  gedruckt  zu  lesen.  Unter  solchen  Umstanden 
also  wird  es  kaum  auffallend  sein,  wenn  Rec.  auch  die  ärilte  der 
oben  angezeigten  Fragen  nur  dahin  beantworten  kann,  dass  das 
Buch  selbst  In  seiner  Form  verfehlt  und  in  Wahrheit  weder  neben 
dem  Niemeyer'schen  Lehrbuche,  noch  unabhängig  von  demselben 
zu  gebrauchen  sei.  Denn  was  soll  auch  ein  Lehrer,  der  das 
NIemeyer'scfae  Buch  zum  Grunde  legt,  mit  einem  andern  Buche 
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•iiraBf;eii ,  welebet  oft  genng  das  gerade  Gegentheil  tod  jenem 
lehrt  1  Und  wie  isl  es  möglich,  ohne  den  Mlemeyer  z^r  Hand 
m  haben,  ein  Bach  su  liraitchen,  das  nur  durch  die  Beziehung 
auf  jenen  seinen  Zusammenhang  erhiiit,  oft  auch  nur  durch  die 
Vergleichung  jenes  Verständlich  wird  und  überdies,  da  oft  der 
Hauptinhalt  der  Niemeyer'scben  §§  übergangen  und  nur  einzelne 
Satze  daraus  glossirt  werden,  ohne  jenen  ganz  unvoilstäiidig 
erscheinen  müsste  ? 

Doch  es  ist  Zeit,  das  vielleicht  hart  klingende  UrUicil  durch 
einzelne  Beispiele  aus  dem  Buche  selbst  zu  belegen,  und  so  mögen 
denn  zuerst  einige  Proben  der  Art  und  Weise  Platz  finden,  wie 
der  Vert  die  Ansichten  Niemeyer^s  zu  modificiren  gesucht  hat. 
In  d^r  EinUUung  in  die  biblischen  Schriften  §  16.  steht  bei 
Miemeyer  die  Bemerkung,  dass  im  Inhalte  dieser  Schriften  das 
Locale  und  Temporelle  von  dem  allgemein  Wichtigen  zu  unter- 
scheiden sei;  dem  aber  setzt  der  Verf.  S*  4.  folgende  Bemerkung 
entgegen:  „Obwohl  allerdings  der  Inhalt  In  jeder  Stelle  der  heil. 
Schrift  ein  locales  und  temporelles  Interesse  hatte,  so  ist  doch 
jede  auch  als  allgemeines  Gotteswort  für  jede  Zeit  und  für  jeden 
Ort  erbaulich ,  voll  Belehrung  und  anwendbar.^V  —  Ebend.  §  29. 
bemerkt  Niemeyer,  dass  die  biblischen  Schriften  nicht  von  gelehr- 
.  ten  Minnem  in  wissenschaftlicher  Form  geschrieben  seien ;  um 
aber  eine  nachtheilige  Deutung  dieser  Worte  zu  verhüten,  schreibt 
der  Verf.  (S.  6.),  „dass  die  OfiEenbarung  in  der  Schrift  wie  in  der 
Natur  in  sich  selbst  gross  dastehe,  wenn  gleich  das  Nebeneinan- 
derbestehen der  einzelnen  Offenbarungen  auch  gar  keine  syste- 
matisch-tabellarische Zusammenreihung  sehen  lässt*^^  —  Ebend. 
,§  45.  urtheilt  Niemeyer  von  dem  A»  T.,  dass  es  neben  sinnlichen 
und  unvollkommenen  auch  sehr  erhabene  Religionsbegriffe  ent- 
halte; dagegen  unser  Verf.  (S.  8*):  „Es  spricht  sich  im  ganzen 
A.  T.  der  Unterricht  über  die  Verehrung  Gottes  im  Geist  und  in 
der  Wahrheit  aus^S  womit  man  die  eben  so  einseitigen  und  unwah- 
ren Satze  (S.  9.)  vergleichen  möge,  dass  Moses  den  Geist  seiner 
Oesetztafeln  in  die  Herzen  des  Volkes  gegraben  (vgl.  dagegen 
.  Jerem.  31,  32.)  und  dass  das  judische  Volk  sich  Gott  willig  zu 
allem  Gehorsam  ergeben  habe.  —  Ebend.  §  57.  deutet  Niemeyer 
auf  die  Schwierigkeiten  mancher  Erzählungen  der  Genesis  hin; 
dies  conmentirt  der  Verf.  (S.  10.)  mit  den  Worten:  „Was  auch 
der  spätere  Zweifel  für  Schwierigkeiten  in  der  Geschichte  der 

Schöpfung,  des  Sundenfalls,  der  Sundfluth gefunden  haben, 

wollte,  sie  verschwinden  alle  vor  der  Sonne  der  Wahrheit  und 
der  historischen  Trene.^^  —  Ebend.  §  60.  drückt  sich  Niemeyer 
zweifelnd  über  die  Wundererzählungen  des  Exodus  aus;  hierzu 
der  Verf.  (S.  10.):  „Sichtbar  waltet  Gott  in  allen  wundiervollen 
Begebenheiten  etc.'<  —  Ebend.  §  90.  nennt  Niemeyer  das  Be- 
tragen des  Serubabel  gegen  die  Samariter  ein  schwer  zu  rechtfer- 
tigendes; der  Verf.  aber  sagt  (S.  13.),  indem  er  den  Esras  und 
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SerabftbdsuTerweohaekitcheiDt:  ^^Bsrtt*  Eifer  für  rdne  Göltet- 
verehruDg  ihnn  sehr  erfreulich  wirken.    Jedier  GoUesfürehtige 
wird  an  dfeaem  Eifer  sich  erbauen.^'     Und  gesetst  auch,  daaa 
dieses  Urüieil  auf  die  Ehereinigung  durch  Esras  (wovon  Niemeyer 
nichl  spricht)  Bezug  hätte,  so  würde  es  doch  auch  in  diesem  Falle 
als  aehr  einseitig  und  übertrieben  erscheinen.  —     Ebend.  §  92. 
urtheilt  Miemeyer  ungünstig  über  die  Hauptpersonen  des  Buches 
Esther;  dagegen  der  Verf.  (S.  13.):  ^^Religiosität  giebt  höhere 
sittliche  Geaionung  und  wird  dadtirch  oft  edles  ,Hindemiss  der 
Ungerechtigkeit«''^  —  Ebend.  §  119.  sagt  Niemeyer  über  das  hohe 
bicd,  dass  Kinder   und  Ungelehrte  es  schwerlich  mit  einigem 
Nutsen  lesen  würden;  dagegen,  der  Verf.  (S.  16.),  dass  dasselbe 
tw  jeden  Bibelleser  bestioimt  sei.  —  In  der  Religionegeechichte 
%  26.  (8.  36.)  steht  von  der  griechischen  Mythologie  folgende 
Bemerkung:   ,,Aa8  den  griechischen  Göttergebiiden  entwickelt 
sich  ein  reines  System  der  Sittlichkeit  unter  den  Bemühungen' 
ihres  (1)  ausgeaeichneten  Denk-  und  BegehrungSTerroÖgens.^'  — 
Ebend.  §  45.  (8.  49.)  wird  geurtheilt,   dass  die  tlieologischen 
Streitigkeiten  in  der  Kirche   nicht  nachth^ilig  gewesen  seien, 
denn:  ,,die  Meinungen  der  Monotheleten  mussten  einmal  dage- 
wesen sein ,  um  für  immer  bei  Seite  gelegt  werden  zu  können. 
Nor  sinnlicher  Stoli  und  sinnliche  Eifersucht  können  nicht  empö- 
ren, weil  auch  aie  einmal  in  ihrer  Kleinlichkeit  und  Vernichtungs- 
würdigkeit dargestellt,  nie  in  dem  Grade  sich  wieder  einfinden 
durflen.^^  —     Ebend.  §  49.  spricht  Niemeyer  von  der  schimpf- 
lichen Unwissenheit  der  Geistlichkeit  im  6.  und  7.  Jahrhunderte, 
der  Verf.  aber  weiss  dieselbe  (S.  51.)  folgendermaassen  au  ent- 
schuldigen: ,)Man  fasste  in  der  damaligen  €hri8tenheit  dies  grosse  . 
Resultat   der   Auguslinischen   Anschauungen  auf  und  seine  (1) 
Wirksamkeit  ist  in  aUUcr  allgemeiner  Wirksamkeit  auf  die  Chri- 
atenheit  im  6.  und  7.  Jahrhunderte  geblieben ,  so  dass  sich  die 
GeistUchen  weiter  nldit  in  wissenschaftUcbem  Forscheu  auszeich- 
neten, sondern  msn  sich  wohl  inniger  und  sorgfältiger  für  daa 
Praktische  bemühte.^^    Aber  woher  dann  der  Verfall  der  Sitt- 
lichkeit,   Ton  welcher  der  gleich  folgende  Paragraph  spricht  1 
Indessen  anch  dieser  findet  §  56.  (S.  52.)  folgende  EnUchuldi- 
gung:  ,,Man  sieht  mit  zu  vieler  Indignation  auf  die  Entwürdigung 
des  €hristenthums,  weil  sie  doch  im  Grunde  auf  Irrthum.bervdite, 
den  die  Geschichte  der  Reformation  dem  Geschichtskenner  erst 
in  seber  Blosse  darstellt.'^  —    Ebend.  §  62.  heissen  die  Kreuz- 
süge  bei  Niemeyer  „unsinniges  bei  dem  Verf.  dagegen  (S.  52.) 
t^ein  auagezeichneter  Beweis  tou  Interesse  sm  Heiligen,  Gött- 
lichen bd  Hohen  und  Niedrigen.^^    —      Auf  alinliche  Weise 
aber  verfihrt  der  Verf.    auch  in  der  Glauben$-   und  Sitten' 
lekre^  wie  z.  B.  S.  76.  (§  54.)  die  biblische  Dsmonenlehre,  welche 
Niemeyer  als  Volks-  und  Zeitforstellung  aufaufassen  geneigt  iat, 
in  folgender  Weise  In  Schutz  genommen  wird:  „Wenn  die  heil. 
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Schriftsteller  —  mn  guten  und  bösen  Engeln  reden,  so  {st  anch 
das  nicht  gegen  die  Vernunft,  und  es  wird  schwer  sein,  eine  der 
Wahrheit  nfihcr  kommende  Lehre  von  dem  Ursprünge  des  Mora- 
lisch-Bösen ausinsinnen,  wie  es  unmöglich  die  Vernunft  unsinnig 
finden  kann,  das  Dasein  des  Moralisch  -  Bösen  nicht  im  Menschen 
zu  finden,  weil  sonst  die  Schuld  auf  den  Schöpfer  fiele,  welches 
offenbarer  Unsinn  Ist.^^  Der  Sinn  der  letatern  Worte  scheint  su 
sein,  die  Vernunft  könne  es  nur  billigen,  den  Ursprung  des  Bösen 
ausserhalb  des  Menschen  zu  suchen,  da^  wenn  er  im  Menschen 
selbst  I8ge,  Gott  selbst  Urheber  des  Bösen  sein  wörde;  allein 
«ine  solche  Schlussfolge  würde  sich  nur  aus  ganzlicher  Verken- 
nung der  menschlichen  Freiheit  erklären  lasseb«  Wollte  man 
aber  das  letzte  ^^nicht^^  streichen  und  den  Sinn  annehmen,  dass 
die  Vernunft  es  nicht  unsinnig  finden  könne,  den  Grund  des 
Bösen  in  dem  Menschen  selbst  zu  suchen,  was  würde  dann  f3r 
die  Rechtfertigung  der  Dämonenlehre  mi^  diesen  Worten  gewon- 
nen? —  Doch  ist  der  Verf.  grade -bei  den  schwierigsten  und 
streitigsten  Punkten  des  biblisch  -  kirchlichen  Lehrbegriffs  etwas 
sHrückhaUender  mit  seinem  l)rtheile  gewesen. «  So  werden  bei 
der  Lehre  Tom  Versöhnungstode  Jesu  und  Tom  beil.  Abendmahle 
die  4  §§,  die  Niemeyer  jeder  dieser  Lehren  gewidmet  hatte 
(§  143  —  146  und  §  160  — 163.)  in  je  einen  zusammengezogen 
lind  ^ber  beide  Lehren  nur  ein  paar  allgemeine,  nichts  erklärende 
Bemerkungen  gemacht.  Auch  ober  die  Lehren  ron  der  Dreieinig- 
keit und  von  der  Person  Jesu  drückt  sich  der  Verf.  ziemlich 
dunkel  und  schwankend  aus;  bemerkenswerth  aber  ist  dabei  die 
Schreibart  ^pi^orog  f&r  xgiötog  (S.  89.)  und  die  Erklärung  des 
Ausdrucks  eingeborner  Sohn  Gottes  durch  „</er  in  die  Gottheit 
eingeborne^^  (ebend.  und  S.  96.),  wobei  das  griech.  inovoynvi^g 
ganz  übersehen  oder  missv erstanden  worden  ist.  — 

Schon  die  bisherigen.  Proben  werden  dazu  gedient  haben, 
um  neben  der  Art  und  Weise ,  wie  der  Verf.  den  Niemeyer'schen 
Text  commentirt  hat,  zugleich  auch  die  Darsteilungsweise  des- 
selben in  logischer  und  stilistischer  Beziehung  anschaidich  zu 
machen ;  doch  scheint  es  zur  Begründung  des  oben  ausgesprochen 
ueA  Urtheils  nöthig,  auch  hiervon  noch  einige  besondere  Proben 
zu  geben.     So  iieisst  eSs  gleich  S.  3.  (§  2.):  „Bs  wird  daher  diese 

Einleitung auf  Erweckung  richtiger  Begriffe,  Geschichte  der 

Bibel  und  ihren  Gebrauch  zu  wahrer  Fruchtbarkeit  abzwecken.^ 
Es  muss  aber  wenigstens  heissen :  zur  Erweckung  'richtiger  Be- 
griffe über  die  Geschichte  etc.  —  S.  4.  (§  14.)  x  „Die  Sorgfalt 
über  die  Echtheit  und  Richtigkeit  der  alten  Handschriften  sowohl 
als  der  verschiedenen  Ausgaben  *  der  gedruckten  Bibel  hat  in 
fielen  gelehrten  Prüfungen  ausgezeichneter  Theologen  sich  zur 
Ehre  unsrer  neuem  Zeiten  bewiesen.'^  Ein  Satz,  womit  Rec. 
wenigstens  keinen  klaren  Sinn  zn  verbinden  weiss.  —  S.  24. 
(§  1^3.):  „Ohne  eine  vernünftige  Idee  von  Gott  ist  kein.ver- 
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D&nfti^es,  ohne  seine  (wessen?)  Idee  yon  Christo  kein  ehrisi- 
Ifches  Leben  möglich.''  —  S.  28.  (§207.):  >^Man  mttss  Beden- 
ken tragen^  den  Brief  an  die  Hebräer  f&r  einen  Brief  Panli  zu 
halten^  obgleich  der  Zwfeck  des  Briefes  ganz  eines  Panlns  wördig 
und  die  Fähigkeit  als  eines  so  voUkommnen  Kenners  des  Ju- 
daismus höchst  passend  •  zu  dieser  Autorschaft  ist.'^  —  S.  36. 
(§  26.):  <,,als  je  ein  denkendes  Volk  es  jemals  gekonnt  hat/^  — 
8.  56.  (§83.):  ,,Der  Uebertritt  von  der  Erkenntniss  zur  Wahl 
des  Guten  schien  der  Menschheit  ober  eine  unabsehbare  Kluft 
SU  gehen,  dass  man  bald  über  der  Klarheit  des  Denkens  und  Er- 
kennens^  bald  über  der  Wärme  und  dem  Frost  des  guten  Willens 
die  Erleuchtung  der  Denkkraft  entbehren  zu  müssen  meinte.'' 
Hier  fehlen  vor  dem  zweiten  bald'd\e  Worte:  die  Wärme  und  der 
Fhsst  des  guten  Willens.  —  S.  59.  (§  93.):  ,,Dorch  Friednchs  ^ 
von  Sachsen  grossmüthige  Entsagung  der  Kaiserkrone  und  seine 
Zuwendung  derselben^  dass  sie  auf  Karl' s  V.  Haupt  kam^  gab 
(weroder  was ^)  jenem  treuen  Fürsten  die  Macht,  Luthern  bei 
seinen  offnen  Erklärungen  zu  schützen,  ob  er  gleich  mit  kluger 
Wachsamkeit  ihn  still  eine  Zeit  lang  auf  der  Wartburg  bewahren 
musste,  welchen  Aufenthalt  die  Vorsehung  aber  segnete  durch 
die  geräuschlose  deutsche  Bibelübersetzung"  ( •  • )  •  —  S«  86. 
(§  98  ):  ,,Das  bildet  die  Taufe  ab ,  wo  mit  ihr  ein  neuer  Mensch 
hervorkommen  soll.''  —  S.  90.  (§  115.):  ^welchen  (den  Namen: 
Sohn  Gottes)  nie  ein  Menschlicher  Verstand  jemals  zu  erklären 
geschickt  sein  wird ,  die  Vernunft  ihn  aber  in  seligem  Glauben 
erkennt^"^  —  8.  95.  (§  133,):  ,,Keine  Philosophie  hat  diese 
Anschauung  (Jie  uns  die  Lehre  Jesu  giebt)  dem  Menschen,  auch 
dem  Einfältigsten  nicht,  nahegebracht.''  —  S.  103.  (§  178.): 
,,Die  sittliche  Natur  —  erlaubt  sich  allein  den  Gebrauch  der 
sinnlichen  Güter  nach  dem  Bedürfniss  üirer  (1)  Erhaltung,  aber 
auch  bei  der  grössten  Mühseligkeit  nach  den  Regeln  des  Rechts 
vor  Gott  erlaubt  sie  sich  ihn  nur.''  —  S.  106.  (§  2.  der  Moral) 
wird  der  Untersehied  zwischen  philosophischer  und  theologischer 
Moral  folgendermaassen  bestimmt:  „Jene  entsteht  bei  dem  sieh 
aufs  Gute  besinnenden  Gott^skinde,  diese  bei  dem  durch  eine 
Gottesstimme  zu  dieser  Besinnung  geweckten.'^ —  S.107.  (§10.): 
„Ueberali ,  wo  der  Schluss  vom  Dasein  der  Seele  auf  das  Dasein 
Gottes,  das  ist,  wo  der  Offenbar ungsglatsbe  gilt. ''^  —  S.  111. 
(§31.)  steht  ein  weder^  ohne  dass  ihm  ein  folgendes  noch  ent«pricht. 
—  Doch  genug  der  Proben,  um  nicht  auch  dem  Leser  denselbai 
Ueberdruss  zu  verursachen,  den  Rec.  selbst  schon  beim  Abschrei- 
ben reichlich  empfiinden  hat. 

Noch  aber  kommen  hierzu  eine  Menge  fehlerhafter  Verbin- 
dungen und  Constructionen  einzelner  Wörter,  wie:  Prüfung  über 
die  Echtheit  S.  &.;  um  die  Menschheit  yV/r  ähnliche  Ideen  zu 
bewahren  S.  56.;  erwartete  ihrer  S.  57.;  Zweifei  an  die  Welt- 
reglerung  8.  78. ;   $ber  allem  Zweifel  erhaben  S.  92. ;   In  den 
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Ml^m  tUtt  in  dem  AUen^  u.  t.  w. ;  doflf  L  eiae  Amahi  gans  Qoge- 
wohnlicher  Ausdrücke ,  wie:  Erkennung  8.  59.  u.  ö.,  Zusanunen- 
wirkttog  8.  77.,  Hinderung  S.  78.  a.  a.  w.;  endlich -aber  auch  eine 
Unaalil  orthographischer  Fehler,  Ton  denen  wir  dahingesteiit  seüi 
lassen,  auf  wessen  Rechnung  sie  zu  setsen  seien.  So  steht  auten- 
tisch  St.  authentisch  8.  4.,  desselben  st.  derselben  8«  3.,  wieder^ 
sprechen  st.  widersprechen  8,  25.,  preisst  st.  preist  8.  27.,  mo/t- 
ficiri  st.  modificirt  8.  31.,  verhüthen  st.  yerfaöten  8.  47.  u.  ö., 
auszeichnet  st.  ausgeseichuet  8.  47«,  Intresse  st.  Interesse  8.  52. 
und  überall,  hiUhen  st.  hüten  8.  54.,  zeigt  st.  seugt  8.  56.,  Dul- 
tung  st.  Duldung  S.  64»,  Beweiss  st.  Beweis  8.  73*  o.  d*|  Kosmo- 
genie^  Geogenie  st.  Kosmogonie,  Geogonie  8.75.,  thörigt  st. 
thörieht  eliend.  u.  ö.,  vornehmbar  st  ?erneliinbar  8.  ^.j  abslrackt 
st  abstrdct  8. 82.,  zeugen  st.  zeigen  8. 96.,  gebiethen  st  gebieten 
S.  110.  u.  a.  m.  —  ' 

Der  Verf.  von  Nr.  5.  geht  von  der  dreifachen  Yoranssetzung 
aus,  dass  eine  genaue  Kenntnis«  des  Lebens  Jesu  dem  8chüler 
unentbehrlich  sei,  dass  diese  Kenntniss  besser  aus  den  Evangelien 
selbst,  als  aus  umschreibenden  Erzählungen  geschöpft  werde, 
dass  es  aber  vortheilbafter  sei,  die  vier  Ei^angelien  in  eine  einzige 
Erzählung  zusammenzuziehen ,  als  dieselben  einzeln  hinter  ein- 
ander zu  lesen.  Die  beiden  ersten  Punkte  J^durften  in  der  Tiiat 
keines  weitern  Beweise«,  in  Betreff  des  dritten  aber  erklärt  der 
Verf.  sich  weiter  dahin,  dass  die  vereinzelte  Lectüre  der 'vier 
Evangelien  bei  geringem  Vortheile  grosse  Nachtheile  habe ;  der 
Yortheil  nämlich  beschränke  sich  darauf,  dass  man  jeden  Evan- 
gelisten seinem  eigenthümlichen  Charakter  nach  kennen  lerne, 
die  Nachtheile  aber  seien  die,  dass  die  Schüler  meist  nur  einen 
Theil  der  Evangelien  lesen  und  verstehen  lernen,  dass  sie  jedes- 
mal nur  ein  unvollständiges  Bild  des  Lebens  Jesu  erhalten  und, 
wenn  nun  auch  alle  vier  Bilder  in  der  Seele  wären,  diese  doch  nur 
in  Ein  Gesammtbild  zu  verschmelzen  im  Stande  sein  würden» 
Dabei  aber  bietet  sich  die  Frage  dar,  ob  nicht  die  Vortheile 
beider  Methoden  sich  dadurch  vereinigen  hissen  würden,  dass  man 
zwar  die  drei  ersten  Evangelien  in  eine  einsige  Erzählung  zusam- 
menzöge, das  Evang.  des  Johannes  aber  den  Schülern  noch  beson- 
ders erklärte?  Denn  da  eigentlich  nur  das  Evang.  des  Johannes 
einen  durchaus  eigenthümlichen,  die  drei  andern  Evangelien  aber, 
im  Gegensatze  gegen  jenes,  fast  nur  Einen,  allen  gemeinsamen 
Charakter  haben ,  so  würde  auf  diesem  Wege  einerseits  für  die 
Charakteristik  der  Evangelisten  genügend  gesorgt,  andrerseita 
aber,  durch  die  Reduction  der  vier  Evangelien  auf  ^wei  Haupt- 
e'rzählungen ,  auch  für  die  Uebärsichtllchkeit  des  Ganzen  etwas 
Bedeutendes  gewonnen  sein.  Und  überdies  würden  dadurch  auch 
alle  die  Schwierigkeiten  vermieden ,  welche  stets  mit  dem  Ver- 
suche verbunden  sind,  den  evangelischen  Bericht  des  Johannes 
mit  dem  der  drei  ersten  Evangelien  in  Ein  Ganzes  zu  verschmel- 
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i€D.  Dennoch  kann  man  dem  Verf.  zugeben,  dats  es  nitilich 
sei ,  auch  alle  Tier  Evangelien  mit  Einem  Male  lu  überblicken, 
und  er  wird  d^alb  um  so  ^reuiger  Tadel  verdienen,  da  sein 
Buch  lunichst  für  solche  Schiller  bestimmt  ist,  die  es  noch  mehr 

mit  tlcrii  Slotle  tiet  euiti*;tiiM;iicii  Geschitlitt; ,  als  mit  dem  Cha- 
rakter der  einzelnen  Evangelisten  zu  thiin  haben. 

Der  Verf.  legte  ferner  seinem  Buche  die  Luther'sche  Ueber- 
setzung  zum  Grunde ,  und  eben  daraus  muss  man  schliessen  ^  dass 
er  dasselbe  wenigstens  nicht  fiir  obere  Gymnasialclassen,  für 
welche  der  griechische  Text  gehört^  bestimmt  habe.  Auslassun- 
gen oder  Veränderungen  in  dieser  Uebersetzung^  erklärt  er,  sich 
nur  da  erlaubt  zu  haben,  wo  entweder  die  zarteren  Begriffe 
unsrer  Zeit  vom  Schicklichen  es  zu  erfordern  schienen ,  oder  wo 
die  Uebersetzung  einen,  andern  Sinn  giebt^  als  der  Urtext  aus- 
zudrücken schien.     Eine  Probe  der  erstem  Art  giebt  z.  B.  Matth. 

I,  IB.,  wo  statt  der  Worte:  ,,erfand  sicirs,  dass  sie  schwanger 
war  vom  heil,  Geist'^  vielmehr  gesetzt  ist:  „entstand  der  Ver- 
dacht, dass  eine  andre  Liebe  sie  mehr  erfülle,  als  die  Liebe  zu 
Joseph,  da  sie  erfüllt  war  vom  heil.  Geist.'^  Rec.  glaubt,  dass 
der  Verf.  in  dieser  Besorgniss  etwas  zu  weit  gegangen  sei,  und 
könnte  wenigstens  die  hier  gegebene  Umschreibung  nicht  ganz 
billigen.  Unter  den  Veränderungen  aber,  die  als  Berichtigungen 
der  Lutherischen  Uebersetzung  gelten  sollen ,  und  die  der  Verf. 
in  den  Anmerkungen  neben  dem  Zeichen  s.  h.  mittheilte,  sind 
mehrere,  die  sich  bei  Vergleichung  des  griechischen  Textes 
sofort  als  fehlerhaft  ergeben.  So  Luc.  1,  1.  (S.  5.):  „yon  den 
Geschichten,  wovon  mein  Herz  ganz  erfüllt  ist^'  statt:  so  unter 
uns  ergangen  sind  (mgl  xwv  7tt7iki]Qoq)OQi]ßivmv  iv  ijjutv  nga- 
y^cftcDv);  Job.  1, 14.  (S.  8.):  „eines  einzigen  Sohnes  beim  Vater'* 
statt:  Des  eingebornen  Sohnes  vom  Vater  (cjg  ^ovoyivovg  nagi 
Ttatgog);  Luc.  4,  16.  (S.  (iO.):  „wollte  lehren*'  statt:  wollte 
lesen  {dvayvfijvat);  Job.  5,  Iti.  (S.  108):  „machten  Jesu  Vor- 
würfe'' statt:  verfolgten  Jesum  {idtoxov);  Job.  6,  25.  (S.  llü.): 
„Wie  bist  du  hierher  gekommen^'  statt:  Wann*?  (nött)  \u  s.  w. 
An  andern  Stellen  ist  der  Sinn  des  Urtextes  selbst  noch  zweifel- 
haft, wie  Joh.  1,  6.  (S.  7.,  wo  der  Verf.  übersetzt:  „Das  wahr- 
haftige Licht  —  wollte  in  die  Welt  kommen^  Joh.  8,25.  (S.28.: 
^,raeinem  Ursprünge  nach  bin  ich  das,  was  ich  euch  sage,  nämlich 
Vs.  2.'i.*'');  oder  der  Verf.  trug  seine  Erklärung  gleich  in  die  Ue- 
bersetzung hinein,  wie  Luc.  1,  17.  (S.  17«:  „welchem  gemäss  auf 
uns  herabschien  das  aufgehende  Licht  aus  der  HÖhe^'),  Joh. 6, 36. 
(S.  118.:  „ich  sage  euch  dies,  weil  ihr  nicht  glaubt,  obgleich 
ihr  mich  gesehen  habt^*-),  Matth.  27,  59.  (S.  229.:  „ihr  werdet 
sonst  auch  verhaftet  und  hingerichtet^*') ;  oder  endlich,  er  gab  eine 
Abänderung,  die  wenigstens  als  ziemlich  überflüssig  erscheint, 
wie  JVlatth.  27,  53.  (S.  230.:  „mit  Sindon'^  statt:  mit  Leinwand) 

II.  8.  Wt 
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Die  ^nwdnung  d«8  Buches  aolangend ,  so  ist  die  gesanoUe 
Lebensgeschichte  Jesu  in  vier  Abschoitte  gebracht,  oimlich  1) 
Begebenlieiteii  vor  dem  Auftreten  Jesu  als  Lehrer,  2)  Geschichte 
des  ersten  Lehrjahres  Jesu,  3)  Geschichte  des  ietsten  Lehrjahres 
und  4)  die  Leidenswoche ,  unter  welcher  Aufschrift  aber  auch 
alle  Begebenheiten  bis  zur  Himmelfahrt  Jesu  begriffen  sind. 
Jeder  dieser  Abschnitte  serfallt  wieder  in  mehrere  Abtheilungen, 
und  jede  Abtheilung  in  mehrere  Paragrapbeo  (zusammengenom- 
men 113),  deren  jeder  eine  einzelne  Begebenheit  aus  dem  Leben 
Jesu  darstellt.  Ueber  jedem  Paragraphen  sind  die  Steilen  der 
Evangelien,  welche  die  fragliche  Begebenheit  erzählen ,  angege- 
ben, der  Text  selbst  aber  ist,  wenn  mehrere  Evangelisten  die- 
selbe Begebenheit  erzählen,  in  der  Regel  aus  demjenigen  abge- 
druckt, der  sie  am  ausführlichsten  giebt.  Doch  ist  er  auch  öfters 
aas  mehreren  Evangelien  zusammengesetzt,  oder  es  sind  w^g- 
stens  einzelne  Verse  und  Satze  aus  der  Erzihlung  des  Einen  in 
den  Text  des  Andern  eingewebt*  Dabei  aber  ist  zu  rügen,  dass 
im  Texte  selbst  Gapitel  -  und  Verszahl  nicht  überall  vollständig 
bezeichnet  und  das  Etgenthum  der  einzelnen  Evangelisten  nicht 
immer  deutlich  geschieden  ist,  daher  man,  um  zn  wissen,  was 
einem  Jeden  angehört,  oft  die  einzelnen  Evangelien  selbst  ver- 
gleichen muss*  Die  Differenzen  zwischeir  den  verschiedenen 
Evangelien  sowohl  in  Absicht  auf  die  Zeitfolge  als  auf  den  Inhalt 
der  einzelnen  Erzählungen  sind  nur  zum  Theil'  erwähnt,  zur 
Grundlage  der  chronologischen  Anordnung  aber  hat  meist  das 
Evangelium  des  Lucas  gedient.  Bekanntlich  ist  eben  diese  Anord- 
nung mit  grossen  Schwierigkeiten  verbanden ,  zumal  wenn  auch 
das  Evangel.  des  Johannes  mit  in  die  Darstellung  gezogen  wird; 
doch  hat  der  Verf.  diese  Schwierigkeiten  so  gut  als  möglich  zu 
überwinden  gesucht.  Dass  nicht  alle  Uebelstäitde  vermieden  wer- 
den konnten,  versteht  sich  von  selbst,  und  dahin  gehört  es  s.  B., 
dass  die  Abschnitte  Matth.  19,  1  —  20,34.  Marc.  10,  1—52. 
Luc.  18,  15  — 19,  28.,  die  nach  den  Evangelien  selbst  in  die  Zeit 
der  letzten  Reise  zum  Passahfeste  gehören ,  von  dem  Verf.  nicht 
In  die  Zeit  dieser,  sondern  einer  frühern  Reise  zur  Tempelweihe 
(Joh.  10,  22.),  dagegen  die  Abschnitte  Luc.  13,  22  — 17,  10.  und 
18,  1  — 14.,  die  bei  Lucas  jenen  erstem  vorangehen,  in  die  Zeit 
der  letzten  Passahreise  versetzt  werden.  Dass  der  Verf.  nur  eine 
zweijährige  Dauer  des  Lehramtes  Jesu  annimmt,  kommt  daher, 
weil  er  unter  dem  Joh.  5,  L  erwähnten  Feste  mi^  vielen  Auslegern 
nicht  das  Passahfest,  sondern  das  Purimfest  verateht;  warum  er 
aber  die  Abschnitte  Joh.  1,  35  — 2, 12.  (Erate  Berufnng  von  5 
Jüngern  und  Hochzeit  zu  Kana),  statt  zu  dem  eraten  Lehijahre, 
vielmehr  zu  den  Begebenheiten  vor  dem  Auftreten  Jesu  gezogen 
hat,  ist  dem  Rec.  nicht  klar  geworden*  Denn  wenn  auch  jene 
Abschnitte  mit  dem  vorhergehenden  Stücke  Joh.  1,  29—34.  diro- 
nologisch  eng  zusammenhängen  (vgl.  Joh.  1,  35,  2,  1.),  so  wird 
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doch  auch  in  jeneai  Stöcke  tob  d^r  Ttofe  Jesu  alt  einet  vergath- 
genen  BegebeDheit  getprocheit^  dah»  ebcr  jenes  Sluck  mü  au 
der  Gesobichte  des  ersten  Lehrjahres,  als  nmf^kehrl  die  folgen* 
den  Abschnitte  au  der  Geschichte  der  Vorbereitung  Jesu  gesogen 
werden  durften. 

Endlich  aber  hielt  es  der  Verf.  für  nutiltcA,  auch  erklirende 
Anmerkungen  über  die  Sitten  und  Vorstellungen,  die  Geschichte 
und  das  l^nd  der  Juden  sugleich  mit  dem  Tente  abdrucken  au 
lassen,  wodurch  .er  dem  Lehrer  das  DIctiren  von  dgl.  Dingen  zu 
ersparen,  sein  Buch  auch  für  das,  spatere  Leben  der  Schüler  nüta* 
lieh  zu  machen  und  selbst'  manchem  andern  nichtgdehrteo  Büiel- 
leser  einen  Dienst  zu  erweisen  hoffte.    Er  hatte  dabei  im  Allge- 
meinen Dinters  Schullehrerbibel  ror  Augen,  hielt  aber  den  Ge* 
brauch  dieser  (die  jeden  Bericht  einzeln  erklirt)  neben  seinem 
-Texte  für  unbequem,  war  auch  oft  mit  der  dort  gegebenen  Erklä- 
rung nicht  einverstanden  und  glaubte  nebenbei  auch  Manches, 
was  die  neuere  gelehrte  Forechuug  ergeben  Jiat,  zum  Gemeingut 
auch  der  Nichtgelehrten  machen  zu  dürfen.    Er  benutzte  zu  dem 
Ende  besonders  daa  Leben  Jesu  und  die  Gnosis  von  Hase  und 
nahm  daraus  Manches  wortlich  auf,  was  er  nicht  besser  sagen  zu 
können  meinte*    Rec  hat  im  Allgemeinen  diese  Anmerkungen 
recht  brauchbar  und  zweckmassig  gefunden  imd  darf  nanlentUch 
alle  diejenigen,  die  auf  die  Darstellung  des  sittlichen  Charakterä 
Jesu  Bezug  haben,  wie* die  Erklärung  der  Versuchungsgeschichte 
(§  13«)  als  Torzüglich  gelungen  bezeichnen.    Auch  die  hier  und 
da  eingestreuten  erbaulichen  Anwendungen  und  Ansprachen  air 
das  Herz  der  Schüler  kann  er  nur  billigen  und  verweist  z.  B.  auf 
die  Bemerkung  S.  31.  zu  Luc.  4,  4.,  S.  38.  zur  Taufgeschichte, 
S»  97.  zum' Gleichniss  vom  Simann,  S.  213.  zum  Verratlie  des 
Judas,  wo  eine  Stelle  aus  Klopstock's  Messias  abgedruckt  ist,  und 
S.  242.  zur  Leidensgeschichte,  wo  als  Ausdruck  der  E*mpfindun- 
gen,  die  dadurch  angeregt  werden  müssen,  ein  Lied  von  Herder 
mitgetheilt  ist.     Jedoch  scheint  der  Verf.  durch  das  Streben, 
ausser   seinen   Schülern    auch  noch  andern  Lesern  Genüge  zu 
leisten ,  nicht  selten  auch  zur  Mittheilung  solcher  Bemerkungen 
veranlagst  worden  zu  sein,  die,  nach  dea  Kec  Dafürhalten,  we- 
nigstens für  die  untern  oder  mittlem  Classen  eines  Gyrnnasinrns, 
oder   tndem   diesen  gleichstehenden  Anstalten  durchaus  nicht 
geeignet  sind.  Dahin  rechnet  er  z.  B.  die  Anmerkung  zu  §  2—11. 
(S.  27«),  wo  auf  das  Abelhafte,  Wunderbare  und  Unhistorische 
In  den  Erzählungen  von  der  Geburt  und  Kindheit  Jesu  hingewie- 
sen imd  die  Vermuthung  ausgesprochen  wird,  daas  die  Evange- 
listen hier  nur  Mythen  geben,  die  sich  über  die  Kindheit  Jesu, 
von  der  Niemand  SSeuge  gewesen  sei  und  doch  Jeder  gern  Btwaa 
vrissen  wollte,  nach  und  nach  gebildet  bitten.     Deagl.  die  Be- 
merkung zu,§  13 — 13.  (S.  38  ff.),  dass  Jesus  zwar  nicht  ei» rein- 
poUtlsehes  Reich  zu  gründen  beabaiohtigt,  aber  doch  auch  daa 
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Streben  nach  pdithcber  Unabhiofifkeit  sehet  Reiches  in  seioem 
Geist  getragen  und  dieses  nnr  Tielleidit  spiter  ins  seinem  Lebens- 
plane Terwiesen  habe;  eine  Befaanptung,  die  durch  die  beige- 
brachten Gr&nde  des  Verf.  noch  keineswegs  als  gerechtferUgt 
erscheint.  Ferner  die  Bemerkung  zu  §  17.  (S.  46.)  über  die  nen- 
testanMntl.  Wmderersihlungen,  worin  der  (wdrtHdi  angefahrten) 
Ansicht  Schleiermachers,  dass  die  Wunder,  als  Unterbrechungen 
des  Nstursusammcnhanges,  mit  der  Vollkommenheit  Gottes  strit- 
ten, beigestimmt,  die  Versudle  jedoch,  den  geschichtlich  wah- 
ren Hergang  der  Sache  zu  ermitteln,  sJs  zu  keinem  sichern  Br- 
gebnlss  führend  bezeichnet  werden.  Ferner  die  Bemerkung  zu 
Luc.  9,  18—27.  (S.  139  f.)  über  die  Vorhervertfindigung  des 
Todes  Jesu,  wo  unter  Anderem  gesagt  wird,  dass  Jesus  sdiwer- 
lich  Ton  einer  andern  Auferstehung,  als  Ton  der  sdnes  Geistes 
und  von  dem  Siege  seiner  Religion  geredet  habe;  ehie  Bemer- 
kung, die  auch  S.  154.  zu  Matth.  20,  19.  und  S.  185.  zu  Job.  11, 
25.  u.  d.  wiederkehrt.  Und  von  ihnlicher  Art  sind  noch  manche 
andre  Anmerkungen,  in  welchen,  trotz  der  vorhin  mitgetheilten 
Erklärung  iber  die  Fruchtlosigkeit  der  Versuche,  die  Wunder 
nstürlich  zu  erklären,  doch  eben  dieser  Versuch  bald  an  diesem, 
bald  an  jenem  Wunder  gemacht  wird.  Rec.  ist  mit  diesen  Bemer- 
kungen selbst  materiell  zum  Theil  nicht  eiuTerstanden,  aber, 
wäre  er  es  auch,  er  würde  dennoch  bezweifeln,  ob  Beiehrungen 
dieser  Art  grade  der  Jugend  frommen  können.  Eben  so  wenig 
kann  Rec.  es  billigen,  dsss  der  Verf.  manche  Ausspräche  und 
Vorstellungen  der  hell.  Schriftsteller  ohne  Weitere  nach  derje- 
nigen Ansicht  umdeutet ,  die  er  sich  selbst  tou  der  Sache  gebildet 
hat.  Dabin  gehört  es  z.  B. ,  dass  die  Engelerscheinungen  übereil 
als  dichterische  Einkleidung  erklärt,  der  LogoS  (d.h.  das  per- 
sönlich gedachte  Schöpferwort)  des  Johannes  als  die  ^tlliche 
Vernunft  gefasst,  an  die  Stelle  des  Teufels  die  bösen  Neigungen 
und  an  die  Stelle  des  Geistes  Gottes  die  frommen  Gedanken  der 
Menschen  gesetzt,  die  Wiederkunft  Christi  als  poetische  Aus- 
schmückung des  dereinstigen  Erblühens  seines  Reiches  oder  der 
Herrschaft  des  Geistes  Christi  dargestellt  und  ebenso  die  Auf- 
erstehung der  Todten  und  das  künftige«  Gericht  überall  nur  in 
geistiger  Weise  gedeutet  werden.  Denn  wenn  man  auch  viel- 
leicht nicbt  alle  diese  Vorstellungen  der  heil.  Schriftsteller  zn 
den  seinigen  machen  kann,  so  fordert  doch  die  Ehrlichkeit,  das 
Vorhandensein  derselben  in  den  bibl.  Schriften  anzuerkennen  und 
nicht  auch  diesen  einen  Sinn  unterzulegen,  der  nicht  der  ihrige 
ist.  Endlich  aber  sind  auch  noch  manche  einzelne  Stellen,  nit 
deren  Auslegung  Rec  steh  nicht  einverstanden  erklären  kann, 
wie  wenn  Luc.  1,  09.  (S.  16.)  der  Ausdruck:  Harn  des  Heütr 
dureh :  Säule  des  Heils  erklärt  wird ,  well  der  Hebdier  für  die 
Begriffe:  Hörn  und  Säule,  Ein  Wort  gehabt  habe  (?);  oder  wem  - 
Joh.  4,  24.  (S.  58.)  der  Ausdruck:  anbeten  im  Geisi,  erläutert 


Digitized  by  VjOOQIC 


Harimigi  griechifche  SclialgnuttinaUk.  175 

wird:  )^  d«ta  mwk  dtbei  m  Etwas  denkt^S  u.  dgl.  n.  Doch  4«i 
tind  Elnielh6it€D,  über  die  Rec.  mit  dem  Verf.  nicbt  weiter 
reehteo  wilL 

Der  Styl  des  Verf.  kt  der  Wörde  des  Gegettfiftandes  nkge- 
messeB  y  und  nur  hier  und  da  begegnet  man  einem  bu  geroeinea 
Ausdruck ;  ifie  sich  herausstreichen  (S.  126.) ,  oder  einem  unge- 
brincMichen,  wie  Staunthai  statt:  Zeichen,  6ripk%lov  {ß.  116*)i 
oder  niehtsf9Üt%e  Menschen  (S.  dl.).  Auch  der  Druck  ist  gut, 
doch  hat  sic^Hec.  noch  folgende  (im  Verieichniss  nicht  erwihnte) 
Druckfehler  angemerkt^:  S.  12.  Superlatif  9t.  Superlatif;  8«  44. 
Bartotomäus  st.  Bartholomäus;  S.  57.  Z.  19.  ▼.  u.  nur  st.  nun; 
8.  80.  Z.  9.  ▼.  o.  Ehe  st.  Ehre;  S.  186.  Z.  la  ▼.  o.  Maria  st 
Martha;  ebend.  Z«  11.  y.  o.  41  st.  31;  S.  193.  Imperatifst  Im- 
nerativ;  S.  247.  Z.  12.  t.  u.  Joh;  30,  19—23.  st.  loh.  20, 19— 
23. ;  S.  251.  Z.  15.  y.  n.  Luc.  24,  5.  st.  Luc.  24,  50.  Ausserdem 
fehlt  S.  31.  zu  dem  Relativsatze:  der  nicht  scheuend  etc.,  das 
Verhorn,  und  8.  139.  zu  dem  Subject:  der  Entschinss  sich  auf- 
zuopfern, das  Pffdicat. 

M.  LipsiuSj 

'  Tertias  q.  Religiontfl.  a.  d.  Ttiomasschole  zn  Leipzig. 


Griechische  Schulgrammai ik  von  J.  ji.  Härtung.     Halle, 
Veclag  der  Buchhandlung  des  Waiaenhauses.     1840. 

Der  Ausdruck  ,,Schulgrammatlk^^  wird  in  doppelter  Beden- 
tung  gebraucht.  Einmal  nSmlich  kann  man  darunter  im  engem 
Sinne  eine  Grammatik  yerstehen,  die  nur  das  auf  der  ersten 
Stnfe  des  Lernens  Ton  dem  Schüler  zn  Erlern^de  enthilt ,  wie 
s.  B.  die  8chnlgrammatlk  yon  Buttmann,  die  auf  den  meisten 
Gymnasien .  nur  fir  den  Unterricht  in  Quarta  benutzt  wird, 
wiewohl  sie  selbst  fQr  diesen  in  manchen  Stücken  noch  yiel 
zu  yiel  enthält,  wogegen  sie  dann  für  den  weitern  Unterricht  in 
Tertia  und  den  höhern  Classen  nicht  mehr  ausreicht  und  yon  da 
an  der  mittlem  Grammatik  weichen  mnss.  In  der  andern,  eigen!-, 
liehen  Bedeutung  wird  mit  jenem  Ausdrucke  eine  Grammatik 
bezeichnet,  die  den  ganzen  für  den  Gymnasiainnterricht  erforder- 
lichen grammatischen  Stoff  enthält  und  somit  für  alle  Classen 
berechnet  ist.  Dass  der  Hr.  Verf.  des  yorUegenden  Werkes  eine 
Sohnlgrammatik  in  letzlerm  Sinne  des  Wortes  habe  liefern  woHen, 
leuchtet  beim  ersten  Anblick  desselben  ein ,  wenn  man  auch  yon 
dem  besondem  Capitel,  wo  die  yomehmsten  griechischen  Dia- 
lekte abgehandelt  sind,  das  doch  gewiss  nicht  für  den  ernten 
Unterricht  bestimmt  sebi  kann,  absieht.  Der  Verf.  hat  sich  laut 
Vorrede  p.  V.  die  bd  einem  Schulbuche  gewias  nur  zu  lobende 
Anfgabe  gestellt,  „die  Regeln  so  yiel  ab  mdglich  in  dogmatischer 
Form  kurz  und  bitaidig  dariustellen^S  Dagegen  nkht  ehi?eritattdett 
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Lftiin  Reo.  mU  der  ebend.  aatgetpröchenea  Mefarnngteio,  dais  ea 
yiOicfat  iweckmässig  eei,  die  Terschi^deoen  BestimmoiigeD  (dea, 
was  schon  für  die  untersten  Classen  bestimmt,  und  des,  waa 
für  dieseiben  noch. au  übergehen  ist)  durch  den  Druck  oder  durch 
Ueberachriften  zu  bezeichnen,  weil  dadurch  die  Freiheit  der 
Lehranatalten  beschränkt  werde^^  Letzterea  ist  gewiss  nicht  der 
Fall  <  denn  immer  ist  es  ja  noch  in  die  Freiheit  eines  jeden  Leh- 
rers gegeben ,  Manchea  Ton  dem^,  waa  kleiner  gedruckt  iat,  wenn 
es  ihm  zweckmässig  erscheint,  auch  schon,  in  den  ontem  Claasea 
mitzunehmen;  durch  den  grössern  and  kleinem  Druck  aber  wird 
die  Uebersioht  dessen,  was  wichtiger,  und  dessen,  was  weniger 
wichtig  ist,  n^menitlicli  bei  einem  Schulbuche,  welches,  wie  daa 
dea  Hrn.  Verf.,  für  alle  Classen  berechnet  ist,  ungemein  erleich« 
tert.  Aach  läsat  sich  diese  Unterscheidang  recht  gut  mit  der 
systematischen  Anordnung  des  Ganzen  Teceinigen,  waa  der  Ver£ 
p.  VI.  in  Zweifel  zieht. 

Was  nun  die  Leistung  des  Verf.  im  Ganzen  anbetrifft,  so  ist 
als  der  Kern  des  Buches  und  dessen  vorziiglichster  und  überarbei* 
tetster  Theil  offenbar  die  Syntax  zu  betrachten;  weniger  genü- 
gend rouss  seine  Formenlehre  (mit  Unrecht  yon  dem  Verf.  p.  4. 
Etymologie  genannt,  denn  dieses  Wort  hat  eine  andre  Bedeu- 
tung; übrigens  ist  in  derselben  besonders  das  Ton  Byttmann  in 
seiner  ausfuhrlichen  Grammatik  gegebene  Material  benutzt) 
genannt  werden ,  in  der  der  Verf.  nicht  allein  bei  Weitem  In  den 
meisten  Abschnitten  hinsichtlich  der  Klarheit  der  Anordnung  und 
Fasslichkeit  der  einzelfien  Beatimmaogen  fik^r  den  Schüler,  sowie 
deren  Richtigkeit  hinter  seinem  Vorbilde  Buttmann  weit  zurück- 
geblieben ist«  sondern  bei  der  er  auch  überhaupt,  wie  es  uns 
scheint,  die  letzte  Hand  anzulegen  unterlassen  hat  (dieser  Vor- 
wurf gilt  auch,  wiewohl,  in  weit  geringerem  Grade,  zum  Theii 
Ton  der  Syntax)  \  wie  aus  der  Unbestimmtheit  und  Oberflächlich- 
keit mancher  Bratimmungen ,  aus  der  Gesuchtheit  und  scheinba- 
ren Originalität  mancher  andern,  aua  der  jedoch  nothwesdlg 
Unklarheit  für  die  Fassungskraft  des  Schülers  entspringt,  und 
ganz  besonders  aua  der  grossen  Flüchtigkeit  und  Nachlässigkeit 
in|  richtigen  Setzen  der  Accente  (für  eine  Schulgrammatik,  die 
die  Schüler  f|ls  ein  Orakel  betrachten  sollen  und  zu  betrachten 
gewohnt  sind,  ein  harter  Tadel!),  die  vielen  offenbaren  Druck- 
fehler, die  sich  in  dem  Buche  finden ,  nicht  gerechnet,  erhellt 
Jedoch  soll  damit  nicht  geleugnet  werden,  dass  sich  auch  man- 
ches Gute  und  besser  Ton  dem  Vesf*  als  Ton  Buttmann  Auseinmn-» 
dergesetzte  selbst  in  der  Formenlehre  findet.  Wir  wollen  damit 
beginnen,  das  Hauptsächlichste  von  demjenigen  aufzuzählen,  waa 
der  Verf.  uns  besonders  gut  und  richtig  bestimmt  zu  haben  scheint, 
sodann  auf  dasjenige,  waa  als  besonders  tadelnswerth  an  dem  Werke 
hervorzuheben  ist,  übergehen  und  hierauf  mit  einer  Aufzählung 
der  hauptsächlicbsten  uns  aufgeätossenen  Druckfehler  schliesaen« 
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Gut  ist  das  p.  8.  über  die  Entstehung  der  Vocale  Beonerltc, 
womach  es,  wie  auch  die  Yerglelchung  der  semitischen  Sprachen 
sowohl  als  des  Sanscrit  zeigt,  ursprünglich  nur  3  Grundlaute  gab, 
«,  i,  v^  Ton  denen  dann  alle  übrigen  ausgehen,  da  in  dem  u  das  o^ 
in  dem  i  das  e  mit  enthalten  und  gleichsam  nur  Uebergangslaute 
sind.  Nur  darin  scheint  uns  der  Verf.  lu  irren,  dass  er  das  s  und 
o  erst  durch  Abschwachung  aus  dem  tj  und  o  hervorgehen  lasst, 
da  doch  im  Gegentheil  s  und  o  die  ursprünglichen  Vocale  waren, 
mit  denen  man  sich  in  den  ältesten  Zeiten  begnügte,  und  sie  nur 
dehnte,  wenn  sie  lang  sein  sollten.  Vgl.  Plat.  CratyL  p.  424.  C: 
Ol;  yoQ  ^  ixQWfiiQa^  dXXa  f  ro  naXator.  und  p.  418. C.:  ifiigav 
—  i^fAiQotv.  Dies  kann  man  noch  erkennen  ans  dhXov  für  dijXov 
Hom.  11.  X,  466.  und  aus  der  Contraction  rslx^B  —  '^^'Z^i  ^^Ski  t- 
iXdfi.  Ferner  kommt  auf  den  ältesten  Inschriften  weder  tj  noch 
m  vor.  Auf  dieselbe  Weise  ist  or-  zweien  o,  wie  man  noch  ans 
der  Gestalt  sehen  kann ,  die  es  in  alten  Handschriften  hat:  oo.  — 
p.  12.  ist  mit  Recht  behauptet,  dass  die  Retichlinische  Aussprache 
der  alten  griechischen  naher  kommt  als  die  heutige  Erasmische.  — 
p«  16.  hat  der  Verf.  mit  Recht  nach  dem  Vorgange  von  Hermann 
die  Atona  mit  den  Encliticis  zusammengestellt,  von  denen  sie  den 
stricten  Gegensatz  bilden.  —  Sehr  klar  und  für  den  Schüler 
fasslich  sind  die  allgemeinen  Regeln  über  die  Setzung  des  Accents 
dargestellt,  indem  dargethan  ist,  daSs,  da  eine  lange  Silbe  so  viel 
gilt  als  2  kurze,  der  Circumflex  auf  der  vorletzten  Silbe  so 
viel  bedeutet  als  der  Acut  auf  der  drittletzten  u«  s.  w.  — 
Got  bemerkt  ist  p.  21.,  dass  das  v  itptXxvövixov  in  den  Wörtern^ 
wo  es  steht,  eigentlich  als  das  Ursprüngliche^  und  da,  wo  es 
iehlt,  als  abgelegt  zu  betrachten,  ist  Gut  sind  auch  die  Anmer- 
kungen zu  §  ti9  und  126.  —  Als  der  gelungenste  Theil  aber  in 
der  ganzen  Formenlehre  des  Buches,  der  mit  vielem  Geiste  abge- 
handelt ist,  ist  offenbar  die  Lehre  vom  Verbum  zu  betrachten. 
Hier  erfahrt  der  Schüler  nirgends  etwa»  von  sogenannten  unregel- 
massigen  Verbis  (welche  Benennung  als  unwissenschaftlich ,  blos 
für  die  praktische  Empirie  berechnet  und  für  den  schönen  Orga- 
nismus, den  der  Bau  des  griechischen  Verbi  darbietet,  durchaus 
unpassend  abzuschaffen  Ist,  indem  ja  gerade  die  Formationsweise, 
die  gewohnlich  die  unregeimassige  genannt  wird ,  als  die  altere 
und  nrspriingliche  In  der  Sprache  zu  betrachten  ist),  sondern  Alles 
ist  von  dem  Verf.  in  Analogien  untergebracht  und  nach  solchen 
abgehandelt.  So  ist  besonders  gelungen  zu  nennen  die  Entwick- 
lung der  Entstehungsweise  der  beiden  Conjugationen  auf  o  und  ftc, 
und  mit  Recht  gebraucht  der  Verf.  statt  der  Ausdriicke  ,,regd- 
missige  und  unregelmissige  Verba^  nach  dem  Vorgange  der  deut- 
schen Grammatik  auch  für  die  griechische  die  Ausdrücke:  „schwi* 
ehere  und  stärkere  Form^^  §  371.,  wo  auch  die  richtige  Bemer- 
kung steht,  dass  man  die  schwächere  Form  syncapirle  nennt.  — 
Eine  dankenswerthe  Zugabe  zu  der  Formenlehre  ist  auch  der  An* 

/T.  Jokrb.  f.PkU.  «.  AM.  od.  KrÜ.  BibL  Bd.  XXXVHI.  gift,%      12 

Digitized  by  LjOOQ IC 


178  Griechische  Sprache. 

haag  über  das  EigcDtlinmJicIie  der  einzelnen  Dialekte,  und  es  wer- 
den daselbst  der  Keihe  nach  abgehandelt:  1)  Der  epii»che  Dialekt 
2)  Der  ionische  {n\c\ki  j onische^  wie  der  Verf.  sonderbarer  Weise 
überall  schreibt)  Dialekt  Ilerodots.  3)  Der  DiaL  der  Solischen 
Lyriker.  4)  Der  dorische  Dialekt  Pindars.  5)  Der  dorische  Dii- 
lekt  der  Bukoliker.  —  Gut  ist  §  044.  der  Begriff  der  Tmesis 
(Trennung  der  Präposition  ?on  dem  damit  lusammengesetctea 
Verbo  bei  epischen  Dichtern)  so  aufgefasst,  dass  die  PriposiUoneB 
in  dieser  Trennung  gewissermaassen  zu  entsprechenden  Adverbial- 
begriffen  werden.  —  Gut  ist  die  prägnante  Coastrnction  §  685 
—  ö87.  abgehandelt;  nur  hätte  das  bei  xa^tdtävai  stehende  Big 
daraus  erklärt  werden  sollen ,  dass  sich  dies  der  Grieche  medial 
denkt:  sich  gleichsam  gesteiU  oder  versetzt  haben  in  eUten  Zu- 
stand. —  Gut  und  fasslich  istg  712.  die  Art,  wie  ein  Medium 
einen  Objectsaccusati?  zu  sich  nehmen  könne  ^  erörtert!,  ebenso 
§  713  und  714.  die  abgeleiteten  Bedeutungen  des  Medii;  beson- 
ders gut  sind  §  714, 5.  i^riaa6%ai^  iiLödovö^ai  n.  s.  w.  erklärt.  Sehr 
gut  ist  die  Note  zn  §  715. ,  wo  dem  Medium  das  wo  Tindicirt 
wird«  —  Gut  ist  im  Allgemeinen  die  Partikel  %al  abgehandelt 
§  774  ff.,  bis  anf  Ewiges,  wotoo  weiter  unten  die  Rede  sein 
wird.  —  Ebenso  Jst  das  §  782.  aber  ovdi  und  fiijSi  Gesagte 
zn  loben. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zu  den  Ausstellungen,  die  wir  an  dem 
Werke  zu  machen  haben.  —  Fehlerhaft  i«t  zuweilen  die  Ortho- 
graphie, deren  sich  der  Verf.  bedient.  So  schreibt  er  Aegetsches 
Meer  p.  1.,  Cerner  überall  Preiss  st.  Preis,  p.  216.  vetlässt  st. 
verlassest  u.  s*  w.  —  Höchst  unkritisch  und  anticipirend  ist  das 
p.  2.  Bemerkte:  „Homer  und  Hesiod  bedienten  sich  des  ionischen 
Dialekts,  ohne  jedoch  den  Reichthum  der  übrigen  Dialekte  zu  ver- 
schmähen oder  abzuweisen*  Der  alt-ionische  Dialekt  bildete  viel- 
mehr nur  den  Stock  oder  die  Grundlage,  and  von  den  andern 
Dialekten  steuerte  zur  Vervoibtändigung  ein  jeder  bei,  was  jenem 
fehlte.^  In  Betreff  der  Zeit,  wo  di«  homerischen  Gedichte  abge» 
fasst  wurden,  kann  man  durchaus  noch  nicht  von  griechischen 
Dialekten  im  spätern  Sinne  des  Wortes  reden,  folglich  auch  nicht 
behaupten,  Homer  hi^  von  den  ilbrigen  Dialekten  genornmen, 
was  ihm  als  gut  erschienen  sei  Vielmehr  treten  zu  jener  Zeit 
nnr  2  dialektische  Verschiedenheiten  ah  Gegensitze  iiervor,  der 
alt-aolische  Dialekt,  der  noch  im  Latein  sichtbar  ist,  und  der.  Im 
dem  Homer  seine  Gedichte  abfasste,  den  num  wohl  den  achälacheo 
genannt  hat,  und  der  allerdmgs  die  Grundlage  zn  dem  spätem 
lonismus  bildet  Er  bildet  aber  so  sehr  eine  Einheit  filr  sich,  dass 
man  nnmeglich  yoo  Entlehnen  aus  andern  Dialekten  reden  kann.  — 
p.  7.  heisst  es,  6  werde  in  der  Mitte  der  Wörter  gebraucht.  Hier 
fehlt:  „tfiti/  im  Anfange}'^  —  Für  den  Schttier  unbestimmt  ist 
p.  18.  die  Regel  von  der  IncKnation  ansgedrQckt:  „Ist  dss  Wort, 
an  welches  die  Endltic«  «ich  anlehnt,  Proparoxyt  oder  Properisp  , 
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80  erhfilt  es  noch  einen  2.  Accent^%  wo  der  Zusati  nfcht  fehlen 
durfte:  ^^und  zwar  immer  in  der  Gestalt  des  Acutes^S  welcher  Za- 
sati  ebenfalls  weiter  unten  p.  19*  i.  E«  nöthig  war,  wo  ?on  der 
Betonung  der  Atona  die  Rede  ist.  —  p.  19.  Der  Fall,  wo  ein  ton- 
loses Wort  durch  Inclination  den  Acut  erhalt,  war  eher  bei  den 
Proparoxytonis  und  Properisp.,  als  bei  den  Oxjtonis  zu  erwähnen. 
Als  Fall  der  Orthotonatlon,  wo  alfil  in  der  Bed.  es  giebt  erwähnt 
ist,  musste  noch  die  galiz  hiervon  verschiedene  Bed.  von  iötiv^  es 
ist  erlaubt,  man  Icann  (wovon  sogar  ein  Beispiel  aufgeführt  ist), 
fiir  S^iötiVy  für  den  Schfiler  bemerict  werden.  —  p.  23.  Die 
Krssis  G>  aya^i  ist  wohl  rathsamer  ciya^i  mitdem  Accent  auf  der 
letzten  Silbe  wa  schreiben,  als  mit  dem  Verf.  dya^iy  denn  aya^i 
bildet  immer  den  Hauptbcgriff*  —  Ueberhaupt  wäre  wohl  die 
Lehre  von  der  Contraction  der  von  der  Krasis  voranzustellen  ge- 
wesen, weil  doch  wenigstens  in  den  meisten  Fällen,  die  Krasis 
sich  nach  den  Contractionsregeln  richtet.  —  Die  Lehre  von  der 
Verwandlung  der  Vocale  (worunter  sich  besonders  die  Contraction 
begreift)  ist  im  Ganzen  wissenschaftlicher  und  strenger  combina- 
torisch  dargestellt  als  bei  Buttmann  (bei  dem  der  Nachweis  fehlt, 
warum  grade  so  viele  und  nicht  mehr  Fälle  der  Contraction  statt- 
finden können) ,  aber  freilich  auch  for  den  Schfiler  nicht  so  fiber- 
sichtlich. Auch  fehlt  es  nicht  an  unrichtigen  Behauptungen.  So 
wünschte  man  wohl  §  79.,  wo  der  Verf.  behauptet,  vv  gehe  in  v  fiber, 
ein  Beispiel  angegeben,  worin  dies  geschieht  Rec.  ist  keine 
der  Art  bekannt.  Ferner  wird  §  80.  b^atiptet,  aus  äi  werde  der 
Diphthong  ai.  Mag  dies  nun  auch  i.  B.  in  nilg^^nal^  der  Fall 
sein ,  so  darf  man  doch  so  etwas  in  einer  Schulgrammatik  nicht 
als  Regel  aufstellen;  denn  der  Schuler  wird  sich  immer  nach  der 
Begel  richten.  Das  Gewöhnlichste  ist  in  unserm  Falle  auch  im- 
mer die  Zusammenziehung  in  a*  Ebenso  wären  wohl  ffir  die  von 
dem  Verf.  als  regelrecht  hingestellten  Ziisammenziehungcn  von 
av  in  cct;,  oü  in  ov  Belege  zu  wünschen  gewesen.  —  Uebrigena 
betont  der  Verf.  kikvxo  und  ^uxviJrat  statt  kiXvto\  dBlxpvtai^ 
wogegen  vgl.  Buttm.  ausf.  Gr.  §  98.  Anm.  15. 16.  §  107.  Ann. 
36*  —  Auch  die  Contraction  von  sd  in  «  (§  8S.)  war  wohl  nicht 
als  Regel  aufzustellen,  wiewohl  sie  sich  in  manchen  Fällen  findet 
(wie  bei  der  Contraction  einiger  Adjective ,  z.  B.  I^ea,  agyvQa), 
sondern  das  Häufigere  ist  auch  hier  9;,  wie  xQvvöiä^  XQ^^^* 
'  Ebenso  hatten  die  Fälle  oio^^so,  ti}=  =17  der  Vollständigkeit  wegen 
besonders  namhaft  gemacht  werden  sollen*  —  §.  84.,  wo  ^on  der 
Zusammenziehung  in  av  die  Rede  ist,  hätte  wenigstens  htnznge« 
fugt  werden  sollen,  dass  dieser  Diphthong  überhaupt  nur  im  lonl* 
sehen  Dialekte  vorkommt  —  §  87.  helsst  es:  „Die  Dichter  erlan- 
ben  sich  mitunter  auch  dasjenige  in  zerd^bnen  und  aufzulösen, 
waa  gewöhnlich  als  msammengeaogen  erscheint,  s.  B.  maigoa 
xor^'$  es  aoUte  heissen:  Bei  den  ältesten  epischen  Dichtem  er- 
scheint manches  noch  als  getrennt,  was  später  nie  anders  üb  zu- 
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sainmeugetogeii  vorkommt.  —  Bei  der  Beetiraraung  §  88. 
sind  die  Dialelite  su  sehr  durcheinander  geworfen ,  indem  gesagt 
wird ,  statt  imri^dBog  (ion.)  werde  gesagt  ImvijÖHog  t  att),  statt 
daxog  (att.)  aUzog  (ion.)^  statt  n*a  (att.)  xoltj  (ion.).  Mnss 
der  Schaler ,  der  dies  liest ,  dass  xwischcn  offen  bleiben- 
den Vocalen  gern  um  des  Wolillautes  willen  ein  i  eingeschoben 
werde,  nicht  die  Meinung  erhalten,  in  allen  diesen  Beispielen  ge- 
schehe dies  im  attischen  Dialekte  1  —  Auch  §  89.  a.  waren  die 
Formen  vtjos^  ßaöikrjog  etc.  als  die  arsprünglichen  und  die  andern 
als  die  abgeleiteten  darsustellen.  —  §  89.  b«  musste  zu  vsmg  nicht 
Si^hiff^  sondern  des  Schiffes  gesetxt  werden,  sonst  denkt  der  Schil- 
ler, es  ist  der  Nominativ.  —  §  92*  war  ßgotog  und  (iogvog  für 
ßi/otog  und  fiOQtog  tu  accentuircn.  —  §  96.,  wo  es  heisst: 
3  Consonanten  können  nicht  zusammenstehen,  wenn  nicht  der 
erstere  (erste)  oder  der  letztere  (letzte)  davon  eine  liquida  ist» 
fehlt  noch  der  Znsatz :  oder  y  vor  einem  Gaumiaute  (wie  Tiyl&^ 
welches  der  Verf.  auch  als  Beispiel  mit  anführt).  —  Bei  den  Be- 
stimmungen §  98«  101.  und  115.  hätten  wicderam  die  Dialekte  un- 
terschieden werden  sollen.  —  §  lOI.  sagt  der  Verf. ,  zwei  auf 
einander  folgende  Silben  tauschten  bisweilen  unter  sich  die  Aspi- 
ration ihres  Anlautes  aus,  und  führt  als  Beleg  dafür  an  zvtpdtjvi^ 
welches  für  xvxttj^i  stehe.  Allein  nicht  dafür,  sondern  für 
Ti;(pi///dt  steht  es,  und  tnan  sieht  nicht,  wie  hier  von  Feriatt^ 
uchuNg  der  Aspiration  die  Rede  sein  könne,  da  ja  das  ^  in  der  En- 
dung d'j/v  für  den  Aor.  I.  pass.  charakteristisch  ist.  Ueberhaupt 
ist  diese  ganze  Lehre  von  2  aufeinander  folgenden  Silben ,  die  mit 
Aspiraten  anfangen,  bei  BuCtmann  weit  klarer  auseinander  gesetzt. 
Zum-Belege  diene  noch  §  102.,  der  etwas  zweideutig  ausgedrückt 
ist,  so  dass  ihn  der  Schüler  leicht  miü^sverstehen  kann.  Aus  dem 
Gesetze  von  der  Verwandlung  einer  von  2  in  2  aufeinander  fol- 
genden Silben  stehenden  Aspiraten  erklärt  der  Verf.  auch  die 
Krasis  ^olfxdxiov  für  z6  ti^ttttov.  Allein  dies  passt  nicht  hierher, 
sondern  muss\ielmehr. abgeleitet  werden,  womach  man  statt  fisr'- 
Zi/ui  sagt  ftB^lnßi'  (§  94.  b.).  —  §  113.  wird  behauptet,  die  Ver  • 
dopplung  der  Halb\ocale  hinter  kurzen  Vocalen,  wie  Iklaßovy 
geschehe  des  WokUautes  wegen;  besser  wohl:  des  Hetruras 
wegen.  -  Woher  weiss  denn  aber  der  Verf.,  dass  innog  eigent- 
lich für  Xcnog  stehe,  was  er  §  115.  behauptet?  —  §  117.  Anm. 
Zu  fi JÄag,  xrs/^,  dg  konnte  noch  zakag  gefügt  werden.  —  §  141. 
konnte  gleich  mit  §  134,  3.  verbunden  und  somit  eine  beiden  er- 
sten Declinationen  gemeinschaftliche  Regel  ausgesprochen  wer- 
den. —  p.  39«  §  145.  wird  behauptet,  von  il^iQmg  sei  das 
Neutrum  öUbqov  und  der  Plur*  öU%qou  Allein  diese  Formen 
gehören  su  dem  wirklich  vorkommenden  Sing.  dUsgog,  und  von 
dinsQ&g  hat  man  auch  das  Neutrum  dU&Qav.  -  §  149.  b.  war 
nicht  vaxvtfig ,  sondern  taiut^g  zu  accentulren ,  femer  §  186., 
S.  53.  der  Gen.  von  0ijg  nicht  0iog  sondern  öiog^  §  208.,  S.  59. 
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nicht  wttQiinli]^  sondern  xaganXi^^,  ebenso  dykat6if  Par  aykdfoif. 
Ebend.  auch  Oo)t(^,  Ocoxdp,  nicht  Q'mnög.  —  §  214.  Von  Spna^ 
ist  der  Comp,  nicht  aQvayiöTigog,  sondern  agnaylöxBgog*  — 
§  2-21.  S.  62.  Anm.  2.  war  in  der  Bedeutung  10,00()  nicht  fivgloi^ 
sondern  itügtoi  sn  betonen,  §  223.Ann].  nicht  do/ci>  sondern  doio>, 
$  242.  Anm.  war  nicht  i^\  sondern  Spt  (statt  ifjii)  zu  schreiben. — 
Das  Indefinitum  noötog^  welches  der  Verf.  §  246  und  734.  unter 
den  CorreUtiTis  aufzählt,  kommt  nicht  ror.  —  §  265,  6.  sagt  der 
Verf.,  von  xifAvm  sei  der  Conj.  Perf.  Pass.  ititfirje^ov.  Es  sollte 
beissen:  iftxlt(ifj09ov ron  iHxsfivo. —  §271«  Anm.  steht:  in  den 
3  Praeaetaihusi  ßovXu^  ofn,  o^h  (?)•  —  §  310.  Anm.  2.  sollte 
es  ntxtioi  für  sixro  heissen.  —  §  320.  Warum  sollte  das  Fut. 
von  niiduio  fifidittOOftcci  beissen,  und  nicht  (iHÖiaöm'^  —  p.99. 
§  332.  steht  zMeimal  üölv  staft  üölv ,  ebenso  p.  100.  §  336.  b 
und  c.  —  §  349.  Der  Verf.  schreibt  überall  ripiäv  u.  s.  w.,  wo- 
für richtiger  tipiav.  Und  doch  steht  p.  250.  Z.  3'  g^i;  —  §  361. 
war  für  den  Schuler  bei  inlötijTai  zu  bemerken ,  dass  dies  von 
Inlöxaßai  und  nicht  von  i(pl6xfffii  herkomme,  sonst  dehnt  er  die 
Re^el  Ton  der  attischen  Zurückziehung  des  Accentes  iq  dem  ConJ. 
und  Opt.  der  Verba  in  fii  auch  auf  den  Conj.  von  löxrjfii  aus.  — 
§  375.  Anm.  2.  muss  es  statt  xUlv^s  beissen:  xlxkvxt,  —  %  384^ 
a,  §  424.  Anm.  und  §  437.  ist  xaiial  statt  xtipitti  zu  betonen.  — 
Bfit  Unrecht  sind  §  388,  7.  xo<}/io$'nnd  xSl^itj  als  Oxytona  anfge- 
zahlt  und  als  solche  accentuirt  —  §  391.  ist  dag  iPalsch  accen^ 
tulrt  statt  dig-  —  §  397.  rousste  die  Endung  aXiog^  sowie 
§  398.  ovfi  und  oövvi]  mit  dem  Accent  bezeichnet  werden ,  weil 
derselbe  in  diesen  Endungen  auf  der  vorletzten  Silbe  constant  ist. 
K^enso  in  den  folgenden  §§^  z.  B.  400  u.  s.  f.  —  §  418.  Von 
idid^Hv  beisst  nur  das  Medium:  sich  zu  eigen  machen.  —  §  439. 
Der  Verf.  betont  ;|fcr^a&ev,  jedoch  richtiger  durfte  sein  xcr|Mad«v, 
ebenso  ist  x^f'Q^va^  richtiger  als  xbiqwvo^,  —  §  454.  Gerade 
das  ayip'CDQ:^  welches  der  Verf.  als  Beleg  anfuhrt,  dass  Tor  Voca« 
len  das  ayav  immer  sein  v  behalte ,  ist  ein  Beleg  für  das  Gegen- 
theil ,  denn  hier  ist  ja  to|i  ayav  weiter  nichts  als  ay  stehen  ge- 
blieben, welches  mit  eh^i^Q  zusammengesetzt  worden  ist,  vgl. 
iüijvmQ,  ^i^vcoQ»  —  Der  Verf.  nimmt  noch  ein  sogenanntes  a 
intensivum  In  der  Zusammensetzung  an ,  allein  dies  ist  eine  blosse 
fictio  graramaticorum,  und,  wie  auch  von  Valckenaer  und  in  neue- 
rer Zeit  von  Buttmann  im  Lexilogus  und  von  Passow  geschehen  isi, 
durchaus  zu  verwerfen.  —  p.  184.  init.  ist  api/o$  statt  agvog^ 
^ot  statt  1^0^  und  p.  185.  init«  das  alte  pron.  posses.  Fog  statt 
iog  betont  worden.  —  p.  187.  §  477.  Die  Schreibart  Ipiddi}- 
6a6%ai  für  die  mit  dem  einfachen  ö  ist  zu  verwerfen ;  das  i  kann 
auch  ohnehin  als  in  der  Arsis  stehend  verlingert  werden.  — • 
§  479.  ist  dixdd^  nicht  dl%9a^  und  g  482.  Anm.  ngogtjvda^  nicht 
%Qogiiv8a  zu  betonen.  ^-  §  485.  beisst  es;  den  Dat.  Plur.  (im 
epischen  Dial.)  erhUt  man,  wenn  man  die  Silbe  Oi  an  die  Endung 
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dei  NooLPlor.  aofS^  i.  B.  xdvt$00i^  n6di60i  etc.  Witseotchtfl- 
licher  wäre  die  Regel  wohl  so  ausgedrdekt:  man  hange  höö^  oder 
B6i  an  den  WorUtamm,  navtt60i\  dva»t-$0i.  -^  p.  189. 
§•  485.  war  im  Nom.  Sing,  nicht  dvgxlirig ,  sondern  dvgxXsi^s  so 
accentuiren.  Ferner  fehlt  der  Nachweis,  wo  sich  ein  to  betonter 
Voc:  dvgukitg  findet.  Ueberhaupt  dirften  wohl  manche  Formen 
der  Ton  dem  Verf.  ToUstandig  durchgeführten  Declinationen  von 
dvgnkiiig  dem  Zweifel  unterliegen,  so  z.  B.  die  Form  des  Acc 
Sing.  dugxAiä,  mit  Terlingertem  a,  die  gar  nicht  einmal  in  den 
Hexameter  geht  Thiench  griech.  Gramm.  2.  Aufl.  §  193,  39. 
p.  261.  nimmt  wenigstens  eine  Sjnisese  der  Vocale  s  und  a  an, 
wodurch  a  nothwendig  lang  wird.  Stellte  der  Verf.  ikbrigens  ein- 
mal dvgxJitijg  als  Norm  für  ahnliche  Formen  auf,  so  durfte  auch 
im  Nom.  Sing,  die  Form  8vgxX$iijg^  ig^  im  Nom.  Plur.  dvgHXti%lg 
nicht  fehlen,  weil  man  sowohl  axAni^^,  ig,  als  axXtjHg  hat.  — 
Der  Nom.  und  Acc  Plur.  önia  und  öKita  findet  sieb  nicht.  — 
Aucb  von  MoXig  fehlen  sur  Vollstindigkeit  die  mit  xt  anfangenden 
Formen,  s.  Thiersch  p.  256.  Der  Gen.  Plur.  ist  MoXifov^  nicht 
noXuov  lu  betonen;  denn  hat  man  einmal  die  Formationsweise  auf 
iog  etc.  bei  den  Wörtern  auf  ig,  so  kann  Ton  einer  attischen  Be- 
tonung des  Gen.  Plur.  nicht  mehr  die  Rede  sein.  Ebenso  nicht 
ifinviov^  sondern  vBnvav,  —  Die  Form  ßa6iUi6i  kann  Rec. 
durchaus  nicht  episch  doden ;  auch  geht  sie  nicht  in  den  Vers« 
Bei  vavg  fehlt  die  Form  vhg  im  Nom.  Plur.  und  von  viog  die  Form 
vU  als  Nom.  Dual«  —  §  492.  war  nicht  ato,  sondern  alo  su  be- 
tonen« We  Form  6q>ilag  als  Acc.  Plirr.  der  3.  Person  ist  uner- 
hört. Auch  die  Form  Stso  findet  sich  nicht.  —  p.  144.  Die  In- 
finitivfonn  g>oii^ijfiBv  komnit  nicht  vor,  denn  bei  den  Verbis  con- 
tractis  sind  nur  ijf$6vai  und  ^vat  als  verlingerte  Infinitivformen  ge« 
briuchlich,  vgl.  Battm.  ausf.  Gramm:  I.  p.  504  f.  Thiersch  1 1.  p. 
802«  §  217.  —  p.  194.  unten  muss  es  ydij  für  yöij  beissen.  Die 
Form  'jdiiv  für  die  3.  Sing,  ist  nicht  episch,  wie  der  Verf.  an- 
fuhrt, sondern  hur  attisch.  Vgl.  Buttm.  und  Thiersch.  Ebenso- 
wenig ist  in  der  2.  Sing.  y8$ig  homerisch.  —  §  506.  musste  so- 
XltBm  statt  MoÄittn^  ib.  Anm.  ovdsog  statt  Qvdiog  und  ßQaxiog 
statt  ßoaxsog  %  512.  avögeg^  tSvai  für  ävdgsg  und  cSva^  ebend. 
i6§k^i6g  statt  ideXq>iog,  §  514.  IIsQöiog  sUtt  Uigösog^  §  523. 
in  Ende  ySn  sUtt  {jöh  geschrieben  werden.  —  §  528.  und  540 
musste  es  mlöVQsg  f&r  nitfvQsg  heissen.  —  §  536.  ist  in  der  Kra- 
sis  Hfitti^  nicht  xätxi  su  schreiben.  Der  iol*  Acc.  Alav  ist  so, 
und  nicht  Alav  lu  betonen*  §  586.  steht  xo^og  für  nodog^' 
§  587.  %l69Uiv  statt  lö^Uw.  —  Undeutlich  ist  die  Benennung 
I  589. :  d.  Gen.  des  Garnen  und  des  Stoffes.  —  In  §  592.  sind 
,sehr  ungleichartige  Fälle  siisammengereiht,  s.  B.  unter  den  Be- 
griff: Genit.  des  Wesens  oder  der  Eigenschaft,  i.  B.  %ov^  ovx 
iaiiv  avÖQog  öa^v  und  tüvd'o^atav  i^ovv%ai,»mvT$g  '^c5v  fuyl- 
0%anf  fauidv  tlvai.    Letzteres  ist  aber  reiner  Genitivus  parti- 
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tivnfu  —  §  595.  sieht  uI^bqi  statt  a^d^pi.  —  Bei  der  Ldire 
vom  Dativ  siod  swar  die  ursprünglichsten  Verhältnisse  dieses  Ca-, 
sbs  richtig  vorangestellt  worden,  aber  die  Ueberschrift  ist  nicht 

passend  gewalilt:  .,\»rn  l)ati\  als  Ablativ  oder  Instrumentalis," 
denn  es  passen  gar  nicht  darunter  §  riO.").  596.  601.  —  Ueber- 
haupt  scheint  uns  bei  der  Lehre  vom  Dativ  mehreres  Zusammen- 
gehörende getrennt  zu  sein,  wie  z.  B.  solche  Fälle,  wie  rolötv 
arktSTT^:  unter  ihnen  erhob  sich  (d.h.  in  ihrer  Gegenwart,  also  rei- 
ner Casus  der  Gemeinschaft,  des  Zusammenseins)  (§  602.)  mit 
dem  Dativ  des  Orts  (§  595.)  gewiss  sehr  nahe  verwandt  sind ,  so 
dass  letzterer  aus  Fällen  der  ersten  Art  herzuleiten  ist.  Diese 
beiden  Fälle  aber  hat  nun  der  Verf.  unter  ganz  verschiedenen  Ge- 
bieten dei^  Dativs  aufgezählt,  indem  er  das  Erstere  dem  eigentli- 
chen, das  Zweite  dem  instrumentalen  Dativ  zuschreibt. —  ^617,5. 
Das  letzte  Beispiel  ngoßccg  Ös  xcüAov  ds^torf  kann  unmöglich  un- 
ter den  Fall  derVerba  des  Aussehens  und  Befindens  gehöre»,  son- 
dern vielmehr  zu  No.  I.  (Verba  der  Bewegung  und  Ruhe). —  §  623. 
war  nicht  o^vvvra^  sondern  o^t^wrat  zu  betonen.  —  §^25, 
ßkfii^tTf  kann  nicht  heisscn :  ihr  habt  geschadet.  —  §  6.*^0.  In 
der  Tabelle  der  Präpositionen,  die  überhaupt  viel  zu  spitzfindig 
angelegt  ist,  sieht  man  durchaus  nicht  ein,  warum  0vv^  atfßv  und 
ctjtKpr  sich  auf  Linien-,  ngog^  and  und  dvrl  aber  aufFlächen- 
verhältnissse  beziehen  sollen,  da  doch  beide  Reihen  von  beider- 
lei Verhältnissen  gebraucht  werden  können^  sowie  auch  von 
Körpern,  und  theilweise  von  Punkten.  Auch  begreift  man  nicht, 
wie  der  Begriff  rin^srtm  (nsgl)  sich  auf  die  Breite  oder  Quere 
einer  Fläche  beziehen  soll.  Ferner  soll  der  Begriff:  daraiiy 
darauf  {im)  sich  ausschliesslich  auf  die  //öAe  beziehen  und  die 
Vermittlung  abgeben  zwischen  den  Begriffen:  oben  und  unten  (1), 
Ebensowenig  kann  zu  den  Begriffen  vorn  und  hinten  die  Vermitt- 
Um^  bilden  der  Begriff  daneben.  Auch  begreift  man  nicht.,  wie 
die  Begriffe  in  und  aussen  gerade  für  die  Kategorie  der  Weile 
passen  sollen.  —  §  659,  5.  heisst  es,  Iv  bezeichne  das  Innerhalb 
sowohl  bei  Körpern  als  bei  Flächen ,  und  doch  ist  es  in  der  Ta- 
belle einseitig  unter  der  Rubrik  der  Körper  aufgestellt.  — 
^  6*^9,  9.  musste  es  xaraxf tjuat,  und  nicht  ^ata%üßai  heisscn  — 
§  639,  11.  hätte  die  zulezt  angeführte  Bedeutung  von  itifta  (Thcil- 
nahroe,  Mittheilunff)  gleich  nach  der  ersten  (Dazwischensein)  an- 
geführt werden  sollen,  wovon  sie  nur  eine  Modification  bildet.  — 
t^  640.  wird  gehandelt  von  der  Construetiou  der  mit  Präpositionen  za- 
eammengesetztcn  Verba.  Der  Verf.  stellt  folgende  Regel  auf:  „Kann 
man  die  Präposition  vor  dem  Objecte  wiederholen,  oder  vom  Vcr- 
bum  wegnehmen  und  zum  Objecte  hinsetzen,  so  steht  auch  immer 
der  nämliche  Casus,  den  die  Präpositron,  vor  dem  Nomen  stehend, 
fordern  würde,  z.  B.  anonriMv  Sguatog  nriiav  dq>  agß  atog. 
Lägst  sich  aber  die  Präposition  nicht  vom  Verbum  trennen  ohne 
Zerstörung  der  Bedeutung,  welche  in  deren  Vereinigung  besteht. 


Digitized  by  VjOOQIC 


184  Griechische  Sprache. 

80  richtet  iiich  lediglich  nach  dieser  Bedeuinog  auch  die  Con- 
BtrocÜoD,  s.  B.  dvttnoiBiödal  tivog  nach  etwas  streben,  amo- 
^tQiq>B69al  tti;od  einen  verabschauen,  avTiUyttP  tivl  Jemandem 
widersprechen^^  u.  s.  w.  Diese  Unterscheidung  ist  willkBrlich  and 
nichtig  und  lässt  sich  keineswegs  durchfuhren.  Denn  um  bei  den 
angeführten  Beispielen  stehen  su  bleiben ,  so  sieht  man  durchaus 
nicht  ab,  warum  z.  B.  in  dito6tQiq>B09aiy  dvtikiyuv  durch  Ablö- 
sung der  Präposition  Tom  Yerbo  die  Bedeutung,  welche  in  Verei- 
nigung der  Präposition  mit  dem  Verbo  besteht,  mehr  zerstört  wer- 
den soll,  als  bei  dxonrjöav  aQfAatog^  xbIxos  »BQi'ßcüiBö^mi  n^ 
MoJiiv  ,  wo  ja  durch  Weglassung  der  Präposition  ebenfalls  der  In 
der  Zosammensetsong  ausgedruckte  Begriff  des  herab  (asro)  und 
herum  (iuqi)  Tcrloren  geht.  Besser  wnrd^  man  die  Regel  so 
ausdrucken :  Bildet  die  PHiposition  den  Hauptbegriff  dei  Verbi, 
.so  dass  dieser  besonders  urgirt  werden  soU^  so  wird  auch  das 
Verbum  mit  demselben  Casus  construirt,  den  die  Praposidon  an 
und  für  sich  regieren  würde;  bildet  aber  der  im  Verbo  ausge- 
druckte Begriff  der  Handlung  den  Hauptbegriff,  so  nimmt  man  bei 
der  Construction  des  Verbi  auf  die  Präposition  keine  Rücksicht. 
Besser  und  schärfer  Ist  der  in  §  642.  angegebene  Unterschied  ge- 
faast.  —  §  64Ö.,  wo  Ton  der  Trennung  der  Präposition  xbqI  foo 
damit  ausammengesetsten  Nominibus  die  Rede  ist,  gehören  die 
meisten  angeführten  Beispiele  nicht  hierher,  sondern  vielmehr  su 
der  Tmesis  beim  Verbo,  su  §  644.  *  .  Spitsfiadig  und  su  nichts 
führend  ist  die  Bemerkung  §  653.,  dass  zuweilen ,  wie  in  Iv  d" 
&Qm  xiöövßloj}  xiQVij  fiBki^rjöia  olvov^  ofsipl  di  o£  »sqooAg  vitpog 
t6tiq)B  dla  dBttCüv  u.  s.  w.,  der  Casus  keineswegs  allein  von  der 
Präposition  abhängig  sein  soll,  sondern  vom  Verbum  in  Vereini- 
gong  mit  der  Präposition,  ganz  so  wie  ausser  der  Tmesis,  denn 
dann  könnte  man  überhaupt  alle  FäHe,  wo  eine  Präposition  mit  dem 
Ton  ihr  regierten  Casus  in  einem  Satze  mit  einem  Verbum  zusam- 
mentrifft, auf  dieselbe  Weise  ansehen ,  also  Alles  als  Tmesis  be- 
trachten I  wie  dann  z.  B.  auch  das  einfache  bI(ai  övv  6ol  =  sein 
wurde  övvBifAL  ooi.  —  §  664*  Bei  den  metaphorischen  Beden« 
tungen  von  Ix  musste  bemerkt  werden ,  dass  sich  diese  aus  den 
ursprünglich  örtlichen  und  zeltlichen  Bedeutungen  herleiten  las- 
sen, und  dass  allen  der  gemeinsiame  Begriff  des  Ausgehens  roit 
etwas  zu  Grunde  liegt.  —  §  675.  did  mit  dem  Gen.^  ,  Das  unter 
3.  a.  und  b.  Erwähnte  ist  nicht  wesentlich  von  dem  unt^r  1.  Erwäh- 
ten  Terschieden  und  konnte  mit  demselben  yereinigt  werden.  — 
§  681.  ist  falsch  vißQos  sUtt  ^Bßgog  accentuirt  —  §  683.  M 
c.  Gen.  Die  beiden  unter  d.  angeführten  Beispiele  juivsti/  izA 
Tfjg  iavxov  und  ol  ImI  öxijvng  gehören  zu  a)  vom  Räume.  — 
§  703.  Mit  Unrecht  würd  iakmxa  unter  die  Perfecta  IL  ge- 
rechnet.  —  §.  704.  wird  fälschlich  behauptet  ^  dvotywui,  habe 
die  intransitlTe  Bedeutung:  ich  gehe  auf ;  es  ist  causatJ?  wie  die 
andere  Form  dvolfa^  dafür  musste  es  dvolywfun  beisaen.  — 
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öidäfjxa  komnit  nicht  von  dtda0*a^  Bondern  von  j^ASt^  woher 
andi  ii,iiL^%m  seinen  Ursprung  nimmt.  —  §  707.  Anm.  gehört 
das  suerst  aufgestellte  Beispiel  xavxa  nivta  noii]tiov  p,oi  nicht 
dem  personelieto ,  sondern  dem  iropersonellen  Gebrauche  des  Adi. 
▼erb.  an. —  §  735.  Eine  vox  hybrida  ist  ^itklination.  —  §739. 
Ann.  ist  nttga  0k  und  nicht  naga  66  zu  schreiben ,  sowie  §  757. 
iuQOis  statt  duQolg*  —  §  775,  litt.  b.  über  xal  ist  es  su  spits* 
findig,  in  dem  dort  angefahrten  Beispiele  wirklich  su  ergänien, 
was  gar  nicht  nothi^  ist.  Dasselbe  gilt  von  den  meisten  sub  litt  c. 
angeführten  Beispielen,  wo  xal  durch  schon  ubersetst  werden  soll, 
s.  B.  dXX'  dQxiüti  xal  tavxa ,  %ai  avzmg.  Hier  reicht  man  mit 
ouch  aus.  Femer  litt,  f.,  wo  Beispiele  angeführt  werden ,  in  de^ 
nen  %al  durch  nur  nbersetst  ist  Im  ersten  Beispiele  ist  dies 
richtig,  das  2.  aber  OKva  xal  Xiysiv  ist  lu  übersetzen:  sogar 
(oder  schon)  lu  sagen  scheue  idi  mich.  Im  letzten  Beispiele  ist . 
noch*  das  nur  überflüssig.  —  §  780.  Unrichtig  erklärt  der  Verf« 
die  Partilcelverbinduog  xal  di  durch  ourf  auch;  es  entspricht 
vielmehr  nnserm :  abißr  auch.  —  §.  788.  Mit  Unrecht  schreibt 
der  Verf.  die  Partikekerbindnng  fisi/  dij  in  ein  Wort  (iivdi^  zu- 
sammen. —  p.  298.  ist  mit  Unrecht  KQ-fjijvat  mit  dem  Iota 
snbscr.  gesehrieben.  —  §  793.  ist  falsch  accentuirt  x^Qog  statt 
XOQog»  Ebend.  wird  fälsehlich  gelehrt,  dass  auch  bei  ißov^  sobald 
aich  ya  an  dasselbe  anschliesst,  der  Accent  auf  die  erste  Silbe 
rtklce.  —  p.  302.  §  802.  muss  es  iluovötig  ttvog  statt  ttvog 
beiasen,  §  804*  d.  {pogtlov  statt  q^oQtiov^  §  808.  xdtH  tot  statt 
natu  toL  -^  §  818.  In  der  Stelle  ans  Eurip.  ist  kaiilff^Qfß  statt 
Xav^riQU  xoöl  su  lesen.  —  §  828.  musste  es  in  der  Auflösung 
helssen:  iav  (i'^xaXä  tu  {gya  j  statt  doiv.  —  §.  830.  steht 
ddfi  statt  b18^^  §  831*  vvöb  ohne  Accent,  §  834,  2.  Sg  statt  og.  — 
Gegen  die  Tempuslehre  des  Verf.  lassen  sich  dieselben  Einwen- 
dungen machen,  die  mit  Hecht  Putsche  in  dem  trefilich^n  Auf- 
sätze in  der  Gymnasialseitung  1841  No.  9  und  10.  p.  65  —  77. 
gegen  die  Zumptische  Theorie  der  ist.  Tempora  erhoben  hat.  So 
gegen  die  irrige  Ansicht  §  837  fil,  dass  man  bei  der  Ausprägung 
der  Formen  für  die  verschiedenen  Tempora  die  Handlung  in  Be* 
Ziehung  auf  andere  Handlungen  betrachtet  habe,  mit  denen  sie 
zusammentreffe  oder  in  gegenseitige  Berührung  komme.  M.  s. 
darüber  Putsche  1. 1.  p.  68  f.  Sodann  dass  der  Verf.  die  Begriffe 
Währung^  Vollendung  und  Bevorstehen  für  etwas  wesentlich  von 
Gegenwart^  Vergangenheit  und  Zukunft  Verschiedenes  betrach- 
tet, da  doch,  wie  Patsche  gut  gezeigt  hat  (p.  t>7  f.  73  f.)  erstere 
ganz  dasselbe  wie  letztere  bezeichnen  und  sich  nur  so  unterschei- 
den, dass  bei  jenen  auf  das  Zeitverhältniss  der  Handlung  zum 
Subjecte  derselben  9  bei  diesen  auf  das  ZeitverhUtniss  des  Sub- 
jecta  der  Handlang  zum  Redenden  Rücksicht  genommen  wird.  — 
§  858.  Redensarten  wie  aninxvöa  u.  a.  w.  sind  nicht  als  Erwie- 
derung aufzufassen,  sondern  so :  in  meinem  Innern  ist  der  Verab- 
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Bcheonogsprocess  Torgegangen  und  dauert  in  seiner  Wirkong  noch 
fort.  —  §  867.  Sehr  unklar  werden  Opt.  und  Conj.  ao  unter» 
schieden,  dasa  in  jenem  MögUchkeii  oder  ForauBseizmng^  in  die- 
sem Erwariung  oder  Vermuihun{Si  liege  (wie  nnteracheidet  dv 
Verf.  aher  die  Begriffe?),  und  dies  aoli  dann  durch  die  Beispiele 
erläutert  werden:  loin^v  wir  durften  gehen  oder  mochten  wir 
gehen,  fo^cv  lasst  uns  gehen  oder  wollen  wir  gehen  (wo  Ist  aher 
hier  Erwartung  oder  Vermuthungl)«  —  §  874.,  wo  ?on  den 
Temporibos  die  Rede  ist,  die  nicht  die  Handlung  selbst,  die  im 
Verbo  liegt,  sondern  nur  den  conatus  derselben  ausdrucken,  ist 
mit  Unrecht  auch  folgendes  Beispiel  des  Perfecti  angeführt:  ro 
^v  in  iuslvoig  %lvai  anok^kati^  o  i\  d^fiogovtoöi  vfiäg  l<yo)tfs, 
allein  hier  ist  doch  offenbar  das  Perfectum  gesetst  wie  das  latei« 
nische  Plusq.  Ind.:  actum  erat  de  vobis,  nisi  populus  faisset;  es 
Ist  also  hier  ein  reiner  Bedingungssats^  dessen  Bedingung  aber 
verschwiegen  ist  (d  ui^  6  d^fAog  ^v)  und  an  deren  Stelle  der  Sats 
6  di  öfjfiog  —  iöoöB  gesetst  ist«  —  §  883,  b.  steht  a*ä0i  statt 
axttöL,  §  887.  zSlX*  für  talk%  sowie  §  928.  taklet  9Uii  taUa, 
j$887.  Anm.  scpod/dojtiav' statt  XQodiiiofiBv  ^  §  896.  ort  statt  o^n, 
desgl.  §^908.  Anm.;  §  907.  Anm.  2.  ävQ^  äv  fßr  aW^  Jv,  §  915. 
SuxfjQa  statt  ^vt^qu,  §  928.  Anm.  Tx^odai  sUtt  txi^^cLi,  §  930. 
oq>Ui,ßos  sUtt  ci(pUi(tog^  §  938.  tu^ai  sUU  TK^eri,  g  950.  Anm. 
dgiöav  statt  dgäöov. 

Von  Druckfehlem  (su  denen  wohl  auch  manche  schon  ge- 
nannte Fehler  gehören  mögen)  haben  wir  uns  folgende  angemerkt: 
p  20.  ist  wahrscheinlich  durch  einen  Druckfehler  ^srap  und  ^nax 
für  ^naQ  u.  s  w.  geschrieben.  —  p.  22.  §  73.  an  Ende  steht 
avtw  für  avta^  §  294.  p.  84.  igiiguölfiai,  statt  igij^H^ßai^ 
§  324.  ixaXiö^^v  statt  hiki09rjv^  §  375.  Anm.  2.  ötpgig  st  <p^ig, 
§  383.  a.  notog  statt  «oto^,  p.  167.  z.  A«  ^Bgauaiva  ohne  Accent, 
§  400.  Bogiadfig  statt  Bogsädr^g,  §  449.  Anm.  fiakayxolog  statt 
(iskdyx.^  §  452.  ötgitlfodixog  statt  &tgti>68iMog ^  p.  194.  iidivai 
sUtt  Bldhai,  §  500.  ^g  sUtt  ^g,  $  501.  ^Ug  sUtt  ^i^p;  §  504. 
muss  es  einmal  iv^sinsv  heissen  fär  ivxBv^sv;  §  505.  steht  Sggm- 
iBlv  für  o^g&dBtv,  §  506.  nigai  fOr  xigal,  §  509.  a^loov  statt 
a^ioov^  dvimato  för  ovcciaro^  §  552.  ävigog  statt  avigog^  §  581- 
fehlt  nach  ngaroc  das  Komma.  §  629.  muss  das  Cftat  S  618,  2. 
hefsgcn:  §  617,  2.  —  p.  260.  steht  degia  für  «cji«,  §  722. 
^oki^xotgavlfj  für  ^rolvx.,  §  754.  o  statt  6.  —  §  765.  muss  in 
der  Stelle  aus  Plato  nach  öwyvovv  ein  Komma  stehen^  §  775.  In 
der  Stelle  aus  Ilias  ^i^öcez*  für  rffn^ax,  —  782.  Z.  4.  muss  wohl 
fftr  %ai  mg  geschrieben  werden  xal  mg.  —  §  804.  f.  steht  BlnBv^ti 
fxkt  imtiv.  §  810.  'Evginldrj  statt  Evg.,  §  813.  I|(d  statt  l|io, 
§  897.  ^  fBr  J,  §  901.  tg6nm  sUtt  rgonc)^  %  945.  fit}  statt  fAii^ 
ebenso  §  947.  totig  statt  rovfj. 

Naumburg.  Dr.  F.  W,  Holtze, 
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Sachsen  y  Henogthnm.  Die  21  Gysmasien  der  ProyinE  waren  im 
Sommer  1840  Ton  3320,  im  Soiiimer  1841  Ton  3362  and  im  Winter 
darauf  von  3372  Schalem  bedacht.  Das  Gymnasiam  in  Eislebbn  hatte 
in  seinen  6  Claasen  nach  Büchaeüs  desselben  Jahres  197  Schuler  und  ent- 
liess  im  Schaljahr  1839—40  7  Schüler,  im  nächsten  Schuljahr  9  Schüler 
zur  Universität.     Der  Lehrplan  war  folgender: 

in  I.    ir.  m.  IV.  V.  vr. 

Deutsche  Sprache  2,  2,  2,  2,  4,      4    wöchentliche 

Lateinische  Sprache  9,  9,  10,  10,  10,      8        Stunden. 

Griechische  Sprache  6,  6,  "6,  6,  — ,  — 

Hebräische  Sprache  2,  2,  — ,  — ,  — ,  — 

Franiosische  Sprache  2,  2,  2,  — ,  — ,  — 

Religionslehre  2,  2,      2,  2 

Biblifche  Geschichte      — ,    — ,    — ,    — ,    — ,       1 
Rechnen  und  Mathem.      4,      4,      3,      3,      4,      4 

Naturkunde  ^""^  2,  3,  ^"^ 

Geschichte  2,      2,  2,  2,  2,    — 

Geographie  — ,      1,  1,  2,  2,      2 

Philos.  Propädeutik  1,    — ,  — ,  — ,  — ,    — 

Schreiben  — ,    — ,    — ,       1,       ^2^ 

Singen  ZL^'    ~     ""'  ^ 

Zeichnen  2,  2,      2,      2,      2  . 

Zur  Ausluhrnng  dieses  Lebrplans  waren  dem  Director  Dr«  EUendi  wö- 
chentlich 13,  dem  Professor  und  Conrector  Ricbter  17,  dem  Professor 
der  Mathematik  und  Physik  Dr.  Kroll  und  den  Oberlehrern  Mönch  und 
Dr.  Genthe  je  18,  dem  Oberlehrer  Engelbrecht  20,  den  Lehrern  Dr. 
^chmaffdd,  Dr.  Rothe  und  Dr.  Gr^fenhan  je  21,  dem  Schulamtscandi- 
daten  Schulme  2,  dem  Zeichenlehrer  Wamhols  10  Lehrstunden  zuge« 
theilU  Der  Hulfslehrer  Dr.  Hentt  ging  als  ordentlicher  Lehrer  an  das 
Gymnasium  in  Hai^EESTADT.  Der  Lehrcursus  ist  in  Sexta  halbjährig, 
in  Quinta  und  Quarta  jährig ,  in  den  drei  obersten  Classen  zweijährig. 
Die  Primaner  und  Secundaner  halten  mit  den  Schülern  der  drei  untersten 
Classen  besondere  Unterrichtsstunden  und  am  Schlüsse  jedes  Halbjahrs 
ist  die  letzte  Woche  für  die  beiden  obem  Classen  dazu  bestimmt,  dass 
die  Primaner  zur  Zeit  der  gewöhnlichen  Lehrstunden  unter  Aufsicht  der 
Lehrer  einen  freien  lateinischen  Aufsatz ,  eine  lateinische  metrische  Ar- 
beit über  eine  Materia  poetica,  einen  deutschen  Aufsatz,  eine  mathema- 
tische Arbeit,  einen  Commentar  aber  einen  früher  gelesenen  griechischen 
Abschnitt,  ein  französisches  und  ein  hebräisches  Ezercitium»  die  SecuU'* 
daner  unter, gleichen  Verhältnissen  einen  deutschen  Aufsatz,  eine  mathe* 
«atische  Arbeit,  ein  lateinisi^hes,  griechisches  und  französisches  Bzer« 
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ciUum  aasarbeiten.  Diese  Arbeiten  werden  zor  Grandlage  der  Censoren 
gemacbt  und  Tor  Ertheilang  der  Zeagntsse  in  der  ScbaiTersammluog 
beortheilt.  Das  Programm  vom  Jabr  1840  enthält  die  Fortsetzung  der 
üebtrseizung  der  Antigone  de»  Sophokles  ha  FertmaoMse  de$  Origiiud» 
[Vers  211—521.]  von  dem  Professor  J.  W.  K.  Riekier  [26  (U)  S.  4.], 
nnd  im  Programm  von  1841  hat  der  Director  Dr.  Frdr.  EUendi  die  von 
ihm  gehaltene  ilec^e  bei  der  Geburt»-  und  Hmidigungrfcier  Sr>  Majestät 
des  Konig»  [22  (8)  S.  4.]  herausgegeben,  und  darin  in  lebendiger  nnd 
beredter  Weise  die  Frage  beantwortet,  warum  das  Fest  der  Hnidignng 
jedes  vaterlandisch  gesinnte  Herz  fireudig  bewege.  —  Das  Gymnasinn 
in  Eefurt  hatte  im  Schuljahr  von  Ostern  1839—40  162  Schuler  and 
5  Abiturienten,  im  folgenden  Schuljahr  137  Schüler.  Der  Oberlehrer 
Professor  Dr.  Dennhardt  hat  in  dem  letzten  Schuljahre  eine  G^halts- 
.  anläge  von  150  Thlrn.  erhalten  und  der  für  den  Professor  Dr.  Herrmann 
vicarirende  Candidat  Böhme  worde  an  das  Gymnasium  in  Stettin  befor- 
dert. Das  Programm  des  erstem  Jahres  enthalt  Prolegomenon  ad  novam 
Vtüm  Paterculi  editionem  Part.  I.  von  dem  Professor  F.  Kriiz  [1840. 
34  (18)  S.  gr.  4.],  das  des  letztern  Neronia  defen»ioni»  a  Reinholäio 
nuper  tentatae  parte»  quaedam  in  eenturam  voeantar  von  dem  Professor 
Dr.  Got^r.  Dennhardt  [1841.  42  (27)  S.  gr.  4.].  Jim  18.  August  1841 
feierte  das  Gymnasium  mit  grossen  Festlichkeiten  das  50jahrige  Amts* 
jubilium  seines  Directors,  des  Professors  Dr.  Joh»  Frdr,  Stra»»^  welcher 
im  Jahr  1791  ^ein  Lehramt  als  Lehrer  am  Cadettencorps  in  Berlin  begann, 
1803  Director  des  Pädagogiums  zu  Kloster  Berge,  1812  Director  des 
Gymnasiums  in  Nordhausen  wurde,  und  1820  als  Director  nach  Erfurt 
znr  Reorganisation  des  Gymnasiums  berufen  ward.  Schon  am  Vorabend 
des  Festtages  hatten  die  Schüler  im  Scholactussaale  eine  sinnige  Vor- 
feier veranstaltet,  indem  sie  den  Jubilar  mit  einer  von  einem  Primaner 
gedichteten,  von  einem  andern  in  Musik  gesetzten  und  von  einem  dritten 
dorch  einen  Prolog  eingeleiteten  Festcantate  begrussten.  Am  Morgen 
des  Festtages  sang  das  Sängerchor  des  Gymnasiums  in  ähnlicher  Weise, 
wie  es  alljährig  den  Geburtstag  ihres  Directors  begrüsst,  in  dessen 
Wohnung  einen  Choralgesang,  nnd  gleich  darauf  brachte  das  Lehrer- 
collegium^ seine  Glückwünsche  ond  überreichte  eine  von  dem  Prof.  Denn- 
hardt gedichtete  Festode  [dem  Meister  und  Freunde  J.  Fr.  Stra»»  m 
Tage  »einer  bOjdkrigen  Amttjub^eier  etc.  8  S.  4.]  und  eine  lateinische 
Gratulationsschrift:   Ftro  perHL  ac  «.  vener abili  L  Fr,  Strastio  memoriam 

diei  XVllL  m.  Aug feUciter  renovanti  fau»tum  hune  atque  soleit- 

nem  diem  pie  gratulaniur  Gymn.  Etf.  Praeeeptore»  interprtte  Fr.  Kritsm 
[11  S.  gr.  4.],  worin  die  Hauptmomente  aus  dem  Leben  des  Jubilars  nnd 
sein  segensreiches  Wirken  iti  recht  gemnthlicher  und  ansprechender 
Weise  geschildert  ist.  Darauf  folgten  eine  Reihe  Deputationen  vna 
den  königlichen  nnd  städtischen  Behörden,  der  Geistlichkeit  nnd  den 
Schulen,  und  mehrfiiche  Festgeschenke  wurden  nberbrachi.  Uin  9  Uhr 
Vormittags  begann  der  Haupt -Festactus  in  dem  Saale  des  Gasthana«« 
zur  hohen  Lilie,  wo  Schule,  Behörden  nnd  Gäste  znr  gemeinsamen  F^er 
vereinigt  waren  und  der  Jnbilar  von  ihnen  festlich  begrüsst  nnd  bewill- 
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kommnet  worde.  Das  Gymnasialsangerchor  erdfFneU  £e  Feier  mit  einer 
▼00  dem  Professor  Dennhardi  gedichteten  und  von  dem  Mosikdirector 
GebhartU  componirten  Pestcantate,  nnd  einer  der  altem  Lehrer  Ter- 
breitete  sich  dann  in  feierlicher  Rede  über  die  yomehmsten  Lebensereig- 
nisse des  Jubilars  und  über  dessen  Verdienste  um  das  Schulwesen  über^ 
haupt  und  um  die  innere  Einrichtung  des  Erfng'ter  Gymnasiums  insbe- 
sondere. Hierauf  übergab  der  Consistorialrath  MoUer  im  Auftrage  dea 
ProTincialschulcolIegiums  zu  Magdeburg  das  Festgeschenk  Sr.  Majestät 
des  Königs,  den  rothen  Adlerorden  2.  Classe  mit  Eichenlaub,  und  die 
Gluck wunschungsfichreiben  des  Mtnisterhims  der  geistlichen,  Unterrichts- 
nnd  Medicinal  -  Angelegenheiten  und  des  konigl.  Consistorinms  und  Pro- 
▼incial  -  Schulcollegioms  in  Magdeburg.  Di^  Schuler  des  Gymnasiums 
fiberbrachten  durch  sechs  Deputirte  aus  den  sechs  Gymnasialclassen  einen 
kostbaren  Ehrenpokal ,  und  der  Senior  des  Lehrercolleginms  proclamirte 
hierauf  die  lange  Reihe,  der  eingegangenen  Gluckwünschungsschreiben 
nnd  Adressen,  von  denen  hier  nur  die  Gluckwünschungsschreiben  des' 
Geh.  Oberregierungsrathes  Dr.  Schulze  in  Berlin,  des  Geh.  Oberregie- 
rungsrathes  Dr.  Delbrück  in  Halle,  der  Nordhauser  Ephorie,  des  Nord- 
bäuser  Gymnasiums  Und  der  Landesschnle  Pforta  und  das  Gratulationa- 
diplom  der  philosophischen  Facultat  in  Halle  erwähnt  werden  sollen« 
Die  Akademie  der  gemeinnutzigen  Wissenschaften  in  Erfurt  beglück- 
wünschte den  Jubilar  als  ihr  yieljahriges  Mitglied  durch  ihren  Viceprasi- 
denten  den  Geh.  Medidnalrath  Dr.  Froriep  aus  Weimar,  und  die  Städte 
Erfurt  und  Nordhausen  übergaben  die  Diplome  des.  Ehrenburgerrechts. 
Der  Schlusschor  der  Cantate  beendigte  den  Festactus,  aufweichen  am 
Nachmittag  noch  ein  glänzendes  Festmahl  folgte,  sowie  am  folgenden 
Tage  die  Gymnasialjugend  sammt  ihren  Lehrern  und  Welen  Burgerfami- 
lien noch  ein  landliches  Fest  unter  den  Augen  des  Jubelgreises  feierte« 
Eine  ausführlichere  Beschreibung  des  Festes  steht  in  der  Erfurter  Zei- 
tung 1841  Nr.' 104.,  und  eine  andre  hat  der  Jubilar  selbst  in  dem  ca 
Ostern  1842  erschienenen  Jahresberichte  des  Gymnasiums  S.  dO — 34« 
oiitgetheilt,  welcher  als  Abhandlung  enthüt:  De  tempore^  quo  armtumet 
quae  feruntur  DemoHkenis  pro  ApoÜodoro  et  Phormione  icripiae  tml; 
dUputoHo,  Scripsit  Dr.  Imman,  Herrmann,  Professor.  [Erfurt  gedr.  b* 
Uckermann.  1842.  40  (22)  S«  4.]  Es  ist  dies  der  Anfang  einer  allgemei- 
neren Untersuchung  über  die  Abfassungszeit  der  Demosthenischen  Reden, 
welche  der  Verf.  mit  folgenden  Worten  ankündigt:  „Quum-  operae 
pretium  esse  rideatur,  haue  de  iemporOnu^  futftu«  haldkae  srnt  oroliofiet, 
quae9tionem  accuratius  retractare,  seriem  orationOm  elegimus ,  qoae  de 
causls  elusdem  hominis  scriptae,  et  propter  crimen  praeYcricationit 
Demostheni  indo  ab  Aedchine  oonflato  celebrantur,  et  pariter.  rerom, 
quas  tractant,  publiearum  ac  pHyatarum  copia  et  varietate,  atque  inoom- 
parabili  subtüis  dicendi  generis  praestantia  nuUis  sunt  inferiei^.  Pi«e- 
terea  hanc  babent  opportunltatem ,  ut,  quum  omnes  ad  fitam  liteaqQ« 
unius  yvt\  pertineant,  adnodum  longum  temporia  spatium  eomplezaey 
inTicem  Incem  sibi  affnndant  aliaeque  per  alias  illnstrentnr.  Soat  anlem 
hae,  quas  Demostbenes  de  caaaij  ApoUodori  composuisse  fertur  orationea, 
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vniQ  ioQiUmp^g  «rcr^oy^^if  de  roensae  sorte  adrersiu  A[ioUodonim ,  et 
pro  Apollodoro  natd  ütetpivov  «,  ß'  de  falso  testimonio ,  nq^g  T$(io9'i09 
de  debito,  nQOs  ÜoXvnXia  de  sanitibas  in  trierarchia  snpererogatisy  nB^l 
Tov  üziqtavov  x^g  tQtfJ9f»9Xic[g ,  nQog  Kalliitnov  de  depoftto ,  nQog  Ni- 
HOötffccTOv  de  causa  publica,  xcrrcr  N$ai^ug,^^  Br  bat  xur  Erreicbang 
dieses  Zweckes  mit  grosaer  Sorgfalt  und  Genauigkeit  den  gescbiobtÜcben 
Zosammenbang  dieser  Procesae  aus  deo  Angaben  des  Demostbenes  selbst 
sosamniengestellt,  das  Leben  des  ApoUodoms  und  seines  Stiefvaters 
Pbormid  beschrieben,  den  Einfluss  der  Zeitereignisse  nnd  die  obwal- 
tenden  Umstände,  anter  welcben  die  Processe  geführt  worden,  ans^n- 
andirgesetit,  daraus  die  Zeit  jedes  eiuMhien  Prooesses  berechnet  and 
so  das  Resultat  gewonnen:  „Oratae  sunt  cansae  ab  Apollodoro  bis  annis: 
1)  adTorsus  Callippam  Ol.  CV,  1— CVI,  2.;  3)  adrersns  Timothenm 
Ol.  CV,  3—4.,  quo  tempore  in  civium  invidiam  Tenit;  3)  advecsus  Poly- 
dem  Ol.  CV,  2  —  CVil,  2. ,  cum  symmoriamm  descriptio ,  qualis  ob  tri- 
butornm  collationem  aliquot  ante  annis  instituta  erat,  etiam  ad  rem  trier- 
archicam  traducta  est;  4)  Phormionis  exceptio  Ol*  CVU,  3.;  5)  adversos 
Stephanum  I.  et  II.  Ol.  CVIU,  1.;  6)  adversus  Nioostratnm  post  hunc 
«nnum;  7)  extrema  denique  omnium  in  Neaeram  post  Ol.  CIX,  2.^'  Die 
Schalerzahl  betrag  eu  Ostern  1841  156,  sn  denen  41  neu  aufgenommen 
waren ,  und  ausser  9  Abitorieaten  tn  Ostern  1841  und  3  Abiturienten  xa 
Ostern  1842  noch  19  andre  Schaler  die  Anstalt  im  Laufe  des  Schuljahrs 
Terlassen  hatten.  Lehrer  des  Gymnasiums  waren  ausser  dem  Director 
Dr.  Frdr%  SCross  die  Professoren  Dr.  J.  Chpb.  BeOer,  Dr.  Joh.  QOu 
WUk.  MenHng,  Dr.  Thwd.  Karl  Schmidt  ^  Dr.  Joh.  Chr.  Thierbaek^ 
Dr.  Imm.  Herrmann  ^  Dr.  Just  Frdr.  JSTrtts,  Dr.  Gtfr.  Wüh,  Dennhardij 
Dr.  Joh.  Dan,  WQJu  Bkhitr^  der  kathoL  Religionslehrer  Pfarrer  Dtm. 
Hucke  und  3  Hnlfelehrer.  Die  seit  acht  Jahren  bestehende  Realschule 
in  Erfurt  war  lu  Weihnachten  1841  in  ihren  Tier  Classen  von  72  Schü- 
lern besucht,  welche  tob  dem  Director  und  11  Lehrern  in  126  wö- 
chentlichen Lehrstanden  unterrichtet  wurden.  Das  eu  Ostern  1842 
ersolnenene  Jahresprogramm  enthält  ausser  den  Ton  dem  Director  Dr. 
Unger  mitgetheilten  Schulna<^riditen  «inen  FertucA,  die  ünlerri^U' 
9kfen  für  die  Naturwieeenecbaflen  mu  ihrer  Chsckichte  zu  enficwcfcclii, 
Ton  dem  Ordinarius  der  3.  Classe  Dr.  Kot^.  —  Das  Domgymnasium 
in  Hauierstadt  hat  im  Schuljahr  1840  nicht  nur  seinen  Director  Dr. 
Mause  durch  den  Tod  Terloren  [s.  NJbb«  28,  339.] ,  sondein  es  sind  auch 
der  Oberlehrer  Dr.  Schone  and  der  Mathematicus  A.  Qmdde  an  das  Gym- 
nasiam  in  HbrfoIu)  befördert  [s.  NJbb.  30,  344.]  und  der  erste  Ober- 
lehrer Dr.  Joh,  jindr,  Orimm  Alters  wegen  soweit  in  den  Ruhestand  Ter- 
•etst  worden,  dass  er  nnr  noch  die  Besorgung  der  Schulbibliothek 
behalten  hat.  In  Folge  dieser  Veränderung  wurde  xn  Michaelia  1810 
^er  Oberlehrer  Dr.  Thead,  Schmid  xum  Director  ernannt  und  nach  dem 
Oberlehrer  Dr.  Bielmann  ruckte  der  Oberlehrer  Dr.  Schatz  y  welcher 
nach  Schönere  Weggang  auch  die  Pensionsaastalt  für  auswärtige  Schaler 
obemosunen  hat,  in  die  dritte,  der  Oberlehrer  Jordan  in  die  TiiNrte, 
der  Mathematicas  Herrn.  Schmidt  in  die  ffinfte,   der  CoUaborator  B0r^ 
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mann  in  die  sediste  ordeatlicfae  Lehrerstelle  aof ,  der  Hfilfslebrer  Ohlen- 
doff  ond  der  Schalamteoandidat  Dr.  W,  Herzberg  iwarden  zu  Coilabora- 
toren  erwählt ,  der  Mnaikdirector  Geise  des  Clasaenordinariat«  entbundea 
and  ibm  eine  Gratification  von  50  Thlm.  bewilligt  und  die  SchuiamU* 
candidaten  Dr.  ÜT.  Gast.  Heiland  ond  Dr.  Hense  als  Hulfalehrer  angestellt« 
Vgl.  NJbb.  27,  331.  Doch  iat  im  Jahr  1842  der  Mathemat.  Schmidt  ver- 
storben nnd  der  Dr.  Herzberg  ala  Oberlebrer  nach  Elbing  befördert 
worden,  nachdem  er  kan  vorher  noch  eine  kleine  Schrift:  Jnderücen 
an  Herrmann  Schmidt  y  Obertekrer  und  Mathematicui  am  Domgpnnasittm 
au  Halberstadt ,  heraa«gegeben  hatte.  Die  Schulbibliothek  hat  die  aua 
5000  Banden  bestehende  Bibliothek  des  verstorbenen  Directors  Dr.  Maa$$ 
von  dessen  Erben  und  300  Schulschrifiten  des  Domgymnasiums  von  dem 
Qberdoroprediger  Dr.  Augutün  cum  Geschenk  erhalten.  Die  7  Chissen 
der  Schule  waren  xu  Ostern  1840  von  206  und  in  nächsten  Schuljahr 
von  184  Schalem  besucht ,  and  im  erstem  Jahr^  waren  11  Abiturienten 
sur  Universität  entlassen  worden.  Das  Osterprograoun  von  1840  enthält 
Beitrage  sur  Theorie  dee  Kreisee  von  dem  Mathem.  Herrmann  Schmidt 
[30(20)  8.  gr.  4.  nebst  einer  Figtirentafel] ,  das  des  Jahres  1841  von 
dem  Lehrer  Bormann  die  Abhandlung :  Quibue  petiseimum  rebut  factum 
4i(,  ut  Periele  mortua  Jtheni»  omnia  nutu  et  arbitrio  demagogorum 
gubemarentur  [26  (16)  S.  gr.  4.].  Ein  andres,  xur  EinfQhrung  des 
neuen  Directors  and  iuy  Entlassung  von  Schülern  auf  die  Universit&t 
am  14.  October  1840  ausgegebenes  Programm  [16  S.  gr.  4.]  enthalt  bio- 
graphische Nachrichten  über  den  Director  Dr.  Schmid  und  aber  dessen 
aufgerückte  und  neubernfene  Amtsgenossen.  Die  aus  vier  Classen  beste» 
hende  Realschule  war  xa  Ostem  1841  von  161,  xu  Ostem  1842  von  158 
Schülern  besucht,  und  soll  neben  den  vier  Realclassen  auch  besondere 
Elementarclassen  erhalten ,  um  die  Knaben  xum  Eintritt  in  die  Realschule 
vorxubereiten.  Das  xu  Ostem  1842  von  dem  Director  Dr.  JT.  Ch*  F. 
Fitcher  herausgegebene  Jahresprogramm  enthalt  als  Abhandlung  von  dem- 
selben: Die  gcgeneeitige  Einwirkung  von  Elektromagneten ,  Stahtmagne- 
ten  und  deren  Anker,  —  Ueber  die  lateinhehe  Haupttchule  des  Wai^n- 
bauses  in  Halle  ,  welche  xa  Ostern  1840  in  ihren  10  Classen  248  Schfi« 
1er  und  12  Abiturienten  xahlte,  8ber  das  dasige  kon,  Pädagogium  mit 
.  83  Schülern  zu  Ostem  1839  und  87  Scfaülem  und  9  Abitur,  xa  Ostern 
1840  ond  über  die  höhere  Re<Ü8chule  dee  ffateenhause»  ist  schon  in  unsero 
NJbb.  29,  105.  32,  463.  und  36,  239.  berichtet  worden,  und  nur  nach* 
traglich  xu  bemerken ,  dass  der  Director  der  Frankeschen  Stiftungen  und 
Professor  der  Theologie  bei  der  Univergitfit  Dr.  Niemetfcr  im  November 
1842  den  rotben  Adlerorden  4.  Classe  erhalten  hat  und  dass  f€r  die 
&  Kinder  des  verstorbenen  Rectors  Dr.  Schmidt  ein  Jährliches  Erxiehvngs* 
geld,  für  die  Knaben  bis  xum  17.  und  für  die  Madchen  hU  xum  15.  Jahre, 
aus  Staatsfonds  ausgesetxt  ond  dem  Lehrer  Dr.  Daniel  amPadagogiom 
ebendaher  eine  Unterstfitxong  von  120  Thlm.  xur  Fortsetxoog  seines 
ThesauruM  h§mnologieu9  bewilligt  worden  ist«  Am  Pädagogium  wurde 
xn  Ostem  1840  xur  Beseitigung  des  anderthalbjährigen  Lehrcursos  in 
Qoarta  and  Quinta  eine  sechite  Gjnmaaialclasse  errichtet  ond  der  Cur- 
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Mm  in  diesen  drei  ClaMen  auf  je  1  Jahr  festgeeettt«  Der  damaU  ertchie 
nene  föitfie  Berieht  aber  diese  Lehranstalt  Ton  dem  Director  Prof^  Dr. 
Herrn*  AgaUL  Niemeffer  enthält  von  demselben  Gelehrten  MütkeHungen 
über  W^gang  RaUchm$  [36  (28)  S.  4.],  welche  sammt  der  seitdem 
erschienenen  Portsetaung  [s.  NJbb.  36,  239.]  einen  Vorläufer  in  einer 
Biographie  und  Charakteristik  dieses  bekannten  Schabreformators  und 
Methodikers  des  17«  Jahrh.  bilden.  Das  erste  Heft  bringt  nach  einer 
Einleitang  über  die  dazu  benatzten  Qaellen  und  Hülfsmittel  den  Abdruck 
einer  bisher  angedruckten  and  auf  der  Gothaer  Bibliothek  befindlichen 
Relation  ron  der  Lehrart  Herrn  Wolfgangi  RatichU ,  welche  ein  gewisser 
Mejffarth  1634  for  den  schwedischen  Canzler  Oxenstiema  gemacht  hat, 
und  die  Hr.  N«  noch  dadurch  erläutert,  dass  er  aos  zwei  im  J.  1613 
gedruckten  Berichten  Ton  Jenaischeu  und  ^iessenschen  Universitätspro- 
fessoren  dasjenige  ausgehoben,  was  dieselben  ai|  dem  damaligen  lateini- 
schen Schulwesen  zu  tadeln  finden  -*-  welche  Klagen  in  mehreren  Punkten 
sehr  auffallend  an  die  Beschwerden  Lorinsers  erinnern  -—  und  dann  aua 
einem  tou  Ratich  selbst  an  Meyfarth  übergebenen  handschrifUichea 
Tractat:  Die  allgemeine  veifaaeung  der  Christi*  Schule,  weUAe  in  der 
wahren  Glaubens  Natur  und  Sprachen  Harnwny^  auss  HeiUger  Gottli^er 
Sehr^f  der  Natur  und  Spracheji^  anzustellen,  gubestetigen  und  aruer- 
halten,  zu  der  Lehr  Art  Raüc1\j,  und  aus  Ratichs  Schrift:  Die  Lehr  ort- 
l^  der  ehristl*  Schule,  den  Hauptinhalt  nachgewiesen  und  ein  zweites 
Gutachten  Mejfarths  hinzugefügt  hat.  Für  die  richtige  Brkenntniss  der 
Ratichischen  Lehrmethode  sind  diese  Mittheilungen  ron  grosser  Wichtig- 
keit und  man  sieht  daraus,  dass  dieselbe  für  ihre  Zeit  recht  yiel  Gutes, 
aber  mit  mancherlei  Unklarheiten  und  Mängeln  Termischt  enthält,  trotz- 
dem dass  diese  Mängel  unter  einer  grossen  Geheimnbskrämerei  und  Vor- 1 
nehmthuerei  versteckt  sind.  —  Das  kathol.  Gymnasium  in  Heujobti- 
STADT,  welches  seit  1841  Ton  5  auf  6  Classen  erweitert  worden  ist,  war 
zu  Ostern  1840  von  97,  1841  Ton  94  und  1842  tou  87  Schülern  besucht, 
welche  nach  der  im  Jahr  1840  erfolgten  Pensionirong  des  Prof.  Turin 
Ton  dem  Director  MarU  Rinke  [Ordinarius  in  H.],  den  seit  1841  za 
Oberiehrern  ernannten  Lehrern  Prof.  Burchard  [Ord.  in  III.] , ,  Dr.  Gass- 
mann  [Ord.  in  IV.] ,  TheU  [Ord.  in  V.]  und  Kramarczik  [Ord.  in  I.], 
den  Lehrern  Seifdewits  [Mathematicus]  und  FSiterer  [Ord.  in  VI.  VgL 
NJbb.  24,  341.],  dem  seit  1840  angestellten  Hulfttlehrer  Waldmann,  dem 
oTangel,  Religionslehrer  Adam,  dem  Gesanglehrer  Ludwig,  dem  Zeichen- 
lehrer Mobes  und  dem  Scbreiblehrer  Arend  unterrichtet  wurden.  Die 
Oberlehrer  Thele  und  Kramarczik  haben  im  Schuljahr  1841 — 42  eine 
Gratification  von  je  50  Thim*  und  der  Zeichenlehrer  Mobes  eine  Unter- 
9ttttzung  von  20  Thlm.  erhalten  und  für  die  Bibliothek  sind  350  TUr.* 
ausserordentlich  bewilligt  worden*  Das  zu  Ostern  1840  erschienene 
Jahresprogramm  enthält  eine  sehr  panegyrlsUsohe  Dissertaüo  de  gravi 
historiae  naturalis  momento  ad  umversam  instituiionis  scholasticae  ratio^ 
nem  neo  non  de  via,  qua  tradenda  ceterisque  discipUnis  iungenda  sit, 
scripsit  W.  Thele.  [19  S.  und  16  S.  Jahresbericht,  gr.  4.] ;  das  Programa 
des  Jahres  1841  De  C.  Caecilio  Plinio  nunore  dialogi  de  oratQribus  auctore 
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dinerUrtio  Tom  Oberlehrer  Jo$.  Imm.  Kramansik  [42  (22)  8.  4.] ;  das 
Programm  zu  Ostern  1842  eine  Theorie  der  periodisch  homologen  Punkte^ 
Geraden  und  Ebenen  y  in  Bezug  auf  dm  Sifstem  dreier  KegeUchniite^ 
welche  einen  vierten  doppdt  berühren ,  und  mtf  das  von  vier  Flachen  der 
gweiten  Ordnung  oder  Classe,  welche  eine  fünfte  umhüUen^  vom  Mathe- 
maticus  Franz  Seffdewitz*  [62  (42)  S.  gr.  4.]  Die  Abhandlung  ron  Thele 
giebt  nur  eine  excentrische  Lobrede  der  NatnrwissenBcbaften,  ohne 
die  Schwierigkeiten  ihrer  höhern  Behandlung  in  den  Gymnasien  in  Be- 
tracht zu  ziehen«  Wichtig  aber  und  sehr  beachten^werth  ist  die  Unter- 
suchung von  Kramarczik,  wenn  auch  durch  sie  die  schwierige  Frage 
noch  lange  nicht  zur  Entscheidung  gebracht  ist.  Dass  der  Dialogus  de 
oratoribns  ein  Werk  des  Tacitus  sei,  hat  man  seit  dem  Erscheinen  ron 
A«  Lange*s  Programm ,  welches  in  Dronke^s  Ausgabe  abgedruckt  ist, 
ziemlich  allgemein  angenommen ,  weil  man  auf  das  einstimmige  Zeugniss 
der  Handschriften  und  den  aus  Plin.  Epist«  IX,  10.  entnommenen  Beweis 
ein  grosses  Gewicht  legte,  die  ganze  Denk-  und  Anschauungsweise  in 
dieser  Schrift  für  tacitinisch  anerkennen  zu  müssen  glaubte  und  uber- 
liaupt  in  dem  Dialog  ein  Zeugniss  für  den  hohen  Ruf  der  Ber^dtsamkeit 
des  Tacitus  finden  wollte.  Zwar  wagten  Klo$$mann  in  Prolegom,  in 
dialog.  de  oratoribui  [Breslau  1819.]  und  Riddcfs  in  der  Uebersetzung 
des  Tacitus  Th.  4.  S.  199  ^  zu  widersprechen;  aber  EcJutein  wusste 
durch  seine  Prolegomena  in  TadU  qui  vulgo  fertur  dialogum  de  oraiU 
[Halle  1835.]  Lange's  Grunde  so  zu  yerstarken,  dass  Westermann  ihm 
beitrat  uni  Bonnell  in  der  Abhandlung  De  mutata  suh  pHmi$  Cae$aribu* 
elofuentiae  Rom,  condicione  [Berlin  1836.]  p.  5.  dessen  Grunde  sogar  far 
zwingend  anerkannte.  Auf  die  Verschiedenheit  des  Stils  hatte  man  bis 
dahin  wenig  geachtet,  und  erst  Eckstein  hat  die  Bemerkung  eingewebt, 
dass  die  Darstellungsweise  im  Dialogus,  namentlich  die  Zierlichkeit  und 
der  Schmuck  der  Rede ,  gar  nicht  der  Darstellungsform  des  Tacitus  ent- 
spreche. Doch,  selbst  aus  sprachlichea  Gründen  wollte  flo^^hianti- PeerZ- 
kamp  in  der  Bibliotheca  crit«  noTa  V,  l.'^p.  109 — 137.  den  Dialogus  dem 
Tacitus  yindiciren  und  nur  Eichstädt  sprabh  bei  der  Revision  der  für 
Tacitus  Torgebrachten  Grunde  das  Resultat  ans:  „Quisnam  ex  illa  aetate 
conscripserit  dialogum  tIx  poterit  ad  liquidum  perduct.  De  Quintiliano 
ne  qua  in  posterum  suspicio  renascatnr,  cavit  subtilitas  Spaldingii; 
^  Tacitus  nunquam  Tidetur  scriptionem  totamque  disputandi  rationem  pro 
sua  agniturus  fuisse;  Plinio  iuniori  qui  libellum  tribnnnt,  perpauca  pro- 
tolerunt  nee  satis  idonea  sententiae  suae  argumenta."  Gegen  Tacitus 
sprach  auch  Gutmann  in  Orelli's  Ausgabe  mit  einigen  treffenden  Argu- 
menten, aber  so  wenig  ausreichend,  dass  schon  OreUt  vrieder  einige 
Grunde  für  Tacitus  geltend  machte.  Dagegen  zeigte  Jaco6  in  einem 
Lübecker  Programm ,  dass  die  in  dem  Dialogus  herrschende  yollendete 
periodische  Sprache  im  nitidum  dicendi  genus  mit  der  aufgelösten  Periode 
•des  Tacitus,  die  mit  diesem  Stil  übereinstimmende  historische  und  litera- 
rische Gesinnung  mit  des  Tacitns  WelUnschauung  und  die  eitle,  Selbst- 
bespieglnng  des  Verl  mit  dem  Charakter  jenes  in  scharfem  Widerspruch 
stehe.  Für  Plinius  als  Verfasser  des  Dialogs  hat  neuerdings  besonders 
If,  Jakrb.  f.  Pkti,m.  Pmtd.  od.  KriL  Bibt.  Bd.  XXXVUL  JT/t  %     13 
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A.  fFHtkh  in  ooserm  Archiv  f.  Philol.  ü.  PSd.  V.  p.  259—293.  g«kniift 
und  ihm  schliesst  sich  Kramarcak  mit  seinen  Brorteningen  an.  Die  Yon 
ihm  gegen  Tacitus  Vorgebrachten  Gründe  sind  nicht  von  erheblicher 
Bedeutung;  nur  das  ist  treffend  dargethan,  das»  ans  Püo*  Epist.  IX,  10. 
kein  Beweis  fnr  Tacitus  entnommen  werden  kann ,  weil  die  Worte :  ^uae 
tu  inter  nemora  et  hcco«  commodisiime  perfid  putm^  die  im  Diai.  c.  9.  ala 
ein  Dichteransspruch  wiederkehren,  sich  gar  nicht  auf  eine  Schrift  des 
Tacitus  zu  beziehen  brauchen ,  sondern  yielleicht  nur  auf  einen  zwischen 
ihm  und  Plinius  stattgehabten  Scherz  hindeuten ,  und  weil  die  aprornm 
penuria  wohl  auf  eine  mündliche  Aensserung  des  Tacitus  anspielen  mag^ 
aber  im  Dialog  weder  davon  noch  von  der  Meinung,  Minervam  et  Dia- 
nam  pariter  colendas  esse,  irgendwo  die>RedeiBt.  Die  fir  Plinius  als 
Verfasser  des  Dialogs  vorgebrachten  Grunde  hat  im  Wesentlichen  anch 
schon  Wittich  geltend  gemacht,  aber  sie  scheitern  an  der  bekannten 
Stelle  des  Dialogs,  in  welcher  der  Verfasser  desselben  versichert,  er 
habe  admodum  iuvenis  dem  Gespräche  beigewohnt.  Da  namKch  Hr.  Kr. 
das  Gesprach  im  6.  Regierungsjahre  des  Vespasian  vrirklich  gehalten  seia 
lässt,  und  das  Niederschreiben  des  Dialogs  in  die  letzten  Regiernngsiahre 
des  Domitian,  die  Herausgabe  nach  dem  Tode  desselben  setzt;  so  wurde 
Plinius  damals',  als  die  Unterredung  gehalten  wurde,  erst  13  Jahr  alt 
gewesen  sein,  und  müsste  also  noch  piier  oder  admodum  adole$een8y  nicht 
aber  admödum  iuvenia  heissen.  Denn  wenn  anch  der  Verf.  geltend 
macht ,  dass  die  Worte  admodum  iuvenis  ein  sehr  relativer  Begriff  sind, 
und  dies  sogar  sprachlich  erhärtet;  so  konnte  doch  ein  ISjahriger  Knabe« 
unter  keinem  Verhältniss  von  einem  Romer  iuvenis  genannt  werden. 
Durch  diesen  Einwvand  aber,  der  ganz  entschieden  gegen  Plinius  spricht, 
werden  auch  die  übrigen  Grunde,  die  für  ihn  aufgeführt  sind,  bedeu- 
tungslos, und  dies-um  so  mehr,  da  der  Verf.  den  sprachlichen  Thdl 
der  Untersuchung  viel  zu  fluchtig  abgemacht  hat.  Allerdings  zahlt 
er,  um  die  Aehnlichkeit  der  Sprache  des  Dialogs  mit  der  des  Plinius  zn 
beweisen,  eine  Anzahl  Phrasen  und  Construcdonen  auf,  aber  es  sind 
dies  latiter  solche,  die  dem  silbernen  Zeitalter  überhaupt  angehören  «nd 
deshalb  für  jeden  andern  Schriftsteller  jener  Zelt  eben  so  gut  gebraocht 
werden  konnten.  Somit  ist  denn  also  das  positive  Ergebniss  der  neuen 
Untersuchung  ein  durchaus  bedenkliches;  negativ  aber  bringt  aie  den 
Gewinn,  dass  auch  die  Meinung,  welche  den  Tacitus  zum  Ver&sser 
macht,  grade  in  dem  vermeintlichen  Hanptargument  wieder  wankend 
gemacht  ist,  und  die  Abhandlung  bleibt  immerhin  eine  sehr  danken»- 
werthe,  theils  weil  sie  den  schwierigen  Gegenstand  überhaupt  wieder 
zur  Sprache  gebracht,  theils  weil  der  Verfesser  mit  sehr  viel  Ruhe  dnd 
namentlich  mit  ausgezeichneter  Bescheidenheit  seine  Grunde  vorgetragen 
hat.  —  In  Magdeburg  hat  der  kon.  Regierungs-  und  Schulrath  Dr. 
Schaub  zu  Anfange  vor.  Jahres  den  rothen  Adlerorden  4.  Classe  nod 
späterhin  der  Regierungs-  und  Schulrath  Hahn  den  Hannoverschen  Guel> 
phenorden  3.  Classe  erhalten.  Das  Domgymnasium  war.  im  Schuljahr 
1839 — 40  in  seinen  7  Classen  von  353  Schülern  besucht,  welche  neben 
dem  Director  und  Conslstorialrath  Dr.  Karl  Funk  von  12  Lehrern  [siehe 
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NJbb.  26,  361.]  unterrichtet  worden.  Der  seit  1834  peniiomrte  Lehrer 
Blum  war  am  2.  Mai  1839  gestorben,  und  im  Schuljahr  1841—42  ging 
der  Lehrer  Dr.  E.  Harrmann  ^  der  im  Jahr  ,1839  bei  Gelegenheit  der  zur 
besondern  Classe  erhobenen  Unterquinta  am  Gymnasium  angestellt  worden 
war,  an  das  Gymnasium  in  Minden  und  hatte  den  Schuiamtscandidaten 
Dr.  Karl  Rud.  Merkel  auf  kurze  Zeit  zum*  Nachfolger  [s.  Pädagogium}. 
Das  Programm  Tom  Jahr  1840  enthalt  unter  dem  Titel  Commfniatio  de 
partiaüi$  out,  vely  $ive^  eoMcripia  a  C  Ditfurto  [37  (22)  S.  gr.  4.] 
eine  sehr  allseitige  Erörterung  des  Gebrauchs  dieser  Partikeln  nach 
Reisiges  Theorie,  und  bietet  namentlich  eine  reiche  und  gutgewählte 
Beispielsammlung.  Das  Pädagogium  des  Klosters  Unsrer  lieben  Frauen 
hatte  im  Schuljahr  1839— -40  208  Schüler  und  8  Abiturieuten ,  im  Schul- 
jahr lß40— 41  211  Schuler,  im  Schuljahr  Ton  Ostern  1842  bis  dahin  18^3 
219  Schuler  und  8  Abiturienten.  Im  Jahr  1839  war  der  Zeichenunter- 
richt, der  seit  1838  nur  von  einem  PrivaUahrer  ertheilt  wurde,  wieder 
anter  die  öffentlichen  Lehrgegenstände  für  die  3  untersten  Ciassen  auf- 
genommen und  die  Zertheilung  der  Quinta  in  2  Ciassen  wieder  aufgehoben 
worden,  um  nicht  die  Bildungsseit  der  Schuler  ohne  Noth  zu  yerlängem. 
Von  den  Lehrern  wurde  1840  der  fünfte  ordentliche  Lehrer  Dr.  JoJL 
Hemr.  Schultze  als  Pfarrer  nach  Altenweddingen  befordert,  zu  Ostern 
1842  ging  der  3.  ordentliche  Lehrer  Dr.  Leop,  Bemr.  Krahner  an  das 
Pädagogium  in  Halle  [b*  NJbb.  36,  239.]  und  der  in  Schultze's  Stelle 
aufgerückte  Lehrer  Ernst  Jlbr.  Jul,  Mellin  [seit  1839  am  Gymnasium 
angestellt]  als  Pfieurrer  nach  Eikendorf ,  und  der  Candidat  Dr.  Eirchnqry 
welcher  sein  Probejahr  hier  bestanden  hatte ,  erhielt  eine  Lehrerstelle  an 
der  hohem  Bürgerschule  in  Ascberrleben  ;  zu  Michaelis  1842  aber  trat 
der  Rector  und  Conventual  Dr.  Karl  Frdr.  SMrig  Ton  seinen  Amtsge- 
schäften zurück,  legte  (nach  37jähr.  Dienstzeit)  zu  Ostern  1843  sein 
Amt  ganz  nieder  und  wurde  mit  einer  Pension  Ton  1000  Thlrn.  in  den 
Ruhestand  versetzt.  Vgl*  NJbb.  26,  361.  In  Folge  dieser  Veränderungen 
wurde  an  Solbrig's  Stelle  der  Rector  des  Gymnasiums  in  Torgau  Prof. 
O.  ff*  Müller  mit  dem  Prädicate  eines  zweiten  Directors  berufen ,  und 
nach  den  Professoren  und  Coaventualen  Valeij  Hennige  und  Immermann 
und  den  ordentlichen  Lehrern  Pro^  Schwalbe  und  Dr.  Parreidt  ist  der 
Dr.  Ha$M€  in  die  dritte,  der  seit  1841  als  Huffslehrer  angestellte  Dr. 
Hemr,  Teet^mann  in  die  tierte  Lehrerstelle  aufgeruckt  und  als  fünfter 
ordentl.  Lehrer  der  Dr.  K,  JR.  Merkel  vom  Pomgymnasium  angestellt 
worden.  Die  Hülfslehrerstelle  war  dem  Lehrer  CkuU  Uebau  vom  Päda- 
gogium in  Halle  übertragen,  wurde  aber,  weil  dieser  inzwischen  an 
das  Gymnasium  in  Elberfeld  gegangen  war,  von  Ostern  bis  Michaelis 
1842  von  dem  Schuiamtscandidaten  Lenkoff  und  von  da  an ,  nach  dessen 
Beförderung  an  das  Gymnasium  in  Neu-Ruppin,  von  dem  bisherigen 
Privatdocenten  an  der  Universität  in  Halle  Dr.  Thiele  provisorisch  ver- 
waltet. Das  zu  Ostern  1840  erschienene  4/  Heft  der  neuen  Fortsetzung 
des  Jakrhuehs  des  Pädagogiums  von  dem  Probst,  kon.  Consistorial  und 
Schulrath'und  Director  der  Anstalt  Dr.  Zerrenner  enthält  eine  Probe  der 
Bearbeitung  einer  neuen  Ausgabe  von  MaUiiai  beiladen  für  einen  beuri- 
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ttttcften  Sekuhmterrieht  in  der  Elementar -Mathematik  Ton  dem  Proreetor 
Professor  Hennige  [59  (52)  S.  gr.  4.],  welche  seitdem  dnrch  die  Brscbei* 
Dang  des  Buchs  selbst  entbehrlich  geworden  ist ;  das  5.  Heft  desselben 
Jabrbachs  bringt  S.  1 — 10.:  Oratio  de  Regis  noitri  aug.  nataii  ipm 
idShu  Oetobr,  1840.,  quo  die  populi  Brandenburgici  per  legato$  BeroO- 
num  mitfOf  in  verba  novi  regit  iurabant,  habita  a  Car.  Frid.  SMrig^ 
worin  de  nori  regis  laadibas  verhandelt  ist,  S.  10 — 15.  Stemma  Zoüer- 
nanae  gentis  and  S.  17 — 25.  Schalnachrichten  [1841.  gr.  4.];  im  7.  Heft 
▼on  Ostern  1843  aber  steht:  Euripidi$f  tragiei  poetae^  pMlotopkia  quae 
et  quatie  fuerit,  Seriptit  C.  Haste  y  Dr.  ph.  [60  (44)  S.  gr.  4.],  aad  der 
Verf.'  hat  darin  die  philosophische  Richtang  des  Euripides,  das  Wesen 
and  die  Tendenz  seiner  philosophischen  Ansicht^  and  deren  Zasammen- 
hang  mit  der  Philosophie  des  Anaxagoras  allseitig  besprochen  and  gelehrt 
begründet ,  sowie  in  der  Einleitang  die  philosophische  Richtung  der  Zeit 
and  die  dafor  Torhandene  Neigung  ond  ErapHinglichkeit  der  Athener  gut 
nachgewiesen.  —  Das  Doragymnasiam  in  Merseburg  war  im  Schal- 
jahr Ton  Ostern  1839  bis  dahin  1840  Ton  118  ond  1840—41  Yon  124 
Schalem  besacht,  welche  von  dem  Rector  Prof.  Karl  Ferd.  Wieek^  dem 
Conrector  Prof.  Hiedee,  dem  Subrector  Dr.  SteinmetXy  dem  Mathematicos 
Tenner  y  dem  Collaborator  Dr.  Sehmekely  dem  Quartus  Thielemanny  dem 
seit  1839  angestellten  Collaborator  Freier  y  dem  Domdiaconas  Langer 
and  4  Holfelehrem  unterrichtet  wurden.  Das  Programm  von  Ostern  1841 
enthält  Efnige  Bemerkungen  übet  tUe  GUiehung  ax*  +  1  =  y*  von  G. 
^.  Teimer  [22  (13)  S.  gr.  4.],  und  das  von  Ostern  1840  eine  redit  sorg- 
föltig  und  fleissig  gearbeitete ,  zunächst  für  das  BeduHhiss  der  Schaler 
bestinunte  Commentatio  de  aliquot  lodt  Od^fsteae  et  AeneuLot  ad  Drei  Ma- 
niumque  deteriptionem  pertinentibut  von  dem  Subrector  Dr.  Karl  Aug, 
Steinmets  [41  (30)  S.  4.],  worin  die  wichtigsten  Stellen  der  Odyssee 
and  Ilias ,  welche  über  Lage  und  Beschaffenheit  des  Hades  und  den  Zu- 
stand der  abgeschiedenen  Seelen  Auskunft  geben,  mit  Zuziehung  der 
hierher  gehörigen  Bemerkungen  von  Halbkart,  Spohn,  Voicker,  B.Tbiersch, 
Crusius  und  den  Scholiasten  erläutert  und  zu  einer  Gesammtdarstellang 
vereinigt  sind,  und  dann  eine  Darstellung  des  Wesentlichsten,  was  Virgil 
über  Orcus  nnd  Manen  berichtet  hat,  mit  Andeutungen  über  die  Aebn- 
lichkeiten  und  Abweichungen  von  den  Homerischen  Vorstellungen  ange- 
reiht ist.  Da  der  Verf.  nur  zum  Zweck  hatte ^  die  Gesammtvorstellung 
von  der  Unterwelt  bei  Homer  und  Virgil  zu  ermitteln,  so  ist  er  nicht 
auf  kritische  Prüfung  und  Sichtung  des  Materials  eingegangen ,  und  hat 
namentlich  bei  Homer  die  abweichenden  Nachrichten  mehrerer  Stellen 
weder  genau  unterschieden ,  noch  ihren  Zusammenhang  |nit  dem  Ganzen 
gehörig  aafgeklärt.  —  Das  Gymnasium  in  Mühlhaüsen  ,  im  Jahr  1&4S 
als  lateinische  Schule  eröffnet  und  1626  mit  dem  Titel  Gymnasium  belegt, 
war  bis  in  die  neuste  Zeit  herab  eine  gemischte  Anstalt  für  den  barger> 
liehen  und  gelehrten  Unterricht ,  wurde  aber  bereits  um  das  Jahr  1830 
soweit  in  zwei  Lehranstalten  getrennt,  dass  die  vier  untersten  Classen 
als  eigentliche  Bürgerschule  eingerichtet  nnd  die  vier  obersten  zu  reinen 
Gymnasialclassen  bestimmt  and  durch  Hinzufugnng  einer  fünften,    mit 
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den  Namen  Unterqnarta  belegten  ChuMe  erweitert  worden,  im  Jahr 
1840  aber  ist  die  Bürgerschule  gänzlich  vom  Gymnasium  losgetrennt,  für 
sie  der  Lehrer  Otto  aus  Erfurt  als  Rector  berufen ,  und  ihre  Eröffnung 
als  Knabenbnrgerschule  Ton  ebenfalls  5  Classen  am  38.  Juli  1840  festlich 
gefeiert  worden.  Für  beide  Anstalten  ist  seit  dem  Jahre  1838  ein  neues 
schönes  Schulhaus  erbaut  und  am  15.  X>ct.  1841  feierlich  eingeweiht  und 
bezogen  worden,  in  welchem  nun  beide  Schulen  so  vereinigt  sind,  dass 
jede  ihre  besondem  Räume  und  ihren  eignen  Eingang  hat.  XJeber  die 
Eröffnungsfeierlichkeiten  ist  eine  besondere  Schrift;  Einweihung  des 
neuen  Sckulhauaea  für  das  G}fmna$ium  und  die  Knaben- Bürgertckule  etc. 
von  dem  Rector  Herrmann  an  der  Mädchen -Burgerschule  [Mohlbausen 
bei  Rohling.  1841.]  erschienen,  und  darin  auch  die  Geschichte  des  Baues 
und  der  Entwurf  der  neuen  Einrichtung  der  Knaben -Bürgerschule  roit- 
getheilt.  Somit  hat  nun  Mühlhausen  12  öffentliche  Schulen  mit  41  Leh- 
rern, nämlich  ein  Gymnasium  von  ö  Classen,  mit  welchem  zugleich  ein 
Neben  -  Seminar  für  ElementarschuUehrer  verbunden  ist,  eiive  Knaben- 
Bürgerschule  von  6  Classen  mit  eignem  Rector  und  6  Lehrer^,  eine 
Mädchen  -  Bürgerschule  von  ö  Classen  mit  eignem  Rector,  4  Hauptleh- 
rern,  einem  Zeichenlehrer  und  einer  Lehrerin  für  weibliche  Arbeiten, 
eine  Volks-  und  Arroenschule  von  2  Knaben-  und  2  Mädchendassen  mit 
eignem  Rector,  4  Lehrern  und  einer  Lehrerin  für  weibliche  Arbeiten, 

4  städtische vParochialschulen,  meist  Elementarschulen,  jede  von  dem 
Kister   der  Parochie   besorgt,    und  4  vorstädtische  Volksschulen  mit 

5  Lehrern.  Dazu  kommen  noch  als  PrivatsüfLangen  eine  Klein- Kinder- 
Bewahranstalt,  eine  Anstalt  für  verwahrloste  Mädchen,  eine  Sonntags- 
Gewerbschule  und  eine  Anstalt  für  arme  Taubstumme.  Das  Gymnasium 
war  in  seinen  5  Classen  zu  Osiern  1840  von  141 ,  zu  Ostern  1841  von 
129  und  zu  Ostern  1842  von  122  Schülern  besucht  und  entliess  im  erstem 
Schulj.  2,  im  letztem  3  Abitnrr.  zur  Universität.  Von  diesen  Scfaülera 
gehörten  ans  den  3  obersten  Classen  im  ersten  Schuljahr  6 ,  im  zweiten 
14  dem  Neben  -  Seminar  an ,  welche  in  den  Classen  ^n  dem  sämmtlichen 
wissenschaftlichen  und  an  dem  sprachlichen  Unterrichte  im  Deutschen 
und  Französischen  Theil  nahmen ,  aber  von  dem  lateinischen  und  griechi- 
schen Unterricht^  dispensirt  waren  und  dafür  besondem  Seminar- Unter- 
richt in  Bibelkunde,  allgemeiner  Methodik,  Katechetik,  praktischem 
Rechnen  und  Foraienlehre,  Generaibass,  Orgelspiei  und  Singen  erhielten. 
Lehrer  des  Gymnasiums  sind  der  Director  Chr.  WUh,  Haun ,  der  Pro- 
rector  lÄmpert,  der  Conrector  Dr.  Schliekeiien ,  der  Subrector  Du  Mühl- 
hergy  die  Subconrectoren  Hartrodt  und  Dr.  Ameia^  der  CoUaborator 
Recke,  der  Superintendent  Dr.  SchoUmeger  [besorgt  seit  1841  den  Reli- 
gionsunterricht in  Prima  und  Secunda],  der  Diaconus  Karmrodt  [als  Reli- 
gionslehrer in  den  übrigen  Gymnasialdassen] ,  der  französ.  Sprachlehrer 
Neubauer  [seit  kurzem  aU  solcher  fest  angestellt],  der  Schreib-  und 
Zeichenlehrer  PeMmotm,  der  Musikdirector  Thietf eider  und  der  Pastor 
BarlSeiue  [als  Hauptlehrer  am  Neben  -  Seminar].  In  dem  Jahre$beriekt 
über  da$  Gpnnaeium  von  1841  [24  S.  4.]  hat  der  Director  Dr.  Haun  neben 
den   herkömmlichen  Mittheilnngen    über  die  Schule  zugleich   über  die 
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«rfolgte  Trennimg  des  Gymnariams  und  der  Knaben  -  Birg«nciiiile  and 
aber  die  Feier  des  Traoergedacbtnieses  an  den  entsdilafenen  and  den 
Hnldignngsfeetes  ffir  den  neuen  König  berichte!  und  die  xor  Gedachtnisa- 
feier  gehaltene  dentache  Rede  S.  21 — 24.  abdrucken  lassen;  in  dem 
Jakr9ibenekt  Ton  1842  aber  [28  S,  4.]  aber  die  Einweihong  des  nenea 
Schulgebandes  Mehreres  mitgetbeilt  and  eine  ütbographirte  Ansicht  dea- 
aelben  sammt  dessen  Grundrisse  beigelegt*  Zu  dem  erstem  Jahres- 
berichte gehört  noch  eine  Abhandlung  über  8ehtige9etmgebung  Ton  dea 
Director  Dr.  Ckr.  W.  Htmn  [Mahlhausen  1841.  26  8.  4.],  wosa  ia 
xweiten  Jahresbericht  ein  Nackirag  [12  8.  4.]  geliefert  ist.  Der  YorC 
entwickelt  darin  in  sehr  durchdachter  und  übeneogender  Weise  Tom 
idealen  Gesichtspunkte  der  Scfauleraiehung  aus,  yielleicht  aber  mit  etwas 
SU  wenig  Berücksichtigung  der  praktischen  Wirklichkeit,  dass  die  Schnla 
als  Erziehungsanstalt  keine  Gesetne  für  Schüler  haben  darf,  sondern 
ausser  der  allgemeinen  Schulordnung  uod  allgemeinen  Nachrichten  lar 
die  Eltern  nur  einige  sittliche  Gebote  für  die  Schüler  braucht,  über 
deren  Wesen,  Inhalt  und  Anwendung  die  nothigen  Auseinandersetaungen 
namentlich  in  dem  Nachtrage  mitgetheilt  sind«  —  Das  Domgymnasium 
in  Naumburg  zahlte  im  Schuljahr  1839 — 40  in  seinen  5  Classen  117 
Schaler  und  10  Abiturienten ,  im  Schuljahr  1840—41  112  Schuler  und 
2  Abiturienten,  im  Schuljahr  1841—42  118  Schuler  und  10  Abiturienten, 
Im  Schuljahr  1842---43  119  Schüler  und  4  Abiturienten.  Im  Lehrplan 
sind  seit  Michaelis  1842  zum  Besten  derjenigen  Schuler,  welche  nicht 
Studiren  wollen,  parallel  mit  Qaarta,  Tertia  und  Secunda  zwei  Real» 
cUssen  eingerichtet  worden ,  in  welchen  diese  Tom  griechisdien  Unter- 
richt dispensirten  Zöglinge  noch  weitem  Unterricht  in  der  deutschen  und 
Mnzosiscben  Sprache ,  im  praktischen  Rechnen  und  in  der  Physik ,  in 
der  obem  Classe  auch  Unterricht  im  Englischen  erhalten,  sowie  in 
gleicher  Rnckricht  aaf  dieselben  der  firanzösische  Unterricht  seitdem 
überhaupt  schon  in  Quinta  begonnen  wird.  Das  jährliche  Schulgeld  der 
Schuler  ist  seit  dem  1.  April  1839  lar  die  Primaner  auf  14  Thir.,  ür 
die  Secundsiner  auf  12  Thlr.,  für  die  Tertianer  auf  11  Thlr.  und  für  die 
Quartaner  und  Quintaner  auf  10  Thlr.  festgesetzt.  Das  LehrercoUegiun 
ist  in  den  obem  Lehrerstellen  unverändert  geblieben  [s.  NJbb.  25,  458.], 
hat  sich  aber  in  den  untern  Lehrern  mehrfoch  rerandert,  indem  zu  Osten 
1840  der  seit  1838  an  dem  Domgymnasium  thatige  Schulamtscandidat 
Dr.  Fr,  Ludw,  Brehenhach  als  Lehrer  und  Alumneninspector  an  das  Gym- 
nasium in  Schleusingen  ging  und  dafür  die  Schulamtscandd.  C.  Aondb- 
/yts,  j4ug.  Wiegand  und  Wüh.  BolUn  eintraten,  za  Ostera  1841  der 
Candidat  Wiegand  Lehrer  an  der  hohem  Bargerschule  in  HÄlberstadt 
wnrde,  der  Zeichen-  und  Schreiblehrer  C,  Hetxer.nn^  der  Candidat 
C.  Raudtflm  die  Schule  yerllessen  und  am  9.  JoH  desselben  Jahres  der 
französische  Sprachlehrer  Ad,  <^oÜ9r  in  einem  Alter  tg^U  68  Jahren  starb 
und  an  dessen  Stelle  der  Schulamtscandidat  C.  F.  Benkken  trat,  unji  der 
franzosische  Sprachlehrer  Cavin  einige  firanzos.  Sprechstunden  in  den 
obem  Classen  übernahm ,  dagegen  im  April  1842  der  Candidat  Betd^cen 
'als  Lehrer    an   die    h6here  Bürgerschule   in  HAliBEasTADT  befordert 
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wurde.  Gegenwärtig  anterrichten  an  der  Schale  der  Director  Dr. 
ForUeh  [seit  Anfang*  1840  durch  das  Pradicat  eineis  kon.  Directors  aas- 
geseicbnet],  die  Conxectoren  Dr.  Mutter  [seit  April  1842  znm  kqn.  Pro- 
fessor, ernannt]  and  ]VL  Schmidt  y  der  Subrector  Dr.  IdebtUdtf  der  Mathe- 
maticus  Uüken^  der  Ordinarius  for  V.  Dr.  CotutanU  Matthia  [seit  dem 
Sommer  1840  definitiv  als  Lehrer  angestellt] ,  der  Domprediger  Heker^ 
der  Musikdirector  C^audiuMj  die  Hulfslehrer  Dr.  Holtme  [seit  Ostern  1842 

*  als  solcher  angestellt]  and  Dr.  Frdr,  OusU  Schulze  [seit  Mai  1842  als 

•  Lehrer  des  Franzosischen  angestellt] ,  der  franz.  Sprachlehrer  Cavin  nnd 
die  seit  Ostern  1842  angestellten  Schreibiehrer  Hetnr.  fFäh.  Künttler 
und  Zeichenlehrer  Frdr.  Aug.  fFeidenbach,  In  dem  Osterprogranmi  1840 
steht  eine  sehr  gediegene  Abhandlung  De  Valerio  Antiate  annaUum  scri- 
pfore  Ton  dem  Subrector  Dr.  Liebaldt  [Naumburg  gedr.  b.  Klaffenbach. 
39  (32)  S.  gr.  4.] ,  oder  eine  kritische  Untersuchung  über  das  Leben  und 
die  Schriften  dieses  römischen  Annalisten ,  wodurch  die  gegen  ihn  erho- 
benen Verdächtigungen  grossentheils  beseitigt  und  überhaupt  folgende 
Ergebnisse  gewonnen  sind.  .  Von  Vaierius  Antias  ist  weder  der  Vor- 
name |  noch  dessen  Geburts-  und  Todesjahr  bekannt ,  und  fest  steht 
blos ,  dass  er  des  Marins  und  Sulla  Zeitgenosse  gewesen  ist  und  im  Jahr 
663  n.  R.  E.^  noch  gelebt  hat.  Dass  derselbe  676  Prätor  gewesen  sein 
Bo\iy  scheint  aus  einer  Verwechslung  mit  dem  Prätor  Q.  Vaierius  Soranus 
im  J.  670  ersonnen  zu  sein  |  nnd  wahrscheinlich  hat  der  Annalist  nie  ein 
öffentliches  Amt  bekleidet«  Antias  heisst  er  nicht,  weil  er  aus  Antium 
gebartig  war,  sondern  weil  er  zu  der  schon  seit  541  in  Rom  befindlichen 
Familie  der  Valerii  Antiates  [s.  Liv.  XXI 11, 34.]  gehörte.  Priscian.  V,  4. 
spricht  es  deutlich  aus,  dass  ^ntms  nicht  Nomen  gentiie  ist»  und  ein 
zweiter  (Ton  dem  Verf.  übersehener)  Beweis  liegt  in  der  bei  Livius 
häufigen  Wortstellung  Antia»  VaUrius^  weil  es  romische  Sprechweise  ist, 
da^  wo  bei  Eigennamen  das  Praenonen  wegbleibt,  den  Familiennamen 
▼or  den  Geschlechtsnamen  zu  stellen  und  den  erstem  gewissermaassen 
als  Praenomen  gelten  zu  lassen ,  diese  Umstellung  aber  bei  einem  Nomen 
gentiie  entweder  überhaupt  nicht  gestattet  gewesen  oder  wenigstens  Tor 
der  Zeit  de^  Tacitos  nicht  in  Gebrauch  gekommen  ist.  Die  Annalen  des 
Antias  haben  ans  wenigstens  75  Büchern  bestanden  und  Roms  Geschichte 
Yon  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  Marias  und  Sulla  herab  behandelt.  Aus 
den  Fragmenten  lässt  sich  folgern ,  dass  die  ältere  Geschichte  ziemlich 
gedrängt,  die  nenere  sehr  ausführlich  erzählt  war:  denn  im  zweiten 
Buche  wird  noch  ron  Numa  verhandelt,  im  dritten  ist  die  Geschichte 
schon  bis  zum  Jahr  573  und  im  zwölften  bis  zum  Jahr  617  fortgeführt, 
ond  die  übrigen  63  Bucher  können  also  nur  einen  Zeitraum  von  50  Jahren 
nmfasst  haben.  Hinsichtlich  der  Behandlungsweise  des  Stoffes  ergiebt 
sich,  dass  Antias  in  den  ältesten  Zeiten  mehrfach  eine  Deutung  der 
Mythen  versacht,  aber  zugleich  auch  allerlei  Sagen  und  Fabeln  erzählt 
bat.  LiviQs  wirft  ihm  vor ,  dass  er  fiir  seine  Nachrichten/  nicht  allemal 
die  zuverlässigsten  Quellen  benutzt,  bei  den  Angaben  der  in  den  Schlach- 
ten Gefallenen,  der  eroberten  Beute  und  ähnlicher  Dinge  die  Zahlen 
ungdmhrlicfa  vergroasert  nnd  öfters  Dipge  eriählt  habe,  von  welchen 
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losaer  ihai  Niemand  etwms  wisse.     Niebahr  and  Lachaaim  babea  diese 
Anklagen  des  Lfirios  noch  bedeutend  gesteigert  and  dem  Antias  &st  alle 
Glaobwfirdigkeit  abgesprochen.     Offenbar  aber  hatte  schon  LiTins  seine 
Bescbnidigongen  obertrieben ,  oder  doch  so  schroff  heraosgesteilty   weil 
«r  dem  Antaas  Fehler  anrechnet,   welche  bei  allen  Annalisten,   ja  Ober- 
haupt bei  fast  allen  Geschichtschreibem  Torkommen«    Achtet  man  daraof^ 
wie  oft  Lfirios  "die  Angaben  des  Antias  nachgeschrieben  oder  Thatsachen 
erxahlt  hat,  die  dem  Ton  Antias  Brxähhen  an  Zuverlässigkeit  nachstehen; 
Bo  entsteht  der  Verdacht,   er  möge  jenen  absiditlich  verkleinert  haben. 
Unxweifelhaft  ist  es,   dass  das  Werk  des  Antias  sehr  reich  an  Material 
und  selbst  an  kleinen  Details  war,   nnd  wenn  noch  die  wenigen  Frag- 
mente den  spedellen  Werth  seiner  Geschichtschreibong  nicht  mehr  erken- 
nen lassen,    so  hat  er  doch  zuverlässig  an  historischer  Bedeotsamkeit 
weit  hoher  gestanden,    als  man  seit  Niebnhr  anzunehmen   pflegt.     Im 
Osterprogramm  1841  hat  der  Matbematicos  HuUen  üeber  einige  troiusc€it> 
denie  Curven  [36  (20)  S.  4.  mit  1  FigurenUfel] ,  im  Progranun  von  1813 
der  Lehrer  Dr.  ConHant,  MaUkia  Uthtr  den  deuUcken  UnUrriekt  ottf 
Gymnasien  [19  S.  nnd  XVIII  S.  Scholnachrichten.  gr.  4.]   geschrieben. 
Die  zweite  Abhandlung  ist  eine  mit  dem  lebhaftesten  Interesse  und  mit 
wahrer  Begeisterung  fcir  die  Sache  geschriebene ,  daher  durchaus  leben- 
dige,  frische  nnd  anziehende  Erörterung  eines  Unterrichtszweiges  der 
Gymnasien ,  welcher  grade  in  der  Gegenwart  ein  Gegenstand  der  viel- 
lachsten  Besprechung  geworden ,   und  für  welchen  die  rechte  Lebrpraxia 
noch  sehr  schwankend  und  zweifelhaft  zu  sein  scheint.     Der  VerC  hat 
dio  beiden  Hauptpunkte  der  Erörterung  richtig  in^s  Auge  gefasst  and 
zuerst  über  die  Wichtigkeit  dieses  Unterrichtszweiges  für  die  Gymnasien 
verhandelt ,  dann  aber  einen  Lehrplan  desselben  vorgezeichnet ,   welcher 
scheinbar  zwar  mit  der  bestehenden  Präzis  ziemlich  nahe  zusammentrifft, 
dennoch  aber  sehr  wesentliche  Abweichungen  von  derselben  hervorrufen 
will.  '  In  beiden  Beziehungen  verlangen  die  au.«gesprochenen  Ansichten 
eine  umständliche  Besprechung  und  theilweise  Ergänzung  oder  Berichti- 
gung,   weil  der  Verf.  in  Folge  des  beschränkten  Raumes,    der  ihm  im 
Programm  gestattet  war,  ^eles  nur  angedeutet,  überhaupt  aber  nur  die 
Lichtseiten  des  deutschen  Unterrichts  hervorgehoben  nnd  die  zur  richti- 
gen Erkenntniss  nothwendig  zu  machenden  Gegensätse   fast  gar  nicht 
beachtet  hat.     Dennoch  aber  enthält  seine  Abhandlung  so  viel  Treffliches 
und  Beachtenswerthes  über  den  Gegenstand ,  dass  man  die  Schrift  aUen 
Lehrern  de»  deutschen  Sprache  recht  dringend  zur  Beachtung  empfehlen 
muss.     Ueberbaupt  zeigt  die  Erörterungsweise ,  dass  sich  der  VerC  sehr 
tief  und  allseitig  In  den  Gegenstand  hineingedacht  und  dessen  Wesen  im 
Allgemeinen  sehr  richtig  anfgefasst  hat;  und  dabei  verratben  seine  Vor* 
schlage  Sberall  ein  so  echt  praktisches  Bewusstsein,   dass  man  in  ibn 
nicht  nur  einen  sehr  tüchtigen   imd   gewandten  Lehrer  der  deotachea 
Sprache  erkennt,  sondern  auch' für  sich  selbst  in  Bezug  auf  die  Praxis 
recht  viel  aus  seiner  Schrift  lernen  kann.     Den  erstell  Hauptpunkt  d«r 
Erörterung  luber  die  Wichtigkeit  des  deutschen  Unterrichts  als  Bildnngs- 
mittels  hat  der  Verf.  zo  kmrz  abgemacht,   nnd  zwar  sehr  richtig  darauf 
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hingewiesen ,  dass  in  ihm  das  nothwendige  Bedingniss  enthalten  sei,  dem 
Schüler  zar  rechten  Einsicht  in  das  wahre  Wesen  seiner  Muttersprache 
und  zam  richtigen  Gebrauche  derselben  zu  yerhelfen,  dass  derselbe 
ferner  das  wirksamste  Mittel  sei  zur  harmonischen  Ausbildung  der  See- 
lenkrafte  und  darin  den  alten  classischen  Sprachen  wenig  oder  gar  nicht 
nachstehe,  und  dass  er  endlich  das  bequemste  Bildungsmittel  gewähre, 
weil  er  für  den  Schüler  den  leichtesten,  bekanntesten  und  anziehendsten 
Stoff  biete ;  aber  die  Beweisführung  ist  zu  einseitig  und  nimmt  auf  den 
obwaltenden  Streit  der  Pädagogen  und  Schulen  gar  keine  Rücksicht. 
Es  durfte  hierbei  nicht  unbeachtet  bleiben ,  dass  noch  yiele  Gymnasial- 
lehrer der  alten  Schule  die  Meinung  festhalten ,  ein  besonderer  deutscher 
Unterricht  sei  wenigstens  für  die  Gymnasien  überflüssig ,  weil  schon  hei 
Gelegenheit  des  classbchen  Unterrichts  das  Nothige  für  die  Kenntniss 
der  Muttersprache  nebenbei  mitgelemt  werde.  Der  Gegensatz  der  Real* 
und  Bürgerschulen,  welche  dem  deutschen  Unterrichte  einen  ausseror- 
dentlichen Bildungswerth  beilegen  und  in  der  That  für  dessen  Entwick- 
lung Ueberraschendes  geleistet  haben,  beseitigt  jenen  Einwand  schon 
darum  nicht ,  weil  diesen  eben  das  Bifdungsmittel  der  classischen  Spra- 
chen fehlt  und  weil  sie  schon  vermöge  der  Jugend  ihrer  Schüler  über  die 
elementare  Einübung  der  Mottersprache  nicht  erheblich  hinauskommen, 
dadurch  aber  die  Entwicklung  des  Geistes  zur  freien  Tbätigkeit  und  zur 
sclb.st8tändigen  und  bewusstvollen  Herrschaft  über  die  Muttersprache 
nicht  erlangt  wird.  Was  aber  die  Gymnasien  bisher  für  den  deutschen 
Unterricht  gethan  haben,  da«  ist  doch  vorherrschend  ein  praktisches 
Ueben  am  Stoffe  der  deutschen  Literatur,  weniger  ein  Benutzen  dea 
Sprach materials  zur  formalen  Bildung  gewesen ,  und  aus  der  Theorie  des 
Hrn.  M.  selbst  scheint  hervorzugehen ,  dass  auch  er  die  zu  erstrebende 
Herrschaft  über  den  Gebranch  der  Muttersprache  vornehmlich  idurch 
praktische 'Uebnngen  erlangen  will  und  also  zumeist  im  Stoffe  sucht. 
Am  Stoffe  aber  kann  doch  wohl  nur  derjenige  denken  lernen,  welcher 
schon  eine  zureichende  Einsicht  in  die  Form  und  Behandlung  desselben 
erlangt  hat,  und  ohne  diese  Einsicht  kann  man  durch  fleissiges  Nach- 
ahmen der  Kunstformen  Andrer  wohl  eine  bedeutende  mechanische  Fer- 
tigkeit, schwerlich  Jedoch  eine  freie  und  selbstständige  intcllectuelle  Bil- 
dung erringen.  Jedenfalls  aber  darf  ein  blos  mechanisches  Einüben 
im  Gymnasium  nicht  stattfinden ,  da  dieses  überall  zur  rationalen  Sprach- 
erkenntniss  hinfuhren  soll,  ond  da  ohne  die  letztere  eine  wahre  intellectn- 
elle  und  ästhetische  Bildung  nicht  erstrebt  wird.  Da  sich  die  Gymnasien 
in  der  Gegenwart  schon  bei  dem  Lateinischen  nicht  mehr  damit  begnügen, 
ein  sogenanntes  Sprachgefühl  zo  erzielen,  sondern  ein  möglichst liohes 
Sprachbewnsstsein  erwecken  wollen;  so  muss  in  der  Mottersprache 
dieses  Streben  offenbar  noch  bestimmter  hervortreten,  und  wer  den  Bil- 
dungswerth derselben  beweisen  wül,  der  hat  vor  Allem  den  analytischen 
Weg  nachzuweisen ,  auf  welchem  der  deutsche  Sprachunterricht  in  for- 
maler Behandlung  am  leichtesten  und  sichersten  eine  rationale  Sprach- 
erkenntniss  verschafft.  Und  dieser  Beweis  kann  so  lange  nicht  erlassen 
werden,  als  onsre  deotschen  Grammatiken  ond  StiUnweisnngcn  sich  noch 
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in  den  beiden  Eztrenen  entweder  der  blinden  und  todten  Spracbempirie 
oder  der  abstracten  Spracbpbilosephie  bewegen.  Da  nnsre^  Schaler  in 
der  Mattersprache  die  allgemeine  KennttiiM  der  Empirie  schon  mitbrm- 
gen  nnd  nur  in  den  untersten  Classen  ein  theilwebes  Ergänzen  derselben 
noch  nöthig  nnd  anwendbar  ist,  in  den  obern  Classen  jede  reine  Behand- 
lung des  empiriscjien  Regelwerkes  zur  geistigen  Erschießung  det  Scbnler 
fuhrt,  und  da  umgekehrt  die  philosophische  Betrachtung  über  die  Fas- 
sungskraft derselben  hinausgeht;  so  giebt  es  nach  des  Ref.  Dafürhalten 
für  die  Gymnasien  keinen  bessern  and  bequemem  Weg,  als  durch  Ver- 
gleichung  derjenigen  fremden  Sprachen,  die  der  Sohnler  kennt,  dem- 
selben die  Gegensatze  zur  Muttersprache  vorzuführen  und  von  der  Erwe- 
cknng  dieses  Bewusstseins  aus  allmählig  zur  Brkenntniss  der  Unterschiede 
nnd  Ton  diesen  wieder  zur  Erkenntniss  der  Ursachen  aufzusteigen.  Viel- 
leicht lassen  sich  noch  mehrere  andre  Wege  der  rationalen  Erkennt- 
niss der  Muttersprache  finden;  jedenfalls  muss  aber  ein  solcher  erst 
nachgewiesen  und  sein  Einfluss  auf  den  Geist  des  Schülers  festgestellt 
sein,  bevor  man  den  intellectuellen  Bildungswerth  unsrer  Sprache  und 
sein  Yerhaltniss  zu  dem  der  alten  Sprachen  bestimmen  nnd  messen  kann. 
Dieselbe  mangelhafte  Beweisführung  hat  sich  der  Verf^  auch  bei  der 
Bestimmung  des  ästhetischen  und  moralisdien  Bildungswerthes  zu  Sdinl- 
den  kommen  lassen,  wo  er  wiederum  die  ästhetische  und  moralische 
Grewohnung  mit  der  Bildung  verwechselt  zu  haben  Scheint,  indem  er 
sonst  darauf  hätte  aufmerksam  machen  mütoen,  dass  eine  wahre  Botwick- 
lung und  Kräftigung  der  ästhetischen  und  moralischen  Gefühle  nur  ans 
der  Intelligenz  and  der  klaren  Erkenntniss  der  Wahrheit  hervorgehen 
kann.  Er  versichert  uns,  die  deutsche  Lecture  wirke  darum  viel  tiefer 
und  allgemeiner  auf  die  Phantasie  nnd  das  Gefühl  ein ,  als  das  Lesen  der 
alten  Classiker,  weil  der  Schüler  bei  den  letztem  wegen  der  Schwierig- 
keit der  fremden  Form  und  wegen  seiner  eignen  geistigem  Unzulänglich- 
keit in  den  Charakter  derselben  nicht  genug  einzudringen  vermöge  nnd 
darum  die  Schönheit  ihres  Ausdrucks  und  ihrer  Darstellung  mehr  koste 
als  geniesse ,  mehr  alwe  als  empfinde.  Dies  ist  wahr ,  wenn  man  blos 
an  die  Erregung  des  Gefühls  denkt,  aber  zweifelhaft,  wenn  man  dessen 
naturgemässe  Entwicklung  und  Bildung  in7s  Auge  fasst.  Wenn  nämlich 
in  der  alten  classischen  Literatur  die  Schwierigkeit  der  fremden  Form 
der  Erkenntniss  der  Schönheit  hemmend  in  den  Weg  tritt;  so  besteht 
in  unsrer  Literatur  für  den  Schuler  ein  noch  weit  grosseres  Hemmniss  in 
der  Innerlichkeit,  Tiefe  und  Abstraction,  unter  welcher  die  Sprache  des 
Gefühls  und  des  Gemüths  in  ihr  sich  darstellt.  Unser  nationales  Gefühls- 
leben ist  vorherrschend  ein  Sichzurfickziehen  von  der  sinnlichen  Aussen- 
weit  und  ein  Einkehren  in  das  Gemüth ,  um  dessen  innerste  Regungen 
mit  geistigem  Auge  zu  beschauen :  es  offenbart  sich  in  der  Sprache  durch 
metaphorisch -emphatische  Ausdrucks  weisen ,  welche,  der  sinnlichen  An- 
schauung entzogen,  nur  durch  das  schon  gereifte  geistige  Abstm- 
ctionsvermogen  erkannt  werden  können.  Das  Gefühlsleben  des  Schü- 
lers aber  ist  in  seinen  Regungen  noch  vorherrschend  sinnlich  nnd  in  sei- 
nen A^ensserungen  nach  der  Aussenwelt  hingerichtet,  daram  zwar  befi- 
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higt|  die  sprachliche  Aospragnng  eines  tiefen  innera  Gefühls  sa  ahnen 
und  von  ihr  erregt-  an  werden  ^  nicht  aber  reif  genug ,  om  sie  gehörig  Vk 
erfitssen  nnd  za  begreifen.  Allerdings  vihkt  eine  öftere  Erregung  der 
Gefühle  anch  auf  Belebung  und  Kräftigung  derselben  und  dieselbe  kann 
auch  y  wenn  sie  fortwahrend  durch  die  Anschauung  schöner  Muster 
erweckt,  wird,  im  Allgemeinen  eine  richtige  werden,  aber  die  Bildung 
wird  dennoch  nur  eine  mechanische  sein«  Man  lasse  den  Schuler  eine 
▼on  tiefer  Gefahlsinnigkeit  durchzogene  Ballade  Uhland^s  lesen ,  nnd  er 
wird  sofort  ▼on  ihrer  Schönheit  ergrififen  sein ;  giebt  man  ihm  aber  aufy 
dieselbe  mit  Gefahl  vorzulesen ,  so  wird  er  vielleicht  ein  bedeutendes 
Pathos  kund  geben,  doch  die  richtige  Modulation  der  Stimme  schwerlich 
Ireffen.  Soll  er  sie  nun  aber  etwa  gar  durch  eine  eigne  Ballade  nach- 
ahmen, so  gerath.er  zuverlässig  entweder  in  übertriebenen  Bombast  oder 
in  hohle  und  schiefe  Sentimentalität.  Giebt  man  auf  die  natnrlichea 
Gcffuhlsäusserungen  eines  noch  nicht  verbildeten  Junglings  Acht,  mt 
erkennt  man,  dass  sie  als  sinnlich  -  emphatische  und  bildliche  Ausprä- 
gungen in  der  Sprache  erscheinen.  Das  Analogen  zu  seiner  Gefuhls- 
sprache  aber  findet  sich  in  den  Sprachen  des  Alterthums  [vgl.  Müüer 
über  die  Sophokleische  Naturttnaehauung  im  Liegnitzer  Gymnasialpro- 
gramm von  1842],  und  auf  sie  also  sind  wir  hingewiesen,  wenn  die  Ent> 
Wicklung  und  Veredlung  des  Gefühls  einen  naturgemässen  Anfang  nehmen 
•oll.  Wenn  der  Schüler  den  Schiller^schen  Abschied  Hektor^s  von  der 
Andromache  liest,  so  werden  die  zarten  Liebesgefuhle  der  beiden  Gatten 
sein  Gemüth  gewaltig  ergreifen,  während  ihn  vielleicht  die  Homerische 
Beschr^nng  desselben  Abschiedes,  ohne  besondere  Hin  Weisung  auf  ihre 
Schönheiten,  kalt  nnd  gefühllos  lässt.  Sehr  schwer  aber  wird  er  die 
Gefuhlssprache  Schülern  für  sich  zum  klaren  Bewusstsein  erheben, 
obschon  Hektor's  Abschied  ein  Jugendgedicht  desselben  ist  und  nberr 
dies  in  dessen  Gefuhlssprache  überhaupt  eine  vielfache  Hinndgung  znm 
Antiken  si^h  kundgiebt;  aber  warum  bei  Homer  die  Andromache  ihren 
Gatten  dem  Vater ,  der  Mutter  nnd  den  Bradem  gleichstellt,  das  erkennt 
er  sofort  als  einen  naturgemässen  Gefuhlsansdmck :  denn  anch  für  ihn 
wird  der  geliebte  BVennd  zum  Bruder,  der  treue  Beschützer  znm  Vater. 
Aus  dieser  Erscheinung  folgt  übrigens  nicht ,  dass  der  Schüler  blos  an 
der  Gefuhlssprache  des  Alterthums  gebildet  werden  soll ;  vielmehr  muss 
von  dort  her  nur  das  erste  intellectuelle  Verstehenlemen  der  Gefuhls- 
sprache beginnen  nnd  daran  der  Uebergang  zur  Erkenntniss  der  Gefuhls- 
sprache unsers  Volkes  sich  anreihen,  weil  ja  der  Schuler  durch  die 
Schulbildung  in  das  nationale  Leben  nnd  Streben  seines  Volkes  einge- 
führt und  zn  dessen  richtiger  Erkenntniss  und  Würdigung  befähigt  wer- 
den soll.  Aber  das  folgt  allerdings  daraus,  dass  der  Beweis,  unsre 
Sprache  biete  den  besten  ästhetischen  BüdungsstofF,  auf  andre  Weise 
gefuhrt  werden  mnss,  als  es  von  dem  Verf.  geschehen  ist.  Und  dazn 
bedarf  es  vornehmlich  einer  spedellen  Nach  Weisung  des  Weges,  wie  man 
das  Gefühl  des  Schulers  nicht  blos  erregt,  sondern  zum  klaren  Bewusst- 
stin  bringt.  Die  frühem  Commentatoren  der  Schriftsteller  pflegten  bei 
schönen  Steilen  ansznmfen:  „vte  scsl^n  tit  da«/",  nnd  wirkten  dadurch 
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wenigstens  auf  die  Erregung  des  GefSbls;  die  jetzigen  Commentatoren 
streben  weiter,  reriieren  sich  aber  gewöhnlich  in  so  abstracte  Grefohls- 
erÖrterang,  das»  der  Schuler  dieselbe  nicht  yersteht  und  dass  ihm  durch 
das  Grübeln  darüber  auch  noch  die  reine  G^fuhlerrogung  zerstört  wird« 
Der  Anfiing  zu  einer  klareren  Gefuiüserkenntniss  und  Gefohlsbeschreibung 
muss  aber  Ton  daher  begonnen  werden,  dass  unsre  Graounatiker  und 
8tiUehrer  die  sprachlichen  Erscheinungen  und  Ausprägungen  des  Gefühls- 
lebens unter  bestimmte  Gesetze  bringen  und  durch  sie  die  Gefuhlssprache 
objectir  machen.  Im  zweiten  Theile  der  Abhandlung  hat  der  Verf.  den 
Lehrgang  des  deutschen  Sprachunterrichts  im  Gymnasium  bestimmt  und 
denselben  nach  drei  Lehrstufen,  einer  untersten  für  Sexta  bis  Quarta,  einer 
mittlen  für  Tertia  und  einer  obersten  für  Secunda  und  Prima,  zerfallt  und 
Jeder  derselben  wieder  einen  dreifachen  Unterricht,  nämlich  theoretischen 
Unterricht,  schriftliche  Uebungen  und  mündliche  Uebungen,  zugetheilt. 
Die  schriftlichen  Uebungen  zerfallen  in  Aulsatze,  die  zu  Hause,  und 
solche,  die  in  der  Classe  gearbeitet  werden  sollen ;  die  mündlichen  Ue- 
bungen in  freie  Vortrage  und  in  Lesen.  Wie  sehr  der  Verf.  aber  seinen 
ganzen  Lehrplan  Ton  den  praktischen  Arbeiten  am  Stoffe,  also  Ton  der 
durch  praktbche  Uebungen  zu  erzielenden  Sprachfertigkeit,  abhangig 
mache,  das  offenbart  sich  daraus,  dass  er  nicht*  nur  die  praktischen 
Uebungen,  zuerst  die  mündlichen  und  dann  die  schriftlichen,  obenan  stellt 
und  die  theoretischen  Erörterungen  zuletzt  folgen  lasst,  sondern  dass  er 
auch  über  die  Behandlung  der  beiden  erstem  Theile  yielfiache  praktische 
Winke  mittheilt,  aber  bei  den  theoretischen  Vortragen  nur  die  Abstufung 
der  Lehrobjecte  angiebt.  Er  fordert  nämlich  für  die  unterste  Stufe 
Satzlehre,  und  zwar  für  Sexta  die  Lehre  vom  einfachen,  für  Quinta  die 
Tom  zusammengesetzten  Satze  und  für  Quarta  das  Wesentliche  der  Perio- 
dik, für  die  mittle  Stufe  die  Erweiterung  der  Satzlehre  und  ihre  Ver- 
einigung zu  einem  möglichst  klaren  und  bündigen  Zusammenhange,  rhe- 
torische Vorübungen,  das  Allgemeine  der  Prosodik  und  die  Anfange  der 
Metrik,  für  die  oberste  Stufe  Metrik  und  Rhetorik  und  für  Prima  etwa 
noch  philosophische  Grammatik.  Ausserdem  hat  er  bemerkt,  dass  er 
sich  hinsichtlich  der  Literaturgeschichte  und  Poetik  den  Vorschlagen 
Hiecke's  in  dessen  Schrift  y^der  deutsche  Unterricht  auf  deutsehen ,  Gyn- 
nasien^*  S.  245  f.  anschliesse,  und  dass  die  altdeutsche  Sprache  und 
Literatur  nicht  in  den  Gymnasialunterricbt  gezogen  werden  soll.  Ueber 
die  Methode  der  genannten  Lehrgegenstande,  ist  nichts  weiter  erwähnt, 
als  dass  dieselbe  auf  der  untersten  Stufe  eine  sinnlich  -  concreto  Behand- 
lungsweise  sein,  auf  der  mittlen  alles  dasjenige,  was  die  Vernunft  des 
Schülers  in  Anspruch  nimmt,  aufMchliessen ,  und  auch  auf  der  obersten  in 
möglichst  concreter  Form  gehalten' werden  soll.  Dass  damit  aber  die 
Schwierigkeiten  und  Abirrungen,  an  welchen  der  deutsche  Unterricht 
gegenwärtig  in  den  Schulen  leidet,  durchaus  nicht  beseitigt  sind,  dies 
wird  sich  schon  aus  den  oben  gemachten  Andeutungen  ergeben.  Daa 
Ausschliessen  der  altdeutschen  [und  mitteldeutschen]  Sprache  und  Lite- 
ratur wird  wahrscheinlich  kein  Gymnasiallehrer  anfechten;  aber  doch 
bleibt  auch  hierbei  die  Frage  noch  zu  losen  übrig,   ob  es  nicht  wenig- 
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stens  fnr'die  8cbaler  der  obersten  ClaMen  notbig  sei,  die  aas  der  alt- 
and  mitteldeatscben  Sprache  za  abstrabirenden  Wortbildangsgesetse,  die 
fortscbreitende  Abschwacbang  der  yolitonigeren  Formen  in  klanglosere 
and  bequemere,  die  Ausbildang  und  Fortbildung  der  Umlaute,  die  Ver- 
änderungen der  Bildungssilben,  die  Schwankungen  zwisdien  den  starken 
and  schwachen  Formen  und  dergl.  in  einer  kurzen  Uebersicht  (ohne  alle 
gelehrte  Ausstattung)  Torzufuhren,  weil  dadurch  erst  ein  bewnsstvoller 
Gebrauch  der  Wertformen  ermöglicht  und  zugleich  ein  einflnssreiches 
Mittel  gewonnen  wird ,  die  Erörterungen  der  Wortableitung ,  der  Wort- 
bedeutungen und  der  Synonymik  sehr  wesentlich  zu  erleichtem.  Ref« 
hält  dies  schon  darom  für  sehr  nutzlich,  weil  ausser  der  deutschen  keine 
andre  Sprache  so  bequemen  Stoff  bietet,  nm  an  dem  in  fast  ununter- 
brochener Reihenfolge  erkennbaren  Fortschreiten  der  äussern  Wortbil- 
dung zugleich  das  Fortschreiten  der  Sprache  ron  sinnlichen  zu  metapho- , 
rischen  und  abstracten  Begriffen  zu  zeigen.  Wie  weit  eine  ähnliche 
Uebersicht  auch  der  syntaktischen  Umwandlangen  dem  Schüler  geboten 
werden  müsse,  das  lasst  sich  jetzt,  da  die  Grimm'sche  Grammatik  erat 
die  Anfange  der  Syntax  darbietet,  noch  nicht  übersehen.  Jedenfalls 
aber  müsste  es  einen  schonen  Stoff  für  intellectnelle  Sprachbildung  abge- 
ben ,  wenn  man  z.  B.  historisch  darlegen  könnte ,  wie  bei  unsrer  Mutter- 
sprache die  causalen  Ca^nsTerhaltnisse ,  d.  h.  der  Gebrauch  des  reinen 
Casus  ohne  Präposition ,  sich  in  die  CasusTerhältnlsse  des  Raums ,  d.  h« 
in  den  Gebrauch  der  Casus  mit  Präpositionen,  allmähUg  umgestaltet 
haben,  während  man  bei  der  fortschreitenden  Entwicklung  des  Geistes 
zum  abstracten  Denken  yielmebr  ein  Uebergehen  Tom  RaumTerhältniss 
zum  CausaWerhältnisse  erwarten  sollte.  Vgl.  NJbb.  36,  362.  Kommt 
übrigens  zu  der  Nachweisung  der  hauptsächlichsten  Wortbildungsgesetze 
noch  eine  gedrängte  Uebersicht  der  wesentlichen  und  charakteristischen 
Unterscheidungsmerkmale  der  deutschen  Dialekte,  yomehmlich  der  her- 
Torstechendsten  Unterscheidungsgesetze  des  hochdeutschen  nnd  platt- 
deutschen Dialekts  hinzu;  so  verschwinden  für  den  Schaler  auch  die 
meisten  Schwierigkeiten  der  yerschiedenartigen  Orthographie,  über 
welche  der  Verf.  S.  16  f.  klagt.  Denn  er  erkennt  dann ,  dass  Schreib- 
weisen, Ytie  geicheuHstAit  ge$eheidt),  gebohren^  Nähme,  Parthei,  Wül- 
kukty  stets  für  stäts  etc.,  Erzengni8f>e  sprachlicher  Unwissenheit  sind, 
dass  die  Schwankungen  zwischen  Brot  und  Brod,  Emde  und  Emte^ 
Schwer d  und  Schwert,  Schmid  und  Schmied,  fest  nnd  vesi ,  Fehme  nnd 
Fehme  etc.  auf  verschiedenen  dialektischen  Eigenheiten  beruhen,  dass 
bei  nämlich,  nemlich  und  nehmUch,  Aeltem  und  Eltern,  Aemde  und 
Emde,  acht  und  echt  etc.  Schwankungen  der  Ableitung  und  Schwan- 
kungen des  Umlauts  obwalten,  dass  die  Schreibform  studieren,  memo- 
rieren ,  extemporieren  eiCi  statt  studiren  etc.  gegen  das  orthographische 
Gesetz  der  Sprache  streitet,  welches  in  den  Abwandlungssilben  kein 
Dehnungszeichen  duldet,  woher  sich  auch  die  Schreibart  einmal,  vielmiai 
etc.  erklärt,  obschon  das  Hauptwort  Mahl  (signum)  mit  Recht  das  Deh- 
nungszeichen bat ,  und  woraus  femer  die  Rechtfertigung  der  meist  enkli- 
tischen nnd  proklitischen  Adverbien  blas  und  wol  im  Gegensatz  so  den 
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Adjectiveii  bUm  und  woU  absnldten  ist  .^).  ^nr  RechtferÜgimg  de« 
Umstandes  aber ,  daM  der  Verf.  die  praktisdiea  Uebnogen  im  deotscfaen 
Unterrichte  fo  entschieden  aber  die  theoretischen  Spracherortenmgen 
hinaa&tellt,  kann  derselbe  sich  vielieicht  anf  die  Erfahmng  berafeo, 
dass  in  den  Gymnasien  Jahrhunderte  lang  die  lateinische  Sprache  haupt- 
sächlich durch  fleissiges  Lesen  nnd  Schreiben ,  mit  Hinraaiehnng  eines 
fiberaas  beschrankten  grammatischen  Unterrichts ,  gelehrt  und  dabei  doch 
eine  sehr  tac|^tige  Biidong  erreicht  worden  ist.  Allein  jene  Bildungs- 
weise  brachte  nar  ein  lateinisches  Spraehg^^iJd  nnd  eine  mechanische 
Sckreibmamer  y  nicht  aber  ein  SprucbbtwuMaUtm  herror,  und  bei  der 
Muttersprache  wird  es  der  Verf.  gewiss  selbst  nicht  wollen  j  dass  unsre 
künftigen  Gelehrten  sie  nur  nach  einem  blossen  Sprachgeähl  an  gebrau- 
che!^ rerstehen.  Ausserdem  aber  wurde  die  auf  solchem  Wege  erlernte 
fremde  Sprache  imtner  noch  geistig  bildend ,  weil  die  Schule  allen  ihreA 
Unterricht  im  Lateinischen  concentrirte  und  weil  der  Schüler  sich  so 
«ehr  in  diese  Sprache  hineinlebte,  dass  dw  dadurch  entstehende  schroffe 
Gegensbts  lur  BIntterspraohe,  die  sich  ihin  im  Leben  immer  wieder  eot- 
gegendrangte,  doch  eine  gewisse  allgemeine  Uebung  und  Erhöhung  der 


^  Hierbei  erlaubt  sich  Ref.  noch  eine  orthographisdie  Eigenheit 
«u  erwähnen,  in  welcher  der  Verf.  einer*  in  der  Gegenwart  allerdings 
iMrrschend  gewordenen  Sitte  folgt.  Er  schreibt  nämlich:  ITInssc,  üi»- 
Mch^  Korreiwmdtnz  y  Korrektur  ^  produktiv  ^  dutinkty  direkt  ^^  Uektü^ 
Charakter,  Akzent ,  Deklamaziony  Ideena$$oziazion  etc.  Dass  ihm  dane- 
ben noch  die  Schreibweisen  Uiucydideiy  Sophocles,  Taciftit.  CAorocter, 
Lecfür^  etc.  entfallen  sind,  scheint  nur  ein  Vernachlässigen  oes  Prindps, 
die  fremden  Kunstaasdrucke  ebenso  nach  deutscher  Orthographie  aa 
schreiben,  wie  man  auch  die  Schreibweisen  Punkt,  ^^^Btter^  Prinz^  Popam 
etc.  erkoren  hat.  Und  allerdings  hat  unsre  Sprache  für  die  deutschen 
Worter  kein  o  (mit  Ausnahme  der  kalligraphischen  Zeichen  ek  und  eh) 
nnd  kein  ft  für  den  Laut  zi.  Aber  sie  hat  auch  kein  pA,  kein  y  und 
k«i\  V  (in  der  Endung  des  Wortes),  und  darum  hätte  der  Verf.  nach 
obigem  Grundsatxe  auch  EUotofie^  Biopafie,  Fltik.  Gimnaetik,  pro- 
duktif  oder  produktief  etc.  sdireiben  müssen.  Nun  ist  es  aber  ortho- 
graphischer Grundsatz  unsere  Volkes,  dass  es  fremde  Worter,  die  nicht 
völlig  einj^eburgert,  d.  h.  in  die  Volkssprache  (nicht  blos  in  die  Gelehrten- 
Sprache)  übergegangen  sind,  nach  der  Orthographie  deijenigisn  Sprache 
schreibt,  dur<£  welche  sie  zu  uns  gekommen  sind,  —  ein  VerfahreB| 
worin  man  den  loblichen  Grundsatz  und  das  edle  Bewusstsein  erkennen 
mag,  dass  diese  fremden  Wörter  durch  die  fremde  Schreibart  als  Ein- 
dringlint^e  erscheinen  sollen,  und  unsre' Sprache  an  sie  kein  Eigenthums- 
recht  haben  will,  weil  sie  in  sich  reich  genug  ist,  diese  BegnJffe  durdi 
deutsche  Worter  auszudrücken.  Nach  diesem  Grundsatze  aber  mag  man 
es  dem  Gelehrten  wohl  zugestehen,  dass  er  Wörter  griechischen  Ur- 
sprungs, die  durch  die  lateinische  Sprache  zu  uns  gekommen  sind,  nach 
griechischer  Orthographie  schreibe  und  daher  für  didaktisch,  prakÜKh, 
Charakter,  Diakonen,  SophoHcB,  T%ukydide8,  Piaton  etc.  sich  entscheide, 
obgleich  er  bei  den  ßastardformen  grammatikalkch ,  physikalisch ,  leari- 
Judisch  etc.  schon  in  eine  Inconsequenz  geräth;  allein  die  Schreibweise 
von  Klasse,  Lektüre,  Akzent,  Deklamazion  etc.  für  Classe,  Lecfüre, 
Accent,  Dedamation  lasst  sich  nur  auf  den  Grundsatz  zurückbringen, 
dass  diese  lateinischen  Fremdworter  mit  aller  Gewalt  auch  noch  zn 
BastardwSrtem  gemacht  werden  sollen. 
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gdstigeii  Kräfte  enengte.  Uebrigeni  darf  man  sicii  aach  nicht  rer- 
bergen,  dau  bei  dem  yermaligen  GTmnaiialanterriohte  sich  gewöhnlich 
nnr  die  ausgezeichneten  Kopfe  zur  Freiheit  ond  Selbstatandigkeit  geisti- 
ger Bildong  erhoben.  Unser  gegenwartiges  GymnasiahEiel  aber  geht 
dahin  y  auch  die  beschränkten  Köpfe  wenigstens  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  geistig  frei  ond  selbststandig  zn  machen;  for  nnsre  Schüler  be- 
schränkt sich  der  Unt^rioht  nicht  mehr  anf  die  lateinische  Sprache  nnd 
sie  werden  mcht  mehr  bis  za  dem  ehemaligen  Grade  lateinischer  Sprech - 
nnd  Schreibfertigkeit  hinau^ebracht  *);  dagegen  werden  sie  mit  so 
Tielem  Lefarstoiff  obersättigt,  dass  das  daraus  Entstehende  chaotische  Vie- 
Jerlei  ihres  Wissens  das  Denk-,  Urtheils-  nnd  Gefühls  vermögen  mehr 
unterdrückt  und  yerwirrt,  als  erhebt  und  läutert:  darum  müssen  wir 
aber  i^ich  jetzt  Ton  allem  mechanischen  und  g«sttddtenden  Binüben  uns 
möglichst  fernhalten,  bei  dem  Sprachunterricht  überall  nach  Klarheit  der 
Brkenntniss  und  angemessener  rationaler  Behandlungsweise  streben  und 
deshalb  eben  auf  die  grammatische  und  stilistische  Erörterung  ein  beson- 
deres Gewicht  legen,  und  dies  in  der  deutschen  Sprache  ror  Allem  thun, 
weil  sie  nicht  nnr  das  Hauptmittel  rationaler  Spradierkenntniss,  sondern 
wo  möglich  auch  der  Vereinigungspunkt  sein  soll,  in  welchem  die  sprach- 
fiche  Erkenntniss  des  Schülers  überhaupt  zum  Ganzen  sich  verbindet 
und  ihre  höchste  praktische  Anwendung  findet*  Dass  Hr.  M«  unter  den 
Torge^lageaea  praktischen  Uebungen  diejenigen  praktischen  Geschäfts- 
«ifsätze,  welche  nnr  wegen  ihrer  äussern  Convenienzform  besonden 
erlernt  werden  müssen,  vne  Quittungen,  Attestate^  Bestellungs-  nnd 
Bmpfangsschreiben ,  Berichte  nnd  sonstige  Relationen,  Briefe  aller  Arten 
etc.,  gar  nioht  erwähnt  hat,  dies  mag  daher  kommen,  dass  er  eben  nnr 
von  dem  gebtig  bildenden  deutschen  Unterrichte  sprechen  wollte.  Bnt- 
schlagen  darf  sich  aber  das  Gymnasium  auch  dieser  Aufimtze  nicht,   w^ 

*)  Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dass  nnsre  Schüler  weniger  Latein 
lernen,  als  sonst  Gewiss  lernen  sie  mehr,  weil  sie  es  rationaler  und 
mit  höherem  Sprachbewnsstsein  lernen;  nur  die  mechanische  Fertigkeit 
bleibt  ceringer,  und  das  wird  nnr  derjenige  für  ein  Unglück  halten,  der 
die  Bildung  des  Gelehrten  ans  der  Fertigkeit  erkennt,  mit  welcher  der^ 
selbe  etwa  lateinisch  zu  spredien  oder  in  yermeintlicher  Ciceronischer 
Weise  lateinisch  zu  schreiben  versteht.  Viele  Deutsche  sprechen  nnd 
schreiben  das  Französische  mit  viel  grösserer  Fertigkeit,  als  sie  der 
Gelehrte  im  Lateinischen  erlangt,  ond  doch  haben  sie  daraus  sehr  wenig 
geistig  Bilduujp  geschöpft.  Die  lateinitchen  Schreib-  und  Sprechübun- 
gen sind  ein  überaus  wesentliches  Erfordemiss  der  Gymnasien,  and  es 
muss  bei  ihnen  auch  nach  möglichst  hoher  technischer  Fertigkeit  gestrebt 
werden;  aber  das  Ziel  der  GvmnasialbildDng  sind  sie  nicht  mehr,  son- 
dern nur  ein  IVlittel  für  den  Schüler,  um  seine  sprachliche  Erkenntniss 
reproductiv  zu  offenbaren  und  dieselbe  fester  nnd  lebendiger  zu  machen, 
für  den  Lehrer,  dass  er  an  den  lateinischen  Arbeiten  des  Schülers  peei- 
tives  sprachliches  Wissen  ond  den  Grad  der  Befähigung,  in  fremder 
Sprache  zu  denken. nnd  seine  Gedanken  auszudrücken,  erkenne  und  dar- 
aus ermesse,  wo  er  noch  nachzuhelfen  oder  von  weldier  Grundlage  aus 
er  sprachlich  fortzubilden  hat.  Ohne  ein  festes  und  sicheres  positives 
Wissen  in  der  fremden  Sprache  nämlich  kann  dieselbe  nicht  als  wirk- 
geistiges Büdangsmittel  gebraucht  werden.    Vgl.  NJbb.  86,  376  f. 
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8M  zwar  wenig  intellectoelle  Bildung  bringen  ^  aber  ihre  Kenntniss  lor  s 
Leben  nothwendig  ist  und  weil  offenbartes  Ungeschick  in  diesen  Dingen 
dem  Gelehrten  gewöhnlich  sehr  hoch  angerechnet  wird.  Sie  sind  aller- 
dings schon  Lehrgegenstand  der  Elementarschalen  gewesen ,  gehen  ab«r 
in  höherer  Gestaltung  auch  durch  das  ganze  Gymnasium  hindurch,  wo 
z.  B«  in  Prima  noch  namentlich  die  Bitt-  und  Danksagungsschreiben  als 
Gegenstande  des  nächstfolgenden  Bedürfnisses  an  die  Reihe  kommen. 
Unter  den  wirklich  vorgeschlagenen  Uebungen  legt  der  Verf.  anf  die 
sogenannten  freien  Vortrage  einen  ganz  Torzuglichen  Werth.  Sie  sollen 
schon  anf  der  untersten  Stufe  damit  beginnen,  dass  man  den  Knaben 
etwas  Gehörtes  oder  Geschautes  frei  wiedergeben  lasst.  Den  Stoff  dazu 
kann  er  zn  Hause  gelesen,  darf  ihn  aber  nicht  auswendig  gelernt  haben* 
Zu  freien  ProductionsTersuchen  steigern  sich  diese  Nacherzählungen  Toa 
Quinta  an ,  indem  man  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Anzahl  Wörter  aufgiebt^ 
ans  denen  der  Knabe  nach  kurzem  Bedenken  eine  Erzählung  bilden  muss. 
Bei  weiterem  Fortschreiten  wird  die  Bedenkzeit  allmählig  abgekürzt  nnd 
statt  der  Wörter  von  gleichartigen  Gegenständen  werden  ungleichartigere 
aufgegeben.  Das  freie  Nacherzählen  wird  besonders  durch  das  Lesen 
unterstützt,  nnd  wenn  in  der  Classe  ein  prosaisches  oder  poetisches  Stick 
vorgelesen  wird,  so  soll  den  übrigen  Schülern  die  An%abe  gestellt 
werden,  dasselbe  mundlich  oder  schriftlich  nachzuerzählen.  Uebrigens 
soll  bei  dem  Lesen  und  bei  den  freien  Vorträgen  der  Redende  jederzeit 
vor  seinen  Mitschülern  wo  möglich  anf  einem  erhöhten  Platze  stehen, 
damit  er  von  Allen  verstanden  werde  und  sich  selbst  gewöhne,  vor  einer 
grossem  Versammlung  unbefangen  zu  sprechen ,  den 'Augen  derselben  aus- 
gesetzt zn  sein  und  auf  sie  seine  Augen  zu  richten,  nicht  aber  dieselben 
auf  den  Boden  zu  heften  oder  aufwärts  zn  wenden.  Der  beste  Stand  fnr 
ihn  sei  auf  dem  Katheder,  weil  er  dort  der  ängstlichen  Sorge  um  den  Ge- 
brauch seiner  Hände  und  Beine  überhoben  sei  und  dadurch  nicht  im 
Denken  und  Reden  gestört  werde.  Bei  allen  mundlichen  Vorträgen  aber 
soll  der  Lehrer  direct  und  unablässig  dahin  wirken,  dass  der  Schüler 
stets  laut,  langsam,  distinct,  fliessend,  mit  richtiger  Betonung  und  Be- 
obachtung der  Satzzeichnung  und  mit  Ausdruck  spreche.  Das  Letztere 
soll  aber  in  den  untersten  Classen  nur  heissen,  dass  er  zwischen  gemuth- 
lichem  und  erzählendem,  heiterm  und  ernstem  Grnndtone  nnterscheide, 
nicht  aber,  dass  er  schon  mit  Geist  und  Gefühl  vortrage.  Für  das 
Erlangen  eines  richtigen  Vortrags  muss  der  Lehrer  das  wirksamste 
Beispiel  sein ,  nnd  daher  öfters  Lesestücke  selbst  erst  vorlesen ,  die  er 
dann  von  einem  oder  mehreren  Schulern  wieder  lesen  lässt.  Der  Verf. 
hofft  durch  diese  Uebungen  die  sogenannten  Declamationen  aus  dem  Gym* 
nasium  zn  vertreiben  und  erklärt  sie  daselbst  für  unstatthaft  und  ffur 
nnnöthig,  —  für  unstatthaft  nämlich,  weil  dazu  eine  von  dem  Gymnasium 
nicht  gewährbare  Gewandtheit  des  Körpers  gehöre;  für  unnöthig,  weil 
derjenige  Schuler,  welcher  frei  vorzutragen  gelernt  habe,  nothwendiger 
Weise  auch  gut  declaraire,  während  eine  gute  Declamation  nicht  den 
gleichen  Erfolg  für  den  freien  Vortrag  sichere.  In  der  Tertia  tritt  Stei- 
gerung dieser  freien  Vorträge  ein    in  der  Form,    welche  geordneter. 
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fUeifendelr  und  lebendiger  wevden  muss,  and  im  Stoffe,  indem  derselbe 
bei  den  Geübteren  mehr  als  ein  Brgebniss  des  Verstandes,  als  der  Ab- 
schaaung  nnd  firinnerong  erscheinen  solL  Zu  Themen  eignen  sich  fir 
die  Unfähigeren  Biographieen  und  interessante  Partieen  ans  der  Ge> 
schichte  und  Geographie,  für  die  Fähigeren  Darsteihingen  aus  «fcni 
KreUe  ihrer  Privatlecture  (nur  nicht  Anekdoten)  und  zu  eignen  Pro- 
dnctionen  Brzahlungeki  nach  gegebenen  Wörtern  ohne  gestattete  Ver- 
bereitung,  das  Wiederholen  bekannter  Partieen  aus  der  Weltgescbicbte, 
das  Sprechen  über  leichtubersehbare  Zustande  (z.  B.  über  den  Geburts- 
tag, über  den  Spaziergang)  und  das  Beschreiben  Ton  bekannten  Ge~ 
.  genden.  Beim  Lesen  muss  der  Vortrag  gemessener  und  ausdrucksvoller, 
in  Yorkommenden  Fällen  sogar  charakteristisch  werden.  Schwierigere 
Stucke  soll  der  Schaler  vorher  zu  Hause  lesen ,  um  sich  hineiniudeuken 
und  die  Veränderungen  des  Tones  und  Tempo^s  zu  ermitteln.  Auch  hier 
soll  alles  Vortragen  vom  Katheder  aus  geschehen ,  aber  die  freien  Vor- 
trage bisweilen  mit  dem  Vortrage  memorirter  Gedichte  abwechseln.  Die 
vorgelesenen  Stocke  werden  nur  noch  ausnahmsweise  zum  Nacherzählen 
benutzt,  häufiger  zu  möglichst  kurzer  Angabe  des  Inhalts  und  am  häufig- 
sten zu  grammatischen  und  ästhetischen  Besprechungen ,  besonders  zur 
Zergliederung  der  verschiedenen  Satzformen.  In  Secunda  und  Prinfa 
sollen  die  freien  Vortrage  allmälig  aufsteigen  bis  zur  sichern  und  leichten 
Bewältigung  eines  schwierigeren  nnd  längeren  Stoffes  in  fliessender 
wohlklingender  und  lebendiger  Rede.  Zn  ezteroporirten  Vorträgen  wer- 
den historische  Partieen,  zu  meditirten  besonders  Stoffe  aus  der  Privat - 
tind  Classenlectnre  gewählt.  Das  Lesen  geschieht  nach  Uiecke's  Vor* 
Schriften  S.  189  ff.  und  es  werden  dazu  nicht  Bruchstücke,  sondern  ganze 
Stucke ,  namentlich  auch  Reden  gebraucht.  Der  Lehrer  soll  das  Stuck 
besprechen  und  bei  schwierigeren  Stellen  vorlesend,  eriäutemd  und  anre- 
gend eintreten.  Die  mit  den  mundlichen  Uebungen  in  enger  Verbindung 
stehenden  schriftlichen  Arbeiten  sollen  auf  der  untersten  Stufe  im  Repro- 
dnciren  oder  Nacherzählen,  namentlich  im  prosaischen  Nacherzählen  län- 
gerer Gedichte  epischen  Inhalts,  und  productiv  in  Beschreibungen  und 
Schilderungen  angeschauter  Gegenstände ,  in  Erzählungen  über  gegebene. 
Worter,  in  Aufsätzen  über  Erfahrungen  und  Anschauungen  und  in  leichten 
Vergleichongen  bestehen«  Doch  sind  auch  hier  noch  besondere  ortho- 
graphische Uebungen  notbig.  Tn  Tertia  werden  sie  Schildemngeil  und 
Beschreibungen  (zum  Theil  in  Briefform),  schwierigere  Vergleichongen, 
gedrängte  Auszüge  aus  l^lesenen  Dramen ,  Romanen  (?)  nnd  historischen 
Stucken,  Erzählungen  fiber  Spruehworter  nnd  Sinnspruche,  Paraphrasen 
k&rzerer  didaktischer  Gedichte  oder  Prosastucke,  Erörterungen  leichterer 
Spruehworter,  überhaupt  leichte  Abhandlungen  (nur  nicht  moralischen 
Inhalts)  und  dann  und  wann  auch  rhetorische  Versliche.  Auf  der  ober- 
sten Stufe  nehmen  die  schriftlichen  Arbeiten  immer  mehr  die  Productions- 
fähigkeit  in  Anspruch  nnd  bestehen  ans  der  Bearbeitung  von  Themen, 
die  fnr  die  Jugend  nicht  zn  fern  liegen,  nicht  zn  schwer  sind  nnd  nicht 
ZQ  trockenen  Reflexionen  fuhren ,  sondern  das  jugendliche  Interesse  erre- 
gen. Die  Disposition  bleibt  besonders  in  Prima  dem  Schüler  überlassen, 
rr.  Jttkr^  f.  Pkil.  «.  AM.  od.  KrU.  BibL  Bd.  XXXVIII.  »fUX      14 
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doch  foU  der  Lehrer  anfangs  durch  AndeqtniigeD  darauf  hinfahren«  Rbe- 
toriache  Versuche  müssen  hier  häufiger  vorkommen,  poetische  Versuche 
dargeboten  werden,  wenn  auch  frei  gelassen  bleibt,  wie  weit  sich  der 
Schüler  darin  Tersuchen  wilL  Neben  den  hansUchen  schriftlichen  Arbei- 
ten sollen  iU>erall  schrifUiche  Classenarbeiten  vorkommen,  die  auf  der 
untersten  Slofe  häufiger  angesetzt  werden,  in  Tertia  für  die  Vorbereitung 
auf  das  Abiturientenexamen  und  künftige  Geschäftsleben  wenigstens  mo- 
natlteh  einmal  stattfinden,  auf  der  obersten  Stufe  bei  dem  Heranrücken 
der  Abiturientenprüfung  wieder  häufiger  eintreten  sollen.  Die  Correctur 
der  hauslichen  Arbeiten  in  allen  Classen  ist  nur  ein  Anstreichen  der  Fehler, 
welche  der  Schüler  dann  selbst  auffinden  und  berichtigen  muss.  Auf  der 
untersten  Stufe  wird  besonders  nach  richtigem  Znsammenhange,  Klarheit 
der  Gedanken  und  Einfachheit  des  Ausdrucks  gestrebt,  daher  dem  schwül- 
stigen und  schleppenden  Stile,  der  Häufung  von  Nebenbestimmiingen  und 
dem  Gebrauche  längerer  Satze  entgegengearbeitet,  und  die  Rechtschrei- 
bung und  Satzzeichnung  eingeübt.  In  Tertia  ist  Klarheit  der  Gedanken 
and  Gewandtheit  der  Sprache  zur  Aufgabe  gemacht,  und  der  Lehrer  hat 
also  gegen  die  Anhäufung  der  Nebenbestimmungen  und  Nebensatze  und 
gegen  die  EÜnschachtelnng  und  trichterfSrmige  Abstufung  der  Sätze  zu 
kämpfen.  [Hier  ist  der  Hauptkampf  vergessen,  welcher  auf  dieser  Stufe 
gegen  das  sogenannte  Predigen  und  Moralisiren  in  Aufsätzen  reflectiren- 
den  Inhalts  begonnen  werden  muss,  d.  h.  gegen  das  aus  der  Ungeschick- 
lichkeit einer  zusammenhängendeii  und  folgerichtigen  Gedankenentwick* 
Inng  hervorgehende  maasslose  Ausschweifen  in  allgemeine  Refiexionen 
wid  das  Ausprägen  derselben  in  ermahnendem  und  belehrendem,  oder 
wphl  gar  in  warnendem  und  strafendem  Tone.  Dieser. Fehler,  sobald 
man  ihn  einreissen  lässt,  steigt  dann  namentlich  bei  den  minderbefahigten 
Schülern  bis  Prima  hinauf  und  erschwert  es  dem  Schüler  ausscrordentlidi, 
aus  der  Zusammenreihung  der  Gedanken  zur  Entwicklung  derselben  aus 
einander  zu  gelangen  und  von  den  wesentlichen  die  ausserwesentlichen 
und  ungehörigen  Gedanken  ausscheiden  zu  lernen  J  In  Prima  soll  bei 
der  Correctur  der  Arbeiten  besonders  auf  grammatische  Erörterungen 
and  Disponirübungen  gesehen  werden.  Man  erkennt  aus  den  Vorschlägen 
des  Verf.  gar  leicht,  dass  er  bei  der  Bestimmung  der  praktischen  Uebua- 
gen  überall  ein  vorsichtiges  Aufsteigen  vom  Leichtem  zum  Schwereren 
und  ein  kluges  Berechnen  der  geistigen  Kräfte  des  Schülers  beachtet 
hat  und  dass  er  damit  dem  grade  im  deutschen  Unterrichte  so  leicht  mög- 
lichen Uei>erschätzeH  und  Ueberspannen  der  Fassungs-  und  Prodnctipns- 
kraft  der  Jugend  mit  Erfolg  entgegentritt.  Die  methodischen  Winke  für 
die  Ausfuhrung  der  einzelnen  Uebungen  sind  ebenfalls  sehr  verständig 
und  praktisch,  aber  freilich  auch  grosstentheils  so  allgemein  und- einseitig 
gehalten ,  dass  sie  die  wahren  Schwierigkeiten  der  Methodik  meist  gar 
nicht  berühren.  Dies  ergiebt  sich  schon  daraus,  dass  über  die  prakti< 
sehen  Uebungen  der  niittlen  und  obersten  Classen,  obgleich  sie  die  mei- 
sten Schwierigkeiten  haben ,  überaus  wenig  bemerkt  ist,  und  dass  ans 
den  gesammten  methodischen  Angaben  nicht  einmal  klarwird,  ob  man 
bei   diesen   praktischen  Uebungen  ein  mechanisches  Einüben  oder  «ne 
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rationale  Befaandlungaweue  festhalten  soll.  Daas  der  Verf.  das* Letztere 
will,  beaweifelt  Ref.  keinen  Augenblick;  aber  seine  Vorschriften  Ter- 
bieten  wenigstens  das  firstere  nichu  Ob  der  Lehrplan  des  Verfl  toU- 
standig  und  allseitig  genug  sei  und  alle  Bildnngsrichtungen  des  deutschen 
Unterrichts  umfasse,  das  lasst  sich  nicht  hinlänglich  beurtheilen,  weil 
mehrere  sprachliche  Uebungen  und  Bildnngsrichtungen  eben  so  gut  dem 
griechischen  und  lateinischen,  wie  dem  deutschen  Unterrichte  zugewiesen 
werden  können,  und  der  Ver£  gar  nicht  berührt  hat,  wie  weit  sein  deut- 
scher Lehrplan  mit  dem  griechischen'  und  lateinischen  in  harmonischer 
Verbindung  ud  Wechselwirkung  steht«  Hält  man  aber  fest,,  dass  er 
den  deutschen  Unterricht  als  ein  Hauptmittel  der  allgemeinefi  geistigen 
Ausbildung  des  Schulers  angesehen  wissen  will,  und  dass  demnach 
auch  in  dem  dafür  Torgezeichneten  Lehrplane  die  drei  Hauptrichtungen 
alles  sprachlichen  Unterrichts,  nämlich  di^  Kräftigen  und  Lebendig- 
machen  des  bereits  erlangten  sprachlichen  Wissens  durch  Benutzung  des- 
selben zu  Productionen  aller  Art,  das  naturgemässe  und  rationale  Erwei- 
tern und  VerT^llkonmnen  des  sprachlichen  Wissens,  und  das  Benutzen 
desselben  zur  Entwicklung  und  Ausbildung  des  Erkenntniss-,  Denk-, 
Urtheils-  und  GefublsTermögens,  ganz  besonders  ausgeprägt  sein  müssen: 
so  wird  man  freilich  namentlich  in  den  für  die  mittle  und  oberste  Stufe 
Torgeschriebenen  Uebungen  mancherlei  Lücken  finden*  Allerdings  hat 
sich  Hr.  M«  für  .die  Entschuldigung  dieser  Lücken  eine  recht  bequeme ' 
Hinterthure  in  den  rhetorischen  Vortragen  offen  gelassen ,  die  er  für  die 
oberste  Stufe  Torschireibt,  ohne  specieller  anzugeben,  yfUB  er  in  den-  . 
selben  erfüllt  wissen  will  und  wie  weit  sie  nur  Rhetorik  im  alten  Sinne 
des  Wortes  oder  eine  den  Forderungen  der  Gregenwart  entsprechende 
Stilistik  sein  sollen.  Ebenso  sind  die  für  Tertia  Torgeschlagenen  rhetori- 
schen Vorübungen  ein  gleich  schwankender  Begriff,  und  können  Vielerlei 
umfassen.  Dennoch  aber  'scheint  es  ,  als  müsse  man  grade  tou  hier  aus 
die  Hauptausstellung  begründen«  Es  ist  schon  im  Allgemeinen  die  Auf- 
gabe des  Sprachunterrichts  in  den  oben  Classen,  die  Schüler  in  die 
Keantniss  der  Terschiedenea  StUgattungen  einzuführen  und  ihnen  Ton  den 
wesentlichen  Unterschieden  und  Hauptmerkmalen  derselben  ein  klares 
Bewusstsein  zu  Terschaffen.  Dem  deutschen  Sprachunterrichte  gebort 
aber  diese  Aufgabe  ganz  besonders  an,  weil  sie  sich  durch  ihn  wenn  auch 
nicht  grade  theoretisch  am  besten  erfüllen,  doch  wenigstens  praktisch 
am  bequemsten  einüben  lässt«  Die  Stufenfolge  kann  }iierbei  keine  andre 
sein ,  als  dass  man  in  Secunda  den  historischen  und  philosophischen  Stil 
Tornimmt,  in  Prima  den  philosophischen  fortsetzt  und  den  oratorischen 
anfügt.  Nebenbei  ist  natürlich  auch  aus  "der  Poesie  das  Nothige  des 
epischen,  didaktischen,  lyrischen  und  dramatischen  Stils  zu  behandeln, 
nur  dass  hier  ein  Schwanken  darüber  obwalten  kann,  ob  man  diese 
Uebungen  ganz  nach  Prima  Terlegt ,  oder  den  epischen  und  didaktischen 
Stil  mit  dem  historischen  und  philosophischen  parallel  gehen  lasst.  Dar- 
über findet  sich  nun  aber  im  Lehrplan  des  Verf.  Nichts:  denn  die  Rhe- 
torik ist  Ja  doch  eigentlich  nur  die  Lehre  Tom  oratorischen  Stil.  Und  in 
den  praktischen  Uebungen  yermisst  man  das  Lesen  und  Vergleichen  Ton 
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Prosaftacken  historbchen  und  philosophischen  Inhalts,  um  daran  den 
Unterschied  der  concreten  und  abstracten  Redeform,  der  Brzahlang  und 
Beschreibong  and  der  Reflexion  and  Gedankenentwicklang  sn  lehren. 
Es  kann  sein,  dass  far  die  Kenntniss  der  historischen  Schreibart  die 
historischen  Bucher  des  Cäsar  ond  Sallast,  des  Herodot  und  Xenophoo 
benutzt  werden  sollen ;  denn  allerdings  ist  bei  ihnen  der  historische  Stil 
reiner  ausgeprägt,  als  bei  den  deutschen  Geschichtschreibem,  weldie 
insgesammt  zu  sehr  von  einem  reflectirenden  Standpunkte  aus  darstdleo; 
aber  der  Lehrstoff  für  die  philosophische  Schreibart  muss  jedenfalls 
zumeist  Ton  deutschen  Mustern  entnommen  werden ,  da  ron  den  griechi- 
schen und  lateinischen  Classikem,  die  in  SecOnda  gelesen  werden  können, 
nur  etwa  Xcnophon^s  Memorabilia  dafür  zu  brauchen  sind.  Sodann  ist 
CS  nicht  genug,  dass  der  Schüler  die  sprachlichen  Kennzeichen  und 
Unterschiede  des  historischen  und  philosophischen  Stils  erlernt;  sondern 
es  müssen  auch  Uebungen  Torkoromen,  durch  welche  man  seinen  Geist 
gewohnt,  über  abstracto  Stoffe  zu  denken  und  Gedanken  auseinander 
SU  entwickeln.  Die  eine  Uebung  dafür  hat  der  Verf.  angegeben,  nur 
Tielletcht  nicht  genug  hervorgeboben.  Es  sind  dies  nämlich  die  Inhalts* 
auszuge  nnd  Auseinandersetzungen  des  Ideenganges  gelesener  Schriften 
abstracten  Inhalts,  der  aber  für  den  Schuler  Casslich  oder  ihm  Yorfaer 
gehörig  erklart  sein  muss.  Indem  dieser  nämlich  bei  diesen  Uebungen 
genothigt  ist,  fremde  Gedanken  richtig  anfitufassen  und  in  gedrängter 
Uebersicht  und  richtigem  Zusammenhange  wiederzugeben ,  so  gewinnt  er 
dadurch  auch  Fertigkeit  für  die  richtige  und  folgerechte  Darstellang 
seiner  eignen  Gedanken.  Aber  da  diese  Uebangen  eigentlich  nur  einen 
receptiven  Nutzen  gewähren ,  so  gehören  als  prodactive  Ergänzung  dazn 
die  schon  tou  Tertia  an  möglichen  Begriffserorterungen  und  Erklärungen 
synonymer  und  homonymer  Wörter.  In  Tertia  erscheinen  sie  zuerst  als 
Begriffisbeschreibongen  [sogenannte  Descriptionen,  d.  i.  Unterordnung 
unter  höhere  Begriffe  und  Eintheilung  in  specielle  und  indiTido^e 
Begriffe]  und  als  allgemeine  Erklärungen  leichter  Wortclassen  eines 
Stammes,  d.  h.  des  Stammwortes  und  der  davon  abgeleiteten  und  damit 
zasammeUgesetzten  Worter.  Eins  der  umfassendsten,  aber  freilich  sdion 
ziemlich  schwierigen  Wörter  ist  das  Wort  MuUk  sammt  seinen  Tielen 
Sippen*  In  Secunda  werden  dann  Wortdefinitionen  versucht,  und  eine 
zweite  sehr  nützliche  Uebung  ist,  Wörter  eines  und  desselben  Begriffii 
aus-  verschiedenen  Sprachen  vergleichen  und  die  in  jeder  Sprache  vor* 
handene  Grundvorstelinng,  den  Umfiing  des  Gebrauchs  und  die  Abwand- 
lungen der  Bedeutung  aufouchen  und  bestimmen  zu  lassen.  Dazu  eignen 
sich  z.  B.  die  Wörter  agfuj,  viriu»  nnd  Tugend;  Sinaioawrri  (düai)y 
hutkia  (itts)  und  Oereehtigkeit  (^Reeht)  etc.  Femer  müssen  sidi  von 
Secunda  an  die  Aufsätze  über  leichte  Themen  abstracten  Inhalts  und 
über  Erfahrungssätze  vervielfältigen,,  damit  der  Schüler  Gelegenheit 
finde,  eigne  Gedanken  auszusprechen  und  nicht  immer  blos  Erlerntes  zu 
wiederholen.  Hr.  M.  hat  diese  Anfsätze  erwähnt,  aber  sie  bis  nach 
Prima  hinauf  zu  sehr  hinter  die  historischen  Aufsätze  zurückgedrängt,  — 
veranlasst  vielleicht  durch  die  preussische  Ministerialverfügung,   weldi« 
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selbst  noch  bei  der  Abhurientenpr^fung  für  den  deutschen  Au&atz  nur  die 
Bearbeitung  eines  historischen  Stoffes  yerlangt.     Allein  jene  Verordnung 
hat  ihren  Grund  darin,    dass  Abhandlongen  über  abstracte  Gegenstande 
bei  dem  Gymnasialschuler  fortwahrend  sehr  einseitige  und  beschrankte 
Producte  bleiben ,    und  an  meisten  misslingen,   wenn  sie  schnell  ange- 
fertigt werden  sollen.     Der  Kreis  der  Erfahrungen  und  gebtigen  Ideen 
des  Schülers  ist  nämlich  noch  ein  sehr  beschrankter  und  lückenhafter, 
und  es  macht  ihm  schon  Tiel  Noth,   dieselben  zur  Beantwortung  einer 
Wahrheit  in  einer  gewissen  Vollständigkeit  zusammenzubringen,    noch 
weit   grossere  aber,    das  Zusammengebrachte  zu  sichten  und  in  folge- 
richtiger Batwicklung  und  Anordnung  darzulegen.     Deshalb  gerath   er 
auch  eben  bei  diesen  Aufsätzen  leicht  in  die  Gefahr,  dass  er  die  Sichtung 
seiner  Tdeen  gar  nicht   Tornimrot,    und  deshalb  gar  oft  in   den  schon 
oben  gerügten  raisonnirenden  und  moralisirenden  Erorterungston  yerfallt. 
Jndess  darf  dieser  Uebelstand  nicht  das  Aussohliessen  solcher  AufiBatze, 
sondern  nur  diejenige  Rücksicht  gebieten,  dass  man  dem  Schuler  für  die- 
selben eine  längere  Zeit  der  Vorbereitung  und  Ueberlegung  zugestehe 
und   einen  solchen  Erorterungsstoff  wähle,    an    welchem  derselbe  ein 
lebendiges  Interesse  nimmt  und  über  welchen  er  schon  einen  hohem  Vor- 
rath  von  Kenntnissen  besitzt.     Die  historischen  Aufsatze  nämlich  geben 
genau   genommen    dem  Schuler   nur  Gelegenheit,    die  im   Gedächtniss 
erhalCenen  historischen  Kenntnisse  wieder  Torzuf&hren ,  und  da  sich  ihre 
Anordnung  und  Reihenfolge  gewöhnlich  schon  von  selbst  darbietet,  so 
▼erlangen    sie  kein    grosses  Nachdenken  und   üben  darum  nicht  eben 
grossen  Einfloss  auf  die  intellectuelle  Bildung.     Fängt  aber  der  Schuler 
etwa  an ,  über  historische  Stoffe  zu  reflectiren ,  so  misslingt  dies  in  der 
Regel  weit  mehr  als  bei  den  philosophischen  Stoffen ;  denn  es  fehlen  ihm 
eben  zu  historischen  Reflexionen  fast  alle  Lebenserfahrungen  und  Kennt- 
nisse, welche  dazu  nothig  sind.     Das  Erörtern  und  Beweisen  philosophi- 
scher Wahrheiten  aber  erregt  und  stärkt  in  nachdrücklicherer  Weise  das 
eigne  Nachdenken,    und  fordert  somit  das  l^roductions vermögen:   denn 
wenn  auch  die  zu  Grunde  gelegten  Ideen  ebenfalls  nur  erlernte  und  aus 
dem  Gedächtniss  reproducirte  sind  j    so  liegen  sie  doch  nicht  in  der  durch 
äussere  Verhältnisse  bestimmten  Ordnung  und  Reihenfolge  in  der  Seele, 
wie  der  historische  Stoff,    und  müssen  Sberdies  in  neue  Formen  und 
Gestalten  umgewandelt   werden,    um  zu  Beweisen  dienen  zu  können. 
Natfirlich  aber  erfordern  sie,  besonders  bei  den  An^gem,  eine  grossere 
Beihulfe  und  Unterstützung  des  Lehrers.     Derselbe  muss  schon  einige 
Zeit  vor  der  Aufgabe  seine  Schuler  auf  den  zu  erörternden  Stoff  auf- 
merksam machen  und  sie  Teranlassen ,   darüber  nachzudenken  und  Ideen 
zu  sammeln ,  selbst  das  und  jenes  darüber  nachzulesen.     Sodann  nimmt 
er  den  Gegenstand  zu  einer  allgemeinen  Besprechung  vor,    erforscht  die 
Ideen  und  Ansichten  der  Schaler  darüber,  Terlangt  die  mandliche  Aus- 
einandersetzunf  ood  Erklärung  der  Hauptideen  und  berichtigt,  erläutert 
and  ergänzt  das  Irrige  und  Fehlende.     Durch  weitere  Besprechung  wird 
dann  darauf  hingeführt,   wie  sich  die  einzelnen  Ideen  und  Ansichten  zom 
Ganzen  Tereinigen  lassen,   und  in  welcher  Anordnung  und  Vertbeilung 
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at  ab  Beweis  far  diese  oder  Jene  Wafarfaat  dienen  können.  Nun  ent  folgt 
die  Anfjgabe  selbst,  anfangs  nicht  nac  mit  gegebener  Disposition  und  deft- 
nirender  Brkiamng  der  leitenden  Satze ,  sondern  anch  Bit  scharfer  Be- 
stimmang  der  Form ,  in  welcher  die  Brorterang  stattinden  solL  Natör- 
lich  haben  die  in  solche  Beschränkungen  eingezwängten  Entwicklungen, 
für  welche  die  Chrie  die  höchste  Knnstform  ist,  anfangs  ein  sehr  steifoa 
Gepräge,  aber  der  jugendliche  Geist  gewohnt  sich  eben  dadurch  an  ^ae 
feste  Form  des  Denkens ,  welche  durch  späte'r  Unzogenommene  Erweite- 
rungen immer  freier  und  selbststandiger  wird.  Hat  man  den  Schüler 
dadurch  so  weit  gebraoht,  dass  er  seine  Ideen  nicht  blos  an  einander 
reiht,  sondern  aus  einander  entwickelt ;  dann  gestattet  man  ihm  in  Bezng 
auf  Disposition  und  Bntwicklungsform  immer  grossere  Freiheit,  derea 
Forderung  man  noch  dadurch  beschleunigen  kann,  dass  die  oben  erwähnten 
Dispositionsentwicklungen  sich  mehren  und  öfters  der  Bntwicklangsgaag 
gelesener  Schriften  besprochen  wird.  Von  mehreren  andern  praktischen 
Uebungen,  die  für  den  deutschen  Unterricht  nützlich  oder  äothwendig 
sind,  erwähnen  wir  hier  nur -noch  die  Ton  dem  Verf.  nbergangeeea 
Uebersetzungen  aus  fremden  Schriftstellern,-  und  zwar  Uebersetzungen 
solcher  Stellen ,  in  denen  entweder  die  Form  der  Rede  und  der  konst« 
reichere  Satzbau  oder  das  richtige  Wiedergeben  abstracter  Begriffe  und 
tieferer  Ideenentwicklung  dem  Ueberset'zer  besondere  Schwierigkeit 
macht  und  so  das  Nachdenken  fordert  und  ~  Sprachgewandtheit  bringt. 
In  diesen  Kreis  geboren  auch  die  metrischen  Uebersetzungen,  welche 
allmalig  in  freie  Nachbildungen  poetischer  Stocke  übergehen  können, 
und  als  solche  für  den  Schuler  gewiss  nützlicher  sind,  als  das  vom  Lehrer 
gebotene  Anfertigen  eigner  Gedichte.  Hierbei  muss  Ref.  auch  noch  der 
sogenannten  Paraphrasen  oder  prosabchen  Umschreibungen  deutscher 
und  fremder  Gedichte  gedenken ,  über  deren  Behandlung  Hr.  M.  nicht 
zureichenden  Aufschluss  zu  geben  scheint.  Sie  nutzen  natürlich  wenig, 
wenn  sie  nur  ein  allgemeines  Nacherzählen  des  Inhalts  oder  eine  dem 
ZufoU  und  dem  dunklen  Gefühl  nberlassene  Abstreifung  der  poetischen 
Form  sind.  Aber  sie  werden  wichtig ,  wenn  man  sie  an  C}edichten  vor» 
nehmen  lasst,  bei  welchen  man  in  fortschreit^der  Stufenfolge  erst  die 
Kennzeichen  der  poetischen,  d.  b.  der  bildlichen,  TorsinnlichisDden,  male- 
rischen und  tropischen  Rede,  dann  die  der  Gefublssprache  oder  der  metar 
phoriscben,  erregten,  emphatischen,  prägnanten  und  figurirten  Ausdrucks- 
weisen klar  gemacht,  auf  ihre  Ursachen  und  Entstehungsweise  hingewieseo 
und  die  Mittel  zu  ihrer  Bildung  und  Beseitigung  erklart  und  eingeübt  hat. 
So  werden  sie  namKch  zu  erfolgreichen  Uebungen  für  die  Erkenntnisa 
der  Phantasie-  und  Gefublssprache  überhaupt  und  zu  Vorübungen,  um 
den  Schüler  in  den  nationalen  Geschmack  unsers  Volkes  einzuführen. 
Werden  sie  mit  naturgemassem  und  bedäditigem  Aufsteigen  Tom  Einzel- 
nen zum  Allgemeinen  und  von  der  äussern  Anschauung  in  Beispielen  zum 
abstracten  Gesetze  Torgenommen;  so  kann  man  schon  in  Secanda  bia 
dabin  gelangt  smn,  dass  der  Schüler  an  den  Balladen  Ton  Burger  die 
▼olksthumliche  epische  Brzahlung  und  Beschreibung,  an  denen  Ton  Schiller 
das  Herrschen  und  die  l^^rksamkeit  der  Phantasiesprache ,  an  den  Uli* 
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iandlscfaiBii  den  poetischen  Werth  der  Gefahlasprache  und  an  den  Balladen 
Göthe's  das  Uebergohen  der  epiichen.  Handlung  in  ein  dem  Gemälde  ver- 
gleichbares Bild  ziemlich  klar  und  deutlich  erkennt  und  die  Bedingungen 
dieser  Erscheinungen  ans  der  Form  der  8prache  herausfindet,  überhaupt 
die  wesentlichsten  und  hauptsächlichsten  Grundgesetze  der  poetischtn 
Sprache  ohne  grosse  Schwierigkeit  erlernt  hat.  Je  öfterer  man  zu  diesen 
Erläuterungen  nich^  blos'  deutsche ,  sondern  auch  lateinische  und  griechi- 
sche Gedichte  gebrancht,  um  so  mehr  ergeben  sich  für  ihn  Unterschei- 
dungen md  Gegensätze,  nm  so  klarer  eri^ennt  er  den  Umfang  und  die 
Gesetsmiigigkeit  der  einzelnen  Erscheinungen,  und  um  so  leichter  kommt 
ffir  ihn  albnalig  der  Untersefaied  des  antiken  und  modernen  Gefühls- 
lebens zum  Bewusstsein,  Ganz  ahnliche  Erörterungen,  wie  die  Prosa- 
parapbrasen  von  Gedichten^,  rerUingen  auch  die  sogenannten  rhetorischen 
Vorübungen,  und  auch  hier  gilt  es,  die  eigenthümliche  Sprache  der 
Beredtsamkeit  im  Einzelnen  erkennen  und  in  ihren  Ursachen  erfassen 
zu  lehr^i  nur  aber  müssen  diese  Erörterungen  eben  nur  mündliche 
Besprechungen  bleiben ,  weil  das  Paraphrasiren  Ton  Reden  oder  das 
Auflösen  derselben  in  blosse  Abhandlungen  für  den  Schüler  zu  uninter- 
essant ist  und  daher  dessen  geistige  Thatigkeit  mehr  abstumpft  als 
erregt.  Für  einzelne  Fälle  indess  ist  auch  dafüi;.ein  Auskunftsmittel 
geboten  in  derjenigen  Aufgabe ,  dass  man  bei  einigen  leichtern  Ciceroni- 
schen Reden,  wenn  sie  in  der  Classe  gelesen  worden  sind,  eine  Prüfung 
der  Richtigkeit  und  Beweiskraft  der  vorgebrachten  Argumente  vorneh- 
men und  dabei  den  Schüler  besonders  auf  solche  Stellen  achten  lässt, 
in  welchen  die  Schwächlichkeit  der  Beweise  hinter  einem  absichtlich 
gewählten  Rede -Pathos  eich  versteckt«  Doch  muss  dann  schon  bei  der 
BHclärang  der  Rede  auf  diese  Dinge  besondere  Rücksicht  genommen 
.worden  sein ,  weil  sonst  die  Aufgabe  für  Schüler  zu  schwer  ist.  Bei 
allen  praktischen  Arbeiten  übrigens  muss  der  Lehrer  es  sich  überall  znr. 
entschiedenen  Aufgabe  machen ,  bei  jeder  neubegonnenen  Uebung  zuerst 
mir  Form  und  Stoff  dafür  erlernen  zu  lassen.  Daher  müssen  die  ver- 
suchten praktischen  Arbeiten  anfangs  durchaus  nur  eine  receptive  Ten- 
denz und  einen  reprodactiven  Charakter  haben,  und  dürfen  erst  dann  auf 
das  Prodoctive  gerichtet  werden,  wenn  das  fonnelle  und  materielle 
Wissen  des  Schülers  dafür  hinlänglich  bereichert  ist.  Hr.  M.  hat  diesen 
Grundsatz  im  Allgemeinen  überall  sehr  entschieden  festgehalten,  ihn  aber, 
wie  es  scheint,  bei  den  freien  Vortragen  vergessen,  und  deshalb  den- 
selben eine  Ausdehnung  und  einen  Bildongswerth  beigelegt,  den  Ref. 
nadi  seinen  Erfiihmngen  für  weit  überschätzt  und  übertrieben  ansehen 
muss.  Freie  mindHche  Vorträge  haben  allerdings  den  unbestrittenen 
Rinfluss,  dass  sie  dem  Schüler  die  Befangenheit  und  AengstGchkeit 
benehmen,  ihn  zu  einer  gewissen  Sprecbfertigkeit  und  Sprachgewandt- 
b^t  fuhren,  und  ihn  gewohnen,  seine  Gedanken  über  irgend  einen  Gegen- 
stand schnell  zn  saramefai ,  zu  ordnen  und  ihnen  nach  Stoff  und  Form  eine 
«pgeaeesene  sprachÜcfae  Ausprägung  zn  geben.  Allein  sie  sind  auch  das 
gefihrUcfae  Mitlei,  dnrdi  weldief  man  den  Schüler  sehr  leicht  znr  blossen 
Zangeofertie^eit  nod  zum  Sdiwatzen,  zbb  Angewöhnen  einer  breiten^ 


Digitized  by  VjOOQIC 


216  Schol-  and  Univer'sitätsnachrichten, 

pomphaften  und  inhaltsleeren  Rede  nnd  überhaupt  xor  Gedankenleerlieit 
nnd  Gedankenarmuth  rerfuhrt.  Der  Beweis  dafür  liegt  schon  in  der  gar 
nicht  seltenen  Erscheinung  Tor,  dass  oft  unwissendere  8chaler,  sobald 
sie  nur  ein  gewisses  Selbstrertranen  und  einige  Sprachgewandtheit 
besitzen  9  über  einen  aufgegebenen  Stoff  yiel  geläufiger  und  ausgedehnter 
reden,  als  die  ordentlich  und  tüchtig  durchgebildeten.  Sie  sind  naailidi 
um  den  Inhalt  ihrer  Rede  ziemlich  unbekümmert  und  nur  auf's  Worte- 
machen bedacht,  wahrend  der  geistig  reifere  Schaler,  mit  der. Richtig* 
k^t  des  Gedankens  beschäftigt,  fortwährend  stockt  nnd  keine  Worte 
finden  kann.  Aus  demselben  Grunde  pflegt  auch  grade  bei  den  bessern 
Schfilern,  die  in  den  untersten  Classen  ziemlich  gewandt  nnd  lebendig 
aber  Etwas  frei  zu  reden  wussten,  diese  Fertigkeit  weiter  oben  auf- 
fallend abzunehmen  und  gar  nicht  die  Fortschritte  kund  zu  geben,  welche 
man  nach  den  frühem  Proben  erwarted  sollte.  So  lange  diese  Vortrage 
sich  in  dem  Kreise  des  blossen  Nacherzählelis  geschichtlicher  Stoffe 
halten ,  da  geht  allerdings  bei  dem  Vorhandensein  eines  regen  Gedächt- 
nisses die  Gewandtheit  der  Darstellung  fort,  aber  die  Vorträge  nutzen 
nicht  viel,  weil  der  Stoff  wenig  Nachdenken  verlangt  und  ziemlich  mecha- 
nbch  nach  irgend  einer  angeubten  Reihenfolge  hergesagt  wird.  Lässt 
man  einen  und  denselben  Schuler  mehrere  solcher  Vorträge  bald  hintei^ 
einander  halten;  so  klingt  gewöhnlich  einer  wie  der  andre,  und  alle 
haben  eine  gleichförmige  Entwicklungsweise«  Sobald  aber  die  eztempo- 
rirten  Vorträge  auf  das  Feld  der  Reflexion  kommen ;  so  sind  sie  bei 
Erwachsenen  noch  oft  gtiong  ein  leeres  Moralisiren  und  Raisonmren, 
oder  ein  Abschweifen  auf  allerlei  Nebengedanken ,  und  bei  dem  Schaler 
ist  dieser  Uebelstand  beinahe  gar  nicht  zu  vermeiden.  Ref,  hat  aller- 
dings auch  diese  Uebungen  beim  deutschen  Unterrichte  seit  Jahren  fleissig 
angewendet  und  den  oben  angegebenen  Nutzen  fortwährend  bestätigt 
gefunden;  aber  er  hat  sich  auch  bei  kaum  einem  andern  Unterrichts- 
gegenstande so  viele  Beschränkungen  und  Rücksichten  auflegen  müssen, 
als  bei  diesem.  Das  Behandeln  der  erzählenden  Vorträge  hat  Hr.  M.  im 
Ganzen  sehr  richtig  bestimmt,  nur  müssen  sie  schon  von  Quarta  an 
sparsamer  werden,  und  bei  dem  Nacherzählen  geschichtlicher  Abschnitte 
sind  die  dem  Schuld  sich  aufdrängenden  Reflexionen  ganz  besondert 
scharf  zu  beobachten.  Doch  sind  diese  geschichtlichen  Vorträge  in  selt- 
nerer Anwendung  noch  bis  nach  Secnnda  hinauf  fortzusetzen,  aber  mai 
der  doppelten  Beschränkung,  dass  man  reproducirend  weit  ausgesponneno 
und  detaillirte  geschichtliche  Erzählungen  in^s  Kurze  zusammenziehen  lässjt 
and  den  Schuler  an  das  Ausscheiden  und  Wiederverbinden  der  Hauptdala 
gewohnt,  oder  dass  productlv  die  geschichtlichen  Stoffe  nach  einer  fest 
vorgeschriebenen  Form,  z.  B.  nach  den  Vorschriften  des  bekannten  Lehr- 
satzes: Quhy  quid,  übt,  quibu»  auxUÜB^  cur,  quomodo,  qwmdo,  dargest^t 
werden  müssen.  In  beiden  Fällen  muss  man  übrigens  eine  längere  Zeit 
zum  Meditiren  geben  und  Ungeübteren  wohl  selbst  ein  vorheriges  Nieder- 
schreiben des  Vortrags  gestatten.  Dainit  er  aber 'den  niedergeschrieben 
nen  Aufsatz  nicht  auswendig  lerne,  sondern  ihn  wenigstens  sprachlich 
frei  reproducire ,  so  lässt  man  sich  denselben  vor  dem  Halten  des  Vor- 
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trags  aofantworten  und  nimmt  ihn  com  Vergleichen  smr  Hand.  Um  diese 
Uebnngen  allgemeiner  tn  machen,  wird  der  ganien  Clasae  anfgegeben, 
sich  an f  den  Vortrag  einznrichten ,  nnd  diejenigen,  welche  ihn  dann  nicht 
halten  dürfen ,  werden  lar  Benrtheilnng  deiaelben  in  der  Weise  zogeso- 
gen,  dass  sie  ihre  Einwendungen  und  Ausstellungen  angeben  dürfen, 
welche  der  Lehrer  dann  in  seiner  eignen  Censnr  recapitulirend  und 
berichtigend  mit  erwähnt«  Der  Hanptstoff  fir  die  freien  Vortrage  der 
Tertia  nnd  Secunda  aber  sind  Reproductionen  gelesener  Schriften  oder 
Schriftstücke  eines  leichten  philosophischen  Inhalts,  wozu  in  Secunda 
auch  Reproductionen  Ton  leichten  Reden  kommen  können.  Sind  die  dam 
gelesenen  Schriften  ron  grosserem  Umftuige,  so  lasst  man  nur  den  Haupt- 
inhalt ausheben  und  nach  den  leitenden  Ideen  zusammenordnen,  erlaubt  aber 
dem  Schuler,  über  einzelne  Partieen,  welche  nAn  Interesse  besonders  erregt 
haben,  sich  weiter  auszubreiten  und  dabei  wohl  auch  eigne  Gredanken 
mit  einzuweben«  Die  DarsteUungsform  darf  durchaus  nicht  argument- 
artig sein ,  sondern  muss  als  freie  Entwicklung  der  ausgehobenen  Ideen 
erscheinen.  Am  liebsten  lisst  man  diese  Reproductionen  aus  Schriften 
fremder  Sprachen  machen,  weil  bei  ihnen  der  Schüler  die  Darstellungs> 
form  scharfer  zu  beachten  genothigt  ist,  weil  die  abstracten  Erörterun- 
gen der  Griechen  und  Romer  gewöhnlich  concreter  und  anschaulicher 
sind,  als  die  der  deutschen  Schriftsteller,  und  weil  die  Umwandlung  des 
gefundenen  Gedankens  in  deutsche  Rede  eine  neue  Uebung  ist  In  Prima 
werden  diese  Reproductionen  an  noch  schwierigeren  Schriften  fortgesetzt, 
aber  es  kommen  eigne  productive  Erörterungen  leichter  Themen  hinzu. 
Bei  den  letztem  giebt  man  dem  Schuler  die  Wahl  des  Thema*s  frei ,  lasst 
sich  aber  dasselbe  acht  oder  yierzehn  Tage  rorher  mittheilen ,  uro  ihn 
über  den  Vorrath  seiner  Ideen  zu  Temehmen  und  herrortretende  Unklar- 
heiten ztt^  berichtigen ,  und  kündigt  auch  dieses  Thema  acht  Tage  vorher 
den  öbrigen  Schülern  an,  damit  sie  sich  auf  dessen  Beurtheiinng  ein- 
richten können,  welche  ebenso,  wie  in  Tertia  und  Secunda,  von  dem 
Lehrer  benutzt  wird.  Bei  allen  diesen  Uebangen  ist,  wie  sich  ergiebt, 
dem  Schuler  ein  Torhergehendes  längeres  Meditiren  zugestanden,  und 
auch  dan  Niederschreiben  seiner  Meditationen  wird  ihm  unter  denselben 
Beschränkungen,  wie  in  Tertia  und  Secunda,  nicht  nur  gestattet, 
sondern  sogar  aufgegeben.  Um  aber  auch  an  das  schnelle  Auffassen, 
Ordnen  und  Darstellen  abstracter  Gedanken  zu  gewöhnen ,  so  lasst  man 
die  Oberprimaner  bisweilen  den  Versuch  machen,  über  leichte  und 
beschrankte  Themen  nach  kurzer  Meditation  in  der  Classe  einen  freien 
Vortrag  zu  halten;  die  Unterprimaner  aber  werden  angehalten,  über  die 
meditirten  Vortrage  während  des  mündlichen  Vortrags  ein  Protokoll  auf- 
zunehmen, das  nachher  von  mehreren  vorgelesen  und  nach  seinen  Vor- 
zügen und  Mangeln  besprochen  wird.  Für  die  Ausbildung  eines  richtigen 
und  schönen  mündlichen  Vortrags  nutzen  diese  freien  Vortrage  nur  in 
beschrankter  Weise,  nnd  darum  kann  sie  Ref.  durchaus  nicht  als  ErsaU- 
mittel  l&r  die  Dedamationsübungen  ansehen.  Dass  der  Schüler  laut, 
deutlich  und  distinct  spreche,  dazu  kann  man  ihn  allerdings  daran  gewöh- 
nen; auch  wird,  weil  er  eben  eigne  Gedanken  vortragt,  die  Betonung 
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der  etinelnen  Satxe  meiBtoDtheiU  riobUg  lein»  Aber  da  ihn  die  Repro* 
dsction  der  Gedanken  und  Worte  dabei  Torherrscbend  beschäftigt,  so 
wird  er  das  für  den  gesammten  ZiuaniBenhang  and  Pcnrtgang  der  Rede 
richtige  logische  Tonverhältniss  schon  oft  Terfehlen,  and  an  einen  ästhe- 
tischen and  gefahWolien  Vortrag  ist  darum  nicht  sa  denken ,  weii 
dergleichen  freie  Vortrage  nicht  leicht  in  eine  gefahlroUe  DarsteJJniig 
übergehen,  sondern  ihr  höchstes  Ziel  in  einer  reiativea  Lebendigkeit 
der  Rede  haben.  Und  somit  feUlt  also  die  ganxe  Gefihls-  nnd  Geachmacks* 
bildung  weg,  welche  durch  die  Declamation  erreicht  werden  soll.  Uebri- 
gens  hat  Hr.  M«  yoUkommen  Rocht,  die  Declamationsubungen  im  Gynn 
nasium  zu  rerwerfen,  sobald  er  ihr  Ziel  in  der  Erreichnng  eines  theatra- 
lischen Vortrags  findet,  oder  auch  nur  das  gewöhnliche  Verfahren  bei 
diesen  Uebnngen  gelten  lasst.  Aber  yielleicht  ubeneugt  er  sich  mehr 
Ton  ihrem.  Nutzen,  wenn  er  sich  folgende  Behandluugsweise  denkt.  Hat 
man  in  den  nntersten  Classen  irgend  ein  Gedicht  ffir  den  Zweck  des 
richtigen  Lesens  durchgegangen  and  es  dahin  gebracht,  dass  man  den 
einzelnen  Schüler  hervortreten  und  es  ihm  sitzend  oder  stehend  vorlesen 
lassen  kann ;  so  liegt  die  Anfgabe  nahe,  dasselbe  Gedicht  ton  der  ganzen 
Classe  auswendig  lernen  und  dann  von  mehreren  nach  einander  Tor  der 
Classe  recitiren  zu  lassen.  Die  ersten  Versuche  werden  nur  so  gemacht, 
dass  der  Schüler  dabei  in  anständiger  Körperhaltung  dasteht ,  und  dass 
der  mündliche  Ausdruck  möglichst  Tollkoaraien  ist.  Und  da  in  diesea 
Classen  Torherrschend  nur  erzählende  Gedichte  gelesen  und  efrUart  wer- 
den, so  zeigt  man  ihm  dann  die  natürliche  Bewegung  der  Hände  b«  deoa 
Erzählen  und  macht  ihm  an  einzelnen  Hauptmerkmalen  begreiflich,  wann 
er  eine  und  wann  er  beide  Hände  gebrauchen  soll.  Ist  diese  Handbewe- 
gung geläufig  gemacht,  so  zeigt  man  ihm  den  Gestus  des  Hinzeigena 
nnd  den  der  Beschreibung  hu  Räume,  beide  in  ihren  Hauptabstafiingen 
in  der  Anwendung  einer  oder  beider  Hände.  Diese  Bewegungen  mfissea 
allerdings  ganz  einfach  sein,  und  alle  schwierigeren  Wendungen  der 
Hand  weglassen ;  aber  leicht  lässt  sich  dabei  begreiflich/  machen ,  wenn 
die  Hand-  und  Armbewegung  schon  und  wenn  sie  unschön  ist,  und  bei 
welchen  Bewegungen  die  flache  innere  Hand  nach  oben  oder  unten 
gedreht  sein'  soll.  Declamirt  werden  anfangs  nur  Gedichte ,  ^^elche  erat 
in  der  Lehrstunde  gelesen  und  erklärt  worden  sind ,  später  schreibt  man 
eine  Anzahl  Gedichte  Tor,  aua  denen  der  Schüler  wählen  und  wofür  er 
den  mündlichen  und  körperlichen  Vortrag  nach  den  erlernten  Regeln  sich 
selbst  bestimmen  darf.  In  Tertia  wird  in  dem  Grade,  als  sich  der  Lese- 
kreis der  epischen  und  erzählenden  Dichtungen  erweitert,  auch  die  Ans- 
wähl  für  die  Declamation  grosser,  und  sowie  sich  das  Bewusstsein  des 
gefühlvolleren  Lesens  erweitert,  so  werden  auch  dem  Schüler  noch 
allerlei  Erweiterungen  des  erzählenden  und  hinzeigenden  Gestus  vorge- 
fuhrt.  Beginnt  das  Lesen  didaktischer  und  lyrischer  Gedichte,  so  wer> 
den  die  erklärten  und  vorgelesenen  eben&lls  von  der  gansen  Classe  ans- 
wendig  geleVnt  und  dann  von  mehi^eren  firei  vorgetragen.  Dazu  zeigt 
man  den  Schülern  die  natürlichen  Handbewegnngen  für  erörternde  und 
belehrende  Vorträge  nnd  den  wechselnden  €rebraach  einer  und  beider 


Digitized  by  VjOOQIC 


Beförderongen  uod   Bbrenbeseigongien«  219 

HSnde.     Daran  schliessen  sich  spater  in  gleicher  BrklSrangsweise  die 
Handbewegnngen    des    Verlangens    mid   ZarndLStossens ,    ^es   Flehens, 
Betens,  Segnens  und  Verwnnschens«     Weil  man   dieselben  allemal  an 
einem  Gedichte  rorzeigt,    das  Ton  der  ganzen  Classe  gelernt  wird;  so 
geht  die  Binfibnng  ziemlich  schnell ,  und  jeder  neue  Gestns  wird  anfangs 
nnr  mit  einigen  Hanptbewegungen  angefangen,   und  die  Erweiterang  filr 
spatere  Zusätze' aufgeschoben.    Hat  sich  der  Schüler  nun  mehrere  Gesten 
angewöhnt;  so  werden  einige  schwierigere  Gedichte  durchgegangen  und 
bei  ihnen  erst  der  Grundton  des  mundlichen  Vortrags  und  der  herrschende 
Hauptgestus  festgestellt,  und  dann  die  für  die  einzelnen  Stellen  möglichen 
oder  nothwendigen  Abänderungen  des  Tones  und  der  Handbewegungen 
aufgesucht.    Die  Wahl  der  zu  declamirenden  Gedichte  hält  übrigens  der 
Lehrer  fortwahrend  unter  strenger  Controle  und  schreibt  gradezn  Yor, 
welche  Gedichte  allein  gelernt  werden  dürfen ,  um  für  die  Fortbildung 
der  Tonmodulation  und  der  Gesten  keine  Lücken  und  Sprunge  eintreten 
zu  lassen.     Zugleich  bekämpft  er  streng  und  entschieden  alles  Pomp- 
hafte, Groteske  und  Excentrlsche  im  mündlichen  Vortrage  und  in  den 
Handbewegnngen,    lässt   nur  das    Einfe'che  und    Natürliche  für  schon 
gelten ,  und  weist  von  Zeit  zu  Zeit  auf  die  Verschiedenheit  des  schonen 
Vortrags   des  Gelehrten    von    der  Dedamation  des  Schauspielers  hin, 
indem   er  dem  Schüler  erklärt,    dai^  der  Schauspieler  in  eine  firemdo 
Rolle  sich  versetzt  und  seine  eigne  Person  auszieht,  der  Gelehrte  aber 
immer  die  Würde  und  den  Anstand  seiner  Person  festhält  und  darnach 
seine  Körperhaltung  und  die  Nachahmung  fremder  Gefühle  und  Gemüths- 
bewegungen  bestimmt  und  misst.     Damit  der  Schüler  denjenigen  Ge* 
dichten ,  die  er ,  wenn  auch  aus  dem  Torgeschriebenen  Kreise,  doch  nach 
freier  Wahl  zum  Declamiren  erlernt,  Torher  ein  gehöriges  Studium  widme, 
so  wird  ihm  aufgegeben ,   Tor  der  Dedamation  einen  schriftlichen  Bericht 
über  das  gewählte  Gedicht  abzuliefern,  in  welchem  er  den  Inhalt  imd 
Ideengang  desselben  angegeben,    nach  Verhältniss  seiner  Einsicht  den 
herrschenden  Ton  desselben,  die  Stilgattung  und  die  Torhandenen  Haupt- 
aüsprägungen  der  Phantasie-  und  Gefnhlssprache  besprochen  und  darnach 
die    Torherrschende    Vortragsweise    sammt    ihren   Hauptveränderungen 
bestimmt  bat.     Finden  sich  in  diesem  Aufsätze  ersichtliche  Nachlässig- 
keiten   oder    ergiebt    sich  beim  Declamiren   selbst  ein  unzureichendes 
Mcmoriren  s  so  wird  ihm  das  Recht  des  Vortragens  bis  zur  Verbesserurig 
der  bemerkten  Fehler  entzogen;  und  da  die  Dedamation  in  Folge  solcher 
Behandlung  schon   längst    ein  Gegenstand  der  lebhaftesten  Theilnahme 
und  des  Interesses  der  ganzen  Classe  geworden  ist ,  so  wird  man  selbst 
bei  dem  nachlässigen  Schüler  nicht  leicht    eine    grossere  Strafe  nothig 
haben.     In  Secunda  steigt  die  Dedamation  immer  noch  in  Torgcschriebe- 
ner  Stufenfolge  zu  den  gefühlTolleren  Balladen  und  immer  mehr  zu  lyri- 
schen Gedichten  auf;  die  abzuliefernden  Berichte  dauern  fort;  jede  neu 
eintretefide .  Gedichtsgattnng  oder  höhere  Stufe  derselben  wird  erst  «n 
einzelnen  Beispielen«  mit  der  ganzen  Classe  besprochen ,    und  das  Wesen 
der  hüheren  Gtefühlssprache ,  der  zu  steigernde  Wohllaut  der  Stimme  und 
die  reichere  und  Terschiedenartlgere  Gesticolation  etc.  nach  bettiaimten 
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Gesetsan  klar  gemacht  und  eiogeübt;  und  die  so  behandelten  Gedichte 
masaen  allemal  von  der  ganien  Claaae  gelernt  and  von  mehreren  willk&r- 
lich  aosgewablten  Schalem  Torgetragen,  sowie  in  spatem  Lehrstonden 
bisweilen  wiederholt  werden.  Desgleichen  werden  hier  Ton  Zeit  sa 
2Seit  erklarte  epische  and  elegische  Stacke  aas  griechischen  und  lateini> 
sehen  Dichtem  sum  Declamiren  aa^gegeben ,  weil  sie  in'  ihrer  Einfachheit 
und  rhythmischen  Volltonigkeit  neue  Modulationen  der  Stimme  Tor- 
ffihren  und  einen  scharfen  Gegensati  in  den  deutschen  Gedichten  geben« 
In  Prima  folgen  noch  höhere  lyrische  Dichtungen,  lateinische  und  deut- 
sche Oden,  Monologe  aus  Dramen  u.  dgl.,  alle  aber  mit  romusgegange- 
ner  besonderer  Brorterang.  Die  schriftlichen  Berichte  werden  hier 
nachgelassen ,  'aber  die  Wahl  der  Gedichte  im  Allgemeinen  immer  noch 
Torgeschrieben  und  nie  weiter  freigegeben,  als  dass  der  Schuler  wenig- 
stens dem  Lehrer  das  gewählte  Gedicht  Torher  anieigen  und  dessen 
Entscheidung  darüber  einholen  muss.  Man  darf  nicht  erwarten,  dass 
man  auf  diese  Weise  eine  yoUkommene  Dedamationsfertigkeit  der  Schaler 
eriielt,  vielmehr  wird  sie  bei  rielen  noch  sehr  mangelhaft  bleiben;  aber 
das,  was  erlerat  ist,  ist  wenigstens  mit  Bewosstsein  erlemt,  ist  ein 
Mittel  vielseitiger  geistiger  Bildung  nnd  Erregong  ond  ein  bedeutsames 
Glied  des  gesammten  dentschen  Unterrichts  gewesen,  und  wird  eine 
sichere  Grundlage  für  die  eigne  Fortbildung  über  die  Schuljahre  hinaus. 
Ref.  giebt  dem  Hrn.  Verf.  der  oben  erwähnten  Abhandlung  die  hier  mit- 
getheilten  Einwendungen  und  Erweiterungen  seiner  Vorschlfige  zur  freien 
und  strengen  PruArng  anheim,  und  hat  dorch  dieselben  nur  ein  Scherflein 
sur  bessern  Ausbildung  des  deutschen  Unterrichts  in  den  Gymnasien  bei- 
tragen wollen,  dem  Um.  M.  aber  dieselben  grade  darum  vorgelegt,  weil 
er  in  ihm  einen  eifrigen  und  einsichtsvollen  Lehrer  der  deutschen  Sprache 
erkennt  und  durch  seine  Einwendungen  gern  weitere  Mittheilungen  aber 
den  Gegenstand  von  demselben  hervorrufen  mochte.  —  Das  Osterpre- 
gramm  des  Naumburger  Gymnasiums  von  1S13  enthält  unter  dem  Titel : 
QmaeiUonum  FUmUnatum  pari,  prima  von  dem  Gymnasiallehrer  Dr.  fFäk, 
HoUae  [^  (18)  S.  gr*  4.],  einen  sehr  fleissigen  und  brauchbaren  Beitrag 
sur  Grammatik  des  Plautus,  nämlich  eine  Untersuchung  über  den  bei  ihm 
überaus  häufigen  Gebrauch  der  Fragen,  und  zwar  zunächst  der  ein- 
fachen, d.  h.  ohne  FragparUkel  gesetzten  Fragen.  Der  VerC  hat  sich 
dabei  die  Aufgabe  gestellt,  eine  vollständige  Sammlung  dieser  Fragen  au 
geben,  und  hat  nun  die  gesammelten  Beispiele  unter  zwei  Hauptrubriken 
aufgezählt,  nämlich  als  Fragen,  wo  der  Fragende  noch  nicht  weiss,  waa 
der  Andre  antworten  wird ,  und  als  solche ,  wo  er  dessen  Antwort  schon 
weiss  oder  doch  zu  wissen  glaubt.  Die  erstere  Classe  ist  wieder  in 
Fragen  affirmativer  und  negativer  Form  geschieden ,  und  bei  den  negati- 
ven noch  einmal  die  Doppelart  getrennt ,  wo  die  Antwort  entweder  ja 
oder  nein  ist.  Damit  die  Sammlung  für  den  Grammatiker  recht  bequem 
und  brauchbar  sei,  so  ist  auch  der  kritische  Zustand  jeder  einzelnen  ange- 
führten Stelle  mit  fast  übertriebener  Sorgfalt  beachtet,  und  der  Verf. 
hat  jederzeit  die  Lesarten  der  Handschriften  und  die  Aenderangen  der 
Crelehrten  aufgezählt   und  davon  auch  Gelegenheit  genommen,   in  den 
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Meisten  Fallen  s&nt  eigne  Ansicht  über  die  richtige  Lesart  ansxusprecheti 
and  nach  Umstanden  auch  weiter  su  begründen.  Bei  den  Fragen  schwie- 
rigerer Art  ist  auch  die  nöthige  ErlSuterung  der  Stelle  hinkogefugt,  und 
da  der  Verf.  in  allen  diesen  kritischen  und  sprachlichen  Erörterungen 
grosse  Genauigkeit  und  tüchtige  Einsicht  in  die  Komödien  des  Plantus 
kundgiebt,  so  wird  seine  Abhandlung  auch  für  die  Kritik  und  Erklärung 
derselben  sehr  wichtig  und  beachtenswerth.  Für  den  Grammatiker  bleibt 
die  Sammlung  nur  darum  eine  unbequeme,  weil  die  grammatnchen  und 
rhetorischen  Fragen  nicht  unterschieden  sind ,  und  weil  man  es  den  ein- 
seinen Fragen,  ohne  die  Stelle  nachzuschlagen,  selten  ansehen  kann,  ob 
sie  logische  Verstandesfragen  rein  grammatischen  Gepräges,  oder  empha- 
tische Gefuhlsanspragnngen  der  Verwunderung,  des  Unwillens  etc.  sind. 
Wäre  dies  strenger  geschieden  worden^  so  wurde  wahrscheinlich  auch 
die  Deutung  einiger  Stellen  sich  noch  etwas  anders  gestaltet  haben. 
Jedenfalls  aber  bleibt  die  Mittheilung  insofern  eine  sehr  dankenswerthe, 
als  die  Zusammenstellung  des  Materials  und  die  gebotene  kritische  Fest- 
stellung der  einzelnen  Stellen  die  Bequemlichkeit  darbietet,  den  Ge- 
brauch der  einfachen  Fragen  bei  Plautus  im  Ganzen  zu- übersehen.  — 
Das  Gymnasium  in  Nordhausbn  hatte  in  dem  zu  Ostern  1840  beschlosse- 
nen Schuljahr  141  Schuler  in  fünf  Classen  oder  6^Classenabtheilungen, 
und  6  Abiturienten,  im  nächsten  Schuljahr  156  Schüler  und  6  Abitu- 
rienten, und  161  Schüler  mit  8  Abiturienten  im  Schuljahr  von  Ostern 
1841  bis  dahin  1842.  Aus  dem  Lehrercollegium  schied  zu  Ostern  J841 
der  Pastor  Wagner^  welcher  schon  seit  Ostern  1837  seine  Lehrstelle  am 
Gymnasium  niedergelegt  und  nur  6  wöchentliche  Lehrstunden  beibehalten 
hatte,  und  ging  als  Oberprediger  nach  Aschersleben,  und  am  13.  April 
1841  starb  der  seit  31  Jahren  am  Gymnasium  angestellte  Schreib-  und 
Zeichenlehrer  WÜk,  C,kr*  Alex.  Ebermem  im  53.  Lebensjahre.  Seitdem 
besteht  dasselbe  aus  dem  Director  Dr.  Karl  Aug.  SelürlÜa,  dem  Con- 
rector  Dr.  FSniemann  [welchem  seit  Ende  1841  das  Pradicat  Professor 
beigelegt  ist] ,  den  Oberlehrern  Dr.  RothmaUr^  Niemegery  Dr.  RSder  und 
Dr.  TAetM  [denen  seit  dem  März  1841  das  Pradicat  Oberlehrer  ertheilt 
worden  ist],  den  CoÜegen  Albertus  und  Dr.  fimdre,  dem  Musikdirector 
Sorgel  und  dem  Schulamtscandidaten  Dr.  Aug,  Ephraim  Krämer  [der 
seit  1840  sein  Probejahr  hier  bestand  und  dann  als  Aushnlfslehrer  am, 
Gymnasium  blieb].  Das  zu  Ostern  1840  erschienene  Programm  enthSlt 
eine  mit  eben  so  Tiel  Begeisterung  als  Einsicht  geschriebene  Abhandlung : 
Bewek  der  MogUekkeU  und  Natkwendigkat  de$  Studiume  der  Matkemalik 
Jür  die  SekiUer  der  Chfmnaeien  ron  dem  Mathematicus  Dr.  Hineke  [40 
(34)  S.  4J ,  worin  der  Werth  des  mathematischen  Unterrichts  für  Scha- 
len wenn  auch  bisweilen  in  etwas  zu  ausgedehnter  Schätzung^  doch  in  so 
klarer ,  Terstandiger  und  überzeugender  Weise  dargethan  ist ,  dass  die- 
selbe namentlich  allen  Verächtern  dieses  Lebrgegenstandes  recht  drin- 
gend zur  Beachtung  empfohlen  werden  muss.  Der  Verf.  bekräftigt 
«uiichst  den  Werth  der  Mathematik  durch  mehrere  Zeugnisse  alter  und 
neuer  Gelehrter  und  fuhrt  dann  zur  Abweisung  der  unTerstandigen  und 
deoDook  selbst  Ton  Mathematikern  oft  wiederholten  Behauptung,  dass 
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diese  WisaeoBchafi  nor  far  einzelne  K5pfe  Terataodüch  sei,  den  Beweis, 
das«  jeder  Schaler  die  elementare  Mathematik,  d.  h.  die  Matheaiatik  etwa 
bia  za  der  Stafe  hinauf,  welche  in  den  preaaaischen  Gymnasien  als  Lehr- 
siel gestellt  ist,  begreifen  and  erlernen  kann,  and  dass  auch  jeder,  der 
aaf  [Allgemeine]  höhere  geistige  Bildnng  Ansprache  machen  will,  noth- 
wendlger  Weise  Mathematik  verstehen  mass.  Za  diesem  Zwecke  wird 
sanachst  bewiesen,  dass  die  Mathematik,  obgleich  sie  abstracte  Wissen- 
schaft and  ein  Object  des  Verstandes,  aldo  etwas  Inneres,  Ideelles,  vpa 
den  äassem  Erscbeinongen  Unabhängiges  und  nur  aaf  dieses  Aenssere, 
als  Allgemeines  aaf  das  Specielle,  Anwendbares  ist,  dennoch  anch  fir 
den  anentwickelteren  Versland  begreiflich  wird ,  weil  sie  in  ihren  An- 
langen Ton  einigen  wenigen  Urbegriffon  [nämlich  denen  der  Vielheit  and 
Einheit  y  der  Gleichartigkeit  and  Ungleichartigkeit  and  der  Ansgedehnt- 
heit]  aasgeht,  welche  dem  Verstände  schon  arspranglich  gegeben  sind 
und  die  deshalb  der  Lehrer  nur  za  entwickeln  und  durch  Elrlauterangen 
zum  deutlichen  Bewasstsein  zu  bringen  braucht,  und  w^  sie  in  ihrem 
Fortgange  nur  Schritt  far  Schritt  mit  Hälfe  des  Verstandes  Tom  Leich- 
teren zum  Schwereren ,  Tom  Einfacheren  zum  Zusanmiengesetzteren  foit- 
schreitet,!  somit  aber  nur  Aufmerksamkeit  auf  die  gethanenen  Schritte 
Terlaugt,  um  die  gefandenen  Wahrheiten  stets  in  Bereitschaft  zur  An- 
wendung zu  haben  und  genaue  Vergleichung  der  Vorunssetzungen  mit 
den  zu  findenden  oder  gefundenen  Wahrheiten  anzustellen.  Die  Bündig- 
keit dieses  Beweises  wurde  man  sofort  für  unzweifelhaft  ansehen  mossen, 
wenn  der  Verf.  dabei  zugleich  auf  die  Schwierigkeiten  eingegangen  war«, 
welche  sich  für  das  .  strenge  Fortschreiten  der  mathematischea  Entwick- 
lung mit  und  in  dem  Verstände  tou  Seiten  des  Schülers  entgegenstellt. 
So  leicht  es  nämlich  auch  sein  mag  >  dem  Knaben  die  allgememe  Bedeu- 
tung und  Anwendung  der  Begriffe  Vielheit,  Ausgedehntheit  und  Gleich- 
artigkeit begreiflich  zu  machen;  so  schwer  wird  es  doch,  diese  rein 
abstraoten  Begriffe  in  dessen  noch  ganz  zur  sinnlichen  Anschauung  hinge- 
wendeter Seele  zu  recht  lebendigem  Bewnsstsein  zu  bringen,  und  noch 
schwerer^  ihn  ans  denselben  weitere  abstracte  Folgerungen  und  Wahr- 
.heiten  ableiten  zu  lassen,  weil  wiederum  dessen  Folgern  und  Schliessen 
noch  zu  sehr  am  Concreten  und  an  der  äussern  Erfahrung  festhält.  Darum 
will  es  dem  BeL  scheinen ,  als  dürfe  die  Mathematik  trotz  der  einfachen 
Urbegriffe,  Ton  welchen  sie  ausgebt,  doch  bei  dem  kleinen  Gymnasial- 
sdiuler  nicht  sofort  auf  wissenschaftliches  Fortschreiten  in  abstracter 
Richtong  und  auf  das  Festhalten  des  jogendlichen  Verstandes  am  Ab- 
stracten  so  entschieden  baueo ;  sondern  als  mässe  sie ,  grade  so  wie  & 
Grammatik,  eine  längere  Zeit  nur  darauf  ausgeben,  eine  Anzahl  einfacher 
und  in  sich  zusanunenhängender  Gesetze  mehr  Ton  der  äussern  EBrsdMi- 
nung  ans  und  nach  einfachen  positiTen  Regeln  einzaaben,  und  dann  erst 
allflulig  zur  Abstraction  überzugeben.  In  der  Sprache  sind  die  errten 
Gesetze  des  Satzbanes  ebenfalls  recht  einfisch  und  heben  Ton  lei^t 
erkennbaren  UrbegriffiMi  an ;  allein  wenn  der  Lehrer  die  Briemung  der 
Syntax  gleich  qiil  den  abstracten  Bestimmungen  der  Begriffe  Snbjoet, 
Prädicat,  Verbum,  Object  etc.  an&ngeo  und  in  strenger  Wissensehult- 
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liohkeit  V<)rwarU  schreiten  wollte,  so  durfte  sich  ihm  wabrscheiDll^h  recht 
oft  auch  die  [an  sich  freilich  grondfalsche]  Bemerkung  aufdrängen,  dass 
nur  wenig  Kopfe  für  grammatische  und  sprachliche  Studien  befähigt  seien. 
Der  Verf.  hat  in  der  rorgeieichneten  Methodik  des  mathem.  Unterrichts 
die  obwaltenden  Schwierigkeiten  möglichst  zu  mildern  und  geltend  zu 
machen  gesucht,  dass,  weil  eben  die  Mathematik  nur  innerliche,  ideelle 
Grössen  zum  Object  hat  und  sie  von  allem  Erscheinenden  abstrahirt, 
der  wissenschaftliche  Vortrag  ausschliessend  den  Verstand ,  und  daneben 
das  Gedächtniss  noch  so  weit  beschäftige,  als  nöthig  ist,  um  die  Grund- 
begriffe und  erkannten  Wahrheiten  festzuhalten  und  mit  ihrer  Hülfe  neue' 
Wahrheiten  zu  erkennen«  Demnach  verlangt  er,  dass  der  mathematische 
Unterricht  mit  der  Entwicklung  der  Urbegriffe  im  Verstände  und  mit 
dem  Verstandnisse  der  Definitionen  aller  Grundbegriffe,  d.  i.  mit  der 
Formenlehre  des  Raums  und  der  Zahl  beginne.  Beide  lassen  sich  sinnlich 
anscha^lich  machen ;  doch  sei  die  geometrische  Formenlehre  leichter  als 
die  arithmetische,  weil  in  ihr  der  Knabe  an  der  Figur,  als  dem  Sinnlich- 
Darstellbaren,  die  Begriffe  leichter  begreife,  und  darum  soll  mit  ihr  der 
Unterricht  angefangen  werden.  Doch  mnSse  schon  hier  die  Figur  ^  an 
welcher  der  Knabe  lernt,  von  der  Figur,  welche  er  dadurch  erlernt  und 
von  dem  Gegenstande  im  Verstände  trägt,  getrennt  werden,  und  die 
erstere  sei  nur  das  Mittel,  die  letztere  der  Zweck  und  die  eigentliche 
Grundlage  alles  Fortschreitens.  Ist  also  eine  Raumform  betrachtet  und 
an  der  Figur  erklärt;  so  sei  es  nöthig  zu  prüfen,  ob  der  Schuler  auch 
die  Raumfonn  dem  Gedanken  nach  aufge&sst  habe ,  und  diese  Prüfung 
werde  am  erfolgreichsten  angestellt,  wenn  man  nach  dieser  eicsten  Be- 
trachtung die  Gegenstände  von  den  Schülern  ohne  Figur  beschreiben  und 
auch  ohne  Figuren  einander  näher  stehende  Raumformen  mit  einander 
vergleichen  lasse.  Erst  wenn  die  geometrische  Formenlehre  begriffen 
sei,  dürfe  die  arithmetische  an  die  Reihe  kommen,  und  sei  nicht  zu  ver- 
wechseln mit  dem  Rechnen,  das  schon  zuvor  praktisch  eingefibt  sein 
müsse«  Die  arithmetische  Formenlehre  betrachte  die  Zahl  als  Urbegriff, 
mache  sie  dem  Verstände  klar  und  leite  daraus  die  einfachste  und  beste 
'  Form  der  Zahl  und  die  verschiedenen  Operationen  mit  derselben  in  der 
Form  von  Definitionen  ab.  Da  die  hier  zu  entwickelnden  Begriffe,  als 
nicht  so  sinnlich  sichtbar  wie  die  geometrischen,  schon  schwieriger  zu 
verstehen  sind ;  so  seien  sie  meist  in  dem  Verstände  darzustellen  und  zu 
Gonstruiren  und  nur  die  verschiedenen  allgemeinen  Symbole  seien  ein 
ausserliches  Hnlfsmittel  der  leichtem  Auffassung.  Ist  dem  Schuler  in 
der  geometrischen  und  arithmetisehen  Formenlehre  ein  reichhaltiges  Ma- 
tenal  zum  Denken  übergeben,  so  soll  er  zur  Vergleichung  dieser  Formen, 
der  sogenannten  Grundbegriffe,  gefuhrt  werden,  um  einzelne  Walurheiten 
von  denselben  zu  finden.  Auch  hier  soll  mit  dem  Auffinden  von  Wahr- 
heiten an  geometrischen ,  und  zwar  an  den  in  einer  Ebene  liegenden 
phinimetrischan  Gegenständen  begonnen  werden,  weil  hier  das  Abstracto 
leichter  an  der  Figur  anschaulich  gemacht  werden  könne.  Nur  dürfe  die 
Figur  nicht  als  das  Wesentliche,  sondern  nur  als  das  Mittel,  eine  Wahr- 
hait  so  arlienoan,  gebraucht  werden»  und  man  soll  den  Schuler  nicht  an 
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eine  beftimmt  gesteUto  Figur  gewöhnen,  sondern  deren  Stellong  and 
Buchataben  wechseln,  und  endlich,  wenn  der  Sati  begriffen  ist^  den 
Beweis  ohne  Figur  fuhren  lassen.  Zum  Schlosse  könne  der  Lehrer  auch 
die  beim  Beweise  angewandten  Hulfiisatse  in  der  Reihenfolge  ihrer  An- 
wendung aufiahlen  lassen ,  um  sich  sn  nbeneugen ,  dass  jeder  aufmerk- 
same Schuler  den  Beweis  seiner  wahren  und  aligemeinen  Bedeutung  nach 
begriffen  habe.  Ist  der  Verstand  durch  ein  längeres  Studium  der  Geo- 
metrie  für  das  Studium  der  abstracteren  Arithmetik  genügend  Torbe- 
reitet (  so  sollen  die  Anfinge  der  letitern  so  erlernt  werden,  dass  das 
Abstracto  der  allgemeinen  Zahlengrossen  und  die  Gesetze  der  Operation 
nen  mit  denselben  nur  an  concreten  Zahlenbeispielen  klar  gemacht,  nie 
aber  durch  letztere  Wahrheiten  bewiesen  werden ,  deren  Gültigkeit  auf 
erstere  ausgedehnt  werden  soll,  —  weil  qian  sonst  dem  Schüler  gar 
leicht  den  falschen  Schlnss  vom  Einzeben  auf  das  Allgemeine  anlehre. 
AU  dritt»  Unterrichtsstufe  ist  die  Betrachtung  und  Auffindung  der  stereo- 
metrischen Wahrheiten  gefordert,  wo  der  Lehrer  anCsrngs  nicht  blos  die 
Anschauung  einer  auf  einer  Ebene  projicirten  Figur  anwenden ,  sondern 
sich  beim  Unterrichte  auch '  der  raumlich  dargestellten  Formen  bedienen 
müsse,  und  erst  nach  und  nach  von  den  wirklichen  Korperformen,  end- 
lich selbst  von  den  auf  eine  Ebene  projicirten  Figuren  abstrahiren  dürfe. 
Daran  soll  sich  aus  der  Arithmetik  die  Betrachtung  der  imaginären  Aus- 
drucke,  die  Auflosung  der  Gleichungen,  welche  in  grösster  AUgemmn- 
heit  zu  lehren  sei  und  specielle  Beispiele  am  passendsten  aus  der  Natur- 
lehre nehme,  die  Logarithmen,  die  Reihen,  die  Combinationen  und  der 
binomische  Lehrsatz  anschliessen.  Die  letzte  Stufe  dea  elementaren 
malhematischen  Unterrichts  soll  die  Trigonometrie  und  dann  noch  die 
Kegelschnitte  bilden,  beide  mehr  nach  analytischer  Behandlung,  am  den 
Schüler  auch  mit  dieser  Betrachtungsweise  rertraut  zu  machen  und 
dadurch  zu  höheren  Studien  .Yorzobereiten ,  beide  aber  auch  noch  mit 
demjenigen  Beibehalten  der  geometrischen  Anschauung,  dass  jede  auf 
analytischem  Wege  gefundene  Wahrheit  an  der  Figur  Teranschaolicht 
werde.  Um  durch  die  Mathematik  den  Verstand  auszubilden  und  «um 
selbststandigen  und  richtigen  Denken  zu  fuhren,  dazu  soll,  sobald  der 
Schuler  nur  einiges  mathematische  Material  in  der  Formenlehre  erhalten 
hat ,  die  höhere  und  niedere  Heuristik  gebraucht  werden ,  tou  dlHien  jene 
aus  der  Definition  eines  Gegenstandes  alle  Wahrheiten  über  denselben 
ableite,  diese  nur  zeige,  wie  die.  eine  oder  andre  Wahrheit  gefunden 
werde.  Der  Vorzug  dieser  heuristbchen  Methode  Yor  andern  Lehrweisen 
ist  genügend  dargethan.  Bei  dem  Beweise  jedes  einzelnen  Satzes  soll 
der  Lehrer  analytisch  Yerfohren ,  d.  h.  Yon  der  Behauptung  ausgehen  und 
sowohl  deren  Bedingungen  als  die  Bedingungen  der  Voraussetzung,  über- 
haupt den  Zusammenhang  aufsuchen,  welcher  zwischen  den  gesuchten 
und  den  gegebenen  Grössen  oder  Wahrheiten  fiber  dieselbe  stattfindet, 
woran  dann  als  Schluss  des  Beweises  der  synthetische  Beweis  gefugt 
werden  könne,  damit  man  you  der  Voraussetzung  durch  die  analytisch 
gefundenen  Wahrheiten,  welche  zum  Beweise  der  Richtigkeit  überfuhren, 
bis  zur  Begründung  der  Behauptung  übergehe  und  überhaupt  den  Ver- 
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stand  in  bestandig  schaffender  Selbstlhätigkeit  erhalte  und  fGr  das  Auf- 
finden andrer  Wahrheiten  starke.  Zu  dieser  heuristischen  Weise  soll 
auch  ein  Torherrschend  erotematischer  Vortrag  kommen  und  werngsteus 
in  den  niedem  Classen  entschieden  gebraucht  werden;  Zuletzt  geht  der 
Verf.  auch  noch  die  verschiedenen  Beweisarten  der  Mathematik  ^en 
directen  und  indirecten  Beweis  und  den  Beweis  aus  der  Analogie]  durch, 
um  allseitig  klar  zu  machen,  dass  nach  seiner  Methode  der  Verstand 
naturgemass  und  selbstthatig  sich  ausbilde  und  der  Schüler  zur  Erler- 
nung der  elementaren  Mathematik  durchaus  befähigt  sei.  Um  den  Erfolg 
^des  mathematischen  Unterrichts  zu  sidiern,  soll  der  Lehrer  nicht  durch 
äussern  Zwang  [z.  B.  Zurückhalten  in  der  niedem  Classe  oder  Drohung 
mit  dem  Abiturientenexamen]  zum  Studium  nSthigen  wollen,  sondern  den 
Eifer  durch  seine  eigne  Liebe  und  Begeisterung  für  die  Wissenschaft  und 
die  daraus  herrorgehende  geistige  Frische  und  Regsamkeit  im  Unterrichte 
beleben.  Auch  wird  Teriangt ,  dass  die  Behörden ,  Directoren  und  nbri* 
gen  Lehrer  des  Gymnasiums  nicht  in  irgend  einer  Weise  dem  mathemati- 
schen Unterrichte  hemmend  in  den  Weg  treten.  Und  weil  die  Math^ 
matik  eben  Torherrschend  den  überlegenden  Verstand  in  Anspruch  lummt 
und  dieser  schon  eine  gewisse  Reife  erlangt  haben  muss,  so  will  der 
Verf.  die  mathematischen  Lehrstunden  in  den  beiden  untersten  Classen 
Ton  4  auf  2  reducirt,  in  deh  beiden  obersten  aber  auf  6 — 8  erhöht  und 
den  mathematbchen  Unterricht  auf  die  ersten  Stunden  des  Tages  Ter* 
legt  wissen.  Diese  letztgenannte  ITorderung  ist  die  roissKchste,  weil  der 
Religions-  und  der  sprachliche  Unterricht,  welche  in  den  obem  Classen 
Ja  auch  fast  ausschliesslich  die  Thatigkeit  der  hohem  geistigen  Kräfte  in 
Anspruch  nehmen ,  mit  eben  so  Tiel  Recht  eine  extensive  und  intensiTe 
Steigerang  beansprachen.  Die  Nothwendigkeit  des  mathematischen  Un- 
terrichts im  Gjrmnasium  hat  der  Verf.  tou  S.  19.  an  ebenfalls  durch  sehr 
entsprechende  Gründe  dargethan  und  ebenso  auf  den  allgemeinen  Bil- 
dnngswerth  dieser  Wissenschaft  für  den  Geist,  wie  auf  deren  Anwen«* 
düng  im  Leben  und  auf  andre  Wissenschaften  treffend  hingewiesen.  Nur 
hat  er  sich  Tielleicht  bei  der  Bestimmung  des  allgemeinen  Bildungs- 
Perthes  Ton  dem  Pehler  des  Zurielbeweisens  nidit  ganz  frei  gehalten« 
Allerdings  Terfillt  er  nicht  in  die  gewohnliche  Behauptung,  dass  die 
Mathematik  die  Wissenschaft  aller  Wissenschaften  sei;  aber  in  Bezug  auf 
die  allgemeine  geistige  Bildung  Tergisst  er  einerseits  ganz  und  gar,  dass 
sie  in  der  Schule  mit  mehreren  andem  Unterrichtsmitteln  gemeinschaftiich 
gebraucht  wird  und  darum  durchaus  in  ihrem  relativen  Verhiltniss  zu- 
denselben ,  nicht  aber  als  Wissenschaft  für  sich  besprochen  werden  muss, 
und  andrerseits  veriangt  er  doch  wohl  tou  ihr  zu  riel,  wenn  er  ohne 
Beachtung  des  Bildungseinflusses  der  übrigen  Unterrichtsgegenstande  das 
Hinführen  zum  klaren  und  abstracten  Denken  und  die  Stärkung  der 
Urtheilskraft  tou  ihr  allein  zu  erwarten  scheint ,  Ja  selbst  die  moralische 
Veredlung  des  Geistes  dämm  durch  sie  erzielt  werden  lässt,  weil  sie  nur 
nach  Wahrheit  suche,  die  Wahrheit  um  ihrer  selbst  willen  und  ohne 
Rücksicht  auf  ihre  Anwendbarkeit  für's  Leben  erkennen  lehrei,  und 
demnach  den  Schüler  Ton  BigemHitz  und  Selbstsucht  firei  mache,  das 
N.  Jakrb.  f.  PkU.  m.  Päd.  od.  KrU.  P(hU  Bä.  XXXYin.  Bß.  %       15 
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•  1829  heraasge£ebeD«n  Abfaandluog  De  dialeetka  Pla^mi  ratUmt^  voll 
gründlicher  Forschung,  scharfinnniger  Erörterung  und  rekher  ErgebniMe, 

-  worin  der  Verf.  xuerst  den  Plotin  als  interpres  Platonis  (S.  6 — 24.)  und 
als  interpres  und  adversarius  Aristotelis  (S.  24 — 35.>  charakterisirt  und  in 
beiden  Besiehun^en  dessen  Wirken  und  Verfahren ,  Lehren  und  Ansichten 
genau  geschildert,  dann  (S.  35 — 47.)  dessen  philosophisch -gramnatiscbe 
und  sprachliche  Lehren  und  Bestimmungen  in  allgemeiner  Uebersicht  und 

.  gelungener  Naohweisung  ihrer  Haupteigenthumlichkeiten  dargelegt  und 
mit  den  scharfisinnigsten  eignen  Spracherörterungen  durchzogen,  endlidi 
(S.  47 — 55.)  mehrere  Textesstellen  der  Enneaden  nach  Creuzer's  Au«- 
gabe  kritisch  und  exegetisch  besprochen,  zuletzt  auch  noch  die  Frage, 
was  ^as*  Studium  des  Plotin  für  unsre  Zeit  nutze ,  beantwortet  und  über 
zwei  Fragmente  des  Parmenides  und  drei  des  Empedokles  Verbesserungs- 
Torschlige  mitgetheilt  und  deren  Nothwendigkmt  begründet  hat;  am 
I.  Nov.  1641:    Car.  Gßorg.  Jacobe   ph.  Dr.  Prot  Port.,  Commeniaüo 

•  de  utu  fiumeri  fhuraU$  apud  poetaa  LoHnoe  [44  S.  und  XX  S.  Jahres- 
bericht, gr.  4.],  eine  für  die  Erkenntniss  der  latein.,  Dichtersprache  eben 
so  wichtige  als  ergebnissreicbe  Erörterung  über  den  Gebrauch  des  Plu- 
rals abstracter  Wörter,  welche  mit  mehreren  Zusätzen  und  Ergänzungen 
in  unsem  NJbb.  SuppL  Bd.  8,  166  fL  wieder  abgedruckt  erschienen  ist; 
am  1.  Nov.  1842:  Cor.  Amg.  KoberMein  Quaetimnes  SiicAefiwtrtuinae, 
tpecimen  IL  [68  S.  und  XX  S.  Jahresbericht,  gr.  4.] ,  die  Fortseizong 
IQ  dem  1828  herausgegebenen  specimen  I. ,  worin  der  Verf.  die  Sprache 
dieses  österreichischen  Dichters  im  Allgemeinen  behandelt  und  die  bei 
ihm  obwaltenden  Gesetze  der  Lautlehre  bestimmt  hatte,  während  er  jetzt 
nach  einigen  Toransgeschickten  Bemerkungen  über  die  von  Snchenwirt 
beobachteten  metrischen  Gesetze  das  in  dessen  Sprache  erkennbare 
Dectinationssystem  der  Substantiva,  Adjectiva,  Numeralia  und  Prono- 
mina in  seinen  Haupt-  und  Nebengestaltungen  voUstandig,  wohlgeordnet 
und  übersichtlich  dargestellt,  gelehrt  und  einsichtsvoll  erläutert  und 
dadurch  einen  sehr  werthvolleU  Beitrag  zur  mittelhochdeutschen  Gram- 
matik geliefert  hat.  Die  Schule  war  in  ihren  3  Classen  oder  5  Claasen- 
abtheilungen  zu  Michaelis  1838  von  165,  zu  Ostern  und  Mich.  1839  von 
177  und  174,  zu  Ostern  und  Mich.  1840  von  176  und  190,  zu  Ostern 
und  Mich.  1841  von  182  und  188,  zu  Ostern  und  Mich.  1842  von  195  und 
199  Schfllem  besucht  und  entliess  in  diesen  4  Schuljahren  15,  11,  24  und 
14  Abiturienten  zur  Universität.  Zu  Ostern  1843  waren  196  Schüler 
anwesend  und  8  Abiturienten  gingen  zur  Universität  über.  Die  allge- 
meine Verfassung  und  Einrichtung  der  Schule  hat  der  Rector  Dr.  tbeoL 
K,  Kirchner  beschrieben  in  der  Kurzen  Naekriekt  von  der  kon.  Itamdea- 
ichule  Pforte,  zunäche^  für  Eltern  und  Vormünder ,  welche  ihre  Sohne 
jand  Pßegbefohlnen  der  Sehulpforie  zu  übergehen  uüneohen»  [Leipzig, 
Vogel.  1839.  40  S.  8.  mit  zwei  angehängten  Stunden  -  und  Lehrtabellen. 
6  Gr.] ,  und  darin  die  nöthigen  Nachweisungen  über  die  Stiftung  der 
Schule,  die  Alumuenstellen  und  Aufnahmezeit  der  Schüler,  die  Classen, 
den  Lehrcursus  und  das  Lehrziel,  die  Locatitateo  und  Sf^faülerverhältnissa, 
die  Aufsicht  und  Tagesordnung ,  die  Ferien  und  Spaziergänge ,  die  Exa- 
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mina  und  Censur,  *  4ie  Priratstadian  der  Schuler  und  den  offcnUichau 
Lebrplan  und  Unterricht,  die  KonstSbungen,  die  Schul fe«te,  die  Huifs- 
Mittel  des  Unterrichts    und  das  Lehrerpersonai ,    die  Verwaltung,    das 
BeaiDtenpersonal   und  die  vorgesetzten  Behörden  in  der  für  den  ange- 
fihrten  Zweck  erforderiichen  Vollständigkeit  und  Genauigkeit  mitgotheiiU 
Abs  den  Lehrerpersonale  ging  im  Januar  1839  der  erste  geistL  Inspectoc 
und  ProHessor  Hetnr.  Ed,  Sektmeder  als  Mitdirector  des  Prediger -Semi- 
nars  and  Diaconus  der  Hauptkirche  nach  Wittenberg  mid  hatte  den 
bisherigen  DSaconus  der  Stadtkircbe  in  Torgau   Karl  Ed^  iVtete   zum  - 
Nachfolger;  zu  Johannis  1840  folgte  der  erste  Adjunct  und  Bibliothekar 
EmH  OnMta    dem  Rufe   als    erster  Oberlehrer  an  das  Gymnasium  in 
Minden  und  dafür  wurde  zu  Ostern  1841  der  Dr.  phiU  Jd.  Frkdr.  Alb. 
Duirieh  als  Adjunct  angestellt;  hn  O^ober  1841  erhielt  der  Adjunct  und 
zweite  Geistliche  Dr.  ph.  Friedr.  D^  eine  Predigerstelle  in  Ländsberg 
und  sein  Nachfolger  wurde  zu  Ostern  1842  der  bisherige  Hülfslehrer  am 
KndphofiscUen  Gymnasium  in  KoniG9BBRO  Dr.  phU.  Karl  Friedr,  Heinti 
BUidker.     Am  22.  April  1841  feierte  die  Schule  mit  entsprechenden  Fest* 
liebkeiten  das  2djahrige  Amtifubiläum  des  zweiten  Professors  Dr.  Wo^f 
and  des  Zeichenlehrers  Frof.  Oldendorp  und  am  10.  October  desselben 
Jahres   das   25jahrige   Amtsjubilanm  des  Mnsikdirectors  Köt^okauy    und 
allen  drei  Jubilaren  wurden  von  dem  Provindalschulcollegium  Glnckwun' 
aclHingsschreiben  und  von  den  Schülern  Festgedichte  und  Ehrengeschenke 
oberreicht.     Dem  Adjunct  Dr.  Fiekeri  wurde  im  Juli  1841  der  Professor- 
titel reriiehen  und  ihm  neben  der  Brtheilung  einer  jährlichen  Gehalts- 
Zulage  Ton  100  Thlrn.  die  Erlanbniss  zur  Begründung  eines  eignen  Haus- 
standes gewährt;  desgleichen  wurde  zu  Ostern  1843  dem  Adjunct  Dr, 
KeU  unter  Beibehaltung   seiner   Adjunctur  der  Professortitel  beigelegt. 
Veranlassung    zu  einer  ausserordentlichen  Festfeier  wurde  am  6.  Nov. 
1899  der  Jahrestag ,  an  welchem  Tor  100  Jahren  der  deutsche  Dichter 
Friedr.  GoUL  Klopetock  als  Alumnus  der  Schule   aufgenommen  worden 
war.     Die   dabei    veranstalteten   Festlichkeiten  sind   im  Programm  des 
Jahres  1840  S.  IX  f.  beschrieben  und  der  Hauptsache   nach   auch  auf- 
gezählt   in    dem    besonders    dazu     dusgegebenen    Binladungsprogramm: 
SMemnia   t&ecularia  Frid*   Theoph.   Kloptioekü  die  Fl.  Nov.  1739.   m 
eekolam  Portemem  recepH  indUsuni  Recior  et  CoUegium  icholae  regiae 
Pörteniit.     Inest  Dedam,atio ,    qua  poetas  epopeiae  auetarea  recensH  Fr. 
OotU.  KlopBioekiui ,  $chol0e  vaiedieturua  die  XXI.  Sept.  1745.     Accedit 
specinen  aotographi   Klopstockiani.    [Naumburg   gedr.   b.   Klaffen bach. 
IV  und  19  S.  gr.  8.]     Die  an  diosem  Tage  von  dem  Professor  KoberateiH 
gehaltene  Festrede:   Üeber  da*  FerSengt,  weUhet  tick  Klop$iock  um  die 
vaierldndi$ehe  Pöede  dadurch  erworben  hat,  das*  er  sie  cnu  dem  Zustande 
der  Erniedrigung  und  ErsMtffung,  warin  er  sie  vorfand^  %uerst  wieder 
SU  Würde  und  Ansehen  erheb,  indem  mit  ihm  und  dur^  ihn  ein  würdiger 
Begr^  twfi  der  Bestimmung  der  Poeme  j  em  Seser  Bestimmung  entspre* 
€hender  OehaU,  eine  grossere  Unabhängigkeit  von  der  Fremde y  eine  neu- 
beeeeUe  diekierisehe  Sprache  und  ein   deutUeheres  Bewusstsdn  von  der 
geseUeektfUitken  und  bürgerlichen  SteUung  des  Wehters  gewonnen  wurdcj 
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iit  ebenfialb  in  Leipiig  b.  Vogel  gedroekt  encfaieiieii.  Derselbe  Saciikr- 
iag  war  auch  in  Leipxig  von  einer  Ansahl  ehemaliger  Zöglinge  der  PCoite 
ala  ein  beionderes  Pfortnerfest  gefeiert  worden,  und  die  dabei  Torgetra- 
genen  Sprache  nnd  Gedichte  hat  der  Rector  und  Professor  Dr.  N1M4  m 
Leipsig  anter  dem  Titel:  MlopUoek9  -  Feier  [Leipi.  b.  VogeL  1839.]  her- 
aasgegeben.  Ein  noch  Tiel  wichUgeres  and  wahrhaft  grossariiges  Schal- 
fest beging  die  Anstalt  am  31—23.  Mai  1843  darch  die  dreitsgige  Ferar 
der  Brinnemiig  an  die  onter  dem  21.  Mai  1543  Toa  Kurfürst  Afortts  vom 
Saeheen  decretirte  Ueberweisang  der  Besitsangea  des  (^stercienserfclo- 
sters  xa  Pforta  an  die  von  ihm  gesUftete  imd  zur  Sieberang  der  gertt- 
aigten  Lehre  des  EvangeliasM^  mittelst  classischer  Bildung  bestimmte 
dortige  Landesschale.  Die  hohe  und  herrorragende  Stellung,  weldie  die 
Firstenschale  Pforta  seit  den  300  Jahren  ihres  Bestehens  anter  den  deot- 
schen  Gynmasien  fortwahrend  eingenommen,  and  der  grossartige  nnd 
aber  gans  Deatschland  sich  Terbreitende  Sinflass,  welchen  dieselbe  auf 
die  Begrondung  and  Verbreitung  der  classischen  fiftndien  und  der  wahren 
Hnmanitatsbildang  anter  den  gelehrten  Standen  ansgefibt  hat,  waren 
Grund  genug,  das  eingetretene  Jubelfest  in  der  Ausdehnung  der  grossten 
protestantischen  Kirchenfeste  zu  begehen,  and  die  ausserordentliche 
Theiinahme  der  Landesbehorden,  vieler  hohem  Bildongsanstalten  and 
der  frnhem  Schüler  der  Anstalt  bezeugen  hinlänglich ,  wie  allgemein  und 
wie  tief  man  die  Wurde  des  Festes  and  die  Wichtigkeit  der  Schule  selbst 
erkannt  hatU  uod  öffentlich  anerkannt  wissen  wölke.  Von  den  Behörden, 
Lehrern  und  Beamten  waren  allseitige  AnstaltOn  znr  grossartigen  Feier 
des  Festes  getroffen,  die  betheiligten  Staatsbehörden  des  Landes  und  der 
Provinz,  die  drei  sachsischen  Universitäten  (Halle  -  Wittenberg ,  Leipzig 
und  Jena)  and  die  beiden  sächsischen  Fiirstenschnien  in  Meissen  und 
Grimma  besonder»  znr  Theiinahme  eingeladen,  die  frfihem  Schaler  theils 
durch  spedelle  Zuschriften ,  theils  darch  öffentlichen  Aufruf  zur  Mitieier 
aufgefordert,  and  den  freiwillig  sich  anschUessenden  Repräsentanten 
vieler  Gymnasien  gastliche  Aufnahme  berettet,  sowie  för  das  Unter- 
konnnen  and  den  freundlichsten  Empfang  aller  Gaste  auf  entsprechende 
Weise  gesorgt  Die  ganze  Schule  war  festlich  aosgeschmuckt  and  im 
Schulgarten  eine  schone  Festhalle  fnr  das  Pestmahl  besonders  erbaut 
worden.  Von  der  Universität  Leipzig  batto^  man  das  Bild  des  Kocforsten 
Moritz,  als  des  Stifters  der  Schule,  erbeten  und  in  der  Kirche  der  Kanzel 
gegenfiber  aufgehängt.  Se.  Mijestit  der  König  Friedrich  Wilhelm  IV. 
hatte  durch  ein  besonderes  Handbillet  seine  Theiinahme  kundgegeben, 
dne  Fahne  mit  seinem  königlichen  und  dem  altOn  Klosterwappen  von 
Pforta  übersendet  und  genehmigt,  dass  das  Jährliche  Schalfest  von  jetzt 
an  immer  am  21.  Mai  gefeiert  werden  solL  Personlich  erschienen  bei 
dem  Feste  der  kon.  Staatsminister  EkUkom  Bzoettenz  sammt  den  Geh« 
Oberreglernngsrathen  J,  Sdkilse,  KertSm  nnd  fiflert  aus  Berlin,  der 
Oberprasident  der  Provinz  Sachsev  van  JFToitweil,  der  Regiemngsprii^ 
dent  von  Krorigh  ans  Mersebnrg,  der  Oberscholrath  Sdktmb  und  der 
Probst  Zerrsinier  aus  Magdeburg  nnd  mehrere  andre  hohe  Staatsbeamte. 
Der  Rector  Dr.  KMkner  hatte  als  Eiriadnngsschrift  an  alle  ehemaligen 
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Pf5fftiier  aad  ab  niimifra  Festgeselieiik ,  weil  es  an  eine  Uaapt-  und 
Lieblingsbedcbfiltigttng  der  Porstenachuler  nberbanpt  und  der  Pförtner 
insbesondere  erinnert,  nnter  den  Titel  Mu$ae  Portente$  [Leips.  b.  VogeL 
160  S.  8.]  eine  Sammlnng  lateinischer  Gedichte  ron  8chnlem  des  letsten 
JahrzehendSy  der  Professor  Dr.  6.  j4,  B,  ßFo^jf  den  ersten  Theil  einer 
sehr  sorgfiiltigen  und  gennuen  Cknmik  det  Klotten  Pforta  nach  urkund* 
hehen  Nackriehien   [333  8.  Text  nnd  20  8.  Annierkk.] ,    der  Professor 
Dr.  K,  Steinhart  ein  'Eympuov  iJo^n/ff,  d.  i.  eine  Tortreffliche  nnd  Antik* 
lyrische  Ode  von  300  Versen ,  die  in  Strophen,  Antistrophen  nnd  Epoden 
▼ertheilt  sind,  der' Adjnnct  Dr.  Büteker  einen  Katalog  sammtlieker  Sekur 
ier  iek  der  St^ng  heransgegeben«    Dazu  kam  das  ans  Beitrigen  sammt> 
lieber  Lehrer  znsannnengesetste,  aaCuigreiche  Festprogramm :  Q,  D.  B, 
F.  Seholae  PörtetuU  a  Maurith  prine,  duce  Soomu  a.  d.  XII,  Cal,  lun» 
o.  1643  felicker  eonditat  »olUmnia  »aenUaria  di^us  20.  21.  22«  Afini 
o.  1843  pio  fettoque  ritu  ed^randa  indieit  et  eckolae  fautpree  et  amkae 
omnes  kk  ieUemnibu$  ut  benigne  haere99e  velint  eollegü  magi$trorum  Par- 
ienmm  nomine  invitat  C.  Kirchner,  ss.  theoL  et  phil.  Dr.,  Rector  seholae 
proY.  Portensis.     Insnnt  Coüegenrum  omnium  Commentarü  varU  argt^' 
menti  et  C.  Kirehneri  hktoria  echclae  Porteneie  §aec>  XIX.  euM  aetk 
proximorum  $ex  mennum,  [Naumburg  gedr.  b.  Kiaffenbäch.  gr.  4.],  wel- 
chem zugleich  ein  lithographirter  Gmndriss  der  Schnle  sammt  den  An- 
sichten der  Hauptgebäude  derselben  beigegeben  ist.    Es  enthalt  nach  der 
von  dem  Rector  Dr.  jKireAner  gelieferten  Prarfatio  [VIII  8.] ,   worin  ans 
der  8tiftungsgeschichte  -  der  Schale  der  21.  Mal  als  der  wahre  Stiftnngs- 
tag  derselben  nachgewiesen  Ist,  eine  Absicht  attf  Pforte  tou  dem  Inspe« 
ctor  und   Professor  C.  E.  iViete  [8  8.]   oder  eine  sehr  lebendige  und 
gefuhWolle  Beschreibung  der  schonen  Lage  Pfbrta'ii;   2)  De  Ptattä  Juki* 
lar.  aet.  HL  §een.  F.  fcnpsä  O,  A.  B.  Weiff  [8  8.],    eine  gelehrte  nnd 
ergebnissreiehe  kritisch -exegetische    Erörterung   als   Fortsetzung   der 
1836  erschienenen  Prolegomena  ad  Planti  Anlularian;   3)  Prohe  einer 
leichten  und  ehtfaeken  Behan^ngeweiee  der  KegeUehnitte  vom  Proflsssor 
C.  F.  A,  Jaeobi  [8  8«],  mit  einer  Pigarentofel;   4)   I7e6er  die  Betonung 
mehrtUbiger  ßFSrter  In  SuehenwirVs  Fereen  Tom  Professor  A.  KoberHein 
{S  8.]  als  gelehrte  nnd  fiberans  genane  Fortsetzung  des  TorjKhrigen  Pro- 
gramms; 5)  jtfemonam  diconiiii,   qui  e  edkoiu  B^rtenti  prodterunt,  phäo- 
iogorum   lo.  GeorgH  OraevU  et  lo,  Auguiti   Erneetü  eommendat  Cor. 
Georg.  /aeo6,    AA.  LL.  M«,  Phil.  Dr.,  Prof.  Port.  [8  8.],   eine  nach 
Inhalt  nnd  Form  gelungene  Schilderung  dieser  beiden  Gelehrten;  6)  Cor. 
6teinharti  sj^mbolae  eriticae  [8  8.] ,  bietet  und  rechtferUgt  in  Cap.  L  zn 
Piaton.  Paraien.  drei  Verbessernngsvorschlagei   nämlich  p.  162  B.Ttsri- 
XOPtu  vo  iihf  09  ovciug  vov  dpai  oy,   fii}  ovoias  dl  %ov  ^17  bIvm  itrf  01», 
«/  fUlXoi  tiXims  sfrof*,    to  &l  jtoi)  o«r  ^^  ovoüig  ^  vov  fi^  shat  op, 
ove{ag  dl  tod  itpai  ^  Sv  etc.,    p.  161.  A*  il  fiivrot  fiiidl  to  ly  imiro 
fi4  ^e%m  etc.  nnd  p.  165.  B.  ip  xi  xm  lUap  alXa  fUoaixtQa  xov  {Ucovy 
OIHntQoxiQm  dl  f  dvvuc^M  Mg  uitiBv  iudexov  Xa^apte^ta  etc.,  nnd 
zahlt  In  C«p.  U.  und  III..  eine  lange  Reihe  Ton  TextesTerbesserungen  in 
den  3  Bfickem  dm  Aristoteles  de  «uom  nnd  zu  Sopbecl»  Aiac,  Antjgon., 
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Oedip*  Colon,  und  Trachin.  aar  In  koraen  ^odoutungen  auf;  7)  Antä^ 
9che  Behandlung  einc§  Sabie$  aui  der  Lehre  de»  gradlinigen  Dreiedse  von 
Prof.  JaeoH  LI.  [8  S.];  8)  Gloteam  Latim  fragmenta  Poriemia  detcripmi 
Cor.  Rudolph.  Fidcert  [8  S.] ,  Mittheilungen  aus  Fragmenten  eines  latei- 
nischen Glossars  des  10.  Jahrhunderts  aus  der  Schulbibliothek ,  das  mit 
den  Glossen  des  Eocherius  und  Placidus  Mehreres  gemein.  Anderes  eigen- 
thumlich  hat  und  besonders  eine  Reihe  Glossen  zu  Cicero  und  Virgüins 
bietet;  9)  VaroH  Keil  SchoUon  Arateum  [8  S.],  eine  überaus  gelehrte 
Erweiterung  der  in  Analectt.  epigrapk.  et  onomat.  p.  9.  gegebenen  Erör- 
terungen über  den  Sikjonischen  AratoSy  des  Kleinias  Sohn ,  nebst  Auf- 
zahlung und  Besprechung  einer  Reihe  von  Aratiy  welche  bis  jetzt  in  den 
Wörterbuchern  griechischer  Eigennamen  noch  nicht  erwähnt  sind;  10) 
Commentationia  de  quibuedam  cofUonaa  v  m  Ungua  LaUna  t^eetionibu$ 
particulay  ecriprit  Alb,  Dietrich  ^  ph.  Dr.  [8  S.],  eine  nicht  vollendete, 
aber  sorgHLltig  begründete  und  von  reicher  Sprachvergleichung  durch- 
zogene Untersuchung  über  die  Veränderungen  des  Buchstaben  v  in  der 
lateinischen  Sprache;  11)  üd>er  den  Werih  den  P.  Abaelard:  „EtUea 
ieu  eeito  te  tpeum'^,  vom  Prediger  Dr.  BiUcher  [8  S.],  welche  Abhandlung 
noch  weiter  fortgesetzt  werden  soll;  12)  J>ie  Landeeechule  Pforta  m 
tftrer  geechiehüiehen  Entwicklung  seit  dem  Anfange  de$  19.  Jahrhunderte 
5t0  auf  die  Gegenwart  vom  Rector  Dr.  Kirchner  [156  S.  und  VIII  S. 
Schulnachrichten  aber  das  näcfastvergangene  Halbjahr],  eine  überaus 
reichhaltige  und  allseitige  Darstellung  der  Geschichte,  Zustande,  Ver- 
fassung und  Einrichtung  der  Schule  in  gegenwartigem  Jahrhundert.  Sie 
beginnt  mit  der  Beschreibang  der  Localität  und  Wohnungsverhäitnissa 
(S.  1-— 13.),  giebt  dann  Grandzuge  der  gegenwärtigen  Ver&ssong  und 
Einrichtung,  d.  h.  Mittheilungen  über  die  Bestimmung  der  Anstalt,  die 
Schülerstellen  und  Anfeahmebedingungeo ,  über  Erziehung,  Aufsicht, 
Disciplin,  Tagesordnung,  Privatstadien  der  Schüler,  Schulprüfungen, 
Censur  und  Abiturientenprüfungen ,  über  die  wissenschaftliche  Bildung 
der  Schüler  und  den  bestehenden  Lehrplan,  über  Schulfeste,  FerieOf 
Reisen  und  Spaziergänge  der  Schüler,  die  milden  Stiftungen,  Stipendien, 
Schul wittwencasse  und  Armenpflege,  über  die  Lehrerverhältnisse,  den 
Schnletat,  die  Verwaltung  und  vorgesetzten  Behörden  (S.  13 — 60.),  und 
giebt  zuletzt  eine  geschichtliche  Uebersicht  des  Zustandes  der  Schule 
von  1800—1843  (S.  50 — 152.),  in  welcher  erst  der  Zustand  um  das 
Jahr  1800  beschrieben,  dann  die  Veränderungen  und  Ereignisse  unter 
sächsischer  Verwaltung  bis  1815,  und  die  unter  preussischer  Regierung 
bis  1820  erzählt  sind,  und  endlich  noch  ausführlicher  über  die  1820 
geschaffene  neue  Organisation  und  die  dadurch  herbeigeführten  Verhält- 
nisse, Zustände,  Veränderungen  und  Ereignisse  berichtet  worden  ist. 
Angehängt  sind  die  Schulgesetze  und  die  schon  oben  erwähnten  Schul- 
nachrichten über  das  letzte  Halbjahr  *)•   Die  Feier  des  Jubelfestes  wurde 


*)  Nach  dem  Zwecke  der  Festfeier  und  für  den  nächsten  Bedarf  der 
Theilnehmer  hat  Hr.  Dr.  K.  die  Geschichte  der  Schale  vornehmlich  aas- 
serlich  gehalten  and  über  die  Schuleinricbtang  nnd  Schahrerwaltong,  dos 
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sciwn   am   20.  Mai  begonnen ,   wo  man  die  angelangten   Deputationen 
andrer  Lehranstalten  nnd  die  aberbrachten  Featgescbenke  empfing,  nnd 


Beamten-   nnd  Lehrerpersonal ,  die  Lebensumstände  nnd  Schriften  der 
letztem,  die  Süssere  Schul-   nnd  Unterrichtsordnuiig  die  sorgfältigsten 
■nd  interessantesten  Mittheiinngen  gemacht,  dagegen  über  das  geistige 
Leben  der  Schule  nnd  den  Kldungszustand  nur  sparsame  Andentungen 
gegeben ,   und  dieselben  auch  mehr  auf  aussäe  Zeugnisse,  als  auf  das 
eigne  Urtheil  begründet.    Eis' lag  in  der  Aufgabe  und  Stellung  des  Verf., 
dass  er  nur  diesen  Wee  einschlsgen  konnte,   und  es   ist  sein  Verdienst, 
dass   er  dennoch  durch   geschickte  Behandlung  für  den  Aufmerksamen 
alleriei    tiefere  Blicke    in   das  innere  Wesen  der  Schule   eröffnet  hat. 
Dagegen  hat  er  natürlich  nicht  Termeiden  können ,  dass  s«  B.  der  Stand- 
punkt der  Schule  unter  ]lgen*s  Rectorat  nicht  so  grossartig  erscheint, 
als  er  inrirklich  war,  und  dass  man  noch  weniger  erkennt,  wie  die  Anstalt 
ilur  dgenthnmliches  Lehrpnncip  als  Furstenschule  mit  der  1820  geschaffe- 
Ben  neuen  Lehrorganisation  in  Einklang  gebracht  hat.    Die  eigenthum- 
BdM  Bildungsweise  der  sachsiscbdn  Furstenschulen   und  der  grossarti^e 
Erfolg,  welchen  sie  herbeiführten,   war  darauf  begründet,   dass  sie  die 
übrigen  Gelehrtenschulen  des  Landes  als  Vorbereitungsanstalten  gebrauch- 
ten ,  d.  h.  von  ihnen  die  Schuler  erst  empfingen ,  wenn  sie  in  dem  niedem 
Spmchwissen  schon  bis  zu  einem  ansehnlichen  Grade  vorbereitet  waren, 
and    dass   sie  zwar  viel  tlorch   den  öffentlichen  Unterncfat,  noch  weit 
meiir  aber  durch  die  Entwicklung  der  Schüler  aus  sich  selbst,   durch  die 
ausserordentliche  Beförderung  und  geschickte  Leitung  der  Selbsttbatigkeit 
derselben   und  durch  die  dadurch  erweckte  und  gestärkte  geistige  Kraft 
nnd  Energie  erzielten,  überhaupt  die  Schüler  schon  früh  zu  freier  geisti- 
gar  Selbstständigkeit  hinführten.    Dazu  aber  brauchten  sie. eben  noth- 
wendig  den  einfachen ,  auf  wenig  Lehrmittel   concentrirten  Unterrichts- 
plan,   der  in  denselben  eingeführt  war.     Die   neue  Lehrweise    unsrer 
Gymnasien  aber,  welche  die  geistige  Bildung  des  Schülers  durch  vielerlei 
Ifäinnittel  erzielt,  fahrt  nothwendig  auch  dahin,   dass  alle  geistige  Ent- 
wicklung im   Öffentlichen   Unterrichte  geschaffen  werden  muss  und  der 
Seibattbatigkeit  des  Schilers  nur  Weniges  fiberlassen  bleiben  darf.    Für 
die  Furstenschulen   ist  die  unbedingte  Annahoie  dieser  Richtung  darum 
leicht  eine  gefahrliche,    weil  sie  durch   ihre   wenigen  Classen  und  ihre 
kürzere   Schulzeit  gegen  die   übrigen  Gymnasien  im   Nachtheil   stehen, 
und  zu  sehr  auf  eine  Bildung  sich  stützen  müssen,  welche  schon  vor  dem 
Biotritt  des  Schülers  in  die  Schule  errungen  ist.    Demnach  scheint  es, 
ala  durften  sie  das  Grundprincip  ihrer   frühem  Bildungsrichtnng  nicht 
aufgeben,    sondern    mussten    es    mit  der    neuen  Richtnng   in    Einklang 
bringen.     Dass  dies  in  Pforta  geschehen  sei ,    darauf  weisen  mehrere  mit 
dem   neuen  Lehrplane  in   Verbindung  gesetzte  Einrichtungen  hin;  toII- 
kommen    aber  wird   es   bestitigt  durch  die  Leistungen  der  Schüler  und 
dar<:b   die  daraus  sich  ergebende  hohe  Bildungsstufe    derselben.     Aber 
weil  eben  die  Thatsache  feststeht,  so  wird  es  für  den  Pädagogen  wichtig 
zn  erfahren,   durch  welche  besondem  Mittel  die  Anstalt  dieses  Resultat 
zu  errineen  gewusst  hat.    Die  Pädagogik  der  Tereangenen  Zeit  hat  häufie 
nur  nach  einem   gewissen  richtigen  GefSbl  geschaffen  und  gewirkt  und 
ihre  Sicherheit  durch  das  Festhalten  an  der  gemachten  Erfahrung  slch^ 
bagründet;    die  Pädagogik  der  Gegenwart  strebt  überall   nach   klarem 
Bewnsstsein,   weil  sie  rasch   vorwärts  will  und  muss.    Daraus  entsteht 
aber  eben  die  Forderung,    dass  sie  bei  günstigen  und  erfolgreichen  Er- 
sdieinungen  nicht  blos  die  Thatsache,  sondern  auch  das  Wie  und  Warum 
derselben  erfahren  wiU.    Möchte  uns  also  der  Hr.  pr.  Kirchner  über 
die  erwähnte  Thatsache  gelegentHch  weiteren  Aufschluss  geben! 
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die  aus  der  Nahe  und  Ferne  sabireich  gekomnenen  vormaligeQ  Zogiiiige 
feierlidi  einholte«  Es  wordea  napniich  Votirtafeln  aberreicht  von  den 
beiden  Färfitenschnlen  in  Mbissen  and  Grimma,  von  den  Tier  Gymnasien 
in  Breslau,  von  den  Gymnasien  infiisBfiAcH,  Weimar,  Magdeburg, 
Zeitz  und  Wittenberg,  von  der  Kloaterschale  in  Rosaj^EBBN,  der 
Nicolaischale  in  Leipzig  etc.  Ein  lateinisches  Gratulationsschreiben 
schickte  das  Padagogiam  zu  Ilbfsld,  besondere  GratiUationsschrifteR 
die  Universität  Breslau  [Teriasst  von  dem  Prof.  Schnöder]^  die  latein. 
Schule  and  das  Padagogiam  in  Halle  [eine  von  dem  Rector  Dr.  Echiem 
Terfasste  schone  Danksagung  für  drei  Rectoren  der  Frankeschen  Stifton- 
gen,  Jacob§j  TkUo  and  Sckmidi^  welche  Zöglinge  der  Pforte  getfeseo 
waren] ,  das  Domgymnasium  in  Naumburg  [eine  anter  dem  Titel :  Dk 
alie  Iforit ,  von  dem  Conrector  K.  Chr.  OU,  Schmidt  verfasste  and  treff- 
Hch  gelungene  Schilderung  mehrerer  alten  Schaleinrichtungen,  namentlich 
der  Aasschlafetage  and  Repetirstanden ,  der  Ober-,  Mittel-  ond  Unter- 
gesellen, des  Bergtages  ond  des  Ecce]  ond  das  Demgymnasinm  In  Gotha 
[eine  von  dem  Prof.  Würtemann  geschriebene ,  sehr  elegante  und  aner- 
kennende Besprechung  der  Lehrer,  welche  Pforta  von  Gotha  und  Grotha 
von  Pforta  erhalten  hat,  der  Verdienste  der  sächsischen  Fürsten  am 
Pforta ,  und  des  Wirkens  der  prenssischen  Könige  fiir  dieaelbe  Anstalt]. 
Desgleichen  obersandte  der  Hofiralh  Frietfr.  Jaeobn  in  Gotha  eine  wahr- 
haft gemuthliche  EpUtola  ad  Carolum  Georg,  lacob^  phQ.  Doet.^  qua 
iertia  icholae  PortentU  tolemnia  Boecularia  gratulatur  [Gotha*  8  S.  8.], 
worin  er  zu  der  in  der  Glückwanschungsschrift  an  die  Philologeaver- 
sammlong  in  Gotha  enthaltenen  Probe  eines  Lehrbuchs  der  dassischen 
Kriük  [s.  NJbb.  SO,  212.]  einige  Nachtrage  giebt,  ober  die  inzwischen 
fortgeführte  Bearbeitung  berichtet,  aber  die  JEruhere  Verhelssung  der 
Vollendung  des  Ganzen  seines  Alters  wegen  zurücknimmt.  Der  Arcbi- 
diakonus  M«  €htyr,  Karl  Freitag  ans  Meisten  aberbrachte:  Cmrmma 
votiva  Fartaey  dlmae  matri,  Hudierum  mo^ivtrae,  vitae  dudy  trihu 
feUdter  eondiiis  saecuUi  aolemnia  natalüia  •  .  •  eelebranti  rite  oblata 
[Leipzig  b.  Reclam.  VIII  und  44  S.  gr.  8.],  ein  von  ihm  gedichtetes 
griechisches  Epos  von  vier  Gesangen  in  fliessenden  ond  sprachgewandten 
Versen,  worin  er  das.  FrfihHngsbergfest  der  PfSrtner  mit  eben  so  vid 
heiterer  Laune,  wie  in  einfach  Homerischer  Weise  besangen  und  auf  die 
Local Verhaltnisse  und  Zustände  der  Zeit  seines  Aufenthalts  in  Pforta  in 
höchst  geschickter  Weise  Rucksicht  genommen,  unter  Anderem  auch  das 
Pfortner  Berglied  In  sein  Epos  verwebt  hat«  Eine  gelungene  deut- 
sche Uebersetzung  ist  dem. griechischen  Gedichte  beigefügt,  und  voraus- 
geht eine  poetisch  noch  vollendetere  lateinische  Dedicationselegie.  Andre 
Bbergaben  besondere  Festgedichte  erst  beim  Festmahl,  und  mehrere 
bedeutende  Gelehrte,  welche  froher  Schüler  der  Pforta  gewesen,  hatten 
ihre  neusten  Schriften  der  Anstalt  dedicirt.  Andre  seltne  und  kostbare 
Bacher  und  Kunstsachen  als  Festgeschenke  ubersandt.  Die  von  Kosen 
in  langen  Reiben  heranziehenden  ehemaligen  Pfortner,  über  300  an 
Zahl,  voA  den  verschiedensten  AlterMtafea  ond  zum  Theil  auf  100  Meilen 
weit  hergdcoflonen,  worden  von  dem  Ceetos  der  gogen wartigen  Schnlor 
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einj^bolt  und  an  dtm  mit  preuaa.  and  sScha.  Fahnen  ge^chmnckten  Thor 
dnrch  eine  Deputation  der  Lehrer  empfongen.  Nachdem  das  Fest  dorch 
alle  Glocken  eingelantet  war,  traten  diese  Pfortner  im  Schulgarten  zmn 
Chor  insäiBmen  and  sangen  erst  ein  von  dem  Rector  und  Professor  IVöMe 
in  Leipzig  gedichtetes  P(Mrta  ttdve  *)  nnd  dann  das  Kirchenlied:  Nim 
lo6e  meine  Seele,  wae  m  mir  wl,  des  Höeketen  Treu  etc.  Darauf  folgte 
eine  religiöse  Vorfeier  in  der  Kirche,  wo  eine  ron  dem  Sohne  des 
Rectors,  Hermann  Kirdkner^  gedichtete  Fetieanlate  tsur  Jubelfeier  der 
dreikundert}&hrigen  St^htng  etc.  [Naumburg  b.  Rlaffenbach.  16  S.  4.] 
Tom  Scholerchor  gesungen  wurde.  Auch  das  Abendgebet  der  Schüler 
wurde  in  der  Kirche  unter  Theilnahme  der  alten  Pfortner  gehalten  und 
mit  einer  Brinnerungsfeier  an  die  im  Laufe  des  Schuljahrs  rerstorbenen 
ehemaligen  Pfortner  rerbunden.  Den  ersten  Hauptfesttag  (am  2L  Mai) 
eröffnete  früh  eine  feierliche  Cboralmnsilc  und  um  halb  neun  Uhr  begab 
sich  die  ganze  Versammlung  in  festlichem  Zuge  sur  Kirche,  wo  der 
geistl.  Inspector  Prof.  iVtete  über  1  Mos.  38, 10 — 28.  predigte  und  Pforta 
als  einen  Ort  der  Verheissung,  des  Glaubens  und  der  Erkenntniss,  der 
Gelübde  und  des  Dankes  darstellte.  Die  darauf  folgende  Schulfeier 
wurde  mit  dem  Absingen  des  von  dem  Rector  Dr.  Kirchner  nach  dem 
Muster  des  Horatischen  Saoulargesanges  gedichteten  Carmen  eaeeularef 
das  ebenfalls  gedrudit  erschienen  ist,  in  würdevoller  nnd  erhabener 
Weise  eröffnet,  nnd  der  Rector  führte  darauf  in  seiner  schönen  lateini- 
schen Säcularrede  den  Satz  durch,  dass  die  Pforta  niemals  altere,  und 
steltte  die  alte  Pforta  mit  der  neuen  zusammen ,  indem  er  die  l>eider* 
seitige  BlSthe  verglich  und  daraus  die  Hoffnungen  für  das  neue  Jahrhun- 
dert ableitete.     Es  folgte  das  Mittagsessen  der  Alumnen,  nnd  dann  das 


*)  Wir  tbeilen  dasselbe  hier  TollstaBdig  mits 

Gaudeamus,  adsumus;  Heic  qni  nunc  sunt,  floreant, 

Alma  mater  saWe!  Rector  et  CoUegae, 

Natis  et  praesentfbns  Cnstodes  Tirentuim 

Bt  cunctis  absentibw  Et  duoes  disceotinm 

Porta  nostra  salve!  Floreant  CoUegae! 

Bsto  Divo  gloria,  Virat  spes  Germaniae, 

Portam  qni  serraTÜ  Floreant  alnmni 

Multis  in  periculis,  Liberi  negotio, 

Salrum  temis  saeculis  Diligentes  otio, 

Semper  fortunavit!  Portae  vis,  alumni! 

Laus  honosque  Prindpi,  Christus  Portae  Inceat! 

Portae  oonditori,  Bsto  Porta  coeli! 

IIKm  nepotibos,  Abeit  hine  obsenritas, 

Cnnctis  snceessoribMy  Portae  dos  sit  daritas 

Regi  Servatori!  Veritasqne  coeli! 

CoUandentvr  ordinea»  Porta  vivat  omnium 

Qni  fuare  PorUe,  Mesdae  cultomm, 

Rectonun  regentium,  Luds  appetentinm, 

Doctorom  docentium)  Virtutt  stodentium 

Hia  aonanto  chordae!  Mator  HKomm! 
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Pestmalil,   an  welchem    gut  den  Behörden,    Lehrern  and  Beamten  der 
Schale  zwUchen  400 — 500  Personen  mit  allgemeiner  wid  angeswongener 
Fröhlichkeit  Theii  nahmen.    An  die  Festtoaste  an£  daa  Wohl  des  Königs, 
aaf  die  Pforta,  auf  Korfürst  Moritz  und  das  eachsische  Fürstenhaus ,   aaf 
den  Oberprasidcnten  Flottwell  reihten  sich  Trinkspruche  aller  Art,   nnd 
eine  Menge  Festgedichte  worden  ansgethdUt ,    i.  B.  lateinische  tou  desi 
Pastor  Dr.  Naunumn^   Ton  dem  Dr.  iur«  Theod.  Kimd  and  [ein  BbtU 
vale]  von  dem  Prof.  Nobbe  ans  Leipzig,  vom  Rector  DoUimg  in  Planen, 
Toro  Rector  Prof.  Ooln  in  Wismar,   vom  Pastor  Heinze  in  Priessnitz 
u.  a.  m. ,  deutsche  Ton  dem  Professor  Wumder  in  Meissen ,  Tom  emeri- 
tirten  Gerichtsamtmann  Stockner  zu  Cölleda,  Tom  Dr.  Oeier  aas  Priess- 
nitz etc.     Unter  ihnen  gefiel  ein  lateinisches  Gaudeamu$  mit  Reminisccn- 
zen  aas  der  Schulzeit  Ton  dem  Justizrath  Sckmüdt  aas  Berlin  so  sehr, 
dass  es  von  der  ganzen  Gesellschaft  im  Chor  gesungen  worde,  und  in 
ernster  Weise   erregte   der   von  Gatffried  Hermann  ans  Leipzig  über« 
sandte   nnd  Ton  seinem  Schwiegersohne,    dem  Pastor  iVanaumii,    vor- 
getragene Gruss  an  die  Pforte  [s.  NJbb«  38,  80.]  allgemeine  Aufinerksam- 
keit.     Zum  Schlüsse  des  Mahles,    Tor  welchem  der  Minister  Ekkhom 
bereits  wieder  abgereist  war,   sprach  einer   der  ältesten  Pförtner  das 
Gebet  und  ein  alter  Pracentor  stimmte  das  Gloria  an.   Am  Abend  worden 
Schulgarten  and  Höfe  erleachtet  und  Alles  hatte  ein  festliches  Ansehen. 
Dem  Oberpräsidenten  Flottweü  w^rde  Ton  den  alten  Pförtnern  ein  Vivat 
gebracht.     Der  zweite  Festtag  (am  22.  Mai)  wurde  durch  einen  Schal  - 
und  Rcdeact  gefeiert,    den  der  Professor  Wofff  mit  einer  lateinischen 
Rede  De  praesiantia  Pörtae ,  quae  ex  eUu  naadtur ,   eröfihete.     Darauf 
hielten  20  Schuler  der  beiden  obem  Classen  deutsche,  lateinische  and 
griechische  Vortrage,  abwechselnd  in  Prosa  und  Poesie,   von  denen  ein 
grosser  Theil  selbstgearbeitete  Erzeugnisse  waren ,  und  durch  die  Wahl 
der  Themen  ebenso ,  wie  durch  gelungene  Ausführung  all^meinen  Bei  -^ 
fall  fanden.     Zum  Schluss  vertheilte  der  Rector  eine  Anzahl   I^ramien 
und  24  auf  das  Fest  von  Loos  geprägte  Medaillen,   die  auf  der  einen 
Seite  das  Bild  des  Kurfürsten  Moritz,    auf  der  andern  eine  lateinische 
Inschrift  zeigen.     Gebet  und  Gesang  beschlossen  die  Feier,  auf  welche 
Nachmittags  wieder  ein  Festmahl  folgte,    wobei  man  in  vielen  Reden 
und  Toasten  das  Andenken  der  frühem  und  das  Wirken  der  jetzigen 
Lehrer  feierte.     Um  '6  Uhr  Abends  wurde  das  Fest  ausgeläutet  und  mit 
dem  Gesänge  Nun  danket  Alle  Gott  unter  tiefer  Rührung  beschlossen. 
Am  Abend  sangen  ungefähr  80  alte  Pförtner  von  gleicher  Gesinnung  and 
SÜQimung  über  den  Gräbern  ihrer  Lehrer:  fFie  sie  so  sanft  nihn  etc., 
und  beschlossen,   die  Gräber  von  Jokn,  Ephraim  Schmidt  und  Fleitek. 
nuinn  mit  Denksteinen,   deren  diese  noch  entbehren,  belegen  zulassen. 
Zu  Rgen^e  Andenken  wurde  die  Stiftung  eines  Stipendiums  beschlossen 
und  für  die  Vermehrung  der  Lehrerwittwencasse  eine  Sammlung  veran- 
staltet.    Am  dritten  Tage  zogen  die  alten  Pförtner  und  gegenwartigen 
Zöglinge  mit  den  Lehrern  der  Anstalt  zum  sogenannten  Bergfeste  auf  die 
Höhe  des  Knabenberges,  sangen  vorher  naob- herkömmlicher  Weise  vor 
der  Wohnung  des  Rectors  das  schöne  Berglied  im  vollen  Chor,  ergötzten 
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sich  aof  dem  Berge  an  den  ron  Röüer  Teranstalteten  Kunsttänzen  und 
äberhaopt  an  Gesang  und  heitern  Jagendspielen.  Durch  das  Herbei- 
strömen von  mehreren  Tausend  Menschen  aus  der  Umgegend  war  das 
Fest  zu  einem  wahren  Volksfest  geworden,  zu  dessen  Schluss  der  Pro- 
fessor Döderlem  mus  Erlangen  im  Namen  der  alten  Pfortner  noch  eine 
ermunternde  Anrede  an  die  Alumnen  hielt.  Ein  aus  dem  Coetus  heraus- 
tretender Primaner  beantwortete  dieselbe  sofort  unvorbereitet  in  sehr 
geschickter  und  überraschender  Weise,  und  gab  damit  einen  thatsach- 
lichen  Beweis  für  die  Erfüllung  von  Hermann's  Wunsche:  HeraeUdae  . 
stht,  o  tmtiqua  Porta  y  qui  tuis  ex  armameniariU  icutoH  htutatique  pro- 
äeant!  80  schioss  das  schone  Fest,  welches  lange  im  Andenken  aller 
Tbttlnehmer  fortleben  wird,  und  Welches  die  frische  und  lebendige 
Liebe  aller  Pförtner  zu  ihrer  Bildungsanstalt  auf  die  glänzendste  Weise 
offenbarte  und  fnr  fernere  Dauer  stärkte.  —  Auch  das  Gymnasium  In 
QuBDLlimuRO  hat  am  9.  Juli  1840  das  Sacnlarfest  seines  dOOjährigen 
Bestehens  gefeiert,  und  weil  dieses  Pest  mit  der  Sicularfeitr  der  Ein- 
fahrung « der  protestantischen  Lehre  in  Quedlinburg  zusammenfiel ,  so 
hatte  der  Rector  Professor  Riekter  in  seiner  Jubelrede,  welche  nnter 
dem  Titel^:  Fettrede  zur  driHen  Säeulmfeier  des  kön,  Chfmnoimnu  ou 
Quedlmhurg  [Qutdihibnrg  b.  Basse.  1810.]  gedruckt  erschienen  ist,  die 
Fortbildung  der  protestantischen  Kirchs  in  Lehre  und  Glauben  zum  Ge- 
genstände der  Betrachtung  genommen ,  und  wegen  der  innigen  Verbin- 
dung zwischen  Kirche  und  Schule  diese  Aufgabe  des  Protestantismus 
besonders  von  Seiten  des  Gymnasiums  betrachtet ,  und  fir  dasSdbe  nicbt 
nur  ein  remunftgemasses  Christenthum  und  ein  Fembleiben  ron  der 
regressiven  Tendenz  der  Buchstabentheologie  als  unabweisbare  Aufgabe 
des  Unterrichts  gefordert,  sondern  überhaupt  die^Rdnignng  der  christ- 
lichen Lehre  von  todten  Satzungen  so  sehr  als  Brfbrdemiss  des  Prote- 
stantismus hervorgehoben ,  dass  er  demselben  f9r  das  neuangehende  Jahr- 
hundert gradezu  die  Erhebung  zur  reinen  und  lautem  VerounftreKgion 
empfahl.  Ausgehend  von  dem  allgemeinen  protestantischen  Prindp  d^ 
vernünftigen  Fortschreitens  zum  Bessern,  hatte  er  dieses  Princip  nameni- 
tich  als  die  belebende  Seele  für  das  wissenschaftliche  und  religiös  -  sitt- 
liche Wirken  des  Gymnasiums  in  Anspmch  genommen,  indem  die  Schule 
nur  dadurch  eine  Erziehung  für  die  Kirche  hervorbringen  könne,  dass 
sie  bei  einem  möglichst  tiefen  Reichthum  lebendigen  Wissens  zugleich 
eine  möglichst  innige  Warme  religiösen  Gefühls  erwecke  und  zum.Be** 
wusstsein  bringe«  Doch  solle  das  Gymnasium  eine  solche  Religiositit 
nicht  etwa  durch  das  blosse  Einprägen  der  Satzungen  und  Dogmen 
todter  Glaubenslehre,  sondern  eben  nur  durch  einen  vemunftgemissen 
Religionsunterricht,  durch  das  Entsagen  von  dem  immSunlichen  Aucto- 
ritatsglauben  mit  sefaier  armseligen  Passivität,  durch  das  Fortschreiten 
in  vernünftiger  Erkenntniss  der  christlichen  Lehre  und  durch  die  Vereini- 
gung des  sittlich -religiösen  Wissens  und  Fuhlens  mit  dem  Caltnrsnstande 
der  Gegenwart  zn  erreichen  streben.  Dabei  habe  er  beklagt,  dass  die 
Kirdie  in  der  Gegenwart  wem  solchen  Wirken  der  Sdiole  nicht  überall 
den  nikhigen  Beistand  leiste,  weil  viele  Organe  derselben  die  Welt  zn 
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Tttralteten  Dogmen  xarocksafabren  ftreben  and  mit  dem  reUgiSseo  and 
wisMoschafUiehen  BewoasUeio  der  Gegenwart  in  herbem  Widerapmehe 
•tehea*  Und  Je  entschiedenere  er  diese  fÜchtang,  als  der  Vemnnft  wid 
Natur  des  Menschen  widerstreitend ,  Terwerfen  sa  mfissea  glaubte ,  am 
§o  mehr,  hatte  er  sich  lur  scharfen  HerTorhebung  des  ron  ihm  Torgescfala- 
genen  bessern  Strebens  veranlasst  ges#hen  und  im  Fortgange  seiner  Rede 
die  Fordemng  gestelit:  ^Sowie  es  grade  Deotsohland  und  der  gaaxe  ger- 
manische Norden  war,  wo  das  Christenthom  laerst  einen  geeigneteo 
Boden  für  seine  reingdstige  Natur  fand,  wo  es  in  allererst  anfing,  mdi 
Ton  den  Schlacken  welschen  Heidenthums  so  laatem ;  so  scheint  derselbe 
Strich  der  Erde  berufen  in  sein ,  durch  die  firiedlSchea  Waffen  der  Ver- 
nnnflb  und  durch  die  stilU  Majestät  des  siegenden  Lichts  eine  bedeutende 
neue  Läuterung  der  christlichen  Lehre  zu  bewirken  und  eine  Kirche  n 
jtilten,  die  auf  die  lebendige  Wahrheitsfnile  eines  von  Christus  aettst 
beabsichtigtea  reinen  Theismus  und  einer  epht  ehriatlieben  Sittenlehre 
begründet,  dem  Gmndwesen  und  der  Grundform  nach  mit  alleo  Con- 
fessionen  des  Christenthnms  fibereinstimmen  und  für  jeden  ihrer  Anhänger 
erquickliche  Geistesspeise  bringen  wird,  so  dass  die  Frömmigkeit  fri- 
berer  Zeitalter  —  aber  in  yerklärter  Gestalt  —  .  in  die  Henen  der  Mea- 
sehen  wieder  einsehen  und  unser  Vaterland  nach  allen  Seiten  des  inneni 
und  äussern,  des  häuslichen  und  offentUchjBn  Lebens  begludLen  mnss. 
Bitte  solche  Glaubensgemeiaschafit  wird  eine  allgem«ne  germaniscbe 
Kirche  sein !  '^  Der  Redner  war  in  allen  diesen  Erörterungen  und  Fot^ 
derungen  sich  des  Unterschiedes  zwischen  dem  kirchlichen  Dogma  uad 
der  reinen  Lehre  Christi  entschieden  bewusst  geblieben,  hatte  nur  tob 
einer  Fortbildung  des  erstem  gesprochen ,  und  dabei  überall  so  streng 
am  Princip  des  wahren  Protestantismus  festgehalten  und  mit  so  aufrichti- 
ger Ehrerbietung  gegen  das  Heilige  und  mit  so  rncksichtsToUer  Schonung 
gegen  Andersdenkende  den  Gegenstand  behandelt,  dass  man  ein  Miss- 
Terstehen  und  Missdeuten  seiner  Anachten  kaum  für  möglich  hatte  haltmi 
•ollen«  Höchstens  liess  sich  mit  ihm  darüber  rechten,  ob  es  gam 
,  angemessen  war,  die  Frage  Ton  der  Fortbildung  der  protestantischen 
Lehre  in  einer  Schuhrede  au  behandehi,  weil  in  dieser  die  Sache  nicht 
•allseitig  und  gehörig  limitirt  und  allen  Zuhörern  hinlänglich  Terstandlich 
gemacht  werden  konnte.  Anders  aber  wurde  die  Sache  Ton  einem  Gan- 
didatan  der  Theologie,  /•  C.  ßTaUmanhj  der  in  Quedlinburg  als  Hnlfii- 
Prediger  lebt  und  angeblich  auch  CoufentikelTorsteher  ist,  aufgefiuat  in 
einem  ron  ihm  herausgegebenen  plmnpen  Libell:  Kirche  oder  Sekuie^  eme 
Frage  hm  Oelegenkeii  der  v^  dem  Hm.  Direetor  BkkUr  gthaUaum 
Feetrede  etc.  [Quedlinburg,  Franke.  1840.  d5  S.  &]  Darin  rerkeant 
und  Terdreht  er  nämlich  die  Idee  and  Tendenz  der  Ricbter'sdieB  Rede 
so  sehr,  dass  er  deren  Verl  Schuld  giebt,  es  habe  derselbe  rerlangt, 
die  Kirche  solle  ganz  ihren  alten'  Lehrgrund  Torlassen,  und  es  sei  Seitens 
der  Kirche  Recht,  dies  zu  thun,  und  Seitens  der  Schule,  dies  zu  fbrd«ra. 
Natürlich  fiihrte  dies  sa  dner  Verketsening  des  Festredners,  bei  wel- 
cher Hr.  W*  zä^eicb  dia  Reformation  selbst  zn  einem  nageheuem  Rick- 
adyritte  umstempalte  und  ihr  den  Gimdsate  des  StiUiteliens  ab  Haapl- 
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piindp  aadiditete,  weil  Lntber  nnr  dnreli  den  Satz:  ,,Wir  werden 
gerecht  allein  dorch  den  Glauben  an  Jesnm  Chri«tom'S  zmn  Reformator 
geworden  sei.  Somit  war  also  ein  unseliger  Parteikampf  bervorgerufeo, 
der  nicht  blos  in  tbeologiscben  Zeitschriften  [z.  B.  in  der  Hengstenberg'- 
sehen  Kirchenzeitnng  1841  Nr.  18  f.,  welche  naturlich  fSr  Wailmann 
Partei  nahm,  und  in  Röhr's  krit.  Predigerbibliothek  1842 ^  Bd.  23,  5. 
8.  782 — 800.,  welche  Ricbter's  Ansichten  schützte]  fortgeführt,  sondern 
auch  noch  in  besondem  Streitschriften  fortgespennen  wurde.  Gegen 
Wailmann  nämlich  erschienen  die  Schriften:  RückaekrUt  oder  ForUchriU? 
Erwkdtrung  auf  Hnu  Cand,  WaUmantCi  Frage:  Kirche  oder  Scibcle. 
[Leipzig,  Schmidt  1840.  8.]  nnd:  Nackt  oder  Tag?  Eine  Frage ^  ver- 
milaiet  durch  die  von  dem  Hm.  Cand,  PTaUfnatm  herausgegebene  Schr^ 
etc.  [Ebend.  1841.  8.],  von  denen  die  erstere  eine  wissenschaftliche 
«Brortening  des  Streitpunktes  Tomimrot ,  die  letztere  in  leichterer  Form 
den  Gegner  selbst  angreift  und  durch  Spott  und  gelehrte  Grunde  be- 
kämpft.  'Dieser  liess  als  Antwort  Luthere  OlaubenMbekennini$$  [Qued- 
linburg, Franke.  1841.]  erscheinen,  und  Richter  schrieb  zu  seiner  Ver- 
tbeidigung :  üeber  deuUehe  Kirchenumon  oder  den  eigeniUiAen  Sinn  der 
Idee  einer  aUgemeinen  germaniechen  Kirche  [Leipzig,  Hartmann.  1841. 
63  S«  8.] ,  und  setzte  seine  Ansichten  noch  weiter  in  einer  zweiten 
Schrift:  lieber  Paniheiewni»  und  Paniheiemusfltrcht  [Bbend.  1841.  71  S. 
8.]  auseinander.  Die  Sache  gehört  nicht  weiter  hierher,  und  war  blos 
als  ein  Angriff  auf  die  Gynmasien  zu  erwähnen,  der  aber  seitdem  durch 
andre  heftigere  und  directere  Angriffe  langst  in  Vergessenheit  gekommen 
ist.  Das  Gymnasium  in  Quedlinburg  war  im  Schuljahr  von  Ostern  1839 
—1840  in  sdnen  6  Classen  und  der  neben  Tertia  und  Quarta  bestehen- 
den Realclasse  für  Nichtstndireode  ron  145  Schülern  besudit,  imd  die- 
selbe Schnlerzahl  wurde  auch  im  nächsten  Schuljahr  wieder  eifnllt.  Das 
in  Ostern  1840  erschienene  Programm  enthält  die  Abhandlung:  RaUmh 
phäaeophim  moraUe  quamodo  cum  doetrinae  chriwäanae  praeceptü  ooneinmi 
▼on  dem  Oberlehrer  Dr.  Schmidt  [27  (17)  S.  gr.  4.],  d.  i.  eine  Ver- 
gleichnng  der  Platonischeh  Lehren  mit  Parallelstellen  des  Neuen  Testa- 
ments, und  theilt  ausserdem  noch  mehrere  Gedichte  auf  die  dOOjährige 
Jubelfeier  des  Gynmasinais  mil.  Im  Progr.  -von  1841  hat  der  Director 
Professor  Richter  üeber  Urtprung  und  ertie  Bedeutung  der  grieehim^en 
und  rSwmchem  HauptgottkeiUn  [36  (28)  S.  gr.  4.]  geschrieben,  aber  nur 
die  eine  Hälfte  der  Einleitung  zu  dieser  Abhandlung  mitgetheiH.  Darin 
ut  erst  über  den  Ursprung  gottlicher  Verehrung  überhaupt  Terhandelt, 
dann  der  JehoTadienst  und  das  Christenthum  kurz  beleuchtet,  hierauf 
der  religiöse  Grundoharakter  der  persisehea,  indischen,  chinesischen, 
japanischen,  arabisdien,  assyrischen  und  chaldäischen  Religion  in  allge- 
meinen Andeutungen  festgestellt,  und  hierzu  als  künftig  erscheinender 
Schluss  der  Einleitmtg  noch  eine  comparatiTe  Behandlung  der  Religionen 
Kleinasiens  und  Aegyptens  Terheissen.  Nachträglich  erwähnen  wir  hier 
auch  noch  das  Programm  des  Jahres  1838 ,  wegen  der  darin  befindlichen 
Abhandlung:  Ut  die  PhUoiogie  eine  fTieeemchaft?  Ton  dem  Prerector  und 
Professor  M^eUL  [26  (17)  S.  gr.  4.]     Um  nämlich  den  wahren  Begriff 
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▼on  der  Philologie  feitzustellen ,  weist  der  Verf.  iu  allgemeinen  Haopt- 
zugen  die  von  Griechenland  gekomaiene  Kntatehong  der  Philologie,  als 
der  Kunst,  die  Schriftwerke  Anderer  nachzaerkennen  nnd  zu  verstehen  ' 
und  daraus  sein  Wissen  zu  bereichem,  nnd  ihre  Ausbildung  in  Alezandria 
und  unter  den  Romölm ,  ihren  Zustand  im  Mittelalter  und  ihre  Wieder- 
belebung und  Fortbildung  vom  14  — 18.  Jahrhunderte  nach ,  nnd  geht 
dann  auf  eine  Beurtheilung  der  von  F.  A.  Wolf  aufgestellten  nnd  Ton 
Bemhardy  beibehaltenen  Bestimmung  und  Bintheilnng  der  Philologie  und 
ihrer  CJmtaufung  in  eine  Alterthumswisseoscliaft  über.  Das  FaÜMrhe  und 
Unrichtige  dieser  Gestaltung  der  Philologie  wird  überzeugend  dargethan, 
und  mit  Recht  ist  darauf  hingewiesen,  dass  eben  diejenigen  Wissen- 
schaftszweige, woher  man  den  "NaiAdn  Alterthumswissenschaft  entnom- 
men hat,  der  Mehrzahl  nach  nur  philologische  Hulfiikenntoisse  sind, 
aber  keineswegs  die  Philologie  selbst.  Die  Philologie  »wird  von  dem 
Verf.  nur  als  die  Kunst  anerkannt,  d^  von  Andern  In  schriftlichen  Denk- 
mälern Mitgetheilte  naohzuerkennen  und  zu  verstehen,  und  der  Pbilolog 
bat  es  also  nach  dessen  Anmcht  mit  keiner  Wissenschaft,  die  ein  Wis- 
sensgebiet enthalte ,  sondern  mit  einer  auf  Fertigkeit  beruhenden  Kunst 
zu  thun ,  die  sich  auf  jeden  wichtigen  literarischen  Gegenstand  anwenden 
lasse«  Dass  dadurch  der  Umfang  der  Philologie  wieder  etwas  zu  sehr 
verengt  sei,  wird  sich  vielleicht  aus  den  in  unsem  NJbb.  36,  226  ff. 
mitgetheilten  Erörterungen  ergeben.  Allein  die  wahre  Stellung  der 
Philologie  hat  er  sehr  richUg  bestimmt,  nnd  seine  Erörterung  kaim 
"^Tomehmlich  dazu  nutzen,  dass  endlich  -einmal  die  Verwechslung  der 
Philologie  mit  der  historischen  Forschung  [der  sogenanntwi  Alterthums- 
künde]  aufhöre  und  der  Irrthum  ein  Ende  nehme,  nach  welchem  man 
das  eigentliche  Fundament  und  Wesen  der  erstem  ganz  fibersieht,  «od 
sie  von  daher  benennt,  wo  sie  selbst  nur  in  der  Anwendung  auf  eine 
andre  Kunst  und  Wissenschaft  erscheint,  folglieh  höchstens  eine  Üölfii^ 
Wissenschaft  ist.  —  An  der  Klosterschule  in  RossLEBBir  gab  im  Pro- 
gramm des  Jahres  1840  der  emeritirte  Rector  Dr.  theol.  Benediet  ffMkdm 
die  zweite  Abtheilung  der  GetMtihie  der  EloHenekide  [von  159B  bis 
1698],  und  im  Programm  des  Jahrei  1841  der  Conrector  Dr.  ifesslcr 
19  selbstgemadite  lateinische  Gedichte  mit  Anmerkungen  heraus.  Die 
Gedichte  beweisen  grosse  Gewandtheit  der  Versification  und  eine  edle 
poetische  Sprache,  behandeln  aber  zum  grossen  Tbeil  ziemlich  nnpoeti- 
sche  Stoffe.  Die  Schulerzahl  war  in  beiden  Jahren  64  und  69  in  3  Clas- 
sen  oder  4  Classenabtheilungen ,  and  im  Lehrerpersonal  ist  keine  Ver- 
anderung  vorgekomikien.     Vgl.  NJbb.  30,  100. 

(Die  FoiCseCsaBg  folgt  üa  oichttea  Helle.) 
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Kritische  Beurtheiiungen. 


Geschichte  dee  römischen  Criminalprocesses  bis 
smn.  Tade  Juetinians.  Von  Dr.  GuHao  Oeib^  ordentl.  Prof. 
d«  R.  an  der  -UniTersitSt  in  Zfiricb«  Leipzig ,  Weidmann'scbe  Buch- 
liandinng;  1842.  XIV  nnd  693  8.  gr.  8.  3|  Thir. 

Hit  ftt  gewist  fir  d«o  Altarthufosforscher  am  angeBehinsten,  auf 
einem  Felde  zu  arbeiten,  auf  welcliem  bislier  nocfi  nichts  oder 
docli  nicbta  Bedeutendes  geleistet  worden,  oder  dies  wenigstens 
in  andrer  Art,  als  er  selbst  beabsichtigt,  geschehen  ist.  Er  liat 
dann  die  Freude,  ein  neues  Gebäude  immer  voUstindiger  vor 
seinen  Augen  sich  erheben  lu  sehen,  für  welches  man  Tielleidtt 
Torher  kaum  das  Material  tum  Omndbaue  vorhanden  glaubte. 
So  ist  es  zum  Theil  bei  vorliegendem  Werlce.  Einen  eigentlichen 
Vorginger  hat  es  nicht.  Was  Sigonius  in  dieser  Hinsicht  gelei- 
stet, ist  fdr  seine  Zeit  äusserst  verdienstlich,  aber  doch  me^  ein 
allgemeiner  Abriss,  der  erst  durch  nähere  Ausfuhrung  Leben 
er^lten  iiann;  in  den  Handbüchern  über  römische  Alterthöroer 
aber  ist  aus  ihm  geschöpft  und  das  in  einer  Art,  dass  Neues  fast 
nirgends  hinzugekommen,  dagegen  sein  Abriss  noch  mehr  ver» 
kürzt  worden  ist,  überdem  aber  alle  IrrthSmer,  die  sich  bei  ihm 
linden,  und  alle  falschen  oder  erdichteten  Beweisstellen  ans  einem 
Boche  in  das  andre  mit  übergetragen  worden  sind.  Dagegen  Hegt 
von  einzelnem  Material  reichlicher  Vorrath  vor.  Ueber  manche 
Punkte  des  römischen  Criminalprocesses  ist  mit  einem  Scharfsinn, 
einer  Gelehrsamkeit  und  einer  Liebe  zum  Gegenstande  von  Juri- 
sten und  Philologen  geschrieben  worden,  wie  sie  wenigen  Thei- 
len  der  römischen  Alterthumskunde  zu  Theil  geworden  ist.  Allein 
diesen  Einzeluntersuchungen  fehlt  das  bindende  Element  und  der 
sichere  Boden,  so  lange  nicht  eine  Oesammtschildenmg  vorhan- 
den  ist,  aus  der  f&r  jeden  einzelnen  Theil  der  ihm  zukommende 
Platz  und  seine  wechselseitige  Beziehung  zu  andern  Theilen 
ersichtlich,  und  durch  welche  verhindert  wird,  dass  man  bei 
jenen  sich  in  Hypothesen  und  Annahmen  verliert,  die  sich  bei 
eiaesi  Blicke  auf  das  Ganze  baU  als  unstatthaft  erweisai« 
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Ref.  rouss  daher  gestebeo,  sich  wahrhaft  gefreut  lu  haben, 
als  er  Torliegendes  Werk  angekündigt  fand ,  wiewohl  er  nieht 
leugnen  will,  dasa  andrerseits  sich  auch  ein  kleiner  Verdrnss  bei- 
mischte. Ref.  hat  nämlich  seit  3  bis  4  Jahren  Material  für  eine 
Darstellung  des  römischen  Crimiualprocesses  während  der  Zeit 
der  Republik  gesammelt  und  hoffte  in  1  bis  2  Jahren ,  während 
weicher  er  zu  diesem  Zwecke  noch  mehrere  Schriftsteller,  als 
bisher  geschehen,  zu  benutzen  gedachte,  dem  Publicum  die  Re- 
sultate seiner  Forschungen  Torlegen  zu  können.  Dies  ist  durch 
flas  Werk  des  Hm.  Prof.  Geib  allerdings  zum  grossen  Theil  über- 
flussig geworden;  und  das  ist  der  Grund,  weshalb  der  Ref.  mehr 
Remerkungen  in  diese  Anzeige  niedergelegt  hat,  als  er  sonst 
gethan  haben  wurde.  Der  Verf.  aber  wird  sich,  da  Ref.  auf 
gleicliem  Gebiete  mit  ihm  geforscht  hat,  um  so  mehr  des  Inter- 
esses desselben  an  seinen  Untersuchungen  fox  versichert  halten. 

Kommen  wir  nUn  zum  Ruche  selbst,  so  hat  es  ihm,  unge- 
achtet sein  Stoff  rein  der  Akerthumsforschnng  angehört  und  fSr 
Juristen  nur  eia  untergeordnetes  Interesse  haben  kann,  während 
er  von  Seiten  der  Philologen  das  regste  und  wirmate  Interesse 
beansprucht;  —  es  hat,  meinen  wir,  dem  Buche  wesentlichen 
Mutzen  gebracht,  dass  der  Verf.  Jurist  ist  und  die  einzelnen  Ein- 
richtungen vom  Standpunkte  der  Rechtsentwicklung  aus  betracb* 
tet,  wiewohl  andreraeits  einige  Punkte,  die  mehr  ein  specldlen 
antiquarisches  Interesse  haben ,  aber  deslialb  um  nichts  weniger 
zu  einer  vollständigen  Schilderung  des  Criminalproceases  gehören, 
darunter  gelitten  haben  und  entweder  ganz  fibergangen  oder  doch 
kürzer  abgethan  worden  sind.  Wir  werden  dies ,  wenn  auch  mir 
ein  paarmal,  darzuthun  Gelegenheit  haben.  Uebrigens  aber  wurde 
man,  wie  schon  aus  dem  von  uns  Bemerkten  hervorgeht,  sehr 
irren,  wenn  man  das  Buch  als  für  Juristen,  nicht  für  Philologen 
geschrieben  betrachten  wollte.  Um  einem  derartigen  Irrthnme  zn 
begegnen,  roiissen  wir  darauf  aufmerksam  machen,  dass  es  keine 
Geschichte  des  röm.  Criminalrec^/s ;  wiewohl  auch  die  Kenntnisz 
dieser  zu  einer  richtigen  Gesammtanschauung  des  antiken  römi- 
schen Lebens  erfordert  wird,  sondern  eine  Geschichte  des  romi- 
schen Criminal/;rocesses  enthält,  d.  h.  eine  historische  Darstel- 
lung der  Gerichtsformen ,  unter  denen  Verbrecher  zur  Rechen- 
schaft gezogen,  abgeiurtheilt  und  nach  Befinden  bestraft  wurden. 
Dass  eine  solche  Darstellung  der  iteoAtoverwaltung  ein  eben  so 
nothw endiges  Cxlied  der  Alterthumskunde  bildet^  als  die  Darstel- 
lung der  S/ao^sverwaltung,  ist  ausser  allem  Zweifel,  zumal  wenn 
man  bedenkt,  dass  die  Rechtsverwaltufig  von  denselben  Organen 
wie  die  Staatsverwaltung  ausging  (von  Volk,  Senat  und  Blagi- 
straten);  wobei  es  merkwürdig  erscheint,  dass  die  letztere  so 
vielfach  beleuchtet  und  geschildert  worden  ist,  otine  dass  mnn 
dabei  auf  eine  genauere  Forschung  hinsichtlich  jener  einging 
Denn  um  nur  Bhi  Beispiel  anzuführen:  es  ist  gradehin  unmöglich, 
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•luM  KemOniM  dc8  romisclieo  Crimiiialprocenes  über  den  Wir- 
koogskreit  der  Magistrate,  namentlich  der  Pratoren,  anders  als 
lUfollatandi^  su  luindeln«  Ansaerdem  ist  hier  noch  ein  andrer 
Pnakl  SU  beachten.  Wir  gehören  swar  keineswegs  su  denen^ 
welche  die  sog.  Antiquitöten  als  Hulfsmittel  sur  £rklirung  der 
allen  Schriftsteller  behandelt  wissen  wollen;  meinen  aber  doch, 
da«,  sowenig  auch  eine  derartige  Rücksicht  den  Bearbeiter 
irgend  eines  Thelies  der  Antiquitäten  leiten  dürfe,  ea  gleichwohl 
dinkbar  ansnnehraen  »ei^  wenn  die  auf  dem  Gebiete  der  Altern 
thamsforschang  gewonnenen  Resultate  sich,  für  die  Erklärung  der 
alten  Autoren  fruchtbar  erweisen.  Und  dies  möchte  bei  wenigen, 
wir  können  gradezu  sagen,  bei  keinem  Stoffe  in  dem  Maasse  der 
Fall  sein,  wie  bei  dem  vorliegenden.  Von  LiTiiis  wollen  wir  hier 
iiidit  sprechen;  aber  bei  dem  Schriftsteller«  der  uns  der  wich^ 
tigite  sein  muss ,  der  auch  auf  den  Schulen  am  meisten  öffentlich 
uad  privatim  geleaen  wird,  bei  Cicero,  dürften  «ich  in  den  mei- 
ftea  Reden  kaum  ein  paar  Seiten  finden,  welche  nicht  Material 
sa  einer  Darstellung  des  röm.  Criminalprocesses  liefern  und  wie- 
denin  von  einer  solchen  Darstellung  Aufklarung  und  Licht  erwar- 
ten ond  empfangen  *).  Es  ist  uns  daher,  offen  gestanden ,  unbe* 
greiflich,  wie  es  bisher  für  den,  der  nicht  eigne  Studien  bu  die- 
MB  Zwecke  gemacht  hatte^  möglich  war,  seinen  Schülern  Redea 
Cicero's  (einige  wenige,  etwa  die  pro  Rose.  Amor,  und  pro  Arch., 
lasgenommen)  vollständig  und  so  zu  erläutern,  dass  ein  klares 
Vcrstandniss  aller  einzelnen  SteUen  ermöglicht  wurde,  lieber 
diese  Zeit  aber,  welcher  die  Reden  Cicero's  angehören,  verbreitet 
•ich  unser  Verf.  auf  ziemlich  dritthalbhundert  Seiten  mit  einer  in 
^  meisten  Fällen  auch  das  geringste  Detail  umfassenden  Ge- 
Dsaigkeit  So  viel  über  die  Stellung  des  im  vorliegenden  Buche 
behandelten  Stoffes  zur  exegetischen  Seite  der  Philologie. 

Die  neuere  Literatur  über  einzelne  Gegenstände  hat  der. 
Verf.  reichlich  benotzt  imd  angeführt.  Man  erhüt  in  den  An- 
HMrkungen,  in  welche  sowohl  Beweissteilen,  als  such  CItate  aus 
aeaeren  Sclirifltsteltern  verwiesen  sind,  nach  und  nach  eine  voil- 
stindige.  Alles  umfassende  Literatur  vorgeführt.  Wir  wollen  nur 
w&Dschen,  daas  dadurch  Andere,  welche  sich  auf  gleichem  Ge- 
biete bewegen  wollen,  nicht  verleitet  werden  mögen,  mehr  auf 
diese  zu  bauen,  als  selbst  in  den  Quellen  nach  neuen  Hülfsmitteln 
oad  fibersehenen  Stellen  zu  suchen.     Das  Letztere  würde  freilich 


*)  Zieiplich  dasselbe  gilt  von  den  rhetorischen  Schriften  Cicero's, 
wiewohl  sich  in  diesen  auch  viele  Partien  finden ,  welche  ebenso,  wie  die 
R«de|>  fnr  Quintios,  Rosdus  (Com.)  und  Cäcma,  ihre  Aufhellung  vom 
CiTürecht  und  dem  Civilprocesse  za  fordern  haben.  IHese  aber  ist  ihnen, 
aaserra  Urtbeile  zufolge,  in  reichlichem  Maasse  von  gelehrten  Juristen 
(wie  Ziauaem,  Hugo^  Rein,  Haschke,  Savigny  u.  A.)  zu  Theil  geworden. 
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nach  des  Verf.  Aosicbt  vergebliche!  Beomheii  sein,  indem  er 
(S.  IX.)  glaubt  ^yersidiero  zu  dürfen,  das«  wirldiche  Haupt- 
ateliea  ihm  Überali  nicht  entgangen  siud/^  Aliein  wir  werdeQ 
doch,  wenn  auch  nur  bei  weuigeu  Punlcten,  namentlich  bei  ael« 
chen,  weldhen  mehr  ein  bloa  antiquariachea  lutereaae  beiwohnt» 
VenfnlaaauDg  finden,  fkbergangene  Hanptatellen  nachzuWeiaeu; 
und  vielleicht  dürften  bei  genauem  Studium  der  Alten  sich  deren 
noch  mehrere  finden,  wenn  auch  nicht  in  der  Art,  daaa  eie  mit 
deutlichen  Worten  die  ganxe  Sache  umfaasen,  ao  doch  solche, 
die  durch  irgend  eine  beiläufige  Notis  liedeutendea  Licht  auf 
einen  Punkt  werfen  und  datier  doch  auch  ,,HaqptateUett^^  genannt 
SU  werden  verdienen. 

Die  Uebersiclit  des  Stoffs  ist  durch  die  sweckmässige  Capitel* 
elntheilung  und  innerhalb  dieaer  durch  weitem  Dmck  der  Stick- 
Wörter  erieiditert ;  aber  überflüssig  sind  dadurch  Indices,  die  man 
bei  einem  derartigen  Werke  (hauptsKcblidi  wegen  der  Perloden- 
eintheiluug  und  der  dadurch  bedingten  Trennung  des  Gleicbar- 
tigen)  nur  ungern  vermisst,  nicht  gemacht«  Bs  würde  dlesens 
Msngel  noch  besser  sbgehoifen  sein,  wenn  in  dem  (S,  XV.  bis 
XIX.)  vorausgescliickten  Inhal tsveraeicimisse  au^h  bei  den  in  der 
Darsteilung  selbst  (ausser  durch  den  erwähnten  weitern  Druck 
der  Stichwörter)  nicht  besonders  bezeicimeten  Unterabschnitten 
der  Capitel  die  Seitensahi,  auf  der  sie  beginnen,  angegeben 
worden  wäre. 

Die  Darstellung  des  Verf.  (über  die  wir  kehi  Wort  sagen 
würden,  wenn  sie  nicht  bei  dergleichen  Stoffen  ihre  besonderen 
Schwierigkeiten  hätte,  soll  sie  namentlich  nicht  einförmig  und 
langweilig  sein)  ist  vortrefflich ;  der  Fortgang  der  Untersuchung 
ist  nirgends  durch  Citate,  die  sämratlich  in  die  Anmerkungen  ver- 
wiesen sind,  unterbrochen,  der  Stil  treffend  und  fiiessend  und 
nicht  mit  uunöthigen  termlnis  technicis  iind  Latinismen,  wieso 
häufig  bei  Forschungen  über  antike  Gegenstände,  überladen. 
Ueberdem  ist  der  Gang  der  Untersuchung  4ibersichtlich,  und  man 
weiss  jederzeit,  wohin  eine  weitere  Ausführung  sielt,  wonu  sie 
nöthig  und  was  durch  ihr  Resultat  gewonnen  ist.  Bei  diesen 
Vorzügen  erlauben  wir  uns  auf  eine  oft  wiederkehrende  Aus- 
drucksweise des  Verf.  aufmerkssm  zu  machen,  die  aich  vielleiclii 
einigemal  hätte  vermelden  lassen.  S.  2.  so  lange,  oAer  auch  nur 
so  lange.  S.  317.  in  diesem  Falle,  aber  vielleicht  auek  nur  in 
diesem  Falle.  S.  342.  unter  diesen,  aber  auch  nur  unter  diesen 
beiden  Voraussetzungen.  S«  348  f.  ja  es  pflegte  wohl  jetzt,  aber^ 
wie  ich  glaube,  auch  erst  jetzt  sdion  bisweilen  zu  geschehen  etc. 
S.  391  f.  grsde  auf  diese  Provocation,  aber  auch  nur  auf  diese 
ist  die  Vorschrift  von  August  zu  beziehen.  S.  510.  diese,  aber 
auch  nur  diese  hatten  jetzt  noch  freien  Zutrht  in  die  Gerichte, 
u.  a.  —  Ausserdem  möchten  Stellen,  wie  folgende:  „^ei/etnein 
grossen  weitbeherrscheudeu  Volke  enisprosaeu,  —  verdient  das 
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riniMbe  Grimiiitlrtelit  ---  A»f«Mffa«mkeitr''  (8,  Z)^  odet ;  „fn 
dem  römisehea  CrimiiialrecbCt  weä  dme  Aosprfigiing  dor  romi- 
aehen  GoscbicblQ  und  des  romischeii  Lebens  enihäiend^  erscbqf- 
nen  pn4  alle  Perioden  von  derselben  Bedeuiong^^  und  manche 
ähulicbe^  obwohl  ^in  erlauchter  ScfariCtatelkr  (aber  schlechter 
Prosaist)  derg leichen  ConstruetioQeo  sehr  hanfig  beliebt,:  doch 
nicht  »tt  toben  eein. 

Was  den  Gang  des  Verf.  im  Einseinen  betrifii^  so  erhal- 
ten wir  snvonlerst  (S.  1 — 6,)  eine  Sinhitung^  welche  sich  in 
der  Kume  über  die  IFielUigkeM  des  rfimiacben  Crimmglpfoceasw 
und  über  die  Periodmmintheilung  verbreitet  Der  Bemerkung, 
welche  der  Verf.  hier  macht,  da38  das  romische  Criminalreclit, 
■nmentUch  der  romiacbe  Criminalprocess ,  im  engsten  Zusammen- 
hange mit  Votts- Sitte  und  -Gebrauch  gestanden,  während  das 
Civilreeht  schon  Cruh  der  Pflege  der  eigentlichen  Juristen  anheim- 
fiel, muss  jedenfalls  beigepflichtet  werden.  Damit  steht  aber  in 
Widersprucäi ,  wenn  der  Verf.  meint,  die  politische  Geschichte 
lasse  sich  leichter  nach  Perioden  eintlieilen  und  betrachten,  als 
die  Geschichte  des  Criminalprocesses.  Unsers  Erachtens  ist  nam« 
(ich  /Mie  Geschichte  (politische  oder  nicht)  organischer  Natur; 
und  wenn  der  Criminalprocess  im  engsten  Znsammenhange  mit 
VoUüi- Sitte  und  -Gebrauch  stand,  welshe  bei  den  Römern  mit 
der  politischen  Geschichte  Hand  in  Hand  gingen,  so  mnsa  er  auch 
auf  ähnliche  Art»  wie  diese,  sicti  in  Perioden  eintheilen  lassep. 
Daher  erhalten  wir  andh  eb^iao,  wie  in  der  politischen  Geschictit^ 
mit  dem  Beginn  der  Monarchie  durch  Augustus  den  Anfang  einer 
neuen  Periode,  aber  ebensowenig  einen  scharf  beseichneten  und 
plotsUch  alMKhneidenden,  als  dies  in  jener  der  Fall  ist.  Desglei- 
chen sind  das  Aufhören  der  fr&hern  Monarchie  und  der  Ueber- 
gang  sum  Freistaat,  sowie  die  Herrschaft  Sulla*s  auch  für  den 
Criminalprocess  mit  Veränderungen  verknöpft,  wenngleich  nicht 
mit  so  bedeutenden,  dass  Perioden  nach  ihnen  bestimmt  werden 
könnten.  Vielmehr  ist  ISr  diese  Bestimmung  ein  Jalir  von  Ge- 
wicht, welches  für  nichts  Anderes  von  Bedeutung  ist,  das  Jahr 
605  a.  u«  G.  In  diesem  ward  nimlieh  das  erste  stindige  Gericht 
(quaestio  perpetna)  für  den  Repetundenprocesa  eingeßhrt;  die- 
sem folgten  dann  nach  und  nach  mehrere  für  andre  Verbrechen» 
00  daaa  das  frlihere  Verfahren  auf  efaien  immer  kleinern  Raum 
beachränkt  wurde  und  endlich  gans  und  gar  verschwand.  Sonach 
erhalten  wir  denn  durch  die  Sache  selbst  3  Perioden  angewiesen, 
in  die  eine  Geschichte  des  römischen  Criminalprocesses  getheilt 
werden  muss,  —  die  1«  von  den  Anfingen  des  Staats  und  den 
frühesten  Spuren  einea  geregelten  Crimioakerfahrens  an  bis  %u 
Anfang  des  1.  Jahrhunderts  a.  u.  (605  «[.)>  --  ^I«  ^-  ^^^  d> 
bis  auf  die  Umgeataltung  aller  Verhältnisse  durch  die  Gründung 
der  Monarchie^  —  die  3.  endlich  bis  %um  Tode  Justinians^  als 
bis  wobhi  der  Verf.  aeinen  Stoff  verfolgt.  In  jeder  dieser  Perioden 
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bdiaaMt  der  Ver£  nach  forantgeidiicictea  EMakungetij  welche 
die  Alt,  wie  die  Btmklitiiii^eii  der  fkUem  Periode  nm  denes 
der  neoen  tUoiilig  beidiriokt  oder  verdringt  werden,  eathaltea, 
%ii9r$t  die  GeriehlBveffasswig^  d«  h.  er  beielchiiel  die  in  der 
Periode  besteliendeo  Gericiiie,  schildert  üire  Zesamiiieoietaiuig 
und  des  Verlilttaita  des  dem  Gericirt  Vorsitseiideo  la  den  ftbri^en 
Gliedern  desselben,  and  besdmnit  den  Geschiflskreii  eines  jedes 
Gerichts  und  dessen  Abgrenson^  ge^o  diesndern.   'Dies  bildet 
die  1.  Aktheilung  jeder  Periode.  In  der  2.  und  3.  Periode  jededi 
xerfäflt  dieselbe  wieder  in  je  2  Vnterahtheilungen^  so  dsss  in 
Jener  die  GeriehUverfaaeung  in  Rom  und  die  au8$er  Rom  ge- 
schieden, in  dieser  aber  die  1.  UnterabtheilQng  Gerichte^  die  2. 
Gericktssiände  betitelt  ist.     Was  nimlich  den  Gerichtsstand  aii- 
betrilR,  so  war  es  in  den  beiden  ersten  Perioden  die  Regel,  dase 
der  Verbrecher,   wenn  er  Hämischer  Bfkrger  war,  in  Rmn  (for 
den  Comitien  tider  den  quaestiones  petpetpae),  andre  VeribreAer 
aber  da,    wo  sie  das  Verbrechen  begangen  hatten,    gerichtet 
wurden.    In  der  3.  Periode  aber  fand  die  AbnrtheUnng  von  Ver- 
brechen immer  an  dem  Orte  statt,  wo  sie  begangen  worden. 
Während  daher  i.  B.  ein  Provinclalstatthalter  wegen  Amtswidrif- 
keiten  während  derProvinclalverwaltODg  In  der  2.  Periode  wmäk 
Ablauf  der  Amtszeit  bei  der  quaestio  repet.  in  Rom  angekla^ 
werden  musste,  hatte  in  der  3.  Periode  seine  geriehtliefae  Ver- 
folgung in  der  Provinz  zu  geschehen,  und  zwar  so,  dass,  falls 
er  In  verschiedenen  ProTinzen  Verbrechen  begangen  hatte,  jedes 
einzelne  derselben  in  derjenigen  Profinz  abgenrtheHt  werden 
musste^  wo  es  veHibt  worden  war  (S.  491.).  Nur  die  Geistlichen, 
die  Senatoren ,  die  obersten  Staatsbeamten ,  die  Hofbearaten,  die 
OfBcialen  und  ^e  Soldaten  hatten  ihre  besondern,  nur  für  sie 
bestimmten  Gerichte  und  Gerichtsstände  {.^Primlegirte  GeriekU- 
etände^^  8.  496—506).  —    Was  nun  aber  die  Gerichte  aetfast 
betrlirt,  Ikber  welche  der  Verf.  zunächst  in  jeder  Periode  handelt, 
so  sind  sie  in  der  er$ten  Periode:  der  König,  die  Magistrate 
(namentlich  die  an  die  Steile  des  Königs  getretenen  Consuki),  die 
Volkscomitien,  der  Senat,  die  Quaestoren  (des  Parriddiums),  die 
Pontifices  und  die  HausHlter;  in  der  zweiten  Periode^  a)  in  Rom: 
die  quaestiones  perpetuae,  dieComitien,  der  Senat,  die  quae- 
stiones extraordinariae,  die  Magistrate  ausser  den  in  den  qnneatl. 
perpp.  präsidh-enden  Prätoren,  die  Pontifices  und  die  Hausiriter; 
h)  ausserhalb  Rom:  in  Italien  die  Munlcipalbehörden  (Dnooivii«, 
Quatuor?im,  Senat),  iff  den  Provinzen  der  Statthalter  oder  (in 
den  civitatea  liberae,  \k  den  eigentKchen  Colonien  etc.)  die  Local- 
roagistrate;    in  der  dritten  Periode  endlich,   a)  flir  das  ganae 
Reich:  der  Senat,  der  schon  durch  August  eine  erweiterte  €re- 
richtsbarkeil  erhielt,  die  sich  ausser  auf  Verbrechen  von  Senn- 
toren  Terfkbt,  vorzugsweise  auf  das  crimen  maiestatis  und  rqpe> 
tundarnm,  jedoch  nicht  auf  dtese  allein,  sondern  auch  auf  nodre. 
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nuneiitlleli  schwerere  Verbrechen  erstreckte,  durch  eine  Verord- 
nnng  CoostantiB  des  Grossen  aber  anch  In  ihren  letiten  Ueber- 
resten  wieder  aufgehoben  wnrde;  ferner  der  Kaiser  selbst^  unein- 
geachrinitt,  wie  die  fk'Ghem  Magistrate,  als  aus  deren  Jurladiction 
die  Gerichtsbarkeit  der  Kaiser  überhaupt  hervorgegangen  ist,  seil 
Hadrian  aber  regelmissig  mit  einem  Consillum  lur  Seite;  endlich 
die  praefecti  praetorio,  über  deren  Wirkungskreis  und  Stellung 
in  den  Kaisem  etc.  S.  431— 488.  TreffHches  bemerkt  wird;  b) 
für  Rom  und  Constantinopel  insbesondere:  für  jenes  der  prae- 
fectus  nrbi,  der  vicarius  orbis  Romae  (der  zuerst  in  der  Constan- 
tinischen  Zeit  erwihnt  wird),  der  praefectus  annonae  (hinsichtlich 
der  Verbrechen,  welche  sich  auf  das  Proviantwesen  beaogen) 
und  der  praefectus  vigilum  (über  simmtliche  Verbrechen,  su  deren 
Verhinderung  er  bestellt  war);  für  Constantinopel  der  auch  hier 
seit  359  eingesetzte  praefdctus  urbi,  sowie  der  praefectus  vigi- 
lum,  dem  Justinian  den  neuen  Namen  praetor  plebis  beilegte; 
c)  für  Italien:  kaiserliche  Statthalter  auf  der  einen  und  Municipal- 
behorden  mit  schwachen  Nachklingen  ihrer  alten  Gerichtsbarkeit 
auf  der  andern  Seite;  d)  für  die  Provinzen  ausser  den  für  das 
ganze  Reich  bestehenden  Gerichten  noch  insbesondere  die  Statt- 
halter  (praefecti,  vicarii,  rectores  zufolge  der  Constantinischea 
Eintheilung  des  Reichs  in  4  praefectorae  zu  je  2  oder  3  Dlöcesen' 
mit  Provinzen  als  weiterer  Gliederung)  und  die  Municlpaibeamteii 
mit  beschränkter  Gewalt. 

Bei  dieser  Behandlung  haben  wir  nur  das  Eine  auszusetzen, 
dass  die  Gerichtsbarkeit  der  Hansviter,  auch  in  der  3.  Periode 
(S.  452 — 462.),  in  den  Kreis  der  Untersuchung  gezogen  ist 
Denn  so  sehr  wir  dem  Verf.  für  seine  gründlichen  Erörterungen 
über  diesen  Gegenstand  Dank  wissen  und  ihm  mm  ihretwillen 
jenen  Verstoss  gern  verzeihen,  so  lisst  sich  derselbe  doch  logisch 
nicht  rechtfertigen.  Ueben  etwa  bei  uns  die  Hausvater,  wenig- 
stens über  die  Kinder^  nicht  auch  eine  Art  Gerichtsbarkeit  aus  1 
Wem  aber  würde  es  einfallen,  in  eine  Darstellung  des  heutigen 
Criminalprocesses  irgend  eines  Landes  ein  Capitel  über  die  Ge- 
richtsbarkeit der  Hansviter  aufzunehmen?  Für's  Erste  l&sst  sich 
bei  dieser  von  Proceas  eigentlich  gar  nicht  reden;  femer  hatte 
dieselbe,  wenngleich  sie  gesetzlich  anerkannt  war,  doch  keine 
dlTentllclie  Auctoritit  in  der  Art,  dasa  ein  Hausvater  in's  bürger- 
liche Leben  eingreifende  Strafen  hStte  dictiren ,  oder  zur  Voll- 
ziehung seiner  Urtl^eile  die  öffentliche  Macht  hatte  in  Anspruch 
nehmen  können;  endlich  konnte  die  Gerichtsbarkeit  der  Hans- 
Tlter  wirklich  öffentliche  Verbrechen  nicht  den  Foris,  vor  welche 
sie  gehörten,  entziehen  und  allein  intra  privates  parietcs  zur 
Verantwortung  ziehen ,  ausser  wenn  kein  Einspruch  geschah  und 
mithin   stillschweigende   Einwilligung   vorhanden  *  war  *).     Hit 


0  Die  SteUen,  welche  fral$9r,  RwMigesclu  8.  558.,  Nr.  31.  bei- 
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Eisem  Worte«  die  Oeriehte  der  HMUfiter  warm  aicbl  wom 
SUate  eingetetat,  kein  Aiuflofa  der  Staatagewalt,  nicht  mit 
dffeiitiicber  Auctoriiit  umgeben  und  nielit  anm  Sohutae  dea  Slaatea 
beaiimmt.  Sie  sind  daher  dea  Gerichten  dea  Seaata,  dea  Volkea, 
der  Magistrate  nicht  auf  gleicher  Stufe  coordinirt,  und  waren 
aua  einer  Geschichte  dea  röniiacben  Gruntnoi/irncifssM  streng 
genommen-  ausausclieiden. 

Die  2»  Abthmlung  Jeder  Periode  behandelt  daa  geriehüid^ 
Veffahren  und  aerflUt  in  je  3  Capilel,  von  denen  da9  ersU 
yiemal  die  atlgememen  Grund8ät%^^  die  sich/ in  der  Periode  bei 
dem  Crimhialprocesae  als  geltend  nachweisen  lasaen,  umfjmat. 
Diese  allgemeinen  Grundsitae  sind  Cur  die  beiden  eraten  Perioden 
Oeffentlichkeft  und  Mündlichkeit,   neben  welcher  letatern  aich 

Jedoch  bereils  in  der  2.  Periode  eine  Beimischung  von  Schrifl- 
ichkelt  findet  5  und  die  beide  in  der  3«  Periode  sehr  beachrinkt 
wurden;  ferner  der  Anklageproceaa,  der  in  der  3,  Periode  in 
enge  Grensen  eingeschlossen  und  aiemlich  in  ein  eigentliches 
Inquisitionsverfahren  übergegangen  war,  nachdem  schon  seit  der 
1«  Periode  Anfinge  (oder  vielmehr  Spuren)  inquisitorischen  Yer- 
fahrens  demselben  zur  Seite  gestanden  hatten.  Wie  auaserdem 
noch  die  Bemerkungen  ttber  die  Gerichtsorte,  die  Gerichtstsge 
und  die  Tagesaeit  der  gerichtlichen  Verhandlungen  in  die  Capitel 
über  die  allgemeinen  Orundaäize  kommen ,  will  Ref.  nicht  reclu 
einleuchten.  Allerdings  konnte  sie  der  Verf.  bei  der  von  ihna 
angenommenen  Eintheilung  nirgends  sonst  unterbringen;  allein 
da  durfte  er  weai^ena  nicht  die  Ueberachrift:  uU^tmßime 
Orund$äl%m^  wählen,  sondern  etwa:  aUgßmein^  Bemerkung€ti, 
oder:  gemeinachaßlicke  E$g€n0ohqfiem  (Einrichirnngek)  atUr 
Gerichte. 

Das  je  2.  Capitel  der  2.  Abtheilungen  bescfaiftigt  sich  aodann 
mit  dem  eigentlichen  gerichtlichen  Verfahren^  in  der  1«  und  2. 
Periode  (S.  114  —  152.  S.  265-^386.)  Verfahren  vor  dem 
gewöhnlichen  Gerichten^  bi  der  3.  Periode  (S.  542—675.)  Ver- 
fahren in  erster  Instan*  betitelt«  Dass  in  den  beiden  eraten 
Perioden  nur  das  Verfahren  vor  den  gewohnlichen  Gerichten  (in 
der  1.  Per.  vor  den  Comitien ,  in  der  2.  vor  den  quaestt  perpp.) 
geschildert  ist,  über  die  andern  Gerichte  dagegen  blos  beUaufige 
und  gelegentliche  Bemerkungen  gegeben  werden,  reohtfert^ 


bringt,  daför,  daM  „der  Vater  nioht  bios  häaBllohe,  sondern  aock 
ofTentliche  Vergehen  von  der  öffentlichen  Obrigkeit  an  seia  Gericht 
riehen''  konnte,  bewelien  weiter  nicht«,  aU  daM  in  einselaea  Faüea 
1)  die  Hausväter  dorch  Anwendung  der  väterlichen  potestas  das  offent- 
liofae  Gericht  Sberflussig  machten,  oder  2)  ihnen  die  Vollaieluing  des 
richterlichen  Urtheils  überlassen  wurde,  oder  auch  endlich  d)  man  ihnen 
zuweilen  auf  die  Versicherung  hin,  se  animadversnros  in  filios,  Unter- 
aachnng,  Urtheil  und  Vollzug  anvertraute« 
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doh  tbeib  durch  das  Znrftckireleo  denelbe«  iror  jenen  fan  wirk* 
lieben  Leben ,  noch  mebr  aber  durch  die  auf  der  DurfUgkeil  der 
Nachrichten  über  sie  beruhende  Unmöglichkeit  anders  su  irer« 
&faren.  Für  uns  aber  sind  diese  Abschnitte  bei  weitem  die  wich* 
tifsten;  daher  soll  unten  der  die  2.  Per.  betreffende  Abschnttti 
für  den  Cicero  die  reichhaltigste  und  in  sehr  Tielen  Filien  die 
alleinige  Quelle  lat,  genauer  durchgegangen  und  gepr&ft  werden« 
In  allen  Perioden  nun  ist  diese  SchUderusg  des  geriditlichen  Ver- 
fiahrens  In  Vorverfahren  (Ms  inr  Voiiadung  f or  das  Gericht  imA 
der  ersten  wirklichen  Yemandlong  vor  diesem)  und  in  Hauptver* 
fahren  (von  da  bis  sur  FUbng  des  Urtbeils  und  respectiven  VoU* 
siehung  desselben)  geschieden,  wogegen  sich  nichts  einwenden 
Usst,  ausser  dass  in  der  2.  Periode^  wie  wir  später  sehen  werden^ 
der  Verf.  Mehreres  snm  Hauptverbhren  gezogen  zu  habea 
acheint,  was  ^um  Vorverfahren  zu  rechnen  ist. 

Die  letzten  {dritten)  Capitel  jeder  Periode  endlich  behan- 
deln das  Prooocationeverfahren^  in  der  3.  Per.  (als  Gegensatz 
zum  lltel  des  2.  Capitels:  Verfahren  in  erster  Instanz)  Appel'- 
laiianm^rfahren  benannt,  wobei  zu  bemerken ,  dass  der  biser 
•Ueiniger  Appellationsrichter  für  das  ganze  Reich  war,  jedoch 
auch  andre  Beamte  (iudices  sacri)  delegiren  könnte. 

Wir  glauben  hiermit  den  Lesern  der  NJbb.  den  Inhalt  des 
vorliegenden  Werkes  so  deutlich  als  möglich  vorgelegt  zu  haben. 
Für  die  3.  Periode  beschranken  wir  uns  auf  die  bei  dieser  Ueber- 
sicht  mltgetheilten  Andeutungen,  die  2.  soll  unten  ausHUirlich 
besprochen  werden,  von  der  1.  aber  erlauben  wir  uns  gleich  hier 
einen  etwas  genauem  Abriss  au  geben,  bei  dem  wfar  uns  jedoch 
in  manchen  Punkten,  wo  wir  gleichwohl  abweichen  au  müssen 
glauben ,  einer  tiefer  eingehenden  Kritik  enthalten  werden,  indem 
bei  der  Unsicherheit  des  Bodens  in  der  frühesten  röm.  Geschichte 
und  bei  der  Wechselbeziehung ,  in  der  jede  Einrichtung  mit  der 
ganzen  Verfiusung,  deren  mehrfte  Punkte  eben  auch  wieder  streitig 
alnd,  stand,  eine  solche  den  hier  gestatteten  Raiun  bald  über- 
schreiten wiirde. 

Die  erste  Periode  nmfaaat  die  Zelt  ^^ion  der  Gründung  des 
Staata^  (wir  wurden  lieber  gesagt  haben:  von  den  ersten  nach- 
weisbaren Spuren  eines  geregelten  Criminalverfalurens)  bis  zu  den 
q«aestlones  perpetuae  (CM)5);  ale  achliesst  also  die  Königszeit  und 
3 — 4  Jahrhunderte  des  Freistaatz  m  aich.  Denn  die  Könlgszeit 
(8.  die  S.  7  —  13.  befindliche  Einleitung)  ist  als  keine  besondere 
Periode  zu  betrachten,  indem  die  Verschiedenheit  des  Freistaats 
vom  Königthume  anfange  bei  weitem  mehr  im  Namen  als  In  der 
Bache  lag;  Cic.  de  rep.  If.  32.  uti  consules  potestatem  haberent, 
tempore  dumtaxat  annuam,  genere  ipao  ac  uire. regiam.  Auf 
die  CoMuhi  ging  die  Crhnlnaljurisdiction  der  Könige  in  ihrem 
vollen  Umlange  über;  die  spatern  Verinderungen  aber  fanden 
an  aUmilig  atatt,  daaa  aich  eüie  eigentliche  GrenzUnle  gar  nicht 
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tiehcn  limt  Diese  Verindeniiigea  aber  sind'  mit  den  WeHea 
des  Verf.  folgende:  ^^Ursprünglich  halten  die  Könige  aoasdilleaa- 
lieh  über  alle  und  jede  Vei^rechen  an  nrthetlen.  Spüerfain 
wurde  die  Gerichtsbarkeit  der  ersten  Consnln  und  sum  TkeQ 
selbst  der  übrigen  Magistrate  in  gleicher  Ausdehnung  anerkannt. 
Sehr  bald  jedoch  traten  die  Volkscomitien  an  deren  Stelle,  und 
dieselben  blieben  jetst,  bis  anm  Bade  der  gegenwärtigen  Periode, 
fast  die  einsige  Behörde,  welche  ober  Crimlnalsachen  so  ent- 
iclieiden  hatte.  Bios  dem  Senate  wurde  in  gewissen  Filiea  dne 
wenigstens  theilweis  selbstständige  Jurisdiction  anigestaodea. 
Dagegen  waren  sowohl  die  Volkscolnitien  als  der  Senat  nicht  rer- 
pflichtet,  überall  unmittelbar  au  erkennen,  sondern  de  dnrftea 
auch  andre  Behörden  oder  Personen,  die  sogenannten  QtiistorcB, 
beauftragen,  in  ihrem  Namen  über  einen  gegebenen  Fall  das 
Urtheil  su  sprechen^  (S.  10.).  Ausserdem  kommen  noch  die 
Gerichte  der  Pontiüces  und  der  Hausväter  in  Betracht 

Was  snnSchst  diese  einzelnen  Gerichte  betrifft  ( 1.  J^ 
theiiuffg,  GerichUverfaasung.  S.  14 — 96.),  so  lässt  udk  über 
sie  Folgendes  im  Allgemeinen  bemerken,  was  sich  beim  Verf. 
wegen  der  Vertheilung  der  verschiedenen  Gerichte  auf  eben  so 
fiele  Capitel  lerstreut  und  wiederholt  findet.  Für  alle  ninlicb 
gilt,  dsss  der  Stand  der  Person,  ob  jemand  Pstricier  oder  Ple- 
bejer war,  keinerlei  Unterschied  vor  Gericht  begründete,  dus 
also  sowohl  der  König  als  die  Magistrate  audi  über  die  Pairicier 
Jurisdiction  hatten.  Der  Verf.  weist  dies  S.  19.  hhisichtllch  des 
erstem  und  S.  27.  hinsichtlich  der  Magistrate  gegen  Niebnbr 
nach,  sowie  S.  153«,  dass  beide  Stande  das  Recht  dar  Provoeattoa 
in  gleichem  IMsasse  und  seit  derselben  Zeit  besiasen.  Ferner 
gilt  sowohl  filr  den  König,  als  die  Consuin  und  den  Pootüex 
maximus  der  Grundsats,  dass  die  ihnen  beigegebenen  Condlien 
(Senat,  coltegium  pontificum)  nur  berathende,  nicht  beadilics- 
sende  Stimme  hatten  ^)  (daher  aenatoa  connäia^  Gutackimn  des 


*)  Für  die  Pontifices  beroft  sich  der  Verf.  1)  auf  Cio*  de  har. 
€.  7.  S  Id.  religionis  ezplanatio  vel  ab  uno  pontifioe  (d.  i.  voia  pont.  maz.) 
perito  rede  fieri  potest;  2)  darauf,  dass  der  dSentliche  Tadel  wegen 
Preisprecbang  der  Vestalinnen  Marcia  ond  bidnia  baoptsäehUch  nur  <ta 
pont.  max.  L.  Metellus  traf;  endlich  3)  noch  darauf,  das«  aneh  spitecbn, 
alk  Wurde  und  Amt  des  penU  maz.  auf  die  Kaiser  fibeigegangen  war, 
die  Urtheüsprechung  stets  nur  Tom  Kaiser  erfolgte,  obwohl  fortwfliread 
das  CoUegium  der  Pontifices  noch  versanraielt  xu  werden  pflegt^.  Dem- 
gemiiss  erklart  der  Verf.  de  har.  resp.  c.  6.  die  Worte  „quod  Ire»  poati> 
fices  statuissent*'  dahin,  dass  nur  daron  die  Rede  sei,  vsie  riel  Mitglieder 
anwesend  sein- mussten,  um  eine  regehnassige  Berathung  Tomehme«  s« 
können.  —  Uebrigens  fand  dasselbe  Verbältniss,  ^ie  swiscben  dem 
Konig  etc.  und  seinem  Consilinin ,  auch  bei  den  Genchten  der  Haasviter 
statt,  we  gleichfalls  das  beigesogene,  aus  den  Verwandten  (und  xwv 
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Sefltt«).  WoHigleicli  daher  dtr  Köni^  80W(diI  als  die  Consnln 
durch  Klogheitvrüeksichten  genöthigt  waren,  den  Willen  des 
8fnat$  (8.  39 — ^^50.)  zu  beachten,  so  stand  ea  ihnen  doch  ver- 
tottoganiaaif  frei,  ohne  dessen  Befragung  und  auch  nach  ge- 
schehener Befragung  ^egen  dessen  Willen  an  handeln.  Indess 
liiafi  bemerken,  dass  in  Besug  auf  die  von  nichtrömischen 'Biir- 
fcrn  in  Italien  oder  den  Provinaen  begangenen  Verbrechen ,  na- 
BoatUch  Treubruch ,  Empörung  etc.  der  Bundesgenossen ,  oder 
schwerere  Prhatyerbrechen,  wie  Mord  und  Vergiftung  (Polyb. 
VL  13«),  der  Senat  allerdings  eine  grössere  Selbstständigkeit, 
eise  vollkommene  sogar  riicksichtlidi  der  Ungesetslichkeiten 
aad  Amtsmissbräuehe  von  Seiten  römischer  Beamten  und  Feld- 
lierren  gegen  die  Provincialen  hatte.  Gleichwohl  scheint  aus  Cic 
pro  dorn«  13.  eine  freie*  Jurisdiction  des  Senats  fiberhaupt  sich  zu 
ergeben;  und  wenn  auch  wir  meinen,  dass  man  aus  ihr  kein 
Argument  gegen  daa  eben  Bemerkte  entnehmen  dürfe,  so  können 
wir  doch  auch  nicht  mit  der  Art  und  Weise  einverstanden  aein, 
wi0  ihr  der  Verf.  (S.  49.)  die  Beweiskraft  lu  nehmen  sucht. 

Sowie  aber  die  Gerichtsbarkeit  des  Senats  nicht  völlig  frei, 
soadem  durch  die  der  Magistrate  beschriinkt  war,  so  wurde  die 
idatore  selbst  (S.  22  —  30.)  wiederum  durch  die  Volksgerichte 
wbon  fruli  beschrankt,  indem  sehr  hald,  wenigstens  bei  Urthi^ilen, 
die  auf  Todesstrafe  oder  körperliche  Züchtigung  lauteten,  das 
ProTocationsverfahren  aufkam,  daa,  da  naturlich  immer  provoclrt 
wurde,  die  Magistratsjurisdiction  so  gut  als  aufhob;  und  so  ent- 
•tMid  allmaiig  der  Grundsatz,  der  indess  aoadrikcklich  erst  durch 
die  XU  Tafeln  ausgesprochen  wurde:  de  capite  dvis  nisi  per 
nanoinm  comitiatum  ne  ferunto.  Was  dagegen  das  Recht  zu 
körperlicher  Züchtigung  betrifft,  so  wurde  hier  die  unbedingteste 
Provocationsbefngnbs  gleich  beim  Beginne  des  Freistaata  aufge- 
iteUt  und  durch  mehrere  Gesetze  immer  wieder  eingeschärft. 
So  blieb  von  der  Strafgewalt  der  Consuln  nichts  übrig,  als  daa 
Rechte  auf  Mulcten  zu  erkennen,  und  auch  dieses  wurde  allmaiig 
geschmälert,  und  zuletzt  selbst  Pro^ocation  gegen  Mulcten  ge- 
tUttet.  In  gleichem  Verhältnisse  mit  der  Consulargerichtsbarkeit 
vorlor  allmaiig  auch  die  der  übrigen  Magistrate  ihre  Bedeutung. 
Nor  die  Decemvirn  und  Dictatoren,  sowie  die  Consuln  in  Zeiten 
grosser  Gefahr  (videant  coss.  etc.)  machten  eine  Ausnahme. 
Sonach  begreift  es  sich ,  wie  schon  aehr  bald  nach  Vertreibung 
der  Könige  das  folk  (S.  30 --39.)  eigenUich  allein  ala  zur  Fäl- 
loag  von  Criminalurtheilen  competent  betrachtet  werden  und 
Satz  endlich  in  den  XH  Tafehi  ala  allgemein  gesetzliche 


bei  Geciehten  ober  Ebefranen  aus  den  Cognaten  sow9bl  des  Mannes  ala 
dar  Angeklagten,  bei  denen  aber  Hanskinder  dagegen  ans  den  Agnaten) 
bcstdiende  ConsiHnm  nicht  zur  Entscheidung ,  sondern  nur  ziur  Berathang 
herodrtigt  war* 
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Regel  «nsgesprochea  werden  konate,  Wtt  mta  wber  die  Fr^e 
betriflfft,  in  welcfaev  Conillen  die  Volk  ober  Verbfedien  genr- 
thellt  habe,  io  entscheidet  sieh  der  Vert  daUi,  dus  die  Oriarf- 
nalcompeteni  der  Carlen  gnns  in  Abrede  gesteflt  wertai  niaiie. 
Der  Wirkungskreis  der  THbos  aber  sei  mehr  poUtück^r  Nntor, 
d.  h.  auf  Verbreehen  gegen  die  Plebs  als  pelitiseheH  Staad 
gerichtet  gewesen;  woAr  besonders  airf  die  lex  IciUa  warn  J.  2IBS. 
hingewiesen  wird,  womach  Jeder,  der  eine  plebejisdie  Vi  isaii— 
lung  stören  wiirde,  von  den  Tribns  selbst  lor  Strafe  gesogen 
werden  sollte  (Dion.  VII.  17.).  Der  Wirknogskrds  der  CentmicB 
dagegen  erstreckte  sich  fielniehr  Torsogsweise  anf  Bestrafimg 
der  sog.  gemeinen  Verbredien.  Dass  man  spitertnn  dberiianpt 
die  meisten  Arten  von  Verbrechen  vor  diss  Forum  der  Tribns  sog; 
war  nach  dem  Verf.  (nnd  wir  stimmen  mit  ihm  darin  überein)  mar 
eine  Folge  der  ungeseftsllchen  ESrweiterang  der  tribuniciscben 
Gkwalt  überhaupt.  —  Was  den  Xömg  insbesondere  hetrift 
(8. 14 — 22.),  so  hatte  derselbe  über  alle  nnd  namentlich  über 
die  schwereren  CrimlnalTerbrechen  durchaus  allein  so  entschei- 
den, und  der  Verf.  bemeikt  sehr  richtig,  dass  aodi  bei  deoi  Pro- 
eesse  des  Horatitts,  der  Tielfech  dagegen  geltend  gemacht  werden 
Ist,  der  Konig  (TuJUus)  als  der  eigentliche  Richter  des  Angescfani^ 
digten  betrachtet  worden  ist  Doch  bitten  Uer  nicht  blas  die 
Worte  (Lir.  L  26.)  „raptus  in  ins  ad  regem^j  sondern  mehr  nckdi 
die  folgenden  „Rex,  ne  ipie  tam  triitls  faigratique  in  Tulgus  iodicS 
aut  secundum  iodicium  mppUeU  auctor  eiset  etc."  gegen  Dioo. 
m.^.  geltend  gemaeht  werden  sollen.  Uns  scheint,  ebenso  wie 
dem  Verf.,  die  Darstellung  des  Lirius  kehien  Zweifel  übrig  s« 
lassen,  und  wir  kdnnen  daher  nicht  begreifen,  wie  sich  die  JUei- 
nung  so  lange  behaupten  konnte  nnd  immer  wieder  aoHtanchea 
kann,  als  habe  das  Gesets  dem  Könige  Vorschriften  gemacht, 
und  sufolge  einer  Oesetsesvorsohrift  TuUus  DnumTim  cwgesetst 
(duumriros  —  secundum  legem  fbcio,  Lir.).  —  Schwieriger  kt 
die  Untersuchung  über  die  Gerichtsbarkeit  der  Quästaren  (S.  59 
—73.).  Der  Verf.  entscheidet  sieh  hier  für  Folgendes:  1)  Die 
Quistoren  waren  keine  öffentBdien  Anklfiger,  keine  snr  Aufefi» 
rung  der  Verbrecher  angestellten  Beamten;  2)  sie  waren  stets 
nur  ausserordentliche,  für  jeden  Torkommenden  Fall  Tom  Könige 
selbst,  nachmals  von  den  Consuln,  dann  vom  Senat  oder  Vdk 
oder  beiden  gemeinschaftlich,  speolell  so  ernennende  Beamte, 
nnd  swar  wirkliche  Meläer  in  Criminalsachen ,  für  weldie  der 
OeschSftskreis,  die  Ansd^nung  ihrer  Befugnisse  und  die  Art  der 
Oerichtsabhaltung  in  jedem  dnselnen  Fdle  durch  eine  eigne 
Instruction  bestimmt  wurde;  3)  die  Identität  der  quaestores  parri- 
ddii  mit  den  sonst  vorkommenden,  sor  Aburtheilnnf  einselner 
Fülle  ernannten  Quistoren  unterliegt  keinem  Zweifel.  Der  Name 
quaestores  parricidii  kam  firüh  im  gewöbnlieben  Leben  ang»er 
Gebrauch;   daher  findet  er  sich  nur  noch  bei  theoretisdien 
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SdirHMtUeni  (FeihM  t.  Pttrict  und  Qimestorc«.  Lydai  de  mag. 
h  26.  und  L.  2«  §  28.  B.  de  O.  I.);  4)  von  den  Quitioren  des 
Aenrlunw  hkigegen  sind  die  QoSstoren  des  Pairicidinnw  durchaus 
verschieden,  was  schon  daraus  folgt,  dass  letztere  keine  standigen 
Beamten  waren,  die  Qnästoren  des  Aerariums  hingegen  dies  aner- 
kannter Maassen  gewesen  sind;  5)  die  dnumviri  perdnelUonis 
waren  eine  efgenthfimUche  Art  Qpistoren,  welche  nur  bei  nato- 
rUchen  Verbrechen  anwendbar  gewesen  an  sein  scheinen,  und 
'auch  hier  nur  dann,  wenn  diese  ein  ungewöhnliches  Auftehen 
gemacht  hatten,  indem  da  ein  schnelleres  V^ahren  (s.  die  Ge- 
setiformel  Liv.  I.  26.)  Ar  nothwendig  gelten  konnte«  Allein  frei- 
lich wurde  diese  Processform  keineswegs  fiberali)  wo  ife  hätte 
angewendet  werden  können,  auch  wiriLÜch  angewendet,  und  mit 
der  immer  mehr  hervortretenden  Anerkennung  des  Werthes  eines 
röttischen  Bürgers  kam  sie  nach  und  nach  fbst  nothwendig  ausser 
Debung;  daher  klagt  Cicero  (pro  Rabir.)  mit  Recht,  dass  man 
ein  sdion  Bngst  in  Vergessenheit  gekommenes  Ver&hren  wieder 
hervorgesucht  habe. 

Was  die  Pon^sffoes  (S.  73—82.)  anlangt,  m  hatten  diese 
ehe  sdbststindige  Jurisdiction  nur  über  Verbrechen,  die  von 
Dienern  der  BeUgion  begangen, wurden,  und  iwar  auch  nur  über 
^kt  geiHlitken  Verbrechen  der  Priester  und  Priesterinnen;  alle 
iMit^geistUdte  Verbrechen  derselben  aber,  sowie  alle  Religions- 
verbrechen  dritter  Personen  gehörten  vor  die  gewöhnlichen  Ge- 
tklite.  Doch  befragte  man  im  letztem  Falle  häufig  erst  die 
Pontifioes  darüber,  ob  die  betreffende  Handlung  an  sich  als  Bell- 
giensverbredieii  betrachte!  werden  könne  (so  bei  Clodius,  Cic. 
ad  Att  L  19.>  HtastehtHch  der  geistlichen  Verbrechen  der 
Priesterschaften  dagegen  erstreckte  sich  die  Stafgewalt  der 
Pontificee  bis  nur  Todesstrafe  (se  bei  den  vestal.  Jungfrauen 
wegen  Verletzung  des  Keuschheitsgeiübdes).  —  Noch  ^t  über 
die  Gerichtsbai^eit  der  Hausväter  (8.  82—96.)  zu  sprechen. 
Und  wiewohl  dieser  Abschnitt,  wie  oben  bemerkt  wurde,  nicht 
eigentlich  zur  Sache  gehört,  so  erlauben  wir  uns  doch ,  bei  dem 
Interesse,  das  er  darbietet,  Einiges  aus  ihm  mitzntheilen.  Voran 
ateht  die  Bemerkung,  dass,  obwohl  die  Strafgewalt  der  Faroilien- 
hiupter  bis  hi  die  Zeiten  des  Kaiserthums  fortbestanden  hat,  doch 
ihre  eigentUche  Wichtigkeit  hi  die  Anfange  des  römischen  SUate 
fillt.  Onrcfa  ein  Gesets  irgend  eines  Königs  aber  wurde  sie« 
nach  der  jedenlaUs  richtigen  Ansicht  des  Verf.,  auf  kehien  Fall 
eingeführte  vielmehr  entstehen  derartige  Institute  durch  Volks- 
eilte  und  Gebrauch.  Ueberhaupt  möd^en  wir,  um  dies  gde« 
geatlich  zu  bemerken,  an  förmlichen  Ctosetzen  in  der  früheaten 
Königazeit  aehr  sweifeb.  Die  Gewalt  der  Familienhanpter  nun 
erstreckte  sich  1)  über  die  Sklaven,  2)  über  die  Hauskinder,  3) 
über  die  Ehefrauen.  Die  Strafgewalt  über  die  erstem  war  (doch 
wie  es  scheint,  nur  in  Hinsichl  auf  Vorgehen  gegen  den  Herrn 
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selbtt)  nnbesduriiikt,  und  das  einiige  Scbutsnitttel  gegen  über- 
triebene Harte  lag  io  der  Schev  vor  dem  Tadel  der  offeotlichen 
Volksatimme,  höchstens  in  der  Furcht  vor  der  cenaoriachen  No- 
tation. Die  Jariadiction  über  die  Hauakinder  umiasate  aogar  daa 
Recht  über  Leben  und  Tod.  Sie  ward  auch  durch  die  XII  Tafela 
auadr&cklich  anerkannt  und  erlitt  in  der  1.  Periode  noch  überall 
keine  BeschrSnkung.  Hinsichtlich  der  Stra%ewalt  über  die  Haoa- 
frauen  endlich  entscheidet  sich  der  Verf.  gleichfalls  für  die  An- 
nahme ihrer  Unbeschrinkthelt  bla  inm  Rechte  über  Leben  und 
To4,  namentlich  mit  Berufung  auf  Tac.  Ann.  XIIL  32.  (iaqoe 
prisco  inatituto  propinquis  coram  de  capite  famaqne  eoniogia 
cognovii).  Natürlich  ist  aber  dabei  vorauszusetsen,  daaa  die 
Frau  in  die  roanus  dea  Hannea  übergegangen  war.  Bei  fraea 
Ehen'  blieb  die  Strafgewalt  über  die  Frau  in  der  Hand  deaaeo, 
bei  dem  ste  schon  vor  der>  Abschlieasong  der  Ehe  war  —  bei 
dem  Vater,  Groasvater  etc.  So  erklärt  sich,  weshalb  die  Straf- 
gewalt der  Ehemänner  allmalig  erlosch,  —  weil  nämlich  die 
Ehen  mit  manus  nach  und  nach  ausser  Anwendung  l^amen. 

Gehen  wir  lur  2.  Abtheilung  (Gerickilichea  Verfahren)  und 
swar  sunicbst^um  1.  Capitei  {AUgememe  Grundsätze^  S.  97  — 
114.)  über,  ao  aind  die  hier  erläuterten  Hauptpunlcte  knrs  fol- 
gende. Daa  gerichtliche  Verfahren  war  in  dkaer  Periode  unbe- 
dingt mündlich,  ohne  die  geringste  Spar  von  SchrifWchlceft» 
schlechthin  öffentlich  *)  und  auf  daa  Anldageverfiriiren  gegran- 
det  **).  Neben  letsterem  findet  der  Verf.  aber  auch  deatMche 
Spuren  inqniaitorlachen  Verfahrena  1)  fai  der  Juriadiction  der  lla- 
gistrate,  die  aus  eigner  Blachtvoilkommenheit  au  handeln  und 
Verfolgung  einea  Vertirechera  von  Amtawegen  aniuordnen  gewiss 
keinen  Anstoss  nahmen ;  2)  in  den  vom  Senate  oder  Volke  ange- 
ordneten Qnäationen;  3)  in  dem  Inatitnt  der  Indicea,  mit  deren 


*)  Die  in  den  Senatsverhandlangen  bei  iadidis  tacitis  in  Hiiwickt 
der  Oeffentlichkeit  stattfindende  Aiunahne  wird ,  waa  wir  bemerken  so 
müssen  glauben ,  durch  die  vom  Verf.  beigebraditen  Stellen  (Gic  ad 
Att.  IV.  ep.  16.  S  4.  und  Capitolin.  Vit.  Gordian.  c.  12.)  nicht  für  die 
!•  Periode  erwiesen. 

**)  Doch  waren  vom  Rechte,  ananklagen,  nach  der  wahiscfaeiB- 
lichen  V^rmnthung  des  Verf^  auch  jetzt  schon  die  ausgeschlossen,  wekhe 
in  den  Quellen  des  neuesten  Rechts  als  unfähig  zur  Erhebiing  einer  Ab- 
klage  bezeichnet  werden,  —  Sklaven,  Frauen,  Peregrinen,  B^ndw- 
Jahrige  etc.  Bei  den  Cooutien  aber  konnten,  wie  bekannt ,  nur  £e 
hohem  Magistrate  als  Anklager  auftreten,  und  awar  jeder  eigentlich  nur 
bei  den  Coraitien,  mit  denen  er  auch  sonst  zu  verhandeln  das  Recht 
hatte,  bei  and«m  dagegen  nur  mit  ausdrücklicher  Erlaubniss  des  Bere^ 
tigten«  Indess  mögen  sich,  wie  der  Verf.  sehr  wahr  bemerkt,  die  Tii^ 
baten  auch  hierin  bald  Uebergriffe  erlaubt,  und  auch  an  die  Ceotonat- 
statt  an  dio-TribnscomiÜen  sich  gewendet  haben  (Uv.  VI«  SO.). 
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Wesen  wtr  Bekanntschaft  ToramselMn  kSnnen  (die  Definition  a. 
P^endo  -  Aacen.  so  Cic.  dfTin.  c.  11.  index  est,  qni  facinoria,  cnina 
Ipae  est  aociua,  latebraa  indicat  impnnitate  propoaita) ,  ala  welclie 
jedocli  Senatoren  niclit  auftreten  dürften  (Paeudo-Ascon.  1.  1), 
aowie  in  dem  der  Qiiadruplatorea ,  deren  Wirkungskreis  zweifeU  ^ 
haft  ersclieint,  l^ber  die  jedocli  daa  gewisa  iat,  daas  sie  für  Att^  ' 
klage  von  Verbrechern,  im  Fall  diese  wirklich  för  schuldig  befun- 
den wurden ,  eine  Primie  aoa  dem  Vermögen  des  Verurtheilteo 
erhielten.  Letsterer  Punkt  ist  aus  den  vom  Verf.  beigebrachten 
Stellen  klar;  doch  möchte  den  Schollasten  allein  (natürlich  ausser 
dem  echten  Asconkia)  nicht  viel  Gewicht  beizulegen  sein.  Dies 
beweist  namentlich  der  auch  allegirte  Schol.  Gronov.  lu  de.  pro 
Bosc.  Amer.  c.  19.,  pag.  431.,  indem  in  der  Steife  Ocero'a  durch- 
aua  keine  Hindeutnng  auf  Belohnung  des  Anklägers  enthalten, 
und  huiusce  nicht  auf  den  rens,  Sestua  Roscius,  sondern  viel- 
mehr auf  den  subscriptor  IHtfis  Rosdus  su  beziehen  ist,  als  von 
dem  bestochen  Cicero  den  Brucius  darstellt;  vgl.  c.  20.  §  57. 
cibarla  vobis  praeberi  videmus,  und  c.  21.  §  58.  cum  hoc  modo 
accnsas,  Emci,  nonne  hoc  palam  dicis:  ego,  quid  aeceperim^ 
scio;  quid  dicam,  nesclo?  Paeudo-Asconius  aber  kann  uns  nir- 
gends als  Anctorität  gelten,  und  der  Verf.  hatte  sich  weit  seltner 
auf  ihn  berufen  sollen.  Dieser  Schoilaat  giebt  fast  nie  etwas 
Anderes,  als  was  sich  in  der  Stelle,  die  er  erliutern  will,  schon 
klar  genug  findet,  oder  was  seiner  (sehr  h&ufig  ganz  falschen) 
Meinung  nach  in  ihr  liegt.  —  Hehr  über  die  Quadruplatorea 
a.  bei  dem  Verf.  Per.  11.  S.  257  f.  —  4)  In  dem  Verfahren  in  den 
Gerichten  der  Quästorcn  (Uv.  VIII.  18.  XXXIX.  8  — 19.).  Doch 
war  dieaes  Verfahren,  wie  auch  der  Verf.  anerkennt,  nicht  noth- 
•  wendig  und  rein  inquisitorisch ;  sondern  namentlich  in  Beziehung 
auf  das  Schlussverhor  wurde  der  Anklageprocess  immer  mehr 
oder  weniger  zu  Grunde  gelegt  5)  In  der  Gerichtsbarkeit  der 
Pontifices.  Indess  waren  dodi  alte  diese  Gerichte  gegenüber  den 
eigentlichen  Volksgerichten  immer  nur  die  Ausnahme.  Daher 
blieb,  da  grade  in  den  Volkscomitien  der  Anklageprocess  die 
entschiedene  Regel  bildete,  jedes  entgegengesetzte  Verfiihren 
mir  der  erate  Anfang  einer  spStem  Gestaltung  und  FortbUdmig. 
Es  folgt  im  2.  Capitel  dieser  Abthellung  das  rerfahren  vor 
den  gewöhmfichen  Gerichten  (S.H4 — 152.),  d.  h.  vor  den  Volks- 
comitien. Dieses  war  folgendes.  Zuerst  bestimmte  der  Anklager 
einen  Tag,  an  dem  er  die  betreffende  Person  gerichtlich  verfol- 
gen wolle  (diel  dictio).  War  dieser  Tag  gekommen,  ao  trat  bei 
den  Comitien  nicht  aofort  die  Entsdheidung  ein,  sondern  der 
Strafantrag  (anquisitlo)  musste  vom  AnklSger  3  nundinae  hinter 
ehiander  wiederholt  werden,  und  erst  nach  der  dritten  Verkindi- 
gnng  konnte  die  eigentliche  Ankhge  (quarta  accusatio,  de.  pro 
dorn.  c.  17.)  mit  Entwicklung  aller  Beweise,  jetzt  aber  auch  sofort 
obae  weitere  Vertagimg,  vorgetragen  wertleB.    Uebrigeos  halte 
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t^  allen  Fällen  der  aiikligeiide  Magiatnit  das  Xecki^  den  Ange- 
klagten bis  lor  endlichen  E2nUcheidung  verhaften  an  iaaaen,  und 
ea  hing  blos  von  seinem  Ermeaaen  ab,  ob  er  Ihn  gegen  Burgachall 
einstweilen  frei  lassen  wollte.  Den  letxtern  Punkt  ?ertheidigt 
der  Verf.  gegen  Niebuhr's  Behauptung  (U.  419  ff.),  daas  Ver- 
haftung überall  habe  atattfinden  müssen^  wo  die  Schuld  dea  An- 
geklagten, entweder  wegen  eignen  Gestindnissea  oder  wegen 
offenkundiger  Beweise,  unsweifelhaft  gewesen  sei.  Gegen  das 
Ende  der  Republik  wurde  allerdings  die  Freilassung  gegen  Birg- 
schaft vorherrschend,  wofür  der  Verf.  gewiss  mit  vollem  Rechte 
den  Grund  in  der  immer  höher  gesteigerten  Ansicht  von  der 
Wurde  und  Unverletslichkeit.  eines  römischen  Aörgers  sucht. 
S.  noch  Liv.  Ili.  13.  hie  (Caeao  Quintius)  primus  (a.  u.  293.)  vades 
pMblicos  dedit. 

Jeder  Criminalprocess  konnte  unterbrochen  oder  ganz  auf- 
gehoben werden  durch  die  Intercession  eines  Volkstribunen; 
durch  den  förmlichen  Rucktritt  des  AnklSgers  auch  ohne  alle 
Angabe  von  Gründen,  daher  naturlich  auch  durch  seinen  Tod 
(s.  Liv.  11.  54.  und  seine  Ersählung  berichtigend  Dion.  IX.  3&); 
endlich  dadurch,  dasa  der  Beklagte  ln*8  Exil  ging,  ein  Vorrecht, 
welches  er  noch  im  letaten  Augenbliche  vor  der  Verurtheiiung 
beoutzen  und  auch,  wenn  er  verhaftet  'War,  geltend  machen 
konnte,  wo  er  dann  sogleich  auf  freien  Fuss  gesetzt  werden 
musste.  (Jeher  das  Wesen  des  Exils  erklärt  sich  der  Verf. 
S.  121.,  eine  Auseinandersetzung,  durch  die  manche  Irrige  oder 
unklare  Ansicht  berichtigt  werden  wird.  Ganz  deutlich  aelst  daa 
Wesen  des  Exils  Cicero  auseinander  pro  Caecin.  c.  34.  %  100. 
Mit  dem  dort  Gesagten  scheint  indess  zum  Theil  in  Widersprach 
zu  stehen  pro  Cluent.  c.  10.  §  29.  quem  leges  exilio,  natura  morte 
miiltavit,  wenn  nicht  hier  an  den  nachträglichen  Comitlalbeachlnas 
(lex) ,  das  Exil  für  ein  rechtmässiges  zu  betrachten ,  gedacht  iat, 
waa  indess  wegen  des  Plural  leges  als  zweifelhaft  erscheint.  Ret 
denkt  sich  daher,  um  dies  gleich  hier  zu  bemerken ,  die  Sache 
BO,  dass  in  der  folgenden  Periode  das  Exil  eines  reus  bei  ein« 
Quaestio  perpetua  nicht  erst  f n  jedem  einzelnen  Falle  durch  einen 
Comitialbeachluss  bestätigt  wurde,  sondern  dass  die  für  die  ein- 
zeüien  Quästlonen  und  Verbrechen  gegebenen  (ja  auch  von  des 
Comitien  ausgegangenen)  Gesetze  im  Voraus  die  Bestimmung  ent- 
hielten, dus  das  Exil  dessen,  der  sich  durch  dasselbe  dem  Vr- 
tlieile  entziehe,  ein  rechtmässiges  sein  solle.  Noch  können  wir 
hier  einen  andern  Funkt  nicht  unerwähnt  lassen.  In  der  1.  Periode 
nämlich  gab  es  gewisse  Orte  Italiens,  die  zum  Aufenthalt  fir 
Exulanten  bestimmt  waren.  Für  die  2.  Periode  finden  aich  bei 
Cicero  zwei  Nachrichten,  welche  darauf  hinweisen,  dasa  achon 
Abweaenheit  von  Rom  ffir  Exil  galt;  ja  die  eine  zeigt,  daan  ea 
dem  Exulanten  aogar  frei  atand,  bia  an  die  Thore  Roma  sa  knoa- 
men;  pro  Cluent.  c  62.  §  175.  und  pro  Ligar.  c.  4.  §  11.    Docii 
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littt  rieh  dies  mit  dem  Tom  Verf.  Bemerkien  woU  TerefDlgeti. 
Für  Milo  hatte  die  lex  Pompeia  Exil  ausserhalb  Italiens  bestimmt, 
Cic.  pro  Mil.  c.  38.  §  104.  Daher  gin^  er  nach  MassUia.  Wur 
haben  dies,  wiewohl  es  in  die  folg^eode  Periode  gehört,  gleich 
hier  bemerlct,  weil  der  Verf.  bei  Behandlang  der  2.  Periode  gar 
nicht  weiter  darüber  spricht  (s.  S.  289.). 

War  der  Tag  der  Verhandlung  gekommen ,  so  rief  bei  den 
Centuriatcoroitien  ein  HomblSser  Ton  der  arx  herab  und  dann  die 
Mauern  umgehend  das  Volk  zusammen ,  blies  aber  auch  vor  dem 
Hause  des. Angeklagten  (Varro  L.  L.  VI.  9,  90— 92..p.  110. 111. 
ed.  Müller.).  Auf  die  Tributcomitien  kann  dies  keine  Anwendung 
erleiden ,  da  diese  nur  durch  die  Viatoren  der  Tribunen  xusam-« 
menberufen  wurden.  Brachten  hierauf  der  Angeklagte  nicht,  so 
hörten,  wenn  er  freiwillig  in^s  Exil  gegangen  war,  auf  die  An- 
zeige hiervon  alle  weiteren  Verhandlungen  auf,  das  Exil  ward  für 
ein  rechtmassiges  erklärt  und  zugleich  in  der  Regel  die  Inter- 
diction  des  Wassers  und  Feuers  ausgesprochen ;  war  er  aber  über- 
haupt blos  nicht  erschienen,  so  wurde  der  Strafantrag  des'Accu- 
sators  sofort  zur  Abstimmung  gebracht,  oder  ausnahmsweise  ein 
neuer  Termin  zur  endlichen  Entscheidung  bestimmt;  war  er  end- 
lich so  ausgeblieben,  dass  er  seine  Abwesenheit  zu  entschuldigen 
und  eine  Vertagimg  des  Urtheilsspruchs  zu  bewirken  suciite,  so 
musste  vor  Allem  (nicht  vom  Volke,  sondern)  vom  anklagenden 
Magietrate  über  die  Annahme  oder  Verwerfung  der  vorgebrachten 
Entschuldignngsgründe  entschieden  werden.  Ais  solche  Entsehul- 
digungsgründe  pflegten  vorzukommen  Krankheit,  hiusliche  Un^ 
glucksfalle  u.  dergh  Rechtmässige  Entschuidigungsgründe  aber 
waren  Abwesenheit  rei  publicae  caussa  und  Fühnmg  eines  Amtes; 
denn  Magistrate  konnten,  wenn  sie  nicht  freiwillig  auf  ihr  Recht 
verzichteten  (Liv.  XLUI.  16.),  während  der  Amtsdauer  nicht  ange- 
klagt werden.  —  War  dagegen  der  Angeklagte  erschienen,  so 
wurde  zu  den  eigentlichen  Verhandlungen  selbst  übergegangen« 
Hier  kam  erst  die  Anklage,  dann  die  Vertheidigung,  diese  letztere 
In  der  Regel  vom  Angeklagten  in  Person  —  auch  wenn  es  eine 
Frau  war — ,  höchstens  von  dessen  nächsten  Anverwandten  ge- 
führt. Von  wirklichen  Rednern  findet  sich  jetzt  faat  noch  keine 
Spur  (Fulvius*  Vertheidigung  des  Galba  —  Liv.  Ep.  XUX.  — 
fÜlt  ganz  an  das  Ende  dieser  Periode). 

Nach  Anklage  und  Verthefcllgung  ging  man  zur  Vorlage  der 
Beweise  über.  So  unvollständig  nun  auch  in  dieser  Zeit  bestimmte 
Beweisregeln  gewesen  sein  mögen,  nnd  so  ungenügend  hierüber 
für  die  gegenwärtige  Periode  die  Nachrichten  sind,  so  lassen  sich 
doch  folgende  Hauptbeweise  aufstellen :  1)  Geeiändniee,  zu  dessen 
Erlangung  man  gegen  Freie  keinerlei  Zwangsmaassregeln  an^ 
wandte,  gegen  Sklaven  aber  von  Jeher  die  Folter  gebraucht 
wurde  (Liv.  XXVL  27.  XXVH.  3.  Auct.  ad  Herenn.  IL  7.  Cic. 
partit.  erat.  c.  34.)    2)  Zeugenameeugen.    Von  Freien  muaaten 
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diese  betohworen,  Z^ngnfdfte  von'Sklt^it  hingegen  siets  auf  der 
Folter  abgelegt  werden  (aber  nie  gegen  ihren  Herrn  —  in  capnt 
domini  — ,  sMidern  immer  nur /ttr  Ihren  Herrn),  wobei  der  Verf. 
jedoch,  wat  sn  beachten  ist,  oiit' Recht  darauf  anfinerksam  machte 
dass  die  Folter  nicht  erat  die  Wahrheit  erpressen ,  sondern  riel- 
mehr  Gewissheit  geben  sollte ,  ob  der  Gefolterte  trots  aller  kör- 
f  erlichen  Schmerzen'  bei  .feiner  Aussage  rerharren  werde.  —  Ais 
anfShig  anm  Zeugen  galten  die  sclion  ron  den  Xil  Tafeln  so 
genannten  improbi  et  idtestabiles,  ausserdem  Franen,  mit  allei- 
niger Ausnahme  der  Vestalischen  Jungfrauen,  jedenfalls  abrr  auch 
schon  die  in  den  Quellen  des  spätem  Rechts  hierher  Gerechneten, 
namentlich  Unmündige,  Ehrlose  (1),  Freigelassene  gegenfkber 
ihren  Patronen,  und  Descendenten  gegen&ber  ihren  Ascendenten. 
Gegen  ihren  Willen  dagegen  konnten  nicht  cum  Zeugnisse  geno- 
thigt  werden  Patrone  im  Verhaltniss  zu Jhren  Clienten  und  umge- 
kehrt, jedenfalls  aber  auch  schon  jetzt  nicht  die  nächsten  Gognm- 
ten  und  Afinen  des  Angeklagten.  Als  eine  fernere  Art  des  Be- 
weises wurden  3)  die  Urkunden,  die  tabnlae  accepti  et  expensl 
sowohl  (Liv.  XXXVIIL  53.  Val.  Max.  111.  7,  l.)>  als  alle  andern 
PHraturkunden  (LIv.  n.  4.),  und  4)  fndicien  betrachtet.  Für 
diese  letztem  als  Beweismittel  sprechen  ausser  der  Analogie  aar 
Zeit  der  Qaaestiones  perpetuae  (s.  unten)  ausdrückliche  Beispiele 
bei  Dionysios  (VIU.  89.)  und  LifUis  (III.  24.  XL.  37.).  Nur  iat 
IQ  beachten,  dass  die  Indiden  ebensowenig,  wie  die  andern 
Beweismittel,  für  die  Richter  zwingende  Kraft  zur  Vcrurtheiiiing 
hatten ,  sondern  ihnen  nur  als  Bmdeggründe  dienen  kannten» 

Kam  es  endlich  zur  Abstimmung ,  so  fknd  ganz  dasselbe  Ver- 
haltniaa  statt,  wie  bei  andern  Comitialterhandlimgen.  Das  Volk 
konnte  blos  die  vem  Magistrai  beantragte  Strafe  anerkennen 
oder  verwerfen;  eine  diesfallsige  Abänderung  konnte  nur  roai 
Ankläger  selbst  ausgehen.  Die  AbstJasmting  geschah  nündüdi 
(die  lex  Gabinia,  die  erste  lex  tafaellaria,  füllt  ins  Jdbr  615,  also 
lehn  Jahre  nach  Einfuhnmg  der  qoaeationes  perpetuae);  Stirn- 
■engleidiheit  galt  für  Freisprevhmg.  Kotaate  die  GriminalTer- 
handlung  an  de«  mhdidien  Tage,  an  dem  sie  eröffnet  werde« 
war,  nieht  beeidigt  werden,  ao  trat  eine  Vertagung  ein  und  dm 
ganze  Ferfakren  musete  nockmaU  erneuert  treten.  Dies  hieas 
ampliatio  *).  Nach  der  Abotiolaiahg  oMchte  der  die  Veraamm- 
hing  leitende  Magistrat  das  Reanlist  fdrmlidi  bekamit.  Die  Exe- 
ention  im  FftUe  der  Verurtheilong  fiind  möglichst  schnell  und  in 
der  Regel  öüeftdiGh  statt,  md  musste  nberall  von  dem  Magistrate 
besorgt  werden,  der  hl  dem  fraglichen  Gerichte  den  Vorsitz 
gef&hrt  hatte,  mflUfl  bei  den  eigentlichen  Comitialgerichteii  tim 
den  Tribunen.    Daaa,  weml  der  Verartbeilte  auf  dem  Wege  zooi 

"f*)  Ebie  etwas  andre  Bedeotnog  liat  anpUatio  in  der  folgenden 
Peoode  bei  4m,  quaettfonea  pei^etBaa  <«.  oatea). 
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Riditplaise  (»ufäUig)  ekier  v0itaU«elieii  Jitogfraa- he|;e^ele9  dif 
Esectttioo  aufgehobra  aad  er  in  Fr^eit  geaetst  i?utde,  ist 
bekannt.  Es  koonte  aber  aiiefa  jedea  tlrihßU  wieder  aufgelKrilMeB 
werden  durcb  förmlicbe  AestittitioQ  dea  Verurtbeiiten;  dieae 
konnte  jedoch  nur  vom  Volke  und  «war  in  Form  einea  eigeiil» 
liehen  Gesetsea  erfolgen. 

Das  3.  und  leUte  Gapitel  dieaea  Abicbnitta  behandelt  daf 
Pravoealionwerfahren  (S»  l^-r-lj$8.)..  Pio  JBniatehnngaseit 
dieaea  Inatitota  in  aeiner  eigentlichen  JSedeQtung  setst  der  YerL 
in  die  Zeit  der  Republik»  und  ericiilrt  die  Worte  Cicero's  (de  rep. 
11.31.):  provocationen»  etjam  a  re^flfrii«  fniaae,  dahin,  daas  zur 
Zeit  der  Könige  eine  Rrovocation  nur  in  Bezug  auf  die  vom  K'6^ 
fUge  bestellten  Gerichte  (wie  .bei  Horatioa  die  Duum^irn  waren) 
habe  atatlfinden  können,  indem  er  zugleich  darauf  hinweist,  dasa 
Ja  Cicero  daa  Ganze  nur  als  eine  faistprl^che  Merkwürdigkeit 
ajafuhre.  Ob  aich  ae  und  durch  die  „nfcht  grade  auf  historische 
Genauigkeit  berechnete  Darstellijug^^  in  der  Stelle  Cicero's  die 
Worte  a  regibus  erklären  lassen,  wollen  wir  dahin  gestellt  sein 
laaaen.  Jedenfalls  aber  koni^te  der  Verf.  aicli  noch  bestimmter 
ausdrucken  und  ein  ProvocationarecA^  lEiir  2«qit  der  Könige  auch 
in  dell- bezeichneten  Fällen  gradezu  leqjgnep.  Qenn  in  dem  ein- 
sigen una  bekannten  Falle,  dem  de9  E(ari|Mus,  kann  tou  keinem 
ProvocatiousrecÄ^e,  sondern  nur, von  einer  von  Tullua  für  diesen 
epeciellen  FqII  gegebenen  Provocations^^t^w  die  Rede  sein« 
Somit  wissen  wir  uns  die  Worte  dea  Verf.  (S.  152.  ^.  IjL  153.  z.  A.) 
nicht  au  erklären:  „Ob  schon  cur  Zeit  derKönjge,  und  aelbst 
gegen  die  eignen  Entaehadan^en  derselben  eine  ProTocßtioo 
i;eataltet  gewesen  sei,  war  unter  den  i^llerA  Jaria^en  bestritten; 
allein  aeit  der  Wiederauffindung  Ton  Cicero^a  R^pabük,  wodurch 
hier  die  frühere  Naehridit  des  Sencca  (Bpist  10§.  aeqiie  uotaf  — 
ac.  Cicero  —  proyocatiouem  ad  populum  etiam  a  regibus  fuisse) 
auadrucklich  bestätigt  wird,  muas  wenigstens  im  Allgemeinen 
jeder  dieafallaige  Zweifel  verschwinden*^^  —  Eine  rechtliclie 
Stütze  erhielt  die  Provocationsbefugnisif  seit  Einführung  der  Re* 
publik  wiederholt  durch  Gesetze  (lex  VaLeria  de  proTocatione, 
XII  tabb.,  2.  und  3.  lex  Valeria,  legea  Porciae)*  Hierbei  erklärt 
aich  der  Verf.  mit  RechA  gege^  JNiebuhr,  der  den  Plebejern  erat 
dnrch  die  genannten  Gaaetze,  namentlich  gleich  die  erste  lex 
Valeria,  ehi  Prorocationaveaht  ertheilt  werden  läaat,  während  er 
daaaelbe  für  die  Patricier  schon  in  der  Könjgazeit  gelten  lassen 
will.  Ebenso  weist  der  Verf.  den  von  demselben  geltend  gemach- 
ten Unterachied  zwiacben  Patriciem  und  FJcbejerii  in  Rezug  auf 
die  Provocation  von  den  Urtbeilen  der  für  die  Abfassuiig  des 
Zwölftafelgeaatzea  erwählten  DiOi^emvirn  und  dqr  DicUtoren, 
«nmentlich  mit  Renifung  auf  die  «anz  klare  Stelle  ^onzr.  VU.  13., 
OBtathlrdrn  znrftak« 

So  ahid  wir  zur  2.  F^tM^  (4ie  Zeil. der. «Maeationez  g^- 
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pelume)  felin^^t  Wir  werden  dkMe  «asffthrlicher  betnchtes, 
und  überall,  wo  sich  Gelegenheit  darMelei,  aach  nntre  Boner- 
kungen  hinsuffif en.    Zaerat  wenden  wir  una  aar 

Einleitung  (8.  169—177.).  Nach  der  Vorbemerkung,  wie 
der  Criminalprocesa  aich  hi  dieier  Periode  voraugaweiae'  doreh 
Legislation  fortbildete,  während  in  der  Torigen  aeine  Entwicklung 
durch  Gewohnheit  und  Voikaaftte  erfolgte,  geht  der  Verf.  au  der 
Daratelinng  Ton  dem  allmilSgen  Entatehen  der  quaeationea  per- 
petoae  über.  Deaa  der  Verf.  dieaea  Entatehen  ala  ein  allmäiige^ 
daratellt,  hat  una  gefreut,  da  die  hergebrachte«)  aei  ea  klar  noa- 
geaprochene,  aei  ea  atillaohweigend  voranageaetste  Meinung  der 
Meisten  ist,  ala  aeien  alle  auf  einmal,  oder  wenigatena  in  einen 
Zeiträume  von  nur  ein  paar  Jahren  entstanden.  Allein  ebendarum 
hätte  ea  fQr  dea  Verf.  Darstellung  der  Sache  einea  Nachweiaea 
der  Richtigkeit  bedurft  Ein  vollatiodiger  Hast  aich  freilich  nicht 
geben.  Indeas  ist  doch  su  bedenken,  data  aich  f&r  die  entgegen- 
gesetzte Meinung  gar  nichts,  auch  nidit  einmal  eine  innere  Wahr- 
acheinlichkeit  beibringen  liaat*  FQr  uns  dagegen  apricht,  daan 
Cic.  Brut.  27.  mir  von  der-  quaesHo  repetundarum  die  Rede  ist, 
mit  dieser  lugleleh  alao'  keine  welter  entstand,  daas  drei  quae- 
aäonea  (Inter  aicar. ,  de  venef .  mit  de  parric. ,  de  fala.)  erat'durdi 
Sulla  eingerichtet  wurden  (L.  2.  §  32.  D.  de  0. 1.),  dasa  eine 
quaeatio  perpetua  ttber  afflbftua  aich  überhaupt  nur  als  vor  639 
bestehend  nachweisen  litat  (SIgon.  de  Ind.  II.  30.  pag.  d51.)  nn4 
eine  quaestio  perpetua  fiber  peeulatua  nur  als  Tor  Sulla  achon  vor- 
banden  (Ligen,  de  lud.  II.  2d.  pag.  624  f.^  endlieh  daas  die  quae- 
atio maiestatia  erat  651  durch  die  lex  Apuleia  au  einer  perpetua 
werden  konnte,  Indem  dies  die  erste  lex  de  maiestate  nach  dem 
J.  605  war.  Wenn  man  diea  Alles  erwfigt,  ao  sollten  wir  meinen« 
es  konnte  kein  Zweifel  mehr  Aber  die  allmäifge  Einfüh  rung  der 
quaestionea  perpetuae  übrig  bleiben.  —  Was  nun  den  Namen 
quaeatio  perpetua  betrifft ,  so  ist  die  ErkKruiig  des  Verf.  (S.  170. 
JVote  2.),  dasa  dies  nach  Analogie  von  edictum  perpetuum  nidita 
bedeute,  als  quaestio  annua  (gegenüber  tou  quaestio  temporark, 
welchen  Terminus  wir  una  aber  nicht  erinnern  irgendwo  gefunden 
lu  haben),  jedenfklls  snm  wenigsten  sehr  ungenau.  Weder 
edictum  Perpetuum  kann  je  ao  viel  sein,  ala  edictum  annnum, 
noch  quaestio  perpetua  ao  viel  ala  quaeatio  annua.  Anctoritaten, 
und  waren  es  die  der  bedeutendsten  Gelehrten,  wie  sie  der  Verf. 
dafür  anführt,  können  hier  nidit  wiegen.  Und  waa  aoU  denn 
nun  wiederum  eine  quaeatio  annua  seinl  —  Perpetuum  helast 
der  Natur  der  Sache  nach  das,  was  perpetuo  geschieht.  Edictum 
perpetuum  ist  daher,  quod  proponltur  perpetuo  (von  jedem  Pri- 
tory  so  dasa  keine  ünterbrediung  entateht  durch  etwaige  Unter- 
laaaung  irgend  einea  Prittora)  oder  ex  quo  praetor  Ina  dielt  per- 
petuo (d.  h.  natürlich,  da -der  Prätor  nur  1  Jahr  lang  die  Jnria- 
dicUon  bat,   daa  ganse  Jahr  hindnrcb;  daae  aber  der  Pritor 
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jlhrlich  weebselt,  ist  Üerbei  etwas  gani  ZnfSlli^s  und  AnMer- 
wes^Dtliches).  Ebenso  ist  die  quaestio  perpetua  eine  qnaestio, 
quae  perpetno  patet  accusantibus,  im  Gegensata  nicht  einer  tem- 
peraria,  sondern  einer  extraordinaria,  welche  für  jeden  einzelnen 
Fall  erst  constituirt  werden  mnss.  Daher  übersetzt  auch  der 
Verf.  ganz  richtig  (aber  in  Widersprach  mit  seiner  Note)  ,,8tan^ 
dige  Quaestio^S  —  Für  diese  Quästionen  nun  war  das  Verfahren 
In  den  über  das  jeder  einzelnen  zugehörige  Verbrechen  erlasse- 
nen Gesetzen  Torgeschrieben ;  ein  allgemeines  Processgesetsbuch 
existirte  nicht '  Allein  wenn  deshalb  der  Verf.  meint,  es  würde 
eigentlich  nothwendig  sein,  die  ganze  Darstellung  in  die  Schilde- 
rung der  einzelnen  Processordnungen  und  der  In  ihnen  enthalte- 
nen speciellen  Verfahrungsarten  aufzulösen,  und  nur  wegen  der 
Dürftigkeit  unsrer  Quellen  müsse  auf  eine  solche  Behandlungs- 
weise  verzichtet  werden ,  so  kann  ihm  Ref.  hierin  unmöglich  bei- 
stimmen. Für*s  Erste  sind  unsre  Quellen  in  Betreflf  des  Verfah- 
rens bei  den  quaestiones  perpetuae  gar  nicht  etwa  so  dürftig, 
lind  es  wäre  nur  zu  wünschen,  dass  sie  hinsichtlich  mancher 
andern  höchst  wichtigen  Einrichtungen  gleich  reichlich  flössen; 
femer  giebt  der  Verf.  bald  darauf  selbst  zu,  dass  die  leges  iudi- 
cfariae  gewisse  allgemeine  Bestimmungen  für  sSmmtliche  Gerichte 
enthielten ;  endlich  sind  die  Verschiedenheiten  in  dem  Verfahren 
der  einzelnen  Quästionen  nicht  zufallig  und  willkürlich ,  sondern 
stets  in  der  Natur  der  Sache  begründet  Denn  es  ist  natürlich, 
dass  die  Verschiedenheit  des  Verbrechens  auch  eine  Verschie- 
denheit der  Instructionen  und  der  Beweismittel  bedingt,  und  dass 
daher  namentlidi  bei  der  quaestio  repetundarum  das  Verfahren, 
ntsofern  es  durch  die  eigenthumUche  Nat^r  des  crimen  repet. 
bedingt  wurde ^  ein  eigenthümliches  sein  musste.  Allein  dieses 
Verhäitniss  muss  sich  auch  überall  da  fioden ,  wo  eine  allgemeine 
Processordnqng  existirt,  und  wir  vermögen  deshalb  nicht  abzu- 
sehen, weshalb,  streng  genommen,  eine  Daratellunff  des  römi- 
•chen  Criminalprocesses  in  verschiedene  Procdtooronungen  ge- 
schieden werden  müsse.  Der  Verf.  berbft  sich  zwar  für  die  Ver- 
schiedenheit des  gerichtlidien  Verfahrens  namentlich  auf  die 
Quästionen  über  adulterium  und  über  maiestas.  Dass  aber  über 
adulteriuro  eine  quaestio  perpetua  bestanden  habe,  ist  uns  nnbe- 
kannt,  und  das  crimen  mslestatis  gehört  wenigstens  mit  seinen 
Besonderheiten  und  Eigenthümliebkeiten  nicht  in  diese  Periode. 
Die  hiermit  zusammenhängende  Frage,  wie  gross  die  Zahl  der 
quaestt.  perpp.  gewesen  sei,  übergeht  der  Verf.  Bd  den  Schrift- 
siellern,  auf  die  er  hierüber  (S.  174.  Not  16.)  verweist,  nament- 
lich bei  Ferratius  Bpist  1. 15. ,  findet  sich  vielfach  Irriges.  Es 
sei  uns  daher  (wiewohl  dies ,  streng  genommen ,  in  das  Criminal- 
redit,  nicht  in  den  Criminalprocess  gehört)  erlaubt,  ein  kurzes 
Verseichniss  zu  geben.  Nach  Sulla  nämlich  existirten  8  quaestt 
perpp.:  1)  de  repet,  2)  de  amb.  (et  de  sodal),  3)  de  malest. 
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4)  de  tI  pdblica,  5)  de  pe€ol.,  de  säcriL,  de  resid.,  6)  de  tieirtiB 
(gewöhnlicher  qu.  inler  sicariosg^snanni),  7)  de  Teoef«,  und  je  nich 
der  Art  des  Mordes  xu  6  oder  /gehörig,  de  parric,  8)  de  fals.^) 
Auf  die  Frage,  ob  jede  dieser  Quäsiioneo  ihren  eignen  Geriohin- 
bof  (om  uns  so  aussudrücken)  hatte,  werden  wir  sogleich  ausf&hr* 
licher  kommen.  Dass  aber  durch  sie  der  Wirkungskreis  aller  übri- 
gen Gerichte  immer  mehr  beengt  und  endlich  fastgani  aufgehoben 
wurde,  war  natürlich.  Doch  hebt  der  Verf.  mit  Recht  hervor,  dasa 
die  quaestt.  perpp.  eigentlich  nur  Commissionen  waren,  um  im  Na- 
men und  anstatt  des  Volkes  Criminalurtheile  zu  fallen,  jedoch  frei- 
lich so,  dass  ihnen  der  Auftrag  des  Volkes  ein  für  allemal  ertheiit 
war.     Auf  die  Einleitung  folgt  die 

1.  Abtheüung^  Gerichslverfassunghetiteii. 

1.  Unter abtheilnng,  GericJUßverfassung  in  Rom,  —  1.  Ca- 
piteL  Gerichtsbarkeit  der  Prätoren  in  den  quaestiones  perpe^ 
iuae  (S.  178  —  215.).  Nach  Anregung  der  Frage,  wie  weit  sich 
(im  örtlichen  Sinne)  die  Jurisdiction  der  quaestt.  perpp.  erstreckt 
habe,  deren  Beantwortung  dahin  ausfällt,  dass  sie  nur  innerhalb 
der  stall tis dien  Bannmeile  Qedoch  mit  einigen  Ausnahmen)  gegol- 
ten habe,  handelt  die  weitere  Untersuchung  von  dem  magistralus^ 
der  das  ganze  Gericht  leitete,  vom  iudex  quaestionis  j  und  Toa 
den  liichleni.  In  Beiug  auf  den  ersten  kann  kein  Zweifel  ob- 
walten, dass  der  die  qoaestio  leitende  Magistrat  grundsätzlich  eio 
Prfitor  war.  Nun  entsteht  aber  die  Frage,  ob  jede  quaestio  eineo 
Prätor  für  sich  gehabt  habe,  und  somit  die  Zahl  der  praetores 
gleicbmäs^lg  mit  den  Quastionen  vermehrt  worden  sei.  Wir  er- 
lauben uns,  diese  Frage,  da  wir  im  Resultat  nicht  mit  dem  Verf. 
übereinstimmen  können ,  selbst  genauer  zu  prüfen.  Jm  J.  605^ 
als  die  erste  qu.  perp.  eingerichtet  wurde,  gab  es  6,  also  ausser 
dem  praetor  urb.  und  pr..  peregr.  4  Prätoren  (s.  Pompon.  L.  2.  § 
32.  D.  de  0. 1.).  Diese  2ahl  blieb  bis  Sulla;  die  einzige  Neue- 
rung bestand  darin,  dass  die  Pratoren  sich  nicht,  wie  früher,  gleich 
anfangs  ip  ihre  Provinzen  begaben,  sondern  während  des  ersten 
Jahres  ihrer  Amtsführung  einer  quaestio  perpetua  in  Rom  vor- 
standen. Da  nun,  wenigstens  unmittelbar  vor  SuUa's  Zeit,  5 
quaestt.  pcrpp.,  aber  nur  4  Prätoren  (ausser  dem  urb.  und  peregr.) 
da  waren ;  so  fragt  es  sich ,  wie  die  eine  übrigbleibende  quaestio 
untergebracht  wurde.  Als  das  Natürlichste  erscheint  es,  dass  Ein 
Prätor  2  Quästionen  erhielt,  oder  der  praetor  urb.  oder  peregr. 
neben  der  Civiljurisdiction  eine  übernehmen  musste.  Dass  dies 
der  Fall  gewesen ,  leugnet  der  Verf.,  indem  sich  keine  positiven 
Beweise  dafür  beibringen  liessen.  Aber  hier  müssen  wir  dem 
Verf.  bemerkUch  machen,  dass  für  seine  Annahme^  der  sufolge 

*)  Mit  Unrecbi  hat  man  am  DIg.  XLVHI.  tit.  2.  fr.  12.  $  4.  die 
Bxiflteox  einer  qa*  perp.  de  injurii»  geflchioBsen.  Dass  $ulla  oicbt  eine 
derartige  qa.  eingeriditet  bat,  aichi  aian  aus  1.  2.  $  32.  D.  de  O.  T. 
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die  iodices  qiweBtioiiii  dem  Mangel  abgeholfen  bitten,  sich  eben- 
aowenig  positive  Beweise  geben  lassen;  und  so  gut  man  Einer 
qoaettio  bisweilen  2  Pratoren  zutheilte,  hätte  es,  sollte  man  inei- 
nen, auch  der  Fall  sein  können,  daas  Bin  Prätor  2  Quästionen 
fkberkoramen  hätte.  Doch  sehen  wir  weiter.  Durch  Sulla  ward  die 
Zahl  der  Quästionen  airf  8  Termehrt,  d.  h.  3  neue  hinäugefögt 
(denn  die  qu.  de  pairnc.  gehörte,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde^ 
theils  cur  qu.  de  sioar.,  theils  au  der  de  venef.^);  vgl.  Cie.  de 
Inv.  IL  19.  und  L.  1.  D.  de  1.  Pomp,  de  parric.).  Was  die  Prato- 
ren betrifft,  so  sagt  Pomponius  (1.  1.),  Sulla  habe  4  hinsugefügt 
Somit  wurden  nun  für  die  6  Quastionen  8  Pritoren  vorhanden  ge^ 
Wesen  sein ,  die  Summe  aller  Pratoren  aber  wäre  10  geworden. 
Uns  erscheint  die  Angabe  des  Pomponins  schon  aus  dem  Grunde 
der  nunmehrigen  Uebereinstimmung  iwlschen  der  Zslil  der  für 
die  Leitang  der  Quästionen  bestimmten  Prätoren  und  der  Quästio- 
nen selbst  glaubhaft  Der  Verf.  macht  jedoch  gegen  Pomponius 
eine  Stelle  des  Dio  Cassius  geltend,  der,  wie  er  sagt,  ^.ausdrück- 
lich behauptet,  erat  Julius  Cäsar  habe  in  Folge  einer  neuen  Ver- 
mehrung ihre  (der  Pratoren)  Zahl  auf  10  gebracht^  Allein  das 
behauptet  Dio  Casaius  nicht  auadrncklich.  Er  sagt  nur  (X  L 1 1 .  o  1 .) : 
Zva  yuQ  %kiiovg  avxäv  dfiBliffjtai^  ezgctttjyovg  ts  öbkcc  ig  to 
iniov  Stog  dxiösi^iv  x*  t.  A.  Da  steht  kein  Wort  davon  ^  dass 
er$t  Cäsar  die  Zahl  auf  10  vermehrt  habe  **):  Vielmehr  erklärt 
aich  Alles  sehr  wohl,  wenn  wir  Sigonius  folgen,  welcher  bemerkt: 
„L.  Sulla  IV  praetores  addidit.  Quoniam  autem  numerus  praetor 
rum  iam  inde  ab  initio  permissus  erat  arbitrio  senatus,  ob  id  factum 
est,  ut  raro  aut  fortasse  nunquam  niai  octo  praetores  qnotannis  sint 
creati.^^  So  erledigt  sich  auch  das  aus  Cicero  entnommene  Be- 
denken, fikr  dessen  Rftckbenifiing,  wie  er  selbst  sagt,  7  Prätoren 
stimmten,  während  ein  einziger  dagegen  war^*^).  — 

Die  Unterauchung  über  den  iudex  quaesticnis  können  wir  hier 
nicht  in's  Einielne  Terfolgen.  Der  Veif.  kommt  nadi  einer  gründ- 
lichen Erörterung  su  dem  Resultate,  mit  dem  wir  freilich  im  Bhi- 
zelnen  nicht  in  jeder  Hinsicht  übereinstimmen  können,  dass  der 
iudex  quaestlonis  nicht  einen  unerlässlichen  Bestandtheil  jeder 
quaestio  gebildet,  ferner,  dass  er  kein  wirklieher  Magistrat,  end- 
lich dass  er  kein  Gehulfe  des  Priitors  gewesen,  sondern  überall, 

■  *)  Deshalb  war  andb  Roscins  bei  der  qn«  de  sicar.  angeklagt  worden,  je- 
doch spedell  de  parric  s.  Cic  pro  Rose.  Aner.  c.  10.  %  38.  Tgl*  mit  c.  5.  $  11« 

**)  Vielmehr  ist  dies  eine  Meiauig,  die  sich  ans  einem  Bache  in  das 
andre  fortgeschleppt  hat«  Wir  hatten  geglaabt,  der  gründliche  Hr.  Verf. 
werde  aoch  diese  Stelle  selbst  nachschlagen. 

^^)  Aller  sonst  noch  etwa  abrige  Zweifel  mnss  schwinden  vor  der 
klaren  nnd  deutlichen  Stelle  VeUeJ.  II.  89.  $  3.  Imperinm  magistratunm  ad 
pristinnm  redactom  modom  (sc  a  Caesare).  Tantnsunodo  VUI  praetarfbUs 
alloeti  II,  priica  9la  et  ontigfttn  rdpuMocw  f^rma  revoeeta. 
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wo  er  dnmti  ▼ockam,  die  Leitang  der  frag  liehen  quaestio  selbit  m 
besorgen  hatte.  Der  erste  Panl^t  ist  in  gewissem  Sinne  richtif 
bemerkt;  desgleichen  der  sweite,  da  es  aich  aus  mehrem  Stellen 
ergiebt,  dass  der  judex  quaesttonte  ebenso  wie  die  Richter  vor 
jedem  dnxeinen  Judicium  beeidigt  wurde,  und  dass  er  angeklagt 
werden  konnte,  *—  was  mit  seiner  Person  als  wirklichem  Vbär 
gistrate  unvereinbar  gewesen  sein  witrde«  Nur  ist  hierbei  erstens 
zn  bemerken,  dass  seine  Verrichtung  dessenungeachtet  als  eis 
munus  reipubiieae  betrachtet  wurde  (CIc  pro  Claent  c.  33.  § 
89.),  und  sweitens,  dass  die  iudices  quaest,  wie  auch  der  VerfL 
selbst  endlich  (S.  104.  x.  E.)  sugesteht,  jedenfalls  immer  schon 
Aedilen  gewesen  sein  mussten.  Denn  fast  in  allen  Stellen,  wo  d- 
nes  lud.  quaest«  Erwähnung  geschieht,  findet  sich  auch  gesagt, 
dass  er  bereits  Aedil  gewesen ,  in  den  wenigen  übrigbleibenden 
Stellen  aber  wird  über  frühere  Verhaltnisse  gar  keine  Andeutung 
gegeben.  S.  die  vom  Verf.  in  Note  36  citirten  Insciniften,  sowie 
Cie.  pro  Cluent.  c.  29.  §  79.  c.  33.  in.  Brut.  c.  76.  Suet  Gaes.  c: 
11.  (diese  Stelle  scheint  der  Verf.  übersehen  su  haben)  coli,  c 
10.  ine.  und  c.  14.  ine.  Was  alier  den  letiten  Punkt,  für  den  sich 
der  Verf.  entscheidet,  anlangt,  dass  der  lud.  quaest.  stets  selbst- 
stindig  einer  quaestio  vorgestanden  habe,  so  beruht  diese  Ansicht 
hauptsichlich  auf  Zweierlei,  nimlich  D  darauf,  dass  er  überall 
nur  als  ein  solcher  Vorstand,  nie  als  Gehülfe  des  Prätors  erwähnt 
werde,  und  wie  es  scheint  2)  auf  der  Ansicht,  die  der  Verf.  hegt» 
dass  die  Zahl  der  Prätoren  und  die  der  Quästionen  stets  bedeu- 
tend differirt  habe  (s.  S.  182.  s.  A.  und  S.  103.  Z.  8.  9.)  und  da- 
her noch  andre  Präsides  der  Quästionen  erforderlich  gewesen 
seien.  Diese  Ansicht  ist  jedoch,  wie  aus  dem  oben  über  diesen 
Gegenstand  Bemerkten  folgt,  dem  wirklichen  Saehveriiältniase 
nicht  ganz  entsprechend.  Der  erste  Punkt  aber  wird  Ref.  nicht 
eher  einleuchtend  werden,  als  bis  es  ihm  kkr  nachgewiesen  wor- 
den ist,  dass  in  dem  Processe  gegen  Verres,  in  dem  H'  GHabrio 
als  Prätor  fungirte,  Qu.  Curtius  nicht  lud.  quaest.  war.  Des 
Verf.  kurse  Gegenbemerkung,  Qu.  Curtius  werde  von  Cicoro 
(in  Verr.  I.  c.  61  s.  E.).gar  nicht  in  Besug  auf  das  Verfahren  ge- 
gen Verres,  sondern  nur  gelegentlich  als  in  einem  andern  nicht 
genauer  angegebenen  Falle  vorgekommen  genannt,  genügt  Mer 
nicht  Cicero  sagt:  eiusmodi  sortitionem  homo  amentissimus  (t.  e. 
C  Verres)  suorum  quoque  iudicium  fore  putavit  per  sodalem 
suum,  Qu.  Cnrtium,  üidicem  quaestionis.  Wie  glaubte  es  femer 
der  Verf.  rechtfertigen  su  können,  dass,  während  andern  Quästio- 
nen wirkliche  Magistrate  (die  Prätoren)  vorstanden,  einige  unter 
Leitung  blosser  Privatpersonen  (deriudd.  quaest)  standen  1  Die 
Meinung  des  Ref.  geht  vielmehr  dahin,  dass  die  iudd.  quaest 
blos  den  Prätoren  beigegeben  waren,  und  dass  ihnen  gewisse  be- 
stimmte Geschäfte  (die subsortitiol  u.  s.  w.  )oblagen.  Somit  würde 
Jede  quaestio  eken  Prätor  und  Jede  dnen  lud.  quaest  gehabt  haben. 
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Bfes  ging  aiteh  gaos  wohl.  Dens  da  jihiiich  2  aedfles  (ctirules) 
wirea  und  die  Prätur  erat  3  Jahre  nach  der  Aedilitat  erlangt  wer- 
den konnte,  ao  muaaten  ^teU  wenigstens  6  Personen  vorhanden 
aehi,  welche  k&rslich  die  Aedilitit  geführt  hatten,  d.  h.  eben  ao 
viel  ala  Tor  Sulla  (ausser  dem  praet  nrb.  und  peregr.)  Pritoren 
waren.  Und  nehmen  wir  an,  dass  auf  die  Aedilitat  das  Geschüft 
eines  iud.  quaest.  stets  ebenso  folgte  und  mit  ihr  gleichsam  rerbun- 
dcn  war ,  wie  die  praetura  provincialls  mit  der  Prätur  in<  Rom ;  so 
scheinen  keine  Schwierigkeiten  weiter,  die  au  beseitigen  wären, 
vorhanden  au  sein. 

Die  Richter  waren  anfangs  nur  Senatoren;,  denen  auch  in  der 
1»  Periode  ansschliesslich  das  Richteramt  zukam,  so  dass  also 
hierin  mit  der  EinfUirung  der  quaestt.  perpp.  gar  keine  Verände* 
rung  vorging.  Nach  einem  vergeblichen  Versuche  des  Tib.  Grac- 
chus gelang  es  dem  C.  Gracchus ,  die  Senatoren  aus  den  Gerieh- 
len  SU  verdrängen  und  die  Ritter  an  ihre  Stelle  au  bringen.  Hier- 
bei beweist  der  Verf.,  dass  durch  Gracchus  nicht  eine  Thcilung 
der  Richterstellen  stattgefunden,  sondern  wirklich  die  Ritter  allein 
an  die  Stelle  der  Senatoren  berufen  worden  seien  (S.  196—189.). 
Den  frohem  Stand  der  Dinge  suchte  die  lei  Servilia  Caepionis  von 
648  wieder  herbeizuflahren.  Doch  beweiaen  sämmtliche  vom  V^* 
für  sie  beigebrachte  Stellen  nichts  tat  sie  ala  wirkliche  lex,  ausser 
allenfalls  Tac.  Ann.  XU.  60.,  wiewohl  auch  diese  Stelle  nicht 
zwingend  ist ,  um  ihretwegen  allein  das  Durchgehen  der  rogatio 
desServiliusCaepio  ansunehmen.  Vielmehr  wird  die  Existena  der 
lex  als  solcher  mehf  als  durch  diese  Stellen  durch  das  Gesets  des 
Servilius  Glaucla  vota  folgenden  J.  constatirt,  welches  sonst  uner- 
klirbar  sein  wfirde.  Dieses. nahm  nämlich  den  Senatoren  neuer- 
dings das  Ricliteramt.  Zu  den  hierher  hexuglichen  Stellen 
konnte  Gic  pro  Rabir.  perd.  c.  7.  §  20.  hinzugefügt  werden  ,  aus 
welcher  man  sieht,  dass  Im  J.  653,  C.  Mario,  L.  Valerie  coss.,  die 
Ritter  allelh  Richter  waren.  — .  Eine  Theilung  des  Richteramtes 
zwischen  Senatoren  und  Rittern,  so  dass  aus  jedem  von  beiden 
Ständen  «^00  genommen  wurden,  bewirkte  Livius  Drusus  als  Volks- 
tribun; doch  wurde  dieses  Gesetz  zugleich  mit  den  übrigen  des 
Livius  Drusus  noch  in  demselben  Jahre  wieder  abgeschafft.  Die 
BeweisfUirong  von  Ahrens  (die  3  Volkstrib.,  Leipzig,  1836)  da* 
fttr,  dass  diese  lex  Livia  gar  nicht  mit  Gesetzeskraft  bekleidet 
worden  sei,  hat  auch  Ref.  nicht  überzeugt. —  Die  letzte  lex  iu- 
diciaria  vor  Sulla  ist  die  lex  Plotia  v.  J.  665,  der  zufolge  kdn  be- 
sthomter  Stand  zun  Richteramte  berufen  war,  sondern  olme  noth- 
wendige  Rvcksteht  auf  den  Stand  aus  jeder  Tribus  jährlich  15  Rich- 
ter (also  in  Summa  525)  vom  Volke  gewählt  wurden.  SuUz  zber 
gab  in  C3ebereinatimmung  mit  aeinen  übrigen  Beatrebnngen  die 
Oeviohte  wieder  aoasdüiesslich  in  die  Hände  des  Senata.  Dieser 
flMcbte  aicb  indeea  durch  aeine  Bestechlichkeit  bald  ao  verliasst 
und  erregte  den  Unwillen  des  Volks  in  aolchem  Grade,  daas  ea 
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lUBDO^^lich  ward ,  ihn  in  teinen  Bositie  allein  in  bdäaaen.  Dig 
lex  Aurelia  ▼.  J.  684  beatiflMnte  daher,  daas  die  Hicbier  aua  4eii 
Senatoren,  Rtitem  nnd  Aerariribunen  gewahk  und  (fiigt  der 
Verf.  hinau)  aus  einem  jeden  dieaer  Stande  eine  beaondere  D^cm- 
rie  {gebildet  werden  arilte.  Una  acheint  aUerdinga  auch  nehrerss 
hierher  beaOglidien  Stellen  xufol|;e  ansunehmen  au  aein,  daaa  jeder 
einseine  Stand  eine  beaondere  Deourie  bildete.  Allein  es  werden 
such  achon  Tor  der  lex  Aurelia,  alao  in  der  Zeit,  wo  nur  Senato- 
ren Richter  waren,  decuriae  ittdicum  erwiiint  (€ic.  pro  Ciueni. 
c  37.  §  103,  welche  Stelle  vom  iudfcium  lunianuai,  mLio  Tnm  J. 
679,  apricht) ,  nnd  awar  in  einem  aolchen  Znaammenhanf e^  data 
ea  acheint,  als  aei  der  Senat  in  mehrere  Deoorlen  getheilt  gewe- 
aen,  welche  wecfaaelawdae  daa  Richteramt  lu  fibemehmen  hatten. 
VfL  Schal.  Gronov.  su  Cic.  bei  OreUl  S.  392.  Z.  28  ff.  Der 
Verf.  kommt  später  auf  dieaen  Punkt  surfkck,  meint  aber  dort,  4er 
Senat  sei  nicht  in  2^  oder  3  Decnrien ,  sondern  in  ao  ?ieAe  gelbeilt 
gewesen ,  als  ea  damals  überhaupt  Quästionen  gegeben  habe.  So 
wurden  auf  jede  quaestio  auch  bei  Vollaahligkeit  des  Seunta  nur 
50  Richte  kommen,  schon  an  alch  eine  bei  dem  Inatitut  der  aor- 
tltio,  rejectio  und  anbaortitio  sehr  geringe  ZaU..  Nehmen  wir 
aber  den. Fall  an,  dass  einmal  bei  allen  oder  auch  nur  bei  den 
meist euQnfistlonen  au  gleicher  ZeitUntersuchungen  anhängig  waren, 
ao  miösste  nothwendig  der  Senat  Terhindert  gewesen  aein ,  Sltson- 
gen  au  halten,  indem  die  Judicia  den  gansen  Tag  hinwegnebmeo 
konnten  (und  auch  wirklich  ait  hinwegnahmen).  Dies  abw  iat 
nicht  denkbar,  und  wir  adien  aomit  keinen  Grund,  weahalb  nieht 
angenommen  werden  sollte,  dass  der  Senat  in  "(vielleicht)  3  Deeu- 
rien  getheilt  war,  der  Art,  daas  jede  ein  Jahr  lang  au  richten 
hatte,  ohne  daas  noch  eine  Vertheilung  auf  die  einneloen  4)uastio- 
nen  stattgefunden  hätte,  und  dass  die  Richter  für  ein  einselnea 
Judicium  aua  der  betreffenden  Decurie  genommen  wurden«  So 
acAieint  uns  auch  Cic.  in  Vcrr.  II.  c.  32  ex.  hie  alteram  deomriam 
nenatorlam  iudex  obtinebit,  zu  verstehen  und  nifiht  mit  dem  Veti 
auf  die  der  lex  Aurelia  zufolge  su  erwartende  Ordnung  zu  beziehea 
in  sein.  Denn  im  zweiten  Falle  musate  man  alteram  deouriam 
aenatoriam  erklären,  alt^vm  decur«,  sc  senntoriam.  Desh^b 
will  der  Verf.  interpungirt  haben:  hie  alteram  decuriam^  aeanto* 
riam,  obtinebit.  Das  ist  gezwungen.  Dazu  kommt,  dass  die  De« 
cnrie  der  Senatoren  auf  keinen  FaU  die  zweite,  aondcsn  die  erate 
SU  nennen  gewesen  wäre.  Die  Rezeichnnng  decuiia  ßenatoHa  ist 
aber  auch  nach  unserer  Erklärung  niobt  überffiHsig.  Nur  findet 
der  Gegensatz  naturlich  nicht  statt  zwischen  Senatoaen  und  Rit- 
tern, aondern  liegt  darin,  dus  ein  Mensch  wie  Verres  Senalar 
bleiben,  und  er,  deasen  iua  ao  abscheulich  war  (ins  Verrinum), 
richten  soUe.  Daaa  er  in  die  altera  decuria  gehörte,  lag  jeden« 
üdla  an  aeinem  Platae  im  Senat;  denn  man  wiididiesnn  mM  nom 
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oben  an  eingetlieill  hüben,  go  dbss  die  laletxl  Eingetretenen 
nicht  in  die  erste  Decurie  gehören  konnten. 

N'och  einige  Veränderungen  gingen  später  vor«  Die  lex  Pom- 
peia  nämlich  von  699  bestimmte,  dass  aus  jedem  der  3  durch  die 
lex  Aurelia  berufenen  Stifnde  nur  die  Reicheren  gewählt  werden 
sollten.  Cäsar  behielt  darauf  (708)  nur  die  Senatoren  und  Ritter 
bei,  Antonius  dehnte  (711)  die  Wählbarkeit  bis  auf  die  Centurionen 
aus^'  August  endlicli  fQgte  eine  vierte  Richterdecurie  hinzu,  was 
wohl  auf  eine  Vermehrung  des  jährlichen  Richterbestandes,  nicht 
aber  sicher  auf  Zulassung  vorher  nicht  Befähigter,  wie  der  Verf. 
annimmt,  schliessen  lässt. 

Was  das  Alter  der  Richter  betri£ft,  so  galt  (dies  ist  das  Re- 
sultat einer  trefTlichen  Untersuchung)  fortwährend  die  Vorschrift, 
dass  es  nicht  unter  3Ü  Jahre  sein  durfte.  Erst  August  setzte  es 
auf  25  herabt  indem  nach  dem  Verf.  bei  Sueton  Octav.  c.  32.  statt 
a  XXX.  aetatis  anno  nicht,  wie  man  bisher  angenommen«  a  XX. 
zu  lesen  ist,  sondern  a  XXV.  Hierdurch  erledigen  sich  alle  Wider- 
sprüche der  übrigen  Nachrichten  über  diesen  Gegenstand.  —  Die 
Richter  nun  wurden ,  um  dem  Verf.  weiter  au  folgen ,  jedesmal 
nur  auf  ein  Jahr  gewählt«  Wie  gross  aber  ihre  jährliche  Zahl  ge- 
wesen ,  wird  sehr  verschieden  angegeben ,  und  sie  musste  ja  auch 
nach  den  verschiedenen  legibus  iudiciariis  sehr  verschieden  sein. 
Es  ist  nämlich  natürlich,  dass  in  den  Zeiten,  in  denen  die  Sena- 
toren allein  Richter  waren,  namentlich  nach  Sulla,  als  bereits  8 
Quästionen  bestanden,  die  Zahl  derer,  welche  einer  einzelnen 
quaestio  angehörten,  sehr  gering  sein  musste  (s*  Zachariä,  Sulla 
U.  S.  97.)y  wenn  nicht,  wie  der  Verf.  annimmt,  damals  gar  nicht 
jede  quaestio  ihre  besondern  Richter  hatte,  sondern  dieselben  für 
jedes  einzelne  Judicium  aus  der  Gesammtzahl  des  Jahres  genom- 
men wurden.  In  den  Zeiten  dagegen,  wo  die  Ritter  oder  mehrere 
Stande  zugleich  richteten,  finden  sich  sogar  für  einzelne  Quästio- 
nen mehrere  hundert  Richter,  —  so  der  lex  Servilia  zufolge  für 
die  qn.  repct.  allein  450.  Woher  es  aber  dem  Verf.  gewiss  schemt, 
dass  die  525  Richter,  die  sich  aus  der  lex  Plotia  ergeben,  nicht 
die  Gesammtzahl  gewesen  seien ,  sondern  jede  der  4  oder  5  da- 
mals bestehenden  Quästionen  so  viele  erhalten  habe,  kann  Ref. 
nicht  einsehen.  Die  Stelle  des  Asconios,  in  der  die  lex  Plotia  er- 
wähnt wird,  deutet  darauf  nicht  hin ;  und  so  gut  nach  der  lex  Cornelia 
für  8  Quästionen  nicht  mehr  als  400  Richter  sein  konnten,  in  der 
That  aber  weniger  waren  (s.  das  oben  über  die  decuriae  Gesagte); 
eben  so  gut  hat  ein  Gesetz  nichts  Aufiallendes,  nach  dem  für  4  bis 
5  Quästionen  525  Richter  existi^en. 

Zn  der  Bcmerkuag,  daaa  die  Naaien  der  fewiblten  Richter  ^ 
album^^  eingetragen  nnd  öffentlich  ausgehingt  wurden,  fugen  wir 
hfaiio,  dasafiiaicbei  auch  hinsichtlMi  dern  einem  e  i  n  I  e  I  n  e  n  Judi- 

I  EitoMtcB  ataltCwd;  ••  Cic.  in  Veir.  L  c  6L  S 157.  ib.  Ast  I.  c. 
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6.  §  17.  tu.  (Vgl.  Schol.  Gronov.  bei  OtelU  S.  302.  extr.  S.  903.^ 
Z.  6flF.S.398.,Z.  17ff., 

2.  CapäeL  Oeriehtsbarkeü  der  übrigen  Behörden  in  Rom, 
(S.  215—238.).  Eingaogs  dieses  Capitels  erklirt  gich  der  Yert 
mit  Recht  wiederholt  (vgl.  S.  170.)  dahio ,  dasa  es  eioe  falsche 
Ansicht  sei,  wenn  man  meint,  es  seien  seit  605  auf  einmal  alle 
andern  Gerichte  durch  die  quaestt.  perpp.  verdrängt  worden ;  dais 
dies  vielmehr  erat  nach  und  nach  geschehen  konnte ,  indem  die 
quaestt  perpp.  nicht  alle  auf  einmal  entstanden,  sondern  im  An- 
fang dieser  Periode  ihre  Zahl  nach  und  nach  sehr  gering  war.  So 
waren  die  Comiiialgerichte  in  der  ersten  Hälfte  des  7.  Jahrhun- 
derts noch  sehr  häufig.  Natdrlich  aber  wurden  ihnen  (wenn  auch 
ihre  förmliche  Aufhebung  erst  unter  August  erfolgte)  mit  der  Er- 
richtung jeder  neuen  Quistio  die  dieser  zufallenden  Verbrechen 
entzogen,  d.  h.  mit  der  Zeit  immer  mehr  und  mehr.  Dagegen  dem 
Senat  wurde  der  unabhängigste  Theil  seiner  Jurisdiction  gleidi 
durch  Einführung  der  ersten  qu.  perp. ,  durch  die  lex  Calpnmla 
repetun darum  genommen. 

Die  quaestionee  extr  aar  dinoriae  dauerten  auch  noch  fort, 
allein  nur  da,  wo  für  ein  bestimmtes  Verbrechen  (noch)  keine 
qu.  perp.  bestand.  Daher  verschwinden  sie  gegen  das  Ende  der 
Periode  fast  ganz.  Die  Behauptung,  dass  sie  auch  „propter 
'atrocitatem  delicti^^  stattgefunden,  weist  der  Verf.  zur&ck,  und . 
sucht  deshalb  zu  erweisen,  dass  die  quaestio  über  Mifo,  auf  die 
man  sich  berufen  (denn  andre  Fälle  einer  qu.  extraord.  neben  ei- 
ner perp.  lassen  sich  durchaus  nicht  nachweisen) ,  keine  extraor- 
dlnaria  gewesen,  sondern  däss  das  Gesetz  des  Pompejus  sich  über- 
haupt auf  crimen  vis  {sicVj  bezogen  habe,  wofern  nur  ein  ähnU- 
cher  lliatbestand  wie  bei  Milo  vorliege.  Dass  die  quaestio  ulier 
Milo  keine  extraordinaria  im  gewöhnlichen  Sinne  war ,  'muss  (an- 
geachtet alle  neuern  Schriftsteller  das  Gegentheil  behaupten)  zu- 
gegeben werden.  —  Daher  konnte  auch  Cicero  das  dabei  beobach- 
tete Verfahren  mit  Recht  dem  vom  Senate  beabsichtigten  entge- 
gensetzen, der  gewollt  liatte,  ut  veteribuM  legibus  tantummodo 
extra  ordinem^  quaereretur.  Was  war  also  die  lex  Pompeia  über 
denProcess  des  Milol  Wir  können  an  diesem  Orte  unmöglich 
eine  vollständige  Untersuchung  fuhren  und  begnügen  uns  daher 
mit  wenigen  Bemerkungen.  Flirts  Erste  ist  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  dass  Asconius  (§  15«)  ausdrucklich  sagt:  (Pompeiua) 
duas  (leges)  ex  Scto.  promulgavit,  alteram  de  vi,  qua  nominatim 

(mit  Namensnennung)  caedemin  Appia  viafactam com- 

prehendit,  alteram  de  ambltn,  und  bald  darauf  (§  16.):  his  legiboa 
obsistere  M.  Caelius,  trib.  pl.,  studiosissimus  Mllonis,  conatus  est, 
quod  et  prnfüegium  diceret  in  Blitonem  ferri  et  Indida  praedpltarj. 
Privilegia  aber  sind  Gteaetze,  welche  „in  privoe  hominea^  (S^S^^ 
ein%elne  Personen)  gegeben  werden.  Sonaeh  bezog  rieh  die  Ick 
Pompeia  de  ti  auaschlieaalicli  auf  die  via  in  Appla  via  &eia*    VgL 
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pro  Mfl.  c.  6.  §  15  in.  tolit  enim  de  caede,  quae  in  Appia  via  facta 
esset.  Weno  ferner  dfirch  Pompejas  eine  neue  quaestio  perp.  de 
▼i,  in  andrer  Art  als* die  schon  bestehende,  (denn  so,  nicljt  als 
neues  Verfahren^  nimmt  der  Verf.  nova  qnaestio  bei  Cic.  c.  5.) 
eingeführt  worden  wäre,  so  hatte  sie  auch  ihren  Frätor  erhalten 
müssen.  Denn  bei  wem  hätten  sonst  spatere  Anklagen  (die  sldi 
Sndess  nirgends  erwähnt  finden)  angebracht  werden  sollend  Der 
qnaesitor^  den  das  Volk  gewählt  hatte,  war  blos  for  Milo's  Pro- 
cess  da,  war  aber  übrigens  nicht  deshalb  nothig,  weil  das  Jndi* 
dum  in  eine  Zeit  fiel,  wo  es  noch  keine  Prstoren  ftir  dieses 
Jahr  gab;  denn  gleich  nachdem  das  Gesets  des  Pompejus  mit  der 
Bestimmung  über  den  quaesitor  durchgegangen  war,  wurden  die 
Wahicomitien  gehalten ,  und  somit  hätte  die  neue  quaestio  ebenso 
ihren  Prätor  erhalten  können,  wie  die  schon  bestehenden,  bei  de- 
ren mehrem  Milo  auch  angeklagt  wurde  (s.  Ascon.  §  23.  24.). 
Des  Ref.  Ansicht  Ist  daher  die ,  dass  die  lex  Pompeia  blos  das 
Verfahren  für  Milo's  Process  Torschrieb,  dass  es  aber  keine  quae- 
stio extraordioaria  bestimmte,  sondern  den  Satz  enthielt»  es  soUe 
den  daiu  Qualificirten  erlaubt  sein,  den  Milo,  aber  auch  nur  ihn 
(nicht  blos  lege  Plautia  de  tI  ,  sondern)  lege  Pompeia  de  Ti  anzu* 
klagen.  Die  lex  Pompeia  war  ein  pririlegium.  —  "So  Tiel  über 
die  Competens  der  quaestt.  extraordd.,  su  denen  die  quaestio  über 
Milo  nicht  gerechnet  werden  tu  dürfen  scheint.  Im  Uebrigen  be- 
hielten die  quaestt.  extraordd« •  dieselbe  Einrichtung,  welche  sie 
in  der  Torigen  Periode  hatten,  nur  dass  der  Urtheilspruch  Tom 
quaesitor  auf  die  iudices  überging ,  und  jener  nur  die  Leitung 
des  Gerichts  lu  besorgen  hatte,  wie  der  Prätor  bei  den  quaestt 
perpp. 

Die  Jurisdiction  der  Magietrate  und  der  Pontificee  bestand 
wie  am  finde  der  vorigen  Periode  fort  d.  h.  die  erstere  nur  nodi 
auf  Geldstrafen  bis  zu  einer  gewissen  Grösse  anwendbar.  Aus- 
drücklich für  Criminaljustiz  aber  bestanden  schon  seit  465  die 
iriumtWi  eopUales,  deren  auch  in  dieser  Periode  sehr  häufig  Er- 
wähnung geschieht,  und  deren  Hauptgeechfift  in  Verhaftungen, 
Beaufsichtigung  der  Gefängnisse  und  Vollziehung  der  ausgespro* 
ebenen  Todesurtheile  bestand.  Uire  eigentliche  Jurisdiction  je^ 
doch ,  welche  Niebuhr  sehr  weit  ausgedehnt  wissen  wollte ,  be- 
schränkt der  Verf.  sehr  richtig  auf  geringfügige  G^egenstände,  aa- 
mentlich  Diebstähle  und  Verbrechen  der  SkUTen. 

Etwas  anders  gestaltet  sich  das  Verhiltniss  in  Hfaislchl  der 
Baueväter.  Da  die  Ehen  mit  manns  immer  seltner  wurden,  s» 
musste  auch  die  Gerichtsbarkeit  der  Hausräter  Über  die  Ehefraoeo 
an  Ausdehnung  veriieren.  In  Betreff  der  Hauskinder  aber  dauerte 
das  ins  ritae  et  neda  des  Hausfaters  fort ,  und  selbst  in  Gesetzen, 
wie  in  der  lex  Pompeia  de  parricidüa  f  in  der  Kindermord  nickt  mit 
ab  parriddinm  aufgeziHilt  wird,  s.  1. 1.  D.  de  I.  Pomp.),  wurde  et 
(stfUidiweigend)  anetkannt.     Allein  in  beiden  Hinsichten  hatte 
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der  Gebt  der  Zell  und  der  f  eiinderte  Cbirakter  det  rem.  T«lki 
eingewirkt^  und  die  Autnbnng  der  dem  Hantvater  susteheodei 
Gewak  wurde ,  wo  sie  T4»rkaiii,  mehr  als  Abnormitlt  und  ab  Fest- 
halten an  alten^  nicht  mehr  anf  emesaenen  Formen  betrachtet.  Die 
Gerichtsbarkeit  «her  die  Sklaven  hingegen  dauerte  in  der  Pnxii 
wie  in  der  Theorie  unbeadiriinkt  fort,  ja  aie  scheint  mit  der  übe^ 
faandnehmenden  Sittenverderbnisa  strenger  und  willkürücber 
geworden  zu  sein  und  so  die  Veraniaaanng  au  den  beachrankcndei 
Gesetien  der  folgenden  Periode  gegeben  lu  haben. 

Noch  bleiben  die  CentumvirfUgericbte  in  erwihnen  übri;, 
indem  anch  diesen  von  mefarem  Schriftalelleni  eine  Criinioiijiro- 
dietion  beigelegt  worden  ist.  Allein  der  Verf.  weist  grudlicl 
und  überzeugend  naeb^  dasa  aie  mit  Crimlnalsachcn  dorchioi 
nichts  zu  thon  haUen,  ao  dass  die  Stelle  des  Phidros  (III.  K),  34f ) 
vereinzelt  stehen  bleibt  und  nur  als  Irrdium  oder  ^^poetische  Nach- 
lissigkirit^'  (1)  des  Phadma  (eines  Freigelassenen  und  Auslaodcrs) 
angesehen  werden  kann.  Mit  Recht  schBesst  daher  der  Verf. 
dIeCentumviralgerichte  von  dem  Kreise  der  hierher  gehörtes  Ca- 
tersuohungen  aua*  Wir  können  die  Beweislahrung  hier  didit  fsll- 
atändig  wiedergeben  «id  verweisen  daher  auf  daa  Buch  sdbit 
(S.  233— 237.),  bemerken  jedoch,  dass  der  Verf.  in  derHaopt* 
stelle  QuUitil.  Inst.  Orat  iV.  1,  57.  mit  den  besten  imd  ilt^ 
Handschriften  liest:  quiboadam  indicüs,  maximeqne  capitililnii, 
mU  apud  centumyiros  etc. 

Zweite  Vfderabtheilung.  Gertehtsverfaasung  ausser  Bttm.-^ 
Den  Inhalt  des  1.  Capitela^  OerichtsbarkeU  der  MunkipMe" 
hörden  in  Italien  (238  —  243.),  fkbergefaen  wir  nnd  betracbtis 
in  der  Kürze  das  2.  Capitel:  Gerichtsbarkeit  der  Statthalter  mi 
der  übrigen  Behörden  in  den  Provinzen  (S..  243  —  251.).  Ww 
£e  Provinzen  betrüTt,  so  sollte  in  gewissen  FilleB  der  Senate  ia 
andern  und  zwar  den  meisten  der  Statthalter^  in  einigen  selbst  iie 
einheimische  Behörde  zu  entscheiden  haben. 

Die  Juriadictfon  des  SemUs  blieb  auf  die  eigentlicbM  Statt»- 
Terbrechen  beschränkt  (Gic.  m  Verr.  L  c  ^  —  34.,  Tonuglicb 
c.  33.  §  84  ex.  non  te  ad  senatum  etc.)  —  UngemeiB  ausgeMut 
dagegen  nnd  selbst  über  Leben  und  Tod  sich  erstreckend  war  ^ 
der  Statthalter*  Doch  urtheilen  sie,  wenigstens  über  alle  wickti- 
gen  (Hie,  bloa  unter  Beiziehung  einea  ConsiBuma.  Di^es  Coin- 
Bum  nun  konnte  nur  aus  Römern  bestehen.  Me  Oesanunthett 
der  in  einer  Provinz  sich  aufhaltenden  Römer  bestaüd  aber  aas 
den  eonventna  drium  Romanorom  und  aus  der  cdfiors  pra«tsrii. 
Hinaiditllch  der  letztem  hing  es  vom  Outdünken  des  SUtthAlU» 
ab,  welche  Personen  und  wie  riel  er  in  jedem  eiozehwai  Falle  be- 
rufen wollte  (auch  eine  fremde  Gehörte  konnte  er  zuziehen,  Cic> 
in  Verr.  I.  e.  29.  §  73.);  die  Mitglieder  der  Bezhftseonrente  aber 
weefaaelten  naturfich ,  je  nachdem  daa  Geridit  da  oder  dort  M^ 
fand^  und  für  sie  war  daa Theikehmen  sm  Oeiiehi  e^ B^cUt 
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fO»jd«» ^  beUtMf  CMmiocIi  »aabcxi  oicr  dirauf  vevA^ht«!! 
lamntett.  l^asnua.  ferner  den  Biufluas  diaea  Cooeiliuiaa  betdfili 
«ttsobeinl  tiaagdwiia  uqd  Uar  lo  ati«^  daaa  «s  niÜaiinni4«,JMiA 
«tii  UrttMlksprBeh>  dea  Pratora  .okne  Zuxidiviif  dea  ConaiHmaa 
üder  gflfen  daadeft  AbstioliniiHig  elwan  fun  Ungew^hnUchea;  J« 
flMiD.mik^te  »a^en  Unorhötfle^  war.  Wewi  iodeaa  dei*  Verf.  die« 
Ma  Verbält»i8s  «mIiI  als  im  Rechte  »od  Zwange  begrändet,  aoo-» 
jdkvntiMt  durah  SiUeiiiidiGew^bQheH  gu^gebildet  dai^iellti  ao  laaat 
sieh  data»  oicku .^uaa^Ucüi.  Er  hitle  aioh  dafür  vielleicht  auch 
oocb  mt  Cic  ad-  Qak  fr.  I.  ^.  %  §  2.  3.  berofen  J^eaDen.  —  Der 
WirkilngakreJa  dea  hoiMmagist^M^  etidlicli  war  in  des  dvitates 
liberae  oder  foederalae,  in  den  eigentlichen  Coionien  und  in  den 
Städten,  die  auf  irgend  eine  Weiae  die  Latinilit.  erhalten  hatten^ 
«ngeßhr  detaelhe,  wie  deqetoige  dev  Magiatrate  in.  den  italLadieli 
StidUn,!  dali^  jener  der  StaAtbatUer  anr  ein  nfttergeordneter.  In 
den  Ikte^en  Theilen  der  Protinii  ab«r  war.  die.  Grimitelg^iclitft« 
barkeit  der  Loealbdiölrden  »rtedmitead  tmd  eralveckte^rifib  i^ieK 
leicbt  Mir  auf  ßkkven  «ad  Leute  aüa  der  nied^ratea  Vdkaolaaae. 
.  Zweite  AUUeUimg.  Cr^ricklUeheä  V^rfahrän:.  nr-  1.  Ca- 
pHeL  AUgenmne  Grundsatz  (3.  252-.*  265.).  Aiioh  in  dfeaer 
Periode  und  ilafuentllch  in  den  quaegtt,  ^rppL  iat  MündUehkeU 
UadOiaffentnchkeit  daaPrkdp  bei  alle»  ferichtikhen  Vtt-baadn 
Inafon.  Ubm  gleicbwahl  auch  bei  dea  quiiestt  per^p«  ia  Aer 
attbaeHpHtv  1a  der  Cfeatattudg  aokrifitlicber  Zetigniaae  und  Laut 
dttiaaen  «ad  in  der  Aufaeicbnnag'der  Zeugeoauatagaa  lich  Spo^ 
l«B.dcr.fichtibtiöUieit  finden ,  tkat  deia  Prindf»  keinen  Eia^> 
tiag;  4ie  AalkgiB  und  Vetibeidignng,  die  Oepositioilen  der  mmo* 
seddenZeui^feaabafatalBiMdlieh,  and  ebenae  die  Bfikannlaia^ 
abang  daa  Urtbellaapnichs.  Die  fleg^EnU/icAircnC  »aber  war  iioob 
durck^tifende«  aad  gall  (auaaer  baivden  Sentti^erbändhnigan)  nn> 
bedingt  undt  naeutgeacbrinkt.  Um  ffaa  iir  nantenlltcb  in  den 
qnaeatU  perppw  eln^eatlichea  and  volktändigea  Bild  au  baben.  iai 
ai  hdthig^  dob  Sti  Oertiiohkeltcu  ^  ünerbaib  deren  die  Verband* 
hingen  atettftndan^  an  veigagenwirtigen.  Wir  bemerken  dabea 
gleieb  hier  banaicbdkb  der  quaeatt.  perpp^  Einige»  aaafubrltehea 
hierüber,  wiewohl  der  Verf.  eraf  S.  262.  (jedoch  iehrkara)  da^* 
ton  apviobt.  Di#  Geridkte  der  ipiaeatt  perpp«  idimlich  fanden  alle 
aaf  dem.  Forana  aiatt^  Ref.  bami  aich  «iniaier  mit  der  Aaaafaaie 
Tarebiigen ,  daaa  ale  sich  aaderviria  hittea  abg^haitew  werdeo 
käariea.  Ea  apre^hea  dagegen  erallich  mda*era  Sleilev«  die  im 
AUgemeiaea  die  Aidk»  ala'aaf  dem  Firnm  for  aioh  gebend  nnd 
daa  Forum  ala  voll  Ton  Judiciia  beielcbnen«  S.  auaaer  den  vom 
Verf.  aagernbrten  aeblageadcn  Stellen  Tacit  dIaL  de  erat.  c.  38. 
fot  omiMa  im/aro  gerereatar)  und  ou  39.  a.  and.  noch  folgende  s 
Cic.  pro  Fiace.  c  24.  §  ^7.  pkaam  eit  fbram  indidoram  ^  i^ennm 
JMgiüratttuaw  Aaead.  bei  Ore^..  &  34.  Z»  4  t  pe|iulu8  cremavit 
ceapni  Clodil  aubaelUia  ti  tribaüUma  (41«  geacbab  aber,  j»^ 
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den  Pomm).  CIc.  in  V«tiD.  t.  H.  %  34«  (Mtette)  jdUM  qwe- 
•doBum  de  prcaiinis  tribinwlibus  eaae  depolMtl  (Wo  proiiiBl 
iind,  miBfeii  iber  «udi  nocli  Aadere  §eiD.)  !■  foro^  luce,  Irnft- 
ctuite  populo  Remano..«  «oeleriitD  poenai»  ette  mibiatinit  pn 
Olli,  c;  17.  §  49«  ttt  Ticti  in  eimp«  (i.  e.  in  pditioDe  hoooriijli 
foro  (i.  e.  in  iccasitioBe  et  iiidiciia)  vinceretis.  pro  MiK  $  1-  q« 
(oeaii)  —  Teterem  eonsuetwHnem  fori  et*pri*tiniini  moremh^^idr 
orum  reqoiniot  Vfl.  nodi  die  dunkle  BrsUilung  Cic.  in  Vatii. 
c.  9.  §  2i«  Aikaerdem  sind  liier  die  Stellen  (von  denen  wir  j^ 
doch  nur  einige  anfuhren)  tu  beachten ,  an  d^en  bettimmte  Ja- 
dida ab  aof  dem  Forum  abgehalten  erwihnt  werden;  so  indidi 
de  repet.,  Cic  in  Verr.  L  c.  59  ex.  pro  Fkcc.  c.  28.  §  6&;  i/f 
amk^  pro  Soll.  c.  17.  §  49.  ad  Qa.  f^.  iL  ep.  8.  §  7  in.;  r^  nud^ 
de  or.  II.  49«;  de  rt\  pro  Mil.  c  h;  de  ekar.^  pro  Rose.  An. 
e#  5.  §  12.  etc.  etc.  *)  Jede  quaestio  nnn  hatte  ihr  Tibnnal,  ia  wd- 
dieoi  der  Prätor  airf  der  aeUa,  die  Richter  (wahrschefailicb  asdi 
d^  quaeatio  nicht  aligehörende,  weiche  suhören  wollten)  noddie 
acribae  auf  subaelliia  fassen.  Der  retis  aber  nebst  seinen  paUoiiii 
advocatis  und  den  Angehörigen,  sowie  die  accuaatores,  desgleicbea 
die  Zeugen ,  sassen  (jede  Partei  von  der  andern  getrennt)  auiMr- 
halb  des  Tribunal.  Das  Volk  stand  um  daa  Tribunal  and  die 
auaaerhaib  befindlichen  aubsellia  henun,  mochte  sich  woU  aocb 
iwlschen  letstere  eindringen  (daher  Ascon.  S.  41.  M.  HaroeUoi 
—  tanto  tumultu  Clodianae  mnltitudinis  earterritna  eat,  «t  ^vl- 
timam  timens  in  tribunal  a  Domitio  redperetor),  und  wean  m 
einen  interessanten  und  TheHnahme  erregenden  Proceis  ga^ 
waren,  wie  Cicero  aagt,  die  acribae  gratiosi  in  dando  et  cedeala 
leco  (Brut.  c.  84.).  Die  Oeffentiiebkeit  war  somit  eine  nabc- 
dingte,  Torhanden  für  Jedermann  und  (da  ea  der  Dmfiuig  i^ 
Foroma  erlaubte)  bemitibarTon  Tausenden,  anch  mbeküy«>^ 
um  das,  was  um  sie  heram  vorging;  a.  Cic.  de  or.  H.  70.  (tMc, 
Scaure  etc.),  die  achon  oben  angeführte  Stalle  in  Vatin*  cl4 
§34.  (aus  der  man  sieht,  dass  bei  mehrem  Qoistionen  au  glei- 
cher Zeit  Terhandelt  wnrde)  qnd  pro  Cluent  clöd.  §147.(«a 
nunc  in  den  Worten  apud  quem  nunc  de  ambit«  caueee  dUAiff 
auf  Gldchea  hinweist). 

Ansaer  Mündlichkdt  und  OeflTentlichkdt  finden  wir  aacb 
AtJdag^erfakren.  Cicero  sldh  den  Grundsata  auf,  und  er  iit 
▼irilkomnnn  riditig:  nocena  nial  aeeusatus  fiierit,  condemnari  n« 
poteat;  wir  mllaaen  Upsof&gen:  andi  nur  grade  wegen  des  Vcr- 
hiechens,  dessen  er  angeklagt  iat^  kann  er  verartheilt  werden*^)- 

^  Es  i«t  daher  bd  Cicero. pro  Clneat«  c  58.$  147  in.  die  Leifft 
▼on  6  eodd.  PalaU  qald  etl ,  Q.  Naso,  cor  tn  interto  Aae  loco  aedea« 
statt  in  Uio  ioco  nidit  acbiechthln  an  Teraehten. 

**)  So  wklirt  es  ddi,  wie  es  nogUcb  War»  dass  die  grasslen  Graset 
tüA  Verbrechen  Tor  Geridit  erwihnt  wetfden  (a.  aamentlicli  Cic  ^' 
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Zu  ieMA,  die  oicht  lur  Aidtlaf  e  berechtig  wtreo,  kommen  in 
dieser  Periode  noch  biniu  die  infames,  sowie  die  wegen  cslumnii 
oder  praerarieatio  Verurtheilten.  Der  Verf.  hälie  noch  eine, 
wenigstens  in  der  Praxis  vorkommende  Ansicht  erwähnen  sollen, 
dass  nämlich  Hagistrate  wegen  der  mit  ihrem  Amte  verbundenen, 
dem  reus  leicht  verderblichen  Macht  nicht  immer  zur  Anklage  in 
den  quaestt  perpp.  angelassen  wurden  (s.  Cic.  pro  Chient«  c.  34.), 
während  bei  den  Coiliitialgerichten  grade  sie  aliein  zur  Erhebung 
der  Anklage  berechtigt  waren.  Hinsichtlich  der  Peregrinen  aber 
war  ausser  auf  die  lex  Servilia:  noch  auf  die  Processe  des  Flaccos 
und  Verres  sn  verweisen ,  bei  welchem  letsteren  (was  liesondera 
SU  beachten)  dlfs  Siculer  zwar  die  postulatio  angebracht  hatten 
(AseoB.  S.  97.  Z.  6  f.),  Cicero  aber  nicht  bios  accusator,  sondern 
such  delator  war  (in  Verr.  L  o.  6.  §  15.)*  —  Neben  diesem  An- 
Uageverfahren  nun  findet  der  Verf.  auch  für  diese  Periode  Spuren 
des  inguüÜQrücken  Ferfakrena  in  den  jetzt  freilich  seltnem 
quaestt  extraord.  und  in  dem  Institut  der  Indiccs  und  Quadrupla- 
loies,  sowie  in  den  l>ei  mehrem  Quastionen  für  Ankläger  im  Falle 
der  Verurtheilung  des  rens  bestimmten  Belohnungen.  Es  ist  vor- 
tichtig  vom  Verf.,  dass  er  nur  von  Sparen  spricht;  denn  ausser 
bei  den  quaestt  extraord.  können  wir  in  den  angeführten  Instituten 
nichts  Inquisitorisches  finden ,  indem  der  Hauptpunkt,  auf  den  es 
bei  dem  Inqoisitionsver&hren  ankommt,  der  zu  sein  scheint,  dass 
der  Mmgktfai  einestheib  schon  hei  vorliegenden  Verbreche, 
wenn  auch  der  Thäter  unbekannt  ist,  andemtheils  auch  auf  blosse 
Indicien  eines  Verbrechens  hbi,  sowie  bei  blossem  Verdachte  ge- 
gen eine  Person  Untersoehuagen  anstellt  Dies  Alles  aber  be- 
nchräakte  sich  in  Rom  darauf,  dass  bei  vorliegendeoi  Verbrechen 
oMe  Gewissheit  fiber  den  Thiter ,  und  auch  nur  falls  noch  keine 
qn.  peep.  Ar  das  betreffende  Verbrechen  bestand  (s.  oben),  eine 
qn«  extraord.  vom  Senat  oder  Volk  angeordnet  werden  konnte. 
Den  Grund  dafür,  dass  In  der  folgenden  Periode  der  Inquisttions- 
procesa  sich  mehr  entwickelt,  findet  der  Verf.  nach  unzweifelhaft 
riehtiger  Ansicht  (unter  Anderm  auch)  in  der  Veränderung,  „deren 
Wichtigkeit  aich  aua  diesem  Grande  nicht  hoch  genug  anschlagen 
lässt^,  dass  es  nämlich  am  Ende  unsrer  Periode  nicht  mehr  als 
pflichtnilaaig  und  ehrenvoll  galt,  mit  Anklagen  gegen  Verbrecher 
nufiintreten,  aondern  grade  umgdcehrt  als  gehässig  und  unwürdig. 
Ffir  diese  Betrachtungaweiae  der  Rdmer  jener  Zeit  hätten  sich 
noch  solche  Stellen  anf&hren  lassen,  welche  zeigen,  daas  nur  jonge 
Anflnger  sich  mit  Anklagen  zu  bdSftsaeo  pflegten,  wie  Cic  divin; 
in  CaeeiL  c  7.  §  24.  videt  enfan,  ai  a  pueru  nobüibus--,  ti  a 
qnadmplatoribna  —  acseaaandi  volnntaa  ad  viros  fortea  apectatoa- 

pro  Cbeat) ,  ohne  Aaffordarang  sor  Strafo,  nar  am  nberhaopi  den  Le- 
heaswaadel  des  BaschaldIgtM  sn  verdächtigen  wid  das  Verbrecben,  des- 
«M  w  grade  angeklagt  ist,  glanbbafter  sq  macbea. 
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qae  homlnes  tratmlatt  stt^  se  In  InJfelfa  iomtiitH  noD  ponae.  c  21. 
§  68  ex.  poltiit  fbre^  titi  —  per  homines  honegtissfoiiod  vfrotq^e 
fortls^iroofi^  noti  imp^itog  ^dote$centulo9  «tit  ilMiismadf  qoadnipla- 
tores  leges  iudiüitqite  mlmtnlotreiilitr. 

Es  eicheini  aoster  Mfündlidikeit,  OeffendfehKeft  und  Ankla^ 
verfihren  noch  ein  dem  römisehen  Criililnatprocets  mi|reliorfgei 
Institnt  %n  fehlen^  das  G^sckwornmgeriDht.  Der  Verf.  spricht 
sich  hierüber  felegenilich  «p8ter  (8.  S16«  N.  194.)  folf  ender- 
mtasaen  aus:  ^^Wenn  Manche,  durch  die  Aehnllchlceit  der  Be- 
seichnong  verleitet^  so  weft  gehen,  die  römischen  Jiidfees  isit 
den  heutigen  engtl^chen  und  franaoaitchen  Geachwornen  Ar 
gleiohbedentend  zn  halten«  ao  liest  sich  eine  aolche  Ansicht  In 
der  That  nur  aoi  einer  völligen  Uiilcenntniaa  entweder  des  Tömi- 
achen  oder  des  heutigen  engh'schen  und  fk*ansö8isehen  Prooeaaea 
erklSren.^^  Ref«  kann  dem  niclit  beipflichten.  Ihm  acbeiot  ea 
nimlich  bei  einer  Vergleichung  nicht  auf  einaelne  locale  und  tem- 
porelle  Abweichungen  ansiikommen;  viemehr  sucht  er  daa  Wesen 
der  Oeschwomen  darin ,  dasa  sie  erstlich  ihren  Namen  rechtfer- 
tigen,  femer  ungelehrt  und  aus  dem  Volke  (sei  ea  aus  heatlmroten 
Stinden  oder  aus  jedem  heHebigen)  gewfihlt  sind^  endlich  dasa  sie 
nicht  ober  die  Rechts  • ,  sondern  nur  ober  die  Thatfrage  au  ent- 
scheiden (Schuldige  Nichtschnidfg;  Absolvo^  Condenmo),  dieiier 
Entscheidung  aber  keine  Grttnde  beiaafSgen  haben,  Indem  ja  eben 
ihr  Hanptaweck  Ist,  den  Bochstahen  des  Oesetaes  mit  den  Vorde- 
Tungeii  der  Menschlichkeit  ausaugleichen.  Dieses  Aliea  aber  ffaadet 
aich  sowohl  bei  den  römisciien  iudices  inrati,  als  bei  den  heutigen 
englischen  und  franzöaischen  Gesehwbrnen.  Daaa  die  römlsdien 
iudices  in  einem  eiuaelnen  Jtidieiam  sahlreicher  waren,  als  bentige 
Geschwome,  dasa  bei  ihrer  Wahl  auch  die  Parteien  einen  V^ 
fluss  hatten ,  dass  immer  nur  eine  gewtase  Art  von  Verbrechen 
unter  ihreCompetena  gehörte,  dass  sie  steas  öfifiaartli^  ahstimmtett 
nnd  Einiges  der  Art  mehr,  kann  doch  unmögllcfrl^  einer  Verglei- 
chung entscheidend  sein. 

Ueber  den  Ort  der  Gerichtsverhandlungen,  ftber  den  der 
Verf*  jetzt  einige  Bemerimngen  falgen  lisst,  heben  wir  schon 
oben  gesprochen.  Unvottatindig«aber  selietkit  uns,  'Wat  dann  Qhcr 
die  Zeit  gesagt  wird.  Wits  liuerst  'die  vom  Verf.  nttfgeatettle  Ver- 
muthung  betrifflt,  daas  wehigatei»  angtfitngene  Verhandlui^^ 
(es  iat  hier  nur  von  denen  der  quaestt.  perpp.  die  Rede)  aoch  aa 
Feattagen,  selbst  wenn  me  nicht  parrio.  oder  vis  betrafen ,  hätten 
fortgesetzt  werden  können;  so  entbehrt  dieselbe  der  inn»ii  Be- 
rechtigung, scheint  uns  auch  unnöUiig  an  sein  und  widerlegt  sieh 
aehon  durch  Cicero'e  Worte,  die  a«ch  der  Verl  S.  264.,  N.  37. 
angeführt  hat :  quae  sit  tanta  atrocitas  huius  crimlnis,  ut  omnrbms 
negotiis  forensibus  Intermisaia,  unum  hoc  iudichim  exercentlnr  (pro 
Coel.  o»  1.)  Daaa  damala  bei  keiner  einzigen  qaaeatio  eine  Verlmnd' 
InBg  angefangen  geweaen  wire,  wtod  der  Verf.  nidit  nnchv 
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kräufii.  —  Gehen  wir  weitar,  fo  wir  dafür,  das^  die  Verband^ 
luogeu  über  einen  und  denaeU>en  Proceaa  oft  eine  gao««  Reihe  von 
Taf  en  einnahmen ,  nicht  bioa  die  Aeuaseriing  (S.  264.  N.  35.)  lu 
gjBben:  ,;Mao  denice  sich  nur,  daaa  %,  B.  Cicero'a  Heden  gegen 
Verres  wirldich  geluUten  worden  waren ,  and  data  dann  Horten- 
aiu«*)  mit  gleidier  Auaföhrlichlceit  darauf  geantwortet' haUe^S 
aondern  ea  laaaea  eicb  di^rnber  auch  auaaer  Aacon.  argum.  Mtion. 
gaii%  bestimmte  Data  nachweisen.  Kommen  wir  aber  inr  Haupt- 
aache,  so  wurden  die  Judicio  nicht  nur  unterbrochen  durch  die 
dies  festi  (zu  denen  auch  die  ipdi  gehörten)  und  die  dies  comitia-* 
lea  (für  welche  letatere  auch  Cic.  ad  Qu.  fr«  IL  ep.  !•  §  2.  ange- 
führt werden  konnte),  aondem  aiicb^  waa  der  Verf.  gani  unbe^ 
rührt  geiawen  hat»  durch  die  Ferien;  daher  Cic.  pro.  Plane,  o.  27. 
§  66.  has  orationes  soripti  ludia  et  feräa,  ne  omnino  unquam  es« 
aem  otiosna.  (Vgl.  de  Legg.  11.  p.  X'i  ine.  feriarum  featorumqae  , 
dieirum  ratio  requieiem  habet  litiiun  et  iurgiorum).  Beides  hier  Br*- 
wähnte»  die  (baup(«ächl{chatan>äipieie  und  die  Ferien,  fiel  in  die  4 
lotsten  Monate  des  Jahres,  bo  daas,  vom  Ende  des  SextUia  aa 
bi«  sum  Januar  fast  gar  keiiie.  Judicia  ahgebalten  werden  fconnten* 
&  Cic  ad  Att,  1.  ep.  1.  §  2..  quun?  Romae  a  iodiciis  forum  refrixe* 
rit,  excorremus  menae  Septembri,  ut  Januario  revertampr.  ib. 
U«  ep..2.  §  4.  Calendne  Janulriae  veniunt,  iudices  coguntur.  Das 
Mihere  eraiebt  man  aiia.  Cic  Act.  I,  in  Vern  e.  10.  §  31 .  Nonaa 
sunt  hodie  Sextilea  (d.  L  5.  Aug.>  Decem  dies  sunt  ante  lodoa 
¥otivo8  (bis  sum  14-  Aug.),  quos  Cn.  Pompeiua  factorua  eaf^^)» 
Deinde  continuo  B4)maoi  conaequentnr  (nur  4  Tage  langl  Cic.  IL 
PhiL.c^  i3^  §  110.).  Jla  prope  qnQdrofiinia  diebu^  mterpo$Uis^ 
Uun  äeni^ue  $e  ad  eu^  qua»  a  nobis  dicla  erunt^  r^apanauroa 
eaae  arUlrantun  deinde  ae  diicturoa  et  dicendo  et  excusando 
facüe  ad  iudoa  Victoriae.  Cum  hia  plebeio«  eaae  coniunctoa;  ae- 
cundum  quoa  aut  nuUi  aot  pauci  dies  ad  agendum  futuri  aint. 
(iSchol.  Grono?«  Poat«a  enim  feriae  sunt)  Ita  defeasa  ac  refrige- 
rata  accusatione,  rem  integrem  ad  M.  Metelium  praetorem  esse 
venturum.  (Vgl  ib.  c.  l>^.  %  54.  Üb.  |.  c.  11.  §  30.  Lib.  II.  c  52. 
g  130. ^  Die  Ferien  dauerten  alao  bis  sum  Januar;  denn  dann 
erat  trat  der  neue  Prätor  ein.  Diese  Umstände  waren  der  Grund, 
weahalb  Cicero  bei  dem  Processe  des  Verrea  andera  als  gewöhnlich 
verfuhr.  Er  woUte  ea  nämlich  nicht  erat  im  neuen  Jahre  tum 
Urtheilsapruche  kommen  laaaen,  wo  aowohl  der  Prätor  ala  die 
Mehriahl  der  Riclitfr  dem  reua  befreundet  und  gewogen  waren; 

*)  AoMardaa  war  blnaoipif^an  L.  Siseona  (in  Verr.  II.  c  46. 
S  lia  I V.  c.  ao.  S  45.)  nnd  jodsofails  auch  Andere. 

**)  Dies  aiad  ansseiptdantUoka  J9pi#lo  dioft  Jahre«,  nicht  ste- 
handv  AUeio  anob  in  aadam  Jahren  wenden  dergleichen  oft  genog 
▼prgakoaMieB  «ein,  «ad  dann  worden  aie  TermathUeh  so  derselben  Zeit 
abgvhaAen. 
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daher  saclite  er  den  Procem  la  betchleunf^n.  Mk  den  mA  m 
der  aasföhrifehen  so  eben  betrachteten  Stelle  ergebenden  Beste* 
muugen  collldiren  nan  aber  die  Monatstage,  als  an  wekbeaddi 
hier  und  da  Jadicia  oder  überhaupt  gerichtliche  Acte  bd  des 
qnaestt.  perpp.  abgehalten  finden,  in  der  Tliat  nicht  So  irerdcs 
ausser  der  Zeit  des  Processes  gegen  Milo  (bei  Ascon.)  emilMt: 
als  Tag  der  postulatio  a.  d.  IV.  Id.  Febr.  (Gic  ad  Qu.  fr.  ü.  cp.  S. 
S  5.);  als  Tag  der  diduatio  Id.  Febr.  (ib.  ep.  13.);  als  Tag  fcr 
rdectio  iudicum  a.  d.  V.  Nun.  Quint.  (ad  Att  IV.  ep.  16. $8); 
ah  Tage  des  Judicium  a.  d.  III.  Id.  Febr.  (ad  Qn.  fr.  II.  ep.  5.  $7. 
ine),  a.  d.  VII.  Id.  Quint.  (ad.  Att.  IV.  ep.  15.  $  6  hic.)  «.Sk 
extr.  —  also  die  Zeit  swischen  den  lud!  Ronani  und  den  ladiVi* 
ctoriae  — (ad Qu.fr. ni.ep.  1.  ex.);  als  letite  Tage  desJudldna. 
d.  III.  Non.  Quint  (ad  Att.  IV.  ep.  15.  $  4  ine.)  und  a.  d.  IV.Nsb. 
'Sept.  —  also  die  Zeit  tot  den  ludi  Roman!  od^r  reapeetifeffi- 
aclien  deu  ludi  Totivi  und  lud!  Romani  —  (Aacon.  8. 18.  Z.  3.^— 
Was  nun  endlich  dfe  Tage$%0it  der  Goricbtasitsungen  betrilt,  it 
sagt  der  Verf.  welter  nichts,  als  dass  dieselben  nicht  Tor  Ssmca- 
aufgang  begonnen  und  nicht  nachSonnenuntergmig  fortgesetst«»- 
den  sollten.  Ein  paar  bestiihmtere  Angabeo  lieasen  Mk  aach  hier 
beibringen.  Mehrmals  nimlich  findet  afeh  als  Anfang  die  Hi  Stas^ 
erwähnt  (d.  i.  nach  unsrer  Rechnung  ^e  nach  der  Jabressdl  ein 
«wischen  1  und  ^ß  Dhr);  s.  Cic.  ad  Qu.  fr.  HL  ep.  L  id  ex.  ib.  0. 
ep.  16.  §  8.  (post  meridiem).  Vgl.  hi  Verr.  H.  e.  57.  %  9L  (fo  i« 
Provini).  Die  9.  Stunde  findet  sidi  bei  dem  Proeene  des  Vch 
res,  s.  Act.  I.  c.  10.  §  31  in.  Daher  iudiehim  trium  horunoa  (h- 
dem  der  Tag  12  Stunden  hatte)  in  Verr.  I.  c  6a  §  156.  ObU«- 
nach  die  bekannte  Stelle  Martial.  IV.  8.  nur  auf  iudicia  prifstait 
beliehen  ist  (für  die  auch  in  unserer  Per.  die  9.  Stunde  scksa  ^ 
fWng  sein  konnte,  Varro  L.  L.  V«  9.),  oder  ob  ansunehnieo.diitli 
der  sfAtem  Zeit  auch  in  dieser  Beaiehnng  hinsichtlich  derMMi 
publica  eine  Veränderung  dntrat,  wollen  wir  dahüigestedlMh 
lassen. 

2.  CapÜel.  Ferfahrm  vor  den  gewdknHehen  Beritttm 
(S.  265—386.).  Die  nun  folgende  DarateHung  beachriokt  m 
auf  dfe  qnaestt«  perpp.,  theils  wegen  der  Dfirf^gkeit  der  QssBai 
in  Hinsicht  auf  die  andern  Gerichte,  theils  wegen  der  Aehallii^ 
einiger  Gerichte  mit  ihnen,  theils  endlich  wegen  des  onfuiadtf 
ten  Fortbestehens  der  fkbr^eH,  ao  dasa  tkber  aie  flfar  diese  nt 
nichu  Besonderes  lu  bemerken  ist  —  Der  Rroces^gang  akr  m 
den  qnaestt  perpp.  war  dieser.  ,^_ 

Der  Ankliger  brachte  luerat  bei  ilem  betreffenden  MMr 
(oder  iudex  qoaeationisf  —  ea  findet  alcii  kein  Beispid  *^i 
aondem  diese  Annahme  beruht  ledigHdi  auf  der  Anaicbt  des  W> 
Aber  das  Wesen  des  lud.  qnaest)  die  Bitte  um  Brlaubniii  snrii- 
khtge  an  (poatulatio).  Die  lur  Anklage  Ihiberechligtsn  («-  *^ 
hatte  hierbei  der  Pritor  «urnckauwelaen.    Brachten  Hdv«  m 
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poMotitio  Tor,  80  wurde,  da  sMs  aor  ESa  eigtatUAer  AaUU 
g«r  icfn  dorfie,  lar  dlfioatio  gescliritteii,  d.  h«  et  wturde  ein 
förmlichei  Ckiicfat  constitairt,  Tor  dem  die  Rivalea  in  Reden  ihre, 
persönlichen  Gründe  lur  Anklage  und  dafiir,  weshalb  sie  sich  für  am 
besten  lu  ihr  qualifidrt  hielten,  ^  entwiekehi  hallen;  worauf  das 
Gonsilinm  Beschlnss  teste,  welcher  von  Bdden  oder  Mduraren 
msolsssen  seL  Bei  dieser  divinatio  wurden,  was  wir  hinzufügen^ 
die  Richter  aus  denselben,  aus  denen  die  f&r  das  eigentlidie  Jndi-> 
eium  genommen  wurden,  vom  Pritor  durchs  Loos  gewählt; 
Pseudo- Ascon.  8. 160.  Z.  5  f .  So  wenigstens  bei  Verres'  Pro*- 
oesse ;  daher  in  Verr.  L  c.  6.  §  15.  ^o  in  numem  e  irnbis  camplur- 
res  fuerunt  (s.  &  JlferceUns,  Ditin«.  c  4.  §  IS.  rfl  mit  in  Venr« 
ttl.  c  9L  §  212.).  Die  reieetio  und  eubsortitio  musste  natürlich 
wegfallen,  da  weder  accusator  noch  rens  bereits  vorhanden  war« 
Dass  ikbrigens  in  der  dmnatio  die  Richter  iniur^ti  waren,  können 
wir  dem  Pseudo  •  Asoon.  8. 99«  Z«  S.  ohne  Bedenken  glauben. 
Wir  mochten  hier  noch  die  Frage  aufwerfen,  ob  auch  Andere  als 
die,  welche  die  Anklage  f&r  sich  TCrlangten ,  in  der  divinatio  spre* 
eben  durften.  Dass  indess  Hortensius,  der  patronus  des  Verres 
Im  Processe,  gegen  Cicero  für  Cäclllus  in  der  divinatio  gespro- 
chen, scheint  uns  kaum  denkbar^  vielmehr  dürfte  die  Stelle  der 
Divin.  c  7.  wohl  nur  auf  Privataussernngen  und  Bitten  hindeuten. 
Auf  die  divinatio  oder,  falls  keine  stattgefunden,  auf  die 
postulatio  folgte  die  (nominis)  deiatio.  Dass  vor  dieser  eine  ge- 
wisse Zwischenseit  erforderlich  gewesen  sei,  wie  der  Verf.  an- 
hiebt, Ist  Ref.  durchaus  unbekannt;  der  einzelne  Fall  bei  Cic. 
ad  Div.  Vill.  ep.  6.  kann  ulchts  beweisen.  Bei  der  nomlnis  deiatio 
-  nun  durfte  der  PHItor  nicht  „nomcn  reclpere^^  oder  „accipere^ 
wenn  der  Angeklagte  in  magistratu,  oder  wenn  er  reipubücae  causa 
abwesend  war  (die  letstere  Bestimnmng  der  lex  Memmia  v.  J.  614 
infolge).  Andre  Abwesende  mussten  per  edictum  dtlrt  werden, 
und  erst  wenn  sie  dann  nicht  erschienen,  konnte  gegen  sie  sIs  ge- 
gen böswillig  Aussenbleibende  verfahren  werden.  —  Nach  der 
nominis  deiatio,  bei  welcher  der  Pritor  sugleich  den  Tag  für  den 
Beginn  des  eigentlichen  Judicium  festsetste,  folgte  (steUll)  die 
interrogatio.  Hier  widerlegt  der  Verf.  schlagend  in  einer  genauen 
tJntersuchung  (S.  273—281.)  die  Behauptung,  dass,  falls  bei  ihr 
der  Angeklagte  gestSndig  war,  sofort  der  Pritor  allein  ohne  wei- 
tere Verhandlungen  und  ohne  Zutiehung  der  ludiiDes  die  gesetz- 
liche Strafe  aussusprechen  und  au  vollsiehen  befugt  gewesen  sd; 
und  es  ist  in  der  That  (müssen  wfar  mit  dem  Verf.  sagen)  merk- 
würdig, wie  diese  Ansicht  jemals  hat  aufgestellt  werden  mögen. 
Fra^  man  nun  aber,  was  denn  somit  eigentlich  der  Zweck  der 
interrogatio  war,  so  moss  Ref.  entgegnen,  dass  er  diese  Frage 
für  aehr  unnöthJc  bilt.  Wir  haben  die  Analogie  im  heutig 
fransdaisdien  Verfsbren,  wo  der  Angeklagte  auch  (bei  Beghin  der 
iffantlichen  Verhandinngen)  gefiragt  wfard,  ob  er  dcb  schuldig  b»- 
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kcoMii  wolk^irief  nkfat  E»  hat  aber  allerditigi  ilie  iuUnogati» 
den  Nutsen,  daaa  towohi  der  accuflalor  ab  der  pitceaua  M  iltn 
^Qeuländnis»  de»  rem  ^en  aiidcrn  Weg  ebiechlBge»  keanta^iD- 
dem  daiui  jener  aicktmehr  die  Vernbmi^  des  fira^ehen  Verhia- 
ebena  daimuthm^  aendem  vieiipehr  die  That  aelbal  ala  atnAtr 
und  gegen  daa  Geaeta  veratoaaend  nachanweisea,  dieser  aidu  Be* 
weise  für  die  That  «u  entluräftea ,  sondern  die  Tliat  au  eatscM- 
digea  oder  nadi  Befinden  aucXi  ala  iobenswerth  darauatdleB  iiiL 
Ist  dies  aber  der  Verllieidifer  dea  Thatbealandes  wagea  «cbt  fcr- 
mogend,  aa  giebt  natürüeh  daa  GestlndoSas  för  die  Ricbler  emm 
beiaem  Aflkallf pnnkt  ala  alAa .  DemonsU^tionen'  dea  AidJifWi» 
Denn  an  der  Wahrheit  einea  Qegtandniwea  zu  aweifisia»  M  la 
Rem  Niemandem  eim^  indem  weder  verkehrter  Wdae  auf  die  Er- 
langung dessdbea  Idngeavlieifeei  winrde,  noeb  mii  dessen  Vera«« 
gerung  irgend  ein Naehthail  (als:  sehlittuBfieeHaftvU.  dgU  Aahisg- 
ael  des  Inquisideosi^etfBbreAs)  verbunden  «ar. 

Im  Folgenden  scheint  uns  y  wie  wir  schon  früher  andentcteo, 
der  Verf.  die  Aafeinanderfolge  der  einzelnen  Acte  nicht  richtig 
gegeben  au  haben.  Jedenfalls  ging  das  noraen  recipere  derio- 
terrogatio  voraus  und  folgte  gleich  auf  die  delatio;  auch  Ist  es 
gana  naturgemäß  und  folgt  ans  mehreren  hierher  hezugiichea 
Stellen»  dass  der  Ankläger  bei  der  delato  eine  selbstgeferß^ 
Anklageschrift  mitbrachte /und  dass  die,  welche  seine  Ankligs 
unterstötaen  wollten,  djese  mit  ihm  augleich  unterschrieben  hatteo 
(subscriptores).  Dass  der  Fritor  noch  ausserdem  einProiokslI 
Qber  die  Anklage  aufnahm  und  es  öffentlich  aushing,  lisstflch 
nicht  bestreiten,  —  Noch  bemerken  wlr^  dass  sowohl  die  poiU- 
liitio  als  die  delatio«  ebenso  wie  das  Judicium  selbst,  vor  demTri- 
l^unal  des  Pratora  vor  sich  au  gehen  hatte«  Auch  fugen  wir  nt^ 
Iriiglich  hinau,  dass  in  der  divinatio  iugleich  mit  darüber  catscbie- 
den  wurde*,  ob  der  oder  die,  welchen  die  Anklage  versagt  werüea 
war,  ^Is  subscriptores  zuzulassep  seien;  Cic.  Divin.  e.  16.  ikk 
Gdl.  IT.  4.  Gewöhnlich  machten  auch  die  als  Anklager  ivavAp- 
wiesenen  Anspruch  darauf,  wenigstens  zur  subscriptio  in  gehiM; 
allein,  so  lange  es  noch  nicht  entschieden  war,^  wer  die  Aaup 
erhalten  wörde,  vom  Prator  auf  jeden  Fall  (es  möge  diedebtio 
in  Thell  werden,  wem  sie  wolle)  die  Erlaubniss  zur  puhscriptis 
zu  verlangen,  galt  als  ntcht  ehrepvbll;  Cic.  Divin.  c.  15.  §49.— 
Ausserdem  soll  dem  AngekUigteii  das  Recht  angestanden  haks, 
dem  acpusator  leip^n,  etislo»  beis^ugeben,  der  ihn  bei  Berbeischf- 
füng  der  Beweisputtel  etc.  controiiren  könne.  Mit  Recht  wciit 
der  Verf.  diese  Behauptung  auruck.  Denn  dass  Cie.  Divid.  ^  1& 
die  Worte  custodera  Tullio  me  apponite  nichts  bedeuten,  als  tib- 
acriptionemTullii  custodiendi  caossa  mihi  dj|t^'  tst  ^us  dem^asss- 
ipenhänge  der  Stelle  klar^  Die  Erzählung  bei  Miiitaircb  Cit  HId. 
p,  21.  aber,  die  somit  ganz  vereinzelt  dasteht ^  ^hibtsl^  v^ 
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Eio  einpleileler  Pjroeess  konate  wieder  au^diobeB  werdea 
iurck  freiwUllges  BxU  de»  reus,  hiiiMohUich  deMeti  die^eJJKia 
lhiitkiiiiiiui|;en  fortdaaertoo ,  über  welche  ia  der  i.  Per.  auffübtr 
ticiier  gebändelt  wiurde^  und  durch  Zurucfciretcii  de»  fi$ih\jA§em 
vea  4|er  Anklsf  e^>  Im  ktetenn  Felle  naoiUch  wurde  ^#fori  der 
Marne  des  AageklagUo  ana  der  Liate  der  rei  ^ealrieben  luid  »OQUt 
die  Anklage  aelbat  amiuUirt.  Um  aber  aowelü  Uoechuldif  e  ge^eQ 
■d^e  Aoklagcft  zu  achntzeu,  al^^anah  da«  Wiedetaufgeb^n  der  Aar 
kk|fe  gegeii  eiiieo  Schuldigen  au  bindem ,  boalaade«  f eaetflicha 
BetUmmuiigeii  bioaiebülch  der  CabittmU^  Fn^varicaÜon  uimI  Tbt*' 
§iim$aiiau.  Auf  Calumme  (Aoklage  ienlaadeflv  ▼oy  deasen  Um^ 
•fihald  man  als  Aaklager  sctbal  überaeugt  iai)  besag  alch  die  lex 
BtalBiia.  Daaa die  ia ihrfealgeaelale  Strafe  dario  beatand ,  daaa 
tei  calum^afor  da  Buohatabe  (K>  aaf  die  SOrn  febraapk  (adev 
reitst  1)  wurde ,  iai  f  ewiaa.  Der  Verl.  kfloaAe  ^aCur  aaa  Cicem*» 
Kcde  pro  Boae..  Aaier«  nach  aofäfaretf  o.  31.  §  87.  aoiua  tu  iaTeo-* 
tuaes,  quicom  aceoiatarfbua  aedeiea  alqne  os  tuum  jummoda 
Qilandereat»  aed  etiam  afferrea^  und  c.  34  §  95.  cum  tibi  aliqua  ex 
F»rtaeupio  paraere^  raraaa  taunnta  vala&laleai  fDeam;  yeait  eniia 
Bfld  ia  aieiilcai  arta  iol.  Vgl.  aiüMcdeoi  Pliit  Paaeiarr.  c.  3ö« 
ieqiia;  ul  aaiea^  exaanguen  iUaai  et  ferream  frantein  aaqiädquam 
taa^alaerandaai  piacb^ant  puaetia  et  nataa  aaaa  rideaat,  Dieea 
Steilen  ,,ini  metapboriachen  Sinne  su  nehmen^S  acbeint  Ket  iBab 
MUeiaaMl  möglich  au  aem.  IHe  Zeit  aowohl  der  EaMehuaf  aTa 
fci  Unlergaaga.  diaaer  lex  Keiaaabi  iat  uagewbHk  Ueber  jeae  dirfta 
ieicf  in'a  Blacdae  gebende  Streit  v^geblicb  aein;  nur  ao  Tiel  ibi 
Uir^  daaa  aie  vor  Cieo^  fallea  «luaa.  Daaa  ale  übHgeaa  afebfc 
i^hoa  vor  Begioa  der  qoaeatt.  perpp.  wieder  uatergegabgen  iat 
(wie  Breneanann  behauptet),  aanderu  noch  lu  Cicero'a  beataad, 
«giebc  aiah  aaa  den  angefübrtea  Stellen  uamittelbar.  In  Betreff 
'es  Nahcffcn  erklärt  alch  der  Verf.  dahin,  daaa  sie  nie  rdrmlldi 
•ttfgehoben  worden,  aanderu  seitdem  einige  Kaiser,  nameatlicb 
Kboa  Tiberiua,  dk  Delatoren  und  Calumniatorea  recht  eigeatUah 
n  baginatfgen  angefangen  hatten ,  in  Vergeaaenheit  gerathea  aai 
und  ihre  pfaktiacbe  Bedeutung  verloren  hainf.  Diea  ist  nicht  ua« 
wabracbeialiclir  aber  freilfoh  auch  bloaaa  Hypothese«  ,,Ai»geaebeii 
jedoch  vea  der  Strafe  der  lex  Reainia'S  fährt  der  Verf.  forti 
iiSachta  dmu  auch  auf  andre  Weise  dea  Aageklagten  aiober  am 
steUen,  und  twat  insliaaoadere  durch  daa  iuraa»entui|ii  calumniae, 
wekbea  jeder  AaUager  —  dahbi  auaaebwören  muaate,  daaa  er  io 
tntetti  Glaubeii  und  ohne  irgend  eine  Nebeuabaicht  bandle/^ 
•^ '" '   'I'     '■ 

^)  Inteccaarion  dar  Tribnaan  aber  cor  Ba&eiqog  der  rei  vao  ihreu 
^lilageij  war  bei  4en  quaastt«  parppb,  wean  aach  nicbt  getfetsKab  luilar- 
>Nt,  doch  ataraa  UaerUortea. 
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»inndegw,  i^m  fedm- AmUMger  4»  BM  leirtoi  i 
dem  Verf.  icfawer  werden.  Das  FragaieBlder  lex  Servilk  kami  Bkhli 
kewebeo^  6m  lidi  dietet  entlieh  Dur  ««f  die  qmest.  repet  bestellt, 
dena  «ber  aacb  ent  f  on  der  Interponctioa  sad  Rertitutioa  ^  Me 
■MB  Umi  n  TheB  werden  liwt,  ednen  Sinn  etUlt.  Der  V«rt 
•dieint  ninlleii  lo  interpnngiren  ^^*  ad  iodieeoi,  in  ea»  annna 
qni  ex  H.  L*  factna  erit,  in  ina  ednclte  nenMnqoe  deferte,  al  de- 
ioraverft  calnaudae  canaaa  non  po(atDlare).  Wie  aber,  wenn  nMB 
trennt:  nomenqne  deferto.  81  deinraverit,  ealonmbM  caoaan  nea 
paatnlare,  nnd  non  erat  noeh  einen  Naeimts  an  Si  etc.  feigen 
üaatl  Mea  aber  empfiehlt  aich  darch  die  andre  Stelle  de.  ad  Drr. 
Vlii.  ep«8.  §3.  nam  de  divfnatione  Appiot,  qonm  caimnnlam  inraa- 
aet  (ac.  Pittua),  contendere  anana  non  eat  Dieaer  Stelle  snfnlge 
iat  daa  calamniam  iarare  oilenl»ar  nicht  nethwendige  RegeL  Dm 
aber  der  Anklager  gar  eft,  um  aich  im  Vorana  sn  rechtfetügen 
nnd  aeiner  Anklage  mehr  Gewicht  an  geben ,  den  Bid  der  cahK 
rnnfai  ablegte,  acheiat  ana  natfirlieh.  Vielleicht  konnte  auch  der 
Pfttor  einem  TerdEchtigen  Aokllgerdenaelben  antragen.  —  Pra- 
PorieaHon  (Scheinanklage  mit  dem  Zwecke  der  Freiaprecbong 
dea  —  acholdig  —  Angeklagten)  und  Tergn)er9ation  (gmndloaea, 
aoa  Gunat,  vielleicht  auf  Grund  von  Beatechung,  erfolgtea  Aolige* 
ben  der  Anklage)  waren  mit  Infamie  belegt.  Uebrigena  muatta 
fiber  alle  dieae  3  Arten  Ten  Vorgehen  in  Jedem  einaeloen  FUle  eis 
besonderea  Gericht  gdialten  und  ein  formllchea  gerichtUchea  Ur- 
theit  geflilt  werden. 

Bei  dem  nun  folgenden  Punkte,  den  fiassem  Mitteln,  durch 
die  der  reasBetriabniaattber  die  Anklage  zu  aeigen  und  daa  Hitleid 
für  aich  in  Anspruch  au  nehmen  auchte,  hitte  der  Verf.  wenig- 
atena  etwas  ausführlicher  sein  Iriinnen.  Ea  liegt  ein  reichea  Material 
▼or^aua  dem  sich,  kurz  angedeutet,  hauptsScblich  Folgendes  orge- 
ben dürfte.  Senatoren,  Magistrate,  überhaupt  wer  Inaignien 
hatte,  pflegte  diese  abzulegen;  Dio  Cass.  XXXVIU.  14.  XL.  46. 
LIr.  IX.  7.  Cic  pro  Süll.  c.  31.  §  88.  post  red.  in  sen.  c.  5.  § 
12.  pro  PUnc.  c.  41.  $.98.  Suet  Aug.  c  lOa  Statt  der  toga 
eandida  legte  man  eine  pulla,  aordlda  an.  Dies  heiast  veatem 
muUre,  Gell.  HL  4.  Uv.  U.61.  Daher  wird  als  gleichbedetitend  ge- 
braucht Teatem  mutire  und  in  squalore^  in  aordibns  oder  sordida- 
tum  esse,  Liv.  IV.  42.  VI.  20.  CIc.  p.  red.  in  sen.  c  5.  §  12. 
Binmal  findet  sich  auch  der  Ausdruck  Stratum  esae,  Hacrob.  U.  IL 
Plebejer  hatten  natürlich  keine  Insignten  abzulegen;  wenn  daher 
in  Bezug  auf  sie  mutatio  vestis  erwähnt  wird  (Liv.  VI.  16.  al.),  ao 
kann  dies  niur  von  der  restia  sordida  statt  der  Candida  zu  veratehen 
aeln.  Gieichea  muss  auch  bei  den  sodb  der  Fall  aein,  Gio.  in 
Verr.  V.  §  128.  Ebenso  wie  der  reus  kleideten  sich  auch  aelne 
Angehörigen  und  FVeunde.  Im  Allgemeinen  wird  ehi  ao  Gekleide- 
ter ala  obaoletiua  Testitus  bezeichnet  bei  Cic.  in  Verr.  L  c.  58. 
§  152.'    Daaa  die  Kinder  der  rei,  wenn  de  noch  die  praetexte 
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iiti^,  diese  ofeht  aMegten  (Ci€.  io  Verr*  L  e.  58.  pro  Sexl. 
c  69.  S  144.},  sondern  ?lelleicht  nur  eine  schlechtere  anlegten, 
ist  natBrlicb.  Denn  sie  mussten  ah  praetextati,  das  heisst  als 
Kinder^  mehr  Mitleid  in  Ansprach  nehmen,  als  wenn  sie  —  den 
Jahren  Torfreifend  —  in  der  Tracht  der  Minner  erschienen  wlren«^ 
Vietieicht  möchte  Letsteres  Oberhaupt  kaum  lulässig  gewese» 
•ein.  Das  weitere  Detail  hinsichtlich  des  hier  hnrs  Dargestellten 
ergiebt  sich  leicht  ans  genauerer  Betrachtung  der  angeffihrten 
Stellen.  Doch  mllssen  wir  bemerken ,  dass  nkht  alle  diese  Stel« 
len  Ton  reis  handeln ,  sondern  auch  von  Andern ,  welche  durch 
Privat-  oder  öffentliche  Ereignbse  Veranlassung  hatten,  Trauer 
an  den  Tag  lu  legen.  Die  Art  und  Weise  aber,  dies  su  thun,  war 
bei  allen  Ursachen  dieselbe. 

Nachdem  der  Verf.  durch  diese  Art,  auf  das  Geföhl  der 
Richter  efaisuwirken,  zu  treffenden  Bemerkungen  darüber  Ter- 
anhast  worden ,  wie  überhaupt  im  römischen  Criminalprocess  die 
Richter  nicht  Mos  als  Anwender  des  Gesetses  nach  seinem  Buch- 
staben, sondern  gleichsam  auch  als  Beherrscher  demselben  and 
mehr  ah  Beurtheiler  der  Person  denn  ah  blosM  Richter  über  die 
fragliche  That  erschienen  *)^  so  dass  es  erklärlich  ist ,  wie  so  viel 
daraufgegeben  werden  konnte,  entweder  ihr  Mitleid  oder  ihren 
Haas  au  erwecken:  so  folgt  nunmehr  die  Schilderung  des  eiffent« 
liehen  HauptTcrfahrens,  der  V9rhandUmgen  vor  den  Judicee» 
Denn  alles  Frühere  war  eigentlich  nur  VonrerCihren  und  Einlei'- 
4ung  des  förmlichen  Processes.  Hier  müssen  wir  abe^  dem  VerC 
beflverklich  machen,  dass  audi  ein  groaser  Theil  des  von  ihm  sum 
Hauptverfahren  Gerechneten  nicht  su  diesem,  sondern  lum  Vor- 
verftihren  gehört,  —  nämlich  die  sortltio,  relectio  und  snbsortitio 
der  Richter.  Der  Verf.  freilich  sagt  (S.  316  f.) :  „War  auch  diese 
Formalität  (die  BeeMigung  der  Richter,  welche  der  Verf.  unmit- 
telbar auf  die  sortitio  etc.  folgen  lässt)  erMlt,  so  konnte  fetst 
ohne  weiteres  au  den  eigentlichen  Verhandlungen  selbst  überge* 
fangen  werden.  Allein  freilich  acheint  dieses  nicht  überall  ge- 
schehen su  sein,  sondern  insbesondere  dsnn,  wenn  durch  häufig 
(1)  ausgeübte  Rejection  und  dadurch  nothwendig  gewordene  Sub- 
•ortition  bereits  der  grösste  Theil  des  Tagea  verstrichen  war,  eine 
Auanetsung  des  Verfahrens  und  Anberaumung  eines  neuen  Ter- 
mins stattgefunden  su  haben^^  und  bemerkt  in  der  Note  dasu: 
,i8o  geschah  ea  wenigstens  in  dem  Processe  gegen  Verres,  Cic. 
Act.  1.  c.  6.^^  Allehi  für's  Erste  scheint  uns  schon  die  angeiuhrte 
Stelle  ihrem  gansen  Anstriche  nsch  nteht  von  etwas  Ungewöhnli^ 
chem,  sondern  von  stets  Stattfindendem  su  sprechen.  Wer  diee 
«beraudi  nidit  sugeben  wollte,  muss  doch  aua  Cic.  ad  Att.  IV. 

*)  Hier  konnte  aticb  Cic.  pro  Ciaant.  c  3S.  34.  citirt  wtrdea,  nap- 
mentfieb  dh  Worts«  ille  iddrco  hh  logibas  coadsnuiatns  est,  qood  con- 
tra aliaai  legOM  coauniserat. 
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ep.  16.  $  3.  (Drofim  rem  etl  factoi  a  LvereÜo^  iu4icUm$  remieu- 
dif  a.  4.  V.  N#ii.  Qiiiiit)  «teb«»^  daaa  für  die  f^iwtio  etc.  ein  l>e* 
•oederer  Terüia  fealfeaelml  wurde,  sie  aomU  niclii  als  Anfasg  des 
tigeaUioben  JiidicioBi9  beiracbtet  werden  kann.  Sonach  iat  audrdie 
cilatto,  wdebe  der  Verf.  der  sorlitio  etc.  voraiis|;elieQ  lÜMii,  erst 
■aeh  ihr  und  swar  ersl  beinp  Beginn  de«  Judiciiwa  au  erwiluea« 
Daher  Cic<  in  Verr*  I.  c  7.  quo  die  prUnam  indicea  dUli  in  hnnc 

reun  coMediHia ;  id  auvi  aaaecutua,  ut  una  hora,  qua 

eoepi  dioere  etc.^  woraua  man  deutlich  aieht,  daaa  die  citatio  ea^ 
hei  dem  eigentlichen  Jndiciuni,  vor  Beginn  der  Anklagerede  atatt* 
fand.  Zu  waa  aolUen  auch  die  Richter  bei  der  aortitio  sugegea 
aehi  nnaaenl  Der  Pritor  baUe  das  Veneichniaa  der  Riehler; 
aus  diesem  iooete  er«  Wir  glauben,  der  Verf.  werde  mit  den  we- 
nigen ven  una  beigebrachten  Stellen  zufrieden  sein.  Wo  eine 
Sache  ao  aehr  aelbal  für  aioh  aiprieh«,  ab  ea  hier  der  Fall  iat,  tind 
lange  Aeihen  von  Beweta«teUea  entbehrlich.  Doch  verweisen  wir 
anab  nooh  auf  Cic.  pra  SulL  e.  33.  Nach  diesen  Bemerkuiven 
wird  nun  Ref.  die  vom  Verf.  angenommene  Ordnung  verbissen 
und  die  einaehien  HandlnngcA  in  ihrer  natürii^en  BeibenlMge 
durchgehn. 

Die  Richter  konnten  beaieUt  .werden  entweder  dureb  toriUi^ 
oder  edüw.     Bei  jener  kiotte  der  Richter  aus  den  in  eine  Uran 
gnleglen  Namen  sammilicber  Richter  seiner  quaeaiio  die  nom  JudI* 
dum  erforderliche  Anaahl,  wekhe  je  nach  der  quaeslio  und  deaa 
nur  Eeii  für  nie  geitenden  Gesetse  sehr  vevRchied^  sein  koni^n. 
Waren  die  Parteien  ndt  den  Pemonai  aufriedenv  so  war  das  Con- 
sliium  der  Richter  oonstituirt;.  wo  nicht«  so  konnte  jede  Partei 
ohnofBeifugung  von  Gründen  eine  gewisse«  meist  aehr  bedouteade 
Anaahi  verwerfen«    Die  Bestimmungen.alier  einaeinen  Legea  ober 
die  Zahl  der  au  Verwerfenden  können  wir  hier  nieht  aufaftUen;  — 
die  freieste  Bestimmung  war  die  der  lex  Vatinin  de  tUi^rm^  con- 
silüs  reiicieodis,  Cic  in  Vatin.  c«  il.  §  27.  vgl.  pro  Piano,  o.  15. 
§  3(1.  (wegen  des  Ausdrucks  vgl.  In  Verr.  II.  c.  13.  §  32.),  —  die 
besefarankenciate  die  der  lex  Cornelia,  der  gemiss  Nicht-Senatorea 
nur  drei  Richter  sollten  rejiciren  dürfen.  -^     An  die  Stell«  der 
verworfenen  Richter  wurden  andere  geloost  (snbaortitio).     Daan 
aber  aua  diesen  wieder  verworfen  werden  konnte  und  so  fort «  tm 
lange  noch  die  Gesammtaahl  der  Richter  sureichle,'  acheint  4ena 
Verf.  daa  Wahrscheinlichste,  uns  völlig  unwahrscheinlich  und  tm* 
denkbar.    Auch  findet  sich  nirgends  auch  nur  die  leiseste  Andeu- 
tung davon.  —    Die  im  Folgenden  (S.  310  ff.)  besproobeneo  Ver- 
inderungen,  welche  Pompejua  bei  dem  Processe  gegen  Milo  vav- 
nahm,  übergebt  Ref«,  da  sie  sich  nach  aeiner  Uebeoieugung  bhM 
auf  jenen  Process   besogen,    nicht  aber  auch  auf  die  übriges 
Qnastioneo  erstreckten.    Dio  Cassius  (XL.  52.)  wiegt  uns  hier  stt 
wenig.  Seinlrrthumlasstsichleichterkliren^  wenn  man  bedenlJt^ 
dass  die  hi  demselben  Jahre  gegebene  lex  Pompein  de  ambttu  iba- 
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llflle  BnüninraiifMi  wie  die  IcSi  Ponpeia  de  t!  edNiielt,  «lid  duts 
•niclitlinire  www  die  lex  Pompelt  ludioiaria  fiUlt ,  äie^e  «ber  sidi 
aöf  qH0  Qoistlelieti  ersireekte. 

Die  andre  Art,  die  Richter  zu  benlellen,  war  die  editio. 
Doilb  findet  aidi  diese  nachweisbar  nnr  in  aWei  Gesetzen  Torffe- 
•chfMien^  In  der  lex  Servilia  repeüitidamm  nnd  der  lex  lidnla  de 
aodalltlls*  Znfolfre  jener  ^  auf  welche  der  Verf.  CIc.  pro  Plane. 
c.  17.  fl.  A.  bez^ht,  edirte  zoerat  jede  der  beiden  Partelen  100 
RMiter,  dann  aber  verwarf  jede  aus  den  UIO  der  Gefi^cnpartei  50, . 
«o  dasa  im  Ganzen  100  bbrig  blieben.  Bei  der  qu.  de  sodai.  hin- 
gegen beatlmmte  der  Ankläger  4  TVibns,  aus  d^en  die  Richter 
genommen  werden  aoNten ,  nnd  Ton  dienen  4  Terwarff  der  reua 
Eine.  Au«  den  übrigbleibenden  3  Tribus  edirte  aodaon  der  An- 
kUger  adbat  die  elnselnen  Richter  lieber  Näheres,  sowie  über 
andre  hier  einschlagende  Vorschriften  zn  sprechen,  können  wir 
unterlassen  nnd  verweisen  nnf  Wmider  In  seiner  Ausgabe  der 
Planeiana,  zu.  dessen  grilndHcben  Untersuchungeo  aicb  nicht 
leicht  etwas  m^hte  hinrafDgen  hnnen. 

Die  gesaromten  gMcfariel  ob  eriooaten  oder  edhrten  Riditer 
trug  der  Pritor  in  ein  Verzeicbnias  ein,  das  Tlelleicht  offientllcfa 
nosgestelH  wurde.  JedoifaUs  aber  wurden  auch*  die  SlnzefaMn 
noch  besonders  zum  Judicium  besteAlt.  An  Tage  des  JudioinB 
zelbst  aber  —  und  kiermii  erst  beginnt  der  eigeniUeke  Proeem 
—  zu  der  für  den  Atifang  bestimmten  Stunde  wurden  die  einzelnen 
Rtcbter,  aowle  der  Angeklagte  und  der'AnkÜger  oitw't  d»  b.  na 
wurde  ihr  Name  vom  praeco  (dreimal  kh  glaobe,  man  kann  dies 
dahhi  geatellt  sein  ksien)  mit  lauter  Sthnme  nnfgerufen.  Wnr 
ein  Rkhier  ohne  genügende  Entachnldigung  aasaengebllnben,  so 
konnte  der  Prätor  ihn  mit  einer  Geldbusse  belegen  oder  auch  so*- 
gleiehherbelholeii  lassen.  Hier  wnr.  anzuführen  Cic.  pro  BfaMr.c.  20. 
§  42.'^)  Doch  war  es  nicht  nothwendig,  dass  alle  Richter  erschie- 
nen; allein  (waa^der  Verf.  nfeht  erwähnt)  ein  festgesetztes  Minimum 
musste  wenigstens'znr  Abhaltungdea  iudiciuma  vorhanden  sdn ;  vgl. 
Cio.  ad  Qu.  fr.  IL  ep.  18.  Wir  legen  hier  zugleich  gelegentlidi  dem 
Verf.  die  Frage  vor,  ob  skh  vkNeieht  aus  Gic.  pro  Cluent  e  27.  $  74. 
achliessen  lässt,  dass  bei  der  Stimmenabgabe  am  Schlüsse  den  Pro* 
eesses  der  Ankllger  oder  der  Vertheidiger  mit  Recht  verkngen 
konnte,  dass  ein  abwesender  Richter  herbeigeholt  werde.  — 
Antwortete  der  Ankläger  auf  die  Citntion  nicht,  so  wurde  der 
Name  des  Angeklagten  ana  der  Liste  deir  rtl  gestrichen  (dadurch 
nber  f^illeh  keine  Blchnrst^Iimg  vor  noehmaltfer  EkMtbhg  el* 
nes  Processes  wegen  desselben  Verbrechens  gegeben).  Wir 
nfissen  noch  bemerken,  dass  es  ganz  gleich  galt,  ob  der  Ankläger 
zugegen  war  oder  nicht.    Die  Hauptaache  war,  dass  er  nicht  anl^ 

*)  Dass  es  aber  nicbt  Imawr  ttbr  gsnan  genommen  werde,  zeigt 
dt.  ad  Att.  IT.  ep.  2.  i  4. 
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wortet«.  S.  Cie.  in  Verr.  IL  c.  40.  $  98.  v.  R  —  VhrtmSOA 
der  rnu  niebt  erMbieo^  nnd  •otwortete  akkl  auf  die  cit«tio,  «o 
trat,  falls  er  in*8  Exil  gegangen,  ohne  Zweifel  dak  acJion  ffnr  die 
1.  Fer.  gesdiUderte  Verfahren  ein;  war  er  aber  an«  irgend  einem 
Omnde,  jedoch  ohne  genügende  Entschuldigung  (alt  Kranlheit, 
ein  Todesfati  in  der  Familie, /Abwesenheit  in  Angelegenheiten  des 
Staats  etc.)  weggeblieben ,  so  ward  eine  bestimmte  Zeit  lang  ge- 
wartet und  dann  (nidit,  wie  der  Verf.  sagt,  auf  die  geaetalidie 
Strafe  des  fraglichen  VeHbrechens  erkannt,  sondern)  sei  ea  Badi 
vorhergegangenen  Veihandlungen  oder  nlcht^),  vom  constlinm  der 
Richter  «her  den  Fall  abgestimmt.  —  Waren  die  CItationen  be- 
endigt, so  folgte  zunächst  die  Beeidigang  der  slmmtMcheB  Ridi^r 
und  des  lud.  quaest^^).  Dann  kam  die  Anklagerede,  nach  dieser 
die  Vertheidigungsrede,  und  den  BescUuss  machten  die  Zengen- 
Terhandiungea.  Wo  in  den  Reden  Cicero*8  (pro  Fonteio,  prs 
Flacc^  pro  Scaor.)  Zeugen  als  schon  vernonraien  erwihnt  woden, 
handelt  es  sich  um  FÜle  der  comperendiniitio  (von  der  unten  ans- 
fikhrlicher  gehandelt  werden  wind),  und  die  Reden  sind  hi  der 
•etio  aeeunda  gehalten,  so  dis«  abo  auf  die>in  der  aetio  prfma  nun 
Schluss  abgehörten  Zeugen  Bemf  genommen  werden  konnte.  — 
Was  die  Reden  selbst  betriffit,  so  pflegte  in  dieser  Per*  der  reue 
adne  Verlheidignng  nicht  in  eigner  Person  an  fihrdn ,  sondern 
nahm  anfinglich  Einen,  später  bis  4,  nach  den  B&rgerkrlegea  bis 
12  patronos  an,  bis  durch  eine  lex  inlia  die  ZshI  wieder  be- 
achränkt  wurde.  Beiahlen  durften  sich  aber  die  patroni  vook  rewa 
nicht  lassen;  ja  sie  durften  nidu  einmal  Geschenke  oder  Darldien 
während  der  Dauer  des  Proeesses  ?on  ihm  annehmen  oder  aldi 
Tcrsprechen  Isisen.  äo  schrieb  die  lex  Ginda  ▼.  J.  550  vor.  Da 
4Hes^  aber  als  lex  Imperfecta  fiäufig  übertreten  wurde,  besiloHiie 
Augustns  für  jeden  CMitraTentionsfall  die  Strafe  den  vierfadieB 
Srsataes.  —^ 

Der  accusator  war  stets  nur  Ehler;  doch  konnten  ihns  bin  8 
aubscriptor^  beitreteir.  Ohne  irgend  einen  subscriptor  aufautre- 
ten,  war  auflUIend.  Nat&rlichl  da  man  dann  sdiUessen  konnte, 
es  habe  sich  Niemand  gefunden,  der  die  Ankkge  flkr  bejgrftndct 
ansehe. 

F&r  die  Reden  sowolü  der  accusstores  ala  der  patroni  (oss- 
flchlieaallch  der  etwa  in  sie  fallenden  Verlesungen  achrifUicher  Ur- 
kunden) war  efai  Maximum  fon  Zeitdauer  bestfmmt,  jedenlidls 
bei  den  verschiedenen  Quäsllonen  ein  versdiiedenes.  Pooqpejvi 
beschrankte  es  bei  dem  Procesae  gegen  Hüo  fik  den  AnUifer 

^  Eine  (wenn  aneb  knrxe)  Anklage  masste  sicher  stattfinden ;  a, 
CSct  hl  Verr.  n.  e.  38.  $  93.  s.  B.  $  93«  s.  A. 

**)  Dass  das  hierauf  S.  317.  Bemericte  sm  nmrechten  Orte  steht, 
wird  nach  dem  toq  ans  eben  in  Betraff  der  Anfeidandetfolfe  der  < 
Acu  Getagten  klar  sein. 
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««12,  nr  den  VertbefiRger  a«f  S  Stunden.  Das  Ende  der  Be- 
den «etgte  dn  praeco  durch  den  Ausruf:  dixere!  an,  und  nun 
luun  ea  su  der  »eg.  altcnrcatio  oder  eigentlichen  actio,  d.  h.  die 
Pttteien  gingen  auf  ihre  beiderseitig  vorgebrachten  Argumente  ele. 
nicht  in  «usammenhiugender  Rede,  sondern  einander  unterbre- 
chend, berichtigend,  Einwürfe  ¥orbringend  näher  ein.  Hierauf 
«rat  folgte  die  Zeugenabhörung. 

Der  Verf.  benutst  diese  Gelegenheit^  rom. Bewnsverfahren 
tkberhaupt  su  sprechen.  Hierher  gehört  1)  das  GettändnisB.  Dass 
durch  dieses  jeder  andre  Beweis  überflüssig  wurde  und  eine  so- 
fortige Verurthellnng  eintreten  sollte,  ist  nicki  wahr;  dass  aber 
der  AttlUager  auf  das  Gestandniss  des  reus  sich  vorxugsweise  be- 
rief, um  die  Richter  su  uberseugen ,  ist  natfirlich.  Die  Richter 
konnte«,  wie  auch  der  Verf.  bemerict,  troti  Geständniss,  Zeugen- 
aussagen etc.  freisprechen.  Freilieh  aber  konnte  der  Vertheidiger 
bd  vorliegendem  Gestandniss  des  rens  nicht  den  Thatbestand 
widerlegen,  aondern  muaste  die  That  selbst  su  entschuldigen 
•udien.  Denn  an  der  Richtigkeit  eines  Geständnisses  su  sweifela 
fiel,  wie  schon  früher  bemerkt  wurde,  in  dieser  Zeit  Niemandem 
ein«  Zur  Erlangung  dieses  Geständnisses  nun  durfte  gegen  Freie 
nie  ein  Zwangamittel  angewendet  werden.  Gegen  SkUven  aber 
wurde  die  Folter  gebraucht.  Im  Uebr%en  gilt  hier  dasselbe  wie 
In  deir  1.  Per. 

2)  Der  Beweis  durch  (stets  mehrere)  Zeugen.  Freie  sengten, 
iMchdem  sie  den  Eid  geleistet  (vgl.  noch  Ctc.  pro  Fkcc.  c  36. 
§90.),  aowohl  nichta  Unwahres  aussusagen,  als  auch  keine« 
Theil  der  WahrheUtn  TOrsdiwelgen,  aber  ateta  nur  mit  dem  Ana- 
druck  arbitror,  nicht  mit  der  Beseiduung  des  Wiaaens.  Die 
Bnckaiciilen,  anter  denen  ein  Zeuge  als  idcht  glaubwürdig  er<> 
•chien,  fibergefaea  whr  hier,  da,  wie  der  Verf.  acAst  sehr  richt% 
bemeikt,  dieselben  keine  featstehenden  Norme«  bildeten,  welche 
in  jedem  einadnen  Falle  befolgt  werden  muasten,  sondern  nichta 
«I«  Anhalt^unkte  f&r  das  riditerliche  Brmeaaen  waren.  (Note 
260.  war  nodi  Tors&glich  a«  eitiren  Oic.  pro  Rose.  Amer.  e.  36« 
S  104.  pro;  Fkcc.  c  10.  u.  c.  18.  ine).  Oänslich  ausgeacUoaae« 
aber  ala  Zeugen  waren  dieselben,  die  schon  für  die  1.  Per.  gena««t 
wurden  (anaaer  den  FVauen,  welche  ea  In  dieaer  Periode  nicht 
jaehr  waren).  Die  Vertheidiger  dea  Angddagten  mochten  wir  fai* 
deaa  nicht  oiil  dem  Veif.  hieriier  sieben,  aondern  nnter  die  redn 
nen,  welche  nicht  sum  Zeugniaae  genothigt  werden  konnten.  Auch 
dnen  vom  Geaetse  nicht  Ansgeadiloasenen  wider  seine«  Willen 
mam  Zeugniaa  und  sum  Eraeheinen  w  dem  Collegium  der  Richter 
s«  adthlge«  (teatfanoiünm  dennntiare)  hatte  bloa  der  Ankläger, 
nicht  aber  der  Angeklagte  daa  Recht,  der  Ankläger  aber  auch  faa 
▼oilaten  Dmfange,  In  Rom,  wie  In  Itdien  und  In  allea  Proidnsea. 
"Veilidrt  Jedoch  wurden  die  Zengea  ron  beldea,  d«  h.  jeder  ehi- 

I  Zeuge  TOB  deijenlgen  Partd,  die  Ihn  prodndrt  hatte.   Doeh 
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l^tM  dmur  awii  die  mmdrt  Partei  In  BMreff  der  Mten  pOm- 
nen  Awsafeo  nüiere  Btfngubf  «Mütellen^  ttqi  etwaige  Unfciiattig^ 
kmten  luler  Widertpröohe  snm  Vortckeitt  sa  htMigen.     Uebrigeoi 
war  die  Zahl  der  peraihiltch  var  Gericht  ZetigendeB  fnr  die  eüi- 
seinen  Quastianen  dnrch  Genetse  hegrenat«  ( Val.  Max.  VIIL  L, 
10.).  ^-    Atiraef  diesen  mindlichen  Zea^nUaen  baoMHen  al>er 
auch  schriftliche  Tor^  Ton  Solchen ,  die  persönlich  zu  erseheiaea 
'behindert  waren  «der  daaii  {voiä  die  Zeuges  für  deo  Anagekla^- 
iert)  nicht  f eawnn^n  werden  konalen.    Dieae  achrifüichefi  Zenf- 
i^te  wurden  dann  an  den  amf  sie  Besug  nehmenden  SteUea  da 
Beden  ▼orgelesen*).    Unter  sie  gehärete  aneh  die  van  Corp»- 
tationen  ansgehenden- schriftlichen  Zengnisae.  ^efen   den  reas, 
-welche  von  Getandteo^  au  denen  die  aie  achickeude  Corporatiaa 
Mtilrlifih  meist  an^sehene  Mftnner  wühlte,  uherbracht  worden. 
,,Es  leidet  keinen  Zweifel^^  aagt  der  Verf.^  .^dasa  diesen  Ge^ 
sandten  gleich  allen  aadam  Zeogen,  selbst  van  der  Geg^eapartci, 
lieatlaMnte  IVagen  vot^legt  werden  dnrften^^  <S.34ä.),  aller,  asi»- 
aen  wir  hinsufägen,  nicht  als  Gesandten  ^  an  daas  dann  Ihre  Ana- 
nagen  Reiche  Kraft  mit  denr  ihilen  iib^i^^ebenen  iohrifUichca 
Zeugnisse  gehabt  bitten,  sondern  nur  ala  Einial-  und  Prhatsen^ 
gpeti,  imd  dies  natfii'iich  remöge  daa  Heahta  dea  AnkUgers  snr 
teatimonii  demmtiatio.     Gleiches  gilt  von  den  iandationes  nbrr^ 
bringenden  Gesandten.     Noch  sind  nämlich  als  schrifilldie  Be- 
weisdocumente  die  Lsudationen  an  erwälmen ,  aowohl  von  gansen 
Corpoiwtfcnien  ausgdiende^  die  achdftUch  dnrch  Gesandte  über* 
bracht  wurden,  als  von  Primtpersonen  .ausgehendem  welche  wie 
die  eigeatliehen  Zeugnisse  sowohl  achriftlicb  als  mündlidi  abge- 
legt werden  komilen.     Ihrem  Inhalte  nsch  konnten  aieaioli  nie  auf 
ein  einsehies  Factum  beliehen,  soudera  waren  anf  die  J&i^fefalni^ 
des.reus  Im  Allgemeinen  nnd*a«f  Sahilderung  aeittea  Leben«  and 
Charakters^  als  mit wefclieBB  dasfragliabe  Verbrechen  niciitsa 
verehilgen  sei  ^*),  geriditet.    <ln  dieaer  Hlnslcbt  eher  hüte  der 
Verf.  die  schriftlioben  van  Corporitloneri  anagehdndqn  Zengaiiac 
gegen  den  reoa  nicht  so  iinbeÄigt  nrit  dem  LandatiaMn  vwr^ci- 
eben  aollen.)    Die  gewohnUehe  Zahl^  der  Laudateren  war  mm  C^ 
eero's  Zeit  sehn«     Oft  ale  auch  wie.die  Zeu^enihre  Avasagew  m 
besohwören  hatten^  wollaii  wir  dabin^taUt  sein  lassen»     So  viel 
iat  aber.gewiaa^  daaa^^te-Slelle.  Gia  in  Vem  IL  5.  nimaaeroaebc, 
wie  der  Verf.  getban^  Uerfik^  geltend  gemlKrht  weide»  knaii.  Dean 
<i  II I     I 

*)  la  dar  Etkfirang  der  Stalls G!a.pro  Clnent. c  60.  (a.  Nota  SLL) 
stlmmaa  wirndt  dem  VsrL  ki  dar  Haaptsmcke  fibamn,  koiman  ober  racbt 
bagreifaa,  wanim  in  ihr  eSna  grosse  Schwseiigkeit  iiegea  solU  Mas 
suias  nnr  aidrt  jaden  eiatelnan  Umataady  dar  aM^ml  erwftfant  wixd,  vd 
faste  J^iomiea  and  bäatiaante»  Gebniueh  radaairen  woilaa* 

*Ni)  $0  bafcto  aamfici  dar  Vactheifgar  aaf  Grand  das  badatio  tf 
saMiaaseO^ 
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e»  M  jii  dort  mü  dci^iebeii  Worten  fcngt  ^  dan  dio  Oemidtett^ 
^indehe  die  Itndatio  der  Mamertiner/i/r  Verrcs  ttberbmclrt  hstleM^ 
yritatim^  gegen  ihn  sengten«  Also  ab  Zewgen  gegen  Verren« 
nicht  alt  Laudateren  hatten  aie  den  Eid  geleiatet« 

So  viei  von  den  Zeugnlmen  der  Freien.  Hin8kk.tiieh  der 
Depoaitiooen  der  Sklaven  galten  die  Grundaitse  der  vorigen  Po« 
riode  fort ,  nämlich  1 )  daaa  sie  nur  auf  der  Foker  abgeioft  wiif'» 
den ,  und  2)  daaa  ein  Sl^iave  niclit  gegen  seinen  Herrn  gefollert 
werden  durfte  (non  licet  ^^^[«aerere  de  aerro  in  dominum^^).  Hin« 
aiohtltch  des  letzten  Punktea  nnchte  man  nnr  bei  dem  Verbrochen 
de«  (religiösen)  Inccotea  Ansnabmen  aowio  iberhanpt  liei  qnae^tt« 
extraord«,  wenn  die  eine  qn.  extraord«  anordnende  lex  Solches  ber 
atinuDte,  mithin  bei  den  quieatt.  pcrpp.  nicht*).  Ueber  die  Pro* 
cesae  gegen  die  Catillnarier  s.  Cio.  pro  Soll,  e«  28.  §  78.  Vgl. 
mnch  Sehol.  Gronor.  S.  44S.  Z.  22  t  Was  daa  Wesen  der  Folte- 
rung betrifft«  so  können  wir  die  treffende  Bemerkung  des  Verf« 
nicht  uner^älint  lassen «  dass  man  jetst  Ton  dem  frühem  Sfiwoofce^ 
durch  die  Folterung  nur  eine  Bekräftigung  der  Auosagen  su  erbat» 
ton ,  abging  und  die  Folter  schon  in  der  Absicht  xu  gebrauchen 
anfing,  dio  Angabe  des  wirklichen  Sachterbillnisaea  n»  enwingca  * 
und  überhaupt  gegen  den  Willen  der  Gefolterten  dio  WohrheÜ 
selbst  erst  su  erpressen. 

3)  Der  Beweis  durch  Urkunden;  namenffieh  durch  die  Rech» 
nnngsbticher  (codicea  accepti  et  expenai),  diovin  dieoer  Zeit  von 
Jedermann  gefuhrt  wurden  un^  sowohl  über  unerlaubte  Einnohmoa 
(wie  bei  dem  cnmen  repetondarum)  ^  als  über  unerlaubte  Ansgs- 
ben  (wie  bei  ombitus)  Ankunft  geben  diuasten«  snmal  wenn  mal» 
aie  mit  denen  der  Peraonen  ▼orglich^  Ton  welchen  die  betf offene 
den  Posten  empfangen  oder  an  die  aie  auagcsahlt  worden  aeii» 
iollten.  Dem  Ankläger  stand  nfimlicb  daa  Redit  äu^  dergleichei^ 
Recfanungsbncber  an  sich  sii  nehmen.  Sie  ranssten  dann  im  Bei- 
sohl  von  Zeugen  ▼eraiegelt  und  bd  dens  Präaidonten  der  betreffen- 
den quaeatio  niedergelegt  werden,  und  swar,  wenn  aie  (wie  häufig 
bei  dem  crimen  repet.)  ina  der  Prolins  waren  ^  bfainen  3  T^gut 
Ton  der  Zuruckkunft  des  AnklägOra  noch  Rom  an^^).  Dieae  oo« 
dices  wurden  nun  aufbewahrt  und  während  dea  Judicium  bei  den 
betreffenden  Stellen  der  Reden  die  Belege  aua  ihnen  vorgoleaen« 
Dann  gingen  sie  unter  den  Richtern  von  Hand  n  Hand  hemm,  da* 
■dt  diese  Ihre  EchtMt  und  UnreraehrtMt  nolbot  prtftn  koontoife 


*)  Wir  glanbtti  nicht  Uareaht  xu  haben,  wann  wir  dem  VeiCi  Mob^ 
FaMvng  fUU  der  tob  itaa  gcwähhaa  Torscklagso.  Dk  VoigleishBng  dar 
Ton  ihn  citirt«n  Stollen  spricht  fär  ans. 

**)  8m  fdieim  wenSgitans  das  tridae  bei  Gic«  pro  Flace.  e.  9.  an  er- 
kläron  an  sem,  niobt  aber  (wie  der  Verf.  will)  vdn  8  Tagen  nach  ^b- 
Inaf  daijeiiigen  Zeh,  weleke  gkiah  anftinfs  nor  Ffilarnag  der  ünimsHihnng 
ob^faMipt  bswüUgt  wordan  war/' 

If.  Jmkrh.  f.  PhO.  «.  Päd.  od.  KHU  Bihl^Bd.  XXZTUl.  RfU  3.      10 
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Wtt  die  Redumiifsliüclier  der  poMteani  in  den  Prorinien  b^riß, 
90  dorflen  diese  nicht  im  Originmi^  mit  nach  Rom  genommen  wer- 
den, sondern  man  nahm  von  ihnen  nur  beglaobigte  Abschriften, 
"die  dann  im  Femeren  wie  die  Priv'atnrkunden  behandelt  ^wurden. 

4)  Der  //M/tcienbeweis  erhält  vom  Verf  seine  Eiistens  auch 
fir  diese  Zeit  gesichert ,  denn  wenn  seine  ZoiSssigkeit  im*  ron. 
Proeease  namentlich  Ton  Abeg g  geleugnet  worden  ist,  so  sprechen 
dagegen,  wie  der  Verf.  bemerkt,  nicht  nur  die  ansfuhrlichea  Yn- 
Schriften,  welche  sich  in  den  Rhet.  ad  Herenn.,  in  Cicero'a  Rhe- 
toricis  und  bei  Quintilian  (namentlich  V.  la  und  VII.  2.)  für  die 
Beweisführung  nach  Indicien  finden,  sondern  auch  die  Procease 
gegen  die  Söhne  dea  T.  Cioeltus  (s.  Cic.  pro  Rose«  Amer.  c.  23.), 
gegen  Sex.  Roacius,  gegen  Clnentius,  Caelins  u  A.,  in  denen  „der 
Ankläger  immer  nur  auf  die  Indicien  baute ,  der  Vertheidiger  aber 
bloa  die  Schwiche,  nicht  aber  die  Argumentation  aasugreifen 
suchte/^  Die  einaelnen  Beweisregeln,  welche  beim  Indioienbeweise 
vorkommen,  wollen  wir  hier  nicht  mit  dem  Verf.  naher  beseicfanen, 
im  sie  gans  dieselben  sind,  die  auch  jetat  gelten,  und  in  den  oben- 
angefiihrten  rhetorischen  Schriften  sich  vollständig  und  sjatena- 
tisch  entwickelt  finden.  Im  Uebrigen  versteht  es  sich  von  seibat, 
dass  auch  der  Indicienbeweia,  wie  alle  aiidern  Beweismittel,  nur 
einen  Anhaltepunkt  für  das  richterliche  Ermessen  bildete ,  nicht 
eine  objective  Nöthigung  enthielt 

Mit  der  Zeugenäbhörung  nach  den  Parteivorträgen  und  der  alter- 
et^ waren  die  Verhandlungen  geschlossen,  und  es  kam  nun  xmrUr- 
theilsf&llong  durch  Abstimmung.  Hierbei  ist  su  bemerken  1)  daas 
aich  das  Urtheil  nur  aof  das  der  betreffenden  quaestio  sugehörlge 
Verbrechen  erstrecken  konnte^ao  dass,  wenn  audi  nodi  ao  viele  andre 
erwiesen,  dieses  aber  nicht  erwiesen  war,  Freisprechung  erfeigen 
nrasste.  2)  Bei  erfolgter  Verurthellung  muaste  die  Strafe,  nad 
swar  die  volle  Strafe,  die  in  der  gegen  das  fragliche  Veriiredien 
gegebenen  lex  bestimmt  war,  in  Anwendung  kommen.  Eine  Be- 
rudcsichtigang  von  Erschwemngs  •  oder  Milderungsgründeo  war 
nach  dem  Urtheil  der  Judices  schlechthin  unaulässig ,  wenn  ne 
auch  auf  die  Fällung  dea  Urtheila  selbst  von  Seiten  der  Ri<:htcr 
Binfluss  haben  konnte.  —  Was  die  Art  der  Abstimmung  betrifft, 
so  geschah  dieaelbe  seitOl?  (lex  Cassia)  nicht  mehr  mundiiclt»  non- 
dem  per  tabellaa,  indem  jeder  Richter  (in  den  quaestt.  perpp.)  ein 
mir  Wachs  iberzogenea  Täfelcheo  (cerata  tab^a)  erhielt,  auf  ^a 
er,  wie  bekannt,  entweder  A  oder  C  oder  NL  schrieb.  Dieses 
TäMchen  warf  er  in  das  hieran  bestimmte  Gefass,  aitella^  cirta 
oder  urna  genannt.  Auch  die  letatere  Benennung  wir  vom  Verf. 
hinsuziifugen.  Denn  dass  Cic.  ad.  Qu.  fr.  II.  ep.  6.  §  4.  die  nran 
aenatorum  nicht  von  der  ciata  zu  verateben  aei,  in  welche  die 
Stimmtif eichen  der  Richter  geworfen  wurden,  sondern  dann  nmn 
aenatorum  so  viel  sei,  als  senatores  aorte  lecti  f  alao  urna  das  O«- 
fisa ,  aua  dem  die  Namen  der  zum  Judicium  zu  looaenden  Ridtiar 
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getogcn  worden  wiren)  and  ebenso  uroa  eqnitnni,  wie  Wander 
Varr.  Lect.  p.  164.  will,  scheint  Ref.  (and  es  mo^  ihm  sein  yer- 
ohrter  ehemaliger  Lehrer  diese  abweichende  Meinnn^  Terireben) 
doch  nicht  recht  wahrscheiaiich.  Was  den  Aasdruck  sitella  fdr 
diecista,  In  welche  die  SitmmtUelchen  gelegt  wurden,  betriff!, 
so  müssen  wir  wegen  Wunder  ih.  p.  160.  bemerken,  dass  er  durch 
fragm.  leg.  Serr.  csp.  13.  (vora  Verf.  nota  396.  angefilihrt)  gerecht- 
fertigt wird  (IN.  EAM.  81  lELLAM.  MANVM.  DEMITTITO.).— 
Seit  der  lex  Aurella ,  welche  drei  Staude  in  die  Gerichte  berief, 
wurden  drei  Urnen  aufgestellt,  für  jeden  Stand  eine  eigene. 
Trotsdem  aber  ward  das  endliche  Resultat  forthin  nach  der  Ge^ 
^sammtsahl  der  stimmenden  Richter  berechnet,  so  jedoch,  dass  im 
Fall  der  Stlmmeq|Ieichheit  die  dem  Angeklagten  gunstigere  Ent- 
sdieidung  (A  od^r  NL)  den  Vorsug  erhielt.  Nach  der  Abstimt 
mung  wurde  deren  Resultat  vom  Prator  mit  den  Worten :  fedsse 
Tidetor,  oder  uon  fecisse  iridetur,  oder  (wenn  die  Mehraahl  mit 
NL  gestimmt  hatte)  mit  amplius  bekannt  gemacht  Darauf 
wurde  das  Gericht  förmlich  entlassen,  indem  der  Prico:  ilicet 
ausrief. 

Hatte  die  Mehrsahl  mit  NL  gestimmt,  so  warde  dann  das  ganse 
Verfahren  nochmals  wiederholt,  d.  h«  sowohl  Jnkläger^  als  Vsr^ 
iheidiger  hielten  nochmals  Reden ,  und  wenn  anoh  vielleicht  die 
Zeugen  nicht  mehrmals  abgehört,  sondern  nur  die  über  Ihre 
frikhereii  Ausssgen  aufgenommenen  Protoeolle  abgelesen  wurden» 
so  musste  es  doch  nat&rlich  erwünscht  sein,  neqe  Zeugen  su 
hören.  Im  Uebrigen  konnte  diese  ampliatio  so  oft  wiederholt 
werden,  als  mit  NL  entschieden  wurde,  d.  h.  so  lange,  bis  die 
Richter  au  subjectiver  Gewissheit  gelangten  und, sich  entweder 
mit  A  oder  mit  C  su  stimmen  entschieden ;  s.  Val.  Max.  VIII.  1, 
11.  cujus  (L.  Cottae)  causa  —  septies  ampliata  et  ad  altimum 
octavo  iudicio  absoluta  est. 

.  Rei  der  quaestio  repetundarum  fand  ein  anderes  Verfahren 
statt  —  die  comperendinaiio.  Sie  wurde  durch  die  lex  Serrilia 
eingeführt,  und  bestand  seitdem  ohne  Unterbrechung  fort  Denn 
die  lex  Acilia  setst  der  Verf. ,  wie  ana  Cic  in.\err.  I.  e.  9.  Jeder, 
der  nur  den  Willen  su  sehen  hat,  klar  sehen  moss,  mit  Recht  ifot 
die  lex  Servilia.  Durch  diese  comperendinatio  worde  die  ampliatio 
aasgeschlossen  (Cic.  h  1.).  Ihr  Wesen  aber  bestand  darin,  dasa 
der  Procesa  in  eine  actio  I.  und  II.  getheilt  wurde  (nach  welchen 
beiden  erst  die  Abstimmung  folgte),  ao  dass  die  actio  L  gani  dena 
Verfahren  bei  andern  Quistionibn  glich,  in  der  actio  II.  aber, 
welche  der  ersten  so  folgte,  dass  Bin  Tag  (exet  der  etwa  einfaU 
lenden  Festtage)  das  wischen  lag,  nur  die  Parteireden  wiederholt 
wurden,  die  sich  nun  natürlich  hanptsichllcb  auf  die  Prüfung  der 
Zeugenau.ssagen,  als  welche  bei  den  Reden  in  der  actio  I.  noch 
nicht  ▼orlajen,  sondern  erst  auf  sie  folgten,  beaogen.  Es  waren 
daher  die  Reden  der  iweiten  actio  mehr  juristischer  Natur,  die  in 
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der  ersten  verbreiteten  sich  mehr  ober  das  AIInemciBe.  Wie  Ci- 
cero bei  dem  Processe  des  Verres  hierron  abwich,  ist  bekanot 
und  bereits  früher  berührt  worden.  Es  stand  ihm  aber  dies  frei, 
denn  fente  Normen  wvren  nieht  vorgeschrieben.  —  Hierbei  hatte 
dei'  Verf.  die  oft  aufgestellte  Meinnng  xu  bekimpfen ;  das«  in  der 
actio  11.  die  Aufeinanderfolgte  der  Parteien  die  nmgekebrte  gewe- 
sen sei ,  indem  xnerst  der  Vertheidiger,  und  aületst  der  Aukliger 
gesprochen  habe.  Er  widerlegt  sie  durch  Stellen  der  Verrinea, 
sowie  dnrch  or.  pro  Font.  o.  13.,  allein  anstatt  gegen  den,  der  diese 
Ansicht  amerst  mit  klaren  Worten  ausgesproi^en  hat,  nnd  dca 
dann  Sigonins  u.  A.  nachgesprochen  haben,  gegen  den  mberablca 
Psendo  -  Asconius  an  streiten,  hätte  er  vielmehr  auf  die  Quellci, 
die  diesen  an  seiner  irrigen  Ansicht  verleiteten,  anf  Cie.  in  Verr. 
t.  c.  9.  §  26.  surQckgehen,  und  diese  Steile  genau  priifea  und  er- 
klären sollen. 

'  Es  bleibt  nur  noch  Weniges  über  die  VolMehnng  des  (tcrr 
dammenden)  Grtheil«  zn  sagen  übrig.  Diese  folgte  sogleich  aof 
die  Venirtheiinng,  und  musste  vom  Vorsteher  des  fragik^hen  Qe* 
richts  besorgt  werden.  Bestand  die  Strafe  in  der  Todesstrafe,  m 
ward  sie  bei  schwängern  Frauenspersonen  bis  nach  der  Nieder- 
kunft suspendirt.  Die  ExecBtion  selbst,  die  aberjetat,  wenn  es 
ihre  Natur  zuliess,  wohl  in  der  Regel  nicht  öffentlich,  sondern  in 
Gefangnisse  vorgenommen  wurde,  geschah  dnrch  die  triumviri  c^ 
pitaies,  die  Lictoren,  die  Carnifices  etc.,  durfte  aber  nicht  wUi- 
rend  der  Nacht,  und  ebensowenig  an  einem  Festtage  stattfinden. 
Wir  bitten  hier,  wenn  gleich  dies  streng  genommen  in  das  Crimi- 
nairecht,  nicht  in  den  Criminalprocess  gehört,  wenigstens  kurse 
Angaben  gewünscht  ober  die  in  den  einseinen  legea  und  fiir  die  ein- 
zelnen Verbrechen  festgesetzten  Strafen.  —  Noch  ist  eine  Be- 
merkung hinzuzufügen ,  dass  nSmIich  jeder  Vemrtheilte  (wie  na- 
mentlich die  exules)  wieder  förmlich  restituirt  und  so  ier  CJrtlieüs- 
Spruch  nachtriiglich  aufgehoben  werden  konnte,  —  aber  nur  durch 
Volksbeschltiss,  von  den  CentuHatcomitien  auf  Antrag  des  Seimts, 
oder  von  den  Tributcomitien  auf  Antrag  eines  VolkstribnneD. 

3.  Capitel.  Provocationsverfahren  (S.  387  —  392.).  Der 
Inhalt  dieses  Schlnsscapitels  der  zweiten  Periode  lasst  sieh  kura  an- 
sammenfaHsen.  Beiden qnaestt.  perpp.war  (mit alleiniger AunnakoM 
der  von  Cicero  I.  Phit  c.  9.  erwihnteu  lex  Pompeia,  die  ai^  aaf 
die  quaestio  de  vi  und  de  maiestale  bezogt)  Pfo^oation  nie  ge- 
stattet. Daf8r  spricht  nicht  nur  die  Art,  wie  sich  CIcere  I.  L 
nber  das  Gesetz  d<es  Pompeio«  ausüsst*),  aondeni  hauplnicMIck 
auch  der  innere  Gmnd,  dasH  4ie  qnaestt.  perpp.  Consmisaionea  des 
Volks  y  daher  mit  alter  Maobtvollkonmienkcit  des  Vofte»^ 


*)  Ebenso  sShd  hierher  die  Stellen« zu  sieben,  an  deiie»  C^icero 
•teilt,' wie  schSndUeh  es  sei,  res  indicatas  resoindere  velle  Ofid  il 
8.  ta  Verr.  V.  c.  6.  vgl.  pro  Sau«  c.  93.  de  Inv.  h  24w  a.  med.  ete. 
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»UtUst  waren  ^  und  fnitbiD  von  ibneo  fiicLt  wieder  ao  das  Volk  zu- 
rilck^egaii^ea  werden  konnte.  Ge^en  die  Entscheidung  anderer 
GericfetQ  aber,  ^egen  die  der  Dnundvirn  (bei  Rabirius),  sowie 
'  die  sämmtlicher  Aiagistratspersonen  war  forthin  ProTocatioo  ge- 
stattet. 

Somit  sind  wir  am  Ende  der  Darstellung  der  zweiten  Periode 
nngelangt.  Eine  nähere  Besprechung  der  dritten  Periode  liegt, 
wie  bereits  fküber  bemerkt  wurde ,  nicht  in  unserm  Plane.  Wir 
lassen  sie  daher  hier  anerörtert  und  scheiden  von  dem  Verf.  mit 
aufrichtigem  Danke  für  den  Genuas,  den  uns  sein  Buch  gewahrt 
kmt,  und  mit  der  Versicherung^  dass  wir  aus  ihm  vielfache  Gdegen- 
heh  erhalten  haben,  irrige  Ansichten  zu  berichtigen,  schwankende 
mufzukiiren,  auch  richtige  mehr  zu  befestigen»  Andrerseits 
hoffen  wir  aber,  er  werde  auch  unser  Bemuhn ,  Gleiches  bei  ihm 
in  einigen  wenigen  Punkten  bewirken  zu  wollen,  nicht  übel  deuten. 

Druckfehler  sind  uns  nach  Berichtigung  der  7  im  Buche  sel- 
ber bezeichneten,  ausser  zwei  unbedeutenden  S.  264.  Z.  17*  und 
8.  311.  Z.  3.  und  ein  paar  falschen  bereits  im  Obigen  berichtigten 
Cftaten  nirgends  vorgekommen. 

Die  iuss^e  Ausstattung  ist  des  Buches  in  jeder  Hinsicht 
wnrdig. 

Leipzig.  Dr.  R.   W.  Fritm$ohe. 


Centralmuseum  rheinlandischer  Inschriften  von 
Dr.  Laurens  Lersch,  Privatdocenten  an  der  rheinischen  Friedrich-Wil- 
heims-UniTersitat ,  correspondirendein  Mitgliede  des  Wetzlar^schea 
Vereins  für  Geschichte  und  Atterthumsknnde  und  des  archäologischen 
Instituts  zu  Rom.  III.  Trier,  Aj^chen,  Coblenz,  Neuwied,  ßrohi, 
Dormagen,  Neuss ,  Xanteu  u.  s.  w.  Bonn ,  Verlag  von  T.  Habicht« 
1842.     gr.  8.     IV.  u.  128  S. 

Mit  vorliegendem  dritten  Hefte  ist  das  unter  grossen  Auf- 
ofifeningen  Ton  Seiten  des  Hrn.  Verf.  eröifnete  und  reich  ausge- 
stattete Museum  riieinltndischer,  oder  zunächst  römischer,  im 
prenssiscfaen  Rhein-  und  Mosellande  gefundener  und  in  öffeot- 
liehen  und  PrIvat-SainnUungen  noch  aufbewahrter  Inschriften  g e* 
«dilossen^  vmd  somit  der  Wissenschaft  und  den  Freunden  der 
Vaterlandskunde  ein  Werk  übergeben«  wie  ein  gleiches  wohl  keine 
deutsche  Landnshaft  auÜBuweiseo  hat.  Für  die  ältere  Geschichte 
die«  preussischen  Rheinlan4e8  ist  dieüc  möglichst  voilstindige« 
ebenso  uberslditlich  geordnete,  wie  sweckmässig  erläuterte 
€tammiong  römischer  Steinschriften  von  besonderer  Wichtigkeit 
und  jedem  Freunde  des  Alterthums  jüberhaupt,  und  der  Bpigra- 
phlk  insbesondere ,  eine  höchst  willkommene  Gabe.  Nach  einer 
so  diplomatisch  genauen  und  meist  auf  Autopsie  beruhenden  Fest* 
Stellung  der  vorhandenen  römisohen  Denkmäler  mit  Schrift  ist  nnn 
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die  weitere  Vermehroni:  des  Mtisenmt  eine  leiclite  Arbeit,  MbtU 
jede  neue  Auffindung  nur  geliörigen  Orts  eingetragen  wird.  HU 
der  Zeit)  wenn  das  naciitrftglicii  gegammelte  Material  sich  Ter- 
melirt  iiat,  wird  der  för  die  AlterltiumtwiMensciiaft  unermlidiick 
und  mit  Liebe  thütige  Hr.  Verf.  gewiss  ein  Supplementlieft  (tifea 
lassen.  Voriiufig  werden  die  ^^Jahrbiieher  äea  Ferein$  V9n  AI- 
tertkumafreunden  im  Rheinlande  ^\  von  welchen  bis  jetst  iwd 
Hefte  mit  5  Steindrucictafeln  au  Bonn  1842  auf  Kosten  des  Ver- 
eins ersciiienen  sind ,  über  alle  neu  aufgefundene  oder  bisher  os- 
bdiannte  epigraphische  Monumente  im  ganzen  Rheingebiete  ge- 
naue feerichte  und  Copien  der  Inschriften  nel»st  ErUfuteroagea 
enthalten.  Den  Freunden  epigraphischer  Studien^  sowie  der 
rheinischen  Alterthumskunde  überhaupt,  empfehle  ich  daher  4kse 
mit  trefflichen  Aufsitsen  und  antiquarischen  Mittheünngeo  gefall- 
len  Jahrbucher  als  eine  erginzende  Fortsetaung  des  Oeatral- 
museums. 

Da  schon  aus  der  Anzeige  der  beiden  ersten  Hefte  dieissBere 
Einrichtung  dieses  Museums  bekannt  ist,  so  bemerke  ich  nur,  dan 
dieselbe  auch  in  diesem  dritten  Hefte  beibehalten  ist  Ba  ia 
den  vorhergehenden  die  literarischen  Nachweisungen  aber  die  ein- 
leinen  Inschriften  theils  fehlten,  thells  mangelhaft  angegeben  wa- 
ren, so  hat  der  in  diesem  Gebiete  der  alten  Literatur  gans  bei- 
mische  Hr.  Dr.  C.  L,  Qrotefend  in  Hannover  in  diesem  drittes 
Hefte  die  hierher  gehörige  epigraphische  Literatur  ^genau  wi 
vollständig  von  S.  111  — 116.  nachgetragen,  Einselifes  audi  ier 
Hr.  Verf.  hinzugefügt.  In  diesem  Hefte  aber  finden  sich  die  fdl- 
ständigen  literarischen*  Nachweisungen  bei  jeder  Inschrift.  Dm 
Zwecke  des  Museums  finden  wir  es  ganz  angemessen,  dap  der 
Hr.  Verf.  aus  der  Fölle  seiner  epigraphischen  und  aotiquarisdw« 
Kenntnisse  nur  das  Wichtigste  und  zum  Veratändniss  der  Inschrif- 
ten Nothwendigste  herbeibringt  und  das  Weitere  dem  eigaeo 
Studium  überlisst.  Dass  deraelbe  die  Copirung  des  oft  schwer  n 
ermittelnden  Textes  mit  der  strengsten  Oewissenhafllgkcft  and 
genauesten,  auch  das  Kleinste  nicht  übenehe^den  Sorglüt  bchu- 
delt  hat,  indem  er  die  meisten  Denkmäler  entweder  selbst  ndtfe- 
flbtem  Auge  und  geschickter  Hand  abschrieb ,  oder  dieses  Gs* 
adiift  durch  kundige  Freunde  an  Ort  und  Stelle  beaorgeo  liesi; 
dies  ist  ein  Vorang  des  Centralmuseums,  detf  wir  besonden  rah- 
mend erwihnen  mikssen.  Denn  grade  der  Hangel  an  kritisGher 
ond  autoptischer  Genauigkeit  ist  es,  welchen  wir  der  StotJMr*sckcs 
Sammhing  der  rheinischen  Inschriften  aua  der  RtaeraeÜ  asa 
Vorwurf  machen  mfkssen.  Die  epigraphische  Ckwlssenbaft^s^ 
des  Hm.  Dr.  Lernch  ist  in  der  That  dagegen  muateiliafi  sa  asa- 
Den  und  allen  Copisten  historischer  Denkmäler  anauempfehlea  b 
werden  In  diesem  Hefte  280  grössere  und  kleinere  InschdM 
mitgetheilt,  unter  welchen  sich  nur  zwei  griediiadie  befindet«  ^ 
&br!<;r^n  sind  römische.     Trier  Hefert  allein  77^  daranler  «b^ 
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griecbiscbe  aus  der  christlichen  Römerpeiiode,  Aachen  11  mit  ei^ 
Rcr  ^iecbiflchen  christlichen  Inschrift  an  der  Vorderseite  eines 
bjisntinischen  Reiiqnienkastens  im  Aachener  Münster,  Comtli* 
minster  1,  Cobl&nz  3,  Boppard  1,  Kreuznaoh  1^  Polch  an  der 
Mosel  1,  Bruttich  1,  Neuwied  füllt  Nr.  97—138.,  Andernach 
Nr.  139.,  Brohl  Nr.  140—144.,  die  Bonner  Sammlanfen  wurden 
vermehrt  mit  Nr.  145 --160.,  ebenso  Äo/it  mit  Nr.  161—170. 
Dormagen  ist  mit  16  Nnmmern  aufgeführt,  fForringen  mit  1,  Neue 
rdchtTon  Nr.  187  —  195.,  Xanten  von  196—278.;  in  Cleve  be- 
fiadet  sieh  Nr.  279.,  ein  Altar  des  celtischen  Mars  Camuhis,  und 
ni  Tervoort  bei  Meurs  Nr.  280.  Den  Schiuss  des  Heftes  bilden 
iHe Register:  Geschichte  und  Geographie,  Gottheiten,  Namen» 
Td^femamen,  cliristliche  Namen,  Sprache.  Der  in  dem  Vorworte 
angesprochene  Lieblingswunsch  des  Hrn.  Verf.,  daas  „ein  Verein 
thitlger,  kundiger  Msnner  zum  Zwecke  der  l^haltung  nnd  Auf- 
bewihrung  der  in  der  Rheinprövinz  zahlreich  vorhandenen  Alter* 
ihoper^^  sich  bilde,  ist  seit  dem  1.  Oct.  1841  in  Bonn  verwirk« 
licht  worden,  nnd  die  beiden  Hefte  der  obenerwähnten  Jahrbücher 
dietea  Vereins  geben  das  beste  Zeugnisa  von  der  Thitigkeit  des- 
•elben  und  von  der  Theilnahme,  welche  dieselbe  in  dem  Rhein- 
laade  von  der  Schwoiz  bis  nach  Holland  mit  Recht  findet.  Damit 
vird  sich  nun  auch  eine  „pUnmSssige  Beaufsichtigung  der  Alter- 
thimeir^^  leicht  verbinden  lassen. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  wenden  wir  uns  zu 
eiaielnen  Inschriften,  mit  deren  Deutung  der  Ref.  nicht  ganz  ein*' 
verstanden  ist.  Auf  dem  Votivsteine  Nr.  9.  wird  eine  Calva  dem 
crwibnt  Nachdem  der  Hr.  Verf.  die  verschiedenen  Meinungen 
&ber  diese  Calva  angegeben  hat,  wirft  er  die  Frage  auf<  ,4^g  dem 
Bdumen  vielleicht  eine  alte,  bildliche  DarstelUing  euies  glatten 
opi^akog  zu  Grunde  1'\nnd  bemerkt  dabei,  dass  die  ältesten  Gott-« 
leiten  der  Griechen  als  agfol  Ai^ot,  als  Xiiov  ido^  geformt  gewesen 
seien,  wie  auch  Servina  von  der  Venus  berichte,  dass  sie  bei  den 
Cypriern  in  modum  nmbilici,  vel,  ut  quidam  volunt,  metae,  verehrt 
werde.  Diese  Deutung  der  Venus  Calva,  wenn  anders  diese  Göt- 
tin hier  gemeint  Ist,  scheint  etwas  zu  weit  hergeholt  %vl  sein,  und 
ich  glaube  nicht,  dass  der  Römer  bei  seiner  kahl  geschomen  odee 
^tsköpfigen  Venus  an  das  alte  fetischartige  Bild  der  cyprischen 
Aphrodite  in  der  Form  eines  Kegels  oder  eines  Phallus  (s.  Len%^ 
die  Göttin  von  Paphos  auf  alten  Bildwerken.  Gotha,  1808)  ge- 
dacht habe.  Die  Veranlassung  zu  diesem  Beinamen  ist  gewiss  nur 
1» der  römhchen  Sitte  zu  suchen.  Allein  es  fragt  sich  noch,  oh 
Uer  überhaupt  eine  römische  Göttin  gemeint  sei  und  nicht  viel-, 
mehr  eine  germanische,  auf  der  Eifel  zu  Pelm  bei  Gnolatein,  wa 
|ler  Stein  im  J.  1835  gefunden  wurde,  verehrte  Localgöttin.  Es 
iit  allerdings  sehr  auffSItlg,  dass  ein  dort  wahrscheinlich  ansässiger 
K'oHentiner  (ans  der  oherilallscben  Sudt  Pollentia)  M.  Victoriu« 
^r  nur  speciell  in  Rom  verehrten  Venus  Calva  eine  Kapelle  gc- 
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weih«!  ntki  Aeie  dasn  konweg  Cd?«  dea  ftoftmit  btbe,  iMteU 
rieh  der  gewöhoUchero  volblliidigen  BeiefdiDiuig  Veniu  Calva, 
ohne  de«,  wie  auf  dem  Trierer  Sleiae  Veoos  Vicirix  steht»  ni  be- 
dieoea.    Dagegen  ist  es  f^wöhalich^  dass  nach  dem  Namen  ger* 
manischer  oder  celtischer  weiblicher  Localgottheiten  dea  alehl, 
wie  Aventia  dea,  Bibracte  dea,  htarabo  dea,  Mal?iviae   deac, 
Neheiennia  dea,  s.  Stefner*s  Cmiex  Inscript.  Register  6.  8.  208  L 
In  diese  Reihe  gehört  auch  die  Galva  oder  Calua  dea.    Daaa  Ro- 
mer, wenn  sie  sich  auf  deutschem  Boden  angesiedelt  hatten,  den 
localen  Gottheiten  Altire  und  Kapellen  errichteten ,  um  aich  uaA 
ihres  Schutaes  su  erfirenen,  ist  bekannt  und  bedarf  keine«  Be- 
weiaos.    Ich  erinnere  nur  an  den  Yotivstem  des  Bonner  MuaeuBM, 
welchen  C.  Tiberiua  Veras  der  deae  Hlodsnae  geweihei   hat 
Centralmosenm  U.  Nr.  27.    Die  Erklärung  des  germanischen  oder 
celtischen  Namens  Calva  oberlassen  wir  den  Sprachforschern.  Der 
Stein  wurde,  wie  die  Angabe  der  Consuln  aussagt,  im  Jahr  li4  n* 
Chr.  am  5.  October  geweihet;  was  in  der  Erklimng  nicht  sage- 
merkt  Ist,  obwohl  bei  andern  Sternen  die  Zeitangabe  nach  christ- 
licher Rechnung  nicht  vergessen  ist.    Unter  den  übrigen  Trier- 
echen  Inschriften  erregen  die  christlichen  aus  dem  Zeitalter  der 
Constantlne  unsere  besondere  Theilnahroe,  da  diese  Todten  durch 
das  geistige  Band  der  Religion  uns  naher  stehen,  und  der  eiafadm 
Ausdruck  ihrer  theilnehmeaden  Liebe  und  ihres  Schmerses  an  dea 
Gräbern  ihrer  Lieben  auch  der  nnsrige  ist«    Es  sind  diese  Steine 
meist  auf  den  ältesten  christlichen  Todtenackem  bei  der  ehesno* 
Bgen  Abtei  St  Matthias  und  bei  St  Psulin  ausgegraben  worden. 
Bemerkenswerth  ist  gleich  der  erste  Grabstein  (Nr.  53.)  dea  Sy- 
rers A%i%Q8»Agripa  aus  den  Bergen  bei  der  sj^risohen  Stadt  Apa* 
mea,  mit  griechischer  Quadratachrift.     Nicht  au  fibersehen  ist, 
dass  noch  iwei  andre  Grabsteine  syrischer  Christen  bei  Trier  ge- 
funden wurden ,  welche  Brower  in  den  AnaaK  Trev.  I.  p.  Ö3.  an- 
fuhrt   Dieser  Umstand  Ifisst  uns  verasuthen,  dass  das  Christen- 
Ihum  luniohst  aus  Syrien  in  das  Moselthal  gekommen  sei,  «bne 
Zweifel  durch  christliche  römische  Krieger,  welche  ihre  syrischen 
Garnisonen  su  Conataotins  Zeit  oder  au<ä  schon  früher  mit  dcaeo 
an  der  Mas«l  rertauschen  mussten,  wie  diea  durch  die  merkwür- 
dige Grsbschrift  eines  au  Trier  ^^erstorbenen  Centurio  einer  ayri- 
seilen  Cohorte  bewiesen   wird.    S.  Steiner  Nr.  827.     \i\ii  Grab- 
adirlft  des  Subdiaconus  UraisnanuSy  qui.meruit  sanctorum  sociari 
aapulcro,  besteht  ans  ?ier  hexametrisch  gemessenen  Versen ,  an 
dass  nur  der  Name  am  Anfange  und  am  Scbiuss  die  Angabe  der 
Zeit  der  Bestattung  ausserhalb  der  metrischen  Reibe  stehen.    Die 
traute  Gattm  Ltutuia  setste  Ihrem  früh  entrissenen  erst  33  Jahr 
alten  Gemahl  diesen  Stein.   Die  Subdiaconen  konnten  also  damals 
wrheirathet  sein<,  da  noch  kein  Gregor  VIL  die  Priesterebe  ver- 
boten hatte.    Die  Verse  müssen  rhythmisch  gelesen  werden,  wie 
auf  andern  chrislUchea  Gtabfichriften,  weläe  den  Verfall  der 


Digitized  by  VjOOQIC 


Lersch :  C«ntralmof eimi  rheitüandischer  Inschriften.  207 

olaisiachen  LAiinitat  uns  tethi  deotUch  machen ,  da  in  ihnen  alle 
Frosodie  aufhört.  So  musa  auf  den  Grabatein  Nr.  55.  ala  Däiily- 
lu8  die  Reihe  gelesen  werden: 

Füit  in  I  pdpulo  \  ^lua  et  |  in  suo  |  gänere  |  •primua. 
Häufig  sind  diese  christlichen  Grabsteine  mit  djem  vielfach  gestal- 
teten Monogramm  ÄP,  mit  Jß,^  mit  den  christlichen  Symbolen 
der  Taube  und  des  Oelsweiga  geziert,  worüber  schon  im  Central- 
moaeum  L  S.  04  f.  das  Nöthige  nachgewiesen  ist.  Wir  füge» 
noch  fainsu:  MätUer^a  Sinnbilder  und  Kunstvorstellungen  der 
Chrislen.    Altona,  1825. 

Recht  deutliche  Spuren  der  barbarisch  gewordenen  Römer- 
sprache, die  sich  als  lingua  rnstica,  als  Vulgardialekt,  noch  lange 
nach  dem  Untergange  der  Römerherrschaft  in  den  römischen  An- 
siedelungeOf  besonders  in  Gallien  und  Spanien,  erhielt,  trägt  der 
Grabstein  der  dreijährigen  Honoria  (Nr.  6^.) :  Hie  requiescet  in  pace 
Houoria,  qui  vixit  annus  111.  et  menses  Uli.  pareotis  tetolum  posue- 
ruot  in  pace.  Den  Schlu8s  der  Tnerschen  Inschriften  macht  der 
Grabstein  des  Leviten  und  üdonchs  Jmulricus;  er  starb  am  4. 
März,  das  Jahr  ist  leider  nicht  angegeben ,  wie  es  auch  sonst  auf 
diesen  Steinen  gewöhnlich  fehlt. 

^  Dass  die  in  Meieia  Aachen'schen  Geschichten  angeführten 
römib^jheu  Inschriften  von  Aachen  unecht  sind ,  hat  der  Hr.  Verf. 
ohne  dadurch  den  Ruhm  seiner  Vaterstadt  zu  schmälern ,  auf  das 
Klarste  nachgewiesen  und  über  allen  Zweifel  erhoben.  Meier 
scheint  selbst  der  Betrogene  zu  sein ,  nicht  der  Urheber  diesea 

]*etzt  aufgedeckten  und  bewiesenen  Betrugt.  Bei  der  griechischen 
nschrift  des  Reliquienkastens  Nr.  88.  Ist  zu  bemerken ,  dass  Li- 
kandos  oder  Lykandos  die  Hauptstadt  des  gleichnamigen  Thema's 
in  Armenien  war ,  welche  Melias ,  ein  Begleiter  des  Kaisers  Leo, 
aus  ihren  Ruinen  wieder  aufgebaut  hatte.  S.  Constantinus  Pro- 
phyrog.  de  thematibos  I,  12. 

Auf  dem  Neuwieder  S'teine  Nr.  99.,  welchen  ich  vor  meh- 
rern Jahren  selbst  copirte ,  sind  die  Namen  richtig  herausgelesen, 
nur  habe  ich  damals  in  der  letzten  Zeile  der  rechten  Seite  P  statt 
R,  und  auf  der  linken  in  dem  Namen  Dagovsssus  ein  C  statt  G 
abgeschrieben.  Auf  der  deutlichen  Inschrift  Nr.  101.  lässt  sich 
nichts  ändern  und  deuteln,  wenn  wir  auch  sonst  nichts  von  den 
liorubrittonen  wissen.  Grotefend*s  Horeabrittonum  steht  nicht 
auf  dem  Steine,  ebensowenig  lässt  sich  genio  cohortis  II.  Britto- 
num  herauslesen,  wie  der  Hr.  Verf.  vorschlägt.  In  der  dritten 
Zeile  liest  derselbe  abo:  A*IBLI0MAR1VS0PPI|VS.  Der  Name 
Ibliomariua  ist  durch  zwei  Loiemburger  Inschriften  bestätigt,  statt 
Oppiua  laa  ich  OOPEllVS.  Das  P081T  in  der  vierten  Zeile 
Bcheint  nur  ein  Versehen  des  Steinmetzen  su  sein ,  da  in  der  fol- 
genden deutlich  POSVrr  steht,  nnr  kt  das  S  nnd  die  Hälfte  des 
V  durch  einen  Bruch  im  Steine  nicht  melir  sichtbar.  Am  Schlnaae 
steht  deutlich  VH  und  efai  Strich  vom  M,  da«  jedoch  durch  den 
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Abbrach  des  Steines  ^elflten  hat.  loh  trete  daher  der  Qrote- 
fend^schen  Erklärung  bei:  Votum  Hoc  Moirameoteni.  Dan  aaf 
dem  Steine  Nr.  98.  DEO  MARTI  PRESTANTI  praettans  eis  äei- 
name  des  Mars  sein  soll,  ungeflhr  mit  Victor  analog,  will  nir 
nicht  recht  einleuchten:  einen  Mars  praestans  wird  wohl  keia 
Römer  anerkennen,  es  müsste  wenifstcns  dabei  stehen,  wodurch 
er  praestans  sei ;  so  ohne  n&here  Bestimmnng  kann  es  nicht  ib 
Beiname  gebraucht  werden.  Eher  Hesse  sich  ein  Praestaatfoi 
herauslesen.  Das  folgende  Vlmio  Nisellio  Donno  bleibt  oodi 
aweifelhaft.  Es  kann  auch  Ulmionis  f.  heissen.  In  der  lelitei 
Zeile  habe  ich  LICMONNO  abgeschrieben. 

Zur  Verrollstäudigung  des  Wallrafianums  oder  stadtlsdea 
Museums  zu  iCöln  kann  ich  noch  folgende  Fragmente  mittheileo, 
deren  Abschrift  ich  der  Güte  des  Hrn.  Conservators  Dr.  Jaassefl 
au  Leyden  verdanke*  Auf  einem  Altar  von  Kalkstein:  IN  HDD| 
PRO  SALUT  g  IMP.  Es  scheinen  ursprunglich  wohl  13  Zeilea 
gewesen  zu  sein,  die  vorsätzlich  ausgekratzt  uud  darnach  schiecht 
renovirt  wurden.  Die  Schrift  ist  zwar  sehr  verwischt,  kann  tber 
nach  Janssen*s  Meinung  wiederhergestellt  werden,  wenn  man  sich 
mit  den  erforderlichen  Hulfsmitteln  versieht  und  dazu  die  gebo- 
rige Zeit  darauf  verwendet,  was  meinem  Freunde  bei  seinem  leis- 
ten Besuche  des  Museums  nicht  möglich  war.  Die  von  Lersdi 
unter  Nr.  161.  angeführte  sehr  unleserliche  Inschrift  hat  wohl  io 
der  ersten  Zeile  nicht  NAN^N  sondern  MNON;f  M.  Antonlao; 
in  der  zweiten  nicht:  PROP  sondern  RPOT  tribuniciae  potestatii. 
Auf  dem  untern  Theile  eines  Altarchens  von.  Kalkstein  steht:  P. 
L.  M.  posuit  lubens  merito.  Ein  ringsum  abgebrochenes  Frag- 
ment hat  MA  (manibus?)  Inder  dritten  Zeile  IBIO  (Ubioranä 
Auf  einem  andern  Fragment  ist  noch  zu  lesen:  EN|.T.]KX1a 
(stipend.)l  FC  (faciundum  curavit),  und  endlich  auf  eiuem  klci- 
nern:  L  ÄfARO.  Lucio  Mario.  In  dem  Eingänge  der  St.  Gero»- 
kirche  zu  Köln  ist.  ein  1  F.  breites,  4  Z.  hobes  Fragment  von  Kak- 
atein  eingemauert  mit  awei  Reihen  Schrift ,  jedoch  ist  die  ohcft 
halb  zerstört;  auf  der  untern  steht  DRIENT.  Hier  befindet  stA 
auch  der  Grabstein  des  Bischofs  Hildibertu8  vom  Jahre  757  aft 
eiaer  gereimten  elegischen  Inschrift. 
t  HILDIBERTVS  MERITfS 

QVI  FVLSIT  EPISCOPVS  ALMIS 

ASSVMPTVS  CAELO 

HOC  lACET  IN  TVMVLO 

OBIT-  AN  njCAR-DNI-  DCCLVIl  IIU  KLIVi/ 

Hildibertüs,  meritte  qui  f61sit  episcopua  Almis, 

Assomptüs  caelo  hie  jacet  in  tumulo. 

Obiit  anno  incarnatioais  DominI  757,  d.  2ä.  IttoiL 
Janssen  las  in  der  letzten  Zeile  die  Zahl  DCCCIXU.  8LL 

In  dieselbe  Zeit  gehört  wohl  auch  die  in  demselben  fiagt^ 
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^^t  F.  hohe,  2%  F.  breite,  rhythmisch  f  ereimte  Grabtchrift  ehiet 
^lewisten  Meinlefas,  welche  nach  Janssen's  Copie  söhntet: 
REGVM  AETERNE   : '  XPE  MISERERE 
MIHI  MISELLO   .  TVO  MElNLEFO 
HOC  POSCAT  PIA  V  HVMILIS  CATERVA 
NVNC  ET  ll\E  WM  :  SEMPER  HIC  MANENTV 
UD  IVLII   :   HINC  A  TERRfS  ABU  X  v 
XPO  FRVITVRVS  .  NVC  ET  H(B)1S  OMIB. 
Re^m  aeterne,  Christe,  miserere 
Mihi  miaelio,  tuo  Melnlefo! 
Hoc  poscat  pia,  hiunilia  caterra 
Nunc  et  in  aeviim  sempcr  hie  roaneDtum. 
Seciindo  die  (a.  aec.  idus)  Inlii  hinc  a  terria  abii 
Christo  fruiturua  nunc  et  horis  omnibos. 
hl  Hubach's  Epigrammato^r.  Th.  II.  S.  15.  Nr.  34.  steht  diese 
bschrift  sehr  fehlervoll;   ebendas.  S.  8.  Nr.  17.  die  Grabschrift 
Hildeberts,  auch  in  Gelenius  de  magn.  urb.  Col.  p.  270. 

Auf  der  bronzenen  Statuette  in  itr  Sammlung  der  Frau 
Mertens,  S.  86.  Nr.  148.,  ist  wohl  statt  invito  su  lesen:  in?icto, 
denn  dieses  ist  das  gewöhnliche  Pridicat  des  Mythras,  dem  jenes 
Ueine  Denkmal  Ton  Sccundinus  geweihet  ist.  Eine  ganz  gleiche 
hsclirift  DEO  INVICTO  MITHR.  SECVNDINVS  DAT  war  ia 
Lyon.  Gruter  p.  33.  Nr.  11.  Auch  hätte  hier  su  den  Bereichenm* 
gen  des  Bonner  Museums  nachtraglich  der  beiBerghom  an  der  Sieg 
gefundene  4  F.  hohe,  2  F.  breite  Altarstein  erwähnt  werden  könneik, 
dessen  Inschrift  leider  sehr  verstümmelt  und  zum  Theil  Torsatslich 
ausgekratzt  ist.  Ueber  die  auf  Denkmälern  absichtlich  zufolge 
öifentlichen  Befehls  getilgten  Namen  s.  Lrfimeg  in  der  Actis  Acad. 
Ptlat  T.  II.  p.  119  —  135.  Die  obere  linke  Seite  des  Steins  ist 
Agebrochen.  Janssen  liest:  IoW  Optimo  Maxime  ET  |  (Her) 
CSU  ET  I  (Ne)  PtVNO  ET  |  .  Aus  den  folgenden  drei  Zeilen 
lisst  sich  nichts  herausbringen ;  in  der  siebenten  scheint  der  Name 
MARC^^^O  Marcello  zu  stehen,  in  der  achten  liest  Janssen 
0IANON18IO;  die  neonte  ist  verwischt,  nur  S  am  Ende  zu  er- 
kennen; die  zehnte  ist  ganz  weggekratzt,  und  in  der  letzten  sind 
onr  einige  Buchstaben  noch  deutlich.  Unbedeutend  ist  das  kleine, 
8  Z.  hohe,  i%  Z  breite  Fragment  von  röthlichem  Trachyt, 
worauf  nur  noch  BV  I*F  (Dis  Manibus  lolii  LI)  0  N  I  S  zu  er- 
kennen ist. 

Das  römische  Dornomagus  oder  das  heutige  Dormaßen  hat  durch 
die  Entdeckung  eines  Mithreums  und  dorch  die  dadurch  veranlasste 
Ssmmlung  des  Hrn.  Delhoven^  dessen  Vater  im  Jahre  1821  diese 
Mithraagrotte  in  einer  Tiefe  von  10  F.  beim  Umgraben  seines  Fel- 
des fand,  die  Aufmerksamkeit  der  Alterthumsfreunde  auf  sieh  ge- 
zogen, und  die  in  der  Delhoven'schen  Sammlung  befindlichen 
I^enkmiler  des  persischeu  Mithrasdienstes,  welcher  von  den  Ufern 
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det  Tfgrii  mid  Eophrat  durch  4m%  ^nze  RöniiTreich  bin  m  den 
Rheia  seil  dem  Anfiage  ie%  driUen  JahrhunderU  n.  Chr.  verhra- 
Cel  w«r,  sind  Bllerdings  der  Beachtung  werüi. 

Die  Inschrift  des  Steines  Nr.  172.  mit  der  bildlichen  Dartel- 
Inng  des  mltfarischen  Stierschlachtens  D*S*1*  liVlP.  €.  AMANDI- 
NIVS  I  VRRVSBVC.V*S*L L*M*  ist  ohne  Zweifel:  Deo  Soü  in- 
▼icto  iniperatori  C.  Amandinius  Verus,  baccinator  Totom  solvit 
laetus  lubens  nierito;  nur  ist  der  Beiname  des  Dens  Sol  inTictm 
wie  er  gewöhniich  auf  Mi thrasdenkmälern  vorkommt,  impentor 
etwas  Ungewöhnliches,  wozb  ich  kein  Beispiel  aufweisen  kiss. 
Weniger  klar  sind  die  Aufschriften  der  beiden  andern  in  dea 
Dormagener  Mithenim  gefundeneil  Steine,  welche  zwar  nach  der 
Aussage  des  Hm.  Delhoven  zusammengehören  und  einen  Steia 
bilden  sollen,  was  auch  Lerscb  anzunehmen  scheint;  allds 
dies  ist  wegen  der  auf  beiden  Steinen  befindlichen  Bildwerke 
nicht  wahrscheinlich,  denn  auf  dem  einen  ist  en  relief  die  Sceae 
eines  Slithrasopfers  Torgestellt,  auf  dem  andern  steht  ganz  fnr  nck 
das  Bild  des  Widmenden ,  dessen  rechter  Arm  abgebrodiea  kl, 
Mwie  auch  der  linke  Fuss  fehlt.  Von  dt  geht  ein  Riss  durch 
die  luiter  der  Mische  befindliche  Inschrift 

IS  /DIDIB 
T/  RAXVSL 
Den  letzten  Buchstaben  der  ersten  Zeile  hilt  L.  för  ein  L  iib4 
macht  daraus  den  barbarischen  Namen  Didil;  die  beiden  oben 
Striche  am  Schluss-E  sind  allerdings  sehr  verwischt,  aber  doch 
m  erkennen;  zwischen  S  und  D,  wo  der  Riss  durchgeht,  Ist  ohne 
Zweifei  I  ausgefallen,  daher  ich  Isidi  die  (diso  i.  e.  divae)  Thrtx 
TOtum  solvit  Inbens  lese,  wie  die  Interpretation  Hr.  Hoft*.  Steiner  tsb 
mir  erhalten  und  aufgenommen  hat.  Der  Riss  geht  in  der  swet- 
ten  Zeile  zwischen  T  und  R  durch,  nicht  zwischen  R  und  A,  wie 
es  Lersch  bei  Nr.  1716.  bezeichnet  hat  Diese«  Denkmal  aoi 
fehlem  Kalkstein  ist  1  F«  10  Z.  hoch,  9  Z.  breit.  Die  In  eisff 
Art  von  Nische  stehende  Figur  ist  nicht,  wie  Dorow  vermuthe^ 
em  Isispriester  in  römischer  Tracht,  sondern  wahrscheinlich  ds 
dem  Isisdienst  ergebener  Sklav^  wie  sein  einfacher  Name  Thrax 
zu  erkennen  giebt.  Der  Exeget  des  Centralmuseums  hemecü 
8  92.,  „dass  er  nicht  recht  einselie,  wie  die  Isis  In  ein  Mithrensi 
fcomne.^^  Da  aber  aus  andern  raithrischen  Inschriften  henror* 
geht,  vgL  nur  Gruter  S,  32.,  9,  10.  S.  33.,  5,  6.  dass  neben  dem 
Mithras ,  dem  Sonnengotte  auch  die  Mondgöttin  Luna  verebit 
wurde,  lais  aber  nichts  Anderes  ist,  als  eben  die  Moodgöttiz;  •• 
kann  ich  darin  nichts  Auffalliges  finden,  dass  In  einem  Mithreasi 
ein  Denkmal  des  weitverbreiteten  Isiscultus  gefunden  wird,  zasif 
es  noch  gar  nicht  erwiesen  Ist,  ob  dieser  Stein  ursprünglich  ia  dar 
MIthraakapelle  gestanden  hat,  oder  oh  er  eni  bei  der  ZeistiniV 
des  romiadien  Dnmomagus  dahin  in  Sicherheit  gebracht  wordca 
ist.    Bei  der  im  ganzen  römischen  Reiche,  besonden  sei^H*^ 
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driant  Zeil,  übeiiiand  Debmenden  Reii^onsmengerei»  welche  zu- 
iiielist  Toa  Aleiandiia  au«,  schiMi  xu  Augusiaa  Zeit,  aicli  Ter- 
bf eitete ,  kann  daa  Nebeoeiaaiiderbesteheii  peraiiscber  und  ägypti- 
scher Religionseleoieote  l^cht  nöglich  sein,  r—  Auf  den  Ziegela 
in  der  DelhoTen'scheii  Sammlung  habe  Ich  folgende  Stempel  be- 
merkt :  TR ANSRHENAN A  —  LEGXXU  —  EX. .  GERM  —  LEG. 
TRASRHENANA  —  IVLEQ  —  TBTR  NOR  (Tetricns  nobi- 
lis^)  Ueber  die  auf  dem  zweiten  Blithraddenkmale  Nr*  171a.  er- 
wahttte  ala  Novicomm  ^gl.  Jansen  Gedenkteekenea  d.  Gkrm.  en 
Riorndnen.  Utrecht,  1836  p.  120  ff.  Des  Ref.  röm.  Inacbriftea 
n  Xanten.    Wesel,  183»  S.  17. 

In  Resug  auf  die  Inadirift  der  im  Hooben^schem  Antlquarium 
au  Xanten  befindlichen  kleinen  Ära,  CM.  H.  IIL  Nr.  197.  bemerke 
ick,  dasa  ich  jelst  nach  wiederholter  Resiehtigun|r  d«»  Steines  die 
Lesart  ALaTIVIAB  för  die  nchtige  halte.  Auf  Nr.  200.,  dem 
Grabstein  des  Adlertragers  L.  Vettius  Regimia  (nieht:  Reginius) 
TfNi  der  XXI.  Legion ,  steht  in  der  dHtten  Zeile  nach  VfilTlVS 
ein  Punkt  nnd  vom  L  des  Trlbusnamens  VOL  ist  nnr  der  untere 
Theil  noch  an  sehen ,  wefl  der  obere  durch  den  Brach  Terwiacht 
Ut  In  der  finften  Reibe  muss  nach  NEPOTI  ein  Punkt  stehen^ 
in  der  folgenden  ist  in  PIETATE  das  I  wohl  nnr  aus  Veradien  des 
Druckers  in  &ie  Hohe  fiber^  die  Linie  gerlkkt;  auf  dem  Steine 
steht  es  mit  den  ISibrigeii  Bnchstaben  in  gleicher  Linie.  Diese» 
zu  Vetera  verstorbenen  Vettius  stellen  wir  mit  dem  avf  eine» 
zu  Zahlbach  gefundenen  Grabsteine  erwähnten  Q.  Vettiua  zasam- 
roen,  welcher  wahrscheinlich  auch  zur  Voltiaia  geherte,  denn 
statt  V(eli)nia  durfte  wohl  Voltlnia  au  ergSnzen  sein,  wie  sieb 
aus  der  genauen  Besichtigung  des  Steines  ergeben  wird.  S.  Jahr- 
bücher des  Vereins  von  AKerthurasfreunden  im  Rheinlande. 
Bonn,  1842  H.  II.  S.  99.  Zum  Schhiss  seiner  muhevollen  Arbeit 
hat  der  Hr.  Verf.  aus  den  kaum  noch  lesbaren  Schriftzeichen  des 
Grabsteins  auf  dem  Hanse  Tervovrt  bei  Meara«  welche  nach  der 
bisherigen  Lesung  eine  Cohors  SILAVCIENSinm  erwähnt,  de« 
ohne  Zweifel  richtigen  Namen  SILVANBCTENSiirai  lieransge- 
bracht,  denn  im  belgischen  Gallien  gab  ea  ehie  civitaa  Silvane^ 
ctensioffi  und  ein  Volk  Silvanectae.  Anch  war  der  Soldat,  dem 
dieser  Grabstein  bei  Asciburgium  gesetzt  worde,  ein  Gallier  von 
Geburt  und  zwar  aua  der  Gegend  von  Teors.  Die  Silauclenaicr 
hissen  sich  aus  keinem  uns  bekannten  Ortsnamen  herieiten,  wie  e» 
doch  bei  den  übrigen  Cohorten  der  Fall  iai. 

Ohne  das  dem  Hrn.  Verf.  und  seiner  Arbeit  mit  Recht  ge« 
bührende  Lob  nur  Irgendwie  schmälern  an  woOen;  glauben  wir 
doch  am  Schlnsae  dieaer  Bemerknngen  efneii  kleinen  Mangel,  de«» 
sieh  bei  einer  zu  erwartenden  neven  Auiage  an  vi^n  Stelle« 
leicht  abhelfen  lässt,  nicht  verschweigen  zn  dürfen.  Bei  de«  da« 
zelnen  Steinen  haben  wir  ungern  die  Angabe  Ihrer  Grosse  naid 
Foim  vermiast,  nicht  selten  anch  die  Bezeichming  derSteinart^ 
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was  doch  sor  VoUatindf^keit  einer  epfigraphisdien  Betchreibnn^ 
gehört.  Wenn  wir  auch  dankbar  die  irrosse  Sorgfalt  anefkennen, 
mit  weicher  der  paiäographische  Cliarakter  einiger  aelteaen  Baeli- 
fltaben  und  Siglen,  soweit  es  mit  Typen  möglich  ist,  wiederge- 
geben ist ,  so  können  wir  doch  nicht  umhin  zu  bemerken ,  dm 
doch  nicht  genug  dafür  gesorgt  ist ,  dass  der  Leser  selbst  die 
Grösse  der  mutilirten  Zeilen  und  Schrifltliicken  beurtbeilen  xad 
darnach  eine  Wiederherstellung  des  TeiLfes  Tersucheo  kann. 
Dieser  Vortheil  kann  dadurch  leicht  ersielt  werden ,  wenn  nach 
richtigem  Maasse  die  Länge  der  Zeilen  und  die  Höhe  der  Buch- 
staben angemerkt  wird.  Bei  dem  jctsigen  Stande  der  Epigraphik 
sind  solche  J>inge,  auch  wenn  sie  unwesentlich  nnd  geriogfo^ 
acheinen  sollten ,  doch  für  die  epigraphische  Kritik  und  Bestaun- 
tionskunat  von  Wichtigkeit,  weil  sie  zu  neuen  Aufschlössen  nad 
Wiederherstellungen  verwischter  Texte  allein  den  Weg  bahnen. 
So  scheiden  wir  von  diesem  Theile  des  rheinischen  Centni- 
museums  mit  dem  Wunsche ,  dass  es  dem  Hr.  Verf.  nicht  an  loh- 
nender Aufmunterung  und  Unterstiltiung  fehlen  möge,  um  sQch 
dieauaserhalbRheinpreusaens  befindlichen  Inschriftensammlungea 
8u  Nim  wegen,  Mainz,  Darmstadt,  Mannheim,  Karlsruhe  u.  s.  w. 
in  folgenden  Heften  in  gleicher  Weise  bekannt  zu  machen. 

Zu  den  beiden  ersten  Heften  des  Centralmuseuma ,  welche 
die  römischen  Insdiriftender  Kölner  und  Bonner  Sammlungen 
enthalten,  lasse  ich  hier  noch  einige  Nachträge  folgen,  welche  ich 
zum  Theil  meinem  Freunde  Hrn.  Dr.  Janssen  in  Leyden  verdanke. 
Die  Inschrift  auf  einer  i^eisSen  Marmorplatte  im  K^öiner  Mi- 
aeum  (CM.  H.  I  S.  53.  Nr.  54.) 

D  M- 
Ji-  CAIVS 
AFFECTVS  EST  AMORB 
ER6A  MVSAS 
ifelche   der  eifrige  Sammler  Wallraf  von  einem  französischen 
Kunsthändler  als  eine  inscription  sepulcrale  kaufte,  ist  allerdiagi 
wegen  ihres  Inhalts  und  der  auf  solchen  Denkmälern  ungewöhn- 
lichen Form  der  Buchataben ,  welche  nach  oben  zu  gleich  den 
pompejanischen  Maueranachriften  ausgeschweift  sind,  sehr  ver- 
dächtig.    Der  Hr.  Herausgeber  macht  zuvörderst  aufmerksam  auf 
den  sonderbaren  Namen  Lucius  Cajus,  deren  jeder  zwar  als  Vor- 
name gebräuchlich  sei,  von  denen  er  aber  Cajus  als  Gentflname 
nicht  aufzuweisen  vermöge.     Dies  vermögen  wir  freilich  auch 
nicht,  verweisen  aber  den  Hrn.  H.  auf  das  CM.  H.  2.  S.  37.  Nr.  32. 
wo  er  selbst  die  BuchsUben  T-  C*  L*  F  erklärt:  Titi  Caji,  Lvcil 
ilii  etc.  wo  Cajus  doch  als  Gentilname  vorkäme,  wenn  anders  die 
Deutung  richtig  ist,  woran  wir  noch  zweifeln.     Bei  Namen  von 
Personen  niedem  Standes,  wie  von  Freigelassenen  und  Sohan- 
«pielern ,  zumal  in  einer  spätem  Zeit^  trifit  man  oft  eine  seltsame 
Vermischung  im  Gebrauch  der  Namen  an,  da  der  fnUiore  f eat- 
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«tebeDde  tJnterschied  der  GentU-  uod  Zuimmen  nlcbi  mehr  be- 
achtet, 8onderD  die  Namen  oft  willkürlich  und  nach  Laune  su- 
aammeugeatellt  wurden.  Dieaer  Umstand  giebt  al80  noch  keinen 
genügenden  Grund  der  CJnechtheit  dieses  Marmors;  ebensowe- 
nig die  Form  affectoa,  obwohl  adfectus  auf  Inschriften  häufiger 
sein  mag.  Das  Unechte  scheint  mir  in  dem  ganzen  Ausdruck 
affectus  est  amore  erga  Musäs  zu  liegen,  zumal  es  Ton  einem 
Schauspieler  gesagt  wird,  denn  die  drei  Masken  und  die  Abbil- 
dungen des  Histrio  zur  Seite  zeigen  uns  deutlich ,  welche  Kunst 
dieser  L.  Cajus  getrieben  habe.  Jedenfalls  verdient  dieser  Stein, 
welchen  Wallraf  zugleich  mit  dem  schönen  Medusenkopf,  der 
eine  bessere  Zeichnung  verdient  hätte,  als  die  beigegebene  litlio- 
graphirte  Abbildung,  von  einem  französiichen  oder  italienischen 
Kunsthändler  angekauft  hat,  eine  erneuerte  genauere  Unter- 
suchung. 

In  derselben  Sammlung  S.  9.  Nr.  8.  ist  MERCVRIO  CISSONIO 
nicht  CESSONIÖ  zu  lesen.  In  der  dritten  Zeile  ist  LAR...  VS 
mit  zwei  Buchstaben  durch  Larcius  ergänzt,  während  im  Texte 
drei  fehlende  durch*  drei  Punkte  angegeben  sind.  Es  scheint  aber 
zwischen  R  und  VS  kein  Buchstabe  zu  fehlen,  sondern  das  klehie 
Spatium  mit  der  Figur  eines  Blattes  ausgefüllt  gewesen  zu  sein.  In 
der  vierten  Zeile,  welche  Hr.. Dr.  L.  SEII  IS  schreibt  und  pro  sß 
et  suis  erklärt,  ist  zu  lesen  SEN  IS,  worin  wahrscheinlich  ein 
Name  liegt,  aber  die  Zahl  der  etwa  fehlenden  Buchstaben  Ist  nicht 
angegeben.  —  In  Nr.  14.  S.  21.  ist  am  Schlüsse  nach  EX  jussu  zu 
ergänzen ,  welches  verwischt  ist.  —  Den  Stein  Nr.  16.  welhete 
der  Göttin  Epona  CAClVs  OPTATus  MVcro.  Zwischen  Optatua 
und  der  Anfangssilbe  MV  Ist  keine  Lücke ,  sondern  nach  dersel- 
ben fehlen  ein  paar  Buchstaben.  Ueber  die  Epona  vgl.  Curiosi- 
aten  der  Vor-  und  Mitwelt  Weimar  1820.  Bd.Vlll.  St  4.  S. 
318.Taf.9.  worin  ein  Auszug  aus  CajetanoCattanaro^s  Abhandlung' 
über  die  Equejas  (Mailand,  1^19  fol.)  steht.  —  In  Nr.  30.  S.  35. 
sind  einige  Zeilen  nicht  richtig  abgetheilt:  es  muss  in  der  fünfteii 
Zeile  und  den  beiden  folgenden  heissen : 
LVPVS  ET  VICA 
RINIA  AVGVS 
TINA  PATRI 

In  Nr.  31.  Ist  statt  DOMVERCEL  zu  lesen  DOMOV.  Ueber 
das  am  Ende  der  Inschrift  befindliche  Monogramm ,  welches  ein 
quer  liegendes  H  und  S  In  einem  Kreise  enthält  und  nach  Kopp'a 
Erklärung  durch  hoc  sibi  ordinavit  oder  liunc  locum  teatamento 
sibi  ordhiavit ,  richtiger  aber  durch :  Ossa  hic  sita  gedeutet  wird, 
irgl.  Vertauling  en  körte  Uetlegging  van  de  Opschriftcn  op  Aharren 
en  Gedenk-Steenen  der  Romeineii,  op  het  llaudhuis  te  Nymegen. 
1787.  p.  13.  Centralmuseum  H.  IL  S.  71.  --  In  Nr.  35.  Ist  F1U8 
(fillls)  abbrevirt  geschrieben ,  so  dass  IL  ein  Zeichen  Ist  F .  — 
Bei  Nr.  52.  fehlt  In  der  dritten  Zeile  nach  EVERVS  daa  Punkt- 
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zeichen.  In  der  swelien  Zeile  von  Nr  56.  steht  t»  Bnde  EPI- 
f  YN  I  CHANI.--'  Dasa  die  beiden  Fragmente  (Nr.  97.)  Ton  einer 
efaristlichen  Grabschrift  ausanmien^ehören ,  hat  der  Hr.  H.  rieh« 
tig  bemerkt.  Wir  setzen  hinzu,  dass  es  eine  metrische  ist  und  in 
den  ersten  beiden  Zeilen  einen  Hexameter  enthält. 

*  '\-  Presbiter  e^egiis  excellens  moribus  arcam. 
Die  Zeile  GCLPINSAMOI  heisst  richtiger  (lEUINSMOl. 
Die  Form  des  C  ist  auf  spätem  christlichen  Inschriften  nicht  sel- 
ten, ,ebenso  II  für  E,  zu  MO  fehlt  Kt,  wovon  sich  nur  ein  Strich 
noch  erhalten  hat.  In  der  vorletzten  Zelle  steht  RNATIONIS, 
und  am  Schluss  IBQElVs.  heisst:  ibi  bene  quiescant  ejus  ossa.  — 
Nr.9d.  In  der  ersten  Zejle  ist  DISNAIV  zu  ändern  in  D16N(a)T?r 
wie  es  auch  in  der  Erlclarung  richtig  angegeben  ist;  in  der  dritten 
Zeile  RV.^ VpMA  fehlt  zwischen  den  beiden  V  und  zwischen  V 
und  MA  nur  ein  Buchstabe,  wornach  der  Name  RV(f)V(1)MA  ge- 
heissen  haben  kann.  DICo  wird  wohl  dicor  zu  lesen  sein.  —  in 
der  Krypta  der  Gereonskirche  zu  Köln  sind  noch  einige  Inschrif- 
ten aus  dem  Mittelalter  (nach  der  Gestalt  der  Buchstaben  zu  ur- 
theiien,  etwa  aus  dem  zwölften  Jahrhundert)  welche  ich  nadi 
der  von  meinem  FreunH  Janssen  genommenen  Abschrift  hier 
mittheile. 

1)  PRINCEPS  MAVRORVM 

GREGORIVS  ALTA  POLORVM 

SCANDEN(s)  AD  MORTEM 

DAT  SEQVE  SVA  MOEROREM. 

2)  Demselben  Gregorius  ist  wohl  die  Inschrift  gewidmet,  die 
sich  in  dieser  Krypta  auf  einem  Reifen  eines  der  anf  Kalk  schon 
gemalten  Fi;;uren  findet»  die  einer  näheren  Beleuchtung  verdienten. 
Die  Inschrift  heisst:  ::CCIES  TER  q»  CENTV  l|  MB  DVCE 
ftREGORIO. 

3)  Auf  dem  Schafte  einer  Säule  steht: 

f  ALIS  lATHElRlDE 
und  auf  einem  andern  ALIS  MAVRORVM.  Jlis  hü  wohl  ein 
Name.  Derselbe  kommt  auf  einem  Grabsteine  vor,  der  zu  Oiide- 
naarde  entdeckt  wurde,  worauf  stand:  Cl  GIS T  ALIS  DE  PE- 
LENGIEN  POIIEZPOVR  SON  AME:  ,,Hier  ruhet  Alis  von  Pele«- 
gien.  Betet  fiir  seine  Seela^^  8.  Hessager  des  Sciensen  et  de« 
Arts.    Gand,  1824  p.  350. 

Aus  dem  zwölften  Jahrhundert  scheinen  anch  die  Inacklflai 
anf  den  M&rtyrertodtenkisten  in  der  Gereonsklrohe  zu  sein ,  rom 
ienen  eine  lautet :  VII  CORPORA  RBCONDVNTVR  HIC  TH& 
BANORVM  MARTYRVM.  Ueber  diese  Märtyrer  der  thehiinchcB 
Legion  vgl.  P.  de  Rivatz,  Eclairissements  aur  le  Martyre  de  In 
l^ion  Th^b^enne  et  sur  T^poqne  de  la  pers^cution  des  Graulen 
sous  Diocletian  et  Maximien.     I^ris,  1779. 

Zum  zweiten  Hefte  des  Ceninümuseums,  welches  die  b- 
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Schriften  d^  Bonner  Moaeomi  eathilt,  fuge  ich  noch  folgende 
Varianten  und  Bemerkungen  hinzu: 

•  Auf  der  üthographirten  Abbildung  dea  berühmten  Denkmals 
Ton  Manius  Cälius^  welcher  in  der  Varuaachlacht  (beUo  Variano) 
fiel,  ist  in  der  vierten  Zeile  T£  aUtt  T  F  gezeichnet ;  in  der  Er- 
klärung steht  es  aber  richtig.  Dass  dieser  Cäiius  nicht  Legat,  son- 
dern nur  Centurio  gewesen  sei,  wird  durch  das  Centuriouenzei- 
chen  3  bestätigt«  S.  Grotefend's  Bemerkung  im  CM.  H.  III. 
S.  114.  -  Nr.2.Z.Ulies  sUttMEMORlI:  MEMORIN,  wie 
auch  in  der  Transscription  der  Name  Memorinus  richtig  steht.  — 
Ueber  das  Jahr  der  auf  dem  Denkmai  Nr.  8.  S.  11.  erwähnten  Con- 
suln  Lupus  und  Masumus  vgl.  Norisius  in  Graevii  Th.  A.  R.  T.  XI. 
p.  356.  Cassiodori  Chronicon  p.  903*  Die  Inschrift  steht  auch 
in  Altingh's  Notitia  Germ.  Infer.  P.  1.  p.  39.  Cuper.  Apotheos. 
Hom.  p.  19.  De  Aris  et  Lapidibus  ad  Neomagum  effbssis  Gisb. 
Cuperi  epistolae.  Neom.,  1783  p.  21  sqc|.  Der  Stifter  dieses  dem 
Jupitur  Optimns  Maximua  Conservator  geweiheten  Denkmals  ist 
Tertinius  Vitalis.  

4)  MiL*  LEG  XXX  V*  V*  SA 

5)  ILJB*  PRiEF'  PROSE  etc. 

In  der  fünften  Zeile  steht  nach  Janssen's  Abschrift  nicht  ILIB. 
sondern  LLIB.  Der  Hr.  H.  erklärt:  miles  legionis  tricesimae  Ulpim 
Tictricis  Severianae  Alexandrinae  librarios  praefecti  pro  se  etc.  fn 
der  Erklämng  wird  au  librariua  noch  primos  hinzugefügt.  ,  Debet 
diese  Schreiber,  welche  unsem  Regiraentsschreibem  ähnlich  ge-  ■ 
Wesen  sein  mögen,  vgl.  Reinesii  Syntagma  Inacriptt.  cl.  VIII.  n.  44« 
Fabretti  achlug  vor  zu  lesen  Salibua  praefectus,  welcher  die  Ans- 
theilung  des  Salzes  zu  besorgen  hatte.  Dass  SA  am  Schluaa  der 
vierten  Zeile  den  Beinamen  der  XXX.  Legion  enthalte,  welche 
allerdings  auf  Denkmälern  Severiana  Alexandri  (Alexandriana) 
heisst,  steht  übrigens  noch  nicht  fest,  und  wird  sich  erst  aus  einer 
wiederholten  Betrachtung  des  Denkmals  selbst  ermitteln  lassen.  —  . 
S.  13.  Nr.  10.  ist  Z.  7.  statt  ELIX  zu  lesen  FELIX,  das  d?m  E 
gany  nahe  stehende  F  ist  freilich  etwas  verwischt,  jedoch  noch  zu 
erkennen.  —  S.  15.  Nr.  12.  ist  in  der  zweiten  Zeile  nicht  \JE 
sondern  reglNAE  zu  lesen,  und  in  der  TransscrlpUon  et  Hinervae 
SU  tilgen.  —  Nr.  14.  vgl.  Cuperi  Mon.  Antiq.  p.  229.  234.  Al- 
tingh  Not.  Germ.  Inf.  P.  I.  p.  38.  Cannegieteri  Monum.  Doden- 
werd.  p.  213.  Cuperi  epp.  de  Aris  et  Lapid.  Neomag.  p.  23>aqq. 
In  der  fünften  Zeile  dieses  Denkmals  I.  —  IQ  sUtt  LQ;  in  der  14. 
im  Namen  MVCATRA  das  V  In  kleinerer  Form  fiber  dem  H.  — 
Nr.  18.  Z.  6.  statt  L  1.  P.  Die  letzte  Zeile  heiast: 
PR0VINCGERIN2 
Proviociae  Germaniae  inferioris. 

Auf  dem  Denkmal  der  Victoria  Auguata  steht  am  Schiusa  der 
dritten  Zeile  P.  F.  piae  felicis,  als  Beiname  der  legio  I.  Mhiervia. 

19,  Jokrb.f.  PkiU  u.  Püd,oä.  EHi.  BAI.  Bd.  XXXVHL  äftX      20 
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Z.T.  1.  CORISfNO,  wobei  das  gedehnte  N  noch  in  der  Mitte 
einen  perpendiculairen  Strich  hst,  ao  das«  CoriHnie  tu  leaen  ist 
glatt  MARCEII  «teht  MARCBLL.  In  der  Torletsten  Zeile  itt 
MAIAS  noeh  sn  erkennen.  Nr.  22.  Z.  3.  atatt  VKXIUATIO  L 
VEXILLATIO.  Nr.'  23.  Z.  3.  ateht  noeh  aichtbar  \\\.  Auf  den 
Grabsteine  cinea  manretanischen  Cohortenführers  Nr.  35.  Z.  4.  ist 
atatt  DVM  zu  lesen  QVEM:  Quem  genuit  terra  Mauretanit — 
obruit  terra.  Den  Buchstaben  P  vor  obrnit  hat  Hr  Dr.  L.  darcb 
peregrina  zu  deuten  versucht,  welche  Abbreviatur  wohl  nicht  for- 
kommt.  Wir  können  aus  dem  Drucke  nicht  sehen,  ob  voro  noch 
Buchstaben  fehlen,  auch  lässt  sich  die  angegebene  Form  des  Boeb- 
stabens  noch  bezweifeln,  —  Nr:  41.  die  Wörter  ANIEN8IS,  PA- 
RVM,  MILITIAE  sind  noch  vollständrg  zu  iesen.  Der  VotiFüteia 
der  Dea  Hludana  steht  auch  in  Altingh  Germ.  Inf.  P.  1.  p.  lOi 
Dass  Hludana  die  nordische  Hertha  sei ,  deren  Existenz  durcli  ik 
neueste  Kritik  der  Germania  des  Tacitus  vernichtet  ist,  oder  die 
tnystische  Hlodge,  scheint  mir  nicht  wahrscheinlich ,  vielroehr  i«t 
sie  einfach  als  eine  topische  Göttin  zu  erklaren ,  welche  iiitea 
Namen  von  dem  Orte  ihr^  Cultua  erhielt  Liiddingen  ist  noch  eis 
Dorf  bei  Xanten,  in  dessen  Nähe  das  Denkmal  gefunden  worden  ist. 

Diese  hier  mitgetheilten  Varianten  und  Bemerkungen  bewei- 
sen aufs  Neue,  wie  schwierig  es  ist,  bei  der  Herauagabeivon  li- 
achriften  eine  absolute  Richtigkeit  des  Textes  zu  ersiden;  weldie 
Fortschritte  aber  darin  die  Bpigraphik  gemacht  hat^  zeigt  fomgi* 
weise  dieses  Centcaimuseuoi  foi  Vergleich  mit  den  fohlervoUeaM- 
hern  Cöpien  rheinlajidlscher  Insefaiiften. 

Wesel.  *  Vroi.  Fiedler. 


Handbuch  der  alten  Geographie  tms  den  Qn^eahm- 
beitet  von  Albert  Forbigery  Dr.  p(iilosoph.  and  Conrector  anMerNle»* 
iaischale  zu  Leipzig  a.  s.  w.  Erster  Band,  kistoriache  Ebtleitnng  wä 
mathematische  und  physische  Oeographie  enthaltend  mit  sedu  Kutai 
und  vier  Tabellen.  Leipzig,  Verlag  von  Meyer  und  Wigand  IM 
8.  Torrede  XIV.  Einleitang  bis  S.  490.  Erster  oder  altgeoetotf 
Theil  bis  3.  655.;  mathematische  Geographie  bis  S.  557»;  fhyvsdt 
Geographie  bis  8.  655.  ZasStze  und  Bericbtigangen  bis  8.  fö7.; 
Namen-  und  Sachregister  bis  S.  668. 

Wenn  der  praktische  Theil  der  Philologie  tiglicb  mehr  gefiv' 
dert  wird,  ao  muaa  man  doch  emräumen,  daaa  in  einaelnen  Tbci- 
len  deraelben  noch  wenig  geachebeu  ist,  in  andern  zwar  achoa  iW 
geleistet  wurde ,  aber  doch  mehr  zu  thun  übrigblieb.  Danas 
Handbuch  der  alten  Geograp^iie  noch  durchaus  fehlt,  Ist  eine  aai- 
gemachte  Sache;  und  insofern  ist  es  das  Streben  des  Bra.  F.f^ 
Wesen ,  einem  gewiss  allgemeiik  gefühlten  Bedfirfhiss  abtnbelfca. 
2war  beatts^en  wir  die  großen  G^ogntphiieii  ton  MiAneH  nd 
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Ckert,  aber  beide  sind  keine  Handbücher,  beide  tmd  tu  imfling- 
*  reich  und  erschweren  schon  auf  diese  Weise  den  Oebrauch. 
Ausserdem  fehlt  dem  Mannert'schen  Werke  ein  voUslandiges 
Sach-  und  Namenregister,  und  in  der  Ukert'schen  Geographie 
sind  drei  Theile  der  Citate  falsch,  endlich  scheinen  beide  Werke 
vfe^en  ihres  bedeutenden  Preises  ^Auch  nur  öffentliche  Biblio- 
theken und  höchstens  die  reicher  Privatpersonen  schmucken 
au  sollen.  Hrn.  F/s  Werk  möchte  freilich  auch,  wenn  der 
sweite  Thcil' erschienen  sein  wird,  wahrscheinlich  auf  acht  bis 
neun  Thaler  zu  stehen  kommen,  doch  ist  dieser  Preis  immer 
noch  nicht  im  Verhältniss  zu  den  beiden  erwähnten  grossen 
Werken«  Was  den  Citatenreichthum  anbelangt,  so  trifft  Hrn.  F. 
das  Lob  der  Genauigkeit  und  Vorsicht,  obgleich  er  nicht  gany 
fehlerfrei  ist,  —  z.  B.  p.  12.  finden  wir  Ilias  IV,  645.  citirt.  — 
Das  Namen-  und  Sachregister  dagegen  ist,  wie  schon  der  geringe 
Umfang  desselben  erwarte«  lässt,  höchst  unvollstängig  und  man- 

•  gelhaft.  Doch  soll  diesem  Bediirfniss  abgeholfen  werden,  indem 
Hr.  F.  versprochen  hat,  den  zweiten  Band  mit  einem  vollstän- 
digen .Register  zu  schliessen.  Aber  wozu  die  doppelte  Arbeit? 
zumal  da  das  bis  jetzt  vorhandene  Register  dem  einstwelligen 
Gebrauch  wegen  seiner  Unvollständi^eit  nur  wenig  nützte. 
Durch  diese  unnütze  Zugabe* wird  das  Buch  nnrtheurer,  ohne 
besser  zu  werden. 

Wir  wenden  uns  zu  der  Einleitung.  Offenbar  ist  sie  zu 
lang,  und  wenn  man  den  Plan  des  Hrn.  Verf.  betrachtet,  wedli 
man  ihn  in  seiner  ganzen  Ausführlichkeit  z«  w&rdigen  gelernt  hat, 
so  steigt  dieser  Tadel  in  der  kritischen  Wagschale.  Nachdem  Begriff 
und  Nutzen  der  alten  Geographie  entwickelt  ist,  wendet  Hr.  F. 
sich  zn  der  Geschichte  derselben  und  zeigt,  in  welchem  Grade 
er  hier  zu  Hause  ist.  Soll  man  es  tadeln ,  dass  der  Name  eines 
Volks,  der  Name  einer  Stadt  bei  verschiedenen  Schriftstellern  oft 
wiederkehrt,  soll  man  sagen,  es  sei  genug  gewesen,  wenn  er  ein- 
fur  allemal  constatirt  worden  warl  Die  Sache  hat  zwei  Seiten. 
Der  Vollständigkeit  wegen  schien  dieses  Verfahren  des  Hm.  Verf. 
vorzuziehen,  und  demjenigen,  welcher  mit  forschendem  Auge 
der  wachsenden  geographischen  Kenntniss  ini  Alterthum  folgt, 
ist  dinrch  dieses  Verfahren  ohne  Zweifel  ein  wesentlicher  Diennk 
gleistet.  Nur  Ist  leider  Hr.  F.  seinem  eignen  Plane  nicht  treu 
geblieben.   Die  Bibliothek  des  Apollodor  Ist  fast  gar  nicM  berück- 

.  sichtigt,  auch  die  Periegese  ist  ziemlich  |inbeaditet  gebliebe«. 
Der  Hr.  Verf.  fühlte ,  dass  sein  Werk  an  Umfang  zu  viel  wachsen 
würde,  wenn  er  such  diesen  Theilen  den  bewährten  Fleiss  zuwen- 
den wurde,  aber  es  wäre  gewiss  vorzüglicher  gewesen,  wenn 
dafHr  das  onvollständige  Sachregister  gefehlt  hätte.  Die  6e« 
schichte  der  Geogrsphi«  zerfällt  in  4  Perioden,  deren  erste  die 
Ssgenzeit  bis  auf  Herodotus ,  die  zweite  die  hklwisolM  Geogra- 
pUe  von  Herodotns  bis  auf  Eratontfsenei,  die  drille  die  qrsleat- 

20* 
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tische  Geographie  too  Entoethenes  bis  auf  Ptolemaeos«  die  TieHe 
die  systematische  Geographie  too  Pioleaiaeos  bis  auf  Stephanaa 
▼OD  Bjsaoz  in  klarem  uad  deutlichem  Bilde  niederiegt.     Die  Ho- 
merische Erdkarte  seigt  Miyier's,  Welcker's.  Völcker's  Stodiea. 
Sie  lehrt,  dass  Homer's  wirkliche  geographische  Kenataiss  bei 
weitem  weiter  in  den  Osten  laichte,  als  in  den  Westen.    Im  Osten 
bildet  das  ksspische  Meer  die  Grenze,  im  Westen  gebort  Trioa- 
kria  schon  in  das  FabeUand ,  und  ebenso  Italien.     Ilr.  F.  hegt  die 
Ansicht,  dass  Homer  selbst  lU  Griechenland  war,  und  am  lingstca 
soll  der  Maeonide  sich  in  Boeotien  aufgehalten  haben,  von  Chalkh  ' 
auf  Euboea  wäre  er  hinubergesetit;  eine  Vermuthung«,  wekbe 
sich  darauf  gründet,    dass  Homer  unter  den  Städten  Eoboea'i 
zuerat  Chalkis,  unter  den  Boeotischen  sueret  Auiis  und  Hyrit 
nennt.     Hoffentlich  lasst  sich  dieser  Umstand  aber  nicht  su  dem 
Zwecke  des  Hrn.  Verf.  benutzen  (p.  12.).     In  Thessalien  soll  der 
Dichter  nicht  gewesen  sein,  aber  aof  den  Inseln  Euboea,'  Salamis, 
Aegina,  Delos.     Wir  übergehen  die  Ansichten,   welche  Hr.  F. 
aber  die  geographische  Kunde  des  Hesiodos,  der  Kykliker  auf- 
gestellt hat.     Die  Ansichten  des  Hekataeos  macht  eine  Karte 
deutlich ,  welche  mit  vielem  Fleisse  ausgearbeitet  ist.     Der  ^iil 
fliesst,  wie  Klausen  Yermuthete,  aus  dem  Ocean  durch  Aethlopiea 
und  Aegypten  in  das  grosse  Meer.    Auch  die  zweite  Periode  tob 
Herodot  an  ist  durch  eine  Karte  erläutert    Bei  Hellanikos  p.  tiO. 
ist  Preller^s  Abhandlung  de  Hellanico  Dorp.  1840  unberucksidi* 
figt  geblieben.     Auch  bei  der  Behandlung  der  Skythia  des  Hero- 
dot p.  77  ff',  finde  ich  das  Buch  Skythien  und  die  Skythen  dei 
Herodot  von  Fr.  L.  Lindner  (Stuttgart  1841.),  welches  tob  mv 
in  der  neuen  Jenaischen  Literaturaeitung  und  jetzt  auch  Toa 
Bobrik  in  den  Berliner  Kritischen  Blättern  recensirt  worden  i^ 
ganz  unberücksichtigt ,  ein  Umstand ,  der  kaum  entschuldigt  w^w 
den  kann,  um  so  mehr,  da  Hr.  L.  sich  alle  Mühe  gegeben  hat, 
einmal  nachzuweisen ,  dass  Herodot  selbst  in  Skythien  war .  an^ 
zweitens,  dass  die  Herodoteische  GestaU  dea  Landes   mit  der 
wirklichen  selbst  in  den  kleinsten  Punkten  übereinstimmt.     Auch 
der  Lauf  der  Donau  scheint  nicht  richtig  gezeichnet  zu  sein  ^  uad 
die  Stadt  Py reue  ist  wohl  zu  weit  nördlich  gesetzt«  —     &  !:& 
liest  man  mit  Erstaunen  „in  unsern  Codd.  des  Antigouus  Carjaüas 
u.  si  w.^^,    da  es  doch  bekanntlich   nur  ein  Manuscript  dieaes 
Schriftstellers  giebt     Dieselbe  falsche  Annahme  ist  p«  174.  177. 
wiederholt.     Ausserdem  hat  nicht  Blomfield  ad  Callim.  p.  200. 
die  Lesart  xvxQOig  fj  xQCoilfC  des  Antigonus  in  ttvxQfoti  Terandert, 
sondern  Bentiey  hat  diese  Conjeciur  gemacht.  Für  Duris  (&  147.) 
kann  aus  Fragmenta  historiae  Graecae  edidd.  C.  et  Th.  Mnelkri 
(Paris  1841.)  und  jetzt  aus  der  Holländischen  Fragroentenaauua- 
Inng  eine  reiche  Nachlese  gewonnen  werden.     Ebenso  wird  uMa 
auf  der  folgenden  Seite  die  Urtheile  der  Alten  über  Dnria  mh 
denen  des  Hrn.  Verf.  im  Texte  wenig  übereinstimmend  fijid«L 
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Auch  bei  Pytheas  p.  149.  bleibt*  dem  Leser  Manebes  dunkel* 
Hr.  Forbi|^er  sucht  die  Ostiaeer  jenseits  der  Mänduugen  des 
Rheins  von  der  Nordsee  aus  gerechnet ,  da  sie  doch  ohne  Zweifel 
mit  den  Aestyaeern  desTacitus  in  der  Germania  identisch  sind, 
welche  in  Absicht  des  Wohnorts  den  heutigen  Esthen  entspre- 
chen. Aber  das  weiss  Hr.  F.  sehr  gut.  Man  Tgl.  p.  373.  Um  so 
weniger  ist  su  begreifen,  warum  dieser  Widerspruch  nicht  geho- 
ben ist.  Ueberhaupt  ist  die  ganze  Reise  des  Pytheas  nicht  wohl 
zu  begreifen,  da  der  Hr.  Verf.  ihn  vorliafig  direct  von  Gadix 
nach  Thule,  wahrscheinlich  cloch  Nerigos,  Norwegen,  dann  zurück 
nach  den  Rheinmundungen ,  endlich  wieder  vorwärts  durch  die 
Nprdsee  und  Ostsee  zu  den  Gothouen  an  der  preussischen  Küste 
reisen  iasst«  Doch  haben  wir  über  dieses  fabelhafte  Rückwärts 
und  Vorwärts  erst  im  zweiten  Theile  Aufklärungen  zu  erwarten* 
Jedenfalls  aber  hätte  Hr.  F.  daran  wohlgcithan,  anstatt  den  Leser 
die  wunderbare  Fahrt  machen  au  lassen ,  gleich  einige  Erklärun- 
gen hinzuzufügen,  wie  dies  an  andern  Stellen  mit  Bedacht  und 
Fleiss  geschehen  ist,  damit  man  nicht  zu  lange  im  Dunkeln  tappt* 
8. 153.  ist  Osann  im  2.  Theile  seiner  Beiträge  zur  griechischen 
und  römischen  Literaturgeschichte  vergessen ,  ebenso  S.  238.  bei 
Folemon  Preller's  Fragmentensammlung  (Leipzig  1838.),  und 
8*  245.  Anm.  41.  ist  auf  den  Becker  sehen  Text  des  Agathar- 
chidas  keine  Rucksicht  genommen.  Was  die  Erdkarten  des  Strabo, 
Eratosthenes  und  Ptolemaeos  anbelangt ,  so  sind  sie  mit  vielem 
Fleisse  gezeichnet  Sie  enthalten  viele  Abweichungen  von  den 
Annahmen  anderer  Gelehrten.  So  ist  z.  B.  der  Zuidersee  auf 
«Hrn.  F.'^s  Karte  des  Ptolemaeos  gar  nicht  vorhanden,  da  doch 
Alannert*s  Forschungen  wohl  bewiesen  haben,  dass  dieser  See 
den  Griechen  bekannt  war.  Noch  viel  weniger  steht  zu  begreifen, 
warum  Hr.  F.  auf  seiner  Karte  auch  die  nördliche  Hälfte  von 
Seeland  entworfen  hat,  da  es  doch  aus  Innern  und  äussern  Grün- 
den höchst  unwahrscheinlich  ist,  dass  dieses  Land  damals  seiner 
ganzen  Ausdehnung  nach  schon  bekannt  war.  S.  371.  wird  die 
Germania  des  Tacitus  abgehandelt.  Nach  Hrn.  F.'s  Vermuthung 
hat  Tacitus  in  diesem  Buche  Alles  zusammengestellt,  was  man 
damals  über  Deutschland  wusste,  eine  Ansicht,  welche  nm  so 
mehr  erläutert  werden  musste,  da  offener  Widerspruch  voraus- 
zusehen war.  Ich  erlaube  mir  den  Gegenbeweis  aus  Tacitoa 
selbst  anfzustellen.  Dass  der  Römer  die  Ems  kannte,  zeigt  ihre 
Erwähnung  in  den  Annalen  I,  60.  63.  11,  23. ,  und  doch  wird  sie 
in  der  Germania  übergangen*  Auf  welche  Weise  liesse  sich  eine 
so  grobe  Nachlässigkeit  von  Seiten  des  sonst  so  genauen  Römers 
entschuldigen,  wenn  es  seine  Absicht  wirklich  war.  Alles  in 
einem  Büchelchen  von  nnr46  Capiteln  tusammensustellen ,  was 
man  sn  seiner  Zeit  von  Deutschlsnd  wusstel  Streitet  nicht* 
schoQ^  der  geringe  Umfang  gegen  eine  solche  Behauptung  1  Das 
Bu€h*enthilt  keine  Silbe  von  den  berühmten  Kriegen  der  Römer 
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gegen  untre  AhneD^  nichtt  too  der  traari§;eo  Niederitge  der 
tttchtigCD  Legiouen  des  Varus  im  dQttem  und  unheÜToUen  Teott- 
burger  Walde  ^  nichts  Ton  Campns  Idiataviaus ,  kun  ireoig  oder 
nichta  von  dem  ^  waa  man  nach  Hrn.  F/a  Annahme  darin  sacbeo 
und  finden  müaate.  Wie  wird  Hr.  F.  es  erklaren  wollen ,  da« 
die  Germania  der  Weser  keine  Erwähnung  thuti  Warnte  dem 
Tacitus  unbekannt)  da  die  Römer  sie  nothwendiger  Heise  eher 
kennen  lernen  mussten  als  die  BIbe,  welche  Tacitos  von  ihren 
Ursprung  bis  sur  Mündung  kennti  O  ja!  Tacitus  kennt  die 
Weser  sehr  genau.  VgL  Annal.  I^  70.  11^  9.  11.  u.  s.  w.  And 
die  Oder  muss  Tacitus  gekannt  haben  ^  da  er  weit  östlicher  gde- 
gene  Völker  sehr  genau  beschreibt^  und  dennoch  erwähnt  er  lie 
nichts  Auch  in  andrer  Hinaieht  lässt  sich  darihun,  dass  Tadtvi 
lange  nicht  nach  der  Annahme  des  Hrn.  F.  gearbeitet  hat  Wie 
lässt  es  sich  denken ,  daas  dem  Tacitus  der  deutsche  Jupiter 
nicht  bekannt  war^  der  donnernde  Gott,  dessen  Andenkeafiocb 
im  Donnerstag  erhalten  iati  und  doch  nennt  ihn  Tacitu«  aicbt 
Warum  hat  der  Römer  nicht  Röckaicht  genommen  auf  die  Ciess- 
tische' Darstellung  der  deutschen  Religion  1  Im  Gegentheii  iit 
Tacitua,  der  sonst  so  genaue  Römer,  an  mehreren  Stellen  ansserst 
nachlässig  gewesen.  Dahin  gehören  die  grossen  und  kleinen  Frie- 
'  sen,  von  denen  Tacltna  recht  gut  wusste,  dass  sie  nur  in  ieiner 
Einbildung  existirten ;  dahin  gehören  die  Ctmliem ,  jenes  rithid- 
hafte  Volk,  welchem  Tacitus  beatimmte  Wohnsitze  aoseigt,  u 
einer  Stelle,  wo  er  leicht  erfahren  konnte,  dass  sie  ds  nicfat 
wohnten,  jenes  wunderbare  Volk,  welches  die  Römer  Jahrhui- 
derte  lang  auchten  und  nie  fanden,  ohne  je  sich  su  der  kritiscbeB 
Ceberaeugung  erheben  su  können,  dass  es  nur  in  der  fiinbildoif 
existirte.  Denn  die  Fabel,  dass  die  Cimliern  einen  eberaea 
Kessel  an  Augustus  abgeschickt  haben,  um  seine  Veneibuagis 
erhalten,  wird  hoffentlich  hente  Niemand  mehr  als  Beweis  heas- 
tsen  wollen ,  dass  das  Volk  existirte.  Dergleichen  Hesse  sich  nsdi 
mehr  anführen,  ufti  Hm.  F.'s  Ansicht  von  der  Germania  als  Ukk 
nachauweiaen.  Der  Hr.  Verf.  der  so  gelehrten  Geogrsphie  Uttt 
▼ielleicht  daran  wohlgetban,  den  Titel,  welchen  die  Gemuanii 
nnsern  Tagen  fuhrt,  als  von  dem  Römer  selbst,  herrnbread  si 
bezweifeln.  Die  Absicht  des  Tacitua  bd  der  Abfassung  der  Oc^ 
mania  war  ohne  all^n  Zweifei  folgende:  Er  wollte  der  Terdarhe- 
neu  römischen  Sitte  die  Lauterkeit  «nd  Unschuld  deutscher  Sitls 
und  deutschen  Herkommens  gegenüberstellen^  er  wollte  sein« 
▼erderbten  Zeit  einen  Sittenspiegel  vorhalten,  um  sur  Tsgo' 
aufsufordern ,  indem  er  nachwies.,  dass  bei  Barbaren  m^  Tt* 
gend  wohne,  als  in  der  gebHdetstea  Stadt  der  Welt.  DiaOcs- 
graphie  Germania'a  ist  ihm  nur  Nebeosnche,  nicht  aber  ein  A^ 
theil  des  Buches,  wie  Hr.  F.  lanimml.  Daher  beschreibt  er  fl^ 
achiedene  Völker  sfemlieh  genau,  bei  «idem  sich  bc«ai«ea& 
Aren  Namen  der  Nachwelt  Äorliefert  mi  liabcs,  '^'^ 
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Toii  denen  er  aidit«  Avusste  oder  zu  unbeatminite  Nacbricbtep 
hatte ^  oder  wekhe  er  für  imbedeuteod  hielt,  f^anz  der  Verge«- 
scuheit  übergebeud«  Dies  Alles  aber  würde  Tacitua  aich  schwer- 
lich erlaiibt  haben,  wenn  er  iiach  Hrn.  F.'a  Plan  g:earbeitet  hätt^. 
Moch  auf  eiue  aodre  Naohläst$igkeit  des  Hrn.  F.  muss  ich  auf- 
merksam machen.  S.  372.  wird  die  alte  verkehrte  Schreibart 
Utaevones  und  Herviiones  beibehalten.  Schon  Hess.  Var.  lectl. 
in  Tacit.  Gernian.  camment.  3.  (Helmstädt  1834.)  p.  3.  iheilt  aus 
Handschriften  die  Lesart  Iscevones  mit,  und  Jakob  Grimm  ^wel- 
cher \Mi  den  Bearbeitern  der  Germania  noch  immer  zu  weni|^ 
i>erück8ichtigt  wird ,  da  ihm  d«ch  allein  he!  deutschen  Zweifel» 
4ind  Fragen  die  entscheidende  letzte  Stimme  zusteht^,  hat  sclion 
im  Jahr  X835  In  seiner  Detitsehen  Mythologie  p.  207.  und  Anhang 
p.  XXVH.  und  XXVUl.  die  Schreibart  Iscaevones  und  Hermino- 
lies  ausser  Zwdfel  ^aetz4.  Jetzt  schreiben  wir  1843 ,  und  Hrn. 
F.  ist  bei  seiner  grossen  fieleseiüieit  eine  Stelle  des  berühmtesten 
deutscheu  Mcisiers  entgangen !  Zu  S.  470.  erlaube  ich  mir  die 
Bemerkung,  dass  die  Exposilio  totius  mundi  et  gentium  von  A. 
Mai  vollständiger  und  cwrrecter  unter  dem  Titel  luniorls  Phllo- 
Hophi  totius  orbis  descrlptio  nebst  einer  Demonstratio  provincla- 
ram  in  den  Glass.  autor.  e  Vatt  Codd  edit.  Tom.  III.  p.  385— 
415.  herausgegeben,  und  jüngst  von  Bode  Scriptt.  rerum  mj^thi- 
carum  Latin.  Tom.  II.  p.  I  —  XXIII.  wiederholt  worden  ist. 

Offenbar  eine  wjilkenunene  Zugabe  sowohl  der  leichteren 
[Jehersicht  wegen,  als  durch  die  Art  ihrer  Einrichtung,  sind  die 
l^eographiscfaen  Tafeln,  weiche  eine  Ueber^icht  der  Fortschritte 
in  der  Erdkunde  tiefen^  Jede  Tafel  zerfällt  in  sieben  Columnen, 
eine  chronologische,  eine  die  gleichzeitigen  politischen  Begeben- 
•  lieitea  vergleichende^  die  dritte  die  Facta,  welche  eine  Erweite«- 
nmK  der  Erdkunde  zur  Folge  hatten,  darstellend,  die  vierte« 
Tünue,  sechste  die  Quellen  angebend  (Dichter,  Philosophen  und 
Logographen),  die  siebente  endlich  die  geographischen  Vorstel*> 
Umgen  selbst  in  kurzen,  aber  deutlichen  Umrissen  schildernd* 
Die  zweite  Periode^  und  somit  die  zweite  Tafel  machte  einige 
AeuderuBfenaöthig,  die  Golumne  der  Dichter  und  Logographeii 
fallt  natürlich  aus ,  eine  wird  den  Geschichtschreibern .  eine  den 
Geographen  zugestanden.  Auf  der  dritten  Tafel  finden  wir  die 
Quellen  in  fünf  Coiumnen  abgetheilt,  eine  die  Philosophen,  zwei 
4ie  Ueschichtachreiber  (Grieche»  und  Römer)  ^  zwei  die  Geo^ 
ipraphen  (Griechen  und  Römer)  ueimend.  Die  vierte  Tafel  end- 
lich ^oatattet  den  Quelleo  nur  zwei  Coiumnen,  eine  den  grlechV- 
zohen  und  eine  den  römischen. 

Der  Rest  der  Einleltnng  schildert  vielleicht  in  zu  gedrängter 
IJeberaicht,  wenn  man  auf  die  .vorhergehende  Seitenzahl  Rück- 
zieht aJumti,  die  Fortschritte  upd  Bekandlungsweisen  der  altep 
Geograpliie  zeit  der  Wiodergqburt  der  Wissenschaften  und  grier 
ehiazben  Cultqr  im  Oocid^ol.    Aas  am  Schiusa  bin^tig«iugte  Ver- 
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leichniss  der  geographischen  Lehr-  und  Handbücher  ist  aller« 
dinga  willkommen,  da  aber  diese  mehr  oder  weniger  bekannt  sind, 
ao  wire  es  vielleicht  Vielen  willkommener  gewesen,  wenn  ein 
Verzeichniss  der  geographischen  Monographieen  nach  den  Erd> 
theilen  und  wiederum  nach  den  einzelnen  Staaten  geordnet,  wo- 
bei denn  auch  die  in  den  verschiedenen  Zeitschriften  zerstreuten 
Artikel  nicht  unberücksichtigt  bleiben  durften,  noch  angehängt 
wäre.  Das  Ist  allerdings  eine  mdhsamei  bibliothekarischen  Fleias 
und  tteine  umfassende  Bücherkenntniss  voraussetzende  Arbeit, 
aber,  wie  es  scheint,  wire  eine  solche  Arbeit  verdienstlich  und 
dürfte  am  allerwenigsten  einem  Buche  fehlen ,  welches  wie  das 
Hrn.  F.'s  elngeriditet  ist.  Vielleicht  Bndet  der  Hr.  Verf.  aber 
f&r  gut,  auf  diesen  Wunsch  In  dem  hoffentlich  bald  erscheinenden 
zweiten  Bande  Röcksicht  zu  nehmen.  — 

Der  erste  oder  allgemeine  Theil  zerfallt  in  zwei  Haupt- 
abschnitte, in  die  Schilderung  der  mathematischen  und  physischen 
Geographie.  Es  versteht  sich,  dass  in  beiden  Gebieten  viel  Stroh 
zu  dreschen  war,  und  dass  die  Alten  kaum  eine  Ahnung  von  der 
wahren  Gestalt  dieser  Verhältnisse  hatten.  Aber  auch  das  Sta- 
dium der  Irrthiimer  ist  belehrend  und  zum  mindensten  interessant. 
So  stellt  Hr.  F.  die  Ansichten  einiger  Philosophen  über  das  Welt- 
all und  seine  Entstehung,  über  das  Verhfiltniss  und  Wesen  der 
Gestirne,  i^ber  Sonne,  Mond,  Mitchstrasse  und  Kometen,  dann 
über  die  Bewegung  der  Gestirne  und  fibcr  die  Finsternisse  dar. 
Wir  finden  hier  wiederum  die  Ansichten  einiger  Philosophen  aaf- 
gezählt,  die  aber  ohne  Zusammenhang  und  ohne  Einiluss  auf  den 
Glauben  und  die  Ansicht  des  Volkes  waren  nnd  bleiben  mussten, 
so  lange  der  gemeine  Mann  nicht  Im  Stande  war,  sich  auf  die 
Bildungsstufe  der  Philosophen  emporzuschwingen.  Warum  hat 
Hr.  F.  es  fflr  überflüssig  gehalten,  die  Vorstellungen  der  einzel- 
nen Polker  von  diesen  Phänomenen  zu  berücksichtigen,  da  mein<;r 
Meinung  nach  die  Ansichten  der  Völker,  selbst  wenn  sie  anf  I^- 
thümer  sich  gründen ,  in  der  Wagschale  der  Kritik  eben  so  viel 
wiegen,  als  die  Irrthumer  und  Träumereien  gelehrter  Philosophen. 
Warum  ist  der  lo,  welche  sich  ihren  Verfolgern  entzieht,  warum 
des  hundertäugigen  Argos  mit  keinem  Worte  Erwähnung  gesche- 
hen 1  Warum  nicht  Loki  berührt,  der  für  seine  Dnthaten  in  Fes- 
seln gelegt  wird,  der  erst  am  Weltende  wieder  frei  werden  soll? 
Warum  blieb  die  Mythe  von  Fenrir  ganz  vernachlässigt ,  der  in 
Wolfsgestalt  den  Mond  zu  verschlingen  sucht  1  Sonnen-  und 
Mondfinsternisse  waren  den  meisten  heidnischen  Völkern  schauer- 
lich ,  die  eintretende  und  wachsende  Verfinsterung  der  leuchten- 
den Kugel  schien  ihnen  der  Zeitpunkt  zo  sein^  wo  sie  der  Rachen 
des  Wolfes  zu  verschlingen  drohte.  Da  glaubte  man  durch  lautes 
Geschrei  und  Lärmen  aller  Art  dem  gefährdeten  Monde  Hülfe  sn 
leisten.  Eben  ao  sehr  kann  man  sich  wohl  darüber  wundern^ 
inkgends  die  astra  rormntia  des  Ekmins  erwähnt  sind,  unge- 
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achtet  mehrfach  davon  die  Rede  ist^^'dass  nach  einiger  Philo- 
sophen Meinung  sich  die  Sterne  Ton  den  AnsdtÄnatungen  der  Erde 
lind  de«  Meeres  nihrten.  Dasselbe  gilt  von  der  Komaitho  und 
ihrem  Piirpurhaar,  wie  von  ähnlichen  mythischen  Wesen,  welche 
bei  Gelegenheit  der  Aufzähinng  der  irrthümlichen  Ansichten  von 
Kometen  und  andern  Himmeiskörpern  wenigstens  erwähnt  werden 
ronssten.  S.  518.  werden  die  Meinungen  der  Alten  iiber  Zahl, 
Ordnung  und  Entfernung  der  Planeten  von  einander,  dann  S.522f. 
von  der  Grosse  der  Sonne  und  Planeten  gehandelt^  und  S.  525. 
ist  das  Nöthigste  über  die  Jahresbestimmung  und  das  Kalender- 
wesen der  Alten  zusammengestellt.  Bei  dem  Citat  Censorinus  de 
die  natali  c.  18.  vermisse  ich  den  Aristides,  welcher  dasselbe  ver- 
sichert, also  die  Glaubwürdigkeit  des  Censorinus  bekräftigt.  Aber 
raass  man  nicht  erstaunen,  wenn  blos  auf  den  ägyptischen,  grie- 
chischen und  römischen  Kalender  Rücksicht  genommen  Ist?  Nach 
dem  Worte  des  Hrn.  F.  hätte  man  wenigstens  erwarten  sollen, 
dass  auf  die  andern  Völker  eben  so  gut  Rücksicht  genommen 
wurde ,  als  auf  die  drei  genannten ,  oder  es  musste  überhaupt  die 
ganze  Untersuchung  wegbleiben,  wenn  es  nämlich  blos  darauf 
abgesehen  war,  dem  Leser  nur  einseitige  und  halbwahre  Ansichten 
über  den  Betriff  des  Nöthi^sten  zu  obtrudiren.  Auch  über  die 
Zeit  des  Umlaufs  der  einzelnen  Gestirne,  über  die  Grösse  der 
Erdkugel  nach  den  Meinungen  der  Alten  finden  wir  schätzbare 
Notizen  aufgehäuft. .  Den  Schluss  der  Untersuchung  endlich  bil- 
det eine  Abhandlung  über  die  Längenmaasse  der  Alten,  welche 
auf  Pariser  Maasse  zurückgeführt  sind. 

In  Absicht  der  physischen  Geographie  gilt  im  Allgemeinen, 
was  man  dem  ganzen  Werke  lassen  muss:  Gelehrsamkeit  und 
Geist  durchflecbten  das  Ganze.  Deshalb  erlaubt  sich  der  Recen* 
sent  nur  noch  einzelne  Bemerkungen.  S«  571.  ist  von  Quellen 
von  tödtlicher  Kraft  die  Rede,  Hr.  F.  bedient  sich  dabei  des 
Ausdrucks  ,,9o///e/i^%  als  wenn  er  selbst  nicht  an  die  Existenz 
schädlicher  Wasser  in  Griechenland  glaube.  Ich  verweise  den 
gelehrten  Hrn.  Verf.  auf  das  jüngst  erschienene  Handbuch  für 
Reisende  in  Griechenland  von  Neigebaur  und  Aldenhoven  I.  p.  15., 
wo  man  Folgendes  lesen  kann:  „Wasser  allein  ist  oft  schädlich, 
mag  es  auch  aus  der  klarsten ,  kühlsten  Quelle  kommen.  Aach 
ist  es  rathsam,  bevor  man  seinen  Durst  löscht,  stets  den  Führer 
zu  fragen,  ob  man'aus  der  Quelle  trinken  darf,  indem  diese  Leute 
alle  Quellen  kennen,  welche  gesundes  oder  schädliches  Wasser 
cnthalten.^^  Zu  diesen  vermeintlich  schädlichen  Quellen  wird 
zuvörderst  die  Quelle  Stjx  gerechnet.  Es  muss  natürlich  dem 
Leser  auffallen,  wenn  ein  renommirter  Geograph  vergisst,  bei 
einem  in  das  Dunkel  der  Mjthe  und  Fabel  eingehüllten  Wasser 
denjenigen  Schriftsteller  zn  citiren,  welcher  allein  hn  ganzen 
Alterthum  eine  richtige  Vorstellung  davon  hat.  Dieses  ist  Pin- 
tsanhs  Vlll,  17  f.  Ob  das  Wtsser  hi  der  Thai  gifü;  ist  oder  mcbt, 
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ist  Tfelleicht  heute  noch  nichi  entschiedea.  Noch  heute  betracklen 
die  Solioten  die  Cascade  mit  abergläabi^r  Scheu.  AJlerdlnp 
nag  die  Tradition  das  Beste  dabei  gethan  haben,  aber  die  Wild- 
Bisa  der  Um^ebung^^  die  Ei^enthümiichlceit  der  Cascade,  welche 
den  tiefsten  Fall  in  gani  Griechenland  hat,  der  schanerlichc  Ein- 
druck,  welchen  das  von  zahllosen  Strömen  durchschnittene  FeU 
•engebir^  auf  den  Wanderer  macht,  endlich  der  Umstand,  dasi 
€8  nnmöflich  ist,  dicht  an  den  Abgrund  heranautreten,  oderia 
der  Tiefe  das  in  Staub  verwandelte  Wasser  zu  betrachten,  son- 
dern man  das  grossarti^e  Scliauapiel  nur  aus  einiger  £otfemun^ 
gemessen  kann,  —  Alles  dieses  wird  dazu  beigetragen  haben, 
die  vielen  Fabeln  von  diesem  berüchtigten  .Quell,  von  seiner  gott- 
lichen, chthonischen  Natur  in  Umlauf  zu  setzen  und  die  froa- 
nien  Menschen  des  Alterthiims  schon  bei  Nennong  oder  dem  Ge- 
danken an  den  fürchterlichen  Namen  mit  Schander  und  Schrecken 
BQ  erfüllen.  Wohl  wäre  es  vielleicht  gut  gewesen ,  wenn  Hr.  F. 
mitunter  auf  die  Erläuterung  solcher  Verhältnisse  eingegangen 
wäre,  wenigstens  lätist  sich  nicht  absehen,  wenn  Alles  dieses  dem 
Bweiten  Theile  vorbehalten  ist ,  weil  dieser  an  Wiederholungen, 
namentlich  in  Absicht  der  Citate,  laboriren  wird.  Doch  hoffen  wir, 
Hr.  F.  werde  diese  schwierige  Frage  leichter  und  besser  lösen, 
als  es  dem  Recensenten  in  diesem  Augenblicke  möglich  eracheint 
S.  571.  BähU  ferner  Hr.  F.  unter  die  Fabeln  des  AUertliumss  dass 
Flusse  «ater  der  Erde  ^'erschwinden ,  eine  Zeitlang  unter  der- 
selben fortfllessen  und  dann  an  einer  ganz  andern  Stelle  wieder 
hervorbrechen.  Ein  ganz  unbegreiflicher  Satz!  Nidit  bloa  Pan- 
aanias  Aread.  59.  sagt,  der  Alphelus  verschlingt  sich  oftmali 
selbst  luid  tritt  dann  wieder  an  das  Tageslicht  hervor,  nondera 
alle  neuern  Reisenden,  der  altern  nicht  zu  gedenken.  Ich  ver- 
weise daher  Hrn.  F.  nur  auf  Leake,  Travels  in  the  Morea  I«  123. 
So  lässt  aich's  leicht  erklären ,  wie  die  Zeit,  welche  der  Mytho- 
loge  mit  dem  Namen  fivdozoxog  bezeichnet,  an  den  sieh  absor- 
hirenden  Fiuss  die  Sage  vom  Verfolgen  der  Arethusa  nach  Ort^gii 
knüpfte.  Bei  solchen  Dingen  steht  es  aber  dem  Forscher  beaser 
an,  i^ach  dem  Grunde  zu  forschen,  als  die  Sache  selbst  mit  einen 
altklugen  ^^so^r^^  hervorzuheben  und  auf  diese  elegante  Weise 
grosse  Unkunde  zu  verdecken.  Pausaniat  sagt  vom  Era«inoa,  das« 
er  sich  ki  eia^öfta  stürze  und  in  Argolis  wieder  an*8  Tageslicht 
bervarkomme,  dort  heisse  er  aber  Erasinos  ajistati  Sljmphalos. 
Wir  hören  Leake  III.  p.  113.:  Der  Fluas  stürzt  sich  In  die  Zere- 
thra  des  Berges  Apelaurnm  und  bricht  bei  den  Mühlen  von  Argon 
wieder  hervor.  Dieses  Factum  ist  um  so  auffallender,  da  die 
Entfernung  zwischen  den  beiden  Piudcten  grösser  ist,  als  die 
Länge  irgend  eines  unterirdischen  Flusses  im  Peloponnes,  luid 
nnaaerde«  verschiedene  hohe  Gebirge  dazwischen  ragen.  Fnnaa- 
•oiaa  aagt,  er  habe  gehört^  dass  das  Wasser  des  PheneatisdHMi 
Bmb  hl  die  Höhlen  des  Gehirgea  hioabateige,  ^nn  wieder  hcr¥<ir- 
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bredie  und  die  Quellen  des  Ladon  bilde.  ,^Aber  ich  kann  dies 
nicht  behaupten.^'  Pausanias  hatte  es  sich  erzählen  lassen,  aber 
er  wurde  nicht  betrogen,  denn  Leake  hat  die  Sache  grade  so 
gefunden,  wie  Pausanias  sie  in  lladrian's  Tagen  beschrieben  hat. 
Vgl.  Leake  11,  266«  Dieses  lur  Antwort  auf  die  lose  und  vag9 
Behauptung,  welche  Wahres  jund  Falsches  durch  einander  wirft, 
und  namentlich  einem  Ausspruche  eines  berühmten  Gelehrten  der 
Vorzeit  zu  viel  traut ,  nämlich  demjenigen ,  dass  Pausanias  perie^ 
getarum  omnium  mendacissimus  sein  soll.  Dagegen  verwahrt  sich 
Hr.  F.  freilich  in  seinem  Urtheil  über  den  Reisenden,  aber  nichts- 
destoweniger zeigt  die  Beiirtheilung  der  von  Pausanias  aus  roit- 
getheilten  Nachrichten ,  dass  er  zu  sehr  von  dem  neulich  von 
Preiler  in  der  Demeter  un4  Persephone  ausge8prochenen  Urtheile 
sich  hat  bestechen  lassen.  S.  576«  werden  die  Ansichten  der 
Philosophen  über  das  Meer  aufgezählt^  und  zwar  ist  hier  mU 
grossem  Fleiss  manches  Merkwürdige  mitgetheilt  worden«  Die 
Orphiker  sind  nun  freilich  keine  Philosophen ,  aber  es  lässt  sich 
doch  auch  denken,  dass  der  eine  oder  andre  Nichtphilosoph  eine 
eigenthümliche  Ansicht  von  dem  Meere  hatte,  und  ist  dies  wirk- 
lieh der  Fall,  so  würde  eine  solche  vielleicht  einen  verdienten 
Plats  neben  den  übrigen  mitgetheilten  Ansichten  einnehmen. 
Wertn  bei  den  Orphikern  das  Meer  eine  Thräne  des  Zeus  heisst» 
80  ist  dies  gewiss  mehr  als  ein  blosses  Bild,  als  ein  gross* 
artiger  Vergleich ;  nein ,  es  Ist  ein  grandioser  und  genialer  Ge- 
danke, der  an  Originalität  alle  übrigen  Anschauungen  und  Auf- 
fassungen vom  Meere  übertrifft.  So  wurde  Hr.  F.  wohl  daran 
gethan  haben,  wenn  er  darauf  Rücksicht  genommen  hätte.  —  In 
Absicht  der  Jahreszeiten  p.  633*  konnte  Hr.  F.  weitläufiger  sein, 
denn  er  nennt  niur  die  4  Jahreszeiten  des  Homer  und  die  spätere 
griechische  filnthellung  in  7  Jahreszeiten.  Aus  der  Mythe  der 
Persephone,  welche,  mein' ich,  hier  entscheidend  auftritt,  geht 
hervor,  dass  die  Griechen  ursprunglich  das  Jahr  in  drei^  nicht  in 
4  Abschnitte  theiltea;  die  Göttin  bringt  ein  Dritttheil  des  Jahrs 
bei  dem  Aidoneus,  zwei  aber  bei  der  Mutter,  den  Olympiern  und 
den  sterblichen  Meilscfaen  zu.  Aach  Ist  die  gewöhnliche  Zahl 
der  Hören  die  DreizaM.  Dagegen  kommen  auf  dem  Amyklaei- 
•chen  Throne  nach  Pausanias  lil,  18,  7.  nur  zwei  Hören  vor. 
Folglich  kannte  man  auch  eine  EintheUung  in  zwei  Abschnitte, 
offenbar  ^iQo^  und  xs/fiov.  So  Üieiit  auch  die  Bibel  das  Jahr  In 
zwei  Abschnitte,  in  die  trockne  und  nasse  Zeit,  bei  den  Indern 
dagegen  und  den  Arabern  zerfült  das  Jahr  in  6  Abschnitte,  und 
dieser  Eintheilungfolgtauch  der  Talmud  (Bara  Mezia  fol.  106.  c.  2.). 
„So  lan^  die  Erde  steht,  soll  Tag  und  Nacht  nkht  aufhören, 
Same  und  Ernte,  Frost  und  Hitze,  Sommer  und  Wintert*  Diese 
Stelle  Ist  schwerlich  so  mslcher,  als  man  sie  zuweilen  zu  erkürea 
l^endgt  izt,  und  man  luit  demnach  die  6  Jahreszeiten  der  Morgea- 
linder  folgcndermanasen  zu  «rdneo:    Die  Saatneit  umCaiSt  den 
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Zeitraum  vom  15.  October  bis  snm  15.  December,  der  Wiatcr 
vom  15.  December  bis  zum  15.  Februtr,  die  Kalte  vom  15.  Fe- 
bruar bis.sum  15.  April,  die  Ernte  vom  15.  April  bis  sum  15.  Jual, 
die  Hitse  vom  15.  Juoi  bis  sum  15.  August,  die  Obstzeit  eadlich 
vom  15.  August  bis  zum  15  October.  Vgl.  Kalthoff  Handbock 
der  hebr.  Alterthümer  p.  44.  Alles  dieses ,  scheint  es,  nraHte 
vom  Hm.  F.  berücksichtigt  werden,  denn  durch  dn  solcbei 
Schweigen  zur  Unzeit  können  leicht  falsche  Ansichten  verbreitet 
werden,  welche  nicht^ so  leicht  auszurotten  sind,  als  sie  eneagt 
werden« 

Die  Veränderungen  auf  Mer  Erdoberflache  schreibt  Hr.  F. 
drei  Hauptursachen  zu ,  nämlich  dem  untenrdischen  Feuer,  km 
Wasser  und  den  Anstrengungen  der  Menschen,  welche  Sooipfe 
und  Lachen  ausgetrocknet^  Walder  ausgerodet,  'Seen  und  ¥\mt 
abgeleitet,  Canäie  gegraben,  Wüstes  Land  angebaut  hitteo. 
Schreibt  der  Hr.  Verf.  die  heutige  VerSndernng  der  Flösse  ia 
Hellas,  welche  zum  grossen  Theil  aus  bedeutenden  Strönea  so 
erbirmlichen  Bächen,  Gräben,  Vertiefungen  geworden  nad, 
einer  der  genannten  Ursachen  zu  1  So  muss  der  Ilissos  in  Attät 
im  Alterthum  bedeutender  gewesen  sein,  als  heutzutage.  Die 
Schattenlosigkeit  des  heutigen  Griechenlands  mag  dazu  Bittge- 
wirkt haben,  aber  schwerlich  ist  sie  die  einzige  Ursache.  Ei 
wäre  w&nscheuswerth  gewesen,  wenn  der  Hr.  Verf.  sich  liber 
diesen  Gegenstand  etwas  mehr  verbreitet  hätte.  —  S.  649. 
kommt  Hr.  F.  bei  Gelegenheit  der  Froductionskraft  der  Erde  tat 
die  Lehre  von  den  4  Elementen  zuröck,  welche  p.  493  f.  etwu 
weitläufiger  besprochen  ward,  aber  doch,  noch  nicht  in  dea 
Maasse ,  dass  man  irgend  mit  seiner  Darstellung  hätte  zufriedcs 
sein  können.  Seine  Elementenlehre  ist  ein  Theil  des  Abschnitls, 
welcher  ikber  die  Entstehung  des  Weltalls  handelt,  und  dodi 
wäre  es  vielleicht  nothwendig  gewesen,  dieser  Lehre  einen  bcsaa- 
dern  Abschnitt  zu  widmen.  Ein  Verauch,  einige  AufscUiise 
über  die  Elementenlehre  bei  den  Alten  zu  geben,  ist  jetat  vsa 
einem  Anonymus  angestellt  in  dem  Buche :  „Die  Lehre  von  des 
Elementen  bei  den  Alten.  Ein  erster  Versuch,  diese  Lehre  am- 
wenden.''  Berlin  b.  Eichler.  1842.  gr.  8.  —  S.  649  ,  we  m 
den  Palaeotherien  in  einer  Anmerkung  geredet  wird ,  konnte  waU 
darauf  aufmerksam  gemacht  werden ,  von  welchem  Einfluss  diese 
Reste  aus  der  Urwelt  auf  die  verschiedenen  Kosmogonieen,  oaSMZt- 
lieh  auf  die  des  Berosus  gewesen  sind ,  wie  dieses  Themt  tibor- 
haupt  wohl  verdient  bitte,  nicht  in  einer  Anmerkung,  sondsm 
im  Texte  selbst  abgehandelt  zu  werden. 

Den  Hrn.  Verf.  auf  die  seither  in  seiner  Wisseasd^ll  im 
erschienenen  Werke,  welche  zum  Theil  nicht  unbedeutend flA 
aufmerksam  zu  machen,  hält  der  Rec.  für  überflusaig,  ndtW 
ma  so  mehr,  da  Belesenheit  eine  bedeutende  Stärke  des  Bnkf* 
M.    Wem  diese  Recendon  mitooler  scfairCer  eingekl  wtA  ä^ 
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harten  Ausdrficken  ragt,  so  ist  dieses,  wie  der  billig  denkende 
Hr.  F.  leicht  einsehen  wird^  sine  ira  et  studio  geschehen,  und 
mag  mehr  dasu  beitragen ,  dem  zweiten  Theile  einige  Nachträge 
binsuzufü^en,  als  den  Werth  des  Buches  selbst  herunterzusetzen« 
Im  Gegentheil  halten  wir  es  für  unsre  Pflicht,  .die  Geographie 
des  Hrn.  F.  allen  Freunden  der  alten  Literatur  unbedingt  zu 
empfehlen,  indem  wir  sie  für  die  heste  halten,  welche  bis  auf 
diesen  Tag  erschienen  ist,  und  wiinschen  daher  dem  Hrn.  Verf. 
Glück  zu  der  Art,  wie  er  seine  Aufgabe  zu  lösen  gesucht  hat, 
und  Mutu,  Kraft  und  Zeit,  zu  einer  baldigen  Publication  des 
gewiss  Ton  Vielen  sehnlichst  erwarteten  zweiten  Qandes,  welcher 
die  Topographie  und  Chorographie  enthalten  soll. 

Eckermann. 


Sammlung  von  Beispielen  und  Aufgaben  aus  der 
allgemeinen  Arithmetik  und  Algebra.  Für  Gym- 
nasien, höhere  Bürgerschulen  und  Gewerbschülen  in  systematischer 
Folge  bearbeitet  von  Eduard  Heü,  Lehrer  der  Mathematik  und 
Physik  am  kon.  Friedrich  -  Wilhelms  -  Gymnasium  zu  Köln.  Köln 
1837.  Druck  and. Verlag  von  M.  Da  Mont  -  Schaaberg.  '  Y  and 
318  S.     gr.  8. 

Die  nicht  unbedeutende  Anzahl  der  grosstentheils  sehr 
brauchbaren  Beispiel- Sammlungen  aus  der  allgemeinen  Arith- 
metik und  Algebra  ist'  durch  die  angezeigte  um  eine  vermehrt 
worden.  Unser  Urtheil  über  dieselbe  sei  uns  erst  dann  auszu- 
sprechen erlaubt,  wenn  wir  den  Inhalt  des  angezeigten  Werket 
ausführlich  angegeben  haben  werden.  Das  Ganze  zerfallt  {n 
sechs  Abschnitte  und  93  Paragraphen,  denen  einige  Forbegriffe 
vorausgeschickt  sind.  Die  Vorbegriffe  enthalten  von  §  1  —  6. 
Aufgaben  über  Begriff  und  Anwendung -der  Addition,  Subtraction, 
Multiplication,  Division,  Potenzirung  und  den  Gebrauch  der 
Klammern.  Der  erste  Abschnitt  enthält  von  §  7  — 13.  Aufgaben 
iaber  die  Anwendung  der  Sätze  über  Summen  und  Differenzen. 
Der  zweite  Abschnitt  behandelt  von  §  14 — 33.  Aufgabeb  über 
Producte,  Quotienten  und  Brüche,  Theilbarkeit  der  Zahlen,  De- 
cimalbrüche,  Verhältnisse  und  Proportionen,  und  ist  in  folgende 
Abtheilungen  getheilt:  A)  Anwendungen  der  Sätze  von  Producten 
und  Quotienten.     Gleichheit  eines  Quotienten  a :  b  und  einet 

Bruches   r.      Division    durch    einen   mehrgliedrigen   Ausdruck. 

Null  und  negative  Zahl.'  B)  Vom  Maasae  der  Zahlen.  Auf* 
auchung  des  gemeinschaftliches  Divisors  und  des  gemelnschaft* 
liehen  Dividuus.  Theilbarkeit  der  Zahlen  durch  2,  5, 10,  4,  25, 
100,  8, 125,  1000,  9,  3,  6, 11.  Zerlegung  der  Zahlen  in  Factoren. 
Abaolute  Primzahlen.  C)  Decimalbrüche.  Begriff  eines  Decinial- 
bmeb«,  Addition  und  Subtraction.  Hultiplicatioo  und  Division  der 
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Decimalbrache.  Verwandlung  gewöhnlicher  Brüche  in  Decinial- 
brtiche.  Periodische  Decimal bräche.  D)  Verhältnisse  and  Pro- 
portionen. Arithmetische  und  geometrische  Verhältnisse.  Eipo- 
ncnt,  Proportionen.  Anwendung  der  Proportionslehre.  (Gerades 
und  umgekehrtes  Verhältniss.  Einfaches^  susammengesetstes,  qua- 
dratisches, cobisches  Verhältniss.  Kettenregel.  GeselUchafls-  und 
Mlschungsregel.)  Der  «/^tV/e  Abschnitt  enthält  von  §  34 — ^9.  Auf- 
gaben über  Potenzen^  Wurzeln,  Logarithmen;  er  zeH^llt  in  folgende 
Theile:  A)  Potenzen  mit  ganzen  Exponenten.  Potenzen  mit  den 
Exponenten  und  der  Basis  0,  mit  negativem  Exponenten  ifhd  mit  ne- 
gativ er  Basis.  Potenzirung  einer  Summe  oder  Differenz.  Binomiai- 
Coefficienten- Tafel.  B)  Wurzeln.  Begriff  der  Wurzel.  Potenzea 
und  Wurzeln  mit  gebrochenen  Exponenten.  Ueber  das  Vorzeichea 
der  Wurzel.  Rechnung  mit  imaginären  Grössen.  C)  Wurzeln  ans 
Zahlen  und  algebr.  Ausdrücken.  Quadratwurzeln  aus  Zahlen.  Qua- 
dratwurzel aus  algebraischen  Ausdrucken.  Cubikwurzel  aus  Zahlen. 
Cubikwurzel  aus  algebraischen  Ausdrucken.  Ausziehen  höherer 
Wurzeln  aus  Zahlen  und  algebraischen  Ausdrücken.  Verwand- 
lung der  Summe  zweier  Quadratwurzeln  in  eine  Quadratwurzel^ 
und  umgekehrt.  D)  Logarithmen.  Begriff  eines  Logarithmus. 
Logarithmische  Sätze.  Gebrauch  der  logarithroischen  Tafeln. 
Berechnung  gegebener  Ausdrücke  mit  Hülfe  der  Lbgarithraen. 
Der  vierte  Abschnitt  behandelt  von  §  60  —  80.  die  Gleichiingea. 
Die  einzelnen  Tlieile  dieses  Abschnittes  .sind :  Begriff  und  Ein- 
theilung  der  Gleichungen.  A)  Gleichungen  vom  ersten  Grade. 
Gleichungen  vom  ersten  Grade  mit  einer  unhekannten  Grome. 
Exponentialgleichungen.  Aufgaben,  als  Anwendungen  der  Glei- 
chungen des  ersten  Grades  mit  einer  unbekannten  Grösse.  Glei- 
chungen vom  ersten  Grade  mit  mehreren  unbekannten  Grössen. 
Exponentialgleichungen.  Aufgaben,  als  Anwendungen  der  Gld- 
chungen  des  ersten  Grades  mit  mehreren  unbekannten  Grdaaen. 
B)  Gleichungen  vom  zweiten  Grade.  Gleichungen  vom  zweiteB 
Grade  mit  einer  unbekannten  Grösse.  Exponentialgleichungen. 
Anwendungen  der  Gleichungen  vom  zweiten  Grade  mit  einer 
unbekannten  Grösse.  Gleichungen  vom  zweiten  Grade  mit  meh- 
reren unbekannten  Grössen.  Aufgaben,  als  Anwendungen  der 
Gleichungen  des  zweiten  Grades  mit  mehreren,  unbekanoteo 
Grössen.  C)  Diophantische  Gleichungen.  Anwendungen  der 
diophantischen  Gleichungen.  Der  fünfte  Abschnitt  bringt  von 
§  8l — 80.  Aufgaben  über  die  Progressionen  und  Kettenbruche. 
Die  Unterabtheilungen  dieses  Abschnitts  sind:  Arithmetische 
Progressionen.  Aufgaben,  als  Anwendungen  der  arithmetiscfa^i 
Progressionen.  Geometrische  Progressionen.  Aufgaben ,  als  Ab* 
Wendungen  der  geometrischen  Progressionen.  Zinseszinsen  -  vmi 
Rentenrechnung.  Kettenbrüche.  Anwendung  der  Kettenbrodie 
zur  Auflösung  der  unbestimmten  Gleichungen  und  zur  AufflaAiiig 
der  QnBdrttwnrseln  und  Logarithmen.    Der  sechHe  Abschnitt 
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endlich  enthilt  von  §  87 — 93.  Anfg^tben  über  Permotttionen^ 
Combi nationen,  Varittionen,  binooMschen  und  polynomischen 
Lehrsatz ^  figiirirte  Zahlen^  Wahrscheinlichkeitsrechnung. 

Das  in  Rede  stehende  Werk  aecichnet  sich ,  wie  schon  aus 
dem  angeführten  delaitlirten  Inhalte  hervorgeht,  f^nz  besonders 
durch  die  Reichhaltigkeit  der  behandelten  Materien,  sowie  an ch 
dnrch  die  Menge,  Neuheit  und  glückliche  Wahl  der  gegebenen 
Beispiele  vor  vielen  derartigen  Schrieen  vortheilhaft  aus.  Beson- 
ders angenehm  wird  es  schon  deshalb  für  manchen  Lehrer  sein, 
der  viele  Jahre  hindurch  sich  mehrerer  Sammlungen  bediente, 
weil  er  eine  Menge  neuer,  zweckmässig  geordneter  Beispiele 
erhält,  bei  welchen  zugleich«  mit  Ausnahme  von  fast  allen  Auf- 
gaben der  sieben  einfachen  Rechnungs- Operationen,  die  Resul- 
tate der  Aufgaben  mitgetheilt  sind«  Ftir  manchen  Schüler,  der, 
wie  es  vorzüglich  bei  den  Gymnasiasten  vorkommt,  die  Mathe- 
matik nicht  mit  der  gehörigen  Liebe  betreibt,  sind  die  hinzu- 
gesetzten Antworten  häufig  die  Veranjassung  oder  doch  die  Stütze 
der  Trägheit  und  Machlassigkeit.  D&her  gab  der  Hr.  Verf.  die 
Resultate  der  Aufgaben,  nur  bei jEUSammengesetzten  und  schwie- 
rigeren Rechnungen,  ganz  besonders  aber  nur  ohne  Ausnahme 
bei  den  Aufgaben,  die  über  Gleichungen  mitgetheilt  sii\)il.  ANein 
auch  dt  sind  die  Resultate  nicht  unmittelbar  unter  die  gegebenen 
Aufgaben  gesetzt,  sondern  sie  sind  von  den  Aufgaben  getrennt, 
znsammengestellt  Um  von  der  Reichhaltigkeit  der  Sammluuf 
einen  Begriff  zu  geben,  mögen  folgende  Angaben  genügen: 
Anwendung  der  Proportionsichre,  6(>  Aufgaben.  Qutdratwur« 
sein  aus  Zahlen,  47  Aafgaben.  Berechnung  gegebener  Aus- 
drücke mit  Hülfe  der  Logarithmen ,  42  Beispiele.  Gleichungen 
▼pm  ersten  Grade  mit  einer  unbekannten  Grösse,  154  Beispiele. 
Anwendungen  dieser  Gleichungen,  238  Aufgaben  u.  s.  w.  Gans 
besonders  haben  diejenigen  Aufgaben  unsem  Beifall ,  die  die  An- 
wendungen SU  denen  des  vierten,  fünften  und  sechsten  Abschnitts 
enthalten,  denn  sie  sind  nicht  blos  aus  dem  gemeinen  Leben 
genommen,  sondern  sie  erstrecken  sich  auch  über  Gegenstände 
der  Physik ,  mathematische  Geographie,  Astronomie,  Bergwerks- 
wissenachaft  n.  s.  w.    Wir  theilen  hier  einige  solche  Beispiele  mit 

S.  140.  Mr.  135.  Vor  einer  totalen  und  centralen  Sonnen- 
ünstcrniss,  die  an  einem  Orte  vorfiel,  standen,  der  Berechnung 
sufolge,  uro  9  Uhr  18  Minuten  Vormittags  die  Mittelpunkte  der 
8onnen*  und  Mondscheibe  noch  5^  Mondsbreiten  von  einander. 
Beid«  Scheiben  hatten  dieselbe  scheinbare  Grösse  und  bewegteo 
sich  nach  derselben  Richtung  hin,  von  Westen  nach  Osten.  Dar 
Mond  legte  anf  seiner  Bahn  in  einer  Stunde  l^,  die  Sonne  da- 
gegen in  derselben  Zeit  nur  ^^g  Mondsbreite  zurück.  Um  wie 
Tis!  Uhr  fielen  die  Mittelpunkte  beider  Scheiben  zusammen 
(totale  FinsterniMi)^  Uro  wie  viel  Uhr  berührten  sich  die  Schei- 
bett  mk  ikroi  Rinder»  znn  yaten  und  oni  wie  Tiel  Ubr  zmi 
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sweiten  Mtle  (Anfang  und  Ende  der  Fiinteniim)t  —  ä.  143. 
'  Mr.  152.  Ein  Dampfwa^en  geht  von  einem  Orte  A  nach  einem 
östlich  gelegenen  Orte  B^  der  mit  ihm  gleiche  geographische 
Breite  hat,  und  macht  jede  Stunde  32  engl.  Meilen.  Wegen 
Verschiedenheit  der  Ortsnhren  gewinnt  der  Wagen  ausserdem  bei 
je^O  Meilen,  'die  er  zorücklegt,  eine  Minute  an  Zeit  Weoo 
nun  der  aus  A  Morgens  um  9  Ulir  nach  der  Ortszeit  abgehende 
Wagen  in  B  Nachmittags  um  4  Uhr  6  Minuten,  nach  der  Uhr  da 
Ortes  B ,  anlangt ,  wie  weit  sind  beide  Orte  von  einander  ent- 
fernt 1  —  S.  147.  Nr.  175.  In  einem  Kohlenbergwerke  beflndes 
lieh  zur  Förderung  der  Steinkohlen  zwei  Dampfmaschinen.  Die 
erste'  bringt  in  je  5  Stunden  172^  Centner  auf  eine  Höhe  Toa 
625  Fuss,  die  zweite  in  je  3  Stunden  1600  Centner  auf  eine  Höbe 
von  540  Foss.  Beide  Dampfmaschinen  wurden  an  denselben  Ort 
gebracht^   und  es  fand  sich,   dast,  nachdem  die  erste  bereits 

•  1|  Stunde  gearbeitet  hatte,  ehe  die  aweite  anfing,  diese  doch 
nach  7  Stunden  225  Centner  mehr  lieferte ,  als  jene.  Wie  liaat 
zieh  ans  diesen  Angaben  die  Tiefe  berechnen,  aus  der  beide  Ma- 
schinen die  Steinkohlen  zu  Tage  förderten?  —  S.  196.  Nr.  48. 
Ein  Körper  geht  mit  gleichförmiger  Geschwindigkeit  tod  eIncB 
Punkte  A  nach  einem  301  Fuss  entfernt  gelegenen  Punkte  B,  jami 
geht ,  ohne  zu  ruhen ,  mit  derselben  Geschwindigkeit  wieder  Toa 
B  nach  A  zurück.  11  Secnnden  später  geht  ein  zweiter  Körper 
Ton  B  nach  A  mit  ebenfalls  gleichförmiger,  aber  geringerer  Ge- 
schwindigkeit und  trifft  in  10  Secunden  nach  seinem  Abgänge 
zum  ersten  Male  und  in  45  Secunden  nach  seinem  Abgänge  sua 
%weiten  Male  mit  dem  ersten  Körper  zusammen.  Wie  viel  Fosi 
legt  jeder  Körper  in  einer  Secunde  zurück  ?  —  S.  228.  Nr.  23. 
ATö/ii ,  Aachen  und  Düseeldorf  liegen  in  einem  rechtwinkeiigci 
Dreiecke,  dessen  Spitze  Köln  bildet.  Die  Entfemang^a  tas 
Aachen  nach  Dösseidorf   und  ?on  Aachen  nach  Köln  stehen  ia 

^  dem  Verhältnisse  19  :  17 ,  und  die  Entfernung  von  Köln  nack 
Dpsseldorf  beträgt  4^  Meile.  Wie  viel  Meilen  betragt  die  Ent- 
fernung  zwischen  Aachen  und  Köln,  und  zwischen  Aachen  xaA 
Dusseldorf?  —  S.  274.  Nr.  14  Wenn  ein  gezahntes  Rad  27, 
ein  andres  35  Zähne  hat,  wird  alsdann  nach  und  nach  jeder  Zaha 
des  ersten  Rades  in  jede  Zahnlücke  des  zweiten  Rades  kommeal 
Wird  dieses  auch  geschehen,  wenn  das  erste  Rad  28,  das  swcita 
35  Zibne  hati  Von  welcher  Art  muss  die  Anzahl  der  Zähne  bei 
zwei  in  einander  greifenden  Rädern  sein ,  wenn  alle  Zähne  dei 
einen  nach  und  nach  in  alle  Zahnlucken  des  andern  Rades  gelan- 
gen sollen  1  —  S.  281.  Nr.  14.  Den  neuesten  Untersuchnngcs 
gemäss  nimmt  die  Temperatur  des  Erdkörpers  um  ao  m^ir  sn, 
\t  mehr  man  sich  dem  Mittelpunkte  der  Erde  nähert.  Wenn  non 
die  Wärme  bei  einer  Tiefe  von  200  preuss.  Fuss  9^,5  Rennnv 
beträgt  und  für  je  115  preuss.  Fuss,  die  man  dem  Bfittelpunkte 
der  Erde  sich  nähert,  die  Tempe^tnrerbohung  1^,  Reanmor 


Digitized  by  VjOOQIC 


Heu:  Sammlapg  von  Beispielen  aus  d.  Aritbm.  u.  Algebra.      321 

macht,  bei  welcher  Tiefe  wird  man  die  Wärme  des  kochenden 
Wassers  =rrr  80^,  bei  welcher  die  Hitze  des  schmelzenden  Bleies 
~-  283,2^  Reanmur  antreffen?  Welche  Temperatur  wörde,  wenn 
das  Gesetz  für  die  Zunahme  bis  ziim  Mittelpunkte  der  Erde  statt- 
findet, der  Hittelpunkt  der  Erde  haben  (der  Halbmesser  der  Erde 
betragt  859|  Meile,  jede MeUe  zu  23,628  preuss. F.  gerechnet)  1  — 
S.  290.  Nr.  22.  Der  Recipient  einer  Luftpumpe  hat  76,  der  Stiefel 
20  CubikzoU  Inhalt.  Wie  viel  CubikzoU  Luft  von  der  Dichtigkeit 
der  äussern  befindet  sich  nach  24  Zögen  in  dem  Recipienten? 

Wenn  wir  übrigens  einerseits  die  wohlgeordnfftc  Zusammen- 
stellung der  Aufgaben,  nach  welcher  immer  die  gleichartigen  Bei- 
spiele unter  einander  gestellt  sind,  und  stets  die  leichtem  Auf- 
gaben den  schwerem  vorangehen,  lobend  erwähnen;  so  müssen 
wir  doch  auch  andrerseits  unsem  Tadel  darüber  aussprechen, 
dass  sich  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  Ton  Fehlern,  ausser 
den  am  Ende  des  Buches  bemerkten,  eingeschlichen  hat,  die 
wir  nicht  immer  und  nicht  überall  der  Schuld  des  Setzers  bei- 
messen können'.  Ref.  erlaubt  sich ,  diejenigen  Fehler  hier  anzu- 
führen ,  die  ihm  während  des  Gebrauchs  der  in  Rede  stehenden 
Sammlung  aufgefallen  sind,  und  hofft  damit  den  Besitzern  dieses 
Werkes  einen  kleinen  Dienst  zu  erweisen. 

S.  78.  in  der  35.  Aufg.  fehlt  im  Divisor  die  Schlussklammer. 

8.  87.  möchte  es  in  dem  zweiten  Beispiele  der  19.  Aufg.  wohl 

heissen:  [r^=T708—0,6]3,  statt:  [T^^^MÖ— 0,6]8.   S.  95. 

io  der  9.  Aufg.  muss  es  heissen:    60x^y>  +  1547x3 y>,  statt: 

110x4 y«  —  1547x»  y».   S.  118.  im  zweiten  Theile  der  Gleichung 

,nn  u  ,  5x3j_x7f  5x3f— x7ä      ^^^^ 

100  muss  es  heissen: ,  statt:  -     -  .     S.  119. 

4  4 

muss  man  im  zweiten  Theile  der  107.  Gleichung  2b  -|-  /x  statt 

26  +  /"x  setzen.    S.  122.    ist  die  Auflösung  der  Gleichung  83 

nicht  7,  sondern  4\^,    S.  123.  in  der  Auflösung  der  103.  Glei-^ 

chung  lese  man  43,30127  statt  4,330127.    S.  124.  fehlt  in  der 

Auflösung  der  150.  Gleichung  vor  1,533174  das  Zeichen  „— '^ 

S.  1£7.  Z.  15.  muss  es  heissen:  8  pCt.,  statt:  10^  pCt    S.  13L 

Z.  26.  lese  man:  weniger^  statt:  nebat.    S.  134.  Z.  8.  wird  es 

^  statt  ^  heissen  müssen.    S.  173.  kommt  zum  zweiten  Theile 

der  ersten  Gleichung  in  der  35.  Aufg.  noch  das  Glied  „-f-  4b *<^ 

hinzu,    so  dass  dieser  Theil  nun  folgender  wird:   (b-j-c)y  -f- 

a(a — 4b)  4*  4b*.    8.  173.  muss  es  im  zweiten  Theile  der  zweiten 

Gleichung  der  36.  Aufgabe  4  statt  8  heissen.    S.  174.  lese  man 

i.  der  40.  AnfgdK,:  ll±^^  «tatt:  ll±^I^.    S.  177. 


/V.  Jükrb,  f,  Phil,  N.  Patd.  od.  Krit.  ßibL  Dd.  XXXVUI.  Hfl.  3. 
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sUU: 

<\ 

1 
-^^    1     1.    S.179. 

y-i 

in  der  94.  Aufgabe  lese 


man  2bc  sUtI  2ab,  2ab  sUU  2aG,  2ac  statt  2bc.  S.  186.  io  der 
Auflösung  der  39.  Gleichung  lese  man  x=  5,  y  ^^  7,  statt 
X  ™  4,  y  ^  8.  S.  187.  in  der  75.  Auflösung  ist  x  =  17,  und 
nicht  X  -=  7.    S.  188.  Auflösung  97  muss  es  heissen:    x  = 

2  2 ^^  2 

■ — •  y  -^  — , ,  statt:  x  -.^ ,    y  = 

m — n  +  p'  "^  m  +  n— p'  m-|-n  — p^    '' 

S.  189.   Auflösung  121  lese  man:  x  =  5,   y  =  7, 


m  —  n-hp 

statt:  X  --  3,  y  .  4.  S.  190.  Z.  3.  v.  u.  lese  man  35615750 
statt  356157500.  Ebendas.  lese  man  5717850  sUtt  57178500. 
S.  206.  Z.  2.  V.  0.  muss  es  heissen  73  statt  37.  S.  212.  ist  der 
zweite  Theil   der    17.   Gleichung    K0,25x>  — 8,     und  nidil 

K0,25x2  —  8x.    S.  215,  lese  man  in  der  86.  Gleichung  ^^ 

sUtt  J^-—7:.    S.  216L  muss  es  im  zweiten  Theiie  der  97.  Gld- 
8x — 6 

chung  heissen:  15bc,  statt:  156c.   S.  225.  fehlt  Tor  dem  Werthe 

Ton  X'  in  der  142.  Auflösung  das  Minuszeichen.     S.  251.  wird  der 

erste  TheiJ  der  ersten  Gleichung  In  der  77.  Aufgabe  ^a*(^v 

statt  ya.yH  heimsen  müssen.     S.  256.  Z.  1.  v.  u.    leae 


.,,„...,  ,,    15±OS,  , --■■■   (v  +  ir^gS.   am. 


'±i'-^ 


2 

15  +  3  r285 
2  • 


y .^  +    r73  +  15r29.  S.257. 


•  fehlt  die  Auflösung  der  74.  Gleichung.  Sie  ist  x  =  x'  r_-  3, 
y  =r  z'  --  12,  z  =  y  :-=  4;  x''  -.-  x"r  - ^  16 ,♦  y"  :=rra''  z.-  1^ 
+  0,3  V  —183 ,  z -'  r^  y'"  ^  1,5  —  0,5  T^^l.  Die  nogege- 
benen  Auflösungen  von  Nr.  74.  75.  und  76.  gehören  zu  der  75. 
76.  und  77.  Gleichung. 

So  eben  kommt  dem  Ref.  die  zweite,  vermehrte  Auflag  des 
angezeigten  Werkes  in  die  Hände,  welche  bei  demselben  Ver- 
leger 1840  erschienen  ist.  Die  neue  Auflage  unterscheidet  sick 
von  der  ersten  vorzüglich  dadurch,  dass  ihr  ein  siebenter  Ab- 
schnitt hinzugeffigt  ist ,  welcher  Aufgaben  über  die  GieidiuageB 
von  höhern  Graden  enthalt.  Ausserdem  sind  in  der  neuen  Auf- 
lage die  meisten  der  oben  bemerkten  Druckfeliler  verbe^^xt 
Für  die  Besitzer  der  ersten  Auflage  wird  es  aber  immer  nidü 
uninteressant  sein,  das  mitgetheüte  Druckfehlerverseichniss  kei- 
nen zu  lernen. 
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Wir  wönscheti  dem  angezeigten  Werke  und  seiner  neuen 
Auflage  eine  recht  weite  Verbreitung  nnd  empfehlen  es  allen 
Lehrern  an  Gymnasien  und  technischen  Anstalten.  Das  Aeossere 
der  alten  urtd  neuen  Auflage  verdient  Leb. 

Frei  borg.  Mathematicus  Hofmann* 


lacobus  Micyllua  Argentoratensia^  phüologus  et  po&Oy 
Heidelbergae  et  Rupertinae  universitatis  olim  decus,  Commentatio 
historico-literariaj  quam  cortMcripsit  loannes  Fridericua  HautZy 
Idfcei  Heidelbcrgensis  professor,  Heidelbergae ,  sumptibns  I.  C.  B. 
Mohr ,  bibliopolae  academici.      MDCCCXLTI.     VI  und  66  8.     8. 

In  dieser,  sunächst  als  Programm  für  die  jüngsten  Herbst- 
Prüfungen  des  Lycenms  zu  Heidelberg  erschienenen,  nonmehr 
aber  auch  in  den  Buchhandel  übergegangenen,  kleinen  Schrift 
erneuert  ein  sehr  verdienter  Schulmano  das  Andenken 'eines  Man- 
nes, der  einen  der  ersten  Plätze  unter  denjenigen  deutschen 
Gelehrten  einnimmt,  die  zu  Ende  des  15.  und  in  der  ersten  Hälfte 
des  16.  Jahrhunderts  durch  Bearbeitung  der  classischen  Literatur 
und  durch  Beförderung  der  humanistischen  Studien  sich  um  die 
Mit-  und  Nachwelt  unsterhliche  Verdienste  erworben  haben^ 
Indem  hauptsachlich  ßie  ecr  waren,  die  am  Ende  der  langen  trau- 
rigen Nacht  des  Mittelalters  mit  seinem  geisttödtenden  Scholasti- 
cismus  zuerst  jenes  Licht  anzündeten,  das  spater  alle  Wissen^ 
Schäften,  namentlich  die  Theologie,  ja,  man  kann  wohl  sagen, 
mittelbar  alle  Lebensverhältnisse  erlenditend  und  erwirmend 
durchdrang.  Mit  vollem  Rechte  vnrd  Jakob  Micyllua  einem 
Melanchthon^  einem  Eraamua  uud  Andern  an  die  Seite  gestellt, 
und  völlige  Verkennung  seines  Werthes  und  Undanb  wäre  es, 
wenn  ihm  die  Geschichte  nicht  gldche  Ehre  mit  diesen  ausge- 
zeichneten Männern  zntheilen  würde.  Was  insbesondere  sein 
Verhältnlss  zur  Universität  Heidelberg  betrifft,  so  verdankt  ihm 
dieselbe  wahrlich  nicht  den  kleinsten  Theil  der  Bluthe  und  Gele« 
britSt,  vermöge  deren  sie  von  den  Zeiten  der  Reformation  an 
einen  so  hohen  Rang  unter  den  deutschen  Hochschulen  einnahm. 

Wer  nun  das  Leben  und  Wirken  eines  solchen  Mannes, 
sumal  bei  dem  Abgange  genauerer  historischer  Nachrichteo» 
mittelst  zuverlässiger  Nachweisungen  aus  bisher  wenig  oder  gar 
nicht  bekannt  gewesenen  Quellen  beleuchtet,  und  das  bisher  nur 
In  unbestimmten  Zügen  unserm  Geiste  vorschwebende  Bild  des- 
selben in  bestinunten  und  scharfen  Umrissen  gezeichnet,  zur  An- 
schaunnc  bringt,  der  erwirbt  sich  gerechten  Anspruch  auf  den 
Dank  aller  Freunde  der  Literar-  und  Culturgeachichte.  Und 
diesen  Anspruch  hat  sich  der  würdige  Verf.  vorliegender  Schrift 
In  hohem  Grade  erworben.  / 

21* 
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Wir  wollea  es  venudien,  das  Ton  deanelben  unter  Be- 
-  naisung  theili  handschriflli^r  Quellen  (^da  ordims  pkUo&o- 
pkorum  unwcrsiiatin  UeidM.  maniMcr.  F.  and  Annale»  umver- 
siiatis  Heidelberg,  mtnuscr.  F.),  theib  der  im  Dmck  erBchien«- 
nen  eignen  Schriften  Micjirs,  theils  einer  grossen  Ansahl  ilterer 
und  neuerer  meist  literarhistorischer  Wo^e  (der  Verf.  stellt 
seiner  Schrift  ein  Verselchniss  von  55  — jene  beiden  Mannscripte 
nicht  gerechnet  —  voran)  Ermittelte  den  Haoptmomenten  nach  io 
gedringter  Kürze  unsem  Lesern  mitzutheilen,  und  zweifeln  nidil, 
dass  whr  hierdurch  nicht  Wenige  zur  Lectöre  des  Werkchem 
selbst  veranlassen  werden. 

Jakob  Micyllusy  oder  eigentlich  MoUzer  (nach  Andern  BHU- 
%er  und  Moizler)  —  den  Namen  Micyllus  hatte  er  als  Erfurter 
Student  ui  Folge  einer  mimischen  Darstellung  erhalten,  bd 
welcher  er  in  dem  Lucianiaehen  Dialog  "OvHQoq  ^  oAsxtpvair 
'  mit  grossem  Bdfalle  die  Rdle  des  AUxvXXog  spielte  —  war  am 
6.  April  1503  zu  Sirastburg  geboren,  wo  er  auch  die  Vorberei- 
tung zu  den  h5hem  Studien  eihielt  Kaum  15  Jahre  alt|  besachte 
er  die  berühmteren  Universitäten  Deutschlands  —  Heidelbergs 
Erfurt^  Wittenberg  u.  a.  —  wo  er  mit  ausgezeichnetem  Flelne 
das  Studium  der  alten  Literatur,  besonders  der  griechischen, 
betrieb.  Sein  Aufenthalt  zu  Erfurt ,  wo  damals  die  sogenannten 
Humaniora  vorzugsweise  cultivirt  wurden,  dauerte  ganaer  fänf 
Jahre.  Gleich  geliebt  von  Lehrern  und  Commilitonen ,  schtoas  er 
schon  damals  mit  dem  in  gleicher  Absicht  mit  ihm  daselbst  sidi 
aufhaltenden,  später  ebenialls  berühmt  gewordenen  Joachim 
Camerarius  den  innigsten  Freundschaftsbnnd.  Nach  VoUendoig 
seiner  akademischen  Studien  durchwanderte  er,  nach  der  dansafi- 
gen  Weise,  einen  Thell  von  Sachsen^  Franken,  Ungarn  etc.,  und 
nach  Zurücklegung  dieser  Wanderung  trat  er  zu  aeidelberg  ab 
Docent  auf.  Der  gute  Ruf,  den  er  sich  hier  sIs  Gelehrter  mri 
als  Mensch  erwsrb,  verbreitete  sich  bald  weiter,  und  schon  !■ 
Jahr  1527  wurde  er  als  Rector  an  die  Schule  zu  Frankfurt  o.  M 
berufen.  Von  seinem  erfolgreichen  Wirken  in  dieser  Stellung 
wsren  sprechende  Zeugen  ein  Zacharias  Morner^  ein  Mattk 
Bitter^  ein  Job,  Firhard^  ein  Petrus  Lotiehiu»  Secundus^  wekhc 
simmtlich  aus  der  unter  seiner  Leitung  stehenden  Schule  hervor- 
gingen. —  Die  vielen  Arbeiten  indessen,  mit  deuen  er  In  Frank- 
furt überhäuft  war,  Hessen  ihn  eüie  Erleichterung  wünschen. 
Unterstützt  durch  ein  Empfehlungsschreiben  MeUmehihem'M 
bewarb  er  sich  daher  im  J.  1532  um  dfe  durch  des  Philologen 
Siuajnus  Rücktritt  erledigte  und  nur  provisorisch  durdi  Jokaamee 
IFernher  Tkemarensia  besetzte  Professur  der  griech.  Sprache 
zu  Heidelberg.  Hierbei  war  ihm  Jedoch  anfänglich,  ausser  der 
nberwiegendeii  Begünstigung  des  provisorischen  Lehrers  von 
Seiten  einiger  einflussreichen  Männer,  der  auf  Ihm  haftende  Ver- 
dacht des  Lutheranismus,  mit  dem  sich  der  damals  regieresde 
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Enrfiint  Ludwig  V.  (der  Friedfertige)  nidkt  befireanden  konnte, 
Uoderiidi.  Denn  obgleich  ton  Sdten  der  Unitersiat  mit  Micyllns 
nterbandelt  und  ihm  die  Professur  mit  einem  Jahresgehtlt  von 
80  Ckddgnlden  (!)  sogesicbeK  wurde  ^  so  wilrde  doch  seiner  Vo- 
cation  die  Cknehmignng   des  Fürsten    versagt    Indessen  Hess 
Mydll  den  Muth  nicht  sinken,  und  machte  schon  nsch  Verlsnf 
dses  halben  Jahres  einen  neuen  Versuch.    In  einem  noch  vor- 
haadenen   und  von  unserm  Veif.   mitgetheilten ,   in  deutscher 
Spradie  abgefassten  Schreiben  wandte  er  sich  an  den  Kurfürsten 
•dbst  und  suchte  demselben  seii|  Yorurtheil  sn  benahmen;  indem 
er  Q.  A.  iusserte:   »Fnif  wo  vieüeieht  aU  ich  besorg  in  Ew. 
fkurf.  Qnaden  durch  muBgurut  ingebUdt  were^    das  ich  der 
kUerischen  sect  anhengig  sein  soU^  geh  ich  diesen  warhcfiigen 
vnderthemgen  Berieht,    das  mir  soUhs  gant%  %u  Unschulden 
tugemessen.     Dan  wo, dem  atso^  were  ich  bei  einer  ersamen 
Mtat  Franekfort ,  do  ich  erlich  vnderhaUung  gehapi ,  btyben  vnd 
woU  wol  bei  andern  ein  mererjbesoldung  erlangen  mögen.    Ich 
iab  bisher  mich  der  theologeien  nichts  vnderfogen  vnd  mit  key^ 
nerley  sect  umbgangen^  allein  bonis  lileris  md  meynem  für- 
genommenen  studio  angehangen^  wie  ich  auch  fürther  %u  thun 
gedenek  etc'^    Auch  dem  akadeinischen  Senat  legte  er  in  einer, 
kl  dem   Torliegenden  Werkchen  ebenfalls  abgedruckten  lateini- 
•dien  Zuschrift  deine  Sadie  nochmals  an  das  Hera  und  ging  ihn 
VB  seine  krSftige  Verwendung  an.     Dieser  neue  Versudi  blieb 
nicht  ohne  die  gewünschte  \l^rkung.    Nachdem  alle  Schwierig- 
keiten überwunden  waren,  wurde  Micyll  im  Febniar  1533  ab 
ordentlicher  Professor  der  griechischen  Literatur  eingesetit;  ab 
|9irl]Ghe  Besoldung  erhielt  er  jedoch  nicht  mehr  ab  60  Fl.  — 
Letsteres  war  die  Ursache ,  warum  er  schon  nach  kaum  4  Jahren 
(bn  J.  1537)  einem  abermaligen  Rufe  nach  Frankfurt  auf  seine 
frühere  Stelle  folgte,   wo  er  150  Fl.  Besoldung  erhielt    Wie 
Qiigeni  man  ihn  in  Heidelberg  gehen  Hess,  und  wie  man  alles 
Mögliche  aufbot,  um  ihn  su  halten,  erhellt  aus  den  von  dem 
Verf.  angeführten  Senatsverhandlungen,    die  man  gewiss  nicht 
ohne  Interesse  lesen  wird.    Sein  Nachfolger  in  Heidelberg  wurde 
Johannes  Härtung  (spiter  Professor  zu  Freiburg  im  Breisgau). 
—  Nicht  lange  nach  dem  im  J.  1546  erfolgten  Abgange  Har- 
lung's^  noch  während  der  Dauer  des  schmalkaldbchen  Kriegs, 
ils  die  Reformation  audi  in  der  Pfali  Eingang  fand,  wurde  Mi- 
cyllus  von  Lt/dwig's  V.  Nachfolger,  Kurfürst  Friedrich  IL  (dem 
Weisen),  einem  Ffirsten,  der  sich  die  Hebung  und  Verbesserung 
derUnlTersitit  su  einer  Hauptsorge  gemacht  hatte,  unter  annehm- 
bareren  Bedingungen  (er  erhielt  nunmehr  150  FL  Besoldung) 
wieder  nach  Heidelberg  surückberufen ,  und  im  April  1547  trat 
er  sein  früheres  Lehramt  abermals  an.    Wie  sehr  er  jetat  von  - 
Seiten  der  Dniversitit  und  namentlich  der  philosophischen  Fa- 
coltät  in  ESuren  gehalten  wurde,  und  wie  grosa  von  nun  an  sein 
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Einflius  wtr,  davon  fuhrt  der  Verf.  aus  den  Universitateacien  die 
»prechendsten  Beweise  an.  Im  Jahr  1548  wurde  er  sum  Deeao 
der  Facultät  erwählL  Im  folgenden  Jahre  erscheint  er  unter  der 
Zahl  der  Senatoren  der  Artistenfacoltat.  Seiner  AuctoriüU  gelang 
es,  manche  bei  dieser  Facultät  obwaltende  Uebelstände  zu  besei- 
tigen. Im  Jahre  1550  wurde  er  von  der  philos.  Facultät  mit 
einem  silbernen  Poeale  beehrt.  Im  J.  1551  wurde  ihm  eine  Ren- 
sion der  Facultätsstatuten  übertragen.  Uuter  seinem  Beirath  and 
seiner  thitigen  Mitwirkung  gründete  Kurfürst  Friedrich  iL  um 
diese  Zeit  auch  das  Collegium  Sapienliae  —  ein  Convict  für 
00  —  80  unbemittelte  sCudirende  Jünglinge  aus  den  kurpfalzischea 
Landen  —  das  jedoch  wegen  der  in  jenen  Jahnen  wüthenden  Pest 
erst  im  J.  1555  feierlich  eingeweiht  und  eröffnet  werden  konnte. 
Im  Jahr  1556  wurde  er  einstimmig  zum  Rector  der  Unireraitit 
erwählt.  —  Auch  unter  Friedrich's  (f  1550)  Nachfolger,  OUo 
IfetAz-IcA,  behauptete  AUcjll  seinen  bisherigen  Einfluss  auf  die 
bessere  Gestaltung  der  akademischen  Angelegen Iieiten.  Als  einen 
Beweis  hiervon  führt  der  Verf.  an ,  wie  er  im  J.  1557  von  dem 
genannten  Fürsten'  nebst  ändern  ausgezeichneten  Gelehrten,  na- 
mentlich auch  Melanchthon^  der  damals  eines  Reiigionsgespräch^ 
wegen  sich  zu  Worms  aufhielt,  zu  einer  Berathung  über  die  Ver- 
besserang des  Zustandes  der  Universität  beigezogen  wurde.  Sei- 
ner Mitwirkung  verdankte  ferner  die  Universität  auch  die  Beru- 
fung ausgezeichneter  Lehrer,  u.  A.  des  Mediciners  Petrus  Lotir 
ehius  Secundus^  der  in  Frankfurt  sein  Schüler  gewesen  war.  — 
Dociu  nicht  lange  sollte  Micyll  die  Früchte  dieser  seiner  Mitwir- 
kung zur  Wiedergeburt  der  Universität  geniessen.  Schon  im 
Jahr  1558  am  2^.  Januar  ereilte  ihn,  im  55.  Jahre  seines  Altera» 
der  Tod.  Er  starb,  zu  allgemeiner  Trauer,  nach  zweitägigem 
Krankenlager  an  der  Luftröhrenentzündung  (angina)  mit  frommer 
Ergebung  und  im  zuversichtlichen  Glauben  an  Christum,  den 
•Erlöser  und  Seligmachcu*,  wie  dies  sein  Arzt  Loiichius  In  einem 
schönen  elegischen  Gedichte  ausdrücklich  bezeugt. 

Dies  der  wesentlichste  Inhalt  des  eigentlich  geschieht  liehen 
Theüs  der  Schrift  (Abschn.  I.  und  II.).  Dieser  geschichtlichen 
Darstellung  schliefst  sich  sofort  in  einem  besondern  (III.)  Ab- 
schnitte eine  ziemlich  lange  Reilie  von  Zeugnissen  gleichzeitiger 
sowohl  als  späterer  Gelehrten  über  Micyll  nach  den  verschiede- 
nen, bei  euier  Biographie  in  Betracht  kommenden  Beziehongen 
an 9  die  gewiss  Niemand  ohne  Interesse  lesen  wird,  und  woraos 
zur  Genüge  erhellt,  welch  einen  hohen  Rang  ihm  die  Mit-  und 
Nachwelt  unter  den  deutschen  Gelehrten  zugestand. 

Es  folgt  nun  in  dem  IV.'  Abschnitte  eine  Darlegung  der  Lei- 
atungen  MicylVs  auf  dem  Gebiete  der  classischen  Literatur  und 
der  dahin  einschlägigen  Wissenschaften.  Als  Hauptwerk  erscheint 
hier  seine  Schrift:  De  re  metrica  tibri  lll^  ein  Werk,  dessen 
u.  A.    Melanchthon^   der  auch  eine  Vorrede  dazu  schrieb,    mit 
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grosser  Aosseicbnang  gedenkt  Andre  hier  zur  Sprache  gebrachte 
seibststandige  Werke  Micyirs  sind :  eine  Biographie  des  Euru 
jride$  nebst  einer  Abhandlung  über  die  Tragödie  und  deren 
Theile;  femer:  Arithmeticae  logisticae  libri  li^  ein  Calenda- 
rium  und  eine  Fertheidigung  der  Astrologie  (letztere  in  Ver- 
sen). Sodann  lernen  wir  ihn  als  verbessernden  und  ?er?ollstindi- 
genden  Herausgeber  des  Werkes  von  Terentius  Maurus  De 
iiteris^  syllabis^  pedibus  et  metris^  des  Werkes  von  Boccaccio 
De  ganealogia  deorum  und  der  lateinischen  Grammatik  von 
Melanchthon  kennen.  Ferner  wird  seiner  Verdienste  um  die 
Berichtigung  und  Erläuterung  mehrerer  classischen  Autoren 
gedacht,  die  ihm  zum  Theil  auch  neue  Ausgaben  verdanken,  als 
Ovid^  Martial^  Ludan^  Homer ^  Hyginus,  Auch  was  er  end- 
lich als  lieber  Setzer  classischer  Schriftsteller  geleistet,  wird 
gebührend  hervorgehoben,  wobei  der  Verf.  nicht  nur  seiner 
lateinischen  Uebersetzung  mehrerer  Lucianischen  Schriften  und 
seiner  (metrischen)  Uebertragung  mehrerer  Homerischen  Stücke 
gedenkt,  sondern  auch  Beispiele  von  seinen  deutschen  Ueber- 
setsungen  des  Livius  und  Tacitus  anführt 

In  dem  V.  und  letzten  Abschnitte  wird  Micyllus  auch  als 
ausgezeichneter  Dichter  geschildert  Aus  den  hier  angeführten 
Proben  seiner  Dichtungen  (nicht  nur  in  lateinischer,  sondern  auch 
in  griechischer  Sprache)  erhellt  zur  Genüge  sowohl  sein  nicht 
gewohnliches  Dichtertalent,  als  auch  die  ungemeine  Fertigkeit 
und  Leichtigkeit ,  womit  er  seine  poetischen  Ideen  darzustellen 
und  sich  in  den  Regeln  der  antiken  Versknnst  zu  bewegen  ver- 
stand. Seine  meisten  Gedichte  gehören  nach  Inhalt  und  Form 
der  elegischen  Gattung  an ,  und  oft  glaubt  man  bei  der  Lectiire 
derselben  den  Ovid  zu  lesen.  Ungern  versagen  wir  es  uns,  hier 
einige  Proben  anzufügen;  allein  der  Raum  verbietet  uns  dies. 

Die  ganze  Schrift  schliesst  mit  einem  sehr  genauen  Vet- 
zeichniss  der  sämmtlichen  grösseren  und  kleineren  Werke  Mi'* 
cyUs,,  deren  der  Verf.  42  anfuhrt. 

Sollen  wir  nun  noch  unser  tJrtheil  über  das,  was  Hr.  Prof. 
Hautz  in  dieser  seiner  gelehrten  Arbeit  geleistet,  aussprechen, 
80  müssen  wir  vor  Allem  der  historischen  Treue  und  der  bis  in's 
kleinste  Detail  gehenden  Genauigkeit,  womit  derselbe,  keine 
Muhe  scheuend  und  nichts  Bedeutenderes  unbeachtet  lassend, 
seinen  Gegenstand  behandelt,  rühmend  gedenken.  Ein  ferneres 
Verdienst  des  Verf.  besteht  sodann  in  der  zweckmassigen  und 
die  höcliste  Anschaulichkeit  herbeiführenden  Vertheilung  und 
Anordnung  des  mit  ausgezeichnetem  Fleiss  ermittelten  Stoffes, 
sowie  in  der  sinnigen  Beleuchtung  der  berichteten  Thatsachen 
mittelst  Einflechtung  von  interessanten  Stellen  aus  Micylfs  Ge- 
dichten, wodurch  die  Darstellung  einen  ganz  eigen thü milchen 
Reiz  gewinnt.  Nicht  minder  lobenswerth  aber  ist  ferner  audi 
der  ungekünstelte,  gut  lateinische  Stil,  in  welchem  die  Schrift 
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abgefimi  ist,  luid  der  besMden  in  den,  siiglekli  radi  tarn  edcr 
B<»cheideiiheit  seogoideii  Vorworte  nad  In  der  da*  nogrmpUe 
▼orangefteUten ,  die  Haoptmoneote  redit  treffoid  ■odegtcadc« 
bistonBcheo  Einleitung  den  Leser  selir  freondlidi  tMpridil.  Knn, 
der  Vert  hat  Ton  seiner.  Arbeit  alle  Ebre. 

Bei  nocbmaliger  Ansiebt  der  lienirtiten  bsndsibiiftliAsn 
Quellen  würde  der  Verf.  vielleieht  Einiges  n  beriebtigea  fiiidei, 
so  I.  B.  in  dem  S.  19.  mitgetbeiltes  Schreiben  Hicyll's  an  des 
Heidelberger  akademiscben  Senat,  wo  es  in  dem  eisten  Abnatn. 
heisst:  y^ed  tarnen  hactenuB  ammum  meum  haud  tmquam  imeü- 
navi^  oHove  converti  passus  stnn^,  wo  das  Original  dodi  wsU 
inelinari  bat.  —  Femer  liest  man  S.  2L  in  dem  Anssoge  aas  * 
den  Annalen  der  Dni?ersitat:  ^^Nempe  Mücyllum  otnmmo  secmm 
constUmsMe^   ob  raiiones  esteroM  in  iibrü  ünwerniatis  [sk] 

SorrectU  aUegaias  $e  a  noöis  diseesmmm^  —  wo  es  offenbar 
eissen  moss:  Umversüati  porrecUa.  (Ist  nicht  etwa  statt 
JibTÜ'^  auch  geschrieben  ^Jileris?)  —  Wenn  es  ferner  in 
dem  S.  40  f.  abgedni<^en  Beerdigongsprogramm  heiasl:  r^OU^ 
diem  aummum  vir  clarissimu^*'  etc.,  so  mochten  wir  glnbeSi 
dass  ursprünglich  gesdirieben  war:  diem  $uum^  wie  bei  den 
römischen  Schriftstellem  neben  diem  eupremum  pHre  lav- 
kommt  (vgl  Sulpic.  in  Cic  Bpist.  ad  Diven.  IV.  12.),  wifarend 
dem  Rec.  wenigstens  diem  summum  oHre  nicht  belnnat  ist.  — 
S.  47.  würde  der  Verü  sUtt  ,^n  prooemio  üe  Ubrie  ^fp^ 
wohl  besser  gesetst  haben:  praefiso,  —  Ob  man,  wie  S.  50» 
(wohl  als  eigne  Ueberschrift  Micyirsl)  Torfcommt,  nach  der  Ana- 
logie von  y^Leges  Xll  tabularum^^  den  mosaisdien  Delcalog  nrit 
^^legee  decem  tabularum^'^  bexeichnen  könne,  mochten  whr  sehr 
be^eifdn,  da  jene  10  Ckbote  ja  liekanntlich  aitf  nur  %wei  Tafch 
geschrieben  waren. 

Doch  wir  müssen  abbrechen.  Wir  thnn  dies  mit  der  Ver- 
'  Sicherung  aufrichtiger  Hochachtung  gegen  den  würdigen  Verl, 
und  mit  der  zuversichtlichen  Erwartung,  dass  er  nicht  nur  aciBcn 
in  dem  Vorworte  sngedeuteten  Vorsats,  in  ähnlicher  Weise  andi 
das  Leben  des  Nachfolgers  Micyll's,  Wüh.  X^fiander^  den  Petr. 
Lotickitis  und  des  Paul.  Meliseus  Sehedius  au  schildern,  redil 
bald  ausfuhren,  sondern  uns  auch  denmachst  mit  einer  Samalnng 
der  vorzüglicheren  Gedichte  Micylts^  mit  deren  Auswahl  er,  dem 
Vernehmen  nach,  bereits  beschäftigt  ist,  beschenken  werde. 

Dr.  W.  RoOier. 
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1.  Veber  den  innern  Zusammenhang  mueikalt^ 
scher  Bildung  der  Jugend  mit  dem  Gesammt^ 
zwecke  des  Gymnasiums  etc.  nebst  biographischen  Nach- 
richten über  die  Cantoren  an  der  Thomasschnle  zu  Leipzig.  Von 
Prof.  Dr.  Gottfried  Stallbaum  y  der  Thomaaschole  Rector.  Leipzig, 
C.  L.  Fritzsche.     110  8.     gr.  8.     (15  Ngr.) 

2.  lieber  musikalische  Bildung,  Eine  Abhandinng  im 
Michaelia -Programm  des  Gymnasium  Fridericiannm  zu  Schwerin^ 
▼om  Cantor  und  Gymnasiallehrer  F.  Hintz.  Schwerin,  Hofbnch- 
^ruckerei.     1842.     15  S.     4. 

Wenn  es  anch  nicht  mehr  beiweif  eil  werden  kann,  das«  die 
iathetiache  Bildung  der  Jagend  auf  unaem  heutigen  Gynmaflien 
durch  die  Lecture  der  alten  romiachen  und  griechiachen,  aowie 
untrer  Taterlindiachen  Claaaiker  hinreichend  eratrebt  wird,  ao 
muaa  man  doch  zugestehen,  daaa  die  Braaehung  wum  Schönen 
hauptsachlich  durch  Anschauung  und  nicht  allein  durch  den 
^H^ff  fclingM  nnr  >ui  der  achönen  Eracheinung  erwacht  der 
Sinn  für  das  Schöne.  Die  Kunst  ala  Daratellung  dea  Schonen  hat 
ansser  der  Sprache  noch  zwei  Mittel  der  Daratellung,  ein  h5r* 
barea,  den  Ton,  und  ein  aichtbarea,  die  iuasere  Form.  Ton- 
kunst und  bildende  Kunst  gehören  nothwendig  zum  Ganzen  der 
ästhetlachen  Bildung,  und  auf  beide  hat  das  Gymnaaium  ala  Hu- 
roanitataschuie  Rui^aicht  zu  nehmen.  Nicht  der  ganze  Umfang 
beider  soll  In  den  Kreis  der  Gymnasialbildung  gezogen  werden, 
sondern  nur  so  viel,  ala  zur  Entwicklung  dea  äatiietisdien  Oefuhla 
nach  beiden  R&cksichten  nothwendig  iat  und  zugleich  die  Grund- 
lage bildet,  auf  welcher  apäter  fortgebaut  werden  kann. 

Da  der  Gesang  die  Grundlage  aller  Muaik  bildet,  ao  iat  der 
Gesangunterricht  auch  das  hauptsächlichste  und  geeignetste 
Mittel,  auf  Gymnasien  eine  musikalische  Bildung  zu  erstreben. 
Bereits  haben  auch  schon  alle  Gymnaaien  den  Gesangunterrieht 
unter  die  Zahl  der  fibrigcn  Unterrichtsgegenstände  mit  aufgenom- 
men ;  allein  nur  zu  häufig  whrd  derselbe  in  Folge  a»nnigfiacher 
Umstände  und  Verhältnisse  von  den  Schulern  nur  als  eine  bedeu<- 
tungslose  Nebenbeschäftigung  betrachtet,  von  dar  aich  die  mei- 
sten unter  allerlei  nichtigen  Vorwänden  zu  befreien  auchen. 
Dadurch  wird  ein  wunschenswerther  und  erspriesalicher  Einfloaa 
auf  die  musikallache  Bildung  der  Gymnaabaten  behn  beaten  Willen 
und  redlichsten  Eifer  des  Gesanglehrera  ungemein  erachwert,  und 
hierzu  kommt  noch,  daaa  dem  Ciesangunterrichte  nach  den  gegen- 
wärtigen Forderungen  an  die  Gymnaaien  nicht  die  hhireichende 
Zeit  ehigeräumt  werden  kann,  und  darum  wird  hiufig  noch  nicht 
ehie  ausreichende  musikallache  Bildung  erzielt  werden  *).    Wenn 

*)  In  den  prenssischen  Gymnasien  soll  *  der  Gesangonterricht  nach 
einer  MinisterialTarffigoog  in  wöchentlich  svet  Stunden  nor  in  den  Classe^ 
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aber  z.  B.  Friedrich  Aagoit  Wolf,  Fr.  Jacobs  und  andre  Aoclari- 
täten  Musik  und  besonders  Gesangsbildung  in  den  Schulen  da- 
gefuhrt  wissen  wollten  (Erinnerungen  an  F.  A.  Wolf,  ?on  Hia- 
hart.  Basel  1825.,  und  Fr.  Jacobs'  vermischte  Schriften  Thl.  Ol.), 
80  erwarteten  dieselben  davon  gewiss  einen  grossem  Nutzen  oiid 
edleren  Genuss,  als  eine  oberflächliche  musikalische  Kenntai« 
gewähren  kann. 

Nr.  I.    Von  allen  Schriften ,  welche  den  Werth  -des  Masik- 
unterrichtes  mit  Rücksicht  auf  die  Gelehrtenschule  darzustelles 
suchten,  ist  uns  bisher  noch  keine  so  tief,   umfassend  und  khr 
erschienen,    als  die  vorliegende  von  Dr.  Stallbaum,    Alt  do 
wackerer  Junger  Flatous  erörtert  der  gelehrte  Verf.  seine  treff- 
lichen Ansichten  über  den  Zusammenhang  musikalischer  Ddraif 
und  Bildung  auf  dem  Gymnasium  mit  dem  Gesammtswecke  der 
Schule  überhaupt ;  und  wenn  genannte  Schrift  sunachst  nur  Mf 
die  Thomasschule  zu  Leipaig  Besug  genommen  hat,   so  ist  iie 
doch  auch  von  grösserer  Wichtigkeit  für  alle  gelehrten  Sdud- 
anstalten,  denen  es  darauf  ankommen  muss,  dass  alle  Theilessii 
Ganzen  in  ein  richtiges  Verhältniss  treten ,  und  dass  das  Giase 
diejenige  Einheit  im  Innern  besitze  und  bewahre,    welche  jede 
wissenschaftliche  Anstalt  haben  muss,  wenn  sie  mit  Sicherheit  ihr 
vorgesetztes  Ziel  verfolgen  und  glücklich  erreichen  wiiL  —    Ei 
ist  die  Schrift  des  Hrn.  Prof.  Stallbaum  in  jetziger  Zeit  um  is 
mehr  eine  erfreuliche  Erscheinung,  als  sich    die  Meinung  fSut 
allgemein  zu  Verbreiten  schien,  dass  die  musikalUcke  Bildtmf 
für  die  gelehrten  Studien  nur  störend  und  mit  denselben  akht 
gut  vereinbar  sei ,  während  dieselbe  doch  för  das  häuslidie  oad 
öffentliche  und  ganz  besonders  für  das  religiöse  Leben  von  im 
Schule  als  ein  höcht  wichtiges  Bildungselement  beachtet  werte 
muss.     Prof.  Stallbaum   giebt  uns  einen  neuen  Beleg  für  die 
Wahrheit,  dass  der  durch  die  Tonkunst  geweckte  Gebt  in  deai 
Innigsten  Zusammenhange  mit  dem  der  Wissenschaften  stehe; 
und  sein  Zeugniss  erhält  darum  so  viel  Gewicht,  weil  er  schia 
seit  Jahren  einer  Anstalt  vorsteht,  welche  von  ihrer  Grondnag 
bis  auf  unsre  Zeit  neben  der  wissenschaftlichen  Ausbildung  aadi 
vorzugsweise   die  ästhetische  Bildung  ihrer   Schüler  ersUehte, 
Indem  der  Musikunterricht  mit  grossem  Erfolg  als  ein  Uaapt- 
blidnngsmittel   betrachtet  wurde.     Es  Ist  bekannt  genug,  wie 
aegens-  und  erfolgreich  die  Thomaaachule  zu  Leipaig  lud  die 

von  Sexta  bis  Tertia  ertheiit  werden.  Obscbon  in  dieser  Verordanl 
der  Gesangnnterricbt  zur  Genäge  bernckflichtigt  ist,  so  moss  aunde^ 
bedaaern ,  dass  grade  dann ,  wann  die  Schaler  die  Wichtigkeit  od  des 
Reiz  des  Gesanges  seUft  erkennen  and  sdbH  fahlen,  der  Unterricht  dnris 
for  sie  abbricht.  Auch  lässt  sich  in  den  Classen  von  Sexta  bis  Tertii 
in  der  Regel  kein  volbtandiger  Chor  organisiren ,  wo*daroh  den  Schileia 
das  wahrhaft  Schone  and  Erhebende  der  Masik  vorgefahrt  werden  könnte. 
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Kreusschule  zu  Dresden  in  dieser  Weiso  auf  ihre  Schftler  und 
durch  diese  auf  religiöses  Leben,  auf  kirchliche  Musik  u.  s.  w. 
wirkten^  Das  Sängerchor  der  Thomana  su  Leipzig  hat  sich  zu 
allen  Zeiten  durch  seine  trefflichen  Leistungen  in  der  Ausführung 
geistlicher  <Se6äuge  einen  gewissen  Grad  von  Berühmtheit  zu 
bewahren  gewusst^  und  ganz  Sachsen,  sowie  die  angrenzenden 
Lander  geben  Zeugniss  davon ,  wie  wohlthätig  diese  Einrichtung 
im  Allgemeinen  war,  indem  aus  dieser  Schlde  nach  allen  Seiten  hia 
ausgezeichnete  Männer  hervorgingen,  welche  sich  sowohl  um  die 
Wissenschaft  als  auch  um  die  kirchliche  Tonkunst  verdient  mach- 
ten und  sich  in  ihrer  Wirksamkeit  für  Schule  und  Kirche  ein  blei- 
bendes Andenken  gestiftet  haben.  Wenn  auch  nicht  in  allen  Gym- 
nasien in  der  Ausdehnung,  wie  in  der  Leipziger  Thomasschule, 
eine  musikalische  Bildung  verfolgt  werden  kann,  so  sollte  doch 
die  letztere  noch  bedeutend  mehr  gepflegt  werden,  als  es  heut- 
zutage fast  in  allen  Gelehrtenschulen  der  Fall  ist  Die  meisten 
Gymnasien  haben  neuerdings  die  mit  ihnen  verbundenen  Sänger^ 
chöre^  deren  Einrichtung  wir  besonders  in  Norddeutschland  dem 
frommen  Eifer  unsers  Luther  verdanken,  als  etwas  Fremdartigea 
und  Störendes  aus  ihrem  Bereiche  verbannt ,  und  nur  da,  wo  alte 
Stiftungen  ihre  äussere  Existenz  sichern ,  sind  diese  ehrwiirdigea 
Institutionen  noch  erhalten  worden.  Allerdings  glaubten  die 
Directoren  der  Gymnasien  von  ihrem  Standpunkte  aus  das  Rechte 
zu  treffen,  wenn  sie  die  Gymnasial -Sängerchöre  eingehen  Hessen, 
weil  die  Chorschüler  häufig  ungleich  wichtigere  und  bleibend 
nützliche  Kenntnisse  darüber  versäumten  und  somit  den  in  letz-^ 
terer  Beziehung  ungemein  gesteigerten  Anforderungen  nicht  ent- 
sprachen. Dies  Letztere  wird  jedoch  meist  nur  bei  den  schlech- 
ten Chorschülern  der  Fall  gewesen  sein,  und  die  Erfahrung  lehrt, 
dass  bei  einer  guten  Eiurichtung  und  einem  zweckmässigen  Inein« 
audergreifen  recht  gut  beide  Zwecke  erreicht  werden  können. 
Das  Eingehen  der  Gymnasial  -  Slngcliöre  wurde  erst  in  den 
letzten  Decennien  allgemein,  nachdem  die  meisten  Gymnasien 
nicht  mehr  in  dem  engen  äussern  \ crbiuide  mit  der  Kirche  und 
den  geistlichen  Behörden  standen ;  und  doch  können  nur  an  dea 
Gymnasien  jene  Sängerchöre  eingerichtet  werden  und  gedeihen, 
welche  unsern  musikalischen  Gottesdienst  und  die  Liturgie,  als 
einen  Haupttheü  des  Cultus  unsrer  protestantischen  Kirche,  ver- 
herrlichen sollen.  Wodurch  soll  der  Mangel  derselben  ffir  den 
letztern  Zweck  ersetzt  werden  1  Die  in  neuerer  Zeit  fast  an 
allen  Orten  gegründeten  Männergesangvereine  geben  schon  nach 
der  ^fatur  des  Männergesangea  keinen  Ersatz  für  einen  schönen 
gemischten  Chor  und  können  in  der  Regel  auch  nicht  dauernd 
dem  Dienste  der  Kirche  erhalten  werden^  und  an  den  Bürger- 
schulen lässt  sich  wiederum  kein  vollständiger  Chor  so  organi- 
siren,  wie  es  die  Wichtigkeit  und  die  Würde  des  Kirchengesanga 
nothwendig  erheischt.     Man  wird  darum  hoffentlich  durch  den 
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8t5renden  Mangel  den  Werth  eines  tchSnen  Kirdiengeiuigi  (ir 
die  Erhöhung  der  Andacht  und  die  Verherriiehang  dei  QoUei- 
dienstea  wieder  lebendiger  anerlcennen  und  «o  die  mit  den  6jb- 
naaien  verbundenen  Singediore  auch  in  dieser  Beiieliiing  ?« 
Neuem  würdigen  lernen;  man  wird  ohne  Foruriheü  di^esige, 
was  lange  Zeil  für  die  gelehrten  Studien  als  störend  und  nit 
ihnen  fast  als  unvereinbar  betraditet  wurde,  als  etwis  eriLtsiei, 
was  an  sich  nicht  nur  der  gelehrten  Bildung  nidit  widentrek, 
sondern  ihr  auch  wahrhah  förderlich  ist  IKe  Schrift  dei  Hn. 
Prof.  StaUbaum  ist  ganz  geeignet,  dergleichen  Vorurtheile,  wd- 
che  der  edlen,  von  Luther  und  Andern  so  hochgepriesenea Mo- 
sica  in  den  gelehrten  Schulen  nur  hinderlich  sdn  können,  Ut- 
wegsuiiumen;  und  wir  müssen  gestehen,  dass  der  gelehrte  Verf. 
durch  diese  lusserst  schitzenswerthe  Bereicherung  der  pidigofi- 
achen  Literatur  uns  su  ganz  besonderem  Danice  verpflicbtet  hl 
—  Efaien  Wunsch  erlaubt  sich  Ref.  bei  dieser  Gelegenhekaodi 
laut  werden  zu  lassen.  Es  dürfte  nimlich  von  besonderer  Wicb- 
tigkeit  und  von  allgemeinem  Interesse  sein,  wenn  Hr.  Prof.  Stall- 
bäum  in  einer  neuen  Schrift  das  Wie  einer  Verbindung  der  wnd- 
kaiischen  Bildung  der  Jugend  mit  der  wissenschaftlichen  AvUl- 
dung  derselben  zum  Gegenstande  einer  ausfährlicken  Bttftt- 
chung  machte  und  dadurch  den  speciellen  Nadiweis  über  Ae 
didaktische  Verbindung  des  musikalischen  Unterrichts  mit  ta 
verschiedenen  Disciplineu  und  des  wechselseitigen  VerliiltiiiMei 
lieferte.  Wir  können  in  dieser  Beziehons  mit  besonderem  Ve^ 
trauen  auf  den  Rector  einer  Gelehrtenschule  bücken,  welche  «iU 
in  ganz  Deutschland  in  der  bezeichneten  Art  als  eitmg  dasteht; 
und  was  den  musikdisdien  Theil  einer  solchen  zu  erwartesd« 
Darstellung  betrifft,  so  steht  ja  dem  Hrn.  Prof.  StaUbmm  der 
gegenwärtige  Cantor  der  Thomasschule,  der  schon  rühmlicM 
hekannte  Schüler  Spohr's,  M.  Hauptmann  ^  dnrdi  dessen  fcicr- 
lidie  Einweihung  vorstehende  Schrift  in's  Leben  gerufen  winde, 
zur  Seite.  —  Die  Thomana  kann  sich  gratuliren,  dass  de  ia  das 
Hrn.  Prof.  Stallbäum  einen  so  eifrigen  Protector  ihrer  alten  os' 
guten  Einrichtung  besitzt. 

Die  biograpUschen  Nachrichten  über  die  Cantoren  der  TV* 
masschule,  von  denen  sich  die  meisten,  z.B.  Sdiein,  SebsslliB 
Bach,  Dolos,  Hiller,  Sehidit  und  Weinlig,  dnrdi  ihre  herriidbcs 
Kirchencompositionen  unsterblich  gemacht  haben,  sind  ebeaM 
interessant  als  lehrreich.  Die  genaue  'Geschichte  dersdka 
beginnt  1467  mit  dem  Cantor  H.  Ludwig  Götze  und  geht  k 
erwähnter  Schrift  herab  bis  auf  Wehdig.  Für  Cantor^  w* 
kirchliche  Musikdbrectoren  geben  zwar  simmtüche  Uogiapliiifi'^ 
Skizzen  viel  Lehre  und  Beispiel;  ganz  besonders  aber  dürfte d« 
Artikel  über  Johann  Sebastian  Bach  auf  S.  78— 90.  dner  fi- 
nauem  Beachtung  werth  sein,  indem  dort  der  unstwiiMchellt^ 
ater  als  efai  wahrer  Cantor  und  Dhrector  UrchUdier  Mosta 
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beidchnet  wird,  der  Alles  aufbot,  um  die  Kirdieiuiiusikeii  mit 
dem  ubrigeo  Oottesdieuste  in  Eioklang  su  seteen  und  die  nothi- 
gen  MiUei  sur  vollltommenen  Ausführung  derselben  lu  gewinnen. 
Nr,  2.  Die  kleinere,  ihrem  Inhalte  nach  aber  reichhaltige 
Schrift  des  Hrn.  Cantor  Hint%  nimmt  gani  besonders  Rücksicht 
auf  die  HrnderniBse  eines  gedeihlidien  Musikunterrichts  der  stu- 
direnden  Jugend  nach  den  gegenwärtigen  Verhfiltnissen,  und 
theilt  sowohl  über  Schul-  als  auch  Privat -Mnsikunterridit  man- 
die  schätsbaren  Ansichten,  Vorschlage  und  nütiliche  Erfdurungen 
mit  Der  Verf.  bewihrt  sich  darin  als  redlicher  Forscher,  dem 
es  um  Verliesserung  und  VerrollkommnuQg  des  Musikunterrichts 
in  Oddirtenschulen  ernstlich  lu  thun  irt,  und  der  daher  die 
Bßngel  und  UnvoUkommenhdten  möglichst  su  entfernt  sucht. 
Sdir  beachtenswerth  sind  die  methodischen  Winke  S«  3 — 5«, 
wobd  der  Verf.  besonders  darauf  hinweist,  dass  dn  oberfläeh- 
lieher  Musikunterric|it  im  Dienste  der  Mode  lum  Nachtbdi  der 
Endehung  sehr  allgemein  geworden  sei  und  das  formale  Prindp 
des  Gesangunterrichts  ia  den  Schulen  lu  wenig  beachtet  werde. 
Nach  dner  Besprechung  des  musikalischen  PrlTatunterrichts  geht 
Hr.  C.  Hint%  auf  den  Gesangunterricht  der  dnselnen  Schulen  dn 
und  verbreitet  dch  S.  10 — 13.  genauer  fiber  den  Ghesangunter- 
rieht  auf  Gymnasien.  Whr  sfaid  gani  mit  Hrn.  C.  Hini%  dahin 
efaiverstanden,  dos  nicht  efaidrIngUch  genug  darauf  tiingewiesen 
werden  kann,  dass  die  Tankraft  des  SchiUers  schon  von  der 
ersten  Stufe  des  Gesanguntenidits  an  umfassend  ausgebildet 
werde.  Der  SchiUer  muss  dne  sidiere  Fertif^dt  darin  erlangen^ 
dass  er  die  Veriialtniss^  gegebener  Tone  lu  erkennen,  m  benen- 
nen und  darsustdlen  fUiig  sei  und  nach  Vorschrift  gegebener 
Zddien  dnselne  Tone,  sowie  ganse  Tonreihen  shigen  könne. 
Nur  solch  eine  tOchtige  Durchbildung  hi  den  Element«!  der  Ton- 
kunst kann  die  Schüler  an  einem  bewusstvollen  und  sdbstkriftlgen 
Gesänge  fiUiren  und  fttr  eken  hohem  Gesangunterricht  vorbe- 
rdten^  Wer  weiss  nicht,  wie  nach  der  Pestabudschen  Theorie 
schon  durch  Nägeli  und  JPfe^er  diese  Elementargesangbildungs- 
methode  begründet  und  sdtdem  von  Natorp,  Zdler,  Brddenstdn, 
C.  Schub,  Fischer,  Schirtlich,  Carow  und  viden  Andern  wdter 
ausgebildet  worden  ist.  In  neuerer  Zdt  scheint  man  jedoch  diese 
methodische  Gesangsausbildung  wieder  weniger  lu  beachten  tond 
nur  die  Liederubva^g  als  den  Hauptzweck  des  Gesmigunterrichts 
SU  verfolgen.  Sclion  dsraus  dfirflte  man  dies  sdiliessen  können, 
dass  in  den  Messkatdogen  und  musikalischen  Zdtungen  dne 
grosse  Zahl  Liedersammlungen  für  Schulen  angekfind^  wird, 
wtUirend  höchst  sdten  noch  dne  GesangbÜdungsschuIe  endidnt. 
Die  flüchtige  Praiis  hat  die  sdtraubeiäe  und  mühsame  Theorie 
ignorirt;  und  die  Folge  davon  ist,  dass  den  Schülern  das  Ton- 
reich verschlossen  bldbt,  wdl  sie  dcht  angeldtet  werden,  in 
•dne  innersten  Gebiete  su  dringen.    Den  Gjamsien  Uegt  dies 
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daram  so  iiahe^    weB  der  se^eoareiche  BfnfluM,   welchen  die 
KtiBSt  auf  die  GemnnitbildoDf  des  Menschen  übl^  für  den  stadi- 
renden  Jfhigiing  im  vollen  Umfange  gewonnen  werden  mnsa«    Die 
Gymnasien  haben  auch  noch  den  besondern  Vortheil,  dass  sie  die 
nasikallsche  Bildung  der  stndirenden  Jugend  grösslenüieils  son 
Abschlüsse  bringen  und  bis  sn  einem  viel  hohem  Grade  steigen 
können,  so  dass  der  Kreis  der  ausfuhrbaren  Musikstucke  tu  einen 
viel  grossem  Umfang  erweitert  werden  kann.     Freilich  wird  diei 
nur  in  den  Gymnasien  gelingen,   in  welchen  sidi  der  Gesmog- 
Unterricht  durch  alle  Classen  erstreckt,  nnd  in  denen  zur  Aoi- 
fikhrung  classischer  Musikwerke  die  Organisimng  eine«  Tollstan- 
digen  Chors  möglich  ist«     Die  äussere  Einrichtung  des  Oesan^- 
unterrichts   auf  Gymnasien  wird  ii^mer  grosse  Schwierigkeitea 
finden,  und  doch  hingt  die  Wirksamkeit  desselben  zom  grosses 
Theile  von   dieser  äussern  Anordnung  ab.     Sehr  praktisch  atod 
die  auf  S.  11  — 15.  vom  Hm.  Cantor  Hintz  speciell  beseicfaDeteo 
Einrichtungen,  welche  die  vom  Gesangunterricht«  auf  GjmaaiicB 
gewinschten  Resultate  sichern.  Ueberhanpt  Tcrrith  Hr.  C.  iftnts 
In  Allem  den  musikalisch  tüchtigen  Praktiker  und  denkenden  Pä- 
dagogen.    Die  Methodik  des  Mnaikunterrichts  hat  er  auf  allea 
Stufen  ^1nd  für  Terschiedene  Verhiltnisse   kurs,    aber   treffend 
bezeichnet,  und  der  Air  Gymnasien  empfohlene  IJnteirichtsstoC 
sowie   die   fnr   Lehrer  und  Schttler  brauchbaren  theoretiscfaca 
Werke  sind  mit  grosser  Kenntniss  der  musikalischen  Liiteratar 
und  mit  lobenswerther  Sorgfmlt  zusammengestellt. 

Da  alle  Yorschlige  in  der  bezeichneten  Abhandlung  des 
Hm.  C.  Hintsi  för  jedes  Gymnasium  ausführbar  sein  durften ,  so 
muss  es  nur  als  wnnschenswerth  erscheinen ,  dass  derselben  eine 
dlgemeinere  Beachtung  zu  Theil  werde,  damit  man  eiiieni  Unter- 
richtsgegenstande,  der  bei  richtiger  Behandlung  den  heilsamsta 
EinfloBs  auf  die  Gesammtbiidnng  nnsrer  Jugend,  besonders  der 
stndirenden,  äussern  muss,  eine  sorgfältigere  Pflege  ^on  Seltcz 
der  Schule  und  des  Hauses  angedeihen  lasse. 
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FragmtnU  dt»  poemcB  giogrßpkUptes  de  Sepnnua  de  Ckio  et  du 
faux  Dic^arque,  restUu^  prineipalement  d*aprh  un  manuscrit  de  l» 
BibUothdque  roy,;  pr^4d6s  d^ Observation»  litt^raires  et  eritiques  sur  ea 
fragmenU,  mr  Seslax,  Mareien  d^H&ael^,  Isidore  de  Charax  ^  ie  »Ut- 
ditume  de  la  mäditerran^;  potur  servir  de  soite  et  de  snppl^ment  ik  tont«« 
les  4ditioii8  des  petita  g^ographes  Grecs;  par  M.  Letronne.  f Paris, 
librairie  de  Gide.  1840.  XV(  o.  455  8.  8.]     Die  im  JaKr   1839  von  K. 
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Miller  aus  einer  wiedergefundenen  Handschrift  Pithoa'«  berausgegebe- 
nen    kleinen   geographiichen  Schriften:    P&iple  de  Morden  tTH^ad^, 
Epkome  tCArtimidore  tfEjAise,   bidore  de  Charax  etc.,   ou  Supplement 
ou  dertnire$  Mtwn$  d€$  ^^  g^ographes  [s.  NJbb.  37, 317.  und  36, 323.] 
and  die  darin  ausgesprochene  Vermuthung,  dass  Pithou^s  Handschrift  die* 
einzige  Quelle  aller  Ausgaben   der  kleinen  Geographen  von  der  editio 
princeps  an  sei,  hatte  Hm»  Letronne  yeranlasst,  die  Sache  ebenfalls  so 
untersuchen  und  die  Resultate  seiner  Forschungen  als  Beurtheilung  des 
Miller'schen  Buches  im  Journal    des  Sayans  niederzulegen.     Er  erhob 
darin  die  Vermuthung,   dass  der  Codex  Pithoean.  die  Urquelle  unsrer 
Texte  der  kleinen  Geographen  sei,   zur  Gemssheit,  und  weil  er  aus 
demselben  für  die  Fragmente  des  Skymno^  aus  Chios  und  die  dem  Dika- 
archos  beigelegte  dpayqaqiri  trig  'Ekkddog  wichtige  Textesberichtignngen 
fand,    so  veranstaltete  er  von  beiden  Schriften  eine  neue  Ausgäbe,  die 
unter  dem  Titel:    Segmni  Chu  quae  tupenunt.     AeeedU  Pseudö - Dieae- 
areki  deseriptio  Graeciae    ex  novo  reoetistone.     Cum  veniombus  Lotaiut 
Ev.  Vindingü^  L.  HoUtenü  atque  Hudsoni  ad  noüos  leetione$  emendationee- 
que  aecommodoHt,  in  dem  oben  genannten  Buche  von  S.  329.  an  enthalten 
ist.     Die  oyoy^aqpi}  trig  'Ellddos  ist  darin  genau  nach  Pithou's  Hand- 
schrift abgedruckt,  und  auch  in  den  beiden  Bruchstucken  des  Skymnos 
dasselbe  treue  Wiedergeben  der  Handschrift  im.  Ganzen  beachtet.    Allein 
da  eben    in   den  Bruchstucken  des  Skymnos  die  Handschrift  mehrftich 
unleserlich  ist,  so  hat  Hr.  L.  hier  oft  aus  den  Spuren  der  verblichenen 
Zuge  erganzen  müssen  und  dies  in  so  kuhner  Weise  gethan ,  dass  man 
den  Scharfsinn  des  Mannes  wohl  bewundem,  aber  das  Gefundene  selten 
für  wahr  anerkennen  wird.     Wichtiger  als  die  Bearbeitung  dieser  Texte 
aber  sind  die  auf  32$  S.  vorausgeschickten  Observations  litt^raires  et 
critiques,  ein  erweiterter  und  vervollständigter  Abdruck  der  erwähnten 
Beurtheilung  im  Journal  des  Savans.      Sie  geben  über   die  im  Titel 
genannten  Geographen  vortreffliche  Untersuchungen  und  vieleriei  neue 
Aufschlüsse,    von  denen   wir  hier  nur  das  Wichtigste   kurz  andeuten 
können.     Bei  Skymnos  wird  zunächst  der  von  Bast  gemachte  Versuch, 
dessen  Brdbeschreibung   als  untergeschobenes  Machwerk   spaterer  Zeit 
cu  verdachtigen,  zurückgewiesen,  dagegen  in  Bezug  auf  Dikaarchos  dar* 
gethan,,  dass  diesem  berühmten  Peripatetiker  nur  das  prosaische  Brach- 
stfick  ans  dem  ßlog  'EXXndog  oder  die  geographische  Beschreibung  von 
Attika  und  BooUen  wiriclich  angehört  ^    dass  aber  die  drei  iambischen 
Brachstncke    aus^  der   im  Alterthum   sonst  unbekannten  «yaypo^t}  Tfjg 
*Ellddog  nichts  weiter  als  Fragmente  eines  erst  nach  dem  Zeitalter  des 
Pansanias  geschriebenen  geographischen  Sdiulbuchs  sind,   obgleich  sie 
Buttmann  in  den  Quaeitione$*de  Dicaearcho  [Naumburg.  1832.]  und  in 
OMera  NJbb.  1834  Suppl.  Bd.  HI.  S.  369  ff.  als  edites  Werk  dem  Diki- 
arch  hat  vindidren  wollen.    Besonders  inhaltsreich  sind  die  Untersodiun- 
gen  über  Skylax  und  dessen  mtf^nlavg  ttjg  oUovfuvrig,     Dieser  Periplus 
enthält  nämlich,    wie  Hr.  L.  nachweist,    geograpUsche  Rfittheilungen, 
welche  bis  in  das  Zeitalter  des  Bphoros  und  Theopompos  herabreictien, 
omfiust  die  geographischen  Kenntnisse  mehrerer  Jahrhunderte  und  mag 
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in  der  erhaltenen  Redadion  iwischen  356 — 323  v»  Chr.  enlstandoi  iob. 
Br  kann  also  nicht  Ton  Skylax  Ton  Karyanda  herrohren^  welcher  tof 
Darios^  Befehl  die  Küsten  des  indischen  Oceans  untersnchte  nnd  wakr- 
scheinlich  im  ionischen  Dialekt  schrieb*  Er  wird  aber  aodi  nicht  ton 
fdem  jnngem  Skylax  sein,  den  Snidas  erwähnt,  da  ron  diesen  nnr  eüie 
Beschreibong  der  Kasten  Kleinasiens  erwähnt  wird.  Ledronne  Tenn- 
thet,  dass  das  nrsprnnglidie  Werk  des  altem  Skylax  später  nberaibeitet 
und  xn  einer  allgemeinen  Kustengeographie  erweitert  worden  seL  Der 
Bearbeiter  mnss  in  Athen  gelebt  haben,  wie  er  dies  durch  die  Beschrd- 
bnng  des  Saronischen  Meerbosens  [p.  llö.  Hodson.]  deotlich  genug  rer* 
räth.-  Zn  Isidoros  Ton  Charax,  Marcianos  Herad.,  Artemidonu  ni 
andern  geographischen  Fragmenten  bei  Miller  sind  nnr  einige  kritiick 
Nachträge  und  Sacherklarnngen  mitgetheilt,  aber  über  den  von  Iriaite 
bekannt  gemachten  Stadiasmos  des  mittelländischen  Meeres  [t.  NJbb. 
3d,  326.]  wird  die  Nachricht  gegeben ,  dass  Letronne  eine  nene  CalbdoB 
der  Handschrift  in  Madrid  yeranstalten  liess,  die  aber  keine  er^fSeo- 
liehen  Ergebnisse  lieferte.  [J*] 

itud€9  nur  U»  tragiquei  grea^  ou  Examen  erüique  d^fidyle,  ii 
Sopkoele  et  tCEuripide^  pr6c^dä  iTune  kktok-e  g4n&cde  de  la  irugütt 
grecquey  par  M.  Patin,  Professenr  de  poMe  latine  k  la  Facnlt^i« 
Lettres  de  Paris.  [Tome  1.  et  2.  Paris,  HachettCa  1841  und  1813.  S.] 
Ein  noch  nicht  vollendetes,  mit  vieler  Gewandtheit  und  Lebendigkait 
geschriebenes  Buch,  für  Frankreich  von  grossem  Verdienst,  weil  es  riek 
fidsche  Ansiditen  (ranxosischer  Aesthetiker.  über  die  griechisdie  Tragidit 
beseitigt,  for  Deutschland  nur  von  geringem  Weith,  indem  es  Hom 
Hauptinhalte  nach  aus  A.  W.  von  Schlegel^s  Vorlesungen  über  draoML 
Literatur  entnommen  ist  und  überhaupt  nicht  auf  dne  Brortenng  fo 
innem  Wesens  und  Charakters  der  griech.  Tragödie  oder  des  Gtiitet 
und  der  Kunstform  derselben  ausgeht,  sondern  nur  Einselheitea  ad 
namentlich  Aeusserlichkeiten  der  alten  tragischen  Kunst  bespridit,  •• 
dass  das  Buch,  genau  genommen,  nnr  eine  Anxahl  Excurae  über  dm 
Gegenstand  bringt.  In  der  histoire  gto^rmle  de  la  trag^e  groapn  iü 
auf  160  S.  eine  bequeme  und  übersichtliche  Geschichte  der  aussen  Sil- 
stehung  und  Fortbildung  der  griech.  Tragödie  gegeben,  aber  fireU 
weder  der  Charakter  der  attisdien  Tragödie  noch  der  Unterschied  ihnr 
Abarten  bestimmt,  sondern  dafür  über  die  Verbreitung  der  tragiedMa 
Kunst  in  Griechenland,  über  den  Binfluss  der  attischen  Tragödie  aaf  A 
Volksbildung  und  die  spätere  Literatur,  über  ihre  Nachbildung  bei  dia 
Römern  und  über  die  Rneksichtsnahme  auf  den  Stoff  der  alten  Tn^Ukß 
im  byzantinisdien  Zdtalter  und  im  Mittelalter  verhandelt.  Im  i 
Buch,  ThMtre  d'Bschyle,  steht  eine  Inhalts -Analyse  der 
sieben  Tragödien  mit  allerld  Erörterungen  vom  modernen 
ans,  besonders  mit  Hervorhebung  des  EffectvoOen  der  önsehifln  Olsii 
nnd  der  relativen  Natürlichkeit  und  Verkn^fhng  der  Handlung.  ÜAv 
das  Wesen  der  Aeschyleisdien  Dramen  ist  so  wenig  gesagt,  dass  esM 
ihre  ursprüngliche  Vereinigung   in   Trilogien  und  Tetralogien  nnr  bstf- 
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läufig  erwähnt  ist,  and  dass  der  Verf.  za  dem  Resnltat  kommt »  bei 
Aefidiylos  finde  sich  noch  keine  dramatiache  Vorstellung  im  eigentlichen 
Sinhe  des  Wortes,  sondern  nur  ein  schroffes  Aufeinanderfolgen  der  Expo- 
sition und  Katastrophe 9  worin  nur  durch  die  Steigerung  der  Charakter- 
entwicklung  und  der  Empfindungen  die  Verbindung  und  Losung  des 
Ganzen  gehalten  sei.  Ueber  die  Schicksalsidee  in  den  Aeschyleischen 
Dramen  ist  nach  SchlegeFs  Vorgang  viel  verhandelt,  allein  das  Gegebene 
«teht  mit  den  eignen  Aussprüchen  des  Aescb^los  im  Widerspruch.  Dage- 
gen sind  bei  allen  Tragödien  und  ihren  einzelnen  Theileu  zahlreiche 
Parallelen  mit  Sophokles  und  neuern  franzosisohen,  englischen  und  italie- 
nischen Tragikern  gezogen ,  und  auf  die  Beachtung  einzelner  Stellen  in 
spatem  griechischen  und  romischen  Schriftstellern  fleissige  Rücksicht 
genommen.  Das  dritte  Buch  giebt  eine  ahnliche  Analyse  der  erhaltenen 
Tragödien  des  Sophokles  mit  gelegentlichen  Bemerkungen  über  die  ver- 
lornen Stücke  und  noch  zahlreicheren  Vergleichungen  der  modernen 
Nachbildungen.  Das  vierte  Buch,  Th^itre  d^Euripide,  ist  gleich  mit 
einer  Vergleichung  der  Sophokleischen  Elektra  mit  den  Choephoren  des 
Aoschylos  und  der  Elektra  des  Euripides  eingeleitet,  und  analysirt  des 
Letztem  Iphigenia  in  Anlis,  Hippolytos  und  Medea,  wozn  die  Analyse  der 
übrigen  Stücke  im  dritten  Bande  folgen  solL  Alle  diese  Analysen  selbst 
geben  keinen  wesentlichen  Aufschluss  über  die  Stücke ,  wohl  aber  finden 
sich  in  den  Parallelen  mancherlei  geistreiche  und  anregende  Ansichten, 
welche  das  Buch  recht  interessant  machen,  wenn  man  sich  auch  nicht 
grosse  Belehrung  daraus  holen  wird.  [J.] 

DisquMio  inaugurali$  de  Xenopkantis  phüoaophia^  quam  •  • .  pübUco 
ac  $olemni  omnium  examini  submittit  Jac.  Dider.  van  Hoevell. 
Pars  prior,  Xenophontis  de  rebus  divinia  ac  moraUbus  sententiam  exhibens. 
Pars  altera,  XenapkontU  de  rebue  poUücia  sententiam  exhibens.  [Gronin- 
gen, Wolters.  1840.  152  u.  92  S.  8.]  Eine  in  hübschem  Latein  geschrie- 
bene ,  aber  übrigens  ziemlich  seichte  Schrift,  welche  die  Xepophontische 
Philosophie  noch  ganz  in  der  Betrachtungsweise  einer  vorübergegange- 
nen Zeit  vorführt  und  darum  selbst  als  Zusammenstellung  der  philosophi- 
schen und  politischen  Ansichten  Xenophons  nicht  genügen  wilL  Der 
Verf.  hält  nicht  nur  den  Xenophon  für  einen  reinen  Sokratiker ,  der  des 
Sokrates  Lehren  völlig  übereinstimmend  mit  dessen  Ansichten  vorgetragen 
habe  und  viel  hoher  stehe  als  Piaton,  sondem  er  lässt  auch  alle  Schriften 
Xenophons,  selbst  die  Apologie  des  Sokrates,  für  seinen  Zweck  als  echt 
gelten  und  berührt  die  gegen  mehrere  erhobenen  Bedenken  nur  flüchtig 
und  mit  leichter  Abweisung.  Die  Einwendungen  gegen  die  Voraus- 
setzung, dass  wir  inXenophon^sUeberliefemngen  wirklich  die  Philosophie 
des  Sokrates  haben,  sind  gar  nicht  erörtert.  Dazu  kommt,  dass  die  Phi- 
losophie des  Sokrates  und  namentlich  dessen  Moral  für  blossen  Utilitaris* 
mos  angesehen  wird,  mit  welchem  er  sich  an  seine  Zeit  habe  anschliessen 
müssen.  Daraus  geht  aber  hervor,  dass  der  Verf.  dessen  Lehre  vom 
höchsten  Gut  gar  nicht  versteht,  sie  von  dem  Moralprincip  ganz  lostrennt 
nod  eben  so  wenig  die  Verwirrung  der  Begriffe  merkt,  die  bei  Xenophon 
if.  Jahrb.  f.  PkU.  m.  Päd.  od.  Krit.  Bihl.  Bd.  XXXVIII.  Bft  S.      22 
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In  dm  Angaben  ftber  des  Sokraies  Leiffe  TorkottAen«  Noch  Geringeres 
Ist  Sber  die  politisdien  Ansiebten  Xenopbon's  geleistet,  we  NidMi^s 
Tadel  iwar  Terworfen,  aber  nicht  snr  Prülnng  der  Sache  benotat,  nad 
^>en  so  wenig  die  praktische  Ri^tong  der  poHtischeB  Grondsatae  Xeae- 
pbon's  beachtet  ist.  [J.] 

ForaikMngen  mf  dem  Gebiete  dee  iAertibnas  re/a  Dr.  W.  Adolph 
Schmidt,    l.  Thl  Du  grieekmdien  Füpp^mn*umden  der  Hm.  BiUm^ 
tm  Berim,  enfsf^ert  und  erläutert  TÖn  etc.  Mit  S  Facnmiie*s  uni  1  Pisa. 
[Berlin,  Fincke.  1843.    IV  und  400  8.   gr.  &]     Das  Boch  bringt  eiM 
Beschreibangy  Uebefsetiang  nnd  Deotnng  von  awei  grieehischea  PapTias» 
«rknnden  aas  This  in  Aegypten ,  welche  sich  auf  der  kon.  BibBodiek  is 
Beiiln  befinden,  und  an  denen  eine  dritte,  ebenfalls  ans  Thla  datiite 
[rom  5.  Jnni  616  n.  Chr.] ,  in  Paris  sich  befindet  nnd  Ton  0ni.  Scfaaddl 
0.  dfff  f.  erwähnt  wird.     Der  erste  dieser  Papyros  ist  ein  aoa  36  geüsi 
bestehender  Miethcontract  vom  10.  Jannar  607  n.  Chr.,  darcb  wefebea 
der  PnrpnrhSndier  Anreiins  Dioskoras  ans  This  sich  fir  19  Artabea  Ge- 
treide  anf  twei  Jahr  in  die  an  This  befindliche  PurparCkbrik  des  Pac^«- 
hindiers  Anreiins  Pachymius  ans  PanospoUs  ▼ttrmiethet;   die  zweite  eint 
ans  31  Zeilen  bestehende  Qntttnng  vom  18.  November  613,   worin  ein  ua 
Dienste  desselben  Pachymins  stehender  Geschäftsmann  AnreHos  KalUaücM 
erklart,   fSr  9  Stack   gelieferte   Laabholier   die  .dritte  Termnaablaag 
erhalten  an  haben.    Hr.  Schmidt  giebt  in  seinem  Bnehe  «serst  S.  3 — 11. 
eine  Binleitnng  aber  die  Bedeotang  nnd  Benntanng  der  alten  Papjfius- 
nrkanden  überhanpt  and  ober  Ursprnng,  Beschaffenheit  nnd  Inhalt  der 
iwei  genannten  Bertiner  Urkunden,  lasst  dann  von  beiden  ein  genaues 
Facsimile  und  S.  15 — 30.   den  daraas  hergestellten  grie^dschen  TtA 
nebst  dentscber  Uebersetanng  fblgen,  woran  dann  S.  23 — 302.  ein  aach> 
ticher,  S.  305 — 396.  ein  sprachlicher  Commentar  nnd  endlich  noch  eis 
Anhang  ober  den  Pariser  Papyrus  ans  This  nnd  einige  Nachtrage  skh 
anreihen.     Dass  Jemand  fiber  66  griechische  Zeilen  von  so  gewotmlicfcm 
Inhalte  ein  Bach  von  400  Selten  schreiben  kann ,  dfirfte  ytelleif^t  man- 
diem  Leser  entsetalioh  Toikommen ,   und  derselbe  wird  mit  Recht  4im 
Verf.  vorwerfen  kdonen,  dass  er  in  seine  Brorternngen  mancherlei  Unat- 
thiges  aufgenommen ,  nnd  riele  gewohnliohe  und  leichte  Dinge  imt 
grossem  Aufwand  von  Gelehrsamkeit  besprochen  hat,   nnd  dass  daa 
ftberhaupt  an  einer  übermassigen  Breite. der  Darstellung  leidet, 
hat  aber  auch  der  Verf.  &en  an  sich  unbedentenden  Stoff  zu  so  Tiel 
essanten  nnd  lehrrriehen  Untersuchungen  au  benutien  gewnsst,  daas  ms 
llber  die  Allseiligkeit  mid  den  Reichthum  seiner  Gelehrsamkeit  atannt, 
die  gewonnenen  Resultate  nnd  die  rielfache  Belehrung  dankbar  nneiksHSi 
und  ihm  gern  augesteht,  dass  keiner  der  bbherigen  Bearbeiter  Ton  Papy- 
rasorkunden  dieselben  so  nmfassend  au  benutaen  nnd  ansanbeuten  v«r 
sucht  hat.     Darum  ist  es  auch  ein  sehr  angenehmes  VersprechcB ,    äem 
fir.  Schmidt  eine  Gesammtansgabe  der  vorhandenen  agyptisdi-girie«^ 
sehen  Urkunden  veranstalten  will,  die  gewiss  von  ansgeaeiolinetcn  Weatht 
sein  wird,  wenn  er  mit  edit  praktisdiam  Sinne  von  der  nStidg^a  CMsAr- 


Digitized  by  VjOOQIC 


Miscelleji.  339 

MUnkeit  t»d  Grandli^lftit  4b0  UwMtifig«  aoMdieidea  oiul  «iner  pragsaiN 
ten  und  gcrnndetea  DanteUimg  sieh  hafifimlgtB  will.     Pie  schwipbste 
Partie  aeinM  Bockes  i»t  die  cpracUidie  Broitarnng»     Zwar  liat  er  die 
grieofaiachep  Texte  i«  AUgemeinen  ricbttg  gele•el^  erganiet  nad  gedeutelt 
aad  nor  eioigee  8eltaame  and  Sprachwidrige  elafUessen  laMen,  a«  B»  19 
Pap»  I.  Z.  7»  tMcl  t^g  l^itt^s  atvtov  TißeXlig ,  wo  jedeafaUs  lutd  UW 
aad  TifißXXag  ein  Genitiv  «ein  aiua;  Z.  17.  »96g  htSw  dvo  a^i^^y^fi^ith' 
tm¥\y  wo  yielleicbt  das  gaaae  letzte  Wort  £[iUch  ist  oder  ntnr  ä^i/^yL6¥ 
geheissen  liat;  Z.  34  ff.,  wo  die  Gramoiatik  sich  nit  der  versachten  De»- 
tang  nicht  recht  yertragea  will;  Pap»  II.  Z.  21»,  wo  xr»fA«u  keinei^  pas» 
senden  Sinn  gieht;   Z.  34.  vito  ^fi«vr^(]  9r[o^£^tr]o9  nov  twtoq^teg^ 
wo  ißtcvt^g  eia  entschiedener  Barbarisiaas  ist»     Auch  fe^lt  es  nicht  aii 
einer  Reihe  schöner  sprachlicher  Brorterangen.,  namentlich  über  beson- 
dere Ersckeiaoqgen  der  Urkunden-  und  Inschriftensprache«     Aber  abge- 
•ehen  Ton  mehreren  spradUichea  Versehen  ist  Vieles  doch  nnr  als  Sbea^- ' 
flfissige  Gelehrsamkeit  «asaauaengestellt  und  entbehrt  der  nothigen  Sicbi- 
tang,  wolir  nar  die  S«  dld.  mitgetheilte  ZosammenstellDag  der  kaiser- 
lichen RhTientitel  angefahrt  werden  soll*     Anderes  ist  blos  an  Gnnstan 
snbjectiTer  ond  unnothjger  Bnta&ffemagselnfölle  ▼orgebrachty  ond  ▼oo 
den  gar  oft  «a  Hölle  genommenen  koptischen  and  hieroglyphischen  Woiv 
iem  ond  i^onneln  konntnn  sehr  viele  ohne  Sehaden  wei^leiben,  weil  si# 
iheils  aa  iich  an  unsicher  sind,  theüs  die  Sache  gar  nicht  fordern.   Hock 
weniger  befriedigen  die  vielen  crtymolegiscliea  CembiBatSoneny  von  denen 
nameatUch  4er  eachliebe  Commentar  dnrchaogen  ist.     Vortrefflich  abfCf 
sind  die  sachlichen  Untersacbungen,  nicht  etwa  blos  wegen  der  reichen 
Gelehrsamkeit  f  die  m»a  nach  hia  und  wieder  übel  oder  £üsch  aagewendet 
nennen  mnssy  saadeiEn  vreii  der  \erL  in  ihnen  eine,  Reihe  wichtiger  Fra« 
gen  aufgeworfen  «nd  meist  glocUioh  gelost  hat.     Sehen  die  vielerlei 
Realeroriemngen  im  spraohUohen  €ommentar  geben  daffir  recht  gnasti^as 
Zengnissy  gana  besondeis  aber  verdient  der  sachliche  odery  ine  ihn  dor 
Yerf.  genannt  hat,  der  allgemeiae  Coatmentar  eine  anfinecksame  Beaeh- 
inng.     I>erselbe  beginnt  S.  23.  mit  der  Analyse  und  Nadbweisnag  das 
Znsaamienbanges  der  Urkanden,  nnd  gehi  dann  S.  27  ff.  anf  eiae  treff« 
liehe  Untersnchung  aber  Namen,  Lage  und  Geschichte  der  Städte  Thi$ 
(oder  Thinis)  mid  jA^dot  in  Aegypten  nnd  aber  den  Umfaag  dep  thiniti- 
icben  Nomos  über,  in  welchem  nmr  vielleioht  die  Lage  der  beiden  genann- 
tsn  Städte  an  nahe  an  einander  geruckt  ist.     Es  folgt  8.  96—212.  eine 
neoh  vonngiichere  nnd  mk  besonderer  Sorgfalt  gearbeitete  Abhandlong 
iber  die  Pnipnrlarberei  nnd  den  Parpnrhandel  im  Altectham,  wodn  diu 
Purpaffirberei  nacii  allen  ihren  Venweigangen  ond  mit  der  genauesten 
UntecscheidoQg  der  natarlichen,  kanstlichen  und  gemischten  Pnqpnrünrbeny 
aaiwie  ont  Beachtni^  der  an  fiibenden  Stoffio  nnd  dar  Ant  der  Färbung 
betraditet  und  der  Purpurioxus  nnd  Purpnrhandel  allsdtig  beschrieben 
ist.     Dabei  ist  besonders  auch  der  rechtsgeschichtliche  Zustand  des  Pnr- 
pnrhandels  untersnchi  «nd  im  Gsgen^pta  an  4er  iieinnng ,  dass  die  Pur- 
purfarberei  seit  dem  4.  Jahrhundert  ein  Regal  nnd  kaiserliches  Privile- 
ginm  gewesen  sei,  aus  den  vorliegenden  Pi^ymsurkunden  und  ans  andern 
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Nachrichten  dargethao ,  dass  die  PriTatpnrpnrfirbtfeien  bia  wm  Ende  im 
9.  Jahrhunderts,  Ja  wohl  bia  snm  Untergange  des  oatroaiachen  Releki 
fortbestanden  haben ,  daaa  die  Pnrporfarber  in  jeder  Stadt  eine  gesddo*- 
aene  Innung  bildeten ,  nnd  daaa  nicht  bloa  an  den  Meereaknsten,  soaden 
auch  in  Tieloi  Binnenatadten  Pnrpnrfarbereien  sich  l>efanden.  ¥m 
dritte,  sehr  schwierige  Untersuchung  ist  über  die  Maaaae  der  ik» 
Aegypter,  sowohl  über  die  Maasse  des  Trocknen  wie  der  Ftossigkeitfli, 
8.213 — 281.  angeateilt,  und  wenn  auch  aber  diesen  Terwickeltca  od 
dunkeln  Gegenstand  oft  nur  Hypothesen  haben  Torgetragen  werdea  köa- 
iMU  und  die  Sache  über  Bookh's  Resultate  nicht  ■erklich  hinausgehrtckt 
ist,  so  sind  doch  mehrere  Punkte  weiter  begründet  und  klarer  geandtt 
worden.  Namentlich  sei  hier  auf  die  Nachwdsung  anfinoksam  goatchit) 
dass  bei  den  trocknen  Maassen  die  novtpri  und  diu  heilige  oder  das  ktciai 
In  identisch  waren,  und  daaa  in  dem  altem  und  jungem  igjpdtchei 
Maasssystem  die  Proportion  der  rier  Hauptmaaase  [Artabe,  In,  Kaphe^ 
Oiphi]  dieselbe  blieb.  Eine  rierte  Untersuchung-  endlich  bespricht  die 
Yormundschafts  -  und  Procura  -  Verhältnisse  der  Aegypter,  soweit  ba4e 
iheils  aus  den  beiden  Berliner  Papyrus,  theils  ana  dem  Casaüachea,  Aat- 
atasyichen  und  Bartschen  ermittelt  werden  können.  Alle  dieae  Erorteraa- 
gen  hatte  der  Verf.  freilich  nicht  Commentar  nennen  aoüen,  indem  sie  Tid- 
nehr  einielne,  durch  die  Berliner  Papyras  herrorgerafene  antiquarisch 
Spedaliüitersnchungen  sind;  allein  jedenlalla  machen  dieselben  den  eigoitr 
liehen  Hauptwerth  dea  Buchea  aus,  and  sind  für  den  Alterthoais -  asi 
C^eschichtsforscher  Ton  Tielfacher  und  ergebnisareicher  Bedeotoag.  p.] 

^nUkwng  in  die  die  rSnMhe  NumiemmlSk  Ton  Dr.  Ant.  Mayer, 
resignirtem  Stad^farrw  ron  Bichatadt  etc.  [Mit  3  lithograph.  Tafeh. 
Zürich,  Meyer  nnd  Zeller.  1843.  144  S.  8.]  Bin  Buch  für  diejemcm, 
welche  eben  nur  über  daa  Nothlgate,  was  man  Tom  romiachea  Müatwwa 
wissen  muas,  in  populärer  Weise  onterrichtet  sein  woUea.  Bs  beg^ 
mit  den  Nachrichten  über  den  Uraprung  nnd  die  üteste  Bntatehaag  ötf 
romischen  Mfinsen ,  ihre  Benennungen  und  das  Recht,  Munmen  in  pri|** 
Dann  ist  über  Stoff  und  Verfertigungaweiae  derselben,  über  Gewicht asi 
Werth ,  über  AufiMshriften  und  sonstige  Bigenthümlichkeiten  reihaaiek. 
Ferner  sind  die  Münastfidte  und  PrSgewerkstatten  au%eiahlt,  die  Ahhft- 
▼iaturen  und  einseinen  Buchstaben  der  Aufschriften  erklärt,  die  Titelnd 
Aemter  beschrieben,  welche  auf  den  Conanlar-  and  Kaiaermonsen  aw&^ 
werden.  Zule'tst  ist  auch  noch  die  MünsrerfiUachong  in  alter  uad  asatf 
Zeit  besprochen,  und  der  Preis  notirt,  für  welchen  man  etwa  rimii^ 
Münzen  kaufen  aolk  Die  drei  lithograpbkten  Tafeb  bieten  AbbililBBfM 
der  einzelnen  Müniarten.  Neue  Forschungen  darf  man  natirfich  k  ^ 
Buche  nicht  suchen  I  aber  daa  GewShnliche -ist  in  beqnamer  Debeol^ 
aieist  richtig  gaboten.  fM 
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Schul-  und  UniTersitätsnachrichten^   BeförderungeD 
und  Ehrenbezeigungen. 


SACHSBNy  Heraogthoin.    [ForUetsung  liet  im  vorigen  Hefte  mmg9- 
fangenen  Beriehiee.]     Am  Gymnasium  in  Salzwbdel  hat  der  Rector 
and  Professor  Jok.  Frkdr.  DanneU  in  den  Jahren  1840—42  das  14—16. 
StSck  der  EMadungeeehr^ten  tu  den  Seku^eierliekkeken  des  Gpnnaemme 
herausgegeben ,  md  ron  ihnen  enthalt  das  erste  eine  kitUfri$eke  Entwiek- 
lung  de$  PrindpM  der  D^ereniialreeknung  ki$  auf  Leihnitz  Ton  dem  Leh- 
rer Dr.  Karl  Imman.  Gerhardt  [Halle  1840.  5&  (44)  8.  4.],   das  sweite 
die  Geeekiekie  der  Emfukrung  der  Reformation  in  Sabswedel  1541  Ton 
dem   Rector  Professor  Danneü  [Bbend.   1841.    53  (41)  S.   4.],    worin 
namentlich  auch  aber  den  damaligen  Zustand  der  Stadtschule,   aus  wel- 
cher das  Gymnasium  henrorgegangen  ist,  neue  und  interessante  Nach- 
richten mitgetheiit  sind ,  das  dritte  Miekae  Vaäeimay  ex  Hebraeo  in  Lati- 
num eonverOt  et  loeot  d^gicUiorea  hreiAer  Hiuetramt  Fr,  Gaü.  GUemann, 
Conrector.  [Halle  1842.  52  (39)  S.  4.]     Das  Gymnasium  war  in  seinen 
6  Classen  wahrend  des  Schuljahrs  1839—40  im  Sommerhalbjahr  von  196 
und  im  Winterhalbjahr  von  185  Schulem,  im  SchuQahr  1840--41  von 
195  und  182  Schülern  und  im  Schuljahr  1841^42  von  185  und  172  Sdm^ 
lern  besucht  und  entliess  3,  1  und  2  Abiturienten  zur  Universität.     Im 
Lehrerpersonale  ist  keine  Veränderung  vorgekommen  [s.  NJbb.  27,  339.]^ 
ausser  dass  der  letite  ordentliche  Lehrer  Dr.  Gerhardt  seit  dem  April 
1840  definitiv  angestellt  ist  und  der  Lehrer  Heingelmann  im  Schu^ahr 
1841 — 42  das  Pradicat  eines  Oberlehrers  erhalten  hat.  —     Das  gemein- 
schafUiche  Hennebergische  Gymnasium  in  SaaDLBOsnfGBN  war  am  Schlus» 
dw  Schuljahrs  [d.  i.  tu  Ostern]  1839—1840  von  63,   am  Schiuss  de» 
Schuljahrs  1840 — 1841  von  66  Schfilem  besudit  und  hatte  im  erstem 
Jahre  2  Schüler  zur  Universität  entlassen.  Das  Lehrercollegium  [s.  NJbb. 
25,  345.  und  30,  101.]  hat  in  den  untern  Stellen  mehrere  Veränderungen 
erlitten,  indem  im  Sommer  1839  der  Dr.  Namek  ab  Lehrer  der  Mathe> 
matik  und  Physik  neu  angestellt  und  im  November  desselben  Jahres  der 
Collaborator  Foigtland  von  der  latein.  Schule  in  Halle  statt  des  in  ein 
Pfarramt  übergetretenen  Dr.  Lommer  als  ordentlicher  Lehrer  berufea 
worden  ist.     Ebenso  war  im  Juni  1839  der  Candidat  Rauehfitee  (vom 
€(ymnasium  in  Merseburg)  als  fünfter  Lehrer  und  Alumnenlnspeetor  eiiK 
getreten ,  ging  aber  bereits  1840  an  das  Gymnasium  in  Naumburg  und 
hatte  den  Dr.  Breitet^aeh  zum  Nachfolger,  welcher  aber  ebenfalls  im 
Herbst  1842  an  das  Gymnasium  in  Wrtbiibbiq  befordert  worden  ist. 
Als  neuer  Alumnenlnspeetor  wurde  der  Candidat  Dr.  Friedr*  Gmet.  MOUer 
aus  Wolmirstedt  angestellt.     Seit  dem  Jlüire  1840  ist  dem  Gymnadum 
ans  Staatsfonds  ein  besonderer  Zuscbuss  von  700  Thlm.  jahrlich  mr 
Verbesserung  der  Lehrergehalte   und  für   andere  Gymnasialbedurfiiisse 
ansgesetst  worden.     Das  Programm  des  Jahres  1840  eatbilt  eine  matlie* 


Digitized  by  VjOOQIC 


L 


312  SclittU  ond  UiiiT«rtit8i«aacliricllteBy 

matiflcbe  Abhandlung  üeber  die  Entfernung  der  MUtelfvinkte  der  Kreke, 
weiche  die  Seiten  eines  ebenen  Dreieekg  oder  Fieredoe  benUwen^  ao»  im 
Mittdpunkte  des  umgeschriebenen  Kreises  y  von  dem  Dr.  Smmk  [Hild- 
bargbaasen  1840.  22^  (14)  8.  4.  mit  5  Pigorentafelii] ,  und  in  dem  Pra- 
gramm des  Jahres  1841  bat  der  Lehrer  Fr.  Foigtland  üeker  den  hktsrir 
sehen  Unterricht  auf  Oytfinasien  ßO  8.  4.]  verhandelt  und  uamentiidi  n 
•rweiaeti  geanchty  wio  die  Schaler  durch  den  Untenid^  in  die  Getchicfate 
«imafohren  aind,  nm  dorob  die  Brkenntnias  dar  HanpinooMOte  du  Eia- 
ialne  aus  dem  Ganten  erklären  ta  lernen  ond  für  die  BBdnng  des  Gdite 
md  Gemfitbea  dabei  an  gewinnen.  —  Die  Progiamne  dea  Qysmaiätm 
in  8TBin>AL  Ton  den  Jahren  1840  ond  1843  sind  bereits  in  ansern  HJbb. 
30,  101  ff.  und  35,  3dO.  erwähnt  worden,  und  ans  dem  Jabre  1841,  ms 
das  Gymnasium  am  19.  Ootober  ein  neaes  sebonee  Sdralgobiode  beieg» 
ist  naobzutragen,  dass  der  flnlfidebrer  Dr.  Klee  im  ProgiiiiaM  eine  Birft- 
riseh' geographüehe  Uebersicht  vom  LändergAiete  dm  preussksh'brtmr 
denhurgischen  Staate  [26  (IS)  8.  4.]  beransgege^n  bat.  Im  ProfiMM 
Ton  1843  steht:  De  gemtkri  voeabsdorstm  Ormeeorum  tertime  iiiiliaaüiBii 
UrwsinatUme  eorumque  genere  fase,  IL  Ton  dem  Lebror  Amg.  StAohnmk 
[34  (21)  8.  4.],  Fortsetsuig  iin^  Bescbkns  det  im  ftrograam  von  iBtt 
begonnenen  Abbandlang,  worin  der  Verf.  snnaebit  noch  die  GeaÜiT- 
bildong  der  Wörter  aaf  t^,  i,  v,  a,  ovg,  mg,  £,  ^,  fff,  og  bespricht  wsi 
dann  nber  das  Grenos  aller  Nomina  der  3.  Dedtnaticn  verhandelt.  Ueb«- 
aH  geht  das  Ziel  der  Behandlung  dabm,  die^n  jeder  Bndtag  aodn 
jedem  Genus  gehorigeb  Wörter  Toilstandig  auficnsahlea  ond  in  beqassNr 
Aiiordnang  su  rubriciren,  um  dadurch  eine  ToUstandige  Ueberaicfat  4m 
Materials  zu  bieten.  Der  ausgezeichnete  Finss ,  womit  der  Verf.  ^mcr 
Ddppelaofgabe  zu  genügen  bemüht  gewesen  ist,  und  eine  Reihe  ^m^ 
webter,  sehr  schatzbarer  8prachbemerknngen  nmeben  die  beiden  Abbsai 
hngea  zu  einem  sehr  brauchbaren  Unterstützungsmittel  ßr  Alle,  ö»  dA 
müsoichen  Untersachmgen  beschäftigen,  und  sind  ein  flbenma  daakm*- 
werther  Beitrag  zur  Venrollkoromnung  der  grieobisahen  Gnumnsitft-  Dm 
Gymnasium  war  in  der  zweiten  HSIfte  des  Schuljahrs  1642 — 43  in  sehM 
6  Oiassen  tou  213  8chfilem  besodit  und  entlieaa  13  Schaler  n«r  Uah«^ 
sitSt*  Im  Laufe  des  genannien  Schuljahrs  sind  "wiedeffum 
gymnastische  Uebungen  in*s  Leben  gerofen  und  eine  nene 
errichtet  worden.  Das  Lehrercoliegima  [s.  NJbb.  3&,  360.]  i 
dort  geblieben,  nur  bat  der  Lehrer  Beeliiz  dm  Pridioil  Oberlihnr 
erbalten.  Der  Name  des  Lehrers  der  Matheamitik  ist  I^.  fiüat»  m^ 
Fkse,  wie  a.  a.  O.  durch  einen  Dmckfebler  steht.  —  Die  nn  dsas  Ggf» 
nasium  in  ToaOAD  zu  Ostern  1841 — 1843  erscIdaMnaa  drei  Knlafca|r 
Schriften  enthalten  folgende  Abhandhmgen:  Qsumtkmm  ÄiMpkstm 
rum  pmfie.  liL  seripsit  Chtst.  jüft.  Soufipe,  phil.  Dr.,  Prof.  teg.«  Oi*- 
rector  gymn.  [1841.  XIV  8.  ond  80  8.  Scbalnachrr.  4.};  Ten  d«i  «^ 
•sikmi  ilastcti,  Tom  Sabrector  Dr.  dmdi  [1842.  XII  S.  und  288.  Ni^ 
richten.  4.],  und  Etimrrtdimie  dt  paetantm  trmgkonsm  iqmd  Htmmm 
primeipBtm  pari,  aüera^  vom  Subcoorector  JMbiunifi.  [1843w  Xa«< 
3S  U.  4.]     In  der  ersten  Abhandkng  hat  Hr.  Prot  «auffa «el 
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einer  Wiener  Headsclirift  in  Xenophon'i  Symposion  bekannt  gemaelity 
nnd  diese  Gelegenheit  sogleich  benutst,    om  eine  Anzahl  handschrift- 
lieber  Anmerkungen  Heindorfs  nnd  J.  G.  Sohneiders»  weiche  er  von  der 
Breslaaer  Unirersitatsbiblioibek  erhalten  hatte ,  mitiotheiiea  «nd  dieje- 
nigen Brörterongen  nnd  Bemerkungen  jetzt  lebender  Gelehrten  zosam- 
menzustellen,  welche  nach  dem  Erscheinen  der  Bomemann'schen  Bear- 
beitung nber  einzelne  Stellen  des  Symposions   yerhandeit   haben.     Da 
Hr.  S.  über  die  Mehrzahl    dieser   Bemerkungen  zugleich   sein  eignes 
Urtheil  abgiebt  und  sie  bald  bestreitet,  bald  weiter  bestätigt;   so  erhalt 
die  Zusammenstellung  dadurch  noch  einen  weit  hohem  Werth.     Der 
kritische  Werth  des  Codex  Vindob.  ist  nach  der  Torausgescbickten  Cha- 
rakteristik' nicht  grade  hoch  anzuschlagen,  weil  er  nur  den  Textus  yuI- 
gatos  bestätigt  und  für  diesen  also  eine  altere  Quelle  wird,  als  wir  jetzt 
in  der  Bditio  Inntina  hatten«     Eine  durchgreifendere  kritische  Berichti- 
gung des  Textes  erwartet  Hr.  S.  daher  nur  Vus  den  Codd.  Parisin.  A^  B, 
die  freilich   wegen  der  Unsicherheit  der  GaU*schen  Vergleichung  jetzt 
noch  nicht  genügend  benutzt  werden  konnten.     Doch  hat  der  Verf.  im 
Sommer  1S43  selbst  eine  Reise  nach  Paris  gemacht,   die  dortigen  Hand- 
schriften des  Xenophon  insgesammt  benotst  nnd  neu  rerglichen  und  ein 
rdches   kritisches  Material   für  eine  neue  Bearbeitung  des  Xenophon 
zusammengebracht,   dessen  Fruchte  er  hoffentlich  der  gelehrten  Welt 
so  gar  lange  nicht  Torenthalten  wird.  Die  Abhandlung  des  Hrn.  Dr.^mdl 
bildet  eine  Fortsetzung  zu  den  beiden  Abhandlungen  Euler's  über  die 
quadratischen  Reste  und  zu  den  Ton  Gauss  bekannt  gemachten  weitem 
AusfBhmngen  dieses  Gegenstandes,     indem   in  derselben  auf  ähnliche 
Weise  die  bei  der  Division  der  dritt^  Potenzen  durch  Primzahlen  sieh 
ergebenden  Reste  näher  betrachtet,    berechnet  und  bestimmt  worden 
sind.     Die  Abhandhuig  des  Hm.  Ro^kmtmM  ist  die  Fortsetzung  zu  der 
1836  herausgegebenen  Partie,  prima  [s.  NJbb.  18,  366  f.],    nnd  es  ist 
darin  de  tragoediarum  confbrmatione  et  virtntibus ,  nnd  zwar  zunächst 
nach  dem  Vorgange   des  Aristoteles  Poet.  VI,  7.  darüber  rerhandelt, 
qualis  locus  et  vis  in  Graecoram  tragoedlis  fnerit  fabulae  (ß^tf^)  >  mori- 
bus  (rfiMi)  et  sententiae  cuidam  praedpuae  (ßiKPoUf),     Dodi  haben 
gegenwärtig  wegen  Besduanktheit  des  Raums  nur  die  beiden  ersten 
Punkte  (der  jzv^o^  und  die  ^^)  besprochen  werden  /  können ,   nnd  die 
Brärterang  der  duivout  ist  einer  spätem  Fortsetzung  rorbehalten.     Des- 
halb will  Ref.  gegenwärtig  auch  nur  im  Allgemeinen  auf  die  Torzugliche 
und  tie€eingehende  Unterencfaung  aufmerksam  gemacht  haben,   und  die 
«pedellere  Besprechung  muss  bis  zur  Vollendung  des  Ganzen  ausgesetzt 
bleiben.      Uebrigens  sind  aus  den  genannten  drei  Bmladungsschriften 
noch  ganz  besonders  die  Schulnachrichten  hervorzuheben,   welche  der 
Rector  und  Professor  6.  IT.  Mütter  denselben  beigegeben  hat«     Es  ist 
darin  nämKch  ebensowohl  aber  die  Verordnungen  und  Verfügungen  der 
Behörden ,  fiber  den  Unterricht  und  die  Studien  der  Schöler  und  über 
Schulerzahl,  Lehrmittei  und  Sdinlerelgnisse  in  grosser  Ausführlichkeit 
berichtet,  als  auch  über  die  besondere  Gestaltung  der  Lehr-  nnd  Erde- 
hmgererftsiaBg  sehr  Vieles  oiitgethellt.     Auf  diese  letztem  Mittheiinn- 
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gen  aber  machen  Ytir  hier  besonders  daran  anfioKrlcsam ,  weil  das  T«r- 
gaaer  Gyronasiam  nicht  nnr  von  dem  ProvinsiaUcbuicoUeg^am  tk  w 
tüchtige ,  mit  Eifer  and  Einsicht  geleitete  und  darch  gröndlicfae  fonttk 
Bildong  bewahrte  Schale  anerkannt  worden  ist ,  sondern  weil  es  naamlr 
lieh  aach  in  der  öffentlichen  Meinang  als  diejenige  Anstalt  gerühmt  wo^ 
in  welcher  die  sittliche  Erziehung  der  Jagend  mit  äberraschea^Mi 
Erfolge  gepflegt  ond  gefördert  werde.  Im  Scho^abr  1840—41  nUU 
das  Gymnasium  in  seinen  5  Classen  xn  Anfange  16d  und  am  Schlass  167 
Schüler  und  13  Abiturieaten ,  1841—42  im  Sommer  181 ,  im  Winter  171, 
am  Schluss  165  Schüler  und  11  Abiturienten,  1842—43  im  Sommer  171, 
im  Winter  167  ^  am  Schlass  156  Schuler  und  10  Abiturienten.  För  die- 
jenigen Schüler,  welche  nicht  studiren  wollen  und  daran  Tom  griechi- 
.schen  Unterrichte*  dispensiit  sind,  bestehen  neben  den  drei  aitU« 
Classen  besondere  Parallelabtheilongen.  Aus  dem  Lehrerpersonale  [mät 
NJbb.  27,  342.]  schied  zu  Ostera  1840  der  Candidat  Dr.  Haiami,  wel- 
cher zu  Michaelis  1839  sein  Probejahr  hier  angetreten  hatte,  ani  pH 
als  Lehrer  an  das  Gymnasium  in  HalbbrstAdt;  im  Novemba  töü 
worde  der  zweite  Collaborator  Dr.  Knöeht  aU  das  Gymnaainm  in  Hsi- 
FORD  versetzt,  und  s^tt  seiner  trat  der  bis  dahin  am  Gymnatim  ii 
Herford  beschäftigte  Dr.  phil.  jiug.  Ludw.  Frandse  als  Collaborator  ds; 
im  April  1842  ging  auch  der  Candidi^  Wehner  ^  der  mehrere  Jahre  •■ 
hiesigen  Gymnasium  als  Aushülfslehrer  gewirkt  hatte  ^  aU  ordeotUckr 
Lehrer  nach  H^rfo&v,  und  dafür  wurde  im  August  desselben  Jahres 
der  Candidat  Karl  Aug,  Lehmann  als  technischer  Hülfslehrer  aogeiUlt 
Zu  Ostera  1843  endlich  legte  der  Rector  und  Professor  6.  XT.  MiSkr 
sein  Amt  nieder  und  ging  als  zweiter  Director  an  das  Padagogioi  It 
Magdeburg.  Zu  seinem  Nachfolger  ist,  da  der  Prorector  Frekmi 
Friedr.  Jae.  GoHl.  MüUer  [dessen  25jährige8  AmtijubilMrai  am  13.  Jaa 
1842  Yon  der  Schule  gefeiert  worden  war]  wegen  seiner  Gesnndhdt  dk 
Uebernahme  des  Rectorats  abgelehnt  hatte,  der  Conrector  ProL  Br. 
Sauppe  eraannt  worden.  —  Das  Gymnasium  in  WittE2IBBRG  hatte  ii 
5  Classen  im  Sommer  1840  129,  im  Winter  darauf  127  Schuler  und  10 
Abiturienten,  im  Schuljahr  1841—42  135  und  134  Schüler  und  8  Abüi- 
rienten,  im  Schuljahr  1842—43  124  und  127  Schaler  bnd  9  Abitorieatea. 
Durch  den  Tod  yerlor  die  Anstalt  am  2.  Juli  1841  ihren  Director  te 
Professor  Dr.  Fron*  SpUwner,  welcher  von  1811 — 1820  als  Coareelef 
und  Ton  1824—1841  als  Rector  an  derselben  gewirkt  und  um  die  höhere 
Entwicklung  und  das  Gedeihen  derselben  ausgezeichnete  Verdieaste  aA 
erworben  bat.  Ebenso  starb  am  21.  December  1841  der  A^joact  «^ 
Ordinarius  Ton  Quinta  Gustav-  Erdmann  Weidliek  im  34.  Lebeos-  Wi^ 
5.  Amtsjahre.  An  SpUzner^$  Stelle  ist  der  bisherige  Director  des  Gym- 
nasiums in  PRIBDLAIID  Prof^  Dn  Henn.  Schmidt  ^  der  schon  Ton  183S-* 
1836  als  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Wittenberg  gelehrt  hatte,  i* 
October  1842  als  Director  berufen  und  angestellt  und  zu  gleicher  2eit 
der  bisherige  5.  Lehrer  und  Alumneninspector  in  $€Bi/ECsniOE9  I^» 
Ladw.  Breitenbach  als  Adjunct  eingeführt  worden,  so  dass  dasLahrar- 
ooUef^um  gegenwarUg  aus  dem  Director  Prof.  Sfikmüt^  dam  Pcaracler 
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GSrUtty  dorn  Conrector  ITenfMft,  dem  Sabreetor  DehJkardty  dem  8ob- 
eonrector  Dr*  Rattigy  dem  Adjonct  Dr»  BreUetAaehf  dem  Cantor  oiid 
Musikdireolor  MothiokMler^  dem  Zeichen  -  and  Schreiblehrer  Sckreeken- 
berger  nnd  dem  Turnlehrer  Leute  besteht.  Sfitaner*»  letite  Schalschrift 
war  die  BinUdangsschrift  znm  Geburtstage  des  Königs:  Ad  nataUeia 
quadragesima  $exta  Friderid  GuUielm  IF,  .....  pie  eelebranda  decentür 
kwUia  Frone.  Späzner  [Wittenberg  1840.  11  S.  gr.  4.]^  worin  er  unter 
dem  Titel  Triga  EUgiarum  LaUnarum  drei  schöne  elegische  Gedichte^ 
nämlich  eine  Beschreibung  eines  Brandes  j(incendium  Pratense)y  eine 
Nenia  auf  dei|  Tod  des  Ministers  Stein  Ton  Altenstein  nnd  ein  Trauer- 
gedicht auf  den  Tod  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  HL ,  herausgegeben 
hat.  Der  Rector  und  Professor  Sdimidt  gab  jüs  Programm  su  seiner 
Amtseinführung  [SoUmniay  quiku$  d.  X.  m.  Oetobr,  tu  aiüa  Gymnatn 
Füekerg.  ipee  JXrectorii,  Dr.  lAidov,  BreUenbaeh  Praeeepiorü  mumu 
autpicaiuru»  ett,  .  •  •  indieU  etc.  1843.  8  8.  gr*  4.]  eine  Prohuio  de  verii 
€rrtteei  et  Latim  doetrina  iempwrum,  d.  L  einen  Anhang  zu  seiner  Docirina 
temporum  verbi  Oraed  et  LaÜni  [b.  NJbb.  32,  233.],  heraus^  worin  er 
die  Too  Wagner,  Fr.  Thiersch,  PhiL  Buttmann  und  Rost  aufgestellte 
Tempustheorie  kritisch  geprüft  und  in  ihrer  Unhaltbarkeit  nachgewiesen 
hat.  Dem  Programm  des  Gymnasiums  vom  Jahr  1840  ist  als  Abhandlung 
beigegeben:  Der  Begr^  der  Sede  mU  Rückekhi  auf  Arütotelee.  Ein  Ver- 
euch  von  Jok.  Hemr.  Demhardtf  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Wittenb. 
[Hamburg  b.  Fr.  Perthes.  1840.  36  S.  gr.  4.]  Bekanntlich  hat  namiidi 
Hr.  Deinhardt  in  Brzoska*s  Central- Bibliothek  Juni  1839  S.  7—- 23.  einen 
TortrefQichen  Aufsats  über  die  BereebUgung  der  phüoMophiaehen  Propä- 
deutik im  Gtfmnmeialunterriekte  herausgegeben  und  darin  Zweck,  Inhalt 
und  Methode  dieses  Unterrichts  in  so  scharfiBinniger  und  nbenmugender 
Weise  nachgewiesen ,  dass  dieser  Au&atx  durch  eine  kon.  prenss.  Mini- 
sterial^erordnnng  allen  Gymnasien  snr  besondem  Beachtung  empfohlen 
worden  ist*  Der  AufsatS'  ist  darum  so  überaus  wichtig,  weil  er  einen 
mehrjährigen  Streit  über  die  Anwendbarkeit  des  philosophischen  Unter- 
richts in  Gymnasien  dadurch  zur  erfolgreichsten  Entscheidung  bringt, 
dass  er  die  für  die  preussischen  Gymnasien  Torgeschriebene  Vorbildung 
der  zur  Universität  abgehenden  Schüler  in  den  Anfangsgründen  der  empi- 
rischen Psychologie  und  der  gewöhnlichen  Logik,  namentlich  in  den 
Lebren  Ton  den  Begriffen,  dem  Urtheiie  und  dem  Schlüsse,  von  der  Defi- 
nition, Sintheilong  und  dem  Beweise,  nicht  nur  als  eine  zur  Erreichung 
des  Gymnasialzweckes  nothwendige  darlegt,  sondern  auch  die  Behand- 
lungsweise  schärf  und  klar  voneichnet.  Vielleicht  wird  man  mit  dem 
Verf.  noch  darüber  streiten  wollen ,  ob  diese  Vorübungen  grade  philoso- 
phische Propädeutik  heissen  sollen  und  ob  sie  nicht  auch  auf  anderm 
Wege,  als  eben  nur  durch  empirische  Psychologie  und  allgemeine  Logik  *) 

*)  Die  Namen  Und  nimlich  an  sich  für  diesen  Unterricht  recht 
angemessen,  erregen  aber  das  doppelte  pädagogische  Bedenken,  dass  sie 
einerseits  den  ungeübteren  Lehrer  verieiten,  diese  Erörterungen  zu  sehr 
SU  systematischen  philosophischen  Vortrügen  zu  erheben,  andrerseits  gar 
OMAchen  Schiler  bq  dem  Qlanbeo  verführen,  ab  habe  er  seine  philoao- 
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enielt  werde«  kSonen;  aber  Sber  die  IMImeodifkeit  der)eo%en  gekü- 
gen  Bildong,  welobe  daf  GyauuuiaBi  darch  lie  eneiclMB  wifl,  kaan  b« 
den  gegenwartig  geetelltan  Ziele''  d^  Gynaaeiabildaag  Niaaaad  m 
Zweifel  fein.  Und  wer  bei  edaea  SdaBem  eki  klaret  Bewoaleeia  vea 
den  Kräften  der  Seele  aad  tob  ihreai  Gebraocbe  lam  nebligen  DeiA«, 
Urtbeilen  af|d  Scbliessen  nicbt  andere  alt  dorcb  beeondere  pt jcbolo^Mbe 
and  logieohe  Vortrage  berbeilibren  kann  oder  will  *)  ^  der  wird  eboMt 
die  Deinbardt'ecben  Yorscbriften  ale  darebana  laebgeniM  and  klag  berecb- 
net  aneiicennen  and  im  Wesentfiohea  aicbt  leicbt  ein  aadrea  VerfiibrB 
anfiitellen  wollen.  Gegen  Peinbardt'a  Aateti  bat  aber  F.  E.  Bemekt  m 
derselben  Oentral-BibUotbek  Sept.  1839  8.  41^47.  Einwurfe  erbobo, 
and  einerselta  bestritten,  dass  es  Aa%abe  der  Gymaasiea  sei,  «Ka  Scha- 
ler bis  an  dem  dort  rerlangten  Abscbkisse  der  geistigen  Biklnng  aa  bds- 
gen,  andrersdts  dieses  bescbnuikte  Stadiam  der  Psjcboiogie  md  Ls^ 
fSx  onwissensebaftlicb  and  nnwirksaai  ^rklirt«  Beide  Einwarfo  scbdasa 
aar  darauf  begrnndet  aa  sein,  dass  Hr.  B.  sieb  aater  deai,  naCiifisb  aar 
nacb  dem  G jamasialzwecke  bereebneten,  Abscblaase  der  geistigeQ  BiUli, 
des  ScbSlers  etwas  Tiel  an  Hobes  denkt  and  ebenso  die  pbiloaopttsdM 
Propadentik  des  Gymnasiums  an  sebr  nadi  den  systeamtischeii  aad  rda 
wissenschaftlicben  Vortrigen   der  Umversitat  misst   and  beardialt**> 


-pbiscbea  Stadien  schon  auf  der  Scb|ile  abgemaoht  oad  diife  aie 
aaf  der  Uaiyersitat  bei  Seite  liegen  lassen. 

^)  Diese  Beschränkung  macht  Ref.  namlicb  dämm,  weil  an  sich  mwk 
der  Weg  eingeschlagen  werden  kann,   dass  man  in  den  Vortr'agen  aber 


Eikenntaias  des  Wesens  und  Urofangs  der  Begriffe  ^x^»  aUsd^ig^ 
^ftog^  lo/ur/ii^,  diayoi«,  anima,  animu$,  mens^  ErkennttnB»  -  ^  Ge- 
fühl$-,  BatrebungMvermogen  etc.  einzufuhren.  Natürlich  kann  dies  aad 
nicht  ohne  gewisse  psychologische  aad  logische  Anseiaanderaetanwigm 
gesdieben,  aber  auui  wird  weaigstens  die  besondem  pbiloaophiscbss 
Yortrige  los,  Tormeidet  dadurch  bei  der  Universität  den  Verdadit  des 
Uebergreifens  in  ihr  Lehrgebiet,  bei  dem  Schuler  den  Glauben,  als  habt 
er  bereits  erlernt,  was  erst  nocb  Aufgabe  für  die  Universitataxeit  hi, 
und  übt  das  Lehrgeschaft  adt  dem  klareren  and  festeren  Bewmaataria 
aus,  dass  diese  Brortarangen  aicbt  in  der  Form  Ton  LebrvoiUagea, 
s^em  in  analytisch -erotematiscber  Weise  ansusteUen  sind. 

^)  Demnach  mochte  man  fast  Hm.  Beneke's  Entcegnung  den  aidr- 
lachen  Belegen  beizählen,  dass  zwischen  dem  Lehrnel  der  <?yiiiiiaaiea 
and  dem  Bildungsprinclp  der  Universitäten  namentlich  in  Hinaidii  der 
allgemeinen  Wissensebaftea  and  der  rein  bunuuiisdscben  Büdnanttalgabe 
entweder  eine  grosse  Klnft  oder  ein  auffallendes  Nichlbeacbten  der  Gyas- 
aaiialleistungen  von  Seiten  der  Universitätslehrer  stattfinde,  und  dass  es 
demnach  höchst  wunschenswerth  sei,  es  mochten  namentlidi  die  L«dirar 
der  philosophiscben  Disdplinen  der  Universität  und  die  Lebrer  der  eb«a 
Gymnasialciassen  sich  über  ihre  gegenseitige  Bildungsaufgabe  etwaa  ge- 
nauer aiit  einander  'verständigen,  und  durch  bafmoaiscbes  ZnaasaMen- 
wirken  endlich  dem  unselicea  Streite  ein  Ende  machen,  nacb  welcbem 
bald  über  das  Zaviel,  bald  aber  das  Zawenig  der  GymnasialleSateairen 
^bige  gefahrt  und  dabei  die  Anklage  gewohalMb  aar  auf  voraaages — ^ 
Bxteeme  oder  aaf  afaaMbM  Missgriffa  and  Uabertraürnngea  bsgrindei  ^ 
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Ifir«  Deinhardt  hat  sicji  daher  im  Vorwort  cor  Torliegendao  Sdirilt  mit 
Recht  gegen  dieae  Eiowenduogen  erklärt  uad  darauf  hingewiesen,  dass 
die  philosophische  Propädeutik  weder  ein  isolilrt  stehendes  Abstractom 
oder  ein  ans  lauter  heterogenen  Unterrichtsgegenständen  zusammenge- 
setztes, anderweit  nicht  bearbeitetes  Lehrobject  ist,  noch  auch  dem 
Schüler  bereits  reine  Philosophie  darbietet,  sondern  dass  sie,  ans  allen 
Lehrgegenständen  des  GymnasialnnterriGhts  als  Resultat  heraosgesogen, 
ein  organischer  Bestandtheli  und  das  Resultat  des  gesammten  GymnasiaU 
Unterrichts  ist  und  das  ideale  Product  aller  Unterrichtsmittel  dem  Schüler 
cur  Erkenntniss  bringen  soll«  Die  Abhandlung  über  den  Begriff  der 
Seele  zerfallt  in  drei  Theile,  nämlich  1)  über  den  Begriff  der  Seele  im 
Allgemeinen  [über  die  Aristotelische  fiintheilung  in  ^x'i  ^^^n^^^Kif» 
oMfitintj  und  vorituiii ,  aber  das  Verhältniss  der  Seele  zum  Leibe  oder 
der  ivriXixBuc  zur  Byvaitig^  und  über  ihren  Einfluss  auf  die  Entwicklung 
des  Leibes] ;  3)  über  die  Stufenfolgen  der  beseelten  Wesen  in  der  Natur, 
jiamentlich  über  die  Pflanzen-  und  Thierseelen;  3)  über  den  Begriff  der 
menschlichen  Seele.  In  allen  diesen  Erörterungen  hat  sich  der  Yerd, 
wie  schon  der  Titel  sagt,  an  Aristoteles  angelehnt,  aber  zugleich  den 
Gegenstand  in  selbstständiger  Weise  und  mit  so  riel  Klarheit ,  Einfach- 
lieit  und  Lebendigkeit  behahdelt,  dass  man  ihm  nicht  nur  mit  besonderm 
Interesse  folgt,  sondern  auch  ut>erall  die  grosste  Verständlichkeit  für 
den  noch  nicht  philosophisch  gebildeten  Schuler  ausgeprägt. findet*  Weil 
das  Ganze  eine  Abhandlung  ist,  so  gleicht  die  Darstellung  durch  die 
zusammenhängende  und  fortlaufende  Entwicklung  in  der  äussern  Form 
sehr  einer  Vorlesung,  was  wir  darum  erwähnen,  weil  der  VerL  die 
b«den  ersten  Abschnitte  als  einen  Versuch  Ton  einer  Form  der  Darstel- 
lung betrachtet  wissen  will,  wie  sie  der  Unterrichtsform  der  philosophi- 
schen Propädeutik  verwandt  sein  soll.  Will  der  Verf.  dies  nur  ron  der 
klaren  und  Terständlichen  Behandlung  des  Stoffes  rerstanden  wissen,  so 
•dnunt  Ref.  Tollkommen  bei,  nnd  wurde  nur  noch  verlangen,  dass  die 
durch  ausführliche  Erörterung  gefundenen  Resultate  am  Schlüsse  der 
Untersuchung  jederzeit  in  gedrängte  und  übersichtliche  Definitionen  und 
Lehrsätze  zusammengefasst  werden ,  damit  sie  der  Schuler  leichter  und 
sicherer  festhalte.  Soll  über  damit  die  äussere  Vortragsform  in  der 
Schule  bestimmt  sein,  so  durfte  doch  noch  einiges  Bedenken  dagegen 
obwalten.  -  Allerdings  lassen  sich  dergleichen  philosophische  Entwick- 
inngen und  Dedttctionen  nicht  anders  als  in  fortlaufender  und  zusammen- 
hängender  Darstellung  Tortragen;  allein  so  riei  als  möglich  müssen  sie 
doch  Ton  der  erotematiscben  Lehrweise  unterbrochen  werden ,  weil  diese 
allein  dem  Lehrer  die  Erkenntniss  bringt,  ob  er  in  seinen  Erörterungen 
überall  klar  und  Terständlieh  geblieben  ist  und  alles  Nothige  umfasst  bat, 
nnd  ob  ron  dem  Schuler  das  Wesentliche  des  gesammten  Vertrags  richtig 
aufgefasst  worden  IM.  Es  genügt  nicht,  dieses  erotematische  Verfahren 
blos  auf  die  sogenannten  Repetitionen  za  Terweisen:  denn  grade  bei  der 
Erörterung  abstracter  Gegenstände  ist  es  ein  Hauptmittel  für  die  Ent- 
wicklung des  Denk-  und  Urtheilsrermogens  der  Jugend,  dass  man  ihr 
nur  den  aotUgen  Stoff  Torkgt  nnd  dann  das  Resnltat  nm  ihr  selbst  anf- 
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finden  liflst.  Die  Anwendung  dieser  eroteouitifclien  Wme  ist  grade  Uer 
sehr  leicht,  wenn  man  nach  der  msanuaenhangend  rorgetragenea  allge- 
meinen DedacUon  den  Schaler  selbst  lom  Audachen  and  Feststellen  der 
eben  verlangten  Schlossresnltate  hinfuhrt  and  anleitet.  Das  sa  Osten 
1841  erschienene  Programm  des  Wittenberger  Gymnasiams  enthüt: 
Tiberiui  Nero  Canar  im  VerhaUni$$  mu  der  fitreUkhen  FmmHey  eim  iüU- 
rndke»  Büd  aus  dem  Artfange  der  romieeken  Monarekie  Tom  So^conrectsr 
und  Oberlehrer  Dr.  Herrn.  Rattig.  [40  (24)  S.  gr.  4.]  Der  Verf.  UcT«! 
darin  eine  Tortreffliche  und  mit  grosser  Klarheit  und  GroBdücfakdi 
geschriebene  Charakteristik  des  Tiberius,  indem  er  auf  der  Grondlsgc 
der  geschichtlichen  Thatsachen  in  psychologischer  Betraditmigswebi 
das  Verhalten  des  Kaisers  gegen  August  und  dessen  Familie  darstelk 
und  so  dessen  wahre  Natur,  sittlichen  Charakter  und  politische  Zwedc 
SU  entwidceln  sucht«  Die  Behandlung  ist  neu  und  nberraachend,  aai 
wenn  sie  auch  den  Charakter  des  Tiberius  etwas  in  Tortheilluift  schfl> 
dem  sollte;  so  hat  doch  der  Verf.  seine  Ansichten  gut  an  beffiadea 
gewusst,  und  regt  ra  Tielen  neuen  Betrachtungspunkten  an.  Uehrigsas 
will  er  diese  nur  erst  halb  Tollendete  Darstellung  [weil  der  Raum  4ie 
Mittheilnng  des  Ganien  rerbot]  Tonugsweise  für  die  Schuler  der  oben 
Classen  des  dortigen  Gymnasiums,  welche  er  in  der  Geschichte  lud  deit- 
scfaen  Sprache  unterrichtet,  gesdmeben  haben,  theils  um  ein  ToUstia- 
digeres  und  anschaulicheres  Bild  aus  einer  Bpoche  der  romiacbea  Ge- 
schichte herausxuheben ,  welche  su  Ende  des  Lehrcursus  gewohnlick 
etwas  kun  behandelt  zu  werden  pfldgt,  theils  um  den  Schalera  der 
ersten  Classe ,  ron  denen  Einige  ähnliche  Gegenstande  in  deatachen  Aid^ 
sitzen  behandelt  haben,  ein  Betspiel  Ton  der  Art  und  Weise  %m  ücfoi, 
wie  er  den  QoeUenstoff  der  alten  Geschichtschreiber  zu  selbstatiadigcB 
und  freien  Darstellungen  yerarbeitet  wissen  möchte.  Die  letztere  Ab^k 
ist  recht  schon  und  das  irorgelegte  Master  ein  wahrhaft 
aber  die  Nachahmung  durfte  für  den  Schuler  Jedenfalls  zn  i 
Vgl.  NJbb.  38,  313.  Zu  Ostern  1843  ist  kein  Programm  erscbienes, 
und  das  Programm  des  Jahres  1843  enthält  daher  die  ScbulnachrichtMi 
Ton  Ostern  1841  bis  Ostern  1843.  In  ihnen  ist  S.  11—21.  auch  cbe 
ausführliche  Biographie  des  Terstorbenen  Rectors  Spitaner  nütgetbeSty 
in*  welcher,  sowie  in  der  S.  21 — 26.  abgedruckten  Grabrede  dea  Sab- 
rectors  Deinhardt  die  Wirksamkeit  des  Verstorbenen  als  Gelehrten  oad 
Schulmannes  und  dessen  Verdienste  um  das  Wittenberger  Gyanasinm  m 
gerechter  Anerkennung  treffend  dargestellt  sind.  Vorausgeschickt  iat  ab 
Abhandlung  Quaettionum  de  Xenopkontie  AgetÜae  partkiula  altera , 
p$U  Dr.  Lud.  Breitenbaoh  [43  (10)  S.  gr.  4.],  wozu  die  Pariicula 
in  dem  Torjährigen  Programm  des  Gymnasiums  zu  Scfaleusingeo  erschie- 
nen ist«  Ref.  kennt  die  Part.  I.  nicht,  und  kann  daher  aber  die  Tee- 
denz  der  ganzen  Untersuchung  nur  wiederholen,  was  der  Verf.  Part.  II. 
p.  1.  selbst  darüber  mittheilt:  „Ut  comprobai^ro,  nequaquani  pamaa  aoca- 
rate  scriptum  esse  Agesilaum ,  id  qnod  nuper  contenderunt  Gost.  Samp- 
plus  et  Car.  Heilandius,  tripartita  nostra  fieret  commentatio  necesae  vide- 
bator.     Postquam  igitur   prioio  capite  demonstrare  oonatas   tmm^    aea 


Digitized  by  V3OOQ IC 


Beforderongen  und  EhrenbeieigangeiL  349 

AegKgenUr  Tersatom  esse  Xanopbontem  neqae  ia  enairandls  rebos  ab 
Agesilao  gestis  oeqoe  io  describendis  eios  moribusy  nunc  restat,  ot  altero 
loco  de  dicendi  genere  qoaeramQSy  tertio  deniqae  de  capitis  andecimi 
origine  ac  radone/'  Und  diese  beiden  letalen  Capitel  sind  eben  in  vor- 
Kegender  zweiter  Abtbeiiong  mitgetbeilt.  —  Das  in  WiTTENBEaG 
befindliche  protestantische  Predigerseminar  hat  in  Tongern  Jahre  das 
Jobilanm  seines  25jährigen  Bestehens  gefeiert,  und  dem  ersten  Director 
desselben,  Superintendenten  und  Prof.  Dr.  Heubner^  ist  der  Charakter 
eines  Consistorialraths  beigelegt  worden.  —  Das  Gymnasiam  in  Zeitz 
zahlte  im  Schnljahr  Ton  Ostorn  1839  bis  dahin  1840  zu  Anfangd  101, 
am  Ende  99  Schüler  und  7  Abiturienten,  im  Schuljahr  1840 — 41  99  und 
82  Schuler  und  5  Abiturienten,  am  Schluss  des  Schuljahrs  1842  78  Schu- 
ler und  4  Abiturienten  und  am  Schluss  des  Schuljahrs  1842—43  90  Schü- 
ler und  1  Abiturienten.  Für  diejenigen  Schuler,  welche  nicht  studiren 
wollen  und  darum  Tom  griechischen  Unterrichte  dispensirt  sind ,  sind  in 
Tertia  und  Quarta  besondere  Parallelstnnden  für  weitem  Unterricht  im 
Deutschen  und  Französischen,  in. der  Mathematik,  Physik  und  Geschichte 
eingeführt.  Aus  dem  Lehreroollegium  ist  am  22.  Januar  1840  der  Lehrej^ 
der  Mathematik  und  Physik  Prof.  Dr.  Enui  Friedr.  Junge  gestorben. 
Seitdem  wurde  dieser  Unterricht  proTisoriscb  Tondem  Schulamtsqindi- 
daten  Chriitian  Aug,  Hafer  Tertreten,  bis  zu  Michaelis  1842  der  Obep- 
lehrer  Dr.  Mor.  WUk»  Ctrebü  Tom  oTangelischen  Gymnasium  in  Glooau 
als  ordentlicher  Lehrer  für  diesen  Unterricht  eintrat,  und  Hes^  an 
dessen  Stelle  nach  Glogau  Tersetzt  wurde.  Gegenwartig  unterrichten 
also  an  der  Anstalt  der  Rector  und  Professor  M.  G.  Kieulmg^  der  Pro- 
rector  Kahni^  der  Conrector  Fe&mer,  der  Subrector  Dr.  Hoeke,  die  Ober^. 
lehrer  Ferä.  Beter  ^  Dr.  C.  F.  Fdähügeij  Dr.  Joh.  Karl  Friedr.  Rmn9 
und  Dr.  M.  W.  Orebdy  der  Schulamtscsndidat  BeuiUr  und  der  Gesang-, 
Schreib-  und  Zeichenlehrer  Klon.  Der  zu  Ostern  1840  erschienene 
Jahresbericht  enthalt  t  Cmumentaüo^  in  qwi  etutrrata  Virorum  Doctarum 
de  Oppitmi»  dieceptaihne  m  eorundem  vkam  graeee  eertplam  ingicträiir« 
Vom  Oberlehrer  Ferd*  Peter  [3^  (22)  S.  gr.  4.],  eine  sorgfältige  und  ge- 
lehrte Untersuchung  fiber  die  beiden  Oppiane  oder  über  die  Terschiede- 
nen  Verfasser  der  HaHeutica  und  der  Cynegetica  und  Izeutica,  Trorin 
Hr.  P.  namentlich  J.  6.  Schneider*s  Untersuchungen  über  diesen  Gegen- 
ftand  henrorhebt  und  im  Wesentlichen  für  richtig  anerkennt ,  dagegen 
Frz.  Bitteres  abweichende  Erörterung  [in  Ersch-Gmbers  Encydopadie 
3ect  in.  Bd.  4.  S.  259  ff.]  in  fast  allen  Hauptpunkten  bestreitet,  und  Tor- 
nehmlich  die  aus  der  griechischen  Vita  Oppiani  entnommenen  Grunde  und 
Deutungen  treffend  widerlegt.  Die  Nachrichten  der  Alten,  welche  als 
Zeugnisse  für  die  Untersuchung  gelten  können,  sind  sorgfaltig  zusammen^ 
gestellt,  die  Stellen  der  griechischen  Grammatiker  und  Scholiasten,  in 
denen  ^e  Halieotica  dtirt  werden,  mit  Fldss  gesammelt,  und  genaue 
Erörterungen  des  Gebrauchs  der  Partikeln  za/,  ti,  di,  tk  — »«/,  *ai — 
$uii  und  nui  —  ztf  in  angemessener  Weise  eingewebt.  Im  Jahresbericht 
Toi^  Ostern  1841  steht  eine  gediegene  fcrtttfdU  Ahktmdhmg  über  Ckero'e 
Büdkr  deUgibm  won  Dr.  C.  F.  FMkugH  [30  (22)  8.  gr.  4.],  worin  der 
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Verf.  mit  aeharftiim,  kritfoclieiii  Tad  ttsd  tiefer  ^raoUicker  EittMk«4 
Geoaaigkeit  soerat  mehrere  SieUea  bespricht ,  in  wekhon  ^  firih«i 
Heraoflgeber  mit  Uarecht  von  der  Leiart  der  Haadadiriftea  ahgefridMa 
find,  und  dann,  von  dem  Grand«atx  aasgehend  ,  dass  alle  la  dieseaBi- 
diem  vorhandenen  Handschriften  ans  einer  Urhandschrift  etamoiea,  mb 
noch  grdssere  Aniahl  solcher  Steilen  l>ehandelty  in  wdehea  die  Haii- 
ächriftten  insgesanimt  fidsche  Liesarten  bieten,  aber  ans  ihren  VcrM- 
mssen  doch  die  arsprnngliche  Lesart  erkannt  werden  iuuui.  Da  der  Ved 
naraentlich  in  diesen  letitem  Fällen  ^  Verderbnisse  Bwistemtheiis  dirck 
leichte  und  ansprechende  Conjectoren  geheilt,  iibendi  aber  seine  AmSc^ 
ten  sorgfaltig  ond  mit  ibrfolg  gerechtfertigt  liat;  so  Terdieaen  seine  Brä«- 
temngen ,  deren  Resultate  hier  nicht  weiter  ansgeiegen  werden  kmmf 
die  besondere  Beaehtang  aller  derer,  die  sich  mit  den  Bnchem  de  kgäü 
beschäftigen.  Der  Jahresbericht  über  das  Schuljahr  IB^I  — 1843  bnaft 
eine  mit  regem  Eifer  und  lebendigem  Interesse  Ter^MSte  Abhandiangt  & 
ftnt  Jbetnen  Sängerkrieg  au  Wwrümrg  gegeben.  Eine  meikMiimk  liiinfa 
Einleitung  sMr  ErMarung  und  BeurtheUumg  der  unter  dieeer  üvbmmhjß 
vörkandehen  Oediekte^  vom  Oberlehrer  Dr.  Joh,  Marl  Friedr»  Saas. 
[84  (26)  8.  gr.  4.]  Der  Verf.  beweist  darin  die  Meinung,  dass  m  m 
einen  Sangerkrieg  «u  Wartburg  gegeben  liaba,  mit  neuen  Cküadca,  mi 
verhandelt  dann  ausführlich  aber  Inhalt,  leitende  Idee,  Wesen,  Chsrsktcf 
und  mothmaassliche  Abfassnngsseit  der  aber  diesen  Krieg  ToikandeneaGe. 
dichte,  begründet  aber  seine  Resultate  nicht  auf  historische  ZeugaisM  oder 
spjrachliche  Erörterungen ,  sondern'  durch  subjectiTe  philosophitHi  erth^ 
tische  Grande  und  Dedactienen,  In  denen  Ret  ihm  nicht  au  iaigea  wr- 
mag  und  darum  sich  alles  Urtheils  daruiier  enthalten  maas.  Im  Ostatfit- 
gramm  des  Jahres  1843  befindet  eich  eine  Abhandlung  Deker  idmeengüm 
mft  Rüekiiekt  mf  ikre  Dieke  vom  Oberlehrer  Dr.  'iller.  ITift.  QrM 
[38  (32)  S.  gr.  4.],  und  beiläufig  sei  noch  bemerkt,  daas  auch  diesv 
Feier  der  HaMigang  beim  Regierangsantritt  des  Königs  Friodritih  Wit- 
hehas  IV.  am  15.  October  1840  vom  Coorecter  FelaMr  gehaltet  ftttr 
rede  in  Zeits  bei  Webel  gedruckt  erschieneta  ist.  •—  Vor  dem  ToUeada- 
ten  Abdrucke  des  ▼erstehenden  Berichtes  sind  dem  Ref.  noch  die  neasilui 
Programme  des  Domgymnasiums  in  Halbbrbtadt  «gekommen,  andai 
ist  daher  in  den  im  vorigen  Hefte  S.  190 1  gegebenen  Miftheikmgfn  nadi 
naohautragen ,  dass  in  dieser  Lehranstalt  neben  den  vorhandenen  6  Qy^ 
nasialdassen  und  der  über  die  Prima  hiaaus  noch  besonders  vorhandeasi 
Seleota  seit  Ostern  1842  noch  eine  besondere  Vorbereünngsdasse  eiaga* 
riditet  werden  ist,  «nd  daas  das  Gymnasium  im  Sommer  1841  van  M, 
fan  Winter  daraitf  rem  170,  im  Sommer  1842  von  906  ond  im  €»lg«ndfli 
Winter  von  201  Schuleni  besucbt  war  und  hnSehoyahr  1841 — ^  11,  Im 
folgenden  10  SchOler  nur  Universität  entliess.  Statt  des  am  15.  i 
184t  im  32.  Lebemjalnre  verstorbenen  Oberlehrers  der  MathemaCik  i 
Sekmidi  ist  der  bisherige  Lehrer  der  Mathematik  am  GysmainminNs»!»* 
flAUSEir  Dr.  /«d.  Friedr.  Georg  JuL  Himeke  angeatellt  und  ^e  dOBCh  db 
^wfihlung  des  Dr.  Beriaberg  sum  Oberiehr^  an  der  hdhetn  Mf«* 
achule  in  Bumrci  eriefigte  eorte  CoUaboratur  dnrch  AnMdHB  der  Alf- 


Digitized  by  VjOOQIC 


Beförderungen  und  Ehrenbeseignnf  en*  851 

gen  Lehrer  i^vieder  beseUt  worden«  *  Bs  unterrichten  demnach  an  dem 
Gymnafliam:    der  Director  Dr.  Friedr.  Ertut  Theod*  Schndd  [Ordinariua 
in  Selecta ,  seit  1820  am  Gymnasinm  angestellt,  seit  1823  Oberlehrer  and 
seit  dem  I.  Joii  1840  Director] ,  der  Oberlehrer  Dr.  Hetnr.  ChriH.  JBiel- 
mann  [Ordln.  in  V.,    angestellt  seit  1812 ,  Oberlehrer  seit  1823] ,  der 
Oberlehrer  Dr.  JFäh.  SehaU  [Ord.  in  11.,  seit  1834  Ton  Magdeburg  aU 
Oberiehrer  hierher  berufen] ,  der  Oberlehrer  Dr.  Karl  Ad.  Jordan  [Ord. 
in  L,  angestellt  seit  1830,  seit  1836  Oberlehrer],  der  Oberlehrer  Jug. 
Friedr.  Wüh.  Bormann  [Ord.  in  IIL,  angestellt  seit  1834,   seit  1840 
Oberlehrer],  der  Mathematicus  Dr.  Hmcke^  der  CoUaborator  Dr.  Karl 
CrUfU  Heiland  [Ord.  Ton  VI.,  Hulfslehrer  seit  1840,  CoUaborator  seit  dem 
38.  October  1842],  der  eollabörator  J.  E.  OHendorf  [Ord.  von  IV.,  seit 
1829  Hulfslehrer,  seit  1839  CoUaborator],  der  Mosikdirector  und  Dom- 
cantor  Joh»  Aug*  Gei$s  [angestellt  seit  1809],  der  Hul&lehrer  Dr.  Joh* 
Karl  Konrad  Hense  [seit  dem  Herbst  1840  angestellt,   Ordin.  der  Vorbe- 
reitungsclasse],  der  provisorisch  angestellte  Hulfslehrer  H.  Bode  und  die 
^Schulamtscandidaten  Friedr.  WÜh,  ürban  und  Dr.  Karl  Ludoff  Menzzer,  ne- 
ben welchen  der  emeritirte  Oberlehrer  Dr.  Chrimm  noch  als  Bibliothekar  und 
Rendant  fungirt.     Das  Osterprogramro  des  Jahres  J842  enthält:  De  poe- 
iarum  elegiaeorum  apud  Romanos  prineipum  mgemo  et  arte  scripsit  GwL 
Herizberg,  Dr.  phil.  [26  (10)  8.  gr.  4.],  kurze  Andeutungen  über  den  poe- 
tischen Charakter  der  römischen  Blegiker  Catnll,  Tibull,  Ovid  und  Pro- 
pere, von  denen  nur  die  Erörterungen  über  Orid  etwas  weiter  ausgeführt 
und  tiefer  begründet  sind ,  aber  doch  den  poetischen  Werth  seiner  Ge- 
dichte blos  Ton  der  Schattenseite  betrachten.     Im  Programm  des  Jahre» 
1843  stehen :  Elemente  emes  Entwurfs  tu  einem  Lehrhuche  der  reinen  Mar 
ikemaHk^  aus  dem  Sachlaue  von  Herm*  Schmidt^  weiland  Oberlehrer  am 
Domgymnasium  [31  (16)  JS.  4.] ,  und  in  den  Schulnachrichten  reiht  sich 
daran  8.  22  f.   ein  kurzer  Nekrolog  des  Verstorbenen ,   worin  vorherr- 
schend die  Lebensverhältnisse  und  Amtsthätigkeit  desselben  geschildert 
sind ,  während  Dr.  Hertaberg  besonders  dessen  Charakter  und  Gemuths- 
leben  dargestellt  hat  in  dem  ebenerwähnten  Andenken  an  Herrn.  Schmidt 
[HalbersUdt  gedr.  bei  DöIIe.  20  S.  gr.  8.]',  in'  welcher  Schrift  auch  8.  13 
—  18.  die  von  dem  Oberprediger  Nieter  gehaltene  Grabrede  und  S.  19  f. 
ein  recht  gemuthliches  Gedi<At  an  die  GaUm  des  Verstorbenen  enthalten 
ist,  mi(  welcher  derselbe  erst  seit  dem  14.  Joni  1842  verheirathet  war. — 
Durch  eine  Verordnung  des  ProvinzialschulcoUegiums  in  Magdeburg  vom 
7.  Juni  1839  ist  sämmtlichen  Gymnasien  der  Provinz  aufgegeben  worden, 
dmMB  nach  dem  SchlasM  des  Schuljahrs  ein  Verzeichniss  der  Themata 
welche  im  Deotschen  in  den  drei  ob<em  Classen  und  im  Lateinischen  in 
der  ersten  Classe  und   eventnafiter   in   der  «weiten  Classe  bearbeitet 
worden  sind,  entweder  an   das  Provinzialschulcollegium  eingesandt  oder 
im  Programm  abgedruckt  werden  sollen ,  um  sie  den  übrigen  Gymnasien 
mitsatheilen.    Durch  YerfBgung  Tom  29.  Dec.  1841'  ist  dieser  Verordnung 
noch  die  Bestimmung  angesetzt  worden ,  dass  bei  jedem  Thema  für  einen 
freien  lateinischen  oder  deutschen  Aufiuitz,  das  von  der  Mehrzahl  der 
Schüler  einer  Claise,  ohne  dass  Mangel  an  Pleiss  die  Schuld  tragt,  nicht 
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cor  Zufriedenheit  des  Lehrers  bearbeitet  worden  ist,  dies  dardi  eiiei 
8tem  bemerklich  gemacht  werden  soll.  [J.] 


Einladnng 

sur 
Vertammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner* 

Nachdem  in  der  vorjährigen  fanften  Versammlang  deotsdier  PUt- 
logen  nod  Schalmanner  zu  Ulm  für  dieses  Jahr  Casnl  als  Ort  der  Zoiu- 
menkunft  geiwablt  and  darch  Höchstes  Rescript  genehmigt  worden  ist, 
laden  die  Unterzeichneten,  mit  der  Fuhrang  der  Geschäfie  beanftnift, 
hiermit  Alle,  welche  sich  für  die  Zwecke  dieses  Vereins  intereutreB, 
insbesondere  die  Lehrer  an  Universitäten  and  Gymnasien  ergebenst  «0, 
dieser  Versammlung,  welche  vom  2.  bis  5.  October  stattfiodeo  mQ« 
geneigtest  beizuwohnen.  Zugleich  ersuchen  wir  diejenigen  Herren, 
welche  Vorträge  in  den  Sitzungen  des  Vereins  zu  halten  gedenken,  ^ 
Statuten  gemäss  eine  Abschrift  oder ,  im  Fall  frei  zu  haltender  Vortri^ 
das  Thema  derselben  nebst  Andeutung  der  Hauptsatze  spätestenf  bis 
8  Tage  vor  Eröffnung  der  Versammlung  an  die  Unterzeichneten  gelinsei 
lu  lassen.  Zusendungen ,  Anmeldungen  und  Briefe ,  welche  den  Verdi 
betreffen,  wollen  die  Herren  Theilnehmer  an  das  Praesidium  adretsirci, 
welches  auch  den  bis  zum  10.  September  ihm  zugehenden  WooscbeB 
wegen  Privat-  oder  Gastwohnungen  za  entsprechen  möglichst  beaAt 
sein  wird. 

Cassel  and  Marburg,  am  1.  Juli  1843. 

Dr.  Webevy  Gymnasialdirector.     Prof.  TA.  Bergh. 


Verbesserungen* 

Im  vorigen  Hefte  8.  156.  Z.  10.  v.  a.  lies  noch  at  «oeft,  8. 15& 
Z.  1.  V.  o.  an  den  einen  st.  an  der  einen  y  8.  159.  Z.  24.  v.  o.  n^^ 
hinter  begriffen  vnrd  noch  ein :  „Das  sogenannte  vierte  Buch  Bsras  ibcr 
gehört  unter  die  Psendepigrapha  des  A.  T.%  8.  167.  Z.  2.  v.  a.  Kei 
trbmMlich  St.  erfrenUek,  8.  169.  Z.  11.  and  14.  v.  o.  Ernst  st.  JM, 
8.  173.  Z.  10.  V.  n.  andere  sU  anderen  und  ebend.  glaektitkteit  ^ 
gleieketehenden. 
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HTeae 

jahbbOoher 

für 

Phllolog^Ie  und  Paedagog^lk, 

oder 

MirUUche  JBibUatheh 

für  das 

Sehnl-  u«  VnterriclitsweseiL 


In  Verbindung  mit  einem  Vereine  von  Gelehrten 

henmgegcben 

VOB 

H.  ^ohamm  ChrUiimm  ^^Obm 
PMf  •  MeHUkas  mühim. 


Achtunddreissigster  Band.     Viertes  Heft. 


lielpzISf 

Druck  und  Verlag  von  B.  6.  Tenbner. 
1S43. 
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Kritische  Beurtheilungen. 


1.  ^ausführliches  Lehrbuch  der  Algebra  von  Bourdon, 
Ritter  der  Ehrenlegion,  GeneraUtudieninspector,  Examinator  an  der 
polytechnischen  Schule  zu  Paris  a.  s.  w.,  nach  der  8.  Originalauflage 
aus  dem  Französischen  übersetzt  un^l  mit  Anmerkungen,  Zusätzen  und 
Hinwcbungen  auf  Meier  Hirsch  s  praktische  Beispielsammlung  ver- 
sehen von  Dr.  E,  W,  Müller,     Quedlinburg  und  Leipzig  b.  Gottfr* 

•        Basse.  1842.     525  8.    gr.  8.    1  Thlr.  20  Ngr. 

2.  Neue  Methode  zur  Auffindung  der  reellen 
Wurzeln  höherer  numerischer  Gleichungen  und 
sur  j4u8ziehung  der  3.  und  hohem  Wurzeln  aus  bestimmten  Zahlen^ 
zunächst  nach  englischen  Quellen  bearbeitet  von  Dr.  Schuls  von 
StroBsnidciy  öffentl.  ordentl.  Professor  der  Elementar -Mathematik  an 
dem  k.  k.  polytechn.  Institut  zu  Wien.     Wien  b.  Haabner.    1842. 

.  IV  und  132  8.     gr.  8.     2  Fl.  6  Kr. 

3.  Lehrbuch  der  Arithmetik^  allgemeinen  Grös^ 
8 entehre  und  Algebra  für  die  mittleren  und  obern  Classen 
der  Gymnasien  und  höheren  Burgerschulen  von  J.  W,  EUermann^ 
Oberlehrer  der  Mathematik  und  Naturwissenschaften  an  dem  Gym- 
nasium und  der  Realschule  in  Saarbrücken.  Saarbrücken  b.  Friedr« 
Neumann.    1842.    VIII  und  320  8.    gr.  8.    35  Ngr. 

4.  Vollständiges  Rechenbuch  zum  Gebrauche  für  Lehrer 
in  Real-  und  Volksschulen  und  «um  Selbstunterrichte  von  Joh.  Georg 
Decker  y  Lehrer  am  k.  Waisenbanae  lu  Stuttgart.  Stuttgart  bei 
Erhard.  1842.    XXII  und  737  8.    gr.  8.    1  Thlr. 

5.  Versuch  einer  Kritik  der  Prineipien  der  Wahr* 
scheinlichkeitsrechnung  von  Jak,  Friedr.  Fries,  Doctor 
der  Medicin  und  Philosophie,  Professor  der  Physik  -la  Jena  n.  a.  vr. 
Braunschiweig  bei  Friedr.  Vieweg  und  Sohn.  1842.  VI  und  236  8. 
gr.  8.    1  Thlr.  10  Ngr. 

8.  Aufgaben  für  Anfänger  in  der  Byehataben- 
reehMung^  .Algebra  und   Wahrscheinlichkeits- 
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reehnung  von  G.  A.  Jahn,   Dr.  phiios.  aod  Lehrer  der  Mathe- 
matik zu  Leipzig.     Leipzig,  Rein'sche  Buchhandlung  (K.  Heobel). 
'     1840.    XVI  und  286  S.     1  Thlr. 

7.  Grundriaa  der  elementaren  Algebra  zum Gebraocfce 
bei  Vorträgen  und  dem  Selbstunterrichte  von  R.  Stmewen,  Lehrer 

*  der  Mathematik  und  Physik.  Altona  bei  G,  Blatt.  184L  IV  und 
268  S.     gr.  8.     1  Thlr.  12^  Ngr. 

8.  Der  arithmetiache  Unterricht  in  Gymnasien  und  höhe- 
ren Burgerschulen  von  Karl  Gruber.  Eine  Fortsetzung  des  Rcchei- 
unterrichts  in  der  Elementarschule  von  demselben  VcrCasscr.  Karii- 
ruhe  in  der  Braun'schen  Hof  buchhandlung.  1842.  VIII  und  ^  S. 
gr.  8.     1  Thlr. 

9.  Sammlung  algebraiacher  Aufgaben^  welche  aas 
mehr  als  1200  Beispielen  saromt  den 'Auflosungen  besteht,  und  wor- 
unter sich  sehr  viele  Musteraufgaben  mit  deren  ausfuhrlichen  Atf- 
lösungen  befinden ,  fiir  Schulen  und  zum  Selbststudium  von  Dr.  FV. 
X,  Pollak,  Professor  der  Mathematik,  und  Naturgeschichte  amkoo. 
Lyceum  zu  Dillingen.  2.  Abtheilung,  Augsburg  in  der  Matth.  Eie 
ger'schen  Buchhandl.  1842.  VIII  und  216  S.  gr.  8.  25  Ngr. 

10.  Syatem  der  Mathematik^  bearbeitet  von  Karl Hummd, 
'  Doctor  der  Philosophie,  Professor  der  Mathematik  in  Laibach,  )fö* 

gliede  der  k.  k.  Landwirthschafts- Gesellschaft  in  Krain.     1.  ThoL 
Die  Arithmetik.  Wien  b.  J.  P.  Sollinger.  202  S.  gr.  8.  2  Fl.  34  Kr. 

11.  Tafeln  zur  Berechnung  der  fünf-  bia  aietan- 
zifferigen  Quotienten  aller  Brücke  von  1:1000 
bis  100,000  :  1000,  und  von  1  ;  1000  bis  100  :  100,000  nebst  einifco 
andern  Decimalta bellen  und  einer  Anweisung  zur  Anwendung  ^ 
Decimalbrucbrechnung  auf  die  Auflösung  der  gewohnlichsten  anth■^ 
tischen  Aufgaben.  Oldenburg,  Schulze'sche  Buchhandlung.  I8tl 
XXVI  und  199  S.    4.  3  Thlr.    10  Ngr. 

12.  f^erauek  der  kritiachen  Geaekickie  der  Al- 
gebra. 1.  Theil.  Die  Algebra  der  Griechen;  nach  den  QieU«> 
bearbeitet  von  Dr.  Gf.  H,  iL  Nesselmann,  Privatdocenten  an  dcrüai- 
versitat  zu  Königsberg.  Berlin  b.  G.  Reimer.  1842.  XXII  mA 
498  S.     gr.  8.     2  Thlr.  7^  Ngr. 

"ie  Bemühang^n  der  Mathematiker,  die  Zahlenlehre  mwoU 
ffrÜDdlicher  als  ansführlicher  für  die  Schule  und  das  öffentliche 
Leben  zu  behandeln^  werden  z\»ar  immer  häufiger  and  vc^ 
mehrten  sich  vorzüglich  seit  dem  Aufschwünge  der  materfeOei 
Interessen  und  der  Einsicht  von  der  Nothweudigkeit  matheBiti- 
scher  Kenntnisse  für  die  Beförderung  jener  und  seit  der  idaffid 
n5thig  gewordenen  hohem  Aoabüdung  der  für  jene  latocMti 
besthnmten  Individuen  und  fikr  sie  ercictateten  üntoiiaMiM 
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Stalten,  in  welchen  die  Mathematik  nebst  Naturwissensdraften 
ebenso  das  leitende  Prlncip  bilden  noiiss,  als  es  die  alten  Spra- 
chen in  den  ^c^ehrten  Schulen  sind.  Jene  Bestrebungen  ziehen 
eine  bedeutende  Anzahl  von  Lehrb&chem  für  die  genannten  An- 
stalten nnd  den  Selbstunterricht  nach  sich ,  wie  die  angeführten 
beweisen.  Sie  beabsichtigen  die  Verbreitang  von  Kenntnissen 
und  Fertigkeiten  nnd  suchen  diese  Zwecke  auf  verschiedenen 
Wegen  zu  erreichen. 

Dass  die  Zahlenlehre  in  jeder  Hinsicht  grosse  Fortschritte 
gemacht  hat  und  einem  weit  grossem  Publicum  zugäugig  gemacht 
wurde,  ist  nicht  zu  verkennen;  hiervon  geben  mehrere  der  ange- 
zeigten Schriften  Zcugniss,  wie  später  bei  der  kurzen  Beurthei- 
lung  der  einzelnen  berührt  werden  soll.  Allein  die  meisten  über- 
sehen die  pädagogii»chen  Gesichtspunkte ,  unter  welchen  die  Zali- 
lenlehre  für  die  Schule  oder  für  den  Selbstunterricht  zu  bear- 
beiten ist,  und  entziehen  derselben  durch  die  zwecklose  Einmi- 
schung des  Begriffes  ,,Algebra'^  ihren  wissenschaftlichen  Cha- 
rakter, weil  sie  dieselbe  in  ihrer  Ganzheit  und  Abgeschlossen- 
heit zerstückeln,  jenem  Begriffe  eine  bald  engere,  bald  weitere, 
stets  aber  eine  gezwungene,  sacli-  und  wortlose  Bedeutung  unter- 
stellen und  eben  darum  den  Innern  und  wissenschaftlichen  Zusam- 
menhang der  arithmetischen  Gesetze  zerreissen,  uie  sich  einfach 
aus  den  verschiedenartigen  Erklarungsarten  jenes  Begriffes  von 
Seiten  der  Mathematiker  ergiebt,  deren  kaum  zwei  in  ihren  An- 
sichten übereinstimmen,  weil  derselbe  weder  bestimmten  Inhalt' 
noch  Umfang  hat. 

Der  Mathematik  liegen  die  Grössen,  gezahlte  oder  räum- 
liche, Zahlen-  oder  Raumgrössen,  zum  Grunde;  Zahl  und  Hanm 
oder  Ausdehnungen,  die  ja  nothweudig  im  Räume  vorhanden  sein 
müssen,  sind  ihre  Gegenstände,  deren^  Betrachtung  die  Zahl- 
und  Raumgrössenlehre  erzeugt.  Die  angeführten  Schriften  haben 
es  mit  der  erstem  zu  thun,  dieselbe  also  nach  ihrer  Grundidee, 
nach  der  strengen  Aufeinanderfolge  der  Nebenideen  und  nach 
den  allgemeinen  Gesetzen ,  welche  jede  Nebenidee  beherrschen^ 
zu  entwickeln  und  als  wissenschaftliches  Ganze  zu  behandeln. 
Hierzu  ist  eine  gründliche  und  umfassende  Erklärung  der  Be- 
trachtungsweise, der  allgemein  leitenden  Begriffe  und  der  die 
Grundidee  der  Zahlenlehre  belebenden  Nebenideen  unter  beson- 
derem Bezüge  auf  die  einzelnen  Disciplinen  dieser  Ideen  unbe- 
dingt nothweudig,  weil  aus  ihr  jene  einfachen,  leichtverständ- 
lichen und  allgemein  anwendbaren  Wahrheiten,  Grundsätze,  her- 
vorgehen, welche  zur  Begründung  der  übrigen  Wahrheiten,  Somit 
als  Anhaltepnnkte  für  jedes  selbst tliätige  Vorwärtsschreiten  die- 
nen und  jene  L!ebe  zur  Wissenschaft  erzengen,  die  jeden  sichern 
Erfolg  des  Unterridits  möglich  macht ,  ohne  welche  aber  nicht 
nur  wenig  erlernt,   sondern  Abi\eigung  und  Unlust  an  ernstem 
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vad  eMMequentefn  Dteken  ersengt  wird ,  wono  «He  Attstrengii- 
gen  der  Lehrer  ncheitem. 

Jene  Grundidee  liegt  im  Charakter,  Verändern,  VergleidieB 
und  Beliehen  der  Zahlen;  diese  Nebenideen  betreffen  die  Äriea 
der  Zahlen,  ihres  Verandems,  Vergleichena  nnd  Besiehei»,  and 
bilden  die  Grundlage  der  geaaminten  Zahlenlehre,  welche  je  meh 
|enen  Charakter  in  die  besondere  und  allgemeine  lerfallt  uwi 
eine  uberHichtliche  Darlegung  aller  Haapttheile  derselben  ak  Bi- 
leitung  erfordert.  Ausser  dem  Charakter-  und  Stellenwertbe 
der  besondern  Zahlen  giebt  es  für  die  Zahlen  überhaupt  drd 
Gesichtspunkte,  unter  welchen  sie  Betrachtungen  sulasseo,  die 
dreifache  Vermehrungs-  nnd  Vermtnderungsart ,  die  iweifMlw 
Vergleichung  und  die  Tierfache  Beziehung  sa  einander  ak  m- 
faches  und  zusammengesetztes  Verhalten.  Diese  drei  Geaditi- 
pnnkte  umfassen  alle  arithmetischen  Disciplinen«  sind  in  da 
genannten  Ordnung  zu  behandeln  und  durchaus  nicht  sainter- 
brechen,  wenn  griindliches  Wissen  mit  erfolgreichem  GDterrichte 
Tcreinigt  werden  solL  Sie  bilden  ein  eng  Terbundenet  Gaue 
und  begründen  sich  gegenseitig,  indem  auf  den  sechs  Verilld^ 
rungsarten  die  analytische  und  synthetische  Vergleichung  and  lof 
dieser  nnd  jenen  die  Gesetze  der  Verhältnisse^  ProporUoneii 
Logarithmen  und  Progressionen  beruhen.  Der  Theorie  folgt  oadi 
denselben  Gesichtspunkten  die  Praxis. 

Die  Schule  und  der  erfolgreiche  Unterricht  fordern  doe 
umfassende  Zusammenstellung  der  aus  den  Erklärungen  sich  erge- 
benden Grundsätze,  ein  Entwickeln  der  Hauptlehraätze  für  Ad* 
dition  und  Subtraction ,  Moltiplication  und  Division ,  PoteoiittiM 
und  Radication  in  positiven  und  negativen  gansen,  sodano  fir 
dieselben  Operationen  in  gebrochenen  Zahlen,  für  dre  Kettet* 
briiche  und  die  ans  dem  Potenziren  und  Radiciren  hervor|:elm- 
den  Potenz-  und  Wurzelgrossen  mit  Einschluss  der  imagiBirci 
Grössen,  welche  ja  formelle  Wurzelgrossen  sind.  Ein  Loireitfei 
der  zwei  letzten  Operationen  von  den  vier  ersten  widerspiiefcl 
alier  Consequenz  und  Wissenschaftlichkeit  und  untergrabt  jedes 
gedeihlichen  Erfolg  des  Unterrichts,  weil  der  Zusaaunealms 
d^r  Gesetze  unterbrochen  und  ein  stückweisea  Lernen  fcm* 
laaat  wird. 

Da  die  analytische  Vergleichung  der  Zahlen  in  dem  Um*^ 
Auaführen  angedeuteter  Operationen  oder  in  den  anf  dieses  kcn- 
henden  Umformungen  der  Zahlenausdrucke  besteht,  rilbia  ii 
der  Einleitung  zur  Zahleniehre  gründlich  und  nrnfkasead  ff 
erklären  ist,  so  sind  für  den  2.  Gesichtspunkt,  unter  wdcM 
die  Zahlen  zu  betrachten  sind,  nur  die  synthetischen,  nlji^ 
und  höhern  Gleichungen  zu  behandeln  und  dureh  pfdtfflAe 
Au^ben  nicht  zu  unterbrechen,  weil  der  Lernende  waad  i^ 
den  Attflösungsgesetzen  bekannt  und  recht  vertraut  acte  J*^ 
bevor  er  cie  mit  klarem  Bewnaslsein  anwenden  kann«    BieH^ 
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i%eB  Broitenmgeo  reichen  voUff  Mn^  ^  Mfa^v  OieidiiiiigMi 
aaf  elementarem  Wege  zu  behandeln;  die  Znh&lfenahme  trigono* 
Mtriaeher  Functionen  «etat  die  Kenntniai  letzterer,  wei(£e  in 
die  höhere  Analjais,  oder  in  die  Lehre  Ton  den  Functionen  gehö* 
ren ,  voraus  und  kann  nur  erat  Ih  dem  Bereiche  der  letztem  steh 
Eatwicklong  der  Gesetze  der  Zablbeziehnngen  entwickelt  werden* 

Der  dritte  Gesichtspunkt  der  &hlenbetrachtonf  hat  das  ein- 
facbe  und  zusanunengesetzte  Verhalten  der  Zahlen  zum  Gegen- 
itude  und  verlangt  «asser  den  Gesetzen  der  Verhiltnisse ,  Pro- 
portionen und  Progressionen  noch  die  der  Logarithmen,  sls  Zihier 
der  inzabi  von  Verhiltnissen,  welche  in  einer  Reihe  Ton  Potenz- 
nbkn  desselben  Dignanden  Tön  der  Null-  bis  zu  einer  gewissen 
Potmz  dersdben  liegen.  Ihr  Trennen  von  genannten  Discipiinen 
und  ihr  Verbinden  mit  den  Potenzen  oder  ihr  selbststSndiges  Be«- 
kindeln,  als  7.  Operationsart  in  Zahlen,  widerspricht' sowohl  den 
Zssammenhange  als  auch  der  Bedeutung  des  Begriffes. 

An  diese  theoretischen  Entwicklungen  reihen  sich  die  Auf- 
ftben  über  alle  einzelnen  Theile,  wenn  es  der  Lehrer  nicht  Tor- 
neht,  nach  jedem  einzelnen  theoretischen  Ganzen  die  Praxis  zu 
berieksiohtigen  und  hierdurch  diese  mit  jener  zu  verbinden.  Alle 
weiteren,  die  Zahlen  betreffenden  Entwicklungen  lassen  sich  unter 
dem  Begriffe  ^^Analysis^  vereinigen  und  in  einem  Werke  mit- 
theilen, ohne  den  fremden  Begriff  „Algebra^  nöthig  zu  haben. 
lUc.  erklärt  sich  darum  entschieden  gegen  denselben,  weil  «r 
weder  eine  Wort-  noch  Sschbedeutung  hat,  höchst  unsiclier  und 
•chwankend  erklirt  wird  und  stets  demjenigen  nicht  entspricht, 
was  ihm  untergestellt  werden  will.  Der  Begriff  „Analysis^^  ist  zwar 
•oeh  ans  fremder  Sprache  entlehnt,  allein  er  hat  eine  bestimmte 
wortliche  und  sachliche  Bedeutung,  indem  er  das  Entwickeln  von 
Gesetzen  mittelst  Ableitungen  der  nachfolgenden  Ausdrikcke  aus 
den  vorhergehenden  durch  Umformungen  bezeichnet,  was  Gegen- 
itiod  und  Absicht  bei  allen  Zahlenbetrachtungen  ist,  wie  die 
Conbinations-,  Functions-  und  jede  andre  höhere  Lehre  beweist. 

Diese  Anordnung  des  arithmetischen  Stoffes  ist  aua  der  Natnr 
der  Zahlenlehre  entnommen,  für  eiae  consequente  und  wissen- 
schaftliche Entwicklung  der  Gesetze  unbedingt  nothwendig  und 
•llein  geeignet,  den  Anforderungen  der  Schule  und  Pidagoglk 
aa  ein  fiir  den  Unterricht  in  jener  oder  fnr  den  Selbstunterricht 
bestimmtes  Lehrbuch  der  Zahlenlehre  zu  entsprechen,  wozu  noch 
die  Einhaltung  der  mathematischen  Methode  kommt ,  d.  h.  ein 
nmlusendes,  grundliches  und  bestimmtes  Erklären  der  eine  Disci- 
pÜD  beherrschenden  Begriffe,  ein  Ableiten  von  allgemeinen  Grund- 
tatzen,  ein  Aufteilen  und  Beweisen  von  den  Hauptlehrsatzefi  und 
ein  Folgern  von  Wahrheiten,  welche  sich  «aus  den  Lehrsätzen 
nnmitteibar  ergeben.  Alle  Aufgaben  und  Zusätze,  welch«  ent- 
weder Behauptungen  oder  Forderungen  enthalten,  daher  mit 
jenen  Fidgesätzen  durchaus  nicht  zu  Tertauschen  sind,  lassen  sieh 
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^  «B  Stade  dner  Dbcf pUn  zuflüDmensteUoD  oni  dienen  mr  Wieder- 
hoiong  der  entwfolielten  Oeietse. 

Diese  all^neinen  Beroerlningen  mussle  Rec  ToraostchiclLei, 
lim  bei  der  BetirtbeUung  der  augeführien  Schriften  darauf  sidi 
ftexiehett  and  mit  Grund  belianpten  zu  liönneii,  dass  Icaam  eiie 
derselben  den  Anfordeninfen  der  Wissenschaft  und  Schale,  6er 
Pädafo^lc  und  dem  Leben  entspriclit,  weil  sie  den  arithmetisckea 
Stoff  weder  seinem  Wesen  en^preckend  noch  nach  Haupt-  lad 
auf  diese  sich  beziehenden ,  einander  wechselseitig  begrundenlea 
Nebenideen  behandein,  die  mathematische  Methode  meistens  rer- 
nachlässigen  und  DiscipUnen,  welciie  eng  zussmmenhangen,  f« 
einander  trennen,  weil  sie  der  Zahlenlehre  ihren  wissenfeki- 
lichen  Charsicter  entsiehen  und  in  ihrer  Systemlosigkeii  Mat«ries 
verbinden,  die  in  Iceinem  Zusammenhange  stehen,  sich  iiha 
nicht  gegenseitig  begrSnden.  Die  Inlialtsaozeige  einer  jeden  wiid 
das  über  die  Anordnung  Gesagte  bestätigen ;  emmelne  Bmtt- 
kungen  über  die  Behandlungsweise  mögen  das  Urtheii  vdter 
begründen» 

Nr.  1.  zerfallt  in  10  Capitel:  1)  Von  den  algebraischen  Ope- 
rationen, Addition  bis  Division,  algebraische  oder  Buchstabea* 
nusdriicke,  S.  7 — 38.;  2)  von  Auf^ben  des  I.  Grades  in  4  Ab- 
schnitten, nämiioh  von  den  Gleichungen  und  Aufgaben  da 
1«  Grades,  von  denselben  mit  einer  oder  mehr  Unbekaoolcs, 
Auflösung  verschiedener  Aufgaben ,  Theorie  der  negativen  Gras- 
sen,  allgemeine  Untersuchung  der  Aufgeben  und  Gleichnngea  dei 
I.Grades,  S.  38  — 93.;  3}  Auflösung  der  Aufgaben  und  GId- 
chungen  des  2.  »Grades  in  3  Abschnitten,  als:  Ausziehung  der 
Quadratwurzel  ans  algebraischen  Grössen^  Rechnung  liiit  Wursd- 
grössen  des  2.  Grades ,  Transformation  derselben ;  Auflösung  der 
Gleichungen  des  2.  Grades  nebbt  Aufgaben ;  allgemeine  Uotc^ 
anchungen,  Transformationen  der  Ungleichheiten,  Aufgaboi  aber 
die  Maxima  und  Minima,  Eigenschaften  der  Trinome  des  2.  Gra- 
des; Gleichungen  und  Aufgaben  mit  2  oder  mehr  UnbekaaBtes, 
trinomische  Gleichung  des  4.  Grades;  Ausziehung  der  Quadrat- 
wurzel aus  den  Grössen  von  der  Form  A  +  /B  und  Traadsr- 
mation  des  Ausdrucks  /(a+b/— 1),  S.  94  —  149.  4)  Da- 
hestimmte  Analytik  des  1.  und  2.  Grades  in  2  Abschnitten ,  Giei- 
chungen  und  Aufgaben  mit  2  Unbekannten  und  letztere  mitnekr 
Unbekannten,  S.  149  —  172.;  5)  Bildung  der  Potenzen  und  Am- 
siehung  der  Wurzeln  eines  beliebigen  Grades  in  4  Abachnltlea^ 
als:  Newton'sche  Binomialformel,  Theorie  der  Combinatloacs; 
Ansziehung  der  Wurzeln  aus  besondern  Zahlen,  ans  algebrai- 
schen Ausdrücken  und  einem  Polynom  und  Rechnung  mit  Waizel- 
grösaen  nebst  ihrea  vielfachen  Werthen;  Theorie  derPoCeases 
mit  beliebigen  Estponenfen ,  Anwendung  der  Binomialformel  isf 
Aahernngsweise  Ausziehung  der  Wurzeln  und  fintwicklang  der 
Seihen,  IMlethode  der  unbestimmten  Coefficienten ,  EntwidUaiv 
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der  Ausdrücke  in  Beihen,  S.  172  —  222.  6)  Theorie  der  Pro* 
gressioDcn  und  Logarithmen  in  4  AbschniUen,  als:  erithmetigiche, 
geometrische,  nebst  Aufgaben;  Auflösung  der  Exponentialglei- 
chung, Erseugung  der  absoluten  Zahlen  vermittelst  der  verschie- 
denen Potenzen  einer  unvefänderlicheit  Zahl ,  Definition  der  Lo- 
garithmen und  ihre' Eigenscliaflen ;  Gebrauch  der  Tafeln,  Loga- 
rithmischc  Rechnungen  ^  geometrische  Proportionen  und  Pro- 
gressionen und  zusammengesetzte  Zinsrechnung;  Logarithmische 
Beihen,  Entwicklung  der  Exponentialgrösseo  in  Reihen  und  Be- 
ziehungen zwischen  Exponentialgrössen  und  Logarithmen,  S.  222 

—  284.  7)  Aligemeine  Theorie  der  Gleichungen  in  4  Ahschn.: 
Satze  über  Theilbarkeit  der  ganzen  Functionen,  allgemeine  Eli- 
genschaftcn  der  Gleichungen,  Theorie  des  grössten  gemeinschaft- 
lichen Divisors,  Ergänzung  hierzu;  Wegschalfung  des  2.  oder 
jeden  Gliedes  und  der  Nenner  aus  der  Gleichung,  Bildungsgesetz 
der  abgeleiteten  Polynome  und  Theorie  der  Elimination  nebst 
Bestimmung  der  Endgleichungen;  vom  Erniedrigen  der  Gleichun- 
gen ,  Methode  der  gleichen  Wurzeln ;  von  den  reciproken  Glei- 
chungen und  ihrem  Charakter;  von  den  symmetrischen  Functio- 
nen und  Berechnungen  ihrer  Werthe,  Anwendung  auf  die  Bildung 
der  Gleichung  mit  den  Quadraten  der  Difierenzen  und  auf  die 
Elimination,  Bestimmung  der  Endgleichong,  S.  284 — Sbl,  8) 
Auflösung  der  Gleichungen  mit  einer  oder  mehr  Unbekannten  in 
4  Abschnitten,  welche  alle  bisher  bekannt  gewordenen  Methoden, 
die  wn  Newton,  Descartes,  Lagrange,  Sturm,  Budan  und  Fourier, 
enthalten  und  noch  eine  neue  Methode  mittheilen,  um  eine  Glei- 
chung zu  eirhalten ,  welche  ausschliesslich  alle  schicklichen  Wer- 
the einer  d^r-Unbekannten  giebt.  Auch  die  Euler^sche  Elimi- 
nationsmethode ist  nicht  übersehen ;  jedoch  fehlt  die  von  Gräfe, 
womit  übrigens  nicht  viel  mehr  gewonnen  ist,  und  von  Eytel- 
wein.  Beigefügt  sind  noch  zwei  Noten  über  die  ganzen  ratio-: 
naien  Polynome  und  die  Elimination.  S.  351 — 452.  9)  Ergän- 
zung der  Theorie  der  Gleicliungen  in  3  Abschnitten,  nämlich:  Be- 
stimmung der  Form  der  imaginären  Werthe  nebst  Absonderungs- 
inittel;  vollständige  Auflösung  der  zweigliederigen  Gletchungen 
y"  —  1  ~r=  0  und  y"  -f-  1  ^-  ü;  Relationen  zwischen  ihren  Wur- 
zeln, von  den  trinoraischen  Gleichungen;  Auflösung  der  Glei- 
chung des  3.  Grades ,  irreductibler  Fall ,  neue  Anwendung  des 
Sturm^sch^  Lehrsatzes,  Auflösung  der  Gleichungen  des  4.  6ra-t 
des;  Auflösongsmethode  diurch  symmetrische  Functionen,  S.  452 

—  401.  10)  Ergansnng  zur  Theorie  der  Gleichungen  in  4  Ab- 
schnitten, nämlich  von  den  wiederkehrenden  Reihen,  ihrer  Suro- 
mation  und  ihren  Merkmalen  zum  Erkennen,  von  den  figurirten 
Zahlen  und  ihrer  Anwendmig;  Entwicklung  der  Methode  der 
Uinkehrung  der  Reihen;  trigonometrische  Reihen  und  deren  Ver- 
bindung mit  Eiponentialreihen,    KreisreiheD    und   Näherungs- 
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▼erhattDiM  der  Peripheile  ran  Dorchnewer;  «UgenMlacr  Sdüm 
und  Note  über  die  EtiiDioatioB ,  S.  401 — 525. 

Aus  dieser  Uebersicht  wird  jedem  sachkimdi^n  Leser  deut- 
lich, dass  das  Werk  aller  wtfisenschaftiicheD  Anordnung  des  Stoffa 
ermangelt,  letztero  systemlos  behandelt  und  höchstens  fät  eine 
specielle  Belehrung  brauchbar  ist;  dass  die  Deutschen  uicht  Ur- 
sache haben ,  nach  einer  auf  deutschen  Boden  Terpfiauzten^  TdlU| 
systemlosen  Bearbeitung^  des  arithmetischen  Materials  sich  omfii- 
sehen,  wo  sie  die  Wissenschaft  nicht  gefördert  findeu.  Zu  dfeier 
chaotischen  Da rstellungs weise  kommt  eine  gänzliche  Vemachlü- 
signng  des  Schema's  der  mathematischen  Methode,  da  nirgeodi 
Erklärungen  Ton  Grundsätzen,  Lehrsätzen,  Folgerungen,  Aaf- 
graben  und  Zusätzen  getrennt  sind,  woraus  für  die  Schule  usi 
Selbstbelehrung  nitht  nur  kein  Vortheil,  sondern  Gleichg^ltigkeä 
gegen  alle  mathematische  Consequenz*  erzeugt  wird.     ID^er  pSdt- 

fogische  Gesichtspunkt,  welcher  bei  Bearbeitung  der  fir  die 
chule  oder  für  den  Selbstunterricht  bestimmten  mathematUchefl 
Materien  die  vorzüglichere  Rucksicht  erfordert,  ist  Tollig  fct- 
nachlassigt;  von  ihm  findet  sich  keine  Spur.  Der  Verf.  bearbd- 
lete  die  bezeichneten  Tbeile  ohne  Zugrundlegung  einer  oder  mek- 
rerer  leitenden  Ideen,  sondern  wie  sie  ihm  zufällig  sich  darbotet 
Selten  ist  eine  Disciplin  vollständig  durchgeführt,  sondern  dk 
meisten,  ja  fast  alle,  sind  stückweise  behandelt,  wie  die  vida 
Ergänzungen,  Nachträge  und^  dgl.  beweisen.  Nicht  blos  diese 
chaotische  Zusammenstellung  und  häufige  Zerstücklung  der  Di»^ 
plinen,  sondern  auch  die  Bebandlungsweise  selbst  und  die  Sfi 
der  Entwicklung  verdient  gar  keine  Anerkennung;  die  wenigst 
Gesetze  sind  klar  und  bestimmt,  einfach  und  leicht  fVis^lich  am- 
gesprochen,  und  die  Erklärungen  Verstössen  häufig  gegen  Inbib 
nnd  Umfang  der  Begriffe,  was  Rec.  durch  einzelne  Bemerkuu^ 
und  Beispiele  belegen  wird.  . 

Algebra  ist  dem  Verf.  deqenige  TheO  der  Mathematä. 
worin  man  zur  Abkursnng  und  Verallgemeinerung  der  Betrack- 
tnngen  an  Zahlen  eigenthümliche  Zeichen  anwende.  Diese  Er- 
klärung ist  dunkel,  weil  sie  sowohl  auf  die  Zeichen  der  mit  d«e 
Zahlen  vorzunehmenden  Operationen  und  der  Beschaffenhef C ,  all 
auf  die  Yersinnlichung  der  besondem  und  allgemeinen  Zaldc& 
als  auch  auf  den  Inhalt  der  Arithmetik  überhaopt  pssst^  nber  alk 
diese  Gegenstände  nicht  charakterisirt  und  für  jeden  wesentlidK 
Merkmale  übersieht.  Zugleich  enthält  sie  den  Begriff  ^^Sihi^ 
der  nicht  erklärt  Ist.  Falsch  ist  die  Ansicht  des  Verf.,  wem  er 
bemerict,  alle  Untersuchungen  über  Zahlen  Hessen  sidi  in  sve 
HauptabthcHungen,  in  Lehrsatze  und  Aufgaben  bringen.  & 
scheint  an  die  Erklärungen  und  die  in  ihnen  liegenden  Crrand- 
sltze  gar  nicht  gedacht  zu  haben^  und  doch. machen  siedle  Grvad- 
lage  aller  wissenschaftlichen  Untersuchungen  aus,  bilden  die  ente 
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imd  wichtigste  Clagse  von  Wahrheiten  nnd  es  lassen  sich  ohne  sie 
gar  Iceine  Lehrsitie  beweisen. 

Zum  Beweisen  der  Lehrsätze  und  Auflösen  der  Aufgaben 
bedient  man  sich  Iceineswegs  der  Buchstaben,  Opera tionszetcb«», 
der  GoefOcienten ,  Exponenten,  Wurselzeichen  und  Gleich  *  oder 
Ungleichheitszeichen ,  sondern  der  Grundsätze  und  der  durch  sie 
erwiesenen  Lehrsatze.  Auch  ist  der  VerCi  sehr  im  Irrtbume  in 
der  Meinung,  nicht  «uch  mittelst  Ziffemsahien  allgemeine  Ge- 
setze ableiten  zu  können,  und  übersieht  die  2facbe  Bedeutung 
der  Zeichen  +  und  —  ganz.  Der  Coefficient  zeigt  an,  wie  oft 
dne  Grösse  als  Summand  zu  setzen  ist,  und  Icann  eben  so  gut 
eine  allgemeine  als  besondere  Zahl  sein,  wie  dem  Verf.  die  unbe- 
stimmten Coefficienten  beweisen«  Der  Exponent  ist  Icein  Zeichen, 
sondern  eine  Zahl,  welche  angiebt,  wie  oft  eine  Zahl  als  Factor 
stehen  soll.  Ausser  diesen  und  andern  irrigen  Ansichten  fehlen 
in  der  Einleitung  viele  Begriffsbestimmungen ,  z.  B.  von  gleich  - 
nnd  ungleichartigen^  einfachen  und  zusammengesetzten,  ganzen 
und  gebrochenen,  positi?en  nnd  negativen  Zahlen,  formellen  und 
reellen  Operationen ,  von  analytischen  und  synthetischen  Verglei- 
ehungsarten  xu  dgl.  Ganz  verfehlt  sind  die  Aufgaben  über  Glei- 
chungen und  die  Beweise  von  zwei  Lehrsätzen  zur  Verstand lichung 
des  Nutzens  der  mathematischen  Zeichen,  welche  der  Verf.  ganz 
unpassend  und  falschlich  „algebraische^^  nennt.  Unter  Anderm 
wird  die  Aufgabe:  aus  der  Summe  und  Differenz  zweier  Zahlen 
letztere  selbst  zu  finden ,  mittelst  Gleichung  gelöst  und  z.  B.  der 
Lehrsatz  bewiesen :  Die  Summe  und  Differenz  zweier  2^hlen  mul- 
tiplicirt  giebt  die  Differenz  ihrer  Quadrate.  Da  jedoch  der  sich 
selbst  Unterrichtende  weder  die  Gleichungsgesetze,  noch  die 
Beschaffenheit  der  Producte  aus  positiven  und  negativen  oder 
lauter  negativen  Grössen  Iceimt,  so  bleiben  ihm  aUe  Angaben 
dunkel  und  der  Verf.  erreicht  seinen  Zweclc  nicht. 

Gans  eigenthümlich  ist  die  Ableitung  der  Gesetze  für  die 
gewöhnlichen  Operationen,  indem  nach  Behandlung  einzelner  Bei- 
ftpiele  über  eine  derselben  endlich  summarisch  gesagt  wird ,  wie 
man  praktisch  verfahren  miisse,  ohne  die  Gesetze  zu  begründen 
und  auf  analytischem  Wege  den  Lernenden  zur  eignen  Ableitung 
zu  föhren.  Alles  ist  höchst  wortreich  und  umstandUch  beschrie- 
ben; aber  för  keine  Operation  findet  man  ein  einfaches'  und 
bestimmtes  Gesetz,  wohl  aber  eine  Geschwätzigkeit,  welch^alle 
Einfachheit  und  Klarheit  verdunkelt  und  auf  dem  doppelten  oder 
dreifachen  Baume  das  mitthellt,  was  sich  viel  verständlicher  auf 
dem  einfaclien  Raome  geben  lässt.  Bec  belegt,  diese  grossen 
Fehler  des  Vortrags  durch  einige  Beispiele  aus  dem  2.  CSapitei. 

Der  Verf.  giebt  vortänlige  Begriffe  über  Gklcbungen,  denen 
ftlso  nachläuflge  folgen  sollten  (1);  aber  man  findet  sie  nicht.  Er 
untersicheidet  die  Gleichheit  zwischen  bekannten  gegebenen 
Zahlen  von  der  an  und  für  sich  einleuchtenden,  welche  er  Idea- 
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titSten  nennt ,  und  endlich  von  ^erjenig'en ,  welche  erst  dann  veri- 
ficirt  werde,  nachdem  man  für  die  Buchstaben,  welche  die  Un- 
bekannten bezeichneten,  gewisse  Zahlen  snbatituirt  habe ,  dereo 
Werthe  von  den  in  der  Gleichheit  bereits  Torkommeoden  bekim- 
ten  und  gegebenen  Zahlen  abhängen.  Dieser  meistens  dnokle 
Wortrcichthnm  fällt  in  die  einfache  Erklärung  der  Gldchung  tli 
Gleichheit  zwischen  zwei  Aiisdriicken ,  deren  zweiter  iinmiiteMMr 
aus  dem  ersten  abgeleitet  wird ,  worin  also  dieser  eine  formelie 
Operation  und  jener  das  llesiütat  enthält,  analytiM^he  Gleichaii^, 
oder  worin  die  Gleichheit  von  einer  noch  zu  bestimroendeo  Uube- 
kannten  abhängt,  die  synthetische.  Von  einem  Einrichten,  Onl- 
nen  und  Reduciren,  als  eigentliche  Verfahrungsweise ,  ura  sa« 
absoluten  Werthe  der  Unbekannten  zu  gelangen,  wird  nichts, 
aber  zur  Erreichung  des  letzten  Zweckes  viel  gesagt,  wu  dta 
Anforderungen  der  Klarheit,  Kurze  und  Bestimmthc^it  gm 
widerspricht. 

Ganz  verfehlt  ist  die  Einmischung  von  negativen  Gtwmb, 
die  der  Lernende  nach  ihrem  Wesen  nicht  kennen  lernt;  nsck 
weniger  wird  ihm  das  Operiren  mit  ihnen  klar ,  so  das«  im  2«  Cap. 
^eder  formell  noch  materiell  dasjenige  gefunden  wird,  waselaer 
Schrift  Empfehlung  verschaffen  könnte.  Zur  negativen .  Grane 
gelangt  man  nicht  erst  durch  Gleichungen,  sondern  durch  du 
Zählen  unter  die  Null,  im  Gegensatze  zu  den  positiven,  d.h. 
durch  ZShIen  über  die  Null  entstandenen  Zahlen.  In  diese« 
Felller  liegt  der  weitere ,  dass  die  Subtraction  in  Grrdasen  weder 
vollständig  noch  klar  behandelt,  noch  jedes  Gesetz  geUiig 
begründet  werden  konnte. 

Rec.  hebt  aus  dem  3.  Cap.  nur  einige  Fehlgriffe  hervor,  mi 
sein  allgemeines  Urtheil  iober  Inconsequenz ,  verderbliche  Ze^ 
stucklung  eng  verbundener  Materien  u.  dgl.  weiter  zu  begröDdea. 
D^s  Capitel  soll  die  Auflösung  der  Aufgaben  und  Gleichnofen 
des  2.  Grades  versinnlichen ,  handelt  aber  zuerst  vom  Bilden  der 
Quadrate  und  vom  Ausziehen  der  Quadratwurzeln,  berührt  «Ire 
das  Potenziren  und  Quadratwurzelausziehen,  was  nnmittHhtf 
nach  der  Division  gezeigt  sein  sollte.  Zudem  enthält  selbst  die 
Ueberschrift  einen  Widerspruch  insofern,  als  der  LeraeiA 
zuerst  die  Auflösung  der  Gleichungen  kennen  muss,  bevor  er 
Aufgaben  lösen  soll.  Auch  sind  die  reinen  quadratischen  Glfl- 
chungen  vom  Verf.  mit  Unrecht  unvollständig  genannt,  weäiie 
gar  häufig  vollständige  Werthe  der  Unbekannten  enthalten,  ui 
dieser  Begriff  für  die  unreinen  gefordert  wird ,  indem  diese  iü 
ersten,  geordneten  Gleichungstheile  entweder  das  Quadrat  etees 
Binomiums  (derSumme  oder  Difi^erenz  zwischen  der  Unbeksoüei 
und  einer  bekannten  Grösse,  dem  halben  Coefficienten  des  2. 
Gliedes)  enthalten  und  unrein  vollständig  sind,  oder  nur  rwi 
Glieder,  also  einen  Mangel  im  Quadrate  des  halben  CoefBcfezM 
des  2.  Gliedes  enthalten  und  unvollständig  sind. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Bourdon :  Lehrbuch  der  Algebra«  365 

Uaber  die  AuflösuDg  der  letitero  und  ihre  Ergiostuig  durch 
den  beiderseitigen  Ziisgls  jenes  Quadrates  Sagt  der  Verf.  wohl 
recht  viel,  aber  nichts  Bestimmtes  und  Einfaches,  weil  er  nichl 
oschweist,  inwiefern  für  eine  unrein  Toilständige  Gleichung  des 
2.  Grades  das  3.  Glied  aus  dem  Quadrate  des  Coefficienten  des 
2.  Gliedes  der  auf  die  Form  u^  +  c  •  u  -—  n  reducirten  Gleichung 
besteht,  mithin  das  Ergänzungsglied  bildet.  Noch  weniger  genü- , 
feu  die  Angabea  über  solche  Gleichungen  mit  2  Unbekannten 
und  deren  indireete  Auflösungsweise,  wofür  sehr  Tiele  Mängel 
und  Dunkelheiten  zu  berühren  wären,  wenq  der  Raum  den  Rec. 
fiicbt  beengen  würde.  Befriedigend  spricht  er  sich  über  den 
bibalt  des  4.  Capitels  aus.  Die  Behandlung '  der  unbestimmten 
Aufgaben  verdient  Lob  und  zeichnet  sich  unter  den  bisherigen 
Entwicklungen  vortheilhaft  aus. 

Im  5.  Capitel  entwickelt  der  Verf.  lüt  Einmischung  der  Com- 
binationslehre  die  Binomialformel,  das  Wurzelausziehen,  Poten- 
sireo  und  Opeciren  mit  Wurzelgrössen  als  Vorbereitung  zur  Be- 
handlung der  hohem  Gleichungen.  So  wenig  die  Trennung  des 
Potenzirens  und  Wurzelausziehens  von  den  übrigen  Operationen 
tu  billigen  ist,  so  wenig  Beifall  verdient  die  Entwicklung  aller  Ma- 
terien dieses  Capitels.  Ueberall  findet  man  eine  Weitschweifig- 
keit, welche  die  Hauptgesetze  verdunkelt  und  nirgends  Klarheit 
und  Einfachheit  hervortreten  lasst.  Gerade  die  Vermischung  und 
ichonungslose  Trennung  der  Disciplinen  ist  Hauptursache  der 
meistens  umstindlichen  und  doch  unverständlichen  Qarstellung 
der  Geaeise.  Aus  dem  Potenziren  und  Radiciren  erwachsen  die 
Potenz  -  und  Wurzelgrössen  ^  reelle  oder  imaginäre ,  mit  welchen 
die  sechs  Operationen  vorzunehmen  sind ;  diese  müssen  daher  an 
ganzen  Zahlen  nach  ihrem  Innern  Zusammenhange  entwickelt 
werden. 

Den  Grzd  der  Wurzel  nennt  man  zweckmässig  Wurzelexpo- 
nent^ und  die  Grösse,  woraus  die  Wurzel  zu  ziehen  ist,  Radi- 
cand  y  keineswegs  aber  Wurzelgrösse ,  weil  dieser  Begriff  jenen 
mit  diem  Wurzelzeichen,  d.  h.  den  Ausdruck  yfh  bezeichnet»  Bei 
allen  Potenz-  und  Wurzelgrössen  hat  man  auf  den  Dignanden, 
Radicanden  und  Exponenten  zu  sehen ,  mithin  sie  nach  den  bei-' 
den  erstem  und  nach  letztern  einzutheüen  und  für  jene  gleich  - 
oder  nugldcbartig,  für  diesen  gleich-  oder  ungleichnamig  zn 
nennen.  Für  die  Addition  und  Subtraction  müssen  sie  gleich- 
artig-gleichnamig, für  die  Multiplication  und  Division  aber  gleich- 
namig sein.  Hiernach  sind  /a  +  ^a  gleichartig,  lassen  sich 
also  nicht  addiren ,  was  nach  der  Erklärungsweise  des  Verfl  der 
Fall  sein  sollte.  Der  Exponent  giebt  der  Potenz-  oder  Wurzel- 
grösse den  Namen,  mithin  ist  die  Eintbeiluag  nach  ihm  unbedingt 
erforderlich« 

Manche  Materien  dieses  Capitels  sind  gut  behandelt,  z.  B. 
die  Aeihen  und  näherungsweise  Wuraelausziehuog;  allein  viele 
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derselben  bedürfen  bedeatender  Verbeaseinngen,  welche  lowokl 
die  contequente  Ableitong  der  feniüglieheren  Gesette,  tls  ik 
Einfachheit  und  Klarheit  des  Vortrmgs  betireffen.  Man  fiadet 
viele  unklare  Begriffabestimmnngen  und  muss  sich  nnbaani  dordi 
den  grossen  Wortreichthum  des  Verf.  hindurcharbeiten,  um  auf 
die  wichtigeren  Gesetie  bu  kommen^  weiche  die  übrigen  beherr- 
schen und  durchgehends  begründen  helfen. 

Die  Theorie  der  Progressionen  und  Logarithmen  erforden 
die  der  Proportionen,  welche  auf  den  einfachen  Gesetieo  dci 
arithmetischen  oder  geometrischen  Verhaltens  xweier  ZaUei 
beruhen.  Sie  mit  jenen  machen  das  Gebiet  der  Zablenbetiehn- 
gen  ans  und  sind  nach  ihrem  innem  Zusammenhange  nnd  1km 
gegenseitigen  Begt^ndung  su  behandeln.  Die  Gesetse  der  Vc^ 
hältnisse  und  Proportionen  übergeht  der  Verf.  gani,  und  dodi 
muss  für  jede  Progression  und  jedes  Logarithmensyslesi  eii 
Grundverhaltniss  vorhanden  sein,  um  jene  und  dieses  sn Mies, 
und  es  bilden  je  drei  oder  vier  unmittelbar  sich  folgende  Glieder 
eine  stetige  oder  discrete  Proportion  u.  s.  w.  Den  Begriff  ^ff^ 
gression^^  überhaupt  erklärt  der  Verf.  nicht;  er  bezeicbael eise 
nach  bestimmtem  Gesetse  «u-  oder  abnehmende  Reihe  fon  Zihkn. 
Das  allgemeine  Glied  bezeichnet  man  sweckmissig  mit  u  uad  ds 
Gesetz,  die  Differenz  mit  d  und  den  Exponenten  mite,  um  mit  d« 
Buchstaben  zugleich  die  Sache  auszudrücken.  Auch  ist  ei  viel 
zweckmHssfger,  zuerst  alle  Progressionsformeln  ununterbrscka 
zu  entwickeln  und  übersichtlich  zusammenzustellen,  als  dard 
Aufgaben  su  unterbrechen.  Arithmetische  und  geoastriick 
Reihen  leiden  an  gleichen  Fehlem  solcher  Unterbrechungen,  wi 
letztere  lassen  sich  nicht  einmal  Toilstindig  behandeln,  weil  ficr 
Formeln  auf  logaritlimischen  Gesetzen  beruhen,  also  ohne  EeMl- 
niss  der  letztern  nicht  zu  entwickeln  sind. 

Den  Begriff  „Logarithme«^*  erklart  der  Verf.  nicht  gui 
richtig,  indem  er  nicht  hinweist,  dass  er  die  Zahl  der  VerhÜi- 
nisse  angiebt,  welche  von  der  Nnllpotens  bis  su  irgend  mff 
Potenz  einer  zum  Grunde  liegenden  bestimmten  Zahl  be^ 
Auch  sind  die  vier  logarithmischen  Gesetze  nicht  leichtfertlisd- 
lieh  entwickelt  und  nicht  immer  klar  ausget^prochen,  indem  i.1* 
das  der  Division  heissen  sollte:  „Man  findet  den  Logarkhmes 
eines  Quotienten ,  wenn  man  den  Logarithmen  des  Difisars  im 
dem  des  Dividenden  abzieht. ^^  Das  derPotenzirung  sollte  tm- 
sen:  „Man  findet  den  Logarithmen  einer  Potenz,  wenn  man  m^ 
ihrem  Exponenten  den  Logarithmen  des  Dignanden  moltipliiirt.^ 
Den  logarithmischen  Gleichungen  sollte  mehr  AnfmerkssflW 
gewidmet,  und  die  susnmmengesetzte  Zinsenrechnaiig  uiufsmiirf'f 
behandelt  sein.  Leb  verdienen  die  Entwicklungen  der  kgi^ 
mischen  nnd  Exponentialreihen  nebst  dem  Inhalte  der  zwei  JIM 
über  die  convergirenden  Reiben  und  die  Berechnung  dea  Mltfii 
welcher  nun  der  Anwendnag  der  ftofotüoik  entmpringlt  *  ^ 
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G^braaeh  der  LogarithmeDtafeln  Torschreibl.  Diese  Gegeostaode 
erscheinen  zwar  von  der  Tlieorie  und  dem  Zusanunenhange  ala 
loagerifisen,  allein  die  Entwicklung  der  sie  belierracbenden  6e- 
aeUe  macht  doch  aaf  Selbstständigkeit  nnd  ionern  Zusammenhang 
Anspruch  und  ergänit  den  frühem  Vortrag. 

Die  fruchtlosen  Bemühungen  der  berühmtesten  Analytiker 
sur  allgemeinen  Auflösung  der  höhern  Gleichungen,  als  der  qua- 
dratischen (der  Verf.  meint  blos  die  höhern  als  Tom  4.  Grade, 
Rec.  dagegen  schliesst  die  vom  3.  und  4.  Grade  mit  ein ,  weil  die 
für  die  B^timmuag  der  Werthe  ihrer  Unbekannten  entwickelten 
Ver&hrungsweisen  weder  allgemein)  noch  überall  anwendbar  sind 
knd  die  irrationalen  Wuraeln  nicht  auffinden  helfen)  führten  blos 
SU  gemeinschaftlichen  Eigenschaften ,  wovon  sowohl  bei  Auflö- 
se? gewisser  Gleichungsclassen  als  bei  der  Zurückfuhrung  der 
Auflösung  einer  gegebenen  Gleichung  auf  die  andrer,  einfacherer 
Gleichungen  vortheilhafter  Gebrauch  su  machen  ist.  Die  Ent- 
wioklung  dieser  Eigenschaften  und  ihres  Gebrauchs  für  die  besagte 
Auflösung  ist  Gegenstand  des  7.  Gapitels,  welches  mit  der  Theil- 
barkeit  der  ganaen  Functionen  beginnt,  »u  jenen  Eigenschaften 
übergeht.,  eine  möglichst  vollständige  Theorie  des  grössten 
feaidnsehafÜichen  Divisors  versucht  und.  mit  Gewandtheit  die 
Transformationen  der  Gleichungen  bespricht 

In  Betreff  Jener  Eigenschaften  bemerkt  Reo« ,  dass  rie  sich 
einfacher  und  kurier  auffinden  und  darstellen  lassen,  wenn  man 
von  den  cubischen  ni  den  bfquadratischen  und  hohem  Gleichun- 
^ea  fortschreitet,  jede  Classe  mittelst  allgemeiner  Werthe  der 
Uabdcannten,  »,  B.  die  cubisehen  mittelst  der  Ausdrüd^e  x  = 
4^  ja,  X  as:  4:  b  tnd  X  =  HK  0^  also  x^ac=:^0,  x  +  b  =  0  und 
X  «h  c  =:  0  o.  fi.  Wk  bildet »  iwei  allgemeine  Formen  in  dem  Bilde 
x'  ±  (a  +  b  +  <)  ^^  ±  (ab  +  M  +  bc)  X  4^  abe  c=s  0  aufstellt 
«sd  aua  dieser  Bllduag  die  Eigenschaften  hinsichtlich  der  Zeichen 
und  Coefficienten  der  Glieder  und  der  Beschaffenheit  der  Werthe 
ableitet  Der  Debergang  an  den  höbern  Gleichungen  führt 
leichter  und  beatimmter  sum  Ziele,  als  allgemeine  Betrachtungea 
«ad  ein  Herabsteigeii  vom  Höhein  «um  Miedern.  -  Aehnllch  ver- 
MU  ei  sich  mit  dem  Wegschaffen  des  2.  Gliedes  und  der  Nenner 
4er  GleldMingea^  wodurch  die  ursprünglichen  Gleichungen  stets 
ja  neue  ua^ewaadelt«  mithin  Eliminationen  angewendet  werden, 
welche  den  Transformationen  sam  Grunde  liegen.  Das  Verfahren 
bei  der  ElininatiMi;  die  Bildung  und  Form  der  Diffcrenigleichong 
oad  andre  Gesichtspunkte  findet  man  saehkundig  berührt 

All«  Gleiehungen  voa  gldebeb  Wuraeln  lassen  dch  bekannt- 
lich auf  einen  niedrigeren  Gtad  bringen;  daher  stellt  der  Verf. 
die  Methode  der  gktehen  Wurseb  dar,  veranschaulicht  sie  an 
■Bclireren  Beispielen  und  giebt  die  wesentlidieren  Gesichtapaakte 
liir  das  Eifcenaen^  ab  eine  GJdehnag  gleiche  Wnraebi  hat,  be- 
sümattti,  «onmidirAaflnferfaftereiaaalaLehreaaieht  Nicht 
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weniger  belehrend  gind  die  Angaben  über  die  reciprokei  QW- 
chungen,  indem  sie  einfacli  su  dem  Gesetsefuliren,  womtchii 
diesen  von  geradem  Grade  bei  einerlei  Zeichen  der  gleldieii  Cocf- 
ficienten  die  Aiiflötimg  durch  Zuröckfcihrang  auf  eine  Gleicfauig 
▼on  halb  so  hohem  Grade  geschieht.  Hiermit  susammealMUifMd 
ist  die  Theorie  der  symmetrischen  Functionen  ^  weswegen  sie  itx 
Verf.  folgen  lässt,  um  die  für  sie  festgestellten  Princlpie«  nr 
Bestimmung  der  Wurseln  einer  Zahlengieichung  von  beliebifoi 
Grade  anzuwenden,  was  Gegenstand  des  8.  Capitels  ist. 

Für  die  Grenzen  der  Wurzeln  entwickelt  er  die  Fundameatd* 
Satze,  deren  erster  darin  besteht,  dass,  wenn  fikr  eine  Zakloh 
gleichung  zwei  Zahlen,  in  diese  substitohrt,  zwei  entgcgengescMSt 
ein  positives  und  negatives  Resultat  geben,  zwischen  jenen  ZiUn 
wenigstens  eine  reelle  Wurzel  der  Gleichung  liegt,  worauf  er 
erstere  selbst  bestimmt  und  an  besondem  Belspieie«  Teranscfanh 
licht.  Die  Newton'sche  Methode,  der  Descartes'sche  Leknti 
und  die  Terschiedenen  Auflösnngsmethoden  für  couNneoNnye 
und  incommensurable  Wurzeln  zeigt  er  an  besondem  Gieicfaiiigci. 
Der  Lernende  flndet  alle  Resultate,  wekhe  von  den  Analytikvi 
abgeleitet  wurden,  und  wird  tiber  das  belehrt,  wiz  zur  Besda- 
mung  der  reellen  Wurzeln ,  welche  zwischen  zwei  sich  foignta 
ganzen  Zahlen  liegen,  gehört.  Besondere  Aufmerksamkeit  «iri 
auf  die  Anwendung  von  Sturm 's  Lehrsatz  auf  die  Bestiammig 
der  incommensnrablen  Wurzeln  gerichtet,  was  um  so  dankcM- 
wcrther  ist,  als  die  Abhandlung  dieses  Mathematiken  seltoi  sa 
haben  ist,  die  dsrin  mitgetheilte  Methode  die  Anzahl  und  GroK 
zen  der  vorhandenen  reellen  Wurzeln  sogleidi  gfebt,  woms  A 
Anzahl  der  imaginären  sich  folgern  lisst  und  daher  tm*  der  Me* 
thodc  Fourier's  den  Vorzug  verdient.  An  vier  besoadcBi 
Gleichungen  wird  die  g«nze  Darstellungzweise  versinnllcht  tfd 
dem  Anftnger  das  Gesagte  gleichsam  praktisch  sor  iOsihstt 
gebracht« 

Die  Entvdcklung  der  Gesetze  f&r  Gleichungen  mit  zwei  sjv 
mehr  Unbekannten  ist  anfangs  ganz  allgemän  gehalten  mi 
bezieht  sich  auf  den  Satz:  Wenn  die  Anzahl  der  gegebenen  Glst- 
chungen  der  der  Unbekannten  gleidi  ist,  so  gestatten  sie  fir  Mi- 
tere  nur  eine  endliche  Anzahl  von  Werthsjstemen.  Die  vo 
dige  Bestimmung  diesem  Systeme  ist  Gegenstand  einer  ^ 
und  ausgedehnten  Aufgabe,  welche  der  Verf.  nech  jenwi 
meinen  Entwicklung  an  11  einzelnen  Beispielen  * 
worauf  die  Euler'sche  BUminationsmethode  als  Zusatz  Tom  Mkkth 
setzer  eingeschoben  wird,  welcher  zugleich  das  Wegscfaaffea^it 
Wurzelgrössen  aus  Gleichungen  erörtert. 

Die  Noten  betreffen  die  ganzen  ratkMuden  PtdyooMe  vl 
«war  den  Beweis  des  Satzes,  daas,  wenn  efaProdoctA «Bau 
zwei  jener  durch  ein  ganzes  rationales  PrimpelynoB  P  iWBtf 
Ist,  einer  der  Factoiw  A  oder  B  durdi  P  IbeUbar  «ia  sal^ 
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Die  ZerleguBg  ^e«  solchen  in  seioe  PrimfaetoreD  und  ciBige 
Momente  der  EliroiDatioii.  Da«  9.  Capitel  besCiminl  die  imagini- 
reo  Waraeln,  löat  sweigifiederige  Gleichungen  mittelat  Emfnhrang 
tri^ooometriocher  Functionen  aof ,  bettimmt  die  Relationen  swi- 
ichen  den  Wurieln  der  Gleichung  y*" —  1  --  0,  entwickelt  die 
Cirdanioche  Formel  unter  besonderer  Beachtung  des  irredacti^ 
bela  Falles  und  bedient  sich  zur  Auflösung  der  Gleichungen  de« 
3.  und  4.  Grades  der  symmetrischen  Functionen,  wie  sie  Logrange 
^e^eben  hat  So  elegaht  und  fruchtbar  diese  Methode  ist,  so 
weitlinfige  Rechnungen  erfordert  sie,  wie  an  der  Darstellangs- 
weiie  des  Verf.  eu  ersehen  ist.  Die  Angaben  über  quadratische 
Gleichungen  konnten  wegbleiben. 

Die  Ergfinsungen  lur  Theorie  der  Gleichungen  betreffen  die 
Bestimmung  des  allgemeinen  Gliedes  der  wiederkehrenden  Rei- 
ben, nebst  besondern  Fällen,  die  ZerfäUung  eines  rationalen 
Brocbes  in  einfache  Bruche  und  die  Snmmation  aller,  oder  einer 
bestimmten  Anzahl  von  Gliedern ;  die  Reihen  der  figurirten  Zah- 
len und  die  davon  abhängigen  Reihen  und  endlich  die  Umkehrung 
der  Reihen.  Die  Reihen  für  Sinus,  Cosinus  und  Tangente  wer- 
den der  Vollständigkeit  wegen  mitgetheilt.  Das  Gesagte  fuhrt  za 
lehrreichen  Folgerungen.  Die  letzte  Note  bezieht  sich  auf  die 
I^tritellung  eines  allgemeinen  Verfahrens  zur  Bestimmung  der 
^ou  jedem  fremdartigen  Factor  befreiten  Bodgleichung  und  dient 
lar  Ergänzung  fri^herer  Lehren. 

Rec.  glaubte  die  Materien  des  Buches,  wenn  auch  kurz, 
doch  genaa  berühren  zu  müssen,  um  sein  Urtheil  näher  zu 
begründen.  Jenes  enthält  namentlich  fiber  höhere  Gleichungen 
fitt  Alles,  was  zu  deren  Behandlung  gesagt  ist,  und  dient  des* 
^^gen  besonders  zum  gelegentlichen  Nachschlagen,  wenn  spe- 
cieUe  Belehrung  gesucht  wird.  In  Betreff  der  hohem  Gleichun- 
gen erkennt  ihm  Rec.  das  Verdienst  der  fieissigen ,  gröndlicheo  ' 
nnd  vollständigen  Zusammenstellung  zu.  Allein  die  äbrigen, 
besonders  der  Schule  angehörigeo  Disdplinen  zeichnen  sich  weder 
durch  methodisches  Behandeln,  noch  durch  Klarheit  und  Grfind- 
Uchkeit  aus,  weswegen  sie  für  das  Selbststudium  durchaus  nicht 
SQ  empfehlen  sind  und  der  Uebersetzer  nicht  Ursache  hat,  das 
Bnch 'wegen  seines  Erscheinens  in  der  8.  Auflage  in  Frankreich 
Ar  deutsche  Studien  zu  empfehlen.  Es  msngelt  ihm  Torzugiach 
*o  systematischer  Anordnung,  K&rze  und  Bestimmtheit,  oft  an 
Klsrheit,  Gründlichkeit  und  Torzilglich  an  den  pädagogischen 
^Ifensdiaften  und  ersetzt  viele  Lehrbttcher  der  allgemeinen 
^shlenlehre  nicht  nur  nicht,  sondern  steht  ihnen  weit  n^h,  wes* 
^^?en  eine  Verpflanzung  auf  deutschen  Boden  der  Belehrung 
<^er  des  Gewinnes  wegen  nicht  noth wendig  erschien. 

Die  Ergänzungen  des  UeberseUers  sind,  bis  auf  einige,  ganz 
unbedeutend  und  betreffen  am  häufigsten  die  Hinweisungen  auf 
die  Beispielsammlung  ^n  M.  Hirsch,  welche  übrigens  eben  so 
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aystemlos  geordnet  ist^  als  die  Materien  In  Bonrdon'i  Algebn 
behandelt  sind.  Hatte  er  einen  Ztisats  Ton  Bedeutmig  oder 
wisaenachaftilcheiD  Werthe  machen  wollen;  so  wnrde  er  ia  Mit- 
theilung  der  Grafe'schen  Methode  und  deren  VerbesaeruD^  ml 
Erweiterung  durch  Eucke  eine  schöne  Gelegenheit  gefoadei 
haben.  Als  deutscher  Mathematiker  war  er  diese  Beracksickti- 
gung  der  deutschen  Gründlichkeit  schuldi^^  weil  jene  Methode 
selbst  die  imaginären  Werthe  Jiefert  und  selbst  die  Sturm'sdi« 
an  Eleganz  und  Bestimmtheit  übertrifft 

Die  Schrift  Nr.  2.  enthalt  eine  neue  MeOiode  inr  Auffiodoi^ 
der  reellen  Wurzeln  höherer  numerischer  Gleichungen,  wekke 
von  Horner,  eiuem  englischen  Mathematiker,  herrührt,  akr 
höchst  kurs  und  ohne  Beweis  in  dem  Werke  ,,philo8ophical  titoc- 
actions''  1819  mitgetheilt  imd  bis  zum  Jahre  1835  uBbekuiit 
geblieben  ist,  wo  sie  Hr.  Schulz  von  Strassnicki  in  dem  Joonnl 
„J.  R.  Young*s  theory  and  Solution  of  algebraical  equationi^  U^ 
kennen  lernte.  Hier  wird  jedoch  nnr  die  Berechnung,  nidittkcr 
die  Trennung  der  Wurzeln  gelehrt,  und  für  weitere  Untenadnuh 
gen  auf  Leybourn*s  mathematical  repository  Terwiesen,  was  des 
Bearbeiter  der  genannten  Methode  bestimmte,  sich  dieses  Joonil 
zu  verschaffen.  Die  sehr  glucklicheu  literarischen  VerhsHaiise 
der  Professoren  des  polyteciinischen  Instituts  zu  Wien,  jedes fir 
ihr  Fach  ihnen  nöthigc  Buch  auf  ihr  Ersuchen  angeschiA  n 
finden,  verschafften  das  Journal  vom  Jahre  1804  — 1835  ge^ 
Ende  1889,  worin  er  zwei  Aufsitze  von  Horner,  welche  jedoch 
nur  das  Wesentlichste  enthalten ,.  fand. 

Aus  diesen  Bruchstöcken  stellte  er  ein  Ganzes  zasaanKB 
Damit  übrigens  die  Methode  allgemein  zuganglich  werde,  «iU^ 
er  einen  elementaren  Vortrag,  richtete  die  Beweise  nö^xlMt 
einfach  ein  und  entwickelte  sogar  die  nothwendigsten  Vorbcm- 
tuBgssatze.  Da  nun  in  der  Schrift  Nr.  1.  die  meisten  bektaaia 
Methoden  von  eirtigem  Belange  mitgetheilt  sind  und  die  fnaiU- 
■dien  Mathematiker  in  dem  combinatorischen  Benatzen  des  Fita- 
den  so  glücklich  sind,  so  mnss  man  sich  wundern,  dieHoiacr 
sehe  Methode,  welche  das  Bndan'sche  Theorem,  dss  vtA 
der  Fonrier'schen  Methode  zum  Grunde  liegt,  für  praktiicke 
Berechnungen  viel  zweckmissiger  benutzt  und  viel  ein^ditria' 
schneller  zum  Ziele  führt,  als  selbst  die  Grafe'sche,  nach  «el- 
cher man  alle  Wurzeln  zugleich  suchen  muss,  obgieich  fiir^ 
Praktiker  nur  die  reellen  einen  WerUi  haben,  and  wclcke^  «i^ 
oben  bemerkt  ist,  bloa  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  der  flinv 
achen  vorzuziehen  ist,  nicht  zu  finden. 

Vergleicht  man  in  Hinsicht  aof  die  praktische  Seite  *» 
vorliegender  Schrift  bearbeitete  Methode  mit  den  nbrigetl«^ 
handenen,  so  hat  man  sie  als  die  leichteste  und  aduielMett^ 
sehen  und  der  Fonrier'schen  vorzuziehen.  Hr.  Str aasrirÜ  t*^ 
die  Vorzuge  derselben  vor  der  letztem  in  der  Vorrede  li** 
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hervor.  Rec.  stimint  ihm  völlig;  bei  und  (heilt  die  Vorzüge  in  der 
Absicht  mit,  den  Werth  der  Bearbeitung  gleichseitig  hervorzu- 
heben, da  sie  mit  der  8ehr  gerühmten  Gräfe*8chen  Methode  in 
die  Schranken  tritt  und  nur  für  die  imaginären  Wurzeln  noch 
keine  Anwendung  zugelassen  hat,  va»  jedoch  der  Bearbeiter  hofllt. 
Sie  gestattet  eine  höchst  leichte  Substitution  einzelner  Werthe 
und  einer  arithmetischen  Reihe  von  Werthen,  wodurch  die  Tren- 
nung der  einzelnen  Wurzein  sehr  erleichtert  wird ;  sie  giebt  viel 
zureichendere  und  schneller  fördernde  Kennzeichen  für  die  Ima- 
ginärität  der  Wurzeln;  sie  fordert  nicht  die  \Yegschaffung  der 
gleichen  Wurzeln,  weil  sich  ihre  Wiederholung  während  der 
Rechnung  ergiebt,  und  der  Rechnungsprocess  der  einzelnen  Wur- 
zeln ist  zusammenhangend,  indem  Ziffer  für  Ziffer  bestimmt 
wird ,  und  keine  Ziffer  braucht  mehr  berechnet  zu  werden ,  als 
grade  nöthig  ist. 

Da  übrigens  die  Sturm'sche  Methode ,  obgleich  sie,  gleich 
der  Fourier^schen,  auf  der  Bildung  gewisser  HölfsfuncUonen 
beruht,  welche  hier  weit  leichter  und  kürzer  als  dort  sich  ent- 
wickeln lassen,  der  letztern  vorzuziehen  ist,  weil  sie  die  Anzahl 
und  Grenzen  der  vorhandenen  reellen  Wurzeln,  aus  denen  die 
Anzahl  der  imaginären  sich  folgern  lässt,  sogleich  giebt,  während 
die  Fourier'sclie  bei  der  Bestimmung  der  Grenzen,  zwischen 
welchen  Wurzeln  liegen,  ungewiss  lässt,  ob  zwischen  den  Oren- 
sen  reelle  oder  imaginäre  Wurzein  liegen,  und  noch  verschiedene 
Rücksichten  und  Berechnungen  zur  Unterscheidung  dieser  Wur- 
zeln  erfordert,  so  wäi^  es  doch  eben  so  zweckmässig  als  beleh- 
rend gewesen,  die  Homerische  Methode  mit  der  Sturm'schen 
kun  zu  vergleichen  und  die  wesentlichsten  Ideen  beider  einander 
eDtgegenzustellen,  woraus  sich  alsdann  am  zuverlässigsten  ergeben 
dürfte,  ob  die  Hornersche  Methode  unter  allen  vorhandenen  als 
die  leichteste,  schnellste,  ja  als  die  einzig  praktische  anzuer- 
kennen sei,  wobei  der  Umstand  zu  beachten  Ist,  dasa  dieselbe 
blos  die  reellen  Wurzeln  giebt   und  die  imaginären  unbestimmt 

lÖMt. 

Umständlich  ist  allerdings  die  Bildimg  der  Hülfsfunctionen; 
aliein  sie  entscheiden  zugleich ,  ob  in  der  gegebenen  Gleichung 
gleiche  Wurzeln  vorkommen ,  was  nach  Fourier  noch  speciell  za 
ermitteln  ist.  Diese  wenigen  Bemerkungen  dürften  der  Sturm'- 
schen Methode  den  Vorzug  vor  der  Homerischen  zu^  geben 
berechtigen.  Die  letztere  besteht  fast  in  lauter  Rechnungspro- 
cefisen,  was  für  die  Praxis  entschiedenen  Werth  hat.  Hr.  von 
Strassnicki  legt  daher  nach  Angabe  der  allgemeraen  Form  einer 
|eden  geordneten  numerischen  Gleichung  und  der  wesentlichsten 
Besiehungen  des  Substitutionswerthes  grosses  Gewicht  auf  das 
BelisHdeln  von  vielen  specieilen  Beispielen,  zeigt,  dass  jede 
Qleichung  durch  ihren  Wurzelfactor  theilbar  ist  und  nuin  diesen 
Oaotienten  sehr  leicht  unmittelbar  finden  kann,   entwirft  ein 
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etofachet  Schein«  lur  Bildnog  Ton  Gleichangen,  sur  Bestkurnnf 
der  Grenzen,  der  mehrfachen  Werthe  derselben  Zahl^  «irEr- 
miUlnng  der  Frage,  ob  die  Wtirieln  reell  oder  ima^nir,  wie 
Tiele  ersleres  und  wie  fiele  letzteres  sind,  und  berucksichtift tue 
Momente  des  praktischen  Rechnens,  wodurch  der  scbarfelBoife 
Leser  in  den  Stand  gesetzt  wird ,  die  Regeln  selbst  abzuleiten. 

Fnr  die  Rechnungsprocesse  lässt  die  Bearbeitung  nichu  n 
wünschen  übrig,  daher  Rec.  Jedem,  der  sich  för  die  Auflöa»! 
höherer  dnmerischer  Gleichungen  interessirt,  die  Schrift  empfiehlt 
und  vielfache  Beiehrung  verspricht.  Am  Schlüsse  sind  whi\ 
irrationale  Gleichungen  nebst  einem  oder  alleu  Werthen  der  Cii- 
bekannten  beigefügt,  deren  Auflösung  dem  Anfänger  sehr  laza* 
ralhen  ist.  In  einem  Anhange  theilt  der  Verf.  eine  neue  Ärtai^ 
die  3.  und  höhere  Wurzel  auszuziehen ,  worauf  eine  eleoeatiR 
Auflösung  der  cubischen  Gleichungen  begründet  wird,  wal& 
Ansziehung  der  Wurzeln  nichts  Anderes  ist,  als  die  ÄiiifiBg 
der  Gleichungen  von  der  Form  x"  —  a  =^  0,  also  a  =  y^t  IMe 
neue  Methode  untencheidet  sich  von  der  altera  dadurch,  4» 
die  ganze  Operation  stets  fortschreitet  und  jede  Arbeit  bd  to 
folgenden  Stufe  nicht  wiederholt,  sondern  das  Resultat  gldd 
weiter  benutzt  wird.  Der  Gewinn  besteht  blos  in  der  Aüwai^ 
auf  die  Auflösung  cubischer  Gleichungen.  Da  man  die  rtella 
W^irzeln  leicht  iu  Form  von  Kettenbruchen  erhalten  kann,  mü^ 
der  Verf.  ein  Beispiel.  Er  verapricht  die  Bearbeitung  eimerlNf^ 
sionsmethode,  welche  Horner  anwendete,  welche  eigeothiialitl 
sei  und  in  der  Anaijsis  mannigfaltige  Erieichterung  vencbai^ 
Möge  er  dieses  Versprechen  recht  fapld  erfulleo. 

In  der  Schrift  Nr.  3.  begegnet  man  wieder  einer  aato 
Ansicht  von  der  Arithmetik  nnd  Algebra,  indem  aie  don  tetsten 
Begriffe  blos  die  Lehre  von  den  Gleichungen  zuericennt  oa^i^ 
Anwendungen  auf  Aufgaben  aller  Art  einschliesst.  Sie  soll  & 
tkbt  verschaffen  und  ein  Lehrbuch  im  strengsten  Wortsioae  sai* 
sie  wUl  die  arithmetischen  Gesetze  in  streng  wissenschaftückr 
Form  entwickeln  und  den  Schülern  ein  System  aufliaueo  hetf» 
sie  den  Inhak  der  Wissenschaft  selbst  finden,  das  Ganze  i^ 
schauen ,  den  Zusammenhang  der  Sätze  erkennen ,  der  Grii^ 
aich  hew^st  zu  werden  lehren  und  dadurch  die  &)hu]er  ii^ 
Stand  setzen,  nicht  sowohl  eine  Operation  mit  Zahlzeichcs,  ^ 
vielmehr  mit  den  diesen  Zeichen  zu  Grunde  liegenden  ZaUfis^ 
men  zu  erblicken  und  mit  voller  Klarheit  und  Conseqneas  fli 
der  Gesetze  zu  bemlchtlgen. 

Die  Uebersicht  des  Inhaltes  zeigt,  dasa  dem  Verf.  die^ 
allgemeben  Zahleulehre  zum  Grunde  liegende  Idee  vom  Teii» 
devn,  Vergleichen  und  Beziehen  der  Zahlen  niehl  vonchve^ 
also  seine  Anordnung  nicht  streng  logisch  und  wiasenscbsMi^ 
ist  nnd  kein  consequentes  Sjatem  bildet.  Er  behanMt  in  U  ^ 
ndmüten  1)  die  Zahhuiadrucke,  welche  steta  Zahlen  dsnldie 
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miltelfit  Addition  bis  Division;  2)  die  Quotienten-  nnd  DüTerenz-» 
tiisdrocke,  welche  nur  nnter  gewissen  Annahmen  für  ihre  Bie« 
mente  Zahlen  darstellen  konnten;  3)  die  geometrischen  Pro- 
portionen; 4)  Anwendung  des  Vorigen  auf  Zahleuverbindurtgen 
Bebst  gemeinen  und  D'ecimalbrachen ;  5)  die  Prim«  und  tuiam«^ 
mengesetzten  Zahlen ;  6;  die  Anwendung  der  bisherigen  Lehren 
dber  Zahlformen  auf  die  Formen  andrer  Grössen  als  benannte 
Zahlen  und  Proportions- Anwendungen;  7)  das  Unendlich -Grosse 
and  -Kleine  nebst  Greniwerthen  bei  Zahlformen;  8)  die  Poten- 
sen,  Wurzeln  und  Logarithmen;  9)  die  arithmetischen  nnd  geo- 
netriiiGhen  Progressionen;  10)  die  Kettenbrüche ;  11)  als  Alge- 
bra den  Begriff)  die  Eintheilong  und  Vertauschbarkeit  algcbrai^ 
scher  Gleichungen;  Gleichungen  des  1*  Grades  mit  einer  nnd 
mehr  Unbekannteti;  Eigenschaften  der  höheren,  des  2.  und  3. 
Grades,  transscendente  und  unbestimmte  Gleichungen  des  1.  Gra- 
des; 12)  Anwendung  der  Algebra  überhaupt  und  auf  Progresiio- 
aen  nebst  Zinseszinsrechnung. 

Möge  der  Verf.  mit  den  sachverständigen  Lesern  diese  An- 
ordnung der  arithmetischen  Discipiinen  mit  den  am  Eingange 
aller  Beurtheiinngen  mitgetheilten  Ansichten  des  Rec.  Tergleicheo 
nnd  darnach  ermessen^  inwiefern  sie  haltbar  ist  und  d'as  bezweckt. 
Was  der  Verf.  zu  bezwecken  strebt*  Jener  bezweifelt  es  und 
billigt  zugleich  manche  Abweichungen  von  der  Ohm^schen  An- 
sicht nicht,  S^get^  welche  er,  so  hoch  er  sie  gehätzt,  an  ver^ 
tcbiedenen  Orten ,  namentlich  bei  Beurtheiinng  des  Koppe'schen 
Lehrbuches,  seine  Ansicht  ton  der  Sache  direct  ausgesprochen 
hat.  Die  Abweichungen  hier  hervorzuheben,  hält  er  nicht  für 
Böthig ,  da  sie  ans  einer  aufmerksamen  Vergleichnng  sich  leicht 
ergeben,  weswegen  er  zur  speciellen  Behandlungswelse  der  Discl« 
pliue»  übergeht. 

In  der  Einleitung  will  der  Verf.  durch  eine  ungefähre  An« 
fabe  des  Inhalts  der  Arithmetik  zugleich  deren  systematischeii 
Aufbau  nnd  die  Methode  der  Begründung  angedeutet  haben.  Da 
er  aber  die  Betrachtungsweisen  an  Zahlen  nicht  versimilicht  und 
die  ihnen  zum  Grunde  liegenden  Ideen  nicht  hervorhebt,  so 
bezeichnet  er  weder  den  Inhalt  und  systematischen  Aufbau,  noch 
die  Methode  genau ,  weil  er  viele  W,ahrheiten  für  Lehrsätze  ans-* 
gieht,  welche  reine  Grundsätze  sind  und  nur  in  den  Merkmalen 
der  Erklärungen  liegen,  und  bei  der  Bildung  oder  Entstehung  der 
Zahlen  nicht  den  Unterschied  der  positiven  und  negative«  Sohlen 
klar  Teranschanlicht ,  um  das  Operiren  in  Zahlen  umfassend  und 
vollständig  behandeln  nnd  systematisch  entwickeln  zu  kömred. 
Eben  so  wenig  erklärt  er  den  Unterschied  zwischen  formellem 
und  reellem  Operiren,  worauf  das  ganze  Gebäude  iler^ahHehr^ 
beruht,  oder  verfthrt  wissenschaftlich ,  wenn  er  die  ans  den  Er* 
klärungcn  sich  ergebenden  Wahrheiten  „Zusätze^^  nennt,  da  es 
hl  dem  Wesen  eines  mH  diesem  BegrWe  beieichneteit  Satzes 
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liegt,  entweder  eine  ooeh  su  erdrterode,  oiber  su  beleuchtende 
Behaaptong  oder  eine  Forderunf  aussusprechen. 

Indem  der  Verf.  sagt:  Stellt  b  eine  liieinere  Zahl  dar  ab  a, 
so  versteht  man  unter  (a  —  b)  einen  Zahlenausdruck  u.  a.  w^ 
musate  er  vorausaetaen ,  der  Scb&ler  kenne  die  Bedeutung  des 
Zeichens;  da  dieses  aber  nicht  der  Fall  und  z.  B.  b  auch  negativ 
sein  kann ,  so  ist  seine  Erldärungsweise  unhaltbar^  und  ea  liegt  ia 
ihr  nicht,  dass  mjan  auch  eiiie  grössere  Zahl,  als  eine  (sufalMg) 
gegebene  absieben  kann.  Ebenso  verhalt  es  sich  mit  der  Angabe: 
Den  Zahiausdruck  (a  —  b)  nenne  man  einen  Differenzaaadrack 
und  die  darunter  verstandene  Zahl  eine  Differens.  Den  letsters 
Begriff  muss  der  Schuler  erst  kennen ,  ehe  ihm  der  erste  dar- 
geboten werden  und  ehe  er  ihn  verstehen  kann.  Eine  aolcke 
Erklirungs-  und  Darstellungsweise  ist  weder  consequent  sack 
gründlich,  daher  nicht  wissenschaftlich  und  som  Aufbauen  ciacr 
systematischen  Uebersicht  geeignet. 

Nach  der  Ansicht  des  Rec.  helsst  ^^subtrahiren^^ :  eine  ZaU, 
positive  oder  negative,  aufbeben,  wozu  das  Zeichen  —  dieat, 
woraus  ein  Zahlausdruck,  Differens  genannt,  entsteht^  weldicr 
formell  oder  reell  sich  gestaltet,  je  nachdem  man  neben  der  auf- 
zuhebenden Zahl  b  noch  eine  zweite  Zahl  a  denkt  und  den  Diffe- 
renzausdruck (a  —  b)  oder  beide  vereinigende  Zahl  d,  d.  h.  a— b 
=  d  denkt,  wofür  also  a —  b  die  formelle  und  d  die  reelle  Diffe- 
renz vorstellt.  Hierdurch  wird  dem  Schüler  leicht  begreifiidi, 
inwiefern  das  Aufheben  einer  positiven  Grösse  so  viel  ist,  als  das 
Setzen  einer  gleich  grossen  negativen  und  umgekehrt,  was  z.  B. 
In  dem  Zahlausdrucke  (a  +  b)  —  (c — d)  -=a+b  —  c+d^ 
(a+  b  +  d)  —  c  u.  s.  w.  liegt.  Dunkel  dagegen  bleibt  ihm  4mt 
oder  jede  ähnliche  Analyse,  z.B.  (a— b)  — (c  — d)  ^^^  a— b 
—  c  4"  d  =  (a  +  d)  —  (b  +  c)  u.  dgl.,  nach  des  Verf.  Darstel- 
lungsweise, welche  der  Klarheit  und  Grändllchkeit  und  vorsä^ 
lieh  der  pädagogischen  Eigenschaft  des  Vortrags  ermangelt. 

Aehnliche  Ausstellungen  lassen  sich  bei  jeder  Op^vtisa 
machen,  z*  B.  für  die  Multiplication ,  wo  es  helsst:  Kann  etae 
Zahl  als  eine  Summe  aus  lauter  gleichen  Summanden  gedacht 
werden,  so  bezeichnet  man  sie,  wenn  der  Summand  a  iat  und 
sich  mmal  wiederholt,  durch  das  Zeichen  a-m,  gesprodiea 
mmal  a  u.  s«  w.  Dieses  Aussprechen  entspricht  dem  Zeichea 
nicht,  weil  a  mal  m  zu  sagen  wire,  was  gegen  die  ErkliniA^ 
ginge,  mithin  muss  m  •  a  geschrieben  werden.  Rec.  erkliri: 
eine  Zahl  a  so  oft  als  Summand  setzen ,  als  eine  andre  Zahl  a 
ausdrückt,  helsst  moltipliciren ,  wofür  das  Zeicheu  .  oder  .x  gilt 
und  woraus  der  Ausdnick  m  •  a  ^^  ma  als  Product  entsteht^  worn 
m  der  Multiplicator  (CoefQcient)  und  a  der  MultipUcand ,  der 
Anadruck  selbst  eine  formelle  Multlplication,  auch  formelles  Pro- 
duct helsst  In  des  Verf.  Darstellungsweise  stellt  sich  höchst 
nachtheilig  der  Hangel  der  Erklärung  von  negativen  Grössea  ond 
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von  der  doppelten  Bedeutung  der  Zeichen  +  und  ,—  als  Ope- 
rations- oder  Beschaffenheitszeichen  dar.  Rec.  will  keine  ent- 
gegengesetzte, sich  widerstreitende  oder  wie  sonst  zwecklos  und 
widersinnig  genannte  Grössen  statuiren,  sondern  beim  Entstehen 
der  hesondern  oder  allgemeinen  Zahlen  aof  die  durch  das  Bilden 
über  odor  unter  die  Null  sich  ergebende  positive  oder  negative 
Beschaffenheit  der  Zahlgrössen  Rücksicht  genommen  wissen, 
denn  a  weniger  als  2a  ist  a,  und  a  weniger  als  a  ist  Null,  nnd  a 
weniger  als  Null  ist  — a  u.  s.  w.,  was  gewiss  jeder  Schüler,  wenn 
er  auch  sehr  wenige  Geisteskräfte  hat,  leicht  begreift. 

Rec.  übergeht  andre  Mängel  und  bemerkt  für  die  Quotient- 
ansdrucke, dass  sie  als  gewöhnlichte,  allgemeine  Brüche  erschei- 
nen und  als  formelle  Quotienten^oder  Divisionen  die  geometrische 
Proportionslehre  bilden;  mithin  ist  die  Bruchlehre  sei bststindig 
lu  behandeln  und  jedes  ihrer  Gesetze  gründlich  und  einfach  zu 
beweisen,  was  bei  aller  WeitschweiOgkeit  vom  Verf.  nicht  immer 
geschieht.  Diese  Behauptung  beweist  Rec.  unter  andern  Bei- 
spielen an  dem  Beweise  für  das  Gesetz  der  Division  zweier  Brüche 
durch  einander,  welches  der  Verf.  nichts  weniger  als  leichtver- 

„..,,,       ....     «-I   ,  .  a    c        ad :  bc       ad  :  bc  ,    . 

standlicn  begründet.    Es  ist  r- :  ^  r=  ^         =  — j —  =  ad :  bc 

rr^  v- ;  aber  auch  ^:T  =  rX-=^ir>  «^«0  die  Multlplication 
bc  b    d        b       c        bc  "^ 

des  Dividenden  mit  dem  umgekehrten  Divisor  richtig  und  das 
Gesetz  für  jeden  Anfanger  streng  begründet.  Auch'ist  der  blosse 
Name  Quotientausdruck  für  einen  Bruch  nicht  ganz  richtig,  da 
alle  durch  Division  entstandene  ganze  Zahlen  ebenfalls  Quotient- 
ausdrucke sind  und  der  Begriff  „formeller  Quotieut^^  gebraucht 
werden  mnss,  wenn  die  Bruchlehre  dadurch  ersetzt  werden  soll. 
Aehnlich  verhalt  es  sich  mit  den  Differenzausdrücken,  welche  die 
aritlimetischen  Proportionen  enthalten.  Beide  gehören  nicht  zum 
Verandern ,  sondern  zum  Beziehen  der  Zahlen  und  beruhen  auf 
dem  Vergleichen ,  mithin  sind  die  Gesetze  des  letztern  zuerst  lu 
entwickeln  und  auf  das  Beziehen  anzuwenden.  Das  vom  Verf. 
über  Vereinfachung  der  frühem  Regeln  durch  Einführung  der 
Null,  des  Positiven  und  Negativen  Gesagte  ist  ganz  am  unrechten 
Orte  und  erscheint  hier  als  eine  völlig  verfehlte  Ergänzung. 

Eine  verfehlte  Stellung  hat  aach  die  Proportionslehre ,  weil 
sie  weder  gründlich  noch  vollständig  behandelt  werden  kann, 
wenn  nicht  die'  Gieichungsgesetze ,  das  Potenziren  und  Wurzel- 
ausziehen Ihr  vorausgehen ,  wie  dem  Verf.  und  jedem  Sachkenner 
bei  aufmerksamer  Erwägung  ersichtlich  wird.  Der  4.  und  5.  Ab- 
schnitt bietet  nichts  Neues  dar,  was  im  6.  der  Fall  sein  soll,  tlher 
auch  nicht  ist,  weil  die  Entstehungs»  und  Zusammeusetzungs* 
weisen  der  Zahlgrössen  nicht  blos  in  den  jetzt  gegebenen  Erklä- 
ningen,  sondehi  in  allen  frühern  Darstellungen  liegen  und  rein 
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auf  den  sechs  Veriaderuogsarien  der  Zahlea  beruheik  Dim  das 
Potensiren  uad  Radiciren  ZahlenTerandenin^eo  aind,  wird  Nie- 
mand beiweifeln;  alao  gehören  sie  zn  den  vier  ersten  OperationeB 
nnd  sind  mit  diesen  streng  zu  Terbinden.  Ihre  Trennoog  ist  m 
verderblicher  Missgriff,  \n  der  wissenschaftlichen  Entwicklung  der 
Zahlenlehre.  Es  wäre  hier  noch  viel  zu  sagen,  namentlich  über 
die  Beziehung  der  Arithmetik  zur  Geometrie  und  der  ihnen  tuge- 
hörigen  Grössen ,  womit  in  der  letztern  ein  grosser  Unfug  geuie- 
ben  wird;  allein  der  Raum  gestattet  es  nicht;  an  einem  andeni 
Orte  mehr  über  diese  Sache. 

Die  speciellen  Rechnungen,  Proportionsanwendangen  bei 
geometrischen  Lehrsätzen  u.  dgl.  gehören  zur  Praxis,  unter- 
brechen die  Theorie  nachtheilig  und ,  sollten  eine  ganz  andre 
Stellung  haben.  Was  aus  der  Geometrie  herüber  gezogen  ist, 
hat  hier  keinen  besondern  Werth,  erhalt  denselben  erst  in  jener 
und  wird  nur  daim  erst  recht  verstanden ,  wenn  dem  Lemeadea 
▼ersinnlicht  ist,  inwiefern  sich  eine  geometrische  Grösse,  eise 
Linie,  eine  Fläche  oder  ein  Körper  durch  die  Zahl  beatimnco 
lasst,  also  diese  als  Ersatzgrösse  für  jene  erscheint,  aber  mit 
diesen  durchaus  nicht  zu  verwechseln  ist,  worin  grade  ein  Theil 
jenes  Unfuges  besteht.  Die  Euklidische  Behandiungsweise  m- 
leitet  noch  immer  viele  Mathematiker  zu  dieser  unrichtigen  Ver- 
mischung und  SU  einer  häufig  ganz  verfehlten  Anordnung  der 
geometrischen  Disciplinen. 

Als  gar  nicht  gelungen  erklärt  Rec.  die  Potenz-  und  Wnrsel- 
rechnung,  weil  nicht  allein  die  Stellung,  wie  dem  Verf.  scbsi 
ans  seinen  beigefügten  Fragen  über  dqs  Verhäitniss  der  Begriffe: 
Potenziren ,  Multipliciren  und  Addiren  u.  s.  w.  erhellen  konnte, 
▼erfehlt,  sondern  die  Behandlung  der  aus  beiden  Operationen 
entstehenden  Zahlformen  misslangen,  mangelhaft  und  ungrundiidi 
erscheint.  Die  letztern  sind  nach  ihren  Dignanden  und  ^adiean- 
den  ebenso  wie  nach  ihren  Exponenten,  dort  in  gleich-  nnd 
ungleichartige,  hier  in  gleich-  und  ungleichnamige  einzutheiki, 
und  lassen  sich  nur  addiren  und  subtrahiren,  wenn  sie  gleidi- 
si^ig- gleichnamig,  multipliciren  und  dividiren,  wenn  sie  glddi- 
artig  sind.  Von  Allem  sagt  der  Verf.  gar  nichts.  Den  Bepif 
„Coefficient^^  fuhrt  er  als  eine  Vierspeciesform  (1)  erst  hier  dn, 
gleich  als  wenn  er  nur  bei  Potenzen  vorkomme  und  blos  dse 
besondere  Zahl  sei.  Die  Gesetze  spricht  er  oft  unklar  für  die 
vorher  angegebene  Zahlform  aus,  statt  diese  aus  jenen  absoleiteB, 
s.  B.  die  Form  a"  .  a"  -^  a"*+°  spricht  er  aus:  Potenzen  von  gU- 
eher  Grundzahl  sind  multiplicirt ,  wenn  man  die  GrandsaU  fl^ 
der  Summe  der  Exponenten  aller  Factoren  potensifft;  Btt. 
dagegen:  Gleichartige  Potenzen  moitiplicirt  man,  wennmsajkt 
Exponenten  addirt.  Für  die  Form  a"*  :  a**  ~  a"^  sagt  der  Tait: 
Potenzen  von  gleicher  Grundzahl  shid  hi  einander  dhidici,  «ob 
man  die  Grundzahl  mit  der  Differenz  aus  dem  Exponcal«  At 


Digitized  by 


Google 


Eisermann:  Lehrbuch  der  Arithmetik.  377 

Dlfldenden  und  dem  des  Divisors  poteozirt;  Rec.  aber:  Gleich- 
artige Poteoseii  divjdirt  man,  wenn  man  den  Exponenten  des  Divi- 
sors aufhebt  Hieraus  ersieht  der  Anfänger ,  warum  z.  B.  a*"  :  a*"" 
.^i^m+n  y,  g,  ^,  y^l^  und  jinn  gf^d  die  Gesetze  viel  einfacher, 
kürzer  und  bestimmter  vorgeführt ,  da  ihm  augegeben  ist ,  was  er 
zu  tbun  hat,  um  in  Potenzen  zu  operiren» 

Noch  weniger  gelungen  ist  die  Entwicklung  des  binomischeil 
Lehrsatzes,  da  der  Anfänger  aus  den  Angaben  des  Verf.  weder 
das  Gesetz  der  Exponenten,  noch  das  der  Coe.'ficienten  erkennt, 
mithin  die  einzelnen  Potenzen  eines  Binorolums  oder  Poiynomiums 
nicht  aufbauen  lernt.  Für  die  Wurzelrechuungen  hatte  Kec.  ähn- 
liche Ausstellungen  zu  machen ,  wenn  er  länger  beim  Einzelnen 
verweilen  könnte;  er  bemerkt  nur,  dass  der  Verf.  im  Irrthume 
ist,  die  Zahlform  ^a  eine  Wurzel  zu  nennen,  da  dieser  Begriff 
nach  dessen  eignen  Worten  diejenige  Zahl  bedeutet,  welche  zur 
n^n  Potenz  erhoben  den  Radicanden  giebt.  Rec.  nennt  sie  eine 
Wurzelgrösse  und  die  durch  die  Operation  selbst  gefundene  Zahl 
eine  Wurzel.  Auch  ist  bei  jeder  geraden  Wurzelgrösse  stets  das 
doppelte  Zeichen  zu  beri'icksichtigen ,  was  Ohm  so  vollständig 
durchführt,  woriiach  3/4  +  7/4  =^  (3  +  7)  X  ±  /4  stets 
richtig  bleibt  und  keiner  weitläufigen,  in  einen  Lehrsatz  einge- 
schobenen Nebenbemerkung  bedarf  Da  man  nun  auf  die  Wurzel- 
grössen  erst  durch  das  Ausziehen  der  Wurzeln  gelangt,  so  muss 
dieses  jenen  vorausgehen,  und  dem  Verf.  war  eine  wiederholte 
Nothwendigkcit  gegeben,  das  Potenziren,  welches  ja  eigentlich 
erst  zu  den  Potenzen  führt,  und  Radiciren  als  zwei  sich  ergän- 
zende Operationen  zu  behandeln  und  selbst  diese  wieder  auf  die 
hieraus  entstandenen  Potenz-  und  Wurzelgrössen  anzuwenden. 
Am  ausführlichsten  und  gründlichsten  sind  die  Operationen  mit 
und  in  Wurzelgrössen  behandelt. 

Weniger  befriedigend  Ist  die  Logarithmenlehre  behandelt; 
sie  beruht  auf  einem  Beziehen  der  Zahlen,  wie  die  reine  Bedeu- 
tung des  Begriffes  zeigt,  und  ist  durchaus  als  keine  von  der  Poten- 
zirung  erzeugte  Operation  anzusehen,  weil  hier  durchaus  kein 
Verandern  der  Zahl,  keine  Vermehrung  oder  Verminderung  vor- 
genommen wird  und  erst  aus  der  Bedeutung  des  Begriffes  „Loga- 
rithmen' als  Anzahlzähler  von  Verhältnissen  zwischen  der  NuH- 
potenz  bis  zu  einer  Potenz  einer  Gnmdzahl,  mittelst  der  Expo- 
nenten, als  welche  sie  jetzt  erscheinen,  die  Gesetze  sich  ergeben, 
welche  auf  eine  Addition  bis  Division  hinweisen.  Die  Logarilh- 
menlehre  beruht  auf  den  Gesetzen  der  Zahlbeziehnngen  und  kann 
daher  für  eine  streng  wissenschaftliche  Darstellungsweite  von 
diesen  nicht  getrennt  werden.  Der  Satz:  Jede  Zahl  hat  nur  einen 
Logarithmus  und  zn  jedem  Logarithmen  gehört  nur  eine  Zahl, 
ist  nur  dann  richtig,  wenn  eine  bestimmte  Grundzahl,  also  ein 
bestimmtes  Logarithmensystem  vorausgesetzt  ist;  dieses  erklSrt 
jedoch  der  Verf.  erat  nach  jenem  Satze.    Die  Zuruckfuhrung  des 
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Oeaetzes  log.  ^a  auf  die  Potenz  ist  nicht  passend,  weil  es  lelbst- 
ständig  ist  und  sicli  ausspricht:  Man  zieht  aus  einer  Grosse  die 
Wurzel,  wenn  man  den  Logarithmen  des  Radicanden  mit  den 
Wurzelexponenten  dividirt. 

Progression  ist  jede  Reihe  von  Zahlen,  die  nach  bestimmtem 
Gesetze  zu-  oder  abnehmen;  dieses  ist  entweder  arithmetiscfa, 
Differenz,  oder  geometrisch,  Eiponent.  Dass  je  drei  unmittelbar 
sich  folgende  Glieder  in  der  arithmetischen  Reihe  eine  arithme- 
tische, in  der  geometrischen  eine  geometrische  stetige  Proportioi 
bilden  und  für  jene  die  Summe,  Hjr  diese  das  Product  je  zweier 
vom  ersten  ond  letzten  Gliede  gleich  weit  abstehender  Glied« 
stets  einerlei  ist,*  findet  man  nicht  beriihrt.  Die  Stellung  der 
Lehre  ist  darum  verfehlt,  weil  ihre  Gesetze,  allein  In  Gleicbva- 
gen  bestehend ,  auf  diesen  beruhen ;  daher  leitet  der  Verf.  blos 
die  Grundformeln  ab  und  übergeht  alle  übrigen.  Eine  sokbe 
stockwebe  Behandlung  ist  weder  wissenschaftlich  noch  belehread, 
und  kann  gewiss  nicht  zur  Einsicht  in  den  Aufbau  des  Sjiteflis 
der  Progressionsgesetze  dienen. 

Den  analytischen  Gleichungen  stehen  die  synthetischen  eat- 
gegen,  deren  Zweck  im  Aufsuchen  unbekannter  Grössen  bestdit. 
Der  Verf.  nennt  sie  unpassend  Bestimmungs-  oder  nodi  zweck- 
loser algebraische  Gleichungen.  In  analytischen  Gleichungca 
werden  ebenfalls  neue  Grössen  bestimmt,  mithin  waren  sie  audi 
Bestimmungsgleichungen,  weil  in  dem  Bilde  6  +  4  durch  Zasan- 
menzählen  die  Grösse  10  u.  s.  w.  gefunden  wird.  Die  syntheti- 
schen Gleichungen  sind  entweder  einfache  oder  höhere,  und  die 
Werthe  ihrer  Unbekannten  entweder,  absolute  oder  relative, 
worin  der  Unterschied  zwischen  bestimmten  und  unbestiaimtea 
Aufgaben  (unbestimmte  Analytik)  liegt.  Sie  bestehen  aus  Ver- 
hindungen  der  sechs  Operationen,  die  mittelst  der  in  ihncD  nch 
findenden  drei  Gegensätze  gelöst  werden ,  worin  das  Bestiramea 
der  Unbekannten  besteht,  was  jedoch  der  Verf.  eben  so  wenig 
erörtert  und  klar  ermittelt^  als  er  die  jenes  Bestimmen  mogtidi 
machenden  drei  Gesichtspunkte  des  Einrichtens,  Ordneoa  oad 
Reducirens  veranschaulicht.  Daher  wird  nach  seinen  Angaben 
der  Schüler  die  einfachen  Gleichungen  nicht  auflösen  lerne«. 
Der  Mangel  j[ener  auf  den  bekannten  drei  Gegensätzen  beruhen^ 
den  Kenntnisse  der  Gesetze  und  dieser  Gesichtspunkte  stellt  ihm 
grosse  Hindernisse  entgegen. 

Auch  ist  die  Auflösung  der  unrein  -  quadratischen  Gleichmg 

nicht  gut  gelungen,  weil  sie  nicht  auf  die  Theile  des  vollstiodigaa 

Quadrates  eines  Binomiums,   z.  B.  (x  +  a)«  -^  x«  +  2ax-ha«, 

und  die  Hinweisung  begründet  ist,  dass  das  3.  Glied  a*  das  Qaa* 

2a 
drat  von  3-,  d.  h.  von  der  Hälfte  des  Coeffidenten  des  2«  68e> 

des  ist.    Für  die  Auflösung  solcher  Gleichongen  mit  21Mb*- 
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kaonteo  vermisst  man  die  Gesichtspunkte  der  indirecten  Methode, 
welche  meititens  so  einfach  zum  Ziele  fuhrt.  Besser  gelangen 
sind  die  cubischen  Gleichungen  nebst*  den  Elementen  der  unbe- 
stimmten Analytik.  Die  Anwendung  der  Algebra  besteht  in  Auf- 
gaben und  Ableitungen  der  Progressionsformelu.  Dort  hat  man 
die  praktische  Gleichuogslehre,  hier  specielle  Gesetze,  die  zu 
einer  selbstständigen  Disciplin  der  Arithmetik  gehören,  mithin 
nicht  getrennt  werden  dürfen ,  wenn  nicht  lückenhaft  und  incon« 
sequent  verfahren  wird. 

Der  Hr.  Verf.  und  jeder  Leser  dieser  Anzeige  mag  aus  diesen 
Bemerkungen  ersehen,  dass  Rec.  den  Darstellungen  in  der  Schrift 
aufmerksam  gefolgt  ist ,  seine  abweichenden  Ansichten  stets  mit 
Gründen  belegt  und  auf  etwaige  Verbesserungen  in  einer  2.  Auf- 
lage hingewiesen  hat«  Er  hat  in  ihr  manche  Vorzüge  gefunden, 
welche  sie  für  Schulen  empfehlenswerth  machen,  wenn  der 
Lehrer  die  Lücken  ergänzt  und  die  Inconsequenzen  vermeidet. 
Papier  und  Druck  sind  gut,  und  die  Schreibart  ist  im  Ganzen  klar. 

Die  Schrift  Nr.  4.  behandelt  das  Gebiet  der  besondern 
Zahlenlehre,  geht  nach  kurzer  Einleitung  zum  Numeriren  und 
den  vier  Species  in  unbenannten  Zahlen  über,  iässt  dieselben  an 
benannten  ZalJen  folgen,  erörtert  d^s  Theilen  und  Zerfallen  in 
Factoren,  die  Gesetze  der  grössten  gemeinschaftlichen  Maasse 
und  der  Bruchrechnungen,  das  Operiren  in  Decimalbrüchen ,  die 
Kettenbrüche  und  Verhältnisse  nebst  Proportionen  mit  allen 
ihren  Anwendungen  anf  die  verschiedenen  Rechnungsfaile  des 
praktischen  Lebens  nach  10  verschiedenen  Ueberschriften  und 
enthält  nach  diesen  Rechnungen  die  Gesetze  der  einfac^ea 
Gleichungen  nebst  Aufgaben,  den  Reesischen  Satz,  die  Redu- 
ctlonsrechnung,  das  Erheben  zu  Potenzen  und  Wurzelausziehen, 
die  Progressionen  und  Berechnungen  von  Linien,  Flächen  und 
Körpern.  Am  Schlüsse  folgt  das  Elementare  der  W^chselrechuung. 

Den  strengen  Maassstab  der  Wlssc^ischaft  wendet  Uec.  bei 
Beurtheilung  dieser ,  nur  die  praktischen  Interessen  befördernden 
Schrift  nicht  an«  Sie  bietet  für  alle  Rechnungsfälle  des  Lebens 
die  gewünschte  theoretische  und  praktische  Belehrung  dar,  em- 
pfiehlt sich  durch  eine  grosse  Masse  von  Aufgaben  und  Uebungs- 
beispielen,  durch  Aufnahme  der  einfachen  Gieichungs-  und  Pro- 
gressionslehre und  Iässt  nur  in  der  Anordnung^  der  Theorie  und 
Praxis  nebst  den  einzelnen  Di«ciplinen  Manches  zu  wünschen 
übrig  y  was  jedoch  für  eine  praktische  Belehrung  nicht  sehr 
erheblich  ist.  Rec.  würde  zuerst  die  Gesetze  des  sechsfachen 
Veränderns,  des  Vergleicheus  und  Beziehens  der  Zahlen  ent- 
wickelt, also  die  Theorie  der  Arithmetik  im  engen  Zusammen7 
bange  der  Disciplineu  vorgetragen  und  alsdann  ihre  Anwendung 
im  Rechnen  gezeigt  haben.  Er  empfiehlt  übrigens  die  Schrift 
jedem  Lehrer  an  deutschen  und  niedern  gelehrten  Schulen,  iu 
der  Ueberseaguiig,  dass  er  vollkommen  befriedigt  wird,   und 
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geine  Schfiler  sich  grosse  Gewandtheit  im  Rechnen  TerschalFen« 
Papier  und  Drnck  sind  mittelmiissig. 

Nr.  5.  ist  eine  leitgeraisse  Schrift,  nm  einen  mehrfach 
hewusstiosen  Unwesen,  welches  man  nicht  blos  in  Frankreich, 
^sondern  auch  hau6g  in  Deutschland ,  das  von  dem  frilhern  Nach- 
jagen nach  dem  Fremden  von  Westen  herüber ,  wie  nament- 
lich so  manche  Uebersetiungen  mathematiHcher  Schriften  bewei- 
sen, noch  nicht  ganz  zarockgekommen  ist,  getrieben  hat  und 
noch  treibt,  mit  deutscher  philosophischer  Grändlichkeit  sa 
begegnen  und  das  Nichtige  so  mancher  auf  die  Wahrscheinlich- 
keitsrechnung gei>aaten  Hoffnungen  aufsubellen  und  dem  Ver- 
fahren der  Franzosen  und  der  ihnen  blind  anhangenden  Deut- 
schen zu  begegnen,  womach  viele  Lehren  und  Aufgaben  ent- 
wickelt werden,  die  gar  keine  Begründung  finden,  weil  die 
Theorie  jener  Lehre  auf  der  Theorie  der  Indnctionea  beraht, 
welche  man  auf  den  Sensuslismus  begründete  und  als  empirisch 
nachwies,  worin  der  Hauptfehler  Hegt,  wie  der  Verf.  rom  philo« 
sophischen  Standpunkte  aus  nSher  zu  begründen  versucht. 

Der  Inhalt  dieser  Schrift  steht  insofern  mit  der  Schale  In 
Berührung,  als  gar  foanche  Stimmen  sich  erheben  mit  der  Bemer- 
kung, die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  sei  einer  der  wichtigatci 
Gegenstande  des  öffentlichen  Unterrichts,  indem  sie  die  Rech. 
nung  des  gesunden  Menschenverstandes  sei,  durch  deren  Beleh- 
rungen allein  der  falsche  Binfluss  von  Hoffnung,  Furcht  und  alleo 
Gemiithsbewegungen  auf  unser  Urtheil  vernichtet  und  aomit  Vor- 
nrtheil  und  Aberglaube  aus  dem  bürgerlichen  Leben  verdringt 
werden  könne.  Die  Aufnahme  dieser  Rechnong  in  Lehrbücher 
der  Theorie  und  Praxis  und  die  besondern  Schriften  über  die- 
selbe beweisen  die  Bestrebungen,  aber  auch  die  irrige  Begrün- 
dung der  Lehre,  indem  sie  von  philosophischen  Principieo  absa- 
hen oder  gar  Manche  die  letztern  nicht  verstanden  oder  nicht 
▼erstehen. 

«  La  place  hat  bekanntlich  die  WahrsoheinlichkeitsrechniiBg 
am  umfassendsten  behandelt,  denn  er  sagt:  ,^Die  Theorie  der 
Wahrscheinlichkeiten  ist, im  Grunde  nichts  Anderes,  als  der  n 
Rechnung  gebrachte  Menschenverstand.  Sie  lehrt  das  mit  Ge- 
nauigkeit bestimmen,  was  ein  richtiger  Verstand  durch  eine  Art 
von  lustinet  fohlt,  ohne  sich  immer  Rechenschaft  davoo  geben 
zu  können.  Betrachtet  man  die  analytischen  Methoden,  welehe 
erst  durch  diese  Theorie  entstanden  sind,  die  Wahrheit  der 
'  Grundsatze,  auf  denen  sie  beruht,  die  scharfe  und  genaue  Logft, 
welche  ihr  Gebranch  bei  der  Auflösung  von  Aufgaben  erfordert, 
den  Nutzen  der  auf  sie  gegründeten  Anstalten  ond  die  Ansfteh« 
nung,  die  sie  durch  ihre  Anwendung  anf  die  wichtigsten  Auf- 
gaben der  Philosophie  und  der  moralischen  WisseneehaAeo 
erhalten  hat  nnd  noch  mehr  erhalten  kann,  nnd  berücksichtigt 
man  zugleich,    das«  sie  selbst   bei  Gegenatinden,    die  midit 


Digitized  by  VjOOQIC 


Fries :  Kritik  d.  Principien  d.  WahrscheinlicblLeitsrechniing.     381 

berechnet  werden  können,  die  richtigsten  Ansichten  Terschafft, 
welche  die  Urtheiie  darüber  leiten  können  und  vor  verwirrenden. 
Täuschungen  sich  hüten  lehrt,  so  wird  man  einsehen,  dass  keine 
Wissenschaft  des  Machdenkens  würdiger  ist  und  keine  mit  mehr 
Nutzen  in  das  System  des  öffentlichen  Unterrichts  aufgenommen 
werden  kann/^ 

Nach  diesem  weitausgehenden  Gedanken  entwickelte  Laplace 
die  durchgreifendsten  und  künstlichen  Methoden  der  Analysis  und 
zeigte  nach  allen  eben  kurz  berührten  Aufgaben  ihre  Anwendun- 
gen, entwarf  Lacroix  seinen  ,,tra]t^  elementaire  du  caicul  des 
probabilit^'%  und  übertrug  Unger  letzteres  auf  deutschen  Boden, 
wodurch  es  für  die  Schule  brauchbar  wurde. 

Gegen  jene  Gründlichkeit,  Bestimmtheit  und  Ausdehnung 
behsuptet  Hr.  Fries,  dass  der  Grundbegriff  der  mathematischen 
Wahrscheinlichkeit  selbst  nicht  genau  bestimmt,  die  ganze  Lehre 
des  Daniel  Bernoulli  von  der  esp^rance  morale  irrig,  die 
ganze  herkömmliche  Lehre  von  der  Walirscheinlichkeit  der  Zeu- 
genaussagen und  der  richterlichen  Entscheidungen  falsch  und 
hiernach  ein  grosser  Theil  der  Lehren  a  posteriori  ganz  zu  besei- 
tigen Ist.  Er  sieht  es  zwar  für  eine  gute  Uebang  des  mathema- 
tischen Scharfsinnes  und  der  Behendigkeit  im  mathematischen 
Urtheile  für  die  Entdeckungen  und  ihre  Anwendungen  an,  wenn 
Jemand  vorher  anwendungslose,  schwere  Aufgaben  löst  und  die 
Combiuationslehre  und  combinatorische  Analysis  erweitert,  aber 
er  verwirft  das  Streben ,  für  das ,  was  sich  gar  nicht  berechnen 
lässt,  scheinbare  Rechnungen  anlegen  zu  wollen,  und  begründet 
seine  angegebenen  Behauptungen,  welche  die  Schrift  zu  einer 
der  lehrreichsten  und  wichtigsten  im  mathematischen  Gebiete 
machen.  % 

In  der  Einleitung  S.  1— 29.  entwidelt  er  das  Geschichtliche 
and  die  Gründe,  weiche  ihn  bewogen,  über  die  Lelire  mitzu* 
sprechen.  Ihm  bleiben  die  Inte/essen  des  mathematischen  Erfin- 
dungsgeistes,  des  philosophischen  Geistes  der  Erfalurungswissen- 
flchaften  und  der  politischen  Arithmetik  nicht  übereinstimmend 
und  die  plulosophische  Grundlage  ist  ihm  nicht  hinlänglich  ausge- 
bildet. Nach  Anführung  der  Behauptimgen  und  Hauptsätze  von 
Lacroix  prüft  er  dieselben  genau,  hebt  die  Fehler  des  Philo« 
sophirens  hervor,  unterscheidet  Sachen  der  vollstindigen  Gewlss- 
bcdt  und  Wahrsdieinlichkeit,  Verhütnisse  des  Glaubt  und  der 
Meinung  und  theilt  nach  letztem  die  Wahracheinllcbkeltsschlüsse 
ia  die  philosophischen  uad  mathematischen.  Erstere  sind  die 
lAductionen,  Hypotbeseo  und  Aoalogieen,  letztere  beziehen  sich 
auf  die  Bereobnwigsfaliigkelt  der  sieheni  Gesetze,  unter  denen 
eich  irgend  eine  Sphire  der  Erkenutnias  in  eine  beathanle  Anzahl 
gleich  mödicher  Ffille  theilt,  and  enthalten  keinen^egs  dai 
unnlcbere  Spiel  der  Ereigniase. 
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Mittelst  solcher  genauen  Unteracheidanffen  gehngt  der  Verl 
zur  reinen  Theorie  und  cur  Anwendung  der  Lehre  and  fahrt  jene 
auf  die  Bestimmung  der  Wahrscheinlichkeit  a  priori  and  a  poste- 
riori xurück ,  welche  er  in  zwei  Abschnitten  erörtert.  Die  reine 
Theorie  theilter  nach  diesen  zwei  Bestimmungaarten  in  swd 
Capitel,  deren  ersteres  die  Wahrscheinlichkeit  a  priori  S.  30— 7i, 
letzteres  die  a  posteriori  S..72— 90.  enthält.  Den  2.  Abschnitt, 
die  Anwendungen  auf  politische  Arithmetik  enthaltend,  theiiter 
in  4  Capitel:  1)  die  a  priori  auf  die  Theorie  der  Glücksspiele 
S.  91  —  127.;  2)  die  a  posteriori  im  Allgemeinen  S.  127-150.; 
3)  die  a  posteriori  auf  das  Menschenleben  hinsichtlich  der  Ver- 
sicherungsanstalten, der  Bevölkerung  und  Sterblichkeit  und  Asm- 
curanzen  auf  das  Leben,  und  4)  von  der  Wahrscheinlichkeit  Jer 
Zeugnisse,  der  Rechtsentscheidungen  und  Wahlen,  S.  150—216. 
Im  3.  Abschnitt  spricht  er  von  der  Anwendung  auf  die  Nstsr- 
beobachtungen  überhaupt  und  von  der  Methode  der  klelistefi 
Quadratsummen. 

Die  Umsicht  und  Gründlichkeit,  womit  die  Sache  behniMi 
ist,  geht  th eilweise  schon  aus  dieser  kurzen  Angabe  des  Inhalts 
hervor.  Pas  Studium  der  Schrift  überzeugt  hiervon  voUkoouiei, 
weswegen  dasselbe  sehr  empfohlen  wird.  Papier,  Druck  qi^ 
Schreibart  sind  vorzüglich. 

Die  Schrift  Nr.  6.  erzielt  eine  zweckmässige  Verbessemng 
und  Erweiterung  der  bekannten  Sammlung  von  Aufgaben  tsb 
M.  Hirsch,  welche  nebst  andern  Gesichtspunkten  denjenigeo 
vernachlässigte,  womach  mittelst  ähnlicher  Sammlungen  aus  der 
Praxis  die  Theorie  aufgebaut  und  ein  wissenschaftliches  Gasse 
beabsichtigt  wird.  Der  Verf.  begegnet  sowohl  diesem,  als  aoden 
Mängeln  der  genannten  Samiplung  und  theilt  keine  Copie,  ms* 
dern  eine  selbstständige  Arbeit  mit ,  wie  er  in  der  Vorrede  tsi 
den  Versc|iiedenheiten  beider  Bucher  nachweist.  Er  listt  die 
Decimalbrüche  hinweg,  die  Zerlegung  der  Prodacte  in  Factorei 
nach  der  Division  ganzer  Zahlen  folgen,  behandelt  die  Brach- 
lehre  selbststäpdig ,  vereinigt  die  Kettenbrfiche  mit  den  gemeiits 
Brüchen,  fugt  das  Ausziehen  beliebiger  Wurzeln  mittelst  ozesd- 
licher  Reihen  bei,  sieht  bei  Rechnungen  in  Potenz*  und  Wobei- 
grossen  auf  grössere  Consequenz  und  Mannigfaltigkeit  od 
erwähnt  selbst  die  Berechnung  des  Logarithmus  der  Summe  «der 
Differenz  zweier  Zahlen  mittelst  der  Ganss'achen  Tafeln. 

Er  lässt  die  Fragen  und  Bemerkungen  von  Hirsch  hmwtgt 
ordnet  die  Gleiehongslehre  zweckmässiger,  nimmt  die  AufloMiV 
quadratischer  nach  goniometrischen  Functionen  auf  (worauf  Bss> 
wenig  Gewicht  legt,  weil  er  in  der  Brgansnngsmetiiode  dlm 
einfacheren  Weg  findet,  der  für  Schuler' von  Gymatsicn  od 
Realschulen  völlig  zureichend  ist,  wogegen  jene  AuflotoagsiPlbt 
für  diese  schwerlich  verständlich  wird)  und  theilt  die  von  Orift« 
in  praktischer  Hinsidit  gelungene  AoflösmigaaieUiode  derl 
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Gleichiingeii  statt  der  Niherungsmethode  in  den  Hauptsugen  mit, 
was  Dank  verdient.  Den  höhern  Gleichungen  lagst  er  die  unbe- 
ttimmte  Analytik,  Progressionen  und  Combinationslehre  folgen 
und  verbindet  mit  den  Progressionsaufgaben  die  Zinseszinsrech- 
uang,  wogegen  bei  M.  Hirsch  die  meisten  sich  ergänzenden 
Disciplinen  zerstreut  sind.  Viele  schwierige ,  ohne  Beihüife  des 
Lehrers  nicht  auflösbare  Aufgaben  sind  weggelassen,  und  die 
Wahrschein lichkeitiBrechnung  and  die  Methode  der  kleinsten 
Quadrate  aufgenommen. 

Diese  Angabe  der  Abweichangen  und  Verbesserungen  ver- 
hilft  zu  einem  Urtheile  über  den  Werth  der  Schrift,  deutet  auf 
die  Vorzuge  liin  und  dient  zugleich  zur  Empfehlung  derselben. 
Ihre  3  Theile  umfassen  die  Buchstabenrechnung  S.  l  —  76. ,  die 
Algebra  S.  79  —  265.  und  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung 
S.  267  —  286«,  sind  jedoch  nicht  syslematisch  und  consequent 
geordnet ,  weil  eine  Trennung  der  sogenannten  Buchstabenrech- 
nuBg  und  Aigebra  nicht  statthaft  ist  und  dem  Ganzen  keine 
Uaoptidee,  nämlich  Gesetze  in  Zahlen,  welche  in  drei  wesentlich 
lieh  ergänzende  und  begründende  Nebenideen  mittelst  der  Ge- 
letse  des  Veränderns ,  Vergleichens  und  Bezieheus  der  Zahlen, 
lerfallt.  Die  sieben  Abschnitte  des  1.  Theils  sind  ebenfalls  nicht 
gaoz  logisch  geordnet,  indem  die  Sfache  Vermehrungs-  und  Ver- 
ninderungsart  in  ganzen  Zahlen  zerstöckelt  und  das  Potenziren 
und  Radiciren  von  den  übrigen  Veränderungsarten  getrennt  ist, 
was  dbm  Innern  Zusammenbange  widerspricht  und  das  Studium 
der  Theorie  mittelst  der  Praxis  nicht  erleichtert.  Auch  kommen 
Kechnungen  in  Wurzelgröss^n  früher  vor,  als  das  Wurzelaus- 
liehen  erörtert  ist,  und  doch  gela'ngt  man  erst  mittelst  dieser 
Operation  zu  jenen.  Auch  die  Aufgaben  über  iogarithmische 
Gesetze  haben  eine  unpassende  Stelle ,  indem  diese  auf  dem  Ver- 
halten der  Zahlen  beruhen,  wie  schon  der  Begriff  „Logarlthme^^ 
so  erkennen  giebt,  also  von  den  Verhältnissen  und  Proportionen 
nicht  zu  trennen  sind.  Die  Elemente  der  Combinationslehre 
beruhen  auf  analytischen  Gleichungen,  haben  daher  weder  mit 
dem  Verändern,  noch  Vergleichen,  noch  Beziehen  der  Zahlen 
etwas  gemein  und  sind  am  passendsten  am  Schlüsse  der  Zahlen- 
Veränderungen  zu  behandeln. 

Den  2.  Theil  überschreibt  der  Verf.  mit  dem  Begriffe 
v»Algebra^^  qnd  theilt  in  ihm  Aufgaben  über  bestimmte  und  unbe- 
stimmte Gleichungen,  Progressions -  und  Combinationslehre  mit, 
voraus  folgt,  dass  er  diese  Disciplinen  zur  Algebra  rechnet  und 
den  Ansichten  andrer  Mathematiker  widerspricht,  indem  Manche 
tie  Gesetze  dea  Potenzirens  und  Radicirens,  Andre  die  der  soge- 
J^nten  Buchstabenrechnung  zu  ihr  rechnen.  Das  Unpassende 
^1"^  Begriffe«  nnd  der  Mangel  seiner  Wort-  und  Sachbedeutung 
^it  zu  solchen  widersprechenden  Ansichten  und  wurde  früher 
'^^isproelien.  Das  Materielle,  insofern  es  die  Gleichungen  betrifft, 
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ist  §ut  geordnet  und  enthilt  höchst  lehrreiche  und  pnktis^ 
Beispiele.  Die  Beimlschang  der  Progressionsaof^beD  billig 
-Rec.  nicht,  weil  sie  zu  dem  Gesichtspunkte  der  Zahlenbesiehiuh 
gen  gehören^  also  seibststandig  aufgestellt  sein  sollten.  Die 
Aufgaben  über  Summation  der  Glieder  einer  nnendlichea  ^eos»- 
trischen  Reihe  und  über  Zinseszins-  und  RentenrechauDg seiKt 
denen  über,  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  und  Methode  te 
kleinsten  Quadrate  verdienen  besondern  BeifalL 

Es  w5re  sehr  zu  wünschen ,  der  Verf.  hfitte  nach  den  drti- 
faqhen  Gesichtspunkten  der  Zahlenlehre,  nach  dem  desVem- 
derns,  des  Vergleichens  und  Beziehens,  die  Aufgaben  und  übri- 
gen Uebungsbeispiele  geordnet  und  hierdurch  seinem  anfPran 
hinzielenden  Buche  dennoch  eine  wissenschaftliche  und  völlig 
consequente  Grundlage  verschaflflt,  wodurch  er  den  Anfing«  i 
den  Stand  gesetzt  hätte,  die  Hauptgesetze  jedes  GesichUpuktn 
selbst  aufzufinden,  die  übrigen  Gesetze  an  sie  anzureiha «d 
sich  einen  eignen  theoretischen  Leitfaden  zu  entwerfen,  m 
eine  der  Hauptabsichten  von  Aufgaben  -  Sammlangen  seinnoi 

Die  Aufgaben  und  Beispiele  des  Verf.  sind  übrigen  ia 
verschiedenen  Gesetzen  der  einzelnen  DIsciplinen  genan  u^ 
passt  und  besonders  geeignet,  eine  klare  und  bleibende  Kenntua 
und  lebhafte  Durchschauung  der  Gesetze  selbst  zu  verscbtffei 
Die  Theorie  scheint  jenem  stets  vorgeschwebt  zu  haben,  nmfit 
entwickelten  Gesetze  theils  zu  wiederholen,  theiis  praktbcfatü 
machen.  In  der  genauen  Sonderung  der  einer  Disciplin  n^ 
hörigen  Wahrheiten,  z.  B.  für  einfache  und  zusammengesetste 
Grössen,  liegen  viele  Vorzöge  der  Schrift,  welche  vor  fida 
ähnlichen  Schriften  noch  den  voraushat,  dass  sie  die  Griffe'«^ 
Aufiösuugsmethode  für  numerische  Gleichungen  anszogs««« 
mittheilt.  Indem  diese  ziemlich  allgemein,  streng  und  knni^ 
und  daher  möglichst  verbreitet  zu  werden  verdient«  Sie  fin^ 
sich  selten  im  Buchladen,  wird  aber  durch  des  Verf.  SanifflN 
In  die  Hände  vieler  Sachverstand iger  gelangen. 

Die  Druckfehler  scheinen  nicht  sorgfaltig  genug  beachtet  ß 
sein,  da  dem  Rec.  bei  der  Durchsicht  und  Berechnung  tieler 
Beispiele  manche  aufstiessen.  Möge  daher  bei  einer  sweiui 
Auflage  die  geeignete  Rücksicht  hierauf  genommen  weHe» 
Papier  und  Druck  sind  besonders  gut. 

Der  Verf.  der  Schrift  Nr.  7.  will  von  der  gewöhnlichen  i»^ 
Ordnung  abgewichen  und  stets  praktisch  verfahren  sein,  indenff 
auf  Anwendungen  der  Algebra  im  täglichen  Leben  gesehen  vd 
die  Aufgaben  aus  der  Physik,  Chemie  und  Mechanik  eotnom»«« 
habe.  Dieses  Verfahren  nennt  Rec.  für  praktische  Arithoetü 
lobenswerth ,  für  theoretische  aber  unpassend ,  weil  die  Unter- 
brechungen theoretischer  Entwicklungen*  zn  keiner  klaren  D^ 
zieht  der  Gesetze  und  ihres  Znsammenhanges  führen«  ^ 
frühere  BehAndeld  des  matfiettitiadieii  Schrdbeaa  und  Aaietic« 

Digitized  by  VjOOQIC 


8iBeMen :  GnudriM  der  elementaren  Algebra.  3^5 

der  Aachen  tat  g^etsloa,  weil  die  Lernenden  die  Operationen 
und  ilire  formelle  Darstellung  Mlier  Icennen  messen ,  ala  sie  die- 
selben ansclireiben,  d.  h.  die  Unbeltannten  durch  Operations- 
seichen  mit  den  Bekannten  Tcrbinden  sollen ,  und  aus  den  mathe- 
matisch geschriebenen  Aufgaben  die  Ausfuhrung  erst  dann  erlcen- 
oen,  wenn  sie  die  in  den  sechs  Operationen  liegenden  Gegen- 
sitse  und  ihre  Charaktere  erfasst  haben.  Des  Verf.  Verfahrnngs- 
weise  Ist  daher  verfehlt,  fuhrt  su  keiner  Selbatstandigkeit  und 
höchstens  2u  einem  mechanischen  Erlernen,  was  mit  grossen 
Gebrechen  verbunden  ist. 

Auch  die  Anordnung  des  Stoffes  ist  häufig  verfehlt,  was  ein 
Vergleich  der  nachfolgenden  Inhaitsanzelge  mit  den  früher  mit- 
getheilten  Ansichten  und  Gesichtspunkten  des  Rec  beweist«  In 
3  Hauptthellen  behandelt  der  Verf.  das  mathematische  Schreiben 
S.  1  —  18m  dlo  algebraischen  Hauptverbindungen«  Verkürzungen 
nnd  Umwandlungen  S.  18  — 144.,  diese  Momente  für  einige  unt^ 
die  allgemeinen  Hauptverhaltnisse  einbefassten  (1)  besondem 
algebraUfchen  Verbindungen  S.  144 — 187.,  die  Benutzung  der 
Ausdrucke  zur  Berechnung  vorkommender  Grossen  nach  wirk- 
Heller  Bestimmung  von  Buclistabenauadricken  und  Losung  von 
Aufgaben  S.  187 — 229.,  und  nach  Anwendung  von  Verbindungen 
und  Formeln  S.  229—268. 

Dass  die  Arbeit  des  Verf.  weder  wissenschaftlich  d.  b.  logisch 
geordnet,  noch  zum  Selbstunterriclit  dienlich  ist,  ihr  eine  con- 
sequente  Ableitung  der  Gesetze  fehlt,  und  der  Lernende  naeh 
ihr  aus  eigner  Kraft  in  die  DIsciplinen  weder  eindringen,  noch 
dieselben  anwenden  kann,  wird  dem  Verl  und  jedem  sach- 
kuD^gen  Leser  sowohl  die  Durchf&hrung  selbst  ala  die  am  Ein- 
gänge mitgethelhe  Ansicht  dea  Rec.  hinreichend  beweisen«  Jener 
entrieht  d^r  Arithmetik  ihren  wissenschaftlichen  Charakter,  nennt 
,^ Algebra^  eine  verkürzte  Zeichensprache,  w^odurch  man  Formel 
(Formeln)  bilde,  und  spricht  hiermit  etwas  Unhaltbares  aus, 
indem  jede  formelle  Operation  Insofern  eine  verkürzte  Zeichen- 
sprache ist,  als  das  Operationszeichen  andeutet,  was  gesche- 
hen soll. 

Die  weitlSuflge  ErkUrung  der  Zeichen  ohne  Angabe  der 
Operationen  und  ihrer  Merkmale  entspricht  dem  Zwecke  nicht 
jnd  enthält  Mingel,  indem  z.  B.  nicht  erklirt  ist,  dass  die  Zeichen 
^  «ad  —  eine  Operations-  und  BeschaflFbnheits-  Bedeutung  haben, 
[^ocffidoit  diejenige  Zriil  Ist,  welche  anzeigt,  wie  oft  efaie  Grösse 
rl9  Summand  zu  setzen  ist  u.  dgL  Für  das  Bilden  von  Ausdrücken, 
3lcichunge»,  ans  den  Bedingungen,  Verbindungen  der  Angaben 
9t  Hanpterfordernlss,  dass  die  Lernenden  die  in  Zahlen  vorzu- 
lefmieMlen  Operationen  genau  und  gründlich  kennen,  um  die* 
elben  aus  den  Wortbedingimgen  zu  versinnlichen  nnd  die  Form, 
iebt  die  Formel,  wie  der  VeHf.  irrig  meint,  zu  construiren,  unter 
r^lefaer  die  Anfgtbe  enthalten  ist.    Für  dHe  Aufgaben:  Zu  efaiefli 
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i;ewffteii  Vielfachen  efner  Zahl  (rine  bekaonte  Zahl  aMiri  {Mt 
die  Zahl ,  m  iat  der  Ausdruclc,  ax  +  h  =  m  die  Form  uad  der 

ans  ihr  abgeleitete  Werth  x  = '°~     die  Formel. 

Die  verachiedenen  Zahlarten,  Operationen  und  Chinktere 
des  analytischen  Vergleichens  sind  nicht  übersichtlich  erklirt; 
das  Wesen  und  der  Gebranch  des  Exponenten  ist  nicht  TernBO- 
licht;  das  Gleich-  nnd  Ungleichartige,  Allgemeine  und  Besondere 
der  Zahlen  nicht  gehörig  erörtert  und  das  Gesets  für  die  Additioi 
und  Subtraction  Ton  Zahlgrössen  weder  bestimmt  noch  klar  in- 
gedruckt.  Der  eigenthümliche  Charakter  der  SubtracUoo  iit 
nicht  in  dem  Aufheben  einer  Grösse,  positiven  oder  neptifei, 
und  der  Grund  des  Uebergehens  der  Zeichen  in  einander,  gerockt; 
die  Ehitstehung  der  Potenzgrösse,  die  Bedeutung  des  Expooentei 
und  andre  Gegenstände  sind  entweder  gar  nicht  oder  nirober- 
flichllch  berührt,  und  die  wenigsten  Gesetze  f8r  die  Hoftipii- 
cation,  Potenziation  und  Division  bewiesen.  Die  Gesetie  der 
Potenzgrössen  sollten  rein  gehalten,  und  Quotient,  nicht  QrotieRt 
geschrieben  sein.  Wortreiches  und  umstlndliches  Ausspreche« 
jener  führt  nicht  zur  Klarheit,  sondern  zur  Dunkelheit  und  Cb- 
▼erständlichkeit.  Die  meisten  Gesetze  lassen  sich  weit  kiner, 
einfacher  und  doch  bestimmter  und  klarer  aussprechen,  sIit« 
Seiten  des  Verf.  geschieht,  z.  B.:  Gleichartige  PotensgrMKS 
werden  roultiplicirt  oder  dividirt,  wenn  man  ihre  Eiponestes 
addirt  oder  subtrahirt,  zu  neuen  Potenzen  erhoben,  weasMi 
ihre  Exponenten  multiplicirt  u«  s.  w. 

Mit  der  Multiplication  sollte  die  Potenziation  der  Bimin 
und  Polynomien  verbunden  und  nach  der  Division  die  Rtdicilii* 
rationaler  Zahlengrössen  behandelt  sein,  damit  die  Lemesdei 
mit  den  sechs  Veränderungsarten  in  ganzen,  reinen  Zableaieckt 
vertraut  und  ihren  Innern  Zusammenhang  gründlich  ubcifdMt 
lernen  wurden.  Dann  sollten  diese  an  gebrochenen  Zahktff^ 
wickelt,  und  die  Gesetze  von  Potenz-  und  Wurzelgrössen  dv^ 
die  allgemeinen  Brüche  von  den  andern  vier  Operatiooet  li^ 
getrennt  sein.  Gegen  alle  Consequenz  ist  es,  wenn  vom  Eihekci 
zu  Potenzen  später  gehandelt  wird,  als  vom  Operiren  inP«^' 
grossen,  da  letztere  doch  erst  durch  ersteres  entstehen. 

Der  Charakter  der  Wurselgröuen  Ist  eben  so  wenig  srift^ 
als  ihre  Eintheilung  nach  Radicanden  und  Expoaenlea  angifiiHi 
weswegen  der  Verf.  ganz  einfache  Gesetze  so  weitscbwai^-l^ 
spricht,  dass  sie  oft  halbe  Seiten  füllen.  Ihre  Addition  «aiA** 
traction  erfordert  Gleichartig- Gleichnamigkeit;  dannadttl^to 
subtrahirt  man  ihre  Coefficienten;  ihre  Multiplicatkm  '  *^ 
tion  erfordert  bloase  Gleichnamigkeit,  dann  multiplidK  ( 
dirt  man  ihre  Radicanden;  ihre  Potenziation  (nicht  F 
und  Radication  unterliegt  gleichen  Gesetzen,  wie 
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GrSfesen.  Id  diesen  wttiii||^ii  Angaben  findet  der  Verf.  alle  for 
die  6  Operationen  In  Wurzel^össen  zu  beobaclitenden  Gesichts- 
piHilcte ,  welche  er  mit  seinen  Darstellungen  vergleichen  und  zur 
Ableitung  eines  Unheils  über  diese  benutzen  mag.  Anch  ist  das 
Wurzeiausziehen  aus  potenzirten  Ausdrucken  nicht  grundlich  zu 
behandeln,  wenn  die  Entwicklung  der  Gesetze  des  Poten^iirens 
von  Binomien  nnd  Polynomicn  nicht  vorausgeht^  well  jenes  auf 
diesen  beruht  und  letztere  das  Zerlegen  jedes  Aufdrucks  In  die 
erforderlichen  Glieder  nachzuweisen  und  zu  begründen  hat. 

Die  Anweisungen  für  das  Potenziren  zusammengesetzter 
Worzelgrössen  und  für  die  Rechnungen  in  Bruchpoti^nzen  fehlen 
nnd  das  absichtliche  Uebergehen  imaginärer  Grossen  verdient 
darum  Tadel,  weil  vot  negativen  Grössen  die  Rede  und  aus 
ihnen  die  Wurzel  zu  ziehen  ist.  Die  Lernenden  müssen  daher 
wissen,  aus  welchen  negativen  Zahlen  sie  die  Wurzel  ziehen 
können,  und  aus  welchen  nicht,  und  einsehen,  warum  der  Aus- 
druck V~S  imaginär  und  '"^^— g  reell  ist  Diese  Grössen 
erscheinen  bei  Auflösung  quadratischer  Gleichungen,  mithin 
müssen  die  Lernenden  die  6  Operationen  in  ihnen  kennen,  um 
das  Buch  für  das  Selbststudium  zu  gebrauchen. 

Gehaltlos  ist  die  Logarithmeniehre  bearbeitet;  es  fehlt  die 
wörtliche  und  sachliche  Bedeutung  des  Begriffs,  die  Nachweisung, 
inwiefern  die  Exponenten  der  Potenzreihe  einer  bestimmten  Zahl 
die  Verhaltnisszihler  sind  für  die  Anzahl  von  Yerhfiltnissen, 
welche  von  der  Null-  bis  zu  einer  gewissen  Potenz  jener  Grund« 
xahl  liegen,  und  den  Lernenden  bleibt  vieles  Andere  dunkel. 
Die  logarithmischen  Gesetze  sind  weder  klar  und  bestimmt  aus- 

{edrückt,  noch  gehörig  bewiesen.  Der  Verf.  sagt  z.  B.:  „Der 
•ogarithme  eines  Quotienten  ist  gleich  der  Differenz  zwischen 
den  Logarithmen  der  dividirten  Grössen^^  und  drückt  sidi  doppelt 
unverständlich  aus,  weil  der  Quotient  eine  formelle  Division  sein 
und  das  Gesetz  heissen  muss:  ^^Zwei  Grössen  dividirt  man,  wenn 
man  den  Logarithmen  des  Divisors  von  dem  des  Dividenden 
abzieht  Ist  z.  B.  a  :  b  oder  b  :  r  die  formelle  Division,  so  ist 
sowohl  log.a  —  log.b,  als  log.b  —  log.a  die  Differenz  zwischen 
den  Logarithmen  der  dividirten  Grössen. 

Erst  hn  9.  Abschnitte  §  185.  wird  die  Gleichung  als  Verbin- 
dung von  zwei  durch  das  Gleichheitszeichen  verbundenen  Buch- 
stafa^nansdrücken  erklirt,  mithin  gehören  nach  des  Verf.  Ansicht 
die  in  Ziffemzahlen  ausgedrückten  Gleichungen  nicht  zur  Gtei- 
chungslehre,  was  gewiss  nicht  behauptet  werden  kann.  Aueh 
Icnmen  früher  schon  viele  Gleichungen  vor,  mithin  ist  der  Vor- 
trag unlogisch  und  darin  verfehlt,  dass  nidit  in  der  Einleitung 
das  Wesen  Mr  analytischen  und  synthetischen  Vergleichung  um- 
fassend  und  grikndlich  erklirt,  das  der  ersteren  aus  der  Ableitung 
des  Resultates  einer  formellen  Operation  veransehaolicht  una 
erörtert  ist,  dass  anf  ihm,  dem  Wesen  der  analytischen  Ver- 
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.  ^leidiUDf  ,  d»  GMMiiHi^ebtei  de«  Vario4^rai  der  Zdüe»  benht 
Den  Begriff  iMialytischer  Verg lelch«ag  erst  daoo  «i  erkiira^ 
Baehdem  sehoa  viele  Hunderte  sni^^er  GlekhuDgea  gebildet 
worden,  gehört  weder  ;iur  CQqiequcns  und  VersUndfichkd^ 
nock  suf  Gründlichkeit  und  DeutUßbkeit  den  Vortrags;  die  Dar- 
atfellungaweise  seihat  kann  wohl  nicht  für  das  Selbststudioa 
enpfohlen  werden. 

Die  Bedingungagleichnng  dea  VerL  nennt  Rec  eine  syatbe- 
tische  Im  Gegensatae  aiir  analytischen,  und  ihre  Auflösung  keribt 
ibfli  auf  drei  kurs  an  beweisenden  Hauptgeaetxen  nach  dem  Ge- 
sichtspunkte des  Einrichtens,  Ordnens  und  Redudrens,  wodaitk 
das  vom  Verf.  auf  sechs  Seiten  Gesagte  in  2  —  3  Seiten  U«rer 
und  beatimmler  sieh  geheim  Üsiit.  Von  dieaenp  eSfachen  Gesidiüh 
punkte  sagt  der  Verf.  nichts,  daher  ist  seine  wortreiche  und 
weitschweifige  Darstellung  unverständlich  und  unbestimmt  osd 
besonders  darin  verfehlt,  dasa  zwi«c^en  den  einfachen  Gleickoa- 
gen  mit  einer  und  oiehr  Unbekannlen  die  quadratisches  eift- 
geschoben,  diese  nicht  gründlich  behandelt  sind ,  die  mit  nei 
Unbekannten  fehlen  nod  von  höhern  Gleichungen  nichts  gea^t 
ist,  so  instructiv  die  iodlrec^e  Auflösiuigsweise  quadratischer 
Gleicjhttogen  mit  2  Unbekannten  ist. 

Die  Ueberschrtft  des  2.  Abschnitts  enthalt  Discipltneo,  £e 
man  unter  ihr  nicht  sucht;  der  Begriff  „Proportion^S  als  Ver- 
haltnlsagleftcbe,  ist  nicht  erklärt  9  und  das  Bilden  von  acht  richti- 
gen, nur  in  der  gegenseitigen  Stellung  d^r  Glieder  verschiedenca 
Proportionen  aus  4  Faotorea  von  swei  glcüjchen  Produden  iil 
insofern  undeutlich,  als  nicht  gesagt  ist,  da^s  vier  Paare  gleicher 
Proportionen  entstehen.  Die  Lehre  seibat  ist  gut  behandelt, 
weniger  gelungen  aber  die  Progressionalehre*,  da  verachkdeae 
Qesetae  und  Gigenthnmiichkeiten  nicht  ifacbfewiesen  aind  «a^ 
das  Interpoliren  nicht  erörtert  ifit^  Die  Ckmihiqationalehre  InM 
Seifall,  weniger  die  Entwicklung  des  Biooo^sfitBei,  weil  sie  der 
Denkweiae  der  Schüler  nicht  entspricht  und  auf  dem  Wege  der 
Mnltiplicatlon  elnfa^er  und  zweckmässiger  an  ^ben  Isty  taieai 
hier  die  Ge^tfe  der  Eipmienten  und  (Toefficienten  von  j/tmm 
leicht  aufgefunden  werd<^  Auch  der  I^usammeobaag  Csadart 
diese  Elntwiol^teog,  weil  da«)  Qeseta  alsd^n  b^  )Petena-^  Wimd- 
und  imaginären  Grössen  angewendet  i^d  4m  Potepairen  der  tha- 
mlen  und  Polynomlen  zur  völligen  lU^rheit  jebra^t  wird«  !■ 
Gediegensten  fbid  die  Kettenbrucl^  h/^haodelt^ 

Das  3.  Hauptatttck  enthält  dif  praktische  GleichnnMfekr^ 
Der  Titel  ^wiitlicbe  Ber^chiiuqg  d(W  Bit^diaMiii^^aQadrftä^  M 
unpassend  9  weil  diese  fich  nicht  beretqhpen  laafeq.  VeifeUt  ht 
di(b  Verahinlkhung  dea  Wunelaussiehens  fim  B^ffrmnpMfp»  «d 
dinae  Operation  dem  Potenziren  ao  e^taprici^^,  wie  4m  OMAp 
dem  MnlttpUeiren  und  d|a  $nhtrahiren  dem  Addiree,  wUlnA^ 
naie  Wnimlgrteen  fnhi«  «nd  die  Divlaiof  der  Wnrnejgiiasw 
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sieh  nicht  zum  Endresultat  bHngen  ttttii.  Die  Angaben  über 
Benutzung  der  Log^rftbnientaf^ln  «ind  tu  weitschweifig  tind  aus- 
gedehnt, well  sie  den  Tafeln  stets  vorgedruckt  werden.  Bet 
unbestimmten  Aufgaben  ist  der  absolute  und  relative  Werth  der 
Unbekannten  nicht  untersthieden,  und  die  Beseitigung  von  Bruch- 
theilen  Ist  an  einzelnen  Beispielen  nicht  ^veranschaulicht  Hier 
Ist  von  Berechnung  besonderer  Aufgaben  und  nicht  mehr  von 
Ableitung  allgemeiner  Formen  oder  Formeln  die  Rede.  Die 
logarithmischen  Aufgaben  sind  sehr  gut ;  wünschenswerth  wäre  • 
eine  umfassendere  Berechnung  von  Aufgaben  nber  Zinseszins - 
Rechnung,  well  sie  im  praktischen  Leben  so  häufig  vorkommen. 

Im  praktischen  Thelle  befriedigt  der  Verf.  weit  mehr  als  Im 
theoretischen,  fiir  welchen  Rec.  oft  abweichende  Ansichten 
anfllhren  und  kurz  begründen  musste,  um  die  grössere  Haltbar-  ' 
kelt  der  letztern  niher  zu  bezeichnen.  Der  Hauptgrund  Hegt  in 
der  gänilichen  Yemachläs^lgung  des  pSdagogischen  Gesichts- 
punktes, unter  welchen  Lehrbücher  fSr  Schulen  oder  fOr  ded 
Selbstunterricht  zu  verfassen  jind.  Fttr  Sachverständige  enthält 
das  Buch  wohl  manches  Vortreffliche,  allein  für  den  Schuf- 
gebrauch nnd  Selbstunterricht  stehen  ihm  viele  Mängel  entgegen, 
deren  Rec.  manche  berührt  und  Verbesserung  nachgevnesen  hatii 
soweit  es  der  sparsam  zugemessene  Raum  gestattete.  Das  Aeus- 
sere  verdient  grosses  Lob;  die  Druckfehler  sollten  sorgfältiger 
Tcrbessert  sein. 

Die  Schrift  Kr.  ?•  soll  als  ein  Versuch  gelten ,  den  Schüler 
mittelst  der  entwickelnden  Methode  znr  Einsicht  deijenigen  arith- 
metischen Wahrheiten  zu  führen ,  welche  in  den  Unterrichtskreis 
der  allgemeinen  INIdungsanstalten  gehören  nnd  eine  leichte  Efh- 
sicht  des  Zusammenhanges  zwischen  dem  zu  Erlernenden  und 
schon  Erlernten  verschaffen.,  weswegen  bei  den  arithmetischen 
Operationen  nicht  das  jedesmalige  Gesetz  vorangestellt,  sondern 
öherall  mit  der  Kenntniss,  Beurthellung  und  Behandlung  ein- 
zelner FäHe  begonnen  vtid  erst  dann  die  nöthlge  Anleitung  gege- 
ben wnrde,  um  dem  Schüler  es  möglich  zu  machen^  die  Gesetze 
(nicht  aber  die  Operationen,  wie  der  Verf.  nnpassend  sagt)  selbst 
zu  finden  und  sich  jener  bewusst  zu  werden,  was  nach  des  Rec. 
Ansicht  umgekehrt  geschehen  muss,  weil  aus  der  Kenntniss  der 
Gesetze  die  Operatitmen  sich  erge*ben  nnd  geistig  durchschaut 
werden. 

Die  Absichten  des  Verf.  sind  recht  lobenswerth;  aber  sie 
werden  nach  seiner  Anordnung  nnd  Darstellungswelse  nicht 
erreicht,  well  jene  die  arithmetischen  Discipllnen  nicht  in  Ihrem 
Innern  nnd  gesetzlichen  Zusammenhange  giebt  und  diese  der 
entwickelnden  Methode  nicht  genau  entspricht.  In  15  Abaiilinit- 
ten  glebt  der  Verf.  1)  das  Rechnen  in  Dedmalbrüchen,  2)  die 
Verbältnisse  nnd  Proportionen ,  3)  vier  Rechnungsarten  In  positt- 
ren  nnd  negativen  Kahlen,  4)  allgemeine  ZaUenlehre,  5)  Potenzen 
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und  Wunelii,  6)  Reduaiigen  jmi  Verwaadluo^ea  In  dnftdicD 
and  lonmaieiigescUten  Poteni-  ood  Wuraelfrossca^  7)— -9) 
Gleichungen  des  l.,  2.  und  hohem  Grades,  10)  den  Mnomiadici 
Lehnati,  11)  die  Kettenbrache,  12)  die  anbesthnnitm  Gleichu- 
gen  nebtt  Aufgaben,  13)  die  Reihen,  14)  die  Logarithmen  'ud 
15)  Einiges  von  der  Combinatlooaiehra  und  mathematis^a 
Wahrtcheblichkeit. 

Data  in  dieser  gansen  Anordnung  kein  conseqaenter  Zosan- 
.  menhang  liegt,  und  die  Discipiinen  sich  nicht  begründen ,  seif;! 
der  einsige  Umstand,  dass  die  Gesetse  dea  Verändern«,  V^^Ui- 
chens  und  Besiehens  getrennt  and  nicht  in  ihrer  wechselseitig 
Begrandang  mitgetheilt  sind.    Das  VerSndeni  der  Zahlen  besteh 
in  dem  3fachen  Vermehren  und  Sfachen  Vermindem ;  das  €^ 
rakteristlsche  jeder  Veranderungsart  in  ganzen  Zahlen  mnas  est- 
wickelt  und  auf  die  gebrochenen  Zahlen  übergetragen  werden.  Dk 
Gesetse  der  Verhsltnisse  und  Proportionen  beruhen   nof  Gid- 
chungsgesetsen ,  ja  letztere  sind  Gleichungen  zwischen  zwei  Ver* 
häitnissen,  and  ihre  voUstindige  Behandlung  setzt  noch  Gcscte 
des  Potensirens  und  Wurselausziehens  voraus.     Ihre  Behandliuig 
nach  den  Decimalbruchen  ist  ganz  verfehlt.    Werden  sie  in  Bock- 
atabengrössen  ausgedruckt,  so  gehören  sie  gleichfalls  xur  aU|e- 
meinen  Zahlenlehre,    mithin  kann  diese  keinen  der  obigen  Ä^ 
schnitte  bilden.     Auch  macht  diese  Benennung  die  sogenannt 
algebraischen    Summen   oder  Differensen  ganz   uberfluszig  asi 
die  Gesetze  tou  positiven  und  negstiren  Grossen  gehören  n 
jener;  ihre  selbststandige  Behandlung  ist  zwecklos.     Die  Lofi- 
rithmenlehre  hängt  mit  den  Gesetzen   der  Zahlenbexiehnn^ 
zusammen,  wie  schon  der  Begriff  andeutet,  und  der  binomisde 
Ijchrsatz  ist  von  den  Gesetzen  des  Potensirens  nicht  xu  trenzoL 
wenn  von  einer  entwickelnden  Methode  die  Rede  sein  nolL     Daz 
die  Erklfirungen  von  den  verschiedenen  Arten  der  Satxe  und  v« 
den  Aufgaben  nicht  unterschieden  sind ,  also  die  mathematisck 
Methode  vernachlfissigt  ist,  entspricht  der  beabsicfaügteB  Vo- 
fahrungs weise  um  so  weniger,  je  mehr  diese  jene  fordert  ss^ 
ohne  dieselbe  nicht  mit  Nutzen  anzuwenden  ist.     Ein  Yergicid 
des  vom  Verf.  Gegebenen  mit  den  in  der  Einleitung  so  dicsei 
Beurtheilungen  mitgetbeilten  Ansichten  giebt  Stoff  zu  weiterct 
Belegen  für  mehrfsch  verfehlte  Anordnung  und  Behandlungzweiit 

Decimalbruche  nennt  der  Verf.  solche,  deren  Nenner  U 
oder  ein  Product  aus  Faetoren  von  10  ist;  diese  Erklinug  ^ 
undeutlich,  ds  die  Faetoren  von  10  doch  wohl  5  und  2  und  sff 
ihnen  mancherlei  Producte  zu  bilden  sind,  die  weder  100  noc^ 
eine  andre  Potenz  von  10  werden.  Zweckmassiger  zagt  bsi 
wohl:  „deren  Nenner  10  oder  irgend  eine  Potenz  von  10  ist** 
Was  eine  Potens  ist,  muss  in  einem  Lehrbuche,  welchen  die  e^- 
wickelnde  Methode  befolgen  will,  durchaus'  einleitno^sweiit 
erkürt  werden.    Alle  andern  Brudie  nennt  der  Verf. 
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oder  gewöhnliche,  wb8  weder  die  60theiligeii,  noch  die  Ketten-  . 
hr^he  sind.  Der  Einerstrich  ist  das  eigentliche  Operations- 
zeichen« Jedes  Verhältoiss  wird  am  Gesetze ,  der  Differenz  und 
dem  Exponenten,  den  der  Verf.  nicht  ganz  passend  Quotient 
nennt,  weil  dieser  ein  formeller  oder  reeller  sein  kann  und  jedes 
geometrische  Verhaltniss  ein  formeller  Quotient  ist,  erkannt. 

Ohne  allen  wissenschaftlichen  Werth  ist  das  über  die  posi- 
ti?en  und  negativen  Grössen  Gesagte,  weil  sie  als  Vermögen  und 
Schulden,  als  Summen  oder  Differenzen  zwischen  der  Null  und 
einer  Grösse  dargestellt  sind.  Weder  die  Entstehung  der  nega- 
tiTen  23ahlen,  noch  die  einfache  Bedeutung  der  Zeichen  +  und  — 
Ist  vörsinnlicht,  woher  es  kommt,  dass  des  Verf.  Darstellungs- 
weise misslungeb  ist.  Das  Einmischen  der  Erklärungen  von 
Potenz,  Dlgnand  und  einigen  Potenzgesetzen  Ist  gegen  alle  Con- 
sequenz  und  wissenschaftliche  Darstellongsweise,  well  diese  Sache 
mit  den  positiven  und  negativen  Zahlen  nichts  gemein  hat  und 
von  dem  Gegensatze  des  Potenzirens,  vom  Wnrzelausziehen  gar 
nichts  gesagt  Ist  Kein  Sachverständiger  wird  diese  Angaben 
unter  der  Aufschrift  des  3.  Abschnitts  suchen  und  dieses  Ver- 
fahren ein  der  entwickelnden  Methode  entsprechendes  nennen, 

Coefßcient  heisst  die  Zahl,  welche  anglebt,  wie  oft  eine 
andre  Zahl  als  Summand  zu  setzen  ist,  und  a  +  h  oder  a  •— ^b 
eine  formelle  Summe  oder  solche  Differenz.  Jede  Gleichung  Ist 
entweder  analytisch,  wenn  der  eine  Gleichungstheil  aus  dem 
andern  unmittelbar  abgeleitet  Ist,  oder  synthetisch,  wenn  die 
Gleichheit  von  noch  zu  bestimmenden  Unbekannten  abhängt 
Formel  Ist  blos  der  aus  einer  Gleichung ,  der  eigentlichen  Form, 
abgeleitete  Werth  der  Unbekannten;  so  z.  B.  Ist  x  +  b  ^-  b  die 
Form  für  alle  ähnliche  Gleichungen,  welche  aus  vorgegebenen 
Aufgaben  entstehen,  x  x-:^  b — a  aber  die  Formel.  Ganz  fehler- 
haft Ist  die  Erklärung  der  Bedeutung  des  Divisionszeichens,  Indern^ 
der  Ausdruck  a  :  ab  niemals  so  verstanden  werden  kann ,  dass  a 
der  Divisor  und  ab  der  Dividend  ist.  Der  wissenschaftliche  Geist 
der  Sache  fordert  das  Umgekehrte.  Die  nach  dem  Divisions- 
seichen  stehende  Zahl  ist  der  Divisor;  dem  Verf.  Ist  nicht 
gestattet,  eine  solche  beliebige  Annahme  geltend  zu  machen. 
Rec.  erklärt  daher  alle  nach  jener  Annahme  abgeleiteten  Resul- 
tate für  falsch.  Erst  nach  dem  Gebrauche  von  Brüchen  erklärt 
der  Verf.  deren  Bedeutung,  was  nicht  zur  Consequenz  gehört. 

Der  Dignand  ist  von  der  Wurzel  zu  unterscheiden,  wie  der 
Verf.  selbst  später  zuzugeben  scheint.  Die  Entwicklung  der 
Potenzgesetze  verdient  keinen  BelfaU,  wohl  aber  die  des  Wurzel- 
anaziehens,  welches  besser  gelungen  Ist,  als  je  eine  andre  Dlsci- 
plln  der  Schrift;  nur  vermisst  Rec  das  Potenziren  des  Blnomiuma 
und  Polynoroioms  und  die  Ableitung  der  In  Ihm  liegenden  Gesetze 
ab  Grundlage  tär  das  Radiciren.  Praktischen  Werth  haben  die 
Uebangen,  welche  für  manchen  Anfänger  theilwcise  schwer  zu 
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bdiandeln  sind;  weil  s.  B.  fttr  Wonel-  und  imafinire 
keiae  f  euaucn  und  besUmmleo  Ge§etie  abgdeUei  und  be^ 
dad.    In  theoretischer  Hjnndit  ist  daher  sehr  Vieles  tn.  vcr- 
bessern,  was  Rec  we|;en  des  beengten  Raumes  nidit  benUttcn 
luuin. 

Die  Gleichungslehre  ist  mechanisch  bebandelt,  well  kein 
der  sechs  Anflösungsgesetse  bewiesen  und  daa  Wesen  des  Bin- 
richtens,  Ordnens  und  Redncirens  als  Hergang  der  Aotlösmig 
jeder  Gleichung  nicht  vollständig  erörtert  Ist  Die  nnbekaoote 
Grösse  nennt  der  Verf.  nicht  ganz  passend  ,,der  Unbekannt«^, 
und  den  Charakter  der  Wuradgleichnng  erklart  er  nicht  Die 
Hebungen  lerdlenen  Beifall,  besonders  die  68  Aufgaben,  wekbe 
meistens  aus  AL  Hirsch's  Samminng  entnonunen  sind.  Die  Aiif> 
lösung  der  Gleichungen  mit  mehr  Unbekannten  durch  Gleich- 
setsung  nennt  man  beseichnender  „Cemparatfonsmetliode^;  die 
ganie  Materie  ist  gut  behandelt,  und  die  Uebnngsbebpieie sind 
tweclunassig  ansf  ewählt 

Die  unrein -quadratischen  Gleichungen  sind  entweder  toD- 
stlndig  oder  unvollstlndlg ,  je  nachdem  der  1.  Gleichungstheil  der 
geordneten  Gleichung  Ton  der  Form  x*  j:  ax  +  b  ^=  q  das  Qua- 
drat eines  Blnomiums  und  b  =  f  g  )     ^9  worhi  sugicidi  der 

Schiassel  zur  Erginzung  der  nnvoilstSodigen  Hegt.  In  der  For- 
derung des  Ordnens  der  fraglichen  Gleichungen  liegt  schon  dss 
Verfahren,  das  Quadrat  der  Unbekannten  stets  positi?  in  die 
Stelle  des  1.  Gliedes  zu  bringen,  was  die  Moltipllcation  der  Glei- 
chung mit  —  1  ikberfl&ssig  macht.  Die  Beispiele  und  Auigabee 
nebst  Auflösung  ersetzen  manche  Mffngel  In  der  Theorie.  Adia- 
lieh  Tcrhilt  es  sich  mit  den  höhern  Gleichungen ,  für  welche  die 
Anniherungsmethode  zweckmissiger  behandelt  sein  sollte. 

Binomium  heisst  jede  formelle  Summe  oder  Differens,  ehes 
die  Nothwendigkeit  des  Fotenzirens  in  die  Erldimng  m  siehak 
Die  Ableitung  der  Binomialformel  kann  einfacher  und  Urs« 
gegeben  werden,  als  nach  dem  Vortrage  des  Verl  gesddebt 
Ihre  Anwendung  auf  Summen  und  DüFereezen  von  Potenz-^  Wer- 
sei-  und  imaginären  Grössen  sollte  nicht  übersehen  sein,  nad  äk 
Gesetse-  des  Fotenzirens  der  Folynomien,  wenigstens  der  SL  eed 
3.  Fotenz,  sind  nicht  klar  und  sweckmissig  dargethaa*  Dshsed 
lung  und  Anwendung  der  Ketienbruche,  der  unbestimmten  Giei- 
cbungen  und  Reihen  sind  gut;  die  Formeln  der  letstera  sweck- 
missig geordnet  und  die  Aufgaben  passend.  Die  pvaktisehe  StUm 
unterstützt  die  theoretische  und  ersetst  manche  Gehiich— 
Deber  Logarithmen  und  Combfaiatioaslehre  ist  das  NötUge 
ohne  weitschweifig  oder  mangelhaft  zu,  sein.  Möchten  die 
gleich  gut  bebandelt  sein.  Ripier ,  Dmck  und  Schreibart 
liesser  sein. 
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-icltchtüao  betUmmt  und  teO 

n  mit  trocknen  matheiottitcll^ 

II  Gelan^elitwerden  mfl  aoge- 

^  II  begegnen,  dem  Wissen  praktl- 

.^  i   den   Studireifer  warm  erhalten, 

(he  Feile  anwenden  und  letctere 

rnathematiaelien  Qrund  •  oder  Lehr- 

Dem  Reo.  bestellt  Ha  Streben,  In 

•ebe  snr  Wissenschaft  anzufachen,  in 

.kten,    ah  in  den  oft  Mppiscfaen  Auf- 

iimfas^enden  ZergÜedemnf  der  Haupt* 

.bleitang  allgemelaer,  elementarer  SItse, 

■nfach,  leicht  und  überall  anwenden.    Mit 

Aufgaben  Teriiert  der  Lernende  gar  oft  die 

lind  strebt  nur  nach  jenen,  womit  Rec.  sich 

solche  Aufgaben -Sammlungen  erkliren  will. 

ir  vortheilbaft,  wenn  afe  so  geordnet  sind ,  dasn 

.-  das  theoretische  Gebinde  abgeleitet  werden 

tinen  diese  Absicht,    so  hilt  er  sie   nicht  fir 

theilt  im  1.  Abschnitte  S.  1  —  46.  Cebnngen  In 
.on  dnlsdier  mathematischer  Sitse  ikber  die  sechs 
ii,  ttber  die  logarithmischen  Cr^setxe,  Verhältnisse  undl 
'**"  .len  mit,  worauf  gemischte  Relsflele  folgen.     Da  die 

'  iinch  den  Gesetzen  der  Vetinderungsarten  der  Zahlen 

'  t  sind ,  so  entspredien  sie  der  Fordening  des  Rec. ,  was 

bestiniint,  ihnen  einen  wesentlichen  Vorzuf  vor  andern 
dgen  xozuschreiben.     Die  Beispiele  fiber  VerhiHnisse  und 
.lortjonen   bitte  er  entweder  tot  die  Logarithmen  oder  mit 
sen  nach  den  Gleichnngen  gestellt,   weil  sie  dem  Gesichts- 
jnkte  des  Beziehens  der  Zahlen  snf  eh&ren  und  anf  der  Ver- 
jicichong  hemhen.    Ueberhanpt  enthalten  die  Gesetze  der  sechs 
Openliooeo  In  ganzen,  gebrochenen,  ponitifen,  negativen  Zah- 
le« etc.  das  Gebiet  der  analytischen,  und  die  Verglefchnngen  und 
Bcslehunfeo  das  der  synthetischen  Gleichungen,  womsch  jede 
SsrnnsriiiDf  arithmetiBdier  Aufgaben  in  2  AbtbeiUngen  zerfallen 
sollte« 

Der  2.  Abschnitt  S.  47  —  54.  enthilt  Cebungen  im  «eher- 
seteea  eivfsrcher  und  zusammengeseteter  Sitze  fir  die  sechs  Ver- 
inderuDgen,  Logarithmen  und  Gleichungen,  und  der  3.  AbschnitI 
8. 5ö — 246.  Uebnngen  im  Bilden  von  Gleidrangen  des  1.  Grades 
mk  1  und  nsehr  Unbekannten,  von  qiiadratischen  Gleichungen, 
dtsen  Worzehi  gegeben  sind,  von  rein-  und  unrein -qnadrati* 
sdien  Oieiehungen  jeder  Form;  unbestimmte  Aufgaben,  Aof- 
gstcn  für  logarithmiache  Gleichungen,  Progressiooen,  Combi« 
tmiSöaeo  and  Wahrschehdichkeito- Rechnung.  Die  Aufgaben  für 
Thfchinlpuiinhnntrcn  nebst  Verbiltnissen  und  Proportionen  sollten 

Digitized  by  VjOOQIC 


394  Mathematik. 

einen  eignen  Abschnitt  bilden,  um  der  Theorie  grtedlidier  n 
entsprechen. 

Das  Materielle  der  Aufgaben  rührt  aus  versdiiedenra  Saam- 
*  lungen  her  und  besteht  aus  einzelnen  nachgebildeten  B^apielca, 
welche  öfters  maassgebend  sind  und  dem  Lernenden  TerschiedcM 
Ctesetse  vergegenwärtigen.  Bios  die  mancherlei  Anflösangoi 
enthalten  einiges  Originelle,  sollten  Jedoch  nicht  mitgetlieilt  sein, 
weil  sie  den  Schüler  tum  mechanischen  AbschreilK»  Terleitea 
und  doch  wohl  dem  Lehrer  nichts  nütien  können. 

Der  1.  Abtheilung  sind  mehr  Vonüge  anheimansehreiben  all 
der  2.^  weil  sie  den  verschiedenen  Zwecken,  dem  theoretisdMa 
und  praktischen,  besser  entsprechen  und  darum  mehr  forneflcn 
und  materiellen  Nutien  verschaffen.  Ein  fleissiges  Sammeln  aad 
Auswählen  ist  dem  Verf.  nicht  absnsprechen ;  hiervon  hbeneaft 
sich  Jeder,  der  ähnliche  Sammlungen  kennt  oder  Uebangea  soa 
Gebrauche  beim  Unterrichte  sich  susammengestellt  hat,  wie  es 
von  Seiten  des  Rec.  schon  ober  18  Jahre  geschehen  ist.  Die 
Sammlung  leitet  zu  vielseitigen  Uebungen  und  Anwendungen  Ina 
und  ist  häufig  auf  theoretische  Entwicklungen  berechnet  Papier 
und  Druck  sind  sehr  gut,  jenes  für  den  anhaltenden  Gebrauch, 
dieser  für  das  Schonen  der  Augen. 

Die  Schrift  Nr.  10.  scheint  in  zwei  Theilen  die  Elemaite  der 
Zahlen-  und  Raumgrössenlehre  entwickeln  zu  sollen;  der  vsr- 
liegende  1.  Theil  umfasst  jn  zwei  besondem  Theilen  die  arithan- 
tische  Synthesis  und  Analysis,  ohne  sich  über  das  wahre  Wesea 
beider  Begriffe  gründlich  zu  verbreiten.  AUerdings  besteht  A 
Hauptidee  der  Zahlenlehre  in  einem  Zusammensetzen  und  Ab- 
leiten ;  allein  beide  Begriffe  erschöpfen  jene  Idee  darnm  nicht, 
weil  sie  drei  Verminderungsarten  der  Zahlen  zerlegen,  atatt 
zusammenzusetzen,  und  das  Beziehen  der  Zahlen  unter  beiden 
Begriffen  nicht  veratanden  bt.  Auch  kommen  in  der  Synthens 
Gesetze  für  Ableitungsarten  der  Zahlen  vor,  und  kann  jene  Bt 
diese  nicht  wohl  maassgebend  sein,  mithin  hätte  der  VeiC  besser 
gethan,  diesen  arithmetischen  Theil  nach  einem  Sfachen  Gencbl»- 
punkte  zu  bearbeiten  und  hierdurch  das  Ganze  in  wohlgeordnetesi 
und  die  Lehren  wechselseitig  begründendem  Zusammenhalt 
dem  Lernenden  vorzuführen. 

Der  1.  Theil,  die  arithmetische  Synthesis  enthaltend ,  zer- 
fällt in  2  Abtheilungen:  1)  Theorie  der  Benennung  und  Bildm« 
der  Zahlen  mittelst  des  Nenn-  und  Stellenwerthes,  S.  3—14; 
2)  Theorie  der  Ableitungsarten  der  Zahlen  mittelst  Additisn, 
Subtraction,  Multiplication ,  Division  (mit  Einschluss  der  Thefl- 
harkeit  dekadischer  Zahlen),  Potenzerhebong,  Wurzelaonirhnng 
und  Logarithmen,  S.  13 — 131.  Rec.  freut  sich,  in  einem  Lehr- 
buche eine  Ansicht  verfolgt  zu  sehen,  welche  er  schon  sshr 
häufig  der  verfehlten ,  dem  alten  Schlendrian  anhängenden  Mm- 
lieht  von  vier  Rechnnngaarten  entgegengestellt  iuhI  bcgrihid 
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hat,  und  hierdurch  die  Arithmetik  in  ihrem  wahrhaft  wisaen- 
schafUichen  Werthe  behandeit  zu  finden.  Nur  zwei  Bemerkungen 
erlaubt  er  sich  liber  die  Anordnung  des  Verf.  Die  eine  betrifft 
die  Einmischung  der  Theorie  der  Theilbarkeit  der  Zahlen,  weiche 
er  mit  der  Theorie  der  Bruchlehre  verbunden  wünscht ,  wornach 
also  die  Theorie  ganzer  Zahlen  für  sich  allein  behandelt  und  auf 
die  der  gebrochenen  Zahlen  übergetragen  wird.  Die  andre  bezieht 
aich  auf  die  Theorie  der  Logarithmen,  welche  als  Ableitungs- 
operation dargestellt  scheint,  was  sie  im  Grunde  nicht  ist,  weil 
in  ihr  durchaus  Ton  keinem  Acte  der  Veränderung  die  Rede  ist 
und  dieselbe  rein  zur  Beziehung  der  Zahlen  gebort. 

Der  2.  Theil,  die  arithmetische  Analjsls  enthaltend,  zerlallt 
in  3  Abtheilungen:  1)  Theorie  der  Gleichungen  (Algebra)  nach 
GeseUen  und  Auflösungen,  S.  132 — 164.;  2)  Theorie  der  Rei- 
hen ,  arithmetischen  und  geometrischen^  S.  165  — 172. ,  und  3) 
Theorie  der  analytischen  Ausdrücke  Ton  besonderer  Gestaltung, 
praktischer  Anwendbarkeit  u.  dgl.,  S.  173  — 191.  Diese  Anord- 
nung hat  des  Rec.  Beifall  nicht  ganz ,  weil  sie  die  Gesetze  des 
synthetischen  Vergleichens  mit  denen  des  Beziehens  der  Zahlen 
vermischt  und  beiden  Betrachtungsweisen  der  Zahlen  ih^e  eigen- 
thiimlichen  Charaktere  nicht  zuweist,  weswegen  der  Vei^f.  letztere 
auch  nicht  entwickelt  und  dem  Lernenden  so  vorführt,  wie  es 
geschehen  muss,  wenn  er  die  Sache  vollständig  und  gründlich 
erfossen  lernen  soll.  Die  3.  Abtheilung  ist  eigentlich  ein  Theil 
der  praktischen  Arithmetik,  welchem  die  auf  den  Anwendongen 
der  sechs  Operationen  beruhenden  Auljgaben  als  ergänzender 
Theil  entsprechen.  • 

Die  Sachbedeutung  des  Begriffs  „Mathematik^'  entwickelt  der 
Verf.  nicht,  daher  auch  der  Inhalt  und  Umfang  nicht  erschöpfend 
dargethan  und  die  Einthellung  der  Mathematik  nicht  richtig  ange- 
gehen  ist.  Sie  beschäftigt  sich  mit  den  in  der  Zelt  und  im  Räume 
entstandenen  Grössen  nach  deren  Entstehung,  Veränderung,  Ver- 
fleichung,  Beziehung,  Uebereinstimmung  und  Aehnlicbkeit  und 
mit  allen  nach  diesen  Gesichtspunkten  stattfindenden  Gesetzen, 
Eigenschaften,  Charakteren  u.  s.  w.  und  zerfallt  blos  in  zwei' 
Zweige,  in  die  Lehre  von  den  in  der  Zeit  entstandenen,  gezählten, 
Zahlengrdssen,  und  in  die  von  den  Im  Räume  vorhandenen,  räum- 
lichen ,  Raumgrösaen ,  well  es  nur  zwei  Hauptarten  von  Grössen 
giebt,  wornach  des  Verf.  Ansicht,  als  gebe  es  sehr  viele  Zweige 
der  Mathematik,  zu  modificiren  ist.  Diese  beiden  Lehren  können 
die  Grössen  entweder  rein,  blos  für  sich,  ohne  jede  Anwendung, 
betrachten,  oder  dieae  reinen  Gesetze  aaf  Verhältnisse  des  Le- 
bens, auf  Kräfte,  Naturgesetze,  Himmelskörper  u.  dgl.  anwen- 
den, woraus  dort  die  reine,  hier  die  angewandte  Mathematik 
hervorgeht.  Empirie  und  Anwendung  fallen  zusammen,  mithin 
kann  nicht  Jede  einen  besondern  Theil  der  Mathematik  bedingen. 
Der  Ueberakht  des  Verl  fehlt  noch,  dasa  die  Gegenstände 
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jener  die  Zahlen-  und  Raum^H^sen  sind,  om  Begriffe  Rrdea 
1.  und  2.  Theil  sa  haben. 

Dass  man  die  sjBtenmtische  Entwicklnn;  der  st€!i|;eiiiü»ai 
Benennung  nnd  Abieitnng  der  Zahlengröaseu  eine  arithmetbcbe 
Synthesis  nenneif  könne ^  ist  keine  hallbare  Ansteht,  weil  die 
wörtliche  und  sachHche  Bedentuffg  jenes  Begriffes  sowohl  der 
Ableitung  der  Gesetse  fSr  alle  Zahlenoperadonen  als  auch  beswH 
ders  den  drei  Vernrinderungserlen ,  sowohl  dem  logl»cben  als 
auch  mathematischen  Cliarakter  der  eigentlichen  Synthesls  widcr^ 
spricht  nnd  (hr  die  Ableitung  der  Gesetse^  f&r  die  Umwandhiiig 
der  Grössen  u.  s.  w.  die  Analysis  eine  Hauptrolle  spielt^  wlcdfe 
sechs  Operationen  in  allen  Zahlforme»,  nnsen  nnd  gebroebeneBf 
einfachen  und  susammengesetsten ,  posit^en  und  negativen,  Po- 
tenz-, Wursel-  und  iroaginiren  Zahlen  beatimmt  beweisen,  isdea 
die  ganie  Darstellnngswelse  des  Verindems  in  dem  Analyslm, 
in  dem  BtUen  analytischer  Gleichungen,  besteht  und  erst  bete 
Vergleichen  und  Beliehen  der  Zahlen  die  eigentliche  Syntbedt 
bestimmt  hervortritt  Hiernach  ist  die  arithmetische  GniiHttq^ 
der  Darstellungen  des  Verf.  schwankend  und  gehsHIos.  Die  Syn- 
thesis  bildet  wohl  die  Grmtdlage  fOr  das  so^enennte  Nnmerirea, 
aber  nicht  für  das  Operiren. 

Da  die  Werthe  der  Zahlen  aneh  positive  «nd  oegaüve,  da- 
laehe  oder  susammengeset^e,  ganse  oder  gcfbrochewe  sein  ken- 
nen, so  sind  des  Verf.  Angaben  mangelhaft  ^  weil  diese  ZsM- 
gattnngen  bei  der  Benennung  nicht  oulgeM^t  sind.  .  fir  sprichl 
von  reellen  und  imaginären  Zahlen,  ohne  deren  Entstehung  und 
Bedeutung  erklärt  lu  habei^,  und  nennt  eine  Potens  dasjenigs 
Zahlgebilde,  wo  das  ehie  Zahlsefohen  rechts  scbfig,  ehi 
Wurzeigebilde  dasjenige,  wo  jenes  link»  schrig  ftber  dcsi 
andern  stehe,  welches  Letztere  man  niitfelst  eines  WinkelhakcM 
anzeige.  I^ebstdem,  dasa  diese  £rklirung«weisen  gar  keinen 
wissenschafllichen  Werth  haben,  weil  sie  weder  wörtifoh  naob 
sichlich  sind,  enthalten  sie  auch  Olliwahres,  indem  f.  B.  hn  Ans- 
drucke  /a  das  Wurzelzefchen  vor  dem  a  und  rtkht  schrig  ilsr 
ihm  steht,  nnd  dieses  Zeichen  kein  Wnr2eihit^n,  sondern  ans 
dem  r  =  radix  entstanden  ist,  indem  ä  nicht  die  Grundzahl,  io»- 
dern  der  Radieand ,  und  keineswegn  der  dem-  Wnrseteiponenl 
Utttergefegte  Theil  ist  Falsch  ist  auch  der  Begyfff  „Irralionar^ 
erklart,  weil  er  nicht  bei  Potenzen,  sondern  bei  WnrzdgrMsen 
vorkommt  und  solche  Radicanden  bezeichnet,  deren  WnnKln  nis 
in  ganzen  Zahlen  darstellbar  sind. 

Die  Theorie  der  Ableitungstrten  der  Zahlen  kan«  Mos  wd 
2  Grundlagen,  der  Vermehrung  oder  Vermindening',  beruhet} 
jede  derselben  llsst  sich  Sfach  modifieiren,  wdrtns  sedia  BeA^ 
nungsarten  entstehen ,  die  der  Verf.  nicht  in  Ihre»  einfreliett  mt 
Innern  Znsammenhange  erUirt,  well  er  zwischen  die  AdttM 
und  MnMpHcation  die  Subtmctlon  und  zwimAen 
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Foionyutitn  ^ie  Divinum  eioBchiebt  und  s«  P.  den  Cbarakter  der 
SubUaction  nicht  gründlich  und  richtig  erkliri,  da  derselbe  iy 
einem  blossen  Anflieben  von  Zahlen  besiebt,  ohne  direct  zu 
fragen ,  wovon  aufzuheben  ist.  Die  Addition,  MuUiplication  uqd 
Fotcnsietion  sind  die  ausaromensetzenden,  die  drei  übrigen  die 
trennenden  Operationen,  deren  jede  ein  besonderes  Zeichen  für 
die  Forderung  des  Operirens  haben  rouss,  das  bei  übersicht- 
lichen Erklärungen  nicht  lu  Ternachiässigen  ist.  Das  Rechnen 
nach  logarithmiMhen  Gesetien  kann  Rec.  darum  für  keine  Opc;- 
ratlon  erklären,  well  nach  ihm  eine  Zahl  weder  vermehrt,  noch 
Tenninderl  wird<  es  also  mit  jenen  sechs  Operationen  nichts 
gemein  hat. 

Für  die  Addition  nennt  der  Verf.  die  Zahlen,  welche  addlK 
werden  sollen,  die  summanten  Thelle,  ohne  so  bedenken,  dsss 
hier  von  einem  Leiden  die  Rede,  also  „snmmanden^^  zn  schreiben 
ist,  was  die  Spraefagesetze  fordern,  ohne  gegen  diese  zu  Ver- 
stössen. Auch  entwickelt  er  das  Additionsgesetz  nicht  gehörig, 
wenngleidi  sehr  weitschweifig.  Ffir  dieses  Ist  Gleichartigkeit 
die  HanptbedlngiMig;  dann  zeigt  die  Bedentung  des  Coefficienten 
¥%ü  zeihet  an ,  dzss  die  Coefficienten  gleichartiger  Zahlgrössen 
addirt  werden ,  weil  2a  +  3a  =  a  +  z  +  a  +  a  +  a--^5a  und 
auch  2a  +  3a  =  (2  +  3)a  =r^  5a  ist  Dass  die  allgemeinen  Zahl- 
fufoien  ü,  b,  q  ^.  «elbit  eine  negative  Zahl  bedeuten  können, 
E^hi  gefen  die  besti^wte  Annahme.,  vornacl^  jede  Zahl  ohne 
Zekfien  Ms  posMive  «aizuaeben  ist.  Die  zweifache  Bedeutung  der 
Zeichen  +  np|d  «^  i^)a  Opefations-  und  Beachafienheitszeichen 
eiftj(irt  iv  Verf*  P<cbl,  wodurch,  verbiu^d^n  mit  der  oben  berühr* 
len  undeiiüicbeii  Eiilirnng  d^  Begriffez  „Subtrahiren^S  aeine 
Enlwkklangen  wohl  an  Ausdehnung,  aber  nicht  an  Klarheit  und 
Kürze  gewinnen.  Nzch  des  Rec  Ansicht  heisst  Subtrahirea 
„urgend  eine  Qtm^  aufhehen^S  mag  dieae  eine  positive  oder 
negüUf e  Besithaffeiiheit  haben ,  und  ^a  erglebt  sich  durch  ein-: 
&ebe  £rör4ertfng  das  bekannte  Gesetz»  dass  das  Aufheben  der 
positiven  Grösne  |o  viel  ist  als  das  SeUnn  einer  gleich  grossen 
nefativen  upd  nmgekehrti  womit  alle  andern  Weitschweifigkeiteni 
die  Zuhülfenahme  de?  Null  u.  dgl.  bie^eitigt  slnd^  was  gewiss  Uar 
nnd  bestimmt  znm  2iele  fuhrt 

AehinUcbe  Bemefkuogen  hatte  Rec»  für  die  übrigen  Ope- 
ntionea  und  für  das  Vermisohen  der  Gesetze  für  Brüche  mit 
denen  fujr  ganze  Zaiilen  zu  machen«  wenn  er  noch  langer  dabei 
verweilen  könnte.  Er  berührt  tio»  die  verfehlte  Trennung  4er 
]>|vlni<Mi  von  der  Sfultipllqation,  diZ  doob  die  Potenz-  mit  den 
Wurz^gehilden  vcprliimden  sind,  nnd  die  verCeUte  Kintheihinf 
dieaer  nach  Difpanden  e4e«F  RaAic«zden  nnd  Exponenten»  «odnr^ 
die  QeaeMe  a<iwohl  einfpober  «(s  bestimmter  sich  anadrucken 
laaaen.  Dasi  li^  dfo  Phwen  mit  einem  Breche  in  eine  genne 
Satil  fldir.  ote«  ftrwk  der  INriMriNrttflb  WMfeMirt  und  hieimlt 
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der  DiWdend  mollipUdrt  wird,  ist  zu  bewdsea,  und  gesdndit 
einfach  dadarch ,  dass  maD  den  Omndsati  festhSit ,  es  lugea  lidi 
nar  gleichartige  Grösaen,  alao  gleichnamige  Brache,  reio  dhi- 
diren,  aqd  hiernach  die  Grössen  unter  gleiche  Nenner  bringt^ 
alsdann  Zlhler  durch  Zähler  und  den  gleichen  Nenner  dorchsid 

dividirt.    Ea  wird  ako  a  :  "  ^  ^Ji :  ?  =  ?^  =  !?,  od^ 

r         r      r  1  m' 

a    c         ad  *  bc  *     ad :  bc         ad      .,  i  c 

£  :  :t  :^  rj  :  Cj  =  — i —  f=  c"«  Nun  ist  freilich  andi .  :- 
b    d         bd    bd  1  bc  b  d 

=  -  X  -  ^  ^ ,   mithin  diese  MultipHcation  des  Diddeilei 

mit  dem  umgekehrten  Divisor  gerechtfertigt  Durch  ihBlidK 
Entwicklungen  wire  der  Vortrag  des  Verf.  sowohl  bedeotd 
kürzer,  als  klarer  und  bestimmter  geworden,  was  besonders fir 
die  Division  überhaupt  und  die  Theilbarkeit  dekadischer  Zikitt 
gesagt  ist 

Für  die  Theorie  der  Potenzerhebung  ist  gar  Manchem 
besprechen;  Rec.  berührt  Mos  Einiges  und  bemerkt,  dass  ^ 
anfsngs  es  an  .Begründung  von  Gesetzen  maogelt,  indem  tB. 

a<>  =:  1  und  a*^  =  -g  ^^^^^  ^>   Folgerungen    einer  Erfclin»s 

anzusehen,  sondern  diese  Gesetze  zu  beweisen  and  mandietalR 
Gesetze  weder  klar,  noch  bestimmt  ausgedrückt  sind.  Am  weoig« 
sten  gelungen  ist  der  Binömialsatz,  weil  seine  EntwIckhiDg  nktit 
▼om  Besondern  zum  Allgemeinen  übergeht  und  hierdurch  to 
Lernenden  die  Entstehung  der  Gesetze  der  Exponenten  beMcr 
Binomialtheile  und  der  Coefficienten  der  Glieder  nidit  eiaiebei 
ISsst.  Auch  ist  die  Quadrirung  des  Folynomiums  nicht  hi  fa 
zwei  einfachsten  Gesetzen  yersinnllcht,  indem  dieadben  in  da 
Quadraten  aller  einzelnen  TheQe  und  dann.  In  dem  doppelte! 
Producte  jedes  Theils  in  den  nach  ihm  noch  folgenden  besteh» 
Zugleich  sollte  der  Satz  auf  weitere  Potenz-  und  Wurzelgröisei- 
Summen  und  Differenzen  angewendet,  das  Differenzbinoadia 
nicht  übersehen ,  und  der  negative  Exponent  berührt  sein.  Die 
Theorie  der  Wurzelausziehung  vermischt  der  Verf.  mit  deo  6tr 
setzen  der  eigentlichen  Wurzelgrössen,  was  nicht  logiachiit,  di 
jenes  diesen  vorausgehen  und  zu  diesen  erat  führen  mnss.  Vk 
Operationen  mit  Wurzelgrossen  sind  übergangen,  daher  leratto 
Anf&nger  nicht  kennen,  wann  und  wie  dieselben  addkt,  subtn- 
hirty  multipliclrt  u.  a«  w.  werden. 

Logarithmus  ist  an  und  für  sich  diejenige  Zahl,  weldie 
anzeigt,  wie  viele  Verhaltnisse  von  der  Nullpotenz  bis  za  einer 
bestimmten  Potenz  einer  gewissen  Grundzahl  liegen.  Wß  lop' 
rithmischen  Gesetze  und  ihre  Anwendungen  sind  nicht  eiaäck 
entwidcelt  und  begründet  Der  Begriff  „Gleichung^  als  jeoei 
ZaUengebilde ,  bd  dem  die  gegeaaeä(p  AbUngigkeit  der  Z»U^ 
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durch  das  Gleichheitsseiclieii  daselbst  richtf;  beding  isl^  ist 
weder  klar  noch  bestimmt  erklärt,  well  weder  das  Wesen  der 
analytischen,  noch  das  der  synthetischen  Oieiebung  unter  des 
Verf.  An^be  erkannt  wird.  Micht  alle  Gleichungen,  in  welchoi 
die  Unbekannten  nnter  Wurzelgrössen  vorkommen,  heissen 
irrational,  weil  viele  derselben  rationale  Werthe  haben.  Die 
Gleichung  auflösen,  heisst:  in  ihr  alle  Verbindungen  mittelst  des 
Eiarichtens,  Ordnens  und  Reducirens  von  der  Unbekannten  ent- 
fernen und  ihr  die  Form  x  =  4-  N^geben.  Die  Tabelle  ftber  die 
Bintheilang  der  Gleichungen  und  die  Angabe  über  die  Art  des 
Bestimmens  der  Unbekannten  verdient  keinen  Beifall,  da  beide 
den  Forderungen  der  Klarheit  und  Bestimmtheit ,  der  Einfachheit 
und  Gründlichkeit  nicht  entsprechen. 

Die  Beseitigung  der  Unbekannten  aus  iwei  Gleichungen 
nittebt  Addition  oder  Subtraction  nennt  der  Verf.  unpassend 
„Blimination^S  weil  jene  auch  Zweck  der  Comparation  und  Sub- 
stitBtion  ist;  besser  theilt  man  die  Auflösungsweisen  in  directe 
und  indirecte  ein«  Die  Auflösung  der  Wnnelgleichungen  ist  nicht 
erörtert,  und  die  der  unrein -quadratischen  Gleichungen  nicht 
klar  versinnlicht  Man  vermisst  die  Bestimmung  der  vollstindigen 
imd  unvollstSndigen  und  einfachen  ErgSniung  letiterer.-  Fikr 
Progressionen  vermisst  man  die  Ableitung  der  erforderlichen  For- 
meln, wiewohl  die  jedesmaligen  iwei  Grundformeln  gut  ent* 
wickelt  sind.  Die  geometrischen  Formeln  bitten  theilweise  Ver- 
anlaaaung  xar  Uebung  logarithmischer  Gesetie  gegeben,  was  om 
so  wiipschenswerther  gewesen  wäre,  als  die  logarithmischeii 
Glelchangen  nicht  beachtet  sind. 

Unter  den  praktischen  Besiehungen  nimmt  die  Zinsessins- 
leehnang  den  voraöglicheren  Werth  in  Anspruch,  da  weder  die 
Mitlelpreis-,  noch  die  Gewinn-  und  Verlust-,  noch  Gesdlschafts- 
recfanung  von  besonderm  Belang  ist  Für  erste  konnten  manche 
Formeln  mehrfach  verein&cht  werden ,  um  an  Kurse  und  leichter 
Uebersicht  zu  gewinnen.  Eine  Vermehrung  von  Beispielen  wire 
wüiwchensWerth  gewesen. 

Dass  Reo.  in  der  besondern  Bearbeitung  mit  der  Darstellungs- 
weise des  Verf.  oft  nicht  einverstanden  sdn  konnte^  hat  seinen 
Bihem  Grund  in  der  Vernachlässigung  der  mathematischen  Me- 
thode und  des  pädagogischen  Gesichtspunktes,  unter  welchem 
Lebrböcher  der  Mathematik  für  Schulen  oder  Selbststudium  lu 
bearbeiten  sind«  Die  Anordnung  des  Stoffes  entspricht  dem  We- 
sen der  Arithmetik  gani,  aber  die  Entwicklung  der  Gesetze  ein- 
seiner  Abschnitte  ist  gar  hlufig  nicht  consequent  und  analytisch, 
was  seinen  Grund  in  dem  Umstände  haben  dürfte  ^  dass  der  Verf. 
die  drei  Grundcharaktere,  unter  welchen  die  besondem  und 
mllgemeinen  Zthlen  sn  betrachten  sind,  nicht  berücksichtigt  und 
nseh  Ihnen  die  Gesetse  in  systematischer  Ordnung  abgeleitet  hat 
Fto  das  Salbststudinm  mMite  Rec  die  Schrift  nicht  unbedingt 
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empfehleo ,  weil  sie  biufig  in  abalract  gehalleii  ist  nid  fw  te 
Ansicht  aassugehen  scheiot,  mittelal  besonderer  Zthiieidiea 
keine  allgemeinen  Gesetse  ableiten  su  können,  was  woU  nicy 
begründet  ist. 

Nicht  selten  ist  der  Vortrag  gesucht  und  unnothig  in  de 
Lioge  gezogen,  wodurch  das  Selbststudiom  erschwert  und  4ie 
Klarheit  beeinträchtigt  ist.  Hatte  der  Verf.  Ton  jedem  wittes- 
schaftlichen  Garnen,  i.  B.  von  den  drei  Vermehrungs-  uaddni 
VermlAdeningsarten,  die  \|ichtigeren  Begriffe  nbersiditlidi 
erklärt  und  hieraus  die  in  den  Erklärungen  liegenden  Graoilsitsc 
den  weltern  Entwicklungen  vorausgeschickt,  so  wäre  sefai  Vm^ 
trag  nicht  nur  kürser,  sondern  luglelch  bestiBOiter,  klarer  nii 
verständlicher  geworden.  Rec  hat  hierüber  vecschiedene  Bei- 
spiele roitgetheilt,  und  würde  deren  noch  mehrere  aogefibit 
haben,  wenn  er  jene  sum  Belege  nicht  für  hinreichend  gehato 
hätte.  Er  glaubt  übrigens  keine  abweichende  Ansicht  obnegehi- 
tige  Begründung  dem  Verf.  entgegengestellt  und  deandbcs 
bewiesen  lu  haben ,  daas  es  ihm  um  die  Sache  und  deren  Befi^ 
derung  für  Wissenschaft,  Schule  und  Selbststudium  so  thoi  «tf* 

Papier  und  Druck  sind  vorsuglich  gut. 

Die  Schrift  Nr.  11.  ist  sowohl  für  Mathematiker  nid  Ck- 
scbiftsleute,  als  für  Lehrer  und  Lernende  berechnet  uad  ds- 
gerichtet,  erspart  denen,  die  viel  und  t^iig  rechnen  möMSi 
viel  Arbeit  und  Zeit  und  verdient  den  Dank  aller  sie  Qfkmr 
cbenden.  Sie  beseitigt  für  die  genannten  Leute  iwd  nagiailip 
Verhältnisse,  indem  sie  in  der  Einleitung  die  Theorie  der  Der- 
malen möglichst  einfach  darzustellen  und  obige  Brsparangea  u 
verwhrklichen  sucht  Sie  enthält  im  1.  Abschnitte  nebst  te 
allgemeinen  Grundsätaen  die  Regeln  für  die  Rechnung  mit  fkor 
malbrüchen,  im  2*  die  Einrichtung  und  den  Gebrauch  derDcci- 
mal-  oder  Divisioastafeln  und  im  3.  die  Anwendung  der  Beib- 
nungen  und  der  Tafeln  auf  die  Auflösang.  Der  ungenaante  Vcr 
fasser  hat  bei  Ausarbeitung  der  Einleitung  sowohl  den  Lehrer  ab 
den  Schüler  gleichzeitig  im  Auge  behalten  und  seine  Aafgdjt 
vollkommen  gelost,  weil  steta  auf  die  praktische  Sdie  uad  die 
Tafehi  gesehen  ist ,  weswegen  man  auch  die  abgekürzte  Msitf- 
plicatioa  und  Division  in  Decimalbrüchen  besonders  bescM 
findet« 

Ueber  die  Einrichtung  und  den  Gehradch  der  DecioMltiiBli 
spricht  sich  der  Verf.  möglichst  umfassend,  klar  und  versläadkb 
aus,  wozu  namentlich  die  132  Aufgaben  das  Melsle  beitrsgük 
Er  berücksichtigt  mittelst  deraelben  alle  praktischen  Reduia«|r 
fillle  und  sieht  stets  auf  den  Gebrauch  der  Tabellen,  wobei # 
aelbst  solche  Brüche  auswählt,  welche  die  Grensen  der  TsMha 
i^berscbreiten ,  und  immer  die  gewöhnlichen  Bruch«  doch  ftit 
DecUnalen  darstellt.  Er  beachtet  die  HultipUcatien 
Zahlen  und  Brüche,  In  demaelbeo  Sinne  die  Difisian 


Digitized  by  VjOOQIC 


Tafeln  zur  Berechnung  4er  %aotieiiten  aller  Brache.  401 

▼eraritteltt  d€r  Decimaleo  und  wendet  die  Decimalbrochrechnuiif 
auf  die  Aaflösuni;  von  Aufgtben  ans  der  Re^  de  tri  an,  wodurch 
die  Mmni^tlgkeit  der  Uebuogen  sehr  gross  wird,  und  der* 
jenige,  welcher  die  Tabellen  für  vorkommende  Falle  gebraucht, 
bedeutende  Erleichterung  erhält. 

Die  grosse  Muhe  und  Anstrengung,  welche  der  Verf.  anwen- 
den musste,  um  eine  solche  Masse  von  Decimalstellen  für  Zahlen 
SU  berechneii,  geht  jedem  Sachkenner  hervor,  wenn  er  dieselben 
sor  Hand  nimmt  oder  wirklich  gebraucht.    Verdienstlich  ist  die- 
selbe in  jeder  Hinsicht;  ob  auch  für  den  theoretischen  Gebrauch 
!   TOD  besonderm  Werthe,  möchte  Reo.  besweif ein.    FürOewerb- 
QJid  andre  technische  Schulen,  für  den  Forstmann,  für  den  Rech- 
r  Dongsbeamten  und    für   ähnliche  Classen    von  Geschäftsleuten 
i  haben  die  Tabellen    den    nächsten    und    entschieden  grössten 
Nutsen,  indem  sie  ihnen  viele  besondere  und  oft  sehr  umständ- 
liche und  mühsame  Rechnungen  ersparen  und  darin  grosse  Vor- 
,  theile  gewähren,   dass  sie  die  Zeit  för  wichtigere  Gegenstände 
verwenden  und  ihrem  Wirkungskreise  tüchtiger  vorstehen  können. 
Die  Einrichtung  bezeichnet  Rec.  darum  nicht,  weil  sie  au 
^el  Raum  einnehmen  und  dennoch  nicht  lum  Ziele  fähren  wurde. 
Erschliesst  mit  dem  aufrichtigen  Wunsche,  die  Tabellen  mögen 
in  recht  viele  Hände  der  bezeichneten  Geschäftsleute  kommen 
I  VDd  für  dieselben  denjenigen  Nutzen  bringen,  welchen  der  Verf. 
beabsichtigte.     Seine  Absicht  wird  Niemand  verfehlt  finden,  der 
:  niit  Umsicht  und  Verstand    die  Schrift  gebraucht.     Sie  ähnelt 
iDehrfach  den    Vega^schcn   Logarithmentafeln^    ist  aber  leider 
doppelt  so  theuer,  was  Manchen  vom  Ankaufe  abhalten  durfte. 
Die  Ziflern  sind  ^r  das  Auge  gefallig,  aber  das  Papier  könnte 
'>etter  sehi. 

,  Der  Verf.  der  Schrift  Nr.  12.  wQl  aus  altern  Geschichts- 
werken keine  historischen  Data  excerpirt  und  in  frische  Form 
^gössen  dem  Publicum  ein  angenehmes  Unterhaltungsbuch,  auch 
lein  Conglomerat  fluchtig  aufgeraffter  Thatsachen,  sondern,  wie 
der  Titel  sagt,  ehie  kritische  Geschichte,  eine  Geschichte  der 
Algebra  darbieten,  nicht  wie  die  Tradition  sie  lehre,  sondern 
wie  sie  sich  aus  dem  ausdauernden  und  gewissenhaften  Studium 
,  der  Quellen  ergebe.  Da  das  Grundelement  der  Kritik  der  Zweifel 
*ei,  so  habe  er  aus  frühem  Geschichtswerken  keine  Thatsache 
tis  solche  eher  angenommen,  als  bis  die  eigne  Anschauung  ihn 
von  der  Wahrheit  und  Haltbarkeit  derselben  überzeugt  habe, 
weswegen  er  oft  Gebäude  habe  niederreissen  müssen  und  nicht 
UD  Stande  gewesen  sei,  auf  den  Ruinen  einen  neuen  Bau  aufr 
sufahren. 

Unter  Festhaltung  obigen  Grundelements  fragt  Ref.,  ob  der 
Verf.  einen  haltbaren  Begriff  und  Gegenstand  für  seine  Kritik 
bat?  und  verneint  die  Frage,  weil  der  Begriff  „Algebra'^  weder 
ebe  sachliche  noch  eine  wörtliche  Bedeutung,  mithin  auch  keinen 

iV.  Jßkrb.  f.  PhiU  «.  Patd.  od.  KrU.  BibL  Bd.  XXXVm.  Hft.  4.     26 
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wlflieiisditfllidieii  Cfctrtkter  hftt  imd  ^cb  so  wcrig  der  {b 
ohne  alle  Bestinimtlielt,  Hahbarkeft  and  RecMMMt  iMo- 
gescbebeoe  Stoff  gesehidiClich  behaadell  werde«  kaaa.  %6  k 
'groioen  UnaicherhelC  in  der  Betdmniinig  des  Dmfciigi  «ad  lalaki 
^nea  BegriA  von  Selten  aller  Matheontlker  konnte  der  Verl 
doch  schon  belehrt  werden^  keinen  tidiem  Boden,  woranfcr 
wandle,  und  keinen  in  Stellung  nnd  Ctiarakter  anTerlittigea Sld 
an  haben,  den  er  nach  kritischen  Geaichlspnnkten  beleidita 
könne.  Hltte  er  seiner  Schrift  den  Titel  ^^Versndi  eiaer  k# 
sehen  Geschichte  der  Zahlengrossenlehre^^  gelben,  so  bitt 
er  auf  wissenschafftlicheni  Boden  gestanden;  diesen  eatiUt fti 
Jener  Begriff  gam,  weil  jede  wissenschaflliche  üntersodrai^nt 
ehier  umfassenden,  gegen  jede  Binwendong  f estgesteUtes  &t6- 
rung  des  Grundbegriffes  beginnen  nnd  den  letsterem  sagckiiipi 
Stoff  möglichst  genau  bestimmen  mnss. 

Der  Begriff  „Grosse"^  enthSk  bekanntlieh  eine  ilhkiif  od 
riumliche  Beschaffenheit  nnd  fuhrt  im  1.  Firile  lur  Zahla%  ia 
2.  zur  Raumgrosse ;  fftr  die  Zahlengrdsseu  kommt  Büduag,  ^v- 
inderung,  Vergleichnng  und  Beziehung  zur  Sprache;  dievi«»' 
sdiaflUiäe  Betrachtung  dieser  vier  Gesichtspunkte  kfldd  & 
Eahlencrössenlehre,  Arithmetik,  Welche  jeden  andern  Bcfd 
unnöthig  macht  nnd  ihrer  wissenschaftlichen  Grundlage  iniiff^ 
Charakters  beraubt  wird,  wenn  man  einen  oder  den  andenjoB 
Betrachtungsgegenstande  mit  dem  Namen  ,,iklgebra^  bdttt 
Nach  jenen  Gesichtspunkten  ist  eine  kritische  Geschieht«  ^ 
Zahlengrössenlehre  zu  bethitigen ,  wenn  sie  einen  wisseoicW^ 
liehen  und  logisch  geordneten  Charakter  darbieten  soll  Viat 
Ideengang  und  die  Begründung  seines  wissenschaftticbeB  SHi^ 
geht  den  Darlegungen  des  Verl  ab,  mithin  ist  die  Richtaig*' 
Behandlung  des  dem  Zweifel  unterworfenen  Stoffes  nicht  Mk 
so  viel  auch  der  Verf.  im  2.  Capitel  fiber  die  verschieb 
Namen  der  Algebra  sagt.  Zugleich  geht  den  Entwickloagci* 
Beröcksichtigung  obiger  Tier  Gesichtspunkte  und  die  FeM/^ 
der  Materie  ab^  woraus  folgt,  dass  dem  Verf.  keine  dai  p^ 
Gebiet  der  Untersuchungen  beherrschende  Idee  Torgefckfd 
hat,  an  welche  er  das  Einzelne  anreihen  konnte. 

Anders  terhftit  es  sich  mit  dem  eigentlich  matefieUea  Thi 
der  Schrift  ohne  Bezug  auf  den  ihn  umfassenden  Begriff.  ^ 
Verf.  zerlegt  den  Stoff  in  12  Capitel  und  behandelt  hn  l  Cipi« 
gleichsam  als  Einleitung  und  Vorarbeiten  den  Plan  semes  W0^ 
wovon  die  hbilgeo  Bände  bald  folgen  mögen«  Da  abri^ 
sowohl  Vorarbeiten  als  Plan  die  Einleitung  ausmachen  nti  ^ 
dieser  der  zu  behandelnde  Gegenstand  einer  Schrift  unfii^ 
zu  erklären  ist,  dieselbe  also  eine  Uebersicht  sf^nrntlicber  EHi 
terungen  enthalten  mnss,  so  kann  sie  nicht  als  elgentüdier ^^ 
schnitt  des  Ganzen  betrachtet  werden.  Der  Verf.  be^rldit' 
Hlstoriographen  der  Mathematft  bei  den  Griechen,  die  ^< 
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dieiMte  von  Peter  Ramus,  Jos.  Bltncanas,  Gerb.  Votsiiis,  Job. 
Wallis,  Milliet  Decbales,  von  Heilbronner,  Frobeshis,  Bfontukia, 
Saverien,  Kästner,  Cossali,  CbaHes  Bossut,  Delambre  und  Cbasles, 
Ibeilt  einen  Torläiiflgen  Deberblick  über  die  Geschicble  mit, 
bezeichnet  ihre  Perioden  und  benrtheilt  den  Werth  der  Citate 
nnd  iltern  Ansichten ,  S.  1 — 39.  Die  Schriften  behandeln  mei- 
stens die  Geschichte  der  Matheroatilc  überhaupt,  geben  daher 
fAr  den  arithmetischen  Theii  nur  einzehie  Anhaltepunkte,  welche 
den  Verf.  su  dem  Schlüsse  führen,  die  Algebra,  sei  sowohl  in 
Griechenland  als  in  Indien  erfunden  worden.  Vtn  jedoch  beide 
VSlker  von  der  sogenannten  Algebra  keine  Kenntniss  hatten, 
sondern  nur  mit  den  Zahlen,  d.  h.  mit  der  Arithmetik,  sich 
befassten ,  und  die  Griechen ,  wie  aus  den  neuem  Untersuchun- 
gen der  Gelehrten  erhellt ,  einen  grossen  Theil  ihrer  Gelehrsam- 
keit den  Indiern  verdanken,  jene  wenigstens  Ton  Indien  herüber 
viele  Kenntnisse  erhielten ,  so  wire  es  wohl  passender  gewesen, 
die  arithmetischen  Fortschritte  in  Asien  Toransustellen  und  diesen 
die  Leistungen  der  Griechen  folgen  su  lassen. 

Er  nimmt  fünf  Perioden  an  und  will  jeder  der  vier  ersten 
einen  Band  widmen ,  der  einen  in  sich  abgeschlossenen  Zeitraum 
behandle  und  als  ein  fär  sich  bestehendes  Ganze  anzusehen  sei. 
Die  1.  Periode  liegt  in  der  Schrift  vor;  die  2.  zerfSllt  in  Betrach- 
tungen an  Zahlen  bei  den  Indem  und  Arabern;  die  3.  umfasst  die 
Algebra  numerosa  in  Europa  von  Bonacci  (1208)   bis  Bombelli 
(1589),  und  zwar  von  Bonacci  bis  Pacioii  (1494),  quadratische 
Gleichungen,  und  das  16.  Jahrb.  cubische  (Tartaglia)  und  biqua- 
dratische Gleichungen  (Ferrari);  die  4.  geht  von  Vieta  und  Xy- 
lander  (1575),  allgemeine  Coefflcienten ,  Algebra  speciosa  (Ein* 
iluss  Diophant*s)  bfo  zur  Erfindung  der  Differential^chnung  (New- 
ton^ Leibnitz).    Die  5.  enthält  das  18.  und  19.  Jahrhundert,  deren 
Bearbeitung  er  einem  Andern  überlassen  wül.     Dass  das  ganze 
Werk  eine  bedeutende  Ausdehnung  erhält,  liegt  in  dem  Gesagten 
vor;  Ref.  bef&rchtet  eine  zu  grosse  Weitschweifigkeit,  welche  in 
dem  vorliegendem  ersten  Theile  schon  sichtbar  hervortritt    Za 
einem  ähnlichen  Unternehmen  hatte  er  sich  vor  vielen  Jahren  den 
Plan  gemacht,  die  zwei  ersten  Perioden  in  einem  und  die  drei 
andern  in  einem  2.  Bande  zu  behandeln.    Allein  er  verfolgte  den 
Gegenstand  nicht  weiter,  wiewohl  er  eine  Geschichte  der  Ma- 
thematik stets  schmerzlich  vermisste.    Seine  Absicht  ging  jedoch 
im  Besondern  auf  drei  Hauptgesichtspunkte;  auf  die  wteenschaft- 
lichen,   praktischen  und  pädagogischen  Fortschritte  der  Mathe- 
matik ;  der  letzte  Gesichtspunkt  charaktcrisirt  die  Leistungen  der 
neuesten  Zeit,  während  der  wissenscliaftliche  eine  eigne  Rich- 
tung befolgte,  welcher  vorzüglich  das  Vergleichen  und  Beziehen 
der  Zahlen  zum  Grunde  liegt. 

Im  2.  Capitel  S.  40—61.  behandelt  der  Verf.  die  verstehie- 
deoen  Namen  der  Algebra,   wof&r  er  AHthmetik  sagen  sollte. 

26* 
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Dm  Meiste  kommt  auf  den  Uotcnchied  iwitäien  der  Ferii|ldt, 
Itedmungen  auaiuführeii,  Rechenkunst,  und  der  Untersoshnsg 
ftber  Zahlengesetze;,  auf  den  Unterschied  swischen  besoodem 
und  allgemeiner  Darstellungswefse  an.  Die  Anwendungen  saf 
raumliche  Grössen  bestehen  in  einem  Rechnen  und  sind  Ursache, 
dass  bei  den  Alten  die  Zahlen-  und  Raumgrösseniehre  hi  ihres 
eigenthumlichen  Charakteren  nicht  hervortreten  und  eine  p- 
achichtliche  Sonderung  sehr  erschweren ,  was  der  Verf.  sehr  tft 
wahrgenommen  haben  mag.  Was  er  über  die  Arithmetik  asd 
Logistik  bei  den  Griechen,  aber  die  Namen  der  Algebra  bd  des 
Indem  und  Arabern  nebst  Abendländern  sagt ,  betrifft  stets  die 
Zahlenlehrc  und  wird  mit  einem  fremden, Begriffe  beieichoet, 
dessen  Ableitung  nicht  einmal  sicher  nachzuweisen  ist«  Die  An 
magna,  Practica  speculativa,  Arithmetica  speciosa,  Ars  aBilytici 
und  dergleichen  Namen  beziehen  sich  stets  auf  das  Veriadcrs, 
Vergleichen  und  einfache  oder  zusammengesetzte  VeHiahes  der 
Zahlen.  .  Die  geschichtliche  Entwicklung  dieser  Gesichtsfnkte 
musste  dem  Verf.  um  so  mehr  das  Hanptgeschift  sein,  als  ctnch 
um  den  Namen  weniger  handelt  und  alle  Volker  in  der  Lehre 
Ton  den  gezälilten  Grössen  inuner  nur  nebst  dem  Bilden  der 
Zahlen  diese  drei  Gesichtspunkte  zur  Grundlage  ihrer  Oiiter 
suchungen  machen  konnten. 

Wenn,  wie  der  Verf.  selbst  sagt,  die  Algebra  Rechmngiil 
und  wie  jede  Betrachtung  ?on  Menge  und  Grosse  in  ihren  letstea 
Elementen  auf  den  Begriff  der  Zahl  zurückführt,  mithin  von  ihrer 
Geschichte  die  der  elementaren  Zahlenkunde  nicht  ganz  gettcaat 
werden  kann,  so  liegt  in  dieser  Ansicht  die  Noth wendigkeit,  dei 
Begriff  „Zahlengrossenlehre^^  zum  Grunde  zu  legen  nnd  dieie 
nach  Ihrem  wahren,  eigenthumlichen  und  wissenschafiUdieB  (%•- 
rakter  als  Inbegriff  aller  Gesetze  des  Bildens,  Verandems,  Ter- 
gleichens  und  ein-  oder  mehrfachen  Beziehens  der  Zahlen,  vie 
in  den  einleitenden  Bemerkungen  zit  diesen  Recensionen  km 
berührt  wurde ,  zu  entwickeln  und  die  verschiedenartigea  HmtM 
nur  als  etwaige  Anmerkungen  zu  berniiren.  Diese  Tier  Ccrfchtt' 
punkte  bilden  die  Nebenideen  zu  der  Hauptidee,  und  das  Be- 
zeichnen derselben  mit  den  verscliiedenen  Namen  ist  dem  Ic^ 
mdir  Nebensache,  ohne  die  meistens  scharfsinnigen  Untersnchss- 
gen  des  Verf.  fiir  nutzlos  oder  unzweckmissig  erküren  zi  wHiBt 

Das  3.  Capitel  S.  62—104.  handelt  ?on  ZahlensystcMi  asd 
Zahlzeichen  hinsichtlich  des  Historischen,  der  TerschiedeBcn Ib- 
thoden  der  Zahlenhezeichnung,  der  Zahlensysteme  der  Sfiishw 
des  semitisch  -  griechischen  Zahlensystems,  des  griecbisclisn  Vy- 
riadensystems,  des  Systems  des  Noviomagus,  ^es  HerodiM  h' 
der  Romer  nebst  einer  Stelle  in  Boethius*  Greometrie,  M  ^f 
Pythagoriem  das  Zahlensystem  mit  Stellenwerth 
Scharfshinig  und  gewandt  beurtbeilt  der  Verf.  die  H 
&ber  diese  Gegenstinde,   welche  er  jedoch  kfirser 
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Itonnte.  Kritisch  Terfalirend  geht  er  die  einzelnen  Beziehungen 
durch  und  erwirbt  sich  um  8o  grössere  Anerkennung,  als  er 
nichts  auf  Treue  und  Glauben  annimmt,  sondern  selbst  prüft, 
was  die  Bemerkungen  über  die  Stelle  in  Boethius'  Geometrie  - 
beweisen,  indem  mit  Recht  behauptet  wird,  derselbe  habe  die 
Sache  wahrscheinlich  nicht  recht  verstanden. 

Im  4.  und  5.  Capitel  S.  105—148.  und  149  —242.  behan- 
delt der  Verf.  die  praktische  Rechenkunst  der  Griechen ,  indem 
er  vom  Gebrauche  der  Zahlen ,  zur  ältesten  Art  zu  rechnen ,  zu 
Archimed's  Kreismessung  und  Psammites,  zu  den  Multiplicatlons- 
wegen  des  Apollonius  und  zur  Sexagesimalrechnung  der  Astro- 
nonien  übergeht  und  die  sogenannte  Logistik  der  Griechen  scharf 
beurtheilt,  ohne*  jedoch  den  Charakter  des  Verändems  gründlich 
zu  erörtern.  Was  über  Pythagoras,  Piaton  und  Archytas,  über 
Euklides'  arithmetische  Bücher  und  über  Nikomachus  nebst  des- 
sen Verhältniss  zu  jenem  gesagt  wird,  trigt  den  Charakter  fleissi- 
ger  Studien  an  sich.  Ref.  wünscht  übrigens,  der  Verf.  wäre  nach 
den  oben  berührten  Gesichtspunkten  in  die  Darstellungen  von 
Kuklides  eingegangen  und  hatte  bei  den  Bearbeitungen  des  Wer- 
kes von  Euklid  darauf  die  erforderliche  Rücksicht  genommen, 
indem  alsdann  das  Ganze  einen  mehr  wissenschaftlichen  Cha- 
rakter erhalten,  und  sich  klar  gezeigt  hätte,  wie  bis  zu  Dio- 
phantus  vorzugsweise  das  Verändern  und  Beziehen  der  Zahlen 
den  geschichtlichen  Stoff  darbieten,  mit  ihm  aber  die  Zahlen- 
lehre eine  Bereicherung  erhielt,  die  viel  Stoff  zu  Untersuchungen 
gewährt. 

Ref.  bezieht  diese  Bemerkung  auf  das  Vergleichen  der  Zah  < 
Jen  und  auf  die  verschiedenen  Vergleichungsarten,  die  analyti- 
sche und  synthetische,  welche  den  Mittheilungen  und  Behand- 
ln ngsweisen  der  Zahlenlehre  durch  Diophantus  zum  Grunde  lag, 
wie  aus  sorgfaltigen  Vergleichungen  hervorgeht.  Wenn  der 
Verf  diesen  Gesichtspunkt  schon  bei  der  Betrachtung  der  Bucher 
Euklids  auf  diesen  Unterschied  hingewiesen  hätte,  welcher  zwi- 
schen dem  analytischen  und  synthetischen  Vergleichen  der  Zah- 
len besteht,  so  würde  er  noch  siegreicher  und  treffender  die 
schiefen  Ansichten  der  Bearbeiter  jener  haben  bezeichnen  und 
am  kürzesten  deren  Missgriffe  anführen  können,  welche,  wie  in 
der  Bearbeitung  der  geometrischen  Bücher  von  Hoffmann,  die  er 
jedoch  nicht  zu  kennen  scheint,  da  er  sie  nicht  berührt,  den  Eu- 
klidi:$chen  Elementen  eine  unrichtige  Deutung  geben«  Die  Kritik 
über  Euklides  und  seine  Bearbeiter,  über  den  Charakter  der  ver* 
echiedenen,  von  Andern  falsch  für  geometrisch  gehaltenen  Bücher 
imd  über  ihre  Richtung  verdient  ehrenvolle  Anerkennaug  und  ent- 
hält viele  Beweise  für  besondere  Gediegenheit  der  Arbeit  des 
Verf  ,  welcher  nur  darin  mit  dem  Ref«  nicht  übereinstimmt,  dasa 
er  nicht  umfassend  hervorhebt,  inwiefern  das  analytische  Ver- 
gleichen stets  Grundlage  ist  und  das  aynthetiscbc  noch  fem  liegt 
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Was  von  nMnchco  Bearbeitern  in  der  Eoldidiichen  DanteUuip- 
wd§e  als  ayothetisdi  angegeben  wird ,  ist  dieser  an  und  für  dck 
fremd. 

Im  6.  Gapilel  S.  243—293.  spricht  der  Verf.  ober  Dio* 
pliantus  und  seine  Schriften.  Zuerst  beantwortet  er  die  Frage, 
ob  man  Diophantus  oder  Diopbantes  sagen  müsse  (was  in  eioa 
Note  abgethan  werden  konnte  y  da  auf  diesen  Unterschied  wenig 
anlcoramt);  dann  verbreitet  er  sich  über  die  Schiclisaie  seiaei 
Werkes  in  Betreff  der  Maogeihaftigkeit  der  Torhandenea  Haad- 
schriften^  der  Zeugnisse  für  das  einstmfdige  Vorhandeaaeio  der 
13  Bücher  und  des  Fehienden,  über  die  Bearbdtung  derselbca 
ynd  endlich  über  die  Frage »  ob  Diophant  Erfinder  der  Algebra 
gewesen.  Diese  Frage  rerneiut  der  Verf.  wohl  mit  Recht,  akr 
nach  des  Ref»  Ansicht  hätte  erst  festgestellt  werden  sollen,  wm 
unter  Algebra  verstanden  werde,  was  algebraische  Methode  lei 
u.  dgl. ;  dann  würde  die  Frage  eine  andre  Form  erhalten  hakn 
and  Diophant  als  derjenige  erschienen  sein ,  weicher  in  die  Arith- 
metik die  synthetische  Vergleichung,  wenn  auch  nicht  directda- 
gefubrt,  doch  selbstständig  behandelt  und  der  eigentlichen  6ki- 
chungslehre  den  wissenschaftlichen  Charakter  verschafft  hat,  wo- 
durch die  Arithmetik  ihr  abgerundetes  Ganae  erhielt.  Ref.  tiigt 
kein  Bedenken,  Diophant  fqr  den  Erfinder  der  wahren  Glelchuag^ 
lehre,  insofern  man  unter  ihr  das  synthetische  Vergleichen  rer- 
stebt,  zu  halten;  das  vor  ihm  Vorhandene  hatte  keinen  wwes- 
schaftlichen  Charakter.  Zugleich  vermisst  Ref.  am  Ende  da 
6.  Capitels  einen  historischen  Ueberblick  über  das  arithmedicbe 
Gebiet,  weil  das  Bilden,  Verändern,  Vergleichen  und  Beiielies 
der  Zahlen  ein  ziemlich  abgerundetes  System  darbietet  Der 
Beurtheilung  und  Darstellungsweise  des  Verf.  lässt  Ref.  jede 
Anerkennung  zu  Theil  werden.  Nur  kann  und  wird  er  sich  aie 
mit  dem  charakterlosen  Begriffe  ,,  Algebra  ^^  l>efreundeo  Bid 
wünscht  sehr,  der  Verf.  hätte  den  mit  Diophant  herrtclicid 
gewordenen  wissenschaftlichen  Charaktei^  der  Arithmetik  gahidg 
hervorgehoben. 

Das  7.  Capitel  &  294  -  313.  handelt  von  den  Symbolen  od 
Bechnnngszeichen,  vom  Wesen  der  Beseichnnngsmethode  Vk- 
phant's  und  ihrem  Verhältnisse  zu  ^ndern  Methoden  und  voa  deo 
Schranken,  in  welche  sie  jene  einschliesst  Dass  der  Verl  die« 
Erörterungen  vor  allen  wissenschaftlichen  Beziehungen  DiopliiBt*i 
vorausgeschickt  hat,  findet  ungetheilten  Beifall,  weil  allen  Oster- 
brechungen  vorgebeugt  und  Kürze  erzielt  wird.  Beide  Eipn* 
Schäften  eines  consequenten  und  leicht  verstand  licbea  Vortag» 
durften  noch  sorgfältiger  beachtet  sein,  wodurch  den  Verite* 
atellnng  hier  und  da  an  Klarheit  und  BestimmlheH  gcirsaiei 
bitte. 

In  dem  8.  Capitel  S.  314  —  354.  begmnt  das  wiaseDiclift* 
lidie  Element  mit  der  Behandiimg  der  Gleicbiiiigen  dniditi»- 
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phaQt;  zoerat  wird  von  beattminleB,  reinen,  nnrefaieii  und  €«bt* 
sqbeOi  dann  von  nnbeaümniten ,  quadratiaclieo  nnd  hohem  Olei* 
chungen  gehandelt  Da  der  Verf.  erklärt,  sobald  es  sieh  ntebl 
um  die  DiophanI  eigenlhömliche  DarsteUungsweise^  sondern  im» 
um  die  Sache  handle,  der  bessern  AnschanlichkeÜ  wegen  die 
Gleichungen  und  Formeln  immer  in  der  uns  geliuflgen  Weise 
heieichnen  und  sich  der  DiophanÜsehen  Zeichen  nur  bedienen  sn 
wollen,  wenn  es  darauf  ankomme,  dessen  eigenthtoUebe  Deiric- 
und  Vor^tellungsweise  wiedeniugeben,  so  wundert  sich  Ref.  sehr, 
4mg  der  Verf.  oft  sehr  unbequeoM  I^urstellongsweisen  und  For- 
men gebraucht,  die  von  der  Theorie  nicht  gebilligt  werden  und 
In  vielen  Entwicklungen  sich  nicht  kürzer,  einfacher  und  bestimm- 
ter ausdrückt  Da  die  Darstellungen  für  die  jetzigen  Standpunkte 
der  Wissenschaft  keinen  hohen  Werth  haben  und  fiir  die  Schule 
ganz  unbraudibar  sind,  so  wäre  es  hinreichend  gewesen,  die 
Angaben  nach' den  am  Ende  beigefugten  Resoltaten  kürzer  zusam- 
menzustellen und  Raum  fiir  spätere  Erörterungen  zu  gewinnen. 

Im  9.  Gapitel  8.355  —  436.  werden  noch  weitläufiger  die 
Auflösungsmetfioden  Diophant*s  besprochen.  Bs  gewährt  zwar 
ein  eignes  Interesse^  zu  sehen ,  wie  Diophant  oft  sehr  schwere 
Aufgaben  durch  irgend  eine  Wendung  auf  einfache  Gleichungen 
suriickführt;  allefai  der  Verf.  übersehreitet  das  geschichtUche 
Maass,  welches  eine  besondere,  doch  daa  Wesen  der  Sache  dar* 
atellende  Kürze  verlangt  Er  berührt  die  geschickte  Annahme 
der  Unbekannten  und  die  Methode  der  Zurfickreohnung  und 
JNebenaufgabe  nicht  blos,  sondern  bespricht  dieselben  eben  ao> 
weitläufig,  als  den  Oebrauch  des  Symbols  für  die  Unbekannte,  ui 
▼erschiedenen  Bedeutungen,  die  Methode  der  Grenzen  und  nahen 
Gleichheit,  die  Auflösung  durch  blosse  Reflexion  und  in  allge- 
meinen Ausdrücken,  die  willkürlichen  Bestimmungen  und  Annah- 
men nebst  dem  Gebrauche  des  rechtwinkeligen  Dreiecks.  Es 
sind  wenige  Gegenstände,  welche  nicht  kürzer  und  doch  gleich 
klar  und  verständlich  behandelt  werden  könnten.  Der  Verf.  ent- 
schuldigt sich  mit  Unrecht,  die  Gegenstände  nicht  vollkommen 
^emig  behandelt  zu  haben.  Was  er  geschichtlich  geben  konnte, 
Ist  treulich  geschehen. 

Im  10.  Capitel  S.  437—461.  handelt  der  Verf.  von  Poris- 
men überhaupt,  von  den  drei  Diophantisehen  Forismen,'  von  den 
identischen  Zahlenformen  imd  endlich  von  der  Zerlegbarkeit  der 
Zahlen  in. Quadrate.  Wie  viel  über  die  eigentliche  Bedeutung 
3  es  etwas  dunklen  Begriffs  f^Porisma^**  schon  geschrieben  wurde« 
ist  aus  der  mathematischen  Literatur  bekannt.  Daas  nicht  immer  ' 
eigentliche  Folgesätze  darunter  verstanden  sind,  ist  klar,  weniger' 
kler  aber  ist  eben  das,  was  sie  noch  für  einen  Charakter  nebst 
lern  jener  an  aich  tragen  mögen.  Nach  des  Ref.  Ansicht,  welohe 
er  auch  schon  anderwirta  viel  früher  ausgesproeben  hat,  aiad  es 
Salze,  welche  bald  Forderungen,  denen  au  entsprechen  ist,  bald 
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BehauptQDgeo,  die  naher  sa  be^nden^  bald  beide  lugkich  est- 
halten  and  mit  dem  Namen  ,,Za8atse^  su  beiefchnen  sind.  Der 
logische  Charakter  dieser  Zusitse  entspricht  den  meisten  Po- 
rismen. Besondere  Aufmerksamkeit  widmet  der  Verf.  den  Die- 
phantischen  Porismen. 

Das  11.  Capitel  S.  462  — 476.  befasst  sich  mit  Dlophanfs 
Schrift  über  die  Poljgonaliahlen  hinsichtlich  des  Inhalts  der 
Schrift  nnd  der  Bebandlungsweise  des  Stoffes,  woraus  weder 
erkenntlich  wird,  mit  weicher  geistigen  KrafI  Diophant  begibt 
war,  und  wie  sehr  ihm  von  manchen  Mathematikern  mitUnrechl 
begegnet  wird. 

Das  12.  Capitel  S.  477—491.  endlich  handelt  Ton  der  grie- 
chischen Anthologie  und  von  dem  Ton  Lessing  bekannt  gemaditea 
Epigramme,  welches  als  aus  Archimedes*  Zelt  herstammend  tot- 
gegeben  wird,  was  der  Verf.  mit  Scharfsinn  und  kritischem  Blieke 
beleuchtet,  wodurch  er  am  Schlüsse  der  geschichtlichen  Srirte- 
rungen  ein  wiederholt  scharfes  Urtheil  kundgiebt  und  sich  th 
denjenigen  erkennen  lässt,  der  mit  solchen  philologischen  md 
mathematischen  Kenntnissen  ausgerüstet  ist,  welche  erforderUch 
sind,  eine  umfassende  und  möglichst  gehaltvolle  Geschichte  der 
Mathematik  zu  schreiben,  mithin  eine  ISngst  bestandene  Licke 
in  der  mathematischen  Literatur  zu  beseitigen.  Möge  er  seia 
Vorhaben  rfistig  zu  Ende  bringen  und  das  Publicum  recht  bsU 
mit  einem  weitern  Theile  erfreuen ,  wobei  Ref.  den  Wunsch  wie- 
derholt, der  Vortrag  möge  etwas  kurzer  und  gedringter,  aberk 
manchen  Darstellungen  doch  bestimmter  und  gründlicher  gehaltea 
werden.  Das  Aeussere  yerdient  gleiches  Lob,  wie  der*niitge- 
Ibeilte  Stoff.    Der  Preis  ist  etwas  hoch. 

Reuter. 


M.  Aug»  Wekherio  etc.  oetum  honutiawKmm  grqhdaUw  coUefum 
noiuiae  M.  Edamdua  Wunder u»^  illustri«  Moldani  recior  et  pn- 
fessor  L  Insunt  Miacellanea  Sophoclea.  Tjpi«  ofto- 
nae  Grimensis.    1843.     VI  ond  24  S.     4. 

Nach  der  Zuschrift  an  seinen  Herrn  Vorginger  behanddt 
Hr.  Rector  Prof.  Wunder  in  diesem  Programme  einige  SteHea 
des  Sophokles,  Ton  denen  die  erste,  in  der  Elektra  V.  797  f, 
ihm  Veranlassung  glebt,  über  eine  für  die  Syntax  der  gricdn- 
sehen  Sprache  nicht  unwichtige  Frage  sein  entschiedenes  Urtbdl 
auszusprechen.  Da  die  logische  Strenge,  mit  der  bdnnslich 
Hr.  Wunder  in  dergleichen  Untersuchungen  su  Terfahren  piegt, 
ganz  geeignet  ist,  Ueberzeugung  zu  bewirken,  so  fordert 
Lehre,  die,  wenn  sie  gegründet  ist,  yön  bedeutendem 
auf  Interpretation  nnd  s^uf  Kritik  sein  muss,  um  so  mehr  sn  < 
4inbelangenen  Prüfung  auf,  je  mdir,  wenn  sie  sich  nicht  als  baKhr 
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irgeben  Bollte,  sieb  Tielje  Stellen,  die  Hr.  Wunder  anfleht,  als 
ichtig  und  keiner  Verindemng  bedürftig  zeigen  wurden.  Dies 
6t  der  Grund,  warum  ich^  da  Ich  die  Richtigkeit  der  aufgestellten 
Behauptung  nicht  anerkennen  kann,  mich  zur  Prüfung  derselben 
siitschlossen  habe.  Denn  je  strenger  und  bündiger  Etwas  erwie- 
!en  zu  sein  scheint,  desto  leichter  pflegt  es  als  Axiom  angenom- 
nen  zu  werden,  und  desto  mehr  Ist  es  der  Möglichkeit  eines 
Missbrauchs  ausgesetzt.  Die  Worte  der  bezeichneten  Stelle 
lind  diese: 

noXXäv  av  ^xocg,  £  ^iv\  a^iog  tv^siv, 
bI  ti]vd'  ^jtavöag  tijs  xokvyloiööov  ßoijs* 
/'on  dieser  Stelle  ausgehend  und,  wie  es  scheint,  die  Ansicht 
les  Hm.  Kuhner  theilend,  dass  der  griechische  Optativ  dem  latei- 
lischen  Cohjunctiv  der  Tcrgangenen  Zeiten  entspreche,  gegen 
[le  Ich  meine  Grunde  In  der  Recenslon  von  Hrn.  Kühneres  Syntax 
n  der  Zeitschrift  für  die  Alterthumswlssenschaft  1836  Nr.  112  — 
14.  vorgetragen  habe,  bemerkt  Hr.  Wunder,  dass  zwar  Homer 
ind  Herodot  an  vielen  Stellen,  was  er  mit  den  bekannten 
Beispielen  belegt,  den  Optativ  In  Bedingungssätzen  mit  av  von 
ler  vergangenen  Zeit  gebrauchen,  nicht  aber  die  Attiker,  welche 
ich  dafür  des  Indlcativs  mit  äv  bedienen.  Wenn  er  nun  S.  3. 
Bgt:  nolo  nunc^  de  qua  re  alio  tempore  locoque  agom^  aut 
Uud  esponere^  quae  videaiur  ehis  usus  ratio  fuisse,  nee  hoc^ 
ur  Attici  ea  loquendi  forma  ahstinuermt-;  abstinuisse  autem 
-  qui  neget^  nemo  facüe  reperietur:  so  wünschte  man  aHer- 
ings, er  hfitte  sich  gleich  hier  über  die  Bescliaffenheit  jener 
lomerlscheu  und  Herodotlschen  Construction  erklärt,  da  beide 
»ehriftsteller  doch  nicht  immer  sb  reden ,  sondern  weit  öfter  wie 
le  Attiker  den  Indicativ  setzen,  und  also,  wenn  man  nicht,  was 
idersinnig  wäre,  den  Optativ  für  gleichbedeutend  mit  dem  Indi- 
ativ  annehmen  will,  doch  ein  Unterschied  zwischen  beiden  Re« 
ensarten  sein  mnss.  Nachdem  nun  Hr.  Wunder  mit  einer  gros- 
en  Anzahl  von  Beispielen  gezeigt  hat,  dass  bei  den  Attikern  der 
Optativ  mit  &v  sicli  auf  die  Zukunft  bezieht,  und  wenn  diese  Con- 
tnictlon  In  einem  Bedingungssätze  mit  d  und  dem  Indicativ 
teht,  dieser  Indicativ  sich  auf  etwas  wirklich  Geschehenes  oder 
Icht  Geschehenes,  nicht  auf  etwas  als  g^eschehen  oder  nicht 
eschehen  blos  in  Gedanken  Gesetztes  beziehe,  was  allgemein 
ekannte  Sachen  sind:  stellt  er  die  Behauptung:  auf,  dass  der 
Optativ  bei  den  Attikern  nicht  stehen  könne,  wenn  der  Bedin- 
ungssatz  den  Indicativ  der  vergangenen  Zeit  von  einer  blos  In 
bedanken  als  geschehenen  oder  nicht  geschehenen  Sache  enthalte, 
ben  so  wenig,  als  man  lateinisch  sagen  könne:  tu  st  medieum 
onsuluisses^  hodie  valeas^  oder:  tu  si  medieum  consuteres^ 
odie  valeas.  Er  beweist  dies  mit  dem  allerdings  unwidersprech- 
ch  richtigen  Satze,  dass,  wenn  die  Ursache  nicht  eingetreten 
it,  auch  der  Erfolg  nicht  habe  eintreten  können.    So  richtig 
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tber  auch  dieser  ScUara  ist^  und  so  »oihwendBg  aucb^  w^ta  ihm 
das  angeführte  Beispiel  ins  Griechische  ubcrsetsen  wollte,  hier, 
ivie  in  jedem  gleichen  Falle,  der  Nachsalz  niclit  den  Optativ  mü 
&v  haben  Icönnte,  sondern  der  Indicativ  der  Tergangeaen  Zd( 
mit  av  stehen  müsste:  so  üodet  das  doch  nicht  in  allen  Failea 
statt  Es  ist  schon  bedenklich ,  wenn  sich  einer  Regel ,  wie  die 
von  Hrn.  Wunder  aufgestellte  ist,  sichere  Beispiele  entgegen- 
stellen lassen.  Hr.  Wunder  selbst  hat  S.  11.  in  der  AaweiMlaBf 
einige  solche  Beispiele  aus  lateiaischen  Schriftstellern,  obgleick 
von  umgekehrter  Art ,  d.  h.  die  im  Vordersatse  das  Präsens ,  in 
Nachsatze  das  Präteritum  haben,  angeführt.  Tibull  1,4,63.: 
earmina  tn  aint^  es  humer o  PelopU  non  nUuisMet  ehur.  Di« 
sucht  er  dadurch  zu  rechtfertigen,  dass  eine  Ellipse  oder  da 
Anakolutb  anzunehmen  sei,  wie.  er  denn  hier  den  Nachiats  is 
versteht:  nee  nüeat  nee  mtuie$et  ebur  ex  Pelopis  kamtrt. 
Anders,  er  sagt  nicht  wie,  sei  bei  eben  diesem  Dichter  1, 8,2L 
zu  eridären:  cantue  et  e  curru  Lunam  deducere  tentai:  c( 
faceret^  ei  non  aera  repuUa  eonent.  Doch  vermuthet  er,  m 
sei  aus  einem  Codex  faciet  herzustellen.  (Das  war  auch  Reiiig*i 
Meinung  in  den  Vorlesungen  über  lat.  Spr.  S.  524.)  Er  fikt 
fort:  Niet  quü  escueandam  scripturam  vuigaiam  esitlmdU 
esemplo  Virgiln^  quem  equidem  non  dubito  negligentiae  9d 
insoleniiae  accusare^  cum  acrimit^  quod  a  eUueicorum  scr^^ 
rum  usu  abhorret^  Georg,  fV.  116  sqq.: 

atque  equidem  extremo  ni  iam  eubfine  lahorum 
veia.  iraham  et  terrkfeitinem  avertere  proram, 
forsUan  et ,  pinguis  kortoe  quae  cur«  eolendi 
omaret,  canerem. 
Aber  wenn  wir  dem  Virgil  diesen  Vorwurf  machen  dürfen,  ssiit 
jeder  andre  Schriftsteller  berechtigt,  sich  denselben  Vomf 
gefallen  zu  lassen,  und  würde,  wenn  wir  ihn  tadeln  wollto, 
ebenso  wie  Virgil  antworten ,  dass  er  sich  aus  unserm  Tadd 
nichts  mache,  indem  er  nicht  so  würde  geschrieben  haben,  weoa 
er  selbst  etwas  Tadelnswerthes  in  dieser  Construction  gefnades 
hätte.  Dasselbe  ist  der  Fall  in  folgender  Ton  Hrn.  Wunder  tage- 
führten  Stelle  des  Livius  VI,  40,  17.:  Si  hodie  belia  eüd,  qmk 
Eiruecum  fuit^  cum  Poreena  lanicuium  ineedit^  qmale  GM- 
cum  modo^  cum  praeter  CapitoUum  atque  areem  omma  bete 
hosiium  erantj  et  coneulatum  cum  hoc  M.  Furio  et  quolibet  elk 
ex  patribue  L,  ille  Seatius  peteret:  posaettsne  ferro  ^  ^e^km 
haudpro  dubio  consulem  esse,  Camiltum  de  repuUa  dimicanf 
Wer,  ruft  hier  Hr.  Wunder  aus,  wird  sich  einfallen  lassen,  ■ 
gruben,  Li?ius  habe  sich  solche  Nachlässigkeit  erlaubt,  daii^t 
in  den  Gliedern,  welche  den  Vordersatz  ausmachen  und  aaf  dse 
und  dieselbe  Zeit  sich  beziehen,  si  hodie  belia  eint  —  etem' 
sulatum  L.  Sestius  peteret ,  die  Gonjunctiven  des  Praseaf  ssd 
des  Imperfects  verbanden  hätte  1   Daher  sei  es  ihm  nkbt  avsttsl- 
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laft,  Liviiii  habe  H  belia  e$Mni  geacbriebeo.  Hr.  Woader 
icheint  sich  hier  nicht  erinnert  an  haben,  daas  auch  die  Griechen 
lie  Bedingungspartilcei  lugleich  mit  Terschiedenen  Zeiten  und 
ttodis  verbinden,  wenn  zwei  von  derselben  Bedingunggpartikel 
ibhäDf^e  Sätze  einen  Grund  zu  verschiedener  Construction  ent-» 
lalten.  In  der  Stelle  des  Liviua  ist  das  si  beila  sint  ohne  allen 
Tadel.  Hr.  Wunder  wurde  dies  leicht  selbst  gefunden  haben, 
venn  er  sich  nicht  durch  das  oben  aufgestellte  Beispiel ,  st  medi- 
mm  consului88e8  ^  oder  consuleres^  hodie  valeas^  hätte  ber- 
eiten lassen,  nach  diesem  Beispiele  alle  Fälle  zu  beurtheilen. 
)ie8  wird  sogleich  erhellen,  wenn  wir  die  in  diesem  Satze  ent- 
laltene  affirmirende  Bedingung  in  eine  negirende  verwandeln: 
ifsi  tnedicum  conauluüses  ^  oder  conauleres^  hodie  aegrotes. 
¥anim  ist  hier  an  dem  Präsens  nichts  auszusetzen?  Weil  der 
^all  von  andrer  Art  ist.  Denn  in  dem  ersten  Falle,  den  Hr. 
Wunder  gesetzt  hat,  wird  als  bestimmt  angenommen,  dass  der 
[ranke  gesund  sein  würde ,  wenn  er  den  Arzt  zu  Rathe  gezogen 
ätte;  weshalb  er  nun,  weil  er  dies  nicht  gethan  hat,  krank  ist. 
n  dem  andern  Falle  hingegen  wird  blos  gesagt:  wenn  du  den 
int  nicht  gefragt  hättest,  wärest  du  vielleicht  krank,  d.h.  es 
^äre  möglich.,  dass  du  krank  wärest:  doch  bist  du  vielleicht  nicht 
urch  den  Arzt,  sondern  von  selbst  gesund  geworden.  Der  Unter- 
chied  Ist  folglich  der,  den  ich  bereits  vor  geraumer  Zeit  in  der 
.bhandlung  über  die  Partikel  &v  S.  169.  angegeben  habe ,  dass, 
'o  Im  Nachsatze  bestimmt  das  eingetretene  Gegentheil  bezeich- 
et  werden  soll,  im  Lateinischen  die  Conjunctive  der  vergangenen 
ieit,  im  Griechischen  der  bdicativ  mit  av  stehen  muss;  wo  aber 
as  Gegentheil  nicht  als  bestimmt  eingetreten  angegeben  werden 
ill,  im  Lateinischen  der  Conjunctiv  des  Präsens  oder  Perfecta, 
n  Griechischen  der  Optativ  mit  av  gesetzt  wird.  Dasselbe  gilt 
un  auch,  wo,  wie  in  den  von  Hrn.  Wunder  aus  lateinischen 
chriftstellern  angeführten  Beispielen,  das  Verhältnlss  der  Sätze 
mgekehrt  ist.  Namentlich  ist  das  ganz  klar  In  der  Stelle  des 
ivius,  die,  wenn  man  sie  In  ihre  Bestandtheile  zerlegt,  Folgen- 
es  enthält:  Angenommen,  es  sei  jetzt  ein  Krieg,  wie  der 
trosoische  oder  der  gallische:  wenn  da  Sestius  um  das  €on- 
jiat  ansuchte,  würdet  Ihr  dulden,  dass  das  und  das  geschähet 
der  kam  es  gar  nicht  darauf  an  auszudrücken ,  dass  jetzt  kein 
»Icher  Krieg  sei,  in  welchem  Falle  st  bella  esaenl  stehen  müsst^ 
Midern  nur  darauf,  dass  mau  sich  einen  solchen  Krieg  dächte, 
in  nar  recht  schlagende  Beispiele  sind  folgende:  GatuU  VI,  1. 
Yavt ,  delicias  tuas  CatuUo ,  üi  sini  iÜepidae  atque  inelegantes^ 
sUes  dicere  nee  tacere  poases^  wo  Reisig  In  den  Vorless.  über 
lt.  Spr.  S.  524.  ganz  irrig  velU  und  possü  schreiben  wollte« 
ind  Cicero  de  not.  deor.  II,  57.  %  144.,  den  Hr.  Haase  in  der 
ote  zu  Reisig  anführt,  wo  von  dem  Ohre  gesagt  wird:  flesua- 
!#m  ii€T  koket  ^  ne  qmid  intrare  poseüy  si  eimples  et  directum 
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paterei.  Nach  dieser  Erliiitening  glaube  ich  nicht  netldg  n 
haben ^  über  die  Verse  der  Utas  11,  80.  «n  sprechen: 

%l  niv  rtg  xov  ovBigov  *A%ai^v  aklog  hfi^mvy 

in  denen  Hr.  Wunder  die  von  mir  su  den  Bacchen  des  Eartpido 
1S39.  gegebene  Erklärung  bestreitet.  Wohl  aber  wird  es  dies- 
lieh  sein,  die  ebenfalls  Ton  Ihm  S.  12  f.  beHrittene  firklaraag 
des  774.  Verses  in  den  Supplicibus  des  £uripides  niher  n 
beleuchten.  Adrastus  spricht  dort  mit  dem  Boten ,  bei  dem  er 
sich  nach  dem  Begrabnisse,  das  den  vor  Theben  gefallenen  Heer- 
fohrem  zu  Theil  geworden  sei,  erkundigt. 

jiJP.  tlg  Ä'  fda^i  vif; 

jirr.  9i]öBvg ,  6xiciötig  fv^*  'Eltv^sgig  nitQa. 

AJP.  ovg  d'  ovK  l9a^Si  nov  vBXQovg  ijKug  katmvi 

Arr.  lyyvg*  n^kag  yag  nav  o  ti  öTtovÖd^Btai. 

A^P.  ^nov  niKQfSg  vtv  ^igansg  tjyov  Ijc  q>6vov; 

Arr.  ovÖBig  iniöxrj  tipÖB  dovkog  iSv  «ovo. 

q>aC^g  Sv^  bI  xaQ'^öd'\  ox  iqyina  vBXQOvg» 

AjdP.  iviilftv  avxog  xciv  xalaiitdgtov  6<paydg; 

Arr»  xSöTQmöi  y  Bvvag  xccKakv^B  ödfiaxa. 
Fides ^  sagt  Hr.  Wunder,  illud  fieri  non  posse^  ui  od  wrAs 
^alijg  avy  id  quod  Hermannua  cum  Elmsleio  feeü  ^  haecitttd- 
ligantur^  Theaeum  Optimum  virum  esse,  Hern  hoc  manifettm 
videtur^  turbatum  hie  ordinem  personarum  vei  eiiam  venvm 
esse,  interrupiam  6xtxo(tv9lav^  nee  posse  versum  illum^  de  fio 
agilur^  commode  explicari^  si  nuntio  adsignetur,  Nontüss 
nvne^  qua  raiione  omnis  illa  difflcuUas  tolli  queat :  sed  koe  os* 
dubito^  quin  Adrasti  fuerit  versus  ille.  A  quo  patet^  esm- 
modo  in  loco  positum^  reclissime  eum  efferri  pqimsss  hoc 
sensu:  dieere  poteris  (sciL  quod  es  te  quaero)  si  adfuisli^  esm 
mortuos  ille  curabat.  Hier  kann  ich  nicht  umhin ,  mich  sQT$r- 
derst  gegen  die  Methode,  mit  der  Hr.  Wunder  verührt,  ti 
erküren.  Wenn  man  eine  Theorie  aufstellt,  der  ein  schbgead« 
Beispiel  entgegentritt,  so  muss  man  entweder  dieses  Bdipid 
auf  eine  völlig  überzeugende  Weise  zu  beseitigen  im  Stsnde  lels, 
oder,  wenn  man  dies  nicht  kann,  Mis^trauen  in  die  Richtigkeit 
der  aufgestellten  Theorie  setzen,  nicht  aber  sagen,  dass  maa  ftr 
der  Hand  keinen  Ausweg  wisse:  denn  dfi  bleibt  ja  das  eot|re^ 
getretene  Beispiel  unwiderlegt,  und  behält  seine  die  Thetfic 
gefährdende  Kraft.  Noch  weniger  aber  darf  man,  um  nur  die 
Theorie  nicht  in  Gefahr  zu  bringen,  zu  einer  VermuthuDgsdK 
Zuflucht  nehmen,  die  sich  sogleich  selbst  als  unzulässig  t6%^ 
Dass  die  Stichoroythie  gestört  Ist,  liegt  am  Tage:  daher  Inbe Jd[ 
auch  In  meiner  Ausgabe  vor  den  Worten  «pa/i^g  off,  bI  napj^ 
Sx'  i^ydna  vBUQovg  leeren  Raum  für  einen  Vers  des  AdrailM 
gelassen,  und  dazu  weiter  nichts  gesagt  als  eseidii  AdrmHnt' 
9usy  nicht,  wie  Hr.  Wunder  angiebt,  dass  der  Shin  sd: 
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Optimum  vkum  6896.    Vielmehr  mnss  Adraitus  gefrigt  habeo: 

nun  Thesens  hat  sich  doch  nicht  gelbst  dem  Begraben  unter^ 

•lOfenl  Darauf  allein  passt  die  ganz  tadellose  Antwort  dea  Boten: 

Nach  Hm.  Wiinder'a  Lehre  hätte  der  Bote  sagen  müaaen:  Sg>7j6%' 
av.  Allein  dann  wurde  der  Sinn  sein:  da  würdest  es  bejahen, 
wenn  da  dabei  gewesen  wirest,  als  er  die  Todten  liebevoll  behao- 
delte:  aber  du  verneinst  es*  Da  nun  aber  der  Bote  nur  sagen 
will,  du  würdest  es  bejahen,  nicht  aber,  doch  du  verneinst  es, 
so  musste  er  ipalijs  av  sagen.  Hrn.  Wunder's  Gedaidke  aber, 
dsBS  der  Vers  dem  Adrastus  beiaulegen  sei,  wurde  nicht  our  eine 
sehr  grosse  Lücke  und  eine  völlige  Umgestaltung  der  Unterre- 
dung voraussetzen ,  sondern  auch  den  Adrastus  sagen  lassen,  was 
er  gar  nicht  sagen  kann:  du  wirst  es  sagen  können,  wenn  du  dabei 
gewesen  bist.  Denn  dass  der  Bote  dabei  gewesen  ist ,  weiss  ja 
Adrastus  schon,  und  der  Bote  hat  dies  selbst  schon  hinlSnglich 
gezeigt.  So  hat  also  Hr.  Wunder,  nur  um  seine  Lehre  zu  retten, 
etwas  Unglaubliches  und  sich  selbst  Widerlegendes  angenommen« 

Wenn  nun  Hr.  Wunder,  zu  der  Stelle  aus  der  Elektra  des 
Sophokles  zurückkehrend,  sich  verwundert,  dass  noeh  keinem 
Gelehrten  eingefallen  sei  zu  schreiben: 

nolkfov  äv  vxoig<i  d  ^iv\  a^iog  tvxBiv, 
bI  ti^vÖB  aavöaig  f^g  nokvykciööov  ßofig^ 
80  wurde  das  auch  Hm.  W^nnder  selbst  nicht  eingefallen  sein, 
wenn  er  nicht,  um  die  von  ihm  angenommene  Theorie  zu  schü- 
tzen, bemüht  gewesen  wäre.  Alles,  was  ihr  entgegensteht,  aus 
dem  Wege  zu  räumen,  sondern  die  Stelle  ganz  unbefangen 
betrachtet  hätte.  Es  sind  Worte  der  Klytämnestra  zu  dem  Boten, 
der  ihr  und  der  Elektra  so  eben  berichtet  hat,  wie  Orestes  um- 
gekommen sei,  worüber  sie  sich  freut,  Elektra  aber  in  laute 
Klage  ausgebrochen  ist«  Diese  Klage  und  das  damit  zusammen- 
bangende kurze  Zwiegespräch,  das  unmittelbar  den  angefahrten 
Worten  der  Klytämnestra  vorausgeht,  besteht  in  folgenden 
Versen : 

HA,  oüfiOi  tdkaiva'  vvv  yaQ  olfAä^ai  niga^ 
'Ogiöta,  %fjv  ötjv  ^fi^ogdv^  o&'  cSd*  ixmv 
Ttgog  rijgö*  vßgl^ei  umgog,  ig  ixBi  xaXäg; 

KA^  wtoi  öfi  *  TCBlvog  ö  mg  S^Bi  nakag  ix^' 

HA.  axeve,  NiiiiOi  xov  &ttvovtog  agtlag. 

KA.  fjxovösv  iSv  SbI  %mBKvg<06Bv  xaAcdg. 

HA.  vßgiiB,  vvv  yag  Bvxvxovöa  tv^^avsig. 

KA.  ovx  ovv  'Ogiötfjg  xal  6v  nav69tov  täÖB. 

HA.  UBxavyLB^  WBlg^  ovx  onmg  6b  navöofABV» 
Anf  diese  letzten  Worte:  wir  sind  zur  Ruhe  gebracht,  beilebi 
sieh  das  Priteritnm  inavöag  in  der  Antwort  der  Klytfimneatn, 
die  nun  sich  zu  dem  Boten  wendend  sagt:  wenn  du  diese  zur 
Hohe  gebracht  hast,  dass  sie  schweigt,  so  verdienst  du  eine  gute 
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Bdohnong.  Diese  Beiiehnug  ist  so  Iclar^  dsis  min  Ickhtdi- 
sieht ,  wie  weit  wenij^er  passend  Klyt&mDestra  antworten  wurde, 
was  Hr.  Wunder  sie  sagen  lässt:  wenn  dn  diese  snr  Rnhe  bridi- 
test,  würdest  da  eine  gute  Belohnung  verdioien.  Sie  istji 
sclion  zur  Ruhe  gebracht  Behält  mau  nnq  aber  Ixavöngy  m 
würde  nach  Hm.  Wunders  Lehre  in  dem  vorhergehenden  Veite 
noXkäv  av  ^jcs^  a|iOg  stehen  müssen.  Wsmm  das  aber  Sopb«* 
l^les  nicht  gesetst  hat ,  ergiebt  sich  aus  dem  wss  oben  geiei^ 
worden.  Denn  der  Indicativ  würde  den  Sinn  geben :  weoi  k 
diese  zuir  Rahe  gebracht  hättest,  würdest  du  einer  gaten  Bdok- 
Bung  weKh  sein :  dn  bist  aber  dieser  Belohnung  nicht  wertt  Os 
l^onnte  aber  KlytSmnestra  offenbar  nicht  sagen.  Folglich  Uitdie 
Stelle  ganz  richtig ,  und  nichts  zu  indem. 

S.  14  f.  spricht  Hr.  Wunder  Ton  dem  Verse  des  Tfaeolni 
XVI11.2L 

ij  niya  toi  xb  tkcoiz'  >  $1  ftatigi  tixtat  ofsoiov^ 
wo  ehemsis  offenbar  falsch  tIhxbv  gelesen  wurde,  jetzt  aber  tinM 
ans  dem  Mediceisclien  Codex  hergestellt  ist.  Doch  scheint  ü» 
tlxtii^  was  ein  anderer  Codex  giebt,  wahrscheinlicher.  Wen 
auch  allenfalls  der  Indicativ  stehen  kann^,  so  würde  dieser  Modo 
doch  in  einem  Epithalamium  ziemlich  auffallend  sein,  wo  die  Bnnt 
erst  mit  dem  Bräutigam  zasammenkommt ;  mithin  Jedermann  vohl 
den  Optativ  vorziehen  wird.  Ueberdies  wird  leichter  oi  ab  a 
corriphi. 

S.  15  f.  spricht  Hr.  Wander  zwar  richtig  über  die  Stelle  ia 
X^ophon  Cyrop.  II.  1,  9,iy{D  ^  Sv^  B<pfi  6  Kvgog^  d  ifpi^ 
fjg  taxi^a  Snka  iitoiovfii]v  xä6i  tligöaig  tolg  XQogiovikfy 
olinsQ  iQXovtaiSx^^^^  olnaf/  ^^mv  ot  twv  dfiotlfiiav  naXoipt 
voi^  wo  er  noiolfitiv  vertheidigt.  Mit  Recht  deatet  er  aacha 
dass  iMoio^iifjvtkbiig  sein  wurde,  wenn  man  die  ehemals  gewdfci- 
liehe  Lesart  d  öv  siijv  statt  ü  SxoLpii  in  bI  <fi  jfv  verftndern  woUtt 
Richtiger  jedoch  wüirde  er  gesagt  haben,  von  zwei  Recensfonei 
der  Cyropädie  hätte  die  eine  bI  Bxoi^i  —  noiolfiriv^  die  andere  ä 
0t;  1^  —  ixoiovfiijv  gehabt. 

Gänzlich  aber  muss  man  widersprechen,  wenn  Hr.  Wunder 
S.  16  f.  wieder  blos  seiner  Theorie  zu  Liebe  in  der  Stelle  des 
Pkto  im  ersten  Alcibiadea  S.  111.  E.  die  er  ans  Matthiä's  Gnn- 
matik  S.  1151.  anführt,  die  ganz  richtige  Lesart  ßavlij^i^ 
in  ißovk^riitBv  vmindert  wissen  will,  und  die  Veranlassung dei 
von  ihm  für  falsch  erklärten  Optativs  darin  za  finden  glaubt,  daz 
die  Abschreibet*  ihn  gesetzt  litten,  weil  er  in  der  älmüchen  Re- 
densart vorhergegangen  ist.  Die  ganze  Stelle  lautet  so:  lH 
ovxovv  d  fniv  ßoviolfiB^a  noiijöal  xiva  srspl  avxdv  dihta^ 
igimg  Sv  ofMv  xi^UKotfisv  slg  dtdccanctllav  tovt&%f  tmv  moXkißv; 
AÄ.  sufw  /s.  2JA.  %l  6'  8i  ßovXvfiBlfißBv  dt^imi  Hfj  pif99 
sKMOi  &9%^»^  d6w  fj  Moioi  ävsEOi,  ükkd  xul  riPBg  cdtof 
•  4|^ofU)(o(  vs  Nol  fi^,  UQ*  Ist  ot  icoiUol  touto  Ixtnßig  didfff«} 
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AA.  ofi  d^a.  ZU.  tnapov  di  öoi  Tsxpi^piof^  Sti  oim  hiUirot^tui 
evtl  xQtffVoi  didttönaXol  bIöi  tovtev^  Insl  ovdiv  6fiiokoyov6i¥ 
kevtol^  xbqI  avzmv;  AA.  ly^o^yi,  £Sl.  tl  d*  bI  ßovk^slfjn9¥ 
üihai  pifj  uovov  notoi  avfIrQouol  bIöiv,  aiX  ouoloi  iS^iBivoi  ^ 
voemiti^^  ag  t%wifo\  äv  i^fiiv  r^öav  didaöxaXoi  ol  nolXol*,  AA. 
Dv  dtjta*    Hier  haben  wir  in  drei  Vordersfitsen  den  Optativ  mit 
Sv^  das  iwcite  Mal  den  auagelaaaenen  Indicati?  bIöIv^   ond  das 
dritte  Mal  den  Indicativ  mit  üv.    Die  Vorderaatse  sind  einander 
alle  i^leich :  in  allen  drden  wird  etwas  blos  in  Gedanken  €leaetite8 
angenommen.     Aber  in  dem  dritten  will  Hr.  Wunder  nur  um  sei- 
ner Theorie  willen ,  weil  Niemand ,  der  richtig  spreche,  die  Sitae 
anders  verbinden  könne,  ißevli^^ftBv  schreiben.    Aber  so  hil 
Pkto  nicht  geschrieben,  und,  wenn  er  es  gethan  hätte,  wurde  er, 
anstatt,  wie  Hr.  Wunder  meint,  richtig,  vielmehr  fehlerhaft  ge- 
sehrieben haben.    Denn  nun  würden  die  Worte  den  Sinn  geben; 
wenn  wir  aber  wissen  woUten,  was  wir  jedoch  nicht  fHssen  wollen. 
Bb  Ist  eigen,  welche  Mittel  Hr.  Wunder  ergreift,  um  das, 
was  seiner  Theorie  entgegen  ist ,  wenn  er  es  nicht  derch  Verin- 
dernng  der  Lesart  wegbringen  kann,  so  zu  wenden,  dass  es  seiner 
Lehre  nicht  widerspreche.     Dies  leigt  sich,  recht  klar  in  der  S. 
18  f.  ingefiihrten  Stelle  des  Lysias  aus  der  ersten  Rede  gegen 
Theomnestns  S.  116  f.  §  7 — 9.  noKv  yuQ  Hgyop  t^v  tiß  voiio^ty 
Smnfva  ra  ovofxata  ff^tpsiv^  8öa  Tijv  avtrjv  dvvafiiv  Hbi'  aXkd 
xbqI   ivog  ilndv  hbqI  nuvnxiv  IdijXtoöBv.  üv  yccQ  df/srov,   i 
Bboiiw^iöxs^  bI  ßiv  rig  tf*  bIxoi  xectQaloltt¥  ^  liffcgalolav^ 
ri^iov^Sv  avvov  otpXBtv  0oc  dUfjv^  bI  dt  ttg  bIxoi  dg  xrjv 
TBxovöav  fj  rov  tpvöavta  iwimg^  mov  äv  avtw  d^mnov  öbIv 
Blimi  dg  ovdiv  rdv  dm)^$ijt<ov  Blgiptota^  ^Öiag  yag  äv  ifov 
wv%olyLfpf  (xspl  Tovrov  yitQ   isivog  bI  xal  ßBfjtBkhtjxag  %al 
noM9  ncA  kiyttv)*  bX  tCg  6b  Btnoi  ^^m  tirif  dthtlta^  iv  Öi 
Tcp  vofitp  {7pi7T0,  hiv  ug  fpaöxjj  dxoßBßk'^xivcti^  vn68i9tov  Blvach 
ovx  &v  ISixi^ov  avT^f  dXX  i^ijgxBt  av  üoi  l^^i9>^atTi}v 
dönlda ,  XiyovTi  ovdiv  öot,  fiiXBi ;  ovdh  yag  ro  avto  Itfti  fiipn 
xal  dnoßBßXrpiivai.    Darüber  schreibt  nun  Hr.  Wunder:  At  ni- 
kU  offenBtonis  in  hoc  loco  esse  concedet ,  qui  mtelleserit^  verbh 
fl/w,  tl  xig  6*  rfiroi  natgaXoiav  ^  fjLijtgaXolav  ^  non  veram  pro- 
iasin  contineri  etus  membri^  cuhiB  apodosis  sit  haec^  ^l^lovg  äp 
avrov  oq>XBtv  <yoc  dixriv,  sed  veram  protarin^  cm  reapondeat 
apodosis  illa^  omissam   esse,  id  quod  non  raro  fieri con$My 
veluH  apud  Soph.  Ant.  390.  intl  ^xoXj  noV  $£sti/  ffsiJp'  &v 
l{f/t}j;otn/  iym  tuig  6&lg  dnBiXmg^  alg  Ircifictif^iTv  rot«,  et  PW- 
loei.  809.  ov  yag  not\  dnttl^  toih^  Sv  ^^fjvXfJ^  fyd  ^  tX-^val 
tf*  iXsiväg  w8b  xdpd  nijpttta.  et  apud  naton.  neaet.  p.  144.  t6 
y&Q  Bviia^  ovta ,  dg  aXXto  xaXBnov ,  ngSov  ai  Blvai  8tafpB^ 
Qovtmg^  tal  inl  xo^oig  dvögBlov  ^nug  dvttvovv^  iyd  plv  üdif 
Sv  doiiTiv  yBviö^ai  ovxb  ogä  yiyvofUvovg»    Cfr.  Mattk. 
%  59^.  b.  Üaque  quod  dicH  Lyetas^  oi  yag  d^xov^  bI  piv  ttg  € 
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clfaroft  —  iifitQuloüsv  ^  '^lovg  av  avtov  0ipi$iP  0oi  ÖUapf  eet. 
idem  est  atque,  ov  yuQ  öi^nov  r^liovg  av  iiulvov^  Sg  cäroi  6i 
natgakolav  ij  fjLTjvQctkoiav  ^  ocpluv  öoi,  ilxnjv  cet.  Der  wkk- 
liehe  Vordersatz  soll  also  ausgelassen  seini  Hier  hatte  Hr.  Waa- 
der  aber  doch  aogeben  sollen,  was  dieser  Vordersatz  enthaltea 
habe.  Darauf  lässt  sich  aber  schwerlich  eine  andere  Antwort  ge- 
ben, als  dass  man  eben  das,  was  Hr.  Wunder  durch  Sg  bIxoi  aus- 
drückt, nur  wieder  zu  dem  Vordersatze  mache,  und  also  diei 
wiederum  In  den  für  einen  nicht  wirklichen  Vordersatz  ausgef^ebe- 
nen  Satz  bI  tig  ^  tXnoi,  verwandelt  und  zu  dem  wirklichen  Vordw- 
Satz  macht.  Zugleich  aber  würde  sich  der. Ausweg,  zu  dem  ttr« 
Wunder  hier  seine  Zuflucht  genonunen  hat,  auch  gegen  idie 
eigne  Theorie  gebrauchen  lassen.  Denn  mit  gleichem,  ja  dB 
noch  mehrerem  Rechte  könnte  man  auf  dieselbe  Weise  den  obes  ii 
der  Stelle  aus  der  Elektra  von  ihm  verworfenen  IndicatIv  schntscs, 
wenn  man  sagte,  de|r  wirkliche  Vordersatz  sei  ausgelassen,  isd 
was  für  den  Vordersatz  singesehen  worden  sei,  müsse  aa  gcaiNa- 
men  werden:  nolX^v  av  ^xoig  S^iog  tvxBiVy  Sg  tipfS'  imavUi; 
t^g  Mokvykdööov  ßo^g> 

Faasen  wir  nun  das  Ergebniss  aus  Hm.  Wunders  Dntena- 
chungen  zusammen,  so  besteht  es  in  Folgendem.  Well  in  jeder 
Art  von  Rede  unzählige  Fälle  vorkommen,  in  denen  die  Nator 
der  Sache  verlangt,  dass,  wenn  Im  Vordersatze  bI  mit  dem  Opti- 
tiv  steht,  der  Nachsatz  den  Optativ  mit  &v  habe;  wenn  aberia 
Vordersatze  bI  mit  dem  Indicativ  einer  vergaqgenen  Zeit  von  daer 
nicht  geschehenen  Sache  steht,  im  Nachsatze  der  Indicativ  der 
vergangenen  Zeit  mit  av  gesetzt  werde;  für  welche  Falle  im  La- 
teinieichen  die  Construction  der  Conjunctive  des  Prasena  In  beides 
Sätzen,  und  der  Conjunctive  der  vergangenen  Zeit  in  beides 
Sätzen  bestimmt  sind:  schlifpsst  Hr.  Wunder,  da  ihm  nur  weai^ 
Ausnahmen  vorlagen,  die  er  theils  leicht  ändern,  theils  dardi 
eine  rhetorische  Figur  beseitigen  zu  können  glaubte,  dass  die  ge- 
wöhnliche Construction  die  allein  richtige  sei  und  überall  statt- 
finden müsse:  folglich  stellt  er-sie  als  strenges  Gesetz  auf.  Aber 
die  Sprache,  welche  es  auch  sei,  bedarf  keiner  Geaetzgeboi^, 
sondern  einer  Erforschung  der  Gründe  ihrer  Wendungen.  Gesets* 
l^ebung  der  Sprache  ist  überall  nur  Sprachvcrderbung  gewesea, 
weil  sie,  wie  es  nicht  anders  sein  konnte,  von  einseitigen  Ansidh 
ten  oder  willkürlichen  Hypothesen  der  Grammatiker  ausging.  Bei 
der  vielfochen  Gestaltung,  deren  die  Gedanken  Hihig  sind,  darf 
und  kann  man  die  Sprache  nicht  In  eine  enge  logische  Form,  'die 
fkberall  statthaben  musste,  einzwängen :  wodurch  die  Sprache  ale 
Freiheit  verlieren,  und  nur  ein  armseb'ges  Fachwerk  für  eine  sckr 
beschränkte  Zahl  von  Satzformen  werden  würde.  So  ist  tbtfp- 
zeigt  worden,  wie  das,  was  Hr.  Wunder  für  falsch  erklärt,  rich%i 
und  was  er  in  einigen  Stellen  ala  das  Richtige  hergestellt  wisMi 
wOl,  falsch  ist;  Mos  weil  er  nicht  anf  die  im  Hintergrunde  Hegci^ 
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Hiodeatao^  bei  dem  Opteti?  an  ^wm  biet  bi  Gedanken  Angeno 
neaes^  bei  dem  Indicativ  an  das  ni^bi  etngelrelene  Gegentbeii  ge- 
lebtet  bat.  Aus  allem  dieaen  folgt,  dasa  die  von  Hrn.  Wander  . 
aufgestellte  Lebre  nicbt  angenommen  werden  kann.  Wer  sieh  die 
Mfflbe  geben  wollte,  ana  griechischen  und  lateinischen  SchrHatei- 
lern  Beispiele^  die  dieser  Lebre  widerstreiten,  ausammenautragen, 
würde  sie  schon  aus  blosser  Induction  widerlegen  können. 

Wie  ich  hier  genöthigt  wsr,  Hm.  Wunder  au  widersprechen, 
so  moss  ich  dies  auch  in  Ansehung  der  übrigen  von  ihm  in  dieser 
Schrift  behandelten  Stellen  des  Sophokles  thun.  In  der  Elektra, 
iJs  Crysotbemis  toII  Freude  auftritt  und  veikondigt,  nun  werde 
tlles  Unheil  endigen,  folgen  V.  875.  diese  Verse: 

HA.  xo^sv  d*  av  svQoig  tAv  IficJv  0v  ntjfiatav 

aQTi^iv^  olg  la6tp  ovx  Svs6%'  Idiiv; 
XP.  nagtet  'Ogiötijg  ijfiiv,  iö^i  tovt  ifiov 
nXvovö* ,  hvagyiig ,  ä^UQ  ilgoQ^s  il^i» 
HA*  dkX  fi  lUfLiivag ,  d  tdXatva^  xanl  toig 
öavt^S  xaxoitft  xaui  tolg  ifiolg  yBJiqis  9 
Wer  sollte    es    für    möglich   halten,    dass  Jemand   in   dieser 
Stelle  und  namentlich  in  dem  vorletzten  Verse  etwaa  Anatössigea 
finden  könnte  1   Und  doch  sagt  Hr.  Wunder:  Iteratum  xdnl  adeo 
molesivm  est^  ul^  qui  SophocUs  elegatUtäm  novii^  facüe  8ibi 
ytrBuadeaiy  minime  ab  eo  profecium  esi$timari  po8»0^  quod  ne- 
que  ad  sensum  loci  necessarium  et  auditorum  auribu»  ingfoium 
eiset,     Accedit^  ut  id  omUsum  tit^  quöd  addi  paene  neceu^ 
erat.    Uaque  non  dubUo^  quin  haecfuent  genuina  Mcriptura: 
dkX  ^  fAtfitjvag ,  (D  talai^va^  nal  6v  toig 
öavt^g  xaxoloi  xani  toig  ifiolg  yhXqg ; 
Hoc  enim  masime  mirum  habebat  Electra^  quae  profert  Aoae, 
quod  ipea  soror  Ckrysothemis ,   quacum  coUoquUur ,  malia  guU 
irrideret,      Vnde  6v  pronomen  addi  debuisee  palet^  quod  ipaum 
additum  etiam  in  üs^  quae  ante  esiulit  Eleetra  t.  875.   Was  die 
Eleganz  des  Sophokles  anisngt,  so  wird  jeder  Andere,  der  den 
Sophokles  kennt,  dreist  behaupten,   daas  nicht  nur  überhaupt 
keine  Uneleganz  darin  liegt,  dass  zu  zwei  gleichen  Substantifen 
iie  gleiche  Präposition  gesetzt  wird,  sondern  dass  grade  die  Ele- 
ganz des  Sophokles  sich  hier  recht  offenbar  in  dieser  Wiederho* 
luug  zeigt,  indem  auf  diese  Weise  der  Gedanke  eben  so  einfach 
ils  kraftig  ausgedrückt  wurd.     Wenn  daher  der  erste  Grund  dea 
genommenen  Anstosses  nichtig  ist,  so  ist  der  zweite  sogar  falsch, 
lod  das  öv  V.  875.  dient  nicht  zur  Bestitigung,  sondern  Tielmehr  zur 
Widerlegung.     Elektra  wundert  sich  Uos  im  Anfange,  wie  grade 
i^hrysothemia  dazu  komme,  das  Ende  des  Unheils  zu  Terkündigeii. 
)arum  steht  richtig  6v  V.  875.     Nachdem  nun  Chryaothemis  die 
koknnft  dea  Oreates  verkündigt  hat ,  kann  Elektra  nur  fragen,  ob 
lie  Schweater  wahnsinnig  sei,  dasa  aie  über  beider  Unglück  scher- 
en könne.     Das  Scherzen  ist  ea  allein,  worüber  jetzt  Elektra  sich 

n.  Jmkrb.  f.  PhU.u.  Paed.  od.  KrU.  BiU.Bd.  XXXVIU.  Uß.  4.     27 
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wundeii,  Diohl  dht,  dist  Chrysothenfe  «elksl  fiber  Hir  eigMs  Di- 
glntk  «ebene.  Möge  doeh  ilifb  ja  sieht  ^  was  Sophokles  wirklkfa 
eleftot  gesehrieben  hat,  mit  einem  sehlefen  Oedanicen  TerUiuck 
werden.  Wenn  üiirigens  Hr.  Wander  noch^  um  naohsnweiNB, 
wie  die  Priposkion  ^ii  einem  Glossator  herrühre^  mehrere  Bei- 
spiele Toa  Glossemen  aus  dem  Sophokles  anfuhrt^  so  gehörtes 
diese  nicht  hierher.  Denn  dass  Präpositionen ,  wo  sie  in  fehlen 
seheinen,  Ton  den  Glossatoren  hiningeschrieben  werden,  bedarf 
kl  der  That  keines  Beweises. 

In  der  Blektrm  steht  femer  V.  1451. 

jiir.  ttov  ö^x^  &v  6l%v  ol  l^ivo$i  dlda0ni  fi$* 
HA,  ivSov'  ^Ikijg  yag  iti^o^ivov  ttmxijvvouv. 
Die  Lesart  des  zweiten  Verses  ist  ajefat  Mos  durch  die  Bodier. 
sondern  auch  durch  die  AnRkhrung  bei  Eustathins  S.  405,  17. 
(307,  14.)  und  Moschopulus  Dict.  AU.  in  XQoiw^  gesidicrt. 
Demongeachtet  meint  Hr.  Wunder^  man  könne  nicht  2weifelA,4ts8 
Sophokles  geschrieben  habe: 

Iviov  gfll^gyctQ  ngog  ^ivov  »aziprvoav^ 
und  um  dak  livov  statt  ihf^  zu  rechtfertigen  fuhrt  er  aas  Eori- 
pidesSnppl.  94.  ^ivcvg  d'  o^iov  ywaiotmg  an.  Aber  erstens  heint 
es  alle  Grenzen  kritischer  Bef  ogniss  überschreiten^  wenn  nas  eine 
so  feststehende  und  bewehrte  Lesart  willkürlich  ändert.  Zweite» 
ist  livoty  statt  ^ivf/g  ? öUig  unerhört.  Es  scheint  Hm.  Wader 
entgangen  zu  sein,  dass  in  der  Stelle  des  Euripides  schon  fifans- 
ley  zur  Medea  S.  19d.  in  der  Note  L  ^htag  hergestellt  hat  Der 
Vers  des  Sophokles  ist  ganz  richtig,  und  der  Sinn  ToUig  kkr, 
wenn  man  die  Genitife  für  9U.179  ngoiivov  ovörig  nimmt  Mit 
Fleiss  hat  der  Dichter  %mxviw6av  ohne  oiov  dazu  zu  setzen  ^ 
sagt,  weil  dsdurch  die  Zweideutigkeit  Terloren  gegangen  scis 
w&rde,  sowie  auch  «po^^ot;  tplkfig  ovoi^  ironisch  gesagt  ist 
Im  Oedlpus  auf  Kolonos  V.  228. 

o^iiwl  noiQodiu  %l&§g  iQ%Bxai 
cSv  MQona^^  To  tIvhv, 
Hieriber  sagt  Hr.  Wundern  N^tno  adhuc  reperha  etl^  f» 
eorrupi^ia  ^^ffkcium  kumc  lacmm  putarei ,  quem  ego  nom  iUiäo 
eofUendere  gravi  Bolo0€9$mo  iabirare.  Non  iUud  dieo^  quU 
pro  eo,  quwd  ^rihte  dehmt  poetm^  st  vulgarem  grammmtkm 
legem  servare  veluisaet^  xov  xlv%w  tavxuy  S  Ti$  spos«^ 
iwisvl  fMiQadlu  ttöig  Ipx^vsa,  nemo  propterea,  quod  inhm 
quas  perpessus  erit,  uloisdtur,  « lato  punitor,  üa  ecripeit  wem- 
naiwo  abeoluto  posüo^  t4  tlvBiv  tavt«,  ü  xtg  9Qome%jh 
(u»kov)  ovdmA  fMiQaila  %l6ig  igxnat.  Simüiu  emm  ffüoesk- 
tka  non  soium  opud  poeiae^  9ed  etiam  apud  prwmcos  ecrifier^ 
reperiri^  in  adnotatione  ud  locum  iUum  9cripta  prokaei.  SM 
hoc  dico  j  quod  genUhue poeUus est  sSss  quiunde  mplm$ eit^mm» 
umquamdemomstrmrepoieriL  limqueeme^hibUationeeeriSeadm 
ätf  pmte^  ideet&Scvs  qute  vocakula  saepieeime  SepkoOem  eomr 


Digitizedby  Google 


Wunder:  Miaceiiaiiea  Sophociea.  419 

poiui$Me  ei  im  unam  vooem  eamumsisse  videmu$^  vettOießMäem 
fah.  V.  13.  Ant.  1057.  Oed.  R.  580.  M.  1085.   Dm  Allerbefrenul- 
Hdiste  siod  hier  die  letztea  Worte.     Deaa  for  wen  wokl  hidt  «s 
Hr.  Wunder  nötbi^  zu  bemerkeo,  dass  Sophokles  (nicht  such 
alle  griechischen  Tragiker  und  Komiker,  die  es  je  gegeben  hst^) 
aavixk  eine  Silbe  zosammengeiogen  haben^  und  das  gar  noch  mit 
Beispielen    su    belegen?     Aber  wenn    auch    rd    xivuv   &  äv 
wf^ona&u  eine  leichte  und  für  Jedermann  fassliche  Constmction 
giebt ,  muss  darum  in  av  ngoua^y  ein  arger  Soloecisrnns  liegen, 
und  soll  nie  Jemand  gefunden  werden ,  der  zeige,  wovon  mv  ab- 
hinge,  da  das  doch  schon  langst  Andere  und  Hr.  Wunder  selbst, 
wepn  auch  wohl  nicht  auf  die  rechte  Art,  gethan  hatten  1     Bei- 
läufig sei  bemerkt ,  dass  auch  tbfBiv  unrichtig  durch  ulciscilur 
iusgedrückt  ist,  da  es  blos  „wiedergeben^  bedeutet.    Da  der  Sinn 
der  ganzen  Steile  der  ist:  Niemand  wird  vom  Schicksal  dafür  be- 
ttraft, dass  er  das,  was  ihm  widerfahren  ist,  Tergilt,  und  mithin 
der  Chor  meint,  fürchte  Jceine  Strafe  Tom  Schickaal,  wenn  ich 
nein  gegebenes  Versprechen,  da  ich  getiuscht  worden  bin,  nicht 
erfülle:  so  hat  der  Dichter  diesen  Gedanken  nar  auf  eine  etwas 
ungewöhnliche  Weise  so  ausgedruckt:  roimov,  SngoMa&g^  td . 
tlvuv  ovÖBvC  fioiQaöla  %l6ts  SQxnat^  was  so  viel  ist  als  ToimDv, 
ÜTtgoxad^j^  ij  tlcig  ovÖBvl  [loipadla  rlöig  Ig^Btai.    Es  ist  die- 
§elbe  Construction,  wie  in  den  Trachinierinnen  V.  56.  bI  natgog 
^iftot  XIV  ägav  xov  %ak<ög  ngdööBiv  doxstv,  eine  Constmction, 
die  auch  in  Prosa  nicht  selten  ist:  s.  Funkhinel  Quaeat.  DemoHk. 
S.  10.   So  verschwindet  dar  angebliche  srge  Soloecismus  und,  was 
Memand  zeigen  zu  können  im  Stande  sein  sollte ,  ist  gezeigt« 

Endlich  gilt  dasselbe  von  der  letzten  Stelle,  V.  1028.  des 
Oedlpns  auf  Kolonos : 

iXJi  l^q>fiyw*  yvMk  d'  6q  Ixo^v  1%bi^ 
nul  0'  eUs  ^gävjy  17  xvj^ti'  va  ydg  doXm 
T^  |si}  Ömmlm  Tttfj^utt  oi;;|[l  öoiiatai. 
Kovx  akkov  £|ag  ig  tiÖ**  »g  Ij^oidd  6b 
otl  ifUov^  ovd'  a6%BVf>v  ig  toOi^vl^  vßgiv 
ifxovta  xokfAfig  x^g  nagBöxmöfjg  xd  vjh^ 
aAX  l4dt  ova  öv  niaxog  äp  Idgag  tdÖB. 
Hr.  Wander  sagt:    J^ao  guofue  in  loeo  quamfuam  nemo  dum 
ediiorum  haesit^  tarnen  tamfacile  est  intellectu^  eorruptam  esee 
librorum  Mcr^Utam^   quam  mamfeatum^  quid  in  eins  locum 
mbsiiiuendum  sit,   Fuguant  enim  proraus  verba  kovk  SXXov  i^Big 
lg  xi8i^  quibua  negatur  cum  armatia  accessisaeCreo  adabducendaa 
fUiaa  Oedipif  cum  illia^  quae  alaiim  adduntur^  dg  S^oidif  6b  ov  ^ft- 
lov,  ovd'  a6MBvov  ig  xo6rivS  vßgiv  Jjxovxa  xokfiifig  xng  «agB6xÜ6fig 
ta  yw,  akX  i6d^  oxtp  6v  ni6xqg  äv  idgag  xads.    iiaque  eertum 
fat^  Saphoclem  ita  acHpaiaaez  xa  ydg  86Xfp 

xm  ^jj  ÖMaUp  Kn^fior'  ot^l  66iaetai^ 
alx&kkov  iißig  lg  xptia. 

27* 
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Hr.  Wunder  hat  «ich  auch  hier  ^Dilfch  geUUiteht  Eittcai 
ist  es  unbegründet ,  dass  mit  xovu  älXov  €^g  lg  tM%  gelev^act 
werde,  Kreon  sei  mit  Bewaffneten  ^kommen,  um  die  Töi^ter  des 
Oedipus  zu  entfahren.  Denn  davon  enthalten  diese  Worte  durch- 
aus nichts  ^  sondern  sie  sagen  nur^  du  wirst  hiersu  Icelnen  soden 
Helfer  haben.  Zweitens ,  wenn  schon  hierdurch  der  Gniod  sa 
einer  Aenderung  wegfallt,  verwandelt  sich  das  certttm  eat  Sopko- 
dem  ila  scripsisse  sogleich  in  das  Gegentheil,  wenn  man,  nu 
Hr.  Wunder,  in  der  einmal  gefassten  Ansicht  befangen,  nnterlsiiei 
hat,  die  beiden  unmittelbar  auf  die  angeführte  Steile  folgeodcs 
Verse  beachtet : 

ä  du  (A  d^Q'^öai ,  fii^da  ri^ds  tip  xoliv 

ivog  noi^öai,  gxsndg  dö^svBözeQov. 
In  den  der  obigen  Stelle  Torhergehenden  Versen  hatte  The- 
seus  gesagt :  meine  Leute  verfolgen  die  Entföhrer  der  Töcbter 
des  Oedipus,  die  Ihnen  nicht  entgehen  werden.  Nun  fihft  er 
fort:  Geh  voran,  und  zeige  mir  den  Weg :  bedenke,  dais  «bi  in 
meiner  Gewalt  bist,  und  was  mit  ungerechter  List  erlangt  wordes, 
nicht  bleibt.  Auch  wirst  du  keine  andre  Hülfe  finden :  dean  idi 
weiss  wohl,  dass  du  niclit  ohne  Vorkehrungen  ein  solches  Wtgsitt 
unternommen  hast,  sondern  weisst,  worauf  da  dich  verluM» 
kannst.  Darauf  muss  ich  bedacht  sein,  und  werde  nidit  den 
Staat  schwächer  als  einen  einzeln^  Mann  erscheinen  Itves. 
Das  heisst  mit  andern  Worten:  dafür  ist  gesorgt,  dass  die  Hittei 
auf  die  du  rechnest,  dich  nicht  schützen  werde.  Deivegca 
aehliesst  auch  Theseus  seine  Rede  mit  folgenden  droheadei 
Worten? 

votig  Ti  TovvtDV ,  ij  (kdtfpf  ta  vvv  ti  öoi 

öoxbI  XiXix^at  x6tB  tavt  Ifitjxavä; 
Wäre  ja  etwas  zu  findern ,  so  wurde  blos  'aÖBi  ii   ddQ^öu  n 
achreiben  sein,  wodurch  der  Gedanke,  dass  bereits  für  blalittf- 
liehe  Abwehrung  der  vom  Kreon  erwarteten  Hülfe  gesorgt  id, 
noch  bestimmter  hervortreten  würde. 

Es  ist  sehr  zu  wünschen,  dass  Hr.  Wunder  vorsichtiger  ia  sei- 
ner Kritik  verfahren,  und,  wo  er,  wie  so  oft,  seine  Verwaade- 
rnng  ausspricht,  dass  alle  Kritiker  und  Erklirer  etwas  nicht  ge- 
sehen haben,  erst  genau  prüfen  möge«  wamm  von  ihnen  oidbti 
gesagt  worden  sei. 

Got^ied  Vermmm. 


Digitized  by 


Google 


Tbeiss:  Wörterbuch  zu  ^(^nophons  Anaoi^s.  421 

FoUaiändigea  Wörterbuch  zu  Xenophona  Ana- 
baaia^  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Namen  and  ^ach-£rklärung 
bearbeitet  von  Dr.  Friedrieh  Karl  Thei$9,  Oberlehrer  am  Gymnasium 
zu  Nordhausen.  Leipzig,  1841.  In  der  Hahn'scben  Veriags-Buch^ 
handlung.     IV.  und  180  S.  in  8^  15  Sgr. 

Darch  diese»  Wörterbuch  hat  sieh  Hr.  Th.  ein  Verdienst  um 
die  stadirende  Jugend  erworben.  Denn  er  hat  ihr  nicht  blos  ein 
fleissig  gearbeitetes  Hülfsmittel  geliefert,  mit  dem  sie  sich  auf 
den  Schriftsteller  vollständig  vorbereiten  kann,  ündern  er  hat 
auch  zugleich  mit  dahin  gewirkt,  dass  die  dürftigen  und  ungenü* 
genden  Schriften  dieser  Art  von  Lange ^  Bothe^  Marbach  immer 
mehr  aus  den  HInden  der  Schaler  verschwinden  werden.  Freilich 
dürften  alle,  denen  Speclalwörterbl&cher  für  den  gchulsweck 
überhaupt  entbehrlich  erscheinen ,  auch  an  dem  vorliegenden  An- 
gtoss  nehmen :  aber  Ref.  gehört  nicht  su  diesen.  Denn  was  man 
auch  immer  von  dem  Nutzen,  den  der  Gebrauch  eines  allgemeinen 
Wörterbuchs  den  Schülern  zur  gründlichen  Einsicht  in  den  Sprach- 
geist gewähre,  gelehrt  auseinandersetzen  möge:  auf  Tertianer, 
wie  sie  in  der  Wirklichkeit  sind ,  kann  es  noch  keine  Anwendung 
finden,  es  müsste  denn  bei  jener  stolzen  Elite  von  Pädagogen 
sein,  die  in  Ihreil  selbstgeschaffneu  Idealen  den  Thurmknopf  auf- 
setzen, noch  ehe  der  Grund  unerschütterlich  fest  liegt.  Wir  ge- 
wöhnlichen Leute  dagegen  werden  immerhin  meinen,  dass  das, 
was  ein  Tertianer  vom  allgemeinen  Sprachgeiste  begreifen  könne. 
In  der  Praxis  weit  leichter  durch  die  kleinern  Lexica  von  Bost^ 
Shbelia ,  Ditfuri  sich  erreichen  lasse ,  ja  dass  grade  durch  ver- 
ständigen Gebrauch  eines  dieser  Bücher  das  alte,  Wahrheit  ent- 
haltende Pädagogenwort:  „Es  findet  sich  wie  das  Griechische^^ 
am  sichersten  in  Erfüllung  gehe.  Für  die  Leetüre  eines  bestimm- 
ten Schriftstellers  aber,  auf  den  der  Schüler  in  den  mittleren 
Classen  der  Gymnasien  sich  vollständig  vorbereiten  soll ,  kann  der 
Gebrauch  eines  guten  Specialwörterbuchs  nur  förderlich  sein. 
Daher  wird  auch  das  vorstehende  Werk  eben  sich  Eingang  ver- 
schaffen, da  es  die  erste  Recensentenfrage  nach  dem  Die  cur  hie 
befriedigend  beantworten  und  im  Allgemeinen  als  das  brauchbarste 
Buch  dieser  Art  für  den  Schulzweck  sich  hervorstellen  kann. 
Dieses  Lob  bleibt  dem  Verf.  ungeschmälert,  wenn  wir  jetzt  Im  Ein- 
seinen Manches  daran  aussetzen  müssen.  Ref.  nämlich  hat  früher 
bei  der  Leetüre  der  Xenophonteischen  Schriften  sich  einzelne 
Berichtigungen  und  Ergänzungen  zu  Sturz.  Lex.  angelegt,  und 
gedenkt  auch  In  späterer  Zeit  diese  Arbelt  einmal  wieder  aufzu- 
nehmen. Während  er  nun  diese  Papiere  jetzt  vor  sich  liegen  hat, 
und  dieselben  mit  der  Leistung  des  Hm.  Th.  vergleicht,  so  findet 
er  im  Einzelnen  des  Stoffes  zur  Ausstellung  so  viel,  dass  er  sich 
Dor  auf  das  Wichtigste  beschränken  muss ,  selbst  auf  die  Gefahr 
hin ,  nicht  überall  das  Beste  gewählt  zn  haben. 
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Uimre  erste  Erinneniiig  betrifft  den  Mangel  an  VoiUidndigkek. 
Zwtr  macht  Hr.  Th.  aaf  dem  Titel  uod  io  der  Vorrede  avsdrudLlicfa 
anf  diese  VoIIstindigkeit  Anspruch ;  aber  wie  misslich  diese«  Selbst- 
tertrauen  und  wie  nöthig  im  [Jrtheilen  &ber  diesen  PuDkt  eine  miss- 
tranische  Vorsicht  sei,  das  hat  Ref.  kurslich  an  dem  ebenfalls  fleisng 
gearbeiteten  Crasius'schen  Wörterbuche  sum  Homer  ^exel^,  sa 
dem  er  eine  Hea^  fehlender  Wörter  an  den  einzelnen  Stellen  er- 
wahnt  hat,  und  das  findet  sich  nun  auch  bei  dem  Werkcheo  des 
Hrn.  Th.  su  erinnern.  Um  nicht  ungerecht  sa  erscheinen,  will  Ret 
ein  solches  V^rzcichniss  von  Wörtern ,  iron  denen  Yiele  allerdiop 
•nch  in  andern  Indicibus  fehlen ,  hier  anfuhren,  ohne  nur  im  Ge- 
ringsten den  kühnen  Ausspruch  su  thun,  dass  er  nicht  das  dae 
oder  das  andere  Wort  entweder  in  seinen  Papieren  oder  früher 
bei  der  Lectnre  übersehen  habe.  Ueberall  will  Ref.  bei  i&k 
Wörtern,  auch  wenn  sie  öfters  in  dei^  Anabasis  vorkommen,  ia 
Kurse  wegen,  nur  Bine  Stdle  erwähnen*  Die  Citate  sind  hier 
und  im  Folgenden  nach  der  Kröger'schen  Ausgabe.  E^  fdta 
also  bei  Hr.  Th.:  dygdg  V,  3,  9.  aötjkog  V,  1, 10.  i^vpiTjviogm, 
2,  23.  alQBtkog  IV,  7,  3.  algetög  I,  3,  21.  'jifitplSfjfiog  IV,  2, 13. 
i^Uafia  V,  9,  28.  amviog  V,  3,  l.agyvQBog  IV,  7,  27.  Wpaadi- 
%6g  IV,  8, 18.  'AQßiviog  IV,  5,  33.  aQpioötrjg  V,  5,  19.  dxaglötmq 
II,  3,  18.  y$koiog  V,  6,  25.  ypaqpai  VII,  8,  1.  dsmvoMot^ofiai  VL 
1,  14.  dintt  I,  2,  10.  iBXttMivts  VII,  8,  26.  ömxoömi  U  %9l 
duaciQttw  IV,  3, 21.  dtgxlktoL  I,  l,  10.  8vo  l,  1, 1.  dtidBxa  1, 2, 

10.  axoöt  I,  2,  5.  €lgß^ßit(o  lU,  5, 1.  Uatov  I,  2,  25.  inzgi^ 
VII,  3,  32.  Uaq>og  V,  3,  10.  ikev^egog  II,  5,  32«  'EUad^^  in 
manchen  Ausgaben  VII,  8, 17.  ifijrgi^^a  IV,  4,  L4.  (bedarf  wes^ 
steos  einer  Verweisung  £Ln£  ifAxlnQijfii):  irdixatog  I,  7,  18«  Tra- 
dol' VII,  7,  45.  (da  insldov^  övvbUSov^  nicht  öwsldcj  der  Csa- 
sequena  wegen ,  und  ähnliche  besonders  aufgeführt  sind),  ^vk 
I,  4,  19.  c£  I,  1,  10.  i^aKigxUiöi  I,  7,  11.  s^aKoöiot  VU,  8,  26. 
i^xovta  II,  2,  6.  anrd  h  2,  5.  iTCtaKaldsKa  IV,  5, 24.  anvaxiifioi 
I,  4^  3.  iQBlv  II,  5,  2.  'Efpi6iog  V,  3,  6.  Itiog  III,  1,  7.  x€tKmr 
yim  V,  9, 1.  xata(pQOpi0  III,  4,  3.  Klki^  und  KlkiöiSa  I,  2,  li 
HQtog  II,  2,  9«  uvßBQvijtffg  V,  8,  20.  XBxtiog  V,  6,  6.  AvTtdovt^ 
m,  2,  23.  jiitttfnydo)  IV,  6,  15.  justfoio  VI,  3,  7.  (uidapttog  YII,  7, 
23.  ^rjQog  VII,  4,  4.  (ivjiöixaxim  II,  4,  1.  wxxbqbvw  IV,  4, 11. 
wvL  V,  ^,  32.  oydoiJxoffT«  IV,  8,  15.  oySoog  IV,  6,  1.  S^svxi^ 

11,  1,  3.  olxovoiiog  I,  9,  19.  6xtaxig%lkiOi  V,  5,  4.  oxrcxirotfioi 
I,  2, 6.  oxtm  I,  2,  6.  oxxnxaidBxa  yu,  4,  16.  ovxm6l  VII,  6,  39. 
moQOöXBVfi  I,  2,  4  nkyattog  IV,  7,  21.  nBvtaxotaoi  I,  2, 3.  xivn 
1, 2, 11.  mvzBxalÖBHa  1, 4, 1.  nkgiii  I,  5, 3.  nBQ^iöti  IV,  5, 10.  jroA/- 
ti^g  V,  3, 9.  MOQHftiog  II,  2, 12.  xoriJQiov  V,  9, 4.  ngostdov  1, 8, 20. 
MQo9viM)g  V,  2, 2.  ngogiiivm  in  manchen  Ausgaben  VI,  4  (6),  1.*) 

*)  Aach  der  oberali  scharfbtickeDde    und  mit  motfterhafter  Klar- 
heit  schreibende  R.  MloU  bäit  &m  Verbum  iu  Adnot.  in  Derar.  prac#. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Theiss:  Worierbodi  aui  Xeoopkon«  Anabasis.  428 

'6g  VII,  7,  29.  övvaiftQi&^m  ia  maiicIieB  Amgmben  IV,  4,  lOl 
^q)fig  VIL)  5,  9.  £m6ig  in  der  Krüger*icheD  und  andern  Aii«^kbea 
,  2,  9.  xic^aQig  I,  2, 12.  xixoQzog  IH,  4,  37.  trctpfrxftSxMiOi  L»  1« 
.0.  tSTpaxdtfiOt  I,  4,  4.  ihXTaQanovxu  II,  2,  7.  t^acg  I,  2,  5. 
Qiixovxa  I,  2,  9.  r^iaxotfiot  I,  1,  2.  Tpi$fit;(^^oi  VII,  8,  2& 
pi^x/Atoi  1,  6,  4.  xQvdam  III,  1,  31.  ig  V,  2,  3.  ^aAvt^g  (n 
daneben  Ausgaben  stall  d^aAivos.  q>avhQ(ag  l»  9, 19.  ;i;'Aiei  1)2,3. 
0Q6g  V,  4,  12. 

Dies  ytwt&Bk  Beweise  von  UnvoUstfindlgkeil.  Ref.  aber 
aacbl  kein  grosses  Wesen  davon,  da  andere  Indices  noeb  \iel 
ockenbafter  sind.  Za  diesem  Mangel  an  Vollständigl^eil  gebörl 
erner,  dass  bei  vielen  Wörtern  einielne  Formen  oder  die  für  be- 
ondere  Steilen  der  Anabasis  nötbigen  Bedeutungen  feblen ,  oder 
ass  die  Consiruction  der  Zeitwörter  mangelbaft  angegeben  ist 
luch  hiervon  einige  Beispiele.  Unter  a^opa  febll  die  Redensari: 
l  Ix  x'^g  dyoQäg  die  Aiarkthute  I,  2, 18.  Unter  aya  vermisst 
lan  die  Bedeulong  ich  hrin^e  mit  V,  4,  33 ;  unter  *Jd^vat  die 
'orm  *A&7Jvij6i  IV,  S,  4.  Bei  al^^avofiui  fehlt  die  Angabe  der 
k>nstruction  mit  dem  Participiom,  bei  dpceyxalog  der  Snbslanliv- 
egriff  dvayxaiov  ein  dringender  Umstand  I;  5, 9.  Bei  dq>l6xri^i 
\i  blos  angeführt  aq>töxivai  nf^  xivu.  Es  fehlt  iXg  xiifa  1, 6, 7. 
Jnter  ^lu^o^ai,  friilt  die  Bedeutung  p^ii  Gewali  verdrängen  I, 
,  5.  Bei  ylyvofiai  war  beisufügen  die  Constructlon  Ev  Xi¥i  op- 
arere^  advenire  in  IV,  3,  29.;  bei  yiyv€iöK&  die  Form  fyvoMtt 
ch  habe  die  Ansicht,  Veberzeugung  Hl,  I,  43.  Zu  di^iog  be- 
urfte  einer  speciellen  Erklärung  die  Redeweise  dsj^idg  fpiQiiP 
[,  4,  1.  Unter  l^iXo  wäre  beisufügen,  dass  das  Partie,  oft 
urch  die.Adverbia  gern,  uillig  su  öbersetaen  sei  V,  10,  6. 
Jnter  elfil  wird  gesagt:  ^^M  uwl  MQog  vit^t  kann  meist  durch: 
n  Jemanden  gekommen  sein  ,  bei  Jemandem  sein,  ubersetsi 
erden.^^  Aber  I,  1,  4.  heissl  es:  in  Jemandes  Gewalt  sein. 
erner  fehlt  tlval  xivoi  1, 1, 4.  Bei  eloco  ist  übergangen  die  An* 
abe:  mit  Genit.  1,  2,  21.  Unter  iv€tvxb6w  sucht  man  Tergebens 
ie  Constructlon  xivog  VII,  6,  5.  Zu  iQvpvog  erwartel  man  ^ea 
busala :  xd  ig^it/vd  befestigte  Plätze  111,2,  23.  Bei  Sx^^  ist  all 
Jnrecht  übergangen  die  Redensart  ubIov  (oder  iXatxov)  Sx^iv 
Un  Kürzeren  ziehen ,  im  Nacht  heile  sein  1,  10 ,  8*  lU,  2,  17« 
Jnter  Ixavog  war  specieil  su  erlänlern  VII,  8,  23.  Zu  xa^l&nifu 
aöge  hinsu  komtaien  die  Bedeutung  bringen^  führen  l,  4, 13.  und 
lie  Erklärung  von  VII,  7^  23.  S.  ffunder  Soph.  AnUg.  651.  Voa 
isvog  werden  als  Bedeolungen  aufgefübrl:  „eitel,  ni«AAigv 
[nindlos.^^  Aber  keine  passl  auf  FV,  8, 17.:  %tv6v  Inol^Cav  sie 
nachten  eine  Lücke.  %Uvri  möge  noch  erbalten  die  Beaetttunci; 
^\ldbstt  IV)  4,  21.    Bei  Itym  muss  hinsukommeB:  l^OfLsmog  t« 

.  IX.  für  dM  richtige;  oor  bat  er  datelbit  die  SieUe  anrichtig  IV,  6,  1. 
itirt. 
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Toic  d(fl&to^  %u  den  Au$§9%eichnet$ien  gerecknetm  Doter  pik 
ist  dIos  y^iiäXXov  mehr^  angeAhrt,  aber  specielle  Berickiichti^ 
ntehl  nöthig  noXv  ^akkov  l^aviQxixvto  viel  dringender,  f^v^ 
ioxito  will  die  Angabe  der  GoBgCmction  haben  nW  VII,  1, 13. 
weil  der  Dativ  grade  das  Seltnere  ist.  8.  Schaefer  in  DesMiik 
de  coron.  §  115.  oder  bei  Dienen  in  der  Explic  p.  283.  Ba 
voyiUip  sieht  man  nicht  die  Bedeatong:  den  Glauben  annekm 
für  I,  6,  S.  Das  Wort  ^Bvia  ist  nicht  be^iedigend  erldirt  fime 
würde  die  sprachliche  ErkÜrang  gerathen  sein,  wenn  Hr.  Tk.  h 
med  Monographie  oder  das  in  der  Allgemieinen  Schalzeitoiig  1^! 
p.  588.  Bemerl&te  berfickaichtigt  bitte.  Was  hier  feraer&berle 
Gasthiuser  bemerlit  wird,  giebt  einen  falschen  Gesichttpi^ 
Dnrch  die  Benutsung  von  ZeUs  Ferienschriften  1.  B.  wirdikk 
die  Sache  in  ein  paar  Zeilen  richtiger  gestalten  Isssen.  Ifl 
olxoitak  ist  nicht  bestimint  angegeben,  dass  dieses  Verbnik 
Participiis  verbanden  den  Begriff  des  Deutschen  fort^  vcfttf- 
halte.  Unter  ig  fehlt  die  lu  Anfüge  des  Satzes  haafign- 
kommende  Verbindung  xal  og  und  diesen  Unter  oöog  sisd  pk 
herucksichtigt  Verbindungen  wie  ngoßata  o6ov  ^vfiaxa  S\Li 
19.  S.  Wunder  lu  Soph.  Ant.  769.  Bei  ovdilg  fehlt  die  Ver^ 
düng  ovdiv  rt  in  keiner  Beziehung.  S.  Breitenbach  loffl  Ott 
III,  8.,  wo  auch  bessere  Beispiele  zu  ri  gegeben  sind.  Bd  m 
war  die  bekannte  Bemerkung  zu  machen,  dass  ovv  oder  i'oif^ 
nach  der  Parenthese  den  früheren  Gedanken  wieder  aofoM 
wie  V,  lOy  7.  Zu  ovtog  ist  zu  ergänzen  die  Verbindoof  t^ 
ovtog  ebenfaUs  I,  1,  11. 1, 10, 18.  ^ei  ndgsifii  fehlt  die  C» 
•truction  dg  xi  I,  2,  2. :  nag^öav  slg  Uägdetg.  Unter  so;  ^ 
die  Angabe:  xdvra  =  sroi/ro^  1, 3, 10.  S.  Bornemann  txntf^ 
1,  6,  8.  ndxgiog  wird  blos  erklart:  „was  den  Vitern  oder  Vorb^ 
ren  gehört,  lukommt.^^  Da  wird  aber  der  Schüler  mitzorptfl 
(pQOVfifia  III,  2,  16.  [d.  h.  der  angestammte  Math]  nicbto  vxt 
fangen  wissen.  Zu  xböIov  möge  für  die  beiden  angefGhrteoStc^ 
ien  hinzugesetzt  werden  die  Bedeutupg  Gebiet.  S.  ffundffi 
Soph.  Phil.  1407.  Das  Zeitwort  mgisiXim  wird  blos  „rinp» 
wickeln,  umhüllen^^  überaetzt  Aber  wie  passt  dies  auf  l^i'^ 
36.:  xovg  nodag  x<ov  Z%%(ov  ual  xmv  vxo^vytav  öoxtUüi  ii^ 
Xslv^  deshalb  noch  hinzu :  ,  herumbinden.  Unter  nouo  '^ 
keine  Rücksidit  genommen  auf  Vü,  8,  16.:  xä  dvöganoiah^ 
Mkaiölov  xoifj6a(Uvoi.  Bei  noXsfiicj  wird  als  Constroctios  n 
geführt  xivl  und  ixl  xiva.  Da  fehlt  aber  ngog  xiva  VUi  ^i  -^ 
Unter  sparrco  verdient  erwähnt  su  werden :  VII,  2,  12.  &p«^ 
msqI  nXolmv  für  die  Fahrzeuge  Sorge  tragen^  oder  we§tn  ^ 
Fahrzeuge  unterhandeln.  Bei  ngott^ai  fehlt  die  Redev^ 
MQoMtav  svsQysölav  VII,  7,  47.,  die  der  Schüler  bei  dem  Abs^ 
führten  nicht  su  deuten  weiss.  Zu  öxgaxBva}  muss  ausser  ^ 
angeführten  ial  xiv^a  noch  hinzukommen:  aiitpl  tc  I,  2,  ä.  btti 
öwogäa  wird  angeführt:  y^övwogdv  aUi^lovg  einander  iiN^ 
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V,  2,  13.''  Aber  der  Schaler  liest  dieselbe  Redensart  IV,  1,  11. 
noch  in  anderer  Besiehnn^,  nämlich :  durch  die^ Feuer  sich  einan- 
der Signale  geben^  was  Als  Erklärung  hätte  hinzukommen  sollen* 
Die  unter  qpl^q  für  das  Passivum  angeführten  Bedeutungen :  ,,ge- 
tragen  werden,  stüraen''  passen  nicht  auf  II,  1,  6«:  noXXal  dh 
nal  TtBkttti  Hai  Sfia^at  '^öav  {pigiöd'ai  Igr^fioi^  wo  es  heisst:  um 
herbeigeschafft  zu  werden.  Bei  ^iAAioi/  fehlt  die  andere  und 
richtigere  Form  ^fiXiov. 

INicht  minder  wichtig,  als  das  eben  Erwähnte,  ist  eine  zweite 
Erinnerung,-  zu  der  wir  un^  Tcranlasst  sehen.  Dieselbe  betrifft 
nämlich  unrichtige  Erklärungen  und  ähnliche  Irrthümer ,  die 
sich  hier  und  da  eingeschlichen  haben»  Wir  wollen  Einiges  aus- 
wählen. Bei  ap^vt^a  wird  gesagt :  „gewöhnlicher  ist  ^iv^my  Allein 
die  letztere  Form  ist  die  allein  richtige,  und  a^v^d  kommt  nir- 
gends mehr  vor ,  denn  IV,  5,  27.  ist  langst  verbessert.  S.  Butt-- 
mann  Ausf.  Sprachl.  IL  B.  p.  245.  Not.  ed.  Lobeck.  Bei  avxiv^ 
xoiim  war  zu  bemerken,  dass  die  Neuern  in  der  angefuhrtea 
Stelle  das  Wort  mit  Recht  In  dvt  tv  noulv  getrennt  haben.  lo 
Kruger's  kleiner  Ausgabe  ist  es  blos  durch  einen  Druckfehler  ste- 
hen geblieben.  Zu  dvxiäidmfAt  wird  dem  Citate  III,  3,  19.  hinzu- 
gefügt: „u.  a.''  Welches  sind  denn  die  andern  Stellen?  Ref. 
kennt  keine  weiter.  Derselbe  Zusatz  ist  ebenso  zu  tilgen  bei 
Bni(Aikio^ai  und  ^opog.  Unter  anoöndm  heisst  es:  „sich  tren- 
nen VII,  2,  11.^'  Aber  die  angefahrte  Bedeutung  kann  nur  fm 
Medium  liegen;  In  der  citirten  Stelle  Niav  ßiv  dnoöndöag 
iOtgatonBÖBvöato  xoDQtg  ixfov  mg  oxxaxoölovg  dvdgoinovg  hat 
man  aus  den  letzten  Worten  auch  zu  dnoöniöag  das  Object  zu 
nehmen.  EJs  ist  hier  dasselbe  anwendbar ,  was  der  einsichtsvolle 
Naegelsbach  im  XVIII.  Excurs  zur  llias  schön  entwickelt  hat. 
Bei  yaöxng  ist  beigefugt:  „genit.  apog.*'  statt  yatfrprfg  IV,  5,  36. 
Die  angeführte  Form  S^ayxvki^onai,  passt  nicht  zu  den  Gitaten 
IV,  3,  28.  y,  2,  12.«  Denn  in  beiden  Stellen  wird  seit  Kr&ger 
iiriyxvXixiiiivovg  gelesen.  Bei  dvvm  steht:  „von  der  Sonne: 
untergehen,  wo  man  alsdann  novtov  oder  oixsavov  zu  suppliren 
hat.^^  Aber  was  soll  die  unnöthige  Ellipse,  die  nur  den  richtigen 
Oesichtapunkt  in  der  Erklärung  verruckt.  Dasselbe  gilt  von.ähn- 
lichen  Annahmen,  wie  unter  xaraAvco,  tig:  „Oft  steht  tl  für 
öid  tl  was.^^  Unter  imuekiopiai  wird  bemerkt:  „auch  inififko" 
fAdti  IV,  2,  -24.  [muss  20  Geissen]  IV,  3,  20.  u.  a.''  Allein  in  der 
ersten  Stelle  wird  richtiger  inBfiBkovvTO  gelesen,  und  in  der 
aweiten  kommt  das  Verbum  gar  nicht  vor,  Hr.  Th.  hat  wahr- 
«cheinlich  V,  7, 10.  gemeint.  Dies  aber  ist  die  einzige  Stelle, 
wo  es  Inder  Anabasis  sicher  steht.  S.  vor  Allem  den  gelehrten  und 
umsichtigen  Poppo  im  Index  Vocab.  zu  Thucyd.  p.  413.  Die  un- 
ter xa{^l6tijin  stehenden  Worte:  „gestalten,  dg  xiqv  ra|ii'I,3,8.^' 
psMen  nicht,  denn  hier  steht  dg  xataötijöoiihov  tovtfov  slg  to 
Öiov.     Dnter  xatayiXam:  „auslachen,   uvvg  Einen  I,  9,  13.'** 
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Aber  hier  stellt  krin  Object  dtbei,  weshalb  Krüger  erkürt: 
durch  Lachen  sein«  Freude  äussern*  Bei  lafißävss:  ^^uf  mim 
Seite  sieheB  I^  1,  6.^^  Richtiger:  als  Söldner  anwerben  Tgl 
Mälzell  SU  Gartius  I,  1.  io  der  zweiten  Note,  der  mit  Recht  & 
Schneidersche  Erliiirung  Terwirft«  Zu  ngognoXspLim:  ^tmJ^ 
maoden  bekriegen  I,  6,  6.^^  Da  steht  aber  auch  noch  uvtof 
MQognoksumv.  Unter  ötiXXa :  „^ccta  yijq  su  Lande  V,  6, 5.^ 
Allein  der  Sprachgebrauch  verlangt  in  dieser  Stelle  xata  yqv.  S« 
Kriiger,  Arnold  bei  Poppe  suThuc.  VI!«  28.  n,  A.  Unter  öugio: 
^,Pa88.  ötSQioiiai  und  noch  hiaOger  ^tigoßau^^  Hier  hätte  Hr. 
Th.  die  beiden  Vcrba  gänzlich  von  einander  trennen  soUeo,  Mch 
der  Erinnerung  Buttmann' s  Ausf.  Sprach!;  11.  S.  293.  ed.  11. 

Was  unter  tkiOQ  bemerkt  wird :  ^,eiue  Zeit  lang ,  entspricb 
dem  fcos^*'  verlangt  den  Zusatz ,  dass  dies  nichi  immer  der  Fill 
sei.  S.  IV,  2,  12.  VI,  1,  5.  Unrichtig  ist  unter  t/^i^fift  daiCi- 
tat:  ^yxl%s6%aL  onka  auch:  schlagfertig  sein,  unter  dem  Gewdve 
stehen  1^  5^  14.^'  Denn  hier  heisst  es:  Hall  machen.  SUU 
fpoßoi  durch  ^^Drohungen^^  zu  erklaren,  ist  richtiger  zu  Mfet*. 
Schreckmittel y  und  unter  «pvAaxi;  statt:  ,, Vorsicht  VU,  ^  ^^^ 
richtiger  Schutzmittel,  Msnche  andere  Artikel  sind,  wens  lick 
nicht  grade  falsch,  so  doch  nicht  ganz  genügend  bearbehei 
worden.  So  «AAog,  ßlßlog^  wo  wir  die  Worte:  ,,3)  das  Bock 
z.  B.  Vll,  5, 14.^^  durch  Hinzufugang  von:  nach  /indem  die  Ptr- 
gamentblätter  beschrankt  wünschten,  da  die  letztere  ErkÜnuf 
welche  Hullmann:  Handelsgeschichte  der  Griechen^  Bona,  Wii 
S.  154.  als  die  allein  richtige  vertheidigti,  noch  keineswegs  ntt 
sam  widerlegt  ist,  wiewohl  Becker  im  Charikles  I.  p.^OT.fs 
die  erstere  stimmt.  Am  ungenügendsten  aber  nach  der  Aaddit 
des  Ref.  sind  die  Partikeln  bebandelt,  denn  die  Forschungen v« 
Härtung  ^  Naegelsbach ,  Klotz  haben  auf  dies  Buch  keinen  Ei»- 
fluss  geübt.  Was  z.  B.  über  av^  aga^  ov^  fii;  u.  a.  gesagt  viri 
ist  so  dürftig  ausgefallen,  dass  es  eben  s<v gut  hatte  über^n^ 
werden  können.  Unter  av  mossten  in  aller  Kürze  die  Steiles,  ^ 
es  mit  dem  Imperativ,  Infin.  Futuri,  Particip.  verbunden  bt^.u^ 
ihnliche  berührt  werden,  da  in  neuester  Zeit  so  viel  darüber  ^ 
bsttirt  worden  ist.  Für  ovhovv  und  ovxovv  möge  Hr.  Tb.  ü^ 
Abhandlung  von  Kühner  im  Excurs  su  den  Comment.  nicht  usbe* 
achtet  lassen.  Wir  können  von  dem  Vielen,  was  über  die  Ptrti- 
kein  zu  sagen  wäre ,  beispielshalber  nur  Weniges  berühren.  Bd 
&XQi  wird  hinzugesezt:  ,,vor  einem  Vocale  axQig^^  Dasselbe 
kehrt  bei  fiixQi  wieder.  Dass  dies  aber  unrichtig  sei,  anteriief| 
keinem  Zweifel  mehr.  S.  Klotz  Adnot.  ad  Devar.  p.  230  sq.  Bei 
l^ixQi  fehlt  ausserdem  die  Verbindung  fi^XQ^  knl  V,  1,  1.  vb' 
ßiXQi  slg  VI,  2,  26.  Nicht  minder  falsch  ist  die  Lehre  iwur 
ovrei :  ,,vor  einem  Vocale  ovtcDg.^^  Vgl.  Kühner  zu  Xen.  Cos* 
ment.  1^  3,  1.  und  die  Gewährsmanner,  welche  doK  genannt  wer* 
den,  au  denen  man  noch,  wenn  es  anders  nöthig  wäre,  £bsiW 


Digitized  by  VjOOQIC 


Theiss:  Wörterboch  &u  Xesopbops  Anabasis.  427 

sn  Plat  Conviv.  cap.  24.  S.  266.  SMlbaum  zu  Plat.  Oorg.  p. 
522.  C.  DOi.  crit.  Breitenhach  su  Oecon.  I,  9.  and  viele  andere 
biniufägen  könnte.  Bei  di  wird  nicht«  bemerkt  über  den  Ge- 
brauch desselben  im  Nachsatze  nach  tl^  IneL  Unter  il  fehlt 
die  Construction  mü  dem  Coiijunctiv^  die  mehnnals  in  der  Krü^ 
^ersehen  Ausgabe  steht.  S.  jetzt  R.  Klotz  Adnot.  in  Devar.  p. 
504.  Ferner  verroisst  man  die  Verbindung  ü  —  ifrc  VI,  4,  20. 
Unter  IniL  steht:  ,,i7tir  mit  dem  Praeteritum,  nie  mit  dem  Prae- 
sens eder  Futur  Terbunden^^  Was  soll  nun  der  Schüler  mit 
Stellen  anfangen ,  wie  I,  3,  Q. :  In^X  v^tig  ifAol  ovx  idiXst s 
nel9f6%ai  xtk,  in  solcher  Verbindung,  die  in  Lexicis  und  Gram- 
matiken gemeiniglich  übersehen  Ist ,  entspricht  das  inil  unserm 
seitdem  (postquam  mit  Praesens  oder  Impftm.)  und  bedeutet, 
dass  das  im  Vordersätze  Erwähnte,  sei  es  eine  Handlung  oder  ein 
Zustand,  seinen  Anfang  genommen  habe  aber  noch  nicht  vollendet 
sei,  sondern  wahrend  des  im  Nachsatze  Angegebenen  fortdauere.  Bei 
isstd^  fehlt  das  der  Conseqaenz  wegen  hinzuzufügende  ixet  ji^  ye  I^ 
9,  24.  Unter  xai  enthalten  die  Worte:  „das  enklitische  xi  steht 
für  xal  wie  das  lat.  que  für  eV^  wieder  die  veraltete  Enallage 
particularum.  Ebenso  im  gleich  Folgenden:  „xa/  sich  auf  ein 
anderes  xai  oder  xb  beziehend,  so  viel  als  et  —  et,  sowohl,  als 
auch.^^  Denn  dass  xai — xb  nicht  et  —  et  sei^  sondern  eine  Art 
Anakoluth  enthalte,  hat  Hermann  Soph.  Oed.  R.  praef.  p.  ÜVI 
sqq.  ed.  III.  längst  bewiesen.  Ferner  sagt  Hr.  Tb. :  „5)  als  Stei- 
gerungspartikel mit  Adverbiiii..*  zwar^  gor.^^  Aber  nicht  blos 
mit  Adv.  sondern  auch  in  anderer  Verbindung,  wie  z.  B.  mit  aro- 
At;^,  nag  u.  s.  f.  S.  Breitenbach  Oec.  II,  3.,  wo  die  angeführte 
Stelle  der  Anab.  heissen  muto  I,  10,  13.  Die  Partikel  xbq  wird 
erklärt :  „überhaupt  giebt  es  dem  Worte ,  auf  welches  es  sich  be- 
zieht, grössern  Nachdruck.**^  Richtiger  wäre  hier  nach  Härtung, 
AI ehlhorn  u.  A.  gelehrt  worden,  dass  diese  Partikel  mit  Relativen 
verbanden  die  Bedeutung  derselben  als  auf  den  jedesmaligen  Fall 
vorzüglich  passend  hervorhebe ,  und  daher  mit  unserm  ^erade^ 
eben  sich  übersetzen  lasse.  Unter  tag  wird  gesagt:  „als  Praepo- 
sition  besonders  von  Menschen.^^  Aber  was  soll  dies  „besonders^^ 
für  Xenophon  1  Für  diesen  ist  es  mit  immer  zu  vertauschen.  Vgl. 
Poppo  zu  lliuc.  I,  .^)0  Gomment.  Vol.  1.  p.  318  sqq. ,  Kühner  zu 
Xen.  Comment.  II,  7,  2.  Mit  den  Partikeln  wollen  wir  gleich  die 
Präpositionen  verbinden ,  die  ebenfalls  mancherlei  Stoff  zur  Erin- 
nerung geben.  So  vermisst  man  unter  Big  b\  die  Verbindung 
tlg  dvvcc^tv  nach  Vermögen  II,  3,  23.,  femer  die  Angabe,  dass 
diese  Praepos.  mit  Adject.  vereinigt  nicht  selten  zur  Bildung  von 
Adverbialbegriffen  diene,  wie  Big  nakov  ^X6tg  IV,  7,  3.  Die  Be- 
nierkang :  „Bei  den  Verbis  „sagen^*'  bezeichnet  tlg  die  geistige  Rich- 
tang  iM^  ist  stärker  als  Iff//**  (was  auch  In  andern  Lexicis  steht) 
wird  dem  Schüler  nicht  klar  genug  sein.  Deutlicher  sagt  man : 
XifBiv  dg  tiva  bedevtet,  auf  einen  etwas  sage»,  aa  dasa  der  Iih 
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halt  oder  Gegenstand  der  Rede  auf  einen  gerichtet  iit;  Uyitv 
lar^  tiva  etwas  so  sagen,  dass  es  bis  zu  Jemandem  hingelan^  üs- 
ter  ial  sucht  man  vergebens  Constroctionen  wie  Isl  xszxiQW 
vier  Mann  koch  I,  2,  15.  unter  natu  die  Bedeutung  gegenukr 
I,  4,  3.  unter  ngo  gegen  VII,  8,  18.,  unter  ngog  Berucksichtigoiig 
▼on  I,  2,  11.:  XQog  tov  Kvqov  •  xqoxov  gemäss  dem  Chinkter 
des  Kyros,  u*  s.  f. 

Ein  andrer  Punlct,  der  bei  lexicaüschen  Arbeiten  ia  Ik- 
tracht  iLommt,  sind  die  Citate,  Hier  gesteht  Ref.  offen,  ia  den 
Verfahren  des  Hrn.  Th.  kein  bestimmtes  Princip  entdeckt  n 
haben.  Auch^  was  Hr.  Th.  selbst  in  der  Vorrede  bemerkt,  er 
habe  ,,alle  nicht  dringend  nöthigen  Citate  weggelassen^^  giebt  bki 
eine  subjecÜTe  Ansicht,  aber  kein  objectifcs  Princip.  Maogel 
an  Consequenz  hat  sich  der  Verf.  jedenfalls  zu  Schulden  konniiai 
lassen.  Dies  gilt  auch  von  dem  angeführten  Vordersatz:  ^Vra 
Krüger  kommen  bei  den  Citaten  aus  dem  5.  und  6.  Buche  die  dop- 
pelt bezeichneten  Capitel.^^  Denn  manchmal  ist  die  frohere/^ 
theilung,  manchmal  die  neuere  in  Parenthese  gesetzt,  öfters bka 
Eine  erwähnt.  Man  sehe  z.  B.  anoöxiQkto^  anoxogia^  laf|oJio{ 
IniXQaxua^  xc^ctttvog,  6x\(poq^  xkXog  u.  a.  Noch  storesder 
aber,  als  Mangel  eines  object  göltigen  Princip«  oder  Incoase- 
quenz  in  der  Durchfuhrung,  sind  die  zahlreichen  Fehler,  wekke 
in  den  angeführten  Citaten  selbst  zum  Vorschein  kommen.  Ssd 
auch  mehrere  offenbare  Druckfehler ,  so  sind  doch  einzelne  Hn. 
Th.  beizumessen ,  weil  dieselben  zum  Theil  eben  so  unricbtif  ia 
andern  Indicibus  stehen ,  aus  denen  sie,  ohne  die  Stellen  nadno- 
schlagen,  aufgenommen  wurden.  Als  Beleg  wollen  wir  einige  er- 
wähnen. Unter  a^QOoq  V,  2,  3.  st.  V,  2,  I.  unter  advfiio  1,3, 
3.  St.  V,  10,  14.,  und  VI^  1,  9.  st.  VII.  unter  «AaJlago  V,  %  7. 
st.  14.  unter  dvccnxvöooß  I,  13,  9.  st.  I,  10,  9.  unter  doxatog  I,  li 
7.  St.  6.  unter  ifinlxQrjpii  V,  2, 13.  st.  3.  unter  ivxtfiog  II,  1, 17.  it 
7.  unter  ^vnsxcog  111,  2.  1.  st.  10.  unter  svqIöxc»  H,  1, 18.  sl  ^' 
unter  löoxBiX^g  V,  5,  '26.  st.  IV.  unter  xtgag  VII,  2,23.rt.S, 
23.  unter  xXinxfo  IV,  2,  4.  st.  IV,  1,  14.  unter  itaxQavYll  20.it. 

VII,  8, 20.  unter  ßovo^vkog  V,  5, 1 1.  st.  4, 1 1.  unter  Wfiog  V,  4|  7. 
st.  4,  17.  unter  okolxgoxoglW^  3,  2.  st.  2,  3.  unter  ofiorgoMitotU 
5,  15.  St.  I,  8,  25.  unter  ogl^aa  VII,  3, 13.  st.  5, 13.  unter  KiQtÜM» 

VIII.  8t.  VII,  unter  niygtig  h  2,  17.  5.  7.  8.  12.  st  1,2,  17-^7. 
8, 12.  nnterxotgog  VIII.  st.  VII.  unter  x6ga  V,  6, 14.  st.  6, 13.  «fcr 
öfgiiaxivog  IV,  7,  16.  st.  26.  (jedoch  liest  man  hier  niM^ 
dsgiiaxcov^  was  bemerkt  werden  musste),  unter  filiUo  HI,  1|Cl 
St.  47.  unter  6n6%6v  II,  4,  15.  st.  V,  2,  2.  u.  s.  f.  Ausser  Av 
falschen  Citaten  haben  sich  such  manche  andere  Schreib«  «ü 
Druckfehler  eingeschlichen,  was  bei  einem  Schnibuche  i 
Uebelstand  bleibt.  Ref  will  nur  diejenigen  Wörter  < 
welche  gleich  bei  der  Aufzählung  unrichtig  geschrieben  tkd,  ^i 
es  Im  Accente  oder  in  emzelnen  Buchataben.     Bs  iiaif  ^ii^ 
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riehtig  g^etchrieben,  folgende :  dyyiXla^  äklaxi^  (mit  jota  sobycr., 
welches  bei  allen  ahnlichen  Wörtern^  wie  dXX^^  nävvt]^  navraxij^ 
n.  s.  w.  weggelassen  ist),  dvaxoivom,  ^A%%Qov6ia£^  ßovxogog^ 
dixatog^  inißovXij,t  imötQarda^  iai(palvo(iai^  iniq>^iyyoßai^ 
icniga^  in  xais  xiztog^  xXon^,  Kvgsiog  (das  Kvgtiog  in  derKrü- 
ger'schen  Ausgabe  ist  blosser  Druckfehler),  onodcv,  «ot;^,  2^i- 
dQiödtijg^  vnonißvctog,  XQtöiia, 

Was  man  ferner  bei  einem  Lexicon  sn  beobachten  hat,  ist  ge- 
naue Festhaltung  der  Reihenfolge  der  Buchataben  im  Alphabe- 
litiren.  Auch  hierin  ist  einige  Male  (theilweise  in  Uebereinstim- 
maog  mit  andern  Indicibus^  gefehlt  worden.  So  bei  al6%Q6g  und 
AlAilvtig^  bei  dndyto  und  aaayoQBVfo^  bei  ^agtlog  und  ^agsixog^ 
bei  'Evodiag  und  iwoia  und  Swoia  ^  bei  {(pogog  und  IfpoQftiai,  . 
bei  i^vyrjXatijg  uud  g€t;^Aar  ja> ,  bei  0aQvnag ,  das  um  sechs 
Werter  su  früh  steht,  bei  0ttifaxog  und  0iti;axf^ol  bei  dvfiom 
and  Ovfid^^  bei  xaAc^^,  das  den  nächsten  drei  Artikeln  nach- 
stehen musste. 

Um  aber  nichts  unberührt,  su  lassen ,  müssen  wir  auch  noch 
aber,  die  ausfuhrliche  Bearbeitung  det  Eigennamen  sowie  über 
die  Sack' Erklärung  überhaupt  ein  paar  Worte  hinsüfugen. 
Dieser  Theil  des  Buchs  ist  mit  grossem  Fleisse  gearbeitet  worden, 
uod  es  giebt  keinen  einzigen  hierher  bezuglichen  Punkt  in  der 
Aoabuis,  über,  welchen  der  Schuler  in  diesem  Wörterbuche 
nicht  vollständige  Aufklirung  erhielte.  Auch  billigen  wir,  dasa 
bisweilen  literarische  Werke  mit  Auswahl  erwähnt  worden  sind, 
wie  unter  Kt7j6lag  die  Ausg.  von  Bahr  und  die^ute  Uebersetzung 
TOB  L.  Albertus.  Manchmal  aber  möchte  Ref.  In  den  beigebrach- 
ten Sach-Erklärungen  eher  zu  viel  als  zu  wenig  erkennen,  beson- 
ders da,  wo  Sachen  erwähnt  werden,  welche  über  das  Fassungs- 
f  ermögen  des  Tertianers  hinausgehen,  z.  B.  die  Erklärung  der  Fa- 
bel vom  Mliag  nach  Böttiger  {Böttcher  Ist  Druckfehler),  die  billi- 
ger Weise  unterdruckt  werden  konnte«  Im  Allgemeinen  aber  hat 
Hn  Th.  seine  Quellen  sehr  sorgfältig  und  gewissenhaft  benutzt, 
so  dass  nur  sehr  selten  eigentliche  Irrthümer  wie  unter 'OdiN^dsv^: 
„Sohn  des  Läertes  und  der  Eurykleia^''  statt  Antikleia^)  zum  Vor- 
schein kommen.  Das  aber  wäre  zu  wünschen  gewesen ,  dass  Hr. 
Th.  überall  die  neuesten  Forschungen  zu  Rathe  gezogen  hätte. 
So  hätten  z.  B.  manche  geographischen  Artikel  durch  Benutzung 
von  Ritter,  Franz  u.  A.  eine  andere  Gestalt  gewonnen ,  und  es 
hätte  die  Hinzufügung  des  jetzigen  Namens ,  soweit  derselbe  er- 
mittelt ist,  durchgängig  sattflnden  können.  Einiges  hierher  Ge- 
hörige findet  sich  auch  in  den  schätzenswerthen  Anmerkungen  von 
Hntzell  zu  Cnrtius.     Auch  In  dem,  was  über  die  in  der  Anabaak 

*)  lEkn  ähnlicher  Irrthan  findet  sich  bei  Cnuiiut  im  Homeriiolien 
Werterbache  nnter  ^08vce9vg,  wo  dieser  ein  „Sohn  des  Laertes  nnd  der 
Mimend'  beisst* 
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erwähnteo  Gewichte,  Maasse  und  Müszea  geB%gi  wiri,  findet  nck 
Eioielnes ,  was  durch  die  neuero  Forschuogen  entweder  genmcr 
bestimnit  oder  von  richtigerem  Gesichtapiiiikte  aus  entwickelt 
worden  ist,  Hr.  Th.  ist  bei  den  Müuxea  nor  den  Biester  scheu 
Tabellen  gefolgt,  in  denen  jedoch,  um  nur  eins  sa  erwähnen,  die 
verschiedenen  Munzfiisse  noch  nicht  mit  der  möglichen  Schüfe 
geschieden  sind.  Daher  würden  wir  in  diesen  Dingen  uns  aa 
Böckh  gehalten  haben,  und  x.  B.  zu  taXavtov  das  von  J,  Böckk: 
Metrologische  Untersuchungen  etc.  Vorr.  p.  VII.  und  S.  48.  Be- 
merkte  benutet  haben.  Ferner  die  unter  daQUxog  steheodoi 
Worte:  „eben  so  wahrscheinlich  ist  die  Meinung,  dast  diese 
Münze  ihren  Namen  von  Dara,  Darab^^  etc.  bekommen  habe, 
würde  Hr.Th.  gewiss  nicht  geschrieben  haben,  wenn  er  das  genannte 
Werk  S.  129.:  „Dagegen  Ist  es  gewiss,  dass  die  goldn^n  Dareik« 
einen  dem  attischen 'sehr  nahen  Münzfusse  folgten.  Sie  sind 
ohne  Zweifel  von  Dareioe  Hystaspis  Sohn  benatmV^  cte. 
nachgesehen  hätte.  Noch  weniger  würde  Hr.  Th.  unter  |uri. 
den  Zusatz  wiederholt  haben :  „contr.  aus  fklva^^  Denn  das  fura, 
livaa  oder  livia  chaldaisch  sei,  von  nyc  oder  rPo  zähLen^eU. 
daran  kann  nicht  mehr  gezweifelt  werden.  Vgl.  ^ höckh  a.  a.  0. 
S.  34«  Die  Bemerkung  unter  ntaQvvpiai  ist  zu  modere,  und  ktaa 
leicht  missversUnden  werden.  Richtigeres  gab  Becker  im  €ba- 
rikles  II,  p.  408. 

Doch  wir  wollen  hier  abbrechen.  Denn  wie  viel  wir  andi 
über  das  Sachliche  so  gut  als  oben  über  das  Sprachliche  vno  Si- 
selheiten  zu  erinnern  hatten :  unangetastet  bleibt  dem  Verf.  du 
Lob,  das  beste  unter  den  vorhandenen  Büchern  dieaar  Gattnag 
für  den  Schulzweck  geliefert  zu  haben.  Daaa  aber  dasselbe  noch 
vielfacher  Verbesserungen  bedürfe,  um  dem  Ideale  eines  vnU- 
standigen  Wörterbuchs  zur  Aoabasis  nahe  zu  kommen,  du  glaubt 
Ref.  jetzt  genügend  gezeigt  zu  haben. 

Mtthlhausen.  AmeU. 


♦ 
SPECIMEN    EPIGRAPHICUM^     in    memoriam     OW 
Kellerraanni  edidit  Otto  Jahn,     Atcedit  tabula  Hthographica.     Kiliio 
in  libraria  Schwersiana.  MDCCCXL1.     XXVni  ond  157  S.mS. 

lieber  den  lateinischen  Inschriften  waltet  bei  dem  verdknsl- 
lldisten  Einzel  *  Arbeiten  neuerer  Gelehrten,  namentlich  in  Italian 
und  in  Deutschland,  noch  immer  ein  eigener  Unstern.  Wahrcni 
eat  jingst  R.  Lepsius  die  umbrlaehen  und  oscischen  InacbrilUn 
mm  ersten  Male  in  diplomatisch  getreuen  Abdridcen  voUntini^l 
Busammengestellt  hat,  und  während  Böckh's  allumfai»endes  Car- 
pna  Inscr.  Graec.  langsam  zwar,  aber  in  seiner  AnafRhning  gcsi- 
cliert,  dem  abzusehenden  Ende sigefuhrt  wbd;  wlhrenddemirt ha* 
kanntlich  die  Hoffnung^  fai  gleicher  Weise  eine  nene,  va 
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wahrhaft  kritische  Sanuiduiig  aller  lateinischen  Titel  su  erhalten, 
durch  den  beklagenswerth  frühen  Tod  des  Unternehmers  eines 
solchen  Thesaurus,  des  Dr.  Ol.  Chr.  Keilermann  auf  wer  weiss 
wie  lan^e  lerstört  worden.  Von  dem  Nutzen  zu  sprechen,  der 
ans  einem  solchen  tüchtig  Tollendeten  Unternehmen  f^r  die  Kunde 
des  gesammten  römischen  Alterthums  In  sprachlicher  wie  in  sach- 
licher Beziehung  erwachsen  müsste ,  das  ist  den  Lesern  dieser 
Zeitschrift  gegenüber  gewiss  nicht  nöthig:  die  Schwierigkeiten 
aber,  welche  bei  einer  vollständigen  Zusammenbringung  und  kri- 
tischen Sichtnng  des  Materials  zu  überwinden  sind,  kann,  wer 
anoh  sonst  weniger  mft  dem  Sachverhältnisse  vertraut  war,  schon 
ans  Orelli*s  höchst  branchbarer  coUectio  und  namentlich  aus  dem 
artis  crlticae  lapidariae  snpplementum  hinlänglich  erkennen. 

Je  willkommener  es  demnach  sein  musste,  einen  durchaus 
geeigneten  Gelehrten  mit  jugendlich  frischer  Kraft  zur  Ausfüh- 
rung der  Arbeit  sich  anschicken  zu  sehen ,  welche  er  mehr  und 
mehr  als  seine  Lebensaufgabe  betrachtete,  desto  schmerzlicher 
rausste  die  Nachricht  von  dem  Heimgange  dieses  Mannes  durch 
die  Cholera  treffen.  Seitdem  waren  vier  Jahre  verflossen,  als  Hr. 
Dr.  O.  Jahn  in  Kiel  durch  vorliegende  dem  Archäologen  E.  Ger- 
hard gewidmete  Schrift  dem  Todten  ein  Ehrendenkmal  setzte. 
Durch  Kauf  zum  Besitz  des  literarischen  Nachlasses  Kellermann*» 
gelangt  und  aufgemuntert  von  der  Berliner  Akademie,  welche  seit 
vielen  Jahren  bIs  grossherzige  Förderin  auch  epigraphischer  Be- 
strebungen bekannt  ist,  beabsichtigte  Hr.  Dr.  Jahn  bei  Abfassung 
seines  Werkchens  zunächst  darzulegen ,  was  von  Kellermann  bei 
längerem  Leben  für  die  Wissenschaft  zu  hoffen  gestanden  hätte. 
Er  übersetzte  daher  eine  ursprünglich  italienisch  geschriebene  Ab- 
handlung jenes :  de  Calendarii  Cumani  fragmento,  ins  Lateinische 
und  Hess  einen  zweiten  Aufsatz  desselben  de  accentibus  seu  apici- 
bns  in  inscriptionibus  Latinis,  versehen  mit  eignen  Zusätzen ,  ab- 
drucken. Um  sodann  auch  den  Erweis  za  liefern ,  dass  er  selbst 
mit  der  lateinischen  Epigraphik  sich  vertraut  gemacht  habe,  fügte 
er  die  Inschriften  zweier  von  Campana  entdeckten  Columbarien 
hinzu  ^  erläuterte  dieselben  durch  die  nöthig  scheinenden  Bemer- 
kungen und  schloss  mit  einem  Abdruck  der  Steine,  welche  Keiler- 
mann dereinst  selbst  besessen  hatte  (praefat.  S.  V  —  X.).  Es  folgt 
über  diesen  eine  sehr  anziehende  biographische  Skizze ,  aus  der 
das  Wesentlichste  hier  einen  Platz  finden  mag.  Olaus  Christian 
Keilermann  zu  Kopenhagen  am  27.  Mai  1805  geboren ,  frühzeitig 
durch  FleisB  und  Tüchtigkeit  ausgezeichnet,  studirte  zuerst  in 
seiner  Vaterstadt,  dann  in  Kiel  und  München,  wo  er  surErlan- 
^ng  der  philosophischen  Doctorwurde  im  Jahre  1831  de  re  mi- 
litari Arcadum  schrieb.  Ueberhaupt  trug  er  sich  in  jener  Zeit 
immer  viel  mit  dem  Gedai^en,  das  Kriegswesen  der  Alten  snn 
Vorwurfe  seiner  Studien  zu  machen:  ein  Gegenstand,  den  aeitden, 
beilättflf  genagt,  Prof.  Dr.  Haaae  in  Brealau  aufgenommen  hat  md 
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durch  Herauf  gäbe  der  besaglichen  SchriftsteUer  SQr  Klirfadi  för- 
dern wird.  Im  Herbste  1831  ging  KelleriDMiii,  anterstütit  durch  eio 
Reisestipendinm  der  liberalen  dänischen  Regierung,  nich  Ittliea, 
wo  sich  bald  der  Plan  in  Ihm  bildete ,  den  lateinischen  Inschriftea 
seine  Thätigkeit  siizuwenden.  Indem  er  sich  der  groMCi 
Schwierigkeiten  der  Sache  wohl  bewusst  war,  der  Schwierigkeitca, 
die  namentlich  in  der  Zerstreutheit  des  Materials  durch  so  viele 
Schriften  und  Schriftchen^  wie  in  der  Unechtheit  so  zahlreich  da- 
geschwärster  Monumente  liegen^  beabsichtigte  er  suerst  nnr^.Deae 
Sammlungen ,  Verbesserungen  und  Nachtrage  zu  andern  gronea 
Thesauren  zu  geben.  Verbindungen  mit  den  bedeutendsten  Ge- 
lehrten Italiens  wurden  angeknüpft^  Unterstützung  durch  du  ar- 
chäologische Institut  in  Rom  verheissen  und  gewährt.  Da  erwd- 
teriesich  im  Verlaufe  der  Studien  allmSlig  der  Gesichtskreis,  uil 
der  auch  durch  des  GR.  Bunsen  Zuspräche  gekraftigte  Entacfalws, 
eine  ganz  neue  vollständige  eigne  Sammlung  zu  llefeni ,  reifte 
in  dem  lebensfrischen  Manne.  In  den  altern  grossen  Coilatioaci 
(Orelli  praef.  t.  I.  p.  9.)  von  Smetius,  Gruter,  Reinesiua,  Spoha, 
Doni«,  Fabretti,  Gude,  Muratori,  Maffei  und  Dooati  sind  aacb 
ungefährer  Schätzung  60,000  Inschriften  abgedruckt  Wird  hier- 
von die  ungemein  grosse  Anzahl  der  unechten,  besonders  durdi 
Pyrrhus  Ligorius  (Orelli  I.  43  —  54.)  gefertigten  abgezogen,  uad 
wird  eine  gute  Menge  apderer,  die  in  wenig  abweichenden  Ab- 
schriften als  verschiedene  Tüel  gelten,  auf  die  Einheit  zurück^ 
bracht,  so  schwinden  diese  sechzig  Tausend  vielleicht  auf  dfe 
Hälfte  zusammen.  Den  Abgang  ersetzen  Jedoch  etwa  25,000  seit- 
dem entdeckte,  und  fast  täglich  bereichern  neue  Auffindongci 
überall,  wohin  einst  die  römischen  Adler  geflogen,  die  epigra- 
phische Erbschaft.  Lag  nun  auf  der  Hand,  dasa  ein  Einseloer 
schwerlich  es  vermögen  würde,  solche  Massen  allein  zu  bewäldgei, 
so  musate  es  für  Kellermann  höchst  erfreulich  sein,  die  thätigste 
Unterstützung  des  grössten  italienischen  Epigraphikera  und  Hiaa- 
kennera,  dcsConteRartol.  Borghese  zugesichert  zu  erhalten.  Die- 
ser ausgezeichnete  Gelehrte  verhiess  eine  schon  von  Mariol  be- 
gonnene coUectio  figulinarom  (bolli)  und  die  monumenta  hjpatica; 
indem  übernahm  der  Profeasor  der  oriental.  Sprachen  in  Roa^ 
Sarti,  ein  Schüler  Mezzofanti's,  die  Zusammenstellung  aller  in  des 
päpstlichen  Museen  zu  Rom  vorhandenen  Inschriften.  Nun  war- 
den  alle  übrigen  Arbeiten  bei  Seite  gelegt  und  in  reiflichster  Er- 
wägung stand  der  Plan  fest,  aämmtliche  lateinische  Titel,  dia 
christlichen  bis  zum  8.  'Jahrhundert  mit  eingeschlossen,  in  dir 
von  Oruter  und  Scaliger  featgesetzten  Ordnung  mit  den  nöth^a 
Registern  und  Abbildungen  herauszugeben.  Weil  es  jetzt  gdt^ 
ein  allgemeineres  Interesse  für  des  Unternehmen  zu  dessen  Fir* 
derung  zu  erwecken,  so  liess  Kellerjnann  die  mit  grossem  BdbB 
von  den  Sachkennern  aufgenommene  Schrift:  Vigilnm  Roomü» 
mm  Inlercnla  duo  Caellmontana  u«  s.  w.  (praef.  XIOL)  im  Jahn 
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188S  erfchcinen,  idiriab  auch  hin  and  wtedor  eplglwpbbdie  Be^ 
riobte  far  daa  Halle'tcbe  Intelliifensblatl  (18SÖ  N.  27.  o.  28.X  und 
•rwfrkte  sich  in  Kopenbafen,  wo  er  ein  Jahr  linf  von  Mai  1835 
— 1836  ferweilte,  von  der  Gnade  seines  Königa  ein  neoea  Stipe»- 
dinm  auf  ein  weiteres  Triennium.    Spiter  reiate  er  noch  in  dem 
ietst  gedachten  Jahre  von  Rom  a«a  nach  Mönchen  and  Berlin  und 
erfreote  sich  auch  hier  lebhafter  Unterstiltiang  von  Seiten  der 
beiden  Akademien.    Seit  dem  Januar  1837  wieder  in  Rom  begab 
er  sich  nun  ernstlich  an  das  Werk,  anfSnglich  sumeist  mit  kriti- 
•eher  Feststellung  des  weithin  serslrenten  Tielfaeb  gefalachten 
Stoffes  beschäftigt.    Zugleich  gedachte  er  eine  acbon  früher  an- 
gefangene Arbeit,  die  dalmatischen  Inschriften  fir  Frans  Lans« 
SU  dessen  Werk  aber  Dalmatien  su  ordnen  und  xn  erlralern«  Mit 
dem  Ordnen  der  etwa  500  Nummern  umfassendes  Sainndimg  ist  er 
noch  SU  Stande  gekommen;  in  dem  überaus  gelehrten  Commenttr 
wmr  er  bei'  der  85.  Inschrift  und  hatte  an  Orelli  ein  von  diesem 
1838  Teroffentlichtes  Supplement  su  dessen  CoUectio  llbersohioki, 
als  am  1.  Septbr.  1837  die  Seuche  Ihn,  der  trots  aller  Wamaogea 
in  der  geliebten  Roma  aorückgeblieben  war,  wihrend  wen%er 
Stunden  dahin  raffte.    Seinen  literarischen  Nachiass,  der  jedoch 
eigentliche  Adversarien  und  Collectanecn  nicht  enthilt,  wie  eine 
nicht  unbedeotende  epigraphische  Bibliothek  brachte  im  Jahre 
1888  Hr.  Dr.  Jahn  kiuflich  an  sich.  Völlig  ausgearbeitet  fand  aich 
masser  dem  hier  Mitgetheilten  nur  Weniges  Ter* 

Hr.  Dr.  Jahn  hat  gewiss  Recht,  wenn  er  ausspricht,  dasa  wer 
das  unterbrocliene  Werk  wieder  aufnehmen  wolle,  gleich  aein  gan- 
ses  Leben  daran  aetsen  und  nothwendig  in  Italien  seinen  Sits  ha-» 
ben  mikaae.  Er  selbst  könne  sieh  noch  nicht  einmal  Terpfllch^ 
ten,  die  ursprftngllch  Ton  Kellermann  beabaiditlgte  blosse  Erging 
song  SU  den  vorlnndenen  grossen  Sammlungen  su  liefern.  Min<- 
destens  aber  werde  er  dafür  Sorge  tragen,  dass  allea Interessante 
auü  Kellermann*a  Papieren  an  daa  Licht  trete,  wie  er  denn  auch 
die  nochmalige  Gefahr  einer  Zerstreuung  der  ICellermanniana 
durch  Yermichtniss  an  eine  gewiaae  öffentliche  (▼ieüeicht  die 
Kieler  l)niversiau1-)Bibliothek  su  beseitigen  hi  riUimenswerther 
Weise  rerspricht. 

Der  erste  Abschnitt  des  Werkdiens  seibat  bildet  wie  gesagt 
O.  Kellermanni  de  calendarii  Comani  fragmente  S.  3—21.  Dieses 
roT  einigen  Jahren  su  Comae  aufgefundene,  von  Andr.  de  lorio 
iem  archiologischen  Institut  bberlassene  Fragment  dea  Stehies, 
l^aaen  andere  Stikcke  seither  wieder  verloren  gegangen  sind,  wird 
rbr  daa  Calendarium  eines  sacerdoa  Romae  et  Anguati  erkannt, 
•velcfaea  noch  bei  Lebseiten  dea  Kaiaera  abgefasst  die  auf  ihn  und 
Peines  Hauses  lebende  Oli^^  besuglidm,  dem  Jupiter^  der 
Veata  u*  a^  darsubringenden  Svpplicationen  nach  den  ehmelnen 
Ereilieh  erst  dmreh  Conjectur  herg^teUten  Tagen  aufslhlt.  Diese 
BffUining  iat  wahracheuillcher  tls  die  Osann'a,   der  (ZeiCsdUr. 

iV.  JmkrK  f.PMi.  «.  MC  mL  MrK  BAL  Bd.  TXJmU.  itft  4.      S8 
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fOüHeQreriii  Het^inlniiibawtewir  grtecMechqi  BgtimiBiw;  ^ 
D«th  HenMli  &  88.  N.  50.  m  Stelle  vm  Hermie  (f^  Homüi 
bei  OreUl  N.  1727.  N.  1877. 1N.:fi04».  Henneti  N.  2145.112411 
N.  2468.  Hermete  N.  8032.  Eutycheik  N.  1694.  N,  2428.% 
cheti  N.  2806.  N.  4412.  N.  4^50^  N.  4685.  N.  4690.  ThcMd»^ 
cleli  bei  Gmter  €C€LX.  1.)  woraM  i»feder  Nemen  wieHeradiii 
Orelli  N.  2825.  und  HeroMtae  N.  4453.  gebttdei  so  tefa  MfaoMi; 
GeoHke  wie  Euporieee  8.  27.  M.  25.  S.  62.  Tedket,  FeUote 
8.  87.  Nr.  94.  und  N.  102.;  d^  tßenftiv  nnd  Datk  auf  eitittit 
in  griechischen  Wörtern  wie  Hedn^n^ ,  Irene  u.  a.  8.  56.  Ek» 
bieten  die  Titel  einige  syntaktische  Eigenthümlichkeitett,iefrfr 
lieh  gleichfalis  achon  anderweitig  belegt  aind,  wie  S.36.N.K 
Alexua  se  vivo  emit  aibi  (OrdH  N.  2-»4.  N.  2673.  acfiwfeÄ 
N.  4497.  N.  4512;  N.  4610.  ae  tfva,  N.  4556.  se  fivoa);  S.»!t 
87.  de  Vettio  Fellceni,  wie  (9. 84.)  hiu6g  cum  mit  dem  iM/üf, 
beaondera  con  quem ,  o^  mit  dem  Dativ  (Orelli  N.  106.  R^ 
N.  1518.)  und  pro  mit  dem  Accus,  verbunden  ist:  Orelli  N.3t> 
N.  8413.  Debrigena  haben  ea  die  Griechen  der  apiteren  ndf 
testen  Zeiten  nicht  besaer  gemacht,  wenn  sie  evv  zum  Gcsün* 
aetiten  (Jahns  Jahrb.  1840.  XXX. 4.  8.  383.  Bdckh.  Corpiac 
Gr.  N.  2114.  c.  d.),  und  darum  brauchte  Haae  dem  Niceflw> 
Phocas  de  velitot.  bell.  8.  218.  19.  der  Bonner  Auag.  d.  LeoD»^ 
<tvv  t^g  aaro<yxn;j^$'Wohl  nicht  zu  corrigiren. 

In  arcbaologiacher  Beziehung  sind  Hrn.  Dr.  Jahna  Beaierbfr 
gen  SU  dem  Epigramme  S.  27»  IS.^S. 

Cusloa.  ae|Hilcri.  p^ne.  deafricto.dena 
Pfjap^i«.  ef 0»  auia  moriia.  et.  vital*  locua. 
aitf  8.  63  fg.  und  Addlsod.  8«:  141  ff.  rahmend  su  erwihaciL  ii 
wird  hier ,  wo  da#  Herauftgetar  gans  •  «Igenlllch  md  aeüeoi  Fei'' 
iat,  mii  BerückarnJuigüii«  mi^aerei«  Denkmiler  der  Kunst  foa^ 
Daralelliingea  dea  Priap^  imd  dea<PhallDa  anf  TodtenmoBUKi» 
gfelehrt  ami  soharfsinttlg. '-geaprodien.f  auch  sind  die  Worte  pn^ 
deatricto  zur  läatacibeidBilgi der  alten  Streilfrage,  ob  «■''"J^ 
atringere  oder  dialvhi^eveau^angeii^aei (S.  67—8.)  beai^  i^ 
aelüne  AaaetnaBdeBaetVBag'dea^hoiwNiymen  Jahn  zu  VirgiL6t«| 
IL  8,  S.  402— «7.  der  2.  erataei«  kkArsöm  io  den  deutaeben  BocUaf 
fekommeneu  Anagabd^vom  Jahm  1888'4  iber  de  —  nad  dir-J 
der  OompoaHion  dca  Verba  korate  aua.  dem  «rwilmtea  Qt^ 
Bkbl  angefilhrt  weefeo« :  /Weon  angeührt  werden  aoll,  bmo  ^ 
daa  Scbwerl  awa  ierfichteid^'Wa  eatBii>^QbrftncheB,  ao  wiri^ 
immer  deatringese^aldyMliiifiaMeD«  Handelt  ca  af^abermr« 
daa  HemnazielMii^  dann  akteintidlatriDgere  ma  genialen.  M 
Ibtsu  fedenkea  der  Noie  ifflerdle  grieelk  BoduUben  fo»^ 
wodurch  Lebendeuml  Todie  uatemohioden  vrafden8.5i;^ 
ftber  Gincribaa  ataCt  Di»  maaibna  S;  91.,  über  aalve  in  Btfpd«^ 
hrauche  &  07.,  wie  iU(^  ^olpa  nai  tfti  oder  %aSQi'V^^ 
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Dimlleh  x^Cp^  Nldit  nioler  bemodteinikeflh  sdietlit  wmS.  87  tg. 
IQ  der  ▼eratümiiiehMi  Gratodiiia  S.  ^d».  N.  107.  Caenrit  liMr 
■naliM  trfQtus  ioiiUter  TL  Cmmtia  Am§*  qoi  prtoitti  &iV«iit  cao- 
■Mieos  imitari,  md  ^le({c»(lich  6. 144.  dber  die  Rolle  de«  «lupidM 
d.  h.  des  TOD  seioer  Fnd  betrogeseii  BliegaUeD  belgebrachl  wirdr 
Intereerant  itl  etidi  S.  187«  eine  ■ngehclnend  nnverdächlige  Graln 
•chrift,  kk  der  eioer  Frau  die  tMnm  (Tro.)  gegen  alle  sonaUgo; 
epIgrapUaehe  Erfahrung  (Orelli  r.  L  p.  111.  m  N.  302.)  böebat 
wabracheinlich  nur  diutth '  ein  Veraekea  dea  Stebun^eii  beige- 
adirieben  steht  ' 

Wenden  wfar  nna  endlich  an  den  lügennanien  anf  dieaen 
Grabtiteln,  ao  hat  auch  in  dieteon  Besng  Hr.  Dr.  iäha  manehe  ge* 
lehrte  and  angemeaaene  BeoMrlcnng  «und  Znaanunenstdlong  ttdt- 
getheilt,  wie  iber  die  adarenoamen  auf  -^  anaa  S.  92«  (OrelU  an 
N.  2000.  n.  454.  N.  27ö3.  483;)^  fiber  die  au  Nominibna  propr. 
gewordenen  griech«  Partidpien  (Paeanaa,  Tiialluaa  S.  54.)  und 
AbetracU:  Fietaa,  Hilantaa,  Felicitaa  S.  07.;  über  die  ailader 
Mythologie  und  der  Ofttter-^Nomenclatur  hergeleiteten  Bigenna» 
men  S.  99—110.  (vgL  meine  Aodecta  Epign  et  Oneiimt  S.  95.  n. 
248.);  über  Namen  wdbMelier  Endung,  die  Blannem  ala  Zanamen 
beigelegt  wurden,  wie  Aqolla,  Laena,  Herula  S.  ISOfgde.;  über 
Namen  wie  Akxa  8.  86.';  Produa  Sl55.  (ferthddigt  gegen  die 
iUiaicht,  Prooalua  sei  die  allein  richtige  Form);  Mithredatef^S.  27. 
N.  23.  S.  62.  neben  Hithridatea,  Mfthddaa,  Mithradatea  (Bockh^ 
Corp.  Inacr.  Gr.  N.  2278.),  nur  gdit  Hr.  Dr.  Jalfn  wohl  an  weit, 
wenn  er  au  den  13  voll  IMarini  g^sammdten  Beispielen  des  Na- 
mena  Archelaua  noch  eln'14.'hinnttfügiend  aneh  hierte  daa  Beatre^ 
ben  gewöhnlicher  Leute  an  eifcennefli  meilit^  Namen  anaunehmen, 
die  Könige  oder  im  Krieg  mid  FHedbn  berühmte  Männer,  wie  Ar- 
chelaua dea  BfithrldalesiCeldlierr,  geadelt  hinten,  ^gl.  Orelli  n 
I.  p.  468.  au  N.  2783.  Sama  adnnbi  aidi  BeL  au  ehiigen  Namen 
Nachatehendea  an  benieskeDv  DerFmoemäme  S.  25.  N.  12. 
Sabbathls  (8. 81.  N.  34  Sabbatia  wie  bd  OreIH  N.  1801.)  iat  Tid- 
Iddit  chddiischen  Urapmnga,  s;.  Periaoa.  au  AeKan.  Var.  Hiat.  XIL 
35.;  oder  sollte  er  mit  der  tribttaSabbatina  kaaunaMnhingenl  Zur 
Beatitigung  des  Namena  Glea  &  39.  N.  123.  ?gl.  Anal.  Bpigr.  8. 
71.  Wdil  richtig  wird  &  77.  Att^anah  dem  Vorgange  Anderer 
für  dnen  echt  deutadien  Namen  erklirl$  über  die  Bedeutung  theilt 
ndr  Prof.  Koberateiu  fdgeikle  Cltatosiitc  Graff,  AlthocMentadi. 
Spraohachats  I.  145.  IV.  80a;  «dmm,  Deutache  Onmmat.  IlL 
«66.;  Haupt,  Zeitaebcifl  fir  dentaeik  Altefth.  1. 21*--26.  Dann 
§b§e  ich :  Scriptpr.  vet.  nafa:eMectid>.e  Vatieania  codldbna  editn 
nb  Angelo  Male,  Tom.VL  ftafmeMBCGCtXXlI.,  &  129— 145. 
De  Attonibus  diatriba  aoctore  erudito  saeculi  XVIll.  ?iro  ex  codice 
Vaticano.  Der  dlerdhigi  adlnere  Name  Bubaina  8. 39.  N.  117. 
&  90.  N.  146.  achdnl  avab  in  B»efch'a  C.l.  Gr.  N.  1859.  featge- 
halten  werden  ao  maaaen,  wo  der  Herausgeber  isl  Bov{M]il9V 
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uiiifdbia«rl  bM.  &  aiK  N.  124/^114  Ü9&.'iitag  B«tlleiMi  wM  h^ 
iMaform  tm  Ej694t$c^  seinf:  n^  CMp».  Iimr*  Or«  N.  88.  L  N. 
89. 5,  wie  s.  B«  BpitynohMute  boN«  'Emmiffimtß  ki  GtbnMk 
war;  an  £li<^qMd  CL  L  N«  2964. 1.  udi  Guiheaia  sa  dankea  «ri 
so  oorrfffren,  daliet  «clMHi  dw  Wicterholm;  nMt  S.41M. 
157.  aarfle  Glmnis  tmd  S.  48.  N.  ^4.  foothimw  lir  CUjcnis 
ttsd  Prothymu»*)  oder  ProAbrnwii  (Oniftm  GMXXXL  1.)  nidkr 
dem  (8teialiauer  ab  faiaohef  Leauag  de«:  Sleioea  beianmeaMB  wätk 
Wiewobl  freilich  nicht  1«  Akred^  geeteUt  weiden  aoB^  dmUi- 
weilcn  die  Denkmäler  aelbtt  wirklicli  einen  derfrtlgen  Felder  eab- 
Mten  mifen^  waa  aick  1»  jedem  elnaelQen  Falle  nnr  dnrcb  dk 
genaneale  Abaehvifl  enladieideft  linl.  S.  45.  N.  195.  konnle  Ho^ 
madio  anch  durdi  grikcliitclie  küduMen  bealitift  weidai,  i. 
Lud.  Diodorf  im  Paiiaer  Stephan«  a.  ▼•  md^  Omter  MXLV.  0.  ia 
de»  Titel  &  6a  N.  S,  Su  niiiaa  statt-Philarcnnia  woU  Fhllargona 
d.  L  Fl^rifyma  geieaea  werden^  vgl.  Anal.  Epigr.  et  Onan.  &8L 
und  Onlli  ▼.  II.  p.  314.  S.  4&  K  SOa.  irerdient  4cr  Name  Pio- 
deotanna  eine  BeecbtungY  ftU»  ev  unvedkrben  Uk,  Nahe  tttgl 
aber  dieMlrtliaMiaaB^p,  dea  llraprübigUiBbe  sei  Proododm»  |e«i- 
aen,  wa»  ein  inaaeraf  faloftfer  Name  wer,  9.  Bddch'a  C  LAt 
N.  189.  28.  N.  192.  L  21.  N.  268.  46.  It.  22«  N.  270. 1ILS.M. 
272.  IV.  5.  N.  285.  I.  9.  2U  N.  lOi,  6.  8. 13&  iat  G^paa<L 
Caaal  Prinoipi8T%iGiniaCappae)  Ttellekht  der  decllMf*e^(lddk 
Latein.  Spraebwlia.  t.  Iteae  §  80.  N.  106.)  BodisInbeBnaBK,  f|L 
Photina  biU.  8. 151.  K  7  f|id.  Bekk.  {Marqnardt  Cysie.  8. 1».) 
und  Preiler  sun  Polenie  8.  14.  .  Uttd  liierailt  gwnuff  der  w- 
einnelten  Bemerkongent  die^  Hra^  Dr.  Jahn  wenigateaa  erwciNi 
Bittgen ,  daaa  Bef.  aelne  ArbelteorgfUtii^  geleaen  hat. 

Dea  dvitle  Haoptatftck*  dea  fiücfaea  MIdet  too  Seit»  105  ab 
EellemMnn^  diapMatio  ie  «ecentfthtta  fai  hMiiptiowibwL«liiii« 
eommeotario  inaariptiennni  Dalnialiiai—  eioerpta,  Da&Kaiailal 
dieaer,  greaaen  Fleiaa  nnd  «iel8orgfaII  beknidendeB  Abhaadl«f 
iai  ftreilioh  ehi  aehr  wenig  hefriedifcndta.  Die  durch  Hhl  DrJie 
um  16  Nomnieni  termehrle  Anühl  metdacher  «nd  praaalathcrl^ 
achriften,  aof  dene«  Aeaent^  geftwden  werden,  reidrt  fcndoi 
Zeiten  dea  Tfterimi  (oder  Augualua  nkch  OreOi  t.  II.  p.  3S5ii 
N.  4686.)  Ua  auf  Scptiminar««!^»  hinab.  Allein  die  Vcnekb- 
niaae  ein*»,  nwei-,  drei «^  vifer «^vnd  fihdbylbi^  Wörtw,  >i^ 
chiea  aeobaaylbigenmit  Aoeenten,  dieBenr>ebcn  sn  niebia  ala  ota- 
nen  au  haaen,  daaa  btatinraite  Ceaelae  für  dieae  Act  von  Aec» 
tnation  achweaUch  waigdtoätm  werden  hi^ian,  weil  aoieherii- 
malabeebaohtetweedenratodw  KeUemnmn  aprieht  Aoa  gaaa  ii» 
aeUnt  aoa  S.  106u  ^eedetti  «denlfne  pervendt  q«»  MirWi  ^ 


*)  Prothiama  wü  fskMMifteaK  k  atelt  üp^ifM;  oder  Hfü»^ 
(lUn.  inaer.  Aaiarg«  S.  kl  den  Adiktfioeiet.  QaM^  ^IL  f.  n.)  iil  Im* 
aeantekiaaiw  >  «r 
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ptttamn  Inmm  slfai  aut  boo  esae  verO«  «edSAiw,  «ttl  il  6M6iitik 
tarn  Btfglif  eater  et  quui  pro  iubka  poiito  iDste  a  •jeulpCoribua4  ul 
iHHi  niai  rm  tum  refalls  conoinereot,  qua«  de  accetitu  te  otii 
fttiste  aetaiia.''  Addeoda  alebea  S.  135—146.^  ein  index  Bomi^ 
Dom  S.  147  —  153.^  index  rerum  ei  Yerborum  S.  154 — 157.,  Cotv 
rifeodaS.  158.,  woraus  erbellt,  datt  der  Hr.  Heraotgeber  auf 
alle  Welse  bemuhi  gewesen  ist,  deo  Gebraucb  des  Büdileias  m 
erkichtem  und  su  fördern.  Mö^es  wir  denselben  bald  wieder 
auf  dem  Gebiete  der  UteiBischcn  Epifrapbik  begeben  1 
Pforte.  Kmrl  Keil. 


Carmina  votiva  Poriae^  almao  matrl,  stodioriiia  naglsCfae, 
▼itae  dvd,  tribai  felialtcr  eonditli  ia^oofis  Sdemala  oatalitia 
die  XXf.  Men«.  Mai.  MDCCGXLin.  ceMranti  rita  obuUt  Oad^. 
Coro!.  Frtffiagktiy  Arcbidisoonos  Miseaend«,  AA.  LL.  M«  Lipfiae, 
ex  of&daa  Teabtieri.   1843.     50  8«     8.     15  8gr. 

Unter  den  durch  Kunstfertigkeit  und  Inniglceit  des  Gefäbla 
nnafeieicbnete»  lateinischen  und  deutschen  Gedichten,  in  denen 
eine  Aniahl  ehemaliger  Schüler  der  Pforte,  als  C*  fV.  Ctai$$^ 
J.  O.  DöUing^  Wüh.  Naumann^  (X  F.  Noböcy  a  IMn%e^  Gu$i. 
Sckmidi,  C.  A.  Wtmdtr  und  7%.  AjM,  Ihre  Liebe  und  Dankh 
fcarkeit  der  Pflegerhi  ihrer  Jogead  auf  die  erft'eollchste  Weise 
heaeugt  habea,  Terdieat  die  oben  angefihrte  Sammlnng  eiee  sehr 
ehrenvolle  Erwähnung.  Hr.  Freylag^  der  Ton  1806— 181S  eki 
ZogUng  der  Pforte  gewesen  ist,  hat  In  derselben  anforderst 
geseigt,  dass  er  auch  im  gereiften  BiaanesslUr  noeh  mit  Eifer 
ond  Gesehiek  sich  der  Istehiischen  und  grieeUachen  Diehtfumal 
wMmet  und  dieae  Tugenden  einea  echten  Portensers  in  gebUureii- 
der  Ehre  hfilt;  ea  ist  aber  sweitena  auch  erfreulieb «  hier  ein^ 
Geistlichen  in  finden,  der  too  so  lebendiger  Begeisterang  ffir 
dae  chttsische  Alterthom  entflammt  ist,  das  nicht  wenige  unter 
Bcteen'  Standesgenosaen  fnr  ein  grosses  Hloderaisa  des  ebaial- 
ttchen  Lebena  erachten  und  dessen  Tugenden  in  ihren  Anipen  nur 
glinsende  Laster  sind.  Sollen  wir  nun  noch  einen  dritten  Vorsof 
dieser  Voti?- Gedichte  hinaufdgen,  so  fat  es  die  Geroithliahkeit 
ond  Wirme  des  Oeltthls,  die  uns  so  wohlthuend  aus  ihnen  an- 
spricht.  In  einer  Zeit,  wie  die  onsrige,  wo  man  es  für  eine 
Unmöglichkeit  an  erkUren  beliebt  hat,  daaa  ntan  sich  fai  einer 
andern  ab  in  der  Mntterspraehe  gemithllch  anadthcken  oder  in 
ihr  dichten  könne,  wo  man  lateinische  Reden  fikr  einen  Sammel- 
plats  lateinischer  Phrasen  erklären  will ,  denen  Geist  und  CMUil 
dnrehana  fehle  —  in  einet  aolchen  Zeit  ist  die  Erscheinmig  Ton 
Oediehten,  wie  die  des  Hrn.  Ffytag  sind,  eine  doppelt  ange- 
nehme Gabe  nnd  B0|[leich  der  beate  Beweia,  wie  daa  grtorhiaehe 
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and  rdahehe  Alttrtliviii  In  der  Jugend  tnffenomncn  wate 
muM,  damit  es  tuch  den  Mann  wie  den  Oreit  noch  erfrische  md 
erfreue.  Es  wire  leicht,  gegen  die  Angriffe  Tider  neueren  Scit- 
benten,  einea  Heine,  Börne,  Laube ^  H.  Marggraff,  Buge  «ri 
ihnHcherKadicalen,  die  doch  efgenUich  erat  ihre  Beflhiguag  m 
ao  absprechenden  Urtheiien  ftber  lateinische  StjUstik  damtfhsn 
gehabt  hätten,  eine  Ansahl  der  ehrenhaftesten  Namen  ustrer 
Literatur  ton  Lesshig  bis  anf  Jac  Grimm  ansufShren,  wenawir 
hier  wiederholen  wollten,  was  wir  an  einem  andern  Orte  attlfQh^ 
licher  mit  den  nöthigen  Beweisstucken  dargethan  haben  ^).  Hier 
wollten  wir  bei  Gelegenheit  der  Fregtagnchen  Gedichte  nur  im 
Vorwurfe  solcher  Gegner  begegnen,  die  der  Isteinischen  SprtdM 
jede  Möglichkeit  absprechen,  in  ihr  gemfithllch  und  herslichia 
reden.  Wer  ohne  Vorurtheil  und  ohne  angstliche  Furcht,  ib 
könnte  unsre  edle  Muttersprache  durch  die  lateinische  und  frie- 
ehische  Sprache  beeintrSchtIgt  werden,  die  Lobreden  und  Ariefe 
Wjttenbach's  gelesen  hat,  die  Schriften  ?an  Heuade'a,  die  V«- 
reden  und  Briefe  Geel's,  dnselne  Memoriae  Ton  Emesti,  Geiser 
und  Hermann,  und  vor  Allem  unsers  ehrwördigen  JacoVs  efiMteU 
ad  Doeringium^  seine  episiala  ad  Fr,  Krieghan  und  die  sn  des 
Untera«iclmeten  sur  Feier  des  Pforta^schen  JubUiums  gerichtete 
Spiaiola  graiuialorüt^  —  wer,  sagen  wir,  solche  latdaiMhe 
Werke  gelesen  hat,  der  kann  die  FlUiigkeit  und  BOdsamkdt  der 
tatelnisdien  Sprache  für  einen  herzlichen ,  Innigen  Ausdruck  m- 
mögllch  in  Z^fel  sieben.  Freilich  gelangt  man  au  einer  sokhct 
Fertigkeit  In  Handhabung  einer  flremden  Sprache  nicht  sUels 
dorch  ein  schulgerechtes  Geböude  ron  Regeln  und  durch  Usi 
methodische  Uebungen,  die  In  den  untern  und  mittlem  CSsiiei 
unsrer  Gymnasien  von  dem  grossten  Nutsen  sind,  soHdeni  mr 
durch  ungestörte  Lecture  der  Diditer  und  Prosaiker  des  Alte^ 
thums,  durch  Femhaltung  peinlicher  Rücksichten  auf  die  Abits- 
rientenprufungen  und  durch  eigne  fortgesetite  Uebungen,  die 
nicht  geboten  sein  dftrfen,  sondern  su  denen  der  freie  Oeftst  oid 
die  Lust  an  eignen  Schöpfungen  den  Schiller  antreibt  Du  «v 
der  groase  Segen  der  frühem  Bildung,  die  man  jetsit  wdilciM 
einseitige  schilt  und  dem  nnirersellen  enqyclopidlscben  Titi' 
ben  der  Gegenwart  nachsetst,  dass  ehedem  elgeatlkh  aicUi 
gelehrt  wur^,  womit  der  Schüler  nicht  etwaa  madien  kosstSi 
so  dsss  Alles  wie  Vorbereitung  und  Stoff  su  eignen  Producikwes 
avssih«  Dabei  sind  wir  weit  entfernt,  der  Jugend  die  Freode  es 
den  grossen  Dichtem  unsera  Volkes  ▼erkümmero  in  wollen«  A«^ 
die  Zelt,  welcher  Hr.  Frejfiag  angehört,  hielt  Ihren  SchlUer  ssd 


*)  In  den  Bxcorse  Aber  das  Lateinschre^eD  hinter  deet  toaaff 
▼or  fünf  Jähren  heraiugegsbenen  Britfe  BSsduhr'«  na  finiii^aagen  Hi^ 
Ugmt,  8.  149^176. 
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OMthe  hocih  *)  and  freute  sich  solcher  Mlimer  to  patriotisdier 
BewnDdeninf :  aber  neben  der  nahrhtflen  Kost  and  der  erfri- 
icbeoden  Poesie  des  Altertbams  lifttte  schwerlich  die  Zerrissen- 
heit eines  Byron,  die  didaktisch -iyrisdie  Weisheit  Rückert's  oder 
pr  der  Weltschmers  und  der  l>|rrannenhass  eines  Herwegh  in 
<äe  jungen  Genuther  Eiiigang  gefunden,  die  auch  von  den 
Hluptem  der  romantischeH  Schule  wenig  wussten  und  eine  solche 
Keontniss  mehr  den  Studirenden  muf  der  Universitit  dberliessen. 
Wir  wissen  aus  der  Biographie  Karl's  Ton  Hohenhausen  —  um  nur 
ein  Beispiel  su  nennen  — ,  m  welchen  traurigen  Resultaten  eine 
solche  UeberföUung  mit  modemer  Poesie  gefuhrt  hat. 

Eine  weit  frisdiere  und  innerlich  lebendigere  Zeit  tritt  uns 
ans  Hrn.  Freytag* a  Gedichten  entgegen.  Das  erste  unter  ihnen 
iit  oberscbrieben:  Ad  Poriam^  und  zeichnet  sich  ebensowohl 
darch  die  Warme  und  den  Adel  der  Gesinnung  aus,  als  durch  die 
gewandte,  fliessende  «Sprache,  die  es  den  besten  Enengnissen 
der  neuern  hteioischen  Poesie  von  Hermann,  Sejffart,  Krejssig, 
BöUiger,  Döring,  Haopt  und  Fuss  würdig  an  die  Sei^e  stellt 
Allerdings  hatte  Hn  Freyiag<y  nfie  jeder  neuere  Imteiniscbe 
Dichter,  gewisse  unverletsllche  Formen  der  Poesie  in  beobachten 
< solche  l^hranken  sind  denn  unter  den  Neuem,  die  nur  überall 
Originalität  haben  wollen  und  gar  su  gem  eine  neue  A«ra  gründen 
mochten,  vor  Allem  verhasst),  aber  diese  Forasen  hat  auch  der 
höchste  (Seist  der  Schönheit  erschaffen,  und  die  Au%abe  besteht 
eben  darin,  sich  in  ihnen  mit  Geist,  ohne  Affectationi  lu  bewegen^ 
Dod  so  spricht  sich  in  dem  vorliegenden  Gedichte  die  Freude 
über  das  Wiedersehen  der  Pforta  In  männlich  rührender  Weise 
ond  die  AnhänglichkeiC  an  die  frühern  Lehrer  in  der  dankbarsten 
Gesinnung  gleichmissig  aus.    Von  den  Letztem  heisst  es: 

Ast  nbi  sunt  cari  mihi  tnnc  fidiqne  magistri? 

Qni  noto  appellet  Domine,  nnlli»  adest; 
Nnllas,  cdI,  notalaetatas  imagine,  dicam: 

Salve ,  care ;  pater  ta  mihi  fidas  eras. 
Ocddit  IlgeniDs,  Portae  colamenqae  decnsqoe! 

Qbis  desiderio  alt  pudor  atqde  modos? 
LangiDs  oppetiit,  Portani  glorialodi; 

Scbmidtins  explevit  doctor  aterqoe  dlero, 
Fleisehmannasque  senex,  et  saavi  Johnins  ore; 

Eztera  Gernbardnm  cootamnlavit  hamns. 
Oppetiere  omnes !  ylvit  tarnen  ipsa  snperstes 

Virtus,  et  meriti  gratia,  morte  carcns. 


*)  Man  sehe  DoderiM$  Zengniaa  ia  den  Pädagpgitehen  Bmnmicun- 
gen  und  B^ctnnttuutn  Nr.  10.  (OeBmmwteUe  IMtii  und  jUf9S^  8.  JAl.) 
ond  für  das  Fräbare  Nr.  \%  (S.  243.) 
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FBr  dtt  «rttere  fihren  wir  folgende  Sl«Ue  to: 

Quin  locA  oincfa  tiöta  eapiant  dttloediiie  menten; 

Et  praaMM  eancUs  naoieii  fncme  ptttem. 
lamqne  comet  sl  qak  fidot  rel  fida  reqnlrety 

Gratun  hiiic  sie  referam,  gratii»  ipse  nilii: 
fßt  locabrantem  ridit  bene  eognita  cella, 

Hio  reqniem  fesso  frigva  et  unbra  dedit ; 
ffio  mihi  seila  fiiit ,  sietit  bao  mihi  lectolua  ora, 

Haeo  qnotiee  ceisit  ianaa  palaa  aiaiia; 
,  Perqne  gradna  qnoties  Ulof  ad  Hmina  raiiy 

Com  fltetit  Ugenhuf  noHraqoe  Perla  feit. 
Porta  iare!  quid  enioi  aos  te  iaa  dioere  noatn» 

lapedit,  ant  to  noa  dicere,  nt  aato,  tooaf 
Naoi  mihi  crede,  ut  eraf,  sie  ooatnt  rocabero  soaiper, 

InaignU  nobi«  gloria,  netter  amer« 

b  demaelbai  heKom  und  gemtlfblkhen  QtUie  Hi  das  näy 
lingCTB  8td«k  gedichtete  Ihkalmv  OQußaöla  itcgha^  iff«t#i 
iUySv  XB  iptX6v  ra,  eine  liebliche  IdyUe  toll  frischer  hpir 
erlnnemngen  nnd  munterer  Anspielungen  auf  dttnallge  PäMio 
and  Zuatlnde,  die  nach  denen,  welche  des  Griechischea  ik^ 
mehr  so  recht  kundig  sein  sollten ,  durch  eine  wohlgehm;« 
deutsdie  Ueberaetinng  Yon  einem  Freunde  des  Verfassen  i^ 
Udi  genaeht  worden  sfaid.  Der  Gegenstand  Ist  das  hi  Pforttii 
FrUiHnge  auf  der  H5he  des  oberbalh  der  Sdiule  gdegcia 
Knabenberget  gefeierte  Fest  der  Schaler^  dessen  Schadeniagk 
wohlklingenden  griechischen  Versen  vom  flelssigen  S^ditn  ^ 
Homerischen  Gedichte  aeugt,  wie  sie  allerdfaigs  fibr  ehiea  m\^ 
Zweck  heut  tu  Tage  mir  wenig  angewendet  werden,  da  ^bi^ 
sehe  oder  mythologische  Auslegung  alle  Krtfte  in  Auffi 
nimmt  Im  ersten  Gesänge  wird  die  Rüstung  der  Pylaer,  um* 
aweiten  das  Schmücken  der  Reifen  au  einem  Fegttaoae,  sowie  i* 
Mahl  im  Speisesaale  beschrieben;  eine  Uebersetsong  d^ Scfaai^ 
sehen  Bergliedes,  das  noch  bis  Jetat  bei  dieser  Gelegeaheit f^ 
sungen  wird,  macht  den  Schluss.  Der  dritte  Geaang  iduU«( 
den  Festtana  selbst;  der  vierte  enthalt  die  Charakteristft  ^ 
damaligen  Lehrer  und  eine  Weissagung,  welche  dem  Enihlffii 
der  sogenannten  Klopstocka- Quelle  bei  Pforta  die  komB«^ 
Schicksale  DeuUchlands,  Krieg  und  Noth,  Frieden  und  BiotzK^ 
in  einer  Reihe  tou  Bildern  (nach  Art  des  Achilleischen  imHos^ 
enthüllt.  Einige  Stellen  mögen  zum  Belege  unsera  Urtheils  dici^ 
Von  den  Tanaem  lesen  wir  im  dritten  Gesänge: 

Tol  V  a^oQ^  fl{$  t%av\  o9bv  ^^goro,  tUftaQ  ixMtog^ 
6vv  dvo  ifQOötBlxovtig  ix$69tov  näv  %6  (/k%6ijyv^ 
U;i%  tmnni$£  ötaUv  6iIxb9  mitiq>otttm(H* 
h%aQm(f*  a^90vi^g  isl  »m^ntp  %iiQa£  il&vtig 
avtla  t%  öiuuQQVj  jcal  vä%*  Isl  vmta  tQ$mimHf 
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iv  spDtftfo  »«l  »ösfotfio  diinß6(uvoi  t0tmmvT9 
tfg  d'  aä^  tjtm  nvoi^  Bo^ov  srovffpo£6  ^Mqu 

avxa  xagavxtt  «po%du  m^  otdfum  aco^oiWiinoir. 
Im  Tierten  Gesang^e  Ist  Lange  sehr  giii  gewhildert: 

Adyyiov  akka  TqItov  xdvtBg  xaXiov0i  üvlcuah    ' 
i^nimv  ydg  tgitatog  XQSiovtav  nysuovBiiii* 
noXktt  6'  oy  dv^QMiOv  %aQUifv  ^Q^fiata  oldsp 
uQxalmv  V8  vimv  %\  inüMt  %  iy$Q6iv6oiCiP 
ijÖBtai  IvdviU&g  Sxf^wmv  xotfpav  Suaötov^ 
alhv  dQiöxevBiv  xal  vxbIqoxov  l^^wai,  aXlanf. 

In  der  WeisM^ung  wird  unter  dea  kevorstebend«!!  oeuen  Enchei- 
BVDgeo  auch  der  Uieologiadieii  und  philoeophiacbeo  Neuenmgai 
gedaeht,  vor  deoea  Pfinta  aber  geschirmt  bleiben  s«U  und  ge^ 
schirmt  gebKeben  ist 
'Bv  ö*  ak60g  9^  tBgov^  ga&sdir  d'  vni  tiXöw  agovifi/g* 
Mv&  bI^ip  etQQv^oio  wBoecol^  vi^xim ,tixva^ 
Map  9*  ioSmp  mowiav  ti^ysmQyog^  vf^Xti  xakx^ 
ziavmv  Alna  ßa^Biav^  iffv^cmv  tt  öndntwif  ti. 
iTtt^  di  nvQitpXtyi^o wog  a/iaifiax^toio  ^ie^n.  *) 
Und  weiter: 

Milgioi  fiiv  iovxBg^  Ifp^^BQa  öl  q>QoviovxBgy 
v^tlfpQOVBg^  xoiöiv  dalfimv  xaxog  ix  q^^ivag  bUbv^ 
ativ  dvmvoftBvog^  d^ktjxrfQ,  0QßQi(i0BQy6g* 
TOiOi  'Povyioi  ttvÖQBg  vaiQq>govBg*  ol  dh  xal  avxol^ 
iävxa  deov  'fakjg  xb  xal  ovQavov  l^ßXdöavxBg^ 
öq^iöiv  aytivoglyg  QboI  Ifi/isvai  BvxBxocovxai^ 
nih  öaax^QBg  Xao66ool,  ovx  dXanadvol* 
ixxdyXoig  d*  iuBBööiv  ixoxffijvovöiv  avaxxag. 
dXX'  ayBx\m  ßaöiX^Bg^  dxovöaxi  i  iA\  nl&B69Bf 
Syxxl  XBV  i^iiixBQOi  iQ&öai  nBl6m<iiv  aoiSoL 

Die  treflUehen  Gedichte  des  Hrn.  Freytag ^  die  er  selbst 
•ehr  bescheiden  ^die  Erseagnisse  doer  fiist  entwöhnten  Kunst*^ 
jMant,  haben  in  den  Tagen  des  PfortaisdMn  Festes  grosse  Aner» 
kenonng  gefunden  und  ihrem  Zwecke,  den  tbeneni  Zeit-  und 
Scfanlgenoaaen  Frende  su  medico,  durchaus  entsprodieii.  Es 
4sdiien  uns  daher  nur  eine  Pflicht  der  Billigkeit  in  sdn,  radi 
#flEeirtUsh  über  diese  Snainhmg  su  reden  ml  m  erfcUrcn,  dMS 

*>  tftrsnsi  —  Bau9r  —  Ftmgrkatk. 
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dieselbe  tach  bei  sokhen,  die  nidit  ia  PforU  gdhHdel  M^ 
groMe  Anerkeiminif  fefanden  htt.  Denn  der  Verftüer  hatdH 
Wort  des  ersten  Pfortilschen  Rectors  JolL  Gigms^  demeB  Ge- 
däcbtniss  H.  E.  Sehmieder  in  seinen  vor  einigen  Msnttce 
erschienenen  Britmenrngehlättem  el>en  so  nnmntUf  tis  beMi- 
rend  erneuert  Int,  aueli  m  dem  seinigen  gemadlit: 

K^  O.  Jaeeb. 


Brinnerungeblätier.  Zaräntteo  JabelMer  der  kSo.  prvi«. 
Landesschale  Pforte.  Von  H.  E,  Sehmieder.  Leipslg ,  Vogel.  I8l^ 
gr.  8.     1  Thlr. 

Es  ist  ein  Vortheil  der  Jubelfeiern  in  berQbmten  und  anp- 
sehenen  Ansttiten,  dsss  sie  gewöhnlich  eine  Anzahl  grStseftr 
oder  kleinerer  Schriften,  die  für  die  Geschichte  deraelbei  im 
Wichtigkeit  sind ,  hervorrufen.  So  hat  denn  lum  JobiKum  der 
Landesschute  Pforta  am  21.  und  22.  Mai  der  Kector  dertelbea 
Kirchner  eine  ausserordentlich  genaue  und  tief  eingehende  Sdmi- 
geschichte  der  Pforta  im  achtzehnten  Jahrhunderte  geliefert,  der 
Professor  Wo^  hat  nach  urkundlichen  Nachrichten  den  entea 
Theil  der  Chronik  Ton  dem  Kloster  Pforta  mit  grossem  flasse 
ausgearbeitet,  der  Adjunct  Bittcher  in  einem  Pförtner -Albas 
die  Namen  sammtlicher  Lehrer  und  Schüler  der  Anstalt  von  154S 
bis  1843  sorgfaltig  verzeichnet,  und  der  Unterzeichnete  in  kursca 
Umrissen  das  Andenken  zweier  der  berühmtesten  Zöglinge  der- 
selben, des  J.  6.  Griivius  und  des  J.  A.  Ernesti,  gefeiert.  In  ik 
Reihe  dieser  Arbeiten  gehört  auch  die  vorliegende  Schrift  des 
Hrn.  Schmieder ^  der  fünfzehn  Jahre  lang  als  Prediger,  Seelsorger 
und  Lehrer  mit  grosser  Liebe  und  Treue  in  Pforta  gewirkt  bit, 
und  dessen  Andenken  bei  Allen,  die  ihn  dort  gekannt 
immer  in  Segen  bleiben  wird.  Für  die  Geschichte  der 
hatte  er  bereits  im  J.  1838  durch  ein  gelehrtes  und  ia  ^ 
Latein  abgefksstes  Programm  (der  letztere  Vorzug  wird  imter  dea 
heutigen  lateinschreibenden  llieologen  immer  seltener)  de  e^ 
pastorum  et  inspeciorum  Foriensium  (64  S.  in  4*)  jiehr 
bare  Beitrage  geliefert  und  setzt  sie  in  diesen 
blättem^^  fort.  Von  ihnen  glauben  wir  nicht  so  ^d  so 
wenn  wir  versichern ,  dass  sie  für  euie  bedeutende  Zahl  imjeti 
gen  Pförtner,  die  seit  dem  Anfange  dieses  Jahrfauaierta  dfaJ»* 
stalt  besucht  haben,  von  grossem  Interesse  sein  und  ibttSB  As 
Andenken  an  theuere  Ldirer  und  fHUmre  ZusfiodeJa  dhr«■i^ 
hendsten  Weise  vergegenwirtigen  werden.  Denn  auf  jeder  Seito 
spricht  eine  hmige  Uebe  zur  Pflsrtn,  eine  «ng^avAeke  fHha- 
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arigkeil  und  ein  emttts  Strebeo  fdr  die  Studien  dei  clastiicbeB 
AUertbums  die  Leser  wofeltliuend  an«  tind  die  grosse  Pietät  des 
Hrn.  Schmieder  ^gen  seioe  fraliem  Lehrer  ist  wahrlich  nicht 
dss  geringste  Blatt  in  dem  Ehrenkranse,  den  er  durch  seine  Erin- 
nerungsbUitter  um  die  alte  ond  um  die  gegenwirtige  Pforte  ge- 
schlungen hat.  In  der  letsten  Eigenschaft  namentlich  reprisentirt 
er  auf  das  Würdigste  den  edeln  Sinn  der  alten  Pförtner,  der  hof- 
fentlich auch  das  Erbtheil  der  ihnen  folgenden  Generationen  blei- 
ben wird.  Denn  als  die  summa  Deüm  beseidinete  die  fieioM  mit 
Recht  der  römische  Dichter  Statins. 

Der  erste  der  in  dieser  Sammlung  enthaltenen  Anisitse 
nimmt  ein  nicht  Mos  Pfortalsches  Interesse  in  Anspruch.  Er  be- 
schreibt das  Leben  des  Joh.  Gigae^  des  ersten  Rectors  der  Pforta, 
eines  Mannes,  der  als  Dichter  und  als  Schulmann,  sIs  Theolog 
und  als  Prediger  uns  in  seiner  Person  den  sllgemelnen  Charakter 
der  Minner  darstellt,  die  den  Uebergatig  von  der  schdpferisehen 
Epoche  der  Reformation  su  den  das  geschaffene  Werk  erhalten- 
de Generationen  bilden:  demnach  hat  die  mit  Geschick  und  An- 
BHith  verfasste  Abhandlung  auch  einen  besondern  literarhistori- 
schen Werth.  Joh,  Gigas,  geboren  zu  Nordhausen  am  22.  Febr. 
1515  (eigentlich  hiesa  er  Henne  oder  Huhne),  hatte  in  Witten- 
berg studirt  und  war  gans  von  dem  dortigen  Geiste  erffillt  woi^ 
den,  stand  dann  als  Lehrer  an  den  Schulen  zu  Joachimsthal  und 
Marienberg  und  ward  1544  etwa  um  Ostern  in  Pforta  als  Rector 
•ngesiciit.  Sein  Gönner  Melanchthon  ileth  ihm  ab:  iudico^  so 
si£rieb  er,  eüam  te  maims  operae  prettMimfaciurum  ei  plus  pro* 
futurum  ecclesiue^  s$  manseris  in  monte  Mariano^  quam  ei  üi 
soiitudinem  Portensem  migraris  —  eine  Stelle,  bei  der  msn  na- 
willkUrliiA  an  Goeihe's  Brief  an  GöttUng  Tom  5.  Sept  1831  dan- 
ken rauss  <in  Vogets  Boche:  Goethe  in  amtlichen  Verhältnissen 
S«  400.),  hl  wekhem  der  Erstere  sich  herzlich  freut,  dsss  G&tl- 
Hag  nicht  habe  wollen  Abt  in  Pforta  werden.  Auch  Gigaa  hitte 
benser  gethan,  Metanchthon's  Rath  zu  befolgen ,  denn  schon  npch 
einem  ishre  trieben  ihn  die  allgemeinen  politischen  und  religi^- 
aeii  Verhiltnisse  im  dansligen  Sachsen  (S.  4Ö  ff.)  Ton  Pforta  hhi- 
weg,  und  er  ward  Prediger  zu  Freistadt  in  Schlesien.  Hier  hat 
er  von  154#--*1573  segensreich  gewirkt  und  dss  rege  erangel^ 
•ehe  Leben  5  welchea  damals  in  Schlesiens  Kirchen  nnd  Schulen 
lierrschte,  auf  daa  Nachhaltigste  mit  befordern  helfen,  worlMber 
Hr.  Schmieder  interesssnte  Zuge  angeführt  hat.  In  derselben 
Weise  diente  er  von  1573—1581  sIs  Prediger  hi  Schweidnits 
d^ns  Bv^ngelinm,  freilich  mit  geringerer  Krsft,  und  entschlief 
hier  san^  am  12«  Jnli  1581  mit  dem  leUten  Wunsche  an  sefaie 
Kinder,  dasa  sie  nicht  ein  glinsendes,  sondern  nur  ein  missiges 
OlAck  Ilaben  mikhten,  auf  dass  sie  Gott  nicht  Tergissen.  Auf 
diese,  aus  den  mitunter  nur  spsrsam  fliessenden  Quellen  mit 
Fleisi  «ad  Belesenhett  zusammengestellte  Lebensbeschreibnnf 
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iQlgM  In  den  Bdltgeo  dM  Voneieteiü  vor  Otgife'  Sdififtoi, 
•dae  geistlicben  Lieder  (unter  Uinea  tuf  S*  79,  das  trefflich 
Lied:  ^^\A^  liebe  Chriiteo,  teid  getrosi^^)^)  Scelleo  tui<eiMD 
KttechiiiBotpredigteii,  eine  kräftige  ScHulfesIpredigl  ins  dcsi 
J.  1566  und  eine  Auswthi  aus  setden  laieinbcheB  GedichCei, 
Sylvae  genannt,  die  sehr  flieasend  und  leielit  sind  and  sich  beisn- 
den  der  ovidianiachen  Sprache  nahem.  Die  letale  Beila^  eal- 
lialt  Melanchthnn'a  Briefe  an  Gigaa  mit  litenurblatoriadieB  Aa- 
■Beifamgen  Sohmieder's. 

Den  Inhalt  deir  iweiten  AbtheQung  ,^m  Gedächtnis  fi- 
liebter  und  verehrter  Lehrer^^  wollen  wir  nur  liSrslich  aagekSi 
Denn  wir  muaaten  aonat  ganie  Stellen,  die  dea  henüicfaatea  Os- 
l&hla   nnd   der  hinigaten   Dankbarkelt  toII   aind^    abschr^sa 

1)  finden  wir  ein  Gedicht  dea  onvergeasUchea  Langem  y^^ 
raf  an  den  Professor  und  Mathematicns  Jok.  GoM,  Scbllidt^^ 

2)  von  Sohlte  der  selbst  (wie  alle  folgenden  Aufaltse)  einealw- 
sen  Lebenslauf  dea  Profeaaora  Epi&.  J^  GoUh.  SchmUt  in 
Pforta,  der  ala  gewandter  Latinist  bei  den  ehemaligen  Pforticn 
in  gutem  Andenken  atcht  3)  Erinnerungen  an  den  amiö«Pee. 
1829  lu  Pforta  entschlafenen  geistlichen  Inspector  H.  Jokn^  ik 
Hr.  Sehmieder  gleich  nach  aelnem  Tode  für  ein  LocalblaU  ver- 
fsaat  und  hier  unverändert  hat  abdrucken  lassen*  Es  iat  dies  d« 
nnaiehende  Lebensbild  eines  einfachen  e?aiigeliaehen  Geistlickes 
voll  trefflicher  Winke  fnr  Jüngere,  wie  sie  ihr  Amt  in  Uektfd 
Ernst  lu  verwalten  haben.  4)  Gedächtniasrede  auf  den  Bcdsr 
J,  Gr.  Lange.  Nach  unaerm  Gefühl  iat  dies  die  Krone  der  fM- 
sen  Sammlung.  Lange  iat  iwolf  Jahre  todt,  aber  diese  Warte 
der  Erinnerung  werden  auf  daa  Wohlthuendste  in  den  HeficB 
der  vielen  Schüler  wiederklingen,  die  er  aich  erzogen.baty  «si 
die  ihre  Dankbarkeit  in  den  Tagen  dea  Jubiläuma  auf  dssBib- 
«endate  bethatigt  haben.  5)  Gedäcbtniaarede  auf  den  ebeauB- 
gea  Profeaaar  und  Diaaonua  in  Pforta  Gemhard^.  nachmaUgOi 
Consiatorialrath  In  Danaig.  Ebenfalla  eine. mil  Würde  und  la^ 
keit  abgebsate  Rede.  6)  Zur  Charakteriatik  dea  Bectaia  ii 
Pfofia  Dr.  Ugen.  Hr.  Schmieder  bat  hier  aeine  Re^Ask^  dv 
Kraft^aehen  vüa  llgenii  aua  den  Berliner  Jahrbüchern  fSur  wisisa- 
achafUiobe  Kritik  vom  J.  1838  abdrucken  laasen  und,  aoifialair 
bemerken  konnten,  unverändert.  Da  aich  bei  der  verbiMhi- 
flOiaaig  nur  geringen  Verhrdtong  jener  Zeitachrift  wohl  enmUi 
Ueaa,  dasa  die  Reeiendion  vielen  unter  Ilgen'a  SchOlem  nishtM- 
kannt  geworden  aei,  ao  iat  der  neue  AbdrudE.dieaea  wMe$h 
achriebenen  Aufaataea  nur  au  hilligen.  Ilgen'a  Bild  werdea  ssilB 
fidiüler  mit  Wahrheit  wiedergegeben  finden,  aoweil  die»* 
Grenaen  einfr  Receosion  verstatteten,  abei^  eben  weil  es'dP 
Rncenaion  tot,  konnte  auch  Hr.  Sehmieder  Manehea  Ml  flipifc 
Leben,  über  daa  er  vielleicht  andern  denkt  aJs  Kraft,  *  ^ 
aichtigt  iaaaen^  andre  Meinuugsverschiedenbailen  nni 
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Die  dritte  AbttwOmf  eiitliilt  GeMshiebtUdwe  »er  «le  lOrO^ 
Uehe  Feier  des  Sehuifestee  io  Pforta,  dai  bis  siim  vorigen  Jahre 
am  1«  Novbr.  gefeiert  wurde,  Ton  jetst  an  aber  ateti  am  21.  Abi 
begangen  werden  soii,  da  der  1.  NoTenber  ohne  alle  hlitoriac^ 
Bedeutung  ist  und  der  21.  Mai  deijenlge  Tag,  an  welchen  Knr- 
f&rst  Morlts  von  Sachsen  im  J.  1543  das  Stiftungspatent  erlassen 
hat,  wie  dies  vom  Rector  Kirchner  In  der  Vorrede  sum  letites 
Programm  der  Pforta  auf  das  Bikndigste  dargethan  worden  ist^ 
An  die  geachicbtlfichen  Notizen  schllesst  sich  die  von  Hm. 
Sehmieder  am  1.  Novbr.  1851  gehaltene  Predigt,  der  von  Ihm 
sn  diesem  Fesie  gedichtete  Gemeindegesang  und  das  von  ihm 
gesprochene  Altargebet,  in  denen  der  Ausdruck  eines  innigen, 
gottbegeisterten  Gemhths  auch  In  weitan  Kreisen  Anklang  finden 
wkd. 

K.  Q.  Jaeob. 


Bibliographische  Berichte  und  Miscellen. 


H^£i$ehe  SpracMehre  für  Anfänger  von  Hoinrick  Ewald« 
{Ldpaig,  Hahn'gche  Verlagsbuchbandl.  1843.  8.  17^  Ngr.]  Der  Zweck 
onsrer  Anzeige  ist,  die  Leser  dieser  Blätter  aufmerksam  zu  machen  auf 
ein  Werk,  das. nicht  blos  für  das  grammatische  Stndiom  des  Hebraiscbea, 
«oodern  für  das  Sprachstodiom  fiberbaapt  Ton  nicht  geringer  Bedentnng 
ist.  Nicht  wenige  Philologen  halten  sich  fern  von  den  Forschungen  der 
Theologen »  entweder  weil  sie  froher  in  dieser  Wissenschaft  an  wenig 
getkan  haben ,  oder  weil  sie  überhaupt  eine  Apathie  hegen  gegen  AlieSy 
was  nach  Theologie  schmeckt,  oder  ans  einem  gewissen  Steine,  atnt 
welckem  sie  sprechen :  was  kann  ans  Galiläa  Gntes  kommen  f3r  umawe 
Wissenschaft,  die  ja  erst  der  protestantischen  Theologie  die  redita 
Bahn  gebrochen t  oder  ans  einer  Art  ron  Selbstgenügsamkeit,  «ach 
welcher  sie  sich  I»  Trocknen  wähnen  und  es  nberflossig  ^den,  ihrer 
Wissenschaft  anderweitig  noch  Vorschub  leisten  sn  wollen.  Sokbe 
können  wir  aber  Tersichem,  dass  die  Mntter  in  Tielen  Stucken  bereits 
▼en  der  Tochter  überholt  ist,  dass  die  Philologen  wirklidi  bei  der 
htuligen  Theologie  mannigfach  in  die  Schule  gehen  können»  Man  ndiBM 
nur  die  neueste  Ausgabe  Ton  de  Wette*s  Einleitung  in  die  biblischen 
Bacher  nur  Hand!  Haben  wir  in  der  Philologie  ein  so  grnndliches,  so 
streng  kritisches  und  so  bodi  gelehrtes  und  dabei  doch  so  gedrungenes 
Werk  über  irgend  einen  Schriftsteller  der  Griechen  und  R5mer?  Und 
wio  steht  es  mit  der  Grammatik  der  hebräischen  Spradie  Y  Auf  diesem 
letctem  Felde  hat  sich  der  berühmte  Verfasser  des  oben  genannten 
Baches  bereits  im  Jahre  1826  Tersucfat,  und  swar  auf  einem  gans 
neuen,     ungebahnten   Wege   mit   Verlassung   des    bisherigen  fichka- 
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driani.  Hr«  E*  tagt  da^on  in  dar  Voxrede  m  da«  TodiegeadMi  W«fi- 
ciien,  et  vräre  tolchef  iwar  ein  sehr  jngendlichat  Werk  gewesen,  tW 
ein  Jugend  werk/  welches,  ohne  in  der  Fonn  Jemanden  xn  verletzen,  reia 
ans  der  wahren  Tiefe  der  Schwierigkeiten  der  Sache  sich  emponrbeiue, 
mit  hundert  Problemen  ringen  mnsste  nad  hier  nnd  da  im  Drange  Mn 
Zeit  das  völlig  Richtige  nicht  traf.  Es  ward  dämm  sehr  vc^schiedA 
benrtheilt,  mitunter  sogar  wegwerfend.  Dennoch  machte  es  Aofseliea; 
das  viele  Nene,  was  darin  vorgetragen  war,  erregte  die  AnfioMrksiBkcit 
vorwrtheUtfrmer  Sprachforscher.  Denn  der  VerC  hat  vollkommea  Redit, 
wenn  er  a.  a.  O.  sagt:  „es  habe  das  Werk  der  UnwissenaehafUichkeit  k 
allen  Theilen  der  Grammatik  snerst  Jenen  gewaltigen  Stoss  gsctbm, 
seit  welchem  weder  für  den  Verf»  noch  für  Andre,  die  nicht  v^ 
surückbleiben  wollten ,  in  der  geöffneten  Laufbahn  ein  Stillstand  nogfick 
war."  Denkenden  Mannern  entging  nicht,  wie  Hr.  B.  in  den  bisherifcs 
todtcn,  magern  und  dürren  Stoff  Gebt  und  Leben  zu  bringen  verrtaa^ 
habe.  Und  wenn  auch  nicht  wenige  Bemerkungen  mit  zu  grosser  KOih 
heit,  mit  zu  grosser  Zuversichtlichkeit  att%estellt  worden  wareo,  -> 
das  Ganze  beurkundete  eine  überaus  mächtige  Tiefe  und  Scharfe  in  to 
Auffassung  einer  Sprache  und  des  Sprachlichen  nberhaopt  nad  re|U 
wenigstens  an,  wo  es  nicht  überzeugte.  Es  wahrte  nicht  laage,  M 
erschien  die  kürzere  „Grammatik  der  hcbrähchen  Sprache  4ee  A»  T.^ 
in  welcher  der  Verf.  Manches  anders  gestaltete ,  verbesserte  oder  mte 
begründete,  und  sie  fand  so  vielen  Beifall,  dass  binnen  wenigen  Jakna 
drei  Auflagen  —  die  letzte  (die  dritte)  im  Jahre  1838  —  nöthig  wotei 
Sie  ward  sogar  in's  Englische  übertragen.  Ein  so  denkender  und  thid- 
ger  Mann,  wie  Hr.  E.  ist,  bleibt  nicht  mitten  auf  dem  Wege  stebm^ 
den  er  einmal  eingeschlagen  hat  und  auf  dem  er  ein  Ziel  verfslgl; 
Jede  Gelegenheit,  die  sich  ihm  darbietet,  benutzt  er  an  neuen  Psr 
sehnngen.  Da  nun  das  kleinere  Werk  in  der  dritten  Auflage  doch  n 
stark  und  für  Anfanger  zu  reich  geworden  war:  so  hielt  er  ea  ür  gs«f- 
net,  wieder  ein  neues  von  geringerem  Um&nge  erscheinen  sa  liism 
Und  diese  vierte  Durcharbeitung  des  gesummten  grammatischen  Stsfti 
der  hebrüsohen  Sprache  war  ihm  wieder  ein  willkommener  Anlass,  Ha- 
ches zu  indem,  Manches  noch  fester  zu  begründen.  Manchen  voUitia- 
diger  zu  entwickeln  und  richtiger  darzustellen.  Obwohl  vmiBgimhi 
bedacht,  den  Bedürfnissen  der  Anfanger  zu  genfigen,  hat  er  ddch,  •» 
mit  seinen  eignen  Worten  in  der  Vorrede  zu  sprechen,  „nirgends  db 
Wissenschaft  verlengnen  weder  gewollt  noch  gekonnt*^,  und  ans  di«MB 
Grunde  hofft  er,  „dass  nicht  blos  Anfuiger  dies  Werkdmn  mit  NMpa 
gebrauchen  werden/'  Und  das  darf  er  wahrlidi  mit  Redil.  %*«  ^ 
wenigstens  überall  dem  Verf.  mit  dem  grossten  Interesse  gefolgt,  tfA 
da,  wo  ihm  dessen  Ansichten  schon  bekannt  waren,  well  er  ib«ail  riA 
Neues  oder  auf  Ergänzungen  des  Früheren  stiess,  und  es  ist  aar  db 
Freude  über  die  mannigfache  Belehrung  und  Anregung,  wekbe  der  Bit 
in  dem  Büchlein  gefunden,  die  ihn  treibt,  auch  andre  Freanda  daafti^ 
diums  der  hebräischen  Sprache  oder  deir  Graaraalik  fi>aribaapl  ifr 
Leetnre  und  zur  Benatzung  desselben  in  venntiasen.     Dem  aidil  iM 
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blos  derjenige,   Welcher  das  Hebräische  stadirt  and  kennt,  kann  daraus 
leinen,  sondern  auch  derjenige,  welcher  das  Sprachstudium  überhaupt 
liebt  und  treibt:  so  geistToll,   so  philosophisch  ist  das  Ganze  gehalten; 
so  tiefe  Blicke  lässt  es  thun  in  das  Wesen  der  Sprache  nl^erhaupt.     Und 
sugleich  lehrt  es  durch  sein  Beispiel,   wie  man  jede  Sprache  tu  behan^ 
dein,  jede  Sprachlehre  einfach  anzulegen  und  doch  Yoilständig  und  genü- 
gend durchzufuhreif  habe.     Denn  wie  ist  die  Anordnung?    Zuerst  spricht 
der  Verf.  §  1 — 7.  von  der  hebräischen  Sprache  überhaupt.     Dann  folgt 
der  erste  Theil:    (5  8—75.)  die  Laut-,  (§  76—86.)   die  Schrift  -   und 
'  (^  87 — 100.)  die  Zeichen -Lehre.    Der  zweite  Theil  umfasst  die  (Wort-) 
BüdungBUhre  ($  101—270.)   und  der   dritte   Theil   (S  271 — 360.)   die 
Satzlehre,     Bei  der  letztern  bedauern  wir ,  dass  der  Verf.  dieselbe  nicht 
aberschrieben  ^yfFortverbindungvtehre^^  und  nicht  abgetheiJt  hat  in  zwei 
Abschnitte:    in  die   Lehre  Yon  der  Verbindung  einzelner  Wörter  zum 
Ausdruck  zusammengesetzter  Begriffe  und  zweitens  in  die  Lehre  von  der 
Verbindung  der  Worter  zom  Ausdrucke  von  Gedanken  oder  in  die  Satz- 
lehre.     Ueber   die  nachtheiligen   Polgen   dieser   Vermengung   hat   Ref. 
anderwärts  gesprochen,   wie  er  hoffen  darf,  überzeugend.     Aber  vor- 
trefllich  unter  vielem  Andern  ist  die  Lautlehre  behandelt  in  67  $$,  sage: 
in   sieben  und  sechzig  Paragraphen.     Wie  viel  liet»t  man  von  diesem  so 
hdchst  interessanten  und  wichtigen  Gegenstande  in  den  meisten  übrigen 
Cirammatiken ?  namentlich  in  unsern  trocknen,  dürren,  lateinischen  und 
griechischen?     Was    liegt  hiebt  in  dem   allein  für  eine  Anregung  und 
Aufmunterung,  es  anderwärts  auch  so  zu  machen,  auch  so  gründlich  und 
tief  SU  Werke  zu  gehen,  wie  Hr.  B.,  immer  von  den  er$ten  Anfängen  und 
iJrbettandtheUen  einer  Sprache  anzuheben!     Aus  dem  vielen  Neuen,  was 
durch  das  Böchlein  uns  geboten  wird ,   wollen  wir  beispielsweise  nur  die 
l«ebre   von   dem  sogenannten  Vav  conversivum    Futur!  wählen.     Viele 
onarer  Leser  werden  wissen,    dass    der  geistreiche  und   scharfsinnige 
Flerling  in  seiner  Abhandlung  über  die  JXehotomie  in  den  Tempusformen 
(TgL  Rhein.  Mus.  f.  PhUol.  V.  Jahrg.  1837  S.  522  ff.)  und  in  der  erwei- 
terten und  besonders  gedruckten  vergleichenden  Darttellung  der  Lehre 
t>om  TemfU9  und  Modus  (1840.)  dieser  Missgeburt  der  frühem  Gramma- 
tiken schon  den  Gnadenstoss  tu  geben  versucht  hat.     Ihm  ist  in  der 
neuesten  Zeit   nnter  den  Bekennern  des  Mosaismus  gefolgt  Dr.  Simoa 
B*  Scheyer  («fie  Lehre  vom  Tempus  und  Modus  der  hebräischen  Spracht» 
BVanfcibrt  a.  M.  b.  Bronner.  1842.  8.) ,  der,  mit  den  dichotomischen  Prin- 
cripien  vdllig  einverstanden,    die  Lehre  vom  Tempus  und  Modus  in  der    * 
lebriischen  Sprache  näher  zu  entwickeln  versucht  hat.     Auch  er  nimmty 
^e  Herllng,  das  gewöhnlich  Faturum  genannte  Tempus  Cur  das  Praesens 
in4  nennt  es  mit  vorgefugtem  Vav  conversivum  das  Praesens  historicum. 
anders  unser  Verf.  §  231.     Dieser  hält  Jenes  Tempus  für  das  Imper- 
e«tnm  und  bezeichnet  solches ,  ist  es  vom  begabt  mit  dem  Vav  conver- 
ii-rmn,  als  ,,das  f^ttschreitende  Impcffectum^^  und  giebt  davon  nun  fol- 
rende  Brklärang:  „Dem  Imperfectnm  setzt  sich  als  ein  auf  die  Vergan- 
genheit hinweisendes  Zeitwortchen  die  Silbe  a  -~  m\t  Verdopplung  des 
acbsten  Mitlauts  vor  (vielleicht  ursprünglich  aus  th),  welche  pronomi- 
If.  Jahrb.  f.  mtf.li.  Päd.  od.  KrU,  BiU.  Bd.  XXXVni.  ttft.A.       29 
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ntlea  Unprongs  und  dem  AägmeDt  *)  enUprecheod  soTle)  all  da  btfdeiM, 
sich  aber  mit  der  nachdricklicheren  Copula  n  und  stets  in  va—  ▼«^ 
schmolzen  hat;  erst  durch  dies  Verschmelzen  der  2  Wortchen  eatstda 
das  nachdrücklichere  und,  nvelches  eine  Handlung  in  den  Kr^  derV«- 
gangenheit  verweist.'*  Ansprechender  durch  ihre  Einüschheit  ist  alle^ 
dings  die  erstere  Meinung ,  und  es  fragt  sich  nur,  ob  sie  noch  mekr  »A 
Bahn  machen  %vird«  Schmerzlich  berührt  hat  den  Rel  die  Nacbchnft 
des  Vorwortes,  da  er  auch  die  Verdienste  des  angegriffenen  GreWutm 
zu  schätzen  weiss. 

Franz  Passow'a  vtrmuchie  Schraten,     HerauMgtgtben  «e»  [dsiNi 
Sohne]  W.  A.  Passow,  Lehrer  am  herzogl.  Gymnasium  zu  Mcioiiigmi 
Mit  2  Uthogr.  Tafeln.     [Leipzig,  Brockhaus.    1843.  XXVI  und  351 8. 
gr.  8.  2  Tblr.]    Als  Portsetzung  zu  Franc.  PoMMOvii  Opuictda  ute<e«MS, 
welche  Nie.  Bach  in  Leipzig,  bei  Vogel  18S5    [VJU  n.  614a  fr.& 
2  Thhr.  22^  Ngr.]  herausgab ,  ist  in  gegenwartiger  Sammlnng  eise  Am- 
wähl  der  kleineren  deutschen  Schriften  und  Aufsätze  dieses  am  IL  Min 
1833  rerstorbenen  Gelehrten  geboten,  und  dadurch  di»  ZusamaamUl 
hing  seiner  kleinen  Schriften   soweit  YoUständig  geworden,  dus  bis 
nichts  Erhebliches  melir  vermisst,    sowie  auch  sein  schriftsteUenncfcis 
Wirken  in  fast  allen  Richtungen  und  Verzweigungen  überschaut.  Psciw 
gehörte  als  Philolog  und  Humanist  zu  den  herrorragenden  Mänoen  dv 
Zeit  und  hat  durch  Wort  und  That,  durch  Schrift  und  Lehre  ekast 
vielseitig  und  gewaltig  auf  seine  Zeitgenossen  eingewirkt ,  wie  die  Pert- 
biidung  der  Wissenschaft  selbst  yielfach  fordern  helfen.     Allein  gnde  *a 
den  Jahren  seines  Mannesalters,  wo  sein  literarisches  Wiri^en  tarhich- 
sten  Blüthe  sich  entfaltete,  war  dasselbe  nach  Aussen  hin  der  Hanptatck 
nach  in  der  Bearbeitung  des  griechischen  Wörterbuchs  ooncentrirt,  isi 
würde  nur  einseitig  erkannt  werden ,  wenn  man  nicht  daneben  die  feiflk 
Entfaltung  desselben  beachten  wollte,  welche  er  während  derselben  M 
durch  seine  kleinen  Schriften  kundgegeben  hat.     Und  diese  ErkenoM 
eben  ist  durch    die   beiden  genannten  Sammlungen   dargeboten.     Bit 
Opuacula  academica  enthalten  die  lateinischen  Programme  und  Ajdtka^ 
welche  Passow  als  Professor  an  der  Universität  Breslau  von  1816— ISI 
geschrieben   hat.     Sie  repräsentiren  also  sein  eigentliches  streng  phiib* 
gisches  Wirken  aus  der  Zeit  der  vollkommensten  Reife,  gehören  daiAiw 
der  strengwissenschafUichen  Alterthumsforschung  an,  verbreiten  sieht«* 
nehmlich  über  Kritik,   Erklärung  und  Spracberörterong  griechischer «< 
lateiaiscber  Schriftsteller,  und  bieten  für  den  Philologen  noch  imiff  ■• 
vielerlei  Ausbeute ,  dass  sie  noch  auf  längere  Ztii  Beachtung  ihiImiw 
Vgl.  Hall.  LZ.  1836  Bgbl.  62.  S.  495  f.     Von  dem  Vielerlei,    w«  dii 
Opuscula  bieten,  verweisen  wir  nur  auf  die  Erörterungen  zu  den  gnM 
sehen  Tragikern  und  zur  griechischen  Anthologie,  zu  Cioero  md  SWk 
in  denen  Material  und  Resultate  niedergelegt  sind,   welche  dea 


*)  ,,rm  iSanskrit,  Griechischen,  Afghanbchen,  vgl.  Zeitadki;  ii.^ 
des  Mojrgenl.  Bd.  2.  S.  304  f."« 
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Fonduuigskirek  9t§  Pfailol«g«A  bei€Jir«ii.    Bin  ToUttin4igere8  utid-  Mtih 
ÜgtUf  BM  Ton  PttSM»w*8  lilerftrischen  Bestrebmigen  und  Beflcbäfügui- 
gtn,  iowk  TOn  seinem  geistigen  Entwieklangsgange  und'  seiner  wissen- 
stfasfUkhen  Kigentbittlielikei«  gewähren  die  vermi$^ten  Schrien ,  da  in 
ihnen  dessen   wesentlichste   dentsehe  Anfsätse  und  Abhandlongen  tooi' 
Jahr  1812  bis  1833  nnd  eine  Aoswaiii  seiner  deutseben  Gedichte,   die 
fsst   alle   am»  seinen  Jungüngefabren  stammen,     dargeboten    und  also 
ttH  Ausnahme    der  Kinder-  nnd  Schuljahre  die  ganse  Lebenszeit  dea 
Mannes  voi^fBbrt  ist.     Obgleich  an  äusserm  Umfang  geringer,  aiii  die 
hrteinisdken  Abhandinngen,  erregen  sie  doch  durch  grossere  Vielseitig-  * 
keitdes  Inhalla  ein  weit  allgemeineres  Interesse,  und  haben  auch  durch 
wlmcRwhnflliche  Bedeutsamkeit  den  Vorrang  vor  jenen.     Passow's  phi« 
lologische  und  faumaittstische  Grösse  und'  Wirksamkeit  bestand  streng 
genoamen  nicht  darin,  dass  er  darch  fibenraschende  Tiefe  der  Gelehr, 
samkeit,  emsig  schafTende  Bpeculalion  und  rastloses  Bindringen  in  die 
imienten   Winkel    der  Spraohwissenschafben    besonders   herTorgetreten 
wire;  vielmehr  hielt  er  in  diesen  Dingen  eben  nur  mit  den  tüchtigen 
Philelogen  gleichen  Schritt,  und  seine  der  strengen  philologischen  For- 
idumg  aogebörigen  lateinischen  AufiMtse  bieten  in  rein  wissenschaftU^er 
Besiehung   nicht  grade  mehr  als  das  allgemein  herrschende  Ergebniss 
«einer  Zeit.     Aber  seine  VortreflUchkeit  bestand  in  der  Anwendung,   die 
er  TSB  seiner  Wissenschaft  %u  machen,  und  in  der  befruchtenden  Weise, 
wie  er  sie  far's  Leben  m  benutzen  wusste^    .Vgl.  NJbb.  98,  346  ff.     Er 
betrachtete  die  Alterthnmswissenschaft  nicht  als  etwas  in  sich  gegen  alle 
Aass^nwelt  Abgeschlossenes ,   sondern  als  einen  Stoff,  der  eben  für  ^e 
Gegenwart  reiche  Btdthen  und  Fruchte  treiben  mfisse;  ja  sie  galt  ihm 
eben  Ten  dieser  Anwendung  aus  für  die  Krone  aller  Wissenschaften,  we3 
ne  mehr  als  alle  andern  auf  das  Gesammtleben  der  Individuen  sowohl  als 
Sumer  Volker  bildend  einzuwirken  fShig  sei  nnd  in  h5herm  Grade  den  ' 
^nn  fir  das.  allgemein  Wahre  und  ewig  Schone,  namentlich  f&r  Recht 
QBd  Vaterfand  erwedLo  nnd  krSftige.    Darum  suchte  er  aber  auch  überall' ' 
^  Alterthum  zur  Gegenwart  in  Beziehung  zu  bringen  und  das  ans  ihm 
Ceichopfte  Schone  und  Wabre  nicht  blos  dem  Philologenstaode  nnd  sei- 
noi  nmidttelbaren  Schülern  mitzutheilen,  sondern  auch  im  weitem  Krabe 
gebildeter  MSnner  zu  yerbreiten.     Und  dazu  war  er  vor  Vielen  in  aus- 
gezeichneter Weise  befähigt  dnrdi  seihe  rege  und  lebhafte  Theilnahme 
ta  allen  öffentlichen  Angelegenheiten ,  durch  den  echt  praktischen  Sina 
■einer  AuflassttBgs-  und  Betrachtungsweise  derselben ,  durch  den  regen 
t»>d  lebendigen  Büer,  womit <er  alles  Grossound  Edle  erfosste  und  for- 
dern half,  durch  reiche  Lebensgewandtheit ,  tiefe  und  klare  Einsicht  in 
^  wahren  Vorzuge  des  'Alterthums,  Tielseitige  Kenntniss  der  moderner 
^^^<ratur  und  praktische  BrIÜHrung  in  der  Anwendung  der  Philologie  für 
Qie  Schule,  für  die  UniTenitat  und  for's  allgemeine  Leben.     Anseerdem^ 
verstand  er  eB>,  seine  EBfSrterungsgegenslande  geistreich  und  geaehmack- 
^et)  nuM&ssen,   scharfsinnig  Und  Tomrtheilift^i,   namentlich  frei  ron 
^em  phllologiscben  Pedantismus  zu  betrachten  und  anzuwenden  >  khur 
^  Mendif  za  b«lunidehi,  grosaartige  Anmchten  darans  zu  gewinnen 
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und  dAdnrch  GMt  im^  lotereMe  d««  Leünn  mielidg  n  emfeiu  Alkr- 
dingt  offenbareo  ftich  diese  Vonii^e  imd  diese«  firiscke  hthta  in  alLn 
seinen  Schriften,  aber  am  klarsten  und  wirksamsten  treten  sie  in  den 
deutschen  Schriften  hervor,  theib  weil  er  in  ihnen  eben  die  Anwcndonf 
der  Wissenschaft  auf's  Leben  sameist  erstrebte,  theils  weil  er  durch 
seine  Meisterschaft  in  deutscher  Sprache  und  Rede  ihnen  .eine  aokhe 
Blegans  der  Darsteiiung  xu  geben  wnsste,  dass  sie  darin  den  dantadMa 
Schriften  seines  Lehrers  und  Vorbildes  Fr.  Jacobs  gleichen,  und  Tin 
diesen  xwar  rielleicht  an  Reichthum  der  Ideen  und  Gemuthlicbkeit  dtf 
Behandlung  nbertroffen  werden,  dagegen  aber  dieselben  an  Friache^ 
Kraft  und  praktischer  Beüehnng  zur  Gegenwart  überragen.  Der  Hr. 
Herausgeber  hat  in  der  Vorrede  in  entsprechender  Weise  anf  diese  gei- 
stigen EigenthumUchkeiten  und  Vorsuge  seines  Vaters  hingewieaeo  naA 
mit  edler  Pietät  dessen  Wirken  geschildert,  und  wenn  er  in  seineai  üi- 
theil  über  den  Werth  der  Schriften  des  Vaters  etwas  behutsamer  auftritt 
und  dafiur  dessen  geistige  Bigenthumiicbkeiten  und  Gesinnon^en  ssehr 
herTorhebt  und  den  Entwicklungsgang  seiner  geistigen  Thatigkeit  dncch 
eine  geschichtliche  Uebersicht  von  dessen  wissenschaftlicher  Tbatigkot 
darzustellen  sucht;  so  ist  er  darin  seiner  Stellung  als  Sohn  durdiana  crea 
geblieben.  Vielleicht  aber  hat  er  sich  in  Bezug  auf  die  Auswahl  und 
Behandiungsweise  der  gesammelten  Schriften  von  diesem  Streben  etwas 
XU  sehr  leiten  lassen ,  indem  er  rieh  nur  die  Aalgabe  gestellt  hat,  durch 
chronologische  Reihenfolge  und  unveränderten  Abdruck  der  mitgetheiltsn 
Anftatze  ein  unverfälschtes  Bild  und  eine  ungetrübte  Anscbaaong  von  dsr 
Behandiungsweise  der  Wissenschaft  und  von  der  geistigen  Bntwicklan^ 
Richtung  und  Eigenthumlichkeit  seines  Vaters  za  geben.  Einmal  näalidi 
scheint  ihm  dieses  Bestreben  nicht  vollständig  gelungen  xn  sein,  und 
sodann  war  es  sehn  Jahre  nach  dem  Tode  Passow^s  nicht  mehr  ganz  ans- 
reichend,  nur  seine  wissenschafUiche  Eigenthumlichkeit  xom  Bfaasaatabe 
«der  Heransgabe  seiner  Schriften  xn  machen.  Passow^s  wissenacbalUiche 
Wirksamkeit  und  Eigenthumlichkeit  hat  sich,  soweit  Ref.  aie  kennt,  weit 
mehr  in  seiner  Amtsthatlgkeit,  in  dem  Einflüsse  auf  seine  Schüler  und 
in  dem  öffentlichen  literarischen  Verkehr,  als  in  seinen  schrifUteOeri- 
sehen  Arbeiten  offenbart  und  erscheint  dort  weit  grosser  and  einflass- 
reicher  als  hier.  Darum  hatte  die  Sammlung  der  vermischten  Schriftea 
wohl  nicht  ohne  eine  neue  und  vollständige  Biographie  Passow^s  erscfaei» 
nen  sollen«  AllerdUngs  ist  davon  bereits  von  Lud w.  Wach ier  in  den 
Biogrmphi$eken  Denkmalen  h  S.  331— 344.,  von  Bach,  Eckstein  nnd 
Linge  [vgl.  NJbb.  28,  346.],  von  W.  E.  Weber  in  der  AUgenu  Sohnl- 
xeit.  1831,  II.  Nr.  2.  nnd  von  Mönnich  in  der  Jugend-  und  BUdtmge- 
geeekiekte  berühmter  Manner  und  Frouen  Vieles  geschrieben  werdea, 
nnd  die  von  Wachler  1839  herausgegebenen  Briefe  Passow's  geben  «in 
reiches  Bild  von  dessen  innerm  Leben.  Aber  für  gegenwärtigen  Fall 
galt  es  besonders,  Passow's  Wirksamkeit  in  seiner  Stellung  als  Lehrer 
und  Gelehrter  und  seinen  Einflass  auf  die  Bildung  und  Wiascnacbaft 
seiner  Zdt  klar  xu  machen ,  und  dazu  reicht  keine  der  angeführten  Bio- 
graphien ans  nnd  genqgen  eben  so  'Wenig  die  von  dem  Heransgeber  in 
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der  Vorrede  gemachten  Mittheilangen.     Zi^eckmassiger  wfirde  es  gewe- 
sen sein,  wenn  er  aas  dem  ConTersationsIexikon  der  Gegenwart  die  Auto- 
biographie Passow's  aufgenommen  und  dazu  in  Anmerkungen ,  Binschal- 
tungen  oder  Nachtragen  ergänzt  hatte ,  was  sich  aus  obigen  Biographien 
und  Briefen  und  aus  eignen  Erinnerungen  über  dessen  Bestrebungen  und 
Leistungen  als  Gymnasial-  und  Universitätslehrer ,   über  seinen  Einfluss 
und  s^ine  Theilnähme  an  vielerlei  wissenschaftlichen  Bestrebungen  der 
Zeit,  Qber  seine  literarischen  Richtungen  und  deren  höhere  und  mindere 
Verwirklichung,  über  seine  Verbindung  und  seinen  Zwiespalt  mit  andern 
Mannern  der  Wissenschaft,  kurz  fiber  sein  eigentlich  literarisches  Leben 
gewinnen  liess.     Die  Sammlung  der  deutschen  Schriften  ist  nicht  voll- 
ständig: denn  ausser  den  Aufsätzen,  welche  als  besondere  iSchriften  in 
den  Buchhandel  gekommen  sind ,  fehlen  die  meisten  Recensionen ,  welche 
allerdings  in  der  Vorrede  verzeichnet  sind,    sovHe  alle  Streitschriften. 
Diese  Auslassungen  sind  an  sich  vollkommen  zu  billigen:  denn  die  weg- 
gelassenen  Recensionen  sind   in  ihrem   wbsenschaftlicben   Werthe  der 
Hauptsache  nach  als  vorübergegangen  zu  betrachten ,  und  auf  die  Streit- 
schriften mag  man  immerhin  Niebuh r*s  Ausspruch  in  den  Lebensnach- 
richten  UJ.  8,  212.  anwenden :    „Man  muss  sich  streiten  können ,  wenn 
eine  Veranlassung  es  nothwendig  macht,   aber  es  muss  auch  verfliegen 
wie  ein  gesprochenes  Wort.     So  geht  es  in  freien  Staaten  unter  den 
Rednern ,  so  muss  es  auch  in  der  gelehrten  Republik  sein."     Allein  zur 
richtigen  Erkenntniss  der  geistigen  Eigenthumlichkeit  Passow's  und  seines 
Binwirkens  auf  die  Literatur  und  ihre  Zustande  sind  sowohl  seine  Jour- 
nalkritiken ,    als  seine  Streitschriften  von  erheblicher  Wichtigkeit :   denn 
sie  offenbaren  oft  weit  bestimmter,  als  die  übrigen  Schriften  die  wissen- 
schaftlichen Gesinnungen  und  Ansichten  desselben  und  den  fördernden 
Einfluss,  den  er  auf  die  Literatur  geübt  hat,   und  bezeichnen  wahrhaft 
charakteristisch  sein  begeistertes  Streben  für  das  erkannte  Gute  und  sein 
mathiges  und  krafdges  Auftreten  gegen  dasjenige^  was  er  als  hemmend 
und  nachtheiKg  erkennen  zu  müssen  glaubte.     Allerdings  durften  darum 
diese  weggelassenen  Aufsatze  nicht  aufgenommen  werden ;  aber  eine  spe- 
ciellere    Charakteristik   der  übergangenen   Recensionen,    vielleicht   mit 
Hervorhebung    der  noch  gültigen  wesentlicheren  Ergebnisse,    und  ein 
entschiedeneres  Besprechen  des  Zweckes,  der  ehrenwerthen  Gesinnung 
und  des  erreichten  Erfolgs,    welcher  z.  B.  in  den  Schriften  über  das 
Tumziel,    in  der    Verleger anmaasntng*  etc.   beabsichtigt   und    erreicht 
wurde ,  durfte  ein  recht  interessanter  Beitrag  zu  seiner  eignen  Charakt»-  * 
ristik  gewesen  sein  und  seine  Verdienste  mehr  erhohen  als  schmil^m. 
Der  tadelnswertheste  Streit,  den  Passow  je  geführt  hat,  ist  vielleicht 
sein  Kampf  gegen  Huschke,   und  dennoch  giebt  er' für  die  Geschichte 
der  Philologie  in  jener  Zeit  ein  wesentliches  Moment  als  kräftiges  und 
erfolgreiches  Ankämpfen  gegen  die  geist-  und  maasslose  Sammelsucht, 
welche  als  sogenannte  holländische  Manier  in  die  deutsche  Philologie  sich 
eingenistet  hatte.     Darum  mag  die  Form  jenes  Streites  vergessen  seih, 
der  Tendenz  aber  wollen  wir  uns  immer  bewusst  bleiben.     Und  fBr  die 
gegenwärtige  Sammlung  war  die  Beachtung  dieses  Grundsatzes  um  so 
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wichtigßr,  als  eben  Passow'A  denUcbe  AuCsatce  zom  groasen  Theü  wk 
Beiiebttng  auf  besondere  Tendenzen  and  Verbaitnisse  der  Zeil  ihres  Kr- 
.schcinens  geschrieben  sind.     Paranf  aber  begründet  Ref.  einen  sweiteB 
Tadel  y  vrelcben  er  gegen  den  Heransgeber  zn  erheben  sidi  geostbigt 
sieht.     3owie  man  sich  vor  15 — 20  Jahren  darauf  capricirte,  alle  philo- 
logischen Schriften  b'olländischer  und  englischer  Gelehrten  nnTer&idert 
ivieder  abdrncken  zu  lassen,  gleichsam  als  sei  die  Wissenschaft  setUieB 
|im  keinen  Schritt  weiter  gebracht  und  Nichts  in  jenen  Werken  veraltel; 
so  ist  es  gegenwärtig  Mode  geworden,  bei  den  Sammlangen  der  Schriftaa 
berühmter  Gelehrten  nach  nn verändertem  und  unergänztem  Abdrucke  4«- 
selben  zu  streben.     Dieser  Grundsatz  ist  allerdings  recht  vemänlUg  bd 
Schriften,  die  nur  um  ihrer  Form  Yfiüen  literarische  Bedeatnng  habet, 
wie  etwa  bei  den  Werken  der  Dichter  und  der  schonen  Literatur.  AQai 
j>ei  Schriften,  wo  der  wissenschaftliche  Inhalt  den  Werth. ausmacht,  dk 
sollte  man  nicht  vergessen,    dass  die  Wissenschaft  immer  fortscbeitat 
pnd  dass  auch  die  gediegenste  wissenschaftliche  Untersuchung,  selbst 
wenn  sie  nicht  in  Beziehung  auf  eine  besondere  Erscheinung  der  Zeit 
^gemacht  ist ,  doch  nur  für  die  Zeit ,  wo  sie  zuerst  in's  Publicnm  konaif 
.vollen  Werth  hat,  dass  aber  wenig  Jahre  nach  ihrem  Hervorlreten  ebeaso 
ihre  Tendenz  vorübergegangen  ist,  wie  viele  Resultate  derselben  ver- 
altet, erweitert  oder  alltäglich  geworden  sind.     Darum  ist  der  unver- 
änderte Wiederdruck  solcher  Schriften  allemal  eine  Entwürdigung  ihiei 
Werthes  und  ein  Herabdrücken  der  Öffentlichen  Achtung,   welche  Umm 
und  ihrem  Urheber  gebührt.     Sammelt  ein  Verf.  seine  eignen  Schriften 
.  in  solcher  Weise,  so  bringt  er  sich  in  den  Verdacht  entweder  der  flUken 
Ueberscbätzung  ihres   Werthes  oder  seines .  eignen  Stillstandes  in  der 
Wissenschaft  und  seiner  Unbekanntschaft  mit  den  inzwischen  gemachtes 
Fortschritten.     Damit  soll  nicht  gesagt   sein ,    dass  gewisse  Schrift«, 
namentlich  wenn  sie  in  irgend  einer  Beziehung  für  die  Wisseascbsft 
maassgebend  geworden  sind,  nicht .  unverändert  wiedergedmckt  werdcs 
dürften;  —  bei  Schuften  hervorragender  .Männer  ist  dies  sogar  fir 
deren  Charakteristik  und  für  die  Geschichte  der  Wissenschaft  von  mebc* 
ÜAcher  Wichtigkeit;  —   allein  sobald  man  nicht  voraussetzen  darf,  dn» 
sich  die  Leser  vollständig  ^  die  Verhältnisse  der  Zeit,  unter  welcheaäe 
.zuerst  erschienen y  verset^^fin  können,  so  sind  besondere  NachweisMfea 
,  über  dieselben  and  über  den   damaligen  Zweck  der  Schrift   and  d«i 
erreichten  Erfolg  ein  unabweisbares  Erforderniss.     Und  haben  si^  «tpt 
* .  die  in  diesen  Schriften  niede^r^eliegten  Ansichten  seitdem  bedeotend  ver- 
ändert,   dann  wird  auch  die  Nachweisung  der  inzwischen  g9Wo 
hauptsächlichen  neuen  Resultate  nöthig,  damit  der  Leser  daraos 
,  warum  auch ,  die  J!rgeb^isse  der  wiedergedruckten  Schrift  (or  ihn  In 
•.noch  wichtig  bleiben.     Paj^sow^s  kleine  Schriften  haben  nun  aUerdiR^ 
etn^n  eigenihümlichen  Werth  durch  ihre  Darstellungsfonn  and  dorch  dff 
belebenden  und  erregenden  Geist,  der  in  ihnen  herrscht»     Deggliiehw 
gebort  die  Mehrzahl  der  Aufsätze  nach  Inhalt  und  Ergeboiaiea  M^ 
unmittelbar  der  Gegenwart  an ,  und  vor  Allem  ist  der  in  ihnen  ymkmi^ 
frische  und  lebendige  Geist  die  wese'ntliohe  Bedingung^  weshtfb  sie  M^ 
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auf  längere  Zeit  nea  mid  jong  erscheinen  Tverden.     Dennoch  sind  anch 
mehrere  darunter,  bei  denen  die  Beaehnng  anf  vornbergegangene  Zeit- 
bestrebnngen  nnd  ^  seit  ihrem  Erscheinen  veränderte  Vorstellnngsweise 
▼on.  der  Sachlage  des  besprochenen  Gegenstandes   recht   dringend  XQ 
Brlantemngen  mid  Erganzilngen  der  angegebenen  Art  anffordert,  nnd 
wo  die  einzelnen  Yerweisnngen  auf  Passow^s  Leben  und  Briefe ,  vrelobe 
hin  nnd  wieder  nntergesetst  sind,  schwerlich  ausreichen,  am  ein  richtiges 
und  vollständiges  Erfassen  ihrer  Bedeutsamkeit  hervorznbringen.     Der 
Hr.  Heransg.  erklart  zwar  in  der  Vorrede ,  dass  solche  literarische  Nach- 
trSge  bei  an  sich  werthTollen  Sammlangen  eine  armselige  Rolle  zn  spielen 
pflegten,   nnd  hat  eben  dämm  es  aufgegeben,  eigne  Zusätze  zu  machen. 
Allein  durch  diese  Erklamng  sind  eben  nur  solche  Zusätze  abgewiesen, 
welche  in  sich  durch  Inhalt  und  Form  werthlos  sind  oder  wohl  gar  ver- 
ratben ,  dass  der  Verf.  derselben  den  Werth  der  erläuterten  Abhandlung 
selbst  nicht  verstanden  hat.     Wer  gute  Erläuterungen   schreiben  will, 
der  mnss  sich  freilich  mit  dem  Inhalte  der  Aufsätze  so  vertraut  gemacht 
haben,  dass  derselbe  gewissermaassen  sein  eignes  geistiges  Eigenthum 
geworden  ist,  und  dann  wird  er  zuverlässig  eben  nun  das  ergänzen,  was 
fnr  die  Gegenwart  als  wesentliches  Bedurfniss  erscheint.     Uebrigens 
braocht  Ref.  wohl  nicht  zu  versichern ,  dass ,   wenn  auch  die  verlangten 
Zusätze  den  Werth  der  Sammlung  gesteigert  nnd  sie  für  den  Gebrauch 
angemessener  gemacht  hätten,   dieselbe  doch  durch  die  Weglassung  nicht 
werthlos  geworden  ist,    sondern    alle   die   Vorzüge  in  vollem  Maasse 
behauptet,   die  im  Obigen   bereits  an  ihr  gerühmt  worden  sind.     Sie 
enthält  aber  überhaupt  folgende  Aufsätze:    1)  2>i>  grieeldseke  Sprache 
nach  ikrtr  Bedeutung-  in  der  BQdung  deuUcher  Jugend,   1812.     2)  Der 
grieekkehen  Sprache  ipadagogitcher  Vorrang  vor  der  lateinucheny   von 
der  SehaHenedte  betrachtet  ^  1812.     Dies  sind  die  beiden  einzigen  Auf- 
sätze ans  Passow's  Schulteben,   welche  er  während  seiner  Amtsführung 
in  Jenkan  eben  in  der  Zeit  schrieb,  wo  er  durch  die  Gymnasien  eine 
tficbtige  vaterländische  Gesinnung  in  der  Jugend  verbreiten  und  sie  zur 
Erhebung  geg^n  den  Druck  der  Fremdherrschaft  entflammen  wollte.    Sie 
haben  das  literarhistorische  Interesse,    dass  sie    die  Hoherstellung  des 
griechischen  Sprachunterrichts   in  den  deutschen  Gymnasien   wesentlich 
mit  haben  herbeiführen  helfen:   denn  in  der  ersten  wird  die  Erlernung 
der  griechischen  Sprache  al^  eine  dem  ganzen  deutschen  Volke,  ohne 
RQcksicht  auf  Stand  nnd  künftige  Bestimmung,  nothwendige  dargestellt, 
in  der  zweiten  aus  rationalen ,  sprachlichen  nnd  pädagogischen  Gründen 
dargethan ,  warum  das  Griechische  in  den  Gymnasien  vor  dem  Lateini» 
sehen   erlernt  werden  soll.     Zur  Erläuterung  hat  der  Herausg.  S.  34. 
noch  den  Lehrplan  mitgetheilt,  nach  welchem  der  griechische  Sprach- 
nnterricht  in  Jenkou  betrieben  wurde.     Beide  Aufsätze  enthalten  man- 
cherlei Ansichten  fiber  den  Werth  der  griechischen  Sprache,  welche  die 
Pädagogik  der  Gegenwart  schwerlich   noch  gntheissen  wird,    weil  die 
Ansichten  über  den  wahren  Werth  und  Bildungseinfluss  des  Sprachnnter» 
richts  seitdem  vielfach  verändert  und  anders  motivirt  worden  sind;   aber 
in  beiden  Ui  auch  der  Werth  des  Sprachunterrichts  im  Allgemeinen ,  die 
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berrorBtechende  Wichtigkeit  der  griechiftcheo  Sprache  and  die  AofodiBe 
der  deotschen  Muttersprache  in  den  Jugendonterricht  so  beredt,  kräftig 
and  eindringlich  dargethan ,  das«  man  sie  auch  jetat  noch  der  ailgemeiDea 
Beachtung  nicht  genug  empfehlen  kann,  ja  dass  sie  grade  in  der  GcgoA- 
wart,  wo  man  über  den  Werth  des  griediiscben  Sprachouterricfats  in 
Suddentschland  wieder  Zweifel  au  erheben  anfangt,  recht  seitgeBass 
wieder  hervortreten.  Aber  grade  bei  ihnen  auch  wird  das  Bedvfiü» 
erläuternder  Zusätze  am  meisten  fühlbar.  Wäre  bei  ihnen  in  eiu- 
gen  gedrängten  Zusätzen  nachgewiesen  worden,  warom  Passow*s  Fop- 
defung,  dem  griechischen  Sprachunterrichte  den  Vorrang  in, den  Gjm- 
nasien  einzuräumen,  den  geforderten  Eingang  nicht  gefunden  hat,  wie- 
weit die  ▼orgebrachten  und  etwa  noch  yorzub ringenden  Gegengrande  aas 
Beschränkung  seiner  Ansicht  gebieten ,  und  in  welchen  Beziehnngen  die- 
selbe noch  jetzt  volle  Gültigkeit  hat:  so  wurden  diese  beiden  Aofsälae 
wahrscheinlich  .noch  einmal  einen  gewaltigen  Anstoss  gegeben  haben, 
dass  man  über  den  Werth  des  griechischen  Sprachnnterrichts  endlich 
einmal  zur  klaren  Erkenntniss  gelangte.  3)  üther  TaeUus*  Gerwudm, 
ein  18X6  in  der  Philomathie  zu  Breslau  gehaltener  Vortrag,  ist  au- 
gezeichnet durch  die  schone  Charakteristik  des  Tadtus  und  verdieat 
nach  in  dem  zu  Grunde  liegenden  Hauptgedanken,  dass  Tadtaa  duck 
die  Germania  seine  Landsleute  von  weitem  Kriegen  mit  den  Deotschsa 
habe  abhalten  wollen,  wenn  auch  nicht  Billigang,  doch  weitere  Ueber^ 
legnng  und  Prüfung.  4 — 6)  Sieben  Artikel  aus  der  Ersdi  -  Gruber^acftea 
Encyclopädie  über  den  Redner  Aetddne»,  über  die  laimnuehe  AMkeUgk 
und  über  die  griechischen  EroUker  und  Eputolographen  Jnt^^kameM  mm 
Berga,  Antonius  Diogenes,  AchSUes  l^otmt,  AVeiphron  und  ArisUmd^ 
von  denen  wiederum  der  erste  and  zweite  zu  mehreren  ange 
Zusätzen  Gelegenheit  boten,  weil  neue  Forschungen  zu  mehrficheo 
Ergebnissen  gefuhrt  haben*  7)  üeber  die  romantische  Bearbeihmg  keUe- 
nischer  Sagen ,  1817,  ein  in  der  Philomathie  gehaltener,  höchst  iolcr- 
essanter,  schon  von  Friedemani\ln  den  Parar^sen  Bd.  f.  wiederholte 
Vortrag,  den  man  auch  in  unveränderter  Gestalt  immer  gern  wiederliest, 
obschon  wir  nicht  bezweifeln ,  dass  Passow ,  wenn  er  selbst  den  An^^ 
satz  1843  hätte  neu  drucken  lassen ,  neuere  Forschungen  über  den  Ge- 
genstand ,  namentlich  S  t  r  u  v  e '  s  Erklmrung  zweier  Gotke*sckem  BMade» 
aus  griechischen,  Quellen  (1826.)  und  Weheres  Classis^e  Diehtstmgm 
der  Deutschen  I.  S.  41  ff.,  dabei  nicht  unbenutzt  gelassen  hätte.  8>  Zmr 
Gesehichie  der  Demagogie  in  Griechenland,  1819,  ebenfalls  ein  Vortng 
ans  der  Philomathie ,  wozu  sich  ausser  Anderem  die  Schriften  von  W. 
Vis  eher,  Die  oUgarchische  Partei  und  die  Helarien  in  Alken  m« 
Kleisthenes  bis  atCs  Ende  des  pdoponn»  Kriegs,  Basel  1836,  von  H. 
Büttner,  Geschichte  der  politischen  Helarien  in  Athen  von  der  ZA 
der  hflon.  Verschworung  bis  zum  Ausgang  der  Dreissig^  Leipzig^  1810, 
and  von  K.  F.  Scheibe,  Die  oligarchische  ümwäUung  sfu  Athenern 
Ende  des  peloponn.  Kriegs,  Leipzig  J841,  in  naheliegende  Vergleibhuig 
«teilen.  9)  Zu  Theokri^s  Chariten ,  1821.  10)  üeber  das  Z^aiier  dm 
Ph^gnomikers  Polemon,  1825.     11)   üeber  Helie^dorus  Jl,  76,    1%)  Der 
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DkkUr  FabuUu»^  182^«     13)  14)   Ree^ntion  der  Schrien  von  Spohn, 
de  Qolhirs  und  Eieketadt  iiher  TUniU  und  Lggdamusy  und   Ueher  TibuW$ 
G^cero,  ans  d.  Hall.  LZ.  ondSeebode*«  krit.Bib!ioth.,  iwei  namentlich  Ton 
Diaraa  zur  weitem  Beachtung  empfohlene  Aafisatze ,  mit  denen  die  in  den 
Oposc«  acad.  enthaltene  Commeniatia  de  or^ne  temporum,  quo  primi  liM 
Megioi  fortpMe  TibulJuty  in  Verbindung  steht.    15)  JUgepeine  Einleitung 
SU  den  JokrhMiem  för  J^täologie  und  Pädagogik,    1826,    aus   dem 
1.  Bande  nnsrer  Zeitschrift  entnommen  und  Tielleicht  zu  erweitem  durch 
die  Nach  Weisung  dessen,  was  Ton  den  dort  gemachten  VorschHigenPassow's 
seitdem  in  den  krit.  Zeitschriften  verwirklicht  worden,  und  welche  neuen 
Bedürfnisse  sich  herausgestellt  haben.     16)   üeber  die  neuetten  Bearheir- 
tungen  der  grieehuehen  Anthologie,  1827  und  1828,  zwei  ebenfalls  ans 
nnsera  Jahrbüchern  entnommene  Recensionen,     17)  18)   üeber  die  Ge- 
mälde des  olicrn  FkiUutratoM,   1827,    Herakles  der  Dre^usfräuber  oitf 
Denkmalen  alter  Kumt    und  über   die  vorgebliehe   Cortina   auf  diesen 
Denkmalen,  1828,  zwei  Abhandlongen ,  die  namentlich  durch  die  beson- 
nene Betrachtung  der  alten  Kunstbitdungen  und  die  Terstandige  Ausbeu- 
tung der  alten* Schriftsteller  für  Konstgegenstände  als  Mosterschriften  für 
archäologische  Forschungen  gelten  können.     19)  üeber  Cicero^s  Redef&r 
den  M,  Maredlus,  ein  in  der  Philoraatbie  zu  Breslau  1829  gehaltener 
Vortrag ,  worin  die  Frage  über  die  Echtheit  oder  Unechtheit  der  Rede 
besonders  von  Seiten  der  historischen  Beweise  in  musterhafter  Weise 
behandelt  bU     20)  Erinnerungen  an  ausgezeichnete  Pküologen  des  16. 
Jahrh* ,  nfimlich  Hieronjfmus  Wolfs  Jugendleben  und  Heinrieh  Stephanus^ 
das  erstere  eine  Uebersetzung  der  lateinischen  Autobiographie  WolPs  im 
8.  Bande   Ton  Reiske^s   griech.   Rednern.     21)    Z7e6er  die  sogenannte 
Jlpotheose  des  Augustus  in  der  Antikensammlung  zu  Wien,  1832.     22) 
Puniel  von  CoUn^  1833,  eine  edle  und  rortrefOiche  Scbildemng  dieses  in 
jenem  Jahre  verstorbenen  Breslauer  Theologen.     Eine  specielle  Bespre- 
chung und  kritische  Prüfung  des  Inhalts  der  einzelnen  Aufsatze  gehört 
gegenwartig  natürlich  nicht  mehr  in  den  Bereich  einer  kritischen  Zeit- 
schrift,   und  der  Werth  derselben  für  die  Gegenwart  ist  im  Obigen 
bereits  angedeutet  und  durch  Passow's  Namen  so  verbürgt,  dass  jede 
weitere  Auseinandersetzung  unnöthig  wird.     Darum  haben  wir  nur  noch 
dem  Sohne  für  die  gebotene  Gabe  im  Namen  des  gelehrten  Poblicnms  z« 
danken,  und  hoffen,  er  werde  auch  untre  Ausstellungen  gegen  sein  Ver- 
fahren bei  der  Herausgabe  dieser  Schriften  nur  als  aus  dem  Streben  her- 
vorgegangen betrachten,  dass  wir  das  würdige  Denkmal,  welches  er  dem 
Andenken  seines  Vaters  in  dieser  Sammlung  gesetzt  hat,  vor  jedem  Miss- 
verstehen  und  Missdeuten  von  ganzem  Herzen  bewahrt  wünschen.   [J.] 

De  AesehgU  temione  Prometheo  lArt  diio,  quorum  uno  Vinctum 
jäeockgli  Prometheum  e  terniane  fragmentum  esse  demonsiratur ,  tdtero 
ekuäem  Promethei  cum  Ign^ero  et  Soluto  plurimis  tndieüs  eerUorihue 
campositio  tnitthittair,  adieetis  praefationis  fragmentis.  Auetore  Dr.  Car. 
Frid.  Alex.  Beil  mann.  [Breslau,  Aderholz.  1839.  LXXXH  u.  313  Si 
gr*  8.]     Ein  sehr  breites  und  schwerfalliges  Buch,  die  Fortsetzung  und 
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Erweiterang  einer  1837  von  deaaelben  Verl  hen^nsgegebeneii  Inaofonl- 
disBertation^  welches  gewiMennaaMea  eine  Vertheidiganf  Yen  Weldtcr^f 
Schrift  über  die  AeschyleiBche  Trilogie  sem  and  die  trilogiocbe  Zma- 
mensetzang  der  Aeschyleischen  Stocke  weiter  begranden  wilL  See 
grosse  Vorrede  handelt  über  die  eigentbimliche  trilogisdie  Kaoetfem 
des  Aeschylas  and  über  mehrere  andre  Erscheinungen  and  Sehiciuale  der 
Dramen  dieses  ifiohters  and  kündigt  sieh  als  Aussog  aas  einer  ongedra^- 
ten  Schrift  desselben  Verfassers  über  die  Sieben  Tor  Thebft  a».  Die 
Abbandlang  selbst  serfallt  in  iwei  Hilften.  In  der  ersten  wird  dord 
9  Capltel  hindurch  mit  entsetKlicher  Umstandüdikeit  bewiesen,  das«  dv 
geCesseite  Prometheos  das  Mittelstuck  einer  Trilogie  sei,  and  doxa  ost 
detaillirte  Inhaltsanieige  and  eine  Zergliederang  des  Stacks  nach  aristete' 
Usohen  Grandsatxen,  an  za  zeigen,  dass  es  keine  Einheit  and  kein  Gea- 
ses  sei,  eine  Vergleicbang  mit  den  Cboephoren,  eine  Entwicklung  der 
dramatischen  Gestaltung  der  Prometheassage  und  der  MotiTen  in  4m 
Handlang,  verbunden  mit  der  Nachweisung,  dass  erst  daroh  die  LoMig 
des  Prometheus  die  ganze  Sadie  sich  zur  Harmonie,  auflöse,  und  «w 
Vergleicbang  der  Prometheossage  mit  der  Oresteia  des  Aescbyhis  ver- 
braucht. Natürlich  sind  darin  mancherlei  hübsche  Brortemngen,  aber 
sie  verschwinden  unter  vielem  Ungehörigen  und  Unnützen.  In  swotes 
Theiie  wird  dann  die  Trilogie  aus  dem  IlQOfirfitv^  nvi^OQog ,  d^ttßmr^ 
oud  Ivontvog  zusammengesetzt,  derirvp<pdpoff  vom  arv^orrv^,  als  des 
zur  Persertrilogie  gehörigen  Satyrspiel,  geschieden,  und  dann  der  lohik 
des  IlQOUffitvg  ««^(poVoff ,  von  dem  ein  einziger  Vers  übrig  ist,  ^inid  d» 
IvoiuvoQf  von  dem  es  auch  nur  wenig  Bmchstücke  giebt,  so  voHstandif 
censtruirt,  dass  der  Verf.  nicht  nur  den  ganzen  Gang  dieser  Stocke, 
sondern  auch  die  darin  auftretenden  Personen  anzugeben  weiss.  Ma 
siebt  daraus,  dass  sich  am  leichtesten  über  dasjeoige  reden  ISsst,  wevei 
Bum  eigentlich  nichts  wissen  kann.  [J.} 

<>IAOZTPATOT  ETllZTOAAL  Phüostrati  epötelae,  9114»  srf 
oodicet  rßcemuit  et  notU  (Hearü  auuqvLe  uuiruxit  J.  Fr.  Botssonade. 
[Paris  und  Leipzig,  Brockhaas  und  Avenarius.  184X  XX*  und  321  & 
gr.  8.]  Auf  46  Seiten  sind  die  74  Briefe  des  Philostratos  abgedrockt 
ond  der  Text  derselben  nach  Pariser  Handschriften  vielfach  verbessert 
and  berichtigt.  Waren  diese  erotischen  Briefe  mit  ihrem  versofarobeaen 
Inhalte,  witzelnden  Wortspielen,  unaufhörlichem  Haschen  nach  Psiatia 
and  Sentenzen  und  ihrer  bombastisch  aufgeputzten  Darstellungsfbra  aidit 
gar  zu  gehaltlos  und  konnten  viele  Leser  anziehen ;  so  würde  diese  Texles- 
berichtigung überaus  dankenswerth  sein,  wahrend  sie  gegenwartig  ziesi- 
lich  unbeachtet  vorübergehen  wird.  Aber  werthvoll  ist  das  Bodi  fir 
Philologen  durch  den  umfassenden  und  reichen  Conaientar,  welcher  des 
übrigen  Raum  desselben  fallt,  und  von  dem  der  Heransgeber  selbst  sogt: 
„Epistolae  commentario  qualicnnqne  omatae  sunt,  seu,  otveriss  logasr^ 
oneratae.  Nam  bic  mens  est  mos,  verbis  auctoris  ad  digressiones  oti  et 
abuti  quoqoe.  Vitium  quidem  est,  fatebor  enim;  sed  ferendom  quadam- 
tenns  in  auctoribus  plerumqie  Balis,  etiam  pessimis,   qoos  ede»dos  nuki 
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•nipsi»  Nam  qni  ftoctorem  ^[»eniit  ipfun ,  nee  in  mtnoi  somere  dSfna- 
Utor,  aegre  tarnen  eins  editione  carebit  homo  criticQS  et  philologni ,  in 
coin«  commentario  ad  alioram  illustrationem  et  emendatiooein  freqaenter 
ezcarritnr/^  Bs  ist  aber  der  BoiseonadlBche  Commentar  reich  1)  an 
•chonen  Bemerkungen  and  Zosammensteilungen  über  die  spätere  Gracitat, 
■amentiich  ober  die  Floskeln-  und  Sentenzensacht;  2)  an  zahlreichen 
kritischen  Erkiarnngs-  nnd  VerbessernngsTerscblagen  zn  andern  griechi- 
schen Schriftstellern,  zameist  allerdings  zu  Alkipbron,  Arisüdes,  Die 
Chrysostomos  rhetor,  Eumathios,  Hellodoros,  Heraklides  Pontikos ,  Hi- 
^lerios,  Ldbanios,  Maximns  Tyrius  and  andern  Spatem,  aber  doch  auch 
zieiilich  häufig  zn  Lnkianos  und  Plotarchos,  zu  Aeschylos,  Pindaros, 
Eoripides  u*  A.;  3)  durch  Mittheilungen  aus  Pariser  Handschriften, 
z.  B.  neue  Varianten  zn  Lakianos,  ein  ungedrncktes  Bruchstück  aus 
Proklos  de  modo  censcribendi  epistolas,  und  Abdruck  mehrerer  griechl« 
scher  Epigramme ,  die  bis  jetzt  noch  nicht  bekannt  Tvaren.  Hr.  Boisso- 
nade  ist  bekanntlich  ein  sehr  tüchtiger  Kenner  namentlich  der  spatem 
griechischen  Sprache,  hat  sehr  Vieles  gelesen,  kennt  die  bessern  Arbeiten 
der  deutschen  Gelehrten  und  ist  in  seinen  Erörterungen  gründlich  und 
genau;,  nnd  darum  eben  glauben  wir  diese  Ausgabe  der  Briefe  des  Philo- 
«tratos  den  deutschen  Philologen  zur  weitem  Beachtung  empfehlen  zn 
dürfen«  [J.] 

PrwatMefihumer^  oder  vusente&qflUteAef ,  reli^^Me»  nfid  kaudkhet 
Leb€n  der  Romer*  Em  Lehr-  und  Htmdibueh  für  Studirende  und  Alter- 
Atumtfreunde.  Von  Ch.  Theoph.  Schuch,  Professor  am  Gymnasium 
zn  Bracbsal.  [Karlsrahe,  Groos.  1842.  XII  und  769  S.  gr.  8.  3  Thlr. 
3  Gr.]  Eine  far  den  Alltags  -  Bedarf  bestimmte  Compilation  am  den 
gangbarsten  nnd  besten  Handbüchern,  welche  recht  oft  an  ihre  Quellen, 
namentlich  an  Becker^s  Gallus  erinnert,  und  überall  da,  wo  diese  Hand- 
bucher selbst  die  Resultate  bewShrter  Forschung  bringen ,  recht  branch- 
bare Mittheikingen  in  leichter  und  übersichtlicher  Darstellung  bietet, 
aber  auch  überall  im  Stich  laset,  wo  jene  nicht  aasreichen.  Das  Letz- 
tere iritt  um  so  mehr  hervor,  weil  der  Verf.  die  für  solche  Punkte  ror- 
handeneo  Spedalnntersuchnngen  grosstentheils  entweder  nicht  gekannt, 
oder  doch  nicht  beachtet  hat.  Das  Buch  zerfallt  in  fünf  Bücher:  das 
erste  bringt  die  Beschreibung  der  Stadt  Und  der  Häuser  der  Römer, 
aauunt  ihrer  Einrichtung  und  ihren  Gerathschaften ;  das  zweite  sdiildert 
dma  geistige  Leben  Roms,  d.  h.  das  Erziehnngs-  und  Untenrichtswesen, 
dea  allgemeinen  Gang  der  Literatur,  die  Sitten  und  das  moralische 
Leben  und  die  Kunstgeschichte.  Im  dritten  Buche  ist  über  die  Religion 
und  den  Cultus  der  verschiedenen  Gottheiten,  über  die  Priester,  Opfer 
nnd  religidsen  Feste ,  aber  Ehe  und  Leichenbestattung  Verhandelt.  Im 
rierten  Buche  werden  die  Sklaven  nnd  Freigelassenen,  Gewerbe  und 
Hnndel,  Landwirthschaft  und  andre  bürgerliche  Beschäftigungen  bespro- 
cImo  ,  und  das  fünfte  schliesst  mit  den  Mittheilungen  ober  Kleidung  und 
Potz,  aber  Bader,  Mahlzeiten,  Trinkgelage,  Speisen,  Getränke  und 
fVirtbshauser,  über  die  offentliidien  Volksspiele  im  Circos,  Theater  und 
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Amphitheater ,  sowie  anhangsweise  noch  Sber  die  Uhren  ond  Tagewi* 
theilnng,  aber  Briefe  and  Schreibmaterial,  ober  Bacher  and  BnchhiDdeL 
Far  Schaler . wurde  das  Bach,  wenn  hs  etwas  wohlfeiler  wir«,  redt 
braachbar  sein,  znmal  da  ein  aasf&hrliches  Register  das  NtchscUa^ 
sehr  erleichtert.  [7.] 

]>ie  Insel  Chios ,  welche  Mher  schon  in  Korais  and  Poppo  ibe 
Geographen  ind  Historiographen  gefanden  hatte,  ist  nenerdings  wiek 
Cregenstand  der  Erurterang  in  zwei  Schriften  geworden.  Von  J.  t 
W bitte  nfimlich  erschien  die  Dissertatio  inaagaralis  de  refttu  Cüems 
pmbUch  ante  dommaftbnem  Romanorum*  Jddita  ett  emimerafto  namm 
Ckiorum  omnnim  quoiquoi  ediH  «ttnf,  et  inediti  nonnulUf  quoruuwi» 
mtabmla  aenea  exprem  »unt*  [Kopenhagen  1838.  105  S.  8.],  emeredit 
sbrgföltige  and  genaue  Untersuchung ,  die  auf  den  UntersachanfCB  th 
Korais  und  Poppe  fortbaat  und  namentlich  das  historische  Mateni^° 
fleissiger  Zasammenstellang  darbietet.  Sie  giebt  erst  eine  de«^ 
insulae  ganz  nach  den  Angaben  d^  alten  Scfariftüteller ,  dann  die  lB«n 
insulae  antiqua,  rald  Terhandelt  dann  noch  de  forma  civitatis  refei^ 
de  caltu  deorum  et  rebus  sacris,  de  mercatura,  opificüs,  serritüs,  vi 
de  institutione ,  lingaa,  rooribas.  Einen  eigenthamlichen  Werih  eiki 
die  Schrift  noch  durch  die  sorgfaltige  Aufzahlung  und  Bescbreiboo^  ^ 
Münzen  ans  Chios,  womit  sich  der  Verf.  32  S.  hindarch  bescbiftift k^ 
Die  historische  Combination  wird  manches  Resoltat  Sber  die  GescbBü 
der  Insel  anders  ziehen;  aber  das  Werk  ist  für  die  eigne  PoroM 
darum  recht  brauchbar,  weil  es  eben  die  Nachrichten  der  Alten  W 
wiedergiebt.  Nach  ahnlicher  Bestrebung,  aber  mit  sehr  geringer Si^ 
tung  des  historischen  Materials  sind  gearbeitet  die  Xiccndc,  ^o<  M^ 
tiji  rijaov  K£ov.  *An6  tmv  agzaiotarav  XQovmv  ^%qi  ri\i  tni^ 
ytvoydvrii  xarccatQeipijg  avrrjg  nocQct  t(Sp  Tovqhudp.  *Ta6  ro«  Istfsi 
*Al»i«pdqov  M,  BlaüTov,  ['iSv  ^EgfionoXsi  ht  r^s  xvnoj9^f^ 
X>d9^.  nXovfUifij.  2  Bande.  1840.  164  und  359  S.  gr.  8.]  Dieses  t» 
einem  gebomen  CMoten  geschriebene  Werk  nämlich  bringt  im  «^ 
Bande  ebenfalls  die  Geschichte  des  alten  Chios  von  den  ältesten  1^ 
bis  zu  der  Unterwerfung  durch  die  Romer,  und  ist  ebenso  uberaD  » 
die  Quellen  begründet,  weiche  auch  unter  dem  Texte  angeführt  ^ 
Die  EipB&hlung  ist  ausführlicher  als  bei  Whitte,  und  sehr  lebendig,  ^ 
freilich  in  den  TbatSachen  nicht  allemal  vollkommen  probehattig.  ^ 
zweite  Hälfte  des  Bandes  ist  übrigens  den  berühmten  und  gelehrten  Ni^ 
nem  des  Alterthums  gewidmet,  welche  aus  Chios  stammteiy  Siewei^ 
in  alphabetischer  Reihenfolge  aufgezählt  und  bald  in  kürzerer  bsM  ^ 
längerer  Auseinandersetzung  charakterisirt.  Manche ,  wie  Ariston,  1^ 
pompös,  sind  sehr  umständlich  besprochen,  und  auch  Homer  crhöt»* 
seinen  Platz,  welcher  nach  des  Verf.  Ansicht  in  Smyrna  gebor«  ^ 
aber  in  Chios  den  grSssten  Theil  seines  Lebens  verlebt  hat.  Der  f^ 
Band  bringt  eine  noch  detaillirtere  Geschichte  der  Insel  unter  der  röst- 
•chen,  byzantinischen  und  türkischen  Herrschaft,  nnd  wird  di*»^ 
bedeutend,  dass  der  Verf.  über  die  politischeh  und  kirchb'chen  Zoit^ 
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ynd  fiber  Sitten  und  Beaobiftiguigeii .  io  dieeeu  Zeitabscfaiiitten  sehr 
reiche  Mittbeiloogen  gegeben .  hat  und  nameatlich  die  Katastrophe  im 
Jahr  1822  mit  den  lebhaftesten  Farben. beschreibt*  £in  Anhang  dieses 
Bandes  bietet  eine  ZnsammensteUqng  der  alten  Inschriften  ans  Chics, 
nnter  ihnen  iwolf  bisher  unbekannte,  die  der  Verf.  selbst  an  Ort  und 
Steile  copirt  hat,  sowie  auch  eine  Tafel  mit  Abbildangen  der  alten 
Münzen  von  Chios.  [JJ 

Schilderung  einet  romkchen  OatimahU  zur  Zeit  de«  KaUers  Nero, 
nach  dem  Laieiniichen  des  PeironOu».  Nebst  Bruchstücken  aua  deme^en 
Autor  und  erlauiernden  Jnmerkungen,  [Berlin,  Ende.  1843*  94  S.  8.] 
Das  von  Petronius  cap.  27 — 78.  beschriebene  Gastmahl  des  Trimalchio 
ist  hier  von  einem  Dilettanten  in*s  Deutsche  übersetzt,  und  zwar  in  der 
Weise,  dass  die  Beschreibung  der  Grerichte  und  die  Anordnung  der  Tafel 
vollständig  und  genau  übersetzt,  die  eingeflochtenen  Tafelreden  aber 
abgekürzt  und  castrirt  sind.  Offenbar  soll  das  Buch  also  eine  Unter- 
haltung für  deutsche  Gutschmecker  gewahren,  far  welche  auch  in  den 
Anmerkungen  die  einzelnen  Gerichte  und  ihre  Zubereitung  weiter  be- 
schrieben sind*  Ob  übrigens  diese  darum  die  Beschaffenheit  der  Ge* 
richte  allemal  vollständig  begreifen  werden,  bleibt  freilich  zweifelhaft, 
vfeil  die  Erläntemngen  zu  oberflächlich  sind.  Die  Uebersetzong  ist  nnr 
mittelmassig  genau  und  nicht  wenig  Stellen  sind  falsch  verstanden. 
Angehängt  ist  noch  die  Uebersetzung  der  Erzählung  von  der  Wittw« 
so  Epbesus  und  von  ein  paar  andern  Stellen ,  bei  denen  man  den  Zweck 
der  Wahl  nicht  errath.  *  [J.] 

De  cenmone  haetaria  veterum  Bomanarum  eonieeturae.  Epittola  ■— - 
fuam  eeripsU  Otto  Schneider,  ph.  Dr.  in  gymnasio  ill.  Gothano. 
doctor.  [Berlin,  Schröder.  1842.  52  S.  8.]  Bin  an  den  Ober  -  Kirchen- 
ratfa  Jacobi  in  Gotha  gerichtetes  Sendschreiben  über  die  Worte  des 
Paulus  Diaconus  p.  42.  Lindem.:  Censio  hostaria  dteebatur^  quum  miUH 
mmltae  nomine  oh  deUeium  miUtwre  indUebatur,  quod_  haetas  daret.  Weil 
Casp.  Barth  9  Lipsius  u«  A.  diese  Worte  falsch  verstanden  und  selbst 
durch  Conjectnren  verändert  haben;  so  hat  sich  der  Verf.  veranlasst 
gesehen,  deren  Ansichten  zu  bestreiten  und  die  richtige  Erklärung  der 
Stelle  nachzuweisen.  Mit  Bezug  auf  den  vorausgegangenen  Artikel  Ceti» 
ftonem/ncere  ist  gezeigt,  dass  Censio  bastaria  diejenige  Strafe  war,  wenn 
der  Censor  einem  Soldaten  wegen  eines  Dienstvergehens  ankündigte ,  er 
solle  seine  Lanzen  abgeben,  wodurch  derselbe  für  unwürdig  erklärt  war, 
in  den  Classen  zu  dien^,  und  von  nun  an  blos  als  accensus  mit  Schleuder 
und  Wurfstein  diente»  Hr.  S.  bat  seine  Deutung  recht  gut  gerechtfertigt 
und  namentlich  das  hastam  dare  daher  erklärt,  dass  der  Soldat  seine 
Waffen  sich  selbst  anschaffen  mnsste,  und  darum  das  Abgeben  der  zwei 
Lanzen,  die  er  trug,  nicht  reddere  heissen  konnte,  wie  bei  dmn  Ritter 
ofMim  reddere  f  da  der  letztere  sein  Pferd  vom  Staate  empfangen  hatte. 
Somit  ist  die  Erklämng  von  Lipsius  abgewiesen,  dass  man  die  Lanze» 
nis  Unterp&nd   lor  ebe  Geldbusse  genommen  haba.     Verfehlt  ist  dea 
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Verf.  Brklinmg  iiiur  In  den  Woften  nmltoe  nomiiie,  welche  SMm^ 
kMer  (ignenimae  noaine)  heiseen  tollen ,  wikrend  mmfim  vielnielir  fir 
jMCiNi  ZQ  stehen  scheint.  Von  S*  36.  an  folgt  d«in  noch  eine  Erertenf 
ttber  die  Legionseintheilung  ond  die  im  Laufe  der  Zeit  eingetreieoe  Ver- 
indernng.  Aach  hier  hat  er  eine  eSgenthnmlSehe  Theorie  dvch  dv 
Behaoptnng  au%esteUt,  dass  nicht  blos  die  erster  Conpagnie  der  Triirier, 
sondern  jede  Compagnie  derselben  den  Namen  priama  pQu»  geführt  «4 
demnach  alle  Centarionen  der  Triarier  [nicht  blos  die  beiden  der  erstsa 
Compagnie]  frimipäare»  geheissen  hätten.  Gefolgert  ist  dies  aus  ÜTiii 
VII,  13.  ^epCJnmm  pftmuni  fUvm  tarn  TWimt  ciaee6«t,  welche  Werte  te 
Verf.  obersetxt:  TVUtus/tUrte  scAen  den  nAtnien  enten  PUtUy  and  nr 
weitem  Bestatigang  ist  Lirias  VIII,  8^  gebraucht,  wo  die  Handschrift« 
bieten :  eorum  unarnquomque  primum  pilum  voeeAtmi.  Allein  grade  diM 
letztere  Stelle  würde  den  seltsamen  Sinn  geben :  jede  emseliie  dietcr  M 
JMeüungeny  folglich  also  die  gesammten  45  Abtheiinngen  der  1511»- 
nipeln  der  dritten  Linie ,  nannte  man  primu»  pUue ,  mid  Hr.  Seh.  hittt 
wenigstens  mit  Alschefiiki  schreiben  sollen:  eantm  unamfuamqae pnmm 
primum  päum  voeabant,  d.  i.  van  den  drei  Abikeitmngen  jeder  Memfd 
ntmnte  man  jedeamai  die  ertte  prhaue  püuB*  Indess  hat  Lipdos  gewi« 
richtig  ▼erbessert:  eontm  unaatquamque  primam  pUmm  voeakaaij  i.1 
jede  erete  der  drei  AbtheUungtn  nannte  man  pflH«,  und  Ref.  kann  aiiliK 
begreifen ,  wmrnm  Hr.'  Seh.  diese  V^rbesserang  for  nnlateiaisc^  hÜt 
In  der  erstem  Stelle  des  Livins  aber  ist  der  mbente  erete  F&u$  thtMt 
ein  Unding,  and  das  ünn  zeigt  deatUoh,  daas  eeptiamm  AdrerbiM  ist 
und  man  also  abersetzen  muss :  zum  ste6enten  Mal  mkan  fSkrte  TaSm 
den  enten  PUue.  Und  somit  wird  abo  bis  auf  Weiteres  wohl  di«  iKe 
Ansicht  geltend  bleiben,  dais  nnr  die  erste  Compagnie  der  TriaM 
primm  pÜue  hiess.  [J.] 

Festg^edanJben  an  fFitukelmann  Ton  Eduard  Gerhard.  NcM 
swei  DenJoRolertii^elii  kunttgeeMektikken  IftJboiCt.  [Berlin  1841,  4.]  Bi 
Festprogramm,  womit  der  Verf.  im  Namen  des  Vereins  der  ■afkischei 
Winckelmannsfreunde  za  der  am  9.  Dec.  1841  in  Berlin  Teranstaltetm 
Fder  zum  Andenken  an  diesen  berühmten  Arabaolegen  einlud ,  und  wsl- 
chee  daher  anch  mit  einer  Charakteristik  Wlnckelmann*s  anhebt  wai 
dessen  Wesen  und  Charakter,  noch  mehr  aber  dessen  Ver^enste  am  4m 
Archäologie  in  allgemeinen  Umrissen  schildert.  Den  HaapttheÜ  des  Pit- 
graroms  bildet  die  Beschreibung  und  Erlanterttng  Ton  dr«  Vaseohüdsn» 
welche  auf  den  beiden  Tafeln  abgebildet  sind.  Das  erste  ist  ren  eiav 
1829  zn  Noia  in  einseinen  Scherben  ausgegrabenen  ond  dann  wieder 
ZQsammengesetsten  Vase  entnommen,  und  zeigt  eine  einihefae  Blidchsih 
figur  mit  der  Beischrift t  [A]NE£UOPA.  Auf  der  linken  Seite  ^m- 
selben  sUht,  wie  die  Beischrift  ASRNAA  zeigt,  die  Aihena  ohne  Hsi«, 
folglich  als  Ergancy  und  belästigt  das  Gewand  des  Midchem  aber  d« 
Schalter  derselben.  Auf  der  rechten  S^te  steht  Hephastw,  ndi  wk 
der  Beischrift  HE^AIZTOZ,  in  kräftiger  Jogend,  und  sneht  du  g^ 
dene  Stinibwid  der  Aneaidon  tu  befeitigeii«    Den  Natten  ANKSIAOP^ 
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deutet  Hr.  G.  auf  die  Pandm-a  nadi  der  d0ppelteD  Glosse  des  Hesychios: 
'AvriaiSm^tt  y  V  YH  ^^^  ^  ^^S  %^(fnovg  uviivat ,   und  Ihtifdci^ct ,  17  717, 
eri  %a  xQos  Hv  ntofta  do^aTvai,  atp*  ov  nal  ^c^ti^Off  Korl  ivpiatddQcCy  and 
nach  dem  ZengniBS  deeDiodor*  Sic  III,  56.,  weldier  der  JTfj  cwei  Töchter 
giebt,  die  Baotkela  und  *Pmc,  welche  letztere  von  Einigen  aaefa  TlawBdqK 
genannt  werde,    fir  findet  also  auf  der  Vase  „die  statuarische  Schöpfung 
der  Pandora  in  n^efar  attischem  als  italischem  Stile*'  dargestellt ,  und 
ecUiesst  aus  dem  Bilde,  dass  neben  dem  Hephastos  auch  die  Athena 
einen  Hauptanthtnl  an  der  Schöpfung  der  Pandora  gehabt  habe.  Und  weil 
bei  Pausanias  I,  31,  2.  die  Demeter  Anesidora  als  Begleiterin  der  Athena 
erwähnt  ist,  so  fragt  er,  „ob  nicht  etwa  der  ganze  Pandoren  -  Mythos  auf 
ihern  Tempelglauben  an  eine  ErdgÖttin,    Ton  Pallas  als  obere  Göttin 
eingesetit,  zurückgeführt  werden  dürfe.*'     Diese  letztere  Auffossung  der 
Pandora -Mythe  lässt  indess  darum  noch  dniges  Bedenken  zu,   weil  das 
Zeugniss  des  Hesychios  von  der  Identität  der  Anesidora  und  Pändora 
doch   nicht   ganz  zweifellos  ist.     Leider  sind  \fis  jetzt  auf  Vasen  nur 
wenig  Pandorabilder   bekannt  geworden,   und  sie  zeigen  die  Pandora 
immer  allein.     Da  aber  Brvndiieäi  in  den  Reisen  durch  Griechenland  H» 
S.  218.  die  Pandora  auf  einer  Metope  des  Parthenons  nachgewiesen  hat, 
nnd  da  nach  Plinius  XXXVI,  6.  die  Gebart  der  Pandora  am  Fussgestell 
des  Standbildes  der  Athena  von  Pbidias  dargestellt  war;  sb  lasst  sich 
▼ieHeicht  Ton  daher  eine  weitere  Untersuchang  über  ihren  Zusammen* 
hang  mit  der  Athena  anstellen,   und  jeden6üls  giebt    das  mitgetheiltis 
Vasenbild  die  Veranlassung  zu  weiterer  Untersuchung  der  Sache.     Die 
beiden  andern  Vasengemalde,  welche  auf  Taf.  II.  abgebildet  sind,  haben 
fiir  die  alte  Kunsttechnik  mehrfaches  Interesse.     Das  eine  nämlich  zeigt 
ein  Zweigespann  mit  bärtigem  Wagenlenker  neben  einem  auf  vier  Stufen 
aufgerichteten  Grabmal  nnd  bezieht  sich  also  wahrscheinlich  auf  LeiehenJ- 
spiele.     „Was  aber  erheblicher  und  bis  jetzt  unserm  Bilde  eigenthSmlich 
ist,  ist  die  Anmalung  des  Gesimses  durch  einen  mit  gekrümmtem  GxMfel 
damit  beschäftigten  Knaben.     Dass  man  griechische  Grabsaulen  nicht 
blos  in  erhabener  Arbeit  zu  schmucken,   sondern  in  bester  attischer  Zeit 
auch  zu  bemalen  pflegte,   ist   ein    aus    mancher  Erfahrung  neuerdings 
bekräftigter   Siaitz.''     Auf   dem   zweiten,    von    einer    Tarqainiensischen 
Schale  entnommenen  Gemälde  ist  „ein  Ofen  oder  ein  andres  Geban  dar« 
gestellt,  auf  dessen  Absatzen  fertige  Tongefasse,   etwa  zur  Trocknung, 
stehen«     Vor  diesem  Gebäu  sitzt  auf  hohem ,  Tiereckigem  Untersatz  ndt 
hochmhenden  Füssen  ein  junger  geschmückter  Mann ,  dessen  lachte  Hand 
ein  kleines  Gefass  von  der  Form  eines  Skyphos  hält,  während  die  Knke 
beschäftigt  scheint,  mit  einem  Werkzeug  von  massiger  Grösse  an  einem 
der  Henkel  zu  bessern.     Dieses  Verfahren  ist  nicht  ganz  kltfk-;  nnrer- 
atändlich  sind  auch  im  obem  Räume  zwei  Schriftznge^',  welche  ein  P  und 
X  zu  sein  'scheinen.     Die  weitere  Erörterung  der  Einzelheiten  dieser 
drei  Gemälde  moss  in  der  Schrift  des  Hm.  G.  selbst  nachgelesen  werden, 
and  fir  die  alle  Kunst*  nnd  Mytbenfbrichang  ist  in  derselben  jedenfalls 
ein  recht  iateressanter  Beitrag  geliefert.  [J.] 
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Arno«  der  Herold.  Zmeit9$  Brogrmmm  tmm  BerUmr  WkiM- 
«otiiufette  von  Eduard  Gerhard.  [Mit  einer  Abblidimg.  Bertin, 
Besser.  1842.]  Eine  kleine  sehr  gelehrte  und  sehar&innige  archa«ltf|i- 
sehe  Abhandlung  Bur  Deutung  ebes  Vasenbiides,  bei  der  eine  übetgrotte 
PhanUmiethätigkeit  den  Verfasser  zu  einem  Spiel  des  Witaes  verfahrt  a 
haben  scheint.  Eine  elmskische  Thonschale  im  Museum  zu  Berlii  tagt 
auf  der  innem  Fläche  in  zieoilich  grober  Zeichnung  einen  auf  tmm 
Widder  reitenden  jungen  Mann,  der  in  der  rechten  Hand  etaea  Stab 
halt,  an  dessen  unterem  Ende  eine  Art  Verzierung  ist,  wo  tun  okk 
recht  weiss,  was  man  aus  ihr  machen  soll.  Er  reitet  gber  FHscfae  liia«t| 
und  also  wohl  durch's  Meer.  In  diesem  Bilde,  das  weiter  gar  kfli» 
besondere  Andeutung  hat,  erkennt  nun  Hr.  G.  sofort  den  Phrixos,  4r 
auf  dem  Widder  nach  Kolchis  flieht.  Er  tragt  in  der  Hand  den  iiage- 
wendeten  Hermes-  oder  Heroldsstab,  welcher  ihm  als  Schwert  oderih 
Werkzeug  zur  Verwandlung  des  Vliesses  dient.  In  dem  am  untern  Eak 
des  Stabes  befindlichen  Gewinde  nämlich  erkennt  Hr.  G.  den  flattendes 
Hut  de0  Hermesstabes.  Von  der  Helle  ist  nichts  zu  sehen  nod  Ink 
muss  also  schon  im  Meere  ertrunken  sein.  Der  herausgefundene  Henwt- 
stab  aber  veranlasst  den  Verf.,  in  dem  Widder,  auf  welchem  der  isge- 
nommene  Phrixos  reitet,  ebenfaUs  den  Widder  des  Hermes  zu  erkenteo, 
und  in  dem  ganzen  Bilde  eine  Verbindung  der  Symbolik  des  Heines  sat 
der  Phrixossage  zu  finden.  Hermes  sei  nämlich  im  Gescüiäft  des  Herolds 
nicht  blos  der  Bote  zwischen  Ober-  und  Unterwelt,  sondern  sock  der 
bis  zur  Todtenerweckung  thatkräfUge  Gott,  und  so  überhaupt  derSc^ 
pfuogsgott  und  der  Gebieter  über  Licht  und  Regen.  Der  Widder  whm 
ihm  sei  das  Symbol  sowohl  der  Schöpfungskraft,  als  d^  Sonne  oad  d» 
Regens,  der  Saat  und  des  Zeitlaufiu  .Die  Verbindung  dieser  SjwMt 
mit  Phrixos  müsse  man  daher  erklären,  dass  der  auf  dem  Creschledit  d« 
Atfaamas  ruhende  Fluch  die  Noth  des  in  den  Terschiedenen  JabresieiUt 
▼om  Regen  überschwemmten  und  von  der  Hitze  ausgedörrten  Erdbodesi 
bezeichne.  Um  die  zürnende  Gottheit  für  Feld  und  Land  zu  TersoboeB, 
fliehen  Phrixos  (der  Regenschauer)  und  Helle  (der  Sump^ns),  ät 
Kinder  des  Athamas  (des  Wundermannes)  und  der  Nepbele  (der  Wo&ei- 
frau),  nach  Osten,  damit  sie  den  ausdorrenden  Sommernächten,  derli* 
(Weinfrau)  und  ihren  Kindern,  Raum  geben.  Ino  und  ihre  Kinder  suchet 
ihr  Heil  in  den  Fluthen,  aber  die  unversiegbare  Lebenskraft  des  Widdio 
ist  mit  Phrixos  und  Helle  nach  Osten  gezogen  und  bleibt  dort  so  Isi^ 
im  Besitz  der  Gottheiten  des  Liohtes,  bis  die  Sonnen-  und  Mondemohie 
(d.  i.  Medea  und  lasen)  das  von  Regeogold  triefende  Widderfefl,  d.  k 
die  Regenzeit ,  wieder  heimbribgen.  Die  Beweisführung  für  diese  Pto- 
tnng  wird  Jeder,  den  die  Sache  interessiit,  in  der  Schrift  seihst  osA- 
le«en.  [J.] 

[Auszug  aus  einem  Briefe  ans  Athen  vom  1.  iaU  1843«] 
In  den  letzten  Monaten '  haben  die  hiesigea  Alterlfaumer  etnen  hiiiLtil»C> 
werthea  Zuwachs  erhalten.  Beim  Aufräumen  des  Schuttes  im  Partkam 
sind  3  bisher  unbekannte  Blöcke  hervorgezogen  worden,  weldttde« 
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Friei  dieses  Tempels  aocell&eny  und  auf  der  Insel  des  kleinen  sodlichen 

Sumpfes  bei  Marathon»    welche  i^on  mehrere  Werke  antiker  Kunst 

geliefert  ha.t,    haben  die   Wellen  des  Meeres  eine  trefflich   erhaltene 

ColossaUStatne  Yon  wetssam  Mamor  biosgelegt ,  weiche  der  im  The- 

seioo  befindlichen  Sammlnng   einverleibt  worden  ist*     Jene  3  Blocke 

gehören  der   Nordseite  des  Tempels  an  und  sind  grösstentheils  wohl 

eihalten.     Einer   derselben    ist  ein  Theil  des  Wagensogs,    die  beiden 

andern ,  welche  sich  unmittblbar  an  einander  schliessen,  gehören  dem 

Eeitenng  an.     Auf  dem  ersten  erblickt  man  vier  aasprengende  Pferde, 

den  Vordertheil  des  von  ihnen  gesogenen  Wagens   und  einen  aosge* 

•treckten  Arm  des  Wagenlenkers«     Von  den  Pferden  halb  verdeckt  steht 

nach  dem  Wagenlenker  xuruckgewendet   eine    mannliche    Figur,    deren 

Obergewand  aaf  der  linken  Schulter  und  dem  rechten  Vorderarm  ruht, 

die  Brust  aber  £rei]asst.     Kopf  und  Hals  fehlen.     Auf  den  beiden  andern 

Blocken  sieht  man  ausser  einem  Manne  an  Fuss,  welcher  mit  reichem 

Obergewand  bekleidet  sich  zurückwendet  und,   wie  der  auf  dem  eben 

erwähnten  Blocke    beim  Wagensng  angebrachte,    den  Zug  zu  ordnen 

scheint,  7  Junglinge  zu  Pferde ,  in  Galopp  in  den  verschiedensten  Stel- 

hugen  vorwärtsgehend I  bald  mdir  bald  weniger  einander  deckend,   und 

die  VorderfSsse  eines  achten  Pferdes.     Jeder,  der  Reiter  ist  verschieden 

gtkleidet.     Der  erste,  der  sich  nach  den  nachfolgenden  zurückwendet, 

bat  nur  einen  kleinen  Mantel  auf  dem  Rucken  herabwallend,  ein  andrer 

hat  den  Mantel  auch  vom  fest  susammengezogen ,  ein  dritter  tragt  ein 

bilb  herabgefallenes  Obergewand,  ein  vierter  ein  gegürtetes,  ärmelloses, 

kurzes  Untergewand,   ein  fünfter  ein  Untergewand  mit  langen  Aermeln. 

Von  den  beiden  übrigen  lasst  sich  die  Kleidung  nicht  bestimmen.     Die 

Kopfe  sind  leid«r,  mit  Ausnahme  von  b weiten,  zerstört.     In  der  Rechten 

jedes  Reiters ,  sowie  am  Mund  und  an  den  Ohren  der  Pferde  sieht  man 

noch  die  Bohrlocher»  in  welchen  die  metallnen  Zaume  befestigt  waren. 

Der  Stil  dieser  Bildwerke  braucht  nicht  näher  bezeichnet  zu  werden ,  da 

er  von  gleicher  VortrefflÜchkeit,    wie  aq  den  schon  bekannten  Theilen 

isU     Die  bei  Marathon  gefundene  Statoe,  an.  welcher  nur  die  Nasen« 

i^itze  etwas  beschädigt  ist,  ist  6  F.  37* Rhein,  hoch  und  sehr  sorgfilüg 

in  ägyptischem  Stil,  offenbar  in  der  Römerzeit,    vielleicht  in  der  des 

Herodes  Atticus,  gearbeitet*   Man  sieht  mit  dem  Rucken  an  einen  Pfeiler 

angelehnt  in  steifer  Stellung  einen  unbärtigen  Mann,  wie  es  scheint,  mit 

Portndtzugen ,  auf  dem  rediten  Beine  stehen ,  indem  er  das  viel  zu  lange 

lioke  Bein  weit   vorstreckt.     Beide  Arme  hängen  straff  an  den  Seiten 

herab    und   halten   kurze,    runde   Gegenstände,    welche   man    Griffen 

oder  Haltern  vergleichen  konnte.      Bekleidet  bt  er  mit  einem   engen 

Schurz  um  die  Lenden  und  auf  dem  Kopfe  mit  der  gewohnlichen  ägypti- 

•eben  eng  anschliessenden  Kappe ,  deren  Seitentheile  weit  auf  die  Brust 

herabfallen.     Die  ägyptisohe  Strenge  der  Anatomie  ist  offenbar  durch 

Binflnss   griechischer  Kn^stweise   mehrfach  gemildert,    doch    sind   die 

Lippen  sehr  scharf  bezeichnet,   der  Mund  steht  weit  vor,  das  Kinn  ist 

zieaiUch  spitz,   die  annern  Augenwinkel  sind  sehr  vertieft  und  die  Be- 

N.  Jakrb,  f.  PkU.  «.  Päd.  od.  RHU  BibU  Bd.  XXXVUI.  £r/k.  4.     30 
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aeichnoiig  der  Angiplsl  üt  ftriiUNig«figt»     ttwn  Nomb  w«g«  idi  4bi 
8latae  noch  nicht  ftu  gebM.  —  Dr*^  Ii«A»(f  Stt^tos. 

L.  J.  F.  Janiseii,  phiU  theor.  Mag*  Kt.  hmik  P».,  Miuti  «itiqui 
Lugd.  Bau  conservator.  Accedonl  tabolae  XXXIIL  [Leydeo«  ISÜ 
184  S.  4.]  Bei  dem  gegenwärtigen  gvoieeA  Eüsr  lor  die  BekanntaicbMf 
und  Erlaatening  alter  Imchriftea  kann  die  Yerüigende  Bamadaag  ii  k^ 
pelter  Beaiebung  ak  eine  Mosterarbeit  geken  and  towohl  die  n^UArt 
der  BekanntmadMing  und  Betcbreibaag  soloher  Moonaenta  lekrca,  ab 
aach  den  Beweis  liefern ,  wie  eich  hierin  dea  Ckttea  an  riai  thna  tint 
Pas  Leydner  Mnseoai  besteht,  Wie  Hr.  J.  ia  der  Yanrede  ersahlt,  «ü 
dem  Jahre  1738  and  warde  aoerst  durch  den  HoUaader  Gerard  Pfei* 
broek  begrändet,  weicher  in  dea  genanntenr  Jahre  seine  durch  aiald 
Ankäufe  ans  Italien  und  Holland  aaeaniBMngebrachite  AHerthiaiHHi 
Inng  der  Leydner  Universittt  Tenaachte»  lieber  diese  8chenk«i|  p^ 
Oudendorp  eine  Breim  eelertim  mofntmentaruai  dk  taupl^  virp  Qumi$ 
Fiiip9fAr0thm  Aoademiae  Lugduno-Baimvae  Ug^Aorum  demriptio  [L^te 
1746.]  heraus,  worin  mehr  der  Werth  dea  Geschenks  gapriesea,  ilsäi 
Sammlung  beschrieben  ist.  Dazu  kamen  spater  noch  eine  Reihe  M» 
knngen  von  andern  Privatleuten,  über  weldie  J.  &•  te  Water  ml» 
bange  aur  Narratio  de  rebu&  AcademUte  Lugduno  -  BmlatQ»  {Ugföai 
1803.]  berichtet  hat«  Die  Hanptbereieberungen  aber  wurden  Mit  te 
Jahre  1820  erworben,  indem  theils  die  beiden  Reisendes  Rettitrimd 
Humbert,  Ersterer  aus  Griechenland  und  Kleinasien,  Letatsrec  ▼« 
^der  Küste  Nordafrica's,  aamentfich  von  Karthage  tmd  Utica,  eine  kutH 
Altertbämer  mitbrachten ,  theüs  durch  Naohgiabttngen ,  die  man  io  Htl- 
land  selbst  an  Terschiedenen  Orten  ansteüfte^  eine  bedeutende  Zibl  ato 
Inscbriftensteine,  Ziegel  und  Gelasse  gesammelt  wusde««  Baaach  UAt/i 
jetzt  das  Museum  72  griechische  und  507  lateinische  Inschriften,  wtfs 
amn  nämlich  aUe  einaelnen  Wörter  und  Buchstaben,  die  sich  aaf  Gt- 
fSssen,  Instramenten  etc. -finden,  als  ▼oUst&ndige  lasebriftea  aftsiUt 
Von  den  griechischen  laschriltan  sind  nur  zwei  toh  gcossena  ünlttK^ 
und  diese  wichtigeren  stehen  bereits  in  Bockh!s  Corpus  laM^iptt* 
Graec.  and  sind,  wie  jet^  die  VergleicbuBg  lehrt,  daselbst  in  Ali|«' 
meinen  sehr  treu  mitgetbeilt.  Von  den  hiteinisehen  stehen  115  aaf  Sia^ 
naii,  35  auf  Ziegela  und  357  auf  Gewissen ,  und  eine  Anzahl  deiscM 
ist  ebenfalls  schon  früher  bekannt  gemacht,  theils  von  Maratori,  Grsiffy 
Orelii  und  Bteiner  im  Corpus  InsoriptSoanm  Rheni,  theils  'Ton  Miiap 
welcher  namentlieh  in  seinem  Bflnseum-  Verooense  eäne  Anaahl  lau  In  Ü* 
der  Papenbroekschen  Sammlung  nitgetheiit,  äkt  Mehraahl  dersalheaabi' 
weggelassen  bat ,  weil  er  sie  fSr  ooecht  oder  fiir  aabedentend  aanh  s^ 
rie  schon  in  «frühern  Bannahingen  üsad«  Pia  ganae  AlterthunMi  ii— If 
des  Leydner  Museums  laidet  ibrigeas  an  deai  gtmninsamun  Pehbc  ^ 
aieiatea  Museen«  dass  man  aamliah  nur  bei  den  Erwerbungen  der  'fitj^ 
Zeit  den  Fundort  and  die  besondem  Verfaiitniase  der  Anffindaag  itt  ^ 
aelnen  Penkmaler  gcaau  Iteont,  dagegen  bei  dea  lltent  fiber  di«wIMir 
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elitweier  ^ua  in  thkgtvtiuUkmi  bMbt  «der  doch  wenig  ZaiFerUMdge«  «nd 
Beglaubigtes   d«rib«r    erüfart.      Demziifolge  sind  denn  anch  hter  eiil 
greaeer  Theil  dieser  Oenkmüer  onbranhbar,  weil  sie  nimlich  ebne  jene 
Nachrichten  und  deren  hinlanglicbe  fieghinbigong  entweder  gar  keine 
KiiverlSsflige  Deutang  gewinnen  lassen ,  oder  weil  der  Verdacht  der  Un^ 
AHitheit  nicht  abgewiesen  werden  kann  «— ,  wie  ja  schon  z.  B.  Maffei  ia 
BItis.  Verotl.  p.  449.  einen  grossen  Tb«I  der  Papeabroekscben  Sammlnng 
f9r  unecht  erkürt  hat*      Hr»  Janssen  hat   Mitarüch  die  Banunlung 
iH^itneR  nassen,  wie  sie  eben  ist,    nnd  hat  sich  in  seinem  Bache  die 
Atrfgabe  gestellt,  die  gesammten  Inscbrilten  des  Maseams  so  roitanthetlen^ 
daas  man  aber  den  Zastand  des  Erhaltenen  die  Tolistandigste  und  sicher^ 
«Ce  Aasirtinft  erhält)   ebenso  ober   die  Geschiebte  der  Denkmäler  alles 
dasjenige  erfahrt,   was  darüber  beisubringen  möglich  war.     In  der  Vor- 
mede  nämKch  hait  er  zonacbst  die  Geschichte  des  Mnsennis  erzahlt,  ond 
tvms  fiber  diese  Inschriften  im  Allgemeinen  zu  wissen  nothig  ist.     Aof 
den  KtbograpMrten  Tafeln  nnd  dann  die  Inschriftoi  nach  den  von  Hm.  1« 
selbst  gemachten  Abzeichnungen  so  abgebildet,  dass  nicht  nor  der  Zu- 
stand nnd  die  palaographische  Beschaffenheit  der  Bachstaben  jeder  In- 
ifchritt  mk  der  grossten  Genanigkeit  and  Sorgfalt  wiedergegeben ,   son- 
dern auch  das  ganze  Momnnent  oder  doch  der  Theil  desselben ,  welcher 
grade  die  Inschrift  enthält,  zugleich  mit  dargestellt  ist.     Man  empfingt 
also  die  allerzurerlässigsten  Copien ,  die  daran  nur  immer  gegeben  wer- 
den kennen«     Im  Texte  des  Buches  sind  dann  die  Inschriften  zanächst  in 
dSe  zwei  Hattptabtheilangen  der  griechischen  ond  kteinischeu  zusammen- 
geordnet  und  jede  Abthellnng  wieder  in  Tier  Unterabtheilungen ,  in  tituM 
polidci,  tHoii  sacri,  ütnli  sepnlcrates  und  tituli  domestici  [d.  h.  Inschriften 
auf  Ziegeln  und  Gefissen]  Tertheilt.   Da  diese  Anoidnong  im  Allgemeinen 
auch  schon  auf  den  litbögraphirten  Tafeln  besteht,    so  kann  nmn  dtm 
Wunsch  nicht  nnterdrucken,  dass  das  eine  Mal  die  Inschriften  Tiehnebf 
na«ii  den  Fund-  und  Abstammungsorten  zusammengestellt  sein  mochten^ 
well  dies  in  mehrfacher  Beziehung  die  Deutung  erleichtern  wurde.     Vor 
jeder  Inschrift  Ist  dann  zunächst  eine  gedrängte  Beschreibung  des  ganzen 
BfonumentS)  worauf  sie  steht ,  nebst  genauer  Angabe  seiner  Maatse  wü^ 
geflieilt ,  der  Fundort  nachgewiesen ,   soweit  dies  roägüch  war ,  und  die 
Schriften  genannt,  wo  die  Inschrift  bereits  abgednickt  und  behandelt  ist» 
Hierauf  folgt  die  Insobrift  in  gewöhnlicher  Schrift  mit  Hm.  Janssed^ 
Ergänzungen.     Die  darunter  stehenden  Erfiuterungen  endlich  bieten  die 
Tarianten  der  fk'fihem  Heransgeber  und  dasjenige ,  was  jene  etwa  aiebr 
"Ten  der  Inschrift  noch  gelesen  haben,   reehtfbrtigen  die  Ergänzungen^ 
g;eben  das  Ncthige  fBr  die  Erklärung  und  besprechen  die  Behth^  def 
Inschrift,  sobald  dieselbe  nämRch  Ten  irgend  Jemand  angefochten  wordea 
tu.     In  allen  diesen  Dingen  hat  Hr.  J.  so  viel  Sorgfalt  und  Genauigkeia 
bewiesen ,  dass  man ,  wenn  man  anch  seine  Ergänzungen  und  Bachtlerü» 
gongen  nicht  alle  fBr  wahr  halten  kann)  doch  fir  die  vollständfge  und 
^htige  Erkenntniss  der  Inschrift ,  ihres  Zustande«  und  der  Bskaadluagy 
welche  ihr  zu  Theil  geworden  i«t,  alles  Nkkige  oder  MdgKcfae  erfihrt 
«md  allseitig  ^n  den  Stand  gesettt  wird ,  eigM  PoiMiRngen  aber  dlesefte 
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mit  Sicherhttt  aniustellen.  Hierin  ist  also  sein  Bach  dnrditns  Biitar- 
haft  aad  ToUlconunen,  wenn  man  nicht  etwa  gegen  dasselbe  einwcideB 
will,  dass  hin  ond  wieder  ein  Citat  abersehea,  diese  oder  jene  Btfifidke 
Deutung  nicht  aiifgefasst,  oder  eine  Ansah!  Erganzongeö  und  RMhU 
fertigungen  nicht  überzeugend  ist.  Doch  stellen  sich  auch  diese  Miiifri, 
wenn  man  sie  anders  als  solche  bezeichnen  darf,  Terhaltnissmäwi  sv 
in  geringer  Ansahl  heraus,  und  wo  sie  auflaUead  herrortreten,  dafiii^ 
die  Schuld  fast  jedesmal  in  der  nnsureichenden  Kenntniss  too  dealk- 
Sprunge  und  dem  Tormaligen  Znstande ,  oder  in  der  gegenwiztiges  nt- 
stummelten  Beschaffenheii  des  Monuments.  .  Die  gewonnenen  Ranitils 
sind  also  sehr  erfreulich  und  wahrhaft  dankenswerth.  Das  wickti|rte 
.derselben  besteht,  abgesehen  Ton  der  aus  den  Inschriften  gewosuM 
oder  zu  gewinnenden  sprachlichen  und  historischen  Ansbeoie,  kfa 
richtigen  Kenntniss  der  Inschriften  selbst.  Für  die  griechisches  loH 
allerdings  nach  Bockh's  Mittbeilungen  nicht  Tiel  Brheblidies  sehr  b 
gewinnen  sein,  weil  die  bei  Boclch  fehlenden  insgesammt  ni^t  tob  bcMS* 
derro  Wertbe  sind.  Weit  Wichtigeres  und  Neues  ist  durch  die  \iiM- 
sehen  Inschriften  gewonnen«  Zunächst  lernt  man,  dass  die  sc^  frikr 
bekannt  gemachten  Inschriften  Ton  den  frühern  Herausgebern  nicht  idtoi 
recht  ungenau  mitgetheilt  sind ,  wie  z.  B.  die  Inschrift  Nr.  4588.  bä 
Orelli  [vgl.  mit  Janssen  tab.  XIV.  Nr*  1.  und  p.  89.],  und  naMsM 
ergiebt  sich,  dass  MafiEei  in  seinen  Inschriften  diejenigen  seiner  Vsbaiit- 
rungen ,  welche  er  für  unzweifelbaft  gehalten  hat>  gleich  so  in  des  Tot 
gestellt  hat,  als  hätten  sie  wirklich  auf  dem  Steine  gestanden.  Vgl 
Bfaffei  Mus.  Veron.  p.  449,  1.  mit  tab.  IX.  Nr.  2.  und  p.  74.  Fentf 
sbd  mehrere  dieser  Inschriften  antiquarisch  Ton  grosser  WidiUglMi^ 
z.  B..  die  tab.  IX,  2.  b.  oder  p.  74.  mitgetheilte  durch  die  neoe  Baftili- 
gung  des  XU  Vir  Rom.  [vgl.  Muratori  p.  388,  I.  und  p.  1024,  L,  Ofctü 
Nr.  a969.] ,  die  Inschrift  Üb.  XHI,  3.  oder  p.  87.  [bei  Orelli  Nr.  178^ 
bei  8teiner  Nr.  960.  Tgl.  mit  Nr.  624.]  durch  das  sonst  unbeksnnte  ctl- 
Ugium  peregrinorum^  die  Inschrift  tab.  XI,  1.  oder  p.  80.  durch  dieB«- 
stifl^mung  der  Lage  des  alten  Utica  und  dessen  Erhebung  zur  Cslo** 
durch  Kaiser  Hadrian,  sowie  die  Inschrift  auf  den  Proconsnl  L.  Donitiv 
Ahenobarbus ,  der  für,  die  Uticenser  ein  neues  Salzmaass  festsetzte  [Uir 
modiam  potutf ,  qua  ehUaia  biü  emeUrentur,  oder  etnerenC],  die  Inickiät 
tab.  XIV,  3.  oder  p.  91.  durch  die  Localgottui  Sandraudiga,  und  hem- 
ders  die  Inschrift  tab.  XlV,  1.  oder  p.  89»,  welche  Hr.  J.  noch  in  dm 
besondem  Schrift  bearbeiten  will.  Dazu  kommen  noch  eine  AsflU 
andrer,  welche  für  mancherlei  Gegenstände  der  Alterthumskande  wm 
Bestätigungen  darbieten.  Die  Schattenseite  der  Samnlong  aber  b€^ 
darin,  dass  Terhältnissmässig  doch  nur  ein^  kleiner  Theil  dieser  InichdM 
wesentliches  Material  für  sprachliche  und  antiquarische  Fonchong  ge- 
währt, die  grosse  Mehrzahl  aber  bedeutungslose  Masse  ist.  Dshis  |^ 
hSrt  die  grosse  Zahl  von  Inschriften,  die  nur  aus  einzahlen  Bochstskü 
oder  Wörtern  bestehen,  die  Mehrzahl  der  Ziegel,  weil  sie  nur  bekitf^ 
Stempel  wiederholen,  und  die  meisten  der  Sepulcraünscbrifteo,  w«I  ^ 
Denksteine  unbekannter  und  unbedeutender  Personen  sind.    Di«»* 
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«OS  ihnen  nimKch  etwa  eine  neue  orthographische  Schreibweise ,    ein^ 
neneWortform,    einen    neuen  Personennamen  n«  dergL   heraosnehmen 
kann,   dies  ist  in  der  That  an  werthlos  and  kann  der  Sprachforscbodg 
schwerlich  irgendwie  einen  Vortheil  bringen.     Zudem  ist  aber  ans  gar 
Tiden  Inschriften  nicht  einmal  dieser  Vortheil  so  gewinnen,    and  mau 
darf  mit  Recht  fragen,  ob  es  nicht  zweckmassiger  gewesen  wäre,  alle 
diese  Inschriften  als  Inedita  im  Maseam  rahen  in  lassen ,  oder  höchstens 
&ae  kleine  Aaswahl  als  Probe  za  geben.     Jedenfalls  mag  es  Ref,  den 
Heraasgebern   ähnlicher  Sammlangen  nicht  grade  empfehlen,  in  dieser, 
Beziehong  die  Janssen'sche  Sorgfalt  and  Vollsduidigkeit  zum  Master  za 
nehmen.     Nicht  yiel  grossem  Werth    hat    eine  Anzahl  deijenigen  In- 
sdiriften,  welche  in  froherer  Zeit  in  das  Mnseom  gekonmien  sind,   ood 
ober  deren  Aoffindungsort  ond  Echtheit  keine  zaverlässige  Bestimmong 
möglich  ist.    In  diese  Classe  fiiUen  besonders  viele  Inschriften  der  Papen- 
broekschen  Sammlong,  von  denen  einige  gar  keine  ertragliche  Deotong 
gewinnen  lassen ,  andre  zwar  scheinbar  recht  wichtige  historische  Nach- 
richten enthalten ,    aber  mit  andern  ond  zoTerlässigeren  Zeognissen  in 
den  entschiedensten  Widersprach  treten.     Voo  der  letztem  Art  sind 
namentlich  zwei  Inschriften,   die  angeblich  iil  Holland  bei  Catvic  ond 
bei  Leyden  gefanden  sind  ond  in  denen  die  BataTi  als  amici  et  fratreg 
popuH  Bomani  aofgefuhrt  werden.     Obschon  dieselben  dorch  eine  dritte 
Inschrift  bei  Groter  p.  73,  9.  ond  Orelli  Nr.  177.  Bestätigung  erhalten, 
'  80  widerspricht  doch  die  Frateroitas  dieses  germanischen  oder  gallischen 
Volksstammes,   wie  A.  W.  Zumpt  in  den  Jahrbb.  f.  wiss.  Kritik  1843,  1. 
Nr.  60.  dargethan  hat,  so  sehr  der  Sitte  der  Römer,  welche  nor  stamm* 
Terwandte  Völker  als/rolre»,  nor  freie  Völker  als  amiei  anerkannten  und 
die  nach  Tacit.  Annal.  II,  25.  in  Gallien  nur  mit  den  Aeduera  fraiernUa» 
hatten,  den  Batarem  aber  nach  Plin.  IV,  17,  31.  nur  das  Verhältniss  der 
$om  zugestanden ,   dass  man  diese  Inschriften  wohl  durchaus  für  un^- 
geschoben  halten  muss.     Dass  Hr.  J.  dieselben  abdracken  liess,  ist  ganz 
richtig;  denn  ein  Gegenstand  der  Forschung  kann  dies  inmier  noch  sein; 
aUeia  entschiedener  durfte  er  wohl  seine  Zweifel  dagegen  aussprechen, 
und  es  wurde  dann  ihre  Esläatemng  entweder  viel  grundlicher  geworden 
oder  ganz  unterblieben  sein.     Lässt  man  übrigens  den  Punkt,  dass  Hr.  J« 
durch  die  Bekanntmachung  so  Tieler  unbedeutender  Inschriften  des  Gutea 
zu  viel  gethan  hat,   bei  Seite;   so  yerdient  seine  »Arbeit  im  Uebrigen 
unbedingtes  Lob  und  rolle  Anerkennung.     Seine  Aufgabe  war  es  eben» 
die  Inschriften  des  Leydner  Museums  vollständig  und  diplomatisch  genau 
bekannt  zu  machen.     Dies  hat  er  mehr  als  befriedigend  gelöst,    und  man 
kann   demnach  nur  etwa    noch    gegen    eiitzelne   Nebendinge  Bedenken 
erheben.     Am   meisten  wurde  dies   bei  der  Ergänzung  und  Erklärung 
einer  Anzahl  Inschriften  geschehen  können ,  wenn  Hr.  J.  nicht  selbst  die 
ganze  Deutung  als  ein  blosses  Nebenwerk  bezeichnet  hätte ,  so  dass  man 
also  das  mit  fieler  Bescheidenheit  Gebotene  und  dabei  doch  im  AIIge> 
meinen  so  Wohlgelungene  nur  mit  Dank  annehmen  muss.  [J.] 


Digitized  by  V3OOQ IC 


470        Bibiiograpkiscke  Berichte  nod  Mitfellea. 

Ueber  die  oonmehr  schon  sdt  Uinger  al«  35  Jehrea  begoeiiene,  dm» 
oech  aber  kaum  bis  zum  Driltel  des  Gänsen  ToUendete  «nd  ^oekidbai 
bis  so  der  enormen  Zahl  von  75  Qnartbänden  aagowaebseae  JUgtmmt 
Bncffelopädie  der  fFinemchttfien  und  KimtU  Ton  Ersoh  and  Grsbsi 
ist  ein  sehr  geendetes  Bedenken  in  dem  All^  Apseiger  der  DesUckos 
1843  Nr.  155.  S.  1734—37.  mitgetheiU,  welches  den  Redadoren  wd  te 
Verleger  dieses  Werkes  nicht  dringend  genng  an*s  Hers  gele^  wetdn 
kann.  Es  wird  darin'  nfioüch  über  die  endlose  Weitschicbtigliat  od 
Maasslosigkeit  Klage  geführt,  welche  die  einselnen  Artikel  der  Eacjdt- 
pädie  seit  leagercr  Zeit  anzanebmeB  angefangen  haben,  nnd  welch«  in  » 
gewaltiger  Steigerung  fortwachst ,  dass  man  nicht  mehr  etwa  eins  !■> 
irarische  Uebenicht  und  eine  gedrängte  ZnsammensieUong  der  innH- 
Hohen  Hauptergebnisse,  sondern  die  speciellsten  and  bis  in  die  kltiiM 
Nebendinge  eingehenden  Detailerorternegen  über  die  besprochenes  Gs> 
geastande  erhält.  Und  leider  moss  man  die  Richtigkeit  dieser  IUa|8  is 
▼ollem  Maasse  anerkennen.  Bio  j[nngsten  Bände ,  namentlich  der  twtitea 
nnd  dritten  Section ,  liefern  ganse  Reihen  von  Artikeln ,  deren  jedic  & 
sich  einen  dickleibigen  Band  füllen ,  nnd  wo  der  Gegenstand  kisn  is 
einem  besondern  Specialwerke  so  ausführlich  behandelt  sein  wsri*. 
Dadurch  aber  hat  das  Werk  au^ohort,  eine  Enoyclopadie  sn  fsio,  od 
hat  sich  in  eine  endlose  Bibliothek  Toa  spoctellea  BimMlnntenochiuifm 
imgestaltet,  welche  bereits  mehr  als  dritthalbhandert  Thaler  koflefc  wl 
kaum  noch  Von  grossen  Bibliotheken ,  geschweige  deoo  Ton  PrintaiS' 
nem  gekauft  werden  kann.  Und  dabei  lässt  die  nnendtiche  Venöfemc 
der  Vollendung  tagtäglich  den  Uebelstand  immer  mehr  empündco,  tm 
in  den  frühorn  Bänden  ein  grosser  Tkeil  der  Artikel  langst  f  enltst  i^ 
nnd  dass  diese  Veraltung  bei  den  gegenwärtigen  Fortschritten  derWiüis- 
sckaft  den  jungem  Bänden  um  so  schneller  droht ,  je  mehr  eben  in  ihncs 
statt  der  allgemeinen  und  bewährten  Resultate  der  GesanHatferschssg  4if 
Indindoellsten  und  subjectivsten  Ansichten  4er  SpedaluntersachoBf  nitf»- 
theilt  werden.  Die  Ersch-Grnber'sche  Encyclopädie  ist  an  sich  eio  RioMSr 
fiwrk  deutschen  Fleisses,  deutscher  Aosdaner  und  deutscher  .GrundUckkeit} 
und  enthält  Forschungen  nnd  Ergebnisse ,  die  bewnndemswerih  on^  ^ 
ans  der  innersten  Tiefe  der  Wissenschaft  entnommen  sind.  Aber  diMe 
Gründlichkeit  fangt  leider  nach  an,  die  Verwunderung  sn  erregen,  iv* 
•ie  Alles  weiss,  nur  den  alten  Spruch  nicht:  „Alles  hat  seioeZnt!^ 
Soll  denn  diese  Encyclopädie  durchaus  wieder  den  alten  Vorwurf  be- 
gründen, dass  der  Deutsche  über  seinem  endlosen  Grübeln  den  pnl^ 
sehen  Sinn  für^s  Leben  ganx  und  gar  rergisst?  dass  er  nicht  einmsl  Oflkr 
fbstsnhalten  weiss,  eine  Encyclopädie  der  Wissenschaften  habe  siebt«! 
Alifgabe,  ^  Wissenschaft  durch  SpeciaJuntersucbungen  zu  forden,  IM' 
dorn  solle  zunächst  nur  die  bewährten  Ergebnisse  derselben  m  onsicbl»* 
gar  Auswahl  und  gedrängter  DarsteUai^;  sur  allgemeinen  Kunde  brtsfii' 
AUei^ings  ist  es  recht  schon  und  aaerkennungswerth ,  dass  suJi  sötf  « 
dieser  Encyclopädie  eine  grosse  Menge  Artikel  findet,  wdcbe  bot  dsi«* 
so  umfangreich  geworden  sind ,  weil  deren  Verfasser  als  Msmier  tiefcf 
Wissenschaft  und  reicher  Einsicht  aus  dem  retchen  Vorrathe  ihrtf  Wlf- 
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mtm  und  ihrer  Fexicbwqg  «•  ▼Ul  AUg^iieiii- Wicl»tige»  iincL  Weaentllche« 
über  den  Got^^qtaiid  a«|zii4h«ileii  batUn,  daw  man  Nichte  von  ihr«^ 
Aaisatz^  weggeschniUea  Mheo  mag«  Aber  es  habea  sieh  namantlich  1^ 
den  ielsiem  Jabrea  auch*  yieie  AlUUirbeit^  eiofefuoden ,  deren  Artikeln 
«an  et  übecaU  ansaht,  dass  «ie  beim  Niederschreiben  mit  ihrer  Foc* 
schnng  noch  nicht  zn  Stande  waren »  dnw  sie  dieselbe  vielleicht  ftgr  den 
angegebenen  ArüM  east  an  machen  imgefhAgen  hatten,  und  dass  sie 
Qb«n  daram  das  Weaentliobe  vom  UnwesentUcben  nicht  abxnsondern  ▼er- 
standen, Tielmehr  gar  Manches  nur  darum  als  wiobtig  aqfoahmen,  weil 
ihnen  die  Srkenntniss  desselben  Tiel  Noth  gemacht  baAte.  Dass  hierbei 
bisweilen  sogar  weitsohifihtige  ComptiaHonen  einaelner  Schriften ,  die 
selbst  nor  Specialontersnchungen  über  den  Gegenstand  sind  und  Iceifie 
G^fnmmtabersicht  gewahven,  ^oh  ningesehliGhen  haben ,  soU  gar  nicht 
in  AnaiaMag  gebracht  werden,  weil  die«  in  einem  so  umfassenden  Wecke 
n&cht  an  ywiaeaden  ist.  Aber  zu  rügen  ist  ibmer  der  Uebelstand ,  dase 
mehrere  Mitarbeiter  «n  viel  Aawa  mit  der  Widwlegung  und  Berichtigung 
abweichender  Anßiditen  veraebwenden  und  mit  der  Bestechung  derselben 
in*a  Breite  sieh  eingeben,  statt  Ihre  Darstellung  ae  ^asukieiden,  4u# 
floboa  der  ZesamneQbang  des  Qanaen  die  Widerlegung  der  abwmhendeil 
Anaiohten  eolhielte  und  aomit  eine  korze  Erwahnong  derselben  ür  de« 
beabsichtigten  Zweck*  Ausreichte.  Sin  lUdactionsfishler  ist  es  endlich 
an^,  dass  maelne  Artikel  so  oft  wiederholen,  was  schon  in  andern  des 
Breiteren  gesagt  ist,  oder  dass  sie  sich  wohl  gar  widersprechen  und 
gegenseitig  aufheben.  Belege  für  alle  diese  Dinge  lassen  sich  leicbl^ 
snaammeaslellen ,  über  sie, sind  hier  dämm  dbergangen,  weil  der  Ref. 
nkbft  in  kleinlicher  Weise  an  dem  grossavUgea  Nationidworke  makelm 
eondem  nur  anC  eini^  Han^beUtande  ao&ierksaro  machen  wollte,  die 
dessen  PortgaOg  nnd  Gedeihen  in  gefahrdrohender  Weise  bedpträchtigea 
and  nntergrafaen  an  wollen  seheinen«  Mögen  Redaotion  und  Verleger 
doch  recht  bald  auf  die  Beseitigung  dieser  Uebelstande  bedacht  sein  j 
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Am  11«  Deeember  1B42  stfirb  in  Qnejdlinburg  in  Folge  lang^r^ 
Kränklichkeit  der  Oberlehrer  am  Gymnasium  JdoV  L^naa  Zmumn^ 
36  Jahre  alt. 

Am  I.  Januar  lJB4S  in  München  der  Hofratb  nnd  ehemalige  Pro- 
fessor der  Geegmaphie  und  Statistik-  Dr.  Fjriedr.  Meti  Kl^.  Er  war 
l^ren  an  Bembmrg  am  31.  Sept.  1769,  «tndirte  in  Halle  Medicin,  lebte 
eine  Zeit  lang  als  praktischer  Amt,  wurde  dann  Professor  in  Woraburg 
aad  piivatiairte  spatar  ia  Fraakfi^  nnd  Manchen,  war  von  1^1 — 1831 
Redaetear  mehrerer  bayeriacben  Zeitungen  und  hat  mehrere  Reiseba- 
schreibnngen  und  belletiMacba  S«dinffien  baraasgegeben. 
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<  Am  6.  Jannar  io  Prag  der  Profeaior  der  PUlologie  «ad  AotMk 
an  der  UniTeraitat  Anion  üftUler,  geboren  an  Ofchiti  1793.  Br  kt  tli 
Redactear  des  kritischen  Tbeils  der  Zeitschrift  Boheaua  bekaant 

Am  7.  Janoar  in  Wien  der  Domoantory  Capitatarpralat  nad  Ciaa- 
atorialrath  Franz  SehobtrUckner  ^  geberen  am  23.  Juli  1764,  V«rfuMr 
aahlreicber  Aodachtsbucber  nnd  firbaanngaacfaiiften. 

Am  8.  Januar  in  Berlin  der  Assistent  an  der  königl.  KbBitiRk 
WBktim  Penchktf  Verfasser  der  Schrift:  ^^Peter  Schmidt,  eiae  liebcoi. 
geschicfate.'«  Essen  1837. 

Am  29.  Janaar  au  Neofohatel  der  Professor  der  fnnxos.  Ubmiu 
an  der  Akademie  Tlneicr,  im  30.  Jalire,  indem  er  in  der  DnnkelMt  ii's 
Wasser  gefallen  nnd  ertrunken  war. 

Am  30.  Jannar  an  Hochweitsschen  in  Sachsen  der  Pastor  Bi.  JW 
Oüttfried  üfetle,  geboren  in  DippoMiswalde  1770,  der  ausser  faUrnck« 
theologischen  Schriften  auch  das  Buch:  „Homer^s  flias  und  O&jttm  ih 
Volksgesange**  etc.,  Leipsig  1826.,  geschrieben  hat. 

Am  30.  Januar  zu  St.  Petersburg  der  wirkliche  Staatsrath,  iiak- 
miker  und  Director  des  Instituts  far  orientafische  Sprachstudien  FriMk 
Von  Jdehitigy  geboren  in  Stettin  am  25.  Pebr.  1768.  Seioe  ticki 
Schriften  sind  bei  Mensel  yerzeichnet,  für  nnsre  Leser  die  beachtash 
werthesten :  „Altdeutsche  Gewehte  in  Rom^,  Königsberg  1799.,  »D« 
T.  Calpomius  Gedichte'S  Petersburg  1804.,  „Uebersicht  aUer  bekmatm 
Sprachen'*,  Petersburg  1820.,  „Versuch  einer  Literatur  der  teibit- 
spräche*^  Petersburg  1830. 

Im  Februar  au  Breda  der  bekannte  niederlfindtacke  PhUokf  mi 
lateinische  Dichter  J.  H.  Hoeufft,  welcher  ab  philologische  Schrift« 
Perieula  crkiea  (1808.) ,  AnacreonU  fiioe  trUmwdur  cmnmtmm  fuifktm 
€l9g%aea  (1795.),  Anaereatrti»  odaria  latime  reddka  (1797.),  /asosni 
gwangen  in  NederlaniUeke  venmaat  overgebragi  (1816.)  und  Bvnsma 
loftno  -  6«fgieic«  (1820.)  herausgegeben  hat. 

Im  Februar  au  Gent  der  dasige  Bibliothekar  Aug,  Vourn,  Mff 
Professor  der  Rhetorik  am  CoU^  au  Courtray,  dann  Profesaor  te 
Dichtkunst  am  Athenäum  au  Gent,  bekannt  durch  die  Dimliike  de  Iteii 
ErsMO  phUoiapko  peripatctko  (1824.)  und  durch  mehrere  Schriftea  ^ 
belgische  Bibliotheken. 

Am  17.  Februar  au  Oppeki  der  Oberlehrer  Jos.  Fkküg  aaikalkiL 
Gymnasium,  geboren  zu  Boraenaie  in  Schlesien  am  14.  October  ITW» 
Verfasser  einer  demonstratiTen  Rechenknnst  ffir  die  ontem  Gyaaadd- 
dassen,  Breslau  1835. 

Am  20.  Februar  in  Hanau  der  seit  einem  Jahre  emeritSrte  Diitfiv 
des  Gymnasiums  Dr.  Oeorg  Pküipp  ^eJhippwf ,  geboren  an  BreUcabi^ 
Im  Mai  1778,  seit  1801  Lehrer  am  Gymnasium  in  HenfeM,  daaato- 
rector  in  Rinteln  nnd  seit  1816  Director  in  Hanau ,  durch  visle  phiM»- 
gische  und  historische  Schriften  bekannt. 

Am  20.  Februar  au  St  Georgen  bei  Balreuth  der  Professor  Or.  M 
Hemr.  Oe»terrtieherj  frfiher  BMdicin.  PriTatdooeat  in  i 
cinisoher  Schriftsteller,  geboren  in  Bamberg  1808. 
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Am  5.  Min  in  Frefbmrg  in  der  Schweis  Jotepk  jfnton  Ckappmtj 
geboren  in  CenTiilen«  im  Canton  Freibnrg  tm  10.  Man  1772,  Rector 
und  ProfeMor  der  Theologie  an  der  Schnie  in  Freibnrg,  welcher  nadi 
«einem  Bintritt  in  den  Jesuitenorden  (im  October  1818)  dieUebergabe 
der  Schule  an  die  Jesuiten  bewirkte. 

Am  28.  Man  in  Breslau  der  CoUaborator  an  dep  hohem  Bürger- 
scbnle  und  dem  kathoBschen  Gymnasium  Dr.  K.  Ani.  Epipk,  MaUeekj 
bekannt  darch  die  Promotionsschrift  s  N€erophorarum  monographioe  pur- 
tkmln  I.  [Breslau  1839.] 

Am  25.  April  in  Rriangen  der  Prol  der  Rechte  Dr.  E,  A»  Feuerhackj 
Ver&sser  der  Schrift:  Die  Lex  Sidieiß  und  ihre  Recemionetu    Erl.  1831. 

Am  29.  Aprü  in  Bdinburg  der  berühmte  Mathematiker  IToIlaoe, 
Professor  an  der  dasigen  Unirersit&t. 

Am  4.  Mai  in  Schonthal  der  Bphorus  Professor  Bf.  Chr.  G.  Wun- 
d€Hkhy  63  Jahre  alt. 

Am  12.  Mai  in  Breslau  die  Dichterin  Agne»  Frans  y  50  Jahre  alt. 

Am  18.  Mai  in  Gotha  der  ausgezeichnete  und  hochrerdiente  Budi- 
fcSoder  Friedrieh  P^rike». 

Am  20.  Mu  in  München  der  Professor  der  Mathematik  an  der  Uni- 
▼ersitit,  Rector  der  polytechnischen  Schule  und  zweiter  Vorstand  des 
polytechnischen  Vereins  Dr.  F.  E.  Dethergery  Mitglied  der  Akadenue 
der  Wissenschaften ,  im  57.  Lebenijahre. 

Am  21.  Mai  in  Jena  der  Oberappellationsgerichtsrath  und  Professor 
d«r  Rechte  Dr*  «Gfiutoo  Atveruej  42  Jahre  alt. 

Am  24.  Mai  in  Berlin  der  emeritirte  Rector  des  Gymnasiums  in 
Broabeig/  Professor  Dr.  üf.  J.  KdUta. 

Am  24.  Mai  in  Paris  der  berühmte  Geometer  and  Akademiker 
hfaerokßy  78  Jahre  alt. 

Am  25.  Mai  in  Berlin  der  pensionirte  Professor  Joh*  Fr.  Poppe^ 
91  Jahre  alt. 

Am  28.  Mai  in  Tübingen  der  Professor  der  Philosophie  G.  Fr. 
Jager  j  59  Jahre  alt. 

Am  31.  Mai  in  Jena  der  Geh.  Consistoriahnth  und  erste  ordentl. 
Professor  der  theoL  Facultat  Dr.  Ludwig  Friedr.  Otto  Baumgarten- 
Cntmuy  Ritter  des  grosshenogl.  Weimarischen  Falkenordens  und  des 
henogl.  Sachsen.  Bmestinischen  Haasordens,  geboren  "in  Merseburg  1788. 

Am  '1.  Juni  in  Gottingen  der  henogl.  Nassauische  Justizrath  und 
kon.  Hanndrersche  Hbfrath  Dr.  iur.  AnUm  Bauern  ordentl.  Professor 
des  Criminairechts  und  der  Nassauischen  Staats-  und  Rechtsrerfassung 
ond  Verwaltung,  und  Senior  des  Spruchgerichts,  geboren  in  Marburg  am 
16.  Aug.  1772,  habilitirt  an  der  dortigen  Uniyersitat  1793,  und  seit  1812 
mls  Professor  an  der  UniTersitat  in  Gottlngen  angestellt. 

Am  7.  Jani  in  TSbingen  der  seit  38  Jahren  in  Wahnsinn  verfallene 
deutsche  Dichter  HSlderUxHy  73  Jahr  alt. 

Am  11.  Juni  in  Berlin  der  Geh.  Ober-Regierungsrath  Dr.  Sehweder^ 
wirklicher  rortragender  Rath  im  Ministerium  der  geisüichen  und  Unter- 
rfcblsangdegenheiten. 
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Am  Ih  Iniii  ia  GiesMa  4er  Pr^loMtr  4ar  Moral  1«  der  Jcalliel. 
tbaolog.  Facoltit  IP^r.  Mindhawaer^  Im  40t  BiÜba  iMaor  Jahre« 

Am  16.  Juni  in  Ijeipiig  der  «eit  Ui2l  ia  den  Raihastwad  ▼araeiiU 
iünfte  ordentliche  Lehrar  aa  dar  Ntoolaifcbala  M.  FrMr.  Wük*  Hm^d, 
im  70.  Lebensjahre. 

In  der  Mitte  4ei  Jaai  ia  Florenz  der  dnrch  aeia  c^owe»  Werk  aber 
die  Alterthuiaer  Aegyptans  qnd  NubifMM  beia«nte  Car*  fU^ndmiy  Pr»- 
feaaor  der  Alterthviaakwida  und  BibUothek«r  lai  der  daMgan  UniTonititt 
43  Jahre  alt. 

Afli  29.  Juni  In  Dresden  der  betointa  dentacbe  JP&ebter  ood  Belle- 
triat  Fri9ir.  Kmd^  geboren  in  Le^og  aai  i.  BAbiv  1769,  •^^  1796  ia 
Pratdea  ala  Reohtaconsulent  angesiedelt,  welobeai  Geaohält  er  jedod 
bald  entsagte  und  sich  ganz  der  schoageiaülgen  JÜehriltaieUerei  widnett. 

Am  %  Juli  in  Paris  der  j^erihmte  Arat  nad  Bagr$od«r  der  Hooiäo- 
pathie  Dr.  Hahnemannf  geboren  in  Meissen  am  10.  April  1765^ 

Am  la  Joli  ia  I^ondoa  JoJbn  Bdoon  Sowrcy  JConill,  7%  JaO^  a^ 
bekannt  darch  seine  Reisen  in  Grieohenlaad  und  im  Oxient»  bcwond« 
durch  seine  zwei  Schriften  ober  die  Lage  des  HomariMBliaD  lUoR»  wa^wh 
er  mit  Lecheyaüer  uad  Aadera  gegen  ßryants  Hypothesen  kämpüa* 

Aia  25.  JttU  in  Uresden  der  bekanoto  Oelebrte  and  KonaCkaaav 
i^fieihanr  oaii  üaaioJhr,  178§  ia  RaiahaxdsgrioMna  bei  Itesdea  ^g^MMMi. 


Schul-  and  Uniyersitätsiiacliriehteii^   BefArdermgei 
und  Ehrenbezeigungen. 


DoüAUBScaiNGSN,  Die  Z^aavgaetten  und  dm  Akno^mg^irg  dir 
Alten,  Eine  geographiache  Unterauckung  aU  Excur$  tu  TmdU  ^^rwuam 
04^  /.  von  C.  B«  A.  Fickler,  Director  das  grossberaogl.  Gymomtaam 
ZB  Poaaaescbiagaa.  [Karlsmbe  1810.  54  S.  &]  Unter  diesam  Titel  hit 
der  Verf.  eine  sehr  sorgülUge  iuid  beachtenswertba  Untaiswahnng  ibcr 
die  Doaaoqtiallen  heranagegebeii ,  dnroh  welche  ni«bt  nur  dl«  baJcaantt 
Stelle  des  Tacitus,  sondern  a«oh  die  Nachrichten  der  ubrigao  altee 
Midflateller  aber  diesen  Grogenstand  die  «echte  Aofldaruog  «rbalton  aad 
«asgeaamait  eiaer  sahr  genauen  P];ufaag  nnterworl^  worden  smd.  Nai^ 
dem  der  Verf.  namUoh  das  Wort  DamMua  durch  ßieuemdee  IFossar  arUifi 
hat,  so  beginnt  er  mi^  der  Dentang  und  Prutog  der  Stelle  d^  Hendat. 
lly  33.  über  die  QneUen  des  Ister,  uad  tbut  dann  dasselbe  mt  den  Nach- 
nehiten  der  folgendem  SchrüUteller  bis  auf  die  SSaH,  wo  Tibarioa.die 
Donauquellen  besuchte ,  um  zu  zeigen »  dass  bis  z«  daa  Zeiten  dea  Alga- 
Sias  diese  Quellen  den  Alten  durchaus  anbekannt  «raceus  iadesn  dio  iltaa 
4irriachen  dea  Ursprung  des  Ister  sogar  an  dan  Pyrenäen  s«o|ifc«o ,  «ad 
dass  selbst  Strabo  über  dieselben  noch  nicht  volistandiK  m  fieu»aa  ist 
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Panui  voibt  aich  dia  Uotenachviig  4er  Angabeo  bei  den  SohrtftateUem 
iMidi  AngnstiiSy  wo  die  DeiuuiqiieUen  ona  auf  du  diefseHige  Rbeiimfer 
T«rkgt  waren  9  sogleich  mit  Erdrtemngen  über  den  Berg  Jkn^ka  und 
die  obrigea  Benennongen  dee  SchwarswaldeSt  J>%u  nimUeh  ^#6906« 
Biokt  einen  einseioen  Berg,  sondern  den  gtsaromten  8chw«rswabl  be* 
leieboe,  ist  dargetfaan.  Tiberint  bat,  wie  geseigl  wird,  die  Quellen 
dar  Poaan  ancb  nicht  genao  kennen  gelernt  nnd  ist  nnr  bi«  aof  die  Hooh* 
ebene  gekonaen,  wo  jetit  Donaneschingen  liegt.  Doch  kannte  man  damals 
•ebon  mehrere  'Donaaqnellen  nnd  snchte  sie  richtig  aaf  der  Hochebene» 
^e  durch  einige  Zwischenbohen  von  der  WaMerscheide  des  Schwärs- 
w«ldes  getrennt  ist*  Darom  ist  die  Angabe  des  Tacitns  in  Germ.  1.  sehr 
richtig,  nnd  mii  ihm  stimmt  Plinios  IV,  12.  snsammea.  Nicht  aus  einer 
QoeUe  nämlich,  sondern  ans  mehreren  entstdit  die  Donau,  nnd  nebea 
der  DonanqueUe  auf  dem  Schlosshofe  so  Donaneschingen  sind  es  besoiw 
d«rs  die  beiden  Qnelibache  BregCy  der  bei  Furtwangen  entspringt,  nnd 
Brigtuky  der  Ton  8t.  Georgen  kommt,  welche  dnroh  ihre  Vereinigung 
din  Denan  bilden.  Die  Alten  haben  das  schon  gewusst,  und  namentMch 
di«  Hauptqnelle  auf  der  oben  erwähnten  Hochebene  gesBcht  und  ron  -den 
Q.aellen  der  Brege^  oder  Brig  unterschieden.  [J.] 

GÜSTROW.  Den  30.  April  d.  J.  fuerte  Güstrow ,  man  kann  sagen 
dns  Land,  ein  Fest  seltner  Art.  Der  Direetor  nnsers  hiesigen  Gymna- 
iiams  wie  der  Borgers<;hnle ,  Hr.  Professor  Dr.  BeMier^  hatCe  60  Jahi;^ 
aln  Schulmann  gewirkt;  dankbare  Brinnernng  nnd  die  regste  allseitige 
Theilnahme  erhoben  das  Jubiläum  dieses  würdigen  Veteranen  der  Päda- 
gogik über  die  mit  einer  derartigen  Feier  nothwendig  yerbnndenen  For- 
m9a  sn  einem  Feste  des  Gemoths  nnd  Hersens.  Um  $  Uhr  Morgens 
wurde  der  Jubilar  durch  swei  Chorale  begrusst,  deren  Tone  die  H$ren- 
deo  —  es  hatte  sich  schon  eine  Schaar  auf  dem  DooMchnlhofe  Tersam- 
mnlt  —  in  die  dem  Tage  sukommende  feierliche  Stimmung  Tersetsten» 
IHe  Reihe  der  Gratulanten  begann  um  8  Uhr  mit  einer  Anzahl  Damen, 
die  als  ehemalige  SchiUerinnen<  dem  terehrten  Lehrer  ihre  Glückwünsche 
darbrachten;  an  dieselben  schloss  sich  eine  Deputation  der  jetsigen,  dann 
eine  solche  der  frühem  Schüler.  Hierauf  folgten  sammtliche  CoUegen 
4ee  Gefeierten  sowohl  vom  Gymnasium  wie  ron  der  Burgerschule ,  das 
Sohoiarckat,  eine  Deputation  des  Magistrats,  wie  überhaupt  aller  Behdr- 
4en  ansrer  Stadt,  sowie  der  Universität  Rostock  vnd  der  Gymnasien 
Restock,  WisBMr,  Parchim,  Ratseburg,  Schwerin.  Es  begreift  sich, 
dnss,  je  naher  die  Gluck wumichenden  dem  Ebrengre&se  standen  oder 
gestanden  hatten,  nm  so  herslicber  der  Ausdruck  ihrer  Gefiahle  sein 
Aosste.  Um  12^  Uhr  begann  die  Schulfeier.  Der  Jubilar  wurde,  doreh 
.eine  Deputation  des  Scbolarchats  und  seiner  Collegen  aus  dem  nahen 
Rectoratsbanse  abgeholt,  in  dem  Sdmlsaale  ton  dem  herrlichen,  durch 
die  hiesige  Gesangakaderoie  ausgeführten  Anfangscbore  der  Mendelssohn« 
jehrn  Symphonie  -  Cantate:  „Alles  was  Odem  hat  lobe  den  Herrn  !^' 
empfangen  und  durch  die  Menge  der  Harrenden  zu  seinem  Sitze  gefBbit. 
Nach  beendigtem  Gesänge  bestieg  der  Protoscbolarcb,  Hr.  Superintendent 
Dr,  Vermehren^  die  Rednerbuhne.    Sein  Geist  und  Gemuth  anspreehendes 
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Wort  zeigte  die  hohe  Bedentang  diesei  Festes,  ,,weldiefl,  ohnehiBScfcei 
selten,  hier  za  dem  seltensten  erhoben  werde,  weil  der  Gef<usrte üch 
halbhundertjährigem  Wirken  noch  keineswegs  sich  nach  Rahe  lebM, 
vielmehr  rostigen  Geistes  fortdauernd  das  Feld  bearbeite,  wekhct  m 
dem  heutigen  Tage  eine  ausgebrütete  Ernte  seinem  Blicke  dubiete; 
um  so  freudiger,  dankbarer  könne  er  auf  diesen  Jahrenkreis  nnik- 
schauen ,  ob  auch  unter  Muhe  und  Arbeit  ToUendet,  je  sichtbttnr  ^ 
Frucht  dieser,  besonders  durch  seine  Lieitung  gehobenen  geiiti{m 
Pflansstatte  und,  was  dem  Herzen  wohlthuender.  Je  &nlrichtiger  wd 
herzlicher  die  Liebe  sei,  mit  welcher  sich  die  Schüler  um  ihn  scbairtai, 
die  abwesenden  aber  aus  der  Feme  ihre  treuen  Wunsche  seodeUi^* 
In  ihrem  Fortgange  entwickelte  die  Rede  das  besondere  Vardienst  äs 
Jubilars  um  den  in  die  Schule  gepflanzten  und  sorgsam  erhalteaea  Gaii» 
wie  um  das  eintrachtige  Zusammenwirken  der  Lehrer,  deren  Krdi  ad 
drei-  und  viermal  um  ihn  erneut  habe,  und  schloss,  nachdem  derfista 
das  aus  hoher  Regierung  empfangene  Oberschulihthsdiplom  obergekO) 
mit  dem  Wunsche ,  dass  derselbe,  wie  er  Vater  und  Sohne  gebildet  tob«, 
auch  die  Enkel  den  Weg  der  Wissenschaft  fahren  möge!  Nach  kincu 
Instrumentalsatze  sprach  der  Priirfaner  Su$emiki  in  einem  herzKcheo  Ge- 
dichte die  Empfindungen  des  Dankes,  der  Liebe  und  Verehrung  tos,  wil- 
che  seine  gegenwärtigen  Mitschfiler  gegen  den  Lehrer  in  sich  trugen*  Hr. 
(onr.  fTendhauten ,  der  jetzt  als  Redner  auftrat ,  entwarf  mit  geschiektff 
Hand,  die  von  dem  bewegten  Gemiithe  geleitet  wurde,  zuerst  in  aflge- 
meinen  Zügen  das  Bild  eines  Jubelgreises,  der,  besonnenen  Geist«,  die 
Schatze  eines  halben  Jahrhunderts  gesammelt,  iVahrheit  tob  Indm 
unterscheiden  gelernt  nnd  dabei  dem  Gefnhle  Lebendigkeit  und  Prisck 
bewahrt  hat,  der  nun  von  diesem  bedeutsamen  H5hepnnkte  des  lU*- 
schenlebens  zurückblickt  auf  das  reiche  Feld  des  durchlebten  htSkm 
Jahrhunderts ,  -^  und  wandte  es  im  Einzelnen  auf  unsem  Gefeioteo  ■■• 
Er  fahrte  den  Greis  zurück  in  die  thenre  Vaterstadt,  indasgeB^ 
Halle,  fahrte  ihn  in  den. Ort,  der  ihn  jetzt  seit  47  Jahren  mit  Stolz  des 
Seinen  nennt,  und  suchte  die  Gefnhle  zu  schildern,  die  sich  bei  den  dvck 
das  heilige  Band  der  gemeinsamen  Jagendbildung  mit  ihm  Verdate!  ■ 
diesen  feierlichen  Augenblicken  regten,  —  fand  aber  k^  Wort,  die 
Gefnhle  des  Dankes  gegen  Gott,  der  Freude,  Rührung  und  Li^  ^ 
Gattin  nnd  Kindern  auszudrucken.  Doch  es  sei  noch  eine  gröstei« 
Familie  da,  durch  geistiges  Band  und  theure  Erinnerungen  an  dtf 
Jagendbildner  gekettet.  „Und  diese  Herzen  voll  ungehenchelter  U^ 
Dankbarkeit  und  Freude  lenken  >wir  vereint  mit  Tausenden,  die  ia  dtf 
NShe  und  Feme  mit  den  unsrigen  schlagen ,  hinauf  zu  den  Stenet  is 
das  Reich  der  ewigen  Liebe,  wo  aach  stilles  Flehen  yerstanden  wird**)* 
Die  beiden  Festredner  waren    nicht  blos  durch  ihre  amtHche  8telliS| 


L 


*)  Der  Redner  that  einen  Blick  in  das  Land,  das  ihn  nur  so  M| 
aufnehmen  sollte.  Ein  unerwarteter  Tod  raubte  ihn  in  der  Biithe  des 
männlichen  Alters  den  Seinen,  der  Schule,  den  Freunden ,  Attea  ff* 
tiefsten  Schmerze,  nach  kurzem  Krankenlager  am  4.  Juni,  dea  erst« 
Pfingsttage. 
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lUB  feierücliai  Anftreten  an  diesem  Tage  hingewiesen,  sie  waren  anch 
beide  Schaler  des  Ju1»iars  gewesen  und  spater  seine  Coliegen  geworden. 
Dorch  Ton  und  Haitong  zeigten  sie,  wie  sehr  das  eigne  Gemfith  in 
Ansprach  genommen  war,  wodurch  die  Herzen  der  Anwesenden  um  so 
mehr  ergriffen  wurden.  Jetzt  soUte  nach  dem  Programm  das  Manner- 
qoartett:  Integer  Titae  etc.  aosgefuhii  werden,  als  der  ron  dem  Voraus- 
gegangenen erschütterte  Jubilar  sich  erhob  und  mit  einem  Schritte  ^  der 
zwar  das  tiefe  Ergriffensein  des  Innern  verrieth ,  aber  dennoch  die  alte 
Eaergie  zeigte,  zum  Katheder  aufstieg«  Wie  ein  elektrischer  Funke 
dnrcbzog  freudige  Bewegung  die  zahlreiche  Yersaoimlung  alter  und  jutiger 
Schüler;  wir  sahen  in  der  festen  Haltung,  erkannten  in  dem  starken 
Wort  ganz  den  ahen,  frisch  und  kräftig  gebliebenen  theuem  Lehrer. 
Dies  Wort  dankte  zuerst  freundlich  für  die  zahlreichen  Beweise  der 
Anhänglichkeit  und  Liebe,  welche  dieser  Tag  so  überraschend,  so  Tiel- 
artig  Dod  so  allseitig  ^gebracht,  dass  „sie  dem  Kopfe  wohl  eiteln  Schwin- 
del brikhten,  wenn  er  nicht  —  grau  wäre'*.  —  Dann  gab  der  Jubel- 
greis einen  kurzen  Abriss  seines  Lebens,  den  alle  Anwesende  mit^dem 
gressten  Interesse  horten,'  gedachte  in  sichtbarer  Rührung  der  Männer, 
die  er  theils  als  Scholarchen,  theüs  als  Amtsgenessen  bei  seiner  Bern- 
fang  nach  Mecklenburg  Yorfrnd ,  und  konnte  nur  ihren  Manen  nachrufen, 
denn  Keiner  von  ihnen  weilt  mehr  unter  den  Lebenden.  Der  Rede  mäch- 
tiger Strom  wandte  sich  jetzt  an  die  unter  den  Gegenwärtigen  insbeson- 
dere, mit  denen  der  treue  Verwalter  des  halbhundertjährigen  Lehramts 
friher  in  enger  Verbindung  gestanden  oder  noch  jeut  steht,  an  die 
Haaien,  die  ihn  als  Lehrer  rerehrten,  an  die  gewesenen  Schüler,  von 
denen  Einzelne  auch  schon  Unter  Jahren  und  Muhen  ergraut  sind,  an  die 
Coliegen  und  die  gegenwärtigen  Zöglinge.  Da  ging  Keiner  leer  ans, 
Allen  wurde  ein  treffendes,  aus  der  Tiefe  des  Gemnths  kommendes 
Wort  gesagt,  und  die  Rührung  war  durchgehend,  ungetheilt,  zumal  wie 
der  Redner  mit  dem  aus  tiefster  Seele  gesprochenen  Gebet  schloss: 
„Gott  wolle  ihn,  wenn  seine  Stunde  gekommen,  eines  leichten  und 
schnellen  Todes  in  seinem  Berufe  sterben  lassen.^'  Alle  Herzen  waren 
ergriffen,  kein  Auge*  trocken ,  und  wohl  selten  sieht  man  eine  so  zahl- 
reiche Versammlimg  von  ethem  Gefühle  so  mächtig  durchdrungen,  freudig 
erhoben  mid  bis  zu  Thränen  hingerissen,  die  selbst  die  grauen  Wimpern 
nicht  mehr  zurückzudrängen  Termochten.  Die  Männerthräne ,  kein  Pro- 
doct  weichlicher  'Sentimentalität,  ist  das  sprechendste  Symbol  und  der 
nnwiUknrliche  Ausdruck  einer  Liebe,  die  aus  geistigem  Boden  sprosst 
and  ans  Geistesbanden  für  das  Leben  sich  bildet.  Sehet  da,  Ihr 
Schulmanner,  die  Ihr  die  schwere  Amtsbnrde  treuen  und  festen  Sinnes 
tragt,  Euren  reichen  und  schonen  Lohn,  reicher  und  schöner,  wie  kaum 
ein  andrer  Stand  durch  langjähriges  Wirken  ihn  erringen  kann !  Glanz 
und  Wohllebea  Terscbwinden  wie  Schatten  neben  dem  sprechendsten 
Dank,  den  der  Mensch  dem  Menschen  zu  reichen  im  Stande  ist,  die 
bleibende  Liebe.  —  Die  ganze  erhebende  Feier  im  Schnlhause  wurde 
▼on  einem  aus  voller  Brust  gesungenen:  „Nun  danket  aUe  Gott'^,  ge- 
schloaaen.  —     Hier  mögen  zugleich  die  henrortretenden  Einzelnheiten 
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«M  dem  Leb«n  ututvrs  Buttr  ihren  Pkte  finden«  Ckber«  n  Aft» 
gtadt  am  4.  Deoemher  1771  empfing  er  Beme  Verbüeng  anf  der  dtitif« 
Domsehnle  anter.  den  Rector  Fi$chMr  and  Proreotor  /Vaeftt^ell,  fng 
Ostern  1790  neob  Halle,  om  Theole^  an  stadkeSy  andwiyteMik 
beendigten  Stadien  die  sdner  Neigung  enteprechende  padagegiicke  Lüf- 
bahn.  Im  Jahr  1793  als  Lehrer  an  der  iateinieeheo  Schule  des  Wai» 
hanses  in  Halle  oad  als  sweiter  Aufseher  der  stadireDden  AluBDen  u^ 
stellt ,  ward  er  am  Ostern  1796  als  Caator  und  Tierter  Leknr  mä 
Güstrow  an  die  Doroschole  berufen,  wo  er  1805  zum  Sobrtctor,  lall 
um  Reetor  befördert  wurde.  Unterm  ö.  Mfin  1813  lum  Pnfoar 
ernannt  und  1829  in  das  Scholarchat  aufgenommen,  erth^e  ifainui^ 
arof  folgenden  Jahre  die  Universität  zu  Rostedc  beim  iabilaam  der  ia^ 
bttrgischen  Confession  das  Ehrendiplom  eines  Doctors  der  PfaUeNpkit 
und,  nachdem  er  1640  das  gemeinsame  Direotorium  über  GymotinB«' 
Bürgerschule  empfangen,  krönte  die  Crnade  unsers  regierendes Gn» 
berxogs,  in  gerechter  Anerkennung  der  rielfaohen  Verdienste  dsiiib^ 
lars,  die  kngÄ  ehrenwerthe  pädagogische  Laufbahn  roh  der  Wurde  «m 
Oberschulraths.  Die  Stedt  nahm  den  nm  sie  Hochverdienten  an  tai 
Tage  unter  die  Zahl  iinrer  Ehrenbürger  auf  und  Ywband  mit  dem  diott' 
eigen  Prachtdiploro«  anf  die  sarieste  Weise  die  Zusioherang,  ihn  vM 
auf  Lebenszeit  und  eventuell  der  binterbleibenden  Wittwe  f^ 
dO  Rthlr.  auszuzahlen.  Ausser  einem  gnadigen  scfam^cbelhaflei  W 
schreiben  von  nnseim  Landesfärsten  gingen  zahlreiche  SeodtfiMs 
and  Qeiegenheitsschriften  von  nah  und  fern  ein.  Die  dreiOjsiaim 
Ratzeburg,  Schwerin,  Rostock  äberreichten  jedes  eine  VotivtaM;  GüA^ 
woneehschreiben  erfolgten  ve»  der  Landesuniversitat  Rostock ,  voo  «kt 
Gymnasium  zu  Wismar,  dem  Directerium  der  Franckescben  Sdftngnii 
Halle,  dem  Magistrat  in  Halberstadt,  von  der  Domgeistliehkeit dtsdbä 
begleitet  mit  vielen  Abbildungen  interessanter  Lecalitfiten  und  Pen«» 
lititen,  sowie  ein  von  dem  dortigen  Oberdomprediger  A^gmt/6^n  ^ 
Jngendfireunde  unsers  Jubilars,  ver&sstes  Schreiben,  w«rin  ütersrack 
Netiten  über  die  Gymnadalrectoren ,  die  aus  Halberetadt,  QucdÜBlci 
and  Wernigerode  im  In*  und  Auslande  hervorgegangen,  nehii  ^ 
Menge  andrer  Gelegenheitssdiriften.  Auch  einzelne  Schaler  aos  «H« 
Zeit  Übersandten,  zum  Theil  aus  weiter  Feme,  herzlich  theüa^ao^ 
Briefe ,  unter  wekhen  der  belgische  General  Langermmm ,  dar  G* 
Justicrath  MnMenkrmek  in  GöUingen  u.  s.  f.  •«—  Projgramme  H^ 
Gfistrow  zwei  in  lateinischer  Sprache ,  das  Gymnatiom  durch  Bm.  ^' 
Raspe  mit  Quaest.  Sophod.  part.  L ,  die  BßrgersdHrie  dorch  Hm.  B^ 
mtkier  mit  einer  Coaunent.  qua  Luctannm  scriptis  suis  libros  sacrat  t^ 
flisse  negtftur.  Das  Programm  fnr  Ratzeburg  vrar  verftsst  von  B» 
Prof.  Zander  mit  einer  Abhandlung  de  vigiübus  Romanfis^  Hr.  Dr.  Ff0^ 
aus  Wismar  überreichte  eine  deutsche  Abhandlung  über  den  Bdo(is<^ 
Bond,  das  Gymnasium  zu  Parchim  eine  Schrill  über  moderme  Sdkvi^ 
matik;  Sberdies  brachten  mehrere  frGhere  Zöglinge  peetitefae  Gaheaä^ 
Die  hiesige  I^oge  fibergabi  Pipers  freimaurefiecbe  Reden«  Aa  ^ 
literarischen  Prodoote  reihen  sieh  die  Bhrengesohenke  und  sehfiassm  ^ 
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Vbam  tiMA  Kim»  IdMeMr  ErinneriMigen,  dttreb  wddM  sieb  ThaUmlMM^ 
liebe  sod  I>mkbarft«H  ren  SehSleni  nnd  Fremtden  attm^racbea«  Von 
den  Damen  worde  ein  fiberam  gefidmackvoH ,  iron  Ibnen  sdnuntlicb  der 
lUibe  noeb  elgenbindig  gettSekter  LebnseMel  dem  frfibeni  Lebfer  dar*- 
gebraobt,  yoh  den  Zöglingen  des  Gyamasinitifl  trnd  der  Realscbale  eme 
[M>eme  Vase,  nocb  der  in  Noia  anfgefandenen  gearbeitet»  Die  Tor- 
iMligen  Sebüer  nben^cbten  eine  kostbare  silberne,  inwendig  rergoldete 
B^ekebebide ,  gekrdnt  mit  einer  Victoria ,  die  einen  Lorbeerkranz  nebat 
pMsender  Insehrilt  darbietet,  die  Coüegen  zwei  werthvoUe  Kapfer- 
«liebey  Verehrer  mid  Freunde  eia  silbernes  Dintenfass,  sowie  mtk^ 
Vere  PriTaten  sinnreiche,  die  Bedentang  der  Feier  aassprechende  6»- 
Mbenkob  Das  FestmaM  aof  dem  dorch  romantische  Anlagen  aasgezeich^ 
neten  Walle  begann  um  d|  Uhr.  Während  eine  Deputation  den  Jubilar 
•bbolte^  ordneten  'sich  die  GSste,  gegen  900  an  der  Zahl,  za  üiren 
Plitzen;  zwei  FestmarscbÜle  empfingen  den  Erwarteten  am  Eingange 
des  Saalee  niid  fShrten  ihn  zu  einem  Tische ,  auf  dem  die  oben  bezeicit* 
wtteft  Festgaben  der  Ütem  6eb61er  mid  der  Freunde  aufgestellt  wäre«; 
jmte  ward  im  Namen  der  €^ber  nebst  einem  Documente  über  die  dorsb 
dieselben  ftindiMe  Hesser-^f^un^  (es  waren  durch  freiwillige  Beiträge 
Stwas  über  2000  ftthhr.  zusammengekommen,  Ton  denen  nach  Abzog  sammt^ 
lieber  Unkosten  etwa  1960  Thlr.  zu  dieser  Fundadon  übrig  geblieben^ 
deren  Bestimrating  dem  Ehi^nmanne,  dessen  Namen  sie  tragen  soll,  znv 
freien  VerfBgung  gestellt  ward)  Tom  Hrn.  Pfarrprediger  Vermehren  mit 
^nem  ansprechenden  Worte ,  diese  im  Namen  der  Verehrer  dorch  Hrm 
H<>frcth  Piper  gleiebfalls  mit  einer  passenden  Anrede  übergeben.  • —  Der 
Jubilar  brachte  die  Gesondheit  nnsers  Allerdurcblauchtigsten ,  geÜebien 
Grossherzogs  aus,  Hr.  Hofbaurath  Demmler  aus  Schwerin,  der  das 
erwähnte  Handschreiben  des  J^andesfursten  schon  am  Morgen  überreicht 
batte  und  während  der  Festtafel  Torlas,  die  des  Jubelgreises.  Die  regste 
Monterkeit  herrschte  von  Anfang  bis  zu  Ende  des  Mahles,  und  die 
adirankenlosere  Heiterkeit  mochte  in  der  ungewöhnlichen  Veranlassung 
ihre  Entschuldigung  finden.  Am  Abend  waren  die  beiden  Locale  der 
Dom-  und  Realschule  erleuchtet,  und  die  ganze  Tagesfeier  schloss  am 
10  Uhr  mit  einem  solennen,  von  einer  zabllescn  Volksmenge  begleiteten 
Fanksisoge)  den  Gymnasiasten  und  Realisten  ihrem  Lehrer  brachten« 
U^berbaupt  deotete  die  ft^odige  Aoftregung,  die  vom  frohen  Morgen  bis 
wmtk  späten  Abend  sioh  unter  den  Bewohnern  der  Stadt  zeigte ,  anf  die 
allgemeine  Theilnabme,  welche  die  Veranlassung  und  der  Gegenstand  des 
Feste»  fknd.  Der  72jihrige  gefeierte  Greis  blieb  die  lange  Zeil  dieses 
fiist  ohne  Unterbreohang  alle  Korper*'  und  Geistesklifte  in  Anspruch 
nabmcftden  schonen  Tages  ron  Morgen  6  Uhr  bis  Abends  10  Uhr  nnge^ 
sebwdcht  nnd  heiter.     Gott  etMte  Ihn  uns  nocb  lange!         [ — n — } 

RüSSbAND«  In  d«tt  verflossenen  zehn  Jahren'  hat  die  aHmftHge  Zn* 
itsbaie  dto  Setanlen  nnd  der  Lernenden  im  Ressort  des  Ministerinms  der 
Völksaufklärang  unnmgingtieb  eine  Vermehrung  der  Sehalgebäade  undTie!«- 
fachen  Umbau  der  seither  bestehenden  alten  Hänser  erfordert.  Seit  1833 
sind  für  693,132  R.  S.  neue  Häuser  angekauft,  für  2,484,493  R.  S.  neue 
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Hiofer  gebaot,  fib  1^1,067  R.  8.  alte  Hinier  «BgebMit,  aniMrdeB  80 
Haosec  im  Weith«  tqii  42B,245  R.  S.  von  Y«nciiied6«M  PeTMaea  «eicbait 
worden.  Dio  wichtigsten  Bauten  waren  die  SU  Wiadimironifetiilit,  6t 
Hanptatemwarte  auf  dem  Falko  waschen  Berge,  Terschiedene  Bautet  m 
der  UniT.  in  Kasan ,  in  dem  an  die  Petersburger  UniT.  and  du  pidage|. 
Hauptinstitut  abgetretenen  Gebinde  der  swoif  Ciiiiegien  und  ia  d«B  fir 
das  adelige  Institut  xu  Moskwa  gekauften  Hause.  Im  Gamea  nute 
4,920,958  R.  S.  für  Gebäude  Terwendet«  Für  Enichtung  adeüfer?«- 
«ionen  an  den  Gymnasien  hat  der  Adel  im  Ganxea  3,954,581  R.  S.  ^up- 
bracht,  und  wenn  man  beachtet,  dass  davon  34,413  R.  alijahrlicb  gcnhlt 
werden ,  so  bildet  die  Gesammtsumme  der  Darbringongen  des  Adeb  m 
Capital  ▼on.3,780,498  R«  S.     Die  Finansmittel  des  Ministeriums  balr^ 

1833  nur  1,633,516  R.  S.,  aber  1843  2,765,380  R.  S,  Laut  eines  lifac- 
höchsten  Befehls  vom  J.  1836  sind  alle  dkonomisohen  Summen  der  Dm- 
Tersitaten ,  Lyceen ,  Gymnasien  und  Kreisschulen  au  einem  Capital  ottf 
dem  Namen  des  aUgrememeii  (Mcanomieeapital»  der  CioÜMramaalla  nt' 
ünigt  worden.  Die  in  den  Creditanstalten  befindiicbea  Summen  fladsm 
unantastbaren  Capital  geschlagen  worden,  die  Procente  daron  aherkss- 
men  xur  besondem  Masse  der  Zinsen.  Bei  der  Bildung  dieses  Capitdi 
im  J.  1837  betrug  es  3,294,275  R.  S.,  aber  im  J.  1843  mit  deaSaMS 
5,127,456  R.  S.  Das  seit  1834  für  die  Pensionen  der  Pfarrsckalieker 
gebildete  Capital  bestand  lu  Anfang  1843  ans  75,133  R.  S.     Eiaanaici 

1834  gestiftetes  Capital  zur  Versorgung  von  hauslichen  Eraiehenaai 
Lehrern  war  1843  durch  Erhebung  einer  bestimmten  Summe  für  die  itoaa 
ertheilten  AUeste  Ton  14,152  R.  8.  (im  Jahr  1834)  auf  35,063  R.  S.  {t- 
wachsen.     Die  Vermehrung  der  Lehranstalten  aeigt  folgende  Tabells: 

1832    1837    1842 

Universitäten 

Padagog.  Hauptinstitut 

Medice -chirurgische  Akademien 

Lyceen 

Girmnasien 

Adelige  Gymnasialpensionen 

Kreisschnlen 

Tfarrschnlen 

Privatpeasionen  und  Sohirien 
Im  J.  1833  betrug  die  Zahl  der  Lehrer  und  Deamtaa  an  den  Regnnm«* 
Unterrichtsanstalten  4836,  fünf  Jahre  spater  6208  und  6767  im  J^ISH 
Gelehrte  Grade  und  Wurden  erhielten  477  im  J.  1833  wmd  1^'mbk 
1842.     Lernende  waren  1832        1837       18«3 

auf  den  Universs.,  Akadd.  und  Lyceen  2,153  ,  2,900  3,488 
in  den  Gymna.  und  niedem  Lehrautt.  69,246  92,666  99,766 
Das  sind  aber  nur  die  Lernenden  der  Lehranstalten  im  Ressort  des  Üb- 
ateriums  der  Volksaufklarung  und  es  fehlt  die  Zahl  der  Schiler  in  4« 
Militaranstalten  und  den  geistlichen  und  andern  Scholen«  Aaeh  M  ^ 
Sehnler  6m  Warschaner  Lehrbeairks  nicht  gesahlt,  wo  18IS  6^ 
Schnler  waren«     [Ans  der  Petersburger  Zeitung.] 
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Bemerkungen  über  eine  Recension  von  ,,£f.  Sehet- 
lingii  djB  Solonis  legibus  apud  Oratoree  Atti- 
eoa  Dbsertatio  ab  ampl.  ord.  phiios.  Monac.  praem.  orn."im  elften 
Hefte  des  nennten  Jahrganges  (1842)  der  Zimmermann'schen  „Zdt- 
•chr^fur  die  AÜerÜmmskande^ 

El  ist  wohl  noch  nie  yotgfkenmeik^  data  doe  akademische 
Preisachrift,  nachdcfli  ale  von  ihcen  Verfaaaer  TerdflfeoUicht 
wurde,  ?oo  ehieni,  der  sich  um  denseiben  Preia  nUbeworben 
hatte,  reeeusirt  worden  itt;  ein  Soiclier  wurde  akli  aelbat  aagen, 
das«  man  ihn  nicht  für  unparteilich  halten  werde,  und  aofir  den 
gegf  findeten  Tadel,  su  dem  ihm  die  Preitschrift  des  Andern  etwa 
Veranlassung  gäbe,  zu  yeröffenüiclicn  Scheu  tragen;  am  aller- 
wenigsten wird  ein  Solcher,  wenn  er  andera  aioh  aelbat  achtet, 
mit  Verachweigung  jenea  Umatandea  der  Mitbewerbung  eine 
taddnde  Bearthellung  veröffentlichen,  well  er  dadurch  Jeden, 
dem  dieser  Umstand  dennoch  bekannt  wäre,  berechtigen  würde, 
feine  Taktik  als  eine  unaufrichtige  und  unehrliche  ^u  beaeichnen. 
Dennoch  liegt  ein  solcher  Fall  hier  yor.  Der  Verf.  der  genannten 
Recenaion,  ein  Hr.  l^r.  Pranil^  der  sich  durch  dieae  luerst  eine« 
grossem  Publlco«  bekannt  gemacht  hat,  hat  bei  dar  von  der 
Moncfaner  Faoultat  geateUten  Preiafrage  mit  mir  concurrirt,  allein 
dieses  Umstandes  mit  keiner  Silbe  erwähnt  Es  scheint  aber  dem 
Hrn.  P.  adion  überhaupt  unangenehm  gewesen  am  sein,  einen 
Concurrente»  gehabt  au  haben:  denn  er  hat  durch  mich  Nichts 
verloren;  auch  ihm  ward  der  Preis  su  Theil,  und  ea  war  ver« 
anlhllch  nur  sufSUIg,  dass  unter  den  swei  Preistrigern  ich  auetst 
gCMuint  wurde;  nun  sucht  er  vor  Allem  den  Sinn  festaustelien, 
hl  welchem  die  Facultat  mir  den  Preia  ertheilt  habe,  gleich  ala 
wäre  er  .Mitglied  der  Facnltit  und  nicht  ebenfalls  ein  Bewerber 
gewesen«  Um  daa  Publicnm  in  den  Stand  su  setaen,  die  Art  su 
beurtheilen,  hi  welchem  Hr.  Prantl  daa  f&r  mich  ginstige  CJrtheil 
der  Faeultü  auf  seinen  wahren  Werth  surucksonihren  die  Muhe 
sieh  giebt,  erlanbe  ich  mir  das  pnblicirte  Urtheil  der  Facultit 
über  meine  Schrift  in  einer  Anmerk«ag  *)  mitantheileB.    Es  war 


*)  y^ie  Abhandlung  in  iatainiicher  Spradiemit  dem  Titel:  de  Solonlg 
laglbtiB  apnd  Omtores  Atticos,  enthalt  in  wohlgeordneter  nnd  üchtvoUer 
Darstellui^  die  aar  Sathe  aothwendigen  Gegenstände  nicht  ohne  mehr^ 
iaofae  Bewege  von  grandlichen  Kenntnisfen,  Hehtigeni  UrtheÜ  and  Ge- 
wandtheit in  Behandlong  wissenfchaitlicher  Gegenstinde.  Die  einaelneir 
Paakte  sind  groosteatheilf  erschöpfend  nnd  darchgangig  ndt  €}enanigkeit 
dasgastoUt;  die  historischen  Schwierigkeiten  sind  ^horig  hervorgehoben 
and  nicht  selten  glackUch  g^st,  und  die  verdorbenen  Teztstellen  mit 
salbatstaadigem  Urtheil  nnd  loritiicheni  Sinn  verbessert,  weshalb  die 
FacoHat  dem  Verfiaaser  derselben,  dem  Candidaten  der  Philosophie ,  Her- 
flisnn  Scha^g,  den  Preis  anerkannt  hat^^ 

A 
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sonst  wohl  nicht  ungewöhnlich,  das  Facoltata-Drthefl  gleich  der 
Preisschrift  beizadrucken;  nur  die  uQgeheuchelte  Bescheidenheit, 
mit  der  ich  diesen  Erstlingsversuch  im  Druck  nun  auch  dem  Ur- 
theil  eines  grössern  Kreises  von  Gelehrten  unterwarf,  hielt  mick 
davon  zurück.  Dagegen  hatte  man  erwarten  dürfen,  dattHr.P^ 
dem  die  glilckliche  Mitbewerbung  eines  freilich  Jüngeren  m 
unleidlich  war,  um  auch  seinerseits  die  gelehrte  Welt  lu  elMn 
Urtheil  über  das  Urtheil  der  Facuitit  lu  befähigen,  sein  eipa 
Werk  dem  Publicum  vorgelegt  bitte.  Dies  in  thun  hat  er  aber 
nicht  für  gut  befunden,  von  einigen  Proben  abgesehen,  die  er 
als  Doctor- Dissertation  1841  drucken  Hess,  und  auf  die  idi  W 
der  Beleuchtung- jener  Recension,  lu  der  ich  nun  fortsducüe, 
gelegentlich  hinweisen  werde. 

Man  hätte  doch  vor  Allem  erwarten  können,  dass  Hr.  P.  ie 
im  Prooemium  von  mir  gegebenen  ausfiihrlichcn  Erkümiigca 
über  die  Grundsätze,  die  mich  bei  jener  Arbeit  geleitel,  aadtie 
nothwendigen  Grenzen,  die  ich  meinen  Erörterungen  ^t»M 
habe,  angefuiurt,  berücJuichtigt  und  von  diesen  ausgeiiend  oieiiie 
Schrift  beurtheilt  hätte.  Denn  da  durch  jene  Preisanfgabe,  die 
ausdrücklich  nur  Theile  oder  Bruchstficke  der  Solamtektn  Ge- 
setzgebung bei  den  aiiisehen  Rednern  su  sammeln  und  zo  eiiB- 
ren  befahl,  nicht  eine  Sammlung  aller  auf  das  attisdie  Beck 
überhaupt  sich  beziehenden  Stellen  (die  schon  dnreh  Meanni 
und  Petitos  ziemlieh  vollständig  geschehen  ist),  noch  dne  ifdck- 
Uche  und  sachliche  Erklärung  alier  dieser  Stellen  d.  h.  esM 
durchgebildete  Darstellung  der  ganzen  attischen  Geset^draag 
(zu  der  ja  ein  Menschenleben  kaum  genügte)  geijordert  laa 
konnte;  so  habe  ich  mir  Mos  Znsammenstellung  und  ErUirasg 
der  entschieden  Soionischen  Gesetze  mnm  Zwecke  gesetzt,  dato 
ich  in  der  Einleitung  die  möglichen  Kennzeichen  eiMsSolooisdica 
(Gesetzes  untersucht  und  mir  vorgenommen  habe,  nur  diqeaigci 
Gesetze  aufzunehmen,  die  vermöge  unwidersprecbllcher  Em- 
zeichen  als  Solonisch  erwiesen  werden  könnten.  Hr.  F.,  der 
vielleicht  selbst  eine  solche  vorgängige  Festsetzung  von  Omsd- 
Sätzen,  die  von  bloa  taglöhnermässigem  Compiliren  zuruckhalM 
sicti^  erspart  hatte,  verschweigt  gewissenloser  Weise  alle  die» 
meine  Erklärungen  und  indem  er  sich  fortwährend  vorstellt,  der 
Schwindel,  der  ihn  bei  der  Bearbeitung  der  Preisaufgabe  e^rfti 
zu  haben  scheint,  müsse  auch  mich  über  alle  Schnaken  foitg^ 
rissen,  die  Unklarheit,  die  ihm  über  juristische  Begriffe  fi^ 
schwebt,  nuisae  auch  ich  getheilt  Haben,  madit  er  mir  die  gnid- 
losesten  Vorwürfe,  dass  ich  nicht  jede  „Andeutung  einer  geic^ 
liehen  oder  ungesetzlichen  Handlnng^^  bd  den  attischen  Bedoen 
für  ein  „Fragment  der  Solonischen  Gesetzgebung^^  gehalten,  di0 
ich  nicht  die  Lehre  von  den  attischen  Magistraten  and  die  gatf* 
Solonische  Staatsverfassung  In  das  Gebiet  meiner  Erortenwpi 
gezogen  habe.    Solche  Ansichten,   dass  der  ganze  SoMükt 
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Staat  ao  hn  Vorbefgehen  lor  ^^SacherkliroDg  einiger  Stellen^^ 
abgelban  werden  konnte,  seigeo  recht,  anf  welcher  kindlichen 
Btofe  die  wisaensdiaftiicben  Begriffe  unsere  Recenseaten  stehen. 
Durch  jene  betr&gUche  Verschweigung  meiner  Erklärungen  ge- 
winnt aber  Hr.  P.  besonders  dem  Yortheil,  dass  er  jetst  ohne 
Weiteres  in  ,^edem  Capitel^^  die  UnTollstSindigkeit  meiner  Samm- 
lung ^^nachweisen^^  kann,  indem  er  sum  Beweise  seiner  Behaup- 
tung möf^ichst  gedankenloa  ausammengeraffte  Stellen  mir  Tor- 
fobrt,  die  in  der  Regel  gar  kein  Gesetz,  nie  aber,  wie  ich  im 
Einaelneu  nachweisen  werde,  ein  als  Soionisck  erweisbarea  6e- 
•ets  enthalten;  ja  Hr.  P.  fuhrt  gradesu  Stellen  aus  gans  spiten 
Psephismen  als  Solonisch  an,  und  wie  er  es  schon  in  seiner 
Doctor  -  Dissertation  gethan,  so  stellt  er  auch  in  dieser  Recension 
ab  Solonisch  Gesetse  auf,  deren  Solonischer  Ureprung  rein  un- 
möglich ist ,  wobei  es  denn  nicht  fehlen  kann ,  dass  er  sugleich 
traurige  Beweise  seiner  mangelhaften  attischen  Rechtskenntnisa 
giebt  (was  ich  Alles  im  Einseinen  seigeu  werUe). 

Wenn  Hr.  P.  vorwurfsweise  bemerkt,  ich  hatte  auch  Stellen 
aus  andern  Sdiriftstellem ,  „s.  B.  Plutarch^\  beibringen  sollen, 
so  mnss*  ich  diesen  unwahren  Tadel  insofern  inruckwelsen ,  ala 
ich  mich  immer  bestrebt  habe,  bei  jedem  aus  den  Rednern  ent- 
nommenen Solonischen  Gesets  die  Parallelstellen  aus  andern 
Schriftstellern  wenigstens  su  citiren,  wie  denn  auch  mein  Buch 
•elbat  am  besten  beaeugen  kann,  dass  in  demselben  nicht  nur 
Stellen  aus  Plutarch  (von  dessen  „Selon  et  Poplicola^^  zu  wissen 
Hr.  P.  sich  -als  besonderes  Verdienst  auaoschreiben  scheint),  son- 
dern aus  mehr  als  swanzig  andern  Schriftstellern  angezogen  habe« 
"Von  der  Kenntniss,  die  Hr.  P.  selöat  von  dieseu  Erwähnungen 
Solonischer  Gesetze  bei  diesen  andern  SchriftsteHem  hat,  legt 
•eine  hinzugefügte  Behauptung,  „ein  günsiiger  Zufall  habe  es 
gewollt,  dass  nicht  ein  einziges  solches  Gesetz,  von  dem  wir 
anderswoher  wisfien,  ohne  Andeutung  bei  den  attischen  Rednern 
geblieben  sei^,  ein  höchst  ungünstiges  Zeugniss  ab.  Nahe  an 
»wanzig  Solonische  Gesetze  lassen  sich  aufzählen ,  die  bei  andern 
Schriftstellern  erwähnt,  bei  den  Rednern  aber  nirgends  ange- 
deutet  aind;  beispielsweise  nenne  ich  nur  das  Gesetz,  dass  man 
Oel-  und  Feigenbäume  nicht  näher  der  Grenze  des  fremden 
CIrundstikka  als  höehsteaa  9  Fosa  pflanzen  dürfe  (bei  OaL  InL  19. 
D.fin.  reg.  und  Plut*  SoL  c.  23.),  die  Solonischen  Gesetze  über 
Brunnen-Anlegung  und  -Benntsung  (bei  Plut.  und  Gai.  ibid.) ,  das 
Selon.  Gesetz  über  die  Hetärien  (bei  Gai.  in  1.  4.  D.  de  coUeg.), 
das  Selon.  Geaetz ,  wodurch  das  Wehgehenl  der  Weiber  bei  Lei*- 
cbenzügen  beschränkt  wurde  (bei  CSc.  de  legg.  ü,  46.  und  Plut.). 
Die  Unrichtigkeit  jener  mit  unverantwortlichem  Leichtsinn  von 
Hrn.  P.  aofgestellteD  Behauptung  ergiebt  sich  hieraus  von  selbst. 

Betrachteil  wir  nun  zuerst  meine  Eintheilung  des  Stofb  und 
die  Anlage  dea  Ganzen,  die  Hr.  P.  tadelnawürdig  findet.    Da  ea 
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mir  nur  om  AaMhlan;  und  Erliutemng  der  tls  SoloDiichui 
erweisenden  Getetie  bei  den  tttbchen  Rednern  tu  tfauD  wtr,  m 
kann  meine  Arbeit  ntturiich  f&r  keine  in  aileo  Theilen  tbgeriih 
dele  Darstellung  des  attischen  Rechts  gelten;  doch  wsreiMi 
Bestreben^  bei  Anordnung  des  Stoffes  so  vM  wie  möglich  lyl(^ 
matisch  an  verfahren,  so  daas,  wenn  auch  nicht  jeder  eiaselic 
Theil  des  Rechtssystems  durch  einschlägige  Gesetse  repriseitiii 
war,  wenigstens  die  Aneinanderreihung  der  einseinen  Oesdx 
einen  Innern  Zusammenhang  erkennen  Hess.  Hr.  P.  aber  eritibt 
sich ,  die  Grundsfitie  meiner  Eintheilung,  die  ich  in  der  EiBlci- 
tung  (meiner  Schrift)  auseinandergesetzt  habe,  voUig  mit  Still- 
schwelgen sn  fkbergehen,  indem  er  vielmehr  versichert,  ich  wirc 
iwar  im  Allgemeined  von  der  Eintheilung  in  Privat-  und  offeat- 
llches  Recht  ausgegangen ,  die  einseinen  Gesetse  seien  aberg» 
unlogisch  und  ,,willkurlich^^  aneinandergereiht,  ,,8o  dass  wirfli 
uns  dabei  stets  an  S.  Petitiis'  flnchtige  (!)  Arbeit  erinnertes,  ii 
welcher  in  ihniicher  Welse  Alles  durcheinander  gewdrfdt  st^ 
(woraus  hervorgeht,  dass  Hr.  P.'von  Petitus  nie  gehörige  Kent- 
niss  genommen  hat,  da  dieser  bekanntlieh  der  Ordonng  der  Di^ 
Bten  und  des  Codex  von  Justlnian  In  seiner  Eintheilung  pM^ 
ist).  Zur  Würdigung  jener  Behauptung  entwerfe  idh  eine  Ocbcr- 
sieht  meiner  Eintheilung. 

Indem  ich  das  öffentliche  Recht  in  eigentliches  Stattt- 
Recht  und  in  Criminal- Recht  theilte  (Völkerrecht  und  dasiii 
sacmm  sind  durch  keine  bei  den  Rednern  vorkommende  Gesdie 
reprasentirt),  nahm  ich  im  Staaterecht  meinen  Ausgangspunkt  m 
den  twd  obersten  Gewalten,  die  dem  oligarchischen  filemestii 
der  Solonischen  Staatsverfassung  angehören  (C.  !•  de  Sen.  Areof« 
C.  2.  de  Sen.  Quadring.) ,  ging  dann  zu  der  obersten  Gewalt  d« 
demokratischen  Elements  fort  (C.  3.  de  concione  popull)  vd 
gelangte  hiecauf  zu  den  einzelnen  Reprfisentanten  der  admiaiftn- 
Üven  und  richterlichen  Gewalt,  sowie  zu  den  den  Beamten  gewa* 
aermaassen  gleichgestellten  Rednern  (C.  4— G.))  —  die  Redner  bd 
der  VoÜESversammlung  abzuhandeln,  wire  unpassend  geweiei, 
da  sie  ja  auch  in  den  Gerichten  sprachen  — ,  und  endlich  sa  to 
Ausflfisaen  der  gesetzgebenden  Gewalt  (G.  7«),  die  zwischen  des 
Senat  der  Vierliundert  und  der  Volksveraammlnng  gefheilt  wir. 
An  die  Gesetze  von  den  Staatsgewalten,  ihren  Reprasentsata 
nnd  Aosfltesen  schlössen  sich  die  Gesetze  über  daa  VerfaÜtiiü 
der  Burger  zum  Staatsganzen  an;  hier  behandelte  ich  zuenidie 
Geaetze  über  den  Mangel  der  bürgerlichen  RechtsfahigkA 
sowohl  den  totalen  als  den  psrtlelien  (C.  8.  de  servis  et  perept- 
nis;  man  muaa  sich  über  die  Kurzsichtigkeit  des  Hm.  P.  wmdefi, 
wenn  er  es  für  „widersinnig'^  hilt,  beide  in  einem  Oapitel  soft» 
raenzufassen);  hieran  sbhiiesst  sich  sjstematisdi  die  Lehre  t« 
ehiem  Ansfluss  der  RechtsfUiigkelt,  der  bürgerlichen  Ehre  tf 
(C.&.  de  ignondniosis);   die  Behauptung  des  Hm.  P.,  „n  9» 
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nicht  einsusebeo,  wie  die  ignominia  ohne  vorganglge  Entwicklang 
des  Strafrechts  könne  abgehandelt  werden^^  (wahrscheinlich,  wei( 
sie  gewöhnlich  als  Strafe  entstand),  bezeugt,  dass  er  gar  keinen 
Begriffnen  einem  conseqoenten  Recbtssystem  hat:  denn  darum, 
dass  ein  rechtlicher  Zustand,    der  im  Staatsrecht  abgehandelt 
wird ,'  Kufallig  einen  Entstehungsgrund  hat ,  der  in  das  Criminal- 
recht  füllt,  kann  es  doch  keinem  ?ernunftigen  Menschen  einfallen, 
alle  systematische  Ordnung  lu  verkehren  und  das  Strafrecht  (wel- 
ches auf  der  Staatsgewalt  beruht)  Vor  dem  Staatsrecht  abzuhandeln. 
Den  Scbluss  des  Staatsrechts  bilden  die  Gesetze  über  die 
dem  Staate  schuldigen  Leistungen  der  Burger  (C.  16.  de  militia 
et  liturgiis).     Im  Criminalrechl  machen  den  Anfang  die  Ver- 
brechen gegen  das  Leben  (C.  11.),  dann  folgen  die  gegen  das 
Eigenthnm,  insofern  sie  criminell  bestraft  wurden  (C.  12.),  gegen 
die  Ehre  (C.  13.),  dann  gegen  die  öffentliche  Sittlichkeit  (C.  14.). 
Im  Privairecht   befolgte  ich  die  Eintheilung  in  Familien 't 
Recht 9  Sachen- Kechi^  zu  dem  ich  auch  das  Erbrecht  rechnete, 
und  in  06/^^toiis- Recht.     In  das  erstere  fallen  die  Capitel  15 
fde  liberis  legilimis,  nothis,  adoptivis)  und  16  (de  sponsalibus, 
aotibus  et  connubüs).     Allen  Grundes  entbehrt  die  Behauptung 
des  Hrn.  P.,  „die  liberi  adoptivi  gehörten  nach  attischem  Begriffe 
in  das  Erbrechtes    Vom  Undeutschen  und  Ungenauen  des  Ans* 
drucks  abzusehen,    ist  es  schon  überhaupt   dem  Begriffe  des 
Erbrechts  widersprechend,   dass  irgend   eine  Gesetzgebung  die 
Adoptation  in  das  Erbrecht  aufnehmen  sollte;  im  attischen  Rechte 
insbesondere  ist  gar  kein  Grund  zu  einer  so  abnormen  Meinung 
vorhanden.    Hr.  P.  ist  wohl  durch  das  öftere  Vorkommen  testa- 
mentarischer Adoption  zu  jenem  Irrthum  verleitet  wqrden.    In 
das  Oöligaiions'Kedki  fallen  nur  wenige  Solonische  Gesetze;  ich 
behandelte  zuerst  .die  Obligation  der  Verwandten  zur  Be8tat,tung 
(C.  18;),  hierauf  die  Obligationen  aus  Pri?at  -  Delicten ,  nämlich 
aus  Schmihungen  (C.  19.),  aus  Diebstahl,  insoweit  er  privatrecht- 
Uch  verfolgt  werden  kann  (C.  20.) ,  aus  Wucher  (C.  21.)  und  aus 
Schadenszufügung  (C.  22.).    Aus   dieser   Darlegung  wird   mein 
Bestreben,  den  Stoff  so  viel  wie  möglich  systematisch  zu  bewil- 
ligen, hinlänglich  hervorgehen;  in  der  That,  glaube  ich,  muss 
sich  jeder  unparteiliche  Beurtheiler  über  die  kecke  Zuversicht- 
ilchkeit  wundern,  mit  der  Hr.  P.,  meine  in  der  Einleitung  gege- 
benen Erklärungen  vernachlässigend,  meiner  Anlage  gradezu  die 
Pridieate  der  Verworrenheit,  der  Planlosigkeit  und  der  Unord- 
nung zuzuschreiben  und  aus  meiner  Elntheilungsart  meine  man- 
gelhafte juristische  Bildung  zu  folgern  sich  nicht  entblödet;  jene 
Verwunderung  muss  aber  bis  zur  gerechten  Entrüstung  über  die 
unliegreifliche  Anmtassung  des  Hrn.  P.  steigen,  wenn  man  dessen 
wissenschaftliche  Befähigung  und  Berechtigung,  eii|  solches  Ur- 
theil  zu  fallen,    näher  betrachtet.    Wer  wie  Hr.  P.  in  seiner 
Recension,  nicht  nur  ehie  mangelhafte  Kenntniss  des  attischen 
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Rechts  beieiigt,  tondem  tocb  der  allergewöhnlioliBten  recfatlkhei 
Begriffe  in  so  hohem  Grade  entbehrt,  daas  er  Ton  der  Rech^ 
loB^keit  der  SklaTen  —  einer  Thatsache^  die  einem  Jeden  der 
erste  Blick  in  das  Alterthum  lehrt  —  keine  Kenntnits  hat,  ?id- 
mehr  (p.  1089^  von  ^^Rechten^'  der  attischen  Sklaven  spricht; 
wer^  wie  Hr.  P.,  Andeutungen  aber  gesetsiiche  oder  ungeiets- 
liche  Handlungen  für  ^^Fragmente  von  Gesetsen^  ansieht,  wer 
eine  so  ungereimte  und  allen  jurisUschen  Begriffen  wideispfe- 
chende  Behauptung,  „dass  die  erbenden  Töchter  (al  inbdipfoi) 
im  attischen  Rechte  Theile  der  Brbschaft  aeieo^S  aufamteilea 
und  als  einen  „Hauptgrundsats  des  attischen  Rechts^S  „der  od 
auf  jeder  Seite  der  Reden  fiber  Erbklageii  findet^S  aussupdsiiiiei 
wagt,  sollte  sich  doch  wahrlich  nicht  das  Recht  suachrdben,  wä 
einem  Urtheii  über  den  innem  Zusammenhang  einer  Schrift  «■ 
dem  Gebiete  des  attischen  RechtiK  und  über  die  juristische  Befi- 
higung  des  Verfassers  öffentlich  aufsiitreten.  Aber  aocb  die  0^ 
theilsf&higkeit  des  Hrn.  P.  in  rein  philologischen  Sachen  bok 
bezweifelt  werden,  so  lange  derselbe  frammatikaliacher  Begrife 
so  sehr  entbehrt,  dass  er  von  einem  ^Jdverbium  av*'^  (p.  1100.) 
■n  sprechen  fähig  ist. 

Wenden  wir  uns  nun  an  den  einseinen  Bemerknngea  4cf 
Hm.  P.  Andocides  erwähnt  (de  myster.  §  95  sq.)  em  SolonisdMi 
Gesets,  welches  denjenigen  su  tödten  erlaubte,  der  nadi  Ab- 
lösung der  Demokratie  ein  öffentliches  Amt  bekleiden  wirie, 
und  befiehlt  dem  yganiAattv^^  dies  Gesets  vorsulesen«  Nuo  U^ 
aber  ein  offenbares  Psephisma,  jedoch  mit  dem  Titel  NOMO& 
Heiner  Vermuthung  (p.  8.)i  dass  nach  NOMOL  eine  Lücke  aaia- 
nehmen  und  etwa  die  Worte  „dvayi/odi  dtj  xai  to  i^i^i^ 
und  der  Titel  „ ^H0/2;M^>'  einsuschalteü  seien,  steUtBr.P. 
die  Ansicht  entgegen,  dass  dies  Psephisma  nichts  Anderes  als  ebes 
jenes,  nur  nach  Verjagung  der  30  Tyrannen  erneuerte  Solooiscke 
Gesets  sei  und  daher  vom  Redner  wohl  ,,NOMO£^''  gcoiBi^ 
werden  könne.  Dass  Hr.  P.  von  der  in  seiner  Doctor-Dlssertatios 
(p.  10.)  ansgesprocheuen  richtigen  Behauptung,  die  ucspria^- 
liehen  Soloniscben  Gesetae  hätten  auch  nadi  der  Enklidisekes 
Erneuerung  selbstständig  und  abgesondert  forteiistirt ,  jetst  ii 
seiner  Receosion,  um  mir  su  widersprechen,  willkiirllcb  abweiditi 
macht  seinen  Eifer  für  die  blosse  Wahrheit  etwas  verdidili;. 
Ich  leugne  nun  nicht,  dass  dies  Psephismf  in  Erinnerung  d« 
alten  Solonischen  Gesetses  erlassen  wurde;  aber  dass  jenes  ü» 
Solonische  Gesets  selbst  war,  nur^,iu  erneuter  Form  und  A»- 
dehnung*'''  (wie  sich  Hr.  P.  höchst  ungeschickt  ausdrüdit),  kam 
durchaus  nicht  angenommen  werden,  da  das  Psephisma  nicht  Um 
der  Form,  sondern  dem  Inhalte  nach  ein  vom  NO  MOE  "^^ 
schiedenes  ist ;  dieser  hatte  im  genannten  Fall  nur  Straßorn^td 
des  Thäters  bestimmt,  jenes  legte  durch  einen  gebotenen  V^ 
schwur  jedem  Burger  die  Pflicht  auf,  mit  eigner  Hand  dcaia 
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en»ordeo,  ^^og  Sv  xatalvöT/  vpf  dijfioxQatlav  t^  'Mi^i^öt^ 
xai  Idv  xig  oq^  ^V^.^fiK'iv  xaraAcÄvfiii^g  x^g  driiioxQatlag 
».  T.  A.^^  Diese«  ▼enchiedenen  Inhtlts  war  sich  entochiedeo  audi 
der  Redner  bewoMt,  da  or  im  VorhergeheDden  lo  indirecter  Rede 
die  Solofliscbe  BeatimmaDg  waliracbeiDlich  mit  ihreo  ei^en  Wor- 
ten anfiUirt;  eine  Verwechalunf  wäre  um  so  anglaublicher,  da 
wir  anderswo  (Dem.  in  Eub.  §  31.)  ein  ursprüngliches  Solouisches 
Oeseti  von  der  erneuerten  Faswrag,  die  es  durch  Aristophon 
erhielt,  obwohl  diese  im  Inlialte  nichts  inderte,  dennoch  wohl 
unterschieden  sehen:  ^^%al  ßoi  Xaßmv  dvofypca^i  ngdStov  %6v 
£6Xmvog  voiiov.  NOMOZ.  AipB  d^  xai  tov  *AQ%6tiHpäv- 
%og  *  cvxa  yag  tovtov  Sdo^sv  ixBtvog  nakäg  nal  naw  diifioti' 
KflSg  i/Ofio^ST^tfcrc,  Söx*  hlffjiplöaö^B  %alw  x6v  avxov  dva- 
vimöaö^ai.  Hr.  P.  stiitst  sich  auf  eine  Steile  des  Ljsias  (adv. 
.Leoer.  §  125  sq.),  in  welcher  ienes  Psephisma  erwihnt  und  ge- 
sagt wird,  es  sei  auf  eme  öxtßrj  geschrieben  und  diese  in  das 
ßovXBvxifQtav  gestellt  worden ;  da  nun  Andocides  jenes  Ges^z 
des  Selon  auch  xov  iv  xy  öxijXj^  vdffof^^  nannte,  so  halt  Hr.  P. 
die  IdentitiU  dieses  Gesetses  und  jenes  Psephisma's  fGr  erwiesen. 
Stnngent  w&re  dieser  Beweis  auf  keinen  Fall,  da  wohl  alle  bedea- 
teadercn  Psephismen  auf  ex^Xag  geschrieben  wurden;  eine  mehr 
als  oberflichllche  Betrachtung  jener  Stellen  hStte  aber  im  Gegen* 
theil  Hm.  P.  seigen  mittsen,  dass  seine  Ansicht  eben  durch  itiese 
Stelle  des  Lysias  TöUig  widerlegt  wird.  Denn  hier  heisst  es,  die 
ötijXrjy  auf  der  das  Psephisma  stand ,  sei  „  s  t  $  rö  ßovX^vtijQiav^ 
gesetst  worden,-  während  die  öx^Xfjy  auf  der  Soloo's  Gesets  ver- 
seiclmet  war,  wie  Andocides  ausdrüclLÜch  sagt,  „Ifisrpotfdsv 
xov  ßovlswniQlov^^  sich  befand.  Die  Verschiedenhdt  beider  ist 
damit  dargethan:  wenn  Andocides  ein  auf  einer  öxi^ltj  vor  dem 
ßovlsvxiiQMV  verzeichnetes  Geset%  vorzulesen  hefaM,  konnte 
nicht  ein  Psefhisma^  was  im  Innern  des  Buleuterion  stand,  ver- 
lesen werden;  daher  meine  Vermuthung  gegen  den  leichtsinnigen 
Bfaiwurf  des  Hm.  P.  gerechtfertigt  ist. 

Die  Behauptung  des  Hm.  P. ,  jenes  Solonische  Gesetz  selbst 
■ei  nirgends  in  meiner  Dissertation  zn  finden,  muss  ich  gradezu 
als  eine  Unwahrheit  bezeichnen,  da  es  p.  77.  behandelt  worden  ist. 

Die  verworrenen  Vorstellungen  des  Hm.  P.  über  den  Begriff 
eines  Gesetzes,  die  er  die  ganze  Abhandlung  hindurch  mit  der 
sihesten  Hartnäckigkeit  festhält,  bewähren  sich  gleich  in  seiner 
Beurtheilung  meines  ersten  Capitels.  Während  er  meine  Andeu- 
limgen  ftber  die  älteste  Geschichte  des  Areopags  und  sein  Ver- 
hältniss  zo  den  fiphoren  unbesprochen  iässt«  wirft  er  mir  vor, 
dass  ich  fiOschlich  als  eümges  Cfesetz  über  den  Areopig  das  bei 
Dem.  in  Arlstocr.  (§  22.)  über  die  Gerichtsbarkeit  bei  dolosen 
Tödtungen  und  Verwundungen  angeführt  hätte.  Zur  Begründung 
seines  Vorwurfs  führt  er  drei  allbekannte  und  in  jedem  Lehrbuch 
der  griedischen  Antiquitäten  (z.  B.  bei  Hermann  §  109.  Not.  2. 
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5*  11.)  aasgetchriebene  Stellen  an  (bocr.  Areop.  §  37  «^  Dca. 
in  Neaer.  §  80.  Argum.  ad  Dem.  in  Androt.),  die  «war  Tom  Areih 
pag  im  Allgemeinen  reden  ^  aber  ohne  dabei  auf  ein  bestiiiiiiitei 
Gesetz,  geachweige  ein  Sokmlsehea,  Bezug  an  nelmien.  Völlig 
verkehrt  ist  die  Anfiihning  einer  Stelle  dea  Andoeidea  (de  mpUx» 
%  84.,  auch  bei  Hermann  §  109.  n.  8.),  die  aaa  einem  offenbina 
PsephUma  des  Tisamenoa  genommen  ist;  hier  wird  verordoet, 
nach  gescliehener  Gesetzrevision  solle  der  Areopag  dariiber 
wachen,  dass  die  Gesetze,  von  den  Magiatraten  gehörig  beolncbtet 
würden;  dennoch  meint  Hr.  P.  auch  von  dieaer  (nach  Vertie9rtDf 
der  30)  erlassenen  Verordnung ,  aie  lasse  sich  ,,aua  Plutarch^  mri 
,,aus  innem  Gründen^^  als  Solonisch  nachweisen.  Der  Besag,  ii 
den  er  diese  Stelle  and  die  im  Argum.  ad  Dem.  in  Androt«  nÜ 
Plutarch  (wahrscheinlich  Sol.  c.  2.  ^^x^v  xt  avm  ßovX^v  ».  t.  l^) 
bringen  will,  bezeugt,  dass  Hnu  P.  die  Verindeniog,  die  E^phidtei 
mit  dem  Areopag  vorgenonunen  hat,  völlig  unbekannt  ist.  Nicb»* 
destoweniger  ist  Hr.  P.  anmaasaeud  genug,  zu  verstehen  zu  geks, 
ich  hätte  blos  die  Stellen  gesammelt,^  über  welchen  der  Titd 
NOMOE  stände  —  ein  hämischer  Vorwurf,  der  sich  gleich  in 
diesem  1.  Capitel  durch  die  fünf  Stellen  widerlegen  ma«,  die 
ich  als  Vergleichungastellen  zu  dem  Gesetze  b^  Dem.  iaAriii 
p.  22.  angezogen  habe  (p.  20.)  —.  Da  das  Gesetz  des  Solis, 
welches  verbot,  ohne  vorgängigen  Beschluss  des  Senats  dMS 
Antrag  an  die  Volksversammlung  zu  bringen,  in  dar  Rede  des  De* 
mosthenes  gegen  Androtion  selbst  nicht  verlesen  wird,  von  DIpin 
aber  wahrscheinlich  mit  den  eignen  Worten  dea  Geaetz^  log»- 
fuhrt  wird ,  so  war  es  keineswegs  „ganz  ungenau^*'  von  mir,  it 
aagen:  „verba  legis  aptissime  intelligi  poasunt  ex  loeo  DIpitBL^ 
Die  Bezeichnung,  die  Hr.  P.  jenem  Gesetze  giebt:  „du  Geids 
über  die  injtplCfAata  dxQoßovkwta^''^  ist  eben  so  wideruaaigi 
als  wenn  man  ein  Gesetz,  das  die  Ehe  mit  der  Schwester  ffl^ 
bietet,  „daa  Gesetz  über  die  Schweaterehe"^  nennen  woltte. 
Wenn  Hr.  P.  mir  ferner  vorwirft,  dass  ich  nicht  die  Sokaisciic 
Bestunmung  bei  Plutarch  über  das  Stimmrecht  der  ^^ug  in  Ve^ 
bindung  mit  einer  Stelle  des  Demosthenes  gebracht  hätte,  woci 
heisst,  dass  die  Athener  jeden  günstig  aufgenommen  hätten,  dtf 
„seine  M ehiung  Vorbringens  so  bemerke  ich ,  dasa  meine  Jk^t 
nicht  verworren  genug  sind,  um  eine  Stelle,  die  von  doai 
erzwingbaren  Rechte,  mit  einer  Stelle,  die  von  dner  Gssst 
redet,  zusammenwerfen  zu  können.  —  Den  Inhalt  der  Steiies, 
in  denen  Hr.  P.  Soloniscbe  Bestimmungen  über  den  Verlust  dci 
Slimtatechts  findet,  hat  er  ganz  verkannt;  sechs  der  voo  ika 
citirten  SteUen  (Aesch.  in  Tim.  §  27  —  32.  ibid  §  46.  ibid.  §  154. 
Dem.  in  Andr.  p.  30.  ibid.  p.  24.  Dem.  in  Aristog.  I.  p  30.)  1» 
dein  nicht  vom  Verlost  dea  Stimmrechts,  sondern  von  dem  So»- 
nischen  Gesetze  über  daa  Recht,  öffentlich  als  Redner  säte- 
treten,  das  p.  39  sq.  hi  meinem  Buche  bchnndelt  ist;  dieSfeik 
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b€i  Diaareh.  io  Arbtogit.  §  16  »q.  gehört  nieiit  hierher,  ist  aber 
f  ehörigen  Orts  (p.  2.)  sq.)  wörtlich  von  mir  citirt  worden.  —  Der 
fatocheii  Anicht  geniiss,  die  Hr.  P.  too  deo  Fordemngen  der 
Preisaufgabe  und  dem  Inhalte  meines  Baeha  gefasst  hat,  hört  er 
nicht  auf,  mir  die  Behandlung  Ton  Gegenatafiden  snsiimathen, 
die  mir  gans  fem  liegen  mwsten,  s.  B.  Aiiaeinanderaetzungen 
iber  die  Gegenatiade  der  Volkaberathnngen ,  über  die  arpocdpoi, 
die  unstreitig  Soionischen  Ursprungs  waren  und  In  vielen  Soloni- 
sehen  Gesetxen  vorübergehend  erwihnt  werden ,  aber  gewiss  nie 
durch  ein  eigentliches,  sie  specieil  betreffendes  Gesets  Soion's 
eingesetat  wurden ,  wie  denn  auch  keine  der  von  Hrn.  P.  citirten 
Steilen  ein  solches  Geseti  auch  nur  andeutet  —  Die  Stelle  des 
Aeschlaea  (54,  9.  Reisk.),  die  Hr.  P.  I>ei  meiner  Auseinander- 
aetsung  der  Geaetse  über  die  Abstimmung  vermisst,  habe  ich 
ailerdtnga  S.  26.  Anm.  8.  citirt,  ebenso  wie  den  Scholiasten  an 
dieser  Stelle.  —  In  dem  Capitel  de  irchontibus  et  ceteris  magi- 
stratibns  ausser  der  Erklärung  der  emineislich  Solonischen  Bestim- 
mungen eine  dogoMtische  Darstellung  der  Beamtearechte  u.  s.  w. 
zu  geben,  musste  gans  ausserhalb  des  Plans  mdaer  Abhandlung 
liegen;  und  su  verwundem  Ist,  wie  Hr.  P.  meinen  konnte,  es 
Hessen  sich'  in  einer  Monographie  im  Vorbeigehen  die  von  Sdoa^ 
eingerichteten  Magistraturen  mit  Umfusung  abhand^ ,  während 
diese  schon  längst  mit  grosser  Ausführlichkeit  in  Werken  von 
anerkanntem  Werthe,  ja  beinahe  jede  einzelne  Magistratur  in 
einer  eignen  Schrift  dargestellt  worden  sind.  Deber  die  Archoa- 
ten,  deren  Pflichten  in  unzähligen  Stellen  bei  den  Rednern 
erwähnt  werden,  weks  Hr.  P.  nur  deren  3  anzuführen,  die  aber 
kein  bestimmtes  Solonisches  Gesetz  über  die  Archonten  erwähnen. 
Eben  so  wenig  enthalten  die  /bSn/  Stellen  „über  die  Etfimänner^ 
(über  deren  Pflichten  und  Rechte  im  Allgemeinen  wohl  fast 
20  Stellen  bei  den  Rednern  zu  flnfden  sind)  eine  Solonische  Be- 
sthnmung.  Mit  der  ersten  Stelle  (Dem.  in  Timocr.  §  63.) ,  die 
gradezu  aus  dem  Gesetzentwurf  des  Timokratea  genommen  ist, 
hat  sich"  Hr.  P.  eine  gleiche  unverzeihliche  Nachlässigkeit  zu 
Schulden  kommen  lasaen,  wie  bei  jenem  angeblichen  Geaetz  über 
den  Areopag.  Die  Stelle  ibid.  §  115.  steht  bei  mir  gehörigen 
Orts^(p.  59  sq.).  Wenn  Hr.  P.  femer  die  Strategen  in  dem  „So- 
lonischen Gesetze  über  Trierarchie  und  yermogenBumtauBek^^ 
bei  Dem.  in  Lacrit.  §  49.  und  in  Phaen.  §  5.  erwähnt  finden  will, 
(o  bemerke  ich)  dass  In  der  ersten  Stdie,  wie  überhaupt  in  der 
unzen  Rede  gegen  Lacritus  gar  kein  Geaetz  über  Trierarchie  und 
'ermögensnmUBsch  vorkommt,  dass  ich  übrigens  die  Gesetze 
ber  dvtldocgg  p.  60  sqq.  behandelt  habe.  Durch  die  Annahme 
^ea  Solartüchen  Gesetzes  über  Trierarchie  (!!)  giebt  Hr.  P. 
igleich  einen  schlagenden  Beweis  seiner  Unkenntniss  dea  attl«^ 
Men  Rechts.  Denn  dass  die  Trierarchie  hi  Athen  eine  ziemlich 
•fte  Einrichtung  war,  mdem  wahracheinlich  schon  vor  Selon 
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UHd  entschieden  noch  eine  ianr e  Zeit  nach  diesem  dieSchüs- 
rüstiin^en  durch  die  48  (50)  Naukrarien  bestritten  wvrdea,  ist 
eine  allbelcannte  Thatsache.  —  In  der  Stelle  bei  Dem.  in  Aadrat 
§  27.  werden  lceiiieswe|;i  die  Biäieten  ^mit  klaren  Worten^  den 
Solon  zugeschrieben;  wenn  später  §30.  der  Redner  sa^  ^tov 
^ivta  tov  vofiov  SoXava*'^^  so  ist  dies  offenbar  nur  auf  den 
NOMO£  über  die  itaigtinortg  su  lieslefaen.  Hdehst  wahrscbein- 
lich  wurden  die  Düteten  von  Solon  ein^ericht^;  aber  wie  folft 
daraus ,  dass  jedes  Oeseti  über  die  Diateten  Solonisdi  sei?  Dm 
Gesets  bei  Dem.  in  Mid.  §  94.  verbietet  die  AppeUation  gegeo  ein 
Urtheil  der  Frtvat  -  SehieäMfiehier  ^  während  das  bei  Dw.  pro 
Phorm.  §  25.  (s.  meine  Abhandlimg  p.  37  sq  )  erwähnte  Geseis 
die  Klage  aus  einer  durch  Fergleich  oder  Erlass  beendigteB 
Obligation  für  unsulässig  erklärt.  Wie  konnte  also  Hr.  P.  bciäo 
Gesetae  in  Verbindung  mit  einander  setsen  und  aus  deni  Sokmt- 
schen  Ursprung  des  letstem  den  des  erstern  folgern  (welches 
▼ermuthlich  erst  nach  den  30  Tyrannen  erlaaaen  worden  iBl)1 
Wenn  femer  Hr.  P.  Stellen  vorbringt,  die  entweder  gans  nnbe- 
atimmt  von  gesetalichen  Vorschriften  über  die  Diäteten  sprechen, 
oder  welche  blos  im  Allgemeinen  der  Diäteten  oder  eines  eioad- 
nen  Hannes,  der  grade  lum  Diäteten  gewählt  worden  war,  er- 
wähnen (wie  Dem.  in  Aphob.  §  58  in  Mid.  S  87.  in  Timoth.  §  1». 
In  Phorm.  p.  21.),  so  könnte  Hr.  P.  auf  die$e  Welse  mir  eine 
noch  viel  grossere  Ansahl  „Solonischer  Gesetie^  über  die  Dü- 
teten entgegenhalten. 

Dass  £s  Geseta  über  die  doni^aöla  bei  Aeschinea  (in  Cle- 
siph.  §  16  sqq.)^  welches  Hr.  P.  hi  seiner  Doctor-Diaaertatiee 
aufs  Oerathewohl  dem  Solon  anschrieb,  eines  spätem  Drsprangs 
sei,  habe  ich  p.  30.  n.  4.  geseigt.    Dies  konnte  mir  Hr.  P.  oidkl 
verzeihen.    Obwohl  er  nun  gegen   meine  äussern   und  innen 
Grunde  Nichts  einsu  wenden  we^s,  sucht  er  sich  doch  dadurch 
SU  helfen,  dass  er  sagt,  jenes  Gesets  sei  doch  ursprüngUch  Sole* 
nisch,  nur  mit  spätem  Zusätsen.    Aber  die  ganze  JPoasteiig  jenes 
Gesetzes  beruht  auf  der  Unterscheidung  zwischen  den  a^«t  x^i- 
Qotovfizal  und  xXtiQmtal;  da  nun  die  Looswahl  der  letstem  cnt 
durch  oder  nach  Kleistbenes  eingeführt  wurde,  so  nritoea  wir 
auch  behaupten,   dass  das  ganze  Gesets  erst  nach' Kldathencs 
entatanden  ist;  damit  steht  die  Vermuthung  nicht  im  Widersprach 
dass  schon  Solon  die  Dokimasie  der  damaligen  Hagbtrate  dard 
ein  andres  Gesets    eingeführt  habe,    waa  dem  ßeiate   aelDe 
Rechtsverfassimg  vollkommen  gemäss  ist   Die  andern  von  Hm.  I 
angeführten  Stellen  über  die  Dokimasie,  von  denen  die  meisie 
auf  jenem  durdi  oder  nach  Kleisthenes  gegebenen  Gesetse  her- 
ben, enthalten  durchaus  keine  Solonische  Bestimmung.     Daaoefc 
ist  von  den  Stellen  su  sagen,  die  Hr.  P.  über  die  svdwq  anCühl; 
der  aua  der  Niehtaufni&me  derselben  mir  gemachte  Vorwnf 
beruht  wieder  auf  Begriffaverwkrang,  womach  Hc  P.  Jede  Stele, 
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in  der  ein  RechttlDstlttit  genannt  wird,  Ar  ein  Gesets  hSlt.  Wenn 
ich   ein«  GesetsessteUe  bei  Aesch.  in  Tim.  (§  12.)  eine  ,,lex  de 
cboragis^^  nannte  (nicht  ,,über  die  Choregie^S    wie  Hr.  P.  mir 
stmcfareibt),  go  hatte  ich  Toilkommen  Rechte  da  die  ^^xogi^yot 
xmv  xogmv  %mv  lynvitllmv  ^  nicht  Mos  ^^eigenföhrer  der  Kna- 
ben^^^   sondern  x^Q^^  ^^  technischen  Sinne  waren,  woron  sich 
Hr.  P.  aus  mehreren  Stellen  der  Redner  (s.  B.  Antiph.  de  cho- 
reut.  §  IL   Dem.  in  Hid.  §  64.)  bitte  übeneugen  können.    In 
den  Hetiasten-Eid  (p.  34.  meiner  Abhandlung)  hatte  ich  die  Les- 
aurt:  ^^otidc  ifoga  Öi^ofiai  Tijg  ^liaöimg  ertua^  ovx  avtog  ly^^ 
ovx  SkXogiiAol^  ovt  akkoi  hldoxpg  if^ov  ovte  rc'x^  ot;T8  fiiy« 
X^vy  o^ötfiid  X.  t,  X.*''  angenommen.     Deshalb  greift  mich  nnn 
Hr.  P.  an,  indem  er  sagt,  da  die  besten  Handschriften  ovt'  iXXf^i 
Mitten,  so  sei  ofteniiar  „olfr'  äkktj*'^  an  lesen;  dagegen  bemerke 
ich,  dass  die  Lesart  „o£r'  aAAoi^'  von  „ovv'  oAAi/i^^  (was  keines- 
falla  einen  Sinn  giebt)  niiAt  mehr  abweicht,  als  die  von  Hrn.  P. 
angenommene,,  dsss  dsher  aus  Innern  Granden  hier  entschieden 
werden  muss.    Die  Erklämnf  ,  die  Hr.  P.  von  seiner  Lesart  giebt, 
^^ich  werde  keine  Bestechongf  annehmen,  weder  ich  selbst,  noch 
Riittelbar  dbrch  einen  Andern,  noch  dnrdi  eine  Andre^-S  ist  iröllig 
nnnberlegt;  denn  wenn  ovz'  äXJiog  ifiol  „nicht  mittelbar  durch 
einen  Andern'^  ericUrt  wird ,  so  können  die  dem  Ausdrucke  nach 
gans  verschiedenen  Worte  „ovt'  akXti  ddotog  ifiov*'^  nicht  auf 
dieselbe  Weise  („nicht  mittelbar  durch  eine  Andre^)  übersetit 
werd^.     Daraus,   dass  hier  nicht  iftol^    sondern  s^ddro^  ifiov 
steht,  geht  vielmehr  hervor,  dsss  hier  von  einer  Bestechung  die 
Rede  fe^  die  dem  Schwörenden  durchaus  keinen ,  weder  directen 
noch  indirecten  VerroögenSvortheil  brachte,  das  heisst  *von  der 
Bestechung  eines  Collegen,  eines  Hitrichters  des  Schwörenden, 
▼on  der  dieser  Kenntniss  erlangen  konnte.     Dadurch  ist  also  die 
Lessrt  „ovr'  Skkoi  sliotog  ^ov^^   vollkommen  gerechtfertigt. 
Der  Schwörende  soll  veranlasst  werden,  auch  keine  Unrechtlich- 
keken  eines  andern  Richters  zu  dulden;  wie  es  auch  in  demselben 
Eid  kurs  vorher  heisst:   otfr  cnitog  lya^   ovt   ciXkov  ovdiva 
id6(0.    Meine  Lesart  im  Folgenden  „xal  inofivvfii'''  wird  nicht 
nur,  wie  Hr.  P.  sagt,  durch  den  Codex  £  (bei  Bekker),  sondern 
auch  durch  F  und  v  unterstötzt;  meine  Annahme,  dass  die  übri- 
gen Worte  „xal  inagäxai  (so  lese  ich)  i^niXiiav  iavtiß^*  vom 
Redner  ex  sua  mente.  f^^i^  werden,  wird  durch  viele  ähnliche 
Beitpide  bei  den  attischen  Rednern  unterstützt.    ^^Enof^vwai'^ 
ist  eine  reine  Conjectnr,  die  von  Bekker  Mos  durch  die  Worte: 
„fdt  fortasse  iMOßvvvai'"'  angedeutet  wurde,  aber  keinem  unge- 
sdiid[teren  Begründer  als  Hm.  P.  anheim  fallen  konnte.     Dass 
inofivvvai  %.  x,  X.  nicht  Worte  eines  Gesetzes  sein  können,  hi 
dem  der  Eid  „enthalten'*'  war,  musste  Hr.  P.  schon  aus  dem  Titel 
''Og%o^'Hkta6xmv  erkennen;  der  Eid  war  naturlich  selbststindig 
lir  fleh  au%ezeichnet;  und  wie  wäre  es  denkbar,  dass  der  grösste 
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Theil  der  Scliwarfonnel  In  dnem  Geaetfe  in,directer,  dtna  nod 
ein  ^ns  kleieea  Stück  in  indirecter  Rede  aufgexekhoel  gew^ 
Ben  wftrel 

Den  Beweggrund  su  meiner  Aanalioie  dner  doppdien  Fon 
der  Oebung  und  Abscliaffung  der  Gesetse  bei  den  Attikera  itelh 
Hr.  P.  nicht  richtig  dar  nnd  verwechselt  offenbar  die  erste  ijodif- 
öla  im  Monat  Hekatombion  mit  der  dritten  Ekklesie  desielbei 
Monats.  So  bemerkt  er  i.  B.:  ,,Die  Stelle  (Dem.  in  Timocr.  §23.) 
sagt  nichts  Anderes  ^  als  dass  eben  vor  jener  VolksTersamialBi^ 
t0o  die  inix^iQotovia  sollte  vorgenommen  werden,  jeder  Atheiei 
die  Geselle,  gegen  die  er  Etwas  su  erinnern  hatte,  'auf  die 
Tafel  schreibe.'^  Hier  ist  Hr.  P.  völlig  im  Irrthuro.  Nicfattw 
der  ersten  Volksversammlung,  in  der  die  Gesetsrevisioa  fwp- 
nommen  wurde,  sondern  nach  dieser  bis  sur  r/rtVlen  Vemna- 
Inng  wurden  die  neu  su  gebenden  Gesetse  vor  den  EpoBjnei 
ausgestellt;  und  wenn  Hr.  P.  ferner  sagt,  ri^^bread  der-gim 
Dauer  der  iMi%HQOtovla  wiren  die  Gesetse  ausgestellt  geUieba 
so  ist  hieraus  ersichtlich,  dass  er  glaubt,  die  gahse  Zeit  swiicbei 
der  ersten  und  dritten  Ekklesie  sei  von  der  Epicfaelrolonie  eiD^ 
nommen  worden,  wahrend  Mos  ein  einselner  Act  In  der  entca 
Versammlung  Epichdrotonie  genannt  wird ,  was  Hm.  P«  der  ente 
Blick  in  die  Gesetse  oder  die  einschlägige  Literatur  hltte  Ifluti 
müssen.  Dass  bei  der  Aufhebung  eines  Gesetses  allein  die  A^ 
Stimmung  der  Nomotheten  entsch^,  ist  von. den  SchriftsteUen 
über  diese  Materie  allgemein  anerkannt  und  geht  aaf  das  M- 
achledenste  ans  Dem.  in  Timocr«  §  33.  und  in  Leptin.  §  89.  he^ 
vor,  welche  Stellen  Hr.  P.  als  Beweise  meiner  Behauptung  un- 
fuhren  unterlassen  hat.  Da  in  diesen  SItsungen  der  Nomothcta 
die  srpofdpo^  (erst  später  kam  der  ganse  Senat  dasu)  nur  dei 
Vorsits  führten ,  ohne  mitsustlmmen ,  die  Thesmotheten  aber  (die 
nur  in  der  ersten  Ekklesie  die  vorbereitende  Gesetsrevisloo  lei- 
teten) gar  nicht  anwesend  waren,  so  ist  die  Meinung  des  Hrs.  P^ 
dass  nicht  die  Nomotheten  allein,  sondern  auch  die  Theon- 
theten  und  überhaupt  die  ganse  Commission  (also  iat  wobi  tod 
der  ganse  athenische  i^^oq  ein  Theil  der  Commission  1)  öber& 
Gesets- Aufhebung  entschieden  bitten,  völlig  nnstatthsft  ni 
grundlos,  daher  schon  deshalb  Hrn.  P.'s  Erklärung  der  Stellet 
Aesch.  in  Ctes.  §  38.  verwerflich;  überdies  ist  es  rein  unmoglick 
die  Worte  „xac  zov^  pihf  dvaigslv  tidy  voßtov^  anf  „spi^ 
TffXTat  tolg  voiio^itaig*'^  su  besiehen;  denn  der  sntraaKcbei 
Versicherung  des  Hrn.  P. ,  dass  die  „vielen  Zwischensatze :  vo9$ 
dh  iCQvtavsig  Ttoiüv  ixxXfiölav^^  —  „tdi/  ö'  iiii.6xatijv  didiftt>^ 
jene  Bcslehung  nicht  hinderten ,  wird  Niemand'  Bewdskraft  i»; 
schrdben.  Dass  in  der  von  mir  vorgeschlagenen  Conjectur  ,iX<> 
tovxovg  tevg  (iiv  ävaigHV  x<ovv6ia(ov"  ^^tovtovg^*^  sich  eher 
anf  IsritfroTi/v  oder  d^og^  als  auf  vofAO^ititg  besiehen  wirde, 
wird  auch  wohl  Niemand  ausser  Hm.  P.  behaupten.     Dast  ^ 
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frafüchen  Worte  jedenfalls  von  den  Nomotheten  lu  TentebeB 
fiiod ,  bat  tdion  Schömann  erklärt  (de  coniit.  p.  360.  not  28.).  — 
Die  Stellen  bei  Dem.  ad  Pantaen  §  51.  und  in  Theoer.  §  2.  ahid 
auf  keine  Weise  als  Soloniadie  Gesetze  su  erweisen.  In  der 
erstem  erwähnt  der  Redner  ^r  kein  bestimmtes  Gesets,  sondern 
beruft  sich  blos  im  Allgemeinen  auf  die  recbiilchen  Ansichten.  — 
Meine  Brklüning  der  Steile  bei  Dem.  in  Timocr.  §  105.  hat  Hr.  P. 
Terdreht.  Wundern  muss  man  sich,  wie  er  die  von  neuem 
Scliriftsiellera  schon  längst  verworfene^  blos  von  einem  Codex 
unterstätzte  Lesart  Reiske's  (ohne  {}  vor  agoBigr^fiivcov)  anneb- 
nen  komite,  durch  die  der  Sinn  des  Gesetsea,  das  offenbar  von 
allen  arlfioiq  spricht  nnd  die  ävlpLovg  wegen  fovimv  xunmöBrng 
und  äetQatiiaq  nur  beispielsweise  anfuhrt,  gana  ohne  Grund  be- 
Bchrlnkt  wiH.  Da  auf  ngonntlv  ebenso  wie  auf  vo^iog  lötlv  der 
Acc.  e.  inf.  folgt,  so  kann  man  auch  sagen:  ^^nQosigijpLivmv  avtfß 
Tmv  vopiGiv  $lpyto9ai^*  (dies  ist  die  Lesart  der  besten  Hand- 
Bcbriflen;  Hr;  P.  schlagt  eine  nnnötliige  und  gewaltsame  Con* 
jectur  9CQOfiQt]^ivov  avttp^  &v  voßog  BXgyi69at^^  vor,  während 
er  karz  vorher  vo^og  ilgyta^at  fär  ungrlecbiscli  erklärt  hat;  in 
seiner  Uebersetzung  des  HQOBinslv  ntinmt  er  das  entsprechende 
Sustantiv  zu  Hülfe,  ,,da  ihm  durehdiengo^fffiig  angekündigt  is(^, 
indem  er  zugleich  eine  von  den  vielen  Stellen  über  die  ngo^^öig 
anfuhrt.  S.  meine  Schrift  p.  70.  not  IL).  —  Gegen  die  Einwurfe, 
die  Hr.  P.  bei  Gel^enheit  meines  Gapitels  de  oratoribus  gegen 
meine  Erörterungen  über  das  höchst  conrnpte  Gesetz  bei  Aesch. 
in  Tim.  §  85.  vorbringt,  bemerke  Ich,  dass  die  Lesart  der  Hand- 
schriflen :  idv  rig  Xiyjj  —  nsgl  tov  ilgq)Bgonirov  pL^  %<OQlg  ij 
»Bgl  Ixaiyrov^S  durchaus  keinen  Sinn  giebt,  wie  auch  -  Hr.  P. 
keinen  hineinzulegen  versucht  (Bekker  klammert  die  drei  letsteo 
Worte  ein);  da  überdies  ^  vor  nBgi  in  3  Handschriften  fehlt,  ao 
warf  ich  das  ^  n^gl  aus,  so  dass  die  WoKe  „ss^l  tov  tl6q>BQ(h 
ftivov  fjtri  xmgtg  inaötov^^  den  passenden  Sinn  bekommen  (den 
Hr.  P.  absichtlich  nicht  verstanden  hat) :  nicht  abgesondert  über 
jeden  einzelnen  Gegenstands  Dass  ou  (für  das  ich  Blug  vor» 
aehlug)  im  Folgenden  nicht  stehen  kaon^  erkennt  auch  Hr.  P.  an; 
Iri  aber,  was  er  vorschlägt  (welche  Conjectur  übrigens  schon 
von  Taylor  gemacht  wurde),  kommt  nie  als  Verbindungspartikel 
swischen  den  einzelnen  Bestimmungen  eines  Gesetzes  vor  und 
wire  ein  reines  Flickwort;  auch  müsste  jedenfalls  iai;  tx$  nach 
d«n  itt  wiederholt  werden.  Dass  die  Indicative  XoiÖogBhai^ 
dyogBVBi  u.  s.  w.  in  sehr  vielen  und  guten  Handschriften  stdien, 
§eht  ans  Dobson's  Variantensammlung  hervor,  der  die  Indicative 
auch  in  den  Text  aufnahm.  Im  Folgenden  hat  dg  nur  ein  einziger 
Codex  bei  Bekker;  hingegen  a.  b.  g*  h.  I.  haben  bI  xad'  (was  am 
ehesten  auf  bI»*  deutet)  und  d.  hat  bW.  —  ^^Avrpiiötmg  X^uv^ 
wäre  allerdings  ein  ofsral  Asyofcevov;  dass  avrixiötfog  für  sich 
dies  sei  (wie  Hr.  P.  mir  fäUekUch  »u$MeU),  habe  ich  nicht 
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geM^U  Die  Stelleo  ^  die  er  als  VergleichongtsteileD  m  Aetck 
in  Tim.  §  27  —  31.  nicht  tngef&hrt  in  liaben  mir  Forwirft^  riai 
grtde  dieteibea  Stellen ,  die  er  Icurs  vorlier  sur  Begrnndmig  eiaei 
(gar  nicht  exiatirenden)  Solonischen  Geaetses  ober  den  Verlast 
des  Stimmrechts  anfUhrt.  (Dinarch.  in  Arist.  §  16.  nnd  DeiB.  k 
Androt.  §  30.  sind  bei  mir  gehörigen  Orts  p.  ib.  ttt|d  p.  92.  dtirC) 
Bei  der  Beurtheilong  meines  Capitels  de  militia  et  litnrgHa  Aer- 
ateigt  die  Gedankenlosigkeit  des  Hm.  P.  alle  Gremen,  indes  er 
mir  anmnthat,  ich  hStte  too  Bestimmungen^  die  nicht  in  einai 
Gesets  begründet^  oder  nnr  bei  PIntarch  erwähnt,  oder  bekannter 
Maassen  nachsoloniseh  sind,  untersuchen  sollen,  ob  sie  nidU 
vielleicht  Solonisch  wiren ;  indem  er  femer  gani  fiilsdie  Gicate 
vorbringt,  in  denen  der  angebliche  Inhalt  sich  gar  nicht  voriadet 
(wie  Dem.  in  Phaen.  §  24.  Ly«.  in  Alcib.  IL  §  14.;  dieM  Rede 
hat  nur  12  (13)  §§) ;  indem  er  endlich  eine  offenbare  UnwahiMt 
sich  so  Schulden  kommen  iässt,  behauptend,  als  ^/»^e  Stcic, 
die  das  Gesetz  über  Ehrlosigkeit  der  dctAoi  o.  s.  w.  erwihaa, 
hatte  ich  Aesch.  in  Ctesiph.  §  175.  angeführt  (wahrend  ich  pi  aa 
sieben  Stellen  über  jenes  Gesetz  citirt  habe).  — 

Cap.  15.  Zu  der  Stelle  in  dem  Geseta  bei  Dem.  in  üriatMr. 
§28.:_Tot;g  ö*  avdQoq>6vovg  i^Bivai  dnoxtüvBiv  —  Ug^i^mw 
öh  tovg  "AQXovtag  —  r^  ßovko(iiiV(p*  xijv  d'  ^UXiaiav  tut- 
yiV€i6%BiV*'^f  die  ich  durch  Einschiebung  der  Pripositlon  dg  vor 
tovg  ttQXOVtag  zn  emendiren  suchte ,  bemerke  Ich ,  da^  bI^^ 
QBiv  uvl  in  der  von  Hrn.  P.  behaupteten  Bedeutung  ^if^  einen 
eine  Klage  anhängig  machen^^  bei  den  Rednern  durchana  mirgemie 
vorkommt;  eben  die  Ungewdhnlichkeit  dieser  Formel  (deren 
^^ofteres^**  Vorkommen  Hr.  P.  ohne  alle  Beweise  mit  der  sciienlo^ 
aesten  Zuveraicht  behauptet)  bewog  mich  zu  meiner  Conjnctnr. 
Hingegen  wird  ilgq>iQ$w  keineswegs  blos  vom  GerichtsvoraCande 
gesagt;  sondern  eben  so  gut  wie  elgäytiv  von  einer  Privatpensn, 
die  eine  Klage  anbringt,  geaagt  wird  (Dem.  in  Timocr.  §  10.  van 
der  Klage  gegen  das  Gesetz  des  Timoiupatea:  ^^tl  ygaifäfupöi 
tev  vopLOV  Kai  slöayayovtsg  üg  viiag  Möai  öwßcdfte^u^i 
vgl.  de  coron.  p.  12.),  ebenao  wird  auch  tlgipip$tv  vom  Privat* 
mann  gebraucht,  der  eine  Sache  zur  fintacheidung  bringt  (a.  1. 
Dem»  in  Timocr«  §  19.:  ^^Tißoxgdtijg  »al  moqül  mawta  xam 
Blgsvfiv&xBi  xov  v6(iov;  in  Aristocr.  §.  218.  in  Timocr.  §  Sä. 
u.  B.  w.).  Andre  Grunde  hat  Hr.  Dr.  Thomas  (in  den  .^MMciner 
Gelehrten  Anzeigen'''1843Nr.28.)  gegen  meine  Conjectnr  geltasi 
gemacht;  offenbar  stehe  das  dux}f4«fi{#xs4v  dem  dgfpif^Si»^  Tfr 
HUalav  aber  dem  tovg  &^xikv%a^  gegenüber,  und  ea  cradbeiaa 
aomit  die  Reiake'sch^  Deutung  dieser  Stdle  ala  die  richdge. 
aolche  elegante  Gegenüberstellung  wire  zwar  nun  wohl  M 
Redner  oder  Dichter  anzunehmen;  bei  einem  alten  Geaeta^efccr 
aber  finden  wir  eine  solche  Redeweise  nicht  leicht  mit  Abiiafct 
beobachtet;  vielmehr  sfaid  beide  Sitae,  der  mit  %igfpiQuv  «ad  der 
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mit  X1JV  anfangende  offenbar  nur  ^na  lose,  jeder  durch  die  Par- 
tikel ii  mit  dem  Vorausgehenden  verknüpft.  Die  ^^Reiske^sche 
Deutung^^  (der  zu  tcu  ßovkoiiivip  hinsudenkt:  tifv  iavtov  dUtjp 
tpovixrjv  Big  x^v  ^Hkialav  dgipigsö^ai)  hitte  Hr.  Dr.  Thomaa 
nicht  ohne  Weiteres  aufnehmen  sollen ,  da  ihm  bekannt  sein 
ransste,  dass  eine  dUi^  q>oviKij  niemals  in  der  HeUäa  entschieden 
wurde;  natürlich  kann  in  diesen  Worten  (was  Reiske  nicht  sab) 
nur  von  der  iQage  auf  das  iinXovv  wegen  des  Xv^alvköda^ 
u.  s.  w.  die  Rede  sein  Wenn  Hr.  Dr.  Thomas  ferner  jener  Deu- 
tung infolge  die  Worte  ^^ilgq>iQHv  —  fiovlofiiva'^  von  der  ^^Kin^ 
Mtung  des  Processes^  der  durch  die  Archonten  an  di&Heliasten 
abergeben  worden*'^  versteht,  so  wSre  dies  im  attischen  Process- 
verfahren  eine  reine  Unmöglichkeit,  da  die  Einleitung  des  Pro* 
cesses  immer  bei  der  Behörde  geschah  und  dieser  erst  nach  völU- 

«er  Instruction  von  der  Behörde  an  die  Heliasten  öbergeben  wurde, 
^ersteht  man  nun  das  ^Igqfiguv  von  dieser  Debergabe  (wie  es 
wohl  Hr.  Dr.  Thomas  im  Orunde  gewollt  hat),  so  bliebe  nicht  nur 
der  in  diesen  Formeln  ungewöhnliche  Dativ  tu  ßovkofUvm  eine 
sprachliche  Schwierigkeit  (die  durch  die  Vers/cherung,  ,,er  be- 
dürfe keiner  Rechtfertigung^,  nicht  beseitigt  wird),  sondern  es 
wiren  auch  die  folgenden  Worte:  „ti/v  ö^'Hixalav  diayivmöxuv^^ 
fast  fiberfl&ssig,  da  schon  im  Vorhergehenden  die  Uebergabe  an 
die  Heliia  ausgedrückt  wäfe;  auch  wäre  es  unpassend-,  wetindao 
Gesets  beföhle ,  dass  die  Klage  von  dem  competenten  Archen  an 
die  Heliäa  gebracht  werden  solle  ^  da  ja  eine  incompetente  Be- 
hörde von  vom  herein  die  Klage  nicht  annehmen  durfte;  wenn 
die  Klage  aber  einmal  angenommen  war,  sie  im  Rechtsgange  von 
selbst  an  die  Heliia  kommen  musste ;  dagegen  ist  es  vollkommen 
angemessen  und  durch  das  Beispiel  andrer  Gesetse  bestätigt,  dasa 
ein  Gesets  dem  Privatmann  (jedem  der  es  will)  bei  der  compe- 
tenten Behörde  die  Klage  anzubringen  gestattete;  und  dieser  Sinn 
wird  durch  meine  Gonjectur  in  diese  Worte  gelegt.  So  anerken* 
nenswerth  die  philologische  Geschicklichkeit  des  Hrn»  Dr.  Thomaa 
ist ,  wie  sie  sich  namentlich  in  seinen  Recensionen  in  den  Münch- 
ner gelehrten  Anzeigen  darstellt,  und  so  sehr  ich  die  Sagadtlt 
bewundern  muss,  mit  welcher  derselbe  die  lateinische  Sprache 
durch  das  Wort  antiqoiscius  bereichert  hat,  so  möge  Hr.  Dr* 
Thomas  doch  aus  meinen  Bemerkungen  ersehen,  dass  er  durdi 
seine  sprachliche  Fertigkeit  sich  nicht  hätte  auf  das  Gebiet  des 
attischen  Rechts  verleiten  lassen  sollen,  das  ihm,  so  viel  ich 
weiss,  bisher  fremd  war.  Meine  Gonjectur  „ixt 6$  «ra^^td- 
xijrog^^  (bei  Dem.  in  Macart  §  57.)  so  widersinnig  zu  eridären, 
wie  Hr.  P.  vorgiebt:  „innerhalb,  exclosive^',  ist  mir  nirgends  in 
den  Sinn  gekommen ;  wie  durch  ^^ivtog  dvailftotiixog^^  die  Ver- 
wandten mit  hXnsehlusa  der  äv^i^tol  und  dvBilfiadoi  bezeichnet 
werden,  so  heissen  ixxog  avBi;i6xijxog  die  Verwandten  mit  Aus- 
8cUu98  jener.    Die  Grikide  meiner  Gonjectur  hat  Hr.  P.  weder 
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hervorgehoben,  noch  widerleft,  wte  er  überhtapt  die  Scfawiei%- 
ketten  dieser  Stelle  gar  nicht  in  erkennen  fähig  war,  wie  ackia 
aus  der  von  ihm  angenommenen  Lesart  {xQOitnnv  ivzog  dvsit^ 
Xfitos  xal  ar£^4  0t;'  6vvdioixBiv  de  Hai  dv£i>iovg  xorl  av$if» 
dovg  xal  yafißgovg  x. r.  A.)  erheilt;  hier  wird  ^^avh^itov  waiAaf' 
hinausgeworfen,  die  Namen  der  Verwandten,  wie  sie  in^den  Hand- 
schriften stehen ,  werden  wtllkfirlich  umgestellt,  und  doch  ist  £e 
Hauptschwierigkeit  nicht  beseitigt;  denn  da  die  avsttfutioi^  dcf 
'  Bedeutung  von  ivtog  zufolge,  schon  unter  den  Verwandieo  iyro$ 
avli^fi,6z7ixog  f^  denen  das  «pociiicii/ selbst  obliegt,  begriffen  sind 
(▼gl.  Schoemann.  Antiquit.  iur.  pubL  Graec  p.  288.  n.  4w)«  so 
können  sie  nicht  wiederum  unter  den  övpÖiiOKOvtBg  geoannl 
werden.  Der  Lesart  des  Hrn.  Dr.  Thomas  (a.  a.  O.  n.  27.)  slefcl 
derselbe  Umstand  entgegen,  den  er  freilich  mit  StiUsehwögen 
übergeht. 

Die  Stelle  über  das  G^sets  gegen  Nothxucht  (faiei  Ly«.  de 
caed.  Eratosth.  §  32.)  habe  ich  (p.  89  sq.)  durch  eine  Conjecta 
so  heraustellen  versucht:  „lat/  ug  äv&Qmuov  iksvd^Qov  17  «aida 
alöx^^V  ß^^  dbxkijv  %^v  ßlaßr/v  6(p£lk$i,Vn  idv  Öl  ^^wctuMt^ 
Ig)'  alcnsQ  (seil,  ßlu  alcxvv&tiöaigy  ovh  anoxx^ivtiv  IgMirt«, 
Iv  zolg  avxoig  ivi%t6%aL^^^  d.  h.  wenn  Einer  eine  freie  oder  eine 
nnerwachsene  Person  nothzüchtigt,  soll  er  mit  dink^ßlißj^  be- 
straft werden;  wenn  eine  (yerheirathete)  Frau,  bei  welcher  den, 
der  Gewalt  braucht,  su  tödten  (durch  das  Geseta)  nicht  erlaabi 
Ist,  so  soll  er  dieselbe  Strafe  (wie  der  Nothiuchtiger  im  ersten 
Falle)  erleiden.  Wenn  nun  mein  Beurtheiler  einwendet,  die  Par- 
tikel öt  müsse  hier  nothwendig  einen  Gegensati  ausdrücken,  so 
beweist  dies,  dass  ihm  der  gewöhnliche  Gebrauch  dea  Öi  in  6e- 
aetsen  zur  blossen  Verknüpfung,  gar  nicht  bekannt  ist.  Wenn  et 
femer  behauptet,  es  sei  nicht  wahr,  dass  man  den  Nothnüdiüger 
einer  Ehe&au  nicht  habe  tödten  dürfen,  und  in  Folge  dieser 
seiner  Meinung,  dass  ^e  Tödtung  eines  ^khen  erlaubt  gewesen 
aei,  die  Stelle  durch  eine  Gonjectur:  „xal  itp'  alöt^  ausoxr»- 
VHv^^  verbessern  an  können  glaubt ,  so  ist  er  im  unTeneilillch- 
fiiten  Irrthum  befangen,  den  er  aus  der  Betrachtung  der  Folge- 
rungen, die  Lysias  ans  jenem  Gesetse  sieht,  selbst  hatte  erken- 
nen müssen:  „otfro  Tovg  ßi^af^optivovg  iXdttovos  i^fiuag 
«ilovg  i^yiJ6uto  %wai  ij  tovg  n§l^ovtag'  tc5v  (ikv  yug  ^n- 
ynroy  xatiypio^  solg  6s  äLnXijv  ixolfjCs  t^  ßlaßfiw  n.  x.  L^ 
Troti  dieser  ausdrücklichen  Erklärung  dea  I^as,  dnas  der 
Nothsiichtiger  einer  Frau  nicht  getddtet  werden  durfte,  ieugn^ 
Hr.  P.  in  unverantwortiiehem  Leichtsinn  diese  Thatsache,  und  legt 
mit  Hülfe  seiner  CJonjectur  in  die  letalen  Worte  des  Geaelnea  da 
Sinn:  „es  sei  ganz  gleich  (so  kann  iv  xolg  oi^e&e  Ivtgts^m,  nie 
übersetit  werden),  ob  einer  eine  Ehefrau  mit  Gewalt  nchinde 
oder  eine  andre  von  den  Personen,  i^  cäöuBf^  imonxüvm» 
Igs^tv^'  (Hr«  P.  mdnt,  man  könne  sie  in  beiden  FOkn  tndfen). 
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Dagg  all  Sinfe  der  Nothsveht  ao  einem  freien  Weibe  Selon  eine 
€feld9trqfe  featgeaetit  habe,  versichert  ftberdies  Plntarch  (Sol. 
c  230.  I^  '^ydixJLijv  ßlaßtiv"*^  eitlart  Hr.  F.:  ,,ea  aei,  da  die 
Todeaatrafe  nkht  habe  beantrag  (?)  werden  Iconnen ,  eine  Klage 
^ßf/g  gef&brt  werden.^  Solen,  der  wegen  Jeder  dßqtg  eine 
Sffi^Uiche  Klage  luUeaa,  aoU  ans  der  Noibsucht  nnr  eine  Privat- 
klage  (denn  diea  iai  die  dljni  ßXdßijq)  geataltet  haben  —  und 
swar  auf  du  Doppelte  des  geacbititen  ^^Sehadefui^^  der  Noth- 
■ocht  l !    Welche  lächerliche  Ungereimtheit ! 

In  aeinen  Bemerkungen  an  meinem  16.  Capitel  erkürt  Hr.  P. 
die  Worte:  ^^iäv  pikv  hclxkriQog  tig  ^^S  die  er  nodi  in  seiner 
Doetor-Dkaertatiott  (wie  ich  p.  98.  gezeigt)  ,,sl  dives  fiUa  est<^ 
übersetzt  hat,  gans  rlcbtig;  also  adieint  f&r  Hm.  P.  wenigstena 
meine  Abhandlang  doch  ,,etwa8  Nenes^  enthalten  an  haben  nnd 
nicht  ao  ganz  „ohne  Notien^  gewesen  an  aeln. 

üel^r  die  Ansicht  dea  Hrn.  P.,  dass  die  inlxXfjgoi  Theile 
der  Erbschaft  geweaen  seien,  brauche  Ich  nicht  Tid  Worte  zu 
▼erlieren;  denn  dass  die  Tochter  wirkliche  Erben  und  nicht 
Sachen  waren,  ergieht  sich  aua  der  Betrachtung  der  Gmndsitze 
des  attischen  Erbrechts  (z.  B.  der  Regel:  xqothv  Öhtovg  S$$Bvag  ^ 
.sc-  T.  iU)  so  von  selbst  und  Ist  von  den  Schriftstellern  fkber  diese 
Materie,  Ton  Jones  bis  v.  Boor,  so  entschieden  anerkannt,  daas  ich 
Jenen  Irrthum  dea  Hrn.  P.  nicht  anders  erkiiren  kann,  als  durch 
eine  Verwechslung  der  vlrgo  hereditaria  des  attiachen  Rechts  mit 
dem  serrus  hereditarlua  der  Römer,  von  dem  Hr.  P.  wphi  einmal 
gehirt  hat,  dass  er  dn  Theil  der  Erbschaft  war.  Die  unelgent'^ 
U^e  Redensart  ^nXrjQovonov  xXrjQOvofieiv^^  (bei  Dem.  ad  Bubnl. 
$  41.)  kann  natlirllch  NIchta  beweisen.  Merkwürdig  Ist  es,  dass 
Hr.  P.  zur  Zeit,  als  er  seine  Doctor- Dissertation  ?erfasste,  jenes 
angebliche  Prindp  des  attischen  Erbrechts,  „das  sich  in  Jeder 
Erbklage  flndet^S  ^o^  nicht  entdeckt  hatte;  denn  in  dieser  lesen 
^r  (p.  34.):  patris  mortui  bonapart7er  Inter  filfos  etfllias  dlvl- 
debawtur  (was  übrigena  ganz  unrichtig  ist,  da  ea  dem  Grundsatze 
^^XQtttuv  toi^g  a^|ivff$^^  Töllig  widerspricht);  hier  sollen  also 
^e  Töchter  mit  den  Söhnen  erben,  niher  besthmnt  Hr.  P.  seine 
Ansicht  ao,  daaa  die  Töchtw  bis  zu  ihrer  Verhefrathung  ihren  • 
Erbach^flatheil  „dtn^ofisi  tantummodo  poasederinC^S  Hr.  P.  sollte 
•Ich  erst  ein  besseres  Verstlndniss  der  Aristotelischen  Kategorien 
▼erschaffen,  ehe  er  ale  mit  ao  viel  Weirfieitadinkel  anzuwenden 
▼erauoht.  Denn  da  der  Besitz  dem  juristischen  Begriff  nach 
immer  actus  ist,  ao  ist,  tou  einem  potentiellen  Besitz  zu  reden, 
tddOTsinnig«  Die  Bedeutung  der  Worte:  ^^ngatBiv  6i  toidg  &^^ 
vag  xal  twg  ix  tcSv  d^^ivtov^  Idv  ix  täv  avtäv  cJtH  xal  idiv 
yhu  dxntigm^^  im  Erbrechtsgesetz  bei  Dem.  ad  Bfacart.  §  87. 
•ind  ao  dunkel  und  die  einzelnen  Anwendungen  derselben  bei  den 
«tttachen  Rednern  so  zweifelhaft  und  thellweise  widersprechend, 
dasi  de  wiederholt  der  Gegenstand  ausMMrUoher  und  eifriger 
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Erorteniiigeii  geworden  siod  {von  Jones,  Bimsen,  PUtner,  Sdii* 
mann,  t.  Boor)  und  wohl  über  keine  andre  attische  Gesetaes- 
stelle  auch  nur  halb  so  Tiei  geschrieben  ist ,  wie  über  jene  Worte. 
Ich  habe  versucht,  die  Formel  im  Gesetz  bei  Demostbenes  sack 
der  Lesart  bei  Isaens  (de  Apoll,  hered.  §  20.)  i  wo  die  Formel  so 
erwähnt  wird,  dass  die  leisten  Worte:  yyiav  ixtovxmw  (oder 
ix  tovtcav  avTCJv)  möi  xal  läv  yivsi  infDtBQca^*  lauten  (eise 
Lesart,  die  bei  Isaeus  keineswegs  „die  schlechten^\  sondern  aUe 
Blanuscripte  ausser  sweien  haben),  su  emendiren  und  abo  rM 
tovtav^  so  lesen ,  um  auf  diese  Weise  die  obwaltenden  Wider- 
spruche aufsulösen.  *Ek  xovtav  besog  ich  auf  die  Toriier  ge- 
nannten Verwandten,  welche  Erklärung  keineswegs  „wider  ^ 
Sprache^^  ist,  da  eirfige  Zeilen  spater  »Ivrög  xovtnv^*'  in  der- 
selben Beziehung  vorkommt.  Dass  nun  Hr.  F.,  ohne  auf  dia 
höchst  wichtigen  Innern  Grunde  im  Geringsten  etnzogehen,  «i- 
gekehrt  wegen  falsch  angegebener  äusserer  Gründe  die  SteUe 
bei  Isaeus  aus  der  bei  Demostbenes  emendirt,  wodurch  nicht  aar 
die  Innern  Widersprüche  nicht  gehoben,  sondern  die  Stelle  bei 
Isaeus  auch  Töllig  unverständlich  wird,   ist  seinem  Gekte  gaas 

Smiass.  —  Wenn  Hr.  P.  zu  der  Emendstion,  die  ich  m  Cap.  äi. 
der  Stelle  des  Lys.  in  Theomn.  §  17.  vorschlug:  „testl  oU^€£ 
ßläßi^g  xiqv  diukijv  tlvai  ofptlkaiv'^y  bemerkt,  ich  schiene 
•chon  vergessen  zu  haben,  dass  ich  p.  89.  im  Gesetz  bei  Lys.  de 
caed.  Eratosth.  §  32.  das  xr^v  iinktiv  auf  ein  diesem  vorauagebcn- 
dea  Gesetz  bezogen  hätte,  in  welchem  die  siraplex  multa  bestsnail 
worden  sei,  so  verwechselt  Hr.  P.  faJer  gradesu  die  öffentlidM 
Strife  der  Nothzucht  mit  der  Privatstrafe  aus  Schadenszufügung 
Die  Strafen  waren  natürlich  in  beiden  Fällen  wesentlich  ven^hie- 
den,  daher  auch  die  Worte  T171/  ömkijv  (die  an*  sich  keine  be- 
stimmte technische  Bedeutung  haben)  im  Gesetz  über  die  Notli- 
sucht  anders  erklärt  werden  mussten,  als  in  dem  Fragment  über 
Schadenersatz;  in  jenem  wird  die  Nothsucht  an  einer  freien  Per- 
■on  mit  dem  doppelten  Betrag  der  öffentlichen  Geldstmfe,  die 
den  Nothzuchtiger  einer  Sklavin  traf,  bedroht;  in  diesem  (ss 
nehme  ich  an)  wird  festgesetzt,  dass,  wie  im  attiseben  Rechte 
regelmässig  bei  jeder  absichtlichen  Beschädigung  das  d^ppcfte 
Interesse  ersetzt  werden  musste  (Dem.  in  Mid.  §  43.),  auch  usa 
eines  einem  Sklaven  zugefugten  Schadena  halber  der  Herr  des 
Sklaven  (mit  der  gewölmlichen  Poenalklage)  das  Doppelte  dea 
Schadena  fordern  konnte.  Diese  Unkenutnifs  eines  so  bekaanlcn 
und  wichtigen  Unterschiedes,  wie  des  zwischen  ebier  öffeatliclicn 
und  Privatstrafe,  führt  wieder  einen  Beweia  der  juristisdiea  Be- 
«riflblosigkeit  des  Hrn.  P. 

Noch  habe  ich  zu  bemerken ,  dqss  die  Behauptung  de«  Hr» 
P«,  ich  habe  meine  Arbeit  in  das  Lateinische  uberselnl,  aicbia 
weiter  ala  eine  Unwahrheit  ist,  welche  nicht  einmal  auf  einer 
irgeadwie  begrandeten  Vermuthnng  beruhtf  da  Er.  P.  daa  Gcigui- 
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theU  «IM  den  poblicirteM  Diiheil  der  Münchner  FtcoltSt  erfahren 
konnte,  welcbe  meine  Arbeit  ausdrücldich  als  eine  lateinische 
beseichnele*   In  der  Absicht,  mir  Verstösse  ^egen  die  latdnische 
Sprache  und  Grammatik  nacliEiiweisen,  fuhrt  er  einen  Druckfehler 
an,  den  gleich  Jeder  als  solchen  erkennen  muss:  Petitus  et  Gan* 
dna  censei  (statt  oensent) ;  ferner  macht  er  mir  Vorwurfe  über 
Redeweisen  und  Ausdrücke,  deren  Tadel  umgekehrt  die  Unkennt- 
nist  des  Hrn.  P.  beweist,  da  dieselben  entweder  grade  so  classlsch 
sind,  wie:  non  defuerunt,  qui  a  llnguae  graecae  et  Iuris  attici 
scientia  parlter  instructi  (diese  Ciceronianische  Aedeweise  ist  also 
Hnu  P.  nie  Torgekommen) ,  oder  wenigstens  gaui  nchtig  sii^» 
wie  seqnitur  mit  Acc  cum  Inf.:  „mirebitur  forte  quis*^;  „sensum 
forte  sitis  expresseris^^ ;  „caedis  eausa  exol^^;  „de  legiun  abrogan- 
darum  ratione  quam  itusit  Solon^S     „Nomine  veifiebat^^  ist  p.^. 
von  mir  wie  usa  Tenire  gebraucht;  nomine  venibat  würde  an  dieser 
Stelle  gar  kdnenSinn  geben,  und  Ausdrücke,   wie  „priacipium 
de  maribua  ante  feminu  ad  hereditatem  vocandis*^  p.  122.  oder 
,4ocua,  in  quo  clausula  lila  exliibebatur^»   sind  bei  Brorterong 
juristischer  Fragen,   wo  es  um  einen  präcisen  Ausdruck  zu  thun 
ist,  unTermeidlich«   Auch  will  Hr.  P.  in  folgenden  Stellen  Genua*- 
uismen  gefunden  haben:  „quum  Meicrus  praesumpsis8et^^(p.  83.; 
dies  heissl  nicht,,  wie  Hr.  P.  übersetzt:  „da  Meier  prasumirte'S 
sondern:   „da  Meier  ?on  der  Torgefassten  Meinung  ausging^^). 
„In  archivia  descriptaa  Draconis  leges^^  (p.  ö2.);  tou  diesen  Wor- 
ten meint  Hr.  P«,  sie  hatten  im  Deutschen  gelautet:  „Die  in  den 
Archiven  abgeadbriebenen  Draconischen  Gesetze^S  was  ganz  sinn* 
los  wäre;  denn  die  Gesetze  wurden  zwar/är  die  Archive,  aber 
nicht  in  den  Archiven  abgeschrieben,  da  man  doch  die  öxiika^ 
Behufs  der  Alischrift  nicht  in  die  Archive  tragen  konnte.    Zudem 
habe  ich  diesen  Ausdruck  wörtlich  aus  Salmasius  (de  modo  nsur. 
p.  768.)  entlehnt,   dessen  Behauptung  ich  daselbst  in  indirecter 
Rede  anführe.    Offenliar  hat  also  Hr.  P.  den  von  mir  citirten 
Salmasius  nie  auch  nur  nachgeschlsgen,  oder  glaubt  er,  Salmasius 
habe  ursprünglich  auch  in  deutscher  Sprache  geschrieben  1   Zum 
Schlüsse  will  ich  noch  fragen ,  welche  Berechtfgang  meinen  latei- 
nischen Styl  durch  missgünstige  Vorwurfe  herabzusetzen  Hr.  P. 
haben  kann,  der  in  seiner  Doctor- Dissertation  so  unglückliche 
Proben  seiner  lateinischen  Sprachfertigkeit  gegeben  hat,   dass 
man  wohl  ohne  Debertreibung  behaupten  kann:  seitdem  Disser- 
tationen auf  Dniversititen  geschrieben  werden,  ist  nie  von  einem 
Philologen  eine  Dissertation  in  so  schülerhaftem  und  ?on  Gram- 
matikalfehlem  dnrchwebtmn  Latein  geschrieben  worden,  als  daa- 
Jenlge  ist,  was  Hr.  P.  fai  jener  Dissertation  zur  Schau  tiigt 
Proben  gebe  Idi  In  der  Note  ^).    Indem  ich  nun  die  von  Hrn.  P. 

*)  Die  AMkandlang  ^i»  Soloids  legibus  Speeiiaina^  hat  51  S^tea 
in  kL  8.  y  wovon  niadeMens  14  aof  griechliche  Texte  zu  rechnen  find« 
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meiner  Abhtndlong  gemtchten  Vorwurfe  beleodilel  htbe^  wM 
die  ^ntscliiedene  Sprache,  die  ich  fegen  diesen  so  fuhren  wkk 
Teranlastt  sah,  bei  den  Mianem  der  Wisaencbaft  nicht  wl9m 
deichen  der  Seibatubertchäizung  angesehen  werden;  denn  id 
habe  in  der  Vorrede  meiner  Selurift  wiederholt  ^klirt,  daaa  ick 
nur  im  Vertrauen  auf  die  Sitte  und  Gewohnheit,  duidi  weUe 
Publicationen  Ton  Preiaschriften  gerechtfertigt  werden,  mdaa 
Schrift  der  Oeffentlichkeit  übergeben  habe;  ich  hofte,  d«^ 
wenn  die  Männer  der  Witaenschaft  mir  audi  nidit  hnmer  bei* 
itimmto  könnten,  doch  einselne  Erörterungen  und  die  Anlage 
dea  Gänsen  mit  beiflllliger  Gewogenheit  aufgenommen  wurde;  — 
eine  Aufnahme,  wie  sie  auch  meiner  Schrifl  Ton  Seiten  Scbö- 
mann^a  (im  Ind.  Lect.  Gryphiawaid.  a.  18|f ;)  geworden  ist  Jt 
hölier  ich  nun  hnmer  daa  Urtlieü  der  im  attischen  Rechts  aosge- 
seichneten  Männer  etaecn  werde,  desto  mehr  gisnbte  Idi,  ge|^ 
einen  Pranil^  der  sich  zuerst  durch  eine  unedle  Hinbw^rdigosg 
eines  seiner  frühem  Stndtengenossen  bekmnt  su  machoi  bestrebt 
bst,  und  sein  Ziel  weder  durch  Verdrehungen  und  Onwnhrheitei, 
noch  durch  unberufene  Eindringung  in  rein  juristische  Fragen  su 
erreichen  yerschmähte,  indem  er  zugleich  die  Blosse  seiner  atti- 
achen  Rechtskenntniss  und  die  Schwäche  seiner  Jurist.  DistinctionH 
krsft  unter  dem  Deckmantel  wohlfeiler  Compilationen.Terfcbfich  sn 
verstecken  sucht,  —  um  so  mehr  glaubte  ich  gegen  ^en  Solcben 
eine  entschiedene  Sprache  fuhren  und  die  Orundlageni  «uf  deaen 
seine  Vorwürfe  beruhen,  ohne  Schonung  beleuchten  an  mfiMCB. 
"  Btrmann  Sch^lmg. 

Ich  hebe  nur  die  fehlerhaftesten  Stellen  aus:  „Aliam  difEcultateoi  et  eaa 
inextrieabiUorem  praebet  dUcernere  vdle^  num  •cciuidus» 
patre  mortuo  res  pariter  inter  filios  et  fiJias  divisa  sii  an  non;  doo 
lisaei  oratom  loci  exstant,  qiH>raro  alter  alterum  effirmat  (dies  soll 
heissen:  ,jede  Stelle  sagt  etwas  Anderes  aUs'M),  quam  discrepaniiaai  ac 
potios  eontradicUonem  nemo  adhuc  animadvertit^'  (was  übrigens  nicht  wahr 
ist)  p.  22  sq.  In  der  Vorrede :  >>magis  perfecta  in  luoem  prodere  väU- 
9iius^<;  „e  prisciore  aeyo^'  (p*7.);  i^^uo  accedit,  oratorcM  eonHart^^  (p-8.); 
jyld  igttur  inde  proficiemu^,  ut  persuasnm  nobis  esse  possit,  qnaziimcaR- 
qne  legom  aotor  Solon  ab  oratoribas  nominodir^'  n.  s.  w.;  y^Fabrictn 
glafiariam^^  (p,  11.)»  n^f^  igitor  Sixo^^v  iitod'o^Qit;  is,  qni  daabai 
ex  personis  vel  caasis  mercedem  accipit,  i.  e*  qoi  ab  aliqno  aiieroedeai 
accipit ,  ut  aliquid  faciat,  aut  quia  aliquid  iam  fedt,  simol  yero  ab  altero 
quodam  mercedem  accipit,  ne  illam  ipsam  rem  faciat,  aut  quia  prona^ 
non  Tel  saltem  male  fecit"  (welche  Unbeholfenheit!  —  p.  12.^;  „Diogeatf 
nil  aliud  ae  perscrutatus  eaae  yideturi  qnas  velustaa  leges  reperircf,  au- 
nime  oarans ,  OBjie  pettcrit  et  in  quem  populom  igitur  farendae  aiat^  (dki 
soUheissen:  ,, welchem  Volk  sie  zuzuschreiben  sind^);  „Oratorem  esa 
<scil.  legem)  non  ita  inteliexisse  totus  leci  conlextu»  monstcmts  lasMH  «^ 
fitrtßaie  (aber  doch  vielleicht  —  !!>  consalto  jn  tabalia  lex  ita  wmbi^ 
expressa  erat''  (p.  260* 
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